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Erste  Abtlieilung, 


AMiandlnnffen. 

I. 

Studien  über  die  Form  in  der  antiken  Dichtkunst. 

II. 

lieber  die  öjriatg  und  über  die  xqovoi  noöixoi  und 
pv&ponoiiag  ISiot. 

lract.  Harlei.  p.  319  Gaisf.  heilst  es:  Z%iatg  di  to  rovg  Xoyovg 
cvrcüf  öxoatir,  ov  \kqvov  rüv  nodcSr  rtQog  dXXtjkovg,  dXXd  xal 
Twt  lä-car  xal  TCÜF  lUtQtov. 

Der  Betriff  der  öfiaig  bezieht  sich  hier  auf  phgor,  indem 
er  als  du  Sechste  von  den  inta  erklärt  wird,  welche  naqim- 
tas  t(f  ptTQ<p,  unter  welchem  letztem  n  od  cor  rj  ßdoBöw  avrza^ig 
▼erstanden  wird  ').  Die  Ausdrücke  novg  und  ßdaig  aber  sind 
wieder  nicht  vom  Qv&pög,  sondern  vom  rhythmisierten  (ih(>ov  zu 
lassen,  nämlich  nach  Art  der  avpnXixovTBg,  welche  die  Darstel- 
lung des  Rhythmischen  mit  der  des  Metriscben  vereinigten.  Dies 
zeigt  sich  besonders  deutlich  p.  323,  20  ff.  bei  der  Erörterung  des 
lmimvdxtiiop',  vgl.  meine  Studie  über  die  Betonung  des  heroi- 
schen Hexameters  S.  28.  29. 

Hiernach  findet  also  nicht  blofs  von  nodeg  zu  nodig,  sondern 
auch  Ton  fittQa  zu  p&?a  eine  rhythmisch-metrische  a%iaig  Statt; 
denn  wir  müssen  zu  fAtTQttr  ein  nQog  äXXtjXa  ergfinzen  (vgl.  Aber 


')  Track  Harl.  p.  318,  7—9:  Mhqov  dl  i<m  nodüv  tj  ßdotuv  ov*- 
Ta*»f,  ala&i;an  Ttj  dt>*  dutnjq  naQaXaußavöptvov'  naQintrai  dl  ip  ftitQy 
*tid'  yrfroc,  *2doq,  <nVra$K>  »O/iiJ,  pift&oq,  «r/Jw,  *«*  dno&tffiq.  — 
Ebenda  p.  317,  3—8:  'Imiop  ot*  novq  Am  ptTQtxor  ovary/ta  avXXaßm*' 
wvopda&fpcw  ii  nödtq  dito  utrafOQaq  rüv  rov  ampaxoq  noSwv,  'SlantQ 
?«f  oi  nötoq  rov  odfiaroq  aXX^XoK;  dmnagaxtl/itPo$  Ttjp  noQtiav  dnt^ 
;«£orra*,  ovim  xal  ovtoi  dXXfjXoiq  drrni<*QaxtipiPOt  ttjv  oöop  tov  Xöyov 
tinpartitorair*  rjv  ndXiv  TQontxtrxtQOv  ßdaip  nooaayoQWOfUP. 
fifcMbr.  f.  d.  OymsMtalv«t«o.  XXI.  1.  1 


2  Erst«  Abtheilting.     Abhandlungen. 

Xoyog  rtQog  r*  Steph.  Thes.  V  p.  374).  Eiue  derartige  c%iaig  aber 
ist  eine  genaue,  bestimmt  gezählte ;  denn  sie  bezieht  sich  auf  rovg 
X6yovg,  auf  Zahletiverbältnisse. 

Auf  gröbere  Gruppen  im  Verliältnifs  zu  einander  ist  der  Be- 
griff axiaig  von  Hephaestion  ausgedehnt,  während  die  schärfere 
Bezeichnung  durch  das  Wort  Xoyog  fehlt.  Vgl.  p.  115  ed.  Gaisf.: 
Karä  a%ioiv  ph  ion,  oca  per  geh  ai  vno  avciinidtdav  ').  Kaltt- 
tat  de  ovroog  diä  to  i%Hf  rtra  ttQog  aXki}Xa  ayiew  ra  h  rq> 
HOitwari  avöTjjfiara  fV  Tcp  xajaperQ€ia&at. 

Der  Begriff  der  c%iaig  aber  ist  in  Bezug  auf  Metrum  insofern 
allgemeiner  als  der  des  X6yog,  als  er  sich  nicht  blofs  auf  das 
Zanlen  verliältnifs  in  den  Ffifsen,  sondern  auch  auf  die  Ordnung 
in  der  Folge  von  kurzen  und  langen  Sylben  bezieht;  während 
Xoyog  nur  auf  ersteres  geht.  Als  allgemeinerer  Ausdruck,  Aristid. 
ed.  Cäsar  48,  20.  21,  kann  natürlich  G%iaig  auch  wechselnd  für 
Xoyog  stehn,  z.  B.  Ar  ist.  ed.  Cäsar  60,  1  h  dinXaaiori  tfgs'tfsc; 
Nicom.  Inst,  arithm.  I  20  in^BQrjg  c%iaig.  Der  Xoyog  wird  aber 
ferner  meistens  mit  Bezug  auf  seine  Wiederholung,  auf  die  ava- 
Xoyia  gefafst,  worin  einer  einem  andern  entspricht,  daher  sich 
in  den  Definitionen  öfter  der  Zusatz  6  xaz'  draXoyia*  findet,  vgl. 
Nicom.  Inst,  arithm.  ed.  Ast  p.  303.  304.  Daher  Etym.  Magn.  97: 
drdXoyog,  6  Xoyov  txopevog,  o  iartv  6  xatä  Xoyov  opoiog.  Eine 
solche  dvaloyia  hat  mindestens  3  Glieder,  oqoi  z.  B.  2:4:8 
Nicom.  Inst,  arithm.  II  24. 

Diese  a%?oig  nun  aber  ist  eine  acerrima  norma  rhythmicorum 
ac  musicorum,  Cicero  de  Orat.  III  49,  wodurch  die  poetae  ge- 
nöthigt  sind,  sie  verba  versu  includere,  ut  nihil  sit,  ne  spiritu 
quidem  minimo,  brevitis,  avt  longius,  quam  necesse  est,  48.  Der 
formkundige  Redner,  welcher  auch  selbst  dichtete,  und  welcher 
den  Unterschied  der  Redekunst  von  der  Dichtkunst  theoretisch 
mehrfach  erörterte  und  auf  die  Wahl  der  Fufse  in  der  Rede  mit 
▼ollstem  ßewufstsein  achten  lehrte,  hat  sich  in  jenen  Worten 
eben  deshalb  nicht  blofs  er  rhetorischer  Floskeln  bedient,  sondern 
den  wirklichen  Sachverhalt  angeben  wollen. 

Wenn  nun  hiernach  die  genaueste  Zählung  der  Quantität  in 
den  Versen  stattfand,  so  dafs  Nichts  ungemessen  blieb,  so  mufs 
es  uns  durchaus  befremden,  dafs  grade  in  den  lyrischen  Compo- 
sitionen,  wo  noch  dazu  in  besonderm  Grade  die  Genauigkeit  des 
Tactes  erfordert  wird  und  ohne  sie  keine  Einheit  der  Bewegung 
in  Wort  und  Ton,  wie  auch  in  Tanz  denkbar  ist,  so  Vieles  von 
der  Regel  Abweichendes  sich  findet.  Da  giebt  es  Asynarteten, 
Polyschematismen,  Brach ykn talexen  und  Katalexen,  und  Hyper- 
katalexen,  adiaphorische  Sylben.  Das  Alles  mufs  doch  eine  eu- 
rhytbmische  Regel  haben.  Aber  welche?  Man  sucht  diese  me- 
trischen Ungleichheiten  alle  an  ihrer  Stelle  selbst  unmittelbar 
durch  Verkürzungen  der  Sylben  oder  durch  Verlängerungen  der 
Sylben  oder  Pausen  auf  rhythmische  Verhältnisse  zu  bringen;  und 

')  Siehe  p.  119:  Zi'airjpa  6i  iau  fihqw  avraywyrj,  yiot  dvo  4j  nkti- 
6vmv,  rj  6fioimv  *j  dropoimr. 
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Westphai  hat  auf  diesem  Wege  mit  Roftbach  die  Eurhythmie  in 
den  Perioden  nachzuweisen  gesucht.  Doch  fahrt  dies  nicht  cum 
Ziel ;  und  er  seihst  erklärt  in  seinem  System  der  antiken  Rhyth- 
mik S.  191  den  Nachweis  der  brachykatalektischen  Bildungen  und 
ihrer  raytamischen  Behandlung  in  vielen  Fällen  für  gradezu  un- 
möglich, ond  giebt  der  Anordnung  der  Strophen  bei  Pindar  und 
den  Tragikern  im  dritten  Bande  von  seiner  und  Rofsbachs  Me- 
trik  nicht  mehr  seine  Zustimmung. 

Allein  es  ist  eine  falsche  Voraussetzung,  dafs  alle  Perioden 
ond  Verse  je  an  ihrer  Stelle  uuuiittelbar  rhythmisch  waren.  Die 
Theoretiker  melden  ausdrucklich  das  Gegentheil :  und  daher  mufs 
es  hiefur  ein  anderes  Mittel  zur  Herstellung  der  Eurhythmie  ge- 
geben haben;  und  Das  war  die  gegenseitige  Ausgleichung  der 
Abweichungen.  Jene  Stellen  der  Theoretiker  sind  die  bei  Psel- 
los  über  die  gooroi  Qv&ponotiag  idioi  und  die  bei  Aristides  und 
in  den  Fragmenta  Parisina  Ober  die  $v&po*ideig.  Eine  Ausglei- 
chung durch  Pansen  and  Dehnungen  and  durch  Verkürzungen  an 
ihrem  Orte  selbst  ist  bei  den  rhythmischen  Erscheinungen,  wel- 
che in  den  angeführten  Stellen  erörtert  sind,  gradezu  unmöglich. 

Pselltis  Prol.  §  8,  Westphai  Fr.  u.  L.  S.  76  sagt:  Tur  de  %o6vm 
01  juV  etat  Ttodtxoi,  ol  de  rijg  QV&ponoiiag  idioi'  nodixog  fut  ovp 
iöti  xqovo?  o  xaregaw  atjfieiov  nodtxov  (Jteyeöog  olov  aQoemg  rj 
ßdatttg  ft  olov  fr  od  6g,  idiog  de  gv&uonoiiag  6  nagalldcccop  tavra 
rd  ptjtöri  (W  im  rö  fitxQov  eir'  enl  ro  \iiya.  xcu  icri  gv&fiog 
per  totineo  UQ^rai  cvarrjud  r«  ovyxeipevov  ex  to5>  nodixdiv  joo- 
f»r  tor  6  fiew  oQGecog,  o  de  ßdasmg,  6  de  olov  nodog,  qv&uo- 
woua  d%  dr  tirj  ro  cvyxeifuvov  ex  re  rc5r  nodixtör  %Dorcov  xcu  ex 
r»v  avr^g  rijg  QV&ponouag  idicov. 

Der  Aosdrock  ist  in  dieser  Stelle  nicht  sehr  klar  und  mufs 
desto  scharfer  in's  Auge  gefafst  werden,  um  aus  den  Worten  des 
fp/tomafors  den  gewifs  nicht  unklaren  Gedanken  des  Aristoxenus 
tu  entwickeln. 

Da  die  drei  Genetive  dgaemg,  ßdaeag,  oXov  nodog  in  ähnli- 
cher Weise  zweimal  Torkommen,  wobei  die  drei  Glieder  auch 
in  gleicher  Reibenfolge  stehn,  so  wird  durch  diese  Gleichmäfsig- 
keit  darauf  hingedeutet,  dafs  nicht  blofs  einige  Beispiele  gegeben 
sind,  statt  welcher  auch  noch  andere  hätten  gewählt  werden 
können,  sondern  dafs  gerade  diese  einzelnen  Arten  angeführt  wer- 
den mofsten,  und  dazu  also  in  beiden  Fällen  ein  gleicher  Grand 
vorlag.  Als  dieser  läfst  sich  aber  kein  anderer  angeben,  als  be- 
absichtigte Vollständigkeit  der  Aufzählung.  Die  Conjunction  olot 
bedeutet  auch  nicht  blofs  die  Einführung  einzelner  Beispiele,  son- 
dern ebenfalls  die  einer  vollständigen  Aufzählung;  vgl.  Drac.  p.  131 
die  der  4  Epitriten.  Sie  hat  den  allgemeinen  Sinn  der  Einfäh- 
rang  von  Beispielen,  ohne  dafs  in  ihr  eine  Andeutung  über  die 
Zahl  der  Beispiele  liegt,  und  ist  etwa  durch  „als"  zo  übertragen. 

In  dieser  zweimaligen  Aufzählung  wären  nun  aber  das  erste 
Mal  die  Glieder  nach  der  Stellung  von  iiiye&og  hinter  ctjpeiov 
ttdiKOv  und  vor  olot  alle  drei  als  oyutia,  als  Tacttneile  anzu- 
Hau;  denn  sollte  man  nur  die  Worte  oQöeoog  und  ßdaemg  so 
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auffassen,  so  möfste  man  erwarten,  dafs  sie  gleich  nach  nodixov 
folgten,  und  (ju'ye&og  hinter  ihnen  und  vor  olov  nodog  Beides 
trennend  stände.  Wäre  nun  hiernach  auch  tj  olov  nodog  als  Un- 
terabtheilung von  Gijpelov  nodixov  zu  nehmen,  und  raufs  man 
es  doch  ferner  wegen  der  Stellung  von  olov  (Kruger  Att.  Synt. 
§60,  11,  7)  als  Ganzes  im  Gegensatz  zu  agoecog  tj  ßdaemg  "fas- 
sen :  so  vereinigte  sich  Beides  dahin,  dafs  ein  novg,  eine  Einheit 
vou  aijfuia  ersten  Grades,  selbst  wieder  als  cxffpeior,  nämlich  zwei- 
ten Grades  in  einem  aus  Füfsen  zusammengesetzten  Fufse  zu  be- 
trachten wäre.  % 

Nach  diesem  Verständnifs  der  Worte  atjpeiov  bis  nodog  rich- 
tete sich  dann  aber  auch  nachher  das  von  den  Worten  reo?  no- 
dtxcSv  bis  nodog,  weil  jene  die  Definition  des  nodixog  xqovog 
constituierten. 

Allein  Dies  enthielte  nun  doch  die  grofse  Unbequemlichkeit, 
dafs  olov  nodog  ohne  irgend  andere  Andeutung  davon,  dafs  auch 
damit  nur  ein  at](uToi>  gemeint  sei,  den  öt]peia  des  ersten  Grades 
angefügt  wäre,  und  dafs  überdiefs  in  ungleicher  Weise  die  des 
ersten  nach  ihren  beiden  Arten,  die  des  zweiten  aber  einfach  in 
allgemeiner  Weise  genannt  wären.  Und  wiederum  wären  agoig 
und  ßdaig  nur  als  a^fieia  des  ersten  Grades  aufzufassen,  ohne 
dafs  sich  eine  andere  Andeutung  davon  fände,  als  die  ganz  un- 
klare, mittelbare  durch  die  Hinzufügung  der  Worte  17  olov  nodog. 

Diese  Unbequemlichkeit  ist  nun  doch  so  grofs,  dafs  wir  eine 
zweite  Fassung  der  ersten  vorziehn  müssen,  wennschon  diese 
zweite  zu  einer  mangelhaften  Construction  zwingt.  Nehmen  wir 
nämlich  olov  nodog  nicht  als  Bezeichnung  eines  ar^iiov  vom  hö- 
hern Grade,  sondern  als  die  eines  Fufses  im  Gegensatze  zu  sei- 
nen GTjfiMa,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  dieser  Fufs  selbst  wie- 
der ein  ötjfAEiov  ist  oder  nicht,  so  müssen  wir  in  der  Wortfolge 
aijfieiov  nodixov  peye&og  statt  fityt&og  arjfieiov  nodixov  eine  nach- 
drückliche Voranstellung  der  Worte  or^eiov  nodixov  und  darin 
besonders  des  Worts  Gtjfieiov  im  Gegensatz  zu  den  Worten  olov 
nodog  und  darin  besonders  zu  dem  Worte  b"kov  sehn:  indem  010* 
sich  dann  nur  auf  die  Worte  ageecog  tj  ßdaecog  bezieht  und  so 
gerade  diese  vollständige  Angabe  der  beiden  Arten  von  örjfisia 
nodixä  einleitet.  Syntaktisch  ist  Dies  freilich  eine  mangelhafte 
Ausdrucks  weise ,  aber  sie  ist  weniger  lästig  und  tadelnswerth, 
als  logisch  die  sein  würde,  die  zuerst  entwickelt  ward,  und  die 
den  Schein  für  sich  hatte.  Wir  erhalten  nun  eine  klare  und 
vollständige  Gedankenordnung. 

Es  wird  nämlich  zuerst  der  Theil  sowohl  im  Allgemeinen 
dem  Ganzen  gegenüber  genannt  als  in  seinen  beiden  Arten  beson- 
dert, und  dann  das  Ganze  angegeben,  welches  als  solches  keine 
Arten  hat,  und  also  ohne  ßesonderung  bleibt:  denn  eine  Beson- 
der ung  der  Föfse  in  daktylische  u.  s.  w.  würde  zugleich  eine  der 
ctjfieia  in  solche  bedingen,  und  läge  aufserhalb  des  Gegensätze« 
der  otjficta.  und  nodeg  als  solcher. 

Bei  der  Wiederholung  aber  der  Angabe  über  die  verschiede- 
nen Arten  der  nodixot  gooroi  überhaupt,  wo  andere  Partikeln, 


Kirchhoff:  Studien  aber  die  Form  in  der  antiken  Dichtkunst.       5 

nämlich  ph  di  di  gebraucht  werden,  bekommen  wir  in  Folge 
dieser  ndthigen  Auflassung  nur  insofern  eine  andere  Gliederung, 
als  nicht  da?  zweite  di  dem  ph  in  einer  höhern  Gliederung  so 
gegenübersteht,  wie  das  zweite  %  den  novg  dem  ohne  Conjunc- 
tion  gesetzten  eqpeto*  gegenüberstellt;  und  nicht  das  erste  dt 
eine  Uoierabtheiluog  in  der  Weise  wie  das  erste  rj  unter  dem  die 
Uoterabtbeilangen  einleitenden  olov  bezeichnet.  Vielmehr  werden 
mit  6  per,  6  Öi,  6  di  die  drei  Arten  der  nodixol  XQoroi  als  sol- 
che aufgezählt,  ohne  Rucksicht  darauf,  dafs  unter  ihnen  wieder 
iwei  sich  der  dritten  gegenüber  zusammenfassen  lassen;  und  es 
wird  nach  Gewohnheit  mit  der  oQöig  begonnen,  dann  die  ßdoig 
genannt  und  drittens  der  aus  Beiden  entstehende  novg  aufgeführt 

Zur  Bestätigung  dieser  Erklärung,  wonach  der  novg  nicht  als 
<»Hi<rofr  za  nehmen  ist.  dienen  nun  auch  noch  die  Worte  olaneq 
uoipai.  Durch  diese  eingeschaltete  Zurückweisung  werden  näm- 
lich die  Worte  xai  ian  Qv&pbg  piv avatrjpd  tt  avy- 

xiifuto*  ix  t<ö>  nodixaiv  gnoVoo*  zu  §  3  in  Beziehung  gesetzt,  wo 
es  heifst:  "Ecri  di  6  per  Qv&pbg  avarypd  ri  cvyxeipevov  ix  jpoo- 
p<09  xerra  rirag  TQonovg  dqxoQiapevmr  ' ).  Dann  aber  fährt  §  4 
fort :  *0  di  qv&pbg  ov  yiverai  *|  bog  %qovov.  dXXa  noogdeirai  *) 
jj  yiri<5tg  avrov  tov  re  noorigov  xai  tov  vötsqov.  Zu  dem  eig 
Xooto?  aWo  muis  noch  der  frühere  und  der  spätere  XQ°*°$  hinzu- 
kommen. Und  da  also  auch  die  frühere  Zeit  schon  als  etwas 
Hinzukommendes  gedacht  ist,  so  kann  als  das  den  Theilen  Vor- 
hergehende nur  das  Ganze  gemeint  sein.  Der  Gedanke  ist  dem- 
nach: Wenn  der  Rhythmus  entstell n  soll,  so  bedarf  es  zuerst  der 
Annahme  einer  Zeit  (eines  pe'ye&og  der  Zeit),  welche  von  ihm 
eingenommen  wird,  und  dazu  dann  einer  Einteilung  dieser  Zeit 
in  eine  frühere  und  eine  spätere,  in  mehrere  Zeiten,  welche  die 
Theile  von  jener  sind.  Dazu  stimmt  dann  auch  in  §  14  die 
Stelle:  «|  itbg  de  xqovov  novg  ovx  av  eitj,  inetdqneo  iv  ötipeior 
ov  noul  diuiQiaw  YQOvov.  avev  yäg  diaioe'oetog  xqovov  novg  ov 
doxii  jivzcöai.  Vgl.  Dion.  Hai.  de  adroirab.  vi  die.  in  Dem. 
p.  192  Sylb.:  6  %oovog.  ovtog  di  yiyverai  qv&pbg,  ehe  dnb  dveiv 
oQ&dfie*og  avtioracöai  ßQa%eio5v  u.  s.  w.  Siehe  meine  Studie 
ober  die  Betonung  des  heroischen  Hexameters  S.  37. 

Aus  diesem  Allen  nun  geht  hervor,  dafs  wir  unter  den  nodi- 
not  jroo'yoi  des  Psellus  §8  drei  Zeiten,  welche  den  Gröfscn  der 

l)  So  Venetus.  Richtig;  denn  nicht  die  ryonot,  sondern  d\*  xqo- 
rn*  sind  abgegrenzt,  jedoch  eben  xaict  hjo?  too-ioi'?,  nach  gewissen 
Weisen. 

J)  Für  den  Sinn  von  nQosdi'iff&a*  vergleiche  man  folgende  Stellen: 
Phot.  Lex.  458,  25 — 27:  TlQoaStlo&ai  xai  ivStlo&ai  Siayloovoi*  to  ph 
yaq  Sr;l.ol  oXiytor  xwmv  xxriatv,  to  Si  7ravrtXo)q  dnoqlav  tov  olov  SrjXol, 
Ans  Aristoxenos  selbst  aoer  Harm.  p.  18:  t-nttra  ov  pavov  U  Staarr}- 
atkrmw  if  xai  y&oyytöv  awiftrarcu  Stl  to  i\qpoatilvo*  piXoqy  a).).d  itqog- 
hitcu  <svr&iof*tz  vivo*  Tro/a?,  xai  ov  Ttj?  TVxovGtjq.  Vgl.  Anon.  Beif. 
•ect.  46;  und  p.  54:  Toti  d*  ovöl  tovto  aviaQxtq  rrgoq  to  »rot  tov  av- 
iot-  ai'Ciijpatoq  tcc  TfToa/oooVi.  itQoaätiTai  ydq  rivwv  xai  hiovv,  ntql 
m  fr  iok  \nnia  fa&ijaiTcu. 
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oqüis,  der  ßdaig,  und  des  Beide  in  sich  befassenden  novg  gleich 
sind,  sa  verstehn  haben.  Dabei  bleibt  es  offen,  ob  im  einseinen 
Fall  der  novg  selbst  wieder  ein  arjfieiov,  also  ein  Tbeil  eines 
Fufses  ist  oder  nicht;  denn  in  beiden  Fällen  ist  er  ein  novg,  ein 
Üog  neig  im  Gegensatz  zu  seinen  beiden  Theilen.  Die  einem 
noig,  als  solchem,  eigenen  ')  Zeiten  sind  wesentlich  drei,  ohne 
welche  kein  novg  ist,  nämlich  die  eine  des  Ganzen  und  die  zwei 
der  notwendigen  Theile  *). 

Die  Gränzen  nun  aber,  innerhalb  deren  sich  die  von  den 
noöixol  XQ0901  eingenommenen,  festgehaltenen  [teye&f]  bewegen, 
sind  die  von  den  arjfula  und  nodeg  bestimmten.  Der  kleinste 
IQorog  eines  novg  hat  somit  ein  dicrjfior  payeftog  (s.  o.),  der  gröfste 
ein  nevrexamxoadafjfiop,  jenes  im  daktylischen,  dieses  im  päoni- 
achen  Geschlecht:  der  kleinste  sowohl  einer  &Q6ig  als  einer  ßd- 
tng  aber  ein  popocimo*  sei  es  im  daktylischen  oder  im  jambi- 
schen Geschlecht,  der  gröfste  einer  OQötg  ein  dexdötjpor  und  der 
einer  ßdaig  ein  nertExaidsxdarjfiop  im  päonischen  Geschlecht;  denn 
auch  wenn  ein  novg  mehrere  aQGeig  oder  mehrere  ßdaeig  oder 
mehrere  aqoeig  und  mehrere  ßdeug  hat,  so  machen  diese  je  zu- 
sammen in  dem  novg  eine  aoaig  und  eine  ßdaig  aus. 

Nach  dieser  Erörterung  des  nodixog  x(w*0£,  dessen  genauer 
Begriff  die  nothwendige  Voraussetzung  zur  Auffassung  des  Fol- 
genden bildet,  gehe  ich  nun  zur  Erklärung  der  Definition  über, 
welche  der  Paragraph  des  Psellus  von  dem  idiog  QV&fionoilag 
XQOtog  giebt,  nämlich  dafs  er  sei  6  naoalkdaamr  tavra  ia  pe- 
yifhj  (die  vom  nodixog  eingehaltenen)  eu'  inl  %o  [iixoor  ett*  inl 
to  fuya.  Dies  ist  zu  übersetzen:  der  diese  Gröfsen  sei  es  zum 
Grofsen  hin  sei  es  zum  Kleinen  hin  verändernde.  Znm  Erweis 
der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  ist  es  notbwendig,  auf  die  Be- 
deutung von  naQalldoöo)  cum  accus  ativo  allgemeiner  einzugehn. 

In  der  Bedeutung  von :  ich  weiche  ab,  welche  ebenfalls  einen 
durchaus  passenden  Sinn  geben  würde,  steht  naQotXXdaav)  sonst 
nur  cum  penetivo;  und  kann  es  daher  hier  nicht  so  gefafst  wer- 
den.    Vgl.  den  Excurs  hiezu. 

Excurs  über  nao  allda  a<a  =  aberro. 

Steph.  Thes.  v.  naoaXlaiim  fährt  bei  der  Bedeutung  aberro  mit 
der  Behauptung  Plato  in  hac  etiam  tiftnif.  junxit  aecut.  die  eine  Stelle 
TheaeL  194  D  an.  Die  betreffenden  Worte  Unten :  ov  naoallaxiovai 
wr  ala&qaemv  to  ffrjjjtla  and  werden  durch  Kon  aliud  pro  alio  of- 
feniunt  et  nanciteuntur  zum  Beweis  der  Constraction  cum  aecut.  bei 
naoaXkwiT»  Aberro ,  Per  errorem  in  aliud  ineurro  quam  conttitueram 
wiedergegeben,  nachdem  vorher  die  Angli  anter  den  Beweisstellen  für 


l)  Krüger  Att.  Synt.  §  41,  II,  10. 

*)  Das  Wort  noitxoq  bezeichnet  sowohl  das  dem  Fufs  wesentlich 
Eigene,  wie  Aristoz.  Rhvthm.  296  Mor.  die  7  dtayoQvl  and  Psell.  §  9.  11 
die  loyot,  den  loyo?,  als  auch  das  einem  Fofs  im  besondern  Fall  Ei- 

B!ne,  wie  die  drei  no6**a  <r/?//fata  der  sechs  Daktylen,  welche  der 
ezameter  annimmt.     Mar.  Victor.  II,  II,  1.  2. 
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die  Constr«eti«B  mit  dem  blofsen  Genetiv  oder  mit  dno  und  dem  Ge- 
netiv auch  Tbeaet.  194  A  naoaXXd$ai  toi)  axonov  xal  dpaoiu*  ange- 
fahrt beben.  Allein  diese  Stellen  sind  beide,  anders  zn  erklären;  und 
ist  zum  Beweis  dafür  nftthig,  sie  im  ganzen  Zusammenhange  zu  be- 
trachten. 

Plato  macht  nämlich  dort  den  Vorgang  bei  der  Sota  wtvSriq  durch 
Bilder  deutlich.  Er  vergleicht  die  Erfahrung  und  die  Erinnerung  mit 
einest  daxrrl^oc  und  mit  einein  artpt\o*  desselben,  einem  xfiQirop  h- 
p*r**w  in  der  Seele  191  C.  D.  Wenn  ich  nun,  heilst  es  193  B.  C  '), 
zwei  bekannte  Personeu  von  fern  sehe,  so  kommt  es  darauf  an,  das 
9HfUiov  Ixariyoi'  der  entsprechenden  olxtia  oyti  eines  Jeden  von  Bei- 
den dxoöovq.  iußtßdaaq  iQoaaQfiöaai  (nämlich  at/nji«,  ttjv  oxpiv)  tiq  to 
iavrijt;  3/mk.  Dieses,  das  anoöovrcu  eines  jeden  <Jt}p(Tor  und  das  ij<ßi- 
ßna«tna  TtQoavLQfioaay  einer  jeden  oy/t?,  kann  ich  verfehlen.  Das  rou- 
T«r  bezeichnet  ein  Doppeltes,  sowohl  das  Bewegen  der  oijpila  als  das 
Bewegen  der  öi/**«c;  vgl.  194  B:  utgl  fä  uc  7ojutv  it  xal  alaöaröpi&a, 
#r  avroiq  «ioi'tok  <not<j.tiai  xal  IXirTtta*  rj  Sofa  \ptvdjjq  xal  dlfi&ijq 
ytyroalr*},  xaiarrtxQv  ttiv  xal  xaxd  to  iv&v  id  otxila  avvdyovaa  ano- 
mtmpena  xai  rvnovq  cUi^i}?.  Und  wie  es  dann  in  kurzem  zeugmati- 
sehen  Anschlufs  an  avrdynvaa  194  B  weiter  heifst:  tlq  nXdy  ia  Sh  xal 
oxoJuä  yfvdrts*  indem  der  Begriff  eines  doppelten  gegenseitig  abwei- 
chenden Bewegen*  aus  awdyovaa  entwickelt  wird;  so  folgtauch  193  C 
eine  bildliche  Darstellung  eines  Doppelten.  Dabei  wird  das  Bild  des 
Sebubanziehens  in  das  von  den  arjfitla  der  daxrvXtot  gemischt.  Dies 
geschiebt  durch  Vermittlung  des  vorhergehenden  i/ißtßdoaq  nQooaQpä- 
0ai  fU  to  lairiTis  txvos,  wo  if/roq  statt  (jrjuelov  eintrat  und  also  das 
so  ergänzende  aviijr,  rtjr  oyiv  als  Fufs  zu  denken  ist:  während  f/io^, 
Sohle,  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinn  von  Fufsspur,  sondern  in  dem 
seltenern  vom  Theile  eines  vnödrjpa  zu  fassen  ist;  denn  7tgoaaQft6ca* 

?afst  nicht  so  gut  bei  einer  Fufsspur  als  bei  einem  inodrjfta,  und  das 
olgende  stimmt  hiezu.  Denn  nun  heifst  es  mit  Vermischung  der  bei- 
den Bilder:  oht/iiq  nl  hinaXt,y  vnodovfjtvo*  naQaXXd^aq  TiQoaßdXt»  xr\v 
»lati^oir  irptr  ttqoi;  to  aXXorQiov  or]ju(~iov.  Deutlich  ist  hier  von  vno- 
Srjtara  die  Rede,  und  so  wird  auch  vorher  dies  Bild  dem  Schriftstel- 
ler schon  vorgeschwebt  haben,  indem  er  sich  Jemanden  vorstellt,  der 
zweifelnd  probiert,  ob  er  das  richtige  vnodrj/ta  gewählt  habe;  daher 
denn  aneb  die  Wahl  des  Ausdrucks  fyroq  sich  erklärt,  wodurch  das 
rco&gtfo  als  nach  dem  Fufs  gestaltetes  bezeichnet  wird.  Plato  denkt 
sieb  nnn  also  in  der  bildlichen  Darstellung  der  Sola  \i'ivör,qj  entspre- 
chend dem  über  die  dXrj&rjq  eben  Gesagten,  ein  Doppeltes:  nämlich  er- 
stens bei  iraQaXXd^aq  das  verkehrte  Bewegen  der  S^vi/,  oi^tla  und  bei 
iDovßal»  das  verkehrte  Bewegen  der  Ttödrq.  Demnach  ergiebt  sich 
sebliefslich  fÖr  naQaXXdlaq,  entsprechend  dem  arj/tttiov  dnodovq,  eine 
transitive  Bedeutung,  nämlich  die  des  falschen  Bewegens,  des  am  Rech- 
ten Vorüberlenkens,  und  es  ist  zu  „ablenkend"  ein  frroc  zu  ergänzen, 


')  Atintxa*  toivvv  td  \ptv8rj  do$doai  h  rfidt,  or«*  yiyvwaxuv  ak  xal 
e?(od«0or,  xal  fx*»v  l*  ixtiry  t^>  xfjQivy  wenig  tiaxTiXLwr  aywv  aptpolv 
id  otifitla,  ätd  ftaxQo7>  xal  ftvj  ixavox;  bqötv  afiq>at  ngo&vfiij&t»,  %6  ol- 
mtSöP  fxariqov  at\fAtlov  dnoSovq  i*\  olxtia  6\pa,  ifißtßdaaq  nQooaQftoaai 
tiq  to  lavjTiq  f;t»<K>  fr«  yivifia*  avayv<aQKHQy  nrarovxmr  dnorvxd»  xal 
Zeitig  ni  ¥unaXi,v  vnodovptvot  nagaXXdlaq  ngnoßdXto  rr\v  rxaitgov  öyiv 
X0OC  to  dXXorgiov  atjfitu)*,  rj  xal  ola  rd  lv  tok  xaxonrgotq  irjq  oiptax; 
xä4hrn  SiUd  rti  doHnt^d  fitxaQQtov<rfjq y  tavxov  na&uv  ötafidqiQi'  tot« 
&r\  CVfißalvu  rj  htooSotia  nal  to  xpivStj  doldfytr. 
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und  zwar  die  irrige  Bewegung  zweimal,  nlmlich  för  jede«  i/vo*  ein* 
mal,  zu  denken. 

Dann  kehrt  das  Wort  naqaXXdxxw  mit  derselben  Bedeutung  194  A  ') 
in  einem  andern  9)  Bilde  wieder.  Auch  hier  ist  naoaXXdxxw ,  wie  es 
unmittelbar  auf  das  transitive  Participium  livxa  folgt,  gleich  diesem 
transitiv  zu  fassen,  und  etwa  erst  ßiXoq,  dann  avio  (Krüger  Att.  Synt. 
§  60,  7  und  A.  1 )  zu  erganzen.  Bei  dem  fx*iv  xenra  in  den  Worten 
apupoiv  to  atjutlov  fit]  xaxd  xi\v  aviov  cuo&tjaip  Ixdxtoov  fxti¥  8chwebt 
dem  Plato  schon  das  Bild  des  Zielens  vor,  ähnlich  wie  bei  dem  Bilde 
von  den  daxxvXiw  arjfitla  191  l)  3)  in  den  Worten  iW/orac  u.  s.  w. 
eine  ganz  sinnliche  Anschauung  zu  Grunde  liegt.  Das  naqaXXätat,  ist 
also  nier  ebenso  transitiv  zu  fassen,  wie  oben  193  C;  und  wie  dort 
ein  f/ro?,  so  ist  hier  ein  ßttoq,  Beides  als  fernere  bildliche  Bezeich- 
nung der  durch  das  anutiov  des  Siegels  zunächst  tropisch  bezeichne- 
ten Erinnerung  zu  denken,  indem  %ov  axonov  noch  den  Genetiv  de« 
Wovon  zu  dem  Etwas  ablenken  hinzufügt. 

Zum  dritten  Mal  findet  sich  nun  das  Wort  naoaXXdzxw  194  D  *)  in 
den  Worten  ov  naoaXXdixovoi  iu>v  alo&tia*<or  xd  ffrj^ila.  Während  in 
der  ersten  Stelle  sowohl  Accusativ  als  Genetiv,  in  der  zweiten  nur 
der  Accusativ  zu  supplieren  war,  sind  in  dieser  dritten  beide  Casus 
gesetzt.  Im  Sinn  mit  den  ersteren  übereinstimmend  ist  auch  hier  tran- 
sitiv zu  fibersetzen:  sie  lenken  nicht  die  ofjptla  von  den  aia Orions 
seitwärts  ab;  vgl.  194  B  tlq  nXdyta  xal  (txoXm.  Ebenso  beifst  es  dann 
begründend:    denn   sie   vertheilen   deutliche   und  in   Geräumigkeit  be> 


')  Die  ganze  Stelle  heifst  193  E,  194  A:  FlaQtXuntxo  61  yi  nov  to 
wvv  XtyoftivoV)  iv  o)  dij  qtctfilv  xijv  xpivörj  So$ai  yiyria&at  to  dftqxn  yiyruh- 
oxovxa  xal  dfitpo)  oqöivxa  »/  xiva  dXXtjv  allo&rjatv  Jfxovxa  dftqolv  to  <r«y- 
fitlov  ftt}  xaxd  xtjv  avrov  ato&tjoiv  Ixdxioov  f*«**,  dXX'  o*o*  to£oTijr 
<pavXov  livxa  naoaXXdSat  xov  exonov  xal  dftanxtiv,  o  9r\  xal  xptvSoq 
dqa  vvouaoxai. 

*)  Plato  wechselt  noch  öfter  mit  den  Bildern.  So  fuhrt  er  oben 
193  C  auch  noch  das  Bild  der  xdxonrQa  ein,  worin  die  ov«?,  nämlich 
das  gesehene  Spiegelbild,  selbst  ein  verwirrendes  Abbild  ist,  welche 
ihre  beiden  Theile,  nämlich  das  Rechte  und  Linke,  je  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite  hinübergleiten  läfst,  und  so  den  sich  verwirrenden 
Gedanken  entspricht.  Die  Lesart  (itxaoQtovoijs  scheint  mir,  da  sie  Air 
den  Sinn  so  gut  pafst,  in  einem  Bilde  bei  dem  dichterischen  Plato 
durch  typt*  Eur.  Hec.  528  und  -nQnqitax*  Apoll.  Rhod.  III  225  in  Ver- 
bindung mit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  unserer  Stelle  gerecht- 
fertigt. 

* )  Jwqov  xolfvv  avxo  (fwfttv  ttpoti  (das  xtjqivov  ixpaytlov  in  unsern 
Seelen)  tijs  xwv  Movawv  ftrjxQoq  Mvfjftoovvys,  xal  iq  touto,  o  x*  dr  ßov- 
Xtj&wfitv  firmiovtvaai  wr  dt>  Xdotftfy  tj  dxovawfitv  ij  avxol  Ivvot)<J(* fj.tr y 
vnixovxaq  avro  lats  ctio&Tjaan  xal  tvroiaiq,  dnoTvnovo&ai,  wantQ  dax- 
xvXivv  ortfttla  ivatiftaivofflpovq. 

4)  oxav  fit*  6  xrjQOq  xov  iv  T*j  yi»/fl  ßa&vq  xe  xal  noXvq  xal  Xrioq 
xai  fitxuiws  woyaoftivoq  tj,  xd  lovxa  dtd  xotv  ala&rjatttv ,  harifiaivofitta 
tl$  xovxo  io  tiJc  yntXVS  *iaQ>  °  ttpfj'O/ifiQoq  aivixxoftivoq  xfjv  xov  xrjoov 
Sftotoxnxai  xoxi  plv  xal  xovrotq  xa&aqd  xd  atjfttla  iyytyvo/itva  xal  Ixa- 
vwc  xov  ßä&ovq,  fxovxa  noXi'XQOvid  xt  ylyvixai  xal  tiaip  oi  xotovxoi  noiZ- 
tov  plv  tv/jia&t'is ,  fofira  /Ltryjuovfq,  uta  ov  TtagaXXaTjnvai  xwv  aleO-rr 
oiuv  xd  otjfiua  dXXd  dotät,ovcu>  dXrj&f\.  (Tacprj  ydo  xal  h  tvQVx*aqia 
oria  xaxv  Stariuovoiv  inl  xd  avxmv  l'xaaxa  ixpaytia,  a  dfj  ovxa  xaXtl- 
xat,  xal  aotpol  öy  oito«  xaXovvra*. 
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südliche  Abdrücke  einen  jeden  an  Das,  was  Seines  ist,  welches  dann 
Seirades  genannt  wird;  vgl.  195  A  idv  In  dXXrjXw  avpruxTvxora  (rd 
hpayfia)  5  rare  artroxotgiaq  und  f'xcurra  dnoviptiv  ra^if  Ixdajoiq  ov 
dwd(it*04  ßgaitls  %i  */«r*  xo»  a).Xoi(>toropovt>Ttq  rtagogwai  t*  xal  nct(>a- 
lovove»  «oi  rrofarooro"«   nl«7<rra. 

Denselben  Sinn,  wie  in  diesen  drei  platonischen  Stellen,  mit  der- 
selben Coastruclion  hat  7ta^aXXdaaw  in  der  Stelle  Theophr.  Histor. 
Plant  M  5,  3  :ra^auUaTiot'<r»r  dXXrjXmv  lovq  ddorrac  =  sie  lassen  die 
Zlase  (der  Sage)  sich  von  einander,  nämlich  nach  den  Seiten  hin,  ent- 
frrnea:  wo  der  Sinn  des  Irrthömlichen,  Unrichtigen  freilich  nicht  mit 
dar»  liegt,  wie  es  in  allen  drei  platonischen  Stellen  der  Fall  ist;  wo 
isdessen  doch  ein  Ablenken  Ton  einer  geraden  Linie  mitgedacht  ist. 

Wenn  aber  im  Steph.  Thes.  die  Worte  Plutarch.  Cam.  XXV  naq- 
aUaTi»v  toi«;  iyQiryoQOTas  mit  Vigilct  fugicnt  und  die  Worte  Plutarch. 
Tieu.  XXX  iragcuÜLa£a?  xov  -xönov  hihov  durch  Locum  ittum  declinat 
i.  e.  Aterlit  se  ab  eo  et  mittat  wiedergegeben  sind,  wonach  eine  Con- 
ttroction  cum  aecv§.  in  der  Bedeutung  des  intransitiven  Ablenkens  yon 
Etwas,  die  sonst  den  Genetiv  hei  sich  hat.  anzunehmen  schiene:  so 
ist  vielmehr  beide  Male  die  Bedeutung  des  ptaeterire,  worin  der  Ac- 
casativ  gewöhnlich  ist,  anzuerkennen  und  an  der  crsteren  Stelle  mit 
Xilander-Doelmer  pratteritit  vigilantibm,  an  der  letzteren  auch  durch 
yrtrterirt  zu  übersetzen. 

Das  Participium  Perf.  Pass.  hat  ebenfalls,  übereinstimmend  mit  dem 
transitiven  in^O.Xdaaw ,  wie  es  erörtert  ist,  im  eigentlichen  Sinn  die 
BedenluAg  des  aus  seiner  Lage  in  eine  andere  Gebrachten:  so  o<rrfa 
•xaprXj.aytiira,  Hippocr.  de  fracturis  35.  37  (wovon  auch  rragaXXä^av 
intransitive  gebraucht  wird.  Hippocr.  Vectiar.  9).  Hier  ist  ein  Genetiv 
hinzuzudenken.  Dann  steht  es  bildlich  mit  iijc  awr^iiaq  Polyb.  VII, 
IT:  und  absolut  =  vom  Gewöhnlichen  abgelenkt;  z.  B.  von  Schuhen 
des  Alribiades  Athen.  12,  p.  534  c  und  von  einem  Xoyoq,  einer  ErzSh- 
loDf ,  die  noXXfjv  dXnyiar  hat  Plutarch.  Thes.  34.  Bei  diesem  absolu- 
ten na^TjUajt/iVo?  steht  daher  oft  auch  Xdioq, 

Auch  das  Yerbalsubstanlivum  naQaXXayrj  (Kruger  Att.  Synt.  §  41, 
7.  I)  muß  Plat.  Tbeaet.  p.  i96  0  wegen  des  Zusammenhangs  mit  dem 
oben  Erörterten  in  den  Worten  Ovxavv  dXX*  onovv  dkl  dnoqniretv  tö 
ia  ijt-Mik;  du$a£tii>  r\  dtaraiaq  XQoq  ata&raiv  -nagaXXaytjv  das  Ablenken 
der  didvma  im  Verhältnifs  zur  aYa&tjaiq  bedeuten;  wobei  dtavoiaq  sub- 
jerliver  Genetiv  ist  und  etwa  tWot^ciiwr  als  objeetiver  Genetiv  » 
c^i/fiwr,  lfrmry  ixuaytiwv  hinzuzudenken  ist,  vgl.  das  sofort  folgende  <J*a- 
torpatur.  Ebenso  in  moralischem  Sinne  bezeichnet  ^agaXXayrjv  Jambl. 
Pytb.  Vit.  p.  238  Kiefsling  in  den  Worten  nyoq  rtdaav  noQaXXayjjv  iijs 
Vtjr;  als  cattta  pro  tffectu  mit  objeetivem  Genetiv  und  Supplierung 
•Vr  leidenschaftlich  erregenden  Dinge  als  des  Subjects  die  Ttd&t],  ge- 
iKrn  welche  die  Musik  als  Heilmittel  empfohlen  wird. 

Mit  dem  Accusativ  und,  hier  hinzuzudenkendem,  Genetiv  aber 
ti  wog  =  Etwas  von  Etwas  ablenken  gäbe  es  keinen  passenden 
Sinn.  Denn  ravra  tä  ueyi&rj,  die  bestimmten  Gröfsen  der  Tact- 
tbeile  und  des  ganzen  Tactes,  können  nicht  zum  Kleinen  oder 
xom  Grofsen  hin  abgelenkt  werden,  weil  sie  nicht  anders  als  in 
Jjetem  Mafee  existieren,  und  nicht  in  eine  kleinere  oder  gröfsere 
Ausdehnung  gebracht  werden  können;  denn  Das,  wovon  sie  ab- 
gelenkt werden  möfsten,  könnten  nur  sie  seihst  sein,  und  zu 
ihrem  Begriff  gehört  eben  ihre  bestimmte  Gröfsc. 
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Accusative  des  Wieviel,  wie  ovdh  Plat.  Republ.  p.  530  B,  tl 
(anb  trjg  ttqoteqov  xaraatdasoog)  Epict.  Dissert.  III  21,  23,  dli- 
yov  ti  (rfjg  x^OIS  partitiv)  Herod.  II  11,  jucxoo?  ronov  (ix  xonov) 
Flut,  de  cxiJ.  XVII,  können  hier  gar  nicht  iu  Betracht  kommen, 
da  tavra  rä  ^eyidrj  nicht  das  Mafs  bezeichnen  kann,  um  wel- 
ches der  idiog  QvO^onouag  xQovog  kleiner  oder  gröfser  als  der 
nodtxbg  ist.  Denu  dann  wäre  er  entweder  gleich  Null  oder  gleich 
dem  Doppelten;  und  das  £<V  im  rb  [uxqöv  sit*  im  ti  \iiya  wir« 
in  seinem  ersten  Gliede  ein  falsch,  in  seinem  zweiten  ein  zu  all- 
gemein und  irreführend  ausgedrückter  Gegensatz. 

Sehr  gewöhnlich  ferner  steht  naQaXkaaaao  =  praetereo,  ich 
lenke  bei  Etwas  vorbei  mit  dem  Accusativ  des  Gegenstandes; 
welche  Bedeutung  von  der  andern  =  ich  weiche  von  einem  Ge- 
genstande ab.  wo  der  Genetiv  steht,  zu  unterscheiden  ist,  Denn 
Vorbei,  Vorüber  setzt  eine  Bewegung  des  Hin  in  die  Nähe  vor- 
aus, welche  dann  in  der  Fortsetzung  ihrer  nicht  genau  den  Ge- 
genstand treffenden  Richtung  ein  Fort  wird,  und  in  diesem  Ueber- 
gang  der  beiden  Richtungen  des  Hin  und  Fort  ein  Vorbei  ist; 
während  das  Von  wo  nur  ein  Sichentfernen  von  Etwas  bezeich- 
net, ohne  ein  vorheriges  Sichnähern  in  Betracht  zu  ziebn. 

Auch  diese  Bedeutung  aber  ist  auf  die  Stelle  des  Psellus  nicht 
anwendbar.  Denn  in  eigentlichem  oder  uneigentlichem  Sinn,  bei 
jedem  (itysOog  sei  es  des  Raums  oder  der  Zeit  und  der  Kraft 
lcann  man  nur  in  der  Richtung  inl  rb  fiiya,  niemals  aber  in  der 
Richtung  im  to  fiixgbv  praeterire,  dasselbe  svperare.  Irgend  eine 
zeugma tische  Gedankenverbindung  aber,  indem  man  aus  dem  Vor- 
öb ergeh n  den  Gedanken  des  Sichcntferneus  entwickelte  und  zu 
im  rb  fAtxQov  supplierte,  ist  hier  ausgeschlossen,  weil  die  Worte 
inl  rb  fiixQor  theils  durch  e/V  ganz  coordiniert  sind,  theils  über- 
haupt voranstchn  '). 

Nach  Eliminierung  aller  übrigen  Bedeutungen,  worin  iraoal- 
Xolggco  mit  dem  Accusativ  vorkommt,  erübrigt  jetzt  nur  noch  die 
eine,  von  mir  oben  bei  der  Uebersetzung  unserer  Stelle  ange- 
wandte, des  Veränderns,  welche  einen  durchaus  angemessenen  Ge- 
danken giebt.  Sie  wird  in  Stcph.  Thes.  an  die  zuletzt  bespro- 
chene angeschlossen,  indem  es  dort  zn  praetereo  heifst:  subest 
et  aliqua  mutationis  significatio;  quum  enim  praetereuntes  locum 
unutn  venimus  in  alium,  tunc  a  nobis  loca  velut  commutantur. 
Also  vorbeigeht!  ist  eigentlich  als  vorbeiändern  zu  denken. 

Diese  Bedeutung  von  muto  hat  aber  das  Wort  auch  in  allge- 
meinerem Sinn   mit  transitiver  C'onstruction.     So   heifst  es  von 


')  Ganz  etwas  Anderes  ist  es  natürlich,  wenn  ein  Mehr  und  We- 
niger in  dem  Vorbei  stattfindet;  wie  Aescliin.  Ctes.  192  Belle,  /#iai> 
ftorop  avXXaßqv  7iaoaXXa$anr  im  Gegensatz,  zu  naganfjä^fftutv  mv?  rp- 
povq  steht.  Aach  eine  entgegengesetzte  Richtung  des  Vorbei  ist  etwas 
Anderes:  wie  Strah.  XIII  I  '22  naQaXXdSatTi  i*  'Jßidov  /<*••  m;  inl  itjv 
TJqonovilSay  in  dh  Sijaxov  liq  rovratiiov  mit  etwa  zu  ergänzendem  ta« 
dxTac;  oder  wie  von  einem  doppelten,  gleichzeitigen  Vorbei  Platarch. 
Pyrrh.  VII,  4  dXXrtXov<;  naQrjXXalav  gesagt  ist. 
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einer  2iS<?  bei  Conon  Narrat  I  p.  244  (Phot.  Bibl.  424  R.  — 
Script.  Poet  Bist,  ed.  Westerm.  p.  124):  &ovyag  drtl  Bgiytöw 
ßoarv  ri  frae<dlayeiöT]g  rrjg  IQimg  peToropaa&tvtag.  So  setzt 
bei  Wicom.  /nst-  aritbm.  II  21  ooog  dnaQaXkaxrog  d.  i.  ein  un- 
verändertes Glied  einer  draloyia  cvrrt^nt  z.  B.  2  in  1  :  2  : 4  ein 
solches  *a(>a}ldaG(ü  voraus,  wovon  ein  nagdHanrog  (Kruger  Att. 
Synf.  §  22.  5.  7)  =  verändert  gebildet  werden  kann.  So  findet 
sich  auch  da«  Verbnm  finitum  in  einer  Stelle,  die  mit  der  unsri- 
gea  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat;  indem  sie  es,  wie  auch  sonst 
oft  Rhythmik  and  Harmonik  sich  analog  ausdrücken,  auf  die  In- 
tervalle anwendet.  «Sie  lautet  Euclid.  Introd.  Harm.  p.  9  Meib.  so: 
&  di  tov  QtjTOv  xal  dloyov  diatpood  iati,  xa&*  qv  rmv  diaairjud- 
tov  a  aiaV  iart  oi^ra,  a  di  dXoya.  Q^tä  fth  ovv  iörtv,  cor  oiorr* 
itol  ra  fitre&n  anodidotai,  olor  rovog,  tjuirovior,  ditotop,  roiro- 
m,  xal  ra  Sftoia'  SXoya  de  ra  naoallatiovia  ravra  ra  fiiyi&ij 
ml  To  /*«£©*%  ij  int  ro  Ratio*,  dXoycp  rtvi  fteyd&Bi.  Die  letzten 
Worte  übersetzt  Meibom:  IrrationabiHa ,  quae  hasce  magnitudi- 
*es  rariant  Tel  in  majus,  t>el  in  minus,  magnittidine  aliqua  irra- 
kenabili.  In  dieser  Stelle  kann  naqaXkdxmv  ebenfalls  keine  der 
bisher  für  unsere  Stelle  des  Psellus  eliminierten  Bedeutungen  ha- 
ben, und  es  bleibt  nur  die  des  Veränderns  übrig.  Es  werden 
also  die  Gräften  der  fard  von  den  akoya  vorausgesetzt;  und  da 
das  Verändern  kein  grofses  ist,  so  mag  es  wiewohl  nicht  genau 
mit  Meibom  aoeh  als  ein  variare  jener  Gröfsen  bezeichnet  wer- 
den, welche  dann  innerhalb  gewisser  Gränzen  als  dieselben  an- 
tasehen  sind  (Döderlein  Latein.  Synon.  Varius),  und  in  der  näch- 
sten thematischen  Gestalt,  in  der  Mitte  (fyra,  darunter  und  dar- 
iber  aber  variierte,  akoya  sind  ■). 

Wie  nun  so  das  Verbum  nagakkaööeiv  vom  Verändern  einer 
WjiV  und  einem  solchen  von  diaarqpaTa  und  das  Decompositum 
des  Verbale*  dnagdXkaxtog  von  einem  unveränderten  ooog,  so  ist 
aaeh  in  unserer  Stelle  das  Verbum  vom  Verändern  der  nodixol 


*)  Man  kann  diese  veränderten  Gräften  natürlich  auch  abgesehn 
wa  ihrer  Entstehung  durch  Verändern  blofs  als  andere  im  Verhältnis 
sa  denen  der  gtfta  als  ihrem  vorher  vorhandenen  fflafse  bezeichnen. 
Sa  geschieht  es  Gaadent.  Harm.  Introd.  p.  2  Meib.:  MLwq  d)  xij?  <$«*- 
rtfpaitxijc  (nämlich  fwrrjq)  10  piv  ifjtfAtU^  xo  fi>  ixfttXiq.  ro  /tiv  Qijrolq 
IfktpitroY  StaaTfifiaai,  xal  ftrföv  dnoXunofitrov  ij  rn(oßaXXory  avto  tftf**- 
iit*  to  dt  irdtiq  ij  vntQßaXXoptrov  foxQw  luv  wQiOjulrvr  duxoxrjpctTWY, 
iMfiXiz.  Dasjenige  was  nichts  von  den  (jqroc;  diaai^iaat,  zurückgelas- 
m  wird  oder  nichts  sie  überwirft,  übertrifft,  Das  ist  fyftfXiq;  Das- 
jeaige  aber  welchem  es  um  ein  Kleines  an  den  wQta^ira  diaoTrjfiarct 
■angelt  oder  welches  um  ein  Kleines  über  sie  hinausgeworfen,  über 
sie  hinaus  gedehnt  wird,  Das  ist  ixfuXiq.  Vgl.  Strab.  HI,  II,  7:  xal  ol 
t+jryf*  d>  aTto&tjQiovriai,  noXv  tmv  nao'  tiftlv  vntQßtßXtipivoi  xard  to 
«t>**oCf  während  es  kurz  vorher  ebendort  heifst:  to  t<  ydq  6<j*ot(bSti 
una  xal  xofxotidrj  xal  jolq  7iXt}&ioi%>  iniqßäXXti  xal  toi?  fityi&tat  xa- 

ealor  Karo  Tijr  ¥S&»  &älairav  naaair. 

Darch  diese  anbestimmtere  Darstell angsweise  der  dXoya  bei  Gau- 

tatios  iat  aber  natürlich  jene  bei  Euclides  so  wenig  ausgeschlossen, 

■b  dies«  durch  jene. 


12  Erste  Abtheilung.     Abhandlungen. 

XQoroi  gebraucht:  welches  Alles  Objecte  sind,  die  in  einer  ge- 
wissen Verwandtschaft  stehn.  Während  nun  der  nodixög  xqovoq 
derjenige  ist,  welcher  die  Grüfse  eines  aqfieiov  nodtxöv  oder  eines 
SXog  novg  festhält,  sie  nicht  ausschreiten,  weder  sich  verlängern 
noch  sich  verkürzen  läfst:  so  verändert  der  Idtog  QV&fionoiiag 
XQOvog  diese  Gröfsen,  nämlich  nicht  die  nodixovg  XQ(ivovg,  son- 
dern die  von  ihnen  festgehaltenen  Gröfsen.  Gegeben  sind  im 
Allgemeinen  theoretisch  die  Gröfsen  des  novg  und  seiner  at^iiia, 
und  bei  der  praktischen  Thätigkcit  werden  nun  entweder  diese 
Gröfsen  festgehalten,  und  dann  sind  es  nodixoi  XQ0*01*  °der  sie 
werden  verändert,  und  dann  sind  es  idioi iQV&ponoUag  xq&voi. 
Diese  Veränderung  aber  ist  eine  solche  entweder  zum  Kleinen 
hin  oder  zum  Gröfsen  hin  (Krüger  Att.  Synt.  §  68,  42,  Anm.  1), 
und  der  XQOvog  ist  ein  Tdiog  Qv&ponouag,  sei  es  dafs  er  zum  Klei- 
nen hin,  sei  es  dafs  er  zum  Gröfsen  hin  (eire  —  ehe)  verändert. 
Und  diese  Behandlung  der  im  Allgemeinen  gegebenen  Gröfsen, 
wodurch  sie  entweder  als  unveränderte  festgehalten  oder  zu  ver- 
änderten umgestaltet  werden  und  erst  ihren  bestimmten  Charak- 
ter erhalten,  ist  eine  höhere  Thätigkeit,  welche  mit  dem  von  der 
Theorie  allgemein  Gegebenen  schaltet,  ist  die  des  praktischen, 
ein  einheitliches  Ganzes  schaffenden  Künstlers. 

Leicht  ist  zu  sehen,  wie  die  Bedeutung  des  allgemeinen  Ver- 
änderns  auch  in  unserer  Stelle  noch  ihren  Ursprung  aus  der 
Ortsveränderung  andeutet.  Denn  ncLQaXkdaaoav  steht  im  Gegen- 
satz zu  xare'xcov,  welches  eigentlich  unterhalten  d.  h.  unter  sich 
festhalten,  daher  dann  überhaupt  energisch  erhalten  bedeutet.  Die 
Gröfsen  der  nodeg  haben  ein  Streben  zur  Ungenauigkeit,  indem 
der  so  leicht  eintretende  Mangel  an  voller  rhythmischer  Energie 
veranlafst,  dafs  man  zu  kurz  oder  zu  lang  thätig  ist.  Diesem 
Streben  tritt  der  xaxexoiv  xQovog  entgegen,  indem  er  dos  [iiye&og 
hindert,  sich  zu  verkürzen  oder  zu  verlängern.  Das  Bild  einer 
Festhaltung  am  Orte  ist  aber  dabei  verlassen,  da  es  sich  um  Ver- 
hinderung einer  Aenderung  des  fitye&og,  der  Sache  selbst  han- 
delt. Ebenso  heifst  denn  im  Gegensatz  naQcülaöacov  eigentlich 
der  den  Ort  der  Sache  oder  die  Richtung  der  Bewegung  än- 
dernde; allein  da  hier  die  peye'&rj  nicht  dieselben  bleiben,  son- 
dern selbst  zu  andern  gemacht  werden,  so  müssen  wir  hier  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Veränderns  aus  der  der  Ortsverände- 
rung entwickeln. 

Auch  das  Verbalsubstantivum  naQaTlayi]  hat  den  allgemeinen 
Sinn  der  Veränderung  vgl.  Hcsych.  nagaXXaytjg  •  ivcdlayijg,  dX- 
Xoicioeoog.  So  gebraucht  es  Dion.  Haue.  Comp.  Verb.  ed.  Göller 
».  94  von  der  Verlängerung  der  Sylbe  Ö  in  'Odog  zu  'Po  in  'Po- 
og:  fieret  fih  fai  ÖQaxeia  ij  avXkaßij,  rikhv  ov\  opoiwg,  aXV  *£«* 
r na  naQctXXaytjv  axaQtj  nagä  tr\v  nQOttQav;  und  von  ferneren 
Verlängerungen  durch  nQogredijvai,  nQog&fjxat  zu  dieser  kurzen 
Sylbe  p.  95:  Ovxovv  tiaaaQeg  avtai  ßgaxetag  av)laßjjg  diaq>0Q(u9 
rijv  aXoyor  aio&rjoiv  exovaai  rrjg  naQaXXayrjg  fidrQOvi  dann  aber 
wird  p^  96  nach  der  Erörterung  des  Satzes,  dafs  6  avrog  Xoyog 
xai  im  rrjg  futxQag,  umgekehrt  von  der  Verkürzung  gesagt":  fteiov- 


l 


i 
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jUfri  u  ot»  av&tg  xu&'  fjr  exftOTor  rcor  ngogreöerroor  y^a/Apata**, 
tis  Mi  loiktrrow  rroLQOLXXoLyag  aiöfhjTäg  a*  fyo*.  In  allen  die> 
md  Fallen  bezeichnet  rrccQcüiXayrj  mit  hinzuzudenkendem  objeeti- 
?en  Genetiv  von  GvXXccßt]  oder  airtj  die  Veränderung  der  Sylbe, 
und  wenn  auch  die  ßgccxeioc  oder  paxgä  in  sieb  als  varia  ge- 
darbt ist  so  ist  doch  TzctQCcXXayrj  als  Hervorbringung  von  diagto- 
ffi  siebt  Hervorbringung    des  varium,  sondern  seiner  diversa. 

Gleichfalls  den  Sinn    von  Veränderung  hat  TiaQallaytj  in  dem 
Amrack  ralg  rcor    dtotaTijfidrmt  naQaXiayaig  Aristox.  Rhythm. 
2WMor.,  wo  es  nicht  die  Ortsveränderung  der  diaattjfjiarn,  son- 
dere die  Veränderung   ihrer  selbst  durch  die  xirovpevoi  bedeutet; 
denn  ein  dtaarr^a  kann   seinen  Ort  nicht  mit  Einem  Gränztone 
fadem,  so  data  es  noch  dasselbe  didatr^ia  bliebe;  sondern  wenn 
v  B.  die  ligcttos   in    ihrem   ronog  tortaiog  auf  oder  ab  in  den 
tfooi  gestimmt  wird  ,    so  äudert  sie  ihr  didöTtjfia  z.  B.  von  der 
rfitttari};  so  wird  ihr  didortjfia  nicht  hin  und  her  verlegt,  nicht 
in  höhere  oder  tiefere  Stimmung  transponiert,  sondern  geändert. 
Und  da  Dieses  hei  Aristoxeuus  in  den  Harm,  durch  Brüche  und 
Producte  des  als  1   angenommenen  jövog  ausgedrückt  wird,  so 
kiben  wir  hier   auch    eine  Analogie  zu   der  Zahlenveränderung, 
wenn  auch  nicht   zu   der  bestimmten  eines  oQog  in  einer  dvaXo- 
71a-,  s.  o.    Der  Baccb.  Sen.  Bellermanns  aber  berechnet  die  ge- 
wöhnlichen  dieufTqp ata  23  ff.  nach  Xoyotg',   und  sagt  allgemein 
in  I  von  dem  naQaXXdoaov  in   der  dxot),   welches  dieser  selbst 
entgehe,  dafs  die  povaixr}  es  dxQißdog  $ia  reo?  Xoytav  erkenne,  im 
Gegensatz  zur  ctloyog  aioörjatg.    Und  dann  bedient  er  sich  ana- 
log bei  Veränderungen  von  Farben  4  und  von  Geldhaufen  5  des 
Amdrocks  naQaXXayfia  und  naQulXdyiiatog  und  von  der  Verän- 
derung der  Töne  der  Ausdrücke  nuQalXayijv,  naQaXXayrjv,  naget!- 
la???  in  12.  18.  19,   womit  wechselnd  ßryennius  in   13  naQal- 
leypdreop  hat.    Wir  müssen  also  naQuXXayrj  und  naQctXkdaaot  in 
12.  18.  19.  1   nach  dem  naQaXXaypa,  naQuXXdyfiarog  in  4,  5  als 
Veränderung   im  Allgemeinen  fassen.     Als  veränderndes  Subject 
ist  in  jedem  Fall  das  betreifende  hinzuzudenken:  und  nuQaXXayrj 
kt  das  zuständliche,  dauernde  Hervorbringen  eines  andern  cp&oy- 
yog9  indem    das  Ueberspringen  des  Intervalls  und   das  eine  ge- 
wisse längere  Zeit  fortgesetzte  Angeben  des  andern  Tons  zusam- 
men als  die  Aenderung  an  gesell  n  werden;  während  naQaXkay^a 
das  durch  diese  Handlung  Geschaffene,  die  veränderte  Stimmhöhe 
bezeichnet  (Krüger  Att.  Synt.  §41,  7,  1.  9).     Und  so  bedeutet 
na^allayTj  causativ,  naQaXXaypa  eflectuell  die  Veränderung,  jenes 
das  Verändern,  dieses  das  Ergebnifs  desselben;  vgl.  unser  Wort 
Wirkung. 

Wie  aber  im  Deutschen  dies  Wort  und  ähnliche  Bildungen 
Wide  Bedeutungen,  die  ursprüngliche  causative  und  die  metony- 
afcche  effectuelle  in  sich  vereinigen,  so  hat  auch  das  griechische 
ntqaJÜLayTJ  dieselben  beide;  und  man  kann  öfter,  und  so  in  man- 
cher der  obigen  Stellen  zweifeln,  welche  angewandt  sei. 

Aus  dieser  ganzen  Untersuchung  geht  also  theils  negativ  die 
Csanwendbarkeit  aller  übrigen   Bedeutungen   von   naQaXXdoom, 
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theils  positiv  durch  den  Zusammenhang  selbst  und  durch  Analo- 

§ieen  die  Richtigkeit  der  Erklärung  unserer  Stelle  bei  PseJIaa 
urch  den  Begriff  des  Veränderns  hervor. 
Sehen  wir  uns  nun  genauer  die  Veränderungen  der  betreffen- 
den fieye&t]  an,  so  wird  zunächst  die  Gröfse  der  oQCig  oder  die 
der  ßdaig  veräudert.  Zu  bemerken  ist  hier,  dafs  diese  beiden 
Worte,  und  ebenso  das  allgemeine  Wort  ctjfieiop  nicht  von  dem 
gegebenen  Tactzeichen  am  Anfang  jedes  dieser  Tbeile  des  Fufses, 
sondern  von  dem  ganzen  schwächeren  und  dem  ganzen  stärke- 
ren Theil  gesagt  sind.  Wenn  nun  die  agaig  oder  die  ßdaig  ver- 
ändert wird,  so  wird  eo  ipso  auch  der  ganze  Fufs  verändert,  sei 
es  verkGrzt  oder  verlängert;  da  sich  Dies  jedoch  von  selbst  ver- 
steht, so  wird  mau  es  nicht  zu  erwähnen  brauchen,  sondern  in 
solchen  Fällen  meistens  lieber  bestimmt  sagen,  welcher  Theil  so 
oder  so  verändert  sei.  Wenu  dagegen  beide  Theile  verändert 
werden,  so  ist  damit  nicht  eo  ipso  gegeben,  dafs  auch  der  ganze 
Fufs  länger  oder  kürzer  wird;  denn  jene  Veränderungen  können 
sich  ausgleichen,  so  dafs  das  eine  aquator  um  ebensoviel  verlän- 
gert als  das  andere  verkürzt  wird,  und  umgekehrt:  wenn  aber 
eine  solche  Ausgleichung  dabei  nicht  stattfindet,  so  wird  die 
Gröfse  sowohl  jedes  ar^elov  als  des  ganzen  novg  verändert.  Eud- 
lich  eine  Veränderung  der  Gröfse  eines  ganzen  novg  ohne  eine 
solche  eines  oder  jedes  arjfielov  ist  natürlich  eine  Unmöglichkeit. 
Nicht  ohne  Grund  habe  ich  in  dem  Vorhergehenden  so  weit- 
läufig erörtert  und  als  Ergebnifs  nach  allen  Seiten  festzustellen 
gesucht,  dafs  der  naoakldcacav  xqovoq  nur  der  zum  Kleinen  oder 
Grofsen  hin  verändernde  und  nicht  allgemein  der  überschreitende 
oder  nicht  völlig  erreichende,  der  entweder  durch  kürzere  oder 
längere  Dauer  sich  unterscheidende  sei  ').  Denn  es  giebt  kür- 
zere und  längere  Zeiten  in  Füfsen,  welche  durchaus  nicht  solche 
veränderte  podische  Zeiten  sind.   Wenn  ich  folgende  Tacte  hätte: 


/JJUlJJl 


so  wäre  in  #  #  jedes  Achtel   kürzer  als  die  ßdaig  y  aber  nicht 

eine  veränderte  ßdaig,  weil  diese  nach  wie  vor  4  t?  wäre:  und 

4.  wäre  länger  als  die  ßdaig  oder  die  agaig,  aber  es  wäre  we- 
der eine  veränderte  ßdaig  noch  eine  veränderte  agaig,  sondern 
eine  in  Einen  Ton  zusammengezogene  ßdaig  und  aoaig,  worin 
jede  noch  in  unveränderter  Gröfse  gedacht  und  von  der  gewöhn- 
ten Empfindung  unter  den  in  ihre  podischen  Zeiten  auseinander- 
genommenen  Tacten  rhythmisch  empfunden  werden,  so  dafs  der 

■)  Gegen  Westphal  und  Weil.    Vgl.  Westpbals  System  der  antiken 
Rhythmik  S.  176  ff,  wo  Verändern  so  erklärt  wird. 
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XQoroe  t«d  3  Zeiten  ein  ieqoibqov  und  vgtsqov  in  sich  be- 
llt, ohne  was  er  kein  novg,  kein  Rhythmus  wäre.  Und  was 
von  den  rw«i  gilt,  Das  gilt  gleicherweise  von  den  xerol  %QO- 

;  deaa  fülle  ich  in  aj  #  #  irgend  eines  der  Achtel  nicht 
«fc  eiaen  Ton  aus,  and  halte  diese  Zeit  doch  so  aus,  dafs  die 
fifdkra  Zeiten  bewahrt  bleiben,  so  habe  ich  diese  eben  nicht 
satfrrt     Vgl.  Anon.  Bell.  sect.  1  =  83. 

Die  total  und  xeroi  xqAvoi  können  aber  auch  zur  Verrfinge- 
>  oder  Verkürzung  der  nodixol  xqovoi  benutzt  werden,  wenn 
nämlich  nicht  in  entsprechender  GröTse  an  deren  Stelle  tre- 
Und  ebenso  kann  eine  kürzere  Zeit,  welche  bei  der  6W- 
;  vorkommen  kann ,  auch  an  die  Stelle  eines  ganzen  länge- 
noUixbg  zQorog  treten. 

Wenn  nun  aber  mehrere  nodeg  sich  folgen,  so  kann  durch 
1  wiederum  eine  Bindung  geschehen,  ohne  dafs  darum  die 
raoi  XQOTOt  verändert  werden.  Eine  solche  ist  uns  im  Hip- 
leteum  überliefert,  worin  die  ßäctg  des  fünften  Jambus  mit 
i$ci$  des  sechsten  rhythmisch  zu  einem  xQovog  tQiorjfiog  ge- 
den  ist,  und  dann  noch  eine  hyperkatalektische  Zeit  folgt. 
•  meine  Studie  über  die  Betonung  des  heroischen  Hexameters 
28.  29.  Bier  ist  die  Bindung  etwas  im  Gebiet  der  podischen 
fen  sich  fb/teudes,  die  Hyperkatalexis  aber  etwas  Rhytbmo- 
fches. 

In  Bezug  auf  die  Verbindung  mehrerer  und  vieler  Fufse  nun 
r,  in  denen  der  Rhythmopöie  eigenthümh'che  Zeiten  vorkom- 
d,  erhebt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  und  welche  Gesetze 
Mi  herrschen.  Die  Stelle  des  Psellus  sagt  darüber  nur  Dies: 
i  imi  Qvöpog  fikv  (Saneg  tiQtitai  avottjfia  ti  avyxeijABtop  ix 
v  aodtxuv  xqovcov  cot>  6  uiv  aQöitag  y  6  Öi  Bäoeoog ,  o  di  oXov 
fcfct  QV&fAonotia  d'  av  tttj  tb  övyxeipsvov  ix  tt  tdSv  nodixtSv 
vmv  xat  ix  tmv  avtijg  rjjg  QvOfionouag  itiieov. 
Bier  wird  zunächst  Rhythmus  als  ein  ovattjpa  bestimmt,  in 
Ichem  Worte  der  Begriff  eines  gewissen  regelnden  Gesetzes 
5t.  Zu  den  Worten  to  ovyxeifuvov  aber,  wodurch  Rbythmo- 
e  erklärt  wird,  dürfen  wir  wohl  nicht  cvottjfAU  ergänzen,  son- 
a  fassen  es  wegen  des  bestimmten  Artikels  besser  als  sub- 
itivirtes  Neutrum;  denn  es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden, 
1  et  ein  evetr^a  sei,  und  also  auch  nicht  dieses  durch  tb 
pdeotet  werden,  und  ebensowenig  die  Art  der  Zusammen- 
hang dieses  Systems  als  Bekanntes  oder  Restierendes,  was  eben 
ht  auf  der  Hand  liegt;  sondern  der  Artikel  steht  in  generi- 
er Bedeutnng  bei  dem  substantivirten  Participium,  Krug.  A.  S. 
0,  4.  Nun  kann  das  generische  övyxeifiitor  sowohl  ein  av~ 
\pa  sein,  als  auch  nicht;  und  eben  diese  doppelte  Art  wird 
rch  die  Allgemeinheit  der  Definition  angedeutet  sein.  Denn 
re  nur  das  Unsystematische  Rhythmopöie,  so  wäre  Das  be- 
amter.  als  durch  den  Gegensatz  des  allgemeinen  tb  avyxeipetov 
dem  bestimmten  waty/id  r#  avyxeifietov  zu  sagen  gewesen. 
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Fragen  wir  nun,  wo  wir  die  eine  und  wo  wir  die  andere 
Art  der  Composition  zu  suchen  haben,  so  wird  die  unsystemati- 
sche in  stichischen  *Gcdichten  z.  B.  ans  Trimetern  mit  inraofipot, 
und  aus  Skazonten  stattfinden;  die  systematische  aber  in  lyri- 
schen Gesangcompositionen  ihre  Stelle  haben.  - 

Aus  der  DeGnition  des  Pscllus  geht  ferner  hervor,  dafs  Rhyth- 
mus blofs  aus  po.discben  Zeiten,  Rhythmopöie  aber  nicht  blofs 
ans  rhytbmopöischen,  sondern  aus  podischen  und  rhythmopöi- 
schen  Zeiten  besteht.  Dafs  Dies  nicht  anders  sein  kann,  ist  leicht 
einzusehn;  denn  wie  soll  man  erkennen,  aus  welchen  podischen 
Zeiten  die  rhytbmopöischen  umgeformt  sind,  wenn  gar  keine 
podische  vorkommen?  und  wie  sollte  man  in  vielen  Fallen  un- 
terscheiden, ob  eine  Zeit  verlängert  oder  verkürzt  ist,  wenn 
die  podische,  reine  Form  gar  nicht  in  solchem  rhythmopöiscben 
•  Kunstwerk  vorkäme? 

Was  sollen  nun  aber  solche  veränderte  Zeiten  in  lyrischen 
Compositionen ,  wo  Alles  aufs  Genaueste  geregelt  ist?  Da  uns 
der  Epitomator  bei  dieser  Frage  verläfst,  so  sind  wir  auf  allge- 
meine Schlösse  aus  der  a%4aig  und  dem  Gesetz  der  Einheit  und 
auf  die  Analyse,  der  Kunstwerke  selbst  hingewiesen;  denn  die 
Theorie  giebt  auch  sonst,  soviel  ich  bis  jetzt  weifs,  keine  posi- 
tive, bestimmte  Auskunft  darüber  ').  Der  blofscn  Licenz  aber 
sollen  jedenfalls  die  rhytbmopöischen  Zeiten  nicht  dienen,  weil 
Licenz  dem  Sophokles  und  den  andern  grofsen  Componisten  nur 
im  Nothfall  z.  ß.  bei  Eigennamen  verstattet  war.  Mufsten  wir 
alle  Veränderungen  podischer  Zeiten  in  der  Lyrik,  z.  B.  in  jam- 
bischen und  trochäischen  Dipodieen  und  in  Dochmien  die  Län- 
gen statt  der  Kürzen,  für  Licenzen  ansehn,  so  mutete  die  Hoch- 
achtung vor  der  antiken  Rhythmik  nothwendig  aufhören.  Unsere 
moderne  Musik  hätte  dann  einen  viel  kunstgerechter  ausgebilde- 
ten Tact. 

Es  können  nun  solche  Veränderungen  dem  Ausdruck  im  ein- 
zelnen Fall  dienen,  und  ein  feinfühliger  Hörer  wird  dem  Dichter 
Viel  mebr  in  dieser  Beziehung  nachempfinden,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt.  Allein  wenn  alle  solche  Veränderungen  för  sich 
Jede  nur  an  ihrem  Orte  gedacht  werden,  so  gewähren  sie  uns 
:ein  Gefühl  der  Ordnung  und  es  geht  die  Einheit  dabei  unter. 
Der  Dichter  stellt  zwar  die  perturbationes ,  die  ird&tj,  Tobago? 
der  Seele  dar,  und  dazu  ist  ihm  der  zerstörte  Rhythmus  ein  treff- 
liches Kunstmittel.  Allein  er  will  ein  Kunstwerk  schaffen,  des- 
sen wesentliches  Gesetz  Einheit  ist.  Zu  dem  Ende  bildet  er  ein 
rhythmisches  System  von  nodeg,  xoÜAa,  aiixoi,  ntQiodot,  GTQoqpai 
aus,  und  gestaltet  dasselbe  einheitlich,  eurhythroisch.  Dies  ar- 
beitet er  in's  Einzelne  aus,  und  nun  sollte  er  es  beliebig  wieder 
zerstören,  um  im  Einzelnen  ausdrucksvoll  zu  werden?  Und  das 
ptraGvaxrjpaTtXeG&at  y  Hesych.  v*  dXloicooig,  sollte  keine  Regel 
haben? 

*)  Vielleicht  hängt  die  metrische  Darstellungsweise  der  derivata  mit 
dem  praktischen  Verhalt  zusammen.    Vgl.  Marius  Victor.  III,  2,  14.  15. 
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Vielmehr  mnfs  auch  der  rhythmopöische  XG°*°$  der  künstle- 
rischen Einheit  sieh  einfügen.  Und  er  thnt  Die«,  indem  die  Ver- 
kürzungen and  Verlängerungen  sich  ausgleichen,  und  «o  die  ge- 
störte Eidbeil  wieder  hergestellt  wird.  Dieses  devrtQOf  cr^pa, 
das  ans  einem  jrottTO*  mit  Beins  darauf  gemacht  ist,  diese  her* 
gestellte  Einheit  ist  aber  eine  festere  und  höhere,  als  die  in> 
sprfincJüebe,  und  darin  liegt  die  Berechtigung  dieser  Compositions- 
wene  I>enn  die  einzelnen  Theile  in  ihr  weisen  schärfer  auf 
dasnder  bin,  bedürfen  sich  mehr  sur  gegenseitigen  Ergänzung, 
ssd  Nichts  kann  einem  solchen  Werk  genommen  werden,  ohne 
ci  an  zerstören:  was  bei  dem  streng  podischen  Rhythmus  we> 
mger  und  nicht  gleichermafsen  der  Fall  ist.  Wenn  a.  B.  eine 
Strophe  streng  podisch  ist,  so  ist  ans  ihr  nicht  su  ersehen,  dafs 
eme  Antistrophe  folgen  mufs;  wohl  aber  erheischt  sie  eine  solche 
Ergänzung,  wenn  iure  rhytbmopöischen  Störungen  auf  eine  Aus- 
gleichung in  einem  andern  Theile  eines  gröfsern  Gebindes  hin» 
weisen.  So  weist  s.  B.  die  Zahlenordnung  48:6*0:48  in  sich 
tsf  eine  ursprünglich  gedachte  Dreiheit  52:52:62  hin,  und 
Dies  ist  Beides  podisch  möglich;  aber  dafs  eine  Antistrophe  mit 
48:60:48  einer  Strophe  mit  48:60:48  entsprechen  solle,  ist 
siebt  xu  sehen.  Ordne  ich  aber  statt  podisch  48:48,  60:60, 
48  •.  48  mm  rbythmopöisch  47  :  49,  62 :  58,  45 :  51,  so  wird  man 
sofort  in  der  Strophe  auf  eine  ergänzende  Antistrophe  hinge- 
wiesen, und  wenn  ich  außerdem  auch  39 :  39,  39:39,  39:39 
rbythroopöisch  su  37 :  41, 99 :  39,  41 :  37  umbilde,  so  bildet  zwar 
17:39:41  in  der  Strophe  selbst  schon  eine  höhere  Eiuheit,  als 
H:  39 :  39  thfte;  doch  weist  diese  nicht  auf  die  Antistrophe  hinc 
ud  füge  ich  nun  diese  hinzu  mit  umgekehrter  Ordnung  41 :  39:37, 
s»  entsteht  ein  noch  höheres  Kunstwerk  mit  festerer  Einheit  aus 
zwei  Tbeüeu.  Gehe  ich  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  und 
Bette  statt  der  letzten  37  die  Zahl  38,  so  sieht  man  klar,  dafs 
die  beiden  Strophen  zusammen  eine  Einheit  ausmachen,  dafs  aber 
diese  um  eine  störende  1  vermehrt  ist,  und  so  wird  man  ferner 
ascb  anf  eine  ausgleichende  Epode  mit  1  zu  wenig  hingewiesen. 
Dies  ist  die  von  mir  nachgewiesene  Ordnung  in  dem  3.  Kom- 
■MM  der  Elektra  von  Sophokles. 

Kennt  man  nun  dieses  Princip  nicht,  so  wird  man  nothwen- 
dSc  ▼ersucht,  in  der  Rhythmopöie  die  Einheit  auf  modernem 
Wege  durch  Verkürzungen  und  Dehnungen  der  Noten  und  durch 
Pansen  herzustellen;  legt  aber  dann  die  antiken  Compositionen 
anf  ein  modernes  Prokrustesbett  und  verstümmelt  sie.  Auf  die- 
sen Abweg  gerith  Westphal  jetzt  immer  mehr.  Man  mufs  aber 
saH  den  Dehnungen  und  Pansen  viel  vorsichtiger  verfahren. 

Lfifet  sich  nun  nicht  läognen,  dafs  diese  Herstellung  einer  ge- 
stalten Einheit  eine  im  Wesen  der  rhythmischen  Kunst  liegende 
Udung  ist,  wodurch  erst  die  höchste  Stufe  erreicht  wird,  so 
■samt  es  Wunder,  dafs  diese  Tsctformen  unserer  Poesie  und 
Metrik  fremd  sind.  Bei  der  Poesie  nun  erklärt  sich  Dies  dar- 
an, dafs  in  ihr  das  Quantitfitsprincip  überhaupt  nicht  so  ausge- 
bildet und  daher  unsere  Verskunst  gar  nicht  zu  solcher  Gestal- 

x.  #.  d.  QjmmU1w«s«b.  XXI.  1.  * 
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tung  fähig  ist;  was  wieder  mit  dem  Stoff,  mit  der  Sprache 
zusammenhängt.  Aber  die  Musik?  Hier  haben  wir  doch  die 
schärfste  Quantität.  Allein  wir  haben  eine  ungleich  gröfsere  Fülle 
der  Harmonie,  und  zur  Zusammenhaltung  derselben  in  der  Ein- 
fielt bedarf  es  daher  einer  um  so  einfacheren  Tactbebandlung. 
Die  Alten,  welche  nicht  von  dem  doppelten  Dreiklang  in  der 
Quint  ausgingen  und  indem  sie  nicht  Terz  an  Terz  reihten  auch 
nicht  den  Dominantaccord  entwickelten,  sondern  Quarten  ent- 
weder cvmjfjifisi'cog  ununterbrochen  oder  die£evy (terms  mit  Ein- 
schaltung der  Quint  sich  folgen  liefsen,  konnten  die  Harmonie 
nicht  reich  ausbilden,  sondern  wurden  um  so  mehr  auf  mannig- 
fache Unterscheidung  der  melodiösen  Folge  der  Töne  in  Tetra- 
chorden, Octavenarten,  Tonarten,  Geschlechtern  geführt,  und  da- 
durch, besonders  durch  die  Geschlechter  (welche  nach  Euclid. 
15.  16  in  allen  Octavenarten  so  stattfanden,  dafs  man  in  den  im 
Octachord  H — h  möglich  gegebenen  xqocu  von  je  einem  der  7 
Octavtöne  ausging)  immer  weiter  von  der  Harmonieentwicklung 
entfernt.  Um  so  mehr  aber  ward  es  ihnen  möglich,  den  Tact, 
jler  nur  wenige  Töne  gleichzeitig  oder  nur  einen  Ton  jedesmal 
zu  beherrschen  hatte,  auf's  Mannigfaltigste  auszubilden. 

Bei  diesem  allgemeinen  Zusammenhang  nun  zwischen  Melodie 
und  Rhythmus,  und  da  im  Einzelnen  die  Wahl  eines  bestimmten 
Rhythmus  und  bestimmten  Tongeschlcchtes,  aus  demselben  Grund 
des  auszudruckenden  Inhalts  hervorgehend,  auf  gewisse  Verwandt- 
schaften beider  hinweisen  mufste,  darf  es  uns  nicht  blofs  ak 
etwas  Aeufserliches  erscheinen,  wenn  die  Theoretiker  die  rhyth- 
mische und  die  harmonische  (dies  Wort  im  antiken  Sinn  gefafst) 
naQcdXapi  miteinander  zu  parallelisieren  pflegen.  Und  so  wird 
es  auch  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  anführe,  dafs  bei  den  har- 
monischen noQaXXayai  jedes  Plus  und  Minus  in  der  Auf-  und 
Abstimmung  der  Geschlechter  in  dem  Intervall  auf  der  andern 
Seite  seine  Ausgleichung  findet,  so  dafs  das  Tetracbord  zwischen 
den  stehenden  Tönen  unveränderlich  bleibt. 

Auch  sonst  schliefst  sich  verwandten  Wörtern  nicht  blofs  der 
Begriff  des  Abwechselnden,  was  oft  der  Fall  ist,  sondern  auch 
derjenige  des  sich  mehr  oder  weniger  Ausgleichenden  an.  So 
wird  aagallat  Soph.  Aj.  1087  von  dem  Uebermuth  des  Einen 
und  dem  später  entsprechenden  triumphierenden  Stolz  des  An- 
dern; Aristoteles  respirat.  II  von  dem  Ein-  und  Ausathmen  ge- 
braucht. Ebenso  sagt  Plutarch  nagäXka^ig  solert.  animal.  XXIV,  9 
von  einer  Hin-  und  Herbewegung  des  Kopfes  bei  einem  Fisch, 
der  sich  so  von  der  Angel  befreit,  und  Philopoem.  VI,  7  von  der 
Hin-  und  Herbeweguug  der  öxeltj,  wodurch  Philopoemen  das 
queer  darin  steckende  dxopriöpa  zerbrach;  und  Hippocrates  de 
fracturis  XVUI,  XXXIX,  Vectiar.  V  naQalXa^ieg  von  den  Ablen- 
kungen der  Knochen  bei  Brüchen,  wie  naQaXkayiiarißv  Vectiar. 
XXIV  von  den  dadurch  hervorgebrachten  Lagen;  besonders  aber 
wird  es  von  den  Himmelsbewegungen  gebraucht,  wie  Plat.  Polit. 
269 E,  Tim.  22  D,  Ptolem.  Almag.  ed.  Halma  p.  113,  16.  So  Stob. 
Anthol.  121,  29  auch  naQalXayag  vom  Mondwechsel;  wie  ja  denn 
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diese  Bewegungen  von  den  Alten  als  die  AYeltmusik  betrachtet 
worden. 

Nicht  aber  findet  sich  das  Wort  bei  Dionysius  Halic.  de  com- 
pos.  verb.  von  den  Yennehrungen  und  Verminderungen  der  rhe- 
torischen x£la  gebraucht,  wobei  eben  die  Ausgleichung  fehlt. 
Er  redet,  wie  er  in  f  p.  47  Goeller  ankündigt,  erst  von  dem  apf 
paTutfUh;  der  xolla  in  r(  und  dann  von  der  fitta<mevrj  der  x<3Xa 
durch  BQOsOipuze  und  dyaioiaeig  in  &,  was  er  p.  47  peiaoig 
and  mkoviujfidg  nannte«  Dieselben  Ausdrücke  finden  sich  von 
des  Formen  der  einzelnen  Worte  n.  41.  45.  46.  Auch  noogiuta- 
a&ficai  wird  gesagt  p.  47;  und  von  der  Qualität  dXXotmaig 
p.  41  (während  bei  Ptolem.  Tetrabiblos  p.  93  tag  if  r<p  pällop 
xtu  \txo9  xarä  xcuqovq  ifaXloioiasig  quantitativ  von  Himmels- 
bewegungen steht;  wo  sich  dann  gleich  auch  axrjfiaticfiol  von 
den  Planeten  findet). 

Nachdem  ich  nunmehr  in  dieser  Studie  den  allgemeinen  Be- 
iriff der  jr^oro*  Qv&ponouag  tdtoi  festgestellt  habe,  dahin  näm- 
lich, dafs  sie  die  Zeiten  sind,  welche  die  (von  den  nodixol  %q6*oi 
festgehaltenen)  GröTsen  eines  ct^ulov  oder  eines  ttovg  sei  es  zum 
Kleinen  hin  sei  es  cum  Grofsen  hin  verändern;  und  dafs  dieser 
Begriff  mit  Unrecht  zu  dem  allgemeineren  des  Uebertreffens  und 
Zarnckbleibens  gemacht,  und  dann  wieder  auf  die  andere  Art 
dieses  Allgemeinen,  auf  das  nicht  durch  Veränderung  entstandene 
Gröbere  cod  Kleinere  beschränkt  wird:  erhebt  sich  bei  fernerm 
Eingehn  die  Fragt,  um  wie  Viel  die  podischen  Zeiten  verändert 
werden  können.  Als  die  beiden  Arten  ergeben  sich  hier  das 
t«T6r  und  daa  Siofor,  und  die  näheren  Beatimmungen  darüber 
und  im  Anachlofa  an  die  Erörterung  der  xqovoi  QV&fAoeidelg  zu 
geben:  worüber  in  einer  fernem  Studie. 

Altena.  F.  Chr.  Kirchboff. 


II. 

IJeber  den  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft  am  12.  Sept. 
1866  gehalten. 

Es  sei  mir  gestattet,  einige  kurze  Betrachtungen  mitzutheilen 
•her  den  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Es  ist  dabei 
aoth wendig,  auch  Principielles  zu  berühren,  denn  auf  pädago- 
gisch-didaktischem  Gebiete  hängt  Eines  fest  am  Anderen,  und 
4er  leiseste  Zng  soll  sich  nach  der  Grundansicbt  normiren  lassen, 
launer  wieder  aber  auf  das  Princip  zurückgreifen  zu  müssen,  ist 
»fltrdings  eine  unerfreuliche  Notwendigkeit  und  kann  auf  die 
«befangene  Praxis  leicht  lähmend  wirken,  doch  ist  ja  des  sicher 
«ad  fest  Stehenden  auch  anf  diesem  Gebiet  genug  vorbanden,  und 

2* 


20  Erste  Abtheiltmg.     Abhandlungen. 

in  der  Praxis  selbst  •Hegt  glück  lieberweise  eine  geheime  Kraft, 
den  theoretischen  Streit  zu  versöhnen,  so  dafs  immer  erneute  Un- 
tersuchung das  Anerkannte  und  Bewährte  nicht  stören  wird.  Die 
Skepsis  aber  kann  überall  nur  durch  den  frohen  Muth  des  Thuns 
überwunden  werden.  Ja  im  Ringen  selbst  versteht  man  erst, 
warum  man  ringt! 

In  einer  Diskussion  dieser  Gesellschaft  wurde  vor  wenigen 
Monaten  darauf  hingewiesen,  dais  sich  ein  einheitliches  materiel- 
les Prinoip  des  Gymnasialunterrichtes  nicht  finden  lasse,  aus  dem 
heraus  sich  die  wesentlichen  Zweige  desselben  sammt  ihrer  Me- 
thodik ableiten  liefsen.  Es  sei  das  Gymnasium  vielmehr  ein  Or- 
ganismus, die  Einheit  liege  in  seinem  Geiste,  in  dem  Zwecke,  wel- 
cher harmonische  Vorbildung  zu  wissenschaftlicher  Erkenntnifs  sei. 

Für  Manchen  hat  diese  Ansicht  gewifs  etwas  Beunruhigendes. 
Woher  soll  der  Mafsstab  genommen  werden,  nach  dem  über  Auf- 
nahme oder  Ablehnung  einer  Disciplin  geurtheilt  werden  könnte? 
Da  das  Problem  der  Welt,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  letzte  Ziel 
aller  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  ist,  und  sich  ganz  gewifs  von 
jedem  Punkte  des  Wissens  auf  gleiche  Weise  in  den  Mittelpunkt 
dringen  läfst,  so  würde  sich  vom  Gymnasialunterrichte  konsequen- 
terweise nichts  ausschliefsen  lassen;  geschickt  behandelt  mfifste 
ausnahmslos  Alles  sich  zu  der  verlangten  Propädeutik  eignen  kön- 
nen. Und  sehen  wir  uns  unbefangen  um,  so  müssen  wir  sagen, 
dafs  das  Gymnasium  der  Gegenwart  die  aufgestellte  Forderung 
Immer  mehr  zu  verwirklichen  die  unverkennbare  Tendenz  zeigt 
Natürlich  wird  jedem  Forscher  sein  Erkenntnifsgebiet  besondere 
lieb  und  werth,  jeder  macht  för  sich  die  Erfahrung,  dafs  das 
Volumen  Wahrheit,  das  sein  Studium  repräsentirt,  dem  Volumen 
Bildung,  das  es  einbringt,  vollkommen  entspreche,  und  da  sich 
nun  Wahrheiten  gegeneinander  nicht  wohl  abschätzen  lassen,  so 
tritt  eine  jede  mit  dem  Anspruch  auf,  auch  för  die  Erziehung 
der  Jugend  verwerthet  zu  werden  und  dadurch  erst  die  rechte 
Weihe,  die  nationale  Sanktion  zu  empfangen.  Wo  ist  der  feste 
Punkt  in  dieser  Unbestimmtheit?  Und  worin  ist  das  Wesentliche 
des  Gymnasialunterrichtes  zu  suchen? 

Ein  Uebelstaud  bleibt  es  immer,  den  Zweck  des  Gymnasiums 
so  ganz  aus  ihm  heraus  zu  verlegen.  Das  Gymnasium  ist  in  er- 
ster Reihe  nicht  eine  Vorbildungs-,  sondern  eine  Bildungsanstalt. 
Dieser  Gesichtspunkt  ist  för  das  pädagogische  Verfahren  nicht 
unfruchtbar.  Denn  ist  das  Gymnasium  nur  da  für  die  Universi- 
tät, dann  ist  auch  Sexta  nur  für  Quinta  und  Untertertia  nur  för 
Obertertia  da.  Die  Jugend  nur  für  das  Alter,  der  Knabe  nur  für 
den  Mann.  Aber  jede  Stufe  trägt  ihren  Zweck  zunächst  in  sich 
selber  und  bedarf  darum  eigentümlicher  Pflege,  damit  die  vor- 
handenen Keime  der  Vollendung  zur  Entfaltung  kommen.  Wird 
dies  verkannt,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  an  die  Stelle  liebe- 
vollen Unterrichtens  ein  aufreibendes  Treiben  und  Drängen  tritt, 
die  Versetzung  ungebührlich  überschätzt,  das  reguläre  Abwickeln 
des  Klassenpensums  ah  erste  Pflicht  und  Hauptaufgabe  betrach- 
tet wird. 
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Die  Schule  will  durch  Unterricht  erziehen,  d.  h.  ethisch  wir- 
ken durch  logische  Mittel,  die  Jugend  fesseln  und  fördern  in  einer 
dem  BUdnngsideal  der  Zeit  gemäfsen  Weise.  In  dem  Bildungs- 
ideal der  Gegenwart  sind  als  drei  besonders  wichtige  Momente 
zu  beze/ebnen:  Sittlichkeit,  Staatssinn,  Berufsthätigkeit,  jene  bei- 
den in  unserer  dem  Antiken  verwandten  Anschauung  eigentlich 
identisch,  das  letzte  neu  und  eigentümlich.  Denn  die  Idee  der 
Arbeit  und  ihres  Adels  ist  einer  der  Leitsterne,  die  vor  Allem 
naserem  Jahrhunderte  leuchten.  Wer  das  letzte  Moment  in  den 
Fsrdergrond  stellt,  wird  geneigt  seih,  auch  schon  die  Schule 
dem  segensreichen  Princip  der  Arbeitsteilung  dienen  zu  lassen, 
er  wird  folgerichtig  Specialschulen  wünschen.  Er  wird  sich  des- 
sen getrösten,  dafs  einseitige  aber  gewissenhafte  Schulstudien  sich 
zu  umfassender  Bildung  erganzen  werden,  und  die  Solidarität 
aller  Wissensgebiete  berechtigt  ihn  zu  dieser  Hoffnung  eioiger- 
mafsen.  Freilich  glauben  wir,  dafs  Einseitigkeit  als  Frucht  und 
Bethitigung  einer  harmonischen  Entwicklung  erspriefaüch  sei, 
das  Umgekehrte  ist  mindestens  bedenklich, 

Daa  Gymnasium  verfährt  nicht  so.  Es  erzieht  indirekt.  Aus 
dem  Allgemeinen  heraus  will  es  das  Einzelne  gestalten.  Es  enga- 
girt  den  ganzen  Menschen.  Dies  negative  Merkmal  ist  dem  Gym- 
nasiain  eigenthümlicb,  es  ist  es,  fügen  wir  hinzu,  auch  der  Real- 
schale,  wie  sie  wirklich  ist.  Denn  nimmermehr  kann  ein  Mehr 
oder  Weniger  ia  einigen  Unterrichtsgegenstäuden ,  ja  selbst  die 
Vertanscbong  einer  Sprache  mit  einer  anderen,  einen  fundamen- 
talen Unterschied  dieser  beiden  Institute  begründen.  Die  Real» 
schule  wurde,  am  „das  Gesetz  ihres  Lebens  zu  erfüllen",  um 
ikrem  Ursprung  treu  zu  bleiben  und  einen  festen  Boden  zu  ge- 
winnen, sieh  fortbilden  müssen  zur  Specialschule.  Jetzt  schwebt 
sie  haltlos  zwischen  dieser  und  dem  Gymnasium  in  der  Mitte, 
im  Grande  eine  leise  Abart  des  letateren.  Denn  einen  besonde- 
ren Itealanterricht  z.  B.  für  das  Lateinische  zu  erfinden,  ist  doch 
fieberlich  nicht  möglich.  Wer  aber  möchte  dem  Mischungsverhält- 
nisse des  Lateinischen  und  Französischen  auf  der  Realschule  den 
Vorsag  geben  vor  dem  soviel  natürlicheren  auf  dem  Gymnasium? 

Zunächst  und  auf  den  ersten  Blick  gilt  der  altklassische  Un- 
terrieht für  den  notwendigen  Mittelpunkt  und  das  unterschei- 
dende Merkmal  des  Gymnasiums.  Dem  gegenüber  mufs  gesagt 
werden,  dafs  es  an  sich  nicht  undenkbar  ist,  dafs  das  Gymna- 
sium den  altclassischen  Unterricht  überlebe.  An  sich  nicht  un- 
denkbar. In  Wirklichkeit  wird  ja  das  Gymnasium  klassisch  blei- 
ben in  unabsehbare  Zeiten.  Weil  das  Alterthnm  seine  Cultur- 
mission  noch  lange  Jahrhunderte,  vielleicht  bei  der  Einzigkeit 
■nd  Unvergleichlicbkeit  des  geistigen  Gehaltes  dieses  Tbeiles  der 
Weltgeschichte  nie  vollendet  haben  wird.  Dann  aber,  und  -das 
ist  die  Hauptsache,  weil  wir  haben  einsehen  lernen,  welchen 
Schatz  wir  an  den  alten  Sprachen,  ganz  abgeseilt)  von  ihrem 
Werthe  als  Schlüssel  zur  antiken  Literatur,  haben.  Mit  den  Din- 
gen wachsen  allemal  auch  ihre  Zwecke.  Treiben  wir  Alterthums- 
ttodien  auf  dem  Gymnasium,  so  denken  wir  in  erster  Reihe  nicht 
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an  die  Ziele,  die  der  Zeit  der  Renaissance  bei  dem  Betrieb  der- 
selben mafsgebend  waren.  Die  seitdem  unendlich  vertiefte  Ein- 
sicht in  die  Natur  der  Sprache  hat  anch  dem  Unterricht  neue 
Perspectiven  eröffnet.  Doppelt  ist  jetzt  der  Sinn  des  klassischen 
Unterrichtes,  und  wir  müssen,  bei  aller  Bedeutung,  die  der  ver- 
traute Verkehr  mit  den  Schriftstellern  des  Alterthums  für  die 
Jugend  hat,  festhalten  und  bekennen,  dafs  sich  ihr  der  Gewinn 
aus  der  Erkenntnifs  der  alten  Sprachen  als  mindestens  ebenbürtig 
an  die  Seite  stellt.  Der  Streit  um  formal  oder  materiell  beim 
Unterrichte  ist  sehr  unerspriefslich.  Hier  wie  sonst  mufs  man 
sich 'hüten,  die  Sache  durch  einheitliche  Lösungsformeln  erledi- 
gen zu  wollen.  Der  philologische  Unterricht  ist  formal  und  ma- 
teriell zugleich,  und  das  ist  kein  Schade.  Man  nimmt  auch  in 
der  Erziehung  das  Gute,  wo  man  es  findet.  Aber  erinnert  mufs 
daran  werden,  dafs  trotz  alledem  bei  der  Betonung  des  mate- 
riellen Werthes  des  Alterthums  für  den  Schüler  viel  Phrase  mit . 
unterläuft.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  unsre  Gymnasien  nicht 
selten  antiklassische  Elemente  in  sich  bergen,  den  humanitäts- 
feindlichen Eifer  mancher  Theologen,  den  der  sogenannten  Ge- 
lehrsamkeit abgewendeten  Sinn  mancher  Vertreter  der  sogenann- 
ten Realien,  wodurch  der  Einflufs  des  Antiken  sehr  erheblich 
alterirt,  und  die  unbefangene  Hingebung  an  seine  unendliche 
Schönheit  dem  Schüler  verleidet  wird,  so  hat  dieser  letztere  ja 
überhaupt  auf  seinem  normalen  Bildungsstandpunkt  noch  gar  we- 
nig wirkliches  Verständnifs  und  warmes  Interesse  für  die  antike 
Literatur,  wie  für  Literatur  überhaupt.  Und  leider  schliefst  die 
Beschäftigung  damit  bei  uns  vielfach  mit  dem  Gymnasium  ab. 
Während  in  Frankreich  und  England  das  Alterthum  nie  ganz  aus 
dem  Gesichtskreis  der  Gebildeten  verschwindet,  während  die  grö- 
fseren  Zeitschriften  daselbst  nicht  aufhören,  das  Publikum  au 
courant  der  philologischen  Dinge  zu  erhalten. 

Noch  einmal  also:  das  wesentliche  Merkmal  des  Gymnasiums 
ist  das  klassische  Alterthum  im  früheren  Sinne  nicht  mehr,  und 
ein  Blick  auf  den  Lectionsplan  oder  das  Abiturienten -'Prüfungs - 
Reglement  überzeugt  davon.  Das  thatsächliche  Uebergewicht  aber, 
das  sich  in  der  gröfseren  Stundenzahl  ausspricht,  die  ihm  gewid- 
met ist,  läfst  sich  aus  vielen  Gründen  reichlich  rechtfertigen.  Eine 
fremde  Sprache  —  darin  sind  wir  einig  —  mufs  es  sein,  durch 
die  des  Menschen  Geist  zuerst  energischer  gebildet  wird.  Sie 
steht  als  Produkt  einer  fremden  Seele  dem  Lernenden  nahe,  ihr 
Verständnifs  ist  ihm  leichter  zugänglich,  als  alles  Andere,  er  wird 
in  ihr  frühzeitig  produetiv.  Eine  Sprache  ist  eine  Schule  der 
Zucht  und  der  Humanität,  eine  Vervielfältigung  der  Existenz,  ein 
geistiger  Genufs,  und  vor  Allem  ein  Gebiet  unverfälschter  und 
im  Wesentlichen  un verfälschbarer  Thatsachen.  Es  ist  ein  tiefge- 
schöpfter und  ein  gesunder  Trank  aus  dem  Borne  des  Menschli- 
chen. Lateinisch  und  griechisch  nun  empfehlen  sich  als  beson- 
ders schöne,  reich  entwickelte  Sprachen,  als  die  Sprachen  ferner 
des  klassischen  Alterthums,  mit  dessen  Traditionen  unsre  geistige 
Cultur  tausendfältig  durch  woben  ist,  und  welches  uns  zur  Ge- 
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stattung  unsres  Bildungsideals  die  besten  Dienste  leistet.  Dreierlei 
ist  es  }a  besonders,  was  uns  noch  beute  das  Alterthum. so  lieb 
und  werth  ond  unentbehrlich  macht:  der  unverwüstliche  Kern 
Ton  "Naivetät,  den  es  in  sich  birgt,  der  hohe  Idealismus  in  Leben, 
Kunst  und  Wissenschaft,  der  es  beseelt,  der  rege  Staatssinn,  in 
dem  seine  Ethik  sich  vollendet  Letzteren  noch  mehr  zu  pfle- 
gen, ist  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes,  der  jedoch,  weil  ober- 
Tf fegend  receptiv,  nur  sekundäre  Bedeutung  beanspruchen  darf. 
Die  tiefere  ethische  Grundlegung  ist  dem  Religionsunterrichte  vor- 
ftenalten.  Aas  diesen  Gründen  bleibt  Lateinisch  und  Griechisch 
im  Mittelpunkte  stehen,  weil  es  doch  heilsam  ist,  dafs  einer  es 
sei,  bleibt  die  Tradition  gewahrt,  die  mit  dem  inneren  Zwecke 
harmonirt.  Aus  dem  gegebenen  Bildungsfonds  der  Nation  sollen 
die  Mittel  der  Jugenderziehung  zunächst  entnommen  werden.  Ma- 
thematik, die  Grammatik  der  Natur,  ist  damit  keiuesweges  aus- 
geschlossen, doch  den  Vorrang  vor  den  langbewährten  Discipli- 
nen  des  Gymnasialunterrichtes  ihr  zu  erkämpfen,  wird  ihren  be- 
geistertsten Aposteln  nicht  gelingen. 

Die  Jagend  bedarf  daneben  und  an  erster  Stelle  eines  seelen- 
volleren Wissensstoffes,  als  diese  spröde,  erhabene  Wissenschaft 
von  Raum  und  Zahl  ihr  bieten,  kann.  Thöricht  würde  es  sein, 
in  einer  Zeit,  deren  Weltanschauung  wie  ihre  Phraseologie  von 
mathematisch-physikalischen  Vorstellungen  von  Tag  zu  Tage  mehr 
beherrscht  wird,  dies  hochwichtige  Erkenntnifsgebiet  von  der 
Schale  verbannen  oder  auch  nur  die  Stellung,  die  es  sich  in  ihr 
erworben,  irgendwie  verkurzen  zu  wollen,  doch  es  auf  Kosten 
der  anderen  ausdehnen  oder  gar  an  deren  Stelle  setzen,  würde 
sicherlich  ein  viel  verhängnifsvoilerer  Irrthum  sein.  Uebrigens 
erklaren  mathematische  Lehrer  ersten  Ranges,  dafs  die  diesem 
Gegenstände  gewidmeten  Stunden  für  seine  Zwecke  ausreichend 
feien.  Das  Bedürfnifs  der  Mannichfaltigkeit  verlangt  jedoch  Be- 
friedigung, und  nicht  die  Mathematik  allein  will  ihm  Rechnung 
tragen.  Auch  das  Französische  begehrt  Einlafs.  Reiht  es  sich 
mf  der  einen  Seite  dem  alten  klassischen  Unterrichte  unschwer 
an  und  erhöht  das  Interesse  daran  durch  den  Geist  der  Verglei- 
thung,  den  es  herausfordert,  so  bringt  es  auf  der  anderen,  wie 
die  Mathematik,  ihm  eigentümliche  Förderung  mit  sich.  So  ar- 
beitet es  nicht  nur  an  den  wesentlichen  Zwecken  des  Gymna- 
siums mit,  es  stutzt  sein  Gesuch  um-  Aufnahme  auch  noch  auf 
den  Reiz  der  Abwechselung,  den  es  gewährt,  und  auf  das  neue 
Wissen,  das  es  verspricht. 

Als  romanische  Sprache  führt  es  ein  in  die  Kenntnifs  des 
Romanischen,  d.  h.  einer  erheblichen  Seite  des  modernen  Geistes 
■nd  Wesens,,  und  bei  aller  lautlichen  Verwandtschaft  gewährt  es 
den  Einblick  in  ein  neues  Sprachprincip.  Nicht  zu  vergessen  ist, 
dafs  die  zeitliche  Nähe  im  Punkte  der  Sprachen  das  intime  Ver- 
ttindnifs  sehr  erheblich  begünstigt.  Wenn  es  heilsam  ist,  mit 
dem  yerbältnifsmäfsig  grofsen  Gegensatze  des  Lateinischen  und 
Deutschen  zu  beginnen,  um  den  jugendlichen  Geist  in  der  Welt 
der  Begriffe  zu  orientiren,  an  jener  weitverschiedenen  Anschauung 
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an  die  Ziele,  die  der  Zeit  der  Renaissance  bei  dem  Betrieb  der- 
selben massgebend  waren.  Die  seitdem  unendlich  vertiefte  Ein- 
sicht in  die  Natur  der  Sprache  hat  auch  dem  Unterricht  neue 
Perspectiven  eröffnet.  Doppelt  ist  jetzt  der  Sinn  des  klassischen 
Unterrichtes,  und  wir  müssen,  bei  aller  Bedeutung,  die  der  ver- 
traute Verkehr  mit  den  Schriftstellern  des  Alterthums  für  die 
Jugend  hat,  festhalten  und  bekennen,  dafs  sich  ihr  der  Gewinn 
aus  der  Erkenntnifs  der  alten  Sprachen  als  mindestens  ebenbürtig 
an  die  Seite  stellt.  Der  Streit  um  formal  oder  materiell  beim 
Unterrichte  ist  sehr  unerspriefslich.  Hier  wie  sonst  mufs  man 
sich 'hüten,  die  Sache  durch  einheitliche  Lösungsformeln  erledi- 
gen zu  wollen.  Der  philologische  Unterricht  ist  formal  und  ma- 
teriell zugleich,  und  das  ist  kein  Schade.  Man  nimmt  auch  in 
der  Erziehung  das  Gute,  wo  man  es  findet.  Aber  erinnert  mufs 
daran  werden,  dafs  trotz  alledem  bei  der  Betonung  des  mate- 
riellen Werthes  des  Alterthums  für  den  Schüler  viel  Phrase  mit. 
unterläuft.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  unsre  Gymnasien  nicht 
selten  antiklassische  Elemente  in  sich  bergen,  den  humanitäts- 
feindlichen Eifer  mancher  Theologen,  den  der  sogenannten  Ge- 
lehrsamkeit abgewendeten  Sinn  mancher  Vertreter  der  sogenann- 
ten Realien,  wodurch  der  Einflufs  des  Antiken  sehr  erheblich 
alterirt,  und  die  unbefangene  Hingebung  an  seine  unendliche 
Schönheit  dem  Schüler  verleidet  wird,  so  hat  dieser  letztere  ja 
überhaupt  auf  seinem  normalen  Bildungsstandpunkt  noch  gar  we- 
nig wirkliches  Verständnifs  und  warmes  Interesse  für  die  antike 
Literatur,  wie  für  Literatur  überhaupt.  Und  leider  schliefst  die 
Beschäftigung  damit  bei  uns  vielfach  mit  dem  Gymnasium  ab. 
Während  in  Frankreich  und  England  das  Alterthum  nie  ganz  aus 
dem  Gesichtskreis  der  Gebildeten  verschwindet,  während  die  grö- 
fseren  Zeitschriften  daselbst  nicht  aufhören,  das  Publikum  au 
courant  der  philologischen  Dinge  zu  erhalten. 

Noch  einmal  also:  das  wesentliche  Merkmal  des  Gymnasiums 
ist  das  klassische  Alterthum  im  früheren  Sinne  nicht  mehr,  und 
ein  Blick  auf  den  Lectionsplan  oder  das  Abiturienten  -"Prüfungs  - 
Reglement  überzeugt  davon.  Das  thatsächliche  Uebergewicht  aber, 
das  sich  in  der  gröfseren  Stundenzahl  ausspricht,  die  ihm  gewid- 
met ist,  läfst  sich  aus  vielen  Gründen  reichlich  rechtfertigen.  Eine 
fremde  Sprache  —  darin  sind  wir  einig  —  mufs  es  sein,  durch 
die  des  Menschen  Geist  zuerst  energischer  gebildet  wird.  Sie 
steht  als  Produkt  einer  fremden  Seele  dem  Lernenden  nahe,  ihr 
Verständnifs  ist  ihm  leichter  zugänglich,  als  alles  Andere,  er  wird 
in  ihr  frühzeitig  produetiv.  Eine  Sprache  ist  eine  Schule  der 
Zucht  und  der  Humanität,  eine  Vervielfältigung  der  Existenz,  ein 
geistiger  Genufs,  und  vor  Allem  ein  Gebiet  unverfälschter  und 
im  Wesentlichen  un verfälschbarer  Thatsachen.  Es  ist  ein  tiefge- 
schöpfter und  ein  gesunder  Trank  aus  dem  Borne  des  Menschli- 
chen. Lateinisch  und  griechisch  nun  empfehlen  sich  als  beson- 
ders schöne,  reichen! wickelte  Sprachen,  als  die  Sprachen  ferner 
des  klassischen  Alterthums,  mit  dessen  Traditionen  unsre  geistige 
Cultur  tausendfältig  durch  woben  ist,  und  welches  uns  zur  Ge- 
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staltung  unsres  Bildungsideals  die  besten  Dienste  leistet.  Dreierlei 
ist  es  ia  besonders,  was  uns  noch  beute  das  Alterthum.so  lieb 
ond  werth  nnd  unentbehrlich  macht:  der  unverwüstliche  Kern 
▼on  Naivetit,  den  es  in  sich  birgt,  der  hohe  Idealismus  in  Leben, 
Kunst  ond  Wissenschaft,  der  es  beseelt,  der  rege  Staatssinn,  in 
dem  seine  Ethik  sieb  vollendet  Letzteren  noch  mehr  zu  pfle- 
gen, ist  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes,  der  jedoch,  weil  über- 
wiegend reeeptiv,  nur  sekundäre  Bedeutung  beanspruchen  darf. 
Die  tiefere  ethische  Grundlegung  ist  dem  Religionsunterrichte  vor- 
behalten. Aus  diesen  Gründen  bleibt  Lateinisch  und  Griechisch 
im  Mittelpunkte  stehen,  weil  es  doch  heilsam  ist,  dafs  einer  es 
sei,  bleibt  die  Tradition  gewahrt,  die  mit  dem  inneren  Zwecke 
harmouirt.  Aas  dem  gegebenen  Bildungsfonds  der  Nation  sollen 
die  Mittel  der  Jugenderziehung  zunächst  entnommen  werden.  Ma- 
thematik, die  Grammatik  der  Natnr,  ist  damit  keinesweges  aus- 
geschlossen, doch  den  Vorrang  vor  den  langbewährten  Discipli- 
nen  des  Gymnasialunterrichtes  ihr  zu  erkämpfen,  wird  ihren  be- 
geistertsten Aposteln  nicht  gelingen. 

Die  Jugend  bedarf  daneben  und  an  erster  Stelle  eines  seelen- 
volleren Wissensstoffes,  als  diese  spröde,  erhabene  Wissenschaft 
von  Raum  ond  Zahl  ihr  bieten,  kann.  Thöricht  würde  es  sein, 
in  einer  Zeit,  deren  Weltanschauung  wie  ihre  Phraseologie  von 
mathematisch-physikalischen  Vorstellungen  von  Tag  zu  Tage  mehr 
beherrscht  wird,  dies  hochwichtige  Erkenntnifsgebiet  von  der 
Schale  verbannen  oder  auch  nur  die  Stellung,  die  es  sich  iu  ihr 
erworben,  irgendwie  verkürzen  zu  wollen,  doch  es  auf  Kosten 
der  anderen  ausdehnen  oder  gar  an  deren  Stelle  setzen,  würde 
sicherlich  ein  viel  verhängnisvollerer  Irrthum  sein.  Uebrigens 
erklären  mathematische  Lehrer  ersten  Ranges,  dafs  die  diesem 
Gegenstände  gewidmeten  Stunden  für  seine  Zwecke  ausreichend 
feien.  Das  Bedürfnifs  der  Mannichfaltigkeit  verlangt  jedoch  Be- 
friedigung, und  nicht  die  Mathematik  allein  will  ihm  Rechnung 
tragen.  Auch  das  Französische  begehrt  Einlafs.  Reiht  es  sich 
inf  der  einen  Seite  dem  alten  klassischen  Unterrichte  unschwer 
an  und  erhöht  das  Interesse  daran  durch  den  Geist  der  Verglei- 
ehung,  den  es  herausfordert,  so  bringt  es  auf  der  anderen,  wie 
die  Mathematik,  ihm  eigentümliche  Förderung  mit  sich.  So  ar- 
beitet es  nicht  nur  an  den  wesentlichen  Zwecken  des  Gymna- 
siums mit,  es  stützt  sein  Gesuch  um  Aufnahme  auch  noch  auf 
den  Reiz  der  Abwechselung,  den  es  gewährt,  und  auf  das  neue 
Wissen,  das  es  verspricht. 

Als  romanische  Sprache  führt  es  ein  in  die  Kenntnifs  des 
Romanischen,  d.  h.  einer  erheblichen  Seite  des  modernen  Geistes 
■od  Wesens,  und  bei  aller  lautlichen  Verwandtschaft  gewährt  es 
den  Einblick  in  ein  neues  Sprachprincip.  Nicht  zu  vergessen  ist, 
tafs  die  zeitliche  Nähe  im  Punkte  der  Sprachen  das  intime  Ver- 
stand nifs  sehr  erheblich  begünstigt.  Wenn  es  heilsam  ist,  mit 
dem  yerhältnifsmäfsig  grofsen  Gegensatze  des  Lateinischen  und 
Deutschen  zu  besinnen,  um  den  jugendlichen  Geist  in  der  Welt 
der  Begriffe  zu  orientiren,  an  jener  weitverschiedenen  Anschauung 
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die  Einseitigkeit  und  Ungenüge  jeder  einzelnen  Sprache  zu  ver- 
deutlichen und  so  die  Seele  frei  zu  machen  von  dem  schönen 
aber  beengenden  Kleide  der  Muttersprache,  empfiehlt  es  sich  für 
den  Vorgerückteren,  auf  die  feineren  Nuancen  der  Bedentang  hin- 
gewiesen zu  werden,  die  zu  empfinden  das  moderne,  so  zu  sa- 
Sen  das  internationale  Sprachgefühl  allein  im  Stande  ist  Und 
ieser  wichtigen  Seite  des  Sprachunterrichtes  wird  durch  das 
Französische  genögt.  Die  Gleichzeitigkeit  der  Sprachen  ist  dafür 
von  entscheidendem  Gewichte.  Es  kommt  dazu,  dafs  dem  Scha- 
ler nur  hier  eine  Sprache  in  ihrer  Längendimension ,  in  ihrem 
sprachgeschichtlichen  Verlaufe  bekannt  wird.  Durch  das  mo- 
derne Frauzösisch  hindurch  sieht  er* auf  deu  klassischen  Grund. 
So  lange  Lateinisch  und  Griechisch  nicht  nach  der  vergleichen- 
den Methode  gelehrt  werden,  tritt  das  Französische  in  diese  Locke 
ein.  Und  sollte  jenes  auch  allgemein  gescheiten,  so  müfste  doch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Sanskrit  hinzutreten,  wenn  es  so  in- 
struktiv sein  sollte,  wie  die  Uebersicht  über  die  französische 
Sprache  von  ihrem  Ausgangspunkte  an  bis  herab  auf  seine  heu- 
tige Gestalt  schon  jetzt  ist.  Die  modernen  Sprachen  sind  jedoch 
zu  leicht  d.  h.  in  ihren  Grundanschauungen  zu  sehr  unserem 
Denken  verwandt,  als  dafs  man.  auf  sie  den  Unterricht  von  An- 
fang an  stellen  dürfte.  Die  französische  Lektüre  bietet  doch  mit 
der  lateinischen  und  griechischen  verglichen  zu  wenig  Schwierig- 
keiten dar,  als  dafs  sie  die  Selbsttätigkeit  genügend  in  Anspruch 
nähme  und  die  Bedingung  erfüllte,  auf  welche  hin  man  jede  Schul- 
disciplin  ansehen  muu,  dafs  sie  nämlich  bilde,  indem  sie  schult. 
Wie  der  französische  Unterricht  im  Einzelnen  zu  behandeln 
sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten:  durchaus  gymnasial,  in  enger 
Anlehnung  an  die  alten  Sprachen  und  diese  unterstützend,  mit 
besonderer  Betonung  des  Etymologischen  und  allgemein  Gramma- 
tischen. Die  hohen  Tugenden  französischer  Schriftwerke,  die 
Nettigkeit,  Durchsichtigkeit,  Disciplinirtheit  der  Darstellung,  der 
unvergleichlich  präcise  Ausdruck,  der  seelenvoll  humane  Ton,  in 
welchem  der  französische  Autor  zu  seinem  Leser  redet,  werden 
daneben  ihren  willkommenen  Eindruck  nicht  verfehlen,  wenn 
sie  auch  dem  einfach  -groben  Gefüge  des  Antiken  nicht  vergli- 
chen werden  können. 

.  Die  aufgestellten  Gesichtspunkte  können  von  der  untersten 
Stufe  an  die  leitenden  sein.  Ein  Quartaner  mufs  schon  etwas 
sagen  können  über  atoir  und  &tre>  über  französische  und  latei- 
nische Deklination,  ein  Tertianer  über  die  Bildung  der  4  Con- 
jugationen,  ein  Sekundaner  mufs  das  Kapitel  von  den  sogenann- 
ten unregelmäfsigen  Verbes  im  Zusammenhange  vorzutragen  im 
Stande  sein,  ein  Primaner  eine  französische  Periode  mit  stetem 
vergleichenden  Blick  auf  das  Lateinische  in  allem  Wesentlichen 
zu  analysiren.  Nirgends  aber  sollte  als  Ziel  des  französischen 
Unterrichtes  die  Erreichung  des  freien  Gebrauches  dieser  Sprache 
hingestellt  werden.  In  pädagogischen  Zeitschriften  tauchen  von 
Zeit  zu  Zeit  dahin  gehende  Thesen  auf.  Ueberaus  irrig  sind  aber 
die  Vorstellungen,  die  vielfach  über  die  Bedeutung  des  Gebrau- 
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che*  einer  fremden  Sprache  kursiren.  Wodurch  unterscheidet  sich 
derselbe  denn  von  der  Fähigkeit  in  der  Behandlang  der  Sprache, 
die  durch  schriftliches  and  mündliches  Uebersetzen,  durch  gram- 
matische Erkenntniia  erworben  wird?  Durch  die  sehr  erhöhte 
Schnelligkeit  des  Denkprocesses  zuerst  und  dann  vor  Allem  da- 
durch, dsis  der  die  Sprache  Sprechende  den  Gedanken  sammt 
seiner  Form  selbst  prodneirt,  die  dem  Uebersetienden  gegeben 
sind.  Dais  man  Etwas  tu  sagen  habe,  ist  die  erste  Bedingung 
auch  des  praktischen  Sprechens.  Dafür  jedoch  mufs  von  ande- 
rer Seite  her  gesorgt  werden.  Die  blitzschnelle  Auffassung  zwar 
ist  ja  sehr  wünschenswert}!,  aber  nicht  danach  darf  man  zuerst 
trachten.  Wie  Aristoteles  schön  die  Lost  ein  iniyiyvoiiwov  ti  ti- 
2*£,  eine  hinzukommende  Vollendung  des  Guten  nennt,  so  ist 
der  freie  Gebrauch  der  fremden  Sprache  Etwas,  was  sich  zuletzt 
▼on  selber  einfindet,  Lohn  uud  Bewährung  der  vollendeten  Kennt- 
nis zugleich.  Anders,  wenn  die  Sprache  nicht  methodisch  an- 
geeignet, sondern  gleichsam  angelebt  ist,  durch  langen  Aufent- 
halt im  fremden  Lande,  durch  das  Hören  der  fremden  Klänge 
▼on  Kindesbeinen  an.  Dafs  dies  leicht  schädlich  ist,  braucht  nicht 
mehr  nachgewiesen  zu  werden.  „Von  dem  geist-  und  gemfith- 
▼erwirrenden  Bonnen-Wesen,  wobei  das  Kind  zugleich  zwei  oder 
drei  Sprachen  und  keine  erlernt,  wobei  es  seiner  sprachlichen 
Heimatb  entrissen  wird,  ohne  eine  neue  daför  zu  gewinnen: 
braucht  nicht  mehr  gesprochen,  vor  der  innern  Leere,  die  solche 
sprachliche  Heimathslosigkeit  begleitet,  braucht  nicht  mehr  ge- 
warnt an  werden.64  (Steinthal  in  Auerbachs  Volkskalender  für 
1866.)  .  Man  kann  den  Satz  aufstellen,  dafs  der  Bildungswerth 
des  sprachlichen  Unterrichtes  in  geradem  Verhältnifs  steht  mit 
dem  ttewtustsein  des  Lernprocesses.  Versiebt  man  Einen  dagegen 
mit  hinreichender  sprachlicher  Provision,  um  eine  gewöhnliche 
Unterhaltung,  wozu  auch  Schulconversation  zu  rechnen  ist,  da- 
mit za  speisen,  so  ist  er  leicht  ober  die  Tragweite  seines  Wis- 
sens und  Könnens  getauscht.  Man  leistet  dadurch  dem  unsinni- 
gen Coltna  des  sogenannten  Französischsprechens  in  bedauerlicher 
Weise  Vorschub.  Will  daher  die  Forderung  nur  sagen,  dafs  der 
freie  nnd  geschickte  Gebrauch  der  fremden  Sprache  als  das  letzte, 
wenn  auch  in  weite  Ferne  gerückte  Ziel  ihrer  Erlernung  über- 
haupt gelten  müsse,  so  ist  sie  berechtigt,  und  das  Gymnasium 
trigt  ihr  Rechnung,  indem  es  den  allein  erspriefslichen  Weg  dazu 
einschlagt.  Ihr  genug  thun  würde  eine  Leistung  höchster  und 
letzter  Bildung  sein.  Wir  werden  aber  im  Französischen  nur 
dasselbe  erreichen  wollen,  was  auch  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen, und  das  Französische  wird  sich  iu  Hinsicht  auf  das 
Erreichbare  zwischen  die  beiden  alten  Sprachen  stellen.  Soll 
jedoch  dem  Französischen  damit  eine  ganz  andere  Grundlage  und 
Tendenz  im  Gymnasialunterrichte  gegeben  werden,  soll  das  Gym- 
nasium eine  Schule  empirischen  Sprachlernens  sein,  so  scheint  es, 
dafs  man  die  Forderung  als  ungymnasial,  im  Grunde  unerfüllbar, 
ia  ihren  scheinbaren  Erfolgen  eher  schädlich  zurückweisen  müsse. 
Berlin.  Imelmann. 
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Literarische  Berichte* 


I. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Gustav  Wolf  f.  Dritter  Theil.  Antigone.  Leip- 
zig, Teubner,  1865.     VIII  ü.  156  S.  8. 

Diese  Aasgabe  der  Antigone  stimmt  nach  Zweck  und  Ein- 
richtung vollkommen  überein  mit  des  Verfassers  Bearbeitung  der 
Elektra,  welche  im  Jahrg.  XIX  Heft  5  dieser  Zeitschrift  einer 
ausführlicheren  Besprechung  unterzogen  worden  ist.  Es  wird  da- 
her genügen,  in  dieser  Beziehung  apf  jene  Beurtheilung  zu  ver- 
weisen, wobei  nur  noch  ausdrücklief)  zu  bemerken  ist,  dafs  Un- 
bestimmtheiten in  der  Fassung  des  Ausdrucks  und  andere  stili- 
stische Mängel,  welche  da  und  dort  dem  Commentar  zur  Elektra 
vorzuwerfen  waren,  in  dem  vorliegenden  Buche  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  offenbar  besondere 
angelegen  sein  lassen,  durch  präcisere  Formulirung  der  metri- 
schen «und  grammatischen  Regeln  und  durch  Vermeidung  einer 
allzuknappen  Ausdrucks  weise  jedes  Misverständnifs  möglichst  aus- 
zuschliefsen  und  dadurch  dem  Standpunkte  des  Leserkreises,  den 
er  vorzugsweise  im  Auge  haben  mufste,  in  erhöhtem  Mafse  ge- 
recht zu  werden.  Ohne  Zweifel  hat  derselbe,  indem  er  die  vielen 
Vorzüge  seiner  Bearbeitung  noch  um  den  der  gröfseren  Deutlich- 
keit vermehrte,  sich  begründeten  Anspruch  auf  den  Dank  aller 
Derjenigen  erworben,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  von  einer 
kundigen  Hand  leicht  und  sicher  in  das  Verständnifs  der  grie- 
chischen Tragiker  eingeführt  zu  werden. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  werden  sich  darauf  beschrän- 
ken, eine  Anzahl  exegetischer  und  kritischer  Aenderungen,  wel- 
che dem  Verf.  eigentbümlich  oder  von  ihm  mit  neuer  Begrün- 
dung ausgestattet  sind,  unbefangen  zu  prüfen,  da  es  sich  nicht 
mehr  darum  handeln  kann,  für  eine  Ausgabe  von  anerkanntem 
Verdienste  das  Interesse  erst  zu  erwecken,  vielmehr  das  Absehen 
des  Recensenten  dabin  gerichtet  sein  mufs,  durch  offenes  Aus- 
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sprechen  von  Zweifel  oder  Zustimmung  das  nützliche  Unterneh- 
men an  seinem  Theite  nach  Vermögen  zu  fördern.  Manches  von 
dem,  was  in  dieser  Richtung  zu  sagen  gewesen  wäre,  ist  dem 
Unterzeichneten  nun  allerdings  vorweggenommen  durch  die  Ar- 
beit von  Prof.  Kratz  in  Stuttgart,  der  im  Würtembergischen  Cor- 
respondenzblatt  für  Gelehrten-  und  Realschulen  (Jahrg.  1866  No.  1, 
2  u.  4)  eine  Reihe  von  Stellen  der  Antigone  mit  besonderer  Be- 
rüeiflchtigung  der  Ausgaben  von  Wolff  nnd  Seyffert  in  klarer 
und  meist  überzeugender  Weise  bespricht;  aber  wenn  auch  da- 
durch die  Ernte  des  Rec.  geschmälert  ist,  so  hofft  er  sieb  doch 
for  den  Ausfall  zu  entschädigen  durch  den  Dank  der  Leser  für 
den  Hinweis  auf  die  gediegene  Leistung  des  genannten  Gelehrten*. 

V.  2  f.  Nur  nm  an  der  gefährlichen  Stelle  nicht  vorüberzu- 
gehen ddtQxrojg  dqmr&g  dloycog  xji.,  trete  ich  hier  ausdrücklich 
der  Ansicht  von  Kratz  bei",  dafs,  wenn  wirklich  durch  Hrn.  W. 
der  Reweis  für  den  Gebrauch  von  onotog  in  directer  Frage  er- 
bracht ist,  die  Aufnahme  dieses  Worts  am  Anfange  von  v.  3  die 
einfachste  Lösung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  bietet;  die 
Vermuihung:  oJ  notov  scheint  auch  mir  keine  glückliche,  einmal 
weil  überhaupt  Interjectionen ,  als  metrische  Lückenbüfser  ver- 
wendet, allzusehr  an  die  traurige  Rolle  des  vielgeplagten  yz  er- 
innern, und  namentlich  auch,  weil  durch  diesen  eingeschobenen 
Ausruf  des  hervorbrechenden  Schmerzes  der  (nach  Nauck's  rich- 
tiger Bemerkung)  für  den  Anfang  der  Tragödie  erforderliche  ge- 
haltene Ton  der  Rede  zu  früh  unterbrochen  wird.  Das  anre- 
dende a?  in  v.  1  dagegen  würde  kein  Hindernifs  für  die  Existenz 
des  folgenden  u  sein,  da  Ersteres  durch  den  Gebrauch  alles  Pa- 
ulos verloren  bat,  weshalb  es  gar  nicht  einmal  nöthig  war,  anf 
die  Gleichgültigkeit  des  tragischen  Sprachgebrauchs  gegen  Wie- 
derholungen zu  verweisen. 

V.  4.  In  Ermanglung  einer  durchaus  überzeugenden  Emenda- 
tion  kann  man  sich  vorläufig  das  Dindorfsche  dryatpov  gerne 
gefallen  lassen.  Der  Gleichklang  mit  m\\nov  (v.  5),  an  welchem 
Kratz  Anstofs  nimmt,  würde  bei  der  Verschiedenheit  der  Quan- 
tität und  Retonung  der  beiden  vorletzten  Selben  wohl  kaum 
empfanden  worden  sein. 

V.  10  Anm.  mufs  natürlich  für:  „oi  qpflo«.  Eteokles"  stehen: 
Polyneikes. 

V.  23  ff.    Dafs  ypya&sig  hier  unmöglich  sei,  ist  genügend  dar- 

Slban.  Seyffert'8  Verbesserung  XQV0™?  aDer  80  Kurz  von  der 
and  zu  weisen,  wie  Kratz  gethan  hat,  halte  ich  mich  nicht  für 
berechtigt.  Es  ist  durchaus  kein  Widerspruch,  wenn  Antigone 
den  Kreon,  welchen  sie  weiter  unten  (v.  31)  mit  unverkennba- 
rer Ironie  als  dya&og  bezeichnet,  hier  ohne  Ironie  XQTiatog  nennt. 
Dieses  Beiwort  kommt  ihm  zu,  sofern  er  dem  gefallenen  Eteo- 
kles alle  diejenigen  Ehren  erweist,  die  demselben  nach  göttli- 
chem und  menschlichem  Rechte  gebühren;  gegen  den  Et.  zeigt 
er  sich  wirklich  als  %Qr\<5i6g.  Indem  er  aber  eben  damit  zugleich 
bekundet,  dafs  ihm  seine  Pflichten  gegen  einen  Todteu  sehr  wohl 
bekannt  sind,  und  nun  dennoch  in  gehässiger  Parteilichkeit,  und 


28  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

mit  Überschreitung  auch  der  härtesten  gegen  den  Landesfeind  ge- 
troffenen Bestimmungen,  dem  einen  Bruder  versagt,  was  er  dem 
andern  gewährt,  wird  er  zum  bewufsten  Frevler,  wenigstens 
in  Antigone's  Augen,  und  der  an  ihm  .bemerkte  Zug  von  Recht* 
schaffenneit  dient  nur  dazu,  die  Schwere  sei u er  Schuld  und  Ver- 
antwortung zu  vergröfsern.  Je  weniger  man  also  in  dem  Bei- 
wort xQqciog  irgend  welche  Ironie  sucht,  desto  mächtiger  wirkt 
dasselbe  im  Gegensatze  zu  dem  auf  die  Darstellung  des  Frevelt 
an  Polyneikes  folgenden  bitteren  dya&og.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  auch  die  von  Vielen  beanstandete  Häufung  der  Aus- 
drücke: dt  di*H  XQtjctog  dixaiy  aal  ropcp.  Je  mehr  hervorge- 
hoben wird,  dafs  Kreon  dem  Et.  gegenüber  in  jedem  Sinne  und 
mit  allem  Eifer  den  Forderungen  der  dixq  genüge,  desto  schroffer 
gestaltet  sich  der  Gegensatz  dazu  in  der  Behandlungsweise  des 
Polyneikes.  Damit  soll  nicht*  geleugnet  werden,  dafs,  wenn  die 
Worte  oig  Xtyovai  —  xai  in  dem  überlieferten  Texte  fehlen  wür- 
den, man  dieselben  nicht  eben  vermissen  würde,  indem  für  den 
Ausdruck  des  erforderlichen  Gegensatzes  alienfalb  v.  25:  toXg 
iveQ&ev  ivtifjLOf  rexQOig  genügen  könute;  um  aber  eine  so  kecke 
Interpretation  anzunehmen,  wie  sie  hier  von  Dindorf,  Nauck  und 
Kolster  statuirt  wird,  mufste  man  die  Ueberzeugung  haben,  wel- 
che ich  nicht  theile,  dafs  die  Häufung  synonymer  Ausdrücke  an 
unsrer  Stelle  in  Wahrheit  eine  „sinnlose"  sei. 

V.  30.  tiooQcaoi  ist  nicht  „dichterische  Ausmalung64  für  lolg 
Tvyovaiy  wornacb  es  bedeuten  würde:  den  Vögeln,  die  ihn  eben 
zufällig  erblicken;  —  denn  von  andern  könnte  ja  selbstverständ- 
lich nicht  die  Rede  sein.  Wenn  man  sich  die  Situation  verge- 
genwärtigt, unmittelbar  nach  dem  blutigen  Kampfe  um  die  Stadt, 
nachdem  eben  die  Leichen  der  Gefallenen  bestattet  sind,  so  ge- 
hören in  dieses  Bild  auch  die  Scbaaren  der  Raubvögel,  die  nach 
dem  bekannten  Bibel  wort  sieb  sammeln,  wo  ein  Aas  ist,  und 
die  jetzt,  da  ihnen  das  Begräbnifs  der  Todten  so  manche  Beute 
entzogen  hat,  mit  gierigem  Auge  dreinschauen  und  lauern,  ob 
nicht  noch  irgend  Etwas  für  sie  abfallen  möchte.  Diesen  spä- 
henden Scbaaren  wird  nun,  während  man  sonst  aus  Furcht  vor 
Entweihung  (cf.  v.  1016  ff.)  ihnen  alle  Menschenleichen  vorzu- 
enthalten sorgfältig  bemüht  war,  der  Leichnam  des  Polyneikes 
gegönnt  ngog  %oqiv  ßoQ&g.  Die  Verbindung  von  ötjöavQÖ*  mit 
ei<jOQ<5ai  zerstört  die  Lebendigkeit  des  Bildes.  Darnach  wäre 
wohl  zu  interpungiren :  iär.  —  oitovoig,  yXvxvv  {hjaavQov,  «<ro- 
q<o<ji,  tiQog  %.  ß.  d.  h.:  „den  lauernden  Raubvögeln,  als  erwünschte 
Beute,  zum  frohen  Mahle64.  Ganz  überflüssig  erscheint  Dindorf  s 
siaoQfAmai. 

V.  42.  Hier  ist  El.  922  citirt:  ovx  oh&*  —  onot  yvwfflg  (poQij; 
aber  an  dieser  Stelle  ist  der  Conjunctiv,  wie  ich  früher  nachzu- 
weisen versucht  habe,  durchaus  unzulässig,  da  die  einzige  gram- 
matisch mögliche  Auffassung  desselben  keinen  passenden  Sinn 
ergibt 

V.  70.  Von  einem  „allein  thunu  der  Ismene  kann  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  nicht  die  Rede  sein.   Jede  für  sich  kann 
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doch  den  Leichnam  nicht  besonders  bestatten;  eine  Antigone 
aber,  die  ans  blofser  Empfindlichkeit  darüber,  dafs  die  Schwe- 
ster ihrem  gefährlichen  Vorschlage  nur  nach  längerem  Zögern 
und  Bedenken  beigestimmt  —  denn  eine  schließlich  eintretende 
Beistimmong  setzen  die  Worte:  si  öflotg  hi  ngdaaetr  doch  vor- 
aus — ,  sich  von  der  voo  ihr  als  so  heilig  dargestellten  Sache 
plötehefc  lossagte  und  die  ganze  Gefahr  des  Unternehmens  der 
sesfrieberen  und  weniger  charakterfesten  Ismene  allein  über- 
liefe, eine  solche  Antigone  würde  sich  so  allem  Andern  eher 
agiien,  als  zur  Heldin  einer  sophokleischen  Tragödie. 

V.  71  mofs  ohne  Zweifel,  wenn  ic&i  von  ifocu  kommen  soll, 
Mioif  (Dativ)  gelesen  werden;  an  einen  Druckfehler  su  denken, 
▼erbietet  aber  die  kritische  Anmerkung. 

V.  88.  &£Q(tJ}  xaqdia  bedeutet  nicht,  was  wir  im  Deutschen 
unter  einem  „warmen  Herzen"  verstehen.  KaQÖia,  cot  und  die 
verwandten  Ausdrücke  bezeichnen  ja  Oberhaupt,  gemäfs  der  psy- 
chologischen Anschauung  des  Alterthums,  nicht  vorzugsweise  den 
Sitz  des  Gefchls,  sondern  den  Cehtralpunkt  aller  geistigen  und 
SeelenkrSfte,  an  welchem  je  nach  Umstanden  bald  diese  bald 
jene  Seite  hervorgehoben  wird.  Hier  aber  die  Seite  des  Gefühls 
hervorzuheben,  wire  im  Sinne  der  Ismene  um  so  weniger  ange- 
bracht, da  sie  gewifs  in  sich  selber  eine  nicht  weniger  herzliche 
Zuneigung  zn  dem  unglücklichen  Bruder  zu  verspüren  glaubt  als 
Antigone,  dieser  also  in  der  genannten  Beziehung  keinen  Vor- 
rang zuerkennen  darf.  (Auch  v.  99  widerspricht  dem  nicht,  da 
kier  das  og&mg  qftlrj  nur  in  Gegensatz  zu  arovg,  nicht  zum  Ver- 
sahen der  Ismene  gestellt  ist.)  0BQ[t6g  aber,  von  geistigen  Zu- 
standen gebraucht,  bedeutet  in  der  Regeln  nicht  „warmu,  son- 
dern ,-miiig44,  z.  B.  Aesch.  Eum.  560  Dind.  jel?  dt  daipm*  in 
090*0«  6 tQ n$ 9  wo  der  öbermüthige  und  begehrliche  Frevler  ge- 
meint ist,  welcher  blindlings  in  sein  Verderben  rennt  (v.  553  f): 
röV  JrrtTolpov  de  qpfluu  na^ßatat  |  ra  nolla  irarroqpvor'  ayori 
ist*  datag  xr«.,  und  in  dem  bei  Aristoph.  Ach.  119  parodir- 
ten  Braehstfick  des  Euripides  (No.  852  Nauck) :  d  ötQiioßovXo* 
omlaflpor.  So  bezeichnet  denn  auch  hier  die  fcofti?  xaQÖia  den 
■nbesonnen  und  heftig  voranstfirmenden  Willen.  Der  Gegensatz 
hl  \pvxQOiai  darf,  weil  bedingt  durch  das  vorhergehende  fcopo?, 
bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Griechen  f&r  zugespitzte  Anti- 
thesen nicht  allsustark  premirt  werden.  Dafs  un/go.  Neutrum  sei 
■od  res  frigidae  bedeute,  d.  b.  Dinge,  welche  dem  Gebiete  der 
kühlen  UebeHegung  angehören,  ist  die  althergebrachte  Erklärung, 
welche  ich  mit  der  von  Hrn.  W.  aufgestellten  nicht  vertauschen 
mochte.  So  natürlich  es  nimlich  ist,  wenn  Ismene  der  Antigone 
'  vorhält,  dafs  bei  einem  Unternehmen,  welches  die  höchste  vm- 
tiebt  and  Kaltblütigkeit  erfordere,  ein  allzuerregter  Sinn  Gefahr 
bringen  könne,  so  wenig  wfire  die  geringschätzige  Bezeichnung 
des  Todten  (denn  diesen  will  Hr.  W.  unter  \fjv%o6g  verstanden 
wissen)  als  eines  kalten  Mannes  in  diesem  Falle  am  Platze,  wo 
weh  Ismene  nur  durch  die  Unmöglichkeit  (v.  79  u.  90)  der  Aus- 
fthrung  von  der  Erfüllung  der  tiefempfundenen  Pflicht  gegen  den 
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Bruder  abgehalten  wird.  Sie  gibt  ja  nur  der  Besorgnifs  Aus- 
druck, dafs  die  unbesonnene  Pietät  der  Schwester  den  Untergang 
des  ganzen  Labdakidenbauses  nach  sich  ziehen  möchte,  ohne 
darum  die  Heiligkeit  des  Verhältnisses  zu  dem  Geschiedenen  ir- 
gendwie antasten  zu  wollen.  Daher  wäre  die  von  Hrn.  W.  vor- 
geschlagene Auffassung  von  \pv%Qog  nur  gerechtfertigt,  wenn  etwa 
im  Texte  stände:  ösqu.  im  \p.  xagdiav  oXeig  oder  (p&ogeig  oder 
etwas  dem  Aehnliches  =  du  willst  dein  warmes  Leben  (rein 
physisch  genommen)  um  eines  Todten  willen  hingeben;  bei  der 
überlieferten  Lesart  aber  ist  dieselbe  unmöglich,  weil  sie  der 
Ismene  eine  ihrem  Wesen  fremde  Gefühllosigkeit  aufbürdet.  Die 
Behauptung  endlich,  dafs  das  olg  im  folgenden  Verse  (89:  all' 
old'  aQBGxova'  olg  nakiaft*  ädeiv  fis  XQV)  die  genannte  Erklärung 
fordere,  wird  hinfällig,  wenn  man  erwägt,  wie  v.  89  nur  eine 
energische  Wiederholung  von  v.  74  f.  ist:  inel  nXsimv  xqovoq,  ov 
fol  fi  dgeoxeiv  roig  xdr<o  reu?  iv&dde,  Antigone  kommt  immer 
wieder  auf  ihren  Hauptsatz  zurück,  dafs  es  für  sie  wichtiger  sei, 
das  Wohlgefallen  der  Unterirdischen  (nicht  blofs  des  Polyneikes) 
sich  zu  erwerben,  als  den  Beifall  der  Mitlebenden,  und  weist, 
von  diesem  Gedanken  ganz  erfüllt,  die  Mahnung  zur  Behutsam- 
keit, deren  äufserliche  Berechtigung  sie  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mag, schroff  zurück,  ganz  im  Einklänge  mit  ihren  gleich  folgen- 
den Worten  voll  verzweifelter  Entschlossenheit  (v.  91):  ovxovv, 
oiav  8tj  firj  a&svm,  nenavaopou. 

V.  108  f.  Der  Vorschlag  xinjaaai  wird  sich  schwerlich  zur 
Aufnahme  in  den  Text  eignen,  da  durch  denselben  in  das  Lied, 
welches  sonst  ganz  dem  Preise  der  rettenden  Gottheit  geweiht 
ist,  eine  Wendung  hineinkommt,  die  das  Hauptverdienst  des  Sie- 
ges den  Thebanern  selbst  zuschreibt.  Auch  ist  der  Gedanke, 
welchen  die  Ueberlieferung  bietet,  dafs  das  nahende  Morgenlicht 
den  erschütterten  Feind  verscheucht,  und  dann  nach  bangem  Har- 
ren (noji  v.  103)  der  aufblitzende  T^g  den  Geretteten  den  gan- 
zen Umfang  ihres  Glückes  zeigt,  sehr  viel  poetischer  als  der 
durch  die  Aenderung  entstehende,  da  die  Thebaner,  wenn  sie  in 
der  Nacht  mit  eigenen  Waffen  den  Feind  vollends  zurückgeschla- 
gen hatten,  dem  anbrechenden  Tage  ohne  besondere  Aufregung 
entgegensehen  konnten,  —  wodurch  dann  das  noii  seine  Kraft 
verliert.  Dagegen  scheint  die  Treue  gegen  die  Ueberlieferung  zu 
weit  getrieben  in  der  Beibehaltung  von  o^vrogqp,  dessen  Ver- 
wandlung in  ol-vregqp  diplomatisch  so  gut  wie  keine  Schwierig- 
keit bietet  und  durch  den  Sinn  gefordert  wird.  Da  die  Fliehen- 
den doch  natürlich  dnb  gvjiJQog  ihre  Rosse  dahinstürmen  lassen, 
also  die  Zügel  nicht  in  die  Mäuler  der  Rosse  einschneiden  kön- 
nen, so  bliebe  für  o^vrogqp  lediglich  die  Bedeutung:  helltönend, 
welche  aber  in  der  Verbindung  mit  %aliv6g  nur  durch  eine  sehr 
weit  hergeholte  Erklärung  zu  rechtfertigen  ist.  '0%vtsq<p  dagegen 
ist  Nichts  weniger  als  ein  Klopstockischer  Comparativ,  sondern 
die  Steigerung  macht  sich  hier  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gel- 
tend. Schon  in  der  Nacht  hat  die  Flucht  begonnen;  das  Heran- 
nahen des  Tageslichtes  beschleunigt  dieselbe,  weil  es  den  Beginn 
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der  Verfolgung  beidrehten  läfst.  —  Die  künstliche  geographische 
Erklärung  des  Jiqxou'io*  vntQ  fat&Qav  (v.  106)  wird  überflüssig, 
wenn  man-  (nach  Vischer)  diese  Worte  mit  iq/dr&qg  verbindet  und 
poXovca  Dor  als  erweiternden  Zusatz  nimmt  Ueber  den  Flutben 
der  Dirke  erscheint  der  Tagesstrahl,  sobald  er  überhaupt  sicht- 
bar wird«  gleichviel,  auf  welcher  Seite  die  DiTke  strömt.  Der 
FloftWwire  dann  genannt  an  Stelle  des  ganzen  Gefildes,  durch 
welefcf  er  sich  hinschlängelt,  als  ein  wesentlicher  Thefl  der  Ge- 
gend ähnlich  wie  v.  844  f. 

F.  110  ff.  Die  in  System  und  Gegensy6tem  (v.  127  ff.)  zum 
Tbeil  nach  Martin's  und  Nauck's  Vorgänge  vorgenommenen  Aen- 
rferungen  (Einschieben  von  mq<hv,  xatvog  d*  v.  112,  aUtog  mg 
pj*  vntQtnrri  v.  114,  £0t/0ot7  xavajmgy  v7T€q6tjttjv  v.  130)  wird 
man  als  annehmbare  Auskunftsmittel  betrachten  können ;  die  da- 
durch gewonnene  symmetrische  Responsion  von  inegintti  und 
vwtQonTtp  (v.  114.  130)  ist  aber  wohl  nur  Zufall,  da  beide  Be- 
griffe in  keiner  inneren  Beziehung  stehen. 

V.  137.  *7rc  d"  aXXa  rä  Aiog  empfieht  sich  dem  Sinne  nach 
sehr  wohl,  namentlich  weil  erst  durch  diese  auf  v.  127  passend 
urückweisende  Textgestalt  die  Bezeichnung  des  Ares  als  de$io- 
acioo?  ihre  rechte  Bedeutung  erhält,  da  nun  zu  dem  Rosse  der 
Wagenlenker  gefunden  ist.  Nach  dem  metrischen  Schema  im 
Anhange  des  Buches  sind  die  beiden  Kurzen  von  Ji6g  als  Solu- 
tion zu  fassen;  ob  diefs  aber  in  so  unmittelbarer  Nähe  von  Cho- 
riamben möglich  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

V.  211  empfiehlt  Hr.  W.  Ziemann's  Aenderung  xvqbiv  für 
xpfsor,  welche  den  harten  aecusativus  Graecus  beseitigt;  Aesch. 
Ch.  693  durfte  aber  nicht  als  Beleg  für  den  transitiven  Gebrauch 
ton  «vom  angeführt  werden,  da  in  jenem  Verse  (707  Dind.  ov- 
rei  xvQTj&tg  psTo*  o£iag  atötv)  fieior  offenbar  adverbial  gebraucht 
ist  nod  xv(*ir  den  Genetiv  d%iccg  regiert. 

V.  223.  Den  Tadel  von  Kratz,  dafs  W.  die  überlieferte  Er- 
klärung der  Stelle  adoptirt  habe,  während  doch  der  Wächter 
•natürlich  nicht  athemlos"  ankomme,  kann  ich  nicht  für  ge- 
rechtfertigt halten.  Der  Wächter  kommt  allerdings  athemlos,  nur 
lieht  aus  dem  gewöhnlichen  Grunde,  welchen  man  bei  solchem 
Zustand  voraussetzt.  Indem  er  ausdrücklich  sagt,  dafs  Eile  es 
nicht  sei,  was  ihm  die  Brust  zusammenpresse,  läfst  er  sofort 
ahnen,  dafs  irgend  etwas  Schweres  auf  ihm  laste,  welches  ihm 
den  Athern  nehme.  Warum  iu  aller  Welt  sollte  er  auch  aus- 
drücklich versichern,  er  komme  nicht  athemlos,  wenn  Niemand 
tarn  eine  besondere  Erregtheit  anmerkt?  Der  folgende  Rede- 
schwall widerspricht  dem  nicht;  nachdem  die  ersten  Worte  stofs- 
weise  (wozn  W.'s  Aenderung  ov%  mit  folgendem  Komma  sehr 
gut  pafst)  hervorgebracht  sind,  sucht  der  Unglückliche  sich  selbst 
™  eine  mnthvollere  Stimmung  hineinzureden  und  durch  gedehnte 
Darstellung  das  Aussprechen  der  gefährlichen  Nachricht  wenig- 
stens noch  für  einige  Augenblicke  zu  verschieben. 

V.  280  halte  ich  mit  Kratz  die  Aenderung  xatd  statt  xal  für 
überflüssig.     Kai  heilst  hier:  vollends. 
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V.  323:  tj  o>nw,  <p  6ox«r  ye  xai  \pev8ij,  toxeiv.  Zu  der  von 
Musgrave  eotlehnteo  Interpunction  will  die  Erklärung  der  An- 
merkung nicht  stimmen.  Setzt  man  das  Komma  nach  rpevdtj,  so 
ist  der  Sinn:  „es  ist  schlimm,  dafs  Mancher  seine  willkürlichen 
Vermuthangen,  |elbst  wenn  sie  falsch  sind,  nicht  aufgibt".  Es 
wird  also  hier  die  Hartnäckigkeit  vorgefafster  Meinungen,  welche 
der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen,  beklagt,  zugleich  aber 
die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dafs  die  do%a  auch  das  Richtige 
treffen  könne,  in  welchem  Falle  natörlich  kein  Grund  zur  Klage 
vorhanden  wäre.  Soll  aber  der  Wächter  das  doneiv  an  und  für 
sieh  als  etwas  Verwerfliches  bezeichnen  (W.:  „man  sollte  sich 
überhaupt  keine  Vermuthung  über  eine  Thatsache  bilden,  statt 
sie  zu  wissen;  doppelt  schlimm,  wenn  die  Vermuthung  auch 
noch  falsch  ist"),  so  ergibt  sich  dieser  Sinn  gerade  aus  der  ge- 
wöhnlichen Interpunction,  welche  das  Komma  nach  ye  setzt:  „Es 
ist  schlimm,  dafs  Einem,  der  sich  auf  blofses  Vermuthen  legt, 
auch  falsche  Vermutungen  kommen  können",  d.  h.  dafs  er  ge- 
gen Irrthum  nicht  gesichert  ist. 

V.  339.  Es  ist  gewifs  richtig,  mit  Hrn.  W.  dnoTQvetai  ab 
reflexives  Medium  zu  fassen  und  den  Accusativ  Tav  als  Object 
zu  noXevov  zu  nehmen,  welches  Parti cipi um  dann  mit  daotQve- 
rcu  in  enge  Verbindung  tritt. 

V.  351.  °Eaag  ayu  Tör  das  überlieferte  Qtrai  ist  keine  glück- 
liche Auskunft,  da  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dafs  ivtvpi  von 
dem  Auflegen  eines  Joches  gebraucht  werden  könne.  Eine  durch- 
aus befriedigende  Herstellung  des  Textes  scheint  noch  nicht  ge- 
funden zu  sein. 

V.  353.  Wieseler's  Hat'  drepoev  (pgonjfia  für  xat  &§.  <pQ.  ist 
mit  Recht  aufgenommen,  sofern  von  dem  qigortjfia  selbst,  als 
einer  Naturgabe,  ein  didaGxeaöai  nicht  ausgesagt  werden  kann. 
Es  ist  ja  hier  nicht  von  jenem  qiQOvw  die  Rede,  welches  als 
Resultat  der  Erfahrung  und  namentlich  des  Leidens  durch  gött- 
liche Schickung  dem  Menschen  zu  Theil  wird  —  ein  Begriff,  der 
sich  namentlich  bei  Aeschylos  und  im  Oed.  Col.  findet  — ,  son- 
dern von  der  angeborenen  Anlage  des  Menschen,  sich  in  allen 
Verhältnissen  schnell  zurechtzufinden  und  daher  auch  sich  die 
zur  Bewältigung  der  Dinge  nötbigen  Mittel  zu  schaffen,  —  ein 
Procefs,  -weichen  Hrn.  W.'s  Anmerkung  einleuchtend  darstellt 
Die  Schilderung  des  Menschen  in  diesem  Chorgesang  bildet  fast 
in  allen  Stöcken  einen  schroffen  Gegensatz  zu  dem  Bilde  von 
den  Urzuständen  der  Sterblichen,  welches  der  äschyleische  Pro- 
metheus entwirft,  nnd  es  ist  diefs  ein  für  die  beiden  Dichter 
sehr  bezeichnender  Unterschied,  da  ja  überhaupt  Aeschylos  den 
Schwerpunkt  alles  menschlichen  Thuns  und  Leidens  in  das  Ge- 
biet der  göttlichen  Einwirkung  verlegt,  während  ihn  Sophokles 
im  Menschen  selbst  findet. 

V.  368.  Wenn  sich  auch  die  Redensart  vopovQ  nhjgovv  aus 
der  Analogie  von  rb  ££«<»?  nlrjQOvv  u.  A.  vertheidigen  lädst,  so 

Spricht  doch,  wie  Kratz  richtig  bemerkt,  eben  der  Umstand,  dafs 
as  Wort  im  Schol.  als  Erklärung  gebraucht  wird,  gegen  die 
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Annahme,  dais  es  im  Teste  gestanden  habe.  Am  Meisten  befrie- 
digt immer  noch  Reiske's  ftgaigav. 

V.  411.  «vftVspo«,  welches  Hr.  W.  vorschläft  an  Stelle  des 
allerdings  schwierigen  vfnjvepoi,  ist  nicht  annehmbar,  da  alle 
Beispiele  darauf  hinweisen,  dafs  dieses  Adjectivum  in  physischer 
Bedeutung  nor  gebraucht  wird  als  Attribut  solcher  Dinge,  welche 
in  einer  natnrgemäfsen  and  dauernden  Beziehung  «um  Winde 
stehen,  wie  Scnififahrt,  Meer  oder  irgend  welche  Gegenden,  die 
vermöge  ihrer  Lage  den  Luftströmungen  ausgesetzt  sind  n.  dgl. 
Em  Mensch  dagegen,  welcher  zufällig  einmal  im  Luftzuge  sitzt, 
kam  nicht  ev^vs^og  genannt  werden.  Anders  verhält  es  sich 
natürlich  mit  der  bildlichen  Anwendung  verwandter  Ausdrucke, 
wie  dtepoer  o^oöVqpa,  äüXdöeg  wnot  u.  A.  Ansprechender  wäre 
Nauck'a  «jraVejiof,  wenn  sich  nachweisen  liefse,  dafs  dieses  Wort 
bedeute:  vom  Winde  abgekehrt;  denn  eine  derartige  Bedeutung 
mnfs  wohl  in  dem  Adjectivum  in  jedem  Falle  gesucht  werden, 
wie  ans  v.  4 12  ff.  fast  mit  Notwendigkeit  hervorgeht.  Wenn 
nämlich  alle  Wächter  den  Leichnam  gerade  vor  Augen  hatten, 
so  sieht  man  nicht  ein,  wozu  es  nöthig  war,  dafs  sie  sich  noch 
gegenseitig  znr  Aufmerksamkeit  ermunterten.  Hatten  sie  sich  aber, 
um  dem  entgegenkommenden  Modergeruche  zu  entgehen,  am 
oberen  Abhänge  des  Hügels  (axQtov  ix  naytov)  niedergesetzt,  sei 
es  vom  Winde  abgekehrt  (dmirtfioi)  oder  vor  demselben,  etwa 
von  der  Sehe  her,  geschützt  (vir^Vs^oi),  so  ist  es  begreiflich,  dafs 
Jeder  für  sich  die  sicherste  Stelle  suchte  und  deshalb  den  Nach- 
bar nach  Kräften  ermunterte,  an  seiner  Statt  den  unangenehmen 
Dienst  des  Hinausspäbens  zu  übernehmen.  Eben  so  begreiflich 
aber  ist  aoeh,  dafs  dem  Boten  nicht  daran  liegen  kann,  über 
diesen  Umstand  mit  grdfserer  Deutlichkeit,  als  dringend  geboten 
ist,  sieh  zn  äufsern,  da  das  Verhalten  des  Postens  doch  nicht 
gas»  der  Instruction  gemfifs  gewesen  zn  sein  scheint  Es  lag 
also  vielleicht  in  der  Absicht  des  Dichters,  hier  den  Wächter 
etwas  unklar  reden  zu  lassen,  um  anzudeuten,  etafs  derselbe  mit 
nicht  ganz  gutem  Gewissen  seine  Relation  abstatte. 

V.  466.  4hyr<£  7*  *nr  önpov  ist  wohl  keine  Verbesserung  zu 
nennen,  da,  abgesehen  von  dem  an  dieser  Stelle  nur  abschwä- 
chenden und  den  Stempel  des  Nothbehelfs  tragenden  7«,  gerade 
die  Verallgemeinerung  des  Satzes,  welche  über  die  Betrachtung 
der  in  Rede  stehenden  Htj^vjfAata  hinausgreift,  ganz  dem  Sinne 

■  Antigone  entsprechend  ist,  welche  sich  als  die  Vorkämpferitt 

es  alkemein  gültigen  sittlichen  Gesetzes  ansieht. 

V.  466  f.   tot  «£  if^9  MtQog  #'  iv6 g  r«  (für  6af6*ra)  scheint 

keine  glückliche  Aenderunr  zu  sein,  indem  elg  ohne  bei- 

'-*  Substeotivum  unmöglich  in  ParalleHsmus  zu  nrjrrjQ  treten' 

Das  Moment  der  gemeinsamen  Abstammung,  welches  man 

hier  allerdings  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  sehen  wünscht, 

wird  beiSeyfferfs  Emendation  «'{  opijg  ptjTQog,  wie  auch  Kratz 

\     »erkennt,  in  genügender  Weise  betont.    Damit  fällt  auch  die 

Isgüchkeit,  öarorra  mit  £§  zu  verbinden  und  passivisch  zu  faa- 

'     ■*,  du  doeh  so  viel  sicher  ist,  dafs  Antigone,  die  Redende,  von 
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ihrer  Matter  eicht  getödtet  ist.  Die  Noth wendigkeit,  auch  des 
Vaters  zu  gedenken,  liegt  für  Antigone  nicht  vor,  da  die  Abstam- 
mung der  feindlichen  Brüder  von  Oedipus  (auch  abgesehen  von 
v.  144  f.)  ein  für  die  ganze  Idee  des  Mythus  so  wesentlicher  Um- 
stand  ist,  dafo  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässig  erscheint 
Wenn  aber  die  Abstammung  von  einem  Vater  so  notorisch  ist, 
to  genügt  die  ausdrückliche  Erklärung,  dafs  Bruder  und  Schwe- 
ster von  mütterlicher  Seite  blutsverwandt  sind,  um  die  Ver- 
wandtschaft als  eine  vollständige  zu  bezeichnen. 

V,  490.  rdtpovg  oder,  was  die  Anmerkung  gibt,  idcpov  für  das 
überlieferte  rdtpov  ist  wohl  das  Richtige,  ebenso  v.  506  iyxXyoi 
an  Stelle  des  schwer  verständlichen  Opt.  futuri. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin.  Willi.  Hoffmann. 


n. 

Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  .von  Ferdinand  Voll- 
brecht. Mit  70  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten, drei  lithographierten  Tafeln  und  mit 
einer  Uebersichtskarte.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.    1866.    VI  u.  228  S.  8. 

Nach  den  Mittheilungen,  welche  der  Verf.  des  oben  ange- 
zeigten Spezialwörtcrbuches  in  der  Vorrede  macht,  ist  dasselbe 
in  seiner  Anlage  auf  solche  Schüler  berechnet,  welche  nur  eine 
Textausgabe  benutzen,  und  daher  so  eingerichtet  worden,  dafs 
es  nach  Möglichkeit  alle  sonstigen  Uülfsmittel  für  das  Verstand- 
nifs  des  Schriftstellers  ersetzt,  abgesehen  natürlich  von  der  Gram- 
matik, deren  beständiger  Gebrauch  bei  der  Vorbereitung  für  einen 
fewissen  haften  Schüler  ja  selbstverständlich  ist.  Ohne  auf  die 
'rage  näher  einzugehen,  ob  der  Gebrauch  solcher  Spezial Wörter- 
bücher für  die  Schüler  der  unteren  Stufen  überhaupt  zweckmä- 
fsig  erscheint,  oder  ob  es  rathsamer  ist,  dieselben  von  Anfang 
au  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  an  die  Benutzung  eines  Ge- 
sammt Wörterbuches  zu  gewöhnen,  können  wir,  da  das  Verlangen 
nach  derartigen  Spezialwörterbüchern  factisch  vorhanden  ist,  das 
vorliegende  buch  als  eine  Arbeit  begrüfsen,  die  den  beabsichtig- 
ten Zweck  wohl  zu  erreichen  im  Stande  ist. 

Zur  Erklärung  der  einzelnen  Wörter  ist  zunächst,  so  weit 
dies  nothwendig  und  möglich  war,  die  Abstammung  durch  ein- 
fache Hinstellung  des  betreffenden  Stammes  oder  der  Wurzel  an- 
gegeben, zuweilen  auch  durch  die  Hinzuftigung  der  stammver- 
wandten Wörter  der  lateinischen  und  deutschen  Snracne  erlän- 
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tat,  eine  Einrichtung,  die  an  und  für  sich  zu  loben  ist,  im  Ein- 
zelnen aber  doch  manches  bietet,  was  einem  Tertianer  unver- 
ständlich oder  wenigstens  nutzlos  bleiben  mufs."  Dazu  gehört 
namentlich  an  mehreren  Stellen  die  Anführung  der  betreffen« 
den  mit  dem  Digamma  versehenen  Formen,  zumal  wenn  diese 
auf  etwas  dem  Schüler  vollständig  fremdes  fuhren,  wie  S.  100 
tditf,  eigentL./'s-sdiO?,  mit  welcher  Erläuterung  gewifs  kein 
Schäfer  etwas  anzufangen  weife.  Einiges  dürfte  auch  nach  an- 
derer Richtung  Bedenken  erregen,  z.  B.  S.  50  $jJ,  abgekürzt 
aas  ij^iy,  wahrend  S.  94  steht  tjÖtj  (q  dij),  was  beides  nicht 
ort  einander  übereinstimmt;  ebend.  wird  dt]  als  Stammsilbe  in 
tiijlog  bezeichnet,  was  in  dieser  Form  ausgesprocben  gewifs  nicht 
richtig  ist;  S.  127  IvaireXico  (Xvto,  relog),  während  es  bes- 
ter gewesen  wäre,  auf  die  Bildung  aus  Xvoit  tekai  hinzuweisen; 
S.  155  aavovQyog  (St.  s'oraOp  ai),  wo  doch  wohl  auf  igyo* 
zurückgegangen  werden  mufste,  wie  dies  ja  auch  in  dem  Artikel 
aaropQjia  geschehen  ist.  Die  Form  ixnlqyfvpi  aufzunehmen, "lag 
wohl  keine  Veranlassung  vor.  olda  mit  seinen  Bedeutungen  fin- 
det sich  S.  63  unter  dem  Artikel  tldov,  wo  es  von  den  Schülern 
wohl  schwerlich  gesucht  werden  wird ;  ich  meine,  die  Form  oldcc 
ist  an  ihrer  Stelle  im  Alphabet  aufzunehmen,  oder  wenigsten« 
dort  nachzuweisen,  wo  sie  zu  finden  ist. 

Die  Erörterung  der  Bedeutungen  ist  eine,  vollkommen  ange- 
messene, indem  mit  möglichster  Kürze  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  betreffenden  Wortes  ausgehend  der  Verf.  die  An- 
wendung so  wie  die  grammatischen  Verbindungen  desselben  in 
ätr  Anabasis  nachweist  Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  den  Parti- 
keln zugewendet,  die  der  Verf.  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  be- 
handelt, wobei  er  auch  von  seiner  sonst  befolgten,  durchaus  zu 
billigenden  Gewohnheit,  keine  Stellen  mit  Angabe  des  Buchs, 
Cmtek  u.  s.  w.  zu  eitleren,  abweicht.  Die  an  und  für  sich  löb- 
hebe  Kürz«  ist  freilich  zuweilen  mitunter  zu  grofs,  z.  B.  S.  44 
BBter  fQwpm  heifst  es:  2)  malen,  tä  irunvia.  Die  gemeinte  Stelle 
(TU,  8,  1)  ist  bekanntlich  schwer  für  die  Erklärung;  es  wäre 
also  vielleicht  zweckmässig  gewesen,  den  muthmafslichen  Sinn 
des  Ausdrucks  näher  anzugeben,  zumal  da  auch  in  dem  Artikel 
twsmor  nichts  über  denselben  gesagt  ist,  während  doch  die  Con- 
ivmnia  mit  in  das  Wörterverzeichnifs  aufgenommen  wor- 
ist. 

Ziemlich  ausführlich  ist  die  Erörterung  der  Realien  in  ge- 
schichtlichen, geographischen,  antiquarischen  Gegenständen.  Der 
Verf.  bemerkt  in  der  Vorrede,  er  habe  eine  ausfuhrliche  Lebens- 
beschreibung und  Charakteristik  der  wichtigsten  Personen  nicht 
gegeben,  weil  die  Spannung  und  das  Interesse  an  der  Leetüre 
reschwächt  wird,  'wenn  der  Schüler  schon  im  Wörterbuche  alles 
tss  findet,  was  er  in  der  Anabasis  lesen  soll.  Ich  billige  dieses 
Verfahren  vollständig,  wünschte  aber  eben  deswegen  im  Wör- 
terbuche manche  Bemerkungen  beseitigt,  die  selbst  bei  unbedeu- 
tenderen Personen  nichts  geben,  als  was  an  der  betreffenden 
SteU*  der  Anabasis  steht;  man  vergl.  die  Artikel  JinolXafidTjc, 

3* 


CL 


86  *****  AbAeiUng.    LHcrariaene  Berichte. 

XfffträMr?? 9  *fyy«a2C$.  Offenbar  ungehörig  ist  auch  die  physie*» 
lösche  Auseinandersetzung  unter  ßovltfuaa. 

Eine  diesem  Wörterbuche  eigentümliche  Zugabe  bilden  die  ia 
dea  Text  eingedruckten  Holzschnitte,  zum  Theil  dieselbe»,  weU 
che  der  Verf.  in  dem  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  vorasigesohick» 
ten  Excurse  über  das  Beerwesen  gegeben  bette,  u»d  die  an»  der* 
selben  Ausgabe  berübergenommenen  Tafefa.  Es  ist  jedenfalls  im 
hüchsten  Grade  anerkennenswert!*,  dafs  die  Fortschritte,  wekhc 
die  Technik  dea  Holzschnittes  gemacht  hat,  auch  für  den  Unten« 
rieht  in  der  Art  verwerthet  werden,  dafs  man  durch  bildliche 
Darstellungen  anschaulich  macht,  was  durch  dea  Wort  nur  am* 
vollkommen  oder  gar  nicht  anschaulich  gemacht  werden,  könnte, 
allein  man  darf  auch  nicht  verkennen,  dafs  die  Gefahr  nahe  Hegt, 
über  die  geziemende  Grenze  mit  aeichen  Illustrationen  hinaus«»» 
gehen,  und  im  Bilde  Dinge  dereuatellen ,  die  entweder  des  ge- 
schriebene Wort  gar  nicht  erUntern  oder  zur  Veransebeelichuag 
dea  besprochenen  überflüssig  sind.  Wenngleich  in  de»  vorlie- 
genden Boche  von  der  Illustration  nur  ein  mafsiger  Gebrauch 
gemacht  ist,  so  finden  sich  doch  unter  den  Abbildungen  solch«, 
die  meiner  Meinung  nach  vollständig  entbehrlich  sind.  Man  *gL 
V  B»  S.  92  die  Abbildungen  des  Gürtel*,  S.  99  die  der  Opfer- 
schau,  S.  155  die  des  Ringkampfes,  die  durchaus  nichts  chatefc- 
teristiscbee  und  nicht  selbstverständliches  bieten,  S.  162  die  Ab- 
bildung dea  Funfzigrudrera,  die  keineaweges  ein  klares  BUd  de* 
selben  giebt, 

Die  Fassung  der  Erläuterungen  fet  fest  durchweg  eine  de» 
Sache  angemessene  und  leicht  verstündliche,  wenngleich  Uneben** 
heiten  und  Dunkelheiten  an  einzelnen  Stellen  dem  Verf»  nahe» 
merkt  stehen  geblieben  sind,  z.  B.  S.  27  jäQi<nm**g  ein  Thesr 
aalier.  ans  Lansaa,  der  zur  Adelsfamilie  der  Aleuaden  geborte* 
weil  (?)  er  seit  den  Perserkriegen  mit  den  Perserkönigen  geat» 
befreundet  war;  oder  S.  19  Wer  angesichts  Jemandes,  d.  i.  vor 
einem  steht,  will  sich  entweder  an  seine  Stelle  bringen  (?)  oder 
ihm  gegenübertreten  (?).  Doch  ist  zu  erwarten,  dafs  bei  erneu- 
ter Durcharbeitung  dergleichen  Mängel  achwinden,  und  dem  rectal 
brauchbaren  Buche  noch  ein  erhöhter  Werth  zu  Theil  werde» 
wird. 

Die  anisere  Ausstattung  ist,  wie  wir  dies  von  der  ¥e4ejn>« 
handlnng  gewohnt  sind,  gut,  die  Correctheit  des  Druckes  nne> 
durch  wenige  Verseben,  wie  &  66  dÜmpa*  statt  did$w  &  216 
KJäQoc  statt  «stffof  gestürt 

BerBn.  B.  Büchsenschütz, 
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1)  Die  griechischen  anomalen  Verba  in  systemati- 
scher Folge,  Als  Anhang  zur  Buttraannscheq 
griech.  Grammatik  ausgearbeitet  von  Alezander 
Buttmann.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Pots- 
dam, Verlag  der  Gropiussdhen  Buchhandlung. 
1866.    Vm  u.  36  S.  * 

2)  ConjugationivTabeUtn  der  griechischen  unregdL» 
mäfsigen  Verba,  aufgestellt  und  erläutert  von  Dr. 
E.  Born,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Gymnasium 
zu  Berlin.  Berlin,  Baude-  und  Spenersche  Buch- 
handtuBg.    1866.    54  S. 

3)  Tabelle  för  die  griechischen  Verba  anomala  dt* 
attischen  Dialekts  von  Dr.  W.  Kocks,  Oberleh- 
rer am  Fr.  Wilh.  Gymn.  in  Köln.  Köln,  Wil- 
helm Grevens  Buchhand].    1866.   IV  u.  12  & 

Dan  Henptgegcnstand  des  griechischen  Unterrichtes  in  Tertia 
baden  üb  mut^dmiMfgem  Verba.  Sie  pflege*  erfahrbnatelrilaig 
den  Schüler  bei  ihrer  grölten  Mannigfaltigkeit  triebt  unerheb- 
h*1m  Schwierigkeiten  cn  verursachen.  Diese  lassen  sich  ohne 
Zweifel  an  lesahtesten  überwinden,  wenn  die  Verba  so  viel  wie 
■iajidi  nach  ihren  Unregelmässigkeiten  in  Klassen  geordnet  data 
Gedächtnisse  etngeprigt  werde».  Da  tritt  des»  an  den  Gymna- 
sien, an  welchen  Bnttmann's  Grammatik  im  Gebrauch  ist,  dar 
ftnahtnad  ein,  dafs  eich  in  diesem  Bocke  die  OBregelmifsigeB 
Verbn  nur  nach  dem  Alphabet  geordnet  Saiden.  Es  bleibt  also 
dem  Lehrer,  welcher  dieselben  zuerst  nach  Klassen  einüben  will, 
eichte  übrig,  als  en  Diktaten  seine  Zuflucht  e*  nehmen,  ein  Ver- 
fahre», dessen  Nach&eile  weiter  wohl  nkht  erirtert  an  wer- 
den Branchen.  Daher  ist  es  durchaus  aweckmifing,  besondere 
gedruckte  Tabellen  der  griechischen  unregelmälsigen  Verba  den 
Senilere  neben  der  Buttmannschen  Grammatik  in  die  Hlnde  so 

een,  in  denen  die  Verba  klassifidrt  mit  den  Hauptaaregelm&- 
keiten  klar  Tor  Augen  liegen.    Diesen  Zweck  seilen  die  drei 
▼erttecenden  Veriefcbntase  erfüllen. 

VVa»  das  erste  betrifft,  so  enthält  es  der  Klassen  an  viele,  -im 
Ganacm  40,  wodnrch  die  Uebersicht  erschwert  wird,  för  den  An- 
ftnger  aber  vollständig  verloren  geht.  Der  Verf.  sehehit  dies 
selbst  gefühlt  an  haben,  da  er  es  för  nötbig  befanden*  ein  alpba- 
|  betisehes  Register  jedesmal  mit  Angabe  der  betreffenden  Klasse 
biaaennAgcn»  Die  Klassifikation  geht  an  sehr  in'a  Sinaehie,  so 
dafe  Abtbeilangen  vorkommen,  welche  drei,  swei,  ja  nur  ein 
Verhorn  enthalten*  so  *,  B.  enthalt  die  dritte  Klasse:  Vermischung 
ler  Formen  e>  und  **>  das  einzige  Ä*on    Daneben  finden  aiefc 
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Klassen  von  sehr  grofsem  Umfange,  z.  B.  die  37.  Klasse  mit  49 
Verbis,  von  denen  manche  sehr  luglich  hätten  wegfallen  können. 
Wir  vermögen  uns  nicht  zu  denken,  dafs  ein  Tertianer  alle  diese 
Abtheilungen  zu  behalten  und  die  vorkommenden  Verba  der  rich- 
tigen Klasse  zuzuweisen  im'  Stande  sein  sollte.  Dazn  kommt, 
dafs  neben  den  attischen  Formen  auch  die  ionischen,  dorischen, 
epischen  und  überhaupt  poetischen  vollständig  angeführt  wer- 
den. Allerdings  sind  diese  durch  kleineren  Druck  unterschieden, 
jedoch  sind  sie  für  den  Gebrauch,  wie  wir  ihn  uns  denken,  und 
bei  dem  gewöhnlichen  Lehrgange  auf  unsern  Gymnasien,  wo  zu- 
erst die  attische  Formenlehre  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  ein- 
geprägt wird,  überflüssig  und  daher  störend.  Die  von  dem  atti- 
schen Dialekte  abweichenden  Formen  und  Verba  lassen  sich  bes- 
ser aus  der  Grammatik  bei  der  Wiederholung  nach' der  alphabe- 
tischen Ordnung  erlernen. 

In  dem  zweiten  Verzeichnisse  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
die  Tabellenform  angewandt,  welche  die  Uebersicht  bedeutend 
erleichtert.  Der  Klassen  sind  zehn  unterschieden,  die  jedoch 
gröfstentheils  noch  in  Unterabtheilungen  zerfallen:  1)  Deponen- 
tia in  fcc;  2)  Verba  in.pt  mit  Reduplikation;  3)  Verba  auf  fvfu 
a)  mit  Vokalstämmen,  b)  mit  Consonantstämmen ;  4)  Verba  auf» 
mit  Nebenstamm  auf  dm  a)  mit  Verlängerung  des  «;  b)  ohne 
Verlängerung  des  s;  5)  Verba  auf  a>,  deren  Präsensstamm  durch  s 
verstärkt  ist;  6)  Verba,  deren  reiner  Stamm  durch  v  und  n  ver- 
stärkt ist  a)  Vokalstämme;  b)  Konsonantstämme;  c)  durch  ft 
verstärkt;  7)  Verba  auf»,  deren  reiner  Stamm  durch  at>,  biswei- 
len durch  cur  verstärkt  ist  a)  ohne  weitern  Zusatz;  b)  vor  dem 
Charakterkonsonanten  ist  aufserdem  v  eingeschoben;  8)  Verba 
auf  cd,  deren  reiner  Stamm  durch  ax  oder  *<xx  verstärkt  ist  a) 
ohne  weitere  Veränderung  des  Stammes;  b)  mit  Dehnung  des 
Charaktervokals;  c)  Stamm  durch  icwc  verstärkt;  d)  mit  Präsens- 
reduplikation in  i  und  Dehnung  des  Charaktervokals;  9)  Verba 
mit  verschiedenen  Unregelmässigkeiten  a)  verschiedener  Art;  b) 
mit  reduplicirtem  Präsensstamm;  c)  mit  eisenthümlichem  Perfek- 
tum;  d)  mit  Digammastamm ;  10)  Anomale  Verba  mit  verschie- 
denen oder  Nebenstämmen.  Die  Eintheilung  ist  im  Ganzen  über» 
sichtlich;  eine  Klasse  jedoch  ist  leicht  geeignet,  zu  verwirren, 
nämlich  die  neunte,  in  welcher  nicht  weniger  als  58  Verba  un- 
tergebracht sind.  Ferner  ist  Icein  bestimmter  Eintheilungsgrund 
vorhanden,  die  Aufeinanderfolge  der  Klassen  ist  daher  eine  will- 
kürliche. In  den  Tabellen  sind  neben  der  Präsensform  aufgeführt 
Stamm,  Futur.,  Aor.  act.,  Perf.  act,  Perf.  pass.,  Aor.  pass.,  Adj. 
verb.,  neben  den  attischen  Formen  sind  auch  unattische  und  ein- 
zelne Unregelmässigkeiten  verzeichnet.  Dadurch  geht  die  lieber» 
sichtlicbkeit  zum  Theil  verloren,  und  das  erste*  Einprägen  der 
Verba  wird  unzweckmäfsiger  Weise  erschwert  Selbst  die  vielen 
Rubriken  hätten  vermieden  werden  können;  für  alle  intransitiven 
Verba  sind  die  Rubriken  des  Passivs  umsonst  eingerichtet;  bei  vie- 
len andern  sind  sie  überflüssig,  da  das  Passiv  auch  bei  den  unregel» 
mäfsigen  Verbis  oft  regclmäJaig  aus  dem  Aktiv  gebildet  wird. 
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Die  eben  erwähnten  Uebelstände  sind  vollständig  vermieden 
in  dem  dritten  Terzeichnisse.  Die  Eintheilung  findet  hier  nach 
einem  bestimmten  Prinzipe  statt,  nach  der  Eintheilung  der  regel- 
mässigen Verba ;  dem  Schüler  ist  also  diese  im  Ganzen  nnd  Gro- 
ssen schon  bekannt,  mithin  der  Eintheilungsgrnnd  ein  durchaus 
zweckmäfsiger.  Obgleich  nun  die  Eintheilung  mit  Rucksicht  auf 
die  rc^elm£Tsigen  Verba  erfolgt,  werden  dennoch  die  Verba,  wel- 
che nach  der  Art  ihrer  Unregelmässigkeit  zusammengehören,  da- 
durch nicht  von  einander  getrennt.  Zuerst  sind  aufgeführt  die 
noregelmäfsigen  Verba  auf  oo,  dann  die  auf  /u;  die  auf  <o  zer- 
6flen  in  A)  Verba  pura,  die  nicht  contrahiren ;  B)  Verba  pura, 
die  contrahiren  a)  Verba  auf  im  mit  Nebenstamm  auf  oo;  b)  Verba 
auf  m  mit  Nebenstamm  auf  im;  c)  andere  unregelmäßige  Verba 
contraeta;  C)  Verba  muta  a)  deren  Charakter  eine  gutturalis;  a) 
Verba  auf  öxco,  ß)  andere  guttural  ia;  b)  deren  Charakter  eine 
lingualis;  D)  unregelmäfsige  Verba  liquida  a)  auf  arm;  b)auf*a>; 
c)  mit  Metathesis;  E)  Verba  von  durchaus  verschiedenen  Stäm- 
men. Dann  folgen  die  nnregelmäfsigen  Verba  auf  pi:  A)  Verba 
nach  Analogie  von  tatTjfn;  B)  Verba  nach  Analogie  von  daixwpi 
a)  deren  Charakter  ein  Konsonant;  b)  deren  Charakter  ein  Vokal. 
Bei  dieser  Eintheilung  sind  drei  Punkte  geeignet,  Anstofs  zu  er- 
regen, von  denen  zwei  in  dem  Vorworte  zu  den  Tabellen  er- 
wähnt sind.  Erstens,  dafs  die  Verba  mit  Präsensstamm  auf  a> 
nnd  iYebenstamm  anf  im  zu  den  Verbis  contractis  gerechnet  wer- 
den, eine  Inconsequenz,  da  sonst  die  Eintheilung  nach  dem  ge- 
bräuchlichen Präsensstamm  und  nicht  nach  dem  Nebenstamm 
gemacht  wird.  Zweitens  lassen  sich  die  Verba  von  verschiede- 
nen Stimmen  nicht  leicht  in  die  andern  Klassen  einordnen,  da 
jedes  von  diesen  mit  seinen  Unregelmäßigkeiten  ganz  vereinzelt 
^Mttebt  ond  in  eine  andere  Klasse  gebracht  auffallend  von  der 
g/e/comäfsigen  Bildung  der  übrigen  Verba  dieser  Klasse  abwei- 
chen würde.  Drittens  ist  der  Verf.  dem  Prinzipe,  nach  dem  ge- 
bräuchlichen Präsensstamm  einzuteilen,  nicht  treu  geblieben  bei 
Abtheilung  D)  unregelmäfsige  Verba  liquida  c)  mit  einer  Meta- 
thesis. Es  hätte  hier  wieder  heifsen  müssen:  c)  andere  Verba 
tiqnida.  Zudem  kommt  in  dieser  Abtheilung  ein  Verbum  vor, 
welches  keine  Metathesis  hat:  iyiiQoo,  denn  TJyQOfiTjp  und  fyoij- 
yoQa  werden  schwerlich  durch  Metathesis  erklärt  werden  können. 
Auch  xalim  gehört  nicht  hierher,  ebensowenig  wie  <x?«o/«af  zu 
der  Abtheilung  Verba  liquida  auf  vm.  Jedoch  trotz  dieser  ein- 
zelnen Mängel,  die  sich  zum  Theil  in  einer  etwaigen  zweiten 
Auflage  leicht  beseitigen  liefsen,  verdient  die  vorliegende  Einthei- 
lung aus  dem  eben  angeführten  Grunde  vor  andern  durchaus  den 
Vorzog.  Ferner  sind  nur  die  attischen  Formen  der  klassischen 
Zeit  anfgenommen  nnd  alle  einzelnen  Unregelmäfsigkeiten,  die  in 
der  Grammatik  leicht  zu  finden  sind,  übergangen.  Aufser  dem 
Präsensstamm  werden  nur  drei  Rubriken  gemacht:  Futurum,  Aor., 
Perf.  ad.,  und  nur  da,  wo  es  nöthig  ist,  wird  das  Medium  oder 
Passiv  hinzugeragt.  Durch  Alles  dies  wird  die  Uebersicht  we- 
sentlich erleichtert;  wat  in  diesen  Tabellen  enthalten  ist,  das  mufs 
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and  kam  sich  jeder  Schüler  einprägen,  der  zum  ersten  Male 
mit  den  unregelmäßigen  Verbis  bekannt  gemacht  wird.  Dazu 
kommt  die  hübsche  äufsere  Ausstattung,  Papier  und  Druck  sind 
schön,  der  Preis  beträgt  nur  3  Ser.  Wir  können  daher  diese 
Tabelle  mit  vollem  Rechte  empfehlen  und  zweifeln  nicht,  dafs 
sie  manchem  Schüler  gute  Dienste  leisten  werde. 

Düren.  Langen. 


IV. 

Conjugationstabellen    der   griech.   unregelmäßigen 

Verba  von  Dr.  E.  Born.    Berlin  1866.    Haude 

und  Spenersche  Buchhandlung. 
Die  griech.  anomalen  Verben  in  System.  Folge  von 

Alexander  Buttmann.     Potsdam  1866.    Gro- 

piussche  Buchhandlung. 

Beide  Büchlein  haben  den  Zweck,  den  Schülern  das  Lernen 
der  unregelmfifsigen  Verben  dadurch  zu  erleichtern,  dafs  sie  hier 
nach  gewissen  Bildungsgesetzen  zusammengestellt  sind,  während 
die  Grammatiken  in  der  Regel  sie  in  alphabetischer  Reihenfolge 
geben.  Das  zweitgenannte  Buch  ist  sogar  nur  eine  nach  dienern 
Gesichtspunct  vorgenommene  Umwandlung  desselben  Abschnitt« 
in  der  Buttmann'schen  Grammatik. 

Ich  gebe  von  beiden  Büchern  dem  Born'schen  den  Verzug, 
nieht  nur,  weil  die  äufsere  Form  von  Tabellen  bei  Weitem  über- 
sichtlicher ist,  sondern  auch,  weil  er  die  grobe  Anzahl  von  Ka- 
tegorien, welche  Buttmann  anfuhrt,  wesentlich  beschränkt  und 
die  dem  homerischen  Sprachgebrauch  ausschliefslich  angehörigen 
Verben  gänzlich  weggelassen  hat,  die  in  der  That  für  diejenigen 
Schüler,  für  welche  diese  Tabellen  berechnet  sind,  überflüssig 
erscheinen.  Zu  wünschen  ist  allerdings  dem  Born'schen  .Buche 
eine  gröfsere  Consequenz  in  der  Schreibweise  und  auch  im  An~ 
führen  der  Formen.  So  kann  ich  z.  B.  nicht  einsehen,  warum 
Formen  wie  <xj?ff<ropai,  ata£g<xo>,  zeo'jwfii  klein  geschrieben  sind; 
{aroer  ist  mir  unklar,  warum  bei  einer  gewissen  Anzahl  von 
Verben  z.  B.  von  a?0Qww[uf  deixvpfu,  pspm  die  Adj.  verb.  feh- 
len, während  sie  bei  anderen  Verben,  ohne  eine  Unregelmässig- 
keit zu  enthalten,  angeführt  sind.  Bei  Formen  wie  den  Perl  von 
HiQteuv»,  den  Aor.  von  ntroficu  war  der  Gebrauch  zu  unterschei- 
den. An  Druckfehlern  bemerke  ich:  S.  6,  4  ßovkmmf  S.  6,  6 
Stamm  v,  *$$&>  S,  14  Aor.  v.  So<pQaivopcu9  S.  15  Aor.  v.  opao- 
?«**>.     Undeutlich  ist  die  Bemerkung  S.  2  No.  5. 

Das  Buttmamrtche  Verzeichniis  ist  vollständiger  und  in  Un- 
tewohaidung  der  einzelnen  Gruppen  genauer  und  wisjensctaftU- 
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eher.  Da  die  im  homerischen  Dialect  gebräuchlichen  Verben 
berücksichtigt  sind,  empfiehlt  sich  das  Buch  namentlich  für  hö- 
here Klassen,  die  über  das  schematische  Auswendiglernen  schon 
hinaus  sind,  ein  Standpunct,  für  welchen  das  Born'sche  Buch 
nicht  mehr  ausreicht. 

Gtrth*.  O.  Buchwald. 


V. 

Paradigmen  zum  Homerischen  Dialect,  nebst  Voca- 
bularien  und  Memorirtext  von  G.  Drogan.  2te 
Aufl.    Berlin  1866.    Karl  J.  Kiemann. 

Das  Buch  ist  sorgfältig  und  gut  angeordnet,  so  dafs  nur  we- 
nig an  erinnern  ist;  dagegen  scheint  mir  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verfasser,  nach  der  Vorrede  dasselbe  gehandhabt  wissen  will, 
nicht  «1  billigen.  Damit  nicht  der  Homer  am  Anfang  jedes  Se- 
mester« den  Schülern  einige  Wochen  hindurch  als  corpus  mor- 
twmm  so  grammatischen  Expirationen  diene,  sollen  homerische 
Fennen  pensa weise  auswendig  gelernt  und  das  Answendiggelernte 
so  kleineren  ausgewählten  Stöcken  eingeübt  werden.  Abgesehen 
davon,  dafs  jeden  Dichter,  der  Schulbuch  geworden,  mehr  oder 
minder  4b»  Loos  trifft,  als  corpus  mortuvm  dienen  zu  müssen, 
so  kämmt  es  doch  auch  ziemlich  auf  Eins  hinaus,  ob  man  am 
ganten  Korper  oder  an  einem  einzelnen  Theile  desselben  Anato- 
mie treibt  Es  darf  aber  ein  derartiger,  ich  möchte  sagen,  ästbe- 
tmeber  Respect,  in  den  Klassen  wenigstens,  wo  die  Leotüre  des 
Homer  begonnen  wird  —  in  Ober-Tertia  oder  Unter-Secunda  — », 
för  den  Lehrer  nicht  das  Bestimmende  sein,  sondern  einzig  allein 
der  Gesichtspunkt:  wie  werden  die  Schüler  am  schnellsten  und 
sichersten  mit  den  Formen  vertraut  und  wie  gewinnen  sie  am 
rasebesten  Geschmack  am  Homer?  Der  erste  Zweck  wird  durch 
die  vom  Verf.  gewünschte  Methode  nicht  erreicht,  da  die  Erfah- 
rung lehrt,  dafi  nur  oftmaliges  Lesen  derselben  Formen  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  wiederholtes  Fraeen  nach  denselben  eine 
gewisse  Sicherheit  erzeugt,  wie  denn  überhaupt  bei  einer  frem- 
den Sprache  die  grammatischen  Fragen  selbst  auf  de»  obersten 
Stufen  nie  ganz  aufhören  können.  Das  Lerne»  der  Formen  aber 
ohne  Lectfire  halte  ich  für  eine  vergebliche  Arbeit  von  vornher- 
ein. —  Aber  auch  der  zweite  Zweck,  dem  Schüler  den^Genufe 
des  Homer  nicht  zu  verkümmern,  wird  auf  dem  vom  Verf.  vor- 
geschlagenen Wege  nicht  erreicht.  Der  Schüler,  dem  noch  wie 
ein  schwerer  Traum  die  Schemata  der  unregelmSfsigen  Verba  auf 
4er  Seele  liegen,  wird  vor  dem  neu  zu  erlernenden,  immerhin 
pnz  umfangreichen  Pensum  ein  Grauen  bekommen,  welches  sich 
isjf  den  Dichter  selbst  überträgt;  das  oftmalige  Breittreten  eines 
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Jcurzen  Abschnittes,  ohne  vorwärts  zu  rücken,  wird  ihn  ermü- 
den, und  wenn  er  an  den  Dichter  endlich  selbst  herankommt, 
was  erwartet  ihn  da?  —  die  Fluth  der  unbekannten  Vocabeln, 
die  dem  Anfänger  ohne  Frage  mehr  Arbeit  machen,  als  unbe- 
kannte Formen.  Fuhrt  man  den  Schüler  gleich  nach  Bekannt- 
machung mit  den  trivialsten  Abweichungen  vom  attischen  Dialect 
in  den  Dichter  hinein,  geht  nicht  zu  rasch,  aber  auch  nicht  zu 
langsam  vorwärts  und  macht  ihn  gelegentlich  immer  mehr  ver- 
traut mit  dem  homerischen  Dialect,  so  wird  er  nach  kurzer  Zeit 
über  die  gröfsten  Schwierigkeiten  der  Formen  und  auch  der  Vo- 
cabeln hinaus  sein  und  in  Anbetracht  des  Genusses,  den  ihm  der 
Dichter  bereits  gewährt,  die  ihn  noch  erwartenden  grammati- 
schen Pensa  gern  in  den  Kauf  nehmen. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dafs  der  erste  Tbeil 
des  Buches,  welcher  wesentlich  lexicalischer  Natur  ist  oder  pro- 
sodische  Eigenthömlichkeiten  enthält,  zweckmäßiger  und  sichrer 
aus  dem  Gebrauch  gelernt  wird  und  überflussig  ist.  Dagegen 
enthält  der  zweite  Theil  —  bis  auf  die  überflüssigen  Correlati- 
ven,  deren  Gebrauch  dem  Schüler  schon  aus  der  attischen  Prosa 
zum  Theil  bekannt  sein  mufs  und  die  er  aus  der  Leetüre  selbst 
ergänzen  wird,  —  und  der  dritte  Theil,  die  Conjugation,  das- 
jenige, was  auch  meiner  Meinung  nach  zum  gröfsten  Theil  ge- 
wußt werden  mufs,  ehe  der  Schüler  an  die  Leetüre  des  Homer 
gehen  kann.  Hier  scheint  jedoch  Einiges  zu  erinnern,  weichet 
ungenau  gefaTst  ist  und  den  Schüler  leicht  zu  Mi  fs Verständnissen 
veranlassen  kann.  §  36  heifst  es,  dafs  Worte,  die  mit  o  anfan- 
gen, die  Reduplication  annehmen  können;  zum  Belege  dient  q*qv- 
HtDfisfog,  welches  bekanntlich  das  einzige  Beispiel  ist.  Ueber- 
haupt  wären  so  vereinzelte  Formen,  wie  auch  IppoQa  und  iaav- 
pai  sind,  besser  weggeblieben,  da  sie  als  einzige  Beispiele  für 
ein  weiter  nicht  zu  belegendes  Gesetz  dienen  und  aus  dem  Ge- 
brauch leicht  zu  lernen  sind.  Dagegen  fehlt  hier  mit  Unrecht 
das  Gesetz,  nach  welchem  Verben,  die  mit  einer  liquida  anfan- 
gen, dieselbe  nach  Art  des  o  im  Imperf.  und  Aor.  verdoppeln 
können.  [Erwähnt  ist  dieser  Gebrauch  zwar  §  12  mit  anderen 
Fällen,  aber  lediglich  als  prosodische  Eigentümlichkeit]  Der 
vierte  Theil,  die  Anomala  enthaltend,  ist  wiederum  lexicalischer 
Natur  und  darf  daher  nur  als  Hilfsmittel  beim  Lesen,  nicht  zum 
Memoriren  verwendet  werden. 

Das  Buch  wird  daher  nur  zum  kleinsten  Tbeil  für  Anfänger 
zu  brauchen  sein,  empfiehlt  sich  aber  jedenfalls  für  bereits  vor- 
geschrittene Seh  öl  er,  von  denen  gefordert  werden  kann,  bei  einer 
vorkömmenden  dialectiscben  Abweichung  eine  Anzahl  von  ana- 
logen Fällen  im  Gedächtnifs  bereit  zu  haben. 

Görlitz.  O.  Buchwald. 
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VI. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  neuem  Werke 
auf  dem  Gebiete  der  Turnliteratur. 

Die  Turnliteratur  hat  im  Verlauf  der  Jahre  und  besonders 
io  den  letzten  Jahrzehnten  so  bedeutend  an  Umfang  gewonnen, 
toh  es  selbst  dem  Fachmann  nicht  allzuleicht  ist,  alle  grolsern 
nd  kleinem,  die  Leibesobungen  behandelnden  nnd  besprechen* 
den  Schriften  so  verfolgen.  Da  ihrer  in  philologischen  oder  pä- 
dagogischen Schriften  *)  nur  selten  Erwähnung  geschieht,  die 
Turnzeitschriften  aber,  in  denen  die  einschlagenden  Werke  ange- 
zeigt und  besprochen  werden,  in  pädagogisch-philologischen  Lese- 
zirkeln nur  eine  sehr  sporadische  Aufnahme  finden,  so  dürfte  es 
nicht  unangemessen  erscheinen,  in  dieser  Zeitschrift  wenigstens 
auf  die  bedeutenden!  und  fflr  den  Schulturnbetrieb  wichtigern 
neuem  Turnschriften  aufmerksam  zu  machen. 

Wie  sehr  bereits  die  Turnliteratur  herangewachsen  ist,  zeigt 
ein  Blick  in  den  Katalog,  der  von  dem  Turnbuch-  und  Kunst- 
hlndler  G.T.Lenz  in  Berlin  (Gertraudtenstrafse  24)  in  Verbin- 
dung mit  einer  Anzahl  turnerischer  Fachmänner  zusammengestellt 
nnd  herausgegeben  ist  unter  dem  Titel: 
Znsammenstellung  von  Schriften  über  Leibesübun- 
gen (Turnen,  Ringen,  Eislauf,  Spiele,  Schwimmen,  Fechten, 
Turniere),  herausgegeben  von  6.  F.  Lenz.    Dritte  stark  ver- 
mehrte Auflage.    Berlin,  1865.    Geheftet  3  Sgr.,  gebunden 
und  mit  Papier  durchschossen  6  Sgr. 
Es  sind  in  dieser  Zusammenstellung  mit  grofsem  Fleifs  nnd  mög- 
liebster  Vollständigkeit  nicht  blofs  alle  Fachwerke  älterer  und 
neuerer  Zeit  aufgenommen,  sondern  auch  solche  Schriften  ange- 
geben, in  denen  sich  längere  oder  kürzere  Schilderungen  von 
körperlichen  Uebnngen  bei  einzelnen  Völkern  finden.   Aufser  den 
Schriften,  welche  speciell  über  die  Gymnastik  der  Hellenen  han- 
deln, wie  die  von  Lobker,  Haase,  Krause,  Jäger  etc.,  ist  auch 
z.  B.  Lodans  Anacharsis  angeführt,  oder  sind  aus  Homer  die  in 
dieser  Beziehung  bedeutungsvollsten  Stellen  citirt.   Allerdings  ist 
in  dieser  Zusammenstellung  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
nicht  genug  geschieden,  und  wird  dies  bei  einer  spätem  Umar- 
beitung derselben  ins  Auge  gefafst  werden  müssen. 

Auch  das  zweite  statistische  Jahrbueb  der  Turnver- 
eine Dentschlands,  herausgegeben  von  Georg  Hirth,  Leipzig 


*)  Eine  Ausnahme  macht  der  pädagogische  Jahresbericht  für 
die  Volksschollehrer  Deutschlands  und  der  Schweiz,  her- 
rasfeceben  von  August  Lüben,  Leipzig,  Braodstetter,  in  welchem 
Dr.  J7  C.  Lion,  Director  des  städtischen  Schulturnwesens  in  Leipzig!, 
Kit  einigen  Jahren  die  neuern  Turnschriften  anzeigt  nnd  die  wichti- 
pm  mit  nicht  geringer  Sacbkenntnils  und  grofser  Schärfe,  die  jedoch 
seht  immer  frei  ist  von  Härte,  bespricht 
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1865,  Ernst  Keil,  giebt  S.  241—270  eine  Uebersicht  der  neuern 
Turnliteratur. 

Von  Turnzeitschriften  nenne  ich  besondere  folgende: 
1.    Schweizerische  Turnzeitung,  Nationalorgan  für  Pflege 
und  Bildung  des  Leibes,  herausgegeben  von  J.  Niggeler, 
früher  in  Zürich,  jetzt  in  Bern.     Haller'scbe  Buchdruckern 
(R.  F.  Haller).    Jährlich  24  Nummern,  1|  Thlr.    Ertfehien 
zuerst  1868. 
%   Deutsche  Tarnzeitung,  Blätter  für  die  Angelegenheiten 
des  gesammten  Turnwestns.    Organ  der  deutsches  Turner» 
schaE    (Besteht  seit  1866.)    Verlag  tob  Ernst  Keil  in  Leip- 
zig.   Jetziger  Redakteur  Georg  Hirth.    Wöchentlich  eine 
Nummer,  kostet  vierteljährlich  12  Ngr. 
3.   Neue  Jahrbücher  für  die  Turnkunst.    Blätter  für  die 
Angelegenheiten  des  deutschen  Turnwesens,  vornehmlich  in 
seiner  Kichtung  auf  Erziehung  und  Gesundheitspflege.    Er* 
scheinen  —  seit  1862  —  zugleich  als  Organ  der  deutschen 
Turnlehrerschaft  jährlich  in  6  Heften.    In  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Friedrich  in  Dresden,  Dr.  Berend*  Dr.  Euler,  Bf.  Kluge, 
M.  Kawerau  in  Berlin,  Dr.  Lion,  Dr.  Schildbach  in  Leipzig, 
Dr.  Wafemannsdorff  in  Heidelberg,  M.  Böttcher  in  Görlitz 
n.  A.  herausgegeben  von  Dr.  M.  Klofs,  Direktor  der  KonigL 
Turnlehrer-Bildungsanstalt  zu  Dresden.    Dresden,  SchönfeJds 
Buchhandlung  (C.  A.  Werner).  Jährlich  2{  Thlr.  Erster  Jahr- 
gang  1866. 
Diese  3  Zeitschriften  vertreten  die  Turnsache  nach  allen  Rich- 
tungen.   Dabei  hat  selbstverständlich  neben  dem  rein  Fachwis- 
senschaftlichen die  Schweizerische  Turnzeitung  noch  die  localen 
Verhältnisse  der  Schweiz  vorzugsweise  im  Auge.     Die  deutsche 
Turnzeitung  vertritt  besonders  das  Vereinsturnwesen,  ist  reich  an 
Turnfestschilderungen  und  drohte  früher  in  dieser  Richtung  ganz 
aufzugehen.    In  den  neuern  Jahrgängen  ist  sie,  ohne  ihren  Haupt- 
zweck: die  Förderung  des  Vereinsturnens,  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren, mehr  auf  Fräsen  von  allgemein  turnerischem  Interesse  ein- 
gegangen   und  hat  durch  Gewinnung  tüchtiger  Mitarbeiter  eine 
eihe  höchst  werth voller  und  gediegener  Aufsätze  und  Bespre- 
chungen geliefert.    Die  Neuen  Jahrbücher  bewegen  sich  haupt- 
sächlich auf  dem  Gebiet  des  eigentlichen  Schulturnens  d.  h.  des 
Turnens  in  den  Schulen  nach  allen  Seiten  und  Richtungen,  in- 
dem sie  dabei  einen  möglichst  objektiven  Standpunkt  einnehmen. 
Die  „Bücheranzeigen"  besprechen  alle  bedeutendem  neuen  Er- 
scheinungen der  Turnliteratur  mehr  oder  minder  ausführlich.    In 
den  „Nachrichten  und  Vermischtes14  ist  fast  Nichts,  was  von  In- 
teresse für  den  Turnlehrer  ist,  übersehen.    Historische  Notizen, 
Tnrnverordnungen  und  Turneinrichtungen,  Kammerverhandluncen, 
welche  sich  auf  das  Turnen  beziehen  —  alles  wird  berücksich- 
tigt; besonders  wird  der  Entwicklung  des  Turnens  in  Prellst» 
eingehende  Beachtung  zugewendet 

Von  Turnsehriften  erwähne  ich  zuerst  folgendes  Sammel- 
werk: 
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Da»  geeammle  Tarnen.    Eio  Lesebuch  fllr  deutsch« Turner. 
133  abgeschlossene  Muster-Darstellungen  von  den  vorzüglich- 
ste» älteren  und  neueren  Turnsebriftstellern,  herausgegeben 
▼on  Georg  Hir tb.  Mit  den  Bildnissen  tod  Guts  Mutbs,  Vieth, 
Jahn,  liselen,  Harnisch,  Passow,  Spiels,  Härtens.    Leipzig, 
Ernst  Keil,  1866.    »*  TUr.    866  S.  gr.  8. 
Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  ans ,  das  mit  greisem  Fleifs 
und  reter  Sachkenntnis  angelegt,  dem  Tnrner  —  und  auch  dem 
Taralebrer  —  eine  ganze  tnrnbibliothek  ersetzen,  ihm  in  einer 
ResVe  von  Mosteraunätzen  einen  Ueberblick  über  die  Literatur 
des  gesammten  Gebietes  der  Leibesübungen  eeben,  eine  Quelle 
nunniebiecbster  Belehrung  für  ihn  werden  soll.    Aus  den  besten 
and  gediegensten  Turnscbriften ,  die  zum  Tbeil  sehr  selten  und 
nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  beziehen  sind,  wie  Jahns  deutsche 
Turakunst,  Vietbs  Eneyktopädie  der  Leibesübungen,  zum  Tbeil 
auch  wegen  ihres  verhfiltnifemä&ig  hoben  Preises  nicht  von  Jedem 
beschafft  werden  können,  wie  die  höchst  bedeutenden  turneri- 
schen Werke  ron  A.  Spiefs,  sind  Abschnitte,  die  besonderes  In- 
teresse gewähren  and  in  sich  abgeschlossen  sind,  ausgewählt  und 
unter  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet. 

IMe  Anlage  des  Buches  ist  sehr  zweckmäfsig.  Schon  die  In- 
haltsangabe oft  praktisch  und  erleichtert  den  Gebrauch  des  Bu- 
chen, nachdem  die  Aufsätze  und  ihre  Verfasser  nach  ätr  Reflien- 
Mge  im  Buche  aufgeführt  sind,  folgt  ein  alphabetisches  Verzeich* 
nils  der  Letztem  mit  Bezeichnung  der  Seitenzahlen,  auf  welchen 
die  Aufsitze  derselben  und  ihre  Biographie  stehen.  Dann  kommt  * 
eine  ehrenologisebe  üebersicht  der  Aufsätze  selbst,  die  um  so 
noanis/i  ist,  da  nach  der  Anlage  des  Buches  die  Zeit,  in  der  die- 
selben abceJafst  sind,  nicht  bat  berücksichtigt  werden  können. 
Sehr  weroroll  ist  auch  die  geschichtliche  Einleitung.  Wenn  die- 
selbe nach,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  „weder  eine  Ge- 
sehiciife  des  Turnwesens,  noch  auch  eine  Geschiebte  der  turne- 
risehen  Literatur4*  sein  soll,  sondern  „lediglich- eine  Reihe  Ton 
erüuttinden  geschichtlichen  und  biographischen.  Andeutungen, 
welche  zn  den  Inhalte  des  Buches  in  nächster  Beziehung  ste- 
hen*4, so  enthalten  diese  Andeutungen  doch  für  das  Leben  der 
betreffenden  Verfasser  alles  Nothwendigste  und  sind  immerhin 
ein  sdbitzenwerther  Beitrag  zn  einer  noch  zn  erscheinenden  er- 
sohlpfcuden,  ▼ornrtheilsfreien  Geschiebte  der  Tnrnkunst  oder,  um 
ea  weiner  m  fasten,  der  Leibesübungen  ■). 

Hnchdem  aus  dem  Alterthum  Lncian  als  Schriftsteller  über 
Grnraattik  (in  seinem  Anacbarsis)  —  gewifs  hätte  auch  aus  Pia- 
aas  Dialogen  Einiges  aufgenommen  werden  können  — ,  zur  Cha- 
rakterisirnng  der  gymnastischen  Richtung  des  Mittelalters  Hans 


■)  Einen  trefflichen  Anhalt  giebt  die  bedeutende  Schrift;  Die  L ei- 
sest bansen.  Eine  Darstellnnc  des  Werdens  und  Wesens  derTuro,- 
hanst  in  ihrer  pädagogischen  uad  ealturhistorischen  Bedeutung  ron  Dr. 
Fr.  A.  Lange.  Erweiterter  Abdruck  ans  der  Encyblopädie  des  ge- 
■  ■■il     Eralaliaas^undlJi^rricfatswtseas,  Gotha  1063.  Rad.fiosser. 
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Sacht  and  einige  Humanisten,  welche  die  antike  Gymnastik  neu 
zu  beleben  suchten,  oder  solche,  welche  sich  über  die  Leibes- 
übungen günstig  geäufsert  haben,  wie  Luther,  besprochen  wor- 
den sind,  läfst  der  Herausgeber  erst  mit  den  Philanthropisten  die 
eigentliche  Geschichte  der  Turnkunst  beginnen  und  theilt  den 
Entwicklungsgang  derselben  in  5  Perioden: 

I.    Die  Periode  der  Philanthropisten,  von  der  Begrün- 
dung des  Philanthropinums  zu  Dessau  1774  bis  zur  Errich- 
tung des  ersten  „deutschen  Turnplatzes"  durch  Jahn  1811. 
II.    Die  Periode  der  volksthümlichen  und  technischen 
Begründung,  von  der  Errichtung  des  ersten  Turnplatzes 
durch  Jahn  1811   bis  zur  Schliessung  <Jer  Turnplätze  im 
Jahre  1819. 
HI«    Die  Periode  der  Turpsperre,  von  der  Schliefsung  der 
Turnplätze  1819  bis  zur  Wiedereinführung  des  Turnens  in 
Preursen  1842. 
IV«    Die  Periode  der  Wiederbelebung  und  der  syste- 
matisch-wissenschaftlichen  Weiterführung,   von 
der  Wiedereinführung  des  Turnens  in  Preufsen  bis  zum  1. 
deutschen  Turnfeste  zu  Coburg  1860. 
V.    Die  Periode  des  neuesten  Aufschwunges,  vom  1. 
deutschen  Tarnfeste  zu  Coburg  1860  bis  jetzt 
Als  Vertreter  der  ersten  Periode  hat  Herr  Hirth  Aufsätze 
von  Villaume,  im  Jahre  1787  Professor  am  Joacbimstbalscheii 
Gymnasium  zu  Berlin,  von  Guts  Muths,  dem  „Grofs-  und  Erz* 
*  vater44  der  Turnkunst,  wie  ihn  Spiefs  nennt,  von  Vieth,  Professor 
am  Philanthropin  zu  Dessau,  dessen  Encyklopädie  der  Leibes- 
übungen in  3  Bänden  noch  jetzt  von  grofsem  Werth  ist,  und 
von  H.  Pestalozzi  aufgenommen. 

In  der  zweiten  Periode  begegnen  wir  den  Namen:  Jahn, 
Eiselen,  Harnisch,  Passow  (der  Lexicograpb) ,  E.  M.  Arndt,  Fr. 
Jakobs,  von  Schmeling,  Karl  von  Raumer,  Fr«  W.  Thiersch  (Zu- 
eignung seiner  Ausgabe  von  Pindarus'  Werken  an  F.  L.  Jahn,  den 
Erneuerer  der  Turnkunst).  .  Bemerkenswert!,  ist  die  Notiz  in  der 
Einleitung  zu  dieser  Periode,  dafs  Stein  auf  Antrag  Scharnhorsto 
bereits  1807  mit  dem  Gedanken  umging,  in  allen  Stadtschulen, 
neben  Waffenübungen,  „mit  Benutzung;  der  Vorschläge  des  Herrn 
Gats  Muths  in  Scbnepfenthal  Leibesübungen  allgemein  einzufüh- 
ren44. Auch  ist  auf  S.  XXXI  ff.  in  der  Anmerkung  die  Literatur 
zur  „Breslauer  Turnfehde44  möglichst  vollständig  angegeben. 

Die  dritte  Periode  nennt  A.  H.  Niemeyer,  den  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  und  Kanzler  der  Universität  Halle, 
aus  dessen  „Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts44  der 
Abschnitt:  „Ueber  die  Gymnastik  vom  pädagogischen  Standpunkt44 
aufgenommen  ist,  K.  Fr.  Koch,  jetzt  Medicinalrath  in  Merseburg, 
Verfasser  der  inhaltreichen  Schrift:  „Die  Gymnastik  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Diätetik  und  Psychologie44  etc.  1830,  H.  Lange- 
thal, J.  H.  Krause,  den  bekannten  Verfasser  der  „Gymnastik  und 
Agonistik  der  Hellenen44  etc. 

Besonders  reich  ist  die  vierte  Periode  von  1842—18(30 
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also  von  dem  Jahre  an,  in  welchem  in  Folge  der  Königlichen 
Cabinetsordre  vom  6.  Juni,  deren  Aufnahme  m  dem  Werke  wir 
vermissen,  das  Turnen  neu  auflebte.    Da  erchseinen  ala  Vertreter 
des  Schulturnen«  aus  der  altern  Schule :  Mafsmann,  Dörre,  Baur, 
Klompp.  Kaliach,  Döderlein,  der  bekannte  Philologe;  aus  der 
neuem  Schule:   Spiels,  WaCsmannsdoiff,  der  Freund  von  Spiels 
uod  bekannter,  gelehrter,  streitfertiger  „Turnphilologe",  der  be- 
sonders für   die    Ausbildung  der  Turnkunstsprache  unermüdlich 
tniug  ist  und  sich  auf  diesem  Gebiete  unläugbare  Verdienste  er- 
worben bat  ' ),  Breier,  Gymnasialdirektor  in  Lübeck,  Ravenstein 
in  Frankfurt  a.   AI.,  M.  Klofs,  Direktor  der  Kgl.  Turnlebrer-Bil- 
dungs- Anstalt  %u  Dresden,  Scbeibert,  der  jetzige  Schulrath  zu 
Breslau,  J.  C.  Lion,  die  Schweizer  Turnlehrer  Maul  nnd  Iselin. 
Anfserdem  eine  Reihe  von  Namen  auf  dem  Gebiet  dea  Vereins- 
tarnen«  (RofsmSfsler,  Georgii,  Faber,  Martens,  Rakow);  auf  dem 
Gebiet  des  Heilturnens  (Richter,  Bock,  Sohreber,  Ideler,  H.  Meyer); 
auf  dem  Gebiet  des  Soldatenturnens  nnd  der  Webrkunst  (Scheidler 

Seit.  d.  21.  Oktober  1866  in  Jena,  v.  Seh  er  ff);  als  Schriftsteller  über 
ie  Gymnastik  der  Alten  und  als  Sprachforscher:  Förstemann,  Jä- 
ger. Haupüehrer  an  der  Turnlehrerbildungsanstalt  zu  Stuttgart  und 
Begründer  eines  neuen  Turnsystems,  Ernst  Curtius,  W.  L.  Meyer. 

Die  fünfte  Periode,  die  des  neuesten  Aufschwungs,  nennt 
uns:  anf  dem  Gebiet  des  Schulturnens  und  der  Jugenderziehung: 
Ed.  und  W.  Angerstein,  F.  A.  Lange,  J.  Schaller,  Professor  in 
Halle  (als  Verfasser  des  Buches:  Das  Spiel  und  die  Spieler.  Wei- 
mar 1861),  Fischer,  Stock  er;  auf  dem  Gebiet  des  Vereins-  und 
Volksturnens:  Götz,  Siecemund,  Virchow  (in  Berlin),  Scblönbach, 
Koch.  Bürgermeister  in  Leipzig,  von  Treitschke,  M.  Busch,  Schä- 
ret;  auf  dem  Gebiet  der  ärztlichen  Behandlung  des  Turnens:  da 
Bots-Reynond,  Schildbach,  £.  Busch. 

Von  all  diesen  genannten  Männern  sind  längere  oder  kürzere 
Arbeiten  aufgenommen.  Der  kundige  Leser  aber  wird  trotz  die- 
ser groben  Anzahl  von  Namen,  von  denen  ihm  manche  vielleicht 
zum  ersten  Male  entgegentreten,  manche,  die  einmal  bei  einer 
festlichen  Gelegenheit  eine  Rede  zum  Lobe  der  Turnkunst  gehal- 
ten haben,  deshalb  von  ihm  noch  nicht  als  wirkliebe  Vertreter 
des  Turnens  angesehen  werden  können,  nicht  wenige  auf  turne- 
rischem  Gebiete  viel  genannte  und  geachtete  Namen  vermissen. 
Der  Berliner  Turner  wird  vergebens  die  Namen  Kluge  und  Ka- 
werao  suchen,  die  beide  durch  That  und  Schrift  so  unermüdlich 
fiir  das  Turnen  in  Berlin  gewirkt,  die  der  Spiefs'schen  Auffas- 
sung des  Turnens  hier  zuerst  Bahn  gebrochen  haben,  und  von 
denen  besonders  Ersterer  zu  einer  Zeit,  wo  das  Turnen  in  dieser 
Stadt  anf  sehr  schwachen  Föfsen  stand ,  der  Hauptträger  dessel- 
ben gewesen  ist  und  es  glücklich  in  die  neue  Zeit  des  grofsen 
Aufschwungs  herüberbugsirt  hat    Der  Scblesier  wird  sich  um* 


')  Eine  besondere  Schrift  von  Wafsroannsdorff:  „Vorschläge  zur 
Einheit  in  der  Kunstsprache  des  Deutschen  Turnens"  erschien  Berlin 
latl  bei  Mehr  &  Co. 
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sonst  nach  Rödellus  in  Breslau,  der  seit  1837  seine  ganze  Leben* 
und  Manneskraft  dem  Turnen  gewidmet  und  manches  beberzi- 
genswerthe  Wort  dafür  gesprochen  und  geschrieben  bat,  oder 
nach  Böttcher  in  Görlitz  umsehen,  der  nicht  nur  ein  tüchtiger 
Turnlehrer,  sondern  auch  geachteter  Turnschriftsteller  ist.  Dem 
Schweizer  fehlt  gewifs  Niggeler,  sein  Hauptvertreter  des  Turnen«, 
einer  der  tüchtigsten  Schüler  Spiefs's,  und  auch  Jenny  durfte 
nicht  fehlen.  Selbst  Professor  Werner's,  des  so  rührigen  Turn- 
lehrers und  Turnschriftstellers  zu  Dessau,  der  trotz  seiner  grofsen 
Schwächen  doch  nicht  ohne  jedes  Verdienst  für  das  Turnen  ist, 
bitte  wohl  gedacht  werden  dürfen.  Und  noch  Andere  könnte 
ich  nennen,  unter  ihnen  auch  den  Heilgymnasten  Dr.  Neumann. 
Gewifs  fanden  sich  unter  den  Schriften  und  Aufsätzen  dieser 
Männer  manche*  die  vielleicht  an  die  Stelle  von  weniger  beden* 
tenden  Arbeiten  solcher  Männer,  die  dem  Turnen  nur  gelegene 
lieb  nahe  getreten  sind,  ohne  eigentlich  in  der  Sache  selbst  zn 
stehen,  gesetzt  werden  konnten,  obsebon  ich  gern  bekennen  will, 
dafs  ich  nur  sehr  wenige  von  den  aufgenommenen  Aufsätzen  mis- 
sen möchte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  der  stattliche,  *vegett 
seiner  Menge  von  Druckbogen  ohnehin  etwas  unhandliche  Band 
zu  zwei  Bänden  angewachsen  wäre.  Es  mochte  freilich  nicht 
leicht  sein,  unter  den  verschiedenen  Turnschriften  die  Auswahl 
so  zu  treffen,  dafs  nicht  zwei  oder  mehrere  Aufsätze  im  Ganzen 
dasselbe  sagten.  Aber  dies  zugegeben,  mufs  ich  auf  das  entschie- 
denste einen  Mangel  des  Buches  hervorheben,  und  es  ist  mit 
schwer  erklärlich,  wie  der  Herr  Herausgeber  das  audiatur  et  m$* 
iera  pars  so  bat  aufser  Augen  lassen  können.  Wir  begegnen  in 
dem  Buche  einer  heftigen  Polemik  gegen  Rothstein  und  sein 
Turnsystem  (vgl.  S.  117  ff.  nnd  besonders  S.  185  ff.,  wo  die  da 
Bois-Reymond'sche  Schrift  über  den  Barren  fast  ganz  aufcenomv 
men  ist),  aber  keine  Stimme  f  ü  r  Rothstein  ist  in  dem  Buche  auf- 
genommen worden!  Speciell  die  Barreufrage  betreffend,  die  eine 
2eit  lang  die  ganze  Turnerwelt  in  Bewegung  setzte,  so  mofste 
man  doch  wenigstens  den  beiden  Gutachten  (von  Dr.  Abel  und 
Dr.  Langenbeck),  die  im  Centralblatt  für  die  gesammte  Unter- 
richtsverwaltung  in  Preufsen  etc.  1861  S.  543 — 548  über  den 
Barren  erschienen,  eine  Stelle  eiuräumen,  da  sich  auf  dieselben 
ja  die  du  Bois'scbe  Polemik  bezieht!  Mag  man  dieselben  auch: 
nicht  als  Musterstücke  im  Sinne  der  andern  Aufsätze  ansehen,  ab 
war  es  doch  nöthig,  sie  aufzunehmen,  da  ihr  Fehlen  für  den 
Leser  gewifs  eine  empfindliche  Lücke  bildet.  Wollte  man  mit 
Rothstein  und  seinem  System  gar  nichts  zu  thun  haben,  so  mufste 
man  auch  jeden  Aufsatz  vermeiden,  der  gegen  ihn  polemisirte. 
Wenn  aber  Herr  Hirth  sein  Buch  „das  gesammte  Turnwesen44 
neust,  unter  welchem  ja  auch  die  „ Gymnastik "  mit  einbegrif- 
fesi  ist  —  auch  Gvtsmuths,  Pestalozzi  und  Andere  sprechen  von 
„Gymnastik"  — ,  so  durfte  auch  Rothstein  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  Rothstein  hat  allerdings  das  „deutsche  Turnen a  sehr 
heftig  bekämpft  und  schwere  und  nicht  immer  bewiesene  Beschul- 
digungen in  karten  Ausdrücken  gegen  dasselbe  geschlendert,  aber 
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seine  Gegner  haben  ihm  in  reichlichem  Mafse  vergolten.  Es  sind 
bittre  Worte  auf  beiden  Seiten  gefallen.  Der  Aufsatz  von  Lion 
(S.  117  ff.)  ist  allerdings  mafsvoll  in  der  Rede  und  widerlegt 
Gründe  durch  Gegengründe  —  aber  man  kennt  die  Gründe  d.  n. 
die  Gründe  Rothsteing  nicht,  und  wollte  man  ätis  den  Gegen- 

Cdeo  Lions  einen  Rückschi ofs  auf  Rothsteins  gymnastisches 
ra  machen  nnd  sich  daraus  dasselbe  construiren,  so  würde 
man  doch  bedeutende  Fehlgriffe  thun.  Hier  War  also  die  Gele- 
genheit geboten,  das  Ling-Rotbsteinschc  System  der  Gymnastik 
in  karten  Zügen  darzulegen.  Es  ist  die*  freilich  nicht  leicht, 
denn  man  müfste  doch  Rothstein  selbst  reden  lassen,  ttffi  mög- 
lichst unparteiisch  zu  verfahren,  und  seine  Werke  sind  Sehf  we*it- 
sehiebtig.  Die  Schrift,  welche  sich  am  besten  zur  theff weisen 
Aufnahme  eignete,  war:  Die  Königliche  CCritra1-Tarn-Ao- 
stalt  zu  Berlin.  Von  Hugo  Rothstein.  Berlin  1862.  E.  B. 
Schröder  (Hermann  Kaiser).  Für  einen  wirklichen  Musteraufsatz 
im  Sinne  des  Hi rtlrechen  Lesebuchs  halte  ich  auch  untef  Andern 
die  treffliche  Abhandlung  über  den  Sprung  als  gymnastische 
Bewegung  in  dem  von  Rotbstein  herausgegebenen  Athenäum 
für  rationelle  Gymnastik  Bd.  I,  S.  319,  die  ich  gern  hinter  dem 
RienWfchen  Aufsatz  vom  Laufen  S.  139  gesehen  hatte.  Und 
wenn  es  auch  nur  war,  um  Rothstein  in  der  geschichtlichen  Ein- 
leitung ehien  Platz  anzuweisen,  den  er  daselbst  jedenfalls  ver- 
dient nftte.  Denn  hat  Rothstein  auch  die  Grtfndelemente'  seiner 
Gymnastik  von  fremdem  Boden  geholt,  so  hat  er  dieselben  doch 
mit  deutscher  Gründlichkeit  weiter  ausgebaut,  und  deutsche  £ni- 
losophen,  deutsche  Pädagogen,  deutsche  Anatomen,  Physiologen, 
Psychologen,  utffl  —  neben  Ling  —  deutsche  Schriftsteller'  übcT 
Gymnastik  gehen  ihm  Stoff  zur  Begründung  seines*  Systeihs  tftief 
nmr  praithaehen  Aufbau  seiner'  Oebutigen  xy. 


\ 


')  Die  biographischen  Umrisse  Rothsteins  sind  kurz  folgende:  Hager 
Rolfrstttn  ist  geboren  am  2B.  August  1BV0  zu  Erfurt  und  daselbst  ge- 
storben am  23.  Wirt  136*5  als  KSntgl.  pteufsfschet«  Major  z.  I>.    1OTT 
trat  er'  Bei   der  Artillerie  ein,  bpg*nrf  schon  froh  schriftstellerische. 
grofstentheils  sich  auf  Militärwissenschaften  beziehende  Arbeiten  und 
feste  mehrere  Preisaufgaben.    1843  lernte  er  auf  einer  Reise  nach  Schwe- 
de« die  Limrscne  Gymnastik  kennen.     Ein  Aufsatz,  den1  er  daftibeY' 
schrieb,  erregte  das  Interesse  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  So  ho^ 
bem  Grade,  dafs  er' Roth  stein'  1845'  nach  Stockholm  Sandte,  um  einen' 
Conus   der  Gymnastik  durchzumachen.     Natfh  Berlin  zoröckgekeHrt, 
wvfde  Rothstein  1*17  zbm1  Dirigenten  des  gymnastischen  Unterrichts'' 
bestftmttt.     Das  JaHr  1#49  brachte  eine  UnterbrecKntig,  Utad  erst  186P 
wtrde   die  gegenwärtig  noch  bestehende  Central-Tdrn-Änstall  rtgrfa1- 
iet  *»d  Jtotlstein  zu  inrem  Dirigenten  berufen.    An  dem  Turn-CörWJJ 
&r  stfflnre»  auf  9-  Bftmste;  später  auf  6  angesetzt  wurde,  nahmen  Öffl- 
tifie  alt  Bilitlr-  und  Lehrer  als  CWil-EIeVen  in  getrennten  Cöteri  untf 
«ftr  befondern  Lehrern*  Tbeil.    1B63  nahm  Rothstein  seinen  AT)sc1iied; 
ttf  sieh   nach  Erfurt  zurück,  woselbst  ef  1*865  starb.    Sein  Haupt-' 
weit:  Die  Gymnastik  nach  dem  System  de*  Schwedischen 
Crv-Batflarthen  P.  H.  Ling*  erschien  in  6  Abschnitten  (1.  Das  We- 
«•4er  Gymnastik,  ihre  Begründung  etc.;  2.  Die  &&*&#*&*  Gyat> 
.  f.  4.  GyanaaiafoMa.  XXI.  L  *4 
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Ein  Stadium  der  Rothstei tischen  Schriften  und  besonders  sei- 
ner pädagogischen  Gymnastik  wird  für  jeden,  der  das  Turnen 
als  Fachwissenschaft  und  Fachkunst  betreibt,  ebenso  unerläfslich 
sein  und  bleiben,  wie  das  Studium  der  Spielsachen  Turnwerke« 
Beide  —  Rothstein  und  Spiefs  —  machen  es  Einem  allerdings 
nicht  leicht,  man  darf  sie  nicht  blofs  lesen,  man  mufs  sie  mit 
ernstem  Fleifs  studiren.  Aber  dann  wird  man  auch  aus  Roth- 
stein, neben  vielem  Unhaltbarem,  eine  reiche  Fülle  der  Beleh- 
rung schöpfen,  viele  Goldkörner  auflesen  köunen.  Schade,  dais 
seine  Vorliebe  för  Fremdwörter  und  philosophische  Deduktionen 
den  Sinn  seiner  Worte  oft  so  undeutlich  und  schwerverständ- 
lich macht! 

Doch  gehen  wir  zu  unserm  Lesebuche  zurück! 
Der  Inhalt  des  Hirthschen  Sammelwerks   zerfallt  in  8  Ab» 
schnitte: 

I.    Begriff,  Eintheilung  und  Werth  der  Leibesübungen.    Volks- 
tümliche und  staatliche  Bedeutung  der  Turnkunst    Turn- 
ziel. 
II.    Betrieb  des  Turnens  im  Allgemeinen  und  einzelner  Turn- 
arten. 
m.    Begründung  des  Turnens.    Spiele  und  Feste.   Turnvereine« 
IV.    Das  Turnen  als  Mittel   zur  Erziehung  der  Jugend  und  ah 

Gegenstand  des  Unterrichts  in  Schulen.  —  Mädchenturnen. 
V.    Das  Turnen   als  Mittel  zur  Erziehung  zum  Kriegsdienste. 

Soldatenturnen.     Wehr-  und  WafTenübungen. 
VI.    Das  Turnen  zu  rein  gesundheitlichen  Zwecken.    Heilgym- 
nastik. 
VII.   »Leibesübungen  früherer  Zeiten  und  fremder  Völker. 
VIII.    Unterhaltendes. 

Ich  enthalte  mich,  auf  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  und  eine 
Beurtheilung  der  einzelnen  Aufsätze  näher  einzugehen.  Der  fach- 
kundige Leser  wird  das  Bedeutende  vom  Unbedeutenden,  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  selbst  scheiden  können.  Aach 
unterschreibe  ich  keineswegs  Alles,  was  in  denselben  gesagt  ist 
Die  Einreihung  der  Artikel  hätte  zum  Theil  etwas  anders  sein 


nastik,  2.  Auflage;  3.  Die  Heilgymnastik;  4.  Die  Wehrgymnastik;  5.  Die 
Aesthetische  Gymnastik)  in  der  Zeit  von  1848—1859  bei  Schröder  ., 
(H.  Kaiser)  und  kostet  7  Thlr.  Aufserdem  gab  er  eine  Reihe  kleinerer  , 
Schriften,  hauptsächlich  praktischen  Inhalts  heraus,  von  denen  vier  be-  . 
reits  in  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  Methner  1862  S.  843— 49  ein-  ;' 
gehend  besprochen  worden  sind.  Das  Athenäum  für  rationelle  Gjmne-  ' 
stik  erschien  in  4  Bänden  von  1854—1857.  Aufser  denselben  erwähne  '" 
ich  noch  seine  Geräthübongen  und  Spiele  (1862),  sein  Stoff*  '< 
und  Hiebfechten  (1863),  seine  „Barrenübungen,  in  2  Abb  and)  QU»    ^ 

fen  besprochen14  (1862).     Dazu   kommt  die  bereits  erwähnte  Schrift:    \ 
>ie  Königliche  Ccn t ral-Turn- A nstal t  zu  Berlin  (1862).     Ick 
empfehle  hier  zur  Beachtung  auch  die  Schrift:  Das  Rothstein'ache   - 
System  der  Gymnastik   in    seiner  Stellung  zur   deutschen 
Tarnkunst  etc.  von  Hermann  Kaiser.    Berlin  1861.    E.  EL  Schrö- 
der {Hermann  Kaiser). 
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können.  Wenn  z.  B.  auf  „das  System  der  Turnübungen"  von 
J.  C.  Lion,  einem  j ungern,  in  der  Gegenwart  stehenden  Manne, 
Villaame's  Aufsatz  „Von  der  Nothwendigkeit  der  Körnerbildung" 
und  dann  Guts  Muths  „Begriff  und  Einteilung  der  Leibesübun- 
gen" folgt,  so  ist  hier  doch  zu  wenig  die  chronologische  Folge 
beachtet. 

Selbstverständlich  sind  Jahn,  Guts  Muths  und  Spiefs  ganz  be- 
sonders berücksichtigt.  Zumal  von  Letzterem  ist  ein  mit  grofser 
Sacbkenntnifs  angefertigter  Auszug  aus  seinen  Schriften  gegeben, 
der  alles  Wesentliche  giebt  und  die  reichste  Belehrung  nach  allen 
Seiten  hin  darbietet.  Vieth  ist  nur  einmal,  allerdings  in  einem 
sehr  interessanten  Artikel  Ober  den  Eislauf  (S.  216)  vertreten. 
Nicht  geringes  Interesse  wird  auch  II.  Pestalozzi^  Aufsatz  „Ueber 
Körperbildung"  etc.  (S.  421)  erregen.  Hat  doch  Fichte  in  seiner 
nennten  Rede  an  die  deutsche  Nation  ganz  speciell  auf  diese  Be- 
strebungen Pestalozzi^  hingewiesen.  Wie  ein  rother  Faden  zie- 
hen sich  durch  das  ganze  Buch  auch  die  höchst  bedeutenden  und 
beachtenswerth en,  scharf  durchdachten  und  mit  vollster  Beherr- 
schung des  Stoffes  geschriebenen  Aufsätze  Lions.  Dagegen  kann 
ich  es  nicht  billigen,  dafs  Klofs  so  stiefmütterlich  bedacht  ist. 
Es  ist  von  ihm,  der  jetzt  der  fruchtbarste  Turnschriftsteller  ist 
nnd  am  Forderung  des  Schul-Turnwesens  sieb  grofse  Verdienste 
erworben  hat,  nur  Ein  Artikel  aufgenommen:  sein  Vortrag  über 
d«s  Turnen  in  der  Volksschule  (S.  579).  Zum  mindestens  hätte 
er  ais  Hauptvertreter  des  Turnens  der  Mädchen  neben  Spiefs  auf- 
treten müssen.  Seine  jetzt  in  2.  Auflage  erschienene  weibliche 
Tnrnknnst  gebort  zn  dem  besten ,  was  in  dieser  Beziehung  er- 
schienen ist.  Ancb  eine  kurze  und  klare  Darlegung  der  Turn- 
nethode  Jägers  nnd  seiner  eigentümlichen  Anschauungen  aus 
der  Feder  desselben  würde  den  Lesern  ohne  Zweifel  willkom- 


gewesen  sein. 

Ungern  scheide  ich  von  dem  Buche,  denn  ich  hätte  des  Treff- 
lichen noch  viel  zu  erwähnen:  der  Aufsätze  von  Thiersch,  Pas« 
*©w,  Arndt,  v.  Raumer,  der  interessanten  Arbeiten  aus  dem  Ge- 
biet der  antiken  Gymnastik  von  W.  L.  Meyer,  von  E.  Curtius 
(Olympia),  der  inhaltreichen  Abhandlungen  Idelers,  des  berühm- 
ten Irrenarztes  nnd  Verfassers  des  Handbuchs  der  Diätetik  —  und 
vieles  Andere,  —  doch  sapienti  satJ  Möge  man  die  Aufsätze 
selbst  nachlesen.  Und  so  sei  hiermit  das  Buch  bestens  empfoh- 
len. Denn  was  ich  gerügt  habe,  sind  nur  Unterlassungssünden 
nnd  setzt  den  Werth  des  im  Buche  Gebotenen  in  keiner  Weise 
herab.  Es  sollte  das  Hirthsche  Lesebuch  in  keiner  gröfsern  Bi- 
bliothek fehlen.  Schliefslich  will  ich  noch  bemerken,  dafs  die 
Ausstattung  vortrefflich  ist,  und  dafs  die  eingefügten  Bildnisse 
raiAglich  gelungen  sind. 


4* 
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Turnaelirifteit  von  Dr.  J.  €.  Lion. 

1.  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Ordnungs-  nnd  Freiübungen. 
Für  Turnvereine,  im  Auftrage  des  Ausschusses  der  deutschen 
Turnvereine  bearbeitet  von  J.  C.  Lion.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  100  Holzschnitten.  Leipzig, 
1866.    Robert  Friese.    104  S.    15  Ngr. 

2.  Die  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges.  Dargestellt  in 
Bild  und  Wort  und  mit  Unterstützung  des  Ausschusses  der 
deutschen  Turnvereine  herausgegeben  von  J.  C.  Lion.  Mit 
294  Abbildungen  in  Holzschnitt.  Leipzig,  1866.  Ernst  Keil. 
219  S.     25  Ngr. 

3.  Sieben  Tafeln  Werkzeichnungen  von  Turncerätben.  Zweite 
Auflage,  besorgt  von  J.  C.  Lion.  Leipzig,  Ernst  Keil,  1865. 
1|  Thlr.    gr.  Fol. 

Wie  wir  Herrn  Dr.  Lion  in  den  zerstreuten  Aufsätzen  im 
Hirth'schen  Lesebuch  als  tüchtigen  Theoretiker  auf  dem  Tura- 
gebiet  kennen  und  schätzen  lernen,  ebenso  aebtungswerth  tritt 
er  hier  als  Turnpraktiker  uns  entgegen.  Lion  ist  selbst  ein  vor« 
«üglicher  Turner,  „in  allen  Sätteln  gerecht",  und  beherrscht  mit 
sicherm  Blick  und  vorzüglichem  Verständnis  das  ganze  Turnge- 
biet. Seine  bedeutende  Wirksamkeit  in  Leipzig,  nicht  nur  m 
dem  grolsen  Turnverein,  dessen  Leistungen  sich  die  allgemeinste 
Anerkennung  in  der  Turnerwelt  erworben  haben,  sondern  aueb 
auf  dem  Feld  des  Schulturnens,  das  durch  seine  energischen  Be- 
mühungen in  Leipzig  trefflich  organisirt  ist  und  alle  Schulen 
ohne  Ausnahme,  auch  die  Mädchenschulen  umfafst,  befähigt  ihn, 
wie  wenig-  Andere,  die  zweckmäfsigsten  Turnübungen  berauszu* 
erkennen. 

Bei  der  ersten  Schrift:  Leitfaden  für  den  Betrieb  der 
Ordnungs-  und  Freiübungen,  darf  man  sich  dadurch  nicht 
beirren  lassen,  dafs  es  heifst:  für  Turnvereine.  Sie  bietet  auch 
für  das  Turnen  in  den  Schulen  eine  gute  Auswahl  einfacher,  fafg- 
licher  Uebungen  mit  kurzen,  treffenden  Erklärungen  und  sehr 
klaren  Zeichnungen.  Doch  mufs  der  Turnleb rer  zu  scheiden  wis- 
sen; denn  niebt  alle  Uebungen  eignen  sich  „für  Turnscbüler"v 
und  umgekehrt  wird  der  Lehrer  dieselben  durch  eine  Reihe 
von  Uebungen  besonders  für  angehende  kleine  Turner  ergänzen 
müssen. 

Zuerst  werden  die  Freiübungen  behandelt.  Nachdem  das  We- 
sen und  der  Betrieb  derselben  besprochen,  mancher  beachten»* 
wertbe,  aus  der  praktischen  Erfahrung  geschöpfte  Wink  und  ewe- 
Uebersicht  dieser  Uebungen  gegeben  worden  ist,  folgt  S.  13  ff. 
eine  „Beispielsammlung44.  Hier  möchte  ich  manche  Uebung  lieber 
nicht  sehen,  deren  turnerischer  Werth  mir  wenigstens  zweifel- 
haft ersebeint,  und  die  durch  andere  Uebungen,  die  dieselbe  Wir- 
kung auf  den  Körper  ausüben,  sehr  wohl  ersetzt  werden  können, 
z.  B.  die  Achselüoungen  (das  „Achselzucken44),  das  wir  nnsern 
Kindern  als  üble  Angewöhnung  zu  verbieten  pflegen,  ferner  das 
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Niederknie»,  oder  das  Erfassen  des  Ober-  resp.  Unterschenkels 
mit  den  Hl  öden,  wobei  die  selbstständige  Thätigkeit  der  Bein- 
mnskeln  mehr  oder  weniger  ganz  aufgehoben  wird.  Auch  das 
Geben  im  Hockstand  ist  gewifs  keine  schöne  Uebung;  sie  wird 
höchstens  einen  humoristischen  Eindruck  machen.  Anders  ge- 
staltet sie  sich  auf  dem  Schwebebaum. 

Die  Ordnungsübungen,  welche  den  zweiten  Theil  der 
Schrift  bilden,  sind  durchweg  vortrefflich  und  bieten  eine  gute 
Auswahl  für  jeden  Turnbetrieb.  Eins  aber  vermisse  ich  in  dem 
Boche:  ein  klares,  festes  Commando  der  Uebungen,  besonders  in 
dem  ersten  Theil.  Zwar  werden  bei  einzelnen  Uebungeu  die  Be- 
fehle gegeben,  aber  sie  6ind  nicht  scharf  genug  gegliedert,  zum 
Theil  zu  lang  und  zu  wenig  präcisirt.  Das  blofse  Zerlegen  der 
Hebungen  in  die  einzelnen  Uebungsmomcnte  durch  die  Bezeich- 
nung: eins!  zwei!  genügt  nicht,  und  ich  bin  fiberzeugt,  der  Leh- 
rer, welcher  das  Lion'sche  Buch  dem  Unterricht  zu  Grunde  legt, 
wird  oft  in  Verlegenheit  sein,  wie  er  die  Uebungen  commandi- 
ren  soll.  Ganz  richtig  ist,  was  Herr  Lion  S.  2  über  den  Befelü 
sagt,  aber  es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  wenn  er  bei  allen 
Haoptöbuogen  diesen  Befehl  auch  angegeben  hätte.  Besser  sind 
nach  dieser  Seite  hin  allerdings  die  Ordnungsübungen  bedacht 
Das  Befehligen  der  Turnübungen  ist  eine  schwere  Kunst,  und 
man  muis  bei  den  Turnlehrern  hierin  eher  zu  wenig,  als  zu  viel 
Toraossetzen '). 

Das  zweite  Buch  Lion's,  die  „Turnübungen  des  gemisch- 
ten Spränge s"  —  mancher  Turnlehrer  der  alten  Schule  wird 
siebt  wissen,  was  er  sich  unter  diesem  Titel  deuken  soll  —  ist 
die  erste  von  einer  Reihe  von  Schriften,  welche  das  gesammte  Ge- 
biet des  Turnens  mit  Einschlufs  der  Schwimmkunst,  des  Ringens 
und  Fechtens  enthalten  soll.  Hoffentlich  werden  dieselben  in  ra- 
scher Anleinanderfolge  erscheinen.   Das  vorliegende  Heft  enthält: 


J)  In  dieser  Beziehung  d.  h.  in  Bezug  auf  das  Commando  sind 
die  Freiübungen  von  Bg.  Rothstein  noch  immer  mustergültig  zu  nen- 
nen. Ebenso  giebt  der  (amtliche)  Leitfaden  für  den  Turnunter- 
richt in  den  preußischen  Volksschulen.  Berlin  1862.  W.Hertz 
sehr  klare  und  verständliche  Commandos.  Es  ist  schwer  zu  begreifen, 
dafs  dieser  Leitfaden,  der  sich  noch  überdies  durch  Billigkeit  auszeich- 
net —  er  kostet  nur  1\  Sgr.  —  verhSltnifsmSfsig  wenig  von  Gymnasial- 
Tornlehrern  beachtet  wird.  Ja,  viele  kennen  ihn  gar  nicht!  Und 
doch  bietet  er  den  trefflichsten  Anhalt  für  den  Turnunterricht,  beson- 
ders in  den  Frei-  und  Ordnanas-  und  in  den  Uebungen  mit  Handgerl- 
tbrn  in  den  untern  Gymnasialclassen,  ja  bis  in  die  mittlem  und  selbst 
tbern  Classen  hinein.  Eine  nicht  aulser  Acht  zu  lassende  Erweite- 
raas; und  theilweise  Berichtigung  desselben,  besonders  für  die  OröV 
suagstibungen,  enthalt  das  Centralblatt  für  die  gesammte  Un- 
terrichtsverwaltung etc.  1865  S.  589  ff,  wo  auch  die  elementaren 
Barren! bongen  angegeben  sind. 

Aach  das  Turn  buch  für  Schulen,  besonders  für  Gymnasien, 
ftsal-  «od  höhere  Bürgerschulen  von  Dr.  J.  Aethner.  Berlin  1862. 
W.  atots  riebt  tiaem  guten  Anhalt  Die  Freübungen  in  diesem  Buch« 
sind  im  Wesentlichen  die  des  Leitfadens. 
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I.    Das  Pferdspringen  (die  Uebungen  im  Schwingel  oder  VoL 

tigirpferd). 
IL    Das  Springen  am  lebendigen  Pferde. 

III.  Das  Tischspringen. 

IV.  Das  Springen  am  Springbock. 
V.    Das  Bockspringen. 

VI.    Gesellschaftssprünge  (A.  ohne  Geräth,  B.  am  Pferde,  C.  am 

Tische). 
VII.    Das  Springen  am  Balken. 
VHI.   Das  Stabspringen. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  ein  überaus  reicher.  Nicht  Mob 
so  ziemlich  Alles,  was  frühere  Turnbücher  von  dahin  einschla- 

§  enden  Uebungcn  aufzuweisen  haben,  ist  aufgenommen,  und  sind 
ieselben  in  naturgemäfser  Entwicklung  bedeutend  erweitert  und 
vervollständigt,  das  Buch  ist  auch  mit  einer  grofsen  Reihe  eige- 
ner, origineller  Uebungen  versehen.  Die  Erklärungen  sind  kurz, 
aber  klar,  und  wenige  Worte  sagen  mit  Hülfe  der  ganz  vortreff- 
lichen, höchst  anschaulichen  Abbildungen  mehr,  als  in  andern 
Buchern  langathmige  Beschreibungen. 

Besonders  wichtig  sind  die  Uebungen  am  Pferde  (Schwingel), 
die  —  und  mit  Recht  —  mit  besonderer  Vorliebe  besondere  von 
den  altern  Schulern  betrieben  werden.  Die  Einleitung  zu  den- 
selben giebt  einen  interessanten  Ueberblick  der  Geschichte  dieser 
Turnart,  die  bereits  in  die  Römerzeit  zuriiekdatirt,  wie  wir  ans 
Vegetius  ersehen,  durch  das  Mittelalter  durchgeht  und  —  neben 
dem  Fechten  —  auf  den  deutschen  Universitäten  geübt  wurde, 
als  von  andern  gymnastischen  Uebungen  noch  nicht  die  Rede 
war.  Sehr  werthvoll  ist  auch  die  genaue  Angabe  der  nötbigen 
Hülfen  vonSeiten  des  Turnlehrers  oder  Vorturners  bei  einzelnen 
Uebungen.  Allerdings  darf  der  Turnlehrer  nicht  daran  denken, 
alle  Uebungen  mit  den  Schülern  durchnehmen  zu  wollen  —  er 
wird  sich  auch  hier  auf  eine  sachgemäfsc,  den  Verhältnissen  der 
Schule  angepafste  Auswahl  beschränken  müssen,  wie  schwer  ihm 
auch  oft  die  Wahl  werden  mag.  Die  Uebungen,  welche  beson- 
ders bei  dem  Turnen  der  Schüler  zu  berücksichtigen  sein  möch- 
ten, sind  —  mit  Auswahl  —  die  von  S.  15 — 111.  Die  folgenden 
Uebungsformen :  das  Springen  an  dem  mit  hohem  Kopfe  und  an 
dem  mit  einer  Längenpausche  versehenen  Pferde,  werden  mehr 
den  erwachsenen  Turnern,  als  weiterer  Versuch  ihrer  Kräfte  und 
turnerischen  Fertigkeit,  zuzuweisen  sein,  von  den  Sprüngen  am 
lebendigen  Pferde  (S.  123 — 125)  gar  nicht  zu  reden.  Das  Tisch- 
springen (S.  126 — 144),  welches  seit  Jahren  in  Leipzig  im 
Turnverein  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wird,  hat  manches 
Analoge  mit  den  in  der  Central-Turn-Anstalt  zu  Berlin  betriebe- 
nen Uebungen  am  Sprungkasten,  der  auch  in  der  preufsischen 
Armee  als  Uebungsgeräth  viel  benutzt  wird.  Viel  Lehrreiche* 
bieten  auch  die  Gesellschaftssprünge  (S.  162  —  178),  zumal 
die  am  Pferde.  Bei  den  Stabübungen  vermisse  ich  bestimmte 
Commandos,  die  dem  Turnlehrer  möglich  machen,  die  Vorübun- 
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gen  xu   denselben  mit  einer  grobem  Anzahl  von  Turnschülern 
gleichzeitig  vorzunehmen. 

Als  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  mufs  ich  das  dritte 
angezeigte  Werk  Lions:  Die  sieben  Tafeln  Werkzeichnun- 
gen Ton  Turngeräthen  betrachten.  Jeder  Turnlehrer,  der,  in 
einer  kleinem  Stadt  lebend,  in  die  Notwendigkeit  versetzt  wor- 
den ist.  nenc  Tnrnapparate  anfertigen  zn  lassen,  weifs  ans  Erfah- 
rung, wie  überaus  schwierig  es  ist,  die  Handwerker  so  zu  in- 
struiren,  dafs  sie  auch  nur  annähernd  richtig  arbeiten.  Selbst 
die  genauesten  Angaben  werden  nicht  richtig  verstanden  und  be- 
achtet. Ist  das  Geräth  nach  langem  Warten  endlich  fertig,  so 
erweist  es  sich  vielleicht  als  vollständig  ungeeignet  zu  dem  be- 
absichtigten Gebrauch  und  bedarf  vielfacher  Correkturen.  Man 
bat  sich  in  neuerer  Zeit  damit  zu  helfen  gesucht,  dafs  man  die 
Turngeräthe  aus  gröfsern  Städten,  wo  die  Handwerker  in  solchen 
Arbeiten  schon  Uebung  erlangt  haben,  fertig  schicken  läfst,  so 
aus  Berlin,  Leipzig,  Köln,  Breslau,  Görlitz  etc.  —  aber  dieselben, 
an  nnd  für  sich  nicht  billig,  werden  durch  den  Transport  noch 
sehr  vertheuert.  Besonders  schwierig  anzufertigende  Turngeräthe, 
wie  das  Pferd  (den  Schwingel),  wird  man,  wenn  es  möglich  ist, 
allerdings  immer  am  besten  von  einem  gröfsern  Orte  beziehen — 
für  die  Bearbeitung  anderer  aber  mufs  der  Turnlehrer  einen  in- 
telligenten Tischler-  oder  Schrei nermeister  seiner  Stadt  zu  gewin- 
nen nnd  anzuleiten  suchen.  Und  hierzu  bieten  ihm  den  besten 
Anhalt  die  vorliegenden  Tafeln,  die  von  Dr.  Friedländer  in  Elbing 
zuerst  in  5  Tafeln  herausgegeben,,  in  der  zweiten  Auflage  von 
Dr.  Lion  auf  7  vermehrt  worden  sind.  Die  Zeichnungen,  in 
crtfalmoglichem  Formate  ausgeführt,  geben  dem  Handwerker  eine 
Totalansicht  der  Turngeräthe,  und  zwar  von  verschiedenen  Sei- 
ten, nnd  gröbere  Abbildungen  von  einzelnen  Stücken.  Die  Maafs- 
verhiftnisse  sind  nach  rheinischen  Fufsen  und  Zollen  mit  Hülfe 
des  Zirkels  auf  das  sorgfältigste  in  die  Zeichnungen  eingetragen 
md  angegeben  —  bis  zum  Viertelzoll  herab  — ,  so  dafs  der  Hand- 
werker dieselben  nur  abzulesen  und  auf  die  natürliche  Gröfse 
in  übertragen  nöthig  hat,  und  somit  aufs  genaueste  instruirt  wird. 
Den  Tafeln  sind  Erklärungen  beigefügt,  deren  Vorwort  eine  U eber- 
siebt über  die  Literatur  der  Turngeräthkunde  giebt.  Die  Erklä- 
rung der  Tafeln  beginnt  mit  schätzbaren  Winken  über  die  ver- 
schiedenen zu  den  Turngeräthen  zu  benutzenden  Holzarten,  wel- 
che dann  auf  den  folgenden  Seiten  zu  jedem  einzelnen  Geräth« 
stfick  noch  besonders  angegeben  werden.  Es  ist  dies  sehr  wichtig, 
da  z.  B.  Reckstangen  aus  Kiefernholz  wegen  dessen  Zerbrechlich. 
kek  sehr  leicht  zu  Unglücksfällen  Veranlassung  geben  könnten. 
Sehr  praktisch  ist  auch  die  Reduktion  des  rheinischen  Maafses 
auf  andere  Maafse. 

Die  7  Tafeln  umfassen  die  auf  den  Turnplätzen  gebräuchlich- 
en Turngeräthe,  d.  h.  die  verschiedenen  Springgeräthe  (Frei-, 
Stabspringen,  Sturm -Springe),  Springtisch,  Springpferd,  Spring- 
saek),  den  Barren,  die  wagrechte  Leiter,  die  Schaukeldiele,  die 
Gerithe  au  Schwebe-  oder  Balancirübungen,  das  Reck,  das  Klet- 


fcwrärt  u*d  die  Gerftbe  zum  Werfen.  Die  Formen  dfir  Gje- 
rätlie  in  den  angegebenen  Zeichnungen  sind  durchweg  inu$ter- 
riltig,  dje  Mn;if> v«  i -I» ü!tn Lese  sind  auf  das  genaueste  berechne}  und 
kflnnep  nijt  yoUsteni  Vertrauen  den  neu  anzufertigenden  Gerft- 
tuen  zu  Grunde  gelegt  werden.  Wenn  ich  auch  da*  eipe  oder 
andere  (fcrSth  etwas  andera  construiren  lassen  würde,  z.  B.  Ttf.  I. 
L  de»  Springpfeilcr  nicht  mit  festen  Holzpflöcken  verseben  würde, 
sondern  nur  mit  Löchern,  in  die  ein  beweglicher  Pflock  eioge- 

?tpckt  wird  9  so  wird  man,  wenn  man  bei  Neubescbaffung  eine« 
rurngerätbes  ip  Verlegenheit  wegen  seiner  Anfertigung  ist,  nicht 
leicht  fehlgreifen,  wenn  man  sich  an  die  Lionschen  Tafeln  hält. 

?>ocb  naufs  ich  ausdrücklich  bemerken,  dafs,  wenn  ich  auch  die 
afein  selbst  durchweg  für  mustergültig  erkläre,  ich  damit  noch 
keineswegs  ausspreche,  dafs  ich  alle  in  den  Tafelu  angegebene» 
Turpgeräfoe  als  för  einen  normalen  Turnbetrieb  an  Schulen  un- 
bedingt notwendige  apsebe.  Das  meinte  der  Herr  Herausgeber 
gewifo  selbst  nicht. 

Berlin.  C.  Euler. 


VII. 

Literarische  Notizen. 

Pebungsbucb  zum  Uehersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  (yrieefeisphe.  in  Anschlufs  an  Xepophons  Anabasis  för 
die  nuUlcren.  upd  oberen  Gymnasialklassen  bearbeitet  von  Dr. 
Moritz.  Seyffert.  Zweite,  durchgesehene  Auflage.  Berlin, 
JuJ.  Springer.    1860. 

Lauft  des  Vorworts  bat  der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  dieser 
zweiten,  sehr  schnell  nöthig  gewordenen  Auflage  sich  bestrebt, 
derselben  keine  Gestalt  zu  geben,  welche  die  Benutzung  der  er- 
sten von  Seiten  der  Schüler  zur  Unmöglichkeit  machte.  Er  hat 
defshalb  nur  einige  neue  Uebersetzungsstücke  himugefügt,  diesel- 
ben abet  in  die  alte  Zahl  der  laufenden  Nummern  mit  dem  Zu- 
teil eines  Au.*  eingereiht  Von  den  Verbesserungen,  welche 
das  Buch  im  Einzelnen  erfehren  bat,  verdankt  er  die  meisten 
nach  den  eigenen  anerkennenden  Gestäadnifs  des  Verf.  der  ein- 
gehenden KecensioB  des  Herrn  Prof.  Braune  in  Cottbus. 

Hauptsätze  der  Arithmetik  und  Algebra  für  den  Unter» 
terricht  auf  Gymnasien  bearbeitet  von  G.  Flemming.  80  8. 
Altenburg  1866.    O.  Bender. 

Riese  anspruchslose  Zusammenstellung  sqll  den,  Schülern  bei 
ihren  Qenetitionen  einen  Anhalt  gewähren,  und  enthält  daoev  in 
kürzester.  Form  nur  das  Hauptsächlichste  und  Notwendigste  von 
dem,  wa^s  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algetw  auf  Gyuw 
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nasien  to  bieten  hat.  Das  Beste  binzuzuthun,  ist  dem  Lehrer 
überlassen.  Die  erste  Abtheilung  bebandelt  die  Hauptsätze  der 
gemeinen  Arithmetik  einschliefslich  der  Decimalbrüche,  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Regel-de-tri  und  einiger  Flächen- 
und  Raumberechnungen.  Die  letzteren  durften  auf  Gymnasien 
yom  elementaren  Cursus  besser  auszuscbliefsen  sein.  Nicht  recht 
verständlich  ist  es,  warum  im  Folgenden  die  Quadrat-  und  Cu- 
bikwurzel-Ausiiebuifg  (letztere  nur  durch  ein  Beispiel  vertreten) 
vor  den  allgemeinen  Sätzen  von  den  Potenzen  und  Wurzeln  be- 
bandelt und  von  diesen  noch  durch  den  Paragraphen  über  die 
Proportionen  getrennt  ist.  Zu  wenig  eingebend  scheinen  auch 
die  Sätze  über  die  Logarithmen  behandelt.  Doch  ist  eben  das 
Ganze  zunächst  nur  för  den  Gebrauch  des  Verfassers  beim  eig- 
nen Unterriebt  bestimmt. 

O.  F.  Gruppe,  Vaterländische  Gedichte.     360  S.     Neu- 
Ruppin,  1866.     Oebmigke  und  Riemschneider. 

Der  Verf.  bat  eine  grofse  Zahl  von  Sagen,  Anecdoten  und 
historischen  Ereignissen  aus  der  brandenburgisch  preufsischen  Ge- 
schichte nnd  dem  Leben  der  Hobenzollcrnschen  Fürsten  in  poe- 
tische Form  gekleidet  und  in  chronologischer  Reihenfolge  geord- 
net. Es  ist  darunter  vieles  recht  hübsch  und  ansprechend,  man- 
ches aneb  nur  recht  mittelmäfsig.  Es  würde  zu  weit  fuhren, 
hier  auf  Kritik  des  Einzelnen  einzugehen ;  zur  Anschaffung  för 
Schüler- Bibliotheken  und  gelegentlicher  Benutzung  zum  Dekla- 
niren  namentlich  bei  patriotischen  Festen  dürfte  sich  aber  das 
Ganze  empfehlen. 

Von  Cannahich's  Lehrbuch  der  Geographie  erscheint 
die  achtzehnte  Aufl.,  nach  den  neusten  Friedensbestim- 
mungen neu  bearbeitet  von  Dr.  F.  M.  Oertel,  Prof.  in  Meifsen. 
Zwei  Bände  von  je  6  bis  7  Lieferungen  ä  10  Sgr.  Weimar  1867 
bei  Voigt.  In  dieser  neuen  Ausgabe  ist  auch  „die  allgemeine 
Geographie  als  astronomischer,  mathematischer,  physischer  und 

Solitischer  oder  anthropologischer  Theil  ganz  neu  bearbeitet  wor- 
en".  Es  sind  ferner  nicht  mehr  die  Flüsse,  Seen,  Gebirge,  Vor- 
gebirge etc.  eines  ganzen  Erdtheils  nach  diesen  Rubriken  in  fort- 
laufender Reihe  zusammengestellt,  sondern  bei  den  einzelnen  na- 
türlichen Ländergruppen  zusammen  besprochen  und  solche  Grup- 
pen in  neuer  Anordnung  aufgestellt.  Jedem  Staate  ist  eine  knrze 
Entstehungsgeschichte  beigefugt,  und  es  sind  für  die  Aussprache 
der  fremden  Namen  bei  den  einzelnen  Ländern  allgemeine  prac- 
tische  Regeln  gegeben. 
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VIII. 

Neue    Auflagen. 

Lentz,  Lateinisches  Vocabularium  nach  Gegenständen  ge- 
ordnet Nebst  zwei  Anhängen,  Spruch  worter  und  homonyme 
Wörter  enthaltend.  Zweite  vermehrte  Aufl.  Graudenz  1866. 
G.  Röthe. 

Westermann,  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  lstes 
Bdcbn.  01ynthi8che  Reden.  Erste  Rede  gegen  Philippos.  Rede 
vom  Frieden.  Zweite  Rede  gegen  Philippos.  Rede  über  die 
Angelegenheiten  im  Cliersonesos.  Dritte  Rede  gegen  Philippos. 
Fünfte  Aufl.     Berlin  1866.     Weidmann. 

Riedel,  Vorschule  zur  französischen  Grammatik.  Dritte 
verbesserte  Aufl.     Heidelberg  1866.    J.  Groos. 

C.  v.  Orelli,  Französische  Chrestomathie.  1.  Theil.  Mit 
erklärenden  Anmerkungen  und  einem  vollständigen  Vocabulaire. 
Fönfte  umgearbeitete  Aufl.    Zürich  1866.    Fr.  Schulthefs. 

J.  W.  Schaefer,  Grundrifs  der  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.  Zehnte  aufs  neue  durchgearbeitete  und 
verbesserte  Aufl.     Bremen  1866.     Geisler. 

O.  Lange,  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  Dritte 
Unterrichtsstufe  (Der  allgemeine  Geschichtsunterricht).  Fünfte 
verbesserte  Aufl.     Berlin  1866.     R.  Gärtner. 

Stein's  Geographie  für  Schule  und  Haus.  Sechs  und  zwan- 
zigste Aufl.  oder  Sechste  Aufl.  der  neuen  Bearbeitung  durch 
K.  Th.  Wagner,  herausgegeben  von  O.  Deutsch.  Leipzig 
1866.    Hinrichs. 

Hübner,  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  Fünf- 
zehnte Aufl.    Frankfurt  a.  M.  1866/67.    ßoselli.    5  Sgr. 

Erler,  Lehrbuch  der  Naturlehre.  Dritte  verbesserte  und 
vermehrte  Aufl.    Mit  200  Holzschn.    Berlin  1866.    Dümmler. 

M.  Seubert,  Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenkunde. 
Vierte  vermehrte  uud  verbesserte  Aufl.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1866.    Winter. 
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H  I  •  e  e  1  I  e  n. 


I. 
Ein  neuer  Lehrplan. 

Jüngst  ist  anter  dem  Titel  „Eins  nach  dem  Andern"  ein  paradoxer 
Plan  angedeutet  worden,  wie  man  die  höhern  Schulen  reformiren 
könne.  Man  aolle  eben  die  Lehrgegenstände  nicht  neben  einander,  son- 
dern nach  einander  betreiben.  Aus  der  Gefahr  des  Vergessene  macht 
sich  der  Verlasser  nicht  viel,  deutet  auch  an,  dafs  das  Ziel  des  Unter- 
richts bei  seinem  Plan  anders  gefafst  werden  müsse,  als  gegenwärtig 
geschieht.  Beispielsweise  wenn  er  den  Grund  des  Herrn  Ameis  für 
den  Ratb,  nicht  den  Homer  ohne  gleichzeitige  attische  Leetüre  in  der 
Klasse  10  lesen,  ablehnt,  so  mufs  er  das  Griechisch-Schreiben  anders 
taxireu,  als  wir  es  zu  thun  pflegen.  Auch  ist  der  Verfasser  zu  Con- 
cessioneo  an  das  Nebeneinander  bereit,  vielleicht  bewogen  von  der 
Analogie  des  Körpers,  der  auch  vielerlei  zu  einigen  weifs,  und  der 
wahrscheinlich  leiden  würde,  wenn  er  ein  Semester  blofs  Brot  und 
Fleischbrühe,  das  andre  Semester  aber  Fleisch  und  Rothwein  bekäme. 
Indessen  da  eine  Analogie  doch  unter  Umständen  wenig  lehrt  und  das 
geistige  Vielerlei  unserer  Schulen  nicht  wie  das  leibliche  von  der  in- 
stinetiven  Natur  der  Körpers  so  weise  paralysirt  und  eingeschränkt 
wird,  so  ist  es  gewifs  {rat,  sich  die  Sache  zu  überlegen.  Etwas  mehr 
Concessionen  als  der  Urheber  des  Vorschlages  wird  man  schon  ma- 
chen müssen,  aber  immerhin  sieht  es  recht  wunderlich  aus,  wenn  man 
wie  umstehend  den  Lehrplan  vereinfacht. 

Die  Religionsstunden  für  eine  Reihe  von  Klassen  durch  tägliche 
Morgenandachten  ersetzt  zu  halten,  ist  kein  neuer  Gedanke.  Auch 
sonst  ist  es  kaum  nöthig  Erläuterunsren  zu  geben.  Eine  Privatschule 
könnte  einmal  etwas  der  Art  versuchen,  natürlich  nicht  da,  wo  die 
öffentlichen  Schulen  so  schöne  Berechtigungen  haben.  Oder  man  machte 
„Versuchsstationen",  wie  sie  die  landwirtschaftlichen  Lehranstalten  in 
haben  pflegen.     Wer  weifs,  was  sich  thun  Hefte? 

H. 
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IL 

Ueber  die  Stellang  der  Themata  fiir  die  deutschen  Aufsätze 
in  der  Gymnasialprima. 

Ueber  Theorie  und  Praxis  des  deutschen  Unterrichts  anf  den  Gym- 
nasien ist  bedeutend  mehr  als  über  die  jedes  anderen  Unterrichtsfaches 
—  etwa  mit  Ausnahme  des  Religionsunterrichts  —  geschrieben  nnd  ge- 
sprochen worden,  offenbar  weil  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  in  ihrer 
Sobjeetivitlt  fÖr  diese  beiden  Lelirgegenstlnde  am  meisten  zur  Geltung 
hemmt  Ans  demselben  Gronde  giebt  es  anch  Iceine  anf  diesen  Gebie- 
ten aufgestellten  Sitze,  die  anf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  könn- 
ten. Selbst  blos  negative  Bestimmungen:  dafs  dies  oder  jenes  nicht 
sn  lehren,  dafs  man  in  dieser  oder  jener  Richtung  nicht  so  weit, 
nicht  so  tief  gehen,  dafs  man  den  Schülern  nicht  so  ?iel  lumuthen 
dürfe  —  negative  Bestimmungen,  hinsichtlich  welcher  man  in  den  an- 
deren Diseiplinen  leichter  einig  wird  als  ober  die  entsprechenden  po- 
sitiven Aufstellungen  —  werden,  für  den  Unterricht  im  Deutschen  ge- 
geben, selten  den  Ansichten  eines  gröfseren  Kreises  von  Lehrern  ent- 
sprechen. So  erwarte  ich  denn  anch  für  die  folgenden  Bemerkungen 
eine  allgemeine  Zustimmung  nicht.  Auch  steht  der  Ausführung  des 
Vorgeschlagenen  vorläufig  wenigstens  ein,  wenn  auch  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  eben  unüberwindliches,  aufserliches  Hindernifs  ent- 
gegen. 

Diejenigen,  welchen  es  vergönnt  gewesen  ist,  Spilleke's  Unter- 
riebt im  Deutschen  zu  geniefsen,  werden  mit  mir  die  Ueberzeugung 
tbeilen,  dafs  ein  anregenderer,  die  geistige  Gesammtbildung  des  Schü- 
lers mehr  fördernder  Unterricht  in  diesem  Gegenstande  nicht  denkbar 
ist.  Andeutungen  darüber,  die  aber  doch  nur  demjenigen,  der  selber ' 
die  Wirksamkeit  der  durch  und  durch  bedeutsamen  Persönlichkeit  des 
Mannes  erfahren  hat,  vollkommen  verständlich  sind,  finden  sich  in 
Wiese s  Lebensbeschreibung  Spilleke's.  Hier  kommt  es  mir  ledig- 
lich darauf  an,  sein  Verfahren  Hinsichtlich  der  Stellung  der  Themata 
für  die  deutschen  Aufsätze  in  Prima  darzulegen. 

In  den  letzten  Jahren,  in  welchen  er  den  Unterricht  im  Deutschen 
in  der  Prima  des  Friedrich -Wilhelms- Gymnasiums  ertheilte,  in  den 
Jahren  1832  nnd  1833,  —  also  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  unabläs- 
sig an  der  Fortbildung  seiner  pädagogischen  Kunst  arbeitende  Mann 
gewifs  das,  was  er  nach  langer  Erfahrung  und  tiefem  Studium  als  das 
Zweckmifsigste  in  dieser  Sache  erkannt  hatte,  in  Ausführung  brachte, 
—  gab  er  für  die  Klasse,  die  damals  noch  nicht  in  Ober-  und  Unter- 
prima getheilt  war  und  zwischen  vierzig  und  fünfzig  Schüler  zählte. 
kein  Thema  für  den  deutschen  Aufsatz,  sondern  überliefs  die  Wahl 
desselben  dem  Schüler.  Zu  Anfang  des  Semesters  befragte  er  in  einer 
Stunde  einzeln  die  Schüler,  womit  sie  sich  in  diesem  Halbjahr  pri- 
vatim rn  beschlftigen  und  worüber  sie  zu  schreiben  gedächten.  Da 
nannte  dann  der  eine  Gocthe'sche,  der  andere  Schiller'sche  Werke;  der 
das  Nibelungenlied,  jener  die  Bibel;  wieder  ein  anderer  den  Homer, 
ein  anderer  griechische  Tragiker  oder  Shakespeare;  der  eine  Gemälde 
des  damals  eben  eröffneten  Museums,  der  andere  andere  Kunstwerke; 
ich  erinnere  mich,  dafs  auch  einer  zu  grofser  Zufriedenheit  des  Leh- 
rers  über  Schleiermachcr'sche  Predigten  schreiben  wollte.  Spilleke 
sprach  sodann  einige  Worte  über  die  getroffene  Wahl,  billigte,  mifs- 
büjisjte,  verbesserte  auch  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  geistigen  BÜ- 
tiBfsttand  des  Schührs  —  und  so  waren  die  Themata  für  da«-  Halb* 
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jähr  gegeben,  ohne  dafs  es  jedoch  übel  vermerkt  worden  wäre,  wenn 
einmal  jemand  nicht  so  streng  in  dem  von  ihm  oeenpirten  Gebiete 
stehen  blieb  und  auch  nach  anderen  Seiten  hin  mit  der  Wahl  eines 
Thema's  fiberschweifte. 

Ich  will  hier  nicht  aof  die  tieferen  sittlichen  und  pädagogischen 
Gründe,  welche  dieses  Verfahren  grade  bei  Spilleke  hatte,  eingehen: 
es  lebte  in  ihm  ein  unzerstörbares,  ich  möchte  sagen  geniales  Ver- 
trauen zu  der  Jugend  im  Allgemeinen,  besonders  aber  zu  seinen  „lie- 
ben jungen  Freunden",  wie  er  seine  Primaner  nannte,  obgleich  er  den 
strengsten  Tadel  in  herbster  Form  bei  Gelegenheit  nicht  sparte,  sehr 
sparsam  dagegen  sich  in  der  Spendung  des  Lobes  bewies.  Als  gans 
auf  der  Hand  liegende,  sich  unter  allen  Umstünden  ergebende  Vortheile 
jenes  Verfahrens  sind  aber  doch  folgende  anzusehen :  dafs  der  Schuler, 
gehoben  durch  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen,  sich  gewöhnte,  die  An- 
fertigung des  deutschen  Aufsatzes,  sich  selbst  und  seinen  Mitschülern 
gegenüber,  als  eine  Ehrensache  anzusehen;  —  dafs  er  sich  in  das  von 
ihm  selbst  gewählte  Gebiet  mit  Lust  und  eifrigem  Selbststudium  hin- 
einarbeitete und  sich  natürlich  dabei  über  den  Umfang  und  die  Bedeu- 
tung des  gewählten  Gebiets  in  selbstständiger  Weise  klar  wurde;  — 
dafs  die  Aufsätze  des  Semesters  nun  einen  innern  Zusammenhang  ge- 
wannen, was,  so  wünschenswerth  es  an  sich  ist,  da,  wo  Themata  für 
die  ganze  Klasse  gestellt  werden,  aus  verschiedenen  Rücksichten  selten 
erreichbar  ist;  —  dafs  selten  abstract  gehaltene  Themata  vorkamen, 
sondern  überwiegend  nur  solche,  die  sich  an  ein  bestimmt  Gegebnes 
anschlössen,  obgleich  auch  Sentenzen  aus  den  gewählten  Dichtern  be- 
handelt werden  konnten;  —  endlich  wird  der  in  der  Praxis  erfahrene 
Lehrer  auch  den  Vortheil  nicht  grade  gering  anschlagen,  dafs  es  dem 
Schüler  nun  leichter  wurde,  sich  die  für  seine  Arbeit  erforderlichen 
Bücher  nach  Bequemlichkeit  zu  verschaffen,  weil  die  Themata  des  einen 
selten  mit  denen  des  andern  zusammentrafen,  oder  weil  er  von  vorn- 
herein sein  Gebiet  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  zugänglichen  Bülfsmittel 
gewählt  hatte.  Der  Hauptvortheil  des  Verfahrens  bleibt  freilich  immer: 
dafs  durch  dasselbe  die  Lust  zum  Selbststudium  und  die  Ausbildung 
und  Pflege  der  Eigentümlichkeit  des  Schülers  viel  mehr  gefördert 
wurde  als  durch  jedes  andere  Verfahren. 

Für  die  Lehrslunden  aber  ergab  sich  der  besondere  Vortheil,  dafs 
bei  dem  Durchnehmen  der  Aufsätze  nun  nicht  der  Verfasser  vorzugs- 
weise mit  seiner  Aufmerksamkeit  gefesselt  war,  sondern  auch  seine 
Mitschüler  fast  mit  demselben  Interesse  wie  er  selber,  weil  eben  ein 
für  sie  neues  Thema  behandelt  wurde,  der  Recension  \ind  dem  Vor- 
lesen —  letzteres  die  höchste  Ehre,  die  dem  Verfasser  wiederfahren 
konnte  —  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgten.  Und  eine  wie  reiche 
Gelegenheit  bot  sich  nun  dem  Lehrer  dar,  über  die  verschiedensten 
Seilen  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  Kunst  —  auch  religiöse  Erörte- 
rungen fehlten  nicht  —  sich  auszusprechen!  Es  waren  Lehrstunden, 
denen  jeder  mit  Freuden  entgegensah. 

Uebrigens  ist  es  klar,  dafs  das  Sp i lleke* sehe  Verfahren  dem  Leh- 
rer nicht  weniger  bedeutende  Vortheile  gewähren  mufste  als  dem  Schü- 
ler. Wer  den  Unterricht  im  Deutschen  in  der  Prima  des  Gymnasiums 
gegeben  hat  oder  giebt,  der  weifs  auch,  wie  anstrengend,  ermüdend, 
abspannend  das  Lesen  von  einigen  und  zwanzig  Arbeiten  über  dasselbe 
Thema,  das  aufserdem  in  der  Regel  in  der  Schule  schon  durchgespro- 
chen ist,  wirkt,  und  dafs  der  Lehrer  nach  der  Correctur  von  drei  oder 
vier  Arbeiten  nicht  mehr  die  nöthige  Geistesfrische  besitzt,  um  noch 
einer  fünften  mit  Aufmerksamkeit  folgen  zu  können.  Ein  Aufsatz  über 
ein  neues  Thema  aber  ruft  aufs  neue  die  Arbeitslust  hervor;  auch  ist 
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et  ]a  leicht,  ans  der  Reihe  der  Arbeiten  sich  diejenigen  auszuwählen, 
tu  deren  Besprechung  man  sich  grade  in  diesem  Augenblicke  am  mei- 
sten hingesogen  fühlt.  Ein  vielseitig  gebildeter  Lehrer  ferner,  wie  ihn 
der  Unterricht  im  Deutschen  in  Prima  überhaupt  verlangt,  wird  sich 
der  Gelegenheit  freuen,  jeden  Schüler  von  recht  vielen  Seiten  anregen 
zu  kOnnen.  Der  feste  Einheitspunkt,  der  gegen  alle  Zersplitterung 
sichert,  ist  ja  doch  immer  in  seiner  sittlich  in  sich  einigen  Persönlich- 
keit gegeben. 

Gewifs  werden  gegen  dies  Verfahren,  dessen  Vorzüge  zweifellos 
sind,  auch  mancherlei  Einwände  erhoben  werden  können.  Nur  möchte 
ich  die  folgenden,  sehr  praktisch  aussehenden  nicht  gelten  lassen: 
dalf  auch  Aufsitze  über  ungehörige  Themata  einlaufen  könnten;  denn 
der  deutsche  Lehrer  in  Prima  hat  wohl  überall  so  viel  Autorität,  dafs 
der  Schüler  nicht  wagt,  dergleichen  absichtlich  zu  wählen,  und  unab- 
sichtlich gewihlt,  würden  sie  grade  Anlafs  zu  sehr  wichtigen  Beleh- 
rungen geben  können;  —  oder  dafs  von  Seiten  des  Schülers  Betrüge- 
reien vorkommen  können;  solche  kann  ein  schlechter  Schüler  bei  jeder 
Art  des  Verfahrens  versuchen.  Meint  aber  jemand  in  die  allgemeine 
Klaare,  dafs  Last  und  Liebe  zu  eigenen  Arbeiten  und  selbstsländigem 
Stadium  überhaupt  von  den  Gymnasien  gewichen  sei,  einstimmen  zu 
müssen  —  nun  wohl!  das  Spillekc'sche  Verfahren  ist  eben  ein  Mit- 
tel, das  entwichene  wieder  zurückzuführen,  und  mancher  Schüler,  dem 
die  vom  Lehrer  gegebenen  Themata,  die  doch  alle  mehr  oder  weniger 
an  die  SubjectivitSt  des  Lehrers  gebunden  sind,  nicht  zusagen,  wird 
vielleicht  bei  dem  bezeichneten  Verfahren  Seilen  seines  geistigen  We- 
sens erscheinen  lassen,  von  deren  Vorbandensein  der  Lehrer  nichts 
vru/ste,  nnd  deren  weitere  Entwickelung  dem  Schüler,  dem  Vaterlande 
und  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen  kann.  Wird  aber  behauptet: 
wie  die  Sachen  grade  jetzt  stehen,  sei  ein  erweitertes  Selbststudium 
durch  die  im  Jahre  1834  —  in  diesem  Jahre  halte  Spill eke  den  Un- 
terricht im  Deutschen  schon  aufgegeben  —  über  das  Abiturientenexa- 
men erlassenen  Bestimmungen  unmöglich  gemacht,  weil  das  Erlernen 
euer  Menge  von  positiven  Daten  für  Religionswissenschaft,  Geschichte 
B.  s.  w.  fast  die  ganze  Zeit  des  Primaners  in  Anspruch  nehme,  so  ist 
dagegen  zu  sagen:  dafs,  wenn  die  Bestimmungen  von  1856  schon  einen 
wesentlichen  Fortschritt  dadurch  gewährten,  dafs  das  mündliche  Exa- 
ssen  Aber  die  deutsche  Literaturgeschichte  fortfiel  und  der  deutsche 
Aufsatz  als  Prüfungsarbeit  mit  Recht  für  vollkommen  ausreichend  an- 
gesehen wurde,  —  dafs  man  dann  auch  hoffen  darf,  dafs  eine  schrift- 
liche Arbeit  einst  das  mündliche  Examen  in  der  Religion,  welches,  wie 
es  jetzt  in  der  Praxis  sich  gestaltet  hat,  allerdings  das  Erlernen  vieler 
Specialia  verlangt,  und  das  in  der  Geschichte  ersetzen  wird.  Spil- 
leke  wafste  in  uns  Primanern  ein  tiefes  Interesse  für  Religion  zu  er- 
wecken, ohne  dafs  der  Schüler  durch  die  Aussicht  auf  ein  mündliches 
Examen  angespornt  wurde,  und  so  wird  wohl  jeder  tüchtige  Religions« 
lebxer  mit  Freuden  auf  eine  so  fiufser liehe  und  bedenkliche  Stütze  sei- 
nes Religionsunterrichts  verzichten  und  sie  ohne  Bedauern  fallen  sehen. 
Den  Geacbichtslehrer  mufs  es  ja  aber  noch  viel  leichter  sein,  seine 
Schüler  abgesehen  von  aller  Rücksicht  auf  ein  specielles  mündliches 
Examen  für  seine  Wissenschaft  lebendig  zu  interessiren.  Ueber  diese 
Dinge  Heise  sich  freilich  noch  mancherlei  sagen;  das  ceterum  centeo 
aber  lautet  in  jedem  Fall:  es  mufs  Zeit  geschafft  werden  für  das 
Selbststudium  der  Primaner. 

Die  These  nun,  die  sich  aus  den  bisherigen  Bemerkungen  ergiebt, 
ist,  wenn  berücksichtigt  wird,  dafs  die  ausnahmsweise  Aufstellung  ei- 
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nes  allgemein  zu  bearbeitenden  Tbema's  selbstverttä'ndricb1  friert  aif* 
geschlossen  werden  kann,  folgende: 

für  die  Gymnasial  prima  sei  die  Regel:  freie  Wanl  der  TnemäU 
zu  den  deutschen  Aufsätzen  von  Seiten  der  Schüler;  die  Auf- 
nahme: ein  vom  Lehrer  fär  alle  Schuler  gegebenes,  durchgespro- 
chenes oder  nicht  durchgesprochenes  Thema.    Also  grade  das  Um- 
gekehrte des  jetzigen  Verfahrens!  — 
Freilich  Wst  sich  nach  diesem  Verfahren  am  Schlüsse  des  Jahres 
eine  Reihe  von  bearbeiteten  Themen  im  Programm  nicht  verzeichnen. 
Ob  aber  die  Welt  viel  an  dieser  Bekanntmachung  verlieren  würde,  ist 
doch  sehr  zweifelhaft.     Die  Behörden  können  leicht  auf  andere  Weise 
sich  über  den  jedesmaligen  Zustand  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in 
einer  Anstalt  ins  Klare  setzen,  und  dem  Publicum  gegenüber,  das  dock 
ans  diesen  Notizen  wenig  Instructives  herauszulesen  versteht,  würde 
die  Bekanntmachung  der  Themata  für  das  Abilurientenexamen  vollstän- 
dig genügen.    Die  Lehrer,  die  vielleicht  durch  die  Leetüre  dieses  Tneils 
des   Programms  auf  ein  und  das  andere  Thema  aufmerksam  gemacht 
werden,  werden  auch  zufrieden  sein,  wenn  sie  einer  Anregung  entbeh* 
ren,  die  sie  anderswo  ebenso  leicht  haben  können  —  und  deren  Wertb 
in  dem  Mafse  füllt,  als  sie  sich  in  ihrer  Klasse  ein  eigenes,  geistig  v*n 
ihnen  vollkommen  beherrschtes  Reich  geschaffen  haben. 

Berlin.  Mirbel. 


III. 
Kritische     Miscellen. 

Mit  Recht  hat  AI  fr.  Fleckeisen  im  Programm  des  v.  Vitzthnmsdteft 
Gymnasiums  in  Dresden  1864  eine  alte,  schon  1840  bekanntgemadtto 
Verbesserung  Jakob  Geel's  in  Cic.  Tusc.  V,  27,  78  in  Erinnerung  tfnd 
zur  Geltung  gebracht.  Es  ist  keine  Frage,  dafs  statt  des  widershtttf- 
gen  cum  ett  cuim  earum  vir  mortunt  zu  schreiben  sei:  cum  ett  com* 
munit  earum  vir  mortuut;  ich  schäme  mich,  dies  nicht  erkannt  zw 
haben.  Die  Stelle  lautet  im  Zusammenhang:  Mutieret  vero  in  /feftVar, 
cum  ett  communit  earum  vir  mortnut,  in  certamen  iuuSciwmqu*  ve- 
niunt,  quam  plurumum  iUe  dilexerit:  pluret  enim  tinguhr  rotent  ett* 
nuptae;  quae  ett  victrix,  ea  laeta  protequentibut  tnit  cum  viro1  in*  ro- 
um  inponitur,  Uta  vicla  maetta  diteedit.  Vergl.  Val.  Mar.  II,  6\  16 
.  Heine,  der  "neueste  Herausgeber  der  Tusculanen,  hat' die  Verbesse- 
rung Geel's  in  den  Text  aufgenommen,  Uta  vieta  dagegen  mit  ehmn 
Zweifel  an  der  Aechtheit  stehn  gelassen:  wenn  es  Seht  ist,  sagt  er, 
so  ist  der  Ausdruck  wenigstens  sehr  nachlässig,  da  oben  gesagt  ist, 
dafs  mehrere  Frauen  Einen  Mann  hatten,  während  itla  vivtit  einen  Ge» 
gensatz  von  nur  zweien  voraussetzt.  —  Dazu  ist  zu  bemerken:  vlmrti 
d.  h.  mehr  als  eine  schliefst  zwar  die  Annahme  von  nur  vwei  Frauen 
(Bigamie)  durchaus  nicht  aus;  aber  es  spricht  gegen  efies%lbe  ervtem, 
wenn  auch  nicht  mit  zwingender  Gewalt,  das  Pronomen  quam  (plu- 
rumum dilexerit),  und  zweitens  die  orientalische  Sitte  der  Polygamie 
überhaupt;  anzunehmen  also,  dafs  Cicero  die«  Stach verhBltivifs  vertratint 
oder  aus  Selbstvercessenheit  verdreht  und  verschoben  haben1  sollte,  ist 
mehr  als  bedenklich:  Gegen  Scbefbe>  Vermuthtmgj  wefeber*  Heine  EH 
wMhnung  thut:  turba  vieta  maetta  ditceditt  bat  neulich  Ober- 


« 


Seyffert:  Kritische  Miscellen.  55 

schulralh  in  Weilburg  H.  L.  Schmitt  in  Jahn'»  Jahrbb.  89,  7  p.  472 
Einspruch  erhoben,  indem  er  den  Aasdruck  turba  an  sich  als  unange- 
mewen   und   nicht  im  Ciceronianischen  Geiste   bezeichnet;  er  schlägt 
stattdessen  vor:  relictae  maettae  discedunt,  eine  Conjectur,  in  wel- 
cher relieeme,  statt   dessen  es  nofbwendig  reliquae  heifsen  müfste, 
in  keiner  Weite  eine  nur  irgendwie  sachgemäße  Deutung  zuläfst.    Dafs 
gegen  turba  an  sich  nichts  einzuwenden  sei,  zeigt  unter  anderen  Stel- 
len Ovid.  Fast.  II,  714,   wo   es   von  den  zwei  Söhnen  des  Tarquinius 
Soperbos,  Titns  und  Arruns,  welche   mit  Brutus   als  Gesandte  nach 
Delphi  gegangen  waren,   heifst:   Oscula   quisque  sitae  matri  pro  per  ata 
tuierunt,  Son  int  eiltet  o  credula  turba  deo.     Wir  haben  aber  gar  nicht 
nilthig.  rar  nnsre  Stelle  anf  diese  seltnere  Anwendung  des  Wortes  uns 
zu  berufen;  man  hat  übersehen,   dafs  die  victrix  mulier  prosequen- 
tibus  suis  den  Scheiterhaufen  besteigt.    Daraus  folgern  wir  mit  vollem 
Rechte,   dafs  auch  den  übrigen  Frauen,   deren  jede  an  möglichen  Sieg 
denken   mnfste,   eine  Anzahl  yon  Verwandtinnen   zur  Seite  gestanden 
hat,  and  dafs   also   die  Zahl  der  Frauen   dadurch  so   bedeutend  sich 
steigert,   dafs  an  ihrer  Bezeichnung  mittelst  turba  nicht  der  geringste 
Anstofs   zu   nehmen   ist.     Demohnerachtet  glaube  ich,   dafs  der  glück- 
liche Warf  Scheinet  dem  axonaq  nur  nahe  gekommen  ist:  aus  inponi- 
tur  ilia  ergiebt  sich  für  uns  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  inponif, 
twrbeita  rief«  maesta  diteedit.    Dafs  das  Deminutivum  von  mulierculae 
mit  einem  gewissen  Anstrich  yon  Mitleid  zur  Sache  vortrefflich  pafst, 
wird  niemand  leugnen;  dafs  es  bei  Cicero  ein  anat  d^riphov  ist,  wel- 
ches er  dem  Piautas  entlehnte,   ist  so  wenig  befremdend  als  das  pro 
Sest.  LI,  110  ron  mir  and  andern  unzweifelhaft  wiederhergestellte  re- 
c«/ar.  —    Der  Schreibfehler  cuius  st.  communis,  entstanden  jedenfalls 
au  der  Abbreviatur  cünis,  erinnert  mich  an  Tac.  Dial.  de  Oratt.  XIII, 
wo  noch  die  neuesten  Texte  den  Maternus  Ober  die  fortuna  oratorum 
sagen   lassen:  quid  habent  in  hac  sua  fortuna  coneupiscendumf  quod 
(••teuf  an  quod  timentur?  quod  cum  quottidie  aliquid  rogentur,  •>',  qui- 
•na  urantant,  indignantur  f  quod  alligati  cum  adulatione  nee  imperan- 
tibn»  unquam  satis  servi  videntur  nee  nobis  satis  liberi?    Es  ist  wohl 
■nzweife/oaft,   dafs  unter  den  vielen  Verbesserungen  der  Worte  alli- 
gati cum  adulatione  die  alte  (des  Ryckius,  wenn  ich  nicht  irre):  alli- 
tati  comuni  (cüni)  adulatione  den  Vorzug  verdient:  darin,  dafs 
sie  adutatio,  welche  schon  unter  Augustus  gliscere  (s.  Annal.  I,  1)  an- 
gefangen hatte,  zu  Maternus  Zeit  communis  war,  liegt  der  Grund,  dafs 
Sie  Redner  an  sie  wie  mit  Ketten  gebunden  sind,  sich   ihr  nicht  ent- 
liehen können.     Der  bildliche  Gebrauch   und  die  Syntax  des  Wortes 
Mgare  sind  echt  ciceronisch:  s.  Em.  Clav.  s.  v.    Am  wenigsten  möch- 
ten sieb  wohl  die  jüngsten  Verbesserungen  von  Fr.  Haase:  canum  adu- 
Utisme  und  K.  Halm:  canina  adulatione  empfehlen;   da  adulatio  vom 
Wedeln  des  Hundes  entlehnt  ist,   so  bezeichnet  es  an  sich  schon  die 
kindische  Schmeichelei  oder  Kriecherei,  und   der  Zusatz  canum  oder 
tcaia«  wird  nichtssagend.     Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  auch   die  vor- 
nfgebendeo  Worte  11,  quibus  praestant,  indignantur  in  ihrer  jetzigen 
Verderbtheit   einen   merkwürdigen  Beleg  von  den  Abbreviaturen  des 
Archetyp*«  geben,  aus  dem  die  uns  bekannten  Handschriften  geflossen 
•ein  mtisaen.    Dem  Sinn  and  Zusammenhange  nämlich  entspricht  nach 
■einer  U ebenen gung  nichts  als  quod  cum  quottidie  aliquid  rogenlur, 
»,  qstiBus  non  repraesentant ,  indignantur.     Unwillig  können  nur  die- 
sigen petitore's  werden,  denen  ihre  Bitte  nicht  auf  der  Stelle  erfüllt 
wird,  die  ron  dem  causidicut,  qui  quottidie  aliquid  rogatur,  propter 
*miam  occupmtionem  in  aliud  tempus  differuntur.    In  der  Vcrbesse- 
img  des  Lipsios  quibus  non  praestant  erkennt  man  nicht  den  gering- 
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sten  Grand,  warum  die  oratores  die  Bitte  der  petitores  unerfüllt  lauen 
sollen:  sie  würden  ja  auf  diese  Weise  die  indignatio  selbst  verschul- 
den and  rechtfertigen,  was  keines  vernünftigen  Menschen  Sache  ist 
Noch  weniger  entspricht  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ii  quibus 
praestant  and  ihre  Erklärung:  denen  sie  ihre  Bitte  gewahren,  za 
deren  Begründung  man  an  Flor.  IV,  2  extr.  erinnert:  warn  gravi*  est 
liberis  hominibus  ipsa  beneficiorum  potentia  (auch  Publ.  Syr.  49  p.  264 
ed.  Ribb.:  Beneficium  accipere  est  libertatem  vendere  hätte  citirt  wer- 
den können).  Ein  solches  Sachverhältnifs  ist  hier,  wo  das  beneficium 
erbeten  wird  and  noth wendig  erbeten  werden  mufs,  andenkbar,  lieber 
die  Bedeutung  des  repraetentare  t.  e.  statim  et  in  praesentia  praeitare 
quod  differri  polerat  geben  die  Lexika  hinlänglichen  Bescheid.  Es  war 
im  Archetypus  geschrieben  quib'nrepraestant. 


Zu  den  vielen  Stellen  in  Cicero's  philosophischen  Schriften,  in  wel- 
chen das  Schema  der  Chrie  mit  grösserer  oder  geringerer  Consequenz, 
wie  sie  spater  die  Aphthonianische  Schulform  verlangte,  durchgeführt 
ist,  gehört  auch  der  Passus  im  Laelius  V,  17  —  VII,  24.  Das  Thema 
ist  eine  adhortatio  ad  amicitiatn  colendam  oder  der  Satt  amiciliam 
omnibus  rebut  hnmanis  anteponendam  e$se.  Nach  der  expositio,  welche 
eine  Erklärung  des  Freundschaftsbegriffes  mittelst  einer  distributio  nnd 
einer  eigentlichen  definitio  (s.  Schol.  Lat.  II  p.  54)  enthält,  folgt  die 
ratio,  in  welcher  die  opportvnitates  verae  et  perfectae  amicitia*  nach 
zwei  Seiten  hin,  nach  ihrer  Bedeutung  fär  die  Gegenwart  nnd  für  die 
Zukunft,  dargelegt  werden.  An  diesen  directen  Beweis  schliefst  sich 
VII,  23  mit  den  Worten  Quod  si  exemeri*  u.  s.  w.  der  apagogische,  das 
sogenannte  contrarium  als  e.  adversum  (s.  Schol.  Lat.  II  p.  65),  wor- 
auf §  24  das  tettimonium  und  nach  diesem  das  exemplum  folgt.  Das 
contrarium  lautet  nach  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung:  Quod  si  ex» 
emerii  ex  rerum  natura  benevolentiae  coniunetionem,  nee  domus  ulla 
nee  urbt  $tare  poterit,  ne  agri  quidem  cultu$  permanebit.  Id  ti  minus 
intellegitur ,  quanta  vis  amicitiae  concordiaeque  sit,  ex  ditsensionibus 
atque  diseordiis  perspici  potest.  Quae  enim  domus  tarn  stabilis,  quae 
tarn  firma  civil at  est,  quae  non  odiis  et  diseidiis  funditus  potsit  evertit 
ex  quo  quantum  boni  sit  in  amicitia  iudicari  potest.  Das  Unlogische 
und  Unzusammenhängende  dieses  Passus  ist  in  Jahn's  Jahrbb.  1861 
p.  340  fg.  von  H.  Muther  zum  grofsen  Theil  richtig  erkannt  worden, 
namentlich  dafs  in  dem  indirecten  Fragsatze  quanta  vis  amicitiae  — 
sit  das  Wort  amicitia  trotz  der  Definition  am  Anfang  des  vorigen  Kap., 
durch  welche  dasselbe  för  diese  Darstellung  einen  ganz  bestimmten 
Inhalt  gewonnen  hat,  im  Sinne  jener  allgemeinen  and  von  ihr  wesent- 
lich verschiedenen  benevolentia  gebraucht  ist,  sowie  dafs  man  über- 
haupt nicht  erkennt,  wie  Cicero  von  den  opportunitates  verae  ami- 
citiae auf  die  allgemeine  benevolentia,  welche  för  das  sociale  Leben 
noth  wendig  sei,  zu  sprechen  komme,  ohne  anzudeuten,  dafs  diese  mit 
der  Gesinnung  Schter  Freundesliebe  durchaus  nicht  identisch  sei.  Nor 
darin  irrt  er,  dafs  er  als  Gedanken  des  contrarium  die  Wirkongen  der 
Zwietracht  zweimal  bezeichnet  meint,  auch  in  dem  ersten  Satze  auod 
si  exemeris  —  ne  agri  quidem  eulttts  permanebit ,  in  welchem  dock 
offenbar  nicht  von  der  zerstörenden  Kraft  der  Zwietracht  die  Rede  ist, 
sondern  von  der  zur  physischen  Erhaltung  (in  Haus  nnd  Stadt:  man 
achte  auf  die  Verbindung  von  domus  und  ttrbs,  nicht  civitas)  und  zur 
Ernährung  der  Menschen  nöthigen  gegenseitigen  Hülfe  nnd  Un- 
terstützung, die  ohne  gegenseitiges  Wohlwollen  nicht  möglich  ist, 
deren  Unterlassung  aber  nicht  nothwendig  anf  Hab)  and  Zwietracht  an 
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beruhen  braucht.  Schon  hiermit  also  ist  dem  Versuche,  welchen  Ma- 
ther zur  Verbesserung  dieser  Stelle  macht,  ein  Hauptstutzpunkt  entzo- 
gen. Er  will  naatlich  den  Salz  quod  »i  exemerü  —  ne  agri  quidetn 
cultu*  Berste*****  hinter  die  Frage  stellen  quae  enim  domut  tarn  sfe- 
bili*  —  funditus  pot*it  evertif,  ein  Mittel  der  üeilung,  das  wir  auch 
an  und  für  sich  bedenklich  finden  müssen  und  jedenfalls  der  leichte- 
ren Emendation  nachsetzen.  Alles  ist  in  der  besten  Harmonie,  wenn 
statt  id  st  stians  inttUegitur  geschrieben  wird  ide  (inde)  $i  minu»  in- 
tellegilur.  Damit  gewinnen  wir  zunächst  die  noth wendige  Scheidung 
der  amicitia  ?on  der  benevolentiai  die  erstere  erscheint  nun  beidemale 
als  dasjenige  Band,  worin  die  henevolenlia  ihre  höchste  Potenz  erreicht 
Das  coatrmrivm  ist  ein  doppeltes,  einmal  das  Fehlen  des  Wohlwol- 
lens, ohne  welches  die  nächsten  leiblichen  Bedürfnisse  der  Gesellschaft 
nicht  beschafft  werden  könnten,  und  sodann  das  gerade  Gegentheil  des 
Wohlwollens,  Hafs  und  Zwietracht,  welche  auf  alle  höheren  sittlichen 
Elemente  des  politischen  Menschen  zerstörend  wirken.  Aus  dem  er- 
sten, dem  allgemeinen  menschlichen  Wohlwollen,  kann  allerdings  die 
Bedeutung  und  der  Werth  der  Freundschaft  im  eigentlichen 
Sinne  weniger  klar  und  deutlich  erkannt  werden,  als  aus  dein  Hafs 
und  der  Zwietracht:  denn  das  erstere,  das  allgemeine  Wohlwollen, 
reicht  Ja  für  die  meisten  Menschen  hin,  von  denen  die  wenigsten  das 
Bed&rfnils  einer  vtra  amicitia  empfinden;  die  Wirkungen  des  zweiten 
aber  sind  allen  einleuchtend  und  lassen  eben  defshalb  die  amicitia  um 
so  wertnvoller  erscheinen.  —  Mit  quod  ti  selbst  ist  der  Uebergang  zu 
dem  neuen  Thrile,  dem  contrarium,  vermittelt,  weil  dieser  Theil  in 
der  Folge  der  einzelnen  Argumente  nur  die  Stelle  einer  attumplio  ha- 
ben Jcann  (wenn  nun). 


Am  Schlüsse  des  Briefes  ad  Attic.  I,  16,  in  welchem  Cicero  den 
Hergang  beim  iudicium  Clodianum  und  die  auf  dessen  Freisprechung 
erfolgten  Senatsverhandlungen  berichtet,  kommt  er  auf  die  Wahlum- 
triebe des  Pompejns  zn  sprechen,  der,  um  die  Wahl  des  L.  Afranius 
Zorn  CojissI  für  aas  nichste  Jahr  durchzusetzen,  den  Consul  Piso  ge- 
wonnen hatte,  welcher,  wie  man  sagte,  in  seinem  Hause  förmliche 
sVsisaret^Jiielt :  Contul  autem  Ute,  heifst  es  §  12,  deteriorit  histrionit 
nmiÜM  tWwcepist*  negotium  dicitur  et  dornt  dititoret  habere;  quod  ego 
asm  crede*  Statt  deteriorit,  welches  die  Lesart  des  Medtceus  ist, 
bat  man  bisher  gewöhnlich  die  Verbesserung  des  Bosius  Doterionii 
angenommen  und  zu  deren  Erklärung  alle  möglichen  Fictionen  ge- 
sucht: bald  sollte  Doterion  ein  Schauspieler  gewesen  sein,  der  in  die- 
sem Geschäft  (des  Geldaustbeilens?)  berüchtigt  war,  bald  sollte  es  ein 
Appellatirnm  sein  nnd  den  Schauspieler  d.  h.  die  Charaktermaske  des- 
sen bezeichnen,  der  in  der  Komödie  die  Spenden  auszutheilen  hat;  von 
lern  einen  ist  so  wenig  als  von  dem  andern  etwas  bekannt;  die  erste 
Annahme  ist  geradezu  absurd,  eine  Charaktermaske  der  zweiten  Art 
aber  sehr  unwahrscheinlich,  da  nicht  abzusehn  ist,  was  für  ein  komi- 
schen Element  in  ihr  gelegen  haben  soll  oder  welcher  Art  die  Spenden 
trwesen  seien,  die  man  mit  dem  Geschäft  eines  divitor  vergleichen 
konnte.  Eins  Rechtfertigung  der  beglaubigten  Ueberlieferung  deteriorh 
hat  neulich  fr.  Hofmann  versucht,  indem  er  deterior  hittrio  als  actor 
mmmdmrum  partium  erklärt:  der  Sache  nach  gewifs  ganz  richtig,  da 
•lesbar  die  Wahl  des  L.  Afranius  eine  Komödie  ist,  bei  der  der 
Centn!  Piso  die  untergeordnete  Rolle  eines  dtvTtQayuvurTqq  als  divitor 
ftpelt.  Aber  deterior  kann  unmöglich  soviel  als  teeundarum  partium 
1:  es  ist  nirgends  etwas  anderes  als  weniger  gut,  zu  dieser 
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Vergleichung  aber  in  nnserm  Falle  nirgends  ein  Anbaltepnnkt  zu  ent- 
decken. Ich  yermuthe  daher  in  dem  lateinisch  geschriebenen  Worte  ein 
ursprünglich  griechisches:  dtvitotvovToq:  a.  Passow's  Lexic.  s.  ▼.,  und 
in  Beziehung  hierauf  halte  ich  auch  §  13  in  den  Worten:  vide$ne  con- 
iulatum  illum  nottrum,  quem  Curio  antea  dno&iwoiv  vocabat,  »i  Ate 
factu»  erit,  fabam  minimum  (so  Medic. )  fu tu rum ?  die  Verbesse- 
rung Morels  fabulam  mim  um  für  ebenso  leicht  und  ansprechend 
als  sachgemäß.  Ueber  die  Verbindung  der  beiden  Nomina,  wie  sie 
nach  Orelli's  Bemerkung  zu  ad  Tarn.  III,  8,  2.  XIII,  24,  3  in  den  Brie- 
fen Cicero's  besonders  vom  Mediceus  oftmals  allein  erhalten  ist,  hat 
Hofmann  selbst  zu  I,  4  p.  30  gesprochen:  das  Gesetz  derselben  hat  be- 
kanntlich zuerst  Madv.  Opusc.  Acad.  Pr.  p.  490  klar  und  fiberzeugend 
ausgesprochen.  Die  Conjectur  Fr.  Hofmanns  fabae  hilum  entfernt  sich 
schon  äufserlich  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und 
liegt  auch  dem  Gedanken  nach  zu  fern,  um  nicht  zu  sagen,  dafs  Festus 
selbst,  auf  dessen  Auclorität  sich  Hofmann  beruft,  seine  Erklärung  von 
hilum  mit  den  Worten  put  an  t  e»»e  als  eine  unsichere  bezeichnet 
Mit  mir  stimmt  das  Urtheil  des  Kritikers  im  Philol.  IX,  2  p.  375.  Bei- 
spiele, wo  griechische  Wörter  lateinisch  geschrieben  sind,  sind  häu- 
figer im  Medic:  s.  ad  Attic.  I,  19,  10.  X,  8,  1.  ad  Fam.  VIII,  1,  4 
(embaeneticam  st.  t/jenxrjv)  u.  s.  w.  —  In  den  darauf  erwähnten  Senats- 
beschlüssen :  Sed  »enatu»  contulla  duo  tarn  facta  sunt  odioia,  quod  in 
contuUm  facta  putantur,  Catone  et  Domitio  po»tulante:  unum,  ut 
apud  magittratu»  inquiri  liceret,  alterum,  qui  dornt  divi»ore»  kaberent, 
adoertus  rem  pubticam  scheint  mir  die  Verbesserung  Orelli's:  cuiut 
dornt  (Med.  cuiutmodi)  divuore»  haberentur  (Med.  kaberent)  als  die 
leichtere  den  Vorzug  vor  der  obigen  zu  verdienen;  jedenfalls  aber  ist 
die  von  Fr.  Hofmann  vorgeschlagene  und  in  den  Text  aufgenommene 
Verbesserung  der  folgenden  Worte  §  13:  Lurco  autem  tribunu»  plebit, 

£ui  magittratum  intimulatu»  lege  alia  iniit  (so  Hofmann  statt  der 
>e8art  des  Medic.  qui  magittratum  in  »imul  cum  lege  alia  iniit)  tolu- 
tus  ett  et  Aelia  et  Fufia,  ut  legem  de  ambitu  ferret:  quam  ille  bono 
autpicio  claudut  hotno  promulgavit  nicht  von  aer  Art,  dafs  man  sich 
bei  derselben  beruhigen  könnte.  Hofmann  erklärt:  „Lurco,  der  bei 
seinem  Amtsantritt  selbst  nach  einem  andern  Gesetz  verklagt  war  und 
also  zum  Sittenrichter  sich  schlecht  eignet,  ist  dazu  ausersehn  wor- 
den, ein  neues  Gesetz  gegen  den  ambitu»  zu  geben."  Ich  frage,  wie 
kann  ein  römischer  Bürger,  gegen  den  eine  legi»  actio  eingeleitet  ist, 
ein  Tribunat  antreten?  was  soll  ferner  der  Zusatz  von  alia  bei  lege, 
da,  wenn  Lurco  nicht  eadem  lege  (»eil.  Aelia)  intimulatut  ist,  es  gleich- 
gültig ist  qua  lege  intimulatut  »it  und  das  einfache  lege,  wenn  nicht 
ein  bestimmtes  Gesetz  genannt  werden  sollte  oder  konnte,  mehr  als 
hinreichend  ist?  Wie  kann  endlich  der  Ausdruck  intimulatu»  dasselbe 
was  aecutatuty  pottulatu»  bezeichnen,  wenn  nicht  dadurch  von  Seiten 
des  Schriftstellers  ausgesprochen  werden  soll,  dafs  die  Klage  eine  fal- 
sche, unbegründete  gewesen  sei?  Ist  diefs  der  Fall,  wie  es  sein  müfste, 
wenn  Hofmann  Recht  hätte,  so  schwindet  damit  die  Voraussetzung,  dafs 
Cicero  über  Lurco  ein  nachtheiliges  Urtheil  aussprechen  wolle.  Wie 
ist  es,  fragen  wir  weiter,  überhaupt  möglich,  auf  den  Gedanken  einer 
Voraussetzung  zu  kommen,  gegen  die  nichts  weniger  als  Alles  spricht? 
Der  Senat  hatte  den  Tribunen  Lurco  zu  der  rogatio  de  ambitu  aus- 
ersehn —  jedenfalls  mufs  doch  also  der  Tribun  das  Vertrauen  des  Se- 
nats besessen  haben;  die  rogatio  selbst  war  ganz  im  Sinne  der  bonit 
also  auf  alle  Fälle  auch  des  Cicero,  der  folglich  unmöglich  mit  den 
Worten  quam  ille  bono  autpicio  claudu»  homo  promulgavit  ein  ironi- 
sches Urtheil  über  den  Tribunen,  der  sich  so  willig  vom  Senat  alt 
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Werkzeug  in  iptima  cauta  gebrauchen  liefe,  aussprechen  konnte.  Nach 
Allem,  ^vas  ich  bisher  dargelegt,  folgt,  dafe  in  dem  relativen  Satxe  qui 
megittrmtum  —  inüt  mit  Fug  und  Recht  der  Grund  gesucht  wird, 
warum  Lurco  vom  Senat  zu  dieser  Rolle  ausgewählt  sei:  diesen  Coden 
wir  vollkommen  deutlich  in  der  leichten  Teitesveränderung  qui  ma gi- 
lt rat  um  timul  cum  lege  Aelia  iniit,  die  wir  anders  als  Halbkart  (s. 
Orelli  x.  St.)  in  dem  Sinne  erklären:  der  sein  Amt  zugleich  mit 
der  Ausübung  der  lex  Aelia  antrat  d.  h.  Lurco  hatte  am  ersten 
Tage  seines  Amtes  gleich  von  der  ihm  nach  der  lex  Aelia  zustehen- 
den ohuuiimtie  Gebrauch  gemacht  und  wahrscheinlich  eine  von  einem 
Tribonen  berufene  Volksversammlung,  in  welcher  in  des  vorjährigen 
Tribunen  Metellus  Sinne  gegen  Cicero  oder  den  Senat  agitirt  werden 
sollte,  hintertrieben.  Dieses  energische  Auftreten  im  Interesse  der  Se- 
natsparthei  bestimmte  den  Senat  zu  dem  tolvere  et  Aelia  et  Fufia,  um 
•o  den  Tribunen  aller  Umständlichkeit,  welche  das  tervare  de  coelo 
veranlafste,  und  aller  durch  die  die»  fatti  gebotenen  Verzögerung  der 
latio  legi»  de  mmbitu  zu  entheben;  dafe  er  auch  der  lex  Aelia  entbun- 
den wurde  —  man  achte  auf  et  —  et  —  war  etwas  Ausserordentliches, 
worin  nur  ein  besonderer  Act  der  Gefälligkeit  und  des  Vertrauens  von 
Seiten  des  Senats  zu  erkennen  ist.  Simul  cum  lege  in  der  Bedeu- 
tung timul  utut  oder  adhibita  lege  ist  mit  ähnlicher  Kurze  des  Aus- 
drucks gesagt,  wie  Nep.  Euro.  3,  3:  intelligebat,  »i  copiae  »uae  cognot- 
&emt,  adter$u$  quo»  ducerentur,  non  modo  non  ituras,  »ed  »imul  cum 
»amtio  iilapture».  Aehnlich  ist  auch  das  Gegentheil  mit  »ine,  wie  §  11 
unseres  Briefes:  Iteque  et  ludi»  et  gladiatoribu»  miranda»  intaijfiaoi<H 
mJlm  pastorici*  fiitula  auferebamu». 


Gegen  meine  Verbesserang  der  Euripideischen  Stelle  Hec.  1214  fgg., 
welche  ich  im  Rhein.  Museum  XV,  p.  51  mitgetheilt  hatte, 

all*  ffrix'  iff«**«  ovnh*  foftir  h  rpatij 

soav»  St  OT\p*  r\v  (vulgo  6'  lorjfujv')  aovv  noUpitov  vnot 

Ihow  KaxhtTctq  ürjv  poXorv*  l<p'  lariav 
erinnert  Fr.  W.  Schmidt  in  seinen  jungst  erschienenen  sehr  werthvol- 
Jeo  Aumleetm  Sophoclea  et  Euripidea  p.  54  fg.  an  das  Wort  des  Plautus 
in  Cure.  1,  1,  53:  fumo  comburi  nil  potett,  flamma  pote»t.  Ich  halte 
dies  Argument  für  sophistisch:  der  Rauch  verbrennt  freilich  nichts; 
aber  weil  dasjenige,  was  raucht,  brennt,  so  kann  mittelbar  auch  dem 
Rasch  die  Wirkung  des  Feuers  beigelegt  werden.  Oder  hätte  Euripi- 
dea in  dem  von  Schmidt  selbst  citirten  Vers  der  Hec.  477  y&ovöq  &'  a 
sanif»  maTtotimrcu  rvipopiva  daolxTTiToqjlQyiiuy  etwas  anderes  getban, 
indem  er  das  Einstürzen  der  Stadt  (xor^n^raj)  mit  dem  Rauche,  des 
brennenden  Feuers  naturlich,  verband?  Demohngeachtet  halte  ich  meine 
Verbesserung  nicht  aufrecht,  weil  die  Ausdrucks  weise  „die  Stadt  war 
ein  Grab  durch  den  Rauch"  noch  immer  etwas  in  der  Composition 
Steifes  und  in  der  Anschauung  Unklares  hat,  was  nur  erst  dann  ver- 
ichwindet  und  vollständig  abgerundet  und  lichtvoll  wird,  wenn  wir 
schreiben 

xanvvft  atift*  qv  actv  noXtfilw  jv<pir» 

8t  stimmt  Form  und  Ausdrucksweise  vollständig  mit  Hec.  477  fiberein: 
sie  in  Rauch  aufgegangene  Stadt  ward,  nachdem  sie  niedergebrannt, 
ose  Grabstätte;  wie  dort  zunächst  Trümmerhaufen  (tyfhta)  die  Wir- 
klag  des  Rauchs  sind,  so  hier  narh  völliger  Einäscherung  ein  buttum 
(*l«a).  Was  der  von  Schmidt  erwähnte  Hirzel  de  Euripidi»  in  com- 
pn.  diverb.  arte  p.  30  gegen  meine  frühere  Conjectur  erinnert  hat,  ist 
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mir  leider  nicht  bekannt;  soviel  weife  ich  aber,  dafs  die  eigene  Ver- 
mothang  desselben:  xanrw  6'  Tqij/aov  d<rrv  noXtpiwv  vno,  wie  «ach 
Schmidt  1.  1.  bemerkt,  absolut  unangemessen  ist:  sie  könnte  nur  den 
Sinn  haben,  dafs  der  Rauch  die  Einwohner  der  Stadt  eenölhigt  habe, 
dieselbe  zu  verlassen.  Ob  unter  den  mehrfachen  Vorschlägen,  welche 
Schmidt  1.  1.  selbst  macht,  jemand  geneigt  sein  wird,  bei  dem  letzten, 
welchem  er  den  Vorzug  giebt,  stehn  zu  bleiben: 

xdyvax;  dapfv  StJt    aoxv  noXffjiwv  vnoy 
scheint  mir  sehr  fraglich:  er  ist,  wie  die  übrigen,  zu  gewaltsam. 


Die  Verwechslung  von  w  und  ov  erinnert  mich  an  Jon  381  fg.: 
noXXai  yt   noXXolq  tlfft  avpyOQal  ßgoTolq, 
[iOQfpal  61  StatpiQonatv'  £V  o    dv  tvrvx^ 
fioliq  noT*  i^ivyoi  tu;  dr&yünwv  ßiat, 

wo  Fr.  W.  Schmidt  1.  1.  p.  106  auf  Grund  der  ersten  Hand  im  cod.  C 
ßiov  die  des  Sinnes  baaren  Verse  also  ändert: 

(xoQq,al  6k  diaqjQova' '  ctet  6*  dv  tvTVxvj 
f/öXtq  no%*  i$tvQoi  rtq  av&Qwnuv  ßiov. 

Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  der  Dichter  hier  an  die  Unbeständig- 
keit des  menschlichen  Glücks  denken  müfste,  mag  er  diesen  Gedanken 
in  seinen  Dramen  noch  so  oft  und  in  den  mannigfachsten  Variatio- 
nen ausgesprochen  haben;  hier  spricht  schon  das  rhetorisch  gehobeoe 
noXXai  yt  noXAoI;  für  einen  Gegensatz  wie  nichts  oder  wenig  oder 
etwas  dem  Aehnliches.  Wir  halten  also  das  *V  fest,  setzen  aber  ein 
zwischen  TV  und  JAN  verloren  gegangenes  A  hinzu: 

(AOQyal  61  6iaq>ioovaiv'  tva  6*  dt'  tvTvxij 
fioXiq  nox*  i$ivQoi  t*c  dv&Qt!niütv  ßiov. 

Ich  möchte  wissen,  was  der  Gedanke  Incorrectes  hätte:  des  Unglöcks 
giebt  es  viel  bei  vielen  Sterblichen;  ein  glückliches  Menschenleben  wird 
man  kaum  einzeln  finden.  Dafs  dieses  an  sich  seltene  glückliche  Men- 
schenleben aufserdem  nicht  einmal  bis  an  das  Ende  Bestand  zu  haben 
pflegt,  ist  ein  Nebengedanke,  auf  den  es  hier  nicht  ankam. 

Ob  Herc.  für.  282,  wo  Megara  ihren  Tod  als  nothwendig  und  un- 
abwendbar bezeichnen  und  damit  die  Ihrigen  beruhigen  will  mit  den 
Worten: 

t<£  6*  dtayxaio)  iqonw 
oq  dvTtifirn,   (jxctiov   qyov/tai   ßooiov 

das  scheinbar  unangemessene  Wort  n>6no)  von  Fr.  W.  Schmidt  1. 1.  p.  118 
richtig  in  noipo)  verändert  ist,  will  mir  wegen  der  Unähnlichkeit  der 
Schriftzöge  nicht  wahrscheinlich  erscheinen:  näher  scheint  mir  zu  liegen 

toi"  6*  dvayxaiov  toony 
o?  arriTtivfi,  axaiov  tiyovftat  ßqoxov% 

was  zu  rechtfertigen  wäre  mit  Soph.  Oed.  R.  99  t7?  6  utonoq  ir\<;  $»yi- 
^ngac;,  so  dafs  damit  die  besondere  Art  der  dvdy*n  gemeint  wäre, 
deren  es  ja  aufser  dem  Tode  viele  giebt,  wie  Knechtschaft  und  alle 
Arten  physischer  Nothwendigkeit. 

Berlin.  M.  Seyffert 


Fünfte  Abtheilung. 

PersjoMalnotfxeii. 


I. 

Dem  Andenken  des  Schulraths  Dr.  Tzschirner. 1) 

Dem  Andenken  unsers  verewigten  Schalrathes  Dr.  Tzschirner  in 
dieser  Versammlung  einige  Worte  zu  widmen,  möge  mir  verstauet  sein. 
Keiner  ist  anter  uns,  der  ihn  nicht  gekannt,  nicht  in  vielfacher  Bezie- 
hung den  Eindruck  seiner  Persönlichkeit  aus  Erfahrungen  im  eignen 
Leben  empfangen  hatte,  und  doch  vielleicht  kaum  Einer,  dem  ein  kla- 
res Bild  seines  Lebens  vor  Augen  stände.  Davon  etwas  zu  hören, 
durfte  Allen  willkommen  sein.  i)ie  Gymnasiallehrer- Gesellschaft  hat 
wicht  da»  Gluck  gehabt,  so  viel  ich  mich  erinnere,  ihn  in  ihrer  Mitte  zu 
sehen.  Sie  vertritt  aber  das  Interesse  des  hiesigen  Gymnasialwesens 
und  wird  gewifs  mit  Pietät  die  Erinnerung  an  den  Mann,  der  mehr  als 
4  Jahre  hindurch  im  Schofse  des  König).  Hochlöbl.  Provinzial- Schul- 
CoUegiums  auf  unsere  persönlichen  und  amtlichen  Verhältnisse  einen 
so  grolses)  Einflufs  ausgeübt  hat,  hochhalten  und  pflegen.  In  diesem 
Sinne  erbitte  ich  mir,  ein  kurzes  Wort  über  ihn  sprechen  zu  dürfen, 
mieht  am  zu  loben,  aber  auch  nicht  um  zu  tadeln  "oder  zu  richten, 
was  beides  gleich  unangemessen  sein  möchte,  nur  um,  wie  wir  es  bei 
hingeschiedenen  edlen  Verstorbenen  so  gern  thun,  einen  Kranz  freund- 
licher Erinnerung  auf  sein  Grab  zu  legen. 

Dr.  Tzschirner  steht  in  Beziehung  auf  die  Entwickelung  seines  Le- 
bens unter  den  Gelehrten,  Lehrern  und  Beamten  des  Preufsischen  Va- 
terlandes ganz  eigentümlich  da.  In  stiller  Verborgenheit  in  einem 
Dnrfe  Tzschirne  bei  Bunzlau  als  vierter  Sohn  eines  armen  Landmannes 
md  Müllers,  der  nur  einen  Reich thum  von  Kindern  besafs,  im  Jahre 
1810  geboren,  brachte  er  mit  7  Geschwistern  die  Kindheit  in  ländli- 
chen Arbeiten  zu,  wie  sie  solchen  Familien  obzuliegen  pflegen.  Nur 
dals  sein  rechter  Arm  seit  seiner  Geburt  gebrechlich  war,  war  ein 
Hmdemifs  für  ihn,  in  derselben  rüstigen  Weise,  wie  seine  Geschwi- 
ster, den  Eltern  zur  Hand  zu  gehen.  Dazu  regte  sich  schon  früh  in 
ihm  die  Neigung  zu  geistigen  Beschäftigungen  und  liefs  ihn  seine  Blicke 
Bach  andern  Seiten  lenken,  als  seine  Geburt  in  nur  ärmlichen  Verhält- 
nissen snsudeuten  schien.  Dreizehn  Jahr  aber  wurde  er  alt,  ohne  mehr 
als  die  ernten  Elemente  des  Lesens  und  dann  des  Schreibens,  wobei  er 
•ich  der  linken  Band  bedienen  mufste,  in  sich  aufzunehmen.    Es  wird 


')  Nach  einem  in  der  GyniDasiallehrergesellschaft  bald  nach  seinem  Tode 
fibahenen  Vortrag. 
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keine  ganz  leichte  Jugendzeit  gewesen  sein,  die  er  als  Bauernknabe 
unter  Entbehrungen,  und  mit  dem  Triebe  nach  höheren  Dingen,  in  der 
Stille  seines  Vaterhauses  verlebte.  Aber  auch  heute  besteht  noch  das 
Vaterhaus  und  die  Familie  in  Tzschirne  und  Umgegend  in  der  achtbar- 
sten Weise  fort,  nicht  ohne  in  unserm  Schulrath  mit  Stolz  die  Zierde 
des  Hauses  anzuerkennen. 

Das  Jahr  1823  gab  seinem  Leben  die  ersehnte  erfreuliche  Wen- 
dung: der  Vater  wagte  es  endlich,  den  Wünschen  seines  Sohnes  Johann 
Traugolt  nachzugeben  und  ihn  auf  das  Gymnasium  zu  Lauban  und  unter 
die  Leitung  des  Directors  1  Verdens  zu  bringen,  wo  er  von  unten  auf 
diente  und  erst  nach  neunjährigem  Besuche  der  Anstalt,  Ostern  1832 
im  Alter  von  fast  22  Jahren  die  Abiturientenprüfung  glücklich  bestand. 
Hülfe  für  die  Studien  von  Hause  war  nur  im  geringsten  Mafse  mög- 
lich: Tschirncr  war  auf  Selbsthülfe  angewiesen  und  hat  unter  vielfa- 
chen Entbehrungen  und  Nothständen  sich  glücklich  und  unter  dem  Bei- 
falle aller  seiner  Lehrer  durchgearbeitet.  Die  besten  Zeugnisse  erhielt 
er  während  seines  Schulbesuchs:  die  schönsten  Hoffnungen  erregte  er 
überall  bei  seinen  Lehrern  und  in  der  Stadt:  beim  Abgang  vom  Gym- 
nasium begleitete  ihn  allgemeine  Liebe  und  Achtung. 

Spät  also  und  mit  Mühe,  vorzugsweise  durch  eigne  Anstrengung  ist 
er  vorwärts  gekommen:  kein  Wunder,  dafs  er  auch  später  an  andere 
ähnliche  Forderungen  stellte  und  dafs  die  Erfolge  seines  Lebens  sei- 
nen Character  bestimmten.  Festbleiben  bei  dein  gefafsten  Entscblufs, 
Ausharren  in  rastloser  Arbeit,  Ernst  und  Eifer  in  allen  seinen  Bestre- 
bungen, consequentes  Vorwärtsschreiten  nach  dem  gesteckten  Ziel  and 
Vertrauen  auf  die  Möglichkeit  einer  glücklichen  Durchführung  des  von 
ihm  Unternommenen  bezeichnet  seitdem  sein  Wesen.  Seinen  körper- 
lichen Fehler  abgerechnet,  erfreute  er  sich  einer  stets  festen  Gesund- 
heit des  Leibes. 

Innere  geistige  Bildung  brachte  er  nicht  ans  dem  Elternhause  mit, 
und  entbehrte  damit  jenes  Vorzugs,  den  wir  bei  so  vielen  Knaben  un- 
serer Berliner  Jugend  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  denen  die 
höhere  Bildung  der  Eltern  zu  gute  kommt,  welche  schon  am  Ton  der 
Rede,  wie  an  der  Form  geselligen  Umgangs  erkannt  wird  und  ihnen 
zur  andern  Natur  geworden  ist.  Das  Alles  ist  ihm  Frucht  seiner  Sta- 
dien gewesen:  schon  als  Schüler  gewann  er  Zutritt  zu  andern  Fami- 
lien, aus  denen  er  in  dieser  Beziehung  mannigfachen  Nutzen  zog.  So 
ist  auch  diese  äufsere  Bildung,  die  wir  an  ihm  wahrgenommen  haben, 
ein  Erwerb  des  Lebens,  den  er  allmählich  in  immer  reicherem  Mafse 
gewonnen  hat. 

Auch  in  dieser  Beziehung  wurde  ihm  die  Universität  zu  Breslau 
eine  erwünschte  Bildungsstätte.  Auf  der  Schule  hatte  er  sich  allen 
Studien  mit  Lust  hingegeben,  gründlichen  Unterricht  empfangen,  gründ- 
liche Kenntnisse  sich  angeeignet,  und  war  besonders  von  der  classi- 
schen  Literatur  ergriffen  worden.  Er  liefs  sich  daher  in  die  philoso- 
phische Facultät  einschreiben  und  vier  Jahre  lang  mit  Fleifs  und  Aus- 
dauer in  die  philologischen,  philosophischen  und  historischen  Studien 
einführen,  welche  dort  von  trefflichen  Männern,  wie  Passow,  Ritsch), 
Schneider,  Wachler,  Stenzel,  Kutzen,  Elvenich  und  Branifs 
x.  Th.  in  sehr  belehrender,  ja  begeisternder  Weise  vorgetragen  wur- 
den. Es  war  eine  schöne  ßlüthezeit  für  Breslau,  für  immer  unver- 
gefslich  durch  die  Leistungen  der  genannten  Männer  in  den  von  ihnen 
vertretenen  Gebieten  des  Wissens.  Ihnen  allen  wurde  er  bald  bekannt 
und  von  ihnen  beachtet.  Namentlich  war  es  nach  Passow's  Tode  der 
jugendliche  Rilsrhl,  an  den  sich  Tzschirner  anschlofs  und  den  jener 
selbst  unter  seine  hoffnungsreichsten  jungen  Freunde  rechnete.     Auch 
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dort  wurde  er  in  viele  Familien  eingeführt,  unter  denen  die  de«  Con- 
sistorialratbes  Prof.  David  Scholz  zu  nennen  ist,  der  als  Königl.  Com- 
miftsarios  io  Lanban  seine  Abiturientenprüfung  geleitet  and  seitdem  ein 
grobes  Interesse  für  ihn  beibehalten  hatte.  Dieser  wählte  ihn  zum 
FSbrer  and  Begleiter  der  Söhne  and  schenkte  ihm  in  jeder  Beziehung 
das  tollste  Vertrauen. 

So  erschien  er  am  Schlafs  seiner  Universititslaufbabn  im  Jahre 
1836.  als  er  zum  Doctor  der  Philosophie  promovirt  wurde,  mit  der  ge- 
seaiutri  und  noch  immer  brauchbaren  Abhandlung  De  Panyatidit  vita 
tt  wm»ikm  in  der  gelehrten  Laufbahn,  und  gab  von  dem  trefflichen 
Suade  seiner  philologischen  Gelehrsamkeit  ein  lautredendes  Zeugnifs. 
Sofort  wurde  er  schon  1837  am  Marien-Magdalenen-Gymnasium  als 
Lehrer  »gestellt,  verheirathete  sich  im  Jahre  1843  mit  der  Tochter 
des  Consistorialraths  Schulz,  an  deren  Seite  er  bis  an  sein  Ende  ein 
musterhafte«  Familienleben  geführt  hat.  Im  Jahr  1853  wurde  er  Ober- 
lehrer. 

Diese  Zeit  hat  seinen  Ruf  begründet.  Seine  einfache,  klare,  un  ge- 
schmückte Weise,  durch  tüchtige  Sachkenntnifs  unterstutzt,  kam  seinen 
Schalem  tu  Gute:  sein  Ernst,  seine  Forderung  strengen  Fleifses,  sein 
beharrliches  Halten  auf  sichtbaren  Fortschritt  im  Aeufsern  und  Innern 
erwarben  ihm  in  der  Schule  und  in  der  Stadt  einen  sehr  guten  Na- 
men. Am  meisten  wirkte  er  durch  Character  und  Energie,  als  Vorbild 
der  Pflichttreue  und  der  rastlosen  ThStigkeit.  Er  lehrte  Geschichte 
und  Philologie ,  und  die  Hauptseite,  durch  welche  er  seinen  Schülern 
nfittte,  war  die  Sicherheit  in  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik.   Seine  historischen  Vorträge  werden  verschieden  beurtheilt. 

Von  jetzt  an  folgten  mannigfache  Ehren;  er  wurde  zum  Professor 
ernannt  und  für  das  Gymnasium  in  Hirschberg  und  Saarbrücken  zum 
Director  begehrt,  trat  aber,  als  jene  Berufungen  erfolglos  blieben,  1855 
in  unsere  Provinz  ein,  die  sich  von  nun  an  in  verschiedenen  Aemtern 
•einer  bleibenden  Wirksamkeit  erfreuen  sollte.  Unser  verehrter  Col- 
lege, Schulrath  Kiefsling,  hat  das  Verdienst,  ihn,  mit  dem  ihn  einst 
RiUchl  in  Breslau  zuerst  bekannt  gemacht  hatte,  in  die  Provinz  Bran- 
denburg eingeführt  zu  haben. 

£ilf  Jahre,  von  1855  bis  1866,  waren  ihm  nur  beschieden,  und  diese 
h»t  er  mit  anfserordentlicher  Kraftanstrengung  und  Hingebung  an  die 
ihm  anvertrauten  Aemter  in  ausgezeichneter  Weise  verwendet.  Es  ist 
wahr,  dafs  er  an  seine  Schüler  und  Collegen  sehr  ernste  Forderungen 
stellte,  aber  er  that  dies  so,  dafs  er  ihnen  selbst  als  Muster  und  Bei- 
spiel voranging  und  immer  mehr  arbeitete,  als  sie  Alle.  Es  ist  wohl 
■icht  zn  verkennen,  dafs  er  in  den  Zumuthongen  an  sich  selbst  so  weit 
gegangen  ist,  dafs  er  auch  seinen  frühen  Tod  sich  dadurch  zugezogen 
hat.  Aeufsere  Ordnung  erschien  ihm  als  die  nolhwendige  Bedingung 
der  unentbehrlichen  inneren  Ordnung,  und  er  hielt  dafür,  dafs  sie  ge- 
rade von  den  Lehrern  zuweilen  zu  sehr  vernachlässigt  werde.  Von 
diesen  Infseren  Ordnungen  ging  er  so  entschieden  aus,  dafs  er  ihnen 
in  seiner  eignen  Amtsführung,  wie  in  der  Verwaltung  der  Schulen  einen 
grofsen  Theil  «einer  Kraft  und  Energie  widmete. 

So  begann  er  in  Coltbus  1855  — 1859,  so  fuhr  er  in  Landsberg 
a.  d.  W.  fort  1859 — 1862,  und  so  endete  er  als  Provinzial-Schulrath  in 
den  Jahren  von  1862—1866. 

In  jener  Zeit  ist  ihm  auch  der  Umgang  mit  Dr.  Mützell  und  dessen 
Freundach aft  sehr  wichtig  geworden:  auch  war  es  wohl  dessen  Aner- 
kennung seiner  Tüchtigkeit,  welche  bei  seiner  Berufung  nach  Berlin 
mitgewirkt  haben  dürfte.  Ihm  dankte  er  einst  in  seiner  Antrittsrede 
zm  Landsberg  „für  das  Wohlwollen,  mit  dem  er  seine,  wenn  auch 
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schwachen  aber  redlichen  Bestrebungen  beurtheilt,  für  die  Nachsicht, 
die  er  dem  Irrenden,  für  die  Unterstützung,  die  er  dem  Schwanken- 
den, für  die  Ermuthigung,  die  er  dem  Zagenden  gewShrt  habe." 

In  allen  drei  Aemtern  hinterläfst  er  das  Andenken  einer  bedeuten- 
den Willenskraft,  die  sich  dem  Amte  ganz  hingiebt  und  opfert  und 
aufser  demselben  Genufs  und  Vergnügen  nicht  sucht. 

Als  Director  trat  er  in  Cottbus  in  eine  alte,  bewährte  Anstalt,  die 
aber  jetzt  eines  neuen  Aufschwunges  durch  eine  jüngere  Kraft  be- 
durfte, und  verliefs  sie  nach  4|  Jahren  nicht,  ohne  das  Lehrercolle- 
gium  eng  mit  sich  verbunden  und  das  Ganze  aufserordentlich  gehoben 
zu  haben.  „Ich  gedenke",  sagt  er  in  der  bezeichneten  Rede,  „meines 
dortigen  Aufenthalts  mit  grofser  Freude  und  inniger  Befriedigung.  Es 
war  das  eine  Zeit  rüstigen  Schaffens  im  Bunde  mit  thatkräftigen  Amts- 
genossen, die  mit  mir  Alle  das  eine  Ziel,  das  zu  erreichen  wir  uns 
vorgesetzt  hatten,  fest  und  klar  im  Auge  behielten.  Ich  war  tief  er- 
schüttert, als  ich  mich  aus  jenem  Freundeskreis  losrifs,  als  ich  von 
geliebten,  treuen  Schülern  schied,  die  mir  ihre  Anhänglichkeit  so  sicht- 
barlich  zu  erkennen  gaben.  In  allen  ineinen  Lebensverhältnissen  kann 
ich  die  Spuren  der  göttlichen  Führung  und  Leitung  erkennen."  Wie 
er  einst  „seine  geliebte  Heimathsprovinz"  mit  Schmerz  verlassen  hatte, 
so  schied  er  auch  aus  Cottbus  mit  Betrübnifs;  und  gewifs  nicht  um 
iufsere  Vortheile  zu  erlangen,  die  er  in  seinen  Aemtern  nie  erstrebt 
noch  gefunden  hat,  sondern  weil  in  Landsberg  für  eine  neuzubegrün- 
dende Anstalt  von  dem  Magistrat  und  den  dortigen  Behörden  die  grofs- 
artigsten  Anstrengungen  gemacht  wurden,  und  die  Aussicht  sich  ihm 
eröffnete,  dort  noch  Gröfseres  und  Bedeutenderes  durchzufuhren. 

Voll  freudiger  Zuversicht  trat  er  in  das  neue  Amt,  in  welchem  sein 
organisatorisches  Talent,  seine  Umsicht,  seine  Arbeitskraft,  musterhafte 
Geschäftskenntnifs  und  Tüchtigkeit  sich  glänzend  bewährten.  Es  dauerte 
auch  hier  nicht  lange,  so  war  seine  Festigkeit  und  Strenge  gegen  sich 
selbst  überall  anerkannt  und  seine  Mühe  durch  Hochachtung  und  Liebe 
seiner  Vorgesetzten  und  Untergebenen  reichlich  belohnt.  Namentlich 
auch  unterzog  er  sich  den  Arbeiten  der  heutigen  Gymnasialdirectoren 
in  Beziehung  auf  Verwaltungsberichte  und  die  Statistik  der  höheren 
Schulanstalten  mit  Lust  und  Liebe,  und  hat  auch  darin  für  alle  Zu- 
kunft dort  einen  guten  Grund  gelegt.  So  erlangte  er  den  Ruf  eines 
•  der  tüchtigsten  Directoren  der  Provinz  und  die  Wahl  zum  Schulrath, 
der  er  unbedenklich  und  mit  dem  besten  Willen  folgte,  als  der  Herr 
Geh.  Ober-Regierungsrath  Dr.  Wiese  sie  ihm  persönlich  überbrachte. 

Für  das  Amt  eines  Provinzial-Schulrathes  war  er  vorbereitet,  wie 
wenige.  „Es  war  mir  vergönnt",  sagt  er  in  jener  Rede,  „meine  Lehr- 
tätigkeit in  einer  Anstalt  zu  beginnen,  die  in  Ausstattung,  Organisa- 
tion, glücklichen  Erfolgen  mit  den  ersten  unsers  Vaterlandes  wetteifert." 
Dann  hatte  er  als  Director  zweier  verschiedener  Anstalten  das  heutige 
Gymnasialwesen  beobachtet  und  kennen  gelernt,  bei  seiner  Pflichttreue 
sich  die  genaueste  Kenntnifs  der  Gesetze  und  Vorschriften,  welche  von 
den  Scbulbehörden  gegeben  sind,  verschafft,  und  die  grofsen  und  klei- 
nen Hemmungen  aus  eigner  Erfahrung  wahrgenommen,  welche  sich  ei- 
nem gedeihlichen  Fortschritt  der  Schullhätigkeit  entgegensetzen.  Berlin 
und  die  Provinz  boten  ein  überreiches  Feld  der  Arbeit  dar,  an  wel- 
ches er  mit  dem  entschiedensten  Vorsatz,  nach  seinen  Kräften  das  Beste, 
was  er  vermöchte,  zu  leisten,  herantrat.  „Ich  erkenne  und  bekenne 
es  mit  demüthigem  Danke  gegen  Gott,  dafs  Seine  Gnade  mich  auf  den 
Lebensweg  gewiesen,  mich  zu  der  Tbätigkeit  berufen  hat,  die  mir 
eine  reiche  Quelle  innerer  Befriedigung  geworden  ist,  die  das  Glück 
meines  Lebens  ausmacht."   Diese  Gesinnung  begleitete  ihn  nach  Berlin. 
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Nicht  lange,  so  hatte  er  sich  im  Provinzial-Schulcollegium  das  vollste 
Vertrauen  erworben,  und  eine  seltene  Tüchtigkeit  in  allen  amtlichen 
Dingen  erwiesen.  Sein  vornehmstes  Streben  war,  das  Gesetz  zur  Gel- 
tung zn  bringen:  Ausnahmen  wollte  er  nirgend  gestatten;  pünktlich 
sollte  sich  Alles  dem  Willen  der  vorgesetzten  Behörde  nnd  unbedingt 
fugen;  dem  Gesetz  gegenüber  kannte  er  keine  persönlichen  Neigungen 
bei  sieh  nnd  duldete  keine  bei  andern.  Gehorsam  fiberall  durchzufüh- 
ren und  herzustellen,  schien  die  vornehmste  Aufgabe  zu  sein,  die  er 
leisten  sollte  nnd  wollte.  Er  war  kein  Mann  von  vielen  Worten,  kein 
Mann  des  Scheines;  im  Umgange  aufserordentlich  liebevoll  und  freund- 
lich, im  Amte  streng  und  zuweilen  vielleicht  herbe,  ging  er  seinen 
Weg  mit  aller  möglichen  Entschiedenheit  weiter,  ohne  rechts  oder 
links  so  blicken,  oder  aus  persönlichen  Beziehungen  auch  nur  das  Ge- 
ringste nachzogeben.  Manche  UebelstSnde  wurden  rücksichtslos  besei- 
tigt. In  Beziehung  auf  die  LectionsplSne,  die  Stundenzahl  der  Lehrer, 
die  Schftlerzahl  in  den  einzelnen  Classen,  die  Gesundheit  der  Classen- 
riume  und  Schaliocale,  und  die  Ferien  trat  er  mit  unnachsichtiger 
Strenge  för  die  Gesetze  ein.  Das  Preufsische  Abiturienten -Prfifungs- 
Reglement  vom  4.  Juni  1834  mit  den  späteren  Abänderungen,  Ergän- 
zungen und  Erläuterungen  hat  er  schon  im  Jahre  1859  bei  Enslin  dem 
Druck  übergeben,  und  diesem  Abdruck  im  Jahre  1865  ebenfalls  bei 
Enslin  das  Reglement  vom  20.  April  1831  för  die  Prüfungen  der  Can- 
dida ten  des  höheren  Schulamts  in  Preufsen  mit  den  spateren  ErlSuterun- 
fen,  Abänderungen  und  Erweiterungen  folgen  lassen.  —  In  die  Schule 
am  er  nur.  wenn  seine  Anwesenheit  officiell  nolhwendig  war,  nicht, 
wie  die  andern  Herrn  Schulräthe,  um  den  Lehrstunden  beizuwohnen, 
die  Lehrer  persönlich  zu  sehen  und  zu  hören,  die  Leistungen  zu  prü- 
fen. Darin  verliefe  er  sich  ganz  auf  die  Berichte  der  Directoren  und 
das  Urtheil,  welches  er  bei  den  officiellcn  Prüfungen  und  Acten  ge- 
wann; ja  in  den  eingebenden  Berichten  selbst  erkannte  er  den  Zustand 
der  verschiedenen  seiner  Obhut  anvertrauten  Anstalten  mit  Scharfblick. 
Bei  seinem  Eintritt  fiberstiegen  die  dem  Provinzial- Schulräthe  oblie- 
genden Pflichten  offenbar  die  Kraft  eines  Mannes:  den  Beistand  eines 
zweiten  Schulraths  in  der  Person  des  Herrn  Dr.  Gottschick  hat  er 
nicht  lange  genossen. 

Seine  Arbeiten  hatten  sich  in  den  letzten  Jahren  noch  durch  den 
ihm  übertragenen  Vorsitz  der  wissenschaftlichen  Prfifungs-Commission 
bedeutend  vermehrt:  anch  an  der  Prüfung  der  Candidaten  selbst  nahm 
er  Theil,  indem  ihm  das  Deutsche  anvertraut  wurde.  Seine  treffliche 
Gesetzeskenntnifs  und  sein  strenges  Halten  an  den  vorgeschriebenen 
Formen  hat  er  auch  in  diesem  wichtigen  Amte  bewährt. 

Dafs  er  hiernach  nicht  im  Stande  war,  seine  früheren  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  fortzuführen,  versteht  sich  von  selbst.  Wahrend 
seines  Lehramts  hatte  er  in  den  von  ihm  herausgegebenen  Program- 
men durch  lexicalisch-grammatische  Arbeiten  seine  Gelehrsamkeit,  den 
Umfang  seiner  Leetüre,  seine  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  dargethan. 
Aber  sein  Hauptwerk,  mit  welchem  er  sich  in  der  Literatur  ein  ehren- 
des Andenken  erbalten  wird,  bleibt  die  Schrift,  welche  im  Jahre  1842 
erschien:   Panya$idi$  Halicarnattei  Hrrachadit  Fragmenta. 

Früher,  als  es  jemand  ahnen  konnte,  wurde  er  unserer  Provinz 
nnd  seinem  Amte  entrissen.  Die  Sommerferien  benutzte  er,  weil  er 
sich  angegriffen  fühlte,  mit  seiner  Familie  zu  einer  Reise  nach  Schle- 
sien. Noch  einmal  ward  es  ihm  vergönnt,  in  die  geliebte  Heima'th  zu- 
rückzukehren, in  welcher  er  seine  Jugendjahre  zugebracht  hatte.  Einige 
rollige  Woehen  im  Genufs  der  Natur  und  des  stillen  Land-  und  Fami- 
Demeben*  schienen  ihn  in  hohem  Grade  zu  starken  and  za  kräftigen. 
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Viel  Erfreuliches  ward  ihm  zn  Theil  und  erquickte  sein  Herz.  Es  war 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  unsere  Heere  ihren  Siegeszug  in  die  feindli- 
chen Länder  glücklich  zu  Ende  führten.  So  schenkte  ihm  Gott  am 
Schlüsse  seines  Lebens  doppelte  Freude,  das  Wiedersehen  geliebter 
Personen  und  Gegenden,  und  den  Sieg  und  die  hohen  Ehren  des  ge- 
liebten Königs  und  seines  Vaterlandes. 

Mistig  griff  er  nach  seiner  Rückkehr  sofort  wieder  nach  den  nur 
kurze  Zeit  entbehrten  amtlichen  Arbeiten,  holte  das  Versäumte  schnell 
nach  und  genügte  allen  seinen  Pflichten.  Da  deutete  hartnäckiger  Kopf- 
schmerz auf  ein  inneres  Leiden,  dem  er  sich  bei  seiner  Arbeitslust 
und  Treue  nicht  unterwerfen  wollte.  Am  20.  August  Abends  nach  einer 
Sitzung  des  Provinzial-Schul-Collcgiums  legte  er  sich  zu  Bett,  und  ob- 
wohl von  seinem  ausgezeichneten  Arzte  alles  Mögliche  zur  Hebung  des 
Uebels  versucht  wurde  und  noch  immer  die  Bedenken  nicht  allzugrofs 
erschienen,  verschied  er  schon  am  3.  September  Morgens,  umgeben  von 
den  Seinen,  und  erlag  jener  gefährlichen  Genickkrankheit,  die  schon 
so  viele  Opfer  gefordert  hat. 

Ich  möchte  auch  auf  ihn  anwenden,  was  Rector  Lange  in  Schul- 
pforta  sich  als  Grabschrift  gewählt  hat:   Voluit:  quieteit. 

Berlin.  F.  Ranke. 


II. 
Nekrolog  über  Director  Dr.  Poppo. 

Am  6.  November  v.  J.  starb  nach  kurzer  Krankheit  der  hochver- 
diente frühere  Director  des  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  O., 
Poppo,  der  wegen  seiner  ausgebreiteten,  bewundernswerthen  Gelehr- 
samkeit, wegen  seiner  grofsen  Verdienste  um  die  Anstalt,  die  er  lei- 
tete, und  wegen  der  Trefflichkeit  seines  Charakters  in  allgemeiner 
Achtung  stand. 

Ernst  Friedrich  Poppo  war  geboren  zu  Guben  den  13.  August 
1794  und  war  der  einzige  Sohn  des  Archidiakonus  Poppo  daselbst. 
Den  ersten  Unterricht  erhielt  er  von  seinem  Vater,  die  weitere  Bil- 
dung auf  dem  Gymnasium  zu  Guben.  Im  Jahre  1811  entliefs  ihn  der 
Rector  Richter  mit  einem  ehrenvollen  Zeugnisse  und  der  darin  ausge- 
drückten Hoffnung,  dafs  er  auch  ferner  die  homerischen  Worte  betnS- 
tigen  werde:  „jitiv  aQiaievfiv  xal  vnriyoxov  tftfurat  dXXwv."  Er  bezog 
die  Universität  zu  Leipzig  in  der  Absicht,  Theologie  zu  studiren,  ward 
aber  beim  Besuch  der  Vorlesungen  des  berühmten  Philologen  Gott- 
fried Hermann  so  von  Bewunderung  der  Gelehrsamkeit  desselben 
und  seines  beredten  akademischen  Vortrags  erfüllt,  dafs  er  sich  ent- 
schied, die  Theologie  aufzugeben  und  sich  ausschliefslich  dem  Studium 
der  Alterthutn8wissenschaft  zu  widmen.  In  dieser  Zeit  des  eifrigsten 
Studirens  erfreute  er  sich  des  Umgangs  mit  den  nachher  berühmt  ge- 
wordenen Gelehrten  D  öd  er  lein,  Professor  zu  Erlangen,  Gerhard  zu 
Berlin.  Osann  zu  Giefsen  und  besonders  der  Freundschaft  des  nach- 
herigen langjährigen  Rectors  der  Nikolai-Schule  zu  Leipzig,  Nobbe. 
Am  2.  März  1815  promovirte  er  in  der  philosophischen  Facultät  und 
erhielt  das  Diplom  als  doctor  philotophiae  et  m dritter  artium  libera- 
lium,  das  bei  seinem  fünfzigjährigen  Jubiläum  im  5.  1865  unter  ehren- 
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den   Glücforfoschen   ron   der  Facultät    erneuert  wurde.     Unmittelbar 
darauf  babililirte  er  sich  durch  Verteidigung  seiner  Schrift:  Obterva- 
tione*  crilieme  in  Thucydidem   und  besann,  21  Jabr  alt,  Vorlesungen 
nber  Tbucydides  und  griechische  Bukoliker  zu  halten.    Aber  schon  zu 
Ostern   1816  wurde,  er  nach   seiner  Vaterstadt  berufen   und   als  Pro- 
rector  am  Gymnasium  daselbst  angestellt.    Zu  Michaelis  desselben  Jah- 
res wurde  er  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  nach  der  Vereinigung  der 
beiden  obersten  Klassen  des  städtischen  lutherischen  Lyceums  mit  der 
reJbrmirten  gelehrten  Schule  neuorganisirte  hiesige  Friedrichs -Gymna- 
sium berufen   und   übernahm  bei   dem   Abgange  des   Dir.  Kalau  erst 
proYMorisch,  dann  im  März  1818,  23}  Jahr  alt,  definitiv  das  Directo» 
rat  desselben.    Im  J.  1823  vermählte  er  sich  mit  Sophia  Meyer,  der 
geistreichen  Tochter  des  ehemaligen  Professors  der  Medicin  an  der  bis 
J81 1  hier  bestandenen  Universität,  mit  welcher  er  eine  höchst  glück- 
liche, aber  leider  durch  längere  Krankheil  getrübte,  kinderlose  Ehe  bis 
nZU  ihrem  Tode  1849  führte.     Er  erfreute  sich  in  Frankfurt  trotz  einer 
unausgesetzten  literarischen  Thätigkeit  und  der  gewissenhaftesten  Ver- 
waltung seines  Amtes   einer  ungestörten  Gesundheit   bis  zum  J.  1861, 
in  welchem  sich  Anfälle  von  Gicht  einstellten,  die  ihn  bewogen,  seine 
Entlassung  als  Director  nachzusuchen,  die  ihm  zu  Ostern  1863  in  ehren- 
voller Weise  durch  Verleihung  des  Königl.  Kronenordens,  nachdem  er 
schon  früher  den  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  erhalten  hatte,  nach 
45 jähriger  Verwaltung  des  Directorats  gewährt  wurde.    Aus  Liebe  zur 
Anstalt  fuhr  er  aber  fort,  in  Prima  2  Stunden   englischen  Unterricht, 
wie  trüber,  unentgeltlich  zu  ertheilen  ' ),  bis  ein  kurzes,  aber  schmerz- 
haftes Herzleiden  seinem  eifrigen  Wirken  ein  Ziel  setzte. 

Als  Ge/chrler  zeichnete  er  sich  nicht  blos  durch  die  gründlichste 
Kenntnifs  und  sichere  Beherrschung  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache,  sondern  auch  durch  den  Umfang  seines  Wissens  aus.  Seine 
Kenntnifs  des  Griechischen  erstreckte  sich  über  die  griechischen  Schrift- 
steller von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Byzantiner  herab  und  selbst 
anf  das  Neugriechische.  Letzteres  bekuudete  er  durch  das  nachher  an- 
znfohreade~rrogramm  vom  J.  1824.  Er  schrieb  und  sprach  das  Grie- 
chische mit  solcher  Sicherheit  und  Gewandtheit,  dafs  er  einem  von 
dem  Sabrector  Müller  im  J.  1858  zu  dem  fünfzigjährigen  Arats-Jubel- 
Fette  des  ersten  Curators  des  Gymnasiums,  Consistorial-Rath  Ule  in 
griechischen  Trimetern  verfafsten  Gratulations- Gedichte  eine  im  rein- 
sten und  fliefsenden  Griechisch  geschriebene  Zuschrift  vorsetzte,  dafs 
er  in  früherer  Zeit  die  griechischen  Autoren  in  der  Klasse  griechisch 
erklärte  und  bei  dem  öffentlichen  Examen  griechisch  sprach;  denn  er 
führte  besonders  in  den  Jahren  1820—33  seine  Schuler  so  weit,  dafs 
sie  nach  seinen  Worten  in  dem  Schriftchen,  Beilage  zu  dem  Oster- 
programm  des  Gymnasiums  1863  „nicht  nur  recht  löbliche  griechische 
Reden  und  längere  Nachahmungen  tragischer  Scenen  verfafsten,  son- 
dern auch  die  damals  noch  zu  den  Abiturienten-Arbeiten  zu  liefernden 
Commentare  freiwillig  ganz  in  griechischer  Sprache  schrieben  und  auch 
in  mündlicher  griechischer  Rede  über  antiquarische  Gegenstände  glück- 


1 )  Diese  Liebe  zur  Schule  hat  ihn  auch  bestimmt,  seine  gewählte,  werth- 
»oüe,  besonders  im  Fache  der  Philologie  reichhaltige  Bibliothek  der  "We- 
sterma naschen  Bibliothek  des  Gymnasiums  tu  ungetrenntcr  Aufstellung 
tefztwillig  ro  schenken  und  zugleich  1000  Thlr.  zur  Ergänzung  derselben 
and  andere  1000  Thlr.  auszusetzen,  um  von  den  Zinsen  derselben  einen 
Lehrer  so  besolden,  der  künftig  den  von  ihm  gegebenen  Unterricht  im  Eng- 
ertheilen  toll. 
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liehe  Verflache  machten";  wie  aneh  bei  der  veranstalteten  Feier  seines 
vierzigjährigen  Directorats  ein  Primaner  eine  griechische  Anrede  rar 
Beglückwünschung  an  ihn  hielt,  die  er  ebenfalls  griechisch  beantwor- 
tete. Auch  das  Lateinische  schrieb  und  sprach  er  mit  gleich  grofser 
Fertigkeit  und  druckte  sich  in  dieser  Sprache  fast  gewandter,  als  im 
Deutschen,  aus.  Aufs  er  diesen  alten  Sprachen  kannte  er  von  früherer 
Zeit  her  das  Hebräische,  kannte  von  den  neueren  das  Italienische  und 
besafs  eine  gründliche  Kenntnifs  des  Französischen  und  namentlich  des 
Englischen,  in  dem  er  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  ersten  Klasse 
facultativen  Unterricht  ertheilte,  so  wie  der  Geographie  und  Geschichte, 
in  welcher  letzteren  er  stellvertretend  eine  Zeit  lang  in  Prima  unter- 
richtete. 

Seine  Kenntnisse  der  alten  Sprachen  hat  er  in  einer  grofsen  An- 
zahl von  Schriften  dargelegt.  Es  sind  dies  zunächst  die  zu  den  Schul- 
Programmen  von  ihm  verfafsten  Abbandlungen: 

1)  De  u$u  particulae  av,  1816  (beim  Antritt  des  Prorectorats  hier-' 
selbst); 

2)  Bemerkungen  über  die  Art  des  Unterrichts  in  den  verschiede- 
nen Leßrgegenständen  der  Gymnasien,  A.  alte  Sprachen,  a.  Grie- 
chisch, 1819; 

3)  desgl.  Lateinische  und  (anhangsweise)  Hebräische,  1819; 

4)  Bemerkungen  über  die  Rhythmen  und  den  Dialekt  der  griechi- 
schen Tragiker,  1821; 

5)  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte,  1822; 

6)  Andeutungen  über  das  VerhSltnifs  des  Neugriechischen  zum  Alt- 
griechischen,  1824; 

1)  De  Graecorum  verhii  mediii,  pa$tivi$,  deponentibu$  recte  di$- 
cernendit  et  de  deponentium  u$u,  1827; 

8)  Emendanda  in  Matthiaei  grammaticae  graecae  paragrapho  490 
ad  529,  1832; 

9)  Syracutarum  obtidionii  beffo  Peloponnetiaco  factae  pari  utque 
ad  Demotthenii  adventum  pertinem,   1836; 

10)  De  latinitate  faho  aut  merito  tugpecta,  $ive  adnotafa  ad  Kreb- 
sii  Antibarharum ,  commentatio  I,  184] ; 

11)  Betantii  Lexici  Thucydidei  stipp  fernen! um  /,  1845; 

12)  desgl.  Supplementum  II,   1847; 

13)  De  latinitate  falto  aut  merito  tutpecta  commentatio  altera,  1850 
(die  dritte  Abtheilung  ist  geliefert  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gym- 
nasialwesen Jahrg.  XIII,  Heft  2); 

14)  Betantii  Lexici  Thucydidei  tupplementum  III,  1854. 

Ferner  folgende  Ausgaben: 

1)  Chreitomathia  hittorica  (aus  Diodor  und  Pausanias),  in  ttntm 
tecundae  Gymnatiorum  clanit  graecae,  Berotini  1823; 

2)  Lucians  Göttergespräche,  griechisch  von  J.  Chr.  Bremer;  dritte, 
durchaus  berichtigte  Ausgabe,  Leipzig  1825; 

3)  Xenophontit  expeditio  Cyri,  —  in  utttm  tcholarnm,  Liptiae  1827. 

Aber  den  stärksten  Beweis  seiner  Gelehrsamkeit  und  eifrigen  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  hat  er  durch  die  grofse  Ausgabe  des  Thucydi- 
des  gegeben,  mit  dem  er  sich  von  1815  bis  zu  seinem  Tode  beschäf- 
tigte. Diese  Ausgabe  erschien  zu  Leipzig  in  den  Jahren  1821  bis  1840 
in  II  starken  Octav-Bänden  mir  den  Lebensbeschreibungen  der  Alten, 
mit  Abhandlungen  über  des  Autors  historische  Kunst,  sowie  über  die 
Beschaffenheit  und  den  Werth  der  Handschriften,  dem  Text,  vollstän- 
diger Varianten-Sammlung,  griechischen  Scholien,  mit  Dükers  sä m rat- 
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lieben  und  auagewlhlten  Erklärungen  anderer  Herausgeber,  geographi- 
schen Abhandlungen  and  sehr  reichhaltigen  Wort-  and  Sacb- Verzeich- 
nisse!». Diese  Ausgabe,  ein  Master  gründlicher,  kritischer  Behandlung, 
hat  durch  die  Aaswahl  des  Besten  aus  den  Anmerkungen  der  früheren 
Herausgeber  und  Erklärer  die  filteren  Ausgaben  entbehrlich  gemacht, 
und  gewahrt  die  Grundlage  für  weitere  kritische  Behandlung  und  phi- 
lologische Erklärung.  An  dieses  grobe  Werk  schlofs  sich  eine  klei- 
nere Ausgabe,  hauptsächlich  für  den  Schul-  und  akademischen  Gebrauch 
bestimmt,  an,  die  in  vier  Bänden  in  den  Jahren  1843—56*  als  ein  Tb  eil 
der  BMittkeca  graeca  anfangs  bei  Hennings  in  Gotha  und  dann  bei 
Teubner  in  Leiptig  erschien,  welche  in  den  Erklärungen  von  der 
groTseren  fast  ganz  unabhängig  ist  und  von  der  in  diesem  Jahre  eine 
vielfach  verbesserte  Ausgabe  erschien. 

Als  Lehrer  wirkte  er  auf  die  Schüler  vorzüglich  durch  sein  Bei- 
spiel und  seine  Art  des  Unterrichts.  Er  bereitete  sich  auf  jede  Lebr- 
stunde  stets  auf  das  Sorgfältigste  vor,  so  dafs  ihm  alles  zu  Gebote 
stand,  was  zur  Erklärung  des  vorliegenden  Schriftstellers  nöthig  war. 
Sein  Unterricht  war  bis  zuletzt  höchst  lebendig  und  anregend,  wobei 
ihm  seine  grofse  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  in 
welcher  er  in  Prima  ausschliefslich  docirte.  vortrefflich  zu  Statten  kam, 
und  in  dem  er  durch  rasch  auf  einander  folgendes  Fragen  mehrerer 
Schüler  die  Aufmerksamkeit  derselben  stets  rege  zu  erhalten  wufste. 
Jeden  in  Rede  stehenden  Gegenstand  behandelte  und  erörterte  er  mit 
der  erforderlichen  Gründlichkeit.  Die  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten 
der  Schüler  corrigirte  er  unverzüglich  und  selbst  die  fehlerhaftesten 
auf  das  Sorgfältigste.  Keine  Lehrstunde  liefs  er  ohne  Nolh  ausfallen, 
selbst  wenn  er  dazu  berechtigt  war,  wie  zum  Ilospitiren  in  den  Stun- 
den der  Lehrer  und  bei  den  Verselzungsprüfungen ;  er  pflegte  den  Un- 
terricht, besonders  am  Schlüsse  der  Stunden,  sogar  beträchtlich  über 
den  Glockenschlag  zu  verlängern.  —  Nachsicht  und  Geduld  bewies  er 
gegen  Schüler,  bei  denen  er  redliches  Streben  wahrnahm,  wenn  sie 
auch  wegen  nicht  ausreichender  Anlagen  weniger  rasche  Fortschritte 
machten,  und  nur  gegen  beharrlich  Lnfleifsige  und  Träge,  besonders 
wenn  sie  in  den  Arbeiten  zu  täuschen  versucht  hatten,  war  er  unnach- 
sichtig streng.  In  der  Disciplin  liefs  er  es,  bei  aller  Ruhe  und  Milde 
in  der  Beortheilung  jugendlichen  Leichtsinns,  doch  nicht  an  der  zur 
Erhaltung  von  Zucht  und  Ordnung  nöthigen  Strenge  fehlen  1).  Durch 
eine  solche  gewissenhafte  Amtstätigkeit  bemühte  er  sich,  das  ihm  vor- 
schwebende ideal  klassischer  Jugendbildung  zu  erreichen,  und  dadurch, 
dafs  er  philologische  Gründlichkeit  in  der  Erlernung  der  Sprachen  zur 
Hauptaufgabe  seines  ganzen  Unterrichts  machte,  das  Gymnasium  in  sei- 
nen Leistungen  über  andere  gleichartige  Anstalten  zu  erheben. 

In  dem  Verhältnisse  zu  seinen  Amtsgenossen  trat  seine  Stellung  als 
Vorgesetzter  wenig  hervor;  er  zeigte  stets  Humanität  und  Wohlwollen 
gegen  sie  und  pflegte  innige  Freundschaft  mit  denen,  welche  sich  enger 
ihm  anschlössen.  Denselben  Eifer  und  die  gleiche  Gewissenhaftigkeit 
im  Berufe,  die  ihm  eigen  waren,  war  er  geneigt  auch  bei  den  Lehrern 
anzunehmen,   und  wenn  etwa  einmal  ein  Versehen  oder  ein  Versäum- 


1 )  Von  der  Verehrung  und  Liehe,  die  er  sich  durch  sein  Wirken  in 
der  Schule  erworben,  haben  frohere  Schüler  einen  sprechenden  Beweis  da- 
durch gegeben,  dafs  sie.  sein  Brustbild,  ein  sehr  atisdrurkvolles  Oelgeraälde 
von  der  Meisterhand  des  Malers  Oscar  Begns  in  Berlin,  bei  der  Nieder- 
t'fnng  seines  Amis  ihm  tum  Geschenk  gemacht  haben,  das  ihrer  Bestim- 
mung nfolgs  die  Aula  des  Gymnasiums  nach  seinem  Tode  schmückt, 
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nifs  der  Amtspflicht  zu  rügen  war,  so  geschah  dies  doch  mit  Rohe 
und  Schonung  und  mit  dem  Bestreben,  die  Sache  auszugleichen  und 
den-  Betreifenden  auf  den  Weg  der  Pflicht  zurückzuführen.  Er  wirkte 
unter  ihnen  durch  die  unbestrittene  Ueberlegenbeit  seiner  Kenntnisse, 
wie  durch  die  Vortrefflichkeit  und  Liebenswürdigkeit  seines  Charak- 
ters, welche  es  ihnen  leicht  machte,  auf  seine  Wünsche  und  Anfor- 
derungen einzugehen.  So  bildete  sich  unter  ihnen  ein  collegialisches 
Yerhültnifs,  wie  es  wohl  selten  an  einem  Gymnasium  bestanden  hat. 

Im  Privatleben  zeigte  er  ungeheuchelte  Frömmigkeit,  schlichte  Sit- 
ten, ein  aufrichtiges  Herz,  tiefes  Gemüth,  Heiterkeit  und  Frohsinn  in 
geselligem  Umgange  und  Treue  in  der  Freundschaft;  auch  bewahrte  er 
trotz  des  Umfangs  seiner  Kenntnisse  und  seiner  bewundernswerthen 
wissenschaftlichen  ThStigkeit  einen  so  hohen  Grad  edler  Bescheiden- 
heit, dafs  er  auch  bei  gegebener  Veranlassung  nie  von  seinen  Leistun- 
Sen  als  Gelehrter  und  in  der  Schule  sprach.  So  wird  er  fortleben  in 
en  dankbaren  Herzen  der  Schüler,  die  er  gebildet,  in  dem  liebevol- 
len Andenken  seiner  Amtsgenossen  und  aller,  die  ihm  näher  gestanden 
haben,  zur  Nacheiferung  seiner  liebenswürdigen  Eigenschaften.  Have, 
fia  animal 

Frankfurt  a.  O.  Reinhardt. 


Gedruckt  bei  ▲.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschraibsntrsisa  47. 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


I. 

Die  Umgestaltung  der  Genusregeln  im  Lateinischen 
und  Griechischen  bei  der  sprachhistorischen  Be- 
handlung der  Formenlehre. 

Das  allgemeine  Grundprincip  der  Bestimmung  de«  grammatischen 
Genas  der  Sobstantiva  ist  bekanntlich  in  der  Eiip lachen  Sprache 
aoi  consequen  testen  durchgeführt,  in  welcher  das  Genus  der  Per- 
sooenoamen  den  beiden  natürlichen  Geschlechtern  entspricht, 
simmt liehe  Sachnamen  aber  Neutra  sind.  Wenn  nun  die  Eng- 
lische Sprache  ausnahmsweise,  andere  Spracheu  aber  in  sehr  aus- 
gedehntem Mafse  den  Sachen  in  Folge  einer  personißeirenden 
Anschauung  ein  persönliches  Geschlecht  beilegen,  so  darf  man 
mit  fieciit  annehmen,  dafs  in  dem  Wesen  der  Sachen  oder  in 
ihren  Beziehungen  zum  Menschen  Etwas  liegt  oder  gelegeu  hat, 
was  entweder  eine  männliche  oder  eine  weibliche  Personifica- 
tion  veranlagte.  Dieser  Grund  der  personißeirenden  Anschauung 
würde  eigentlich  die  Grundlage  einer  rationellen  Bestimmung  des 
Genus  sein.  In  einigen  Fällen  nimmt  man  auch  noch  Bezug  dar* 
auf;  so  bei  den  Griechischen  Femininen  der  zweiten  Decl.  auf  og 
für  „ausgehöhlte  Dinge",  für  die  „fruchttragenden"  Bäume  u.  dgl.; 
allein  in  den  meisten  Fällen  vermögen  wir  nicht  einmal  einen 
wahrscheinlichen  Grund  mehr  zu  entdecken.  Man  hSlt  sich  des- 
halb namentlich  in  den  alten  Sprachen,  um  den  Usus  dem  Ge- 
dachtnisse einzuprägen,  an  die  Endung  des  Wortes  im  Nomina- 
tiv. Dieses  Princip  ist  'allerdings  bei  der  lsten  und  2ten  Decl. 
im  Lateinischen,  wo  die  Endungen  der  Substantivs  mit  den  Mo- 
tionsendungen  der  Adjectiva  übereinstimmen,  im  Ganzen  leicht 
doren zuführen  (im  Griechischen  für  die  zweite  Declination  schon 
liebt);  aber  in  der  3ten  Decl.,  in  welcher  die  'Nomiuati vendun- 
pn  der  Wörter  nicht  so  entschieden  für  das  Genus  charakteri- 
stisch sind,  führt  es  eine  Menge  von  „Ausnahmen"  herbei,  welche 
der  lästigsten  Steine  des  Anstofses  sogleich  in  den  Anfang 
.£>a.qyanli1w.  »tat tagt.  La.  6 
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des  Unterrichts  legen.  Das  Streben  nach  Vollständigkeit  hat  dieses 
Capitel  so  anschwellen  lassen,  dafs  selbst  das  von  Zumpt  gebo- 
tene Erleich terung8mittcl  des  Verses  und  Reimes  nicht  für  genü- 
gend erkannt  wird.  Gleichwohl  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen, 
eine  „Vereinfachung  der  Zumptschen  Genusregeln"  herzustellen, 
welche  sich  einer  verbreiteren  Anerkennung  zu  erfreuen  bStte. 
Es  ist  auch  sehr  mislich,  an  solchen  Sachen,  deren  Werth  haupt- 
sächlich in  einer  constanten  Tradition  liegt,  etwas  ohne  inneren 
Grund  zu  ändern,  da  das  Urlheil  über  Nötinges  und  Unnöthigea 
dann  ein  zu  subjectives  wird. 

Anders  aber  stellt  sich  die  Sache  fÄr  die  Grammatik,  welche 
die  neuere  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Formenlehre 
vollständig  aufnimmt.  Zunächst  widerstrebt  hier  schon  die  Form 
der  herkömmlichen  Genusregeln  dem  Geiste  der  rationellen  Dar- 
stellung. Die  Zumptschen  Verse  und  Reime  setzen  aber  ein  me- 
chanisches Lernen  der  Formenlehre  voraus  und  schliefsen  sich 
dieser  Unterrichtsmethode  an.  Der  rationellen  Methode  aber  wi- 
derstrebt es  durchaus,  Gedanken  in  Verse  zu  bringen,  welche 
theils  so  einfach  sind,  dafs  sie  einer  solchen  Stütze  nicht  bedür- 
fen, tlieils  eine  Präcision  des  Ausdrucks  verlangen,  welche  durch 
metrische  Künsteleien  nur  beeinträchtigt  wird.  Vielleicht  bedauert 
Mancher,  dafs  also  ein  „Stückchen  Humor"  aus  dem  Elementar- 
unterrichte entfernt  werden  soll.  Allein  es  ist  doch  zu  bedenken, 
dafs  für  die  Schüler  der  untersten  Klassen  selbst,  mit  Ausnahme 
einiger  besonders  geweckten  Köpfe,  das  Lernen  der  Zumptschen 
Genasregeln  trotz  des  klappernden  Verses  und  Reimes  eine  Quä- 
lerei ist  und  sein  mufs,  weil  nicht  nur  dem  Gedächtnisse  das 
Behalten  langer  Reihen  von  einzelnen  zusammenhangslosen,  noch 
dazu  selten  gebräuchlichen  Wörtern,  sondern  auch  dem  Verstände 
das  Versleben  mancher  barok  ausgedrückten  Gedanken  zugemn* 
thet  wird,  so  dafs  der  Humor  eigentlich  erst  eintritt,  wenn  man 
in  reiferen  Jahren  auf  diese  harmlosen  Folterwerkzeuge  des  ju- 
gendlichen Geistes  zurückblickt  Aufserdem  darf  doch  auch  ein 
solcher  pädagogischer  Nebenvortheil  nicht  durch  Unklarheiten  der 
Sache  erkauft  werden;  solcher  giebt  es  aber  mehrere  bei  den 
Zumptschen  Genusregeln.  Eine  recht  auffällige  ist,  dafs  die  „All- 
gemeinen Genusregeln"  als  „Ausnahmen"  der  „besonderen"  be- 
trachtet und  in  vielen  Grammatiken  geradezu  bezeichnet  werden. 
Zumpts  Darstellung  an  sich  macht  freilich  diesen  Fehler  nicht 
ausdrücklich,  allein  er  wird  für  die  Praxis  sehr  nahe  gelegt,  da 
die  „besonderen  Regeln"  die  Personennamen  mit  zu  umfassen 
scheinen,  wie  denn  auch  für,  nurus,  sqctus,  anus  mit  unter  den 
Ausnahmen  angeführt  werden.  So  hat  man  denn  viel  mit  den 
Fehlern  gegen  die  „Allgemeinen  Ausnahmen"  zu  kämpfen,  weil 
die  Einsicht  in  das  Grundwesen  der  Sache  durch  jene  Behandlung 
getrübt  wird.  Ferner  müssen  Zusammenstellungen  wie  marmor 
mit  cor,  cos  mit  tos,  as  mit  adamas  und  tw,  aes  mit  quies, 
panis  mit  etnts,  fapis,  glis  und  sanguis,  Juventus  mit  telius  nur 
verwirrend  auf  die  Vorstellung  von  der  Declination  dieser  Wör- 
ter wirken.     Für  die  sprachhistorische  Grammatik  wenigsten*, 
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welche  Gewicht  legt  auf  den  Unterschied  von  Stamm  and  En- 
dang,  sind  sie  on erträglich. 

Au*  diesen  Gründen  wurde  es  nothwendig  zu  versuchen,  die 
GenusregrJn  auf  ein  andere«  Princip  su  gründen,  und  bei  der 
Wichtigkeit  de»  Stamma Umlautes  för  die  ganze  Anordnung  und 
Behandlung  der  Decliuation  lag  es  nahe,  in  diesem  das  charak- 
teristische Merkmal  des  grammatischen  Genus  zu  suchen  ' ).  Dafs 
bei  der  Bildung  der  Wörter  (Substantiv»)  die  geschlechtliche  Auf- 
fassung der  Dinge  wenigstens  oft  gerade  auf  den  Auslaut  der 
Stimme  influirt  und  in  diesem  einen  Ausdruck  gebucht  hat,  oder 
10  anderen  Fällen  vielleicht  auch  umgekehrt  durch  die  Natur  des 
Auslautes  motivirt  ist,  beweist  nicht  nur  die  vorwiegend  weib- 
liche Natur  des  Auslautes  a  in  der  lsten  Der.!.,  sondern  auch 
der  Instand,  dafs  die  consonantischen  Auslaute  mehrfach  für  das 
Genua  charakteristisch  sind.  So  läfst  sich  für  die  Griechischen 
Mntaalimme  die  Kegel  aufstellen,  dafs  die  Stämme  mit  auslauten- 
der tenuis  Masculina,  mit  auslautender  media  oder  aspirata  Fe- 
minina sind  (vgl.  unten);  im  Lateinischen  aber  für  die  Sach- 
namen,  dafs  sfimmtliche  Mutastämme  (mit  wenigen  bestimmten 
Ausnahm*!!)  Feminina  sind.  Der  Auslaut  a  im  Griechischen  ist 
aussehlieCslich  neutralen  Substantiven  eigen  u.  s.  w.  Aber  andrer- 
seits lÄfst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  in  vielen  Fällen  der 
Auslaut  des  Stammes  für  das  Genus  indifferent  ist.  Näher  be- 
trachtet rolieu  übrigens  auch  die  nach  der  Endung  des  Nomina- 
tivs aufgestellten  Genusregeln  auf  der  Beschaffenheit  des  Stammes, 
und  es  »t  der  Aufklärung  der  Sache  nur  förderlich,  wenn  das, 
was  in  der  üblichen  Dar*telluug  versteckt  liegt,  an  das  Licht 
gelogen  und  xur  Hauptsache  gemacht  wird.  Wenn  der  SchAler 
von  vors  herein  gewöhnt  ist,  jedes  Wort  auf  den  Stamm  zurück- 
gafuhresj  uud  aus  diesem  nicht  nur  die  Casus  obliqui,  sondern 
auch  den  Nominativ  nach  bestimmten  Gesetzen  zu  bilden,  so 
macht  es  ihm  gar  keine  Schwierigkeit,  das  Genus  nach  dem 
Staut mauslaote  zu  bestimmen;  ja  es  ergieht  sich  sofort  eine  Ver- 
einfachung; der  Regeln  dadurch,  dafs  Wörter,  welche  zufällig  mit 
einer  «öderen  Klasse  gleichen  Ausgang  im  Nominativ  haben, 
deren  die  Verschiedenheit  des  Stammes  sich  absondern  und  nicht 
als  „  Ausnahmen u  aufgeführt  zu  werden  brauchen.  Es  werden 
demnach  von  den  Ausnahmen  entfernt:  cor,  cos,  dos,  aes,  as9 
tss,  cimUy  suasuts,  glis,  vomis,  cucumis,  poliis,  sol,  sai,  Juventus, 
eirfiis  u.  s.  w.  Alsdann  aber  wird  man  es  sicher  billigen,  dafs 
sämmtliche  Griechische  Wörter  ausgeschlossen  werden.  Die 
Aufnahme  derselben  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das  Grie- 


*)  Es   werden  sich  mit  der  Zeit  vernünftigere  Geschlecbtsregeln 

aafrtrllen  lassen nämlich  nach  den  Ausgängen,   nicht  aber  des 

%sainatWs,  sondern  des  Thema  in  seiner  Reinheit.  Dann  ergeht 
sä  aus  die  Forderung,  das  Geschlecht  jedes  einzelnen  Ableitungssul» 
tns  su  untersuchen.'*  Pott  Etymol.  Forsch.  II  S.  409  Iste  Aufl.  Die 
eu  Potts  sind  von  G.  T.  A.  Krüger  Lst.  Schalgramm.  §  209 
sieht  dwea^nahrt. 

AS) 
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chische  wohl  noch  nicht  in  der  Art  getrieben  wurde,  data  eine 
genügende  Bekanntschaft  mit  der  Bestimmung  des  Genus  aus  dem 
Griechischen  vorausgesetzt  werden  konnte.  Da  nun  aber  die  Tra- 
dition einmal  gebrochen  ist,  so  wird  man  es  gleichfalls  billigen, 
wenn  die  Schul grammatik  auch  eine  Anzahl  selten  vorkommen* 
der  Wörter  unberücksichtigt  läfst. 

Eine  weitere  Vereinfachung  entspringt  alsdann  aus  der  Er- 
kenntnis des  Gesetzes  der  Bildung  des  Nominativs  der  Masc.  und 
Femin.  mit  s,  der  Neutra  ohne  s.  Und  wenn  dabei  auch  nöthig 
wird  zu  merken,  dafs  dieses  s  von  den  Stämmen  auf  l,  n,  r,  s 
abgestofsen  wird,  so  bildet  die  ganze  Regel  doch  einen  Funda- 
mente Isatz  der  Genusbestimmung,  welcher  an  sich  von  Bedeutung 
und  Werth  ist  und  dann  auch  im  Griechischen  wieder  die  Gel- 
tung eines  allgemeinen  Gesetzes  hat.  Freilich  zeigt  schon  dieses 
Gesetz,  dafs  man  mit  dem  Stammauslaute  allein  für  die  Bestim- 
mung des  Genus  nicht  ausreicht,  sondern  dafs  man  den  Aasgang 
des  Nominativs,  in  manchen  Fällen  auch  die  Beschaffenheit  des 
„Vorauslautes44  hinzunehmen  mufs.  Praktisch  wird  man  aufser- 
dem  sich  öfter  kürzer  ausdrücken  können,  wenn  man  von 
dem  Ausgange  des  Nominativs  entweder  allein  oder  in  Verein 
mit  der  Form  des  Genitivs  ausgeht.  Und  wenn  man  in  der  Pä- 
dagogik überhaupt  sich  hüten  mufs,  die  praktisch  fafslichere  Dar- 
stellung —  (wofern  diese  nur  nicht  geradezu  auf  einer  fehler- 
haften Auffassung  der  Sache  beruht,  welche  immer  nur  eine 
scheinbare  Erleichterung  gewähren  kann)  —  der  blofsen  Conse- 
quenz  des  Systems  zu  opfern,  so  darf  und  mufs  wohl  nament- 
lich ein  Gegenstand  wie  der  unsrige  vor  Allem  nach  der  gröfsten 
Einfachheit  und  Kürze  streben. 

Was  nun  die  Form  der  Darstellung  der  Regeln  betrifft,  so 
wird  man  dieselben  am  natürlichsten  sogleich  jeder  nach  dem 
Stammauslaute  gebildeten  Klasse  der  Substantiva  und  ihrer  Decli- 
nation  anscbliefsen.  Man  erhält  dadurch  allerdings  für  die  dritte 
Declination  eine  gröfsere  Menge  von  Hauptregeln  (6),  aber  sie 
sind  dafür  auch  an  sich  sehr  einfach  und  die  Zahl  der  Ausnah- 
men um  so  geringer.  Da  nun  dem  Schüler  die  Reihenfolge  der 
Stämme  nach  der  feststehenden  Eintheilung  der  Laute  und  nach 
der  Anordnung  der  Declination  bekannt  ist,  so  hat  er  damit 
auch  eo  ipso  das  Schema  für  die  Genusregeln.  Er  bedarf  also 
keiner  weiteren  Stützen  für  das  Gedächtnis,  aufser  wo  etwa  eine 
längere  Reihe  von  Endungen  oder  Ausnahmen  zu  merken  ist.  Für 
diesen  Fall  ist  es  gewifs  gut,  die  Hülfe  des  Metrums  und  des 
Reimes  beizubehalten.  Aber  sicherlich  ist  es  das  Beste,  dabei 
sich  auf  eine  blofss  geschickte  Zusammenstellung  der  Ausnahme- 
Wörter  zu  beschränken  und  alle  andern  Worte  auf  ein  Minimum 
zu  reduciren,  so  dafs  der  allerkürzeste,  einfachste  und  natür- 
lichste Ausdruck  gebraucht  und  jede  Wendung  und  jedes  Flick- 
wort, welche  nur  zur  Füllung  des  Verses  oder  Reimes  dienen, 
vermieden  werden. 

Nach  diesen  Grundsätzen  sind  die  in  der  von  H.  D.  Müller 
und  mir  edirten  Latein.  Grammatik,  aufgestellten  Genaaregeln  *tv 
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gefafcu     Ehe  ich  dieselben  aber  hier  übersichtlich  zusammenge- 
•teilt  vorlege,  bemerke  ich,  dafs  es  schon  der  Sache  wegen  von 
Wichtigkeit  ist,  dafs  der  Schüler,  bevor  er  die  einzelnen  Genus- 
regeln  kennen  lernt,  tüchtig  geübt  werde  in  der  Bestimmung  des 
Genus   der  Penionennamen    nach    dem   natürlichen  Geschlechte. 
Denn  eine  so  unlogische  Vorstellung,  dafs  die  „Allgemeinen  Ge- 
nusregeln" „Ausnahmen"  zu  den  Genusregeln  nach  Stamm  und 
Endung  bildeten,  bei  den  Schulern  auch  nur  aufkommen  zu  las- 
ten, ist  ein  arger  pädagogischer  Fehler.    Vielmehr  mufs  der  Schü- 
ler ganz  fest  in  der  Einsicht  sein,  dafs  bei  Personennamen 
die  Endung  des  Wortes  ganz  indifferent  ist;  er  darf  sich 
gar  nicht  Tersocht  fühlen,  nach  einer  anderen  Regel  als  der  all- 
gemeinen  so  suchen.     Das  wird  dann  um  so  eher  zu  erzielen 
sein,  wenn   bei   den  besonderen  Genusregeln   unter  den  Dccli- 
■anonen   nachdrücklich  hervorgehoben  wird,  dafs  sie  nur  für 
Sacbnamen  und  Abstracta  gültig  seien.    (Der  Kürze  wegen 
keilst  es  nur  „Sachnamen",  unter  welchen  die  Abstracta  mit  um- 
bist sein  sollen.)    Dafs  sich  dieses  mit  leichter  Mühe  erreichen 
lütt,  davon  habe  ich  mich  praktisch  überzeugt. 

Haupt-  Genua-  Regeln. 

I.  Bei  lebenden  Wesen  —  Personen-  und  Thiernamen  — 
richtet  sieb  das  grammatische  Geschlecht  nach  dem  natürlichen: 
Minnhebe  Wesen  sind  Masculina,  weibliche  Wesen  sind  Feminina: 

II.  a  Bei  leblosen  Wesen  —  Sachnamen  —  und  Abstracten  ist 
das  grammatische  Geschlecht  des  Wortes  in  der  Regel  aus  der 
Endung  des  Nominativs  und  dem  Stammauslaute  zu  erkennen. 
Saennamen  und  Abstracta  können  sein  generis  masculini,  oder 
fenunhri.  oder  neutrius. 

Aubl  Bei  einigen  Arten  von  Sachnamen  löfst  sich  das  Ge- 
nus aus  der  Bedeutung  bestimmen.  (Folgen  die  Bemer- 
kungen über  Flüsse  und  Berge,  Länder  und  Inseln,  Stidte, 
Blume  mit  den  Ausnahmen.  —  Ferner  über  communia,  epi- 
coena,  mobilia.) 

*  Erste  Declination. 

Die  Sacbnamen  (und  Thiernamen)  der  ersten  Declination  sind 
Feminina. 

Zweite  Declination. 
Die  Masculina  endigen  sich  auf  us  '),  die  Neutra  auf  «m.   (Mit 
den  bekannten  Ausnahmen.) 

Dritte  Declination. 
Zeichen  des  Nom.  Sing,  der  Masculina  und  Feminina  ist 
sja  *,  welches  jedoch  nach  den  Stammauslauten  /,  n,  r,  s  abfallt. 
Die  Neutra  bilden  den  Nom.  immer  ohne  s. 


»)  Da  bei  der  «weiten  Declination  gelehrt  ist:  „Einige  Mascnlina 
srf  r  haben  «*  im  Nom.  und  c  im  Voc.  abgeworfen",  so  bedarf  es  kei- 
~  \  ftr  st,  tr,  ar. 
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I.     Consonantische  Stimme. 

A.    Liquida- Stämme. 

1 )  auf  /.    Genusregel  für  die  Sachnamen :  Von  den  Stämmen 
auf  /  sind  Masculina:  sol  und  so/;  Neutra  sind  mel  und  fei1). 

2)  auf  ro.     Nur  hiems  f. 

3)  auf  fi.     Geschlechtsregel  für  die  Sachnamen:  Die  Wörter 
auf  o  im  Nom.  8ind  Masculina  '). 

Ausnahmen: 
Die  Wörter  auf  do,  go,  io      sind  Feminina,  auch  coro. 
Dennoch  männlich  ordo,  cardo,      ligo,  harpago  u.  margo, 
und  die  Concteta  auf  io,      wie  pugio,  vespertilio. 
Die  Wörter  auf  men  im  Nom.  sind  Neutra. 

Anm.  Zu  den  Stämmen  auf  n  gehören  auch  die  beiden  Mas- 
culina sangttis  und  pollis.  (Nom.  mit  s,  vor  welchem  * 
ausgefallen  ist.) 

4)  auf  r.    Genusregel  für  die  Sachnamen:  Die  Wörter  auf  er 
und  or  sind  Masc,  die  auf  ur  Neutra. 

Au  so.     Femininum  ist  nur  arbor. 

Neutra  sind:  far,  neetar,  martnor, 
aequor,  Her,  ver,  cadaver, 
verber,  über  und  papaver. 

B.  Stämme  auf  den  Sibilanten  s.    (Uebergang  des  s  in  r.) 
Genusregel  für  die  Sachnamen: 

Männlich  sind  die  is  (-eris),  os  (-ort*)  •) 
(Ausgenommen  nur  oi,  öris  n.) 
Weiblich  nur  tellu*t  tellärit. 
Sächlich  i/5  (-eris,  -ort«,)  us  (-uris); 
(N9nnlich  lepus,  leporit.  mit«,  mitrit.) 
Anm.     Das  s   hält  sich  in  vas  G.  vasis  Ncutr.  —  ss  findet 
sich  in  as  G.  assis  (masc.)  und  os  G.  ossis  (neutr.) 

C.  Muta -Stämme. 

Genusregel  für  die  Sachnamen:  Sämmtlicbe  Muta-Stämme  mit  s 
im  Nom.  sind  Feminina. 


')  Wenn  die  Zahl  der  Stämme  einer  Art  so  gering  ist,  wie  die 
auf  /,  so  Ist  es  das  Einfachste,  statt  einer  Regel  gleich  die  Paar  Wör- 
ter zn  nennen,  namentlich,  wenn  sie  an  sich  lernenswerth  sind.  Um 
die  Personennamen  comuf,  exiul,  prae§ul9  pugil,  vigil  haben  wir  ans 
hier  natürlich  nicht  zu  kümmern,  and  mit  mugil  braucht  der  Knabe 
wohl  noch  nicht  gestraft  zu  werden. 

a)  Diese  Regel  w8re  wohl  besser  so  gegeben:  a)  Die  Wörter  auf  o 
Gen.  ojitf  sind  Masculina.  —  Aosn.  Die  Abstracta  auf  to  sind  Fe- 
minina. [Es  tritt  hier  nur  die  praktische  Schwierigkeit  entgegen,  der 
Jugend  auch  Wörter  wie  legio,  regio  als  Abstracta  verständlich  zu  ma- 
chen.) —  b)  Die  Worter  auf  o  Gen.  init  sind  Feminina.  —  Ausnah- 
men: Homo,  turbo  (Nebenf.  turben  n.),  ordo,  cardo,  auch  margo  sind 
Masculina. 

*)  Der  trochäische  Rhythmus  dieser  Verse  ist  recht  hervorzuheben, 
da  durch  denselben  die  Beachtung  der  Quantität  des  Vorauslaute*  ge- 
fordert werden  soll. 
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Ausnahmen  auf  K-Iaut:  Die  Wörter  auf  ex  im  Nom.  sind  Mas- 
colina;  Feminina  sind  nur  lex,  nex,  prex,  faex. 

Ausnahmen  auf  T-laut:  Die  Wörter  auf  es  im  Nom.,  welche 
im  Gen.  ilis  haben,  sind  Masculina,  z.  B.  ctspes. 
Auferdem  Masc.  auf  es:  pes,  partes; 
auf  is:  lapis; 

auf  ns:  mohs,  pons,  fons,  dens,  torrsns  und 

rudens. 
(Neutra  auf  T-Iaut  sind  nur  cor  und  Ute,  bei  denen  der  Auslaut  l 
im  Nom.  abgefallen  ist,  und  eaput.) 

II.    Vocalische  Stimme. 
Genusregel  für  die  Sachnamen: 

1 )  Die  vocalischen  Stämme  auf  t,  Nom.  is,  find  tiieils  Mas- 
culina, thcils  Feminina. 


Männl 

lieh  amnis 

axis 

crinis 

fascis 

fustis 

funis 

finis 

ignis 

orbis 

unguis 

ensis 

vectis 

Tennis 

sentis 

wunsis 

cassis 

colli* 

caulis 

collis 

panis 

piscis 

postis 

foUis; 

die  übrigen  auf  is  und  alle  auf  es  im  Nom.  sind  Feminina.  (Au- 
üser  den  genannten  sind  noch  einige  seltener  vorkommende  Wör- 
ter Masculina ) 

l>ie  vocalischen  Stämme  auf  e,  al  und  ar  im  Nominativ  sind 
Neutra. 

Anm.  Von  den  Thiernamen  auf  is  werden  als  Gattungsna- 
men gebraucht  männlich:  tigris,  canis,  piscis;  weib- 
Uch:  apis,  avis,  ovis,  felis  (feles). 

2)  Vocalische  Stämme  auf  u.  Nach  der  dritten  Declination 
geben  nur  die  einsilbigen  sus  (gew.  f.)  und  grus  (gew.  f.). 

Die  Regeln  Ober  die  vierte  und  fünfte  Declination  stimmen 
im  wesentlichen  mit  den  gewöhnlichen  üherein. 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  mehrfach  wörtlich  fiberein- 
stimmend sind  nnn  auch  die  Genusregeln  für  das  Griechische  in 
der  von  H.  D.  Möller  und  mir  edirten  Formenlehre  abgefafst; 
jedoch  dort  nicht  mit  der  Declination,  sondern  mit  einem  ange- 
langten Vocabular  verbunden.  Ich  führe  von  denselben  hier  nur 
diejenigen  Stöcke  an,  welche  nen  oder  eigenthömlich  sind.  Fflr 
die  zweite  Declination  heifst  die  Regel:  „Die  Endung  og  ist  com- 
mune, Vorzugsweise  jedoch  dem  Masculinnm  eigen.u  —  Wichtig 
ist  die  Bemerknng,  dafs  sämmtliche  Abstracta  der  2tcn  DecL 
auf  o?  Masculina  sind  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  y  *d- 
tfo?.  —  Von  den  Sachnamen  sind  ihrer  Bedeutung  nach  Femi- 
nina viele  Namen  von  Bäumen,  Gewachsen,  Erd-  und  Steinarten, 
*o  wie  die  Wörter  für  „Weg,  Wanne,  Flasche,  Kiste44;  aufser- 
«em  mehrere  einzeln  zu  merkende.  (Hier  kann  eben  nur  ein 
Vocabular  helfen.)  Manche  Wörter  sind  ursprünglich  Adjectiva, 
is  denen  ein  weibliches  Substantiv  zn  ergänzen  ist,  z.  B.  g  %ty 
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60C  ö.  8.  w.    (Diese  gewöhnlichen  Regeln  erwihne  ich  hier,  um 
mich  unten  bei  den  Mutastimmen  darauf  beziehen  zu  können.) 

Dritte  Declination. 
I.    Consonantische  Stimme. 

A.  Liquida -Stimme. 

1 )  auf  X.     nur  6  aXg  (poet.  jJ  aXg). 
2)aof*.  >) 

a)  auf  t9  Nom.  eig  nur  6  xrtig. 

b)  auf  w  Nom.  ig  od.  iv.    Das  Genus  der  Stimme  auf  w 
schwankt,  z.  B.  6  ticlcpig,  if  axrfV,  6  j}  0*V. 

c)  auf  r\v  und  «*  Nom.  17*.     Die  Stimme  auf  rjr  und  *v 
sind  Musculina.     Ausn.  17  917*. 

d)  auf  a*  nur  6  naiav. 

e)  auf  cor  und  o*  Nom.  cor. 

Sachnamen  auf  o>*  Gen.  wroj  sind  Masculina. 

Ausn.  1/  &to)r,  jJ  fujxa>p,  6  jJ  xoj'oW  u.  e.  a.  (seltene). 
Sachnamen  auf  cor  Gen.  oro?  sind  Feminina. 

Ausn.    Simmtliche  Worter  auf  fttov  Gen.  potog  und 
die  Parosytona  auf  imv  sind  Masculina.    Aufser- 
dem  0  x«foor. 
Ä)  Stimme  auf  0  sind  Masculina. 
Ausn.    tj  yaarqQ,  17  £«0. 

Neutra  sind   von  simmtlicben  Liquidastimmen  nur^  fol- 
gende auf  q:  to  vixraQ,  nvQ,  ectQ,  xt'ctQ,  fjroQ,  ooq. 

B.  Mota  -Stimme. 

Nach  der  bei  der  Declination  gelehrten  Regel,  dafs  die  Neu- 
tra den  Nominativ  stets  ohne  g  bilden,  bedarf  es  für  diese  kei- 
ner weiteren  Regel,  und  ein  einigermafsen  in  der  Formenlehre 
geschulter  Schiller  kann  bei  Wörtern  wie  fiQay^a,  fctflU,  <p<5g, 
ovg,  17*00,  vdmg  gar  nicht  irre  geben. 

Für  die  geschlechtlichen  Sachnamen,  welche  den  Nominativ 
mit  g  bilden,  gilt  die  Regel: 

Die  Mutastimme  auf  die  tenues  nxr  sind  Masculina;  auf  die 
mediae  and  aspiratae  ßyÖ,  <p%&  sind  Feminina. 
Ausnahmen. 

1)  auf  P-laut.    auf  n\  jj  Xallcnp  und  jJ  o\p.  —  auf  ß:  6  %ahnp. 

2)  auf  K-laut.  Hier  sind  die  Ausnahmen  zahlreich,  weil  viele 
dieser  Wörter  ursprunglich  Adjectiva  sind,  z.  B.  tj  dinla%  (x) 
sc  %Xalva  od.  io&ijg.  Andere  sind  auf  dieselben  Kategorien 
■uröck zufuhren,  wie  die  Feminina  auf  og  der  2ten  Decf  Die 
Ausnahmen  sind  jedoch  meistens  selten  vorkommende  Wör- 
ter. Aufserdem  finden  sich  unter  den  Gattungsnamen  der 
Thiere  mehrere  Ausnahmen.    (Feminina  auf  x  1.  B,  ij  xli- 

')  Auch  hier  schien  es  rathsam,  nicht  am  einzelner  Wörter  willen, 
welche  obenein  meist  Paradigmata  sind,  allgemeine  Regeln  aufzustel- 
len, und  auch  da,  wo  ein  Schwanken  stattfindet,  dieses  einfach  zu  con- 
•Utieren. 
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pa{,  l«?r«|,  allal;,  yof**&  ***£t  <*«V£»  «*»*?£,  yXav%.  — 
Masculina  auf  7:  i>  tstti|,  xoxxvf,  oprvf  (Thiernamen).  auf  j: 
6  3fw{.  —  Charakteristisch  ist  der  Vergleich  von  d  ZtJyJ?  Avy- 
xoV  «it  9  Wr£  A»77oV-) 
3)  auf  T-Iaot.     Feminina  auf  t:  tj  %&qiq,  ij  daig  and  säramt- 
liche  mit  der  Bildungssilbe  Ttjg  (Gen.  ttjtog)  gebildeten  Ab- 
stracta,  z.  B.  ij  lafMQ&njg,  dazu  auch  ij  «rfty'f  (*us  i<s-tijg). 
—  Ein  Masculinum  auf  d:  noig.  —   [Vgl.  6  tamjg  (r)  und 
9  Tttxig  (*).] 
Die  Stimme  auf  rr  sind  slmmtlich  Masculina.    Auf  xr  ist  nur 
7  nr|  besonders  au  merken. 

IL    Vocalische  Stämme. 

A.    Stimme  auf  v. 

]  )  Stimme  auf  v  mit  vorhergehendem  Vocale. 

Die  anf  tv  sind  Masculina  5  auf  ccv  und  ov  nur  d  17  ßovg, 

2)  Stimme  auf  v  mit  vorhergehendem  Consonanten. 

Die  Worter  auf  vg  Gen.  vog  schwanken;  auf  vg  Gen.  tmg 
nur  d  «7*»$  und  d  jrAsxvff. 

B.    Stlmnie  auf  1  sind  Feminina. 

Ausgenommen  sind  fast  simmtliche  Thiernamen,  z.  B.  d  xfc, 
«>  &#*,  d  oqtg;  aber  17  (d)  oZtf. 

Die  Stimme  auf  »,  0,  00  sind  einzeln  zu  merken* 

leb  mache  nicht  den  Anspruch,  hiermit  den  von  Pott  a.  O. 
„aufgezeigten  besseren  neuen  Weg"  in  einer  solchen  Weise  durch« 
vemnit  zu  haben,  dafs  er  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
OBrdbaus  Genüge  leiste;  allein  man  wird  doch  zugestehen,  dafs 
meine  Darstellung  im  Wesentlichen  auf  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen ruht  und  selbst  da,  wo  sieConcessionen  an  die  Praxis  des 
Elementarunterrichts  macht,  „die  grenzenlose  Willkfihr  und  Ver- 
kehrtheit in  dem  Mischmasch  der  alten  Geschlechtsregeln44  (Pott) 
vermeidend  wenigstens  keinen  falschen  Vorstellungen  Vorschub 
leistet.  Und  dafs  för  die  Praxis  eine  Vereinfachung  der  Sache, 
welche  gleichwohl  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollkommen 
ausreicht,  gewonnen  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 
Selbstverstlndtich  aber  darf  man  bei  der  Beurtheilung  dieser  Ge- 
nnsregeln nieht  auf  dem  Standpunkte  der  herkömmlichen  Gram- 
matik stehen  bleiben,  sondern  mufs  berücksichtigen ,  dafs  eine 
nach  sprachwissenschaftlichen  Grundsitzen  durchgeführte  Beband- 
lug der  Formenlehre  vorausgesetzt  wird. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 
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II. 

Ueber  die  zweck mäfsigste  Art  der  Einrichtung  deut- 
scher Declamatorien  auf  Gymnasien  und  anderen 
höheren  Lehranstalten. 

Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  auf  höheren  Lehr- 
anstalten und  insbesondere  auf  Gymnasien  ist  in  der  neuern  Zeit 
von  einsichtsvollen  Schulmännern  theils  in  Programmen,  theils 
in  periodischen  Blättern  so  mancher  beachtungswerthe  Beitrag  ge- 
liefert worden,  dafs  es  eher  geboten  erscheint,  die  gemachten 
Vorschläge  gewissenhaft  zu  prüfen  und  deren  praktische  Bewäh- 
rung abzuwarten,  als  deren  neue  zu  machen.  Ergibt  sich  jedoch 
bei  näherer  Betrachtung,  dafs,  iunerhalb  der  durch  den  Normal- 
plau  gezogenen  Grenzen,  eine  neue  oder  vielmehr  neuerdings 
wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommene  Uebung  diesen  Unter- 
richtszweig intensiv  erheblich  zu  fordern  vermöge  und  gewis- 
sermaßen ergänzend  oder  abschliefseod  anderweitig  geforderten 
Aenderungen  sich  anreihe:  so  durfte  es  gleichwohl  von  Interesse 
sein,  dieselbe  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  auf  ihre  rechte  Be- 
deutung zurückzuführen.  Ja  es  erscheint  diefs  um  so  mehr  ge- 
boten, als  gerade  die  in  Rede  stehende  Einrichtung  seither  mehr 
durch  den  Eifer  ihrer  Freunde,  als  durch  die  Abneigung  der  Geg- 
ner in  Verruf  gekommen  ist.  Diese  in  den  letzten  Jahren  an 
mehreren  Orten  theils  eingeführte,  theils  erneuerte  Uebung  ist 
die  der  deutschen  Declamatorien,  über  deren  Zweck,  praktische 
Einrichtung  und  methodische  Betreibung  ich  auf  Grund  mehrjäh- 
riger Erfahrungen  im  Folgenden  meine  Gedanken  mitzutheüen 
mir  erlaube. 

Der  Werth  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrender  Redeübungen 
ist  von  den  Behörden  in  zum  Theil  eingehenden  Verfügungen  seit 
lange  klar  erkannt  und  gewürdigt  worden  ]),  ohne  dafs  diesel- 
ben im  grofsen  Ganzen  sich  allgemein  Bahn  gebrochen  oder  auf 
die  Dauer  sich  erbalten  hätten.  Diese  Vernachlässigung  findet  in 
der  Sache  selbst  keinen  hinreichenden  Erklärungsgrund,  sie  ist 
vielmehr  nnr  in  der  verkehrten  Auffassung  und  Betreibung  der- 
selben zu  suchen,  in  Folge  deren  ernste  Schulmänner,  die  eine 
äofsere  Dressur  und  Schaustellung  fürchteten,  jene  selbst  zuröck- 
wiesen  und  so  zu  sagen  das  Kind  mit  dem.  Bade  ausschütteten. 
Wie  so  oft  worde  eine  an  sich  fruchtbare  Idee  durch  falsche 
Anwendung  in  Mi f »credit  gebracht  und  nur  hie  und  da  noch  ver- 
einzelt schüchtern  festgehalten  und  gepflegt,  bis  die  neuere  Zeit 
mit  ihrer  Oefientlickkeit  und  Mündlichkeit  der  Verhandlungen 


1 )  So  insbesondere  in  beherzigensvrerthen  Erlassen  der  Provinzial- 
Schnl-Collegien  zu  Breslau  von)  8.  Juni  1829  und  in  Coblrns  vom 
16.  Juni  1843.  letzterer  wiederholt  in  Stiehl's  Centratblatt  Jahrg.  1862. 
Auch  die  Ministerial  Verfügung  vom  13.  Dezember  1862  über  den  deut- 
schen Unterricht  enthält  einen  darauf  bezüglichen  Passus. 
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aach  an  nie  Schale  die  laute  Forderung  stellte,  ihre  Zöglinge 
von  Jagend  an  znm  freien  mündlichen  Vortrag  heranzubilden,  da- 
mit der  künftige  Geistliche,  Jurist  oder  Lehrer  nicht  hinter  an- 
deren Tielleicht  halbgebildeten,  aber  redegewandten  Leuten  zu- 
rückstehe. Diese  Forderung  ist  in  der  That  eine  berechtigtet 
und  ihre  Erfüllung  ist  dem  höchsten  Bildungsziel  der  Gymnasien 
nicht  nur  nicht  hinderlich,  sondern  trägt  wesentlich  mit  lur  Er- 
reichung desselben  bei. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Zweck  solcher  periodisch  wie» 
derlcehrender  Redeubungen,  so  ist  derselbe  kein  anderer,  als  die 
Sehöfer  an  richtiger,  geordneter  und  angemessener  mündlicher 
Darstellung  ihrer  Gedanken  zu  befähigen  und,  fem  von  jeder 
Scheinbereilsamkeit  und  leerer  W  ort  mach  erei,  in  ihnen  allmäh- 
lich eine  gewisse  Sicherheit  in  der  Reproduction  dessen,  was  sie 
im  Unterricht  sich  angeeignet  zu  erzeugen.  Also  formell  richtig, 
geordnet  nnd  angemessen,  materiell  wahr,  aus  dem  Unterricht 
selbst  erflossen,  «ollen  und  müssen  derartige  Vorträge  sein,  wenn 
sie  ihr  Ziel  nicht  verfehlen,  ja  geradezu  schädlich  wirken  sollen. 
Dafs  alle  dbrigen  Lchrstunden  vorbereitend  und  ergänzend  sol- 
chen an  (sergewöhnlichen  Leistungen  zur  Seite  gehen  müssen,  ver- 
steht sieh  von  selbst;  denn  ohne  dieses  Zusammenwirken  ist  die 
Erreichung  des  Zwecks  gar  nicht  denkbar.  Läfst  der  Lehrer  des 
lateinischen,  Griechischen  und  Französischen  den  Seh  öl  er  keinen 
Sara  vollenden,  ohne  ihn  zu  unterbrechen,  versäumt  er  es,  regel- 
mJfcig  gewisse  Abschnitte  des  Gelesenen  frei  und  zusammenhän- 
gend in  der  Muttersprache  wiedergeben  zu  lassen;  begnügt  sich 
der  Religionsichrer,  der  Lehrer  der  Geschichte  selbst  bei  Wieder- 
holungen mit  ängstlicher  Wiedergabe  der  Paragraphen  des  Lehr- 
hechs,  wie  man  es  leider  oft  bis  zum  Ueberdrufe  hei  Abiturien- 
ten -Prüfungen  hört;  erfolgen  Fragen  und  Antworten  nur  in  ab- 
gerissenen, zerstückten  Sätzen  oder  gar  Worten:  dann  freilich 
werden  anch  diese  Uebungen  nicht*  fruchte»  und  höchstens  leeres 
Scbauge prange,  eine  Schale  ohne  Inhalt  bleiben.  Wie  wenig 
Neues  diese  kurz  skitzirten  Vorbedingungen  auch  enthalten  mö- 
gen, es  ist  nöthig,  immer  und  immer  wieder  darauf  hinzuweisen« 
weil  in  Wirklichkeit  gar  manchem  aus  althergebrachtem  Schlen- 
drian kaum  noch  eine  Ahnung  davon  aufgegangen  zu  sein  scheint. 
I»t  einmal  in  der  angedeuteten  Weise  der  Boden  bereitet,  so  gilt 
es  dann,  das  vereinzelte  Können  zusammenzufassen,  dem  Schüler 
durch  regelmäßig  wiederkehrende  Vorträge  die  Bedeutung  des- 
selben xjub  Bewußtsein  au  bringen  und  nach  den  verschiedenen 
Steten  der  Entwicklung  vor  die  Seele  zu  fahren. 

Damit  gelangen  wir  zu  dem  eigentlichen  Kern  der  Frage, 
der  praktischen  Einrichtung  und  methodischen  Betrei- 
bung dieser  Uebungen,  wovon  der  ganze  Erfolg  derselben  be- 
dingt ist.  W'as  zunächst  die  Ausdehnung  betrifft,  so  bin  ich  durch- 
aus für  Zuziehung  sffmmtlirher  Lehrer  und  säumitlicber  SchAler  '). 

■>  Vgl.  auch  Kühl,  Bemerkungen  ober  die  Uibungrn  der  SchAler 
ia  der  mündlichen  Darstellung  ihrer  Gedanken.    Prop,  v.  JWoh  Unft; 
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Die  Schale  soll  sich  ab  Ganzes  fühlen,  und  jede  niedere  Klasse 
in  den  Leistungen  der  höheren  Sporn  und  Antrieb  zu  fortge- 
setzten Bemühungen  finden.  Verstehen  auch  nicht  alle  alles,  60 
doch  vieles,  Ja  das  Meiste;  das  Schöne  und  Edle  erbebt  auch 
den  minder  Entwickelten,  dem  noch  nicht  das  volle  Verständ- 
nis der  Sache  aufgegangen,  an  und  für  sich  *).  Dafs  ferner  kein 
Schöler,  und  wäre  er  der  schwächste,  grundsätzlich  von  dem 
Vortrage  ausgeschlossen  werde,  ist  eine  weitere  Bedingung,  die 
ich,  wie  sie  von  pädagogischem  Standpunkt  unerläfslich  ist,  noch 
Angesichts  der  hie  und  da  aufkommenden  Sitte,  durch  Einlegung 
von  Musik-  und  Gesangstacken,  durch  Einladung  von  Eltern  und 
Angehörigen  der  Zöglinge,  die  Sache  anziehend  zu  machen,  nicht 
entschieden  genug  betonen  kann.  Solche,  wenn  auch  noch  so 
wohl  gemeinten  Versuche  führen  zu  der  berührten  theatralischen 
Schaustellung  der  besonders  Begabten,  zu  Unwahrheit  und  hoh- 
lem Schein,  der  gerade  diesen  Uebungen  in  den  Augen  besonne- 
ner Männer  so  viel  geschadet  hat.  Freilich  werden  so  in  den 
alle  4  Wochen  stattfindenden  Declamatorien  von  etwa  lj  Stun- 
den erst  nach  längerer  Zeit  alle  überhaupt  brauchbaren  Schüler 
daran  kommen,  ja  bei  größeren  Anstalten  wird  vielleicht  eine 
Theilung  nach  einzelnen  Cötus  von  vorn  herein  geboten  sein; 
doch  thut  diefs  nichts  zur  Sache,  wenn  nur  ein  fester  Plan,  eine 
bestimmte  Reihenfolge  auf  das  strengste  festgehalten  wird.  Nach 
meiner  bisherigen  Erfahrung  gewannen  schwächere  Schüler,  nach- 
dem einmal  die  mehr  geeigneten  aufgetreten  waren,  nach  und 
nach  Muth,  es  gleichfalls  zu  versuchen,  und  den  meisten  von 
ihnen  gelang  es  in  erfreulicher  Weise. —  Durch  die  Ausdehnung 
auf  sämmtliche  Schüler  einerseits  und  die  in  der  verhältnifsmä- 
fsig  kurzen  Zeit  liegende  Beschränkung  anderseits  ist  die  Aus- 
wahl und  Vertheilung  des  Stoffs  selbst  wesentlich  bedingt 
Im  Anfange,  wo  wir  an  der  hiesigen  Anstalt  nur  die  deutsche 
und  zwar  die  poetische  Literatur  heranzogen,  bot  die  chronologi- 
sche Entwicklung  seit  Klopstock  die  natürliche  Reihenfolge.  Und 
so  sind  denn  in  einem  Zeitraum  von  2  Jahren  deren  Haupter- 
acheinungen  in  hervorstechenden  Leistungen  so  zum  Vortrag  ge- 
kommen, dafs  je  2—3  Schüler  der  betr.  Klassen  Stücke  dessel- 


ein  Aufsatz,  der  manche  beachtungswerthe  Winke  enthält,  nur  lauft 
der  Verf.  Gefahr,  in  seinem  heiligen  Eifer  des  Guten  zu  viel  zu  thun. 

')  Ueber  Theilnahmlosigkeit  der  kleineren  Schüler  haben  wir  nicht 
zu  klagen.  Die  von  Kahl  a.  a.  O.  genannten  Mittel,  uro  solcher,  wo 
sie  eintritt,  sa  steuern,  sind  übrigens  sehr  problematisch,  wie  denn 
der  Verf.  selbst  die  Schwierigkeiten  sich  nicht  verhehlt  Da  es  kaum 
thunlich  erseheint,  einen  alle  Seh  öl  er  gleich  fesselnden  oder  auch  ihnen 
nur  zugänglichen  Stoff  tu  finden,  so  bleibt  allerdings  nichts  übrig,  als 
2  Abtbeüungen  su  bilden.  Auch  die  dort  betonten  Recapitolatinnen 
reichen  für  diesen  Zweck  nicht  aus,  da  ja  gerade  die  untersten  Klas- 
sen buchst  selten  und  nur  für  ihre  State  herangezogen  werden  kön- 
nen. Doch  ich  halte,  wie  oben  angedeutet,  beides  für  unnftthig,  wenn 
man  nur  die  in  dem  Zwecke  gegebenen  Grenzen  der  Anforderungen 
nicht  überschreitet. 
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ben  Dichten  declamirten,  und  ein  Primaner  auf  Grand  des  in 
der  Literaturstunde  ▼erarbeiteten  Materials  eine  Characteristik  des- 
selben, seiner  Werke  überhaupt  und  der  gerade  vorgekommenen 
Gedichte  insbesondere  lieferte,  woran  dann  der  Director  ein  k Ur- 
ses Resume  scblofs,  indem  er  nach  einer  Recension  des  Vorge- 
tragenen die  eine  oder  die  andere  für  die  Schule  wichtige  Seite 
des  betreffenden  Schriftstellers  heraushob.  Auf  diese  Weise  be- 
trieben, hatten  die  Declamatorien  aufser  dem  formalen  Zweck 
der  Redefibung  auch  ein  literarhistorisches  Interesse  von  nicht 
id  unterschätzender  Bedeutung.  Wenn  wir  trotzdem  von  diesem 
Modus  abgegangen  sind  und  jetzt  die  rein  formale  Seite  mehr 
in  Vordergrund  stellen,  ohne  die  andere  auszuschliefsen,  so  liegt 
der  Grund  darin,  dafo  bei  der  früheren  Einteilung  nur  die  Pri- 
maner Gelegenheit  hatten,  eigene  Arbeiten  vorzutragen,  wahrend 
die  übrigen  die  ausgewählten  Gedichte  declamirten.  Mittelpunkt 
der  ganzen  Uebung  bleibt  auch  so  noch  die  deutsche  Literatur, 
aber  nicht  nur  die  poetische,  sondern  auch  die  prosaische.  Dazu 
kommen  die  gelungensten  freien  Arbeiten,  die  sich  zum  Vortrag 
eignen,  ganz  oder  zum  Tbeil,  und  insbesondere  in  den  mittleren 
Klassen  geschichtliche  oder  geographische  Themen,  während  in 
den  unteren  Naturhistorisches  oder  auch  Geographisches  eintritt. 
Selbst  einfache  Leseproben  sind  für  VI  und  V  nicht  zu  verschmä- 
hen und  können  auch  für  Primaner  noch  fruchtbar  verwert b et 
werden;  denn  erst  aus  richtigem  Lesen  und  deutlicher  Ausspra- 
che entwickelt  sich  ein  richtiger  Vortrag,  was  wir  am  besten 
▼on  den  Alten  lernen  können.  Gegenstände  der  so  organisierten 
Declamatorien  sind  demnach: 

Für  VI  nnd  V.  Geographische  und  naturbistorische  Beschrei- 
bungen. —  Erzählungen,  Gespräche;  Gedichte.    Leseproben.  ') 

Für  IV  und  III.  Geschichtliche  und  geographische  oder  für 
III  insbesondere  noch  naturhistorische  Themen.  Kleinere  freie 
Arbeiten.  —  Gedichte;  kürzere  klassische  Aufsätze. 

Für  IL  Geschichtliche  Characteristiken.  Referate  über  Gele- 
senes, besonders  auch  Klassisches;  gelungenere  eigene  Arbeiten. 
—  Gedichte  und  klassische  Aufsätze. 

Für  I.  Literarhistorische  Vorträge  über  einen  bezeichneten 
Schriftsteller;  Referate  über  Gelesenes;  eigene  metrische  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  ').     Ob  ein- 


■)  Was  ?or  dem  Gedankenstrich  steht,  bedeutet  eigene  Versuche, 
das  Folgende  Gegebenes. 

*)  Hit  der  von  Kühl  a.  a.  O.  vorgeschlagenen  Heranziehung  latei- 
nischer, franzosischer  oder  gar  griechischer  liebungen  kann  ich  mich, 
wie  gerne  ich  in  anderen  wichtigen  Punkten  mit  ihm  übereinstimme, 
durchaus  nicht  einverstanden  erklären.  Einmal  geht  durch  das  Vieler- 
lei jede  einheitliche  Beziehung  verloren,  und  der  höchste  Zweck  der 
Anleitung  der  Schüler  zu  freier  mfindlicher  Darstellung  ihrer  Gedanken 
in  der  Muttersprache  tritt  ganz  in  Hintergrund,  dann  aber  erscheint  es 
auch  geradezu  unmöglich,  in  so  kurzer  Zeit  eine  solche  Masse  hetero- 
genen Stoffs  zu  bewältigen.  Statt  geistbildender  Concentration  erreich- 
ten wir  wahrscheinlich  eine  chaotische  Coaiusion.   Das  ftti&*  ayar  gih 
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lehne  Scenen  aus  klassischen  Dramen  von  dieser  Klasse  vorzu- 
führen seien,  ist  ein  Gedanke,  dessen  Ausführung  ich  norh  nicht 
versacht.  Sie  scheinen  sich  mir  mehr  für  öffentliche  Kedeacte 
tu  eignen,  wie  ich  denn  auch  Doppelchöre  aus  Schiller'«  Braut 
von  Messina  and  Antigone  bei  solchen  Gelegenheiten  von  der 
ganzen  Klasse  mit  Erfolg  vortragen  liefe. 

Wie  sich  auf  den  ersten  Blick  ergibt,  ist  nichts  als  Gegen- 
stand der  grofsen  Redeübungen  aufgenommen,  was  nicht  im 
Laufe  des  Monats  innerhalb  der  einzelnen  Klassen  ohne  beson- 
deren Zeitaufwand  vorbereitet  und  verarbeitet  wäre.  Aufs  er  dem 
genauen  Memoriren  des  betr.  Stücks  Seitens  der  Schüler1)  u.nd 
einer  unbedeutenden  Mühewaltung  des  Lehrers  Behufs  sorgfälti- 
ger Einübung  wird  keine  besondere  Anstrengung  gefordert.  Es  ist 
diefs  um  so  wichtiger,  weil  man  wohl  die  Befürchtung  gehegt 
bat,  dafs  andere  Unterrirhtsgegenstände  darunter  leiden  möchten. 
In  der  That  liegt  beim  Heranziehen  von  Allotrien,  wie  Musik 
und  Gesang,  die  vielfache  Proben  erfordern,  diese  Gefahr  nahe, 
abgesehen  davon,  dafs  eine  gewisse  Zerstreuung  der  Schüler  die 
unausbleibliche  Folge  ist.  Dafs  indessen  bei  jedem  Declamato- 
rium  in  jeder  Klasse  alle  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  zur 
Sprache  kommen,  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit  uumöglicb,  aber 
auch  durchaus  nicht  nothwendig.  —  Gilt  es  auf  der  untersten 
Stufe  vorzüglich  treues  Memoriren  und  eine  deutliche,  richtige 
Aussprache,  so  tritt  auf  der  mittleren  die  Forderung  correcter 
sprachlicher  Darstellung  und  einheitlicher  Ordnung  in  Vorder- 
grund, und  dieser  hinwiederum  reiht  sich  auf  der  oberen  die 
eines  gebildeten,  geschmackvollen  Vortrags  und  selbständiger  Ver- 
arbeitung des  gegebenen  Stoffes  so  an,  dafs  jedesmal  die  nächst 
höhere  Klasse  selbstredend  die  an  die  niederen  gestellten  Anfor- 
derungen mit  zu  erfüllen  hat 

Ueber  die  weitere  Ordnung  und  methodische  Behandlung  der 
so  organisirten  Uebungen  erlaube  ich  mir  nur  noch  einzelne  An- 
deutungen zu  geben,  die  sich  bei  praktischer  Betreibung  der  Sache 
bewährt  haben.  Subjektiv,  wie  sie  sind,  machen  sie  keinen  An- 
spruch auf  allgemeine  Gültigkeit,  vielmehr  erwarte  ich  wie  über- 
haupt so  auch  in  diesem  Punkte  freundliche  Belehrungen  Seitens 
erfahrener  Schulmänner,  denen  die  Förderung  des  Gegenstands 
am  Hcr/.en  liegt.  —  Zu  Ende  eines  jeden  Monats  wird  von  dem 
Director  in  der  Conferenz  der  Gegenstand  für  das  nächste  Decla- 
matorium  festgestellt  und  den  Lehrern  des  Deutschen  in  den  ver- 
schiedenen K lassen  die  Auswahl  der  characteristischen  Gedichte 
oder  prosaischen  Abschnitte  des  gewählten  Schriftstellers  anheim- 
gegeben. Ueber  die  geschichtlichen  und  geographischen  oder  na- 
turhistoriscben  Themen  verständigen  sich   die  Lehrer  unter  eio- 


bier  wie  überall,  und  besonders  bei  dieser  noch  lange  nicht  allgemein 
anerkannten  Uebang  hat  man  sich  vor  jeder  Ueberapannang  des  Bo- 
gen» zu  hüten. 

•)  Die  Primaner,  welche  einen  gröfseren  Vortrag  halten,  werden 
von  der  Terminarbeit  diepeasirt. 
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ander,  so  dafs  in  jeder  Klasse  nur  eine  dieser  Disciplinen  bedacht 
wird.     In  Prima  mufs  regelmässig  ein  Vortrag  fiber  den  bezeich- 
neten   Autor  mit   einem   Heferat    oder  einer  metrischen   Ueber* 
setionx  verbanden   sein.     Fällt  der  Schriftsteller  aus,  so  treten 
statt  dessen  um  so  mehr  eigene  Arbeiten  ein.     Acht  Tage  vor 
dem  Schlüsse  des  Monats  werden  dann  dem  Director  die  betref- 
fenden Arbeiten  oder  Themen  nebst  dem  Titel  der  Gedichte  mit- 
getheilt.    In  dem  Declamatorium  selbst  beginnen  die  Kleineren, 
und  nach  jeder  Leistung  folgt  eine   kurze  Andeutung  des  Man- 
gelbafteo  oder  auch  ein  Wort  des  Lobes  Seitens  des  Fachlehrers 
oder  des  Dingenten.    So  geht  es  dnreh  die  einzelnen  Klassen 
durch    bis  zur  Prima,  an   deren  Vorträge  eingehendere  formale 
und  sachliche  Bemerkungen  sich  anschliefsen.    Zum  Schlufs  fafst 
der  Director   das  Ganze  noch  einmal   zusammen   und  verkündet 
den  för  das  nächste  51  al  gewählten  Schriftsteller,  wenn  überhaupt 
ein  solcher  vorkommen  soll. 

Diefs  die  äufsere  Ordnung.  Welcher  Art  die  Kritik  der  ein« 
zelnen  Leistungen  sein  solle,  ob  mehr  oder  weniger  eingehend, 
ob  mehr  auf  den  Iuhalt  oder  die  Form  gerichtet,  das  hängt  von 
dem  Gegenstande,  von  Zeit  und  Umständen  und  vor  allem  von 
den  Persönlichkeiten  ah.  Jedenfalls  aber  ist  das  Ziel  fest  im 
Angern  behalten  und  der  formal  bildende  Gesichtspunkt  in  Vor- 
dergrund zu  stellen.  Die  Belehrungen  selbst  seien  kurz  und 
bündig;,  aber  in  edler,  warmer  Sprache  gehalten  und  in  jeder 
Beziehung  ein  Mnster  für  die  Schüler.  Allerdings  bietet  die  Sache 
nicht  selten  Schwierigkeiten  oder  ist  doch  unbequem;  aber  bei 
gutem  Willen  und  einiger  Begeisterung  Ififst  sich  vieles  erreichen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  ergibt  sich 
anzweifelhaft,  dafs  Declamatorien,  so  oder  ähnlich  betneben,  das 
IM  aller  schriftlichen  und  müudlichen  Hebungen  im  Deutschen, 
eine  freie,  sichere  Gestaltung  und  Wiedergabe  des  im  Unterricht 
gewonnenen  und  selbständig  verarbeiteten  Materials,  wesentlich 
zu  fördern  vermögen,  und  dafs  nur  die  zur  Sache  nicht  gehöri- 
gen Aeufcerlichkeiten  dieselben  unbilliger  Weise  in  Verruf  ge- 
bracht haben.  Dazu  kommt  ferner,  dafs  in  denselben  den  Schü- 
lern die  edelsten  Stoffe  zugeführt  werden,  an  denen  er  Gemfi th 
nod  Phantasie  bilden,  den  Geschmack  läutern  und  einen  Prüfstein 
fir  eigene  Schöpfungen  gewinnen  kann.  Auch  das  literargc- 
sehiehtJiche  Element,  das  nach  obigeu  Andeutungen  nur  noch  ein 
seeundares  sein  soll,  ist  doch  noch  so  bedeutend,  dafs  in  einem 
etwa  drei-  bis  vierjährigen  Cursus  die  Haupterscheinungen  der 
zweiten  klassischen  Periode  behandelt  sind,  und  somit  die  Schü- 
ler, wenn  auch  nur  in  grofsen,  den  Heroen  der  Literatur  ent- 
lehnten Zügen  ein  Bild  von  der  Entwicklung  derselben  erhalten 
können.  Ist  aber  eine  Uebung,  ohne  Aenderung  des  Normalplans, 
solches  auch  nur  annähernd  zu  leisten  im  Stande,  so  dürfte  es 
•ich  wahrlich  der  Mühe  lohnen,  sie  einer  eingehenden  Prüfung 
u  unterwerfen,  und  falls  nicht  schwere  Bedenken  entgegenste- 
he*, ihre  Einführung  sofort  tu  veranlassen. 

Emmerieb.  Stander, 
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I. 
Westfälische  Programme.    Ostern  1866. 

Bielefeld«  Gymnasium  and  Realschale.  Abit-Arb.:  I  )  a)  Wenn 
das  Leben  eine  Reise  ist,  nach  welchen  Föhrern  haben  wir  uns  umzu- 
sehen?  b)  Welche  Charakterzüge  haben  die  Deutschen  veranlafst,  so 
tief  in  die  Weltgeschichte  einsagreifen?  2)  a)  iundimm  glorimt  eomi» 
fem  eise  exemplit  ex  rebus  Grmecorum  et  Rommmorum  petitii  docemtur. 
b)  Arminia*  liberal or  haud  dubie  Germaniae  ei  qai  non  primordia 
popttii  Romaai,  ted  florentimimum  Imperium  inceuierit.  3)  a)  Das 
Gleichnifs  vom  Unkraat  anter  dem  Weilen  in  seiner  Anwendung  auf 
das  Wachsthuih  und  Gedeihen  der  Kirche  in  den  ersten  drei  Jahrhun- 
derten, b)  Der  Cbristenberuf  ein  Kampf,  biblisch  tu  begründen  und 
aus  der  Geschichte  der  Kirche  zu  begründen.  —  Zu  Ostern  1865  trat 
Dir.  Dr.  Herbst  vom  Friedr.  Willi.  Gymn.  iu  Köln  als  Director  ein; 
L.  Schröter  ging  zu  Mich,  ab  an  die  Realschule  zu  Düsseldorf,  an  seine 
Stelle  trat  L.  Kemper  von  Köln;  Ostern  1866  singen  ab  Oberl.  Röter 
als  Rector  der  Realschule  zu  Itzehoe  und  Hülfsl.  Dr.  F.  Blafs  als  ord.  L. 
am  Gyran.  zu  Naumburg;  es  trat  ein  als  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
J.  Frost  ans  Bonn,  mit  dem  neuen  Schuljahre  Iritt  ein  Hülfsl.  Klmper 
aus  Minden.  —  Schülers.  284,  Abit.  7.  —  Abb.  des  ord.  Lehrers  Dr. 
Alb.  Gramme:  De  lertiouibui  Pindaricit  nuptr  a  Tycho  Mommtenio 
profatit.  14  S.  4.  Hebt  die  Bedeutung  der  Ausgabe  JHommsens  vor. 
prüft,  begründet  und  erklSrt  einzelne  Text-Aenderuugen  desselben  und 
theilt  einige  eigene  Emendalionen  mit  Besonders  wichtig  sind  die 
handschriftlichen  Forschungen  Momrosens  für  die  bessere  Erkenntnifs 
des  Dialekts  Pindars:  das  Part.  Aor.  I.  auf  a«;  bestlligt;  stets  vi»  statt 
pur  zu  schreiben  (p.  4);  Ol.  I,  12  noXvpnXv  zu  schreiben;  in  den  Ol. 
finden  sich  allein  104  neue  Lesarten,  gröfstentheils  aus  dem  Ambros., 
35  aus  ihm  allein  (p.  5).  Ol.  10,  9  1.:  oltlav  fr»  paptpdtf  yt  toxoc  <**- 
dqiv  (p.  6);  Pyth.  6,  45 — 47:  naT^a»*  p  altera  nqoq  ajd&uar  fßa  ita- 
aär  t'  iruQxo/iivoq  dvlatav  fdtiU».  röto  $k  nXoinov  dyti.  Die  Schollen 
geben  noch  manche  Auskunft  (p.  7).  Ol.  2,  52:  a<roo<ri>ra<  (t.  e.  iynXif- 
ftaroq  d(f^OGvirjq)  TraQaXvn.  OL  11,  10:  in  &tov  ö  dvrjo  «Totale  or^ci 
Ttqarridtaffir.  iptiq  iv  t<r&i  vi/v  *AQx*erQetrov  aal  t.  e.  divinum  vir  tu- 
geaiam  habet  quo  praeeiara  geruntur;  pari  igitur  modo  te  quoque 
camam,  quemadmodum  omnino  meum  e$t  ölympionicarum  fmude$  carmi- 
nibu4  CfUbrare  (p  8).    Ol.  7,  71:  /Uqos  —  TtWa*«r  mit  JB.;  Ol.  7,  21; 
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•  und  toi#>_  gleich  gut;  Ol.  1,  41:  /^tw/aur«»'  «**'  Fnffofc  —  fttra- 

;  Ol.  1,  107:  J/*»r  xwirro  xa£o?v  von  tmi'to  hingt  Tfaifft  fitoiuvai- 
b  (p.  12):  P.  4,  211:  JW«r  ijAi^or  allein  richtig;  P.  7,  5:  rfra 
cor;  P.  12,  4  iq  con8truiren:  YXaos  ovv  iv/ttriyt  d/$ou  a&a*a\»v 
w»  i#  ntqaryifia;  N.  3,  75:  o  oVotöc  a/«*  tod  Aristarch  gut  be» 
det;  N.  3,  73:  t^'io?  mit  Bergk  so  lesen;  N.  5,  52:  Trayx^arto» 
wendig. 

Bmrgvteliifurt«  Gymnasium  Arnoldinam  und  Realsch.  I.  Ordn. 
..-Arb.:  I)  a)  Grofser  Menschen  Werke  tu  sehn  schlägt  einen  nie- 

doch  erhebt  es  anch  wieder,  dafs  so  etwas  durch  Menschen  ge- 
bn.    b)  Grofses  und  Edles  kann  nur  durch  Schweifs  und  Anstren- 

errnngen  werden.  2)  a)  Ma$nu$  fuit  Tkemi$ioeie§  in  bello  ne- 
nimor  in  pnee.  b)  Poitremo  duo  reipubiieae  Romanae  taeeuia  et 
r#  et  turuitudinu  plena  fuitee  demomtretur.  3 )  a )  Die  Zeit  der 
teinung  des  Heils:  iö  TtXrjutpa  x<>v  xi>ovnv.  Eine  Darstellung  der 
ereil ang  and  Anbahnung  des  Heils  durch  Juden thum  und  Heiden- 

in  der  vorchrisl  liehen  Zeit,  b)  Gegenstand  und  Verlauf  des  pe- 
itschen Streites.  —  Hfilfsl.  Dr.  Praetorius  geht  ah  nach  Gnesen. 
erz.  128,  Abit.  10.  —  Ohne  Abh.,  die  zum  Arnoldifeste  18.  Juli 
•Igen  soll. 

tortmvnd«  Gymnasium  und  Realsch.  I.  -Ordn.  Abit.- Arb.  a)  im 
n  :  1  )  Leber  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Roms  im  Alterthum 
im  Mittelalter.  2)  Eam  es$e  multitudinie  naturam,  ut  auf  ter- 
hwwriUter  «*/  utperbe  dominet  ur,  exempli*  probet ur  (Liv.  24, 5, 8). 
Welche  religiöse  Bedeutung  hat  die  Zerstörung  Jerusalems  gehabt? 
n  der  Realsch.:  1)  Mit  welchem  Rechte  beginnt  man  die  neuere 
biebte  mit  dem  Anfang  des  16  Jahrhunderts?  2)  Ennmerer  le» 
'erntet  imeationt  gue  la  ville  de  Home  a  du  »ubir  jmqu'au  dix- 
■emee  fteWe.  3)  Reformatorische  Bestrebungen  in  der  christlichen 
le  Tor  Luther.  —  Es  starb  der  evang.  Rel.  L.  Pf.  Kohlen.  Als  4. 
telirer  trat  ein  Dr.  Flach  aus  Büdingen,  als  2.  wiss.  Hfilfsl.  Cand. 
■ans.  —   Gehaltsvcrhältnisse  neu  geordnet:   Direclor  1500  Thlr., 

2.  Oberl.  104)0  Thlr..  3.  u.  4.  Oberl.  900  Thlr.,  5.  u.  6.  Ober!. 
rilr..  1.  u.  2.  ord.  L.  700,  3.  600,  4.,  5.  u.  7.  550  Thlr.,  6.  (Zei- 
L)  650,  2  Hfilfsl.  ä  400  Thlr..  Vorschullehrer  450  Thlr.    Schalen. 

AbiL  im  Gymn.  7,  Realsch.  4.  —  Abh.:  Tableau  de$  Germanigme» 
im»  ordimaire*  aux  Altemandt  par  W.  Sehramm.  36  S.  4.  Ge- 
rt nach  den  Rubriken:  Verbe,  Swhitantif,  Adjectif,  Ad  Derbe,  Pro- 
i,  Prepositiom,  Conjonctionsi  neben  den  phrau*  vicieu»e$  stehen 
fkrm$et  eorrectei  nebst  Bemerkungen. 
ratenMl.     Gymnasium.     Abit.-Arb.:    I)  a)  Welcher  von  un- 

beiden  grftfsten  neueren  Diclitern  stellt  uns  die  Kämpfe  für  die 
«einen  Güter  der  Menschheit  und  welcher  die  Kämpfe  des  um 
»  Privatinteressen  bewegten  Gemfithes  am  vollkommensten  dar?  b) 
dien  Gewinn  hat  Krankreich  von  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  ge- 
.  and  welche  Wunden  hat  sie  ihm  geschlagen?  2)  s)  Ulud  Mttcii 
fmeere  ei  petH  fortia  Rowanum  e$i"  comprobetur.  b)  Senecae  Ulud 
eaf  ex  emta  vir  wapnut  exire"  exempli*  comprobetur.  3)  s)  Die 
«lang,  welche  das  Lehen  auf  dieser  Erde  nach  der  Lehre  der  bei- 
i  Schrift  hat.  b)  Worin  liegt  das  Neue,  das  durch  die  christliche 
Hon  in  Sie.  Welt  gebracht  ist?  -  Schälen.  187,  Abit.  15.  -  Ahh.: 
Casostheorie.  Von  Dir.  Dr.  Tb.  Kumpel.  25  S.  4.  Die  scharf. 
ige  Abhandlung  widerlegt  zuerst  die  noch  immer  verbreitete  lokale 
istheorie.  Die  Auffassung  des  Accusativs  als  des  Wohincasus  ist 
m  dadurch  gerichtet,  dafs  ausch  der  Dativ  mindestens  ebenso  gut 
WohfocMO*  gefafst  werden  kaon  and  gefafst  ist.  Ebenso  drückt 
«Nkr.  f.  d.  G ymaMlalw.  N«u<5  Folge.  1. 2.  ■ 
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aber  auch  der  Genitiv  oft  ein  Wohin  aus,  iter  A$iae,  amor  palris  etc. 
Auch  der  Nominativ  („der  Valer  wird  geliebt")  läfst  sich  lassen  als 
das,  worauf  sich  die  Thätigkeit  des  Verbums  bezieht.  Der  als  Wo- 
casus  gefafste  Dativ  läfst  sich  auch  fassen  als  Wohincasus,  und  als 
Cau8nlis  auch  als  Wohercasus,  nach  dem  Sanskrit  der  Accusativ  auch 
als  Wocasus.  Die  lokalen  Beziehungen  können  also  keine  principielle 
Bedeutung  für  die  Casus  haben.  Ferner  die  im  Griechischen  üblichen, 
von  den  Lokalisten  angezogenen  Suffixe  sind  keine  eigentlichen  und 
wirklichen  Casus,  im  Sanskrit  kommen  neben  den  lokalen  Casus  auch 
Accusativ,  Dativ,  Genitiv  vor,  wozu  also  diese  letzteren  noch?  Auch 
auf  dem  Wege  der  Theorie  erweist  sich  der  Lokalismus  als  unrichtig. 
Er  nimmt  falsch  an,  dafs  die  Menschen  zuerst  nur  sinnliche  Wahrneh- 
mungen, also  keine  Gedanken  gehabt  und  in  der  Sprache  ausgedrückt 
hätten;  aber  die  nothwendige  Voraussetzung  der  Sprache  sind  nicht 
sinnliche  Anschauungen,  sondern  menschlicher  Verstand.  Die  Lokali- 
sten mühen  sich  ab,  dem  Kindesalter  der  Menschen  nach  ihrer  Mei- 
nung einfache  CasusbegriiTe  zuzuschreiben,  ohne  zu  bedenken,  dafs  in 
viel  späterer  Zeit  selbst  die  Griechen  keine  Ahnung  von  der  Existenz 
der  Casus,  nicht  einmal  der  Substantiva  hatten,  dafs  sich  erst  bei  Ari- 
stoteles die  ersten  unklaren  Vorstellungen  finden.  Um  so  weniger  kann 
bei  ihren  Stammvätern  die  Hede  von  Motiven  sein,  durch  die  sie  bei 
der  Bildung  der  Casus  bestimmt  wären.  Hätten  auch  die  ersten  Men- 
schen nur  sinnliche  Anschauungen  gehabt,  so  hätten  sie  diese  not- 
wendig in  Sätzen  aussprechen  müssen;  kannten  sie  also  die  Verbindung 
von  Subjekt  und  Prädikat  ohne  sinnliche  Anschauungen,  wie  sollten 
gerade  diese  nachher  die  Casus  hervorgebracht  haben?  Die  empiri- 
sche Grammatik  irrt  darin,  dafs  sie  einem  Casus  mehrere  Bedeutungen 
zuschreibt;  sie  legte  nämlich  irrig  das  Verhältnis  zu  Grunde,  welches 
in  der  Wirklichkeit  zwischen  den  durch  die  Worte  bezeichneten  Din- 
gen besteht,  und  stnluirte  deuigemäfs  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Casus.  Aber  der  Grammatiker  lafst  allein  die  sprachliche  "Form 
ins  Auge.  —  Der  Accusativ  kommt  überall  am  häufigsten  als  Objekt 
der  transitiven  Verba  vor.  Man  mufs  aber  weder  transitiv  lassen  als 
die  auf  einen  Gegenstand  übersehende  Thätigkeit  noch  das  Objekt  als 
das  leidende.  Denn  die  Thätigkeit  ist  oft  mehr  auf  den  Dativ  als  auf 
den  Objektsaccusativ  gerichtet,  und  wäre  der  Accusativ  das  leidende 
Objekt,  so  liefse  sich  ebenso  gut  der  Nominativ  („der  Sohn  wird  ge- 
lobt") als  leidendes  Objekt  fassen.  Auch  pafst  jene  Erklärung  nicht 
auf  viele  Transitive  und  Accusative,  wie  „er  flieht  mich,  er  schafft 
ein  Werk  u.  a."  Transitiva  sind  vielmehr  unvollständige  Verba,  die 
einer  unmittelbaren  Ergänzung  durch  ein  Substantiv  als  Objeclsaccu- 
sativ  bedürfen;  dieser  ist  ihr  einzig  sicheres  Erkennungszeichen.  Der 
Objektsaccusativ  fugt  sich  also  unmittelbar  ohne  besondere  Gedan- 
kenvermittelung dem  Verbum  an,  er  ist  die  einfache  Ergänzung  dessel- 
ben, also  unselbständig,  was  man  nicht  als  Leiden  bezeichnen  sollte. 
Diese  Accusativverbindung  ist  die  einfachste  Verbindung,  aber  auch  die 
unbestimmteste,  während  die  durch  Präpositionen  vermittelte  die  ge- 
naueste ist.  Jene  bezeichnet  nicht  das  räumliche  Ziel  oder  den  Ort, 
diese  lokalen  Beziehungen  können  nur  durch  Präpositionen  oder  Suf- 
fixe bezeichnet  werden.  Die  Griechen  liebten  jene  einfache  Verbin- 
dung, wo  wir  zu  Präpositionen  greifen  und  logisch  bestimmter  reden. 
Ein  und  dieselbe  Casusform  kann  nicht  in  den  verschiedenen  Sprachen 
ganz  heterogene  Bedeutungen  haben;  eine  Sprache  kann  die  allgemei- 
nen Formen  anders  verwenden  als  eine  andere,  aber  darum  ändert  sich 
der  Begriff  der  Sprach  formen  nicht.  Der  Accus,  hat  im  Gricch.  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Lat.  und  Deutschen,  aber  die  Griechen  ver- 
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binden  den  Actus,  einfach  mit  dein  Verbom  öftere,  wo  es  ans  nicht 
möglich  ist.  —  Der  Genitiv  schliefst  sich  an  ein  Verbom  wie  an  ein 
Substantiv,  namentlich  an  dies.  Nach  der  materiellen  Bedeutung  der 
Worter  darf  man  auch  hier  nicht  die  lediglich  formalen  Sprachgesetze 
bestimmen.  Der  Genitiv  hat  nun  eine  determinirende,  das  andere  Sub- 
stantW  wesentlich,  qualitativ  bestimmende  Kraft.  Die  Apposition  ist 
eine  Nebenaneinanderstellung,  die  Genitivverbindung  eine  logische  Cora- 
bination  zweier  Substantiva;  der  Genitiv  verbindet  sich  innerlich  mit 
dem  regierenden  Substantiv  zu  einer  concreten  Einheit.  In  welcher 
speziellen  Weise  die  durch  die  Substantiva  bezeichneten  Dinge  in  der 
WirMichkeit  zusammengehören,  ob  als  Besitzer,  Besessenes,  Erzeuger, 
ThejJ.  Inhalt  u.  s.  w.,  kann  nicht  durch  sprachliche  Formen  ausge- 
drückt werden,  Hectorit  Andromache  kann  sein  Uektors  Tochter,  Mut- 
ter. Gemahlin,  Sklavin,  Gedicht.  Die  Griechen  und  auch  die  Römer 
verbinden  oft  zwei  Substantivs  durch  den  blofsen  Genitiv,  während 
wir  andere  Wendungen  gebrauchen,  wir  drücken  uns  dann  viel  genauer 
aas.  vgl.  mmor  patris.  —  Der  Dativ  endlich  (und  ähnlich  der  Ablativ) 
verbindet  «ich  nicht  mit  einem  einzelnen  Worte,  sondern  mit  der  Satz- 
tibstanz,  der  Einheit  des  Subjekts  und  Prädikats,  das  in  dieser  ent- 
haltene Urtheil  gehört  ihm  an.  Er  wird  nicht  von  einem  Verbum  oder 
Substantiv,  wie  der  Acc.  und  Gen.,  regiert,  er  nimmt,  wie  Grimm 
tagt,  in  der  Rede  eine  viel  freiere  Stellung  ein  als  die  beiden  andern 
Casus. 

Masep.  Realsch.  I.  Ordn.  Schülerz.  180.  —  Abh.  des  Oberl. 
Dr.  Rud.  Volke n rat h:  On  the  History  and  Etymolog y  of  the  Engiith 
Vmns?M*gt.    VI  S.  4. 

Kamm«  Gymnasium.  Abit.-Arh. :  1)  a)  Die  Kriege  der  Römer 
ia  Deutschland  und  die  deutschen  Freiheitskriege,  b)  Die  Bedeutung 
klopstncks  für  die  Geschichte  unserer  Poesie.  2 )  a )  De  Milonii  vila 
H  resvs  zettit.  b )  Hörnern*  quid  vir  tut  et  quid  »apientia  possit,  utile 
mpotuit  nohit  exemplar  LlUem.  3)  Die  Nachfolge  Christi.  —  Der 
Bilfal.  Dr.  Beruh.  Lupus  wurde  als  ordentl.  Gymn.  L.  angestellt;  der 
tmerit.  Director  Dr.  Fr.  Kapp  f  8.  Febr.  Schülerz.  165,  Ahit.  4.  — 
Abh.  des  Dir.  Dr.  Gustav  Wendt:  Ueher  den  Philoktet  des  Sopho- 
kles. 20  S.  4.  Ein  Versuch,  antike  Poesie  dem  Verständnifs  der  Ge- 
rm wart  zu  nähern  durch  eine  zusammenhängende  Inhaltsentwicklung, 
öle  sich  dem  Dichter  eng  anschliefst  und  den  Wortlaut  des  Gedichts 
Beglichst  heranzieht.  Auf  diese  Weise,  hofft  der  Verf.,  wird  am  we- 
nigsten zn  besorgen  sein,  dafs  sich  in  die  antike  Anschauung  moderne 
Uetn  eindrängen.  So  sehen  wir,  dafs  die  Fabel  des  Stückes  dem  an- 
tiken Dichter  die  Hauptsache  ist  und  in  dieser  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Vertvicklung  gelöst  wird;  ob  der  Held  des  Dramas  hinreichend 
achudig  ist.  ist  ihm  eine  ziemlieh  fern  liegende  Frage.  Der  Dichter 
ladet  die  Sage  vor;  dafs  der  Held  schuldig  sein  müsse,  ist  ein  Postu- 
lat der  modernen  Anschauung.  Auch  wenn  er  es  nicht  ist,  kann  ein 
schwerer  Conflikt  zu  einem  erschütternden  und  erhebenden  Ausgange 
frfuhrft  werden,  und  wenn  durch  diesen  die  Gesetze  eines  höheren 
Zusammen hangs  dem  Zuschauer  zur  Empfindung  und  zum  Bewufstsein 
febracht  werden,  so  ist  dem  Zwecke  der  Tragödie  des  Alterthums  Ge- 
lige geschehen.  In  diesem  Sinne  erscheint  der  Philoktet  nicht  als 
Hne  der  schwächeren  Tragödien  des  Sophokles,  sondern  als  eine  der 
trefflichsten;  gerade  hier  ist  die  äufsere  Handlung  besonders  verinner- 
befct.  und  auch  der  Schlafs  trefflich,  indem  die  Charakterfestigkeit  des 
flilaktetes.  was  für  den  antiken  Zuschauer  nothwendig  war,  mehr 
aertargehoben  wird  und  seine  schliefsliche  Verklärung  einen  grofsarti- 
(a  ibtcblnfs  erhält.     Von  diesem  Gesichtspunkt  verwirft  der  Verf. 
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das  Urtheil  Beriihardy's  and   besonders  die  Charakteristik  Philoktets 
bei  Ilasselbach. 

Herford*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Wodurch  ist  die  rasche, 
Verbreitung  des  Islam  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  erklären?  2) 
Quo  iure  Enniu*  poela  de  Fabio  Maximo  dictalore  dixerit :  Vhm$  komo 
nobi$  cuoctando  retlituit  rem*  3)  Wie  ist  der  scheinbare.  Wider- 
spruch der  Worte  des  Herrn  Ev.  Mallh.  7,  16—20:  „an  ihren  Frach- 
ten sollt  ihr  sie  erkennen"  u.  s.  w.  mit  der  Lehre  des  Apostels  Paulus 
Köm.  3,  28:  „So  halten  wir  es  nun,  data  der  Mensch  gerecht  werde 
ohne  des  Gesetzes  Werke  allein  durch  dm  Glauben"  zu  losen  (cv.). 
4)  Welches  ist  der  doppelte  Weg,  den  uns  Christus  angezeigt,  um  ins 
ewige  Leben  einzugehen,  nach  dem  „terva  mandata"  und  „venii  enim, 
fiiiut  hominit  yuaerere  $1  t  alt  um  facere  quod  perieral"?  (kathol.).  — 
Cand.  Meyer  wurde  als  ord.  Gymn.  L. ,  Geisenhcyner  als  Gymn.-Ele- 
meiitarlehrer  angestellt,  als  wiss.  Hülfslehrer  waren  die  Cand.  Berndt 
und  Moser  tbätig.  Eine  Lehrer-Wittwen-Cassc  wurde  gegründet.  Schü- 
lerzahl 153,  Abit.  8.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  II.  Petri:  Sammlung  von 
Gnomen  griechischer  Dichter  zum  Gebrauch  für  Schulen.  16  S.  4.  Die 
Sammlung  schliefst  sich  an  die  vor  einigen  Jahren  zum  Gebrauch  am 
dortigen  Gymnasium  herausgegebene  Blumenlese  aus  deutschen  und 
römischen  Dichtern  als  MemorierstolT  und  ist  entlehnt  aus  epischen, 
lyrischen  und  dramatischen  Dichtern. 

lilppstodt.  Kealsch.  I.  Ordn.  Facultativer  Unterricht  wird  er- 
theilt  im  Italienischen,  Spanischen,  Griechischen.  Das  neue  schöne 
Schulgebäude,  welches  von  den  städtischen  Behörden  mit  einem  Ko- 
stenaulwandc  von  30,000  Thlrn.  aufgeführt  ist,  wurde  am  3.  Okt  1865 
eingeweiht.  —  Angestellt  wurden  als  ord.  L.  die  Cand.  Dr.  A.  Schäfer 
und  G.  Born,  als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  Dr.  D.  Buddeberg.  Schü- 
lerzahl  am  Schlufs  276.  —  Ohne  Abb. 

91  lüden,  Gymnasium  und  Realschule.  Abit.-Arb.  I)  im  Gym- 
nasium: a)  Wie  kam  es,  dafs  der  Plan  Alexanders  des  Grofsen  gelang, 
die  Entwürfe  des  Pyrrhus  dagegen  scheiterten?  b)  lllnd  quod  in  pro- 
verbium  abiil:  foNet  fortuna  adiuvat,  exemplii  ex  memoria  antiqui- 
latit  repeiiti*  probet  irr.  c)  Die  Erlösungsbedürfügkeit  und  Erlösungs- 
föbigkcit  des  Menschen  soll  dargestellt  werden.  2)  in  der  Rcalsch.: 
a)  Die  Bedeutung  der  Erneuerung  des  römischen  Kaiserthums.  b)  Joan 
of  Are.  c)  Die  Lehre  von  der  heiligen  christlichen  Kirche  soll  dar- 
gestellt werden.  —  Es  schied  aus  der  ord.  L.  Finsterbnsch,  Dr.  Moller 
ging  als  ord.  L.  an  das  Gymn.  zu  Potsdam,  Hiilfsl.  Weidemann  erhielt 
eine  ord.  Lehrerstelle,  wiss.  Ilülfslehrerstellen  die  Cand.  Reichart  und 
Roth.  Schülerz.  266,  Abit.  im  Gymn.  5,  in  der  Realsch.  2.  — Abb. 
des  Gymn.  L.  Dr.  Richard  Grofser:  Geschichte  und  Aiterthümer  der 
Stadt  Kroton.  I.  Tbl.  66  S.  8.  Umfang  von  Grofsgriechenland,  Topo- 
graphie des  Reiches  Kroton,  die  sagenhafte  Vorzeit,  Entstehungszeit 
(710),  Abstammung  der  Kroioniaten  (Achäer,  aber  auch  Zakynthier, 
lonier,  Dorier),  vom  Ursprünge  der  Stadt  bis  zur  Ankunft  des  Pytha- 
goras  (Schlacht  am  Sagras  gegen  Lokri  560 — 556).  die  Pythagoräer  in 
Kroton  533  —  504,  der  Pythagoräismus  hauptsächlich  von  ethisch -reli- 
giöser Bedentung,  Leben  des  Arztes  Democedes  und  die  Arznei konde 
nach  ihm  in  Kroton,  der  Krieg  mit  Syharis  und  seine  Folgen,  die 
Gymnastik  und  Athletik  in  Kroton  (Milon),  Kroton  wlhrend  des  per- 
sischen und  peloponnesischen  Krieges,  Kämpfe  der  Tyrannen  von  Syra- 
kus  und  der  Sabeller  mit  den  Italioten.  Mit  der  Geschichte  Krotons 
im  Tarentinerkriege  wird  der  2.  Theil  beginnen  und  nach  der  politi- 
schen Geschichte  die  Verfassungs-  und  Culturgeschichte  behandeln. 

UlttBftter.    Akademie.    I*d.  lecit.  p.  ae$t.  a.  1866.     Prootm.  $cr. 


H5lscber:  Westfälische  Programme.     Ostern  1866.  1()( 

J«f.  Rotpmtt.  20  S.  4.  Ueber  die  erste  Zeit  des  Pergameniscben 
Königreiches  bis  200  ▼.  Chr.,  mit  Berichtigung  einiger  Ansichten  von 
Niebuh  r,  Meier.  Drojsen. 

Siege*.  Realschule  I.  Ordn.  Abil.-Arb.:  1)  Parallele  zwischen 
Cäsar  and  Pompejas.  2)  Otho  III  (englisch).  .3  )  Darstellung  des  Cha- 
rakters und  der  eigentümlichen  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus.  — 
Es  schied  aas  L.  Vollmer,  trat  ein  L.  Ploger.  Schfilerz.  193,  Abit.  .3. 
—  Abh.:  Die  Fundamentalsätze  der  allgemeinen  Arithmetik.  I.  Abth. 
(Pensum  der  Tertia)  Die  4  Species  der  Buchstabenrechnung  und  die 
algebraischen  Gleichungen  des  I.  Grades.    39  S.  8. 

SM**.  Archigjmnasium.  SchOlerz.  229,  Abit.  II.  —  Abb.:  Der 
wt»lkrm*l\*cbe  Lehrplan  für  das  Gymnasium.  Vom  Oberlehrer  Prof. 
C  Koppe  24  S.  4.  Bei  der  Verbreitung,  welche  die  mathematischen 
Lehrbücher  des  Verfassers  gefunden  haben,  wird  der  Lehm*  der  Ma- 
thematik eine  nähere  Auskunft  über  den  Plan,  welchen  der  Verf.  bei 
seinem  Unterrichte  befolgt,  willkommen  sein;  der  Werf,  ertheilt  seit 
bejuahe  40  Jahren  und  bekanntlich  mit  bedeutendem  Erfolge  Unter- 
richt in  seiner  Wissenschaft. 

Herford.  Ho  lach  er. 


IL 
Fürst/ich  lippische  Programme  und  Programm  von  Bremen. 

Leanffo  1866.  Gymnasium.  Vorscbullehrer  Helming  angestellt. 
Schülers.  96,  Abit.  4.  —  Abh.  des  Rektors  Prof.  Dr.  H.  K.  Brandes: 
Die  Heiligen  und  die  Teufel  mit  Himmel  und  Holle  in  den  geographi- 
schen Namen.  24  S.  4.  Aufzählung  der  nach  Heiligen  benannten  .Berge, 
Vtrpbirge  (S.  6),  Inseln  (7),  Seen  und  Flüsse  (8),  Busen,  Städte  (9); 
Vorkommen  des  Namens  Himmel  und  Paradies  (S.  14),  Engel  (16),  Teu- 
fel (16),  Hölle  (22). 

B&ekebarg  1865.  Gymnasium.  Gesanglehrer  Jos.  Schmidt  starb 
IS.  Marx.  Es  wurde  eine  Sexta  eingerichtet  und  für  dieselbe  Subcon- 
feetur  Schwerdtmann  berufen;  Dir.  Burchard  erhielt  den  Titel  Scliul- 
rsfh.  Schulen.  174,  Abit.  3.  —  Abh.  des  Oberl.  Berkenhnsch:  Die 
Lehre  von  der  Ellipse  im  Anclilufs  an  die  Kreislehre.     31  S.  4. 

Detmold  1865.  Gymnasium  und  damit  verbundene  Realklassen. 
Die  nicht  in  allen  Gegenständen  von  den  Gymnasialklassen  getrennten 
IcaJktaesen  sind  11,  III.  IV.  Als  Hülfsl.  fungierten  Cand.  pliil.  A.  Alt- 
■ans  and  Cand.  theol.  H.  Steinbagen;  als  Turn-  und  Elementarlehrer 
tnl  ein  Fr.  Kiedel  aus  Glauchau;  zu  Mich,  schied  ans  Cand.  Althaus 
■ai  (rat  ein  als  ord.  Lehrer  W.  Domeier  aus  Stade,  zuletzt  Hülfsl.  in 
Breslau;  es  geht  über  Cand.  Th.  Krücke  in  ein  Pfarramt  und  Vnr- 
knollelmr  Kastermann.  Schülerz.  186,  Abit.  2.  —  Abb.:  De  re  w/i- 
&*ri  4tkenien*ium  rapita  III.  8er.  Guil.  Domeier.  34  S.  4.  Hau- 
Wt  1)  de  magiiiratibu*  militarihit$,  über  den  Polemareh,  die  Strale- 
M  (das  Zeugnis  im  Proumium  des  Androt  des  Demosth.,  dafs  sie  in 
»»  4  letzten  Tagen  des  Jahres  gewählt  seien,  wird  verworfen,  dann 
Ä«r  die  ordentlichen  und  aufscrordentlichen  Strategen  S.  5  sqq.,  ober 
1+  Wanl,  Dokimasie,  Euthjne  gesprochen,  die  Wahl  aus  den  Phylen 
fesffeaajten,  die  Geschäfte  S.  14  sqq.  behandelt,  die  von  ihnen  berufe- 
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nen  Versammlungen,  ihre  Jurisdielion  S.  18,  wobei  bemerkt,  dafs  die 
Richter  aus  den  Commili tonen  gewählt  wurden  S.  20,  die  Pflicht  lur 
die  Sicherheit  einzelner  Privilegierter  zu  sorgen  S.  *22,  ihre  Belohnun- 
gen), Taxiarchen,  Chiliarchen  u.  a.  2)  de  partiöux,  in  qtta$  divisnt 
fuerit  exereitiit  Atheniensium  S.  26.  3)  de  ntipendio  et  acrario  mili- 
tari S.  30. 


1865.  Hauptschule.  In  drei  Abiheilungen:  Gymnasium 
unter  Prof.  Gravenhorst,  Handelsschule  unter  Prof.  Dr  Hertzberg,  Vor- 
schule unter  Prof.  Motz.  In  der  Vorschule  traten  ein  J.  Willatzen  und 
H.  Steinike,  in  Ruhestand  traten  Dr.  W.  Meyer  und  Migault.  Schiilerz. 
295.  —  An  der  Handelsschule  starb  11.  Mai  1864  Dr.  Sägelken,  27.  Mai 
Dr.  Plate,  in  Ruhestand  trat  Dr.  Gehle;  als  ord.  L.  traten  ein  Ferd. 
Uhlemann  von  Lippstadt  und  Dr.  Hugo  Meyer.  Schiilerz.  219.  —  Gym- 
nasium Schiilerz.  190.  —  Abh.:  Die  Notwendigkeit  der  körperlichen 
Ausbildung  der  Jugend  und  einer  Beschränkung  der  Arbeitszeit,  von 
Dr.  W.  F.  Salller.     18  S.  4. 

Herford .  H  o  I  s  c  h  e  r. 


III. 

Heidelberger  Festschriften. 

Habenl  sua  fata  libelli!  Wenden  wir  das  alte  Wort  auf  den 
nächstliegenden  besonderen  Fall  an,  so  möchte  wohl  gerade  den 
libelli  im  engeren  Sinne,  den  letzter  Zeit  so  zahlreich  geworde- 
nen Fest-  und  Gelegcnheitsschriften  das  mifslichc  Schicksal  be- 
schieden scheinen  —  wenig  oder  am  Ende  gar  nicht  gelesen  zu 
werden.  Von  den  Hunderten  alljährlicher  Schulprogrammc  mö- 
gcn's  schon  einige  und  andere  kaum  besser  verdienen:  keine 
Frucht  vom  lebendigen  Baum,  aber  wohl  conservirtes  Präparat 
aus  seliger  akademischer  Zeit  und  was  sonst  noch  vorhält.  „Quis 
leget  hacc?"  —  „Vel  duo,  tel  nemo"  wäre  die  Antwort  des  Sa- 
tirikers (Pers.  I,  3),  wo  dann  von  den  Zweien  zweifelsohne  der 
Referent  obenan  stände. 

Festschriften,  wie  obbemeldctc  Heidelberger  von  der  vorjäh- 
rigen Philologen -Versammlung,  lassen  freilich  schon  ein  resuec- 
tables  Stuck  Arbeit  erwarten,  ja  man  ist  von  deren  innerem  <jc 
halt  und  Werthe  wohl  im  voraus  überzeugt.  Allein,  wie  schon 
im  gewöhnlichen  Leben  was  man  umsonst  hat  oder  zu  habeu 
glaubt,  nicht  recht  wertbgchalten  wird,  so  mufs  es  wohl  auch 
im  Drängen  und  Treiben  der  Festtage  den  hübschen  Heften  cr- 
gehn.  Man  blättert  und  liest  ein  wenig,  dann  legt  man's  mit 
besten  Vorsätzen  achtungsvoll  zur  Seite  —  selten  doch,  dafs  man 
späterhin  ernstlich  darnach  zurückgreift.  Ehe  mau  sich  des  ver- 
sehen, hat  die  eilende  Zeit  Anderes  gebracht,  und  da  ist  wie- 
derum ,.dic  neueste  Muse  die  besteu  (Hom.  Od.  I,  351  f.)» 


Schloten  Heidelberger  Fesischriffen.  |Q3 

Da  ward  uns  nun  eben  der  diesjährige  Ausfall  der  Philologcn- 
Versammlung  —  nachdem  man  „lange  genug  um  Prcufsen,  v?ic 
die  Katze  um  den  heifseu  Brei,  herumgegangen",  sollte  es  dien 
Mal  Halle  sein  —  zur  deutlichen  Mahnung,  unsere  erste  Vergeß- 
lichkeit noch  rechter  Zeit  gut  zu  machen.  80  wollen  wir  denn, 
die  Hauptpunkte  kurz  zusammenfassend,  im  Folgenden  einmal 
näher  «eben,  was  wir  an  den  Heidelberger  Schriften  Neues  und 
Gutes  haben. 

I.  De  Husaei  grammatici  codice  Palatino  scripsit, 
rariarum  lectionnm  lancem  saturam  adjeeit  Armi- 
nint  Koechly  Turicensis. 

„Circumspicienti  mihi  diuque  deliberanti,  quid  potissimum  ma- 
ier iae  hoc  libello  salutatorio  traetandum  sumerem,  res  ad  dubi- 
tationem  primum,  deinde  ad  sollicitudinem,  postremo  ad  despera- 
tionem  recidilS*  So  und  weiter  klagt  der  Verf.,  sonderlich  über- 
treibend, seine  liehe  Noth,  was  er  doch  den  „Viris  amplissimis 
eruditissimis  gratissimis  Heidelberg  am  conrenientibus"  vom  Sei- 
nen  Würdiges  bieten  möge.  Die  Wahrheit  des  Solonischen  näatv 
<io*€iY  xalcnov  von  Tag  zu  Tag  mehr  erkennend,  resolvirt  er  sich 
endlich  kurz,  von  Musäus'  „ra  xa&'  'Hqcj  xat  j4f'ardoov"  eine 
genaue  neue  Collation  der  aus  dem  15.  Jahrh.  gebürtigen  Uci- 
dc/berger  Handschrift  vorzulegen.  Das>  werde  wohl  den  Herren 
recht  und  genehm  sein,  da  doch  das  Gedicht  einer  letzten  Rose 
im  griechischen  Dichtergarten  zu  vergleichen,  deren  Duft  selbst 
Schiller  augezogen  habe.  „Carmen  ipsum  enim  quamquam  a  sae- 
cuii  ritiis  atque  inani  Nonnianae  scholae  tumore  haud  liberum 
dulcissimum  tarnen  vicosque  ardentissimi  amoris  furores  spirans 
uUimam  emorientis  Graecarum  literarum  horti  rosam  haud  inepte 
üxeris,  neque  id  Seh  Hierum  nostrum  latuit,  semper  ig  rb  xaXbv 
ix  tov  xaXov  ireyxeiv  solihtm,  cum  Graecum  florem  non  tarn  de- 
eerperet  depingendo  imitandum,  quam  quasi  cum  ipsis  radiculis 
exemptum  Germanicae  poeseos  areae  insereret" 

Eine  wohlgebildete  Ucberselaung  dankt  unser  Liebesgedicht 
dem  in  zarteren  Kroticis  kundigen  Franz  Passow,  wogegen  des- 
selben (in  den  weiter  gcfolgtcn  Ausgaben  mit  geringen  Aenderun- 
gen  wiederholte)  Text-Reeension  weder  den  kritischen  Grund 
erschöpfend,  noch  im  Einzelnen  genau  und  sich  selbst  consequent 
zu  nennen  ist  Nach  Aufzählung  einiger  dem  Musäns  mit  Mei- 
ster Noiiuus  gemeinsamen  sprachlichen  Eigenthuinlichkeiten  gibt 
nun  Köchly  eine  sorgfältige  Naehreccnsiou  des  zur  Vulgata  ge- 
wordenen Pnssow'sehen  Textes.  Darnach  werden  zunächst  eine 
Reihe  bereits  aus  anderen  Handschriften  notirter  guter  Lesarten 
non  auch  durch  den  Palatiuus  bestätigt.  Wir  stellen  dieselben. 
die  Vulgata  in  Parenthese  beilügend,  hier  kurz  zusammen:  v.  47 
iwa  nroXUOna  (ivi  molUaai)  — -  v.  56  fAUQfAUQvyijv  xaoie<jaat> 
iaa<JT(p(C7iT0V(yu  7TQoao)7Tov  (xagierrog)  —  v.  61  XL)0lV  7**Q  P*' 
i*»r  tQvüaireto  (xqou)v,  quod  nee  per  se  aple  dictum  est,  quo- 
alia  re  quam  membrorum  colore  virgo  rubescere  non  potest 
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et  insuper  inconcinnum  propter  sequens  ptcoopevqg  b*i  Kai  Qoda 
Xevxont&pog  vno  ayvoä  Xdpntro  xovoyg)  —  v.  88  frvoißXyroiGi 
Öapetg  ddoxrjrov  oiarolg  (nvQinvevarotoi,  quod  per  se  non  minus 
bonum  httud  scio  an  ex  v.  4 1  nvointeiorzag  oiarovg  irrepserit)  — 
v.  95  an'  oa&aXfAoio  ßoXdap  KdXXog  oXtaOairti  xal  inl  yoevag 
dfÖQÖg  odtvei  (iXxog)  —  v.  104  it  ^av%i^  de  xal  «vtjJ  üoXXdxtg 
IfUQoeoaa*  irjt  inexvypep  6n&ni\v  (exQinpev,  dnixovxpep,  inixQv- 
\pep,  was  den  gerade  vorhergehenden  und  folgenden  Versen  wi- 
derstreite: non  sive  manibut  sive  teste  abscondidit  fadem,  sed 
aperto  voltu  adoiescentuli  nutibus  respondit)  —  v.  145  ijv  ö'  iOe~ 
lijorjg  Becpa  Otijg  eooevra  xal  OQyta  xbÖpu  Üaqvai  (ntard,  was 
Passow  gegen  den  Wortsinn  durch  „trauliche  Weihe"  über- 
setzt. Castae  virgini  amorem  tamquam  turpem  pudicitiae  et)  er  So- 
rem perhorrescenti  Veneris  sacra  ut  veneranda  commendat)  — 
v.  193  aUl  ö9  dpa  pvxra  xal  t]d)  £|  dXog  tjrepoqimpog  imßoi- 
pei  ovaaip  yp}  (ijvtpoevrog,  quae  lectio  duplicem  offensionem  habet 
et  in  masculina  aajeetiti  forma  contra  horum  quidem  poetarum 
«Sinti  cum  feminino  substantivo  juneta  et  in  epitheto  non  ei,  cui 
necessarium  est,  voci  adposito)  —  v.  206  Ov  too/um  ßaov  %elpa 
(siel)  teqp  uatapiofuvog  evttfv,  Ov  ßoopop  foyerta  nsoinroia- 
aotut  öalaaoijg  (ßaovydovnoio,  „epitheton  otiosvm  (?)  pro  gra- 
viter  posito  (?)  verbo  ex  v.  270  invasit",  wogegen  uns  der  Mo- 
dus Wechsel  mit  TiiQtntmaaoifii  nach  dem  entschiedenen  ayoio* 
oJdfia  neotjoo)  [v.  203]  und  ov  roofum  die  Kraft  des  Liebesschwiirs 
zu  schwächen  scheint).  Leichtere  Abweichungen  sind  v.  129  oig 
exXvev,  was  Köchly  aus  des  Nounus  Gebrauche  in  oV  IxXvev  än- 
dert (vulgo  inet  xhiev),  und  v.  111  drereiXe  (dpiqiaw). 

Weiter  folgen  dem  Pnlatinus  cigenth  um  liehe,  ganz  neue  Les- 
arten, denen  ausdrucklich  die  Priorität  zu  sichern  und  ihre  „ce- 
lata  virtus"  ins  gehörige  Licht  zu  heben  der  Entdecker  nicht 
ermangelt.  Dahin  gehören:  v.  58  uxqu  de  novit} g  yotttaaero 
xvxXa  naoeifjg  (xtovioor  noQeiddv,  quod  a  severa  horum  poeta- 
rum norma,  qtti  primae  declinalionis  genetirum  plnralem  semper 
in  -doiv  nunquam  in  -a>v  sive  -eW  exire  roluerint,  abhorrere  t>e- 
rissime  observavit  Wernick.  ad  Tryphiod.  p.  81  sq.)  —  v.  67  <Sg 
ij  fihv  neoi  noXXop  aQiatevovaa  yvpuixcSv  Kvnotdog  dg^reiga  vitf 
dieyaivero  Kvnoig  (doiarevaaaa,  quam  absonum  h.  t.  sit  aoristi 
partieipium,  quis  non  videt?)  —  v.  151  tag  öoaGVP  'HoaxXija  &o6g 
XqvaoQuaatg  'EQpijg  QrjTevEtv  ixo piacer 'laodavit]  noti  pvuqiy 
(txoui&p  'laodarujp  notl  rvfiqjtjp  —  die  richtige  Lesart  bestätigt 
durch  Tzct7.es  in  Chiliad.  IL  445)  —  v.  153  eaeuxps  (ene^ne)  — 
v.  166  ijdq  de  (jjfl//  xal)  —  v.  187  fyw  d'  oroua  xXvtop  '//jpei 
(iuol  d'  opouo)  —  v.  229  in*  evoia  TzooOpbv  J4ßvdov  (dijpor)  — 
v.  251  <3g  ein  cor  fieXiojp  ioardSr  datdvaaro  ninXa  (nenXop,  plu- 
rales ex  Ulixis  Homerici  imitatione  c  372  eipara  d'  e^aniüvve 
commendabUis  [?])  —  v.  275  ov  Zvyiijp  "Hotjp  ttg  inevcjpTjfitjaep 
deiöeop  (?,  doidog).  Kleinere  Abweichuiigcn  in  den  Tcmnori- 
bus  seien  hier  übergangen,  wogegen  noch  einige  andere  vollste 
Beachtung  fordern:  v.  291  ovÖ*  in)  b^oov  Xy^invatv  dnivavxo 
noXvnXdyxTO)*  vfuwaiwv  (dXkrtXo>t>.    Quomodo  duplicem  genetivum 
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explices?     Itaque  faciüima  conjeclura  noXvnXdyxrar  #'  vfieraimv 
locum  sanasse  mihi  vi  de  bar.     Hie  tider  e  licet,  quam  saepe  facti- 
Umae   tum  »int  certissimae  conjeeturae.     jiyoinvmv  quin  verum 
sit  eodem  quo  v.  12  et  225  dxoifujzcar  dixerat  sensu,  alterum  au- 
lern   intrusum  ex  ultimo  versu  JfXXijXwv  d'  anovavto  xal  h  nv~ 
fiarip  mq  6Xd&Q<p  quis  dubitaverit?)  —  v.  300  diaxtooitj  Xv%tov 
i*vQj99,  cf.  v.  6  und  v.  254)  —  316  Norog  elg  Booeijv  (ieydlag 
iytijxtf  dxaXdg  (dytqxev)  —   v.  325  xal  a&e'rog  yv  drovrjrov 
axirfrstr  nalafidcov  (ddorrjjov  dxoifi^tmr,  was  in  die  Schilde- 
rung des   nnterm  Wogendrange  ermattenden  Leander  und  zum 
Vorherigen   nodmr  de   oi   AxXaatv  öopy   wohl  nicht  recht  pas- 
sen will)  —  v.  334  u  nov  iöa&Qtjaettp  aXcooperov  naQaxoirtjv 
lalsipevo*  or).    „Certe  og  pro  iog  ramm  est  in  his  poetis"  hatte 
bereits  der  alte  Graefius  geurtheilt  und  das  Wichtige  hier,  wie 
v.  325  droTtjtor,  conjicirt,  was  nunmehr  der  Palati nus  bestätigt. 
Durch  Combination  stellt  Köchly  aus  zum  Theil  corrumpirteu 
oder  defekten  Stellen  des  Palatinus  u.  A.  noch  folgende  empfeh- 
len* werthe  Lesarten  her:  v.  13  ^ffatj  nvoiyöit,  v.  257  \*n- 
raXtaig  aSorjair,  v.  297  inixXvct,  was  wir  der  Kürze  halber 
mit  dem  bisherigen  Text  zu  vergleichen  bitten  müssen.    Bemer- 
kenswerth  wird  die  Stelle  v.  329  ff.,  deren  zwei  erste  Verse,  von 
Heinrich  nur  beiläufig  erwähnt,  bisher  nirgend  Hausrecht  hatten: 

rtixiti  d'  dyQio&vpop  intößoXiyatr  dytijv 
tjÖTj  jclq  yöifiivoio  poQov  Öt  an  ig  ce  sfedvdoov 
eiaert  dtj&vporrog'  in*  dygvnvoidi  6'  onmndig 
larato  xvfiaivovaa  noXvxXavroiai  [iBoipvaig. 

Zu  Anfang  dieser  Verse  statuirt  Köchly  noch  eine  weitere  Lücke, 
die  er  durch  drei  selbstcomponirtc  Verse  ausfüllt.  Gegen  die 
moderne  Wuth  anf  Einschiebsel  der  Abschreiber  sc.  Glossen  und 
Interpolationen  versucht  Köchly  noch  an  anderen  Stellen  (wie 
auch  im  Anhange  am  sog.  Homerischen  Hymnus  auf  Apollo  uud 
Aristophanes'  Fröschen  V.  1420  — 1466)  durch  Umstellung  und 
LuckeoausfGllung  Sinn  und  Zusammenhang  herzustellen.  Doch 
wir  kommen  wohl  in  weiterer  Verfolgung  solcher  Lückentheo- 
rie auf  gar  schlüpfrigen  Boden,  wo  zuletzt  Alles  unsicher  und 
schwankend  und  das  eigenste  Meinen  das  Mals  der  Dinge  wird. 

Von  Köchly 's  selbständigen  Conjecturcn  scheinen  uns  v.  125 
aJJjjr  devoo  xtXevaor  (st.  xeXevOov),  v.  159  nuQanXdy^ag  to 
fur&oig  (st.  tri  pv&oig)  und  v.  235  f. 

dyytXlfjv  dvtfUfAve  noXvnXdyxtcov  t/fieraiW, 

fiaoTvoiti*  Xv%voto  (paewoftwoto  öoxevoav 
(st.  (ftuivofABVtop  resp.  cpaeivofjitvrjv  und  noXvxXavoroto)  sehr  pro- 
babel.   Weniger  möchten  wir,  aus  sprachlichen  wie  inneren  Grün- 
den, der  V.  225  vorgeschlagenen  Aendcrung  beipflichten: 

nawwfiüu.g  dvtaavjig  dxotpTjTOJv  vuevaiotv 

dXXijXwv  dixovtsg  ivoacpiö&tjaav  dvdyxy. 

Wie  späteren  halbwegs  legitimirtcn  „XQvqjioi  yduoi"  mögen  doch 
frühere  rapta  g audio  amoris  nicht  ausschliefen .     Das  in  so  ab- 
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solutem  Gebrauch  nicht  nachgewiesene  dtdourreg  will  uns  (wie 
das  sonst  vorgeschlagene  Part.  Fut.  arvöotte^)  gegen  die  antike 
Anschauung  zu  sehnend  romantisch  bedünken.  und  wäre  auch 
dem  wir  Seite  dxoifitjjtov  nur  ein  müfsiges  Beiwort. 

2.  Zwei  Mithräcn  der  grofshcrzoglichcn  Alterthü- 
mersammlung  in  Karlsruhe  veröffentlicht  von  Dr.  K. 
B.  Stark,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  Mit  zwei 
lithographischen  Tafeln. 

Der  Titel  trifft  nicht  ganz  zur  Sache,  indem  sich  alsbald  als 
eigentliches  Thema   die  Besprechung   des  einen   neuerdings   bei 
Osterburken  gefundenen  Mithräums  darstellt,   wozu  dann  scciin- 
dirend   das  im  J.  1838  zu  Neuen  heim   aufgedeckte  und   bereits 
durch  Friede.  Crcuzcr  in  t\en  Hcidclb.  Jahrb.  ausführlich  erklärte 
vergleichsweise  herangezogen  wird.    Die  kurze,  auf  die  Inschrift 
eingeschränkte  Erwfdmung   in   Mouc's   römischen    Fuitdhcrichten 
(Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins.  XVI.  XVII.)  kaum  zu  rechnen, 
war  das  neue  Mithras- Denkmal  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
noch  so  unbekannt,  wie  den  meisten  andern  Leuten  der  Fund- 
ort, das  trauliche  Odenwäldcr  Städtchen,  dereinst  wohl  ein  Sta- 
tionspunkt römischer  Legionen   au   dem  so  wichtigen  lireuzwall 
(Limes).   Die  vortreffliche,  nach  photographischcr  Aufnahme  litho- 
graphirte  Abbildung  unseres  Monumentes  zeigt  im  Wesentlichen 
die  gleiche  Komposition   wie   das  prächtige  Heddernheimer  Mi- 
thräum,   das  Paradestück   der  kleinen    Wiesbadener  Sammlung. 
Hier   wie   dort   dieselbe   von  dein  nischenartig  vertieften  Hinter- 
gründe sich  in  Hautrelief  abhebende  Darstellung  des  dem  nieder- 
geworfenen Stier  das  Opferschwert  einbohrenden  Jünglings,  der- 
selbe als  schmaler  Bogenfrics  über  die  W'ölbung  gezogene  Zodia- 
kus, in   den  Oberfeldern   mit  ihrem  Gespann   links  Helios  auf-, 
rechts  Selcne  niederfahrend.    Eigenthümlich  ist  dem  Ostcrburke- 
ner.  zum  Unterschiede  von  der  weit  einfacheren  Disposition  des 
Heddernheimer.   Neuenlieimer  und  anderen  bekannten  Mithräcn. 
die  fast  überreiche  Fülle  der  Nehenscetien.  die  den  Stier,  ähnlich 
etwa  der  Igclsänle  bei  Trier,  bis  in  den  kleinsten  V\  inkel  über- 
kleidcnde  Plastik.     Stark  wendet  daher  mit  Kocht   auf  diese  in 
je  sechs  Seiten-   und    drei   oberen  Feldern  sieh  darbietenden  in- 
haltrciehen  Reliefs  besondere  Aufmerksamkeit  (S.  12 — 21).  wobei 
er  vorzüglich  in  Erklärung  der  drei  oberen  Darstellungen        He- 
lios und  Selenc   und  zwischen  ihnen  der  Olymp,   die  Zwölfgöt- 
terversammlung  —    mit  einer  das  Kleinste   ins  Licht   ziehenden. 
echt  archäologischen  Akribie  seine  an  ..Niobc  und  die  Niobidcir* 
erprobte    Deutungskiinst   meisterhaft   bewährt.      Für   die   Neben- 
darstellungcn  möchten  wir  freilich,  um  den  durchgehenden,  das 
Einzelne  verbindenden  Idccnzug  nachzuweisen,  unserer  Seits  vor- 
schlagen,   die  Erklärung   statt   von    unten    nach   oben    lieber,    in 
natürlichem    Anschlüsse   au    die   oberen    Bilder.    \nn   oben   nacl 
nuten  zu  leiten.     Darnach   ergäbe  sieh  —   der  linke  Seitenstrci 
nach  der  speeifischeu  Symbolik  des  Mithras-Cultcs  allgemein  ko; 
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mische  Belöge,  der  rechte  das  besondere  Mcuschcnschicksal  dar- 
stellend  —  gegenüber  der  etwas  künstlich  complicirtcu  und  stel- 
lenweise abspringenden  Stark'schen  folgende  einfachere  Erklä- 
rung. Links:  Prometheus,  Zeus  Gigantomachos,  Zuführung  der 
Pandora,  die  drei  Mörcu,  Gäa  und  Atlas,  die  Früblingshorc  (Kopf 
en  face  im  Blumenkelche,  wie  ähnliche  Symbole  öfter  zum  Ab- 
schluß» mythologischer  Scenen).  Rechts:  Kainpfscenen,  Unter- 
werfung, Vertrag,  Siegeszug,  Festscbma  us,  welche  letztere  Dar- 
stellung dann  naturgemäfs  auf  die  grofse  Mittelgruppe  und  den 
reellen  Opferschmaus  zurückleiten  wurde.  Dem  Einzelnen  naher 
nachzugehn,  ist  hier  ohne  die  bildliche  Vergegenwärtigung  nicht 
der  Ort,  wie  auch  schon  die  immer  umständliche  Begründung 
der  verschiedenen  Auffassung  von  unserem  allgemeinen  Zwecke 
zu  weit  abfuhren  möchte. 

Die  nicht  ganz  erhaltene  Inschrift  soll  in  die  spätere  Zeit 
nach  den  Antoninen  verweisen  und  also  lauten:  D.  S.  /.  M.  (Deo 
Soii  Invicto  Mithrae)  M . .  atorius  Castrensis  in  suo  constit  (uit). 

Nach  kurzem  Bericht  über  die  bei  der  Osterburkencr  Relief- 
platte noch  gefundenen  zwei  Altäre  gibt  Stark,  seine  Untersu- 
chung zu  vervollständigen,  S.  27 — 38  eine  ausführliche  Rundschau 
über  die  sonst,  in  vaterländischen  und  anderen  Gegenden,  gefun- 
denen mithri8cbeu  Denkmäler.  Weiteres  Antiquarische  über  die 
Lokalitäten,  ober  die  Stifter  und  ihre  Lebensstellung,  die  Veran- 
lassung und  Bestimmung  des  Baues  etc.  (worauf  der  Verf.  zum 
Schlufs  als  noch  unerledigte  Fragen  hinweist)  vermissen  wir  in 
dieser  einem  gröfseren  Publikum  gebotenen  Gelegenhcitsschrift 
keineswegs.  Dahingegen  wäre  in  der  44  grofse  Quartseiten  fül- 
lenden Abhandlung  für  nähere  Bestimmung  des  plastischen  Cha- 
rakters, über  den  Stil  und  die  einwirkenden  Muster,  kurz  das 
eigentlich  Kunst- Archäologische  wohl  noch  Platz  gewesen.  Der 
Verf.  weist  dies  vorläufig  von  der  Hand  —  nur  dals  S.  .9  f.  einige 
magere  Andeutungen  der  Art  abfallen  —  und  sucht  vor  Allem 
die  tiefere  religiöse  Bedeutung,  das  Symbolische  der  Darstellung 
ins  Reine  zu  bringen,  weshalb  er  auch  noch  eine  kurze  Darle- 
gung der  Entwicklungsstufen  des  Mithrascultus  anschliefst.  Es 
ist  wohl  interessant,  die  Wandlungen  zu  beobachten,  wie  der 
ursprünglich  persische  Lichtdienst ,  durch"  modische  und  phrygi- 
sehe  Einflüsse  modihVirt,  in  den  Gebrauch  des  Hellenismus  und 
des  späteren  Röiuerthums  überging,  wie  dann  schlicfslich,  unter 
dem  Drucke  des  alle  Cultc  in  seine  Dienste  nehmenden  und  ge- 
schickt in  honorem  Domus  divinae  umwendenden  Cäsarisinus.  der 
alte  Mithras  als  Deus  Sol  Intictus  sich  zur  Mitverherrlichung  des 
kaiserlichen  Numen  bekehrte.  Stark  sagt  über  diese  letzte,  eben 
auf  die  erhaltenen  Denkmäler  bezügliche  Phase  des  Mithrascul- 
tus u.  A.:  ..Auf  europäischem  Boden  in  der  Form  des  privaten. 
nur  geduldeten  Geheimdienstes  angelangt,  wird  der  Mithrascult 
von  den  Hellenen  mythologisch  mit  Apollo.  Dionysos,  Helios 
und  Ilepliä.stos  verknüpft,  philosophisch  für  die  ncuplatonischcn 
Lehren  beuutzt.  praktisch  aber  von  den  Römern  zu  einem  Mili- 
tärcultc   ihrer  Legionen   umgewandelt,  in  dem  Mühen  und  Ent- 
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bellrangen  als  Grade  der  Weihung,  als  Stufen  dies-  und  jensei- 
tigen Glucke*  erscheinen,  in  dem  die  Unbesieglichkeit,  die  All- 
macht, der  begleitende  Schutz  Roms  selbst  und  seiner  Kaiser 
neu  verbürgt  ward.  Nach  Trajan  wohl  vielfach  öffentlich  geübt, 
erhalt  der  Mitbrasdienst  feierliche  Sanction  als  geloht  zum  Heil 
der  domus  Augustana.  Coinmodus,  Gordianus  Pius,  Diocletian 
und  seine  Collegen,  endlich  Julianus  Apostata  sind  anerkannte 
Bekenner  des  Mithras,  dessen  Colt  als  die  in  Form  und  Bedurf- 
nissen analogste  Erscheinung  zum  Christen tl tum  von  diesem  am 
■  meisten  bekämpft*,  am  spätesten  besiegt  wurde." 

Der  Verf.  schliefst  mit  einer,  sich  aus  dem  Charakter  der 
ganzen  Denkmälergattung  und  der  vergleichenden  Einzelerklärung 
ergebenden  symbolischen  Auslegung  jener  grofsen  Mittclgriippc 
des  Stier opfers,  wie  sie.  mit  geringen  Abweichungen  und  Varia- 
tionen in  den  Nebentheilen,  auf  fast  allen  Mitbrasbildcrn  wieder- 
kehrt. Darnach  ist  die  Felsenhöhle  (spclaeum)  in  der  Mitte  der, 
christlichen  Altarwerken  ähnlich,  den  Hintergrund  der  Co  pelle 
bildenden  Relieftafel  das  Bild  der  irdischen,  der  Körpcrwelt,  die 
unter  der  Macht  des  Mondes  und  der  Planeten  steht,  in  die  die 
Sonne  nur  gebeugt,  geschwächt  durch  die  Beugung  der  Ekliptik 
eintritt,  um  immer  von  Neuem  kämpfend,  den  lunaren  EinHufs 
begränzend  in  bestimmtem  Umlauf  der  Zeiten  als  Sieger  hervor- 
zugehen. Die  Sonne  zeigt  den  Weg  nach  oben,  zum  ewigen 
Licht,  zur  seligen  Götterwelt  (drdßacig),  während  der  Weg  des 
Mondes  wieder  abwärts  fuhrt  (rj  Big  xatn  xa&oöog),  aus  dem 
Licht  in  das  Halbdunkel,  in  die  niedere  Körper*  elt,  darüber  sich 
brückenartig  der  Zodiakus  wölbt.  Die  Mittelscene  der  Hoble,  die 
Stierbändigung  und  Tödtung  ist  das  Bild  des  Sonnenhclden,  der 
im  Umlauf  des  Jahres  immer  neu  die  Kraft  des  durch  den  Stier 
dargestellten  Mondes  bändigt,  ja  ihn  mit  schmerzlicher  Theil- 
uabme  tödtet,  um  aus  dem  Tode  neues  Leben,  ein  neues  Jahr 
hervorgehen  zu  sehen.  Dieser  Grundgedanke  wird  dann  durch 
die  Fackelträger  zu  beiden  Seiten,  als  Vertreter  der  Aequinoctien 
im  FrGhling  und  Herbst,  und  die  hinzutretenden,  astrale  Bezie- 
hungen sinnbildlich  andeutenden  Thiere  (Skorpion,  Hund,  Löwe, 
Wasserschlange),  darunter  altpersische  Gcdaukeu  hindurchblicken, 
näher  ausgeführt. 

3.    De  Arittophanit   fabula,    quae   inscribitur  Aves. 
Scripsit  S.  Loehle,  Professor. 

Der  Verf.  schreibt  im  Namen  der  Collegen  des  Heidelberger 
Lyccums.  Nach  einem  im  Grunde  ziemlich  überflüssigen  Plai- 
doyer  für  den  in  moderner  Schätzung,   bei   uns  feineren  Leuten 

Segen  Homer,  Pindar,  Sophokles  zurückgesetzten  Dichters  gibt 
er  Verf.  als  Caput  I.  das  Argument  der  Fabel.  Wir  lassen  uns 
dann  erzählen,  wie  das  abenteuernde  Athenische  Ans  wand  crer- 
paar  sein  Utopien  sucht,  den  tonog  anoayiuov  mit  dem  herrli- 
chen Leben  ohne  Mühe  und  Arbeit  und  besonders  ohne  Proccsse, 
wie  sie,  da  dergleichen  auf  Erden  nicht  zu  finden,  zu  den  Vögeln 
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kommen  und  der  edcJe  Pithetärus  die  schleunig  einberufene  Volks- 
Versammlung  für  die  alsbaldige  Gründung  des  neuen,  über  Götter 
und  Menschen  herrschenden  VögcJreichcs  zu  gewinnen  weifs,  und 
was  da  im  Stucke  weiter  zu  lesen  steht.  Eine  harmlose  lateini- 
sche Leetüre,  deren  Gemüthlichkeit  durch  die  zahlreichen  Druck- 
fehler wenig  Einbuße  erleidet. 

Caput  II.  handelt  „de  personarum,  a  guibus  primae  tenentur 
partes,  ingenio  et  moribus"  (S.  44 — 62).  Da  wird  Herr  Pithc- 
türos  nachgeschildert,  der  gelernte  Schwätzer  aus  der  Schule 
der  Sophisten,  der  übergeniale  Pro  jektenina  eher  und  privilegirte 
Vo/ksheglücker.  Weil  er  in  seiner  neuen  Wurde  das  sich  zu- 
drangende  verlaufene  Volk:  den  Wahrsager,  den  Sykophanten, 
den  schwülstigen  „Zukunftsmusiker"  etc.  ohne  Gnade  fortprü- 
gelt, dagegen  dem  Poeten  wenigstens  die  herkömmlichen  „tritae 
mrnnera  vestis"  angedeiben  läfst,  möchte  ihm  Löhle  eine  „nobi- 
lior  quaedam  natura"  vindiciren;  es  ist  aber  nur  die  bekannte 
noble  Manier  des  Parvenü,  seine  frühere  Bekanntschaft  und  die 
ganze  eigne  Vergangenheit  staudhaft  zu  verleugnen.  In  Rückspie- 
gelung Athenischer  Zustände  haben  wir  den  von  Volkes  Gnaden 
lebenden  Advokaten,  den  mit  allen  schönen  Reden  und  Plänen 
niedrig  selbstsüchtigen  Demagogen,  der  als  Oberdemokrat  zum 
allgemeinen  Wohle  das  Beste  für  sich  nimmt,  wie  ja  unser  Pithe- 
tärus am  Ende  die  reizende  ,,Basileia"  heimfuhrt.  Neben  dem 
Helden  »teilt  sich  der  Athenische  Kleinbürger  Euclpides  dar, 
eine  acht  komische  Figur,  wie  ähnlich  in  unseren  Volksstücken 
der  ängstliche  Diener  dem  unternehmenden  Herrn  beigegeben 
wird,  der  gutmüthige  Narr,  der  aufs  Gerathewohl  mitläuft,  dem 
Jedwedes  recht  ist,  der  sich  zu  Allem  brauchen  läfst.  Ein  lusti- 
ger Vogelmensch  wie  Papageno.  schlürft  er  mit  innigstem  Beha- 
gen den  Honigmond  des  neuen  Daseins,  darin  es  nur  Lust  und 
Freude  und  tagtäglich  Kuchen  gebe.  Denselben  leichtfertigen, 
genufs-  und  vergnügungssüchtigen  Sinn  singt  der  Chor,  wie  es 
Jo*en  Vögeln  ziemt,  das  aller  Sorgen  und  Rückgedanken  ledige 
Völkchen,  dem  jeder  Tag  ein  Fest,  dessen  ganzes  Lebensglück 
auf  der  schillernden  Fläche  des  Augenblickes  schwimmt  Mit 
Recht  erklärt  sich  Löhle  gegen  die  schwerfällig  ernsthafte  An- 
schauung Rutscher'«:  dafs  der  nichtsnutzige  Chor  mit  vollem 
Rewnfstscin,  das  Unterste  zu  oberst  kehrend,  die  Macht  der  Göt- 
ter und  alle  rechtliche  und  sittliche  Ordnung  höhne;  solch'  rigo- 
rose Auffassung  widerstreite  der  heitern  Natur  des  Lustspiels 
ganz  und  gar.  das  hiefse  dem  Volke  seinen  SpaJs  und  dem  Dich- 
ter sein  Stück  verderben. 

Seitab  müssen  M.  Rapp  (Gesch.  des  gricch.  Schauspiels  ete. 
Tüh.  1862)  und  C.  Wieck  (Ueb.  d.  Vögel  des  A.  Merseb.  1852) 
wegen  minderer  Schätzung  des  Dichters  resp.  hie  und  da  schie- 
fen, zu  künstlich  umwickelten  Ausdrucks  der  flink  aburtheilen- 
den  Laune  des  Verf.  herhalten,  und  werden  die  ausgepflückten 
Citate  mit  mehrfachen  Ausrufnneszeichen  bedacht.  Wie  es  uns 
nicht  wohl  gefallen  will,  dafs  der  in  seinen  eigenen  Expositio- 
nen keineswegs   immer  scharf  distinguirende  Verf.  über  Andere 
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gar  so  abfüllig  urtheilt,  so  gehörte  diese  Partie  mich  schon  ins 
dritte  und  letzte  Kapitel,  wo  er  sich  Tiber  die  künstlerische  Dis- 
position der  Aristophanischen  Komödie,  insbesondere  über  Plan 
und  Absicht  der  Vögel  ausspricht. 

Der  Verf.  unterscheidet  für  die  den  Vögeln  vorausgegangenen 
Lustspiele  zwei  in  Anlage  der  Handlung  verschiedene  Arten  der- 
selben: die  eine,  wo  der  Dichter  seine  eigene  bessere  Ansicht 
der  Hauptperson  substituirt,  der  dann  die  tolle  Verkehrtheit  der 
Uebrigcn  gegenübersteht  (Acharner,  Frieden);  die  andere,  wo 
der  närrische  Held  schliefslich  seine  Thorheit  einsieht  und  dem 
bessern  Guten  die  Ehre  gibt  (Ritter,  Wolken,  Wespen).  In  den 
Vögeln,  dein  genialsten  Stücke  des  Dichters,  steigert  sich  die 
komische  Wirkung  noch  dadurch,  dafs  die  unverbesserliche  Narr- 
heit die  Lacher  bis  zum  Letzten  Ende  festhält,  welcher  schein- 
bare Triumph  den  Gegensatz  nur  noch  schneidender  macht.  Die 
komische  Ironie  stellt  sich,  statt  in  direkter  Parodirung  einzel- 
ner Vorgänge  und  Persönlichkeiten  aufzuliegen,  vielmehr  im  gan- 
zen Verlauf  des  Stückes  dar.  Gegen  die  einander  nahekommen- 
den Ansichten  von  Droyscn,  Kock  und  Vögelin,  wornach  unsere 
Komödie  eigentlich  nur  ein  erbeiterndes,  sonst  ziemlich  zweck- 
loses Spiel  der  Phantasie,  ein  in  die  ungeheure  Heiterkeit  der 
dionysischen  Festlust  einschlagendes  Carnevalsstück  bedeutete,  halt 
der  Verf.  die  strafende  politische  Tendenz  entschieden  aufrecht. 
Gewifs  freilich,  dafs  gerade  dem  komischen  Dichter  vor  dem 
prodesse  das  delectare  im  Sinne  liegt,  allein  nach  Aller  Zcug- 
nifs  war  ja  der  unterscheidende  Charakter  der  im  Arisrophanes 
gipfelnden  alten  Attischen  Komödie  der  politische  und  die  hohe 
Kunst  des  Dichters  eben  die  Dichtung  und  Wahrheit,  Satire  und 
Lustspiel  in  ein  lebenvolles.  auch  ohne  die  genaue  Kenntnifs  aller 
näheren  Bezüge  wirksam  bestehen  bleibendes  Ganze  zu  vereinen. 
Da  wolle  man  denn  nicht  in  kleinspüi  ender  Betrachtung  das 
Einzelne  vergleichen  und  nachrechnen,  das  hiefse  die  freie  Laune 
des  Dichters  in  spanische  Stiefeln  schnüren  und,  was  dieser  ins 
blühende  Gewand  der  Fabel  hüllte,  auf  die  nackte  Lehre  und 
Nutzanwendung  auskleiden.  Wiewohl  im  Höchsten,  unzweideu- 
tigen Hinblicke  auf  die  Sizilischc  Expedition,  den  beschwindelten 
Demos  und  seine  verwegenen  Leiter  geschrieben,  ist  eben  unser 
Stück  doch  von  aller  weh  einschneidenden  satirischen  Schärfe 
und  grotesken  Ucbcrtricbenheit  auf  das  glücklichste  entfernt,  sind 
seine  Scenen  mit  so  schalkigem  Behagen  ausgebreitet,  in  eine  so 

§leichmäfsig  heitere,  lachende  Farbe  getaucht,  dafs  man  in  der 
urchaus  politisch  intendirten  Komödie  die  freieste,  von  aller 
Rücksicht  gebundene  poetische  Schöpfung  zu  geniefseu  glauben 
mag.  darauf  die  Welt  des  Wirklichen  nur  in  phantastischen  Re- 
flexen spielt. 

Zum  Schlufs  verficht  der  Verf.  noch  gegen  Köchly's  abson- 
derlich zugespitzte  Interpretation:  der  Dichter  habe  mit  seiner 
Vögelrepublik  wirklich  ein  ..patriotisches  Fantasiebild"  des  ge- 
wünschten Staatsideals  entwerfen  wollen,  die  gemeinhin  zu  lesende 
gute  Vulgata.     Nach  Köchly  wäre  ja  der  durchaus  conservative 
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Aristo  phanes  gar  selber  mit  Sack  und  Pack  unter  die  unruhigen 
Staatsneuerer,  die  verhakten  Fortschrittsmänncr  und  Aufklärer 
gegangen,  denen  er,  der  Schutzredner  der  guten  alten  Zeit,  sich 
überall  sonst  mit  aller  Kraft  entgegenstellt.     Wir  mögen   nicht 
dem  politisch  durchgebildeten,  alles  unklar  Zuküuftlcrischc  con- 
»equent  befehdenden  Dichter  so   eitel  chimärischen  Glauben  zu- 
trauen, wo  doch  die  prosaische  Welt  all  die  poetischen  und  phi- 
losophischen Staatsideale  bescheiden  ablehnt.    Solche  Beglückung 
hat  die  neueste  Zeit  erfahren,  als  die  erste  französische  Republik 
sieb  durch  Realisirung  Rousseau'scher  Ideale  in   den   tragischen 
Irrwahn  zwang,  ein  ruheloses,  leidenschaftlich  aufgeregtes  Volk 
zu  einem  Gemeinwesen   mit  Freiheit  und  Gleichheit  vereinigen 
zu  können. 

4.  Festschrift  zur  Bcgrüfsung  etc.,  veröffentlicht  von  dem 
historisch-philosophischen  Vereine  zu  Heidelberg. 
(XVI  u.  147  S.) 

Die  Schrift  berichtet  zunächst  über  genannten  Verein,  wie 
derselbe,  vor  kaum  4  Jahren  gegründet,  seiner  Aufgabe:  mit  Aus- 
schlafe aller  sachlichen  Engherzigkeit  den  abgesonderten  Fach- 
studien einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  und  an  diesem  gegensei- 
tig bildende  und  fördernde  Anregung  zu  bieten,  in  steigendem 
Mafse  zu  entsprechen  vermocht  habe.  VVir  lesen  aus  diesen  Mit- 
thci/un^en  ein  erfreuliches  Zeugnifs  für  die  nach  altem  histori- 
schen Recht  hauptsächlich  wieder  durch  die  Altertumswissen- 
schaft vermittelte  neue  schöne  Gemeinsamkeit  der  Studien.  Dop- 
pelt erfreulich  in  unserni  dem  Alterthum  vielfach  fremd  gewor- 
denen Zeitalter,  wenn  da  gegenüber  der  kalt  modernen,  fabrik- 
niäfsigen  Arbeitsteilung,  der  in  Selbstüberhebung  einander  Trutz 
bietenden  Isolirung  der  Wissenschaften  eine  Art  Universitas  im 
besten  Sinne  aufgerichtet  wird  und  Stand  hält. 

An  eine  Uebcrsicht  der  in  dem  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
schliefst  sich  dann  eine  Reihe  zum  Theil  aus  diesen  selbst  her- 
vorgegangener Kinzeluntersucbungen  und  Abhandlungen,  daran 
wir  besouders  das  jüngere  Heidelberger  Gelehrtcnthum  betheiligt 
finden. 

W.  One ken  schreibt  über  die  ,, Wiederbelebung  der  Aristo- 
telischen Politik  in  der  abendländischen  Lescwelt",  in  den  Haupt- 
punkten nach  Jourdaiu's  gekrönter  Preisschrift  über  die  Geschichte 
der  Aristotelischen  Schriften  im  Mittelalter  deutsch  von  A.  Stahr, 
Halle  1831,  wozu  der  Verf.  noch  verschiedene  neuere  dahin  ein- 
schlagige Schriften  angezogen  hat.  Darnach  gäbe  sich  kurz  zu 
resumiren.  dafs  die  Politik,  als  unvollendetes,  nur  in  einer  Ur- 
handschrift  vorhandenes  opus  post humum  fast  2  Jahrhunderte  in 
Vergessenheit  begraben,  der  römischen  Welt  erst  spät,  dem  Mit- 
telalter nur  mittelbar  durch  einige  mangelhafte  Uebersetzungen 
bekannt  geworden  ist.  Wie  die  Kenntnifs  der  physikalischen 
Schriften  lange  Zeit  an  deren  arabische  Bearbeitung  und  Ausle- 
gung durch  Avicenna  und  Averroes.  die  der  logiseben  und  meta- 
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physischen  an  die  lateinische  Uebersetzung  des  Boethius  geknüpft 
war  („Qualis  rulgata  bibliis,  taUs  Boethius  Aristoteli"),  so  kannte 
man  auch  die  Politik  zunächst  nur  aus  der  lateinischen  Ueber- 
setzung des  Dominikanerbruders  Wilhelm  von  Moerbccke  (f  1281) 
und  dem  darauf  gegründeten  Commentar  des  heil.  Thomas  von 
Aquin.  Der  „vetus  versio"  des  Bruder  Wilhelm  folgten  im  14. 
und  15.  Jahrh.  eine  altfranzösische  und  eine  italienische  Ucbcr- 
tragung  (letztere  von  L.  Aretino,  Schüler  des  berühmten  Manuel 
Cbrysoloras),  bis  endlich  die  den  ganzen  Aristoteles  umfassende, 
1498  vollendete  Aldina  den  Urtext  allgemein  zugänglich  machte. 
„Welch  tiefem  BeduiTuifs  dieses  Werk  in  dem  Zeitalter  eines 
Macchiavclli  und  Guicciardini  entgegenkam,  beweist  die  eine  That- 
sachc,  dafs  von  der  Politik  im  16.  Jahrh.  nicht  weniger  als  13 
verschiedene  Ausgaben,  6  besondere  Commentare  und  12  latei- 
nische Uebersetzungen  und  Paraphrasen  von  sehr  namhaften  Ge- 
lehrten veranstaltet  wurden",  wogegen  in  den  beiden  folgenden 
Jahrhunderten  nur  Uebersetzungen  und  Abdrucke  älterer  Ausga- 
ben, im  19.  Jahrh.  wieder  3  neue  Ausgaben  erschienen. 

W.  Ihnc  untersucht  in  gründlicher  Weise  über  den  vielfach 
besprochenen  amtlichen  Anredetitel  der  Römischen  Senatoren  als 
Patres  conscripti.  Der  Verf.  erklärt  sich  entschieden  gegen  die 
lediglich  durch  die  späteren  Antiquare  aufgebrachte  falsche  Inter- 
pretation der  Conscripti  als  Plebejer  und  die  darnach  auch  von 
neueren  Forschern,  besonders  Mommsen,  angenommene  Unter- 
scheidung ursprünglich  patricischer  und  durch  Ersatzwahl  hinzu- 
gekommener plebejischer  Senatoren,  mögen  diese  nun  den  plebe- 
jischen Charakter  abgelegt  oder  beibehalten  haben.  „Eine  leben- 
dige und  wirkliche  Ueberlieferung  hat  es  in  der  geschichtlichen 
Zeit  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Namens  Patres  con- 
scripti nicht  gegeben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  zur  Bezeich- 
nung des  angeblichen  Hergangs  d.  i.  der  Hinzufügung  einer  neuen 
Classc  von  Senatoren  der  Ausdruck  conscripti  nicht  pafst,  son- 
dern dafs  es  heifsen  müfstc  adscripti.  Die  Verdeutschung  „Zu- 
geschriebene "  oder  „ Beigeordnete "  (Mommsen  Forsch.  S.  263, 
S.  254)  ist  eigentlich  eine  untergeschobene  und  eingeschwärzte, 
statt  des  richtigen  „Ausgewählte44  oder  „Einberufene4"  (Schwegler 
R.  G.  IL  S.  115)."  Der  Verf.  gibt  darnach  Folgendes  als  Kern 
seiner  Ansicht:  „Die  Worte  Patres  conscripti  durch  Einschic- 
bung  von  et  zu  erklären,  ist  ganz  willkürlich  und  grundlos,  da 
das  zweite  Wort  nicht  als  Substantiv  um,  sondern  als  participialcs 
Adjectiv  aufzufassen  ist.  Die  Uebersetzung  der  Griechen  övyyt- 
YQafifUroi  oder  fyyQccyoi  ist  sprachlich  und  sachlich  zutreffend. 
Das  Wort  druckt  nichts  weiter  aus  als  die  formell  in  die  Senats- 
liste eingetragenen  Patres,  t(ov  najQiximv  zovg  xatayQaye'vrag  eig 
rt\v  ßovXtj*  (Dionys.  II,  47).  Da  die  Bezeichnung  Patres  staats- 
rechtlich von  allen  Pa  tri  eiern  gebraucht  wurde,  so  war  eine  Spe- 
ctalisirung  für  die  zum  Senat  gewählten  Patres  ganz  am  Platze." 
Vgl.  auch  die  Stelle  des  Paullus  Diaconus  p.  7:  „Patres  dienntnr 
qui  sunt  patricii  generis,  conscripti  qui  in  senatu  sunt  scriptis 
notati." 
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„Eine  Arbeitseinstellung  in  Rom",  von  Prof.  £.  Zell  er.    Nach 
dem  Titel  sollte  man  naturlich  ein  Gegenstück  zn  den  modernen 
Strikes  erwarten,  allein  der  Verf.  erweist  nur  das  Gegentbeil: 
data  von  etwas  dem  Aehnlichen  im  Altertbum  nirgend  die  Rede 
gewesen.  „Die  Verhältnisse  des  Erwerbslebens  waren  damals  ganz 
andere,  indem   die  landwirtschaftliche  und  gewerbliche  Grofs- 
indostrie  die  ihr  ndthigen  Arbeitskräfte  fast  ausschließlich  dem 
zahlreichen  Stande  der  Leibeigenen  entnahm  und  ebendieselben 
die  Stelle  unserer  Dienstboten  nnd  Tagelöhner  nnd  selbst  unserer 
kleinen  Handwerker  vertraten.    So  hören  wir  wohl  bei  Gelegen- 
heit Ton  Skiaren-  und  Helotenaufständen  oder  von  massenhaftem 
Ausreiften  der  Sklaven,  aber  für  jenen  organisirten 9  in  gesetzli- 
chen Formen  geführten  Kampf  des  Arbeiterstandes  mit  den  Arbeit- 
gebern, wie  er  in  den  letzten  Jahrzehnten  begonnen  bat,  fehlte 
in  der  griechischen  nnd  römischen  Gesellschaft  schon  die  erste 
Vorbedingung,  die  bürgerliche  Freiheit  seiner  Mitglieder.66    Doch 
da  lesen  wir  bei  Livius  IX,  30  (in  etwas  anderen  Versionen  bei 
Ovid  Fasti  VI,  651  ff.,   Val.  Maximus  I,  5,  4  nnd  Plutarch  qu. 
rom.  55)  von  einem  förmlichen  Trutz-Auszuge  der  römischen  Mu- 
sikanten nach  Tibur.    Der  Senat  verlegte  sich  aufs  Unterhan- 
deln, doch  die  beleidigten  Künstler  blieben  hartnäckig  auf  ihrem 
Kopfe.    Da  griffen  die  von  Rom  gewonnenen  Tiburtiner  zur  List; 
an  einem  Feiertag  wurden  die  Musiker  eingeladen,  beim  Mahl 
aufzuspielen,  wobei  ihnen  mit  Wein  (cujus  avidum  ferme  genus 
est,  bemerkt  Livius)  so  erfolgreich  zugesprochen  wurde,  dafs  man 
sie  sammt  ond  sonders  in  der  Nacht  auf  Wagen  verpacken  und 
fortschaffen  konnte.    Beim  Erwachen  befanden  sie  sich  auf  dem 
römischen  Forum.    Mittlerweile  hatte  sich  bei  ihnen  eine  weich- 
muthigere  Stimmung  eingestellt   (plenos   crapulae   eos   lux  ob- 
pressit):  sie  liefsen  jetzt  mit  sich  reden  und  verstanden  sich  zu 
bleiben.     Dea  zum  Gedächtnifs  wurde  ihnen  gestattet,  an  ihrem 
jährlichen  Zunftfeste,  den  dreitägigen  Quinquatrus  minores,  mit 
Maskenzugen  und  allerhand  Scherzen  in  den  Strafsen  ihr  Wesen 
m  treiben   (datum,  ut  triduum  quoiannis  ornati  cum  cantu  ai- 
que  hac,  quae  nunc  solemnis  est,  licentia  per  urbem  vagarentur). 
Zeller  weist  nun  durch  vergleichende  kritische  Untersuchung  der 
verschiedenen  Berichte  die  hohe  Unwahrscheinlichkeit  der  bisher 
▼ob  keiner  Seite,  selbst  nicht  von  Mommsen,  bedenklich  gefun- 
denen Erzählung  nach.  .  Die  ganze  Geschichte  von  der  Secession 
der  Tibicines  erkläre  sich  vollständig  als  ein  scherzhafter  ätiolo- 
gischer Mythus,  von  Anfang  bis  zu  Ende  darauf  angelegt,  für  den 
Künstler -Carneval  des  Quinquatrusfestes  ein  historisches  Motiv 
herzugeben.    Der  Verf.  gibt  noch  weitere  Beispiele  für  solche 
fciologische  Sagenbildung,  deren  Art  immer  die  gewesen,  zu  eige- 
nen alterthfimlicben  Bräuchen  einen  geschichtlichen  Vorgang  als 
Aalafs  derselben  zu  erfinden.    Besonders  bezeichnend  und  unse- 
rem Falle  analog  ist  die  Sage  von  einer  „Arbeitseinstellung66  der 
rionschen  Frauen,  deren  willkommene  Versöhnung  durch  Rück- 
gabe dea  Vorrechts  auf  Wagen  (carpenta)  zu  fahren  und  einen 
twdten  Festtag  zu  Ehren  der  Geburtsgöttin  Carmenta  in  perpe- 

.  t.  4.  Gy«Mia!w.  Nene  Folge.  I.  %  8 
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tuum  gefeiert  wurde.  Hier  haben  wir  nun  die  reine  Fabel  und 
eine  ähnlich  ausgesponnene  Wortepielerei  mit  dem  Namen  der 
Göttin  und  den  carpento,  wie  obeu  mit  den  Tibieines  von  Tibur. 

A.  Riese  wagt  den  Versuch,  aus  den  zerbröckelten  Citaten 
bei  Nonius  einen  Anhalt  über  die  Anlage  und  den  muthmafsli- 
chen  Inhalt  des  verlorenen  Geachichtswerkes  des  L.  Cornelius 
Sisenna  herzustellen,  besonders  soweit  dasselbe  den  römischen 
Social  krieg  (90 — 68  v.  Chr.)  betrifft.  Der  Verf.  gewinnt'  aus  sei- 
ner hier  nicht  ins  Einzelne  zu  verfolgenden  Untersuchung  über 
Sisenna's  Charakter  als  Historiker  folgendes  wenig  schmeichelnde 
Urtheil:  „In  wieweit  Mommsen's  Ansicht  (R.  G.  III s  595),  das 
Werk  des  Sisenna  sei  ein  Halbroman  mit  erfundener  Ausführung 
im  Einzeluen,  richtig  ist,  läfst  sich  schwer  sicherstellen;  verneh- 
men wir  auch  keinen  derartigen  Tadel  gegen  ihn  ans  dem  Al- 
terthum,  ja  rühmt  ihn  auch  Sallust  als  diligentissumus  y  so  mag 
doch  bei  einer  wie  der  erste  Blick  zeigt  auf  die  Unterhaltung 
der  Leser  angelegten  Schrift  die  Versuchung  zu  interessanten  Un- 
wahrheiten ziemlich  nahe  gelegen  haben.  Traurig  ist  auch  der 
Blick  auf  Sisenna's  Stil,  aber  auch  lehrreich:  denn  kaum  läfst 
sich  auf  andere  Weise  so  klar  das  sprachliche  Verdienst  Cicero's 
erkennen,  welcher  kurz  nachher  der  lateinischen  Bede  aus  der 
Unbebaglichkeit  dieses  kleinlich  geschnörkelten,  überladenen  und 
jedes  Numerus  entbehrenden  Rococo  zu  wohlthuend  harmonischer 
Fülle  und  Geschmeidigkeit  verholfen  hat," 

-G.  M.  Asher  (Privatdocent  der  Rechte)  vertheidigt  durch  Vin- 
dicirung  der  römischen  Quellen  und  nähere  Nachweise  aus  der 
neueren  Volkswirtschaftslehre  die  alleiu  von  Mommsen  bestrit- 
tene Ueberlieferung,  dafs  die  im  Fufsvolk  dienenden  römischen 
Bürger  in  der  Königszeit  nur  je  zwei  Jugera  als  Grund  eigen  thum 
inne  hatten. 

Wohl  mit  einem  scharfen  Seitenblicke  auf  das  heutige  Frank- 
reich unter  Napoleon  III.,  bringt  H.  Doergens  „Andeutungen 
über  die  Mitregentschaft  unter  Augustus".  Wir  sehen  darnach, 
wie  ängstlich  vorsorglich  der  Usurpator  die  Vererbung  der  per- 
sönlichen Autorität  zu  sichern  bestrebt  war.  Als  durch  Ueber- 
tragung  der  tribunicia  potestas  legal  isirte  Mitregenten  des  Augu- 
stus  werden  nächst  dem  frühverstorbenen  Marcellus  Agrippa  und 
Tiberius  bezeichnet,  welche  beide  noch  durch  besondere  Mafs- 
regeln:  der  eine  durch  Verheirathung  mit  der  Wittwe  des  Mar- 
cellus Julia,  der  andere  durch  Adoption  in  die  Julische  gens  dem 
kaiserlichen  Hause  näher  gewonnen  wurden. 

Ad  eocem  Druide*  gibt  J.  Scherrer  (Dr.  jur.  et  phil.)  mit 
Verwerfung  der  gewöhnlichen  (ÖQvg,  Eichenmänner)  eine  neue 
Etymologie  mittelst  des  Keltischen.  Das  Wort  sei  zusammenge- 
setzt aus  dem  Primitiv  dru  =  dicht,  stark,  mächtig  und  Gwydd 
=»  Beter,  Anrufer.  Nach  dieser  Deduction  wäre  Dru- gwyddon 
(oder  wie  sonst  die  Pluralendung  lautete),  latinisirt  Druides  soviel 
wie  „mächtige  Beter64.  —  L.  Kayser  bespricht  von  „Heidelber- 
ger Philologen  im  16.  Jahrhundert46  mit  wärmerem  Antheil  Jacob' 
Micyllus,  Wilhelm  Xylander  und  Friedrich  Sylburg. 
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Mit  besonderem  Danke  empfangen  wir  die  interessanten,  ganz 
originale»  Mittbeiliingen  von  Prof.  Wattenbach  über  Benedictua 
de  Pileo  (S.  97—133).  Die  lebendige  DarsteJlnng  des  Verf.  em- 
pfiehlt uns  dieaen  Benedict  von  Pfelio  als  einen  seither  sehr  un- 
verdient vergessenen  Humanisten  des  beginnenden  16.  Jahrhun» 
derts-  wi  che  Herrlichkeit  des  Altertbums  und  seiner  Schriftstel- 
ler sich  nur  noch  wenigen  Auserwählten  offenbart  hatte,  eine 
ebenso  (ein  und  vielseitig  gebildete,  als  gemüthlicb  anziehende 
PenoTifiehkeit.  Im  Anhange  des  Papstes  Johann  XXIII,  zum  Kost* 
nitzer  Cancil  gekommen,  mufste  er  mit  diesem  flüchten,  wurde 
jedeck  bald  mit  mehreren  Gefährten  aufgegriffen  und  von  Anfang 
April  bia  Ende  November  im  dunkeln  VerKefae  eines  alten  Thor* 
nies  gefangen  gehalten.  Die  Erlebnisse  seiner  grausamen  Ker- 
kerhaft beschreibt  Benedict  in  einer  an  seine  Brüder  zu  Piglio 
gerichteten  Schrift,  die  er  nach  dem  Inhalte  LibeUus  poenarum 
nannte.  Der  erste  Theil  dieses  Strafbüchleins  fuhrt  den  Titel 
Nuntius:  Distichen,  in  welchen  er,  Ovid's  Tristien  nachahmend, 
sein  Baeb  anredet,  das  den  Freunden  in  der  Heimatb  Nachricht 
bringen,  seine  Gräfte  von  Ort  zu  Ort  durch9»  schtae  Italien  tra- 
gen soll.  Der  zweite  Tbeil  gibt  die  eigentliche  Aarratio;  der 
dritte  Thcil,  Suppkcetio  geheifsen,  enthalt  seine  nach  allen  Sei- 
ten amgesaadtes  poetischen  Episteln,  worin  unser  arme  Freund, 
mit  Aufbietung  seiner  ganzen  metrischen  Kunst,  verschiedene 
hohe  and  höchste  Personen  um  gnädige  Hülfe  anfleht.  Diese 
Bride  schrieb  Benedict  mit  einem  Strohhalm  und  Dinte,  die  er 
sich  aus  Kohle  and  Wasser  bereitet  hatte. 

Erhalten  ist  das  Werkeben  in  einer  Sammelbandschrift  der 
Wiener  Bibliothek.  Bei  Gelegenheit  den  vor  acht  Jahren  zu  Wien 
tagenden  Philologen- Versammlung  setzte  Wattenbach  seine  ganze 
Zeit  und  selbst  die  „lehrreichsten  Vorträge66  daran,  sich  das  un- 
terhaltende Büchlein  zu  excerpiren  oder  gar  ganz  abzuschreiben. 
Möge  es  dem  geehrten  Verf.  gefallen,  uns  dasselbe,  als  einen 
gewifs  achätzenwertben  Beitrag  zur  weiteren  Kenntnifs  der  ersten 
Humanisten,  in.  besonderer  Ausgabe  mitsuth eilen. 

Wir  wählen  zur  nächsten  Charakteristik  Benedicts  Einiges 
aus  der  Narratio,  die,  in  zwar  keineswegs  sprachreinem,  aber 
mtmter  und  natürlich  fliefsendem  Latein  geschrieben,  die  trübe 
Uidesiageaehiehte  des  duldenden  Poeten  mit  erquicklichem  Humor 
behandelt.  Bei  der  Gefangennahme  bat  Benedict  wie  ein  vorneh- 
mer Herr  „viele  Diener":  „Ute  miehi  (sie  semperl)  caputium,  ille 
nstes,  aJius  cahgas  spoliabat,  ratique  rutiri  maris  gemmas  ei 
Tsgi  arena*  mureas  ineenire,  diligentibus  tentabarU  singula  digi- 
fcs."  In  daa  unterste  Gelafs  des  Thurmes  geführt,  empfängt  ihn 
nie  den  Leidensgenossen  eine  „cavea  quaedam  satis  tenebrosa"% 
dach  sie  vertrieben  sich  schon  die  Zeit,  so  gut  es  ging:  „Falle- 
hsms  imräe  abernte*  dies  et  noctes  nunc  ioeundis  verbis,  nunc 
«aste,  sssmc  risu,  nunc  saltu,  nunc  rerum  narratione  noearum." 
SeW  lebendig  malt  Benedict  seinen  jämmerlich  mifselückten 
fladbtversacb,  wo  er,  durch  das  hohe  Thurmfenster  glücklieb 
atkamoaeo,  von  einem  zurückgebliebenen  falschen  Gefährten  laut 
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verrathen  wird.  Da  beginnt  denn  eine  wilde  Jagd :  Benedict  im 
blofsen  Hemde  (cum  sola  camisia)  und  mit  verrenktem  Knie 
ober  Stock  und  Stein,  auf  Händen  und  FüTsen  durch  einen  Gra- 
ben schleichend ,  bis  er  endlich,  in  einer  dichten  Dornenhecke 
zusammengekrochen,  von  Vorbeieilenden  gar  zu  empfindlich  anf 
die  Zehen  getreten  wird.  „Tunc  postquam  me  vidit  turba  quae- 
rentium,  magno  clamore  facto  ac  impetu  me  circumdedere.  Et  ut 
noster  VirgiHus  ait:  Scinditvr  incertum  studio  in  contraria  x>uU 
gus.  Hie  me  sahum  fieri  debere  clamabat.  Hie  lancia,  alius  gla- 
dio,  hie  fitste,  ille  pugno  me  perevtere  minabatur.  AHus  me  di- 
gnum  furca  dicebat,  etc.  Deinde  dum  traherent  me  rursus  in 
turrim,  piissimae  loci  UHus  dominae  me  videntes  lacerum,  san- 
guine  tnanantem  omnes  inconsolabiliter  flebant."  Fortan  wird  Be- 
nedict schärfer  bewacht  und  noch  schlechter  behandelt.  Er  sucht 
durch  den  mitleidigen  Caplan  des  Ortes  den  Kerkermeister  zu 
bewegen,  „ut  post  prandium  permittat ,  me  in  seeundo  tabulato 
huius  carceris  permanere,  ne  per  consuetudinem  tenebrarum  quod 
iam  satis  diminutum  est,  meorum  oculorum  amUtam  penitus  tu- 
rnen. Item  quod  offerat  michi  unum  linteamen  quo  valeam  nocte 
hoc  meum  triste  corpus  invofoere." 

Als  Benedict  den  Kerker  verliefe,  kannten  ihn  seine  alten 
Freunde  nicht  mehr;  sein  Haar  war  weife  geworden,  Gesicht 
und  Gehör  schwach,  nur  an  der  Stimme  war  er  tu  kennen.  Er 
scheint  sich  nun  zunächst,  wegen  Aus»  resp.  Ueberarbeitung  des 
LibeUus,  nach  Konstanz  begeben  zu  haben,  das  er,  wie  er  bei 
erstem  Aufenthalt  dem  Bruder  so  hübsch  erzählt  hat,  wegen  seiner 
vielfachen  Annehmlichkeiten,  die  „pulcherrimae  dominae  ac  puel- 
lae(<  nicht  zu  vergessen,  sonderlich  liebgewonnen  hatte.  Hiermit 
scheiden  wir  von  unserm  hartgeprüften  Benedict,  dem  Watten- 
bach, ob  seiner  trotz  alledem  unversieglichen  Laune,  wohl  auch 
in  einem  früheren  Vortrage  über  „Wunderliche  Heilige  des  Mit- 
telalters" den  gebührenden  Platz  gewährt  haben  mag. 

5.  Das  vaterländische  Element  in  der  deutschen 
Schule.  Vier  Schulreden  von  Dr.  G.  Weber,  Professor 
und  Schul director  in  Heidelberg. 

Vier  Stück  Reden  pro  domo,  die  der  bekannte  Universal-  und 
Popularhistoriker  als  Direktor  der  höheren  Bürgerschule  vor  dem 
Publikum  der  jährlichen  Schlafsakte  gehalten,  so  zu  sagen  auf 
den  Gedanken  componirt,  dafs  die  Geschichte  für  Alles  gut  sei. 
Die  erste  Rede  skizzirt  die  Entwicklung  des  neueren  Realschul- 
wesens, wie  dasselbe  sich,  nach  Ueberwindung  der  ersten  Ein- 
seitigkeiten und  weiteren  glücklich  überstandenen  Prüfungen,  all- 
mählich organisch  ausgebildet  und  seiuer  Zukunft  sicher  neben 
den  Pflegestätten  des  classischen  Humanismus  festgesetzt  habe. 
Als  unentbehrliche  ethische  Grundlage  der  von  dem  modernen, 
praktischen  Realismus  so  erfolgreich  ergriffenen  Jugend bildung  be- 
zeichnet der  Verf.  dann  namentlich  die  vaterländische  Geschichte, 
deren  eindringende  Kenntnifs  den  natürlichsten,  lebenskräftigen 
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Boden  alles  Wissens  und  Lernens  bilde.    In  den  drei  folgenden 
Beden  wird  diese  Noth wendigkeit  einer  innigen  Verbindung  der 
öffentlichen  Erziehung  mit  der  vaterländischen  Geschichte,  Spra- 
che und  Literatur  näher  ausgeführt    Hervorzuheben  sind  im  Be- 
sonderen die  praktisch  einsichtigen  Bemerkungen  über  die  dem 
patriotischen  Zwecke    bestentsprechende  Einrichtung   des  deut- 
schen Lesebuches  und  die  Behandlung  des  schriftlichen  Aufsatzes 
(S.  37—43).     Der  Verf.  schliefst  in  ora torisch  gehobener  Rede 
mit  der  an  zugehöriger  Stelle  wohl  zu  beherzigenden  Mahnung, 
wie  es  vor  Allem  in  den  bürgerlichen  Kreisen  Noth  thue,  eben 
dareb  die  grofsen  Erinnerungen  der  nationalen  Geschichte  ein 
scharfes,  reges  Ehrgefühl,  den  stolzen  Volksgeist  aufzuwecken, 
dtr  über  die  engen  Interessen  der  Gegenwart  und  nächsten  Um- 
gebung uinauestrebend ,  in  dem  Bewu istsein  einem  grofsen  Gan- 
zen anzugehören,  die  eigene  Ehre  mit  der  Ehre,  Macht  und  Frei- 
heit des  Vaterlandes  unlösbar  verbunden  sieht. 

Münster.  Jos.  Schlüter. 


IV. 

Neue  zweckmäßigere  Lehrweise  der  Lateinischen 
Sprache  von  Dr.  K.  Wid mann.  Erstes  Heft.  Mün- 
chen 1866,  Finsterlin.    92  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  erhebt  sich  unter  der  Autorität  des  Aventinus  ge- 
gen „das  Ueberschötten  des  Gedächtnisses  mit  zu  vielen  Gegen- 
ständen44 nnd  gegen  „das  ewige  Auswendiglernen44  und  gedenkt 
diesem  Fehler  theils  durch  die  von  Ollendorf  u.  a.  bei  den  neue- 
ren Sprachen  angewandte  Methode  abzuhelfen,  Etoch  welcher  man 
~zum  Lesen  lateinischer  SStze  eilen  soll64,  theils  durch  eine  ra- 
tionelle Behandlung  der  Sprache  nach  Jacob  Grimm.  Was  den 
ersten  Punkt  betrifft,  so  fühlt  man  sich  zu  der  Vermuthung  ver- 
weht, dafs  dem  Verf.  der  gröTste  Theil  der  neueren  lat.  Schul- 
steberlitteratur  unbekannt  geblieben  ist  Denn  wenn  er  (S.  2) 
die  gewöhnliche  Methode  so  zu  charakterisiren  meint,  „dafs  man 
die  ganze,  ungeheuere  Formenlehre  auswendig  lernen  lfifst  und 
dann  erat  zum  Lesen  latein.  SöUe  schreitet64,  so  müssen  ihm 
Uagstrergancene  Zeiten  vorschweben;  die  gegenwärtig  herr- 
K&eode  Methode  ist  vielmehr  gerade  die,  dafs  man  die  Formen- 
lehre der  alten  Sprachen  möglichst  zerstückelt  und  jedes  einzelne 
Stick  von  den  ersten  Stunden  an  mit  einzelnen  S&tzchen  ein- 
Üt;  nnd  »war  ist  man  darin  oft  so  weit  gegangen,  dafs  auch 
diese  Weise  der  „Uebung"  (eben  Ähnlich  wie  in  den  Lehrbü- 
chern von  Ollendorf,  Ahn  u.  a.)  bereits  zu  einem  vollständigen 
aecbairisiniis  erstarrt  ist.  —  Für  berechtigter  erachten  wir  den 
nniten  Gesichtspunkt  des  Verf.,  dafs  die  überwiegend  mechani- 
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sota  Weise  lies  Unterrichte,  welche  übrigens  nicht  nur  in  einem 
„drehorgelmSfsiffen  Auswendiglernen "  (S.  3),  sondern  auch  in 
dem  Abhaspeln  der  Massen  von  Uebungssitzen  besteht,  durch  den 
der  neueren  Sprachwissenschaft  entsprechenden  Rationalismus  re- 
formirt  werden  mflsse.  Wenn  der  Verf.  aber  dabei  ausschliefs- 
lich  von  Jacob  Grimm  und  obenein  von  einem  wenig  eindrin- 
genden Studium  desselben  ausgeht,  und  —  im  Jahre  1866!  — 
Franz  Bopp  und  seine  Schule  gintlich  igöorirt,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  dafs  er  eine  Menge  von  eigenen  verfehlten 
Einfällen  über  die  latein.  Formenlehre  cum  Besten  gibt.  Bei- 
spielhalber fahren  wir  nur  an,  dafs  (S.  12)  die  ursprüngliche 
Endung  des  Acc.  Sing,  der  3.  Decl.  überall  (auch  bei  Wörtern 
wie  Homo,  leo)  im  sein  und  später  dann  „tar  Unterscheidung 
von  den  Umstandswörtern  auf  im,  b.  B.  partim,  in  em  verwan- 
delt44 sein  soll.  —  Was  die  Anlage  des  ganzen  Baches  betrifft,  so 
weife  man  nicht,  ob  es  ein  Schulbuch  in  den  Binden  der  Schü- 
ler, oder  eine  Instruction  für  Lehrer  sein  soll;  in  der  Darstellung 
geht  beides  durcheinander.  Aber  der  Verf.  hat  so  grofses  Ver- 
trauen zu  seiner  neuen  Kunst,  dafs  er  „zur  ganzen  Formenlehre 
nur  3  Monate  bedarf  und  zur  Satzlehre  ebensoviel44  (S.  6).  Er 
gibt  in  diesem  ersten  Hefte  „die  Grundsteine  der  lat.  Formen- 
lehre44 in  vierzehn  „Unterrichten44  nebst  einer  sehr  geringen  An- 
zahl von  latein.  Uebungssätzen  mit  deutscher  Uebersetzung  dane- 
ben. In  den  einzelnen  „Unterrichten44  ist  eine  solche  Menge  von 
Stoff  zusammengestellt  und  untermischt  mit  soviel  gelehrten  Aus- 
einandersetzungen (namentlich  auch  Vergleiche  mit  dem  Altdeut- 
schen, dafs,  wenn  irgendwo,  hier  eine  „Ueberschüttung  des  Ge- 
dächtnisses44 stattfindet.  Und  da  es  nun  auch  dem  Verf.  nicht 
gelungen  ist,  das  wissenschaftliche  Material,  soweit  es  aus  Grimm 
zu  entnehmen  ist,  übersichtlich  und  den  Bedürfnissen  des  Latei- 
nischen Elementarunterrichts  entsprechend  zu  gestalten,  so  müs- 
sen wir  sagen,  dafs  er  sogar  seinen  eigenen  beiden  Principien 
nicht  Genüge  geleistet  hat. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


V. 

Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet 
von  Dr.  H.  A.  Schnorbusch,  ord.  L.  am  Gymn. 
zu  Münster,  und  Dr.  F.  J.  Scherer,  Oberl.-am 
Gymn.  zu  Rheine.  1.  Theil:  Attische  Formen- 
lehre. Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöningh.  1866. 
IV  u.  220  S.  8. 

Die  Grammatik  der  Herren  DD.  Schnorbusch  und  Scherer 
hat  Ref.  mit  Befriedigung,  ja  mit  Freude  an  dem  aus  derselben 
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sprechenden  Geiste  echter  Wissenschaft   and   tüchtiger  Praxis 
dorchgesehea.     Ein  gutes   Vorurteil   für  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  darfte  schon  die  in  dem  Vorworte  sich  findende  Bemer- 
kung erwecken,  dafs  die  (kleine)  lateinische  Sprachlehre  ron  F. 
Schults  in  gewissen  Beziehungen  als  Muster  angesehen  worden. 
Den  flaaptwert  finden  wir  aber  darin,  dafs  eine  weise  Benutzung 
des  Materials,  welches  die  neue  Sprachforschung  dem  Unterrichte 
in  der  griechischen  Sprache  bietet,  geschehen  ist;  diese  Weisheit 
setzen  wir  aber  darein,  dab  einerseits  durch  die  Benutzung  die 
hergebrachte  Anordnung  der  gr.  Spr.  nicht  umgeworfen,  anderer- 
seüs  die  Resultate  der  Tgl.  Sprachforschung  mit  Mafs  und  Vor- 
sicht beigebracht  worden  sind.    Indem  also  darauf  Bedacht  ge- 
nommen worden,  dafs  sichere  Resultate  zum  Verständnis  auffallen- 
der Erscheinungen  benutzt  wirden,  —  ohne  dafs  sich  irgendwo 
die  Erfahrung  machen  liefse,  man  sei  mehr  auf  ein  Material  för 
gewisse  Verstandesübungen  als  auf  Erlernung  der  griech.  Sprache 
bedacht  gewesen  — ,  ist  für  die  Erlernung  der  Formen  der  Dich- 
tertprache  viel  schätzbares  Material  mit  beigebracht,  indes  zu- 
gleich  nach  dieser  Seite  hm  ein  Fehler  gemacht  worden;  dab 
nämlich  besonders  bei  dem  Verbum  vielfach  die  Dichtersprache 
m\t  berücksichtigt,  Formen  aus  ihr  genannt,  Notizen  über  die 
Dialekte  beigebracht  werden,  dagegen  ist  ja  nichts  einzuwenden, 
wenn  nicht  einerseits  dabei  ungleiehmJlfsig  verfahren ,  anderer- 
seits auch  dem  Titel  widersprochen  würde.    Für  das  1.  als  Be- 
weis, dalg  S.  30  unter  I.  a.  3.  die  Bemerkung  steht:  bei  Homer 
nach  ao  (im  Genitiv),  dagegen  unter  4.  von  awp  als  Grundform 
för  so?  nichts  gesagt  wird,  das  sie  als  wirklich  gebrauchte  Kasus- 
Endung  (oder  wie  hier  gesagt  wird:  Ausgang)  bei  Dichtern  be- 
zeichnete, und  unter  5.  bezüglich  atai  der  Gebrauch  auch  nur 
rieh  erraten  lfifst,  insofern  beigefügt  wird:  das  Mittel -i  ist  Binde- 
fokal,  das  Schlub-i  fiel  im  Attischen  ab;  —  ebenso  gehört  hie- 
ber, dafs  S.  68,  wo  unter  den  plur.  tantam  auch  oi  nvQoi  auf- 
geführt, der  dichterische  Gebrauch  des  Wortes  im  Singular  nicht 
bemerkt,   auf  derselben  Seite  aber  unten   bei   Besprechung  der 
abundantia  genere  zu  r\  x&ev&og  beigefügt  wird:  auch   ra  xe- 
tarita,  dichterisch.  —  Der  Titel  aber  hat  ausdrücklich  die  Be- 
zeichnung: I.  attische  Formenlehre;  dazu  verheifst  zwar  das  Vor- 
wort aniser  einer  kurzen  Syntax  auch  einen  Anhang  über  den 
ionischen  Dialekt,  aber  das  will  uns  nicht  praktisch  erscheinen, 
dab  nicht  entweder  der  Atibang  sogleich  dem  1.  Theii  beigege- 
ben oder  die  zum  Verständnis  der  attischen  Formen  notwendigen 
Bemerkungen  über  das  Dialektische  alsbald  ein  wenig  erweitert, 
der  Anhang  aber  vielleicht  ganz  erspart  wurde. 

Das  Vorwort  hat  fünf  bei  der  Beurteilung  dieser  Grammatik 
n  Betracht  kommende  Punkte  aufgezeichnet:  1)  dafs  das  Buch 
twar,  für  den  Schul -Unterricht  berechnet,  im  allgemeinen  auch 
einen  Lehrer  voraussetze,  dafs  aber  gereifte  Schüler  es  auch  ohne 
federe  Anleitung  mit  Nutzen  gebraueben  dürften.  Wir  glauben 
licht,  dafs  sich  darin  die  Verf.  täuschen;  ermöglicht  wird  es  aber 
ssjonders  dadurch,  dafs  von  einer  sonst  oft  sich  findenden  abwei- 
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chenden  Terminologie  im  allgemeinen  Abstand  genommen  und  wie 
oben  bemerkt  die  gewöhnliche  Anordnung  eigentlich  nicht  verlas- 
sen wird;  —  2)  dafs  durch  den  Gang  des  Bachs  der  Gang  des  er- 
sten Unterrichts  nicht  vorgeschrieben  ist;  indem  es  für  alle  Un- 
terstufen bestimmt  ist,  läfst  es  auch  dem  Lehrer  freiere  Bewe- 
gung; —  3)  dafs  die  Paradigmen  bei  aller  Reichhaltigkeit  doch 
auch  beschränkt  sind  durch  die  Festhaltang  des  Prinzips,  das 
einmal  deutlich  und  ausfuhrlich  gegebene  nicht  von  neuem  zu 
bringen.  So  wird  das  gedankenlose  Auswendiglernen  allerdings 
in  keiner  Weise  unterstützt,  aber  auch  das  noch  erreicht,  dafs 
der  Schüler  bezüglich  der  durchgesprochenen  Partieen  in  seiner 
Grammatik  immer  zu  Hause  bleibt,  ja  immer  heimischer  wird. 
Als  4.  Punkt  wird  das  Verhältnis  der  Bearbeiter  der  Gr.  zu  den 
Resultaten  der  Sprachforschung  besprochen.  Dieses  ward  oben 
schon  beachtet.  Indes  mag  eine  Bemerkung  nicht  unterdrückt 
werden,  sie  gilt  aber  minder  der  Gr.  der  Verf.,  welcher  wir  ja 
in  diesem  Stücke  schon  oben  grofses  Lob  glaubten  spenden  zu 
müssen,  sondern  einer  hieher  gehörigen  Aeufserung  des  Vorworts. 
Es  will  uns  nämlich  scheinen,  als  ob  dieselbe  der  Form -Erklä- 
rung für  die  Gesamtausbildung  des  Schülers  zu  viel,  dem  Einprä- 
§en  —  ohne  Erklärung  (!)  —  zu  wenig  Gewicht  beilegte.  Und 
och,  so  wertvoll  jene,  so  viel  bedeutsamer  ist  diese  für  die 
erste  Stufe,  weil  doch  die  Sicherheit  auf  diesem  Wege  im  allge- 
meinen besser  erreicht  wird,  das  Interesse  aber  für  das  Verständ- 
nis der  Formen  im  ganzen  wie  im  einzelnen  nicht  so  zu  sagen 
vorzeitig  verbraucht  werden  roufs;  sonst  sitzen  Sekundaner  bei 
Homer-Interpretation  nasrümpfend  über  dergl.  da.  —  Das  letzte 
Wort  gilt  dem  Verhältnis  zu  früheren  Grammatiken,  besonders 
zu  Curtius,  denen  gegenüber  der  Anspruch  selbständig  zu  sein 
mit  vollem  Rechte  erhoben  wird.  —  Ref.  wird  nun  in  den  In- 
halt der  Grammatik  eingehen  und  die  Gruppirung  des  Stoffes 
ansehen;  doch  wendet  er  sich  mit  Uebergehung  von  Kpp.  1 — 13 
sogleich  zum  Verb  um,  das  in  Kpp.  14 — 26  behandelt  ist.  Kap.  14 
(S.  90)  redet  1)  vom  griechischen  Verbum  im  allgemeinen  nach 
genus  (die  griech.  Ausdrucke  für  die  grammatischen  termini  sind 
sehr  häufig  beigefügt  —  in  besonderer  Absicht?),  modus,  tempus 
u.  s.  w.,  2)  von  den  2  Hauptarten  der  Konjugation  und  der  Ein- 
theilung  dieser  in  Konjugationen.  'Kap.  15  (S.  91  — 107.  §.242 
— 61)  von  der  1.  Kjug.  Art,  den  Vb.  auf  o>  (incl.  dessen,  was 
dieser  mit  der  2ten  gemein  ist.  Dabei  kommt  zur  Sprache:  1) 
allgem.  Vorbemerkungen  über  Stamm,  Charakter,  Bindevokal,  — 
Endung  und  Augmentation  —  (sich  hier  zurecht  zu  finden  mit 
den  Zahlen  und  Buchstaben  in  den  Ueberschriften,  ist  nicht  ganz 
leicht),  2)  Eintheilung  der  Vba  auf  ©>.  Kap.  16  (S.  107  —  115. 
§.262—66)  Erste  Konjug.:  Vb.  pura  non  contraeta  (1.  Bildung 
der  Tempus-Stämme.  2.  Uebersicht  der  tpp.  u.  modi.  3.  erklä- 
rende und  ergänzende  Bemerkk.  4.  vollständige  Abwandlung  des 
Musterverbs  vatdeva  —  das  uns  wegen  seiner  Länge  und  Schwere 
dazu  nie  recht  hat  munden  wollen  — .  5.  Bemerkungen  zur  Fle- 
xion).   Kap.  17  (S.  122.  §.  271)  2tc  Konjug.:  Vb.  pura  contr.  (mit 
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denselben  Abschnitten  wie  vorher).    Kap.  18.  (S.  129.  §.  280)  3te 
Konjug.:  Vb.  mata  (w.  o.,  aber  unter  der  Bezeichnung  A.  B.  für 
tpp.  prima  o.  seeunda).     Kap.  19.  (S.  135.  §.  288)  4te  Konjug.: 
Vb.  liquid*  (Einth.  w.  ob.,  ond  wie  dort  anter  A.  4.  nur  pf.  u. 
plqp.  pss.  ▼.  nltxco  ygdqxo  anevda  vollständig  abgewandelt  wur- 
den, ao  hier  nur  pf.  med.  v.  yatveo).     Kap.  20.  (S.  137.  §.  290) 
über  den  Gebrauch  der  tpp.  seeunda.    Kap.  21.  (S.  139.  §.  293) 
Betonung  der  Vba,  sowol  der  einfachen  ab  der  zusammengesetz- 
ten.   Kap.  22.  (S.  142.  §.  300)  2te  Konjug.  Art:  Vb.  auf  pi;  1) 
a/Jjgem.  Vorbemerkungen  wie  oben,  2)  Eintheilung.    Darnach  in 
Kap.  2a  (S.  152.  §.  310)  1.  Konjug.:  Vb.  auf  -^u  u.  -wpi,  mit 
denselben  Abschnitten  wie  oben  bei  der  1.  Kjug.  Art,  wozu  als 
6ter  Punkt  kommen:  die  aufser  den  Musterwörtern  noch  zur  1. 
Kon),  gehörenden  Vba,  a)  nach  ri&Tjfu  —  «7//1,  didrjfu,  b)  nach 
lorrjtu  —  xixe*lf",  orirtifH,  mfifibj^  mfMQwi,  goy,  g^fu,  aya- 
pat,  Sv*afA*tf  tmcrapai,  (tQctfiai),  xo/jtiapai,  (fiQiapcu),  c)  nach 
didmfu  (wozu,  da  einmal  der  Abschnitt  gemacht  ward,  nicht  die 
Bemerkung  genügte:  darnach  sehen  keine  vollständigen  Vb.,  son- 
dern nur  einige  Aor.  II.  von  Vb.  auf  00  —  man  erwartet  wenig- 
stens ein  dergl.  genannt  zu  finden),  und  als  7.  Punkt:  die  Beto- 
nung (die  oben  ein  besond.  Kap.  beanspruchte).   Kap.  24.  (S.  157. 
§.318)  2.  Konjug.:  Vb.  auf  wpi  (vwfii),  worin  der  6.  Abschn. 
zu  dtixnßfu  hmzufugt:  a.  consonant.  Stämme  aywfu,  eiQywfii,  £«/'- 
fpvfti,  /ujw9fu9  dvoiyyvfii,  ollvui,  ofiwpi,  (dfco'pyrv/M),  mjyrvfii, 
färw9fti,  b.  vokal.  St  auf  ä:  xioftyrt/fii,  xQepdffVfu  ,ntrdvrvpi,  ffxe- 
Sarrwfit,  auf  s:  (trrvpi),  xoQSfrvfAt,  oßifwpu,  eroQwrvfii,  auf  od: 
^mrrvfiiy  Qoivrvfii,  <nQeiir*v[ii,  XQmvwpi.  Kap.  25.  (S.  158  ff.  §.  324)  v 
einige  besonders  abweichende  Vb. :  a^pi,  eifu,  dpi,  xeifxai,  rtficu 
—  olda.    Kap.  26.  (S.  163 ff.  §.  325—44)  Unregelmäfsige  Vb.: 

1.  Vorbemerkung  (zur  Begründung  der  dann  folgenden  Eintei- 
lung); 

2.  Uebersicht  der  Unregelmäfsigkeiten : 

a.  Anomalie  der  Bildung: 

1.  Präsensstamm  verstärkt 

durch  v  (noch  durch  i  u.  v),  ?«,  av  (cuv)9 

ax  bei  vokal., 

icx  hei  conson.  Auslaut  u.  s.  w., 
durch  e. 

2.  Präsensstamm  verkürzt, 

3.  Verba,  die  von  ganz  verschiedenen  Stämmen  ihre 
Zeitformen  bilden. 

Zus.  a.  einige  and.  Unregelmfifsigkeiten  (z.  B.  ayto- 
ßdXka), 

-  b.  unregelm.  Aor. II.  von  Stämmen  auf  aeov, 

-  c.  synkopirte  Perfekta. 

b.  Anomalie  der  Bedeutung: 

I.  Wechsel  der  aktiv.,  medial,  u.  pass.  Bedeutung: 

1.  Vb.  activ.,  deren  med.  Futur  pass.  Bed.  hat, 

2.  -         -       die  ein  mediales  Fut.  mit  akt.  Bed. 

haben, 
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3.  Vb.  actir.,  besonders  der  Affekte,  deren  pass. 

Aorist  (theilweise  auch  Futur)  med.  Bed.  an- 
nimmt (med.  pass.), 

4.  dep.  pass., 

5.  -     med. 

II.  Wechsel  der  trans.  u.  intrans.  Bedeut. 
Die  folgenden  Kapp.  (27—32)  behandeln  (S.  218)  das  Adverb., 
die  Präposs.,  Conjj.,  Partikeln  (!),  Interjektionen,  dann  die  Wort- 
bildung, wornach  (S.  220)  ein.  alfabetisches  Verzeichnis  der  Vb. 
auf  [ii  und  der  unreg.  Vb.  auf  oo  den  Beschlufs  dieses  Theils  der 
Grammatik  macht. 

Unser  Urteil  nun,  soweit  es  nicht  oben  schon  gegeben  ist, 
dürfte  sich  kurz  so  zusammenfassen  lassen:  Die  Grammatik  ist 
übersichtlich,  genau,  im  Ausdruck  klar  und  bestimmt;  bei  spä- 
terem wird  oft  nnd  sorgfältig  auf  früheres  verwiesen,  Beispiele 
finden  sich  reichlich  und  gut,  die  Bedeutung  ist  fast  (!)  immer 
angegeben;  vielfach  durch  das  ganze  Buch  finden  sich  Beweise 
von  treuer  Benutzung  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  die 
beim  Unterricht  gemacht  und  so  zu  sagen  dem  Schüler-Bedürfnis 
abgelauscht  worden  sind;  wozu  besonders  das  zu  rechnen  ist, 
wenn  Regeln  kurz  angegeben,  aber  —  doch  anch  ganz  kurz  — 
die  vielleicht  aus  früherem  zu  entnehmenden,  aber  im  Augen- 
blick doch  nicht  sogleich  ganz  gegenwärtigen  Erklärungen  bei- 
gefügt werden  (vgl.  u.  a.  §.  232  Bemerk,  über  die  DecJin.  von 
oviog).  —  Einzelnheiten,  die  dem  Ref.  hier  und  da  aufgefallen, 
möge  nun  noch  beizufügen  gestattet  sein;  er  geht  dabei  vom  An- 
fang an  durch  und  hat  so  Gelegenheit,  auch  des  1.  Theils  der 
Gramm,  zu  gedenken:  §.  19  was  soll  eine  Aufführung  der  Form 
mvnvrai,  und  an  dieser  Stelle?  §.  27  ist  dasselbe  fast  von  den 
imperativi  öeti  u.  s.  w.  zu  sagen,  doch  entschuldigt  es  dies,  dafs 
§.  29  schon  &eg  u.  s.  w.  folgt.  §.  35  gefällt  die  Bemerkung  über 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ersatzdehnung.  Die  Anmer- 
kung zu  §.  37  über  d  u.  ß  als  euphonischen  Einschob  sollte  die- 
sen nicht  so  äufserlich  -fassen.  §.  53.  ö\  sind  die  Beispiele  hübsch 
gewählt,  sowie  §.  54.  d.  die  Anmerkung  über  das  bleiben  von  x 
u.  x  in  der  Wortbildung  passend.  Auf  S.  14  ist  (wie  auch  sonst 
ein  paar  Mal)  der  Versuch  gemacht,  statt  gebrauchter  fremder, 
einheimische,  aber  in  der  That  dem  Schüler  mindestens  nicht 
weniger  fremd-klingende  Wörter  einzuführen,  so:  angleichen,  An- 
ähnlichung.  §.  61  ist  die  Bemerkung  von  Bedeutung :  die  Posi- 
tionslänge wird  aber  nicht  gedehnt  gesprochen.  §.  72  die  Ana- 
strofe  bedurfte  genauerer  Bestimmung.  §.  81  g.  E.  gibt  hübsch 
und  kurz  das  Verhältnis  von  Enklitica  und  Proklitica  an.  §.  87 
enthält  unter  1.  eine  passende  Vergleichung  von  Subst.,  Adj.  u. 
Artikel  bezüglich  der  Genera.  Die  8.  98  (vorher  ist  von  den 
Endungen  die  Rede)  vorsichtig  mit  den  Worten:  „den  letzten 
Laut  oder  die  letzten  Laute  aller  Casusformen  bezeichnen  wir  als 
Ausgänge44  eiugefnhrte  Unterscheidung  von  A.  u.  E.  wird  nur  ein 
vorsichtiger  Lehrer  recht  praktisch  verwerten  können;  wie  vie- 
len Schülern  werden  bei  der  nicht  seltenen  Ununtefscheidbarkeit 
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beider  die  Fühlhörner   dafür  so  zu  sagen  abgehen?    Dem  gut 
folgenden  freilich  ist  ein  wichtiges  Lern* Objekt  mehr  geboten. 
8.  30.  U.  ist  die  Notiz  über  ä  im  plur.  der  neotr.  der  2ten  Decl. 
nicht  deutheh  genug,  zumal  über  dasselbe  in  der  3ten  sich  nichts 
findet;  ebenda  III.  2.  ist  das  über  a  als  Bindevokal  bemerkte 
nicht  du  sicheres  Resultat  der  Sprachforschung  (vgl.  Leo  Meyer: 
griecb.  b.  latera.  Deklination  S.  22).    §.  109  unter  den  Beispielen 
wird  mudeiaag  übersetzt:  erzogen  habend  (!!).     §.114.  hnxm 
ohne  weiteres-  als  prs.  bezeichnet  befremdet  ebenso,  wie  später 
Sporn.    §.  149  war  aaLxiyl  nicht  als  Besonderheit  aufzufuhren, 
f.  162.  d.  wird  statt  ööuq  yaattQ  genannt,  aber  6.  164  nartolt. 
f.  171  entspricht  freilich  der  Bemerk,  über  d  in  avÖQog  u.  s.  w., 
aber  gefallt  ebensowenig.    Ueber  xsjpa?  n.  reQag  (§.  ISO.  2.)  ist 
Bettmann  genauer.   Zu  §.  250:  sonst  wird  gewöhnlich  die  intrans. 
Form  oifftQda  angegeben,  oungdm  bei  Passow  ausdrücklich  als 
▼oreugsweis  intrs.  bezeichnet.    §.  256  A.  1  durfte  mgoQOf  um  so 
passender  erwähnt  werden,  da  oqooqo,  zur  Vergleichung  gestellt 
werden  konnte.    Zu  §.  264.  3:  ist  dies  a  so  durchweg  als  an- 
organisch zu  bezeichnen?    §.  276.  2.  Die  Angabe  über  den  Ge- 
brauch der  Eadgg.  «rat  u.  aio  ist  unbestimmt.    §.  289  findet  sich 
wie  sonst  oft  (z.  B.  oben  über  -teo?,  -coro?)  die  Angabe:  selte- 
nere Bildung;  warum  nirgends  eine  über  das  Alter  solcher  For- 
men? —  Dazu  citire  ich  einige  §§.,  die  ich  ganz  oder  theilweis 
als  besonders  gut,  sachgemSfs,  deutlich  glaube  bezeichnen  zu  dür- 
fen: §.  I9L  2.  203. 1.  221.  222.  224.  274.  (3.  b.  a).  278.  Zs.  283. 
2.  z.  £.  290.  292.  b.  Anm.  —  Die  Ausstattung  ist  gut,  Druckfeh- 
ler ganz  vereinzelt,  nur  Accente  öfters  abgesprungen.   Wir  wün- 
schen und  erwarten  für  diese  Grammatik  allgemeinere  Verbrei- 
tung, falls  die  Syntax  diesem  1.  Theil  entspricht. 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


VI. 

Grundlinien  der  griechischen  Syntax,  für  den  Ge- 
brauch der  oberen  Gymnasialclassen  zusammen- 
gestellt von  Dr.  M.  Godofredus.  Soest,  Nasse- 
sche Buchhandl.    1866.    II  u.  35  S.  8. 

Es  will  uns  als  eine  eigentümliche  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulliteratur  vorkommen,  dafs  in  den  letzten  Jahren, 
fir  den  Unterricht  namentlich  in  der  griechischen  Sprache,  die 
Syntax  nicht  nur  mehrfach  abgesondert,  ohne  die  Formenlehre, 
bearbeitet  und  herausgegeben  worden,  sondern  auch  in  kürzerer 
Fern,  in  verjüngtem  Mafsstabe  auf  den  Büchermarkt  gesant  und 
in  die  Schulen  eingedrungen  ist.  Man  kann  sagen:  das  Bedürf- 
ais fir  dergl.  kompendiöse  Syntax- Behandlung  ist  einmal  da; 
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aber  worin  hat  dieses  seinen  Ursprung?  Dieser  kann  nicht  blos 
der  Wunsch  sein,  den  so  mancher  Lehrer  hat,  ein  Buch,  das 
möglichst  Ausdruck  seiner  grammat.  Erkenntnis  und  Anschauung 
ist,  für  den  Unterricht  zu  benutzen.  Denn  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  und  inwieweit  dieser  Wunsch  selbst  wieder  Berechti- 
gung habe,  warum  schreibt  man  dann  nicht  seine  eigene  Gram- 
matik? warum  solche  Leitfäden?  diese  Grundrisse?  Abgerissen 
wie  sie  sind,  hier  kaum  andeutend,  was  zu  lernen,  oder  was 
sich  der  Verf.  von  einem  Passus  der  Syntax  denke,  dort,  wenn 
ihm  etwas  wohler  um's  Herz,  wenn  ihm  eine  Frage  besonders 
klar  geworden,  des  breiteren  sich  in  ihr  und  über  sie  ergehend 
—  können  sie  doch  eine  wirkliche  Grammatik  nicht  ersetzen, 
selbst  dann  nicht,  wenn  der  Herausgeber  von  seinen  Lesern,  den 
Schülern,  verlangt,  dafs  sie  seine  gedruckten  Aphorismen  durch 
«eine  mündlichen  Erörterungen,  die  sie  nachschreiben,  ergänzen! 
Dieses  Schreiben  aber,  —  man  weifs  ja,  was  es  bei  den  meisten 
Schülern  sagen  will,  wenn  ihnen  auch  gesagt  wird,  sie  sollten 
sich  durch  kurze  Notizen  ersetzen,  was  fehle;  man  schreibt, 
sehreibt,  und  hat  dann  ein  Manuscript  vor  sich,  viel  voluminöser 
ab  der  gedruckte  Leitfaden.  Aber  die  Grammatik  noch  dazu? 
Buttmann,  Krüger  oder  ein  anderer  daneben?  Notwendig  wird 
es  freilich  sein;  denn  oft  genug  wird  der  Schüler  von  seinem 
durch  Mscr.  ergänzten  Leitfaden  ab  anderswohin  sich  um  Rat 
wenden.  Und  wahrlich  traurig,  wenn  dem  nicht  so  ist!  Oder 
sind  wir  genötigt  zu  sagen:  da  dem  nicht  so  ist?  ist  es  nicht  lei- 
der heut  selten,  dafs  ein  Schüler  z.  B.  bei  der  Präparation  nach 
der  Grammatik  greift?  Entweder  er  hat  Speciallexika  oder  kom- 
mentirte  Ausgaben  mit  häufigen  deutschen  Uebersetzungsproben, 
oder  gar  er  verläfst  sich  darauf,  dafs  der  Mitschüler  einer  diese 
oder  eine  andere  noch  einfachere,  auch  billigere  Hilfe  sich  zu 
verschaffen  gewust,  aus  der  er  sich  wol  rasch  auch  in  der  Schule 
noch  einen  Mond  voll  holen  kann.  Dafs  aber  von  Schülern  so 
verfahren  wird,  daran  sind  nicht  blos  diese,  vielmehr  —  meist 
die  Lehrer  schuld;  denn  je  mehr  sie  sich  von  der  eingeführten 
Grammatik  hinweg  zu  eigenen  Diktaten  oder  zu  Auszügen  bald 
aus  dieser  bald  aus  jener  Grammatik  wenden,  ja  sogar,  weil  sie 
sich  einmal  mit  den  eingeführten  Gramm,  nicht  befreunden  wol- 
len, dieselben  theils  kritisiren,  theils  geradezu  verwerfen,  desto 
mehr  glaubt  natürlich  der  Schüler  ein  Recht  zu  haben,  sich  nicht 
um  die  eingeführte  Gramm,  zu  kümmern,  sondern  entweder  aus 
dürren  Kompendien  den  Rat  zu  holen,  oder  weil  dieser  meist 
nicht  besonders  ausfällt,  dem  Lexikon  oder  dem  Zufall  die  Ent- 
scheidung zu  fiberlassen.  Woher  aber  bei  einer  grofsen  Zahl 
Lehrer,  besonders  des  Griechischen,  die  Unzufriedenheit  mit  den 
vorhandenen  Grammatiken?  Sind  sie  alle  so  viel  gelehrter,  so 
viel  weiter  in  der  Pädagogik,  dafs  z.  B.  Buttmann  gar  nicht  mehr 
zu  verdauen  ist?  Nun,  wir  dürfen  es  sagen,  es  wird  ja  nicht 
sobald  einer  sein,  der  sich  im  Griechischen  für  gelehrter  als  Butt- 
mann hielte?  Aber  es  ist  das  Verlangen,  jede  Spracherscheinung 
logisch,  psychologisch,  physiologisch  zu  erfassen  und  —  möglichst 
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sitze.  C.  Finalsätze.  D.  Consekutivsätze.  E.  Relativsätze.  F.  Tem- 
porale Sätze.  G.  Abhängige  Fragesätze.  H.  Abhängige  Aussage- 
sätze (S.  22—28).  §.  4.  Infinitiv.  §.  5.  Participitim.  §.  6.  Nega- 
tionen. §.  7.  Bedeutungen  von  dg  (S.  35).  —  In  diesem  ist  das 
Wieviel  und  das  Was  angegeben.  Nun  das  Wie?  Am  wenig- 
sten behngt  dem  Ref.  die  Casuslehre,  welche  System,  aber  keine 
Füllung  gibt.  Der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  geht  §.  3  zu 
Anfang  das  Schema  der  Bedeutungen  nach  den  Kategorieen  des 
Ortes,  der  Zeit,  des  Grundes  und  der  Weise  voraus.  Doch  so- 
gleich die  Behandlung  derselben  beim  Akkusativ  läfst,  auch  wenn 
wir  die  vom  Verf.  in  dem  Vorwort  als  notwendig  bezeichnete 
Erklärung  des  Lehrers  voraussetzen,  viel  zu  wünschen  übrig,  weil 
wir  nach  allen  Erfahrungen,  die  wir  selber  mit  diesem  Unter- 
richt gemacht  haben,  theils  nur  bei  einer  Minderzahl  das  volle 
Verständnis  für  die  allgemeinen  Kategorieen  voraussetzen  dürfen, 
theils  wenn  auch  die  hier  (s.  sogleich  nachher)  gebrauchten  Aus- 
drücke im  Augenblick  gefafst  sind,  wohl  eine  Förderung  im  logi- 
schen Denken,  nicht  aber  in  der  Erlernung  der  griechischen 
Sprache  stattfindet,  endlich  der  Schüler  selber  dies  auch  durch- 
fühlt. Wenn  ein  Lehrer  der  Logik  dergl.  Uebungen  so  zu  sagen 
zur  Exemplificirung  und  zur  Klärung  der  Begriffe  machte,  würde 
die  Sache  sich  ganz  anders  darstellen;  —  will  es  uns  doch  über- 
haupt so  bedünken,  als  ob  seit  Beschneidung  des  Unterrichts  in 
der  Logik,  überhaupt  der  philosofischen  Propädeutik,  die  lateini- 
sche und  griechische  Grammatik  der  Schauplatz  geworden  wäre, 
wo  sich  das  Verlangen  Logik  zu  treiben  austummelte.  Doch  zur 
Sache.  Die  Behandlung  des  Akkusativ  redet  1 )  von  einem  selb- 
ständigen A.  und  versteht  unter  diesem  den  lokalen,  für  den  bez. 
der  Prosa  sogleich  hinzutreten  miifs:  durch  eine  Präposition  er- 
gänzt, den  temporalen  (ivrijfiaQ),  den  modalen  (rovrov  idv  tqo- 
nov,  z^Q1**  &*?*)•  Weiter  heifst  es:  hieher  (z.  selbständig.,  mo- 
dal. A.)  gehört  ferner  der  Akk.  der  Relation,  welcher  bei  Adjek- 
tiven und  Verben  steht  und  ausdrückt,  in  welcher  Beziehung, 
naeh  welcher  Seite  hin  (also  etwa  wie  oben  in  der  Tafel:  in 
welchem  Verlaufe?)  der  Begriff  dieser  Wörter  dem  Subst.  zu- 
kommt. Dann:  Beim  Verbum  ist  zu  unterscheiden  der  ergän- 
zende und  bestimmende  A.  —  gehört  dabin  auch  der  vorige  bei 
Verben?  —  jener  erklärt  die  Richtung  der  Thätigkeit  (doch  wol 
der  Lokal-Theorie  zu  Liebe  viel  zu  wenig  von  den  von  der  Thä- 
tigkeit ergriffenen  Personen  gesagt),  dieser  den  Begriff;  wozu  als 
Beisp.:  rwmi?  nhffag.  Was  fängt  damit  ein  mittelmäßiger  Kopf 
z.  ß.  bei  einer  Repetition  an?  wenn  es  aber  g.  E.  des  §.  bei 
dem  doppelten  A.  heist,  derselbe  könne  aufser  Objekts-  und  Prä- 
dikats-A.  ein  doppelt -ergänzender  oder  ein  ergänzender  und  ein 
bestimmender  A.  sein,  so  will  uns  bei  den  für  das  erstere  ange- 
fahrten Verben  die  Beziehung  vielmehr  auf  das  letzte  anwendbar 
zu  sein;  wenn  aber  dort  dtddoxetv  nalda  tyv  povaixijt,  hier  pi- 
pqtmg  nenjQag  (upeia&ai  tovg  noX^iiovg  als  Beispiel  angeführt 
wird,  so  kann  Ref.  die  Verschiedenheit  zwischen  diesen  nicht 
entdecken.    Bei  dem  Genitiv  heist  es:  der  Gen.  bezeichnet  das 
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druckt  finden,  und  war  sehr  oft,  haben  den  Ref.  sehr  gestört, 
nnd  den  Schaler,  werden  sie  ihn  wirklich  zum  Nachdenken  an- 
reizen? Wir  zweifeln;  und  bei  wem  es  zutrifft,  dem  durfte  trotz- 
dem die  Beantwortung  nicht  so  leicht  sich  ergeben,  als  der  Herr 
Verf.  meint. 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


VII. 

Griechisches  Vocabularium  von  Prof.  Dr.  O.  Kubier, 
Direktor  des  K.  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin. 
4.  Aufl.  —  Nebst  einem  Anhange:  Die  hauptsäch- 
lichsten Regeln  der  homerischen  Formenlehre  für 
Anfanger.  Berlin,  bei  Wiegandt  und  Grieben. 
1866.    II  u.  36  S.  8. 

Der  von  Herrn  Prof.  Kubier  auf  Herstellang  immer  gröfserer 
Brauchbarkeit  seines  griech.  Vokabulars  gerichtete  Fleifs  ist  ihm 
in  der  vielfachen  Benutzung  desselben,  die  nun  schon  die  4.  Aufl. 
nötig  gemacht  hat,  reichlich  belohnt.  Diese  4.  Aufl.  ist  in  der 
Anlage,  dem  Wortschatze,  der  Seitenzahl,  wie  auch  in  dem,  was 
die  Seiten  fassen,  den  früheren,  der  3ten  namentlich  gleich,  so 
dafs  mit  Bequemlichkeit  in  der  letzten  Klasse,  die  das  Buch  be- 
nutzt, seitenweis  die  Wiederholung  aufgegeben  werden  kann,  ohne 
dafs  Bedenken  eintreten  konnten.  Was  aufser  den  sogleich  an- 
zugebenden Veränderungen  in  der  4.  Aufl.  zu  bemerken,  wäre 
etwa  die  Bitte,  die  an  manchen  Stellen  beigeschriebenen,  dem 
Griechischen  entnommenen  deutschen  Ausdrücke  an  Zahl  zu  ver- 
mehren, also  beispielsweise  bei  nXiccuv  Plastik,  bei  Qu&fiog 
Rhythmus,  sodann  bei  ded  betr.  Stellen-:  Spende,  Epistel,  Kata- 
strofe,  Asyl  u.  s.  w.  beizufügen,  es  sei  denn,  dafs  der  Herr  Her- 
ausgeber an  diesen  Stellen  diese  Vergleichung  so  nahe  liegend 
glaubt,  dafs  der  Abdruck  des  Worts  überflüssig  sei.  Druckfehler 
finden  sich  fast  gar  nicht,  aufser  einigen  Spiritus-Zeichen;  desgl. 
ist  aus  der  3.  in  die  4.  Aufl.  noch  supplicari  st.  supplicare  über- 
gegangen, s.  v.  Ixtrevoo.  Hinzugefügt  ist  die  Cstrkt.  bei  ayanav 
zufrieden  sein;  olqvjuv  neben  oqveiv,  ohne  jenes:  auch  wol,  näm- 
lich als  attische  Form,  während  bei  dvves  —  atvrco  vorangeht; 
xvXwdtiv  zwischen  -iV&i?  und  xvXUi*  (um  so  eher  kann  nun  das 
letzte  fortbleiben);  dpa-  und  vno-  vor  pifimjaxeiv  (wurde  freilich 
dann  fjufivrja&ai  besonders  aufgeführt,  dann  war,  aber  mit  Be- 
schränkung auf  v/ro-,  die  Betonung  des  Compositums  zu  Recht 
bestehend  (vgl.  noch  dva-dvew  st  dvew);  bei  diwxetv,  das  jetzt 
vor  doxeiv  seinen  Platz  hat,  ist  yevyew  als  pass.  beigefügt;  bei 
wSrog  ist  durch  Beifügung  der  Klammer  dem  neutr.  der  gebüh- 
rende Vorzug  geworden;  ohog  in  der  3.  Aufl.  fehlend  steht  jetzt 
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neben  y  ©öoc;  neben  ifandovr  steht  jetzt  das  Citat  aus  der  Gram- 
matik, neben  nqdaauv  —  dvanqd<5<s%%v  eintreiben  (die  att  Form 
war  vorzuziehen,  fiberdies  eigttQattetv  und  -ea&at,  und  dann  auf 
46.  15  kq  verweisen),  neben  noQviea&at  —  6  ipnoQog  der  Rei- 
sende^ u.  s.  w. ;  bei  noXiTtveiv  neben  med.  noch  d.  p.,  bei  rayv- 
rrtg  das  grammat.  Citat;  desgl.  bei  rtfiär;  dann  hinter  qtavtQog — 
dnoqairtnr  m.  Bed.;  hinter  xpijcpiGfia  —  imtprjyiZeip  abstimmen 
lassen;  bei  ypvffl  —  (v),  während  an  and.  St.  die  sonst  gemacht« 
Angabe  (v)  weggeblieben  ist.  In  dem  Anhange  sind  Zusätze  bei 
N.  35.  41.  42  (hier  die  Dual-Formen)  und  §§.  59—63  Beispiele. 
Weggelassen  findet  sich  gegen  sonst  nichts,  ausgen.  (aber  mit 
Recht?)  yekolog  neben  jikoiog  und  tqonaiov  neben  TQonaiov.  Ver- 
ioderongen  haben  stattgefunden:  1)  in  der  Bedeutung:  bei  dno- 
ia*ttv  (dessen  Stellung  übrigens  doch  eine  andere  sein  sollte); 
axnoQXTiSy  wo  entweder  das  frühere  bleiben  oder  nur  selbstän- 
dig stehen  sollte;  ßoyXeveiv  hat  die  Bed.  beschliefsen  jetzt  bei 
dem  med?  stehen;  iyeiQO)  bei  pf.  II.  richtiger  als  sonst:  wachen;  ge- 
nauer ist  auch  bei  TtQtoßeveiv  im  med.  v erfahren;  2)  in  der  Form: 
jetzt  miQäo&ai  st.  netgäf;  forme?  st.  igscoeir;  ßimtat  st.  ßfovy; 
3)  im  Citat:  an  zwei  Stellen,  die  ich  aber,  da  mir  die  Formen- 
lehre von  Krüger  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  kontrolliren  kann  (es 
ist  bei  o£vt«*,  ZW*)*  4)  im  Accent:  xpevartig  st.  yevoryg.  Zn 
wünschen  wäre  bei  exovaiog  und  dxovoiog  der  Zusatz:  meist  2. 
Endgg.,  desgl.  bei  diopoiog;  bei  xeia&ar.  pf.  pss.  zn  tt&foat;  bei 
yoQ€$*  die  /stein.  Vokabel  neben  der  deutschen;  zu  £0*00?  — 

Görlitz.  A.  Lieb  ig. 


VIII. 

A.  W.  Zutnpt,  Das  Criminalrecht  der  römischen 
Republik.  Erster  Band  (in  zwei  Abtheilungen). 
Berliu  1865. 

Das  vorliegende  Werk  ist  einer  Darstellung  des  römischen 
Strafrecbtg  und  Strafprocesses,  und  zwar  der  Königszeit  und  der 
Republik,  gewidmet  Doch  wird  vom  Criminalproceis  in  dem 
bis  jetzt  erschienenen  ersten  Bande  nur  eine  Schilderung  der 
Beamten-  und  Volksgerichte  gegeben,  indem  die  der  Schwurge- 
richte einem  zweiten  Bande  vorbehalten  ist.  Bei  der  Anordnung 
des  Stoffs  werden,  obwohl  der  Verf.  selbst  es  für  unzweckmä- 
ßig erklärt,  Zeitabschnitte  zu  machen  und  dann  in  den  einzelnen 
tan  Strafrecbt  darzustellen,  -drei  Perioden  unterschieden:  1)  die 
Zeit  der  Könige;  2)  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zur  Ge- 
•efcgftbtifig  der  zwölf  Tafeln;  3)  von  dieser  bis  zur  Vollendung 
«et  itariseben  Gerichtsverfassung.    Dagegen  ist  für  die  Beband- 

Trifpfcr.  f.  d.  Gjromuialw.  N«n«  Folge.  I.  2.  9 
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lang  des  Strafrechts  und  -Processes  keine  Haupteintheilung 
gemacht.  Aach  hiervon  abgesehen  ist  die  Darstellung  keine  syste- 
matische, sondern  hält  sich  lediglich  an  die  Zeitfolge.  Dies  er- 
scheint dem  Verf.  als  eine  Noth wendigkeit,  und  zwar  wohl  we- 
gen der  auf  diesem  Gebiete  noch  herrschenden  Unklarheit,  zu 
deren  Vermeidung  es  erforderlich  sei,  eine  Reihe  von  selbständi- 
gen Untersuchungen  anzustellen. .  So  richtig  dies  letztere  ist,  so 
zweifelhaft  erscheint  doch  der  vom  Verf.  daraus  gezogene  Schlafs. 
Er  sagt:  „Jede  Erscheinung  mufste  da  besprochen  werden,  wo 
sie  zuerst  auftritt."  Dafs  auf  diese  Weise  ein  klares  Bild  vom 
römischen  Criminalrecht  und  -Procefs  nicht  gegeben  werden  kann, 
liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  der  Versuch,  durch  Studium  des 
vorliegenden  Buchs  allein  eine  richtige  Anschauung  von  den  ge- 
nannten Materien  zu  gewinnen,  dürfte  schwerlich  gelingen.  Dafs 
der  Verf.  sich  nicht  darauf  beschränkte,  eine  bestimmte  Epoche 
in  der  Entwicklung  des  römischen  Criminal  rechts  und  -Proces- 
ses, also  etwa  die  der  letzten  Zeit  der  Republik  herauszugreifen, 
dafür  wird  ihm  Jeder  Dank  wissen,  ebenso  dafür,  dafs  derselbe 
nicht  Einrichtungen  und  Rechtsnormen,  welche  verschiedenen 
Zeiten  angehören,  ununterschieden  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zeit,  in  der  sie  sich  allein  finden,  neben  einander  stellte;  aber 
daraus  folgt  doch  noch  nicht  die  Berechtigung  für  das  vom  Verf. 
beobachtete  Verfahren.  Das  einzig  Richtige  war,  wie  es  in  den 
Meisterwerken,  die  wir  über  das  altrömische  Civilrecht  und  den 
Civilprocefs  besitzen,  geschehen  ist,  vom  Strafrecht,  welches 
jedenfalls  gesondert  vom  Procefs  zu  behandeln  war,  die  allge- 
meinen Lehren  und  die  einzelnen  Gruppen  der  Verbrechen  unter 
Hauptrubriken  zu  bringen,  beim  Criminalprocefs  Verfassung  und 
Verfahren  zu  sondern  und  die  einzelnen  Elemente  der  ersteren 
wie  die  verschiedenen  Stadien  des  letzteren  in  eigenen  Abschnit- 
ten darzustellen,  und  dann  die  Rechtstheorie  der  einzelnen  Ver- 
brechen und  die  einzelnen  Procefs-Institute  von  ihren  Anfängen 
bis  zu  ihrer  vollendeten  Ausbildung  zu  verfolgen.  Dem  Unter- 
schied zwischen  ordentlichem  und  aufscrordentlichem  Verfahren 
wäre  in  der  Weise  Rechnung  zu  tragen  gewesen,  dafs  die  Ab- 
weichungen des  letzteren  nach  der  Darstellung  des  ersteren  zu- 
sammengestellt worden  wären.  Dies  Verfahren  war  dem  Verf. 
durch  die  Art  der  Darstellung,  welche  Geib  in  seiner  Geschichte 
des  römischen  Criminalprocesses,  und  Rein  in  seinem  Werk  über 
das  Criminalrecht  der  Römer  beobachtete,  gewissermafsen  vorge- 
zeichnet; und  wenn  er  in  seiner  Behandlungs weise  einen  Fort- 
schritt im  Vergleich  mit  den  genannten  Werken  erblickte,  so 
Ififst  sich  dies  nur  als  ein  Irrthum  bezeichnen. 

In  Folge  der  angegebenen  Art  der  Darstellung  ist  denn  nun 
dem  Criminalrecht  in  dem  Werk,  soweit  dasselbe  bis  jetzt  vor- 
liegt, eine  ganz  beiläufige  und  oberflächliche  Behandlung  zu  Theil 
geworden.  Der  Verf.  berührt  dasselbe  einmal,  als  er  von  dem 
tos  Papirianum  spricht,  jedoch  nur  insofern,  als  er  zeigt,  dafs 
von  den  einzelnen  uns  erhaltenen  Fragmenten  kaum  eins  straf- 
rechtlicher Natur  sei  (Abtb.  1.  S.  38 f.),  sodann  wo  er  von  der 
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«1  des  Strafverfahrens  unter  den  Königen  handelt  und  die  zu 
n-  Zeit  üblichen  Strafen  anfuhrt  (das.  S.  124  f.),  endlich  bei 
Schilderung  der  Gesetzgebung  der  Zwölf  Tafeln,  wo  die  Vor- 
riften  derselben  über  einzelne  Verbrechen  und  die  durch  die- 
len eingeführten  Strafen  besprochen  werden  (das.  S.  371  ff.). 
nit  ist  an  dieser  letzteren  Stelle  (auf  einem  Raum  von  nicht 
11  achtzehn  Seiten)  der  einzige  Platz,  wo  die  Theorie  der  im 
Disehes  Strafrecht  in  der  Zeit  bis  znr  Einführung  der  Seh  wo  r- 
■ichfe  vorhandenen  Verbrechen  ex  professo  bebandelt  wird. 
e  hier  besprochenen  Verbrechen  sind  Mord,  Diebstahl,  falsches 
tgsi/s,  Scbmahgedichte,  Amtsverbrechen,  und  zwar  Bestechung 
f  Amtserschleichung.  Nur  rücksichtlich  der  perdueüio  weicht 
Verf.  von  seinem  angegebenen  Princip  ab,  behandelt  dieselbe 
eilender  nicht  da,  wo  ihrer  überhaupt  (nämlich  bei  dem  Pro- 
des  Horatius;  vgl.  Abth.  1.  S.  88),  noch  auch  da,  wo  ihrer 
inem  Gesetz  (den  Zwölf  Tafeln;  vgl.  das.  S.  385)  zuerst  Er- 
mong  geschieht,  sondern  mitten  in  der  Darstellung  des  Pro- 
Verfahrens  der  Zeit  nach  den  Zwölf  Tafeln,  und  zwar  der 
dem  Volk  stattfindenden  Capitalklagen  (Abth.  2.  S.  327  ff.). 
nun  diese  Stellung  nicht  ganz  zusammenhangslos,  indem  der 
f.  perdueüio  für  die  Zeit  nach  den  Zwölf  Tafeln  für  gleich- 
«nteud  mit  Capitalsache  überhaupt  hält,  so  ist  es  doch  immer 
tem  widrig,  die  Theorie  eines  Verbrechens  oder  auch  einer 
ttang  von  Verbrechen  nicht  im  Strafrecht,  sondern  im  Straf- 
frei** darzustellen. 

Der  Criminalprocefs  wird  freilich  sehr  eingehend  behandelt; 
in  ein  deutliches  Bild  gewinnen  wir  auch  hier  nicht.  Es  ist 
i  zom  Theil  eine  Folge  des  ausgesprochenen  Grundprincips 
Verf.,  wonach  er  die  Gerichtsverfassung  nicht  systematisch 
itellt,  sondern  die  einzelnen  Elemente  derselben,  namentlich 
mit  Gerichtsbarkeit  bekleideten  Gewalten  in  der  Reihenfolge 
ldert,  in  der  sie  sich  historisch  entwickelt  hatten.  Für  das 
iehtsrerfahren  ' )  hat  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  den  Au- 
ra, als  oh  der  Verf.  sein  Princip  aufgegeben  habe.  Denn 
in  er  auch  den  Strafprocefs  der  Königszeit  von  dem  der  Re- 
lik  abgesondert  hat,  so  ist  doch  anscheinend  das  republikani- 
5  Verfahren  in  einem  besonderen  (dem  vierten)  Abschnitt  im 
ammenhang  dargestellt.  Indessen  scheidet  der  Verf.  hier  das 
entliehe  nnd  ausserordentliche  Verfahren,  ganz  abgesehen  von 
Schworgerichten,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  hier  ganz 
leschlossen  werden.  Das  erste  könne  wegen  jedes  Verbre- 
is  und   gegen   alle  Angehörigen   des  Staats  stattßnden.    Der 


)  Doch  ist  die  Ueberschrift  dieses  Abschnitts  „das  Procefsver- 
tsM  sehr  unbestimmt  und  wenig  bezeichnend  für  die  Darstellung 
it.  indem  daraus  keineswegs  ersichtlich,  ob  hier  eine  Schilderung 
römischen  Gerichtsverfahrens  Oberhaupt  von  Gründung  des  Staates 
«der  des  ganzen  republikanischen,  oder  des  ^republikanischen  vor 
r  «ach  den  Zwölf  Tafeln  gemeint  sei,  und  erst  aus  dem  Inhalt 
■t  hervorgeht,  dafs  es  das  Zweite  ist. 

9» 
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Procefs  werde  vor  dem  rechtsprechenden  Magistrat  eingeleitet, 
welcher  auch  allein  die  Entscheidung  fälle,  sobald  der  Verbre- 
cher geständig  oder  auf  der  That  ertappt  sei.  In  solchem  Falle 
nämlich  habe  keine  Provocation  an  das  Volk  stattgefunden.  Bei 
nicht  feststehender  Schuld  dagegen  und  nach  erfolgter  Provoca- 
tion sei  die  Entscheidung  auf  das  Volk  devolvirt.  Der  Verf.  ver- 
wirft hierbei  ausdrücklich  die  Ansicht,  dafs  es  sich  in  diesem 
Falle  um'  zwei  Instanzen  handele,  das  Verfahren  vor  dem  Magi- 
strat die  erste,  das  vor  dem  Volke  die  zweite  Instanz  bilde,  viel- 
mehr sei  die  für  den  Civil  procefs  anerkannte  Tbeilung  des  Verfah- 
rens in  das  in  iure  und  in  iudicio  auch  für  den  Criminal procefs 
anzunehmen.  Ersteres  habe  vor  dem  Magistrat  stattgefunden  und 
in  den  oben  erwähnten  Fällen  mit  dem  definitiven  Scblufsurtheil 

feendet,  letzteres  sei  das  Verfahren  in  der  Volksversammlung  in 
'olge  eingelegter  Provocation  gewesen,  in  welchem  Fall  das  Ver- 
fahren in  iure  nur  den  Zweck  gehabt,  dieses  letztere  vorzube- 
reiten. Unter  aufserordentlichem  Verfahren  wird  einmal  dasje- 
nige verstanden,  wobei  in  aufscrordentlicben  Gelegenheiten  wegen 
der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Verbrechen  oder  der  Ver- 
brecher oder  der  Menge  derselben  aus  der  Zahl  der  mit  Richter- 
gewalt bekleideten  Beamten  einer  oder  mehrere  zur  Untersuchung 
und  Abortheilung  der  Vergeben  ausgewählt  wurden,  dann  aber 
das  auf  der  besonderen  Gerichtsbarkeit  der  plebejischen  Beamten, 
der  Volkstribunen  und  Aedilen,  beruhende.  Beide  Arten  werden 
gesondert  behandelt,  und  die  Weise,  wie  der  Verf.  dies  durch- 
fahrt, gereicht  der  Deutlichkeit  der  Darstellung  zum  Nachtheil. 
Es  wird  weder  das  den  verschiedenen  Arten  des  Verfahrens  Ge- 
meinsame zusammengestellt  und  nur  das  Abweichende  besonder» 
hervorgehoben,  noch  auch  das  ganze  Verfahren  in  allen  seinen 
Einzelheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  beschrieben  (was  freilich 
wieder  den  Uebelstand  gehabt  hätte,  dafs  manches  wiederholt 
worden  wäre),  sondern  auf  einzelne  Institute,  die  hei  jeder  Art 
des  Verfahrens  vorkommen,  wird  nur  bei  einer,  und  zwar  ent- 
weder dem  ordentlichen  oder  dem  ausserordentlichen  Verfahren 
eingegangen,  je  nach  der  Verbindung,  in  der  zufällig  in  den  uns 
erhaltenen  Quellen  davon  die  Rede  ist.  Zuweilen  bemerkt  nnn 
der  Verf.,  dafs  er  von  einem  derartigen  Institut  an  einer  späte- 
ren Stelle  und  in  einer  anderen  Verbindung  handeln  werde,  zn-  ' 
weilen  hält  er  aber  auch  das  nicht  för  nöthig.  Ersteres  ist  z.  B. 
der  Fall  in  BetrefT  einiger  beim  Provocationsprocefs  im  ordent-  ; 
liehen  Verfahren  vorkommenden  Einrichtungen  (Abth.  2.  S.  205), 
letzteres  bei  der  Execution  der  Strafurtbeile.  Dieser  geschieht 
bei  der  Schilderung  des  ordentlichen  Verfahrens  keine  Erwäh-  ; 
nung,  weder  wer  dieselben  vollstreckt,  noch  wie  sie  vollzogen, 
wird  uns.  hier  gesagt,  erst  bei  der  Darstellung  des  aufserordent-  > 
liehen  Verfahrens  in  den  trihunicischen  Volksgerichten  erhalten  * 
wir  darüber  in  Betreif  der  Urtheile,  welche  auf  eine  Geldstrafe  ' 
lauten,  eine  ausführliche  Darstellung  (das.  S.  2S0  ff.),  sowie  be- 
züglich der  Todesstrafe  und  der  Vermöeensconfiscation  bei  Gele*  ' 
genheit  der  Schilderung  der  Capitalan klagen  in   den  Centuriat- 
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ist,  sind  in  gleicherweise  in  dieses  Lob  einbegriffen,  and  eignet 
sich  ans  diesen  Gründen  das  Werk  ebenso  sehr  zum  Gebrauch 
in  der  Schale  als  zum  Privatstudium,  und  auch  gewissenhafte 
Lehrer  werden  aus  ihm  in  pädagogischer  Beziehung  mannichfa- 
chen  Nutzen  ziehen  können^  was  wir  für  unser  Tlicil  gern  be- 
kennen. 

Dieser  erste  Cursus  der  Arithmetik,  oder,  wie  er  besser  ge- 
nannt worden  wäre,  der  Algebra,  schliefst  mit  der  Auflösung  der 
Gleichungen  zweiten  Grades  ab  and  vertheilt  seinen  in  273  §§. 
bebandelten  Lehrstoff  auf  fünf  Abschnitte,  deren  jeder  aus  zwei 
Theilen,  einem  theoretischen  und  einem  practischen,  besteht,  letz- 
terer zahlreiche  Uebungen  zum  ersteren  und  Erweiterungen  der 
daselbst  vorgetragenen  Lehren  enthaltend.  Der  Inhalt  der  fünf 
Abschnitte  ist  folgendere 

Abschnitt  I  (S.  4 — 19).  Buchstabenrechnung  d.  h.  Ad- 
dition, Subtraction,  Multiplication  und  Division;  zunächst  Erklä- 
rungen, dann  angewandt  1)  auf  absolute,  2)  auf  entgegengesetzte 
Gröfsen,  3)  auf  Buchstabenformeln. 

Uebungen  zu  Abschn.  I  (S.  19 — 24),  bei  denen  eine  Erweite- 
rung der  Grundsätze,  Absonderung  des  gemeinsamen  Factors  und 
Zerlegung  in  Factoren. 

Abschn.  II  (S.  25— 51).  Potenzen  und  Wurzeln,  dabei 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  aus  Buchstabenfor- 
roeln  und  Zahlen;  Va=k)V  =  V^4±Vlii  Wegschaffung  der  Irra- 
tionalität aus  dem  Nenner,  Rechnung  mit  imaginären  Gröfsen  (bis 
zur  Division),  \a  +  b  VL7\  =  YJ -h  Vß  V^\. 

fi*  —  hm 

Uebungen  zu  Abschn.  II  (S.  51 — 64),  wobei  — ±T~- 

Abschn.  III  (S.  64— 88).  Zahlenlehre.  Dabei  die  Rech- 
nung mit  Decimalbrüchen,  Theilbarkeit  der  Zahlen,  Primzahlen, 
Primfactoren ,  Bestimmung  aller  Factoren  und  ihrer  Anzahl,  das 
kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache,  der  gröfste  gemeinschaftliche 
Theiler. 

Uebungen  zu  Abschn.  III  (S.  88 — 95)  enthalten  zugehörige 
Aufgaben  und  Lehrsätze,  Proben  der  Addition  und  Multiplica- 
tion, und  den  Fermatschen  Satz. 

Abschn.  IV  (S.  96— 103).  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen. 

Uebungen  zu  Abschn.  IV  (S.  103  —  125)  enthalten  auch  die 
arithmetischen  Verhältnisse,  die  harmonische  Proportion  und  die 
Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  in  ihrer  Begründung  durch  die 
Proportionslehre,  nämlich  einfache  und  zusammengesetzte  Re- 
geldetri,  einfache  Zinsrechnung,  Rabattrechnung,  Discontorecb- 
nang,  regula  falsi,  einfache  und  zusammengesetzte  Gesellschafts- 
rechnung, Kettenregel. 

Abschn.  V  (S.  125—172).  Die  algebraischen  Glei- 
chungen ersten  und  zweiten  Grades. 

Uebungen  zu  Abschn.  V  (S.  172—201).  — 

Alle  diese  Lehren  sind  im  Grofsen  und  Ganzen  in  mustergul- 
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tiger  Weise  behandelt,  und  nur  sehr  vereinzelten,  in  pädagogi- 
scher Hinseht  besonders  schwierigen  Partien  müssen  wir  eine  so 
unbedingte  Zustimmung  versagen.  Dies  bezieht  sieh  namentlich 
aui  die  Principien  und  die  Erklärung  der  Grundbegriffe,  worin 
unseres  Eracbtens  der  Verf.  nicht  sonderlich  das  Rechte  getrof- 
fen hat  Doch  geht  es  den  übrigen  Autoren  nicht  besser  hierin, 
und  gestehen  wir  gern  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu,  deren 
befriedigende  Lösung  wir  uns  keineswegs  selber  anmafsen  wol- 
len. Hierzu  rechnen  wir  die  Definitionen  auf  den  ersten  Seiten, 
ferner  S.  6 — 8  die  von  Subtraction,  Multiplication  und  Division, 
S.  9  die  von  entgegengesetzten  GröTsen,  S.  10  ff.  die  Beweise  der 
Regeln  für  die  Rechnung  mit  diesen  letzteren,  S.  96  die  Erklä- 
rungen von  den  Verhältnissen. 

Wir  gestatten  uns  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nur  folgende 
Bemerkungen:  Wir  ziehen  entschieden  directe  Definitionen  von 
der  Sabtraction  und  der  Division  den  reeiproken  vor,  die  wir  in 
eine  Anmerkung  verweisen  würden.  Wir  sagen  also  z.  B. :  Eine 
Zahl  b  von  einer  Zahl  a  subtrahiren  heifst,  eine  dritte  Zahl  be- 
stimmen, die  um  b  (Einheiten)  kleiner  ist  als  a.  Ferner:  Eine 
Zahl  a  mit  einer  Zahl  b  multipliciren  heifst,  a  so  oft  mal  neh- 
men, als  b  angiebt.  Diese  Definition  ist  der  für  die  Addition 
allgemein  üblichen  vollständig  ähnlich,  und  man  braucht  sie  für's 
Erste  auch  nur  auf  ganze  Zahlen  zu  beziehen,  nach  Analogie  der 
Potenzen,  wo  die  ursprüngliche  Definition  allein  für  ganze  posi- 
tive Exponenten  einen  Sinn  hat.  In  Ansehung  der  Verhältnisse 
halten  wir  dafür,  dieselben  möglichst  mit  dem  Begriff  des  Quo- 
tienten zn  identificiren  und  namentlich  den  Ausdruck  Exponen- 
ten, der  doch  in  der  That  nichts  Neues  ergiebt,  ganz  bei  Seite 
zu  lassen.  Dies  wird  um  so  leichter  geschehen  dürfen,  wenn 
man  die  oben  vorgeschlagene  directe  Definition  der  Division  ac- 
eeptirt. 

Trotz  der  beregten  Mängel  finden  wir  übrigens  auch  hier 
schon  überall  Bemerkungen  und  pädagogische  Winke  von  gro- 
ßem Werthe;  aufserdem  heben  wir  als  einen  besonderen  Vorzug 
dieses  Buches  vor  anderen  mit  Recht  geschätzten  Werken  ' )  her- 
vor, dafs  es  eine  Reihe  von  Sätzen  und  Beweisen  in  den  Grund- 
operationen der  Algebra  ganz  übergeht,  die  die  Elemente  dieser 
Wissenschaft  zu  philosophisch  gestalten,  sich  schwerlich  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen,  und  sogar  für  den  Mathematiker  als  selbst- 
verständliche Consequenzen  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung 
sind.  Mathen  wir  doch  auch  in  den  vier  Species  mit  vielziffri- 
geo  Zahlen  ein  gründliches  Verständnifs  des  Verfahrens  nicht 
allen  Denen  zu,  von  denen  man  Geläufigkeit  im  Rechnen  zu  for- 
dern berechtigt  ist!  Aehnliche  Bemerkungen  gelten  für  die  Aus- 
Ziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel,  woselbst  man  sich  vor 
1er  zu  erschöpfenden  Beweisführung  zu  hüten  hat. 

Ana  den  übrigen  Theilen  des  Buches  erwähnen  wir  folgende 


')  Vergl.  z.  B.   die  Arithmetik  und  Algebra  von  Koppe  (3te  Aufl. 
S.  &—I5)  und  von  Kambly  2te  Aufl.  (S.  5—10). 
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Abschnitte  als  ganz  besonders  gelungen  und  der  Beachtung  werth: 
die  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  aus  raebrgliedri- 
gen  Buchstabenformeln  (S.  35  ff.,  S.  43  f.);  die  Anwendung  von 

0n ß«  0  I 

* — —j-  auf  den  Fall  von  -jt,  die  Entwickelnng  von  ,  __      nebst 

einigen  gut  erläuterten  Grundbegriffen  über  convergirende  und 
divergirende  Reihen  (S.  55  ff.);  ein  Beispiel  der  Ausziehung  der 
5ten  Wurzel  aus  einer  Zahl  (S.  61);  Fort6chaffuug  der  Irrationa- 
lität aus  dem  Nenner  des  Bruches  — -,  nebst  Verallgemeinc- 

a-U 
rung  des  Verfahrens  (S.  62);  die  verschiedenen  Zahlensysteme  und 
die  vier  Species  in  ihnen  (S.  65 — 69);  die  Theilbarkeit  der  Zah- 
len (S.  78  ff.),  auch  durch  11,  101,  1001,  nebst  dem  Lehrsatz 
von  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  (S.  82) ,  der 
dann  auf  den  Divisor  7  angewendet  wird.  Dieses  Theorem  lau- 
tet: „Bezeichnet  man  die  Ziffern  einer  Zahl  z  von  rechts  nach 
links  nach  einander  mit  a,  b,  c,  d  . . . ;  ferner  die  Reste,  welche 
die  auf  einander  folgenden  Potenzen  von  10,  nämlich  10°,  101, 
10*,  10*,  .*.  bei  der  Division  durch  k  übrig  lassen,  mit  a,  ß9 
y,  d,  ...  (wo  o^l  ist),  so  giebt  die  Zahl  a  hei  der  Division 
durch  Ar  denselben  Rest  wie  der  Ausdruck  aa-hbß-hcy-hd$  ...u 
Die   harmonische    Proportion    und    ihre    Grundeigenschaften 

iS.  108  ff.)  bilden  eine  äufserst  dankenswerthe  Zugabc.  Auch 
ie  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  (S.  109 — 126)  sind  in  recht 
löblicher  Weise  entwickelt,  wenn  wir  uns  auch  im  Principe  mit 
ihrer  Begründung  durch  die  Proportionslehre  nicht  einverstanden 
erklären  können  und  erachten,  dafs  ihre  Lösung  durch  reine  Ver- 
standesschlüsse, d.  h.  durch  die  Methode  der  Reducrfon  auf  die 
Einheit,  zum  allergrößten  Theil  weit  gröfserc  Klarheit  erzeugt. 

Der  Abschnitt  V  endlich,  von  den  algebraischen  Gleichungen, 
ist  ganz  vorzuglich  behandelt  und  kann  als  Muster  einer  in  pä- 
dagogischer Hinsicht  vollendeten  Darstellung  dieses  wichtigen 
Capitels  hingestellt  werden.  Er  übertrifft  sogar  um  Vieles  den 
entsprechenden  Abschnitt  in  Koppe's  Algebra,  so  sehr  derselbe 
sich  namentlich  durch  eine  vortreffliche  Auswahl  von  Einübungs- 
beispielen zur  Theorie  auszeichnet.  Zunächst  sind  hier  von  Ohlert 
die  Regeln  der  Transformation  der  Gleichungen  in  methodischer 
Reihenfolge  entwickelt;  ihre  Wortfassong:  „Man  ist  berechtigt, 
in  jeder  Gleichung  u.  s.  w."  konnte  nicht  glücklicher  gewählt 
werden,  und  steuert  dem  häufigen  Irrthum  der  Schüler,  zwei 
auf  einander  folgende  Gleichungen  durch  das  Gleichheitszeichen 
mit  einander  verbinden  zu  wollen.  Die  einzelnen  Regeln  erläu- 
tert der  Verf.  durch  Gleichungen,  an  denen  nur  die  betreffende 
Umformung  vollzogen  wird,  und  hält  dadurch  vom  Anfänger  den 
Wahn  fern,  als  ob  diese  Transformationen  durch  den  Grad  der 
Gleichung  bedingt  wären.  Nach  gründlicher  Erörterung  der  ver- 
schiedenen Regeln  (6  Seiten  128  bis  134)  kann  die  Auflösung 
selbst  schnell  und  mit  grofser  Klarheit  bewerkstelligt  werden, 
zunächst  für  eine  Unbekannte  (S.  134 — 136),  dann  für  zwei 
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und  mehr  Unbekannte  (S.  136—146),  woselbst  die  üblichen  vier 
Elirainatioosiuetboden  gelehrt  werden.  Daran  schliefst  sich  die 
Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten 
(S.  146 — 153),  nebst  wichtigen  Bemerkungen  über  die  Wurzeln 
und  auf  den  «weiten  Grad  zurückfuhrbare  Gleichungen.  Es  folgt 
die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehren  unbe- 
kannten Gräften  (S.  153 — 160),  zunächst  durch  Elimination,  dann 
durch  Verbindung  der  gegebenen  Gleichungen.  Darauf  kommt 
das  wichtige  Capitel  (S.  160 — 172)  der  Lösung  von  Aufgaben  mit 
Hälfe  der  algebraischen  Gleichungen,  woselbst  der  Verf.  eben- 
üll*  mit  glucklichem  Erfolge  zuerst  allgemeine  Regeln  aufstellt« 
ond  dann  specielle  Gruppen  von  Aufgaben  bildet,  für  welche  er 
einzeln  die  Methoden  der  Lösung  erörtert;  es  werden  auf  diese 
Weise  24  Aufgaben  als  Vorbilder  behandelt. 

Die  Uebnngen  zu  diesem  fünften  Anschuht  (S.  172  bis  Scblufe) 
enthalten  gegen  dreihundert  sorgfältig  und  methodisch  ausgesuchte 
Gleichungen  der  beiden  ersten  Grade  mit  einer  und  mehren  Un- 
bekannten und  entsprechende  Aufgaben.  Auch  hier  trifft  man 
noch  allerhand  zweckdienliche  Bemerkungen  nnd  Erweiterungen 
der  Theorie  an,  so  bei  der  vollständig  durchgeführten  allgemei- 
nen Auflösung  eines  Systems  von  drei  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  drei  Unbekannten,  die  übrigens  bei  Anwendung  der  Addi- 
tion*- nnd  Sobtractionsmethode  sich  etwas  einfacher  gestaltet  als 
bei  der  hier  befolgten  Substitution.  Bei  Gelegenheit  der  Glei- 
chfingen Vax-+-b  sfc  Yatx-+-  bt  =c  wird  die  Gültigkeit  der 
erhaltenen  Wurzeln  untersucht;  vvir  verweisen  ferner  (S.  185  f.) 
auf  die  Gleichungen  a:-t-y  =  a,  p  (ff" -+- y") -h  tf  (x*-+-ym)  =  b\ 
x*  -*-**jf  =  a,  ary*-r-y3  =  6  und  die  Verallgemeinerung  die- 
ses letzten  Systems,  nämlich:  „Von  dem  Ausdruck  xm-+-x*-*y 
-+-  xmr~tyt  -+- -+-  xy"  l  -+-  ym  ist  die  Summe  der  p  ersten  Glie- 
der =  o,  die  Summe  der  p  letzten  Glieder  =  b  gegeben." 

Wm  noch  speciell  die  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügten 
Uebnngen  und  Aufgaben  betrifft,  so  sind  dieselben  zwar  nicht 
überall  so  zahlreich  wie  bei  dem  letzten  zu  den  Gleichungen, 
und  möchten  daher  allein  zum  Gebrauch  in  der  Klasse  während 
eines  mehrmaligen  Wechsels  der  Schüler  nicht  ausreichen,  indes- 
sen sind  sie  durchweg  mit  Urtheil  gebildet,  und  durch  zweck- 
mässige Anordnung  hat  der  Verf.  es  verstanden,  auf  einem  ge- 
drängten Raum  ihre  Anzahl  zu  vermehren,  wie  wenn  er  z.  B. 
S.  21  znr  algebraischen  Addition  und  Subtraction  acht  Buchsta- 
benformeln  unter  einander  stellt  und  daraus  folgende  Aufgaben 
hÜdet:  „Es  sollen  a)  alle  8  Reihen  addirt  werden  (1),  b)  die  4 
ersten  Reihen  addirt  (II),  c)  die  4  letzten  Reihen  addirt  (III), 
d)  ü  von  I  subtrahirt,  e)  III  von  I  subtrahirt,  f )  IN  von  II  sub- 
trahirt, g)  I  von  III  subtrahirt  werden."  Dann  wird  noch  auf- 
gegeben, in  diesen  Excmpeln  mit  drei  verschiedenen  Systemen 
iramerischer  Werthe  für  die  Hauptgröfsen  die  Probe  zu  machen. 

Wir  gehen  nun  zu  einigen  Ausstellungen  und  der  Angabe 
Keiner  Irrt  h  um  er  über. 

S.  14  ff.  in  der  Rechnung  mit  Buchstabenformeln  halten  wir 
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es  nicht  für  zweckmäfsig,  dafs  die  Regeln  $.10  für  entgegenge- 
setzte Gröfsen  davon  getrennt  sind,  und  data  nicht  hier  schon 
der  Begriff  und  die  einfachsten  Sätze  von  den  ganzen  positiven 
Potenzen  erläutert  werden,  was  ohne  Beeinträchtigung  des  syste- 
matischen Vortrags  sehr  wohl  thunlich  ist,  da  dieselben  sich  ein- 
fach aus  dem  Begriff  des  Products  ergeben.  Es  fiele  dann  zu- 
nächst von  vorn  herein  die  unbequeme  Schreibweise  aaa  etc. 
{;anz  fort,  und  es  brauchten  nicht  dieselben  Rechnungen  wieder- 
lolentlich  abgehandelt  zu  werden,  vielmehr  konuten  die  Aufga- 
ben S.  14—18,  21—24,  52—57  vereinigt  werden. 

S.  38,  1)  muf8  es  heifsen:  Suche  die  Zahl,  deren  Quadrat 
gleich  oder  nächst  kleiner  ist  als  die  höchste  Klasse. 

S.  40,  Z.  8  v.  u.  Besser:  Beginne  die  Theilung,  statt  bei  der 
Theilung. 

S.  45  ist  —  mit  Zurückweisung  auf  die  Quadratwurzelauszie- 
hung  —  die  Erklärung  der  Kubikwurzelausziebung  zu  kurz  ge- 
fafst.  Einige  sie  speciell  betreffende  Erläuterungen  können  hier 
nicht  entbehrt  werden.  —  Die  Anordnung  der  Rechnung  selbst 
erscheint  uns  unbequem,  und  lassen  wir  dieselbe  immer  nach 
folgendem  Schema  einrichten: 

a*-+-Sa*b-t-Sab*-t-b* 


V563|559j976  = 
512 

192)  51  559 

826 

3  a*b  =  384 
Sab*  =      96 

6»  =          8 

39368 

39368 

20172)  12191976 
12  191  976 
0 

Sa*b  =  121032 
Sab*  =        8856 
b>  =            216 

=  12191976 

wo  also  die  Rechnungen  der  beiden  Columnen  genau  sich  ent- 
sprechen. Bei  mehr  Stellen  yn  Resultate  lassen  wir  noch  zwei 
getrennte  Räume  auf  dem  Papiere  (etwa  auf  seiner  unteren  Hälfte) 
absondern,  den  einen  zur  Bildung  der  auf  einander  folgenden 
Werthe  von  a* ,  die  hier  natürlich  nach  der  Formel  a9+2a6 
-4-  b*  zu  erfolgen  hat,  den  anderen  zur  Ausfuhrung  der  gröfseren 
schriftlichen  Multiplicationen. 

In  Bezug  auf  die  Null  sind  dem  Verfasser  einige  auffallende 
Aeufserungen  entschlüpft,  die  man  von  einem  Mathematiker  nicht 
erwartet  und  die  wir  uns  nur  dadurch  erklären,  dafs  er  sich  zu 
sehr  in  die  Seele  der  Anfänger  versetzt  haben  mag.     So  nennt 

er  S.  57  ~  =  oe  ein  auffallendes  Resultat,  während  die  von  ihm 

selbst  hinzugefugte  Erläuterung  selbst  dem  beschränktesten  Kopfe 
klar  machen  mufs,  wie  unendlich  natürlich  dieses  Resultat  ist. 
Ebenso  schlecht  ist  die  Anmerkung  S.  80  gefafst:  „Die  Null  gilt 
hierbei  für  theilbar  durch  jede  Zahl",  da  sie  doch  in  der  That 
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immer  durch  alle  Zahlen  theilbar  igt;  dem  entsprechend  S.  81: 
„eine  gerade  Ziffer  (oder  0)"  und  „(gleich  0  oder)  durch  11 
theilbar." 

S.  72  ff.  erläutert  der  Verf.  die  verkürzte  Multiplicatiou  und 
Division;  wir  vermissen  ungern  das  verkürzte  Verfahren  bei  der 
Quadratwurzelausziehung. 

S.  83  Anm.  2  ist  nicht  bewiesen,  dafs  die  Reste  immer  in 
derselben  Reihenfolge  wiederkehren  müssen. 

Im  Anschlufs  an  unsere  obigen  Bemerkungen  über  die  Ver- 
Aiftnisse  halten  wir  es  für  naturgemäfser,  S.  97  §.  167  mit  der 
3)  zu  beginnen;  ebenso  S.  106  §.  196  für  die  arithmetischen  Ver- 
hältnisse. 

Aus  demselben  Grunde  erscheint  uns  S.  98  der  §.  172  unnütz: 
„Aas  2  gleichen  Brüchen  läfst  sich  eine  Proportion  bilden,  in- 
dem man  die  Zähler  zu  Vordergliedern,  die  Nenner  zu  Hinter- 
gliedern der  Proportion  macht." 

S.  99  f.  Die  Lehrsätze  von  dem  int  er  t  endo,  permvtando,  com- 
ponendo,  dividendo  Proporti onirtsein  sind  in  der  Tliat  eine  ganz 
unnütze  Belastung  der  Sprache  mit  terminis  technicis.  Man  be- 
gnüge sieh  mit  den  allgemein  üblichen  Ausdrücken  vom  Vertau- 
ftchen  der  Glieder  und  Umkehren  der  Verhältnisse. 

S.  101  Anm.  1  bedürfte  wohl  eiuer  etwas  verständlicheren 
Aufdrucks  weise  für  den  Schüler. 

S.  117  §.  221.  Die  Bezeichnungen  W  und  G  und  die  beiden 
Proportionen  100  :  W=  100  —  p  :  G,  100 :  G  =  100  +p  :  W  sind 
an  sich  nicht  verständlich  genug  und  werden  erst  durch  die  dar- 
auf folgende  Anmerkung  gehörig  erläutert.  Eine  Aenderung  wäre 
also  hier  empfehlenswerth. 

S.  121  ist  das  zweite  Beispiel  zur  regula  falsi  fehlerhaft;  denn 
xt  =  4  ergäbe  r,=256  statt  64,  wodurch  die  ganze  weitere 
Rechnung  falsch  wird.  Es  hätte  ar,  =  3  also  r,  =27  gewählt 
werden  müssen,  was  auf  x  =  2||  (als  Näherungswert!!  für  x  in 
der  Gleichung  x*  =  25)  statt  auf  2$£  oder  vielmehr  2^  geführt 
hätte. 

S.  138.  Die  Bemerkung:  „Ist  aus  der  daraus  hervorgehenden 
Gleichung  u.  s.  w.  bis  einsetzt44  hätte  —  in  zweckmäfsig  verän- 
derter Form  —  als  allgemein  gültig  für  alle  Eliminationsmetho- 
den ihren  Platz  an  anderer  Stelle  finden  müssen. 

S.  141,  Z.  3  v.  u.  ist  die  Bezeichnung  „unbestimmter  Factor" 
schwerlich  dem  Schüler  ohne  Erläuternng  verständlich. 

S.  143.  Der  §.  244  ist  zur  Erklärung  der  Methode  zur  Auf- 
lösung eines  Systems  von  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehr 
als  zwei  Unbekannten  etwas  zu  kurz  gefafst. 

S.  171.     Die  Gleichung  V  —  -f-  —  =  T  (zur  Bestimmung  dei- 

S         c 
Zeit,   die  ein  in  einen  Brunnen  fallender  Stein  braucht,   um  bis 

auf  den  Boden  zu  gelangen,  wird  einfacher  als  quadratisch  in 
Beziehung  auf  Yx  betrachtet. 

S.  180,  2)  Die  Zeichen  der  Wurzeln  einer  quadratischen 
Gleichung  bestimmen  sich  einfacher  ans  den  beiden  Eigenschaf- 
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ten  (S.  150),  die  ihre  Summe  und  ihr  Product  betreffeu.  —  Auch 
hätte  hier  ausgesprochen  werden  müssen,  dafe  p  und  q  an  sich 
positiv  sein  sollen. 

Ebend.  4)  „Wenn  zwischen  2  GröTsen  x  und  y  die  beiden 
Gleichungen  x~t-y  =  a  und  xy  =  b  gegeben  sind,  so  sind  x 
und  y  die  Wurzeln  der  Gleichung  x* — aar -1-6  —  0."  Dieser 
fruchtbare  und  wichtigste  Satz  für  die  Auflösung  der  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  mehren  Unbekannten  hätte  statt  der  Stelle 
eines  blofsen  Corollariums  wohl  einen  eigenen  Paragraphen  mit 
Hinzuiugung  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Beispielen  verdient 
Man  ersieht  aus  Schellbach,  Sammlung  und  Auflösung  mathem. 
Aufgaben,  herausgegeben  von  Fischer,  S.  21  IT.,  eine  wie  grofse 
Klasse  von  Aufgaben  sich  durch  diese  Methode  in  äusseret  ele- 
ganter Weise  auflösen  lassen,  so  dafs  seit  dem  Erscheinen  dieses 
Werkes  dieser  Abschnitt  in  der  Theorie  der  Gleichungen  auf  kei- 
ner Anstalt  vernachlässigt  werden  sollte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit bemerken  wir  endlich  noch  mit  Hinweis  auf  dasselbe  Werk 
(S.  14  ff.),  dafs  wir  ungern  die  Theorie  der  reeiproken  Gleichun- 
gen bei  unserem  Autor  vermissen. 

Ein  Inhaltsverzeicbnifs  hätten  wir  gerne  dem  Buche  beigege- 
ben gesehen. 

Folgende  Druckfehler  haben  wir  bemerkt: 

S.  18,  Z.  2:   a  — 6,  nicht  a -4-ft. 

S.  24  Schlufs:  3jfä,  nicht  15  xz,  um  7    _q     *u  erhalten. 

S.  36,  Z.  4  v.  u.  0,  nicht  m. 

S.  38,  Mitte,  findet  sich  das  unangenehme  Versehen:  „von 
links  nach  rechtsu  statt  „von  rechts  nach  links". 

S.  44,  Z.  5:   a:6,  nicht  x6. 

S.  48  und  53  sind  einige  Klammerzeichen  zu  streichen  oder 
zu  verbessern.     Ebenso 

S.  100,  Z.  8:   1,  nicht  1). 

S.  80,  §.  134,  3).     125,  nicht  25. 

S.  122,  Mitte,  sind  A  und  B  öfters  verwechselt.  — 

Der  Druck  ist  gut  und  für  die  algebraischen  Zeichen  ange- 
messen. S.  31  ii.  wäre  besser:  (yi"i)\  statt  (v^Ä)-?  u-  ä-5  d'c 
Bruchstriche  wünschten  wir  immer  ungerecht,  ebenso  das  schräge 
Wurzelzeichen  S.  34  verbannt. 

Man  ersieht,  dafs  unsere  Ausstellungen  sich  zum  gröfsten  Theil 
auf  im  Verhältnis  zum  Ganzen  geringe  Einzelheiten  beschrän- 
ken, bei  denen  wir  nur  defshalb  länger  verweilt  haben,  weil 
wir  wünschen,  dafs  bei  eiuer  neuen  Auflage  des  vorzüglichen 
Buches  der  Verfasser  Dasjenige  davon  benutze,  was  ihm  der  Be- 
achtung werth  scheint. 

Dem  zweiten  Cursus  dieser  Algebra  sehen  wir  mit  Spannung 
entgegen. 

Berlin.  Arendt. 
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mit  seltener  Objectivität  and  mit  Scharfblick  behandelt  und  in 
seiner  Fortsetzung  von  Neuem  Zeugnifs  von  der  hohen  Lehrer- 
begabung  seines  Urhebers  ablegt.  An  diese  Artikel  sind  andere, 
vornehmlich  das  geometrische  und  perspectivischc  Zeichnen  be- 
treffend, zu  reihen,  in  welchen  die  Verfasser  meist  ihre  eigene 
Auffassung  und  Vortragsweise  des  Lehrgegenstandes  darlegen  und 
damit  für  die  Handhabung  des  Unterrichts  zum  Theil  sehr  lehr- 
reiche Fingerzeige  geben  (so  u.  a.  Director  Bessel  in  Hildesheini). 
In  einem  am  Schlüsse  die  perspectivischen  Grundregeln  erörtern- 
den Aufsatze  dieser  Gattung  finden  sich  freilich  offenbare  Unrich- 
tigkeiten und  Willkührlichkeiten  eingestreut,  auf  deren  Beleuch- 
tung es  an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  ankommen  kann.  Als  ein 
willkommener  geschichtlicher  Beitrag  ist  ein  Artikel  von  gelehr- 
ter Seite  hervorzuheben:  „Die  Kunst  und  die  Sklaven  im  Alter- 
thum"  (von  Dr.  Lortziug).  Ein  sehr  glücklicher  Griff  des  Hrn. 
Herausg.  ist  der  Abdruck  eines  altern,  von  dem  verstorbenen 
Professor  W.  Stier  herrührenden  Aufsatzes:  „Ueber  die  nöthige 
Vorbildung  im  Zeichnen,  welche  von  den  Studirenden  des  Bau- 
fachs bei  ihrem  Eintritt  in  die  Berliner  Bau -Akademie  erwartet 
werden  sollte".  Soviel  Beherzigenswerthes  dieser  Aufsatz  einer- 
seits für  die  dem  Baufache  sich  zuwendenden  Schüler  bietet, 
soviel  enthält  er  zugleich  an  Mahnungen  für  die  Pfleger  des  Gym- 
nasial-Zeichenunter rieh  ts;  er  weist  aber  auch  indirect  nach,  wie 
8 ehr  dringend  diese  Discipliu  einer  Stundenvermehrung  bedarf. 
Bei  weitem  weniger  empfehlenswert!)  ist  die  von  einer  auswär- 
tigen Zeichenlehrerin  herrührende  „Zuschrift",  dergemäfs  u.  A. 
die  Dupuis'schen  „Figuren64  aus  weifsem  Pappdeckelpapier  gefer- 
tigt werden  mögen,  so  dafs  sie  sich  an  die  Schultafel  hangen 
lassen  u.  s.  w. 

Wendet  man  sich  nun  von  diesen  meist  von  regem  Interesse 
für  den  Lehrgegenstand  eingegebenen  Beiträgen  zu  der  Gesammt- 
heit  der  von  dem  Hrn.  Herausg.  herrührenden  Artikel,  so  sind  es 
abermals  zwei  Momente,  die  dem  Leser  aus  fast  allen,  nicht 
blofs  Mittheiluogen  enthaltenden  Aeufserungen  des  Hrn.  Herausg. 
entgegentreten :  1 )  unverhüllter  als  je  die  Agitation  für  Wandta- 
feln, insbesondere  für  die  des  Hrn.  Herausg.  der  Zeitschrift  selbst, 
und  zugleich  für  andere  Unternehmungen  desselben;  2)  das  un- 
verkennbare Bemühen  des  Hrn.  Herausg.,  der  Collegenschaft  hier 
und  auswärts  die  Macht  der  schriftstellerischen  Geifsel  fühlbar 
zu  machen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  es  beispielsweise  in 
zwei  umfänglicheren  Reiseberichten  die  Wandtafeln,  deren  An- 
oder Abwesenheit  in  den  auf  der  Reise  berührten  Unterrichtsan- 
stalten vermerkt,  resp.  gerügt  wird;  von  den  alsdann  als  Reise- 
ergebnifs  hingestellten  sechs  „Vorschlägen",  von  denen  kein  ein- 
ziger  sich  aus  dem  Berichteten  selbst  rechtfertigt,  lautet  der  letzte: 
„6)  Vorbereitung  des  Zeichnens  durch  Wandtafeln  an  allen  Schu- 
len und  auf  allen  Stufen";  ein  „Bericht  über  die  Berliner  Sonn- 
tagsschulen" gipfelt  in  zwei  „freundschaftlichen  Rathschlägen ", 
deren  zweiter  die  Anwendung   der  Wandtafeln   empfiehlt;  von 
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fünfzehn  Kritiken  weifs  nahezu  die  Hälfte  der  Vorzuge  der  Wand- 
tafeln zu  gedenken;  drei  Monatenummern  bringen  an  ihrer  Spitze 
die  Empfehlung  der  Troschel'schen  Gypsornamente  nebst  Abbil- 
dungen dazu. 

Wuu  ist  es  freilich,  wie  der  Hr.  Herausg.  in  seinen  „Bemer- 
kungen4* ')  zu  des  Unterzeichneten  früher  (Aprilheft  1866  der 
Gymn.-Zeitschr.)  gemachten  Andeutungen  sagt,  „nicht  ganz  leicht, 
die  Grenze  des  Rechts  zu  bestimmen,  innerhalb  deren  sich  ein 
Redacteur  zu  bewegen  habe";  der  Unterz.  giebt  sogar  zu,  dafs 
es  ein  ganz  unbestreitbares  Recht  der  Redacteure  ist,  mit  ihren 
Orpnen  vornehmlich  ihren  Zwecken  zu  dienen;  doch  möchte 
er  diesem  Rechte  gegenüber  auch  das  Recht  des  Lesers  gewahrt 
wissen,  seinerseits  Tendenz  und  Praxis  eines  solchen  Organes  zu 
kennzeichnen  und  dagegen  anzukämpfen,  sobald  aus  denselben 
MifsstSnde  hervorzugehen  droben.  Dies  ist  aber  der  Fall  bei  der 
seitherigen  Redactionsweise  der  „Monatsblätter".  Kommt  näm- 
lich gegenüber  deren  jahrelang  fortgesetzten  Verlautbarungen  pro 
domo  der  Widerspruch  gar  nicht,  oder  nur  so  kleinlaut  zu  VVorte, 
wie  dies  in  jener  Zeitschrift  selbst  möglich  ist,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  dafs  die  mafsgebenden  Behörden,  denen  Rede  und  Wi- 
derrede keineswegs  entgehen,  über  die  wahren  Bedürfnisse  des 
LeY&robjects,  soweit  dieselben  aus  der  Literatur  des  letztern  er- 
kennbar sind,  getäuscht  werden  und  deren  Befriedigung,  statt 
u.  A.  etwa  in  einer  angemessenen  Ausgleichung  zwischen  Pen- 
snm  und  Stundenzahl,  in  der  Aufrichtung  einer  „Methode",  wohl 
par  derjenigen  Species  von  „Schulzeichnen"  suchen,  welche  dem 
Hrn.  Herausg.  als  Gegensatz  zum  „akademischen  Zeichnen"  vor- 
zuschweben scheint.  Dem  wünscht  der  Unterz.  nach  Kräften 
and  zunächst  dadurch  vorzubeugen,  dafs  er  daran  erinnert,  wie 
die  aus  den  „Monatsblättern"  so  überwiegend  laut  und  beharr- 
lich vernehmbare  Stimme  für  Einführung  der  Wandtafeln  an  allen 
Schulen  und  auf  allen  Stufen  stets  die  des  Hrn.  Herausgebers, 
zugleich  Autors  des  neuen  Wandtafelwerks,  ist  und  dafs 
sieh  dieselbe  der  Zustimmung  nur  weniger,  weithin  zerstreuter 
anderer  Stimmen  erfreut.  Welche  ernste  allgemeine  Bedenken 
der  Benutzung  der  Wandtafeln  überhaupt  entgegenstehen,  hat  der 
Unterz.  seiner  Zeit  in  d.  Bl.  (Juliheft  1865)  dargelegt;  verhielte 
es  sich  nun  aber,  trotz  des  Vorhandenseins  des  Lehrplanes  vom 
2.  Oct.  1863,  wirklich  so,  wie  der  Hr.  Herausg.  in  seinen  „Be- 
merkungen", mit  dem  verdächtigen  Wörtchen  „bekanntlich"  ein- 
leitend, zu  verstehen  giebt,  „dafs  der  Zeichenunterricht  speciell 
anch  an  Gymnasien  leicht  eine  Umgestaltung  erfahren  dürfte"  und 
dafs  dann,  wenn  „das  UrtheU  über  die  „„Methode""  nicht  mehr 
schwankte",  etwa  die  Einführung  der  Troschel'schen  Wandtafeln 
in  Aussicht  stände,  so  wäre  es  in  der  That  die  höchste  Zeit,  mit 
den  Bedenken,  welche  sich  zu  denen  wider  das  Princip  nach- 
träglich  noch   gesellt  haben,  nicht  weiter  zurückzuhalten,  viel- 

')  S.  Gymnas.-Zeitscbr.  Notbr.  1866:  Bemerkungen  zu  der  Recen- 
non  etc.  von  Hrn.  O.  Gennerich. 
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mehr  unumwunden  darauf  hinzuweisen,  dafs  gerade  das  Wand- 
tafelwerk, auf  dessen  Förderung  die  rührige  Agitation  in  den 
Monatsblättern  hinausläuft,  so  weit  es  vorliegt,  in  didaktischer 
Beziehung  so  mangelhaft  angelegt  und  von  argen  Zcichenfeh- 
lem  in  dem  Grade  erfüllt  ist,  dais  es  bei  einer  solchen  „Umge- 
staltung44, selbst  im  Sinne  des  Hrn.  Herausg.,  doch  nicht  in  Be- 
tracht kommen  dürfte.  Der  Unters,  behält  sich  vor,  zur  Zeit 
und  an  geeigneter  Stelle  hierauf  ausführlicher  zurückzukommen. 

Wenn  übrigens  der  Unterz.  in  früheren  Aufsätzen  selbst  Be- 
denken gegen  den  erwähnten  ministeriellen  Lehrplan  freimüthig 
auszusprechen  wagte,  so  durfte  er  doch  immer  zugleich  auf  die 
mancherlei  beruhigenden  Momente  in  diesem  Erlasse,  z.  B.  auf 
nag.  11  desselben,  hinweisen,  so  dafs  ihm  dieser  keineswegs  „un- 
bequem44 ')  werden  konnte.  Zudem  verlangt  ja  dieser  Lehrplan 
geradezu  die  Anwendung  der  von  dem  Unterz.  in  Schutz  ge- 
nommenen „Vorlegeblätter44,  und  gedenkt  nur  ganz  beiläufig  der 
„Wandtafeln44  für  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Formen- 
lehre auf  der  untersten  Stufe  (pag.  12  §  1);  die  Anwendung  einer 
„Kunst  in  der  Interpretation44  ')  des  Lehrplanes  dürfte  daher  mit 
Recht  doch  nur  dem  allzueifrigen  Freunde  der  Wandtafeln  nach- 
zusagen sein. 

Den  von  dem  Hrn.  Herausg.  selbst  wieder  in  Anregung ')  ge- 
brachten Bericht  über  seine  im  vorigen  Jahre  durch  Süddeutsch- 
land  gemachte  Reise,  welcher  in  der  Januarnumnicr  1866  der 
Monatsblätter  seinen  Abschlufs  findet,  mit  glimpflicheren  Worten 
zu  charakterisiren,  als  denen,  welche  die  „Bemerkungen44  4)  selbst 
wiedergeben,  ist  dem  für  die  Sache  näher  Interessirten  schlech- 
terdings unmöglich.  Noch  mehr,  man  mufs  am  Schlüsse  über 
die  Zuversicht  des  Verf.  erstaunen,  welche  diesen  nach  so  vie- 
len ihm  wegen  äufserer  Hindernisse  entgangenen,  oder  flüchtigen 
einstündigen,  oder  wohl  gar  auf  fremden  Mittheilungen  beruhen- 
den Wahrnehmungen  zuletzt  zur  Aufstellung  von  sechs  Vorschlä- 
gen als  Reiseresultat  kommen  läfst,  deren  letzter,  wie  gesagt, 
auf  allgemeine  Anwendung  von  Wandtafeln  zielt.  In  der  That 
hat  die  Oberflächlichkeit  jener  Wahrnehmungen  auch  nicht  ver- 
fehlt, dem  Hrn.  Herausg.  schon  in  der  Februarnummer  Rekla- 
mationen einzubringen.  Aufserdem  ist  die,  auch  in  dem  durch 
zwei  Monatsnummern  gehenden  Bericht  über  eine  Reise  nach 
Hildesheim,  sich  kundgebende  Neigung  des  Hrn.  Herausg.,  seiner- 
seits die  amtliche  Thätigkeit  seiner  Collegen,  sogar  auf  nur  ober- 
flächliche Wahrnehmungen  und  Vermutnungen  hin,  öffentlicher 
Beurtheilung  zu  unterziehen,  scharf  zu  rügen.  Brachte  schon  das 
Septemberheft  1865  über  einen  jungen  Zeichenlehrer  in  L.,  des- 
sen Unterricht  in  einer  obern  Mädchenklasse  der  Hr.  Herausg. 
beigewohnt  hatte,  die  an  sich  auffallende,  doch  noch  immer 
vereinzelte  Notiz,  dafs  derselbe  die  Klasse  „mit  entschiedenem 
Wesen,  vielleicht  etwas  zu  streng  leite44,  so  bringt  der  in  der 
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Januarnummer  1866  gegebene  Schlufs  des  ersten  Reisebericht* 
eiueni  Lehrer  in  N.  die  nur  auf  Vermuthung  gegründete  Nach- 
rede«  dafs  derselbe  die  Pro  bearbeiten  durch  ältere  Schüler  fertig 
machen  lasse!  Der  Hildeslieimer  Bericht  sagt  einem  Lehrer  nach, 
daCs  «sein  Unterricht  dem  Zeichnen  nach  Gyps  allein  gewidmet 
sein  solle,  es  indessen  scheine,  dafs  Herr  *  es  in  den  meisten 
Fällen  vorzöge,  Vorlegeblätter  copiren  zu  lassen "  Die  Re- 
sultate bewiesen  eine  vielleicht  zu  vielseitige  Unterrichtsweise." 
Die  Novembernummer  1666  bringt  schliefslich  das  Ende  des  schon 
im  Decemberheft  d.  ßl.  zur  Sprache  gebrachten  Artikels:  „Be- 
richt ober  die  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Prüfungen  in  den 
Berliner  höheren  Lehranstalten  ausgelegten  SchüJei  Zeichnungen", 
fünf  hiesige  Lehranstalten  betreffend,  worin  jeder  der  verantwort- 
lichen Lehrer  mit  irgend  einer  sein  Wirken  bemängelnden  Notiz 
bedacht  wird.  Die  möchlichst  harmlos  coneipirte  Ueberschrift 
und  die  in  solche  Mittheilungen  regelmäfsig  eingestreuten  Höflich- 
keiten nehmen  ihnen  nichts  von  ihrem  Ungehörigen. 

Unter  den  literarischen  Bemühungen  des  Hrn.  Herausg.,  wel- 
che sich  nicht  direct  als  Substrate  für  Wandtafelcmpfehlung  dar- 
stellen, ist  als  dankenswert!)  hervorzuheben  ein  ..Verzcichnifs 
von  Werken,  welche  den  Zeichenunterricht  betreffen'4,  dem  der 
Vorwurf,  dafs  es  zuviel  in  den  Kreis  des  Zeichenunterrichts  auf- 
nehme, zugleich  zum  Lobe  gereichen  möchte.  Der  ..Bericht  über 
die  erste  Versammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Erwerbs- 
Ühigkeit  des  weiblichen  Geschlechts"  uud  der  „Bericht  Ober  die 
Spitzen  der  Kunstausstellung46  durften,  obwohl  ihr  Gegenstand 
wohl  nur  schwer  zu  dem  im  Titel  der  Monatsblätter  genannten 
Lehrobject  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  vielleicht  dennoch  er- 
kenntliche Lehrer  finden,  sofern  diese,  was  den  letztern  Bericht 
inbetrifft,  nicht  gerade  selbst  Künstler  sind.  Erwähnenswerte  ist 
schliefslich  noch  die  von  dem  Hrn.  Hersansg.  mehrmals  angeblich 
aof  anderseitige  Aufforderung  geschehene  Anregung  zur  Grün- 
dung eines  „Vereins  der  Zeichenlehrer  und  einer  damit  zu  ver- 
bindenden Pensionszuschufs-  und  Unterstützungskasse  für  diesel- 
ben, resp.  deren  Hinterbliebene." 

Wenn  die  vorhergehenden  Auslassungen  abermals  „starke 
Schlagschatten  —  sicher  nicht  in  zufälliger  Weise  —  auf  das 
meiste,  was  den  Hrn.  Herausg.  der  MonatsblStter  speciell  angeht, 
werfen4*  *),  so  bedauert  der  Uuterz.  es  selbst  am  lebhaftesten, 
dafs  der  schriftstellerische  Antheil  des  Hrn.  Herausg.  an  jener 
Zeitschrift  sich  eben  nicht  für  eine  glücklichere  Beleuchtung  qua- 
lificiren  will.  Der  beschränkte  Raum  in  d.  Bl.  gestattet  leider 
auch  nicht,  die  in  den  Bemerkungen  *)  „räthselhaft"  genannten 
früheren  Aeufserungen  des  Untcrz.,  wie  ,.redactionellc  Absonder- 
lichkeiten" uud  „Mifsgriffc  in  der  Technik  der  Discussion",  mit 
Outen  aus  dem  1.  Jahrgange  der  Monatsblättcr  zu  belegen;  dem 
unbefangenen  Leser  wird  sich  das  Verstfindnifs  jener  angeblich 
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rathselhaften  Wendungen,  welche  allerdings  nur  Euphemismen 
sind,  aus  dem  oben  über  den  2.  Jahrgang  Gesagten  von  selbst 
aufdringen.  Schliefslich  mufs  der  Untere,  es  aber  ablehnen,  in 
eine  Erörterung  über  die  ihm  in  den  Bemerkungen  ')  imputirten 
„persönlichen  Antinathieen"  oder  über  die  dort  hingestellten  Er- 
fordernisse einer  „Kritik64  einzutreten  —  die  „Bemerkungen64  nen- 
nen seine  im  Aprilheft  1S66  d.  Bl.  gegebenen  Auslassungen  incon- 
sequenter  Weise  selbst  bald  Recension,  bald  Bericht,  bald  Kritik, 
bald  Anzeige  —  er  selbst  wünscht  jene  Veröffentlichung,  wie 
diese  vorliegende,  angesehen  zu  wissen  als  Acte  treuer  Mitarbeit 
„zur  Förderung  des  Schulzeichcnunterrichts",  wobei  freilich  ne- 
ben der  Freudeiufserung  über  wirklich  erfreuliche  Erscheinungen 
die  Bekämpfung  einseitiger  persönlicher  Bestrebungen,  wenn  diese 
zum  Nachtheil  allgemeiner  Interessen  sich  in  den  Vordergrund 
drängen,  unerUfslich  wird. 

')  S.  Gyranas.-Zeitschr.  Novbr.  1866:  Bemerkungen  zu  der  Recen- 
sion etc. 
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XI. 

Antwort. 

Vfffieiov  utni  TTtiqät  x«t  offtröq.  Isokr.  g.  Nile.  S.21  d. 
Als  Herausgeber  von  Lobecks  Ajax  hat  sich  im  De cem her- 
lieft dieser  Zeitschrift  Herr  Herchcr  genannt  Ihm  im  Tone 
sciuer  Antikritik  zu  antworten,  verbietet  mir  die  Achtung  vor 
dem  Leser  und  die  gute  Sitte  ').  Wenn  er  sagt:  „wie  darf  Herr 
WolfT  sich  unterstehen  (!)  zu  versichern,  ich  hotte  ..  viele  Ci- 
tate  berichtigt,  während  ich  ..  nur  ein  einziges,  und  zwnr  auf 
Lobecks  eigene  Autorität  hin.  berichtigt  habe?"  so  antworteich: 
Aufl.  II  zu  Vers  7  S.  73  Zeile  17  steht  Bacch.  1158.  Aufl.  III 
S.  60  richtig  Phoen.  1350.  Aufl.  II  zu  Vers  362  aus  Eust.it h 
'OfiijQOv  elnoprog  ntjfia  arifi,  Aufl.  III  richtig  nT^a  xaxov.  Zu 
Vers  604  II  S.  295  Z.  6  v.  u.  Proc  in  Tim.  V.  290.  Aufl.  III 
richtig  293.  Zu  Vers  651  Mitte.  Aufl.  II:  Plutarchus  de  Prim. 
Tric.  Aufl.  III:  Frig.  Zu  1268  Aufl.  II:  Julian  Or.  III.  118.  A, 
in  der  dritten  verbessert  in  128.  Dafs  also  nur  eine  Stelle  be- 
richtigt worden,  ist  unbegründet:  ob  sie  handschriftlich  von  Lo- 
beck verbessert  sind,  kann  der  Leser  nicht  erkennen. 

')  Anm.  der  Red.  Wir  glauben  gegen  beide  durch  Abdruck  der 
Entgegnung  des  Herrn  Prof.  Horcher  trot«  ihrer  Schlrfe  nicht  versto- 
fsen  io  haben,  bedauern  aber  aufrichtig,  dafs  durch  unsre  Schuld  jene 
Entgegnung  Herrn  Prof.  WolfT  nicht  rechtzeitig  tu  etwaiger  Beantwor- 
tung vorgelegt  worden  ist. 
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Von  den  falschen  Citaten,  welche  ich  iu  der  Anzeige  bezeich- 
net, fuhrt  Herr  Hercher  nur  eins  an,  und  zwar  unvollständig. 
Es  kommt  dort  weniger  auf  den  Accusativ  an,  als  auf  daxgvoov, 
welches  för  den  Sinn  noth wendig  ist.  Herr  II.  fahrt  dann  fort, 
ich  „verfugte"  ein  ähnliches  Verfahren  auch  gegen  andere  Ci- 
täte.  Meine  übrigen  Beispiele  aber  weisen  Fehler  in  Nummern 
aof.  Doch  ich  brauche  mit  den  Beweisen  für  Incorrectheit  nicht 
zu  „geizen";  ich  bringe  neue  bei.  Aus  der  zweiten  Auflage  ist 
in  die  dritte  übergegangen  oxpla  ftir  oxpia  (II  S.  157  Z.  18  = 
III  S.  130  Z.  20).  Ferner  aus  II  Add.  zu  Vers  1079  in  III  zu 
Vers  1200  (auch  dies  ist  berichtigt)  ßaOelav  xvXixcov  displicet  El- 
lendtio  statt  ßa&ttäv.  Vor  Anmerkungen  ist  376  zweimal  gesetzt, 
das  zweitemal  für  377.  So.  378.  379  sehr.  379.  380;  634.  no- 
häs  sehr.  633,  u.  s.  w. 

In  der  neuen  Auflage  sind  noch  falsche  Citatc  hinzugekom- 
men. Zu  Vers  634  sq.  Dio  Chrys.  XI  369.  Richtig  360  in  der 
zweiten  Aofl.  In  dieser  stellt  zu  Vers  674  am  Anfange  M.  Ar- 
j;entar.  Epigr.  XXIV.  4;  zu  Vers  699  am  Ende  Poll.  IV.  99.  In 
iier  dritten  Ausg.  ist  Nuni.,  XXIV.  und  IV.  ausgefallen.  Es  ge- 
hört freilich  keine  besondere  „Befähigung"  dazu,  diese  Unge- 
naiiigkciten  herauszuflnden,  und  wenn  Herr  Hercher  dieselben 
mit  verschuldet  hat,  so  thut  dies  seiner  Golehikamkeit,  seinem 
vielbewährten  Scharfsinn  und  seinen  grofsen  Verdiensten  um  die 
griechischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  auch  in  meinen  Augen 
keinen  Abbrach.  Ich  bemerke  nur  noch,  dafs  ich  die  Anzeige  im 
Auftrage  der  Redaction  *)  verfafst  und  mich  bei  Stiftung  dieser 
Zeitschrift  zum  Reccnsiren  der  Arbeiten  über  die  griech.  Tragi- 
ker, besonders  Sophokles,  verpflichtet  habe. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


M  Wir  haben  Herrn  Prof.  Wolff  den  Aias  von  Loheck  auf  seinen 
vorher  ausdrücklich  ausgesprochenen  Wunsch  zugesandt.       Die  Red. 
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I. 
Zu     P  1  a  u  t  u  s. 

Und.  I,  5. 

Die  metrische  Anordnung  dieser  Scene  in  Fleckeisens  Ausgabe 
scheint  mir  nicht  richtig;  vornämlich  slofse  ich  an  bei  dem  isolierten 
bacchischen  Dimeter  yuellae.  sei  unde  [kue]  V.  262,  dessen  Vorkom- 
men im  Plantns  ich  überhaupt  bezweifle  (die  in  unsern  Ausgaben  vor- 
kommenden Beispiele  sind  anders  in  messen  oder  kritisch  verdächtig), 
nmsomehr,  als  der  folgende  kretische  Tetrameter  durch  ganz  uillkühr- 
liche  Umstellung  ire  vot  statt  des  handschriftlichen  vot  ire  gewon- 
nen ist.  Ich  versuche  anders  zu  helfen.  Da  nämlich  neben  tarn  mae- 
ttiter  vettitat  V.  265  cum  uvida  vette  V.  264  mindestens  über- 
flüssig ist,  so  liegt  es  nahe,  diese  letzteren  Worte  als  Einschiebsel  zu 
entfernen;  irgend  ein  Leser,  der  sich  an  V.  251  ticine  hie  cum  uvida 
vette  grattabimur  erinnerte,  hat  sie  zur  Erklärung  von  tarn  mae- 
ttiter  vettitat  beigeschrieben,  später  geriethen  sie  in  den  Text  und 
entstellten  das  Metrum.  Streichen  wir  sie,  so  gewinnen  wir  einen  den 
voraufgehenden  Versen  gleichartigen  bacchischen  Tetrameter,  dem  die  so 
häufige  Clausel  einer  trochäischen  Tripodie  abschliefsend  angeftigt  ist: 

puellae:  tet  unde  vot  ire  dicam,  optecro,  tarn 
maettiter  vettitat  f 

In  puellae  findet  wie  auch  V.  282  Svnizese  statt,  anerkannt  für  die- 
ses Wort  selbst  von  Ritsch]  proll.  Trin.  p.  CLXIV,  dann  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  von  unde  s.  ebd.  p.  CCaXVII,  Corssen  Aussprache 
II  S.  86.  An  der  doppelten  Abweichung  von  dem  Gebrauche  der  spä- 
tem Zeit,  die  irh  hier  für  einen  einzigen  Fufs  behaupte,  ist  nicht  zu 
mäkeln;  haben  wir  es  doch,  und  eben  diese  Stelle  wird  ein  neuer 
Beleg,  nicht  mit  bewufsten  Licemen  des  Dichters  zu  tbuu,  sondern 
mit  Eigenheiten  der  noch  nicht  von  Ennius  nach  Griechischem  Muster 
festgestellten,  sondern  noch  vielfach  schwankenden,  rhythmischen  Ein- 
flufs  gestattenden  Prosodie  der  Volkssprache. 

Anch  mit  Fleckeisens  Arrangement  des  Scenenschlusses  kann  ich 
nicht  einverstanden  sein;  Fleckeisen  schreibt  V.  285  ff: 

SA.  Fatebor:  ego  hujüt  elueo  fani  tacerdot. 
Verum  guidguid  ett  comiter  fiet  d  me, 
Quoad  cöpia  valebit. 


Crain:  Zu  Plautus.  j^g 

//#  hac  mecum.     PA.  Amice  benigneque  honorem, 
Mater,  nottrum  habet.     SA.  Oportet. 
Mit   dem   ersten    Verse,    wo    die  Handschriften  fateor:   ego  hujut 

{ani  tacerdot  c /tito- bieten,  ist  er  N.  Jahrbb.  LXI  S.  27  schon  sei- 
er unzufrieden,  er  sagt,  der  Vers  möchte  wohl  am  einfachsten  so 
herzustellen  sein:  „fateor:  ego  quidem  hujut  fani  clueo  tacerdot", 
womit  iodrssen  andere  Möglichkeiten,  wie  „egomet  hujut"  oder  „eqmi- 
dem  hujut".  oder  wie  man  sonst  wolle,  nicht  aasgeschlossen  seien. 
Aber  es  ist  überall  kein  Abweichen  von  der  Ueberlieferung  nftthig; 
Fleeteisen  hat  nur  das  Unglück  gehabt,  ein  Versbruchstück  för  einen 
Vers  zu  nehmen.  Aber  man  braucht  doch  nur  die  Augen  aufzumachen, 
um  in  der  handschriftlichen  Fassung 

fateör:  ego  hujut  fani  tacerdot  clüeo.  verum  quidquid  ett 

eiuen  untadeligen  jambischen  Octonar  zu  erkennen,  die  Einsilbigkeit 
»on  hujut  statuierte  ja  auch  Fleckeisen  in  seinen  beiden  ersten  Vor- 
schlagen. Freilich  wer  Cure.  I,  2  durch  allerhand  Willkührlichkeiten 
»us  cretischen  Tetrametern  iainbische  Verse  bilden  konnte,  mochte  sich 
hier  berechtigt  halten,  aus  einem  jambischen  Verse  Bacchien  zu  ge- 
halten. Das  ist  aber  nicht  besonnene  Kritik,  wie  sie  doch  auch  Fleck- 
eisen N.  Jahrbb.  LX  S.  237  von  dem  Plautuskritiker  verlangt,  nein  ge- 
radezu revolutionäre.  Im  Folgenden  bedarf  es  nur  des  Zusatzes  tu 
hinter  nottrum,  um  hinter  dem  cretischen  Tetrameter 

cömiter  fiet  a  me\  quo  nunc  cöpia 

(nunc  ist  nach  Parcus  handschriftlich),  der  an  V.  266  —  277  seine 
Slütie  findet,  zwei  bacchische  Tetrameter  mit  Continuatio  Numeri  her- 
lastellen : 

tulebit    ita  hac  mecum.     PA.  amice  benigne  — 

que  honorem,  mater,  nottrum  [tu]  habet.     SA.  oportet. 

Die  ursprungliche  Länge  der  Ultima  von  valebit,  schon  von  Fleck- 
eisen a.  O.  S.  34  vermufhet,  beweist  Coresen  Aussprache  I  S.  356  f.; 
ich  fuge  hinzu,  dafs  hier  der  Ictus  die  alte  Länge  nicht  nur  schützt, 
sondern  mit  Notwendigkeit  verlangt.  Wem  der  Zusatz  von  TV  hin- 
ter dem  >f  von  nottrum  zu  kühn  erscheinen  sollte,  mfifste  für  den 
Schlafsvers  die  Verbindung  eines  bacchischen  Dimeters  mit  einer  cata- 
lectischen  iambischen  Tripodie  annehmen,  wie  sie  z.  B.  Lorenz  in  sei- 
ner Mostellariaausgabe  S.  237  im  Anschlüsse  an  Studemund  und  Sevf- 
fert  nachzuweisen  sucht.  Die  Möglichkeit  ihres  Vorkommens  von  vorne 
herein  zu  bezweifeln,  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  überzeugt  bin  ich 
aber  darch  die  Darlegungen  der  drei  genannten  Gelehrten  nicht;  dafs 
die  Ueberlieferung  sie  hier  und  da  darbietet,  sichert  sie  in  meinen 
Aogen  noch  nicht  Hierüber  mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Mostellaria 
hier  noch  einige  Worte.  Lorenz  führt  aus  diesem  Stücke  als  hand- 
schriftlich überliefert  im  Ganzem  neun  Fälle  för  diesen  Vers  an,  von 
denen  er  jedoch  einen  V.  785  (798  R)  durch  Annahme  des  beim  Per- 
sonenwechsel erlaubten  Hiatus  st'6t  —  haut  selbst  beseitigt;  auch 
V.  120  (125  R)  habe  ich  schon  früher  durch  eine  mir  noch  jetzt ^  rich- 
tig scheinende  leichte  Umstellung  (Compositum  S.  14  u.  16)  als  nichtig 
nachgewiesen.  Es  bleiben  sieben  Fälle:  V.  86  argümentaque  in  pectut 
müila  imttitui;  mit  Verwerfung  von  Ritschrs  intlitivi  schiebt  Fleck- 
dien vor  multa  ein  meum  ein,  welches  Lorenz  sehr  passend  and 
lebt  Plautinisch  nennt.  Ich  bedaure,  diesen  Zusatz  früher  nicht 
Warntet  zu  haben,  mir  war  Fleckeisens  Abhandlung  im  Rh.  Mus.  nicht 
fftmwirtig;  nun  ist  er  mir  aber  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der 
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ganzen  zweiten  Scene  des  ersten  Actes,  aus  dem  dieser  Vers  entnom- 
men ist,  kein  weiteres  Beispiel  des  in  Rede  stehenden  bacchisch  jam- 
bischen Verses  vorkommt.  Denn  wenn  mir  schon  ein  jeder  seltnere, 
wiewohl  sonst  sieher  nachgewiesene,  in  der*  gerade  tu  rekonstruie- 
renden Scene  aber  isoliert  auftretende  Vers  verdächtig  erscheint,  so 
glaube  ich  fÖr  eine  erst  nachzuweisende  Versart  durchaus  fordern  zu 
sollen,  dafe  dieselbe  in  einer  Scene  durch  mehr  sls  ein  evidentes  Bei- 
spiel aufgezeigt  wird,  wie  ich  das  z.  B.  fBr  den  cretischen  Trimeter 
in  der  Scene  Pseud.  IV,  7  zu  thua  mich  bcrofiht  habe  s.  diese  Zeit- 
schrift XX  S.  479  ff.  Ein  isoliertes  Beispiel  kann  zu  leicht  auf  irgend 
einer  Verderbnis  beruhen;  und  auch  das  ist  nothwendig,  dafs  wir  den 
Vers  im  Zusammenhange  betrachten,  damit  wir  nicht  etwa  für  einen 
Vers  ausgehen,  was  nur  ein  Versbruchstöck  oder  Bruchstücke  verschie- 
dener Verse  sind.  Diesen  Forderungen  könnte  es  scheinen,  als  ob  die 
von  Lorenz  angeluhrten  Verse  301  u.  302  (313  u.  314  R)  Genüge  lei- 
steten; aber  da  der  zweite  Vers  unter  Annahme  eines  durch  den  Sinn 
gerechtfertigten  und  eines  zweiten  durch  die  neulich  von  Geppert  an- 
gezogene Gelliusstelle  VI  (VII),  20  als  für  Römische  Ohren  als  rano- 
rvs  und  jucundut  nachgewiesenen  Hiatus  sich  als  bacchischer  Tetra- 
meter auffassen  JäTst  (colö  tempert,  aüdi.  —  kern,  tibi  —  impcrätumtt), 
der  erste  Vers  durch  die  leichte  Herstellung  Philolachctem  statt 
Philolachem  ihm  gleich  wird,  bacchische  Tetrameter  dann  auch 
sonst  noch  in  jener  Scene  herzustellen  sind  (V.  344  u.  345  vgl.  diese 
Zeitschr.  XX  S.  477  f.),  von  bacchisch  iambischen  Versen  sich  aber 
keine  weiteren  Spuren  finden,  so  kann  ich  auch  diesem  Verspaare 
keine  Beweiskraft  zuerkennen.  Es  bleiben  vier  Fälle  770,  777,  779, 
783  (ich  citiere  der  Kurze  halber  nur  die  Zahlen  bei  Lorenz),  aber 
auch  von  diesen  ist  783  durch  Emendation  zu  beseitigen,  das  blofse 
hatee  genügt  sicherlich  nicht,  das  Haus  zu  bezeichnen,  es  ist  aede$ 
ausgefallen;  V.  798  te  hat  emitse  liegt  die  Sache  anders,  da  aede* 
kurz  vorher  geht.  So  ist  denn  auch  hier  ein  bacchischer  Tetranieter 
herzustellen  tet  üt  maettut  ett  te  hat  aedet  vendidit$*.  Auch  die  an- 
dern drei  Beispiele  halte  ich  fÖr  zu  ändern,  wenn  mir  auch  R Uschis 
Vorschlüge  wenig  zusagen:  V.  779  vermuthe  ich  ego  hie  etse  et  il/i 
titnitu  [una]  hau  pötui,  Kitsch!»  iimitur  ist  mir  durch  die  Form 
timitnm,  die  sich  nach  Geppert  Aussprache  S.  38  Stich.  II,  2,  66 
(72?)  im  Ambrosiamis  finden  soll,  doch  zweifelhaft  geworden.  V.  770 
lese  ich  nunc  hinc  hautcio  an  contoquar.  ron  [tra  ad]  grediar  vgl. 
Pers.  15;  der  Ausfall  von  fünf  Buchstaben  scheint  mir  wahrscheinli- 
cher als  die  von  Ritschi  vorgenommene  Substitution  der  Form  con- 
gredibor,  in  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Persa  haben  die  übri- 
;en  Handschriften  statt  des  im  Ambrosianus  erhaltenen  adgredibor 
och  adgredior,  nicht  ar,  also  auch  nur  Buchstabenausfall,  keine 
Substitution  der  geläufigeren  Form  von  Seiten  eines  denkenden  Schrei- 
bers. Die  Herstellung  des  letzten  Verses  777  lasse  ich  ungewjfs.  Rilschl 
giebt  mit  Umstellung  heut  tu,  ti  volet,  hoc  verhitm  cogitare,  ich  wurde 
etwa  vorziehen  ohne  eine  solche  heut  tu,  ti  voIVs  Ite'cum)  verbnm  hör 
cogitare,  auch  heu*  tu,  ti  vofet,  verbum  hoc  [rfleogitdre  mit  Erhaltung 
der  ursprünglichen  Länge  von  r#-  unter  dem  letus  halte  ich  für  mög- 
lich. Wenn  nun  von  den  neun  Beispielen  der  Mostellaria  mehrere 
evident  unrichtig,  andere  zweifelhaft,  keins  unantastbar  ist,  so  mächte 
ich  mich  noch  weniger  entschliefsen,  in  unserer  Stelle  ein  isoliertes, 
so  leicht  zu  änderndes  Beispiel  zu  statuieren.  Die  gleiche  Isolierung 
bewegt  mich  auch  V.  273,  den  Fleckeisen  als  catalectischen  cretischen 
Tetrameter  giebt,  zum  acatalectischen  umzugestalten: 

finde  not  höttiat  agere  [tu]  völuitti  huet 


I 
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Endlich  bemerke  ich  »och  mit  Beiog  aof  V.  283,  wo  ich  FJeckeisens 
Einschob  mtmm  nicht  aufgenommen  habe,  dafs  ich  es  nicht  für  un- 
möglich halte,  egomet  als  Baccbius  zo  messen;  eine  Scheu,  die  Ul- 
tima von  €go  n  ictuieren  und  dadurch  die  alte  Lange  zu  schützen, 
kann  ich  nicht  theilen.  Andere  Abweichungen  von  Flecheisens  Recen- 
aiou  n  Grasten  der  Ueberlieferung  fibergebe  ich,  die  ganze  Scene 
aber  gestaltet  sich  für  mich  nun  folgendermafsen  : 

SA.  gut  »ünt,  gut  a  patröna  preces  mea  expete»$unl? 

mmm  v6x  me  precdntum  huc  ford»  excitdvit. 

konam  dt  gut  obtegu  entern  deam  dtque  haud  gravdtam  260 

matrönam  exequonlur  benignegue  multum. 

PA.  jubemut  te  »dlvere,  mdler.     SA.  salvete 

puellae:  tet  unde  vom  ire  dicam  obtecrö  tarn 

maetliler  vettita»?  265 

PA.  üico  hinc  imu»  haut  löngule  ex  hoc  loco. 
verum  longe  hinc  abett,  ünde  huc  vectae  tumut. 
SA.  nempe  equo  ligueo  per  via»  caerulea» 
esfit  vectae t    PA.  ddnwdum.     SA.  ergo  aequiu»  com  erat 
cdndidatd»  venire  höstiatdtque.  ad  hoc  270 

fax  um  md  i$tünc  modum  nön  veniri  »ölet. 
PA.  quaene  ejectae  e  mari  »imu»  ambae,  dptecro, 
unde  noi  höttiat  dgere  [tu]  völuitii  hucf 
Wime  tibi  ampUctimur  genua  egenlet  opum, 

gnme  in  loci»  neteiit  neteia  »pe  tumut,  275 

üi  two  reeipiat  tecto  »erveaque  not, 

mtseriarimgue  te  ambdrum  uti  mitereat, 

quibus  nee  locutt  nllu»,  nee  »pe»  pardtatt, 
nee  k6c  guod  vide»  ampliü»  nobi»  quiequamtt. 

SA.  manu»  mi  date,  e'xurgite  d  genibu»  dmbae:  280 

misericordiör  nulla  mett  fimindrum. 
»et  kaec  paupere»  [ret]  »unt  inopetgue,  puellae: 
egomet  vix  vi  tarn  colo:  Veneri  eibo 
med  ternö.     AM.  Veneri»  fdnum,  optecro,  hie  e»tf 
SA.  fateor:  ego  hujut  fani  sacerdo»  clueo.  verum  quidquid  est        285 
comiter  fiel  a  me\  quo  nunc  cöpia 
ralebit.  ite  hdc  mecum.     PA.  amice  benigne- 
que  honorem,  maier,  notlrum  [tu]  habe».     SA.  oportet. 

Sechs  bacchischen  Tetrametern  wird  eine  trochäische  Tripodie  als 
Claasel  angehängt;  dann  folgen  zwölf  cretisclie,  und  wiederum  sieben 
kacehische  Tetrameter.  Nun  tritt  das  jambisch  trochäische  Element 
auf,  vertreten  durch  einem  jambischen  Octonar,  ein  cre  tischer,  zwei 
barchische  Tetrameter  bilden  den  Schlufs.  Die  Vereinzelung  des  Octo- 
oars  mag  befremden,  doch  wage  ich  nicht  sie  zu  bezweifeln,  auch 
glaube  ich  wenigstens  ein  zweites  Beispiel  nachweisen  zu  können,  wo 
in  gleicher  Weise  bacchische  Tetrameter  mit  einem  einzigen  iarabi- 
scheo  Octonar  su  einem  Canticum  vereinigt  sind: 

Men.  IV,  2,  1-19, 

■it  dessen  Behandlung  in  Ritschis  Ausgabe  ich  nimmer  einverstanden 
sein  kann.  Dieser  erklärt  nSmlich  von  den  sechzehn  Versen,  die  er 
als  571  —  587  (V.  586  fällt  bei  ihm  als  Glosse  weg)  in  seinem  Texte 
stehen  hat.  sechs  für  bacchische  Tetrameter,  zwei  (572  und  575)  fär 
attische  Hexameter,  eine  schon  an  und  fär  sich  bedenkliche  Annahme; 
V  579   und  580  mifst  er  als  catalectische  bacchische  Trimeter,  ein 
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gleichfalls  Lochst  fragliches  Versmafs.  Aufserdem  soll  V.  571  ein  bac- 
chischer  Hexameter  sein,  V.  581,  582,  583  je  ein  trochäischer,  bacchi- 
scher  und  iambischer  Dimeter,  endlich  V.  585  ein  iambischer  Tetra- 
raeter.  Abgesehen  von  diesem  letzteren,  an  dessen  Dasein  kein  Zweifel 
sein  kann,  auch  die  andern  vier  Verse,  alle  an  und  für  sich  bedenk- 
lich, denn  auch  den  trochäischen  und  iambischen  Dimeter  wuTste  ich 
nur  als  Clausel  zu  rechtfertigen,  kommen  nach  Ritschi  in  diesem  Can- 
ticum  nur  je  einmal  vor;  das  ist  unglaublich,  noch  unglaublicher  aber, 
dafs  die  acut  verschiedenen  Versarten  in  ihrem  regellosen  Wechsel  nun 
ein  wirklich  metrisches  Ganzes  bilden.  Schon  Spengel  (T.  M.  Plautus 
S.  124)  opponiert  dagegen  und  schlägt  vor,  wenigstens  für  die  ersten  bei- 
den Verse  Ritschis  die  von  Hermann  El.  D.  M.  p.  303  ff.  fßr  unsere  Stelle 
verworfenen  zusammenhängenden  Bacchiaci  dennoch  anzuerkennen.  Brix 

{geht  weiter,  indem  er  acht  acatalectische  Tetrameter  mit  zusammen- 
längendem Rhythmus,  wie  die  Ueberlieferung  sie  bietet,  festhält.  Ich 
Staube,  mit  Recht;  vornämlich  darin  wird  man  ihm  zustimmen  müssen, 
afs  er  Tetrameter  statuiert  hat,  während  Spengel  elf  Bacchien  als 
zusaromengehftrig  fafst;  auch  in  der  für  die  Continuatio  Numeri  bei 
Nonius  citierten  Stelle  gliedern  sich  zwölf  Bacchien  zu  drei  Tetrame- 
tern. Aber  mit  ßrixens  weiterer  an  Hermann  und  Ritschi  sich  an- 
scbliefsender  Messung  kann  ich  mich  nicht  zufrieden  geben;  V.  578  ft. 
(bei  ihm  575,  auch  Brix  hat  wie  Lorenz  seine  von  Ritschi  wieder  abwei- 
chenden Verszahlen,  das  Citieren  wird  immer  complicierter)  sind  keine 
Gebundene  Rede,  mit  deren  Charakter  sich  ein  beständiger  Wechsel 
er  Metren  nun  einmal  nicht  vereinigen  läfst.  Aufserdem  nehme  ich 
noch  sonstigen  Anstofs;  es  fehlt  eine  den  folgenden  Gedanken  verbin- 
dende Partikel,  dann  ist  die  Bedeutung  von  denegare  gleich  ableug- 
nen statt- abschlagen,  verweigern  sehr  bedenklich  und  soweit  ich 
weifs  für  Plautus  nicht  nachweisbar.  Vergleiche  ich  nun  eine  in  dem 
Fortschritte  der  Gedanken  ähnliche  Stelle  Most.  101  ff: 

aedet  quom  extemplo  tunt  pardtae,  expolitae, 
faetae  probe  examüttim: 
lauddnl  fahrum  atque  aedet  probant,   tibi  quitque  inde  exemplum  ex- 

petunt: 
tibi  quüque  nimilit  voll  tuo  tuwptu:  öperam  non  pareünt  tu  am. 
dtqui  übt  Wo  inmigrat  nequam  homo  indüigent 
cum  pigra  fdmiliay  inmundut,  inttrenuot: 
hie  j am  aedibut  Vitium  ddditur,  bonae  quom  curantür  male; 

so  empfiehlt  sich  auch  fiör  unsere  Stelle  vor  qui  neqtie  leget  ete. 
die  Einschiebung  eines  atrjui,  wie  in  der  Mostellaria  Lorenz  mit  Recht 
im  Anschlüsse  an  Sauppe  und  Spengel  statt  des  atque  der  Handschrif- 
ten geschrieben  hat,  dann  die  Einschiebung  etwa  eines  tum  (ich  ver- 
muthe,  dafs  das  verdächtigte  da  tum  vor  denegant  demselben  seinen 
Ursprung  verdankt),  und  nun  haben  wir  auch  im  Folgenden  abgesehen 
von  dem  einen  iambischeu  Octonar  lediglich  bacchische  Tetraineter 
z.  Th.  mit  Continuatio  Numeri.  Das  ganze  Canticum  lautet  nämlich 
nun  so: 

ut  hoc  utimnr  maxume  more  möro 

molettoque  multum,  atque  uti  quique  tunt  op- 

tumiy  maxume  morem  habe'nt  hunc:  cluentit 

tibi  omnet  volunt  ette  multot:  bonine  an 

malt  tinty  id  haut  quaeritdnt.  ret  magit  quae-  575 

ritür  quam  cluentum  fidet  quoiutmodi  clue- 

at.  tut  pauper  atque  haut  malut  nequam  habetur, 
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sin  dives  malüst,  is  cluens  frugi  habetur. 

atqui  qui  neque  Uges  neque  aequom  bonum  üsqttam 
colunt,  tum  sotlicitos  patrönos  habent.  de-  580 

negint  quod  datumst,  Hl  tum  pleni,  rapäces,  ^ 
viri  fraudutenti:  qui  aut  faenore  aut  perjuriis 
habent  rem  paralam:  ment  est  in  querellis. 
jurit  ubi  dicitür  dies,  iimüt  patronit  dicitur,  585 

qui  pro  Ulis  hquantur,  quae  male  fecerint.  aut 
ad  populum  aut  in  jure  aut  apud  aedilem  res  e$t. 

V.  573  habe  ich  statt  maxumi  geschrieben  maxume  mit  Loroan  spec. 
crit  p.  51.  V.  581  findet  in  litium  Synizese  statt,  wie  V.  576  in 
cluentium,  wo  ich  die  Form  cluentum  nur  deshalb  in  den  Text 
genommen  habe,  weil  sie  in  C  und  D  überliefert  ist,  während  B  jene 
andere  hat.  Gleichfalls  Synizese  ist  V.  582  in  perjuriit  anzunehmen; 
Spengel  a.  O.  S.  117  sagt  freilich,  im  letzten  Fufse  der  bacchischen 
Tetrameter  könne  die  letzte  Silbe  keine  Synizese  erleiden.  Wenn  er 
aber  hinzufügt,  „damit  sei  niebt  zu  verwechseln,  wenn  die  Sprache 
for  ein  zweisilbiges  Wort  zugleich  ein  einsilbiges  habe  wie  mi  für 
mihi,  das  könne  gehalten  werden*4,  so  frage  ich,  abgesehen  auch  da- 
von, dafs  wir  es  hier  mit  continuierten  Tetrametern  zu  thun  haben, 
was  ist  denn  mi  anders  als  das  durch  Synizese  oder  Contraction  ent- 
standene, nur  in  der  Schrift  auch  als  einsilbig  bezeichnete  mihi?  Ich 
kann   dem  Ton  Spengel   betonten  Unterschiede  keine  Bedeutung  beile- 

fen.  Dann  erleidet  in  dem  Bacchius  „qui  fae'nöre  autu  aut  in 
:©lge  der  vorangehenden  ictuierten  Kürze  rhythmische  Verkürzung; 
den  Ictns  auf  der  Paenultima  von  faenore  anlangend  vgl.  filia  Men. 
76*2  #.  d.  Ztschr  XX  S.  479  ff.  V.  586  habe  ich  quippe  als  verderbte 
DHtognpbie  von  qui  pro  gestrichen. 

Zum  Schlnfs  gebe  ich  noch  einige  Verbesserungsvorschläge  zu  ein- 
zelnen Stellen. 

Most.  65. 

Este,  eefercite  vom,  saginam  caedite.  Die  Corruptel  des 
letzten  Wortes  hat  Lorenz  nochmals  evident  nachgewiesen  und  etwa 
fin  Verbum  wie  ,,verschlinget"  vermuthet.  Wenn  er  aber  hinzusetzt, 
difs  »ich  ein  solches  nicht  leicht  nachweisen  lasse,  so  irrt  er,  denn 
was  liegt  näher,  als  comedite  zu  schreiben?  Schwieriger  ist  die  Hei- 
lung der  folgenden  Stelle. 

Capt.  201. 

CA.  oh.  LO.  e'julatiöne  haut  opus  est:  öculit  multa  mi- 
raclitis  Um  ältere  Conjectoren  zu  übergehen,  auch  Gepperts  Vor- 
schlag multa  mira  cernitii  zu  schreiben  bedarf  wohl  keiner  Wi- 
derlegung; den  richtigen  Sinn  scheint  mir  Brix  zu  treffen,  nur  dafs 
»ein  oculis  lamenta  editis,  wie  er  auch  selber  einsieht,  zu  weit 
tan  der  Ueherlieferung  abliegt.  Zu  schreiben  ist  wohl  ohne  vorher- 
gehendes Kolon  6c ulis  simul  tarn  ira  excitis,  die  falsche  Wort- 
trennung multa  mira  statt  -mul  tarn  ira  hat  das  richtige  zu  finden 
10  lange  gehindert.  Nur  an  dem  einen  mag  man  zweifeln,  ob  das 
Compositum  excitis  richtig  ist;  Cas.  III,  5,  8  geben  die  Handschrif- 
ten gegen  das  Metrum  ira  percita,  Composition  S.  42  ff.  scheute  ich 
nscb  vor  der  Vertauschung  der  Präposition,  die  Fleckeisen,  der  ex- 
<ü«  geschrieben  hat,  annimmt,  und  corrigierte  mit  Bothe  ita  per- 
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cita;  jetzt  möchte  ieb  fragen,  ob  nicht  in  beiden  Fällen  das  Simplex 
aufzunehmen  ist ' ). 

Cure.  117. 

LE.  Quam  longe  a  me  ahettf  PH.  Lumen  hoc  vide.  So 
schreibt  mit  den  Handschriften  Fleckeisen;  er  statuiert  also  eine  ge- 
doppelte catalectische  trochäische  Tripodie.  Ich  bezweifle  deren  Zu- 
lässigkeit  im  Plautos  überhaupt,  die  dafür  angeführten  Beispiele  sind 
entweder  wie  Most.  645  irrig  gemessen  oder  wie  ebd.  V.  643  corrupt 
und  in  emendieren  vgl.  Composition  S.  1 1  f.  In  unserer  Stelle  ist  am 
Schlüsse  die  Anrede  Leaena  ausgefallen  und  der  Vers  wie  die  vor- 
angegangenen als  bacchi8cher  Tetrameter  zu  messen  „quam  longe  a 
me  ab  est  I unten  höc  vide,  Leaena".  Der  Ausfall  des  Eigennamens 
vor  der  gleichen  Personenbezeichnung  hat  hier  staltgefunden  wie  Most. 
345  non  mirum  aut  novöm  quippidm  facit,  Philölachet  s.  d. 
Zeitschr.  XX  S.  477.  So  wird  auch  Most.  732  nunc  nobit  6mnia 
haec  exciderünt,  Simo  zu  schreiben  sein. 


1 )  Obiges  war  schon  seit  einigen  Wochen  niedergeschrieben,  als  ich  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  Kienes  Conjectur  multam  iram  editii  fand;  ich 
glaube  aber  trotz  derselben  meinen  Vorschlag  nicht  zurückhalten  zu  sollen. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


11. 
Das  abundirende  ov  nach  Verbis  des  Leugnens  etc. 

I.  Das  Gesetz,  nach  welchem  bei  Verbis  des  Bcstrcitens  und  Leug- 
nens dem  ok  oder  or*  ein  fürs  Deutsche  überflüssiges  oi<  beigegeben 
wird,  ist  noch  nirgend  genau  bestimmt.  Man  sieht  darin  eine  „Fort- 
setzung" oder  „Wiederholung"  der  Negation.  So  z.  B.  Weslerm.  zu 
Dem.  8.  31.  Kruger  Gr.  §67,  12,  2:  „es  kann  nach  einem  vernei- 
nenden Verb  die  Negation  bei  or»  oder  w?  erneuernd  und  urgirend  ein- 
treten". Bau  ml.  Gr.  §657:  „ohne  dafs  es  jedoch  nothwendig  wäre". 
Rost  §  135  A.10,  ß.  sagt  sogar  nur,  dafs  dem  Verbo  bei  oi>  „oft"  ein 
oi/  beigegeben  werde:  was  offenbar  nach  allen  möglichen  Verbis  denk- 
bar ist.  Curtius  erwähnt  die  Sache  gar  nicht.  Rüdiger  zu  D.  16, 
14  citirt  Krüger.  Aber  erstens  ist  mit  „Wiederholung"  die  Sache  nicht 
abgemacht,  da  man  danach  dasselbe  nach  ot'  Xiyta  erwarten  mufste. 
Zweitens  handelt  es  sich  gar  nicht  um  eine  Erlnuhnifs,  sondern  es  ist  fest 
bestimmbar,  wo  jene  „Wiederholung"  nothwendig  ist,  und  andrer- 
seits, wo  sie  gar  nicht  staltfinden  darf;  es  giebt  also  Fälle,  wo,  je 
nachdem  dies  ov  gesetzt  wird  oder  nicht,  ein  entgegengesetzter  Sinn 
entsteht.  Endlich  bedürfen  sowohl  die  Verba,  nach  denen  diese  Er- 
scheinung eintritt,  als  auch  die  Wahl  von  or»  oder  «<;  noch  einer  nä- 
hern Bestimmung. 

2.  Zunächst  die  Verba,  welche  in  Betracht  kommen,  müssen  Vba 
des  Hinderns  (==  Gn.  negat.)  und  zugleich  Vba  sent.  oder  declar. 
sein,  so  dafs  sie  als  Inhalt  einen  Satz  mit  ort  oder  uc.  zu  tragen  yer- 
mögen.     Die  Verba  des  hindernden  Thuns  (xwXvv)  zeigen  nur  InGni- 
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tivstrnctaren;  die  des  hindernden  Sagens,  soweit  sie  ein  Begehren 
(„verbleien")  aufs  er  dem  Infin.  nur  finale  Modi  zulassen,  z.  B.  dnayo- 
o*im  •*«•*  M  c.  Fat.  q.  c.  Opt.  Es  bleiben  also  nur  diejenigen  Verba 
des  bindernden  Sagens  übrig,  die  nicht  eine  Handlung,  sondern  die 
Existent  eines  Satzes,  einer  Behauptung  hindern  wollen:  „leugnen, 
bestreite*",  denen  sich  Ton  Vbis  senL  die  des  ,.Bezweifelns4i  anschlie- 
fsen.  Nach  verneinenden  oder  verneinten  Verbis  des  Sagens  ohne  jene 
Tendenz  des  Hinderns  findet  sich  das  „abundirende"  ov  nicht;  s.  B. 
Tbeset  151  C.  »?  d*  ovx  »*o?  t«  tt,  (Atflinox'  ttnrjq:  mit  Fehlen  des  ov 
ergibe  sich  ein  entgegengesetzter  Sinn.  S.  O.  R.  553.  ^  po*  q>Qd? 
ox*s  ntx  tl  xaxoq  =  dya&oq.  Beides  nebeneinander  Dem.  24,  66.  ovrt 
fdf  »;  oi'tt  irarrioq  ia&*  6  röftoq  rolq  dXXoiq  önxvvnv  ?**»,  ov&*  toq  Si' 
dxttqi***  avxop  xovr'  fXa&i.  So  positiv  Symp.  195  B.  ovx  opoXoyü 
a»c  (E(/afÖT#ooc  fortr.     Rep.  1,  347  D.  etc. 

3.  Der  Fall  nun,  wo  man  das  ov  abundirend  nennt,  besteht 
nnr  darin,  dafo  statt  eines  ovXtyw  wq  ov  gesagt  ist  ovx  dnrovuai  wq 
or.  LjB.  13,  51.  w?  uir  ovx  dniyoayt,  ovStri  TQÖn<f>  dinrcur'  av  dno- 
6*\%cu  (tss  dqrtia&cu,).  Rep.  4,  436  D.  ovx  dv  dnodtyoifit&a  (itq  01. 
Dieses  01*  aber  ist  noth  wendig,  wenn  der  Satz  mit  aq  oder  ot*  den 
Inhalt  des  do+*\<s&at,  dft^iqßvjTtlv  etc.  bringt  und  zweitens  dieser  In- 
halt als  vom  apvovftfroq  oder  dfKptqßyjivv  in  negativer  Form  ausgespro- 
chen gedacht  werden  soll  (Beispiele  der  positiven  v.  No.  6);  2)  umge- 
kehrt, jenes  ov  darf  gar  nicht  stehen,  wenn  der  Satz  mit  ot*  einem 
id  quod  entspricht,  also  zugleich  vom  Referirenden  selber  behauptet 
wird;  es  giebt  auch  hier  wohl  ot*  ov  (v.  Isae.  9,  5  in  No.  7);  aber 
dann  ist  das  ov  kein  abnndirendes.  Es  beruht  dies  kurz  gefsfst  dar- 
auf, da/s  die  Johaltsangabe  dieses  Sagens,  incl.  Leugnens  und  Bestrei- 
ten«, in  Tempus  and  Modus  und  Negation  immer  in  der  Form  ge- 
schieht, wie  der  Salz  für  den  Sagenden  selber  gilt  und  von  diesem 
gesprochen  zu  denken  ist;  dafs  aber,  wo  der  Satz  mit  or»  einem  id 
auod  gleich  steht,  er  in  der  Form  stehen  mufs,  in  welcher  er  für  den 
Referirenden,  den  Schriftsteller,  gilt.  Dies  Gesetz  beruht  wieder 
darauf,  dafs  im  Griech.  die  ObjcctssStze  gefafst  werden  als  stehend  in 
Reetion  eines  Acc.  verbalis  oder  Acc.  des  Inhalts.  Deshalb  eben  sind 
es  nnr  die  Vba  sent.  u.  declar.,  welche  solche  regieren  können,  weil 
ein  Satz  nur  das  effectum  eines  Denkens  oder  Sagens  sein  kann,  der 
Acc.  verb.  aber  das  durch  die  Thätigkeit  des  Verbums  erst  Hervor- 
gebrachte bezeichnet,  während  der  Acc.  trans.  etwas  schon  vor  Be- 
ginn der  Handlung  Vorhandenes  angiebt.  Das  Deutsche  freilich  fafst 
das  Verhfiltnifs  aller  Objectssätze  wie  ein  transitives,  indem  es  den 
Acc  verb.  so  gut  wie  ganz  verloren  hat.  Das  wirkliche  Verbal  tnifs 
aber  des  Acc.  c.  Inf.  oder  ort  nach  Xiyw  ist  nur  das  von  dictum  dicere 
,  und  pvgnam  pugnare.  Hieraus  erklärt  sich,  wie  nach  fXtytr  ort  der 
Indic.  Prses.  etwas  Vergangenes,  ferner  auch  etwas  als  Luge  oder  Un- 
wahrheit gelten  sollendes  bringen  kann;  denn  dies  war  die  Form  des 
Satzes,  in  welcher  er  vom  Xiywr  geschaffen  war,  ohne  Einmischung 
eines  l'rtheils  des  Referirenden.  Ferner  das  ..überflüssige"  /<?/  beim 
Infin.  nach  xoj/U'w,  dovovnay  etc.,  ebenso  ^  ov  beim  Infin.;  denn  wenn 
der  Inhalt  eines  ntulvnr  ein  jurj  ist,  so  mufs  wohl  der  eines  ov  xw- 
U-m  ein  /#ij  oi»  sein. 

4.  Hienach  ergiebt  sich  dortUai  oder  d^^iqßr^Tfl  u*q  ov  =  Xlyn.  d,q 
•p,  als  Acc.  verb.  Weshalb  steht  aber  oti  =  id  quod  in  der  Form, 
in  welcher  der  Satz  für  den  Referirenden  gilt?  Also  warum  ot* 
•votoc  fo"r»  rotq  aaiiootq  to  tidnq  ovd*  avioq  6  2m*Q.  dftqtiqßfjtfl  und 
isch  ovS*  ainoq  dfKttqßrftit  wq  ovx  ofiotoq  Iffnl  (beides  im  Sinn  von 
8rs*p.  215  B.  v.  intr.  no.  7).     Ds  der  Satz,  der  als  Acc.  trans  it.  re- 
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giert  wird,  als  schon  vorher,  che  er  in  diese  Abhängigkeit  eintrat, 
vorbanden  gewesen  zu  denken  ist,  hat  er  seine  Form  ohne  Einflute 
dieser  Abhängigkeit  gewonnen:  also  o//oto?  foit,  mag  dieser  Satz  nun 
als  Object  oder  Subject  eines  andern  verwendet  werden. 

Hier  tritt  nur  die  Schwierigkeit  ein,  dafs  das  Deutsche  oft  ent- 
schiedene Transitivs  als  regierende  Verba  im  Hauptsätze  zeigt,  wie 
„bestreiten",  und  doch  griechisch  der  Satz  mit  ot»  oder  tuq  von 
dem  einfachen  darin  enthaltenen  Begriffe  des  Sagens  abhängig  ist: 
z.  B.  „ich  bestreite,  dafs  er  glücklich  ist4*  wird  „ich  bestreite,  was  da 
gesagt  wird,  dafs  er  glücklich  sei14  =  du<f>tq(hjiw  w?  ovx  tvtvxei.  Dies 
Verfahren  nämlich,  durch  gewisse  Vorsvlhen  die  Verba  zu  Transitivis 
zu  stempeln,  kennt  das  Griechische  niclit.  So  bringt  bei  dnoXoyovftcu 
das  %l  nur  das  zur  Vertheidigung  Vorgebrachte;  das  aliquem  =  vnty 
■uvoq.  xd&aofta  ist  nicht  das,  dem  der  Schmutz  genommen  ist,  son- 
dern das  Heruntergereinigte,  cf.  Xfyeiv  =  „benennen"  Crat.  410  C.  «; 
<pijotr''0/iT]Qn(;'  to'ydo  „ytydaai"  y*y*i'vi](J&a*  Xiyti:  „er  benennet  unser 
ytyiw.  mit  ytydaaw";  wo  nach  dem  Deutschen  zu  erwarten  wäre:  JU- 
yti  xo  ytyivt'TjaOnt  „ytydaaiv".  Griechisch  aber  =:  „er  denkt,  ver- 
steht unter  seinem  yiya.  unser  yrytn"  Der  2te  Accus,  ist  Prädicat 
des  ersten.  Ebenso  ibid.  412  A.  etc.  Beide  Arten  des  Accus,  neben- 
einander zeigt  Phaed.  77.  C.  qxxiinat.  w<;n*(>  tJjjkjv  dnodidtlx&ai  ov  «fcf, 
Oti,  7XQtv  ytvia&ai  ij/uäq,  t]f  tjftwv  t]  if-t'XV'  dri  ^  ;xno$ano<tei$a*,  or*  xai 
enfiöav  dio&dvwfifv  oi'dlv  tjttov  Toicu  ij  nulr  ytvio&cti'.  das  letzte  oti 
=  Acc.  verb.,  das  erste  =  Acc.  trans.;  denn  dieses  soll  heifsen:  „der 
allerdings  gelieferte  Beweis  der  Präexistenz  ist  nur  die  Hälfte  von  dem, 
was  nftthig  ist  zu  beweisen".  Als  Acc.  verb.  wäre  es:  „es  scheint 
die  Hälfte  erst  des  Beweises  der  Präexistenz  gegeben". 

Sonach  ist  nun  bei  „leugnen"  =  „bestreiten"  der  Objectssatz  nur 
der  eines  Acc.  verb.,  also  in  der  Form,  in  welcher  der  Leugnendr  ihn 
ausspricht,  also  ein  Satz  mit  ov.  Nur  prägnant  kann  einmal  durch  den 
Zusammenhang  auch  ein  positiver  Satz  die  Geltung  einer  Leugnung  ha- 
ben, also  eu?  ohne  ov  erscheinen,  v.  No.  6. 

5.  So  wird  iStXiyxw  construirt  wie  „nachweisen",  auch  da,  wo 
es  mit  „widerlegen"  übersetzbar  ist;  es  ist  dann  das  Nachzuwei- 
sende eben  nur  etwas  Negatives.  Gorg.  482.  B.  ij  oi%  ixfivrjv  i$tt*yxe 
dq  ov  to  ddixriv  ianv  ftr/aToi'  xaxuv:  „widerlege,  dafs  es  ist"  ist  aus- 

Sedrückt  durch:  „weise  nach,  dafs  es  nicht  ist".  Also  nicht  das  ov 
arf  auffallen,  sondern  höchstens,  weshalb  nicht  inidt^ov  gesagt  ist; 
es  wurde  aber  iUXiyxo»  schon  wegen  des  Accus,  trans.  ixfivtjv  nöthig. 
Soph.  259  A.  7i (lad  io)  Tis  dq  ov  xaXdq  Xiyoftiv  iÜfXiySaq.  Gorg.  508  A. 
i^tXiyxiioq  ovroq  o  Xöyoq,  dq  ov  dtxawovrijq  xirjCfi  fuöaifiortq  oi  (iSai- 
povfq:  „es  ist  zu  widerlegen  unser  Satz,  dafs  sie  dadurch  glücklich 
sind".  Nach  negirtem  iUMyxflv  wird  der  deutsche  Ausdruck  oft  dun- 
kel. Andoc.  3,  10.  ovditc  iUXiyUi  /**  dq  ovx  faxt  laina  dXrj&ij.  Die 
modale  Form  des  Hauptsatzes  bleibt  ohne  Einflufs,  wie  überhaupt  in 
Substantivsätzen:  Isae.  4,  6.  oi'x  dv  tlxov  iUXiyta*  tovqSt  dq  ovx  (ich 
txüro)  dviytoi:  obwohl  der  Redner  will,  dafs  sie  deren  haben.  Gorg. 
467  A.  v.  infr. 

Bedenken  erregt  hat  Lys.  222  B.  ov  Qpdiov  dnoßaXtlv  rov  ttqo- 
ü&tr  Xöynv  dq  or  to  öftotov  tu  ojtoivj  xaxd  it\v  o^oioxijia  dxQijGTOV. 
repudiata  priore  oratione  evincere  dq.  Stallb.  will  hier  dq  von  dem 
in  Xöyoq  liegenden  Xiynv  abhängig  fassen;  aber  das  mufs  reines  Verse- 
hen sein;  dann  wäre  ja  gerade  ov  überflüssig.  Nothwendig  freilich  ist 
ov  hier  überhaupt  nicht;  es  ist  nur  eingetreten,  indem  dnoßaXnv  t. 
n q.  X.  =  iUXlytai  construirt  ist.  Dabei  ist  %6v  no.  X.  auch  bei  iU- 
Xiylai  hinzuzudenken,  welches  sonach  zwei  verschiedene  aecusativische 
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Reetionen  ausübt,  cf.  oben  Gorg.  482  B.  Aehnliclt  ist  Pro  tag.  350  D. 
iovq  Ä>  dt&otiovq  dq  ov  &ctQQaXiai  tloi,  to  iftor  bf4oX6yt}ffa  (seil,  dq 
&aooalio^)  oydapov  iniSti^aq  dq^  ovx  i\o&dq  d^toXoyfjaa.  Denn  auch 
hier  ist  gemeint:  dq  ov  öagg.,  ovöapov  in  idtiSaq.  Da  aber  dies  /m- 
a«?£ou  refufnio  geschehen  müfste,  ist  diese  speciellere  Bezeichnung 
aufgenommen,  aber  nach  dem  allgemeinen  oder  Haupt  begriff  constrnirt: 
oi*x  i$rUy*aq  (to  $uop  ouoX.),  dicent  dq  ov  — . 

Am  häufigsten  findet  sich  so  d/tifiqßrjttlv  „bestreiten"  =  „strei- 
tend dannthun  suchen".  Rep.  4v6  D.  idv  dfjKpiqßr.rfj  dq  ovx  dXrj&q 
Xiyxrr.  Euthyphr.  8  C.  Nach  negirtem  Ausdruck  des  Bestreitens 
ist  a*at  Deutsche  völlig  unzuverlässig,  z.  B.  Charm.  169  C.  ovx  dfi<p*q- 
ßrr*  dq  ov-  's-  °\  48.  ovöflq  dv  ioX[ii\oti*v  cii-  t  tt/rtl y  dq  ovx  //o //**•, 
gerade  wie  ib.  6,  110.  nabq  ovq  ovx  dv  fxo$fttv  tlndr  dq  ovx  d/jqöu- 
foi  dixnia  Xfyovatr.  Tbuc.  I,  86,  1.  ovdauov  dvttlnov  w>  ovx  ddtxovatr. 
Dem.  16,  14.  Andoc.  1,  94.  dq  ovx  dnrjyaytv,  ovd'  avzoq  dv-iiXtyiv: 
non  negül  $e  f teilte  ib.  4,  34.  Symp.  216  B.  6f'"oiJa  (paind  am- 
Xtynr  ov  övrauh*  dq  nv  fol  noitlv  d  ovroq  xtXivtt  =  ov  diiaitat  Xt- 
yftr  dq  ov  Sri.  Für  dorclff&ai:  Lys.  4.  1.  &av[taaiör  ur\  dv  dvraa&at 
dqrrt&*ircu  (ai'ror),  dq  ovx  ny  ifgrjxdq.  Doch  sind  für  aQvilo&at  Infini- 
tivstraetaren  weit  gewöhnlicher.  Auch  kommt  fnr  öti  wohl  nur  ne- 
girtes  dqvtla&cu  in  Betracht,  wahrscheinlich  weil  für  das  einfache 
ntgo  ov  <prtvi  schon  zu  gebräuchlich  war.  Bäum  lein  Gr.  §  657  fuhrt 
freilich  für  das  positive  an  Dein.  34.  47:  (davor  */)  6  /ur  Adfiinq  ftao- 

xvofi    t\aoroq   yfrojuroq    16   0;    du/qq    (8C.   bpoXoytifta)   dq  ovx   dm/Äi^r: 

aber  dies  ist:  „leistet  ihm  Zeugnifs,  zurücknehmend  seine  frühere  Aus- 
sage". Fafsbar  an  sich  sind  freilich  die  Worte  auch:  „obwohl  er  zu 
Anfang  geleugnet  hatte,  dafs  — ";  aber  dann  würde  man  16  gegen  ein 
xcuntQ  gern  entbehren:  aufserdem  kommt  es  dort  weniger  auf  den  Cau- 
sa /Zusammenhang  an,  als  auf  die  Aufführung  der  Thatsachen.  cf.  auch 
oben  Gorg.  482  B.  —  Dagegen  nach  dnbuvvfti%  auch  wo  dies  nicht 
negirt  itt:  Dem.  21,  120.  nw,'  ov  dtuor  Xiyttv  dq  (ffntvq,  xal  izdXtr  dq 
ovx  *\>r*t  iavj\  dnnurvva*.  Enthält  das  Verb  ein  Begehren,  so 
kommt  neben  dem  Infin.  nicht  öu  u.  dq,  sondern  nur  finales  onus  ptj 
in  Betracht.  Rep.  1.  339  A.  dnr\y6otvtq  bntoq  /ut)  dnoxQtroiutjr.  Häufi- 
ger so  das  Futur. 

6.  Das  Eingeworfene.  Entgegnete  kann  auch  etwas  Positives  sein, 
so  dafs  selbst  für  das  Verhältnis  eines  Acc.  verb.  das  ov  unmöglich 
wird,  während  nach  der  üblichen  Erklärung  durch  „Wiederholung"  es 
auch  hier  müfste  möglieh  sein.  Dem.  33,  17.  xat  qX&tv  l-nl  16  diupiq- 
ßijitlr  dq  avtd  dianrjtrjq  tirj  6  Wtf.  21,  151.  inl  lavta  d'  anrjyjwv  dq 
ifimntr  jjdq  xal  xa-rrtyijtpiaieu:  nicht  =  „gegen  den  Satz,  dafs  u.  s.  w., 
gehen  sie  an",  sondern  =  „den  Weg  des  Einwurfs  und  Entgegentre- 
ten» schlagen  sie  ein,  dafs  sie  behaupten  dafs"  u.  s.  w.  Gorg.  467  A. 
Soer.:  tdv  fir;  -2Vwxo.  iUXtyx&fi  vrto  IldXov  bn  notovatv  d  ßovXoviai  = 
aa'ft  docuerit.  Doch  ist  dieser  Fall  seltener  und  bei  dovfto&ai  un- 
nftjrlich.  da  dessen  Inhalt  immer  negativ  ist. 

7.  Den  Fall  eines  Acc.  trans.  zeigt  Symp.  215  B:  öi»  rbyt  udoq 
ißtotoq  #•  Torioi>,  oi'd*  «i'ios  drj/iov  dftaiqßrjrrctiq:  den  Umstand,  dafs 
in  den  Satyrn  ähnlich  siehst,  wirst  du  selber  nicht  in  Abrede  neb- 
Bien".  Oier  ist  o//oiov  «t  eine  Behauptung  des  Alkibiades,  von  welcher 
der  Hauptsatz  als  Prädicat  ausgesagt  wird,  so  dafs  die  Beschaffenheit 
dieses  auf  die  Form  jenes  keinen  Einflufs  üben  kann;  folglich  steht 
der  Satz  mit  ot«  in  der  Form,  wie  er  für  den  Alk  ib.  gilt.  Es  konnte 
weh  nebr  got  gesagt  sein  dq  piv  ovx  Ofioioq  «,  ovo*  aviöq  duyiqßifirj- 
•hc:  der  einzige  Unterschied  wäre,  dafs  dann  nur  eine  Meinung  des 
Ster.9  nicht  zugleich  eine  des  Alkib.  referirt  würde.    Ebenso  Dem.  19, 
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303.  dXXd  M*  ot«,  %av&  ovrvq  tyct,  ott'rö?  011/  otogTe  dviHntiv  facti: 
womit  Dem.  selbst  behauptet,  =  „das  Factum  data".  Stände  dq  tcm/t' 
ovx  oi'ntq  ?/«,  so  wäre  nur  vom  Gegner  aus,  durch  dessen  Unvermö- 
gen zum  Bestreiten,  der  Satz  bestimmt.  Antiph.  5,  46.  pij  olv  i^ütnai 
rovro  vpl»  ftffitlq  öi*  toi'  ^r}vvif}i<  dnixxnvtv.  Da  i^aigtur&m  kein  \er- 
bum  dicendi  ist,  so  ist  eine  andere  Form  als  die  des  Acc.  transit.  gar 
nicht  denkbar;  und  weil  ebendeshalb  ein  JHifsverständnifs  unmöglich 
war,  konnte  hier  der  Satz  mit  ort  nachfolgen,  während  dieser  sonst 
hier  stets  voraufgeht. 

Hieraus  folgt  jedoch  noch  nicht,  dafs  die  Regel  über  obige  Verba 
so  zu  fassen  sei,  dafs  bei  ort  =  id  quod  oder  Acc.  Irans,  das  nv  nicht 
stehe.  Denn  jenes  Factum,  das  Object  des  Bestreitens  oder  Leugnens 
ist,  kann  aucn  ein  negatives  sein:  Isac.  9,  5.  ort  urv  ovx  ¥Oa\ptry 
ovo'  dv  avtog  ¥$ao*oq  yirano,  /Lif/naQivQrjiai  6t  vftlv:  „aas  Factum,  dafs 
er  das  ßegräbnifs  nicht  besorgt  hat,  kann  er  nicht  wegleugnen"4;  was 
nämlich  als  Beweis  gegen  die  dyyvoTtia  und  Erbberechtigung  genutzt 
wird.  cf.  dagegen  Dem.  34,  47  in  No.  5.  Mehr  Beispiele  des  Acc.  trans. 
sind  mir  überhaupt  niemals  aufgestoßen;  doch  genügen  sie,  zu  zeigen, 
dafs  die  Struclur  einem  festen  Gesetze  unterliegt:  Mag  eine  Behaup- 
tung des  Referirenden  (Acc.  Irans.)  oder  eine  dessen,  über  den  refe- 
rirt  wird  (Acc.  verb.).  ausgesprochen  werden  sollen,  immer  steht  ov 
oder  steht  nicht,  je  nachdem  es  in  der  Behauptung  des  Einen 
oder  des  Andern  vorhanden  (gewesen)  sein  soll  oder  nicht. 

8.  Die  Conjunction  ist  für  die  Verba  des  ßestreitens  und  Leug- 
nen« im  Fall  des  Acc.  verb.  gewöhnlich  «;;  doch  auch  ö'xt.  Für  den 
Acc.  trans.  (id  quod)  giebt  es  sonst  nur  öu;  folglich  ist  auch  hier 
nichts  anderes  denkbar.  Ob  aber  ein  Objeclssatz  wirklich  transiti- 
ven Objects  sei,  ergiebt  sich  dann,  wenn  er  zugleich  als  Subjects- 
satz  fafsbar  ist,  mit  Umwandlung  ins  Passiv.  Der  Acc.  verb.  bleibt 
auch  heim  Passiv,  Xvxy  iiaor/m«»  UI,d  Xiyttat  ist  so  wenig  das  Prä- 
dicat  in  Xtytrai  ort  wie  ein  nacktes  comlat,  veritimile  ett  beim  Acc 
c.  Infin.  Wohl  aber  z.  B.  Is.  10,  23.  xdXXtexor  */w  roiV  tintiv  ort. 
12,  208.  xdxtifo  ot  XiXrj&iv  ort.  Dem.  20,  2.  ort  twk  ddixwv  toilv,  Itxow» 
Xen.  Ages.  2,  18.  piyyaxov  °**  fiytiodfttroq  ort  BoiwjoI  nagtyhovio.  Is. 
4,  101.  /m£oi»  lenfifjotov  dq  xaXwq  fitwxovßm',  ozt  twv  txoUwv  ovöffüa 
roGavratq  avfiqtOQaiq  hintat  xtX.  Polit.  285  C.  qri'XdtTWftiv  uit.  Gorg. 
465  E.  dxonov  ninoirjxtv  ort.  Damit  sind  aber  nicht  die  Fälle  zu  ver- 
wechseln, wo  nach  dem  Deutschen  eine  Fassung  als  Subjectssatz 
zulässig  erscheint,  dennoch  aber  nichts  als  der  Inhalt  eines  Sagens 
angeführt  wird,  z.  B.  Isae.  2,  17.  dq  ptr  rolwv  itrjv,  6  vofwq  avioq  Si,- 
Xnl.  mq  dt  inoifjomo,  fit/tagri'grixaon  „dafs  er  adoptirt  bat.  ist  euch 
durch  Zeugen  bewiesen41;  das  Griechische  besagt  aber  nur:  „die  Zeu- 
gen haben  bewiesen,  d.  h.  gesagt,  dafs". 

9.  Hienach  erklärt  sich  eine  brach y logische  Anwendung  des 
dq  nach  den  Verbis  des  ßestreitens  und  Leugnens,  wo  man  entweder 
ok  ov  oder  sonst  ort  ohne  ov  a  id  quod  erwarten  sollte.  Is.  18,35. 
dq  fuh1  ovv  yotj  xoii  avfttpigti  xal  dixcuov  vpdq  iaiiv  orrw  yiyrdaxtir, 
ovü*  airror  fjynvuai  dvitotir.  Dem.  33,  43.  dq  /itr  loivvv  yiyori  uot  to 
(jvußn).aioi',  ovo*  avxol  tianyoi  tfaiv'  naoayydfforiai  dt  dq  xiX.  So  pas- 
send an  ersterer  Stelle  dq  ptr  ov  xt>V  wäre,  lassen  doch  die  folgen- 
den xai  an  eine  Correctur  nicht  denken.  An  der  zweiten  Stelle  aber, 
wo  es  einfach  um  Aufführung  einiger  Thatsachen  sich  handelt,  würde 
dq  mit  01'  nur  stören;  das  Verhältnifs  zu  ersterer  Stelle  ist  etwa  wie 
von  ddvrarov  ptj  zu  /ut)  ov.  Dafs  nun  trotzdem  nicht  ort  gesetzt  ist« 
beruht  darauf,  dafs  es  nicht  eigentlich  ein  Factum  sein  soll,  das  zum 
Object  des  ßestreitens  nnd  Leugnens  gemacht  ist,  sondern  eine  Be- 
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haoptung:  „Unsere  Behauptung,  dafs  es  gerecht  sei  — ,  wird  er  nicht 
za  bestreiten  wagen",  =  „er  wird  nicht  wagen  zu  sagen  wq  ov  xqij", 
resp.  «;  ov  jtyort.  Das  Besondre  der  beiden  Stellen  liegt  also  darin, 
dafa  der  Satz  mit  »c  nicht  direct  von  dem  Verbom  des  Bettreitens 
abhangig  ist,  sondern  von  einem  Substantiv  des  Sägern  („unsere 
Behauptung"),  welches  aber  selber  nicht  ausgesprochen  ist,  als 
Ace.  verb.  getragen  wird;  und  nur  jenes  zu  ergänzende  Substantiv 
würde  in  der  Rection  eines  Acc.  transit.  stehen;  denn  jedenfalls  ist 
mq  zgr;  oder  »q  ykyovi  die  Behauptung  eines  Andern  als  des  Subjectes 
des  Hauptsatzes.  Für  die  Theorie  also  der  „Wiederholung"  md  libi- 
tmm  ut  durch  solche  Stellen  jedenfalls  nichts  gewonnen. 

10.  Eine  Stelle,  wo  uq  ov  für  6t  t  ov  oder  wq  ohne  ov  zu  stehen 
scheint,  die  aber  noch  weit  entschiedener  die  Statuirung  dieser  Erklä- 
rung dnrch  Brach ylogie  fordert,  ist  Isoer.  13,  4.  all'  tl  ftb  x«  id>v 
äilur  xi^ftärmr  nolloüiov  ftigovq  Ttfq  a$Laq  fittokovp}  ov*  av  jfirptqßri- 
ii^rar  mq  ov*  iv  qyoravntq  rvyyärovai:  „Wenn  die  Sophisten  bei  an- 
dern Waaren  so  übertheuern  wollten,  wurden  sie  selber  nicht  in  Ab- 
rede nehmen,  verrückt  zu  sein".  Die  Sophisten  würden  also  dann 
selber  sagen:  „wir  sind  verrückt44.  Hier  aber  steht  gesagt,  dafs  sie 
das  nicht  sagen  (=  nicht  leugnen)  würden.  Es  müfste  also  entwe- 
der oi'  fehlen  oder  aqQovovvrtq  geschrieben  werden,  wenn  die  Stelle 
nach  Analogie  der  No.  5  angeführten  zu  fassen  wäre,  d.  h.  «?  den  In- 
halt des  a/#?«e/?.  brächte.  Aber  an  eine  Correctur  ist  gar  nicht  zu 
denken,  da  es  sich  nicht  um  eine  Behauptung  handelt,  die  die  Sophi- 
sten etwa  aufstellen  konnten,  sondern  offenbar  gesagt  werden  soll, 
dafs  die  Sophisten  die  bei  ihren  Gegnern  und  dem  Redner  längst 
feststehende  Ansicht  würden  anerkennen  müssen.  Es  steht  also  das 
orx  tr  <?(jororat  dem  Hauptsatz  gegenüber  in  Rection  eines  id  quod. 
Dennoch  steht  nicht  ot»,  sondern  uq,  weil  dieser  Satz  brachy logisch 
abhängig  zu  denken  ist,  wie  oi'x  av  Tumft^ßijiqaat'  fit;  «tixu  aXTj&rj  rrjv 
rfiftioar  yrtäfir,»'  iaq  ov*  tv  aQoiovaiv,  Mehr  Stellen  dieser  Art  kenne 
ich  nicht;  aber  auch  auf  solche  kann  sich  die  Erklärung  durch  „Wie- 
derholong"  ad  libitum  nicht  berufeu,  da  sie  einen  ganz  bestimmten 
Unterschied  zeigen. 

11.  Das  Bisherige  hat  nur  die  Verha  declar.  berührt.  Auch  bei 
denen  des  MeinenR  und  Glaubens  findet  sich  einige  Mal  jenes  abun- 
dirende  ov.  Aber  auch  hier  genügt  nicht,  dafs  sie  negativ  seien;  sie 
müssen  vielmehr  zugleich  ein  Hindern,  ein  Streben  zu  negiren,  ent- 
halten: ~  „bezweifeln".  Men.  89  D.  ort  <T  oi'x  Jim  1*10x1^117,  oni- 
na*  ia*  aot  fioxm  ttxöroiq  anurj cli".  also  amarto  6  et  ovx  lau  =  credo 
sen  ette.  Eothyd.  301  ß.  ov  yao  dqnov  10  yt  tttoov  taviov  (seil. 
;<nir),  cklX*  lywyt  oi/t'  av  ndida  M/ttjf  rovxn  onop^ff«»  wq  ov  xo  Fr*- 
o*r  Am*:  nemo  dubitabit  quin  ttf.  Parm.  135  A.  a-noqtlv  it  xal 
rx(^ft;ßtpttf  on  oi'.  Doch  sind  solche  Structuren  gegenüber  metniti- 
Ten  und  dem  Infinitiv  ungemein  selten,  eben  wie  schon  nach  positiven 
Verbis  des  Glaubens  die  mit  im,  obwohl  man  allgemein  diese  für  dem 
In6n.  gleichberechtigt  ansieht.  —  Bei  den  Verbis  des  Bestreitens  und 
Leogneos  war  für  den  Accus,  des  Inhalts  wq  fast  allein  üblich  gegen- 
über oi»,  offenbar,  weil  es  zugleich  die  Fassung  =  „als  ob"  zuläfst. 
Bei  denen  des  Weinens  und  Glaubens  (negat.  Tendenz)  wird  eigentlich 
bot  in  in  Betracht  kommen,  so  wie  nach  otöa.  Auch  erscheint  im 
•lugen  Euthyd.  301  B.  *»?  nur,  weil  dort  Socr.  auf  einen  vorher  ge- 
iafs erten  Zweifel  sich  bezieht,  worauf  aueb  der  Aorist  hinweist. 

12.  Nicht  wegen  der  Negation,  sondern  nur  wegen  des  wq  ist  zu 
vergleichen  das  vielbestrittene  Xen.  Mem.  1,  2,  35.  JVa  prj  afuplßnXov  j, 
•K  4Uo    t*    not*    fj  rd   itQOijyoQtvtiira,   ooieari  f40i  fiixQ*  wöVair  hur 
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dtl  vnfti^nr  riovq  tirai  xovq  dv&ywnoiq.  Die  natürlichste  Erklärung  des 
wc  =  „dafs"  hat  wahrscheinlich  wegen  des  Indic.  no/w  hier  keinen 
Eingang  gefunden;  und  doch  ist  dieser  gar  nicht  zu  umgehen.  Auch 
wenn  gesagt  wäre:  „damit  es  evcntualiter  klar  sei,  damit  ich  wisse, 
dafs  ich  gegen  das  Verbot  handele",  wäre  der  Indic.  nöthig,  mag  Socr. 
an  die  Wirklichkeit  des  Vergehens  oder  Delicls  glauben  oder  nicht, 
cf.  Dein.  14,  4.  «*  fite  iragyiq  %i  yiyvottn  xal  acHfiq,  wq  ßaautvq  cct'iot; 
irrt/ei^ei:  Das  Gesetz  v.  Grundz.  §106.  Hauptdata  §67.  Jacobs  er- 
klärte &<;  =  wort;  aber  dann  würde  der  Infin.  hier  nöthig;  auch  fehlte 
dem  regierenden  Satze  sein  Sübject.  Dasselbe  gilt  für  die  Erklärung 
Sauppe's  wq  =  adeo  ut;  weder  ein  Consecutiv-  noch  ein  Finalsalz 
ist  hier  denkbar,  sondern  allein  ein  Subjects-  oder  Objectssatz.  Dies 
scheinen  auch  Kühner  und  Breitenbach  gefühlt  zu  haben;  aber  *»<; 
=  „wie"  sagt  nichts;  es  handelt  sich  um  „ob"  oder  „dafs";  und  «u; 
=  „als  ob"  gesetzt  läfst  unklar,  ob  dies  =  „als  wenn"  oder  =  „dafs" 
sein  solle.  Richtig  fafst  Seyffert  tLq  =  Acc.  c.  Inf.,  wie  nach  vou 
dubito;  aber  dennoch  wird  solches  utq  nur  möglich  durch  die  Fas- 
sung; „damit  eure  eventuelle  Behauptung,  dafs  ich  gegen  das 
Verbot  handele,  keinem  Streit  unterliege",  „damit  ich,  wenn  ihr  ein- 
mal sagt:  „jetzt  handelst  du  dagegen!"  ein  Criterium  habe",  oi»  für 
ok  ist  nur  deshalb  undenkbar,  weil  dies,  wo  es  nicht  =  id  quod  ist, 
nur  von  einem  Verb  de6  Sagen 8  regiert  sein  kann.  Socr.  hätte  aber 
a>Q  statt  ti  =  „ob"  gewählt  aus  purer  Feinheit,  von  der  auch  unmit- 
telbar vorauf  das  dtjkov  ort  dtf-rurior  ffrj  zeugt. 

Güstrow.  A.  F.  Aken. 


111. 

Ueber  den  Gebrauch  der  unendlichen  Gröfsen  im  mathemati- 
schen Unterricht. 

Indem  ich  einen  soviel  besprochenen  und  fast  verrufenen  Gegen- 
stand noch  einmal  behandle,  thue  ich  es  nur  in  der  gegründeten  Zu- 
versicht, eine  Frage  für  alle  Zeit  zum  Abschlufs  zu  bringen,  welche 
zum  Schaden  der  Wissenschaft  Jahrhunderte  lang  als  eine  offene  fort- 
bestanden hat,  nämlich  die  Frage  über  die  Berechtigung  der  unendli- 
chen Gröfsen  in  der  Mathematik.  Man  hat  bisher  vorwiegend  durch 
Fernbahung  des  undeutlichen  Elements  von  der  Lehrmethode  den  schäd- 
lichen Einflufs  abzuwenden  gesucht:  doch  wird  man  zugestehen,  dafs 
der  Erfolg  des  prohibitiven  Verfahrens  keineswegs  zufriedenstellend  ist. 
Nur  eine  alle  Seiten  des  Gegenstands  umfassende  positive  Lösung  der 
Frage  kann  der  Wissenschaft  und  der  Lehrmethode  ihre  mit  Recht  be- 
anspruchte feste  Gestaltung  wiedergeben,  die  so  lange  beeinträchtigt 
worden  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Forderungen,  eine  wissen- 
schaftliche und  eine  didaktische.  Die  erste  verlangt  eine  klare  Bestim- 
mung des  Begriffs  der  unendlichen  Gröfsen,  wie  er  sich  im  Fortschritt 
der  Wissenschaft  unzweifelhaft  herausgestellt  hat,  und  eine  derselben 
entsprechende  strenge  Begründung  der  Principien  der  hohem  Analysis. 
Sie  ist  durch  mein  Lehrbuch  der  Differentialrechnung  und  Reihentheorie 
(Berl.  1865  bei  O.  Müller)  erfüllt.  Die  systematische  Durchführung  bietet 
der  Kritik  alle  Gelegenheit,  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  prüfen,  ob  der 
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aufgestellte  Begriff  seinen  Anforderungen  genügt.  Da  gleichwol  bis  jetzt 
kein  Einwand  dagegen  erhoben  worden  ist,  so  darf  ich  die  wissen- 
schaftliche Seite  der  Frage  als  erledigt  hetrachlen  und  kann  mich  aus- 
schließlich mit  der  didaktischen  beschäftigen.  Ich  werde  demnach  nicht 
neu«  Erklärungsversuche  oder  Auskunltsmittel  vorführen.  Der  wissen- 
schaftliche Begriff  de«  Unendlichen  exisfirt  bereits,  und  es  ist  nur  nö- 
thig,  ihn  in  den  betreffenden  Theilen  der  Mathematik  in  Anwendung 
zu  bringen,  am  alles  Dunkel  zu  entfernen,  das  sich  an  die  Vorstellung 
des  Unendlichen  geknöpft  hat,  und  eine  sichere  Controlle  gegen  fal- 
sche und  unklare  Deductionen  zu  gewinnen,  welche  sich  unter  jenem 
Doairl  einen  Schein  von  Berechtigung  erhalten  konnten.  Die  Wurzel 
al/er  Unklarheit  lafst  sich  am  besten  in  den  elementarsten  Gegenstän- 
den erfassen:  ich  werde  deshalb,  ungeachtet  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  Theorie  des  Unendlichen  in  der  höhern  Analysis  zu  Sa- 
chen ist,  die  Erörterung  ganz  an  Gegenstände  des  Schulunterrichts 
anschliefsen. 

Um  Misdeutiing  zu  verhüten,  will  ich  mein  Endnrtheil  vorausschik- 
ken.  Die  anendlichen  Gröfsen  sind  ihrer  :\alur  nach  ein  Element  der 
analytischen,  nicht  der  synthetischen  Mathematik;  die  bisher  geltenden 
Grandsätze,  welche  ihren  Gebrauch  von  der  Lehrmethode  der  Schulen 
anssebliefsen,  bleiben  daher  auch  nach  Befreiung  des  Begriffs  von  jeder 
Undeutlichkeil  in  unveränderter  Gellung,  und  es  liegt  mir  fern,  ihn 
irgend  befürworten  zu  wollen.  Aus  der  genannten  Stellung  folgt  jedoch 
nicht,  <Ufs  der  Begriff  fiir  Schüler,  welche  nur  synthetische  Mathema- 
tik getrieben  haben,  unfafsbar  sei;  vielmehr  bedarf  es  nur  gewisser 
vorausgehender  Bedingungen,  zu  deren  Erfüllung  der  Unterricht  in  den 
mittlem  und  obern  Classen  der  Gymnasien  hinreichende  Gelegenheit 
bietet,  ood  die  ich  nachher  specielf  angeben  werde,  um  ihn  mit  aller 
erforderlichen  Klarheit  und  Verständlichkeit  entwickeln  und  anwenden 
zn  können.  Meine  Ausführung  wird  daher  ebensowenig  zu  Ungunsten 
derjenigen  Anwendungen  des  Unendlichen  sprechen,  welche  etwa  bis- 
her nach  eignem  Ermessen  der  Lehrer  gemacht  worden  sind.  Sieht 
man  aber  auch  ab  von  jedem  frei  gewählten  Ueberstreifen  des  Unter- 
richts aus  dem  synthetischen  ins  analytische  Gebiet,  und  setzt  voraus, 
der  Begriff  des  Unendlichen  sowie  das  Wort  sei  gänzlich  daraas  ver- 
bannt, so  wird  sich  doch  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  nie 
nnd  nirgends  abschliefsen  können  gegen  eine  durch  Anschauung  her- 
vorgerufene Idee  des  Unendlichen.  Die  Betrachtung  von  unbegrenzten 
Geraden  nnd  Ebenen,  von  Parallelen  und  Winkeln,  des  Kreises  und 
der  runden  Körper,  der  Zahlenreihe  und  anderer  Reihen,  der  incommen- 
twabeln  Linienverhältnisse  und  Irrationalzahlen  führen  unwillkürlich 
in  der  Idee,  welche  sich  dann  7 um  Begriff  zu  gestalten  strebt.  Dieser 
Umstand  vor  allem,  nicht  etwa  blofs  die  Schwierigkeit  der  strengen 
Beweisführung  einiger  Sätze  ist  es,  was  so  oft  Erklärungen  mit  Hülfe 
de«  Unendlichen  an  die  Hand  gieht.  Er  bildet  die  unumgängliche  Be- 
rührung des  mathematischen  Unterrichts  mit  dem  Element  des  Unend- 
lichen und  macht  die  Feststellung  des  BegrilTs  zn  einer  Frage,  welche 
aoeh  das  Interesse  der  Schule  in  Anspruch  nimmt.  Ohne  selbst  einen 
klaren  Begriff  zu  haben,  kann  man  dem  Ueberhandnehmen  unklarer  Be- 
griffe nicht  wehren,  was  an  sich  nur  um  so  schwerer  ist,  je  weniger 
die  Umstände  eine  eingehende  Erörterung  gestatten.  Nach  Erklärung 
diese«  meines  Gesichtspunkts  gehe  ich  nun  zur  Lösung  der  Frage 
leibst  über. 

Die  unerlSfsliche  Vorbedingung  eines  BegrilTs  des  Unendlichen  ist 
fe  Auffassung  der  Veränderung  der  Gröfsen  in  gegenseitiger  Abhängig- 
keit, Es  mufs  deutlich  geworden  sein,  dafs  wir  in  Figuren  and  alge- 
x .  f.  d.  Gymnasial*.  Ntue  Folg«.  I.  2.  * 1 
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Bratschen  Ausdrücken  einzelne  Gräften  willkürlich  verändern  können, 
and  dafs  durch  Veränderung  einer  solchen  eine  gleichzeitige  Verände- 
rang  anderer  Gröfsen  bewirkt  und  vollständig  bestimmt  wird,  wlhrend 
noch  andere  keinen  Einflute  erleiden  and  ihren  Werth  behalten.  Es 
mufs,  am  die  Bedingung  kurz  auszudrücken,  die  Fähigkeit  entwickelt 
sein,  bei  vorliegender  willkürlicher  Veränderung  einer  unabhängigen 
Variabein  die  abhangigen  Variabein  von  den  Constanten  zu  unterschei- 
den. Gelegenheit  zu  dieser  Beobachtung  bietet  sich  fast  überall.  Ein 
Dreieck  in  einem  festen  Kreise  erleidet,  wenn  man  eine  Ecke  läng» 
der  Peripherie  verschiebt,  Veränderungen  in  zwei  Seiten  und  zwei 
Winkeln;  eine  Seite  und  ein  Winkel  verhalten  sich  constant  Die 
Aenderung  des  Kreisbogens  über  einer  Seite,  welche  man  in  seiner 
Hand  hat,  ist  unabhängige  Variable;  die  aller  andern  Gröfsen  ist  durch 
sie  bestimmt. 

Die  geforderten  Erklärungen  berühren,  wie  man  sieht,  eine  Seite 
der  Mathematik,  welche  nicht  zum  eigentlichen  Schulunterrichte  gehört; 
nichts  desto  weniger  liegen  sie  unmittelbar  im  Anschauungskreise  der 
Schüler,  welche  ohnediefs  in  der  Regel  durch  genetische  Erklärungen 
zu  ähnlichen  Betrachtungen  geführt  werden.  Die  Gröfsenveränderang, 
Ton  welcher  hier  die  Rede  ist,  bedarf,  wie  vielleicht  nicht  überflössig 
ist  zu  bemerken,  keiner  höhern,  allgemeinem  Auffassung,  sondern  be- 
deutet dasselbe,  was  jedes  Kind  unter  gröfser  und  kleiner  werden  ver- 
steht. Es  ist  nur  nöthig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bestimmung  der 
einen  durch  d[e  andre  zu  lenken  und  die  wenigen  eingeführten  Benen- 
nungen dem  Gedächtnifs  einzuprägen.  Mit  Beschränkung  auf  die  Geo- 
metrie würde  daher  die  Bekanntschaft  mit  den  ersten  Elementen  eine 
genügende  Grundlage  sein;  nur  die  Uebertragung  auf  die  Algebra,  wel- 
che ein  Eingehen  auf  die  Messung  von  Raumgröfsen  erfordert,  setzt 
eine  Reife  der  Geistesentwickelung  voraus,  welche  zum  VerständnÜs 
der  Proportionen  befähigt. 

Das  bisherige  Mislingen  in  der  Begriffs bil düng  des  Unendlichen  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  man  ein  falsches  Ziel  verfolgte  und  eine  un- 
bewufste  Forderung  voreilig  damit  verband.  Unendliche  Gröfsen  ver- 
treten in  der  Rechnung  oft  Constanten,  und  man  meinte,  sie  müTsten 
als  constant  deßnirt  werden,  wenn  sie  nicht  ihre  Bedeutung  und  An- 
wendung verlieren  sollten.  Dafs  diese  Forderung  wirklich  zu  Grande 
lag,  läfst  sich  an  den  verunglückten  Versuchen  sowie  an  den  Beweisen 
der  Unmöglichkeit  erkennen;  man  hat  sich  jedoch  darüber  so  wenig 
Rechenschaft  gegeben,  dafs  sie,  soviel  ich  weifs,  nie  ausgesprochen 
worden  ist,  Sie  gab  sich  kund,  wenn  man  von  Grofsen  =  cd  sprach, 
die  gröfser  als  alle  Gröfsen,  von  unendlich  kleinen,  die  kleiner  als  alle 
positiven  Gröfsen  und  doch  nicht  Null  sein  sollten,  und  zur  Erklärung 
solcher  widersinnigen  Paradoxen  zu  immer  höher  geschraubten  und 
subtilem  Unterscheidungen  griff.  Diese  durch  Voreiligkeit  geschaffe- 
nen Schwierigkeiten  fallen  von  selbst  weg,  wenn  man  sich  in  der  Er- 
klärung nicht  durch  die  beabsichtigte  Anwendung  irre  machen  läfst. 
Die  unendlichen  Gröfsen  sind  variabel;  mittelst  des  indirecten  Schias- 
ses von  der  Ungleichheit  auf  die  Gleichheit,  mit  welchem  der  Schüler 
schon  bei  den  ersten  Dreieckssätzen  bekannt  wird,  werden  aber  aas 
ihren  Eigenschaften  bestimmte  Werthe  von  Constanten  gezogen.  Dafs 
sie^  variabel  sind,  ist  keine  neue  Entdeckung;  man  ist  jedoch  stet» 
eilig  darüber  hinweg  gegangen,  wenn  es  galt,  Definitionen  und  Prind- 
pien  aufzustellen,  und  hat,  statt  auf  diesen  Schlüssel  des  Verständ- 
nisses Gewicht  zu  legen,  den  Umstand  eher  verhüllt,  gleich  als  sollte 
der  Lernende  nicht  davor  erschrecken.  In  der  That  hat  man  es  ihm 
leicht  gemacht  —  die  Sache  nicht  zu  verstehen.     Sein  späteres  Ur- 
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tbeiJ  lautet  dann  gewöhnlich,  man  wolle  plausibel  machen,  was  wi- 
dersinnig »ei.  Ea  ist  nach  meiner  Ansicht  das  sicherste  Mittel,  ein 
Einlenken  auf  die  alten  irrigen  Vorstellungen  zu  verhindern  nnd  alle 
skeptischen  Argumentationen  abzuschneiden,  dafs  man  es  ausdrücklich 
hervorhebt,  dab  anendliche  Gröfsen  variabel  sind.  Diesem  Zwecke  galt 
auch  die  vorstehende  Bemerkung. 

In  der  folgenden  Begriffsbestimmung  und  Anwendung  will  ich  zu 
Gunsten  der  Einfachheit  von  negativen  Gröfsen  abseben.  Die  Eigen- 
schaften unendlicher  Gröfsen  beziehen  sich  auf  den  absoluten  Werth; 
es  ist  daher  leicht  die  weitere  Anwendung  auf  negative  Gröfsen  zn 


Unendliche  Gröfsen  haben  als  solche  nur  durch  die  Abhängigkeit 
ihrer  Veränderung  Sinn  und  Bedeutung.  Spricht  man  daher  von  einer 
unendlichen  Gröfse,  so  mofs  es  auch  eine  andere,  unabhängig  variable 
■nd  willkürlich  als  unendlich  betrachtete  Gröfse  geben,  von  der  ihre 
Veränderung  abhingt.  Es  ist  diefs  eine  Probe,  wodurch  man  die  Un- 
klarheit der  gewöhnlichen  Art  falscher  Argumentationen  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  vertreiben  kann.  Sie  zeigt  z.  B.,  dafs  unvollstlndig 
begrenzte  Flachenraume  keine  unendlichen  Gröfsen  sind.  Die  Defiai- 
tion  lantet  nun: 

Eine  Gröfse  y,  deren  Veränderung  durch  die  einer  willkürlieh  ver- 
Snderlicben  Gröfse  x  bestimmt  ist,  heifst  unendlich  klein  oder  unend- 
lich grofs  ftr  ein  unendlich  kleines  oder  unendlich  grofses  x>  wenn 
sie  nacVi  jeder  beliebigen  Annahme  einer  positiven  Constanten  c  durch 
entsprechende  Verkleinerung,  beziehungsweise  Vergröfserung  von  x  klei- 
ner, beziehungsweise  gröfser  werden  kann  als  eben  dieses  c,  und  bei 
fernerer  Ab-  oder  Zunahme  von  x  auch  ferner  beziehungsweise  <<  oder 
>*  bleibt 

Hiernach  ist  i.  B.  die  Sehne  eines  unendlich  kleinen  Kreisbogens 
unendlich  klein,  weil  man  nach  Annahme  einer  beliebigen  Linie  e  den 
Bogen  so  klein  machen  kann,  dafs  die  Sehne  <Tc  wird,  und  letztere 
hei  fernerem  Abnehmen  des  Bogens  <Tc  bleibt.  Dagegen  ist  die  Sehne 
eines  unendlich  gröfsen  Bogens,  obgleich  sie,  wenn  der  Bogen  bis  sn 
einem  Vielfachen  der  Peripherie  wachst,  <r  c  wird,  nicht  unendlich 
klein,  weil  sie  bei  fernerem  Wachsen  des  Bogens  wieder  >-e  wird, 
wofern  nur  r  kleiner  als  der  Durchmesser  ist. 

Ebenso  ist  ein  Dreieck  von  constanter  Höhe  h  über  unendlich  klei- 
ner Grundlinie  x  unendlich  klein;  denn,  nimmt  man  einen  beliebi- 
gen Flichenraum  e  und  verwandelt  ihn  in  ein  Dreieck  von  derselben 
Hohe  A,  so  wird  J^c,  sobald  man  x  kleiner  als  die  Grundlinie  des 
Dreiecks  e  werden  läfst,  und  bleibt  <<c  bei  jeder  fernem  Abnahme 
•er  Grundlinie  x. 

Diese  anscheinend  so  geringfügige  Eigenschaft,  für  welche  sich  in 
äffen  Tbeilen  der  Mathematik  leicht  unzählige  Beispiele  aufstellen  las- 
sen, gewinnt  durch  folgenden  Satz  eine  Bedeutung  von  unbegrenztem 
Umfang: 

Zwei  Constanten  a  und  b  sind  einander  gleich,  wenn  sie  von  einer 
VarianeJn  x  unendlich  wenig  differiren. 

Die  Primisse,  um  sie  ausfuhrlich  darzulegen,  sagt,  dafs  die  absolu- 
ten Werlhe  von  x  —  a  und  x  —  b  gleichzeitig  mit  irgend  einer  unab- 
hängigen Gröfse  f  variiren  und,  sei  es  für  unendlich  kleines  oder  on* 
eadfich  grofses  f,  unendlich  klein  sind.  Der  Beweis  ist  folgender: 
Waren  m  nnd  b  ungleich,  so  wSre  entweder  *  —  b  oder  0  —  a  positiv. 
Ü  also  m  —  b  positiv;  dann  kann  man  der  Prämisse  zufolge  die  abso- 
hmmWerthe  von  x  —  a  und  x  —  6  einzeln,  durch  entsprechende  Ver- 
eder Vergröfserung  von  f ,  <  J>  («  —  b)  machen,  folglich  auch 


154  Dritte  Abtheilang.    Miscellen. 

beide  zugleich,  weil  derjenige,  welcher  es  zuerst  geworden  ist,  es  auch 
bleibt,  bis  es  der  andere  bei  fernerer  Ab-  oder  Zunahme  von  t  gleich- 
falls wird.  Diefs  vorausgesetzt,  ist  die  algebraische  Differenz  (x  —  6) 
—  (jt  —  <*),  welche  nicht  gröTser  sein  kann  als  die  Summe  der  absolu- 
ten Werthe,  <T  £  (a  —  b)  -+-  4  (a  —  6),  das  ist  a  —  b  <  a  —  b.  Die  An- 
nahme der  Ungleichheit  fuhrt  demnach  zu  einem  Widerspruch,  und  es 
kann  nur  a  =  b  sein. 

Dieser  eine  Satz  nebst  dem  speciellen  Nachweis  der  Erfüllung  sei- 
ner Prämisse  reicht  hin,  um  alle  hekannten  Anwendungen  des  Unend- 
lichen, durch  welche  man  Sätze  der  niedern  Mathematik  in  Ermange- 
lung logischer  Schlufsfolge  zu  veranschaulichen  gesucht  hat,  zu  stren- 
gen Beweisen  zu  erheben.  Nur  inufs  man  bei  Einführung  des  Unend- 
lichen eine  bisher  gewöhnliche  Unbestimmtheit  aufgeben.  Sagt  man 
».  B.:  „Ein  Kreis  ist  ein  Vieleck  von  unendlich  vielen  Seiten"  —  so 
fehlt  dem  Satze  der  logische  Inhalt,  und  er  ist  zu  keinem  Beweise 
tauglich.  Sagt  man  statt  dessen:  „Ein  Kreis  differirt  nach  Umfang 
und  Inhalt  unendlich  wenig  von  einem  eingeschriebenen  und  einem  tun* 
8chricbenen  regelmässigen  Vieleck  von  unendlich  vielen  Seiten"  —  so 
hat  man  einen  richtigen  und  anwendbaren  Satz.  Ich  übergehe  den 
Nachweis  der  Richtigkeit,  welcher  in  Betreff  des  Umfangs  von  der 
Aufstellung  einer  Definition  oder  eines  Axioms  abhängig  sein  würde, 
und  beschränke  mich  auf  die  Anwendung. 

Will  man  z.  B.  den  Inhalt  des  Kreises  als  den  des  Dreiecks  über 
dem  rectißcirten  Umfang  mit  einer  Höhe  gleich  dem  Radius  darstel- 
len, so  kann  man  erst  dasselbe  mit  dem  umschriebenen  Vieleck  thon. 
Beide  Grundlinien  difTeriren  für  unendlich  grofse  Seitenzahl  unendlich 
wenig  von  einander.  Die  Dreiecke  difTeriren  dann,  wie  man  leicht  er- 
kennt, um  ein  unendlich  kleines  Dreieck.  Folglich  differirt  der  variable 
Inhalt  des  Vielecks  unendlich  wenig  sowol  von  der  Kreisfläche  als 
auch  vom  Dreieck  über  dem  Kreisumfang,  und  da  die  letztern  beides 
constant  sind,  so  sind  sie  gleich. 

Aus  diesem  Verfahren  wird  deutlich  sein,  dafs  in  einer  richtigen 
Anwendung  des  Unendlichen  zu  mathematischen  Deductionen  die  so 
viel  gerügte  Vernachlässigung  eines  kleinen  Fehlers  gar  nicht  vorkommt. 
Nie  wird  eine  unendlich  kleine  Gröfse  null  gesetzt.  Nur  darf  man 
sich  nicht  durch  eine  Ausdrucksweise  der  hohem  Analysis  irre  machen 
lassen,  welche  aus  praktischem  Grunde  das  Zeichen  =0  für  das  Prä- 
dicat  „unendlich  klein"  in  solchen  Fällen  gebraucht,  wo  aus  der  voll- 
ständig bezeichneten  Variabilität  der  Gröfsen  der  Sinn  unzweifelhaft 
hervorgeht.  Ebenso  wenig  wird  zum  Verständnifs  des  Begriffes  der 
unendliche  Gedankenprocefs  des  immer  kleiner  und  kleiner  Werdens 
erfordert.  So  gut  man  Sätze,  die  für  alle  Dreiecke  gelten,  an  einem 
speciellen  Dreieck  beweist,  kann  man  auch  die  in  der  obigen  Defini- 
tion enthaltene  Bedingung  y  <"r,  für  jedes  constanle  c  gültig,  an  einem 
beliebigen  constanten  c  nachweisen.     Diefs  zeigen  die  Beispiele. 

Die  hier  heim  Kreise  befolgte  Methode  läfst  sich,  im  Wesentlichen 
unverändert,  auf  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Oberfläche  von 
Cylinder,  Kegel  und  Kugel  anwenden,  immer  unter  vorgehender  Be- 
handlung entsprechender  ebenflächiger  Körper,  ebenso  aufTheile  jener 
runden  Figuren,  Sectoren  u.  s.  w.  Eine  besondere  Erörterung  dürfte 
daher  wol  überflüssig  sein.  In  Betreff  der  einzelnen  krummen  Ober- 
flächen sind  offenbar  wie  bei  den  krummen  Linien  besondere  Defini- 
tionen oder  in  Vertretung  derselben  Axiome  nöthig,  durch  welche  die 
empirisch  aufgenommenen  Begriffe  erst  die  zur  mathematischen  Behand- 
lung erforderliche  ideelle  Gestalt  erhalten.  Die  ersten  Anknüpfungs- 
punkte der  Rechnung  bleiben  daher  notwendigerweise  unbewiesen, 
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«od  als  solcher  kann  die  Bestimmung  der  Oberfläche  als  eine  Con- 
atante  dienen,  von  welcher  eine  gewisse  näher  zu  bestimmende  Poly- 
ederfUcbe  onend'ich  wenig  diflerirt. 

Bei  Anwendung  des  Unendlichen  auf  die  Irrationalzahlen  und  incom- 
mennurabeln  Verhältnisse  kommt  es  nur  auf  einige  principiejle  Anord- 
nungen an,  am  in  gröfster  Einfachheit  aHen  Anforderungen  zu  genfigen. 

Indem  man  eine  beliebige  Gröfse  irgend  welcher  Qualität  b9  z.  B. 
eine  Linie,  durch  eine  gleichartige  Einheit  a  mifst,  ergiebt  sich  eine 
nächst  kleinere  ganze  Zahl  m  und  ein  Rest  r,  Heiner  als  die  Einheit, 
im  besondern   Falle  =  0.     Um  eine  steigerungsfällige  Genauigkeit  zu 

erhalt eo,   theilt  man  die  Einheit,   und   mifst  die  Gröfse  b  durch  — a. 

Dann  ist  der  Theiler  n  eine  unabhängige  Variable,  deren  Veränderung 
man  in  seiner  Hand  hat;  die  n liehst  kleinere  Zahl  m  uod  der  Rest  r 
sind  durch  sie  bestimmt.  Es  folgt  nun  sehr  leicht,  dafs  für  einen  un- 
endlich grofsen  Theiler  der  Rest  unendlich  klein  isl;  denn,  nimmt  man 
eine  beliebige  gleichartige  Gröfse  c  an.  mifst  h  durch  c,  woraus  die 
nächst  kleinere  Zahl  q  hervorgehen  mag,  und  setzt  n->y,  so  wird 
offenbar  r  <  c  und  bleibt  <*  c  bei  ferner  wachsendem  n. 

Eine  Gröfse  o,  welche  durch  eine  gleichartige  Einheit  a  gemessen 
die  Zahl  k  ohne  Rest  giebt,  wird  unter  Zugrundelegung  dieser  Einheit 
alt  Darstellung  der  Zahl  k  betrachtet.  Durch  Erweiterung  des  Zahl- 
becrina  betrachtet  man  jede  gleichartige  Gröfse  als  Darstellung  einer 
Zahl,  deren  Werth  durch  Gröfsenfolge  im  Vergleich  mit  den  bekann- 
ten Zahlen  bestimmt  ist,  und  durch  successive  Vergröfserung  des  Ein- 
heitstheilers  annähernd  ermittelt  werden  kann.  Da  aber  die  einmal 
darge*fel/te  Zahl  auch  Tür  jede  andere  Einheit  darstellbar  sein  mufs, 
bo  erwichst  die  Aufgabe:  die  der  Gröfse  A  gleichartige  Gröfse  B  zu 
finden,  welche  in  Einheiten  A  dieselbe  Zahl  p  darstellt,  wie  die  Gröfse  6 
in  ihrer  Einheit  a. 

Mifst  man  b  durch  — a  and  B  durch  — A.  so  mufs  beidemal  die 
n  n 

nächst  kleinere  Zahl  m  dieselbe  sein,  damit  p  in  der  Gröfsenfolge  ge- 
gen den  Bruch  —  dieselbe  Stelle  einnimmt.  Ist  diefs  für  jeden  Thei- 
ler n  der  Fall,  so  ist  auch  p  heidemal  dieselbe  Zahl,  weil  es  von  dem 

Tariabeln  Bruch  —  nach  dem  obigen  Satze  für  unendlich  grofses  n  un- 
fi 

endlich  wenig,  nämlich  um  die  Reste  beider  Messungen,  diflerirt. 

Die  Uebereinstimmung  der  nächst  kleinern  Zahl,  welche  demzufolge 
Bedingung  der  geforderten  Proportion  ist,  läfst  sich  bei  den  von  Pa- 
rallelen gebildeten  proportionalen  Stücken  zweier  Geraden,  bei  Drei- 
ecken Ton  gleicher  Höbe,  die  sich  verhalten  wie  die  Grundlinien,  bei 
entsprechenden  Kreisbogen,  Sectoren  und  Centriwinkeln  und  in  ähnli- 
chen Fällen  leicht  nachweisen.  Die  Beweise  für  solche  Proportions- 
sitze  finden  dann  in  dem  Vorstehenden  ihre  Vervollständigung  ohne 
Bfiearsicht  auf  Commensurabilität.  Die  hier  angedeutete  Bestimmung 
der  Verhältnisse  in  der  Geometrie  kommt  im  Wesentlichen  auf  die  Eu- 
klidische zurück;  nur  ist  zu  gleicher  Zeit  der  erweiterte  Zahlbegriff 
Bit  entwickelt,  welcher  die  Irrationalzahl  in  sich  schliefst. 

Die  Betrachtung  von  unendlichen  Reihen  und  den  Grenzwerthen 
van  Brüchen,  deren  Zähler  und  Nenner  zugleich  verschwinden,  würde 
•ich,  wenn  man  sie  irgendwo  zuziehen  wollte,  leicht  an  den  Satz  von 
dar  inendlich   kleinen  Differenz  anschliefsen,  wie  wol  ohne  weiteres 
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Ich  kalte  es  für  minder  wichtig,  ob  and  in  welchem  Umfang  Be- 
weise wie  die  vorstehenden  oder  auch  blofse  Anschauungen  statt  der 
Beweise  oder  neben  ihnen  im  Schulunterrichte  gebraucht  werden.  Dar- 
auf allein  kommt  es  an,  dafs  nicht  der  spätem  richtigen  Erkenntnifs 
ein  Daran*  vorgebaut  wird,  sei  es  durch  unklare  oder  resignirte  Ur- 
t heile,  welche  einen  faulen  Flecken  in  der  Mathematik  statuiren.  Bei 
jeder  Berührung  mit  den  unendlichen  GröTsen,  welche  die  Umstfinde 
herbeiführen,  mufs,  soweit  überhaupt  ein  Eingehen  stattfindet,  für  die 
richtige  Erkenntnifs  gewirkt  und  auf  die  Bedingung  derselben  hinge- 
wiesen werden.  Es  leuchtet  gewifs  Jedermann  ein,  dafs  alles,  was  ist, 
seift  Ende,  seine  Grenze  hat;  nur  die  Veränderung  kann  ohne  Ende 
fortgehen;  „unendlich"  hat  also  nur  in  der  Veränderung  einen  Sinn. 
Nach  gegenwärtiger  Sachlage  machen  sich  viele  unklare  und  resignirte 
Urtheile  über  das  Unendliche  neben  einander  geltend,  und  die  Wis- 
senschaft, wenn  gleich  nicht  in  Hinsicht  auf  die  Forschung,  so  doch 
in  Betreff  der  Lehre,  schleppt  sich  mit  ihren  Folgen.  Sie  von  diesem 
Bemmnifs  zu  befreien,   ist  das  Ziel,  welches  ich  mit  dem  gegenwSrti- 

fen  Aufsatze  verfolge  und  weiterhin  zu  verfolgen  denke.  Das  erste 
Irfordernifs  scheint  mir  zu  sein,  dafs  der  Begriff  der  unendlichen  Grä- 
ften als  ein  mathematischer,  wissenschaftlich  festgestellter  allseitig  an- 
erkannt wird.  So  wenig  man  Jemandem  ein  Urtheil  über  andere 
mathematische  Gegenstände  einräumen  wird,  wenn  er  erklärt,  keinen 
deutlichen  Begriff  davon  zu  haben,  ebenso  wenig  kann  man  es  ihm 
auch  über  diesen  Punkt  gestatten.     Ich  schliefse  mit  der  Bitte  an  die 

r »ehrten  Leser,  mich  in  meinem  Streben  zu  unterstützen,  und  die 
rage  über  die  Existenz  eines  mathematischen  Begriffs  des  unendli- 
chen bei  jeder  Gelegenheit,  wo  sie  zur  Sprache  kommt,  zur  Entschei- 
dung mi  fuhren. 

Berlin.  R.  Hoppe. 


IV. 
Kritische    Miscellen. 

Der  häufigen  Verwechslung  von  m  und  in  begegnen  wir  in  der 
Handschrift  de«  Poggius  ad  Attic.  I,  19,  2,  wo  es  heifst:  Jtque  in  rt* 
pmblwn  nunc  qnidem  maxime  Gallici  belli  vertont  wr  metvs:  nam  Atdui 
(Po£g.  eduet),  fratret  nottri  pugnant  pueri  in  *lam  pugnarunt  et  mm 
dubio  $unt  in  armit  excurtionetque  in  provinciam  faciunt.  Ich  glaube 
zuversichtlich  meinen  verehrten  Freund  Fr.  Hofmann  zu  überzeugen, 
dafs  die  von  ihm  aufgenommene  Verbesserung  der  Stelle,  welche  von 
Th.  Dfommsen  herrührt,  nicht  die  richtige  sein  kann:  Atdui  —  pvgnwnt 
Hetvetii  palam  pugnarunt  et  tine  dubio  $unt  in  armit.  Zunächst  kann 
•n  eine  Schlacht  der  Helvetier  in  dem  Jahre  60  v.  Chr.,  in  den  dieser 
Brief  geschrieben  ist,  unmöglich  gedacht  werden.  Aus  Caes.  B.  6. 1, 
fc  —  6  geht  deutlich  hervor,  dafs  die  Helvetier,  nach  dreijähriger  Vor- 
bereitung, welche  61  unter  dem  Consulat  des  N.  Messala  und  M.  Phro  * 
begonnen  hatte  (c.  2),  den  27.  März  58  (v.  c.  6)  zum  Auszug  und  Auf- 
bruch nach  Gallien  bestimmt  hatten,  wo  ihnen  CSsar  zum  ersten 'Hei 
begegnete.  Es  kommt  zu  diesem  faclischen  Grunde  ein  ebenso  wich- 
tiger sprachlicher.  Wenn  die  Helvetier  eine  Schlacht  geliefert  habet, 
10  kann  es  tob  ihnen  nicht  beifsen  $ine  dubio  in  armi$  $unt,  ab  ob  j 

\ 
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es  nach  gelieferter  Schlacht  dieser  Versicherung  bedurfte  —  sonders 
höchstens  in  armis  erunt  cL  h.  sie  werden  sicherlich  anter  Waffen 
bleiben.    Ich  mafs  ferner  fragen:  was  ist  palam  pugnarunt f    Jeder- 
mann fragt  zunächst,  mit  wem  haben  sie  gekämpft?   Mit  den  Häduern? 
Aber  yon  diesen  hiefs  es  ja  eben  pugnant;  also  raöfste  es  von  den 
Helvetiern  doch  ebenso  heiisen,  weil  der  Kampf  nur  zwischen  diesen 
beiden  Völkerschaften  denkbar  wäre;  sollte  aber  aus  diesem  fortdauern- 
den Kriege  ein  einzelnes  Gefecht   der  Helvetier  bezeichnet   sein,   so 
mftfsle  man  doch  jedenfalls  statt  palam  ein  Adverbium  erwarten,  wel- 
ches den  Erfolg  des  Kampfes  bezeichnete,  welcher  für  die  Häduer  un- 
sßBckHch  gewesen  sein  mufs,  da  sonst  die  Römer  keine  Veranlassung 
zur  Furcht  gehabt  hitten.    Wie  pafst  ferner  der  Gedanke  des  Gegen- 
satzes, den  palam  hervorrufen  soll:  „nicht  etwa  blos  als  Räuber  oder 
Söldner44  zu  dem  Charakter  der  Helvetier,   qui  reliquot  Gallo»  vir  tute 
praecedunt,  quod  fere  quottidianis  proeliit  cum  Germanit  contenduntt 
(Caes.  B.  G.  1, 1).    Aus.  allen  diesen  Zweifeln  sehe  ich  nur  Einen  Aus- 
weg, den  zum  Theil  schon  der  Recensent  Fr.  Hofmanns,  W.  Koch, 
gefanden   hat     Dieser  schreibt:  nam  Aedui,  fratre»  nottri,  pugnam 
permalam  pugnarunt  et  Helvetii  sine  dubio  sunt  in  armit  etc.:  er  hat 
also  pugnant  pueri  in  alam  verbessert  in  pugnam  permalam.   Un- 
zweifelhaft   scheint  mir  hierin  nur  malam  statt   in  alam:    über  den 
Ansdrnck  s.  Forcell.  Lex.  s.  v.;  aber  ich  vermisse  noch  die  notwen- 
dig erscheinende  Angabe  des  Gegners,   den  ich  ans   den  pueri  hole: 
i«ra<n  cum  (?)  Suebis  (Suebi*)  malam  pugnarunt.    Unter  den 
Suebi  ist  Ariovist  mit  seinen  Germanen  zu  verstehen  und  wahrschein- 
lich die  magna  calamita»  gemeint,  von  der  Divitiacus  bei  Caes.  B.  G. 
31   erzählt:  es  könnte  natürlich   auch   cum  Sequanit  heifsen,   doch 
J/egt  dieses,  wie  es  der  Augenschein  lehrt,  der  handschriftlichen  Lesart 
pueri  ferner.     Ob  jenes  Treffen  die   Schlacht  bei   Magetobria  gewe- 
sen, geht  aus  Divitiacus  Worten  bei  Cäsar  1.  1.  nicht  deutlich  hervor 
und,  wie  ich  weife,  ist  diese  Schlacht  von  Vielen  auf  den  Sieg  des 
Ariovist  ober  die  Sequaner  gedeutet  worden.   Wie  dem  auch  sein  mag, 
soviel  steht  fest,  dafs  wir  die  Helvetier,  die  wir  so  eben  von  der  einen 
Stelle  verdrängt  haben,   auf  der  andern  nolhwendig  gebrauchen:  ich 
meine  die  Völker,  welche  «tue  dubio  sunt  in  armit  excursionesque  in 

Jrotinciam  faciunt,  können  keine  anderen  als  Helvetii  sein,  und  wenn 
iese  die  Handschr.  des  Poggius,  wie  es  nach  Hofmanns  Ausgabe  den 
Anschein  hat,  ausläfst,  so  sind  sie  jedenfalls*  einzuschieben:  dies  zei- 
gen snfser  Anderm  namentlich  die  im  nächsten  Satz  erwähnten  legati 
tum  mmeioriiate,  qui  adirent  Galliae  civitatet  darentaue  operam,  ne 
me  se  cum  Helvetii»  iunrerent.  Noch  aber  ist  ein  Fenler  übrig,  wie 
Ich  glaube:  such  die  beiden  Sätze,  die  wir  nunmehr  gewonnen  nahen, 
vertragen  die  Verknüpfung  mittelst  des  einfachen  et,  welches  Lambin 
sos  einem  andern  Grunde  tilgen  wollte,  nicht:  der  vorausgegangene 
Plural  motu*  giebt  einen  Fingerzeig  zu  der  naheliegenden  Verbesserung: 
ms*  et  (das  vor  edues  verloren  ging)  Aedui,  fratret  nottri,  pugnam 
cum  Suebis  malam  pugnarunt  et  Helvetii  sine  dubio  sunt  in  armts  ex- 
ewrsicnesque  in  provinciam  faciunt.  Ich  füge  beiläufig  noch  einige  V  er- 
rangen dieses  Briefes  hinzu.  Der  Anfang  desselben  mufs  nsch 
>  Ueberzengung  so  lauten:  Non  modo  ti  mihi  tantum  esset  otii9 
im  est  tibi,  verum  etiam  si  tarn  breves  epistulas  vellem  mitten, 
_  tu  (Pogg.  quod  tu:  s.  zu  Tusc.  IV,  3,  7  p.  72;  wenn  quod  richtig 
s+Hte,  müfste  tarn  breves  durch  sich  verständlich  d.  h.  etwas  all- 

w ein  Bekanntes  und  dem  Bewsfstsein  Gegenwärtiges  sein)  soles,  fa- 

es»  (so   Manotius  statt  facere:  s.  Wiehert  Lat.  Still,  p.  19)  te  supera- 
SWS  et  in  scribend»  (so  AUret  [ttrikdo]  st»  Scripts,  das  nur  Concept 
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heifst)  multo  ettem  crthrior  quam  tu;  ted  ad  summa$  afque  incredi- 
bilet  occupationet  meat  accedit  quod  nulluni  a  we  volo  (so  verbessere 
ich  die  Lesart  des  Pogg.  solo,  Oudendorp  sino)  epittolam  ad  te  sine 
argumento  ac  sententia  pervenire.  —  Ob  §  3  die  L'eberlieferung  Quid 
enim  ego  aliorum  in  tue  intiioivr^uaTa  expectem,  cum  haec  dumi  na  sc  an- 
tur?  richtig  sei,  ist  mir  sehr  fraglich.  Fr.  Holmanns  Erklärung:  „Ci- 
cero hat  das  Verfahren  des  Senats  (ihn  sammt  Pompejus  nicht  als  Le- 
gaten nach  Gallien  zu  schicken,  sondern  in  Hom  zurückzuhalten)  sehr 
zu  seinen  Gunsten  gedeutet :  ut  nus  duo  quasi  pignora  reipublicae  reti- 
neri  videremury  und  fährt  nun  scherzend  fort:  d»*nn  worum  soll  ich 
denn  andern  überlassen,  was  darin  Rühmliches  für  mich  liegt,  in's 
Licht  zu  setzen,  da  ich  ein  anerkannter  Meister  im  Lobreden  bin?4*  — 
diese  Erklärung  also  läfst  die  eigentliche  Bedeutung  von  tniquivrtpaia 
aufser  Acht,  das  nichts  anderes  heifsrn  kann  als  Exclainationen  zum 
Zeichen  der  Anerkennung  und  Bewunderung,  wie  namentlich  auch  der 
Zusatz  in  me  bestätigt.  Wenn  dies  feststeht  j  so  kann  der  Gegensatz 
von  aliorum  nur  im  Senat  gesucht  werden  und  der  Satz  nicht  eine 
Begründung  des  Vorhergehenden,  sondern  eine  Folgerung  aus  demsel- 
ben sein:  Quid  iatn  ego  aliorum  in  tue  iniqwrrjfttna  expectem,  cum 
haec  dumi  nascantur?  d.  h.  Wozu  soll  ich  nunmehr,  nach  dieser  An- 
erkennung: von  Seiten  des  Senats,  noch  fremde  Lobpreisungen  erwar- 
ten, da  diese  in  meinem  Hause  d.  h.  im  Senate  (als  Senator  habitat 
in  senatu  Cicero)  wachsen?  Dafs  übrigens  innascantur  nur  ein  aus 
Diltographie  entstandener  Schreibfehler  für  nascantur  sei,  liegt  auf  der 
Hand.  Llebrigens  ist  dieselbe  Verwechslung  von  enim  und  iatn  auch 
in  §  8  dieses  Briefes  von  Koch  richtig  bemerkt  worden:  Sihil  iatn 
(vulgo  enim)  deniqite  a  me  asperum  in  quemquam  fit,  nee  tarnen  quic- 
quam  populäre  ac  dissolutum. 


Als  Eur.  Supp.  940  ff.  die  Leichname  der  gefallenen  Helden  zur  Be- 
stattung fortgetragen  werden  sollen,  ruft  Adraslus  die  Mütter  der  Er- 
schlagenen herbei,  was  Theseus  als  unzweckmäfsig  tadelt.  Auf  die 
Frage  des  Ersteren,  warum  es  Müttern  nicht  verstattet  sein  sollte,  ihre 
Söhne  zu  berühren,  erwiedert  Theseus: 

oAoti'x'  ISovactt  toi  ad*  dv  tjlXoioiftivavz. 
mxQCtl  ydo  öif-fiq  #a/<a  t«  rilti  ifxowr. 
ri  dt\xa  Xv^ijt'   reuodt  Tiqoa&ilrai   &i'kn<;; 

worauf  Adrastos  sich  bescheidet  und  geduldig  erst  die  Verbrennung 
der  Leichen  abwarten  will:  sodann  sollen  die  Diener  die  Aschenkrüge 
derselben  herbeibringen.  Aus  der  handschrifllirhm  Lesart  V.  945  /äfia 
Tu  tlArt,  von  der  nur  die  erste  Hand  des  cod.  B.  abweicht:  xanärv 
nila  rtxQw,  und  welche  in  dieser  Form  zu  enträtliseln  bisher  noch 
keinem  Oedipus  geglückt  ist,  hat  Kr.  W.  Schmidt  Anal.  p.  71  nach  ge- 
rechter Verurlheilung  anderer  Ileilversuche  hergestellt 
mxQal  ydo  oipaz  xdyra   TO>yytrtl  mxooiv. 

Ob  hiermit  das  Rechte  getroffen  sei,  machte  ich  bezweifeln:  der  Ge- 
gensatz scheint  mir  etwas  anderes  zu  verlangen.  Da  die  verbrann- 
ten Leichname  immer  noch  Leichname  bleiben,  so  ist  der  Anblick  der- 
selben auch  in  diesem  Zustande  für  die.  Verwandten  gewissermafsen 
herbe;  herb  aber  im  wahren  Sinne  ist  es  für  dieselben,  den  noch  nicht 
▼erbrannten,  sondern  noch  todt  daliegenden  Leichnam  zu  sehn.  Ich 
yermnthe  also  in  engerem  Anschlufs  an  die  L'eberlieferung 
frixfor  ydo  oy»c  xupirwr  niUi  rixqwr. 
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Nachdem  atxoo*  in  nutQal  verwandelt,  folgte  die  A enderang  ouxtc  von 
selbst;  mvqdydQ  öuu?,  wie  Toup  vermuthete,  ist  dnv  1 1*117?.  Wer 
die  blangc  Verwechslang  von  et  nnd  ä  kennt  (s.  Bast.  Comm.  Pal. 
p.  106  ed.  Schaef.),  wird  die  Veränderung  von  xa/mrwv  in  xntttvmv 
nicht  befremdlich  finden ;  am  meisten  aber  wird  der  verehrte  Verfasser 
der  Analecta  Sophoclea  et  Euripidea  selbst  mir  beistimmen,  der  p.  15 
der  gen.  Schrift  die  Verbindung  von  xtifiuoq  mit  vtxyd;  besprochen 
nnd  angeführt  hat  Xen.  Cyrop.  VII,  3,  8:  ixtl  di  udi  ttjv  ywaXxa  *«- 
^ct»  aathytf'rriv  xal  jov  vtxqnv  xtiittrov,  iddxovof  xjX.  und  Eur.  Hei.  IÖ03 
toi?  d>  vH/tiravs  rmoovq  dv  tl()t$.  Die  Erwähnung  der  Verwandten, 
welche  Schmidt  vermifst,  ist  an  sieh  nicht  nölhig,  da  die  Sentenz  all- 
gemeinere  Geltung  hat,  deren  sofort  ausgesprochene  Beziehung  auf  die 
Matter  (V.  9-16  laladt)  das  xtxtjov  natürlich  um  so  gerechtfertigter  er- 
scheinen Jäfst.  Oh  ührigens  die  Krasis  (iwyyttfl)  sich  anderwärts  als 
in  i»p*j  6nde,  ist  gleichfalls  zu  bezweifeln,  ebenso,  ob  der  Singular 
tu  *y  ytrii  —  dies  schlägt  nämlich  Schmidt  neben  iwyytvtX  vor  —  statt 
des  Plurals  jemals  gesagt  worden  sei:  eine  andere  Bewandtnifs  hat  et 
mit  o  nf)a;  (alter),  obwohl  auch  von  diesem  bekanntlich  der  Pluralis 
das  Gewöhnlichere  ist. 


In  demselben  Stöcke  sagt  Athene  V.  1265  ff.  zum  Theseus,  er  solle 
sicti  der  Treue  des  Adrastus  mittelst  eines  feierlichen  Eidschwurs  ver- 
sichern und  das  Nesser,  mit  welchem  zu  diesem  Zweck  Opferthiere 
geschlachtet  werden  sollen,  vergraben: 

$   6*  dv  6ioilr,q  otfdyta  xal  TQwatjq  <f>öyov, 
oli'aioftov  fiä/ctiQav  t$  yaiaz  fti'xovq 
xQi'x^nr   nag'  avvdq  knia  nvqxatds  vtxQur. 

Hier  verlangt  Fr.  W.  Schmidt  1.  1.  p.  71  fg.  zunächst  statb  &ot'S#c,  wel- 
ches bisher  im  Sinne  von  aperire  =  iitgulare  hottias  gefafst  worden, 
dort;.-.?,  und  für  r^oi<r;,<;  <jo»o»s  welches  bisher  durch  Berufung  auf  Eur. 
Phoen.  14*31  itiomnirovs  ö*  Idovaa  xctf^t'oe;  o<fayd<;  wfibtltv  vertheidigt 
worden,  wünscht  er  lieher  rrodS/j-c  rr6»or,  ohne  hierüber  zu  entschei- 
den. Wir  drehen  die  Sache  um  und  halten  <W;/,<;  für  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt, iQworts  qoiny  aber  für  corrupt.  Für  trantfigert,  perf ödere 
n.  s.  w.  ist  wenigstens  bei  lateinischen  Dichtern  aperire  oder  recludere 
eine  herkömmliche  Ausdrucksweise:  s.  Ausl.  zu  Hör.  Epod.  XVII,  71 
rase  pe^lui  Sorico  recludere  und  Ovid.  Met.  VII,  285  stricto  Medea  re- 
cludit  Ente  tenis  iugulum:  möglich,  dafs  gerade  diese  Stelle  des  Euri- 
pides.  wie  ich  es  schon  an  mehreren  andern  nachgewiesen  habe,  für 
jene  maßgebend  wurde.  Für  TQoUtv  tfo-nv  beruft  man  sich  fälschlich 
anf  die  gen.  St  der  Phönissen,  insofern  dort  das  Attribut  xanjlovc;  einen 
wesentlichen  Unterschied  macht:  wenn  iQwnv  q>6vov  an  sich  gesagt 
werden  sollte,  so  müfste  das  Object  der  sogenannte  factitive  Accusajtiv 
«ein  und  heifsen  vufnerando  caedem  facere:  dies  wäre  aber  an  sich 
eine  sonderbare  Phrase,  da  ein  Mord  ohne  vorhergegangene  Verwan- 
dung nicht  denkbar  ist  oder  wenigstens  tqwhv  für  die  Art  des  vollzo- 
genen Mordes  nichts  Charakteristisches  und  für  das  Schlachten  von 
Opfert hieren  nicht  einmal  Sachgemäfses  enthält,  wie  es  z.  B.  der  Fall 
ist  in  Soph.  Ai.  55  xuom-  <f6>nv  t.  e.  tondendo  caedem  facere,  was  ein 
schönes,  malerisches  Bild  enthält  Auch  caeto  »anguine  bei  Virg.  Aen. 
XL  Hl  ist  anderer  Art:  dies  heifst  caedendo  (durch  Schlachten)  san- 
jrvi'jtem  edere,  gebildet  nach  al/ua  a^dxiuv  bei  Eurip.  El.  92,  279  (s. 
Seidler's  Anm.).  Wir  glauben  also,  dafs  Euripides  hier  XQ»*TS  ?("4> 
fcseJirieben  und  dafs  hierin  wieder  för  das  bei  den  lateinischen  Dich- 
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lern  beliebte  fotiart  die  Quelle  zu  finden  6ei,  worüber  ich  statt  vieler 
auf  Walch  zu  Tac.  Agr.  XXXVI  p.  366  verweise.  Hesjchius  hat  die 
Glossen  xQ^acu'  xQ0*PaT*ffai>  ftoXvrat;  /{xuau  awfta*  ftoXw»  aüf/a;  XQV~ 
a&fiva*'  f4oXwt<T&cu;  y^w^ftv'  finXvvdr.  Dafs  nun  die  Phrase  XQ**aUS 
q>6vy  zur  Erläuterung  des  vorangegangenen  oWfys  dient  und  der  ganze 
Satz  durch  Einheit  der  Construction  abgerundeter  wird ,  brauche  ich 
nicht  hinzuzufügen.  Ueber  die  Verwechslung  von  t  und  x  8-  Bast  Comm. 
Pal.  p.  738.  Was  Schmidt  wünscht  nQd&yq  <p6vov  möchte  schwerlich 
•ine  rar  das  Schlachten  von  Opferthieren  angemessene  Phrase  sein ;  so- 
viel ich  weifs,  heilst  es  überall  einen  Mord  vollbringen. 

Berlin.  M.  Seyffert 


V. 
Zu  Sophocles  und  Aeschylos. 

Oed.  Colon,  v.  113  (Schneidewin'sche  Ausg.)  sind  die  Worte  xo»  av 
/**  i£  qSov  noia  xQvtpov  *a%*  äkaoq  auf  mannigfache  Weise  verbessert 
worden,  da  den  meisten  Auslegern  die  Erklärung  nach  dem  <rxw<*  *<*^* 
olow  xai  fiiqos  zu  gezwungen  erschien.  Allerdings  ist  das  Beispiel 
etwas  ungewöhnlich  und  insbesondere  unserer  Anschauungsweise  wi- 
dersprechend. Doch  ist  die  Stelle,  die  sich  sonst  aus  grammatischen 
Gründen  nicht  anfeinden  läfst,  durch  ein  Beispiel  aus  Eurip.  Hecuba, 
wo  v.  812  (Nauck'sche  Ausgabe)  die  Worte  nol  p  intSayuq  noda  ge- 
lesen werden,  belegt  und  meiner  Ansicht  nach  für  unverderbt  zu  hal- 
ten. Bevor  ich  auf  diese  Beweisstelle  stiefs,  hatte  ich  gestützt  auf 
Phoen.  v.  978  xai  av  p  ixnodvv  66ov  conjicirt,  eine  Conjeclur,  die  mir 
besser,  als  alle  bisher  aufgestellten,  erscheint  und  die  ich  denjenigen 
zur  Prüfung  empfehle,  welche  die  Verderbtheit  der  vorliegenden  Stelle 
nach  wie  vor  behaupten. 


Oed.  Colon,  v.  243 'finden  sich  die  Worte  nar^oq  vnig  xov  po*ov 
a vx ©«tt*,  die  aus  zwei  Gründen  verdächtig  sind:  einmal  erwartet  man 
mit  Recht  einen  vollständigen  daktylischen  Tetrameter,  dann  ist  das 
pwov  an  dieser  Stelle  anslöfsig.  Dem  ersten  Gebrechen  suchte  G.  Her- 
mann dadurch  abzuhelfen,  dafs  er  1017/0»  für  tov  schrieb.  Allein  durch 
diese  Verbesserung  ist,  ganz  abgesehen  von  dem  müfsigen  Zusatz  von 
faoc,  das  Wort  ftovov  nicht  beseitigt,  das  hier  geradezu  sinnentstellend 
ist.  Denn  die  schuldlos  leidende  Antigone  hat  nicht  den  mindesten 
Grund  zur  Ausschliefsung  ihrer'Person,  ja,  sie  erwartet  gerade  von 
Ihrer  Fürbitte  einen  ganz  besonderen  Erfolg,  und  es  wäre  ihr  Gesuch 
fruchtlos  und  thöricht,  wenn  die  Bewilligung  desselben  an  der  Ein- 
schliefsung  ihrer  Person  scheitern  könnte.  Ich  halte  deshalb  mit  Nauck 
das  ftorov  f&r  falsch  und  verrauthe  dafür  dvcungov.  Die  Entstellung 
des  fiooov  \uu6vov  konnte  leicht  stattfinden,  nachdem  die  Sylbe  oW 
vielleicht  in  Folge  des  vorhergehenden  Artikels  von  einem  Abschreiber 
weggelassen  worden  war.  Durch  Setzung  des  Svopogov  wird  dem  Me- 
trum und  zugleich  dem  Sinne  Genüge  gethan. 


Aeachvl.  Cfcl.  v.  1(8  halte  ich,  gestfttat  auf  Beispiele,  für  verdarbt, 
#bw«*d  s»  der  Steuer  Käfer,  miki  w  Mmu*,  not*  ku*  flctftMfe» 
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her  Anstofe  genommen  bat.  Dort  stehen  nämlich  die  Worte  pur  top 
Xäovyya  dirxdraH  aov  xcUüc;  Nachdem  der  Silen  vorher  sein  Wohl- 
behagen ober  den  getrunkenen  Wein  laut  und  vernehmlich  geJfulsert, 
scheint  es  kaum  glaublich,  dafs  nun  Odysseus  fragen  sollte:  „er  rollte 
doch  nicht  etwa  schön  deine  Kehle  hinab?*'  Er  mufs  vielmehr  das  Ge- 
gen tb  eil  sagen:  „rollte  er  nicht  schön  deine  Kehle  hinunter?"  Dieser 
Sinn  wird  nun  hervorgebracht  dadurch,  dafs  die  negative  Kraft  des 
m*9  durch  ein  anderes  negatives  Wort  aufgehoben  wird.  Das  kann 
hier  auf  doppelte  Weise  geschehen:  entweder  kann  man  für  xaA«c  — 
ma*»t  schreiben,  oder  man  schreibt  fiuv  rov  Xägvyya  duxdraU*  ov  »o- 
l*s;  d.  h.  „er  rollte  doch  nicht  etwa  unschön  den  Schlund  hinunter?** 
was  eben  so  viel  sagt,  als:  „rollte  er  nicht  schön  deinen  Schlund 
hinab ?'*  DaJs  das  aov  hier,  wo  ober  die  Person  gar  kein  Zweifel  ist, 
wegbleibt,  wird  keinen  Anstofs  erregen. 

Görlitz.  Otto  Bachwald. 


VI. 

Nochmals  Juven.  III,  108. 
Eine  Erwiderung. 

Ich  habe  vor  sieben  Jahren  ein  paar  Bemerkungen  über  iie  oben- 
genannte Stelle  in  den  IN.  Jbb.  Bd.  82  S.  432  zum  Abdruck  gebracht, 
worin  ich  mich  gegen  die  von  Herrn  Dr.  HSckermann  in  Greifswald  in 
derselben  Zeitschrift  Bd.  80  S.  595  veröffentliche  Erklärung  der  stritti- 
gen Worte  auggesprochen  habe.  Selbiger  hat  es  nach  so  langer  Zeit 
noch  für  nöthig  gehalten,  seine  Auslegung  gegen  meine  damaligen  Ein- 
winde zu  vertheidigen,  und  meine  resp.  die  altere  Rupertische  Erklä- 
rung, der  ich  den  Vorzug  gegeben  hatte,  zu  widerlegen.  Zur  Begrün- 
dang seiner  Ansicht  hat  er  nichts  neues  vorzubringen  gewufst,  aber 
•eine  Polemik  gegen  meine  Wenigkeit  hat  er  mit  einer  solchen  Ueber- 
legenbeit  gerührt,  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  in  dieser  Sache  das  Wort 
ebenfalls  noch  einmal  zu  ergreifen. 

Herr  Dr.  Häckermann  findet  es  gleich  anfangs  befremdlich,  dafs  ich 
zuerst  sage:  „der  Zusammenhang  fordere  eine  Steigerung  in  der  be- 
treffenden Sphäre",  und  dann  doch  sage:  „Juvenal  hätte  wol  auch  auf 
ein  andres  Gebiet  des  niederen  Lebens  fibergehen  können".  Herr  Hl- 
ctermann  findet  sich  offenbar  nur  schwer  in  fremde  Gedanken;  denn 
ich  setzte  hinzu:  „das  mfifste  denn  mit  deutlichen,  onmifsverstlndli- 
cfcen  Worten  geschehen ",  und  ich  denke  auch  jetzt  noch,  dafs  wir 
Schulmeister  eiuem  Dichter  wol  nicht  vorschreiben  werden  wolmn, 
«ras  er  möglicherweise  sagen  könnte;  begnügen  wir  uns  damit,  zu  fin- 
den, was  er  wirklich  gesagt  hat,  denn,  wie  Figura  zeigt,  sind  ja  auch 
darüber  nicht  alle  einig.  Noch  mehr  fallt  Herrn  Häckermann  meine 
Bebanpttntg  auf,  „V.  108  enthalte  eine  dunkle  Umschreibung  in  Aus- 
drücken, die  für  sich  allein  keinen  verständlichen  Sinn  geben";  abfcr 
auch  hier  denke  ich  noch  immer,  dafs  die  grofse  Verschiedenheit  der 
vorhandenen  Auslegungen  ein  hinreichender  Beweis  für  die  Dunkelheit 
der  Stelle  iat.  Herr  Dr.  Häckermann  meint  freilich,  der  Gesammtsinn 
ergebe  sich  unschwer:  trullm  murta  der  goldne  Tef>£>  tuverso/Wjtafo  «m- 
fnsttspt,  enpiium  Mit  gab  cintGt»äntnk  mo  sfcfc*  gtwifi  sehr  ifofctJg 
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übersetzt,  aber  die  Frage  ist  eben,  welchen  Sinn  dieser  Gesamintsinn 
gibt,  und  da  aach  die  erneute  Besprechung  des  Herrn  Häckermann  mich 
von  der  Richtigkeit  seiner  Auslegung  nicht  überzeugt  hat,  so  will  ich 
seine  und  meine  Erklärung  nochmals  einander  gegenüberstellen,  und 
dann  das  Urtheil  andern  überlassen. 

Also  trulla  aurea  ist  ein  lasanum,  darüber  sind  wir  einer  Mei- 
nung; inverso  fundo  cremt  um  dedit  aber  bezeichnet  nach  Herrn  Häcker- 
mann „das  Geräth,  welches  das  umgekehrte  Geschirr  oder  eigentlich 
der  herausfallende  Inhalt  verursacht".  Herr  Häckermann  nimmt  sich 
an  einer  anderen  Stelle  der  logischen  Gesetze  so  eifrig  an,  sollte  das 
nicht  dagegen  sein,  wenn  ein  continent  pro  contento  angewendet  wird 
in  einem  Fall,  wo  es  eben  auf  die  Trennung  beider  ankommt.  Er  sieht 
weiter  darin  „ein  nachträgliches  Zeugnifs,  eine  Umschreibung  dafür, 
dafs  der  Patron  auch  rectum  cacavit";  von  diesem  rectum  aber  liegt, 
wie  jedermann  sieht,  in  den  Worten  lediglich  gar  nichts,  denn  ein  Ge- 
räusch wird  jeder  herausfallende  Inhalt  machen,  somit  ist  also  eben 
der  Begriff,  von  dem  Herrn  Häckermanns  ganze  Erklärung  allein  ab- 
hängt, gar  nicht  vorhanden.  Diese  Gründe  halte  ich  in  meinen  ersten 
Bemerkungen  nicht  vorbringen  wollen,  weil  ich  schon  von  einer  an- 
dern Seite  aus  Herrn  Häckermanns  Erklärung  als  unannehmbar  glaubte 
nachweisen  zu  können.  Ich  sagte  nämlich:  „aber  wo  soll  denn  jene 
Inversion  stattfinden,  doch  hoffentlich  nicht  im  Zimmer  und  vor  den 
Augen  und  Nasen  der  beiden?1*  Herr  Häckermann  traut  seinen  Ohren 
kaum,  wenn  er  derartig  queruliren  hört,  und  findet  dieses  Bedenken 
abwegig  und  müfsig;  aber  ich  mufs  wiederum  sagen,  er  merkt  gar  nicht, 
worauf  es  mir,  d.  h.  worauf  es  überhaupt  hier  ankommt.  In  seinem 
ersten  Aufsatze  hatte  er  gesagt:  „an  ein  ah  um  exonerare  in  Gegenwart 
des  Hausfreundes  könne  er  unmöglich  glauben'4,  jetzt  sagt  er:  „es  kann 
und  mag,  mufs  aber  nicht  nothwendig  der  Fall  gewesen  sein4*,  gerade 
als  ob  ich  vom  Gesichtspunkte  der  Decenz  aus  meinen  Zweifel  herge- 
leitet hätte,  während  ich  doch  die  Stelle  gerade  in  diesem  Sinne  er- 
kläre. Bei  bene  ructavit  versteht  sich,  wie  Herr  Häckermann  selbst 
sagt,  die  Anwesenheit  des  Hausfreundes  von  selbst;  bei  rectum  minxit 
Wird  es  wol  derselbe  Fall  sein,  woher  konnte  sonst  der  Hausfreund 
etwas  davon  wissen,  so  werden  es  denn  wol  auch  die  poetischen  Ge- 
setze der  Structur,  soweit  eben  von  solchen  hier  die  Rede  sein  kann, 
▼erlangen,  dafs  wir  auch  im  dritten  Gliede  auf  demselben  Schauplatze 
bleiben  und  nicht  die  nothwendige  Steigerung  durch  einen  ganz  unmo- 
tivirten  Wechsel  desselben  ins  Gegen  t  heil  verkehren.  Auch  Herr  Dr. 
Häckermann  hat  ohne  Zweifel,  wenn  er  überhaupt  sich  die  Sache  deut- 
lich zu  machen  gesucht  hat,  an  dasselbe  gedacht,  als  er  in  seinem  er- 
sten Aufsatz  schrieb:  „Juvenal  schildert  keine  Gastmahlscene,  sondern 
spricht  von  einem  alltäglichen  Vorkommnifs  selbstverständlich  in  der 
Znrückgezogenheit  zwischen  den  beiden  Betheiligten  allein".  Diese 
Vorstellung  hat  denn  Herr  Häckermann  jedenfalls  nicht  festgehalten; 
aber  das  Drastische  liegt  ja  eben  darin,  dafs  der  Freund  jede  Unflä- 
tberei  zu  loben  bereit  ist,  die  sich  der  Palron  vor  ihm  erlaubt,  wäh- 
rend Herr  Häckermann  uns  statt  des  gemeinen  Gesellen,  der  sich  alles 
bieten  läfst,  auf  einmal  den  besorgten  Hausfreund  unterschiebt,  der  sich 
um  das  leihliche  Wohlbefinden  seines  Gönners  in  übertriebener  Aengst- 
lichkeit,  oder  sagen  wir  lieber  Abgeschmacktheit  bekümmert.  Und  bei 
alledem  haben  wir  auf  unsere  Frage,  woher  es  der  Freund  wisse,  noch 
keine  Antwort.  Herr  Häckermann  sagt:  „Juvenal  denkt  sich  den  dienst- 
beflissenen Haasfreund  darum  wissend4'.  Das  ist  bequem,  er  weifs  es 
eben;  wir  aber  müssen  die  Frage  so  stellen:  wie  kann  es  der  Haus- 
freund wissen?    Soll  man  sich  denken,  dajs  er  etwa  beim  Kommen 
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sich  bei  dem  latanophorut  erkundigte,  ob  die  bewufste  trulla  einen 
rechten  erepitut  gegeben  habe?  oder  wenn  er  es  selbst  mit  angehört, 
hat  er  etwa  den  Herrn  auf  die  latrina  begleitet,  wenn  eine  im  Hans 
war,  um  mit  ihm  zuzusehen,  wie  sie  ausgeleert  wurde,  oder  nur  die 
trulla  allein,  wenn  sie  hinausgetragen  wurde?  Ich  denke,  ein  Satiriker 
nicht  weniger  als  andre  Dichter  auch  mufs  deutliche  Vorstellungen, 
scharfe  Bilder  bieten,  deswegen  stellte  ich  jene  Frage,  und  da  Herr 
Häckermann  keine  Antwort  darauf  hat,  deswegen  mufs  ich  auch  heute 
wieder,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  den  Zorn  desselben  zum  zweitenmal 
auf  mein  Haupt  herabzuziehen,  von  seiner  Erklärung  sagen:  credat  Ju- 
dseat  .4 pell a. 

Was  nun  meine  Erklärung  der  Worte  betrifft,  so  fasse Jch  diesel- 
ben in  vollem  Sinn  als  ein  ah  um  exonerare,  und  zwar  in  Gegenwart 
des  Freundes,  was  ich  durch  Hinweisung  auf  eine  Stelle  gleichen  In- 
halts in  Rameau's  Neffen  (Götbe  kl.  Ausg.  36  S.  29)  zu  unterstützen 
suchte;  eine  ähnliche  kann  man  Petron.  27  finden.  Herr  Häckermann. 
wirft  mir  nun  zuerst  vor,  dafs  ich  dabei  die  trulla  aurea  nicht  als 
einen  goldnen  Topf,  sondern  als  einen  verehrungswürdigen  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  des  Hausfreundes  fasse.  Nun  ich  sagte  aber,  dala 
sich  derselbe  nur  schwer  in  fremde  Gedanken  finde,  hier  mufs  ich  fast 
sagen,  dafs  er  es  mit  Absicht  thut.  Er  selbst  sagt:  „es  gab  wenig- 
stens ausnahmsweise  lasana  von  Gold*4;  sehr  möglich,  wie  wir  aus 
unserer  Stelle  schliefsen  können;  aber  gewifs  wird  niemand,  wenn  er 
von  einem  goldenen  Geschirr  hört,  sofort  an  ein  Nachtgeschirr  den- 
ken: meiner  Meinung  nach  ist  daher  das  aurea  deswegen  beigesetzt, 
um  den  Reichthum  des  Mannes  zu  bezeichnen,  der  sogar  das  latanum 
von  Goid  hatte,  und  dieser  Reich thum  war  es  ja  doch  wol  nur,  dem 
der  Baasfreund  seine  Verehrung  bezeigte,  lieber  crepitum  dedit  sagte. 
ich:  „der  crepitui  ist  allerdings  ein  pedere,  aber  non  cacaturientit 
ud  cacantiiy  welche  die  trulla  dat,  genauer  redditf  kurz  es  ist  die  Re- 
sonanz des  Gefafses,  welche  dem  Dientbeflissenen  den  Beweis  liefert 
von  der  gesegneten  Verdauung  seines  Gönners ".  Herr  Häckermann 
nimmt  Anstofs,  dafs  ich  der  trulla ,  als  wäre  es  eine  Person,  ein  pe* 
iert  zutraue,  und  findet  es  künstlich  und  unnatürlich,  dafs  ich  dedit 
genauer  als  reddidit  fasse.  Ich  bezweifle  fast,  ob  Herr  Häckermann 
diese  Einwände  im  Ernst  erhoben  hat;  sollte  es  der  Fall  sein,  so 
wüiste  ich  zu  meinem  Bedauern  kaum,  wie  ich  ihm  die  Sache  noch 
deutlicher  machen  könnte. 

Also  wie  ich  die  Sache  fasse  wird  klar  sein,  aber  damit  ist  natür- 
lich noch  nicht  bewiesen,  dafs  ich  sie  mit  Recht  so  fasse;  diesen  Be- 
weis mufs  ich  erst  zu  liefern  suchen,  wobei  ich  freilich  darauf  ver- 
liebten mufs.  einen  zwingenden  zu  liefern.  Die  Schwierigkeit  liegt 
aber  in  den  Worten:  in  veno  fundo.  Ich  habe  dieselben  bezogen  und 
beziehe  sie  noch  auf  den  amicut;  ich  haue  zugegeben,  was  jeder  Schü- 
ler siebt,  dafs  man  zunächst  sie  mit  trulla  verbinden  sollte,  ich  sagte 
aber:  „der  enge  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  Vers,  dessen  Subjekt 
amicut  auch  in  diesem  Verse  die  Hauptperson  ist,  mache  es  möglich, 
es  trotzdem  eben  auf  den  amicut  zu  beziehen".  Herr  Häckermann  ver- 
sichert: „dafs  fundut  nothwendig  auf  das  Hauptsubjekt  trulla  zu  be- 
ziehen ist,  daran  kann  niemand  zweifeln,  als  wer  die  logischen  Gesetze 
der  Slractur  nicht  respectirt";  ich  erlaube  mir  dagegen  zu  bemerken, 
dafs  trulla  Subjekt  ist,  aber  nicht  Hauptsubjekt,  eine  Bezeichnung,  wel- 
che dem  Sinne  nach  nur  dem  amicut  zusteht;  und  ebenso,  dafs  sogar 
Herr  Häckermann  nicht  weit  kommen  wird  mit  der  Erklärung  einet 
Dichters,  wenn  er  die  logischen  Gesetze  der  Structur  ganz  wörtlich 
Ob  eine  Abweichung  von  denselben  zu  weit  gehend  ist  oder 


174  Dritte  Abtheilung.    Miscellen. 

nicht,  darüber  llfst  sich  am  Ende  mit  entscheidenden  Gründen  kaum 
streiten;  jedenfalls  kann  ich,  nachdem  seine  übrigen  Argumente  sieh 
•o  dürftig  erwiesen  haben,  auf  Herrn  Hackermanns  Behauptung,  dafs 
ich  nothwendig  Unrecht  habe,  gar  keinen  Werth  legen.  Also  ihm  ge- 
genüber halte  ich  an  meiner  Beziehung  fest,  und  fasse  dann  fundus 
•O,  dafs  er  den  vtnter  meint,  anf  dessen  Grund,  oder  der  den  Grand 
bildet,  auf  dem  das  liegt,  was  aus  dem  Menschen  entfernt  werden  soll. 
Es  ist  eine  kühne  oder  gesuchte  Umschreibung,  aber  ich  denke,  sie 
llfst  sich  aus  dem  Zusammenhang  rechtfertigen,  der  die  Sphäre  sehr 
umnifsYerständlicb  bezeichnet,  aus  der  wir  die  Erklärung  des  fundus 
SU  holen  haben;  auch  bestimmt  das  inner  lere  den  fundus  näher,  denn 
als  etwas, «das  umgekehrt  werden  kann,  damit  der  Inhalt  heraus  falle, 
kann  doch  nur  der  Bauch  angesehen  werden;  und  weil  wir  wenigstens 
bei  einem  Umkehren  des  Magens,  der  aber  hier  nicht  apeciell  gemeint 
ist,  an  die  entgegengesetzte  Richtung  denken,  deswegen  hatte  ich,  wenn 
eine  Aenderung  vorgenommen  werden  sollte,  everso  vorgeschlagen,  ein 
Wort,  das  vom  locus  so  gut  wie  vom  itercus  gebraucht  wird.  Herr 
Hlckermann  sieht  hoffentlich,  dafs  ich  auch  hier  weifs,  was  ich  meine, 
wenn  ich  auch  nicht  behaupte,  dafs  meine  Erklärung  ganz  einfach  und 
ganz  natürlich  ist;  die  Stelle  ist  eben  wirklich  etwas  dunkel,  sonst 
würden  nicht  auch  Männer  majori»  aboUae  wie  Herr  Häckermann  ihren 
Scharfsinn  vergebens  daran  abgemüht  haben;  nur  darf  selbiger  auch 
hier  nicht  glauben,  mit  seinen  Einwänden  meine  Auffassung  widerlegt 
IQ  haben.  Ich  hatte  gesagt:  „fundus  der  unterste  Grund,  auf  welchem 
der  etwaige  Inhalt  eines  Gefäfses  sich  befindet'*;  Herr  Häckermann  be- 
merkt dagegen:  „warum  zieht  er  den  Inhalt  in  die  Sinnesbeslimmung 
herein,  als  ob  selbiger  darin  von  Wichtigkeit  wäre?  hat  denn  nicht 
auch  ein  inhaltloses  d.  i.  leeres  GeHlfs  einen  fundusl"  Das  fragt  der- 
selbe Herr  Dr.  Häckermann,  dessen  ganze  Erklärung  der  Stelle  darauf 
beruht,  dafs.  er  statt  der  trulla  den  herausfallenden  Inhalt  derselben 
ein  Geräusch  machen  läfst!  er  fragt:  „wie  kann  fundus  auf  venter  ge- 
hen, da  letzteres,  nachdem  die  bildliche  Deutung  von  trulla  aurea  tür 
ttnter  divitis  verworfen  worden  ist,  gar  nicht  mehr  im  Texte  vorhan- 
den ist**,  als  ob  der  amicus  ohne  trulla  aurea  gar  keinen  venler  mehr 
hätte? 

Doch  genug  eines  Streites,  den  ich  nicht  angefangen  habe;  ich  glaube 
auf  alle  Einwendungen  des  geehrten  Herrn  Dr.  Häckermann  in  hinrei- 
chender Weise  geantwortet  zu  haben.  Für  diefsmal  bedaure  ich,  von 
dem  guten  Rath,  den  er  mir  zum  Schlufs  so  zuvorkommend  ertheilt, 
keinen  Gebrauch  haben  machen  zu  können;  er  wird  es  mir  daher  nicht 
verübeln,  wenn  ich,  wie  vor  sieben  Jahren,  noch  jetzt  sage:  vielleicht 
ist  es  mir  gelangen,  die  Sache  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nennen. 

Erlangen.  S.  Pfaff.1) 

')  In  den  N.  Jbb.  war  mein  Name  unrichtig  abgedruckt 


Vierte  Abtheilung. 


T«n*i*eMt«  Natlirleiiteii  über  *elefcrt*s 
Sekulwesen* 


Bekanntmachung. 

Die  too  den  Gymnasien  zu  Hannover  (dort  Lyceum  genannt),  zu 
Hildetheim  (Andreanam  and  Josefinura),  Göltingen,  llfeld  (Pldago~ 
giam),  CUastkal,  Celle,  Lüneburg,  Stade,  Verden,  Osnabrück  (Caeoli- 
■om  and  Rathsgymnasiam),  Langen,  Meppen,  Emden,  Anrieb;  Cassel, 
Marburg,  Herafeld,  Fulda,  Hanau,  Rinteln;  Wiesbaden  (die  Gelehrten* 
•eknU),  Weilbnrg,  Badamar  and  Frankfurt  am  Main  ausgestellten  Ma- 
taritlts-Zeugnisse  werden  fortan  als  den  von  den  altpreufsischen 
Gymnasien  ertheitten  Zeugnissen  der  Reife  gleicbgeltend  anerkannt 


Fünfte  Abtheilung. 

PersonalnotlMH 
(injD  Tbeil  ans  Stieb  Ts  Centralblatt  entnommen). 


Alt  ordentliche  Lebrer  wurden  angestellt: 
Sek.  C  Scbumacber  am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  Berlin, 
Seb.  C.  Reicbart  am  Gymn.  in  Potsdam, 
Sek.  C  Dr.  Radke  am  Gymn.  in  Krotoschin, 
Sek.  C.  Dr.  Pretorias  am  Gymn.  in  Gnesen, 
Bfilfslekrer  Zopf  am  Gymn.  in  Brieg, 
Lekrer  Störmer  aas  Breslau  am  Gymn.  in  Görlitz, 
Sek.  C.  Langner  am  Gymn.  in  Onpeln, 
Sek.  C.  Dr.  Sehn  ei  de  wind  am  Ujmn.  in  Nordbaasen, 
Sek.  C.  Dr.  Schröder  am  Gymn.  in  Merseburg, 
Hfil&lebrer  Dr.  Hechel  mann  und  Dr.  Kreuzer  am  Gymn.  in  Münster, 
Sek.  C.  Skierlo  am  Gymn.  in  Hohenstein, 
Sek.  C.  Schi  fitz  am  Progymn.  in  Dorsten, 
8ck.  C.  Breuer  am  Progymn.  in  St.  Wende), 
Lekrer  Wallbaam  an  d.  Realseh.  in  Münster, 
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Seh.  C.  Reinthaler  an  d.  Realsch.  in  Cüstrin, 

Seh.  C.  Dr.  Wimraenaner  an  d.  Realsch.  in  Mühleim  a.  d.  Ruhr, 

Seh.  C.  Dr.  Flach  am  Gymn.  in  Dortmund, 

Lehrer  C.  Neus  aas  Schneidemfihl  am  Gymn.  in  Deutsch-Crone», 

Vicar  Konitzer  als  Religionslehrer  in  Neustadt  (Westpr.), 

Seh.  C.  P  ilsch  an  d.  Realsch.  in  Elbing, 

Versetzt  resp.  befördert: 

Oberl.  Dr.  Feaux  aus  Paderborn  an  d.  Gymn.  in  Arnsberg, 
Oberl.  Dr.  Schillings  aus  Arnsberg  an  a.  Gymn.  in  Paderborn, 
o.  L.  Dr.  Steinhausen  aus  Brandenburg  an  d.  Realsch.  in  Cüstrin, 
o.  L.  Dr.  HSckermann- tum  Oberl.  am  Gymn    in  Greifswald, 
o.  L.  Dr.  Welz  aus  Leobschütz  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Gleiwilz, 
o.  L.  Sokel  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Gleiwitz, 
o.  L.  Franke  aus  Glogau  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Neifse, 
Dirigent  Bobrik  aus  Wollin  zum  Oberl.  an  d.  Realsch.  in  Barmen, 
o.  L.  Dr.  Rein  hold  Köpke  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Guben, 
o.  L.  Dr.  Eckard t  zum  Oberl.  am  Friedrichs-Collegium  in  Köoigs- 
,      berg  i.  Pr. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 

„Professor"  dem  Lic.  theol.  Dr.  de  Lagarde  in  Schleusingen. 

Allerhöchst  ernannt: 

Oberl.  Dr.  Frey  am  Gymn.  in  Culm  zum  Director  des  Gymn.  in 

Rössel, 
Director  Dr.  Kl  ix  zum  Provinzial-Schulrath  in  Berlin. 


Berichtigungen. 

In  meiner  Recension  der  Allgayer'schen  Bearbeitung  des  Krebs*- 
schen  Antibarbarus  in  dieser  Zeit  sehr.  Jahrg.  XX  p.  544  sq.  habe  ich 
mich  durch  die  Angaben  Neue 's  zu  der  Behauptung  verleiten  lassen, 
dafs  Cicero  den  aktiven  Formen  des  Verbnms  assentire  (i)  im  Perf.  den 
Vorzug  gebe.  Nähere  Beachtung  des  ciceronianischen  Sprachgebrau- 
ches hat  mich  vom  Gegentheile  überzeugt;  den  9  von  Neue  angeführ- 
ten Stellen  für  aitenti  cet.  stehen  nicht  weniger  als  30  Stellen  gegen- 
über, in  welchen  Cicero  die  deponentialen  Formen  des  Perf.  und  der 
davon  abgeleiteten  Tempora  gebraucht,  nämlich:  de  or.  I,  49,  214.  Brut. 
65,  201.  de  dorn.  4,  9.   p.  Plane.  15,  37.   de  prov.  cons.  11,  27.  Phil. 

I,  6,  14.  VII,  4,  14.  VIII,  I,  2.  X,  3,  6.  XI,  6,  15.  8,  19.  XIII,  4,  8.  ad 
fsm.  I,  9,  8.  II,  15,  1.  X,  16,  I.  XII,  22,  3.  25,  2.  ad  Att.  VII,  1,  7.  8. 
XV,  12,  1.  XVI,  15,  3.   ad  Quint.  fr.  II,  7,  3.  ad  Brut.  I,  5,  1.  acad. 

II,  8,  23.  12,  39.  44,  137.  46,  141.  de  off.  III,  3,  11.  22,  87.  de  sen. 
10,  32.  Vom  Praes.  aber  und  den  davon  abgeleiteten  Terop.  scheint 
Cic.  aasschliefslich  die  deponentiale  Form  gebraucht  zu  haben,  denn 
ad  fam.  I,  1,  3  und  de  or.  I,  24,  110  wird  jetzt  astentiri  gelesen,  und 
ad  Att.  IX,  9,  1  wird  astentio  wohl  auch  m  attenlior,  welche  Form 
im  Cic.  97  Male  vorkommt,  zu  ändern  sein. 

Neustrelitz.  Th.  Lad  ewig. 

Jahrg.  XX  S.  893  Z.  9  v.  o.  lies  cursorische  statt  curiose. 


Gedruckt  bei  A.  W-  Schade  in  Berlin,  StsllschreibentrsAe  47. 


Erste  Abtlieiiung, 


Abhandlungen. 


Ucber  den  Platonischen  Menon. 

Heckt  gehört  der  Menon  zu  den  för  die  Lectfire  in  den 

■  Gyamasialclatsen  empfohlenen  und  benuUten  Platonischen 
riehen.  Seine  Bedeutung  and  sein  Recht  dafür,  in  den  in 
behandelten  Fragen  nach  dem  Begriff  und  der  Lehrbark eit 
ragend  beruhend,  statt  zu  verlieren,  gewinnen  nor  durch 
asenhafte  Beobachtung  der  G  ranzen,  innerhalb  deren  sich 
irgomentation  bewegt.  Denn  wenn  sich  dieser  Beobachtung 
nur  die  propädeutische  und  patetische  Natur  der  Fragen  und 
Behandlung  ersch liefst:  so  entgeht  ihr  doch  zugleich  deren 
lipfung  mit  der  ganzen  Platonischen  Lehre  nicht,  mit  der 
•e  das  richtige  Licht  fallt.  Freilich  hat  der  Lehrer  diese 
aebtang  zu  übernehmen  und  nach  ihr  die  Lectfire  der  Schft- 

■  leiten.  Aber  während  nun  die  Schüler  —  sittlich  streb- 
wie  sie  angenommen  werden  dürfen  —  dem  nächsten  Ge- 
mde  dea  Gesprächs  ein  Interesse,  vermöge  des  in  ihm  lie- 
n  Reizes,  abgewinnen  und  der  Lehrer  es  in  seiner  Hand 
traft  jener  Beobachtung,  dies  Interesse  zum  Verständnifs  zu 
Bf  so  erfüllt  die  Leetüre  des  Menon  jene  von  Piaton  mit 

■  Rechte  als  Hauptbedingung  wahren  Lehrern  and  Lernens 
derte  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schüler. 

Bt  Rücksicht  hierauf  möchte  uns  an  dieser  Steile  ein  Wort 
Inhalt,  Gliederung  und  Zweck  des  Menon  erlaubt  sein,  auch 
i  dasselbe  von  den  Darstellungen  des  Gesprächs  in  den  Wer« 
Reaaharts  und  Susemibls  abweichen  sollte. 
Krachten  wir  also  zunächst  den  Inhalt, 
aa  Gespräch  eröffnet  unmittelbar.  Der  Sohn  des  Alexide» 
Menon  k),  richtet  an  Sokrates  die  Frage,  ob  die  Tugend 
ar  aei  oder  nicht,  sondern  durch  Uebung  zu  erwerben,  oder 


8.  über  ihn  Xenophons  Ansbasis  I,  2,  6  «.  20;  t,  4,  18;  5,  11; 
&  4;  II,  1,  5;  2,  1;  5,  28,  31;  6,  21  u.  29  und  Grote  a.  bek  O. 
r  Uebera.  v.  Meifsner  5,  S.  9>  S.  30  o.  S.  6a 
«**. &  4. eyaautalv«  Htm Folgt.  Li*  ** 
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ob  beides  nicht,  sondern  ob  sie  als  Gabe  der  Natur  dem  Men- 
schen gegeben  sei.  Dem  Sokrates  giebt  dies  Veranlassung,  die 
Thessalier  um  ihrer  Weisheit  willen  und  des  Gorgias  eristiscbe 
Dialektik  als  deren  Ursache  zu  loben ;  an  den  Athenern  dagegen 
den  Mangel  an  Weisheit  zu  tadeln.  Die  Athener  und  er  unter 
ihnen  sind  dahin  gekommen,  nicht  blofs  nicht  jene  Frage  beant- 
worten zu  können,  sondern  auch  nicht  zu  wissen,  was  Tugend 
sei.  Von  Gorgias9  Atheniensischem  Aufenthalt  her  erinnert  er 
sich  nicht,  letzteres'  erfahren  zu  haben,  und  bittet  Menon,  da  er 
es  von  ihm  gelernt  habe,  sei  et  in  Gorgias',  sei  es  im  eigenen 
Namen,  ihn  zu  belehren: 

A.    Was  Tugend  sei?   71*. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  zieht  die  Deflqition  als  sol- 
che, im  Zusammenhang  mit  der  Sache,  nämlich  der  Tugend, 
in  vorausgeschickter  Erläuterung  bis  77*  in  Betracht  Eine  Be- 
griffsbestimmung der  Tugend  tu  eilt  mit  jeder  anderen  Begriffsbe- 
stimmung die  Eigentümlichkeit,  auf  eine  Einheit  in  dem  Ver- 
schiedenen zu  dringen  —  73 c.  Diese  Einheit  mub,  beispiels- 
weise erörtert,  eine  zusammenfassende,  nichts  zu  ihr  Gehörendes 
ausschliefsende  sein  —  73*,  —  74b.  Die  Definition  des  solcher- 
gestalt zusammenfassenden  Begriffs  ist  von  etwas  Zugestandenem 
aus  zu  gewinnen,  wenn  sich  anders  eine  Untersucht«  nicht  im 
Streite  bewegen  soll.    Auch  dies  erläutert  ein  Beispiel  —76*. 

Weil  Menon  76k  versprochen  hatte,  seinerseits  nach  einer  be- 
friedigenden Antwort  des  Sokrates  auf  die  Frage,  was  Gestalt 
sei,  zu  sagen,  was  Tugend  sei :  so  ist  ungehörig,  wenn  er  zuvor 
noch  zu  hören  begehrt,  was  Farbe  sei?  Freilich  giebt  doch  So- 
krates eine  Antwort  nach  der  Manier  des  Gorgias  und  seiner 
Staelle,  des  Empedocles,  aber  in  einer  Wendung,  welche  die**, 
ie  Forderung  des  Ausgangs  der  Begriffsbestimmung  von  etwas 
Zugestandenem  ans  zu  illustriren.  Er  denkt  über  die  VortreÄ- 
lichkeit  setner  gegebenen  Erklärung  anders  als  Menon  und  meint, 
dafs  sie  dem  Menon  wohl  ebenfalls  nicht  besonders  gefallen  würde, 
wenn  er  sich  über  die  Unverstäudlichkeit  der  Aonahme  sieht 
täuschen  wollte,  77*. 

Nach  diesen  vorausgeschickten  Erläuterungen  giebt  Menon  — 
ähnlich  dem  Protagoras  in  dem  betr.  Dialog  351b  —  die  verspte- 
chene  Definition  der  Tugend.  Sie  sei  das  Streben  nnd  das  Ver- 
mögen, sich  das  Schöne  anzueignen:  imövfwvrra  »str  umlwr 
dvttzzbv  elvai  noQi&o&ai. 

Weil  nun  dieser  Definition  auch  bekannte  und  zugestandene 
Voraussetzungen  zn  Grunde  liegen  müssen,  am  ffir  richtig-. er- 
kannt zu  werden,  prüft  sie  Sokrates.  Und  zwar  zuerst  ata  das 
Streben  nach  dem  Schönen. 

Zugestanden,  dafs  das  Schöne  eins  ist  mit  dem  Goten:  —  ist 
das  Streben  nach  dem  Guten  allen  Menschen  gemein?  Nach 
Menons  Ansicht  nicht.  Dafs  aber  dem  so  sei,  zeigt  ihm  Sokra- 
tes. Streben  Einige  nach  dem  Bösen:  so  geschieht  ea  entweder, 
weil  sie  meinen,  das  Böse  sei  gut;  dann  streben  sie  also,  ohne 
es  zu  kennen,  nach  dem  Guten.    Oder  sie  wissen,  ea  sei  böte, 
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es  schade;  dann  wissen  sie  auch,  dafs  et  ihnen  selbst  schade, 
dafs  es  sie  unglückselig  macht  Unglückselig  xu  sein  aber  strebt 
Keiner.  Au  Beidem  folgt,  dafs  Alle  nach  dem  Goten  streben. 
Also,  was  das  Streben  betrifft,  wäre  nach  Menon«  Erklärung  Tu- 
gend bei  Alles. 

Sind  Einige  besser,  als  Andere,  und  sind  sie  es  nicht  durch 
das  Streben:  so  müssen  nt  es  zweitens  durch  das  Vermögen, 
die  Mhuwc  sein,  als  durch  das  Zweite  des  von  Menon  als  Tu» 
geod  Erklirten.  Richtet  dies  Vermögen  sirh  aber  auf  die  Aneig- 
nung äufrerticher  Guter:  so  roufs  die  Aneignung«  um  Tugend  zu 
fein,  auf  tugendhafte  Weine  geschelin.  Tugendhaft  ist  jedoch  oft, 
#o/che  Aneignung  zu  unterlassen.  Mithin  ist  in  diesem  Sinn,  da 
Tugend  etwas  V\  eiteres  ist,  als  das  Vermögen  der  Aneignung,  die 
Definition  nach  dem  oben  Gesagten  unzulänglich,  sagt  scülieis- 
licb  nirlit  das  Wesen  der  Tugend  Oberhaupt  aus,  sondern  nur 
eine  einzelne  Tugend  in  dem  Vermögen.  Wenn  wenigstens  im 
Vorbericeo  richtig  gezeigt  worden  ist,  dafs  keine  Autwort  durch 
eni  noch  su  Suchendes  gegeben  werden  könnte:  so  kann  auch 
durrh  keinen  Theil  die  Tugend  als  solche  erklärt  sein,  79*. 

Eine  erneute  Antwort,  was  denn  nun  Tugend  sei,  vermag 
der  von  der  Sokratidsfuen  Redeweise  in  Verwirrung  gebrachte 
Heue*  nicht  zu  gehen.  Sondern  er  bringt  die  Rede  suf  den 
Satz,  das*  es  anmöglich  sei,  das  zu  suchen,  was  der  Mensch  ent- 
weder weüs  oder  was  er  nicht  weifs.  Denn  was  er  weife,  sucht 
er  nickt;  was  er  nicht  weifs,  davon  weifs  er  auch  nicht,  was 
er  sorhen  soll.  Doch  sei  es  möglich,  meint  Sokrates,  wenn  man 
weisen  Minnern  und  Frauen  glauben  wollte,  dafs  die  unsterbli- 
che, nie  untergehende,  von  einer  andern  in  diese  und  aus  dieser 
In  eine  andere  Welt  oft  wandelnde  Seele  alle  Dinge  auf  diesen 
Wanderungen  gesehn  und  gelernt  hat  und  im  gegen  wärt  igen  Zu- 

*  Ei  h 


sieh  daran  zu  erinnern  vermag.  An  der  Erinnerung  hin- 
dere sie  Nichts,  und  weil  die  ganze  Natur  verwandt  sei,  könne 
Eines  au  Anderes  erinnern.  Dies^sei  Lernen.  Freilich,  ob  dem 
se  sef,  kann  nicht  bewiesen,  nicht  gelehrt  werden.  Wenn  es 
eben  nur  Erinnerung  giebt,  gieht  es  keine  Belehrong.  Doch  kann 
an  einem  Beispiel  gezeigt  werden,  wie  die  Erinnerung  ein  Ler- 
nen sei  und  wie,  was  man  nicht  weifs,  durch  Lernen  könne 
beweist  werden,  82». 

Zorn  Beispiel  dient  ein  Gesprfich  mit  einem  jungen  Sklaven 
des  Meson.  Sokrates  fragt  und  läfst  ihn  antworten,  offenbar 
nicht  viel  anders,  als  wie  er  mit  Menon  verfahren  ist.  Die  So- 
kratische  Frageweise  beruht  also  in  der  Voraussetzung:  jener  Er- 
innerung. Eine  Quadrat-Fläche  von  vier  gleichen  Seiten-Linien 
and  mit  zwei  gleichen  Diagonalen  wird  ihm  hingezeichnet,  und 
er  lernt  an  eigener  Anschauung,  dafs  sie  vier  Fufs  enthalte,  zwei 
an  der  Grundfläche,  zwei  in  der  Höhe.  Gefragt,  wie  eine  dop- 
pelt so  grofse  Fläche  entstehen  werde,  mit  ebenfalls  gleichen  Sei* 
tun,  weifr  er,  dsfs  sie  acht  Fufs  enthalten  müsse,  jind  meint, 
lab  die  Seiten  der  gezeichneten  Figur  nur  verdoppelt  zn  wer- 
den brauchten,  um  sie  herstellig  zu  machen.   Er  daubt  m  wia- 
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sen,  weifs  aber  nicht.  An  dem,  was  er  glaubt,  lernt  er  durch 
eigene  Anschauung,  dafs  eine  demgemäfs  vorgezeichnete  Figur 
nicht  doppelt,  sondern  viermal  so  grofs  ist,  ferner,  dafs  eine  nur 
doppelt  so  grolle  Figur  eine  Seite  erfordere,  länger  als  die  der 
vier-  und  kurzer  als  die  der  sechzehnf&fsigen ,  länger  also  als 
zwei  und  kürzer  als  vier  Fufs.  Er  meint  eine  Seitenlinie  von 
drei  Fufs  und  lernt  wahrnehmend,  dafs  die  Fläche  dann  neun- 
fuTsig,  nicht,  wie  sie  soll,  achtfüfsig  sein  werde.  Jetzt  glaubt  er 
nicht  mehr  zu  wissen,  sondern  schon,  nicht  zu  wissen,  wie  eine 
achtfüfsige  Figur  entstehe.  Diese  Verlegenheit  reizt  den  Knaben 
aber,  die  Sache  zu  wissen,  und  er  lernt  nun  an  der  eigenen  An- 
schauung der  vervierfachten  vierfüfsigen  Fläche,  wie  in  dieselbe 
eine,  jede  vierföfsige  Fläche  theilende  Diagonale  eine  halb  so 
grofse,  also  die  gewünschte  Figur  entstehen  läfet,  85*. 

Dieses  Beispiel  zeigt,  dafs  richtige  Vorstellungen  in  der  Seele 
sind  über  dasjenige,  was  sie  nicht  weifs,  die  geweckt  werden 
können,  indem  das  Aufnehmen  des  Wissens  in  der  Seele  selbst 
ein  Erinnern  ist.  Wäre  das  Wissen  immer  in  der  Seele :  so  wäre 
sie  immer  wissend.  Erlangte  sie  es  einmal:  so  zeigt  6bb  Bei- 
spiel, dafs  es  nicht  in  diesem  Leben  ges^ah,  also  in  einem  an- 
deren, dafs  sie,  wenn  nicht  im  Menschen^Hs  Menschen,  so  früher 
gelernt  hat.  Wenn  aber  im  Menschen  sowohl,  als  in  der  Zeit, 
wo  sie  nicht  im  Menschen  ist,  die  Seele  wahre,  zum  Wissen  sn 
weckende  Vorstellungen  hat:  so  ist  sie  eine  in  Ewigkeit,  *e> 
att  XQOtov,  gelernt  habende,  und  das  ewige  Wissen  in  ihr  Ter* 
bürfct  ihr  Unsterblichkeit.  Dem  sei  jedoch,  wie  ihm  wolle,  wenn 
nur  nach  dem  Obigen  der  veredelnde  Glaube  anerkannt  wird, 
dafs  auf  irgend  eine  Weise  der  Mensch  das,  was  er  nicht  weift, 
zu  wissen  suchen  könne  nnd  müsse.  Auf  die  Tugend  ange- 
wandt, dürften;  sie  also  jetzt  zu  suchen  nicht  ablassen,  was  de 
sei,  86*. 

Jedoch,  B.  ob  Tugend  lehrbar  sei, 
diese  Frage  wünscht  Menon  vor  Erledigung  der  anderen,  was 
sie  sei,  ap  dieser  Stelle  beantwortet.  Das  ist  nun  aber  nicht 
dfrect  auszuführen.  Die  Voraussetzung,  die  dafür  nüthig  ist,  ist 
eine  Aushülfe.  Wie  der  Mathematiker,  wenn  eine  Fläche  nnd  ein 
Kreis  gegeben  sind,  nicht  direct  sagen  kann,  ob  jene  als  Dreieck 
in  diesen  eingespannt  werden  kann  oder  nicht,  sondern,  nur,  was 
in  Beziehung  auf  die  Einspannung  möglich,  wenn  sich  der  Kreis 
nach  einem  bestimmten  Verhältnils  zu  dem  Dreieck  verhält,  wenn 
er  etwa  mit  seinem  Durchmesser  der  Grundlinie  des  rechtwink- 
lichten  Dreiecks  gleich  ist  oder  nicht  *),  nnd  was  nicht  möcfich, 
wenn  es  sich  anders  verhält:  so  wird  auch,  ob  Tugend  lenrbar 
sei  oder  nicht,  verschieden  beantwortet  werden,  je  nachdem  vor* 
ausgesetzt  wird,  was  sie  selber  sei;  anders,  wenn  vorausgesetzt 
wird,  dafs  sie  ein  Wissen;  anders,  wenn  nicht    Wenn  sie  ein 

''.')  ScIileiermacWs,  von  H.  Müller  aeeeptirte  Ansiebt  scheint  die 
richtigere,  trotz  Stall  bäum,  dessen  Aenderangen  der  betreffenden  Stelle 
ton  Einseitigkeit,  nicht  frei  zu  sprechen  sind! 


mag  » 
bar  — 
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Wimen:  so  ist  sie  natürlich  lehrbar,  wenn  sie  kein  Wissen,  ist 
sie  es  nicht,  87e. 

a)  Ob  sie  nun  ein  Wissen  ist,  kann,  da  die  Tagend  ein  Gates 
ist,  ausfindig  gemacht  werden  dsdorch,  ob  es  ein  Gutes  ohne 
Wissen  gjebt  oder  nicht  Denn  je  nachdem  das  Eine  oder  An- 
dere der  Fall  ist,  kann  Tagend  von  Wissen  verschieden  sein  oder 
nicht,  87*.  Nun  ist  das  Gute  nfitalich,  die  Tugend  ist  ein  Gutes, 
mithin  ist  auch  die  Tagend  nOUlich.  Alles  Aeufserliche,  wie  Ge- 
sundheit, Starke,  Schönheit,  Reichthum,  wie  alles  Innerliche, 
Besonnenheit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Gelehrigkeit,  —  beides 
kann  nützlich  und  zugleich  schädlich  sein.  Die  Einsicht  aber 
Bjacht  dieses  Innerliche  unmittelbar,  jenes  Aeufserliche  mittelbar 
nützlich.  So  giebt  es  kein  Gutes  ohne  sie.  Ist  sie  das  eigent- 
liche Mutzende:  so  ist  mit  ihr  die  Tosend  identisch.  Mitbin  ist 
die  Tugend  keine  Naturgabe,  welche  wie  ein  aufgefundener  Schatz 
gehegt  werden  kann.  Ist  die  Tugend  vielmehr  durch  Unterwei- 
n  erlangen,  ein  zu  erlangendes  Wissen:  so  ist  sie  lehr- 
89*. 
6)  In  anderem  Sinne  aber  erhebt  sich  zwar  nicht  gegen  die 
Folgerung,  dafs,  wenn  Tugend  ein  Wissen  ist,  dieselbe  dann  auch 
lehrte  sei,  aber  gegen  die  Voraussetzung  selbst,  dafs  sie  ein 
Wissen  sei,  die  Thatsache,  dafs  es  doch  an  Lehrern  der  Tugend 
immer  gemangelt  hat  und  noch  mangelt.  An.  diesem  Punkt  des 
Gesprächs,  99%  sitzt  ganz  gelegen  Anvtos,  ein  Sohn  des  verstän- 
digen and  durch  Verstapd  und  Fleiis  wohlhabend  gewordenen 
Anthemion,  neben  den  beiden  Unterrednern.  Als  ein  vom  Volke 
der  Athener  geachteter  Mann  scheint  er  für  Erledigung  der  Frage 
sehr  Inglich.  Ihre  Behandlung  dient  sogleich  zur  Charakteristik 
des  Anytos.  Ein  junger  Mann  —  so  geht  dss  Gespräch  mit  ihm 
an  — ,  der  sich  in  irgend  einem  Fache  ausbilden  soll,  nimmt 
einen  bestimmten  Fachlehrer  an,  und  wer  ihm  einen  in  dem 
Rufe  eines  solchen  stehenden  Menschen  empfiehlt,  handelt  richtig. 
Einen  andern  zn  empfehlen,  wäre  thöriebt.  Mithin  ist  es  eben- 
falls richtig,  wenn  ein  junger  Mann,  der  ein  tugendhafter  Bor- 
ger, Freund  und  Sohn  werden  will,  sich  an  einen  in  dem  Rufe 
eines  Lehrers  solchen  Gegenstandes  stehenden  Mann  entweder 
selber  wendet  oder  von  einem  Anderen  empfohlen  wird.  In  die- 
sem Rufe  stehen  die  Sophisten.  An  .diese  mithin  hat  sich  zu 
wenden,  wer  tugendhaft  werden  will.  Anvtos  erklärt  das  für  das 
AJlcrtborichttte  und  Verderblichste.  Nicht  die  Sophisten  jedoch, 
weil  sie  sich  für  die  Lehre  bezahlen  lassen,  sondern  diejenigen, 
welche  Ar,  ihre  Lehre  zahlen,  und  mehr  noch  diejenigen,  welche 
ihre  Rjnder  denselben  anvertrauen,  hält  er  für  wahnsinnig.  Er 
ist  zwar  nie  mit  ihnen  zusammen  gewesen  und  kennt  sie  also 
nicht,  aber  glaubt  doch  zu  wissen,  wer  und  wie  sie  sind,  näm- 
fich  ein  Verderben  der  junge»  Leute.  Indem  er  nun  dagegen 
wahrhafte  Lehrer  angeben  soll,  nennt  er  die  braven  ehrlichen 
Athener,  welche  ihrerseits  ihre  Vorfahren  zn  Lehrern  hatten. 
le  jedoch  beweisen  das  Gegentheil.  Wo  weder  an  der 
.  Tüchtigkeit  des  Mannes,  wie  beim  Themistokles  und  Ari- 
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stides,  beim  Periklet  ond  Thokydides,  nocb  an  ihrem  Willen, 
ihre  Söhne  ebenfalls  tüchtig  xu  machen  oder  machen  so  lassen, 
gezweifelt  werden  kann:  worden  die  Söhne  dennoch,  fror*  ei- 
gener Anlage  ond  mannichfachen  Unterrichts,  nicht  tugendhaft 
Anytos  hält  die  Erläuterung  der  Sache  durch  solche  Beispiele  för 
Schmfthung  ond  Verleumdung  der  Mioner  selbst  und  wird  auf- 
gebracht gegen  Sokrates  —  W*.  Weil  er  auch  schweigt,  wird 
die  Erörterung  mit  Menon  fortgesetzt,  welcher  einräumt,  dafs  tflch- 
tige  Mensehen  Aber  die  Lebrbarkeit  der  Tugend  zweifelhaft  sind. 
Weil  denn  also  einerseits  edle  Mensehen  darüber  unentschieden 
sind  und  weil  anderntheils  die  Soubisten,  die  sieh  für  Lehrer 
derselben  bekennen,  yoo  allen  Anderen  dafür  nicht  blofs  nicht 
anerkannt  werden,  sondern  gar  in  Verdacht  sind,  fttr  ihre  Per- 
son ron  der  Sache  nichts  zu  verstehn,  weil  also  weder  Jene, 
noch  diese  Lehrer  sind:  so  giebt  es  öberall  weder  Lehrer,  noch 
aoeb  Schüler  der  Tagend,  ond  dieselbe  ist  folglich  nicht  lehr- 
bar  —  96*. 

c)  Dies  Resultat  macht  jedoch  die  Thatsache  selbst,  dafs  edle 
Mensehen  sind  ond  dafs  sie  es  werden,  zu  einem  onerkllrlienen. 
Dies  scheint  so  einer  Modification  so  zwingen,  wie  {a  denn  aoch 
nicht  doreh  Wissen  allein  Menschen  nützlich  sind,  sondern  noch 
durch  richtige  Vorstcllong.  Ist  aber  iwar  diese  eine  ebenso 
nützliche  Leiterin,  als  das  Wissen  ood,  wenn  immer  vorhanden, 
auch  immer  treffend,  wie  das  Wissen:  so  ist  doch  ihr  Unter- 
schied ?om  Wissen  da  und  der  größere  Werth  dieses  von  fener 
anerkannt  Denn,  den  dftdaliechen  Bildwerken  gleichend,  not» 
welchen  die  richtigen  Vorstellungen,  wenn  sie  nicht  gebandem 
werden.  Der  Unterschied  zwischen  Wissen  ond  richtiger  Vor» 
Stellung  beruht  in  der  steten  Vergegenwa'rtigang  des  Grandes,  die 
jenem  eigen  Ist  ond  dieser  fehlt  —  96*.  Bei  solchem  Verhält- 
nisse zwischen  beiden,  nach  welchem,  trotz  des  Unterschiedes, 
mit  Besag  auf  Nützlichkeit  ond,  insofern  Nützlichkeit  ond  Gates 
identisch  sind,  mit  Bezog  auf  das  Gute  die  richtige  Vorsteüane; 
dasselbe  wirkt,  wie  das  Wissen:  sind  die  Goten,  weil  weder 
Wissen,  noch  richtige  Vorstellung  eine  Naturgahe  ist,  nicht  von 
Nator  gut.  Aber  aoch  durch  Lehre  nicht  Zwar  schien  dies 
unter  der  Voraussetzung,  wenn  die  Tagend  eine  Einsieht  sei,  der 
Fall.  Bei  Prüfung  der  Voraussetzung  jedoch  ergab  sich,  dafr  die 
Tagend,  weil  es  keine  Lehrer  gfibe,  nicht  lehrbar  sei,  und  dieser 
Umstand  hob  die  Voraussetzung  ond  mit  ibr  aoch  die  auf  dieser 
beruhende  Folgerung  auf.  Sind  die  Goten  vielmehr  also  doreh 
ein  Drittes,  vermöge  richtiger  Vorstellung  gut:  so  treten  sie 
damit  etwa  als  ein  Analogon  in  eine  Reihe  mit  Gottbegeisterten, 
mit  Dichtern  ood  Wahrsagern.  Tugend  mithin  ist  hiernach  eine 
doreh  göttliche  Schickung  verliehene  Gabe.  Derjenige,  der  die 
Tagend  lehren  kennte,  wenn  ein  selcher  wire,  möchte  unter 
dea  Lebenden  seia,  was  Teiresias  nach  Homerischem  Ausspruch 
anter  deo  Tedren  ist,  der  allein  Verständige  unter  flatternden 
Schatten.  Möglieh,  dafs  dieses  Resultat  sich  verändere,  trenn, 
statt  zu  fragen,  auf  welche  Weise  Tugend  den  Menschen  zu  TbeH 
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werde,  vorher  ihr  Wesen  alt  solches  erforscht  und  gefunden 
wäre. 

Sokratee  entfernt  sich  hiemit,  den  Menon  bittend,  von  dem, 
wovon  er  überzeugt  worden  sei,  auch  den  Anytos  in  überzeu- 
gen, ihn  saaftinütbiger  zu  machen  und  dadurch  auch  den  Athe- 
nieasern  u  nutzen. 

Wenden  wir  uns  hiernach  dazu,  Gliederung  und  Zweck  des 
Meson,  jene  «i  rechtfertigen  und  diesen  zu  erkennen. 

In  den  »war  als  ein  Games  au  betrachtenden,  weder  durch 
eine  besonders  künstlerische  Einleitung,  noch  durch  einen  sol- 
ches Schlafe  ausgezeichneten,  obwohl  durch  den  passenden  Per- 
joaeo- Wechsel  von  82*— 85*  und  von  00*— 95*  aus  einem  ein- 
sehen Gesprich  zwischen  Zweien  in  lebhaftere  Bewegung  ge- 
brachtes Gespräche  lassen  sich  nur  die  beiden  gröfseren  Glieder 
es  86k  s«d  tos  da  bis  100k  unterscheiden.  Jenes  entfallt  und 
behandelt  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Tugend,  mit  der  71' 
aiwefcobcn  wird,  an  die  75b,  76b  erinnert,  anf  die  77*  kräftiger 
gedrosgen  wird,  79*  von  Neuem  soll  eingegangen  werden  nnd 
Ar  dio  abermals  nach  der  Erörterung  Aber  die  Möglichkeit,  ob 
von  dem,  waa  man  nicht  weifs,  eine  Erklärung  überall  könne 
gegeben  werden,  86c  iu  gemeinschaftlichem  Suchen  ermuntert 
wird  *)-  Abgesehn  von  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  beherrscht 
esse  snd  dieselbe  Frage  in  derselben  Formulirnng  den  ganzen 
il  her  kniff  Die  Frage  will  eine  Angabe  des  Wesens  der  lugend, 
i.  h.  dessen,  waa  ihre  Einheit  bildet;  sie  will  eine  definitive, 
Insofers  nun  einestheils  Angaben  versucht  werden,  und  zwar 
onter  71* — 74*  unter  77*—  79e,  nnd  indem»  anderntbeils  in  ihre 
Prafong  beispielsweise  Erläuterungen  hineingefloebten  sind,  nnd 
zwar  74* — 77%  nm  das  richtige  Verfahren  an  verdeutlichen,  nnd 
79«— 84S  um  die  Möglichkeit  an  zeigen,  dab  eine  Angabe  ge- 
werden könne:  so  unterscheiden  sich  diese  Partien,  je 
i  de  unmittelbarer  nnd  mittelbarer  mit  der  Frage  in  Ver» 
_  stebn,  und  dadurch  ordnen  sich  letztere  enteren  unter. 
Dio  Frage  selbst  bleibt  unbeantwortet,  indem  bei  dem  neuen 
Assen  so  einer  Antwort,  86%  Henon  abbrechend  auf  die  ur- 
ssrisglich  so/gestellte  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  über- 


2 Die  Worte,  in  denen  dies  geschieht,  sind  folgende:  71':  ..•  cv 
•U  i  ivffoc  ^Mft  fi  OJ99  afft^r  ilpcui  ttnovnal jitf  f4ovqayq  *%L 
7ök:  JMbjfMc  ob  aal  av  iftol  tlmiv  ntql  trjs  apcTijc;   Bymy*,    76b: 


fltsv  ihimv  aortijq  xiq*,   o*$  ftm,   xal  navirai  nolld  noiöv  ix  rov  Iros, 


wmj  &rvs*r»  %l  im   itt%h  aflrnj;  — 


184  Erste  Abtheilting.    Abhandlungen. 

geht  Durch  dieses  deutlich  angezeigte  Abbrechen  s)  rechtfertigt 
sich  der  Abschnitt,  der  hier  gemacht  wird,  mögen  wir  nun  an- 
nehmen, dafs  das  Abbrechen  in  der  Form  oder  in  der  Sache, 
oder  in  beiden  begründet  ist.  Dafs  dann  das  folgende  Gesprich 
von  86*  bis  Ende  nur  einen  «weiten  gröfseren  Theil  bildet,  er- 
giebt  sich  schon  daraus,  dafs  die  Frage,  ob  die  Togend  lehrbar 
sei  oder  von  Natur  verlieben,  auf  Grund  der  während  der  Be- 
handlung gewonnenen  Resultate  am  Schlüsse  dahin  entschieden 
wird,  dafs  sie  weder  Eines  noch  das  Andere  sei.  Die  Entschei- 
dung würde  nicht  am  Ende  erfolgen,  wenn  nicht  bis  dahin  eine 
and  dieselbe  Sache  behandelt  worden  wäre.  Nicht  drei  Ab- 
schnitte können  unterschieden  werden,  die  mit  gleicher  Selbst- 
ständigkeit neben  einander  stebn.  Welche  Einschnitte  oder  Unter- 
Abtheilungen  aber  nnd  an  welchen  Punkten  unterschieden  wer- 
den können,  wird  von  Piaton  selbst  geäufsert  Nachdem  die 
Notwendigkeit  einer  Voraussetzung  erläutert  ist,  wird,  angenom- 
men, dafs  die  Tugend  ein  Wissen  sei,  wornach  sie  auch  Tehrbar 
nnd  nicht  von  Natur  ist,  zuerst  die  Seite  betrachtet,  nach  wel- 
cher die  Voraussetzung  richtig  und  mithin  die  Conseqoens  eben- 
falls eintritt  —  89*,  sodann  die  andere  Seite,  nach  welcher  die 
Voraussetzung  nicht  richtig  nnd  mithin  die  Conseqoenz  eine  an- 
dere ist  —  96*.  Die  Betrachtung  nach  diesen  beiden  Seiten  giebt 
Piaton  87*  im  Voraus  an,  und  offenbar  steht  es  frei,  diese  bei- 
den Seiten  als  getrennte  Untersuchungen  einer  und  derselben 
Sache  zu  betrachten,  wie  es  anter  a  und  6  geschehen  ist  So- 
dann aber  werden  die  aus  beiden  Seiten  gewonnenen  Resultate 
benutzt  för  die  Entscheidung  der  Frage,  soweit  sie  aus  ihnen 
möglich  ist  Da  sie  widersprechend  sind,  zwingen  sie  zu  einer 
Modification  der  einen,  wie  der  anderen  Seite:  nämlich  gute  Men- 
schen sind  und  werden  einesteils  nicht  durch  Lehre,  weil  Ta- 
gend nach  der  zweiten  Seite  kein  Wissen  ist,  da  sie  nicht  lehr- 
bar ist,  andertbeils,  da  das,  wodurch  sie  gut  sind  und  werden, 
keine  Naturgabe  zu  sein  scheint,  sind  und  werden  sie  nicht  von 
Natur  gut  und  ist  ein  Anderes  aufser  beiden,  die  richtige  Vor- 
stellnng  die  Quelle  ihrer  Tugend.  Es  hindert  nichts,  diesen  Ab- 
schnitt als  dritten  Theil  des  ganzen  zweiten  Abschnittes  in  dem 
Sinne  zu  bezeichnen,  worin  er  das  Resultat  zusammenfafst,  ob 
er  gleich  den  wahren  Sinn  Piatons  Aber  die  Tugend  nicht  ent- 
hält und  offenbart 

Von  dieser  Gliederung  abweichend  haben  Reinhart  and  Suse- 
mihl,  jener  nach  Analogie  eines  kunstgerechten  Dramas  •),  fünf 
Abschnitte  unterschieden.  Die  ins  Gespräch  gezogenen  Personen, 
der  kleine  Diener  des  Bffenon,  sowie  Anytos,  sind  -beide,  jener 
vermöge  Bildung  und  Stellung,  dieser  wegen  seiner  deutlich  zu 


')  82  *:  all*  $1  p)p  iyü  fyxopt  &  Mb**,  fttf  ftopop  Ifiamov  allm  xoi 
wov,  ovn  dp  hxttpdfti&u  nqoxtQov,  (Ut  Mantov  cfri  ov  SiSatnor  ij  affTq 
hqIw  ot»"  f#r»  ngmrnp  H^nir^rautp  avro. 

')  Einen  derartigen  Gesichtspunkt  hat  bereits  Bonits  als  verfehlten 
hinlänglich  beurtbeüt,  s.  a.  O.  V.  1  S.  37. 
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erkennen  gegebenen  bisherigen  Nicht- Tb  eilnah  me  und  seine«  00 
su  sagen  episodischen  und  zufälligen  Auftretens,  keine  solche  Per- 
sonen, wie  sie  Piaton   z.  B.  im'Gorgias,  im  Kratylos  au  Trä- 
gern einer  deutlich  geschiedenen  Gesprächs-Abtheilung  an  machen 
pflegt.    Sie  berechtigen  als  solche  nicht,  den  Theil,  wo  sie  auf- 
treten, Ar  einen  in  sich  selbstständigen  au  erklären.    Dafs  aber 
aoch  der  Argumentation  und  dem  Gedanken  nach  zuerst  die  Kate- 
chese mit  dem  Knaben  keine  selbständige  Bedeutung  habe,  be- 
fangen Piatons  Worte  und  Wendungen.    Nachdem  auf  die  Ane- 
torität  alter  Weisen  und  Dichter  vermöge  der  Seelen  Unsterb- 
lichkeit angenommen  worden  ist,  dafs  Lernen  ein  Erinnern  sei, 
verlangt  Menon  die  eigene  und  wirkliche  Meinung  des  Sokrates 
an  hören,  von -ihm  darüber  belehrt  au  werden,  81*  *).    Den  in 
diesem  Wunsch  liegenden  Widerspruch  mit  der  Annahme  selbst 
andeutend,  belehrt  ihn  nicht  Sokrates,  sondern  macht  ihm  an 
dem  Knaben  und  der  mit  ihm  vorgenommenen  Katechese  bei- 
spieleweise  anschaulich,  wie  sich  die  Sache  verhalte,  dafs  in  der 
Seele  enthaltene  Vorstellungen  dialektisch  können  geweckt  und 
tnm  Bewufstein  erhoben  werden.    Während  man  mit  Unrecht 
an  diesem  Beispiel  einen  beschränkten  Zweck  gefunden  hat,  auf 
Ideen -Association  aufmerksam  au  machen,  dient  er  vielmehr  an 
seinem  Teetl  jenem   Allgemeinen,    wodurch   sich  alles  Lernen 
erklären  soll,  was  a.  ß.  auch  im  Tbeätetos  bei  den  Versuchen 
ober  den  Jrrthom  berührt  wird.    Wie  die  Katechese  der  An- 
nahme der  Erinnerung  und  diese  der  Möglichkeit  cur  Stütze  dient, 
imh  ein  Suchen  nach  dem  nicht  Gewufsten  Statt  finden  kann, 
diese  Möglichkeit  aber  wiederum  zur  Bestimmung  des  Tugend- 
Bepifls  ermuntert:  zeigt  die  Abhängigkeit  eines  von  dem  andern, 
dats  der  Katechese  als  solcher  keine  Selbstständigkeit  gebühre, 
sondern  nur  eine  Stellung  in  der  Behandlung  des  Tugend-Begriffes, 
welche  nun  auch  die  Bedeutung  desselben  sein  mag.    Ebenfalls 
ist  das  Verhältnifs  im  zweiten  Theile  ein  ganz  anderes,  als  es 
schoo  zunächst  dadurch  von  Reinhart  bezeichnet  ist,  wie  er  den 
dritten  Abschnitt  aufTafst,  a.  bek.  O.  S.  107v    Dieser  soll  dann 
von  86* — 90*  oder  bis  zum  Auftreten  des  Anytos  gebn.    Dies 
Auftreten  bezeichnet  keinen  neuen  Abschnitt,  weil  weder  der 
Anfang  einer  Gedankenreihe,  noch  der  Abschlufs  derselben  an 
diese  Person  geknöpft  ist.    Sokrates  äofsert  89*  gegen  Menon  Be- 
denken an  der  Richtigkeit  der  gemachten  Voraussetzung,  Tugend 
sei  ein  Wissen,  und  diese  Bedenken  finden  im  Gespräche  mit 
demselben  Menon,  weil  Anytos  schweigt,  ihren  Abschlufs,  96", 
mit  dem  Resultate :  Aq*tt]  oqu  ovh  aw  t!rj  didanror.   Anytos  dient, 
was  die  Argumentation  betrifft,  nur,  um  mitzuhelfen  zu  der  An- 
erkennung, dafs  die  Sophisten  keine  Lehrer  sind;  dafr  es  Ober- 
haupt keine  zu  geben  scheint,  wird  aber  mit  Menon  zu  Ende 
gebracht,  wie  mit  ihm  begonnen.    liier  ist  noch  Folgendes  an 
beachten.    Die  Beweisführung  beruht  offenbar  nur  auf  Erfahrung 


')  . . .  all9  dnlmt;  Uyt*  touto,  **»  ov_  fiap6*90fU9,  aXXd  fjv  «alov- 
/uw  p<k&rp*  •vdftvtiüiq  iart*;  fc««  p*  tovto  Mcfa»  t*  ovf»e  fest; 
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und  tbeilweise  auf  der  sehr,  einseitigen  Erfahrung  des  Anytos 
über  die  Sophisten.  Sek  ratet  läfst  sie  gelten,  ohne  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  ee  a'ufser  Sophisten  und  jenen  „ehren* 
wertben  Athenern"  noch  Andere  geben  könne,  die,  wie  er  selbst, 
in  Lehrern  der  Tagend  berufen  und  befähigt  sind.  Anytos  ist 
am  wenigsten  der  Mann,  der  den  Philosophen  wm  Sophisten 
unterscheidet,  am  entferntesten  davon,  den  Sokrates  för  einen 
anderen  als  einen  Sophisten  gelten  zu  lassen.  Wie  vermöge  des 
Drucks  des  Gegengewichts  tritt,  ob  auch  unausgesprochen,  die 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dafs  es  doch  in  der  Person  des  Phi- 
losophen einen  Lehrer  der  Tugend  gebe.  Möglicherweise  ist  Pia- 
ton dann  auch  an  dieser  Stelle  apologisirend  för  sich  selbst  zu 
«eigen  bemüht,  welchen  Motiven  und  welcher  Claese  von  Leu- 
ten seine  etwas  neuen  und  kecken  Ansichten  Ober  die  grofsen 
Staatsmänner  der  guten  alten  Zeit  Verdrufs  gemacht  haben  und 
machen  konnten.  Wie  dem  aber  auch  sei,  man  sehe  nur  bei 
Reinhart,  wie  locker  sich  der  fünfte  Abschnitt  ausnimmt  nnd 
wie  wenig  der  strenge  Konstier  und  Philosoph  in  Piaton  so  er- 
kennen wäre,  wenn  es  sich  nicht  anders  damit  verhielte,  wenn 
nicht  auf  den  gelegten  Grundlagen  und  innerhalb  der  gesteckten 
Gränzen  eine  Erledigung  der  Frage  wirklich  gegeben  wlre,  um 
die  es  sich  handelt.  Ist  dies  der  Fall:  so  bildet  als  der  oben 
mit  e  bezeichnete  Theil  der  gebotene  Ausweg,  die  Tugend  für 
eine  auf  richtiger  Vorstellung  beruhende  Gottesgabe  tu  erklären, 
nur  den  Abschlofs  des  Ganzen  innerhalb  der  gewissenhaft  abgc- 
metfcenen  Argumentation. 

.  Fassen  wir  demgemlfs  den  Zweck  des  Menon  ins  Auge.  Es 
handelt  sieh,  da  erstens  die  Frage,  was  Tugend  sei,  nicht  von 
Sokrates,  sondern  Ton  Menon  86«  aufgegeben  und  auf  sich  be- 
ruhen bleibt,  während  Sokrates  dem  Menon  nur  folgt,  da  zwei- 
tens ans  der  ursprünglich  nur  Menonischen  Frage,  ob  die  Tugend 
lebrbar  sei  oder  nicht,  das  gemacht  wird,  was  sich  unter  den 
gegebenen  Umständen  daraus  machen  läfat,  nicht  um  eine  er- 
schöpfende Sokratiecbe  oder  Platonische  Theorie  ober  die  Ethik 
oder  auch  um  eine  erschöpfende  Erklärung  des  Wesens  der  Tu- 
gend, sondern  es  handelt  sich  um  die  polemischen  Beziehungen 
auf  die  Ansichten  Menons  und  um  die  im  Gegensatz  zu  densel- 
ben aufgestellten  und  mit  ihrer  Prüfung  verflochtenen  einzelnen 
Sokratischen  oder  Platonischen  Anrichten,  insofern  dieselben  als 
solche  zwar  ancb  nicht  ohne  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Lehre  Piatons  werden  gegeben  sein.  *  Von  diesem  leitenden  Ge- 
danken ans  ist  folgendes  Nähere  Aber  Inhalt  und  Zusammenhang 
zu  «eben. 

Es  wäre  nicht  im  Sinne  des  Gesprächs,  sagen  wollen,  was 
die  Tugend  sei.  Dies  bringt  es  nicht  heraus.  Aber  wie  es  aie 
behandelt,  kann  gesehn  und  gesagt  werden.  In  dem  Abschnitt 
71*  bis  77»  des  ersten  Theils  ist  die  Art,  wie  die  Einheit  der 
Tugend  zu  bestimmen  sei,  das  Vorwiegende  neben  der  Wider- 
legung der  gegebenen  Bestimmungen.  Will  man  auf  die  Aebn- 
lichkaJt  zwischen  71«  ff.  mit  146e— 147«  im  Thcätetoe  anfimerk- 
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•am  »ein:  so  kann  nicht  verkannt  werden,  dafs  hier  die  Sache 
weitläufiger  behandelt  wird.    Die  Wege  hier  nnd  dort  sind  ver- 
schieden.   Wie  dort  ebenfalls  immer  auf  eine  neue  Erklärung 
eingegangen  wird,  die  Polemik  jedoch  umfänglicher  ist:  so  ist 
hier  die  Polemik    auf  die   Widerlegung   des  Angegebenen   be- 
schrankt, ond  die  Fingerzeige  sind  positiver  nnd  stellenweise  aue- 
föhrlieber.     In  dem  Abschnittt  77* — 79*  sucht  die  Widerlegung 
der  neoen  Bestimmung  der  Tugend  ebenfalls,  wie  schon  in  Wi- 
deriegunc  der  froheren  Bestimmungen,  vorwiegend  das  Erken- 
nende als  Eigentümlichkeit  ihres  Wesens.     Demgemäfs  folgt 
die  Erläuterung  jener  Möglichkeit,  dafs  gesucht  werden  könne, 
was  nicht  gewählt  wird,  ya  es  stimmt  damit,  dafs  gerade  an  dem 
Punkte  abgebrochen  wird,  wo  eine  Erklirong  6tr  Tugend  noch 
erwartet  wird.     Menon  hatte  Tugend  für  das  Streben  und  Ver- 
mögen, du  Schöne  sich  anzueignen,  erklärt    Sokrates,  luerst 
das  Streben  nach  dem  Schönen  oder  Guten  betrachtend,  zeigt, 
dafs  es  allen  Menschen  gemeinsam  ist    Bestände  darin  Tugend: 
so  wire  Tugend  Allen  gemein.    Unzweifelhaft  ist  darin  etwas 
enthalten  von  dem,  was  Piaton  wirklich  meint.   Er  zeigt  es  aber, 
das  Streben  zurückführend  auf  das  Wissen,  insofern  es  als  ein 
Stareben  nach  dem  Schlechten  entweder  ein  Nichtwissen  oder  auch 
nicht  einmal  ein  Streben  darnach  ist,  insofern  Wissen  vorbanden 
ist    indem  er  dann  die  Tugend  nach  der  zweiten  in  der  ErkhV 
roog  enthaltenen  Seite,  der  des  Vermögens,  betrachtet,  sieht  er 
das  nach  aofsen  gerichtete  Vermögen  unmittelbar  in  einer  be- 
stimmten Tugend  sich  äufsernd,  in  einem  Theil  dessen,  was  zur 
Tugend  gehört,  ohne  zo  sagen,  was  sie  als  Ganzes  sei,  viel- 
mehr dies  benutzend,  um  die  Erklärung  zu  verwerfen.     Aber 
ohne  Zweifel  ist,  dafs  Streben  und  Vermögen  ihre  Wurzel  im 
Wissen  haben  und  dafs  die  Tugend  eben  fflr  das  steht,  was  Er- 
keaatnifs  ist  oder  sein  soll.    Mithin  ist  die  Frage  nach  ihrem 
Wesen  eine  Frage  nach  dem  Wesen  der  Erkenn tnifs  ■),  also  die- 
selbe im  Theätetos  behandelte  Frage.   Bei  einer  solchen  Beschrän- 
kung der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Tugend  hat  man  kein 
Recht,  das  zur  Erläuterung  und  Aufklärung  des  Wissens  nnd  der 
Erkennrnffs  Gesagte  in  seinem  allgemeinen  Werth  weniger  zu 
beachten,  als  etwa  im  speciell  ethischen  Sinn,  da  weder  dem  So- 
kratisehen  Satz  als  solchem,  dafs  Tugend  Wissen  sei,  nur  dieser 
letztere  Sinn  zu  Grunde  liegt,  noch  nach  der  Behandlung,  die 
ihm  Piaton  zu  Theil  werden  llfst,  eine  solche  Unterscheidung 
begründet  ist    Die  för  die  Erkenntnifs  wichtige  Frage  nach  einer 
Einheit  dea  Wesens  in  die  Frage  nach  der  Einheit  der  Tilgend 
gekleidet,  gehört  mithin  zur  eigentlichsten  Sache  eben  der  Tu- 
gend so  gut  nnd  so  weit,  als  zur  Sache  6tB  Wissens  und  Erken- 
nen«, nnd  wiederum  gehört  das  zur  Erklärung  dieses  Beigebrachte 
sieh  nur  Erläuterung  jener  und  also  auch  des  in  der  Tugend  vor- 
kommenden Moments  des  Willens,  des  Triebes,  der  Betätigung. 


■)  Aehnlich  such  Nifisch  in  der  Abh.  *>  Piatonii  Pkaeiro  Cümmnt 
zilO,  ohne  den  Sinn  allseitig  festzustellen. 
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Umfafst  mithin  die  Frage  im  Meoon  Erkennen  und  Willen: 
jo  ist  auch  darin  principiell  dasjenige,  welches  als  daa  Physi- 
sche, auf  das  Verhaltnif«  der  sinnlichen  Wahrnehmung  nnd  Vor 
Stellung;  cum  Erkennen  Bezögliebe  zu  bezeichnen  ist,  enthalten. 
Eine  Verdeutlichung  also  der  den  Piaton  wiederholt  beschäfti- 
genden Schwierigkeit,  auf  welche  Art  doch  ein  Erkennen  des 
nicht  Gewnfsten  möglich  sei,  dient  anch  in  der  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Tugend  durchaus  nnd  vollkommen  znr  Veranschauli- 
chung nnd  annähernden  Lösung  der  im  Theitetos  in  jener  ape» 
delleren  Röcksicht  behandelten  Frage  über  das  Verhältnis  der 
Wahrnehmung  nnd  Vorstellung  zur  Erkenntnifs.  Man  könnte  be- 
haupten, die  Schwierigkeit  komme  im  Menon  znm  ersten  Male 
in  entschiedener  Gestalt  zur  Frage. 

Die  Aeufserungen  Snsemihla  Aber  die  Stelle  79* — 86*,  na- 
mentlich auch  Ober  daa  Verkiltnifs  des  Mythischen  und  ober  die 
Bedeutung  der  Katechese  sind  in  mancher  Hinsicht  verfehlt  Waa 
die  Form  betrifft,  in  der  81*-°  auf  die  Wiedererinnerung  und 
auf  die  mit  ihr  in  Verbindung;  stehende  Unsterblichkeit  der  Seele 
die  Rede  kommt:  so  ist  sie  bei  weitem  einfacher,  als  im  Phl- 
dros.  Wie  dies  aber  eher  ein  Zeichen  der  weiteren  Entwick- 
lung der  Lehre  int:  so  auch  der  Sinn  der  Stelle,  verglichen  mit 
dem  Mythos  im  Pbldroe.  Der  ganz  verschiedene  Gang,  und  In- 
halt in  beiden  Gesprächen  bedingt  eine  verschiedene  Stellung  und 
Bedeutung  des  Einzelnen.  Ein  problematischer  Beweis  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  wird  hier  nicht,  wie  dort,  vorangestellt 
Sondern  die  Unsterblichkeit  wird  auf  die  Auctoritfit  alter  Weisen 
und  Dichter  hin  angenommen.  Demgemäfs  und  wegen  der  Wan- 
derungen der  Seele  wird  unter  Röcksicht  auf  die  Analogie  der 
Sesammten  Naturerscheinungen  die  Erinnerung  aufgestellt  Dals 
ie  Seele  in  den  Phasen  ihres  Lebens  bald  einen  Körper  habe, 
bald  nicht,  wird  weder  81»-*,  noch  86*»  gesagt,  wie  Susemihl 
anfuhrt,  a.  a.  O.  S.  286.  Sondern  sie  hat  nur  bald  Menschen» 
cestalt,  bald  nicht.  Während  hier  von  mehreren  Wanderungen 
die  Rede  ist,  steht  der  eine  im  Phldros  beschriebene  Umzug  der 
Seelen  mit  den  Göttern  f&r  viele.  Wenn,  wie  Susemihl  bemerkt, 
aus  den  verschiedenen  Wanderungen,  auf  denen  möglicherweise 
jede  Seele  nicht  bereits  alle  Räume  der  Welt  durchwandert  hat, 
liier  nicht  genauer  erkllrt  wird,  warum  das  gegenwärtige  Ler- 
nen nur  eine  Zurückrufung  und  nicht  ebenso  gut  eine  Erweite- 
rung des  damals  Gelernten  sein  soll:  so  erklärt  sich  ebenso  wenig 
dort  durch  den  einen  Umzug,  wenn  gewisse  Seelen  nicht  daa 
Aufaerhimmliache  sehn,  warum  sie  sich  des  nicht  Gesehenen  im 
menschlichen  Leben  sollten  erinnern  können,  und  nötbigt  eben 
dies,  dort,  wie  hier,  mehrere  Umzöge  anzunehmen.  Zu  der  An- 
deutung der  vollkommenen  Verwandtschaft  der  gesaromten  Natur- 
erscheinungen bietet  die  Stelle  270*  im  Phädros  ein  Aoslogon. 
Statt  der  drei  Möglichkeiten  der  Stelle  86',  welche  Susemihl  an- 
führt, siebt  man  einfacher  in  derselben  erwiesen,  dafs  die  zum 
Wissen  zu  weckenden  richtigen  Vorstellungen  in  der  Seele  immer 
sind,  weil  sowohl  im  Menschenleben,  als  aober  demselben,  sei 
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es  vor  oder  nach,  ein  Lernen  Statt  findet,  weichet  seinen  Grand 
im  Wissen  hat.  Demcemäfs  ist  denn  auch  die  Seele  unsterblich. 
Inwiefern  aber  die  schwierigen,  hier  durch  Zeitverbältnisse  nur 
zurückgedrängten,  nicht  gelösten  Fragen  dnreh  die  viel  dichteri- 
schere Schilderung  des  Mythos  im  Phädros  verständlicher  nnd 
«nfigender  sollten  dargelegt  worden  sein,  möchte  Jeder  billig 
bezweifeln,  der  diesen  Mythos  nur  nicht  nach  den  Erklärungs- 
Tersnchen  Susemihls  und  Deuschles,  sondern  nach  den  Aeulse- 
niBgen  Piatons  fiber  den  Werth  des  Mythos  sowohl  im  Phldros 
2W  ond  265«,  als  Aber  den  zweifelhaften  Werth  der  Wieder- 
eriunernngs-Lehre  im  Menon  86k  beortheilt.  Man  wird  sich  dann 
soch  in  dem  beruhigen,  was  diese  Lehre  ihm  bedeutet  als  Er- 
mnntemne  zum  Forschen  und  Erkennen,  86 k«.  Ja,  diese  Erkennt- 
oifs  bat  ihn  unzweifelhaft  aufgefordert,  an  jener  Katechese  mit 
dem  Knaben  ein  dafür  sprechendes  Beispiel  aufzustellen. 

Obwohl  der  Abschnitt  79*— 86%  weil  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Tugend  am  Schlüsse  desselben  noch  einmal  aufge- 
worfen ond  damit  auf  die  eigentlich  beschäftigende  Sache  zu- 
rückgewiesen wird,  in  diesem  Sinne  nur  einen  Nebenzweck  hat: 
so  ist  doch  ans  der  Behandlung  der  Tugend  klar,  wie  auch  sie, 
als  Hauptsache,  dadurch  wesentlich  gefördert  wird.  Sie  ist,  wie 
schon  gesagt,  als  eins  mit  der  Erkenntnifs  angedeutet  worden. 
Freilich  auch  so  ist  sie  in  dem  Abschnitt  noch  nicht  erklärt,  weil 
ja  auch  Erkenntnifs  nicht  als  solche,  sondern  die  Möglichkeit  des 
Lernens  darin  verdeutlicht  ist  Nun  geschieht  aber  86*  nichts 
Weiteres  hinsichtlich  der  Tugend  ihrem  Wesen  nach,  weil  Me- 
non abbricht  Also  wie  sie,  so  wird  auch  die  Erkenntnifs  nicht 
weiter  erklärt.  Eben  dadurch  giebt  sich  die  Gränze  dessen,  was 
daa  Gesprich  hier  beabsichtigt,  zu  erkennen,  nämlich  eben  nur 
so  weit,  wie  geschieht,  gleichsam  fiber  einen  Theil  und  nicht  in 
einem  grösseren  Umfange  fiber  das  Ganze  der  Erkenntnifs  und 
Tagend  aufzuklären.  Eben  dafs  thatsächlich  keine  Antwort  dar- 
auf vorkommt,  was  Tugend  sei,  zeigt  an,  dafs  auf  die  Auseinan- 
dersetzung fiber  das  Lernen  ein  Haupt-Nachdruck  mit.  In  die- 
sem Sinne  betrachtet,  ist  von  79*— 86e  eine  Haupt-Stelle  ent- 
kalten. 

s  Werde  nun  auch  der  zweite  Theil  des  Gesprächs  beachtet 
Dia  Antwort  auf  die  erstere  Frage,  was  Tugend  sei,  bildet  die 
Bedingung  ffir  die  -auf  die  zweite,  ob  sie  Tehrbar  sei,  wie  ja, 
wenn  jene  beantwortet  wurde,  die  zweite  damit  auch  beant- 
wortet wäre.  Diese  kann  mithin  nur  aufgeworfen  werden,  so- 
weit eine  Antwort  auf  die  erstere  nicht  gegeben  wird.  Es  ist 
aleiehgfiltig,  wie  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  oder  Nichtlehr- 
karkeit  der  Tugend  aufgefaßt  wird,  sei  es  als  eine,  mit  der  sich 
die  sogen.  Sophisten  beschäftigten,  sei  es  sls  eine  von  Sokrates 
angeregte.  Sie  wird  von  zweien  Seiten  behandelt  ond  natürlich 
verschieden  beantwortet,  je  nachdem  die  Voraussetzung,  dafs  sie 
ein  Witzen  sei,  stichhaltig  ist,  oder  nicht  ')•   Jenes  ist  sie,  weil, 

■)  Mit  Recht  feist  dies  Schleiermacher  II,  1,  S.  230  so  soft  daveh 
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wenn  die  Tugend  ein  Gut  und  des  Gute  ein  Nützliches  ist,  das 
Wissen  aber  alles  Aeufserliche  und  Innerliche  zum  wahrhaft  Nütz- 
lichen macht,  Tugend  und  Winsen  im  Guten  offenbar  identisch 
sind.  Nicht  stichhaltig  aber  ist  die  Voraussetzung,  wenn  es  keine 
Lehrer  der  Tugend  giebt  Hier  ist  nicht  sowohl  nur  von  einer 
ataatsmfinnischen  Tugend  vorzüglich,  sondern  es  ist  von  der  Tu- 
gend in  einem  nicht  Platonischen  Sinne  die  Rede.  Man  bemerke 
nur  die  Verschiedenheit,  dafs  die  Gültigkeit  der  Voraussetzung 
von  Sokrates  erwiesen  wird,  dafs  hingegen  die  Thatsarhe,  wel- 
che sie  ungültig  macht,  dafs  es  nämlich  keine  Lehrer  gieht,  ganz 
anders  zur  Anerkennung  kommt.  Nachdem  die  Frage  daiöher 
noch  mit  Menon  begonnen  hat,  wird  sie  mit  dem  gelegen  anwe- 
senden Anytos  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  fortgesetzt.  Dieser 
will  die  Sophisten  d.  h.  die  für  Tugendlehrer  gelten  wollenden 
Männer  für  solche  gerade  nicht  anerkennen:  wohl  aber  edle  und 
wackere  Bürger.  Von  dem  Werth  eines  Philosophen,  wie  So- 
krates ist,  hat  er  keine  Ahnung,  und  wenn  die»  von  Platon  auch 
nicht  gesagt  wird,  so  ist  es  bei  dem  Anytos,  dem  Ankläger  des 
Sokrates,  selbstredend,  und  wir  glauben,  seine  Wahl  an  dieser 
Stelle  als  Hitredner  ist  in  Absicht  hierauf  getroffen.  Von  jenen 
edlen  und  wackeren  Bürgern,  d.  h.  von  der  ganzen  traditionel- 
len ßildungsgeschicbte,  zeigt  nun  dagegen  gerade  Sokrates,  wie 
aie  ebenfalls  keine  Tugendlehrer  sind  oder  wie  die  Geschiebte 
bisher  keine  hervorgebracht  hat  Die  Oeconemie  dieser  Erörte- 
rungsweise zeigt  deutlich,  dafs  es  hier  im  Plan  des  Verfassers 
nicht  liegt,  auf  die  Darstellung  des  Philosophen  näher  einzugehn. 
Sogleich  erkennt  man  die  Kuu*t,  wie  Platon  historische  Personen 
so  benutzen  weifs,  und  kann  im  Anytos  unmöglich  irgend  einen 
Bezuj;  auf  den  geschichtlichen  Sokrates  finden,  der  uir.ht  sogleich 
von  jedem  Philosophen  nnd  auch  vom  Platon  selber  gegenüber 
ih ulichen  Leuten  gilt.  Für  die  AbfafStingszeit  des  Menon,  etwa 
noch  zur  Lebenszeit  des  Sokrates  oder  kurz  nach  seinem  Tode, 
aus  dem  Auftreten  des  Anytos-  irgend  Etwas  zu  folgern,  heilst 
Platon  Unrecht  thun.  Weiter  geht  nun  das  Gcaprirh  mit  Anytos 
nicht  Sondern  mit  Menon  wird  nun  und  mehr  an  dem,  was  er 
dafür  hilt,  ohne  dafs  sich  Sokrates  über  eine  etwa  doch  noch 
anders  sich  verhaltende  Seite  weiter  ausspricht,  das  Resultat  ge- 
wonnen, es  gilbe  wohl  überhaupt  keine  Lehrer.  Von  dem  End- 
Resultate  dann,  welches  der  den  beiden  entgegengesetzten  Er- 
gebnissen der  vorherigen  Untersuchung  ausweichende  Schlufs  des 
Gesprächs  über  die  auf  richtiger  Vorstellung  als  Göüer-Gabe  be- 
ruhende Tugend  gewinnt,  ist  auf  diese  Weise  nicht  ausgeschlos- 
sen, jedoch  nnr  leise  angedeutet,  dafs  dasselbe,  nicht  im  Allgemei- 
nen nnd  nicht  fiir  denjenigen  gültig  sei,  der  lernen  und  wissen 
wolle.  Was  für  diesen,  d.  b.  den  philosophisch  Strebenden  wirk- 
lich gilt,  das  freilich  auseinanderzusetzen  ist  entweder  nicht  im 

die  Vorsosaetsang,  die  Tugend  werde  uns  dann  nnd  insofern  lehrbar 
sein,  ala  sie  Erlrenntnifs  ist  wird  jene  Frage  ein  Theil  der  ursprüng- 
liches, was  die  Tugend  an  sich  ist 
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Zweck  des  Gesprächs,  «der  aber,  soweit  es  im  Zaweck  desselben 
lieft,  bet  ce  Sokratcs  für  seine  Person  sowohl  im  gansen  Ver* 
lanfe  desselben,  als  namentlich  auch  in  der  Stelle  79*— 8*j«  und 
tf»— IM*  dargestellt,  weil  er  ja,  indem  er  die  richtige  Vorstel- 
lung mit  ihrem  Grande  im  Wissen  von  diesem  sowohl  unter- 
scheidet, ab  auch  abhängig  sieht,  namentlich  auch  durch  die 
Katechese  zeigt,  wie  er  nicht,  ^wie  die  angeführten  Staatsmänner, 
einer,  wenn  auch  göttlichen  Begeisterung  ohne  eigenes  Bewußt- 
sein von  der  Sache,  vielmehr  gerade  diesem  Bewußtsein  des 
Vermögens,  tu  lernen  und  tugendhaft  w  sein,  folge.  Freilich 
jedoch*  indem  er  dies  Lernen  als  Erinnern  auffafst:  so  liegt 
darin  nach  die  Grinse  der  Platonischen  Ansicht,  ob  auch  an« 
derswo,  ab  wo  das  Scblufsergebnifs  des  Menon  dieselbe  schein- 
bar steckt. 

So  sind,  wie  die  Betrachtung  beider  Theile  an  sich  und  in 
ihrem  Zusammenhang  zeigt,  in  der  Erläuterung,  des  Lernens  und 
in  der  Unterscheidung  der  richtigen  Vorstellung,  also  in  den  Stel- 
len 79*— 86*  und  97*— 100*  Hauptpunkte  des  Gansen  enthalten. 
Wunder  nimmt  eine  solche  Bedeutung  dieser  Fragen  bei  Behand- 
lung scheinbar  heterogener  Fragen  nach  dem  Wesen  der  Tugend 
und  ihrer  Lehrbark eit  nicht,  schon  deshalb  nicht,  weil  es  un- 
möglich war,  dafs  Piaton  den  Sokratischrn  Satz,  Tugend  sei  Wis- 
sen, einseitig  nnd  in  einem  Sinne  auffaftte,  der  seinem  Ursprung 
widmnrach, .  insofern  ja  Sokrates  ebenfalls  nicht  auf  eine  empi- 
rische Betrachtung  der  Tugend  sich  beschränkte,  sondern  begriff- 
lich verfuhr  nnd  in  einem  Umfang,  dafs  die  Ethik  in  der  Dia- 
lektik integrierte.  Auch  aber  stimmt  die  Behandlung  des  Gegen- 
standes im  Menon  mit  derjenigen  in  anderen  Platonischen  Ge- 
snrirben  principicll  und  so,  dafs  darin  nur  eine  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  verschiedene  nnd  für  eine  gewisse  Stufe  in  der 
Entwicklung  der  Platonischen  Ansicht  berechnete  Behandlung  er- 
kennbar ist.  Ist  es  nun  ja  die  Darlegung  dieser  Gesichtspunkte 
nnd  die  Kennzeichnung  dieser  Stufen  der  Entwicklung,  welche 
die  zahlreichsten  Versuche  veranlagten  und  leiteten,  eine  be- 
stimmte Ordnung  der  Platonischen  Gespräche  aufzustellen:  so 
kann  im  Allgemeinen  gegen  derartige  Versuche  nichts  eingewen- 
det werden.  Sie  sind  geeignet,  das  yerständnifs  der  Platonischen 
Philosooliie  zu  fordern.  Im  Einzelnen  jedoch,  wo  es  gilt,  in  Be- 
log auf  diese  oder  jene  Ansicht,  diese  oder  jene  als  Platonisch 
u  erkennende  Lehre  ober  das  Froher  oder  Später  eines  Gesprächs 
im  Verhiltnifs  zu  einem  oder  mehreren  anderen  zu  entscheiden, 
verwirren  derartige  Versuche  um  so  leichter,  je  weniger  sie  dem 

Jansen  Gespräche,  worin  solche  Einzelheiten  vorkommen,  ihre 
ufmerkssmkeit  schenken  und  seine  Stelle  eben  nur  von  jenen 
abhingen  lassen.  Manche  einzelne  Ansicht  und  Lehre  kann  ohne 
Zweifel  in  vollkommenerer  und  ausgefuhrterer  Form  in  einem 
Gespräche  vorkommen,  welches  als  ganzes  doch  froher  verfafst 
worden  ist,  als  ein  anderes,  worin  dasselbe  Einzelne  weniger 
ausgeführt  ist  Ist  ja  doch  zu  erwägeu,  dafs  jedes  Platonische 
Gesprich  eine  coucentrirte  Gedankenarbeit  innerhalb  gewisser 
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Grinsen  nach  Plan  nnd  Zweck  des  Gesprächs  ist  und  dafs  diese 
Concentration  es  mit  sich  bringt,  sehr  oft  schon  früher  über  die- 
sen oder  jenen  Punkt,  wie  mit  der  eingebornen  Macht  der  Con- 
sequenz,  Gedsnken  zu  lofsern,  denen  erst  ein  späterer  Platz 
zuzukommen  scheint,  wenn  sie  mit  anderen  verglichen  werden 
in  Gesprächen,  deren  Totalität  doch  den  Eindruck  der  Späteren 
macht.  Es  scheint  denn  auch,  da/s  die  zu  Tage  getretenen  Dif- 
ferenzen der  zahlreichen  Versuche  der  Ordnung  der  Platonischen 
Gespräche  in  neuester  Zeit  dahin  geführt  haben,  von  einer  An- 
ordnung im  Einzelnen  abzustehn,  zumal  da  auch  die  Unmöglich- 
keit erkannt  ist,  nach  sogensnnten  historischen  Daten  Sicherheit 
zn  gewinnen.  Diese  letzteren  zeigen  sich,  wie  jene  Versuche 
beweisen,  durchgängig  so  dehnbar  und  mannichfach  deutbar,  dab 
sie  fast  fiir  jede  Stelle  zu  benutzen  sind,  welche  diesem  oder 
jenem  Gespräche  angewiesen  wird. 

Es  geschieht  nun  mit  Berücksichtigung  dieses  Gesagten  nnd 
unter  der  Anerkennung  der  wohl  kaum  zu  bestreitenden  That- 
sache,  dafs  wenigstens  für  gewisse  Gruppen  von  Gesprächen  sich 
die  Stelle  bestimmen  lasse,  welche  sie  in  der  Reihe  der  chrono- 
logisch und  philosophisch  geordneten  Schriften  einnehmen,  wenn 
wir  den  Menon  hier  schliefslich  namentlich  im  Verhältnifs  zum 
Protagoras  betrachten.  Im  Vorbeigehn  wird  dabei  auch  anderer 
Gespräche  gedacht  werden,  vor  oder  hinter  denen  wir  ihm  seine 
Stelle  geben  möchten. 

Uns  leuchtet  nicht  ein,  dafs  er  eine  Fortsetzung  des  Prota- 
gons sei.  Hier  werde,  was  Susetnihl  darüber  a.  bek.  O.  S.  83 
— 88  äufsert,  in  Kürze  betrachtet.  Dabei  ist  zuerst  zu  beachten, 
-wie  Susemihl  die  oben  erwähnte  Unterscheidung  der  wichtigen 
Vorstellung  vom  Wissen  im  Menon  keine  Wieder-Aufnahme  eines 
im  Protagoras  Enthaltenen  oder  Vorbereiteten  nennt  und  nennen 
kann,  weil  der  Art  nichts  in  demselben  vorkommt  Er  nimmt 
aber  den  Charmides  zu  Hölfe,  a.  a.  O.  S.  84,  obwohl  er  S.  27 
zu  demselben  selbst  gesagt  hatte,  dafs  167* — 168*  auf  eine  spe- 
cißsche  Verschiedenheit  des  Wissens  nicht  von  der  Vorstellung 
allein  und  als  solcher,  sondern  von  allen  anderen  Geistesthätig» 
keiten  aufmerksam  gemacht  werde,  und  obwohl  eine  specielle 
Berücksichtigung  der  richtigen  Vorstellung  im  Charmides  nicht 
Torkommt  Wohl  im  Stande  ist  bei  solcher  Lage  der  Sache  ei- 
nesteils der  Menon  zu  zeigen,  wie  die  Entwicklung  bis  zu  die- 
sem Punkte  auf  einem  längeren  Wege  fortschritt,  sei  derselbe  nun 
beabsichtigt,  oder  genetisch  zum  Bewufstsein  gekommen.  Ande- 
rerseits sprechen  dafür  auch  die  Schwierigkeiten*  welche  Piaton 
ans  der  Auffassung  und  dem  Verhältnisse  der  Vorstellung  zum 
Begriffe  auf  seinem  Standpunkt  erwuchsen  nnd  die  sich  nament- 
lich auch  in  der  Erklärung  des  Irrthums  in  der  Vorstellung  zei- 
gen und  ihn  im  Theätetos  und  Sophisten  aufs  Eingehendste  be- 
schäftigen. Bier  könnte  überhaupt  gelten,  dafs  das  Fortschreiten 
in  der  Unterscheidung  der  inneren  Functionen  eben  so  sehr  das 
Verdienstliche,  als  das  Natürliche  oder  Historische  ist.  Der  im 
Menon  vermiete  Punkt  liegt  dann  über  den  Protagoras  und.  die 
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mit  demselben  in  Verbindung  gebrachten  Gespräche,  sowie  über 
den  Phtdros  hinaus.  Gesetzt,  die  Aeu&erungen  Susemihls  ober 
den  Unterschied  der  Methode  im  Protagoras  und  Menou  wären 
richtig:  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  beide  Gespräche  auf  einander 
folgten.  Sie  sind  aber  auch  nicht  richtig  und  zutreffend.  So 
&.  B.  nicht  a.  a.  O.  S.  64 ,  dafs  die  Methode  im  Protagoras  in 
unmittelbarer  Einheit  mit  dem  realen  Gegenstande,  der  Tugend, 
auftritt,  dagegen  im  Menon  so  selbstständig,  dafs  die  Logik  in 
eioe  förmliche  Erkenn tnifelehre  übergeht.  Methode  und  Logik, 
identisch  gefafst,  von  der  Ethik  trennen  ist  gegen  den  Sinn  Pia- 
tons. Wenn  das  richtig,  so  i*>t,  indem  dasselbe  Princip,  Wissen 
tti  Tugend,  im  Protagoras  wie  im  Menon  zu  Grunde  liegt,  in 
jenem  das  Methodische,  weil  Rucksicht  nehmend  auf  viele  Wei- 
sen sophistischer  Lebren,  umfänglicher,  wenn  auch  mehr  abwei- 
send und  polemisch,  als  zurechtweisend,  in  diesem  dagegen  sogar 
enger  mit  dem  Gegenstande  verschmolzen,  je  principieller  eins 
Tugend  und  Wissen  darin  sind.  Oben  ist  bemerkt,  wie  unmög- 
lich es  war,  dafs  Piaton  den  Sokratischen  Satz,  Tugend  sei  Wis- 
sen, einseitig  und  in  einem  Sinne  auffafste,  der  seinem  Ursprung 
widersprach,  insofern  ja  Sokrates  ebenfalls  nicht  einseitig  auf 
eine  empirische  Betrachtung  der  Tugend  sich  beschränkte,  son- 
dern begrifflich  verfuhr  und  in  einem  Umfang,  dafs  die  Ethik 
darin  iutegrirte.  Allerdings  kommt  ferner  im  Protagoras  351* — 
352"  die  l/jpothese  vor,  wenn  Tugend  ein  Wissen  sei,  wie  im 
Meoöa  von  einer  anderen  Seite  methodologisch  beleuchtet.  Sie 
bequemt  sich  dort  der  Protagoräischen  Theorie  an,  um  sie  aus 
ihr  selber  zu  widerlegen.  Der  Art  ist  im  Menon  nichts  zu  be- 
merken. Die  beiden  Seiten,  nach  welchen  sie  entweder  gültig 
ist  oder  nicht,  fuhren  im  Fortgange  zu  der  bestimmten  Unter- 
scheidung der  richtigen  Vorstellung  vom  Wissen.  Hiermit,  wo- 
von im  Protagoras  nichts  vorhanden  ist,  hat  auch  mit  der  Hypo- 
these und  der  hypothetischen  Methode  im  Protagoras  diejenige 
im  Menon  nur  eine  Aehnlichkeit,  keine  sachlich  stricte  Verbin- 
dung. Wie  im  Sophistes  die  Hypothese,  das  vnotiöea&ai,  251b, 
noch  wiederum  vorkommt:  so  spricht  dies  dafür,  wie  wenig  ein 
ähnliches  Vorkommen  derselben  in  zweien  Gesprächen  sogleich 
auf  ihre  gleiche  Zeit  der  Abfassung  einen  Schlufs  erlaubt,  um  so 
weniger,  je  weitere  Bedeutung  die  Hypothese  für  das  Ganze  der 
Piatonisehen  Philosophie  hat.  Wird  dann  die  Identität  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Tugend  mit  derjenigen  nach  dem  Wissen 
beachtet:  so  ist  ferner  klar,  wie  die  Aeufserung  Susemihls  ') 
ebensogut  vom  Thcätetos  gelten  könnte  und  wie,  wenn  dies  der 
Fall,  aeine  Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  Menon  und 
Protagoras  leicht  irrig  ist.  Endlich  hängt  mit  allem  Gesagten 
das  Mythische  ■)  im  Menon  so  eng  zusammen,  dafs,  wenn  jenes 
auf  eine  ganz  andere  Zeit  der  Abfassung  hindeutet,  als  die  des 


l)  A.  a.  O.  S.  63:  „wahrend  der  Protagoras  bei  den  Aufsenwerken 
dar  Methode  stehen  bleibt"  u.  s.  w. 

')  Von  einem  ausgebildeten  Mythos  darin  ist  keine  Bede. 
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Protagons  ist,  so  auch  dieses  nicht  vermöge  eines  zwingenden 
Zusammenhangs  mit  dem  Mythos  im  Protagoras  ein  anderes  Re- 
sultat nach  sich  ziehen  kann.  För  den  Unbefangenen  wird  der 
möglichst  geringe  mythische  Apparat,  in  den  eine  an  sich  zwei- 
felhafte und  selber  mythische  und  för  solche  ausdrücklich  aner- 
kannte Lehre,  die  Wiedererinnerung,  im  Menon  eingekleidet  ist, 
auch  f&r  den  späteren  Ursprung  desselben  im  Verhaltnifs  zum 
Phfidros  sprechen,  ohne  dafs  jedoch  der  Gebrauch  des  Mythos 
darum  in  anderer  Weise  für  einen  klar  erkannten  Zweck  mit 
klar  und  bewufst  ausgesprochenem  Urtheil  über  den  Nutzen  des- 
selben aufzugeben  war. 

Seh  liefst  ich  lfifst  sich  die  obenerwähnte  Dehnbarkeit  der  sog. 
historischen  Daten  in  Rücksicht  auf  die  Abfassungszeit  am  Me- 
non, wie  an  einem  eclatanten  Beispiel,  klar  machen. 

Für  dieselbe  kommt  zunächst  die  Stelle  90*  in  Betracht  Dafs 
der  Ankläger  des  Sokrates,  welchen  ein  Scholion  zum  Euthy- 
phron  Sohn  des  Antheinion  nennt,  unter  dem  Anytos  ▼erstanden 
Ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Sein  Vater  ist  durch  Verstand 
nnd  Fleifs  zu  grofsem  Vermögen  gekommen  und  hat  seinen  Sohn 
so  erziehn  lassen,  dafs  er  von  den  Athenern  zu  hohen  Aemtern 
befördert  wurde.  Wenn  hiemit  wohl  an  die  Feldherrn -Stelle 
gedacht  ist,  welche  Anytos  im  Jahre  409  v.  Chr.  bekleidete  — 
s.  Grote  a.  a.  O.  4,  S.  408  und  409  — :  so  ist  diese  Stelle  ein 
Zeugnifs  für  die  Fixion  des  Gesprächs  in  etwas  späterer  Zeit  nach 
jenem  Vorfall.  Zugleich  wird  hier  eines  Thebäers  Ismenias  ge- 
dacht, welcher  nicht,  wie  Anthemion,  durch  Arbeit  und  Fleifs, 
sondern  durch  Geschenk  in  den  Besitz  von  Reichthum  gekoft> 
men  ist.  So  wie  sie  dasteht,  spricht  die  Stelle  nicht  von  einer 
Bestechung  des  Ismenias.  Wichtig  ist  daher,  dafs  in  Rücksicht' 
auf  die  Erwähnung  des  Ismenias  im  Staat  1,  336,  wo  dessen 
Reichthum  und  sein  dadurch  erlangtes  Ansehn  ganz  ostensibel  in 
Bezug  zu  einer  zweideutigen  Moral  steht,  hier  an  ebendenselben 
Manu  und  also  an  einen  nicht  moralischen  Weg  zu  denken  ist) 
auf  dem  er  reich  wurde.  Dies  nun  macht  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  der  Ismenias  an  unserer  Stelle  der  395  v.  Clnv  durah 
Vermittlung  des  Rhodiers  Timokrates  von  dem  Phrygischen  Sa- 
trapen Tithraiistes  nebst  mehreren  anderen  Bürgern  mit  Geld  ver- 
sehene und  für  die  politischen  Zwecke  gegen  Sparta  gewonnene 
Thebaner  ist,  s.  Grote  a.  a.  O.  5,  S.  229.  Er  wurde  von  seinen 
politischen,  Spartanisch  gesinnten  Feinden  14  Jahre  nachher  hin- 
gerichtet. Auf  ihn  die  Stelle  zu  beziehen,  hat  auch  Grote  a.  a.  O. 
S.  241  Note  39  kein  Bedenken.  Auf  einen  anderen  Ismenias, 
welcher  367  v.  Chr.  Pelopidas  als  Thebäischer  Gesandte  noch 
Susa  begleitete,  pafst  die  Verbindung  von  Reichthum  und  «wel-  , 
feibaffer  Moralität  nicht.  Es  darf  dann  aber  mit  Bnttmann,  In 
der  Ausgabe  des  Menon  von  Gedicke,  kein  Gewicht  daraufge- 
legt werden,  dafs  die  erlangte  Summe  in  Wirklichkeit  keine« 
grofsen  Reichthum  begründete,  gesetzt,  wir  wüfsten  mit  Sicher- 
heit, dafs  Ismenias  nicht  mehr  als  8  Talente  empfing.  Der  Ana»  , 
chronismus  der  Stelle  ist  dam  ein  Beweis,  da/s  der  Menon  vor 
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▼.  Chr.  nicht  verfafst  wurde.  ]Denn  an  eine  frühere  völlig 
untexengte  Bestechung  desselben  Itjnenias  kann  nur  willkürli- 
che Comb'iuation  denken. 

Wir  sind  aber  troU  dieses  Termins,  vor  welchem  der  Menon 
aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  verfaßt  ist,  ober  die  Abfassungs- 
xert  seihst  keineswegs  sicher,  und  Nauck  in  seiner  Schrift  über 
die  natürliche  Ordnung  der  Platonischen  Schriften  zeigt  uns  we- 
nigstens, dals  die  Sache  noch  sehr  dehnbar  ist.  Er  fuhrt  näm- 
lich, am  au  erweisen,  dafs  der  Menon  bedeutend  viel  nach  dem 
oben  bezeichneten  Jahre  verfafst  sei,  in  Beziehung  auf  den  Any- 
tos  an,  wie  am  so  passender  dieser  gewählt  sei,  wenn  seine 
Ansieht  von  der  Lehrbarkeit  der  Tagend  sich  praktisch  als  durch- 
aus verfehlt  erwiesen  hätte  dadurch,  dafs  sein  nach  ihr  erzoge- 
ner Sohn  ein  Taugenichts  geworden  war.  Dies  mfifste  aber  in 
dem  2.  Saeulum  nach  400  v.  Chr.  erst  sich  herausgestellt  haben. 
Wir  wissen  nicht,  was  sich  hiergegen  grofs  sagen  läfst,  da  wir 
aul  allem  und  jedem  Gegengrund  auf  dem  Felde  der  Vermuthung 
aas  befinden.  Man  könnte  sagen,  dafs  ein  Anachronismus,  um 
entschuldbar  in  sein,  prägnant  sein  und  ins  Gewicht  fallen  müfse, 
and  daCs  dieses  dann  besonders  der  Fall  wäre,  wenn  das  Ereig- 
a'tfft,  worauf  er  anspielt,  in  frischem  Gedächtuifs  ist  Dies  wird 
js  gewöhnlich  angeführt,  um  den  bekannten  Anachronismus  im 
Gastmahl  zu  entschuldigen.  Aber  hiergegen  liefsen  sich  reich- 
liche Widerlegungen  aufspuren  uud  unter  Anderem  sagen,  dafs 
es  bei  unserem  Anachronismus  auf  die  Zeit  nicht  besonders  an- 
kommt, sondern  auf  das  Factum,  und  dafs  dieses  lange  im  Ge- 
dächtnisse der  Athener  aufbewahrt  sein  konnte. 

Was  die  Gesprächsperson  Menon  betrifft:  so  ist  derselbe  auch 
taust  sehr  bekannt,  vgl.  oben  Anm.  1.  Er  spielte  seine  Rolle 
nach  Beendigung  des  Peloponnesischen  Krieges  in  Thessalien,  wei- 
ter dann  aof  dem  Zöge  der  Zehntausend  und  starb  auf  der  Folter 
in  Persien  400  v.  Chr.,  noch  vor  Sokrates'  Tod.  Der  im  März 
oder  April  401  v.  Chr.  begonnene  Zug  der  Zehntausend  dauerte 
bis  zum  Antritt  des  Ruckzugs  wenigstens  189  Tage;  nicht  lange 
nach  begonnenem  Röckzuge  wurde  Menon  von  Tissaphernes  ein- 
gekerkert und  ein  Jahr  später  mit  dem  Tode  belegt.  Also  weder 
in  Jahre  401  noch  400  v.  Chr.  konnte  er  iu  Athen  sein.  Nauck 
a.  a.  O.  S.  365  hat  deshalb  mit  Recht  gegen  Reinhart  a.  bek.  O. 
2»  S.  124  bemerkt,  dafs  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  die  fin- 
cirte  Zeit  des  Gesprächs. der  von  Reinhart  angenommenen  Zeit 
der  Abfassung  nach  dem  Anbringen  der  Anklage  oder  doch  nach- 
dem Anytos  sich  zu  der  Anklage  bereits  entschlossen  hatte,  nahe 
fiegt  Nach  76°  ist  Sokrates  zwar  ein  dpijQ  nQeößvTtjg.  Dieser 
Ausdruck  gestattet  aber,  ihn  zwischen  dem  55.  uud  70.  Lebens- 
jahre »a  denken.  Gorgias'  Aufenthalt  in  Athen,  wenn  darunter 
der  einzige  sicher  bezeugte  um  427  v.  Chr.  verstanden  wird  — 
s.  Grote  a.  a.  O.  4,  S.  102  mit  Note  24  und  Zeller's  Philos.  der 
Griechen  I,  S.  735,  Note  1  — ,  ist  nicht  blofs  nach  71c  schon 
längere  Zeit  verflossen,  sondern  er  ist  auch  schon  in  Larissa  der 
Aeend  und  Genosse  der  Aleuaden  geworden.    Dies  setzt  Zeller 

13* 
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auf  Grand  der  Stelle  im  Meoon  70*  selbst  in  seine  letzten  Le- 
bensjahre. Gorgias  wurde  ober  100  Jahr  alt  und  soll  noch  in 
der  Zeit  des  Tyrannen  Jason  gelebt  haben.  Dieser  gebot  vor 
Thebens  Befreiung  379,  aber  auch  noch  375  in  Plierfi,  s.  Grote 
a.  a.  O.  5,  S.  417  ff.  Bestimmtes  läfst  sich  daraus  nicht  entneh- 
men, doch  dürfte  die  Zeit  der  Fiction  des  Gesprächs  um  Me- 
nons  willen  vor  Beendigung  des  Peloponnesischen  Krieges  fallen, 
da  er  gleich  nach  demselben  politisch  zu  sehr  beschäftigt  war, 
nm  noen  in  Athen  sich  aufzuhalten.  Ffir  die  Zeit  der  Abfassung 
ist  aber  durchaus  gar  nichts  zu  gewinnen,  oder  höchstens  zeigt 
eine  Rückdichtung  der  Art,  dafs  Piaton  die  Schilderung  der  Per- 
sonen nicht  unter  einem  gegenwärtig  unmittelbaren  Einflüsse  und 
Eindruck  entwarf  und  schrieb  und  dafs  der  Grund  ihrer  Macht 
nicht  in  einer  augenblicklichen  Situation  beruhte.  So  konnte 
auch  Schleiermacher,  um  die  Verwandtschaft  des  Dialogs  Menon 
mit  dem  Gorgias  hervorzuheben,  auf  die  verwandten  ond  in  Be- 
ziehung gestellten  Personen,  die  ihnen  den  Namen  gaben,  auf- 
merksam machen,  einen  Blick  auf  das  künstlerische  Verfahren 
Piatons  eröffnend %  der  richtiger  ist,  als  derjenige,  der  in  einer 
gewissen  historischen  Analogie  sogleich  historische  Thatsachen 
sieht 

Kiel.  E.  Alberti. 
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Uter*rlselie  Berichte. 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien    Ostern  1866. 

A.    GymnMlen. 

Brenlam.  1)  Gymnasium  zq  St.  Elisabet.  (Städtisches  Pa- 
tronat)  Abhandlang  vom  Collegen  Dr.  Wiefsner:  In  Cyclopem  fa~ 
bttlmm  Emripiietm  commentariorum  varticula  11  (S.  1—25).  Die  An- 
tUlt  besteht  aas  12  Gymnasial-  und  3  Vorschulklassen.  Der  Corsas 
hl  von  Sexta  B  aufwärts  bis  Quarta  A  halbjährig,  von  Tertia  B  auf- 
wlrU  bi«  Prima  A  einjährig.  Die  Gesammtiabl  der  Zöglinge  in  den 
IS  Klaaaen  betrog  zu  Anfange  des  Schuljahres  805,  darunter  332  Juden, 
13  Katholiken  und  1  Dissident,  and  zwar  gehörten  den  Gyranasial- 
klasaen  598,  den  Vorbereitungsklassen  207  Schüler  an.  Am  Ende  des 
Schuljahres  belief  sich  die  Zahl  der  Zöglinge  insgesammt  auf  764;  da- 
von waren  im  Gymnasium  555,  in  der  Vorbereitungsschule  209.  Die 
Klassen  von  Quarta  B  abwärts  bis  Sexta  B  enthielten  je  über  60, 
üWweise  ober  70  Schüler.  Zu  Michaeli  1865  erwarben  sich  9,  zu 
Ostern  1866  8  Abiturienten  das  Zeognifs  der  Reife.  Von  diesen  17 
Zöglingen  wollten  sich  4  dem  Studium  der  Philologie,  1  dem  der  Ma- 
thematik, 5  dem  der  Jurisprudenz,  1  dem  der  Jurisprudenz  and  der 
Camerelia,  1  dem  der  Medicin,  1  dem  Kaufmannsstande,  3  dem  Post- 
tach,  1  dem  Subalterndienst  bei  der  KönidL  Regierang  widmen.  „Der 
am  1.  Juni  1865  in  Breslau  verstorbene  Partikulier  Herr  Johann  Sa- 
muel Krause  bat  in  seinem  am  13.  Juni  publicirten  Testamente  dem 
Gymnasium  1500  Tbaler  mit  der  Bestimmung  vermacht,  dafs  die  eine 
Hllfte  der  Zinsen  zur  Bestreitung  des  Schulgeldes,  Anschaffung  von 
Bfiehern  und  sonstigen  Unterrichtsbedürfnissen  für  einen  armen,  flel- 
frigen  Schüler,  die  andere  Hälfte  zur  Belohnung  des  Fleifses  ond  zur 
ferneren  Aufmunterung  für  denjenigen  Schüler  der  ersten  Klasse  ver- 
wendet werden  soll,  welcher  bei  der  öffentlichen  Profang  eine  selbst- 
verfaJste  Rede  zum  Gedächt nifs  des  Erblassers  halten  wird.  Die  Stif- 
tung int  noch  nicht  in  das  Leben  getreten,  da  die  Allerhöchste  Bestä- 
tigung noch  nicht  eingegangen  ist.44  •—  „Der  verstorbene  Bankier  Herr 
Jeteph  Prinz,  welcher  schon  bei  seinen  Lebzeiten  ein  Stipendium  von 
phruch  6  Thlrn.  für  einen  jüdischen  Schüler  gestiftet  hatte,  hat  in 
am  29.  Juli  1865  publicirten  Testamente  dem  Elisabetan  noch 
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200  Tlilr.  in  einem  3}procentigen  schlesischen  Pfandbriefe  Tennacht. 
Die  Zinsen  sollen  unter  2  judische  and  2  christliche  Schüler,  nach 
Auswahl  des  Directors,  gleich  vertbeilt  werden.  Die  Hälfte  der  Zin- 
sen, vom  I.  Juli  bis  31.  December  1865,  ist  bereits  verwendet  wor- 
gen."  —  Aus  der  Schulchronik  niufs  Ref.  eine  Mitlheilung  des  Director 
Dr.  Fickert  wörtlich  wiedergeben,  weil  sie  einen  Gegenstand  betrifft, 
der  schon  öfter  die  Aufmerksamkeit  der  Scbulbebörden  auf  sich  gelo- 
gen; aber,  wie  ei  scheint,  immer  noch  nicht  genug  gewürdigt  worden 
ist.  Es  wird  erzählt,  dafs  der  Assistenzarzt  in  der  Professor  Förster- 
schen  Klinik  für  Augenkranke,  Dr.  Herrroann  Cobn,  im  Monat  Januar 
1866  die  Augen  sSmintlicher  Schüler  des  Elisabetans  auf  Kurzsichtig- 
keit untersucht  habe.  „Das  Resultat  der  sorgfältig  geführten  Untersu- 
chung war  folgendes:  Kurzsichtige  fanden  sich  in  VI.  B.  12,5  f,  VI.  A. 
10,1*,  V.  B.  7,8  f,  V  A.  25,7  {,  IV.  B.  21,3  f,  IV.  A.  16,31,  III.  B. 
32,5 1,  III.  A.  30,3  J,  II.  B.  46,1  $,  II.  A  50  J,  I.  B.  50  J,  1.  A.  76,1  |. 
Wie  überhaupt  die  meisten  Kurzsichtigen  längere  Zeit  das  Elisabetan 
besucht  haben,  so  zeigte  sich  dies  am  auffallendsten  in  der  Ober-Prima« 
Von  den  5  Schillern  dieser  Klasse,  welche  normal  sahen,  war  nur 
einer  längere  Zeit  auf  unserer  Schule,  und  auch  dieser  hatte  bis  zu 
seinem  14.  Jahre  auf  dem  Lande  gelebt;  die  übrigen  4  gehören  nur  j 
bis  4  Jahre  der  Anstalt  ah.  Dies  Ergebnifs  kamt  durchaus  nicht  be- 
fremden, wenn  man  die  Dunkelheit  der  im  Erdgeschofi  und  ersten 
Stock  nach  den  Fleischbänken  gelegenen  Klassenzimmer  kennt.  Diese 
erhalten  ton  aufsen  nur  ein  reflectirtes  Licht  von  den  weifsen  Win- 
den der  Lichthöfe  und  im  Winter  bei  Schnee  von  den  benachbarten 
Dächern.  Fehlt  dieser,  wie  im  letzten  Winter,  so  mufs  bei  trübem 
Wetter  den  ganzen  Tag  Gas  gebrannt  werden.  Das  rcflectirle  Licht 
aber  und  die  Gasbeleuchtung  sind  für  die  Augen  keineswegs  zuträglich« 
Wie  schnei!  jugendliche  Augen  verdorben  werden  können,  zeig!  6ich 
recht  klar,  wenn  man  die  Procentsätze  in  V.  B.  und  V.  A.  vergleicht, 
von  denen  die  erste  ein  helles,  die  zweite  ein  sehr  dunkles  Zimmer 
inne  hat.  In  V.  A.  haben  sieb  ohne  Zweifel  während  dieses  allerdings 
sehr  ungünstigen  Winters  viele  Schüler  in  der  kurzen  Zeit  von  Ende 
October  bis  Wille  Januar  die  Augen  Verdorben.  Diesen  Uehel  stand 
durch  eine  Erweiterung  des  Hauptgebäudes  nach  Osten  beseitigt  su 
sehen,  habe  ich  20  Jahre  lang  gehofft  und  glaubte  diese  Hoffnung  der 
Erfüllung  nahe,  als  am  4.  Juni  1K63  unter  dem  Vorsitz  des  damaligen 
Oberbürgermeisters  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Elwanger  zwischen  dem  Kir- 
chen- Coilegium  bei  St.  Elisabet  und  dem  Curatorium  des  Elisabelans 
in  dieser  Beziehung  eine  Vereinbarung  zu  Stande  gebracht  war.  Leider 
ist  diese  Hoffnung  vereitelt  worden.4*  (Herr  Geh.  Rath  Dr.  Elwanger 
ist  seit  Ende  des  fllonajts  September  1863  aus  seinem  Wirkungskreise 
als  Oberbürgermeister  der  Stadt  Breslau  geschieden.) 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Palro- 
nat.)  Abhandlung  vom  Collegen  II.  Ober  dl  eck:  Etymologie  von  Obst» 
nnmen  (S.  1  —  28).  Die  Anstalt  umfaßt  15  Gymnasialklasten,  indem 
die  drei  unteren  Klassen  in  je  zwei  parallele  Utttns,  die  dret  oberen 
in  je  einen  oberen  und  unteren  Cötus,  Unter-Tertia,  Ober-Tertia  und 
Unter-Secunda  wiederum  in  je  zwei  parallele  Cötus  gelheilt  sind,  fer- 
ner 8  Voracnullclassen.  Während  des  Schuljahres  l8fc5/ßfi  wurden  die 
Gymnasialklatssen  von  712,  die  Vorbereitungsklassen  von  3M,  die  ge- 
sammle Anstalt  von  lOR-1  %5gfingen  besucht,  darunter  877  evangeli- 
schen, 3k  katholischen  ßefrennlnisses,  152  jüdischer  Religion,  180  »luv 
wJrttgen.  Ganz  oder  zum  Ttietl  vom  Schulgelde  befreit  waren  Ü4t 
Immunes  31.  Die  gfofae  Anzahl  der  Zftglinjre  an  den  Gymnasien  tm 
St.  Elisabet  und  Maria  Magdalena  beweist  hinlänglich,  dafs  die  BegHtn- 
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dang  zweier  neuen  evangelischen  Gymnasien  nothwendig  sei.  Ein  neues 
Geblade  ffkr  da«  dritte  Gymnasium  städtischen  Patronats,  welchem  der 
Itane  ^haanis-Gyninaaiuro"  beigelegt  werden  soll,  steht  seit  Michaeli 
1866  fertig  da.  Da  inzwischen  aber  das  Gymnasium  zu  St.  Maria  Mag. 
dalraa  ganz  nrngebant  werden  raofa,  so  ist  das  Gehaade  des  Johannis- 
CywMiMS  einstweilen  dem  Gjmnasiom  in  St.  Maria  Magdalena  aar 
Besatzung  fiberwiesen  worden.  Die  neae  Anstalt  wird  wahrscheinlick 
erst  isa  Jahre  1868  eröffnet  werden  können.  Am  Michaelis-Termin  1865 
haben  14.  am  Oster-Termin  1866  gleichfalls  14  Abiturienten  das  Zcog- 
■als  der  Reife  erlangt  Von  diesen  28  Abitorienten  gedachten  sich  so 
widmen  den  Stadium  der  Theologie  3,  der  Theologie  and  Philologie  3, 
der  Philologie  2,  der  Philosophie  nnd  neueren  Sprachen  1,  der  Ge- 
schichte 1,  der  Naturwissenschaften  1,  der  Jurisprudens  3,  der  Joris- 
prodens  and  Cameralia  3,  der  Jurisprudenz  and  Philosophie  1,  der 
kedicin  2,  des  Baufachs  3,  der  Forstwissenschaft  2,  der  Musik  1,  end- 
lich den  flilitairstande  2.  —  Die  Anstalt  hat  am  21.  October  1865 
einen  verdienstvollen  Lehrer,  den  Prorecfor  nnd  Professor  Dr.  Trie- 
4 rieb  Wilhelm  Lilie,  geboren  in  Soldan  in  Ostpreufsen,  durch 
den  Tod  verloren.  Der  Director  Dr.  Schönborn  widmet  dem  Vor- 
storbet*»  einen  ehrenden  Nachruf.  Er  war  seit  Ostern  1836  als 
Lehrer»  and  zwar  seit  1849  als  Prorector,  am  Gymnasium  angestellt 
gewesen.  „Er  besafs  reiche  nnd  grundliche  Kenntnisse,  namentlich 
in  4en  betdea  klassischen  Sprachen,  und  liefs  es  sich  sehr  angele- 
gen sein,  dieselben  durch  fortgesetzte  wissenschaftliche  Tbätigkeit  zu 
vertiefe*  nnd  zu  vergröfsern,  wofür  die  Schrift  de  Horaliana  ad  Pi- 
.a— its  eptsfsfe,  welche  er  in  Folge  seiner  Promotion  als  Doctor  der 
Philosophie  1838  erscheinen  liefs,  und  die  Programme  de  hominum 
pitm  et  mtr&Bs,  quält»  »int  apud  Homer  um  1841  nnd  de  Hetiodi  ope- 
rüm*  *t  äffet«*  1849,  so  wie  mehrere  Recensionen  und  Aufsitze,  na- 
■entlieh  in  Jahn's  Jahrbüchern  fär  Philologie,  ein  rühmliches  Zeognifs 
Aber  nicht  minder  war  er  auf  das  ernstlichste  bestrebt,  seine 
le  dorch  gründlichen  Unterricht  zum  Besten  seiner  Schüler 
rtben.u  „Ein  sehr  grofser  Theil  von  dem,  was  die  Schüler 
des  Magdalenen- Gymnasiums  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bei 
ahm  Abeange  zur  Universität  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  ge- 
leistet haben,  ist  dankbar  auf  seine  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  und 
anf  seinen  gründlichen  Unterricht  zurückzuführen."  —  Einen  schweren 
Fctimst  erlitt  die  Anstalt  ferner  durch  den  Tod  des  Syndikus  und 
Stadtrat!)*,  Ritters  des  rothen  Adler-Ordens  3.  Klasse  mit  der  Schleife, 
Herr«  Friedrich  Eduard  Anders,  der  am  29.  Juni  1865  das  Zeit- 
liche segnete.  Er  hatte  seit  dem  Jahre  1842  das  Amt  eines  Curators 
it*  Gyaraaaiuroa  bekleidet  Zu  einem  grofsen  Theile  von  dem ,  was 
seit  dem  Jahre  1842  dem  Gymnasium  Förderndes  zu  Theil  geworden 
ist,  hat  der  Verstorbene  den  Anstofs  gegeben,  bei  dem  meisten  mitge- 
wirkt, an  allem  das  lebhafteste  Interesse  genommen  und  sich  so  die 
Anstalt  zum  herzlichsten  Dank  verpflichtet.  —  Die  Gymnasialbibliothek 
htt  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren  durch  das  VermSchtnifs  des 
Professor  Dr.  Rüdiger,  welcher  einst  zu  den  Lehrern  des  Magdale- 
asuss  gehört  hatte,  und  durch  Geschenke  des  jetzt  noch  an  demsel- 
ben wirkenden  Professor  Dr.  Sadebeck.  Eine  gleiche  Stiftung,  wie  dem 
Flisntirtsn,  bat  der  am  1.  Juni  1865  gestorbene  Partikulier  Johann  Sa« 
mel  Kr  aase  dem  Gymnasium  zu  Maria  Magdalena  vermacht.  Ferner  hat 
Barr  Bernhard  JHarck,  ein  ehemaliger  Zögling  der  Anstalt,  dem  Gym- 
msiirni  eine  Stiftuag  von  100  Tblrn.  fiberwiesen,  ans  deren  Zinsen  all- 

Ersteh  ein  fleißiger  Schüler  ein  mit  dem  Vermerke  „ans  der  Bernhard 
reVneben  Stiftung"  tu  versehendes  Buch  als  Primie  erhalten  soll 
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3)  Königliches  Friedrichs-Gymnasium.  Abhandlang  tob  Dr. 
Clemens  Ronitzer:  Beitrage  zur  Kritik  des  Rhetors  Senecs  (S.5 
bis  16).  Die  Anstalt  wurde  im  Sommersemester  in  den  6  Gymnasial- 
klassen  von  254,  in  den  beiden  Vnrschnlk  lassen  von  75  Zöglingen  be- 
sacht. Die  Gesammlzahl  der  Schüler  belief  sich  im  Wintersemester 
auf  336,  wovon  256  auf  die  Gymnasial-,  80  auf  die  Vorschulklassea 
kamen.  Die  Theilang  der  Tertia,  welche  im  Sommersemester  von  50, 
im  Winterhalbjahr  von  60  Zöglingen  besucht  war,  steht  bevor.  Bei 
der  MichaeltsprGfung  erlangten  8,  bei  der  Osterprnfung  3  Abiturienten 
das  Zengnifs  der  Reife.  Von  diesen  wollten  3  sich  dem  Stadium  der 
Theologie,  3  dem  der  Jurisprudenz,  3  dem  der  filedicin,  I  dem  Kaaf- 
mannsslande  and  I  dem  Militairstande  widmen.  —  Was  den  Lertions- 
plan  anbelangt,  so  ist  die  Naturgeschichte  jetzt  wieder  als  Lehrgegen- 
stand  für  VI  u.  V  angesetzt.  Bemerkenswert  ist  der  Mangel  an  Con- 
centration  des  Unterrichts  in  mehreren  Klassen.  In  II  werden  5  ver- 
schiedene Sprachen  von  eben  so  viel  verschiedenen  Lehrern  gelehrt. 
—  Auch  diese  Anstalt  hat  ihren  Curator  verloren.  Der  Geh.  Just i/rath 
und  Universitäts-Professor  Dr.  Ahegg  hat  in  Folge  seines  Ausscheidens 
ans  dem  Presbyterinm  der  Hofkirche  diese  Stellung,  welche  er  durch 
eine  Reihe  von  12  Jahren  bekleidet  hatte,  aufgegeben.  Durch  den  Tod 
verlor  das  Gymnasium  den  Oberlehrer  Dr.  Julius  Geisler.  „Zwanzig 
Jahre  hindurch  halte  er  der  Anstalt  mit  allen  Kräften  seines  gründ- 
lichen and  vielseitigen  Wissens,  seines  unverdrossenen,  den  letzten 
Hanch  an  die  Erfüllung  der  Pflicht  setzenden  Strebens  angehört  und 
derselben  in  Unterricht  und  Zucht,  insbesondere  auch  durch  die  Neu- 
ordnung der  Lehrerbibliothek,  welche  er  lange  Zeit  hindurch  verwaltet, 
reichen  Segen  gestiftet. 

Briesr.  (Knnigl.  Patrnnat.)  Abhandlung  verfafst  vom  Gymnasial- 
lehrer  Karl  Urban:  Ptatonii  de  Lacedaettioniit  eorumqtte  repuUlicu 
qntte  »ententia  fnerit  (S.  1—12).  Die  Anstalt  wurde  im  Laufe  des 
Schuljahres  1865/ «6  von  414  Zöglingen,  and  zwar  von  205  hiesigen 
und  209  auswärtigen  besucht,  von  denen  2*8  dem  evangelischen,  78 
dem  katholischen  ßekenntnifs,  48  der  jfidischen  Religion  angehören. 
Dieselben  vertheilten  sich  in  8  Klassen,  da  II  und  III  in  je  einen  obe- 
ren nnd  unteren  Cötus  gesondert  sind.  Zu  Michaeli  1865  bestanden  6, 
zn  Ostern  1866  14  Primaner  die  Prüfung  pro  abitu.  Von  diesen  20 
Zöglingen  wollten  7  Jurisprudenz,  2  Philologie,  2  Philosophie,  2  Me- 
dicin,  I  Theologie,  1  Mathematik,  1  Chemie  sladiren,  I  das  Postfach« 
I  das  Baufach,  I  das  Stenerfach,  1  den  Milif  airstand  zum  Lebensberuf 
sich  erwählen.  Nach  einer  Verfügung  der  hohen  Schalbehörde  ¥001 
21.  Octoher  1865  worden  alle  Emolumenfe  nnd  Nebeneinnahmen  der 
Lehrer  aufgehoben  and  die  Gehalte  so  fixirt.  dafs  sie,  einschliefst  ich 
der  8  Amtswohnungen,  welche  als  zehnter  Theil  des  Gehalts  festge- 
stellt sind,  für  den  Director  1350  Thlr.,  für  den  ersten  Oberlehrer 
950,  ffir  den  zweiten  900,  för  den  dritten  800,  für  den  vierten  750, 
ftir  den  ersten  ordentlichen  700,  för  den  zweiten  650,  för  den  dritten 
und  vierten  je  600.  für  den  fünften  500,  för  die  Elementarlehrerstelle 
425  und  för  den  Hölfslehrer  450  betragen.  Werden  nun  die  Remune- 
rationen för  den  Kassenrendanten,  den  Tarn-  and  Gesanglebrer  mit  je 
100  Thlrn.,  för  den  katholischen  Religionslehrer  mit  80  und  der  Ge- 
halt des  Pedells  mit  173  Thlrn.  dazu  gerechnet,  so  ist  der  ganze  Be- 
trag des  Resoldangsetats  9228  Thlr. 

Banzlau.  (StXdtisches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Prorecter 
Georg  Friedrich  Hefa:  Ueber  die  komischen  Elemente  im  Homer 
(S.  1—  50).  Der  Verfasser  der  Abhandlung  ist  mit  dem  Beginn  des 
Schuljahrs  1865/66  neu  eingetreten,  da  der  frühere  Prorector  Dr.  Gäth- 
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fing  zu  Ostern   1865   die  Direrlion   des  Gymnasiums  in  Lauban   über- 
nommen halte.     Die  Anstalt  zählt  8  Klassen,  nämlich  6  Gymnasial-  und 
2  Realklassen.     Neben  dem  Gymnasium  wird  nämlich  eine  Realschule 
2.  Ordnung  geschaffen.     Sexta  und  Quinta   sind  dem  Gymnasium  und 
der  Realschule  gemein;   nehen  der  Gymnasial -Quarta  und  Gymnasial- 
.  Tertia  sind  eine   Keal  Quarta  und  Real-Tertia  bereits  eingerichtet,  die 
Fort  fäh  rang  der  Realschule  durch  die  Errichtung  der  Secunda  in  Aus- 
sicht genommen.     Die   Schiilerzahl    in   den   8  Klassen   belief  sich   auf 
236,  dazu  kommen  35  in  der  Vorbereitungsklasse,  so  dafs  die  Gessmnit- 
zaof  271  betrug.    Die  Prüfung  pro  abitu  bestanden  zu  Michaeli  1*65  3, 
is  Ostern  1866'  4  Primaner.    Von  diesen  7  Abiturienten  wollten  2  Theo- 
logie, 2  Medicin.   I   Philologie,   I   Jura,   1   Mathematik  studiren. 

Giotjau.  (Kflnigl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Wil- 
helm Bcisserl:  Obtervationes  de  vi  et  utu  praepotitionii  5  infiniti- 
eit  praefisae  (S  \  —  II).  Das  wichtigste  Ereignifs  des  abgelaufenen 
Schuljahres  ist  die  am  18.  Januar  I86H  erfolgte  Einweihung  der  Aula 
des  neuen  G^mnasialjrehäudes,  welche  in  Gegenwart  Sr.  Excellenz  des 
Slaatsiiiinisters  v.  31  n  hier,  des  Geh.  Ober-Regierungs  Rath  Dr.  Wiese, 
der  Provinzial-Srhulräthe  Dr.  Scheihert  und  Dr.  Stieve  so  wie  des 
Ober- Präsidenten  der  Provinz  Schlesien  Baron  t.  Schleinitz,  des 
Präsidenten  der  Regierung  zu  Liegnitz  Graf  Zedlitz-Trützschler, 
des  General-Superintendenten  Dr.  Erdmann  und  des  Regierungs-  und 
ScAkulratlis  Stolzen bnrg  vollzogen  wurde.  Der  Director  Dr.  Klix, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  den  rothen  Adlerorden  4.  Klasse  erhielt, 
tlieilt  die  von  dem  General- Superintendenten  und  von  ihm  bei  der  Fest« 
Jirlikeit  gehauenen  Reden  mit.  Die  übrigen  Räume  des  neuen  Gym- 
oashlgrbäades  waren  bereits  früher  bezogen  worden.  Der  Erneue- 
rongshsu  halte  3  Jahre  gedauert.  Die  Anstalt  zählt  8  Gymnasialklas- 
sen, da  II  o.  III  in  je  einen  übergeordneten  und  untergeordneten  Cfttuc 
grtbejlt  sind.  Die  Gesalmtit-Frequenz  während  des  Schuljahres  betrag 
in  den  Gymnasialk  lassen  329,  inrl.  der  Vorschule  360.  Bei  der  PrÜ- 
(ang  am  Michaelis-Termin  1865  erwarben  sich  8,  bei  der  am  Oster- 
Terroin  1666  6  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen  14 
Abiturienten  gedachten  2  Theologie,  2  Philologie,  3  Jura,  4  Medicin 
.M  Siediren,  2  zum  Postfach,  1  zur  Intendantur  überzugehen.  Der  Ober- 
lehrer Dr.  Grauloff  ging  zu  Michaeli  1865  als  Prorector  an  das  Gyra- 
■asivm  in  Hirschberg  ab,  an  seine  Stelle  trat  der  Gymnasiallehrer 
Adrian  aas  Görlitz. 

CtffrlffB«  (Städtisches  Patronat.)  Zur  Feier  des  von  GersdorfT- 
sckeo,  GeblerVhen,  Hille'schen  und  des  Lob-  und  Dank-Aclos  erschien 
in  Dreck  die  Abhandlung  des  Oberlehrer  Dr.  Wiedeman:  Die  Be- 
strebungen der  Brandcnhurgisch -Preußischen  Fürsten  und  Könige  zur 
Grindsng  einer  Seemacht  (S.  3-18).  —  Am  26.  und  27.  Juni  beging 
die  Anstalt  eine  seltne  Festlichkeit,  das  300jährige  Jubiläum  ihres  Be- 
stehens. Die  Einladung  zu  derselhen  erfolgte  Namens  des  Gymnasiums 
durch  ein  Programm,  welches  Beiträge  zur  Geschichte  dieser  Schule, 
verfafst  ?om  Director  Schutt-  und  vom  Conrector  Prof.  Dr.  Struve, 
ein  griechisches  Festgedicht  vom  Oberlehrer  Dr.  Lieb  ig,  eine  Abhand- 
hing de>B  Oberlehrer  Dr.  Wiedemann  de  diicrimine  Satirae  et  flpi- 
**I*e  Horatianae,  endlich  eine  Beurtheilung  des  Werkes  von  Slahr 
fiber  den  Kaiser  Tiberius.  verlafst  von  Dr.  Joachim,  enthält.  Bei 
der  Feier,  welche  am  Morgen  des  26.  Juni  ihren  Anfang  nahm,  war 
die  KSnigl.  Aufsichtsbehörde  vertreten  durch  den  Oberpräsidenten  der 
Pratinz,  den  wirklichen  Geheimen  Rath  Dr.  Freiherr  v.  Schleinitz 
Bad  den  Proriniial-  Schul  rath  Dr.  Scheihert.    Dem  Director  wurde 


802  Zweit«  Abtheilung.    Literarische  Berichte* 

bei  dieser  Gelegenheit  der  rothe  Adlerorden  4.  Klasse  verliehen.  Von 
den  Schwesteranstalten  der  Provinz  gingen  zahlreiche  Gratulationen  ond 
Kam  Theil  im  Druck  herausgegebene  wissenschaftliche  Abhandlangea 
ala  Angebinde  ein.  Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Jabclfeatea  ist 
im  XLII.  Bande  des  Neuen  Lausitzer  Magazins  von  dem  Secrctair  der 
Oberlausitzischen  Gesellschaft  Gymnasiallehrer  Dr.  T.  Wilde  gegeben. 
Die  Anstalt,  eine  der  fitesten,  deren  Begründung  in  die  Zeit  der  Re- 
formation hineinreicht,  zählt  8  Klassen,  da  II  u.  III  getheilt  sind.  Die 
Anzahl  der  Zöglinge  in  denselben  belief  sich  im  Sommerhalbjahre  auf 
280,  im  Winterhalbjahre  auf  256.  Von  den  bei  der  Michaelis-Prüfung 
examinirten  8  Abitorienten  erhielten  7,  von  den  bei  der  Oster-Prfifung 
examinirten  10  Abiturienten  9  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen  16 
Abiturienten  wollten  2  Theologie,  1  Jura  und  Cameralia,  6  Medicin, 
1  Philologie,  I  Theologie  und  Philologie,  1  Mathematik  studiren,  1  dem 
Steuerfach,  3  dem  Militairstande  sich  zuwenden.  Was  den  Lcctions- 
plan  anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  sonst  räumlich  nicht  ge- 
trennte Ober-  und  Unter  Prima  in  6  lateinischen  Stunden,  welche  für 
die  prosaische  LectQre  so  wie  för  Grammatik  und  Stil  bestimmt  sind, 
gesonderten  Unterricht  erhalten,  dafs  ferner  Naturgeschichte  in  Sexta 
und  Quinta  nicht  gelehrt  werden. 

Hlrsehfeersr.  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Dr.  Exner:  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  aller  Grade  mit 
einer  Unbekannten,  entwickelt  an  den  Gleichungen  des  sechsten  Gra- 
des. (Eine  Fortsetzung  der  Abhandlung  zum  Oster- Programm  1859.) 
Zu  Ostern  1865  verliefs  das  Gymnasium  der  Prorector  Thiel,  um  die 
Direction  des  Gymnasiums  in  Lauban  zu  übernehmen ;  an  seine  Stelle 
trat  zu  Michaeli  1865  der  Oberlehrer  Dr.  Graut  off  vom  Gymnasium 
tu  Glogau.  Die  Anzahl  der  Schüler  in  den  6  Klassen  belief  sich  im 
Sommerhalbjahr  auf  202,  im  Winterhalbjahr  auf  198.  Zu  Michaeli  1865 
konnte  kein  Seh  öl  er  zur  Universität  entlassen  werden,  zu  Ostern  1866 
bestanden  4  Schüler  die  Maturitäts-Prfifung,  von  denen  I  sich  dem  Sta- 
dium der  Theologie,  2  dem  Studium  der  Jurisprudenz  und  1  der  Land- 
wirtschaft widmen  wollten.  Aus  den  Verordnungen  der  Behörden 
hebt  Referent  folgende  hervor:  „Unter  dem  7.  Decnr.  1865  wird  die 
Abschliefsung  eines  Vertrags  mit  dem  evangelischen  Kirchen-Colleghia 
genehmigt,  wonach  för  das  Gymnasium  so  wie  von  slmmtlichen  Be» 
wohnern  des  Gymnasialgebludes  das  nöthige  Wasser  aus  dem  Brunnen 
im  Pfarrhofe  geschöpft  werden  so  wie  auch  der  in  den  Pfarrhof  Hu- 
rende Thorweg  und  der  genannte  Hof  selbst  zum  Geben  und  Fahren 
mitbenutzt  werden  darf,  dagegen  von  dem  Gymnasium  eine  Entscbldi» 
gung  von  jlhrlich  10  Thlrn.  an  die  Kirchenkasse  gezahlt  werden  soll.44 

Jttuer.  (Stldtisches  Gymnasium.)  Abhandlung  des  Direktor  Dr. 
R.  Volkmann:  Die  Errichtung  des  Gymnasiums  mit  einem  Rückblick 
auf  die  Geschichte  des  Lyceums  und  der  Bürgerschule  zu  Jauer  (S.  1 
bis  25).  Es  ist  dies  das  erste  Programm,  welches  das  jüngste  Gym- 
nasium der  Provinz  Schlesien,  das  am  9.  Octbr.  1865  eröffnet  worden 
Ist,  herausgiebt.  Die  frühere  lateinische  Schule  (Lyceom)  zu  Janer  ist 
eben  so  alten  Ursprungs  als  die  Gymnasien  zu  Schweidnitz,  Glogau  und 
Hirschberggewesen.  Durch  die  Vermittelung  des  Königs  von  Schwe- 
den Karl  XII.  erlangten  im  al  tränst!  dt  er  Frieden  die  Evangelischen  der 
Erbf&rstenthfimcr  Schlesiens,  deren  Kirchen  und  Schulen  wlhrend  «nd 
in  Folge  des  SOjIhrigen  Krieges  eingezogen  worden  waren,  die  Crlanb- 
nifs,  an  den  drei  vor  den  Thoren  von  Schweidnitz,  Jauer  und  Glegaw 
auf  Grand  der  Bestimmungen  des  westphlliachen  Friedens  erbauten 
Friedenskirchen  so  wie  an  den  bei  den  Orten  Landeshut,  Hirschberg, 
Sagen,  Freist  ad  t,  JÜIHsch  und  Tescben  in  begründenden  totdertfe» 
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eben  höhere  and  niedere  Schalen  zu  erbauen  und  auszustatten.  So 
wurde  denn  bereits  am  23.  Joli  1708  die  lateinische  Schale  zu  Janer 
eröffnet,  die  sich  ober  100  Jahre,  zuletzt  allerdings  sehr  kümmerlich, 
erhallen  hat  Im  Jahre  1810  wurden  die  letzten  f>  Abiturienten  zur 
Universiiit  entlassen.  Von  da  ab  sank  die  Anstalt  zu  einer  Bürger- 
uchule  herab.  Die  Begründung  des  neuen  Gymnasiums  wurde  von  dem 
Bürgermeister  Lindemann,  welcher  schon  bei  der  Begründung  des 
Gymnasiums  zu  Greiffenberg  in  Pommern  betheiligt  gewesen  war  und 
spiter  das  Gymnasium  zu  Pyritz  ins  Leben  gerufen  hatte,  in  die  Hand 
cenoininen,  unter  dessen  Leitung  die  Angelegenheiten  so  rasch  gedie- 
hen, dafs  bereits  nach  Jahresfrist  die  neue  Anstalt  eröffnet  werden 
tonnte.  Das  Gehaude  der  Bürgerschule  mit  dem  dazu  gehörigen  In- 
ventariom.  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  gingen  an  das  Gymna- 
sium 9ber.  Die  Einweihung  desselben  erfolgte  am  9.  October  1865. 
Die  ron  dem  Pastor  primarius  Herrmann,  dem  Bürgermeister  Linde- 
mann, dem  Provinzial-Schulrath  Dr.  Scheibert  und  dem  Director 
Volk  mann  hei  dieser  Veranlassung  gehaltenen  Reden  werden  in  der 
Abhandlung  theila  im  Auszüge,  theils  vollständig  mitgetheilt.  Die  An- 
stalt zlhlt  vorläufig  4  G)mnasialklassen,  von  Sexta  aufwärts  bis  Tertia, 
mit  87  und  eine  Vorbereitungsklasse  mit  24  Schülern.  Zu  Ostern  1866 
sollte  die  Secunda  eröffnet  werden. 

aLamfjbaii.  (Städtisches  Patronat.)  Eine  wissenschaftliche  Abhand- 
\m{  ist  dies  Mal  nicht  heigegeben,  weil  der  Druck  des  vorigen  Pro- 
gramms die  etatsmüfsigen  Kosten  erheblich  überschritten  hat.  Der  Di- 
rector Dr.  Güthling  war  beim  Beginn  des  Schuljahres  neu  eingetreten. 
Drei  ordentliche  Lehrerstellen  waren  noch  vacant  und  wurden  durch 
Candidafen  vertreten.  Die  Schülerzahl  in  den  6  Gymnasialklassen  be- 
lief  sich  im  Sommersemester  auf  132,  im  Wintersemester  auf  135.  Zu 
Jlichjeli  I86S  wurde  I,  zu  Ostern  1866  6  Abiturienten  mit  dem  Zeug- 
nifs  der  Reife  entlassen.  Von  diesen  wollten  3  in  den  Postdienst  tre- 
ten, 2  Jurisprudenz,  I   Philologie,  I  Median  studiren. 

lilrsjrnltB«  J)  Gymnasium.  (Städtisches  Patronat.)  Anhand- 
Ions;  vom  Oberlehrer  Dr  Ernst  Oscar  Bermann:  Leber  die  durch 
«■lache  Brechung  an  einer  ebenen  Grenzfläche  bewirkte  scheinbare 
Aeaderung  des  Orts  nnd  der  Gestalt  (S.  3—23).  Die  Anstalt  verlor 
sorch  den  Tod  den  Oberlehrer  Julius  Rudolph  Mlntler,  welcher 
fem  Gymnasium  28  Jahre  als  Lehrer  angehört  hatte.  Bedeutendere 
Veränderungen  standen  dem  Lelirerrollegium  in  nächster  Zeit  in  Aus- 
licht, da  Conrector  Balsam  beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in 
den  Ruhestsnd  treten  sollte  und  der  Director  Dr.  Eduard  Müller 
las.  Gesuch  um  Pensionirnng  gleichfalls  bereits  eingereicht  hatte.  Der 
Bau  des  neuen  GymnasialgehSudes  ist  in  Angriff  genommen  und  dürfte 
In  Jahre  1H67  vollendet  sein.  Die  Anstalt  umfafst  8  Klassen,  da  IV 
■od  V  in  je  zwei  parallele  Cölus  getheilt  sind.  Diese  Gymnasialklaa- 
•en  worden  im  Sommersemester  von  346,  im  Wintersemester  von  342 
Schülern  besucht,  wahrend  die  3  Klassen  der  Vorschule  im  Sommer- 
halbjahre 70,  im  Winterhalbjahre  71  Zöglinge  zahlten.  Ueber  die  Abi- 
turienten, welche  am  Osler-Termine  186*  geprüft  worden  waren,  hatte 
im  vorjllirigen  Programme  nicht  berichtet  werden  künnen,  da  die  Prü- 
fimg erst  nach  vollendetem  Drucke  desselben  abgehalten  wurde.  Es 
erbfeiten,  wie  nachträglich  referirt  wird.  9  Primaner  das  Zeugnifs  der 
Reife,  von  denen  2  dem  Studium  der  Jurisprudenz,  2  dem  der  Medicin, 
1  dem  der  Mathematik  und  Physik.  I  dem  Kaufmannstande,  2  dem 
rW  fache  sich  zuwenden  wollten.  Zu  Michaeli  1865  hat  eine  Prüfung 
sieht  stattgefunden.  Ueber  die  Osterprüfung  1866  wird  der  Bericht  im 
■Jrasten  Programme  folgen.  —    Was  den  Lectionsplan  anbelangt,  so 
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kennt  Referent  die  dringenden  Verhältnisse  nicht,  welche  zo  diesem 
Arrangement  gen 5 th igt  haben;  es  ist  aber  nicht  ganz  *n  der  Ordnung, 
dafs  in  Quarta  A  and  B  de.*  Unterricht  in  der  Plan!.nelr;e  nnd  im 
Rechnen  unter  zwei  verschiedene  Lehrkräfte  vertheilt  und  in  III  eine 
Stande  Homer*  Leetüre  vom  übrigen  Unterricht  in  der  griechischen  Spra- 
che abgezweigt  and  einer  besonderen  Lehrkraft  zugewiesen  worden  ist 

2)  Ritterakademie.  (König!.  Patronat.)  Abhandlung  vom  Pro- 
fessor Dr.  Seh  irrmach  er:  Ambrosius  Bitschen,  der  S  lad  tsch  reiber 
von  Liegnitz,  und  der  liegnitzer  Lehnssl  reit  (S.  1-t-öO).  Die  Anstalt 
zihlt  von  Quarta  aufwärts  6  Klassen,  da  Tertia  und  Secunda  in  zwei 
verschiedene  Cötus  gelheilt  sind.  Zu  Ostern  1865  erhielten  bei  der 
Prüfung  3,  bei  dem  am  Michaelis -Termin  1865  anberaumten  Examen 
7  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen  10  Geprüften  woll- 
ten 5  Jura  und  Cameralia,  1  Jura,  1  Cameralia,  1  Theologie  stodiren, 
1  dem  Militairslsnde,  I  dem  Postfache  sich  zuwenden.  Ueber  die  zo 
Ostern  1866  abgehaltene  Prüfung  wird  im  nächsten  Programm  berichtet 
werden.  Die  Anstalt  verlor  einen  treuen  gewissenhaften  Lehrer,  wel- 
cher 211  Jahre  an  derselben  gewirkt  hatte,  den  Professor  Dr.  Augost 
Karl  Platen,  durch  den  Tod.  Eine  Ob  er-Inspec  torstelle  ist  an  dem 
mit  der  Akademie  verbundenen  Alumnat  neu  begründet  und  dem  bis- 
herigen ersten  Civil-Inspector  Froh  de  verliehen  worden.  Anzahl  der 
Schüler  im  Sommersemester:  148,  und  zwar  47  Alumnen  and  101  Stadt- 
schuier,  im  Wintersemester:  143,  and  zwar  49  Zöglinge  and  94  Stadt- 
schüler. 

Oelft.  (Gemischtes  Patronat,  herzoglich  braonschweigisch,  könig- 
lich und  stldtisch.)  Abhandlung  vom  Conrector  Dr.  Böhmer:  Die 
lateinische  Vulgärsprache  (S.  1—29).  Der  Prorector  Dr.  F.  Bredow 
trat  mit  Ahlauf  des  Sommerhalbjahres  in  den  Ruhestand.  Das  Gym- 
nasium umfaf8t  7  Klassen,  da  Tertia  in  einen  oberen  und  unteren  Cö- 
tus getheilt  ist,  welche  am  Ende  des  Schuljahres  von  328  Schülern 
besucht  waren,  von  welchen  131  der  Stadt  Oels  als  einheimische  an- 
gehörten. Ueber  die  am  Oster-Termine  1866  abgehaltene  Abiturienten- 
prfifung  kann  erst  im  nächsten  Programm  referirt  werden.  Von  den 
13  Abitorienten,  welche  hei  den  zn  Ostern  und  zu  Michaeli  1865  ab- 

Sehaltenen  Prüfungen  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangt  haben,  wollten 
em  Studium  der  Philologie  3,  dem  der  Jurisprudenz  2,  dem  der  Theo- 
logie 2,  dem  der  Median  3  sich  widmen,  1  zum  Postfach,  1  zum  Forst- 
fach nnd  1  zum  Militair  übergehen. 

Rat  I  bor.  (Königliches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director  Pro- 
fessor Dr.  Scheibel:  Fragment  um  quoddam  iithyramhicvm  et  emem- 
datur  et  explicaiur  (S.  1—20).  Der  Conrector  Friedrich  Wilhelm 
König  trat  nach  43iühriger  Lehrthätigkeit,  die  er  dem  Gymnasium  zu- 
gewendet, in  den  Ruhestand.  Der  Director  als  Berichterstatter  spricht 
sich  in  sehr  anerkennender  Weise  über  dessen  Wirksamkeit  aus.  Eben 
so  schied  ans  seiner  bisherigen  Stellung  der  Zeichenlehrer  der  Anstalt, 
Lieutenant  a.  D.  Carl  Schaffer,  „dereinst  Theilnehraer  der  glorrei- 
chen Befreiungskriege  und  Mitkämpfer  bei  Waterion,  unter  dem  17.  Sep- 
tember 1819  von  dem  Königl.  Consistorium  zu  Breslau  berufen,  der 
Nestor  des  Lehrer-Col  legi  ums,  der  einzige,  der  noch  am  Leben  ist  von 
denen,  die  einst  um  die  Wiege  der  Anstalt  gestanden/4  Die  mittelst 
Allerhöchster  Kabinets-Ordre  vom  16.  Januar  1864  neubegründete  4te 
Oberlehrerstelle  wurde  in  dem  neuen  Schuljahre  zum  ersten  Male  be- 
setzt. Mit  dem  Beginn  des  Wintercursus  fand  zugleich  die  Eröff- 
nung einer  neuen  (der  elften)  Gymnasialklasse  statt,  einer  Unter-Tertia 
(U.  III.  B.),  die,  in. Folge  der  Leberfällung  der  Stammklasse,  von  die- 
ser abgezweigt  werden  mofste  and  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie,  wie 
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letztere  10  Ostern,  so  ihrerseits  zu  Michaeli  ihr  Ziel  erreicht  und  pa- 
rallel der  nunmehrigen  Unter-Tertia  A.  ihre  Schiller  gleichfalls  in  die 
Ober -Tertia  fuhrt.  Die  Anstalt  besitzt  eine  besondere  Krankenkasse 
ftr  arme  Zflglinge,  welche  durch  eine  Reihe  Ton  Jahren  durch  freiwil- 
lige Beitrage  der  Schüler  and  milde  Gaben  von  Freunden  nnd  Gönnern 
der  Anstalt  entstanden  ist.  Das  Vermögen  derselben  belief  sich  am 
Ende  des  Jahres  auf  490  Thlr.  18  Sgr.  6  Pf.  -  Zu  Ende  des  Schal- 
jähret  befanden  sich  in  den.)  I  Gymnasialklassen  (die  drei  oberen  Klas- 
sen sind  in  je  zwei  verschiedene  Cdtus,  Unter- III  und  IV  in  je  zwei 
parallele  Cötna  getheilt)  53?  Zöglinge,  von  welchen  149  dem  evange- 
Itseneo,  273  dem  katholischen  Bekenntnisse,  115  derjüdiscben  Reli- 
efen zngethan  waren.  Bei  der  Prüfung  am  Michaelis-Termin  1865  er- 
langten 9,  bei  der  Prüfung  am  Oster-Termin  1866  17  Abitorienten  das 
Zengnifs  der  Reife.  Von  diesen  26  Abiturienten  wollten  3  Theologie, 
1  Theologie  nnd  Philologie,  2  Philologie,  1  Philologie  nnd  Geschichte, 
1  Mathematik,  3  Jura,  2  Jura  und  Cameralia,  6  Medicin  studiren,  1  das 
Postfach,  2  das  Baufach,  1  das  Steuerfach,  1  die  Landwirtschaft.  I  den 
Kaahnannstand,  1  den  Militairstand  zum  Lebensberuf  sich  erwählen. 

SebweMnits.  (Patronat  städtisch  nnd  königlich.)  Abhandlung 
rem  Prorector  Professor  Dr.  Julius  Schmidt:  Zur  Geschichte  des 
Kurfürsten  Ton  Brandenburg  Johann  Sigismund.  Beitrag  IV.  (S.  3 — 25.) 
Das  Interimistikum  in  der  Directorats-Yerwallung,  welches  am  10.  Au- 
gaal 1364  begonnen  hatte,  dauerte  das  ganze  Schuljahr  fort.  Professor 
Dr.  Schmidt  verwaltete  die  Directoralsgescbüfte.  Quinta  A  n.  B  sind 
beim  Beginn  des  Schuljahres  versuchsweise  wieder  vereinigt  worden, 
dagegen  ist  Unter- Tertia  in  zwei  parallele  Cötus  A  u.  B  geschieden 
worden.  Anzahl  der  Zöglinge  in  9  Gymnasialklassen  (I,  II,  Ober-Ilf, 
loter  Itt  A  o.  B,  IV  A  u.  B,  V,  VI)  445,  davon  255  auswärtige.  Zu 
ffj'cnaefi  1865  wurden  2,  zu  Ostern  1866  12  Abitorienten  mit  dem 
Zeegnifs  der  Reife  entlassen.  Von  diesen  14  Zöglingen  beabsichtigten 
1  den  Stadium  der  Theologie,  2  dem  der  Philologie,  5  dem  der  Phi- 
losophie, 3  dem  der  Medicin,  1  dem  der  Oekonomie,  1  dem  Forstfach 
neb  zu  widmen.    In  dem  Lehrercollegium  sind  mehrfache  VerSnderun- 

Ei  vsrgekommen.  Die  Verwaltung  der  Sufseren  Gymnasial- Angelegen- 
ten liegt  in  der  Hand  eines  Gymnasial -Curatoriums.  welches  noch 
immer  den  Namen  Gymnasial  -Col  legi  uro  als  amtliche  Benennung  sieh 
seilegt,  obwohl  das  Königl.  Ministerium  bereits  vor  mehreren  Jahren 
wegen  der  Verwechselung,  wozu  diese  Benennung  mit  dem  Lehrer- 
CoFlegiam  Veranlassung  gegeben,  eine  Aenderung  des  Namens  gewünscht 
hat.  Den  Vorsitz  in  diesem  Collegium  ftibrt  der  Oberbürgermeister  als 
^tetiUender,  dem  die  Geschäfte  eines  Königl.  Compatronats-Commis- 
terbu  obliegen.  Nach  dem  Statut  von  1822  sind  der  gedachte  Com- 
missarins  und  der  Bürgermeister  getrennte  Personen,  eine  Cumulation 
ser  Aesnter  ist  erst  seit  1850  zeitweise  eingetreten. 


B.    Remlajchuleii. 

a.    Erster  Ordnung. 

■real»«.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Stldtisches  Patro* 
■st)  Abhandlung  vom  Oberlehrer  W.  G.  Reiche:  Einiges  über  den 
Vtterricht  in  Geographie  und  Statistik  auf  Realschulen  (S  1—26).  In 
mm  Lebrernersonal  hat  weder  ein  Abgang  noch  ein  Zugang  stattge» 
srnden ;  auch  in  dem  Lehrorganismus  wie  in  der  Klassengliederung  ist 
seine  Aenderung  nothwendig  geworden.    Der  Andrang  neuer  Schüler 
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ist  aber  doch  wol  zu  wichtig  für  das  ganze  wesen  der  praesens- 
bildung  Oberhaupt,  als  dasz  man  im  eine  so  untergeordnete  stelle 
anweisen  durfte;  hingegen  ist  durch  die  Scheidung  der  zwei 
„hanpteonjugationen"  ein  unnatürlicher  risz  in  die  ganze  ent- 
wickcliing  der  indogermanischen  verba  gemacht.  Sehen  wir  doch 
im  verlaufe  der  Sprachgeschichte  die  sogenante  bindevocalische 
conjugation  stäts  mer  und  mer  überhand  nemen,  bis  sie  endlich 
die  allein  herschende  wird.  Nach  der  Paulischen  einteilung  wäre 
dise  entwickelung  ein  salto  mortale  ausz  einer  classe  in  die  an- 
dere, ja  man  würde  sogar  gezwungen  sein,  verschidene  formen 
eines  und  desselben  verbums,  ja  eines  tempus  desselben,  in  ganz 
disparate  classen  zu  ordnen;  z.  b.  fers,  fer-t  zu  I  a  zu  rechnen, 
fer-i-mus  hingegen  zu  V  a,  wärend  bei  der  Schleicherschen  ein- 
teilung hier  nur  das  ineinanderspilen  der  beiden  arten  von  classe  I 
zu  constatieren  ist.  Der  verfaszer  scheint  disz  auch  zu  fülen, 
denn  er  gerät  an  mereren  stellen  mit  seinem  eigenen  einteilungs- 
principe  in  widersprurh.  So  stelt  er  gleich  bei  IV  b  junagmi 
neben  jungämi,  wärend  letzteres  doch  zur  zweiten  „haupteonju- 
gation"  zu  rechnen,  also  etwa  in  eine  eigene  neunte  classe  zu 
ordnen  wäre.  Ferner  erkent  verf.  s.  24  auszdrücklich  an,  dasz 
in  minuo  die  „neuere  form"  der  V  sanskritischen  classe  vor  Hg«. 
Vgl.  auch  s.28.  Er  gesteht  somit  selbst  zu,  dasz  seine  eintei- 
lung der  sprachentwickelung  widerspricht.  —  Ferner  berechtigt 
der  im  sanskrit  hervor  tretende  acerntunterschid  zwischen  den 
übrigens  ganz  gleich  gebildeten  bhärämi  und  tudämi  nicht,  dar- 
auf zwei  verschidene  indogermanische  verbalclassen  zu  ba- 
sieren, wie  der  verf.  tut. 

Auch  mit  der  auszeinandersetzung  über  die  bildung  der  latei- 
nischen perfecta  können  wir  uns  nicht  durchgängig  einverstan- 
den erklären.  Erstlich  scheint  uns  durchausz  nicht  erwisen,  data 
schon  in  der  indog.  Ursprache  das  perfeetnm  mittels  bindevocal 
flectiert  sei.  Vilmer  sprechen  für  die  Schleicbersche  ansieht  ve- 
dische  formen  wie  dä-drp-ri  Ro.  I,  24,  10,  ju-jug-re  Ko.  I,  46, 8, 
und  pra-sar-s-rS'  Ko.  II,  35,  5,  sämtlich  3.  p.  pl.  med.;  die  leat- 
genante  musz  wol  ausz  pra-sar-sar-r&  contrahiert  sein.  Hier  ligt 
also  kein  bindevocal  vor,  welcher  namentlich  in  lezterer  forfli 
aer  wilkommen  gewesen  wäre,  um  sie  und  die  1.  p.  sg.  med. 
ausz  einander  zu  halten,  mit  der  sie  jezt  zusammen  gefalle«  ist 
Verf.  verwirft  ferner  die  Schleicbersche  ansieht,  dasz  in  fec-isJi, 
fec-er-unty  fec-er-am  u.  s.  w.  eine  Stammerweiterung  durch  u, 
geschwächt  ausz  wz.  a$,  vor  lige,  und  nimt  dagegen  eine  Zu- 
sammensetzung des  perfectstammes  mit  esim,  er  am  u.  s.  f.  an.  Es 
ist  disz  nur  ein  streit  um  worte,  denn  factisch  kommen  beide 
Erklärungen  auf  das  selbe  binausz,  beide  selten  ja  zwischen  de« 
alten  perfectstanime  und  den  endungen  die  würzet  as,  und  die 
Schleicbersche  auffaszung  scheint  uns  organischer  als  die  neu  ge- 
botene. 

Weiter  wird  an  genommen,  dasz  auch  das  lateinische  per* 
fectom  ursprünglich  im  Singular  Steigerung  des  wurzelvocals  eis 
treten  liesz.    Allerdings  bezeugt  auch  Priscian  ein. tutütk  (vgL 


H  img  erwisen.  liise  werden  allerdings  (p.  35)  als  „spit- 
keneiehnet,  doch  one  jegliche  angäbe  von  gründen.  Et 
alao  nichts,  füg*,  eici  u.  a.  von  fici  su  trennen  und  sie 
le  aoas  *  fit  fugt,  vlvlci  contrahiert  zu  betrachten. 
der  behandJnng  der  infinitivformen  endlich  widerholt  der 
.  57)  die  achon  von  Pott  und  Bopp  versuchte  erklirung 
tsfarier,  legier  ausz  Uaudare-se,  *legi-'se.  Dagegen  ist  je- 
1  erwigen,  dass  nach  lateinischen  lautgesefzen  *laudare-se 
sjsjrsre  oder  *  laudarre  oder  'laudares,  'legise  su  legere 
fu  bitte  werden  müssen. 

■so  ist  auch  (s.  58)  die  erklirnog  von  capere,  faeere  n.  a. 
apicre,  fadere  im  widersprach  mit  den  lautgesetaen;  *co- 
foeiere  bitten  au  *capire,  *facire  werden  müssen  (vgl.  $im 
iem).  Das  aar  stütze  diser  behauptung  an  gefürte  caperie 
ht  ansz  cqjeris  entstanden ,  sondern  an  cap%$9  für  *capji*9 
is  rafleuvani  te. 

n  noefc  einige  einzellieiten,  zunfichst  über  die  slawischen 
eoischen  worte,  welche  zur  vergleichnng  heran  gesogen 
S»  16  wird  Rnquo,  wz.  rik  mit  slav.  hiat  zusammen  ge- 
9stf  privare  weist  aber  auf  eine  wursel  rü  zurück,  bat 
itlich  wie  begriflich  mit  linquo  nichts  gemein.  S.  20  Ht. 
asnt  nicht  vor,  nur  das  perf.  buvau  und  fnt.  bueiu.  S.  23 
w  ist  in  hea,  lit.  sutu  in  siwü  zu  beszern.  Unter  den 
icnen  sopinen  (s.  51)  ist  sutttm,  lit.  tiutu  auf  so  füren  ver- 
worden; die  wurzel  sie  findet  sich  übrigens  achon  in  skr. 
•den  auch  in  der  gestalt  *«. 

nrückfürnng  von  nuo  auf  wz.  nam>  von  arguo  auf  ws. 
ad  von  congruo  auf  wz.  kram  (s.  22)  müssen  wir  ent- 
m  beanstanden;  vgl.  Curtius  g.  e.1  no.  121  n.  442. 
I  indogermanische  grundform  von  epui  ist  wol  als  spi- 
nn so  setzen,  nicht  als  si-spaiva  oder  pi-spaiva  (a.  41), 
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in. 

Formenlehre  und  Syntax  der  neufranzösischen  Sp 
che  mit  steter  Berücksichtigung  des  Lateiniscn 
für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Rc 
schulen  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Carl  Plö 
Berlin  1866.  Verlag  von  F.  A.  Herbig.  XU 
467  S.  8. 

Mit  der  unter  diesem  Titel  erschienenen  ausfuhrlichen  Gn 
matik  liegen  die  von  dem  Verfasser  beabsichtigten  grammatiad 
Lehrmittel  nunmehr  vollständig  vor.  Dieselbe  schliefst  sieb 
die  Elementargrammatik  an  und  soll  wie  diese  dem  Untern 
aof  Gymnasien  and  Realschulen  zu  Grande  gelegt  werden,  w 
read  das  Elementarbuch  und  die  Schulgrammatik  Ar  solche  Sc! 
len  bestimmt  sind,  von  deren  Lehrplan  das  Lateinische  aas, 
schlössen  ist.  Aufser  einer  systematischen  Grammatik  enthalt  t 
Bach  noch  anter  der  Bezeichnung  „Methodische  Stufenfolge  i 
Erlernung  and  Einübung  der  Formenlehre  in  Verbindung  mit  d 
Hauptregeln  der  Syntax"  achtundvierzig  Exercitien  zum  Ueb 
setzen  ins  Französische  mit  vorangestellten  französischen  Sita 
„zur  Anschauung",  nach  des  Verfassers  Ansicht  etwa  das  um! 
send,  was  nach  dem  preufsischen  Reglement  den  Cursus  von  T 
da  bildet.  Für  Realschulen  bei  einem  zweijährigen  Corsas  i 
Tertia  mit  vier  Stunden  wöchentlich,  von  denen  doch  du* 
schnittlicb  wohl  zwei  auf  den  speciell  grammatischen  Unterri 
za  verwenden  sein  worden,  möchten  die  achtundvienig  Em 
den  der  methodischen  Stufenfolge  auf  zusammen  hundert  Dna 
selten  als  etwas  zu  eng  bemessen  erscheinen;  in  seiner  Elen» 
targrammatik  bestimmt  der  Verfasser  selber  für  den  einjlhrijg 
Cursus  von  Quinta  sechszig  and  für  den  einjährigen  Cursor* 
Quarta  zweiundfunfzig  Lectionen.  Die  systematische  GranuNI 
enthalt  aof  76  Seiten  die  Formenlehre  and  auf  204  Seiten)  !i 
Syntax.  S.  IV  des  Vorworts  sagt  der  Verfasser  in  Bezog  aof  4 
Verfahren,  das  er  in  seiner  Grammatik  eingehalten,  es  sei  aeii 
ein  ganz  verdienstvolles  Unternehmen,  alle  nur  irgend  aom 
denden  grammatischen  Erscheinungen  auffuhren  and  anter  ety 
meine  wissenschaftliche  Gesichtspunkte  bringen  zu  wollen;  all< 
dem  praktischen  Unterricht  ist  damit  wenig  gedient,  der  V 
fasser  eines  Schulbuchs  hat  vor  Allem  eine  kritische  Scheide 
vorzunehmen  and  das  Wesentliche  von  dem  Nebensächliches? 
trennen;  dabei  ist  aof  die  abersichtliche  Grappirang  des  zu  L 
nenden,  auf  Hervorhebung  des  Wesentlichen  ein  Hauptaugennjt 
za  richten.  Diese  Ansicht  wird  jedenfalls  jeder  praktische  Scni 
mann  theilen;  aber  leider  will  es  uns  fast  bedünken,  als  seid 
Verfasser  derselben  bei  der  Ausarbeitung  des  in  Rede  stehend 
Buches  kaum  treu  geblieben.  Wir  fanden  schon  immer,  d 
seine  Schalgrammatik  für  die  Schüler  des  Goten  za  viel  entbiet 
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und  haben  deshalb  beispielsweise  die  Leetionen  36  bis  38  (Ver- 
hätariTswort)  und  58  bis  65  (Artikel)  immer  regelmässig  über- 
schlagen ■,  aber  was  wollen  diese  Paar  Leetionen  sagen  neben 
einer  minutiösen  Weitläuftigkeit,  die  es  dem  Verfasser  möglich 
macht,  der  Präposition  de  zweiundzwanzig  und  der  Präposition  ä 
sogar  aebtunddreifsig  lange  Paragraphen  auf  zusammen  iunfund- 
vierzig  enggedruckten  Octavseiten  von  40  bis  50  Zeilen  zu  wid- 
men! Bei  einer  derartigen  Weitschweifigkeit  kann  wohl  schwer- 
lieh  noch  von  einer  kritischen  Sichtung  und  Scheidung  zwischen 
dem  durch  die  Forschung  wirklich  Festgestellten  und  dem  noch 
Unsicheren  und  Unklaren  und  von  einer  Trennung  des  Wesent- 
lichen von  dem  Nebensächlichen  die  Rede  sein.  Und  so  passirt 
es  ihm  denn  auch  wirklich  mehrfach,  dafs  er  eine  Regel  auf- 
stellt und  aie  später  wieder  zurücknimmt,  oder  dafs  er  erklärt, 
es  lieben  sich  gewisse  Erscheinungen  durch  Regeln  nicht  voll- 
ständig  bestimmen;  nachträglich  läfst  es  ihm  aber  keine  Ruhe, 
and  er  veranebt  es  doch,  solche  aufzustellen.  So  bemerkt  er 
tum  Beispiel  cor  Stellung  des  Umstands,  es  herrsche  darin  noch 
ziemliche  Freiheit  und  liefse  sich  dieselbe  durch  Regeln  nicht 
v<Nuftlfidlg  bestimmen,  gleichwohl  folgen  dann  über  drei  Seiten 
lang  solche,  gegen  deren  unbedingte  Richtigkeit  oder  Giltigkeit 
ea  nbrigens  da  Leichtes  wäre  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Schrift- 
stellern aller  Zeiten  beizubringen.  Ebenso  passirt  es  ihm  gele- 
gentlich der  Inversion,  auf  deren  Besprechung  er  übrigens  nicht 
weniger  als  achtzehn  zum  Theil  recht  lange  Paragraphen  ver- 
wendet, data  er  die  aufgestellten  Regeln  theilweise  wieder  zu- 
rleknebmen  mufs.  Dafs  eine  solche  Mssse  von  Stoff  auf  dem 
Gymnasium  nicht  bewältigt  werden  könne,  giebt  der  Verfasser 
ba  Vorwort  selber  zu;  aber  auch  auf  der  Realschule  halten  wir 
mtkr  unmöglich,  dafs  dem  Schüler  dabei  nicht  die  Uebersicht 
Aar  daa  Ganze  verloren  gehen  müsse. 

bn  Einzelnen  gibt  uns  das  Buch  in  der  Syntax  zu  den  fol- 

dem  Ausstellungen  Veranlassung: 

S.  79  §  7  lesen  wir:  „Bezieht  sich  der  Umstand  auf  den  gan- 
zen Satz,  so  wird  er  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt."  Im  Wesen 
te  Dmatandsbestimmung  liegt  es,  dafs  sie  sich  immer  auf  den 
gaian  Setz  beziehen  mufs,  da  sie  ja  angibt,  wie?  wo?  wann? 
•skr  waram?  die  vom  Subject  aasgesagte  Thätigkeit  vor  sich 
fehl.  Demnach  mübte  also  entweder  die  Umstandsbestimmung 
am  Französischen  immer  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen,  oder 
aber  die  Rcjael  Ist  ungenau.  Damit  ftllt  auch  in  sich  zusammen, 
man  er  S.  ob  §  9  von  den  Adverbien  der  Zeit  und  des  Ortes 
anjß,  data  aie  nehmlich  nach  dem  Particip  gestellt  würden,  wenn 
da  mehr  den  ganzen  Satz  als  das  Wort  bestimmen. 

S.  79  heifst  es  ferner  §8:  „Die  Stellung  des  Adverb  zwi. 
sehen  Hillsverb  und  Particip  mufs  stattfinden  bei  Adverbien  von 
dsgemeiner  Bedeutung  und  namentlich  bei  tout  und  rien."  Ate* 
ist  aie  Adverb,  und  wenn  auch  tout  wohl  Adverb  sein  kann, 
•s  bt  ea  ea  doch  wenigstens  nicht  in  dem  von  dem  Verf.  aar 
JDmtntion  seiner  Regel  gebotenen  Beispiel:  Nou*  aoons  un  mät- 

4  4* 
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tre  qui  sait  tout  faire,  qui  peui  tout  faire,  ei  qui  veut  tout 
faire.  ' 

S.  82  §  2  nennt  er  die  Wendung  le  Doge  en  ta  faveur  na-t-il 
plus  rien  ä  dire?  die  absolute  Frageconstruction  im  Gegensatz 
zu  der  Wendung  Oü  laissi-je  igarer  mes  voeux?  die  er  die  ein- 
fache nennt  Mau  begreift  aber  nicht,  warum;  jedenfalls  ist 
an  ihr  Nichts  absoluter  als  an  der  einfachen,  im  Gegentheil  scheint 
diese  das  Prfidicat  absolut  viel  eher  beanspruchen  zu  können. 

S.  S7  §  19  bezeichnet  er  die  Hervorhebung  eines  Satatkeüs 
durch  c'est  —  que  wunderlicherweise  als  Umschreibung;  S. 312 
läfst  er  übrigens  diese  Bezeichnung  wieder  fallen  und  nennt  es 
richtiger  Hervorhebung. 

S.  88  §  22  giebt  er  den  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Wendungen  et  fut  f ordre  de  la  retraite  que  NapoUon  domna  alors 
ä  Moseou,  und  Vordre  dt  la  retraite,  NapoUon  le  donna  alors  ä 
Motcou  dahin  an,  dafs  das  letztere  dem  näheren  Object  einen 
besonderen  Nachdruck  gebe,  ohne  auf  einen  Gegensatz  hinzu- 
weisen, den  das  erstere  andeute.  Man  begreift  nicht  recht,  wo 
der  Gegensatz  stecken  soll ;  es  sei  denn,  man  wäre  der  Ansicht, 
es  sei  ein  characteristischer  Zug  Napoleons  des  Enten,  immer 
nur  drauf  gegangen  zu  sein. 

S.  93  §  16  giebt  er,   was  auch  jedenfalls  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  ist,  als  Regel  an,  dafs  die  Subjecte,  weqn  sie 
von  verschiedenen  Personen  sind,  vor  dein  Verb  durch  das  per- 
sönliche Pronomen  der  Person,  die  den  Vorrätig  hat,  zusammeav 
gefafst  werden;  statt  aber  nun  diese  Regel  durch  ein  Beispiel  sf    j 
belegen,  fuhrt  er  aus  Vertot  den  folgenden  Satz  an:  11  faul  qm   [ 
toi  et  ceux  qui  tont  iei,  fassiez  les  mkmes  serments,  der  gera#f   l: 
gegen  die  Regel  verstöfst.  | 

Auf  derselben  Seite  §17  sucht  er,  nachdem  er  die  Regel  smt  * 
gestellt,  dafs  in  jedem  Relativsatze,  der  sich  auf  eiu  absolutes  ^ 
persönliches  Fürwort  bezieht,  das  Prfidicat  die  Person  dea  per-  im 
8Ön liehen  Fürworts  annehmen  müsse,  eine  Ausnahme  von  dieser  ." 
Regel,  die  sich  ganz  vereinzelt  bei  Racine  findet:  ,". 

//  ne  voit  dans  son  sort  que  moi  qui  s"intäresse  ^ 

so  zu  erklären:  „Wenn  sich  indessen  das  auf  ein  persönliche)  y_ 
absolutes  Fürwort  folgende  qui  eigentlich  auf  ein  zu  ergänzend*!  ff 
Wort,  wie  Niemand,  irgend  Jemand  u.  s.  w.  bezieht,  so  Staat '. 
das  zu  dem  Relativ  gehörige  Relativum  (sie!)  in  der  drittem.' 
Person";  was  absolut  unverständlich  ist,  und  lesen  wir  adUf  j 
Verbum  statt  Relativum,  was  er  offenbar  meint,  so  wird.  "^ 
Sache  dadurch  auch  nicht  besser,  denn  wie  kann  sich  in 
Wendung  moi  qui  s'intiresse  das  Relativum  qui  auf  etwas 
deres  ab  moi  beziehen;  und  wie  soll  in  dem  Satze  il  ne 
que  moi,  der  nicht  elliptisch  ist,  Etwas  ergänzt  werden  kflnpeiU 
Wenn  er  noch  wenigstens  gesagt  hfitte:.  „wo  sich  dem  Suwj^ 
nach  statt  des  Pronomens  der  ersten  Person  ein  nnhfflrimnrtlf^ 
Fürwort  substituiren  laist"  jL 

Nicht  glücklicher  ist  er  auf  derselben  Seite  §  18  und  §  19  fr** 
der  Erklärung  der  beiden  Sfitze: 


lieh  in  der  ersten  Person  Singnlaris,  weil  sich  "der  Re- 
uf  moi  bezieht,  und  in  dem  zweiten  voyageaient 
ürlich  in  der  dritten  Pluralis,  weil  der  Relativsatz  zo 
i  galüciens  gehört.  Statt  dessen  lautet  seine  Erklärung 
in  der  Form  einer  unumstößlichen  Regel  so:  „Wenn 
elariv  qui  auf  ein  vorhersehendes  persönliches  Fürw ort 
elcbes  durch  ein  nachfolgendes  Wort  näher  bestimmt 
immt  das  zu  qui  gehörige  Prädicat  die  Person  des  per- 
ftlrworts  an,  wenn  diefs  dem  folgenden  Worte,  durch 
i  bestimmt  wird,  völlig  identisch  ist;  wenn  aber 
liehe  Fürwort,  auf  welches  sich  das  Relativ  qui  be- 
dem  Worte,  durch  welches  es  bestimmt  wird,  nicht 
ken tisch  ist.  so  steht  das  zu  qui  gehörige  Prädicat  in 
n  Person !"  Abgesehen  von  dem  ungeheuren  Bombast 
Erkllrang,  spricht  auch  die  feine  Unterscheidung  zwi- 
11  ig  identisch  und  nicht  völlig  identisch  nicht  sehr 
psche  Schärfe  dieser  Distinction. 
sagt  er  von  der  Apposition,  sie  stehe  wie  im  Lateini- 
h  im  Französischen  mit  dem  Substantiv,  welches  sie 
:  gleichem  Casus;  „wenn  indessen  das  durch  eine  Ap- 
rkllrte  Substantiv  im  Genitiv  oder  Dativ  steht,  so  ist 
französischen  Regel,  die  Casuspräposition  de  oder  ä  bei 
sition  nicht  zu  wiederholen64;  d.  h.  also  mit  andern 
„im  Französischen  steht  die  Apposition  mit  dem  Sub- 
a  welchem  sie  gehört,  nicht  in  gleichem  Casus,  das 
;  Gegentbeil  von  dem  ersten  Satze  der  Regel.  Aber 
h  nicht  zufrieden,  stellt  er  die  Sache  znm  zweiten  Mal 
opf,  indem  er  fortfährt:  „Diese  Auslassung  der  Casus- 
i  Dei  der  Apposition  kann  uns  nicht  hindern,  die  letz- 
m  gleichen  Casus  stehend  mit  dem  Substantiv  anzu- 
f  welches  sie  sich  bezieht;  denn  wenn  diese  Auslas- 
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Hält  der  Verfasser  etwa  zweihundert  für  etwas  Anderes  all 
den  Nominativ?  Und  zur  Illustration  der  Regel  bringt  er  das 
folgende  Beispiel  aas  Racine: 

nous  nous  vimes  trois  mille  en  arrivant  au  port, 
trois  mille  mit  schiefer  Schrift  gedruckt;  er  will  also  dieses  trois 
mille  als  Prädicat  und  als  Nominativ  verstanden  wissen.    Mit  die- 
ser Auffassung  möchte  er  wohl  vereinzelt  bleiben! 

Auf  derselben  Seite  kommt  er  auf  die  deutschen  Intranaitiva 
zu  sprechen,  die  im  Französischen  transitiv  sind,  und  theilt  sie 
ein:  a.  Verben  des  Sagens  und  Denkens,  b.  Verben  der  Bewe- 
gung, und  c.  Verben,  welche  eine  andere  Handlung  ausdrücken. 
Diese  Art  zu  claasiflciren  möchte  wohl  auch  nur  schließlich  auf 
das  hinauskommen,  was  er  im  Vorwort  bei  andern  Grammatiken 
nicht  stark  genug  zu  röcen  weifs,  nehmlich  dafs  dadurch  nur 
constatirt  wird,  dafs  noch  dicfs  und  das  und  jenes  unter  keine 
Rubrik  zu  Bringende  vorkommt.  An  der  gleichen  Stelle  ent- 
wickelt er  noch  eine  andere,  nicht  weniger  wunderliche  Ansicht 
vom  Prädicat,  als  die  bei  Gelegenheit  des  oben  angeführten  trois 
mille  entwickelte,  indem  er  sagt:  „Die  Verben  zu  etwas  er- 
nennen u.  8.  w.  haben  einen  doppelten  Accusativ,  den  des  Ob* 
jects,  welcher  die  Person  bezeichnet,  und  den  des  Prädicats,  wel- 
cher die  Würde  u.  s.  w.  angibt,  zu  der  erwählt  wird.u 

S.  109  §  1  versucht  er,  weil  er  nun  einmal  glaubt,  Alles  er- 
klären tu  müssen,  s'approcher  de  zu  erklären.  Er  sagt:  „Jede 
Annäherung  setzt  eine  tu  fiberschreitende  Entfernung  vortust 
diese  Idee  der  Entfernung,  der  Trennung  erklärt  das  französische 
s'approcker  de  quelqu'un."  Was  soll  das  heifsen?  Die  Idee  des/ 
Entfernung  wird  so  wenig  durch  das  französische  s*approch*r' 
erklärt  wie  dieses  durch  die  Idee  der  Entfernung.  Uebrixena 
scheint  er  denn  doch  das  Unzulängliche  dieser  Erklärung  selbe* 
gefühlt  zu  haben,  denn  gleich  darauf  sagt  er  wieder:  „Diese  Rede» 
weise  erklärt  sich  durch  eine  Verwechslung  des  Orts."  Warmn 
nicht  lieber  gleich  eine  Verwechslung  der  Begriffe,  wenn  er  denn* 
doch  durchaus  Alles  erklären  will  und  es  ohne  Verwechslung 
nicht  fertig  kriegt! 

S.  110  zählt  er  eine  Reibe  von  Verben  auf,  die,  weil  sie  eine 
Trennung,  Entfernung,  Beraubung  bezeichnen,  die  Präposition  de 
regieren;  wunderlicherweise  findet  sich  aber  anch  keriter  de 
quelgue  chose  darunter. 

S.  114  fügt  er  zu  der  Regel,  dafs  de  im  Passiv  kaum  von  an- 
deren als  den  Verben  gebraucht  wird,  welche  eine  Gefühls-  oder 
geistige  Thätigkeit  ausdrücken,  die  Bemerkung  hinzu:  „Selbst  naet  y 
diesen  Verben  kann  auch  par  mit  folgender  Nuance  gebrauch^  J 
werden,  de,  wenn  die  Handlung  in  allgemeiner,  unbestimmter/ 9 
gewohnter  Weise  vor  sich  geht,  und  par,  wenn  etwas  Besondis»  .^ 
res,  durch  Umstände  näher  Bestimmtes,  Außergewöhnliches  be*  . 
zeichnet  werden  soll."  Zogegeben,  die  Regel  sei  richtig,  so  palst  j 
das  Beispiel  cet  komme  est  axmi  de  tous  ceux  qui  le  connaissent,  j 
cet  autre  est  aimi  par  ses  toisins  nicht  dazu,  denn  was  liegt  ' 
darin  Aufsergewöhnjiches,  weun  Einer  von  seinen  Nachbarn  ge- 


erfassen  Regel  hier  par  am  Platze,  and  et  ist  von 
äs  unverzeihlich,  nicht  hat  par  quelques***  gesagt  so 

h  will  die  Geduld  des  Lesers  nicht  langer  auf  die 
en*  die  angeführten  Beispiele  werden  snr  Genüge  ge- 
i9  dafs  der  Verfasser  nur  sehr  mangelhaft  den  AnfoV- 
lecbkommt,  die  er  im  Vorwort  zu  seiner  Grammatik 
-fasser  einet  Schulbuches  stellt  und  als  kritische  Schei- 
chen dem  wirklich  Festgestellten  und  dem  noch  Un- 
nd  Unklaren,  als  Trennung  des  Wesentlichen  von  dem 
Sehen,  ab  wohlbewufste  Uebergehnng  einer  groben 
nmaatischer  Erscheinungen  Behufs  Gewinnung  positiver 
in  Besag  auf  die  Hauptpunkte,  Fassung  derselben  in  be- 
ssofjkkit  kurze  Formeln  und  als  übersichtliche  Grup. 
is  sa  Laraenden  präcisirt.  Es  ist  dieft  um  to  bedauer- 
v  der  Verfasser  in  seinen  früheren  Schulbüchern  den 
Weg  gefunden  zu  haben  schien.  Habeni  $ua  faia  Meli* 
Motto  seines  Verlegers.  Von  dieser  neuen  Grammatik 
i  mehr  alt  zweifelhaft  sein,  ob  sie  es  wie  ihre  ilte- 
in  einer  töten,  retpectiVe  23tten  Auflage  brin- 

Brnnnemann. 


IV. 

i  Gifford  Palgraves  Reise  in  Arabien, 
dem  Englischen.    Band  I.    1867. 


Aus 
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Dabei  wird  freilieb  vorausgesetzt,  dafs  beim  geographischen 
Unterricht,  sobald  die  südwestliche  Halbinsel  Asiens  an  die  Reihe  | 
kommt,  beim  historischen,  sobald  der  Stiftung  des  Islam,  der 
Ausbreitung  and  Bedentang  der  arabischen  Macht,  schliefslich  der 
Kreuzzüge  wenigstens  oberflächlich  Erwähnung  geschieht,  dafs 
beim  Religionsunterricht  in  der  Kirchengeschichte  oder  sonstwie, 
ja*  dafs  beim  Anschauen  der  Karte  sich  der  Wunsch  regt,  statt 
unbegründeten  Wahnes  sichere  Thatsachen  über  Land  and  Volk 
Arabiens  sowohl  selber  zu  besitzen  als  auch  andere  zu  lehren. 
Wer  das  Bedürfnifs,  diesem  Mangel  eines  ad  hoc  notwendigen 
'Wissens  abzuhelfen,  nicht  für  dringend  halt,  bedarf  des  Palgrave- 
schen  Baches  nicht;  umgekehrt  kann  desselben  keiner  entbeh- 
ren, der  jenes  Bedürfnifs  fühlt,  ja  keiner,  der  die  Geschichte  der 
Ent wickelung  der  Menschheit  studirt,  für  welche  in  Asien  and 
Afrika  der  Islam  durchschlagende  Bedeutung  hat.  Was  Heinrich 
Barth  für  unsere  Kenntnifs  Afrikas  zwischen  der  Syrte  und  dem 
Niger  und  Tsad  geworden,  ward  William  Palgrave  hinsichtlich 
Arabiens  zwischen  Dschauf  und  Oman,  allerdings  mit  Abrech- 
nung exaeter  astronomischer  Ortsbestimmungen  und  naturwissen- 
schaftlicher Spezialitäten,  für  welche  Palgrave,  bei  der  Unmög- 
lichkeit anders  denn  als  syrischer  Arzt,  resp.  Kaufmann  zu  reisen, 
weder  Instrumente  mit  sich  führen,  noch  Sammlangen,  schrift- 
liche oder  substantielle,  anlegen  konnte. 

Indcfs  verwindet  die  Wissenschaft  diesen  Verlast  leicht:  Ara- 
bien ist  zunlcbst  weniger  ein  Object  unserer  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsbedürfnisse,  als  vielmehr  der  geschichtlich^  \ 
und  dafür  hat  Palgrave  Material  wie  kein  Europier  vor  ihm  aaf  ■ 
die  Bahn  gebracht.  Niebuhr,  Wallin,  Welsted,  die  drei  bete*  ] 
tendsten  abendländischen  Wanderer  über  die  fanatische  RalbinäÜJ 
hin,  find  durch  die  Ausdehnung  der  Palgraveschen  Reise  nicht* 
nur  extensiv  überholt,  Palgrave  hat  auch  im  Einzelnen  mehr  ttj 
beobachten  vermocht,  als  sie.  Fügen1  wir  hinzu,  dal*  ans  denn 
Buche  der  klare  Blick,  das  tüchtige  Wissen,  das  feste  and  wak-^ 
kere  Herz  des  Reisenden  den  Leser  überall  anmuthet,  so  haben« 
wir  nur  die  Wahrheit  gesagt,  und  ebenso  verlangt  die  Gerecht 
tigkeit  zu  gestehen,  dafs  über  den  Islam  in  Arabien  und  aristo 
Geschichte,  seine  Discreditirung  bei  den  Einen,  seine  blutige  Rs>% 
activirang  durch  die  Anderen,  die  Wahhabi  in  Nedschd,  über  dkl] 
Motive  and  Ziele  Mohammeds,  wie  sie  erat  dort  ganz  klar  wer-% 
den,  über  die  geographischen  Verhältnisse  der  Landschaften,  fibtfft 
die  ethnographischen,  politischen,  socialen  der  Völkerschaften  im 
der  grofsen  Halbinsel,  z.  B.  über  das  trefflich  regierte  RacbjMi 
Schomirtarsten  Telal  in  Hajel,  ferner  über  die  —  soweit  flnjK 
ans  der  I.  Band  — ,  wie  man  noch  in  jüngst  bei  ans  endiieaMi 
nen  geograph.  Comnendien  lesen  kann,  „durch  die  Türken  viÄ 
richtete",  in  Wahrheit  aber  anfserordentlich  um  sich  greifenlR 
Wahhabimacbt  and  ihre  Concentration  in  der  Hauptstadt  Rttfc 
über  die  Stellang  der  ägyptischen  Politik  zn  Arabien  und  m#*j 
res,  ein  wohlbegründetes  and  zusammenhängendes  Wissen  cMN 
Palgrave  nicht  möglich  ist.  * 
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Die  Reise  ist  1862—63  gemacht  anter  der  Gestalt  eines  syri- 
schen Kaufmanns  resp.  Arztes,  aber  ohne  Verleugnung  des  Cbri- 
etentnams,  von  Gaza  aus  fiber  Maan,  Dscbauf,  die  gefährlichen 
Nefuds  —  nach  NO.  gestreckte  Ausläufer  der  grofsen  südlichen 
Wüste  —  in  das  Gebiet  der  Schomar  und  in  deren  Hauptstadt 
Haie).    Schon  hier  gewährt  die  Bekanntschaft  mit  dem  eben  er- 
wähnten Telal,  einem  bedeutenden  Manne,  mit  seiner  Familie, 
•einen  Beamten,  der  blühenden  Entwicklung  in  Stadt  und  Land, 
mit  der  Indifferenz  gegenüber  dem  Islam  und  andrerseits  mit  der 
Wahhabipartei  dicht  neben  dem  Fürsten,  ganz  neue  Anschauun- 
gen vom  Araberthum,  berichtigte  und  meistens  erfreuliche.     Die 
wandernden  Beduinen,  gern  in  morgen  ländischen  Reisebeschrei- 
bongen  a  la  Lamartine  als  bedeutend,  stolz,  mächtig  dargestellt, 
machen  bei  Palgrave  einen  sehr  entgegengesetzten  Eindruck.   Da- 
gegen  bleibt  ea  nun  nach  den  Beobachtungen  des  zwar  kühlen, 
aber  Ar  die  Benrtheilung  der  grofsen  ethnographischen  Fragen 
wobl  dbponirten  Briten  unzweifelhaft,  dafs  die  eigentlich  arabi- 
sche und  ansässige  Rasse  —  woran  auch  in  Europa   die  gern 
glaubten,  die  ihr  Schriftthum  kennen  —  weit  entfernt  degene- 
riet  tn  «ein  wie  Osmanen,  Perser  nnd  auch  die  Küsten be wohner 
S.V.  in  Hedschas,  sieb  ein  ausgezeichnetes  Tbeil  tüchtiger  Eigen- 
schaften in  ihrer  dafür  günstigen  Abgeschlossenheit  bewahrt  nnd 
trotz  aller  Vernachlässigung  eine  Zukunft  hat. 

Der  Eintritt  in  Nedsched  ist  der  in  die  Höhle  des  Iröwen :  hier 
kt  bei  dem  öden  Fanatismus  der  orthodoxen  Wiedererwecker 
ran  Mohammeds  Lehre  jeder  Schritt  gefährlich.  Ein  ausgebilde- 
tes Spionirsystem  in  den  Händen  heuchlerischer  Zeloten  über- 
wacht Jeden,  nicht  blofs  den  Fremden  anter  einer  Bevölkerung, 
deren  herrschende  Partei  keine  Beschäftigung  als  formelhafte  Ge- 
bete, Religion*-  nnd  Raubkrieg  nnd  Frauen  kennt,  ebenso  wie 
ernst  der  Mekkanische  Prophet.  Begreiflieb  sind  die  Wahhabia 
dabei  weder  sonderliche  Kaufleute  noch  Landbaoer,  treu  den  Leh- 
ren der  beiden  Muhammeds,  des  Abdallah-  und  des  Abdul  Wah- 
bab- Sohnes,  von  welchen  jener  nach  der  Tradition  Handel  und 
«Ackerbau  miftgünstig  genug  beurtheilt  hat,  am  seine  Glaubens- 
losen für  den  Erwerb  durch  das  Schwerdt  zu  stimmen.  Pal- 
e's Nachrichten  sind  in  diesem  Gebiete  von  ganz  besonderem 
reaae,  ebenso  die  aber  die  Sprache,  welche  in  Nedsched  and 
jsjbdlicb  das  klassische  Koran-Arabisch  ist. 

.  Die  fast  fiberall  ausserordentlich  anstrengenden,  zum  Theil  ge- 
fahrvollen Märsche  in  wechselnder  Gesellschaft  fesseln,  schlicht 
erzählt,  den  Leser,  als  ob  er  selber  betheiligt  wäre,  und  kein 
Qesjfeiter  gewinnt  unser  Herz  mehr  als  der  liebenswürdige  Frem- 
denführer aas  Hahsa,  Abu  Ejaa,  ein  wahrhaft  gebildeter  Mann 
nicht  blofs  für  asiatische  Ansprüche,  wie  denn  überhaupt  den 
Innenaraber  ein  natürlich  vornehmes  Wesen,  Selbstachtung,  rück- 
sichtsvolle Selbstbeherrschung  gegenüber  der  Uebellaone  oder  Ei- 
genart Fremder,  feiner  harmloser  Witz  nnd  eine  liebenswürdige 
Unterhaltungsgabe  neben  vollendeter  Gastfreondlichkeit  noch  heut 
ainjisJehnen. 
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Dritte  Abtheilung. 


JHIacellc 


I. 
Zu  Sophocle*  Oedipas  Rex. 

1.    V.llti.  Old.  «feslc*  ä  6*  ahtZq,  %ap*  Ja*  oUAffc  f*n 
xXvm*  dtxte&ai  rjj  ro**>  ***  inijQtxtip 
akxijv  Aa/fotc  aV  xattaxot^Hnr  xaxajr. 

Hier  tnt  die  Worte  %jj  roV?  unmöglich  richtig,  denn  innotsüp  in 
der  Be^eertang  „abhelfen"  'ist  beispiellos  nnd  begriff» widrig;  die  Worte 
des  Textet  können  nur  heifsen  „die  Krankheit  fördern4'.  Ob  die  Ver- 
derbs» dareb  ein  zu  xoxim'  geschriebenes  Glossem  vqq  >6aov  enUtan« 
den  sei,  nag  dabin  gestellt  bleiben;  dafs  aber  ein  Begriff  wie  %f  0<y, 
allenfalls  anch  xj  »6JLf»,  dagestanden  haben  müsse,  ergiebt  sich  ans 
lern  Inhalt  der  ganzen  folgenden  Rede  des  Oedipas.  Aach  an  ot>t- 
9&<ä  i*  ivxorac  &*  vurnftTelv  könnte  man  denken,  und  dies  würde 
sich  an  die  Buchstaben  der  falschen  Worte  nahe  anschliefsen. 

Die  Rede  des  Oedipas  ist  aber  auch  nach  der  richtigen  Transpo- 
sitien  der  Vene  246—251  nsch  ▼.  272,  welche  O.  Ribbeck  im  Rhein. 

Ins.  Bd.  13  S.  131  vorgeschlagen  und  Teuffei  in  Fleckeisens  Jahrb. 

1863  Heft  6  vertheidigt  bat,  noch  nicht  in  Ordnung.    Noch  müssen 

tie  beiden  Verse  244—24»  zwischen  die  Verse  251  und  273  (alter 

Ühkng)  gestellt  werden.    Diese  Verse 

fym  /ihr  oir  ioi6$dt  t<ü  ts  tialfion 

Tf>  i'  ar&gl  t£  £arorr»  fftyi/iago?  nilm* 

•Wsj,  wo  sie  jetzt  stehen,  noch  durchsas  verfrüht;  denn  sie  resfl- 
airtt  abschliefsend,  was  Oedipas  für  die  Entdeckung  des  Mörders  thnt 
os«  n  tbnn  gedenkt;  er  ist  aber  damit  noch  gar  nicht  zum  Abschlnu 
ptsonnen,  |a  er  hat  seine  persönliche  Theilnabme  an  dem  Tode  des 
Uios  noeb  gar  nicht  berührt    Dies  geschieht  erst  v.  258—272,  am 
'■Jdrficklicbsten  r.  249  —  251,  anf  welche  dann  ganz  schicklich  jene 
baden  Yen e  folgen.    Der  Zusammenhang  ist  folgender  —  ich  gebe  die, 
«tet  Verazahlen,  befolge  aber  die  schon  als  richtig  anerkannte  Um- 
itditng  — :  „der  Thiter  nenne  sieb;  er  soll  dann  frei  die  Stadt  Ter« 
lusen  dürfen  (224—229).    Oder  es  nenne  ihn,  wer  ihn  kennt  Wenn 
er  aber  Yerachwiegen  wird,  so  höret,  was  ich  alsdann  zu  thun  ge- 
denke (230—235).    Ich  t erbiete,  diesen  Menschen  in  die  Hinter  auf- 
zunehmen nnd  znr  Gemeinschaft  des  Gottesdienstes  zuzulassen,  denn 
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dies  ist  eine  Befleckung  für  uns,  wie  das  pythische  Orakel  mir  kund 
gethan  (236  —  242)."  Diese  Absperrung  des  Mörders  nun  kann  Oedi- 
pus  allein  ohne  Hülfe  der  Burger  nicht  durchfahren,  deshalb  eben  mufs 
auf  die  Worte  *>?  rö  Tlv&txov  6iov 

242.  pavxtZor  ittyrjvtv  aqxiwq  l/toi' 
sogleich  folgen 

252.  vfiiv  3k  *avra  ndn*  Iniaufjn**  tdäir  u.  s.  w. 
(welches  vffiv  6i  in  noch  besserem  Gegensatt  zu  dem  nun  anmittelbar 
vorhergehenden  ipoi  v.  242  und  dem  tyu  v.  237  steht,  als  bei  der  bis- 
herigen Ordnung  zu  dem  iy»  fikv  ovv  v.  244,  welches  in  dem  vfii*  9i 
v.  273  seinen  richtigen  Gegensatz  hat.  Diese  Gegensltse,  gewisserma- 
fsen  die  Gelenke  der  Rede,  werden  wohl  die  Gesichtspunkte  gewesen 
sein,  nach  denen  ein  alter  Grammatiker  die  Rede  neu,  aber  falsch,  ord- 
nete, nachdem  sie  einmal  in  Confasion  gerathen  war).  Oedipus  sucht 
dann  im  Folgenden  das  Interesse  der  Bürger  zur  Mitwirkung  bei  der 
Nachforschung  durch  die  stärksten  Mahnungen  und  aein  eigenes  Voran- 
gehen zu  erregen :  „Euch  allen  trage  ich  die  Ausfuhrung  dieser  Befehle 
auf,  um  meinetwillen,  um  des  Gottes  und  um  der  Stadt  willen  (252 
—254).  Auch  ohne  göttlichen"  Befehl  bittet  ihr  den  Mord  eures  Kö- 
nigs riehen  müssen;  nun  aber,  da  ich  der  Erbe  seines  Reiches  bin 
u.  s.  w.,  werde  ich  für  ihn  auftreten  wie  für  meinen  Vater*  «ftd  alles 
versuchen,  um  den  Thlter  zu  ergreifen  (255—268).  Und  wer  dem  zu- 
wider handelt,  denen  mögen  die  Götter,  das  wünsche  ich,  keine  Fracht 
des  Landes  und  der  Weiber  gewlhren,  sondern  sie  in  dem  jetzigen 
tmd  h)  noch  schlimmerem  Elend  verkommen  lassen  (269—272).  leb 
verflache  den  oder  die  Thtter  zu  einem  elenden  Leben  (246—848),  and 
ich  bin  bereit  (fa<r£<V<*»  M)>  wenn  er  mit  meinem  Wissen  an  meinem 
Heerde  sitzen  sollte,  dasselbe  Unheil  zu  erleiden,  was  ich  Jenen  an- 

Sewfinscbt  habe  (249  — 25l).u  Dies  ist  alles  in  Ordnung,  und  Din- 
orfs  Zweifel  an  den  6  letzten  Versen  sind  völlig  grundlos.  Nun  erst, 
nachdem  Oedipus  sich  selbst  in  die  Verwünschung  aufgenommen  und 
nachdem  er  alles  Nöthige  gesagt,  darf  er  schliefsen 

344.  lyu  fih  oi%  %oioqit  *<£  %t  daifioiH 
245.  Ttl  f '  cirdf*  tw  dtsrotr»  <ruppa/oc  nüm 
273.  Vfttv  dt  tok  aklouri  KaSptio*,  oTroic 

Tod*  Arr'  dqiaxov&-\  tj  %t  avftpaxtw  AL*f\ 

xol  ndms  tv  SvnU*  ilqcul  &toL 

leb  will  nicht  unterlassen,  auf  die  hieraus  resultirende  auffallende  Sym- 
metrie der  Verszahlen  hinzuweisen.  Es  entstehen  nlmlich  folgende 
Gruppen: 

(33,23)  (333)  (5V3H-1)  2  (333)  (5,4)  (33,23) 
11  18  2  18  11 

Eine  solche  bis  In  die  Gliederung  der  einzelnen  Gruppen  gehende  ge- 
naue Entsprechung  kann  nicht  zufällig  sein.  Wenn  auch  vor  V.  252 
ein  Punktum  steht,  so  gehört  doch  dieser  Vers  dem  Znsammenhange 
nach  auf  das  engste  zum  vorhergehenden  V.  243,  ebenso  sehr  als  zu 
den  folgenden  Versen  253  u.  254,  welche,  in  der  mitte  der  gsnzen  Rede 
stehend,  den  Terbingnisvollen  Gedanken  enthalten,  dafs  die  ganze  Un- 
tnrsncbnng  ebenso  sehr  im  Interesse  des  Oedipus  als  des  Gottes  and 
der  Stadt  geschehe. 

2.    V.  biM.  016.  W  tM  *od?  #«*>;  d*«Ma#  ff  pwla* 

tfcftV  4w'  sV  t/tol  *m*>*tk>tto<#m  ****?; 
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Es  ist  wohl  besser  zu  schreiben  ld»p  Wr*  J»  ^0/.  „Welches  Zei- 
chen von  Feigheit  und  Thorheit  hast  du  an  mir  bemerkt,  dafs  dn  die- 
sem tu  thun  gedachtest?" 

3.  Y.  622.  JCo.   t»  d^xa  jt^i/C'k;  ^  ^«  yi}?  *$•  ßaltl*; 

Old.  ijuiaxa.'  Griputtp,  ov  yvytlp  ot  ßovloficu. 
Kq.    orav  nQoSeityjs  olov  foti  to  (p&optlv. 
625.  OÜ.  ov/  Mg  v^tclwr  ovdi  nt9vtv9wp  Xtyttq; 
Kq.    ov  yaq  oyoopowxd  9   tv  ßXinm. 
Oi&.  to  yow  j^o?. 

Nsnek  hat  wohl  Recht  in  sagen,  dafs  diese  Stelle  an  erheblichen 
■och  ungelösten  Schwierigkeiten  leide,  dafs  der  Text  lückenhaft  in 
sein  scheine  and  dafs  man  mit  der  ron  Baase  (nnd  Dindorf)  vor- 
geschlagenen Umstellung  von  v.  624  u.  625  dem  Verstfndnils  des  y&o- 
rü9  keinen  Schritt  nlher  komme.  Indessen  scheint  doch  die  Umstel- 
hang  sicher,  und  ▼.  625  dem  Kreon  als  Erwiederung  auf  den  mordlusti- 
gen  ▼.  638  tu  geben  sn  sein.  Nach  diesem  Vers,  nunmehr  624,  scheint 
eine  Liehe  von  2  Versen  sn  sein,  einem  des  Oedipus  nnd  einem  des 
Kreon.  Der  erstere  des  Oedipus  wird  mit  to  y&nrtlv  geschlossen  und 
etwa  den  Gedanken  enthalten  haben:  „Wie  soll  ich  dir  nachgeben, 
den  ich  ab  einen  Meider  kenne?"  Worauf  Kreon  mit  der  Bitte,  doch 
i«r  Veronmft  sn  kommen  (fpQovtir),  geantwortet  haben  dörfte,  und 
niersm  konnte  sich  t.  624  mit  der  Lesart  aoovt«?  statt  ft&oyilv  an- 
gtaacnloasea  haben.  Denn  in  dem  Verse,  der  vor  ▼.  626  herging,  ov 
foo  noovomd  a*  tv  ßXtnta  mufs  yqovtlv  gestanden  haben.  Also  ohn- 
nttrio: 

625.  Kq.   ovx  «c  vxii£m*  ovfo  %*%*{*&  Xtytis; 

[016*.  xoü  n»?  vntium  ao*  avrtMq  to  y&ovtlv; 
Kp.   jioo?  &tmv  movijoo*  *r\v  dßovXiap  dftic;.] 
024.  Old.  öiav  iiQOÖtityq  olor  Art»  to  •fQOvtlp. 
026.  Kg.    ov  faq  oyoopovrtd  9'  tv  ßlinm. 

OiS,  to  yowr  Ipov. 

Oedipus  sagt:  „Zeige  mir  erst,  was  „Vernünftigsein  "  dir  bedeutet." 
Darauf  Kreon:  „Das  kann  ich  nicht,  denn  du  bist  letzt  nicht  urtheils- 
fähig."  Oedipus:  „Doch,  in  meinem  Interesse  wohl  (stelle  dich  also 
nur  auf  meinen  Standpunkt,  dann  verständigen  wir  trag).**  Kreon:  „Du 
malst  eben,  um  richtig  zu  urtheilen,  auch  mein  Interesse  beachten." 

4.  Im  Berichte  des  i$dyytXo<;  hat  Nauck  t.  1264  eine  Interpolation 
*iVriebeinlich  gemacht.  Der  Bericht  ist  überhaupt  an  mehreren  Stel- 
le* aehr  überladen,  und  man  wird  noch  mehr  interpolirte  Flickarbeit 
Httaackeiden  haben.    V.  1244—1250  ist  von  Jokasies  Tod  die  Rede: 

xvXaq  S'  o/r*>c  tl9ijX&1  fatofctä«*'  Um 

1245.  ualtl  top  ijdij  Aouo*  xdlcu  rtvoov* 

f***IW  ncdamw  entopen**  f/ou**»  vo)   ir 
&ä*oi  uU  auTOf,  *ij9  Sk  xlutovwav  Unoi 
xoU  oUiP  avxQv  6v9%$*pop  ncu&ovqylup' 
foaro  d*  tvra?,  fr&a  duersrof  otaAovc 

1250.  £  dpfiooq  avfya  xai  tUp*  ix  tUvm*  tsnoi. 

Merfn  kommt  „das  Laser"  ▼.  1249  sehr  splt;  da  sie  sich  jedenjalb 
«•fc  Bett  geworfen,  morste  die  Erwähnung  gleich  bei  den  naXmd  afrfc. 
am»  kommen.    Sehr  matt  und  prosaisch  sind  die  Worte  1247— ltfB 


tip  #>  xhn oi*ü cur  Xlnoi  xolq  oJaw  avrov,  wooei  T/rrofttoy,  das  Ptiesetts, 
ssgsr  frisch  ist,  und  *«1e  «low  avrov  in  der  Verbindung mit  dem  st»* 
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ken  Tropus  6v*t*xvov  ncu&ovQyiav  dem  Leger  xiemlich  ?iel  zmnuthet. 
„Eine  unselige  Kinderzeugung  gebfirend  ftir  die  Seinigen"  —  die  noch 
gar  Dicht  existirten !  —  Mit  Ausscheidung  des  Unlcbten  bekommen  die 
Verse  folgendermafsen  eine  mehr  sophokleische  Gestalt: 

nvkaq  d'  onvg  tifijl&'  IniQQalae'  foa» 
1245.  xaXtl  ror  tidfj  Adutr  ndla*  PtxQor, 

yodxo  9*  twas,  6varextop  ncudovgylap, 
fiPfiftfjp  ndkcumv  cntQfidimr  /^oi^',  £e/  wß 
&dvoi  ftkv  atJTOC,  r\  d*  ivmtpoq  SinXovt; 
l£  dvÖQoq  dvdqa  xaX  rix**  ix  rix***  xixoi. 

Eine  ähnliche  —  wohl  nicht  die  einzige  —  Erweiterung  scheint  in 
derselben  ftov;  ▼.  1260 — 81  stattgefunden  xn  haben: 

tdi'  ix  SvoU  fyqmytv  ov  /iopov  (Schneid,  fiory)  xaxd, 
dW  dvSgl  xal  yvratxl  avppiyij  xaxd. 

Der  Besserungevorschlsg  Lschmanns  av  uorov  port?  hat  der  leeren 
Verbositlt  des  Gedankens  nicht  abhelfen  können,  deshalb  hat  Din- 
dorf  beide  Verse  gestrichen.  Das  geht  aber  nicht  an;  ein  absdblie- 
(sendes  Epipbonem  und  eine  Besiehung  zum  folgenden  o  ngh  nalmtot 
S'  oA/loc  ist  durchaus  noth wendig;  wie  Nsuck  bemerkt,  gewihren  die 
Verse  einen  Rnhepnnkt  und  bilden  den  Uebergsng.  Mir  scheint  ans 
Interlinearglossen  ein  xweiter  Vers  zusammengeschmiedet  tn  sein  sn 
dem  einen  sophocleischen 

*d6*  ix  dvofr  tQQ*yt  av/i(uy*l  *«**• 

5.  In  dem  Kommos  y.  1313 — 1366  hat  schon  Härtung  zwei  Zu- 
Sitze nachgewiesen,  iXdfimv  und  -nqdoaM  v.  1333  und  1353.  Es  schei- 
nen sber  noch  xwei  ahnliche  Anhängsel  auszuscheiden  zu  sein,  welche 
den  jambischen  Dimeter  verderben,  nämlich  yiXoi  v.  1339  und  dno 
r.  1359.  Aufserdem  ist  ▼.  1340  dndytt'  ixxoTnow  oti  ta/urta  pt  das 
der  Antistrophe  nicht  entsprechende  Wort  ixxomov  nicht  in  ix  xönvv 
zu  corrigiren,  wie  Dindorf  wollte  (und  Nauck,  der  noch  Twrd*  fär 
fti  Termnthet),  sondern  in  ixnoduv,  wie  Antig.  ▼.  1323. 

6.  V.  1378  ff.  Oedipus  sagt:  „Ich  könnte  meine  Kinder  mit  mei- 
nen Augen  nicht  wieder  anschauen",  und  fthrt  dann  fort: 

ovd*  dmv  y't  ot/di  ftVQyoq,  ovdl  Aoupdiwr 
aydlpaO-   Uqd,  %mv  o  narrXjjftmv  fy» 
1380.  xcUtarr'  dptjg  tlq  f*  yt  tdl*  &r\ßais  rQamtU 
antmrtqtiü'  iftavror,  aind<;  irrinur 
m&tir  anarvaq  top  datßrj,  top  ix  &i£w 
(parkt    draypow  xaX  yivovq  tov  Aatov. 

V.  1380  ist  an  dieser  Stelle  nur  störend,  denn  das  hier  erwähnte  Un- 
cl&ck  des  Oedipus,  dsfs  er  sich  durch  seinen  königlichen  Befehl  selbst 
das  Verbsnnungsnrtheil  gesprochen,  wird  dadurch  um  nichts  schlim- 
mer, dals  er  eine  herrliche  Erziehung  in  Theben  genossen.  Dies  ist 
nun  beiläufig  bekanntlich  nicht  einmal  wahr,  und  man  möfste  jeden- 
falls iqaytLt;  Bndern,  vielleicht  In  ytydq,  wenn  man  dem  Verse  ein« 
andere  Stelle,  etwa  nach  v.  1397,  anweisen  wollte.  Das  Wahrschein- 
lichste ist  aber,  dafs  er  aus  einer  andern  Tragödie  stammt  und  vom 
Rande  in  den  Text  gekommen  ist  —  V.  1382  hat  Bad  harn  f**t©*  be- 
schrieben und  den  folgenden  Vers  getilgt,  „der  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt allerdings  Anstoß  erregt"  (Nauck).  Aber  &*«<><  ist  nicht  nar 
nicht  Torxumden,  sondern  such  sehr,  bedenklich  gebildet;  en  wird» 
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es  „au/serhaib  der  Götter  (ihres  Bereiches,  Heiligthums  oder  dergl.) 
idlkh".  Der  folgende  Vers  aber  ist  leicht  zo  emendiren.  wenn 
such  erinnert,  wen  denn  Oedipas  ?.  236  ff.  als  „roch los  und  durch 
Onkel  des  Gottes  sls  unrein  bezeichnet"  verbannt  hat.  Nicht  den 
wandten,  sondern  den  Mörder  desLsios;  also  mufs  es  heifsen  xai 
'im  r9P  Aatov.  Ueber  die  Sjnixese  ?ergl.  Kroger  Gramm.  II,  I 
K  4,  9. 

T.     V.  1458.  Ko.  tdqcut'  av,  tv  tovV  Xa&*  a»,  ti  pr\  tov  &tov 
xoarooV  fxQ!lZoy  i*M(*&eiw  ri  nfaxTiov. 

ek  schreibt:  „Vielleicht  tv  %oW  U&>  vv»,  tl  uy  &tov?"  Aber 
fo  helfet  im  ganzen  Stück  o  &toq;  aach  kann  ich  nicht  sehen,  was 
betonte  *vv  hier  fnr  einen  Zweck  erfülle.  Dagegen  scheint  mir 
t  da«  pleonastische  av  noch  das  eindringliche  tv  der  Rohe  snge- 
en,  mit  welcher  Kreon  spricht.    Vielleicht  eher 

fdgCUr     «I*,    fo&t    TOVTQ    f*,    tl   fiff   Tor    &IOV. 

V.  1484 — 1485.  016,  oq  sp*'*  £  Tixr'  ov&'  oqwv  ov&'  iiriOQmv 
naiyo  iqdv&t\v  h&ty  aiToq  ijgo&ijf. 

t  Verse  halte  ich  für  eine  Interpolation  stark  auftragender  Schau- 
er, ans  keinem  sprachlichen  Grunde,  sondern  weil  sie  den  nun- 
r  \Am  zum  Ueberdrufs  erwähnten  Greuel  der  Blutschande,  auf  wel- 
i  noch  daxn  im  zweitvorhergehenden  Verse  kurz  und  geistreich 
espielt  wurde,  und  der  unten  v.  1497  —  99  mit  gröfster  Bitterkeit 
derkebrt,  an  einem  ungehörigen  Orte,  wo  der  Redende  einen  andern 
ankengang  hat  (nlmlich  seine  geblendeten  Augen  und  der  Kinder 
fctsaJ),  in  breiter  Weise  wiederholen.  Sie  (allen  glatt  aus  dem 
t  heraus: 

1480.  m  jixpa,  nov  tioV  laxi;  dtvo*  h\  U&nr 

mq  Tag  ddtXqdq  rdqdt  tck  l/idq  jftfa?, 

ai  tov  tpwovQyov  naiQoq  ifti*  md*  oqdv 
1483.  ra  nqos&M  Xafinqd  nQovUvijGar  oppata' 
i486,  not  oq>d  daxova»*  noocßkinttr  yao  ov  tr^irm 

voovfuvoq  to  Xotnd  tov  nixQOV  ßiov 

olor  ßturat  aquo  nqoq  dv&Qmn&v  XQ**** 

9.  Endlich  mnfs  ich  noch  die  handschriftliche  Lesart  an  einer 
slle  zu  vertheidigen  suchen,  wo  sie  von  vielen  Herausgebern  ange- 
tan und  zuletzt  ?on  Dindorf  geistreich,  aber,  wie  ich  glaube, 
*  Wanken  nicht  entsprechend  geändert  worden  ist 

V.  1511 — 14  hat  Ls.  ayüv  d'  £  iixv\  tl  ph  tlx***!*  fldj  (pQiraq 

noXX*  dv  naqijvovv'  rvr  di  tovt'  tvxea&l  po* 
ov  xortoo?  dtl  fy  ßiov  d)  Xtjtovoq 
vftdq  xvQfjaa*  tov  yvrivtravtoq  narq6q. 

e  »eisten  Ausgeben  haben  Dindorfs  Conjectur  ov  xonqoq  1$  aufge- 
■»es,  über  welche  Nauck  erst  dann  urtheilen  zu  dürfen  glaubt. 
sa  das  sinnlose  tvxto&i  *<o»  emendirt  sei.  In  der  neuesten  Leip- 
er  Ansgsbe  schreibt  Dindorf:  „apparet  ab*urde  die»  tvxta&i  pot, 
rf  nihil  aliud  tigxificare  poiett  quam  „apprecamini  mihi'*  ei  de- 
rgri  fjr  wtl  fiovov,  quod  praecedenti  noXXd  opponmtur"  Hiernach 
reibt  er  tovt'  rjvx#*  ftovov.  An  sich  sehr  ansprechend,  aber  die 
nde  sind  nicht  zwingend  und  der  Erfolg;  verfehlt.  Denn  IV  oder 
»r  ist  nicht  noth wendig,  sondern  schon  im  blofgen  tovto  liegt  ein 

liuefcr.  t  4.  Ojrmnatialw.  Neue  Folge.   1.3.  15 
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genügender  Gegensatz  gegen  nolkä;  sodann  braucht  tvx*w&l  uo%  nicht 
notbwendig  beifsen  „betet  für  mich44,  sondern  ftoi  kann  dativos  etbi- 
cn»  sein,  nnd  es  kann  also  fibersetzt  werden:  „Um  dieses  flehet  mir 
(nSmlich  für  euch  selbst).46  Die  Lesart  ov  xeupoc  lf  aber  ist  mir  rein 
unverständlich.  Selbst  angenommen,  dafs  xcuoöq  bei  Sophocles  beifsen 
könnte  „Zeit,  Zeitumstände44,  —  was  heilst  das,  „leben,  so  lange  es 
die  Zeitumstände  erlauben?44  Bestimmen  denn  die  Zeitumstlnde  die  Le- 
bensdauer, und  nicht  vieiraehr  die  Gölter  und  das  Schicksal?  Wenn 
man  aber  tvxts&i  /<o»  fafst,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  und  dti  stehn 
lSfst,  so  braucht  man  nur  richtig  in  interpnngiren,  um  einen  vortreff- 
lichen Sinn  zu  erhalten:  rv»  6\  %ov%*  ti'xta&i  potf  ov  xcuqoq  cm,  £i}r, 
ßlov  di  x.  t.  A.  Der  Sinn  ist  folgender:  „Euch,  Kinder,  wenn  ihr  schon 
Verstand  genug  bittet,  würde  ich  viele  Ermahnungen  geben.  Nun  aber, 
(da  ihr  noch  zu  jung  seid,  um  es  zu  begreifen),  fleht  mir  die  Götter 
um  dieses  an,  wofür  immer  die  rechte  Zeit  ist,  (d.  h.,  was  in  erbit- 
ten ihr  trotz  eurer  Jugend  schon  Verstand  genng  habt),  nSmlich  dafs 
ihr  am  Leben  bleibt,  aber  ein  besseres  Leben  habet  als  euer  Vater.44 
Der  Accusativus  vpaq  ist  durch  den  Gegensatz  zu  iov  yvTiwrarroq  rta- 
xooq  »  17  top  (fvrti'Caria  nartya  noth wendig  geworden. 

Scblensingen.  B.  Todt. 


II. 
Zu  Sophocles  Philoktetes. 

•  I.     V.  29  hat  La:  %66'  i$viie(i&f*  xal  axißov  1*  ovStlq  tviio$. 

Nauck  in  der  5.  Auflage  ernannt  den  Verbesserungsvorschlag  von 
M.  Schmidt,  den  schon  Mudge  gemacht  hatte,  xat  tnißov  Vr  ov>z 
il<:  Tvnoq,  ohne  ihm  indes  vollen  Beifall  zu  schenken.  -Und  doch  er- 
füllt dieser  Vorschlag,  und  dieser  allein,  alle  Forderungen,  welche  man 
an  den  Sinn  stellen  mufs;  nur  wörde  ich  statt  des  möfsigen  '<rr'  vor- 
ziehen xal  aiißov  d"  övx  *U  rv7toq,  Neoptolemos  sagt:  Die  Aufgabe  ist 
nicht  schwer,  denn  ich  glaube  eine  solche  Höhle  zu  sehen.  Odvseeos: 
Oben  oder  unten?  Ich  kann  es  nicht  erkennen.  Neoptol.:  Die  dort 
oben;  und  auch  Fufsspuren  in  Menge  (zum  deutlichen  Beweis,  dafs  es 
eine  Wohnung  sei.  Vergl.  wegen  xal  —  to  Kroger  Gr.  §  69,  32,  10). 
Die  Partikel  yi  ist  weniger  passend ;  sie  würde  den  Sinn  geben :  „Wenn 
es  auf  Spuren  ankommt,  die  sind  Jedenfalls  in  Menge  da.44  —  Den  fol- 
genden Vers  30  00a  xa&'  wrrnr  fn)  xaravXio&tls  uvQtl  erklSrt  Nauck 
für  „auffallend  und  unmolivirt44.  Ich  kann  das  nicht  einsehen.  Nach- 
dem durch  das  Vorbandensein  der  Fufsspuren  bewiesen  ist,  dafs  die 
Höhle  ein  Menschenaufenthalt  sei,  was  ist  der  Vorsicht  des  Odysseoi 
angemessener,  als  daran  zu  erinnern,  der  Bewohner  —  gleichviel  wer  — 
könne  etwa  schlafend  und  unbemerkt  darinnen  sein?  Und  erst  nach- 
dem Neoptolemos  v.  31  festgestellt  hat,  dafs  die  Höhle  leer  ist,  wird 
sie  durch  die  Besehreibung  seines  Hausrathes  als  des  Philoktetes  Auf- 
enthalt erkannt. 

2.     V.  81  u.  82  glaube  ich  folgendermsfsen  lesen  nnd  interpungirei» 
zu  missen: 

Uotöa,  wa*,  (fvtjtt  <r#  ftti  itKfrxora 
totatha  ymvtTp  ftijdl  rrfvaüBw  xuxa. 
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SO.  all*  if 6v   vclq   to   irr^a  itfg  W*»*  Xaßtir' 
r6lfmm  6imuot  6'  a£e>i?  ixfarouftt&a. 

La  hat  n  «ti}««,  die  Ausgaben  haben  toi  und  nach  Xaßtir  ein  Komma. 
Ich  Yerstebe  die  Verse  so:  „Du  bist  von  Natur  nicht  geeignet  zu  sol- 
chen Hinken.  Aber  (da  raufst  es  lernen),  denn  der  Besitz  des  Sieges 
ist  suis.  (Darum)  wage  es."  Von  den  beiden  in  der  Uebersetzung 
gegebenes  Parenthesen  liegt  die  erste  in  dem  elliptischen  Ausdruck 
oiia  /»p,  die  zweite  in  dem  Asyndeton  vor  roXpa,  Uebrigens  ist  16 
ntqpa  Sibject  und  fjdv  PrSdicat,  su  welchem  laßt»  epezegetisch  tritt. 
Das  roi  der  Ausgaben  ist  mir  unverständlich. 

3.  V.  110— 111  hei fst  es,  nachdem  Odvsseus  auf  die  Frage,  ob  es 
dran  nicht  schändlich  sei  zu  lögen,  geantwortet  bat:  „Nein,  wenig- 
stens nicht,  wenn  die  Löge  die  Rettung  bringt"  — 

110.  JV*.   nmq  ovv  ßXinwv  tu;  ravxa  TöXf*j\<r*t  XaXnv: 
OS.  oiav  r$  6g<jiq  ig  xiqSnq,  ovx  oxvnv  ttqIxu. 

Abgesehn  von  der  fraglichen  Construction  dod*  t*  dq  xfytoq  —  denn 
diese  Präposition  wird  bei  dgar  schwerlich  anders  als  auf  Personen 
bezogen  werden  können,  wie  O.  C.  976  priSh  Ivrlttg  cur  Ugav  *lq  ovc 
1*  fiomr  — ,  enthalten  die  Worte  des  Odysseus  auch  keine  Antwort 
auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage.  Neoptolemos  fragt:  „Wie  mufs  msn 
bWeken,  um  dergleichen  Reden  zu  wagen?41  Darauf  ist  die  rechte  Ant- 
wort nicht  „wenn  du  etwas  för  den  Nutzen  thust  — **,  sondern  „wenn 
dn  den  Nutzen  ins  Auge  fassest  — ."    Also  wird  zu  lesen  sein 

oto*  y*  0£pg  ig  xfydoq  ovx  6xvtlt>  nfintt. 
Das  y§  Stent  ebenso  wie  v.  109  10  «rw^^cu  y*.    Uebrigens  scheint  we- 
gen der  Unmöglichkeit  cTgav  t»  elq  nfy&oq  die  bei  ßrank  und  Turne- 
bas vorhandene  Variante  nQog  xtydoc  schon  von  alten  Lesern  gemacht 
zu  sein. 

4.  V.  510  ff.   Xo.  ei  dt  n«xc>Offc,  aro£,  tx&tv;  'Axqtidaq 

iyd  pbr  %6  xtipur  «oftö?  T*»d«  xtQÜoq 
515.  fieTart-B-iuifQQi  tr&anto  iniftipovtv 
in*  (vaxoXov  taxtiaa  vt»g 
noqtvcaft'  av  ig  dopovq  tcsv  &•**>*  riptaiv  ixyvymv. 

Bier  fehlt,  abgesehen  von  Na ucksVermuthungen  nutqaq  nnd  r$d'  öva- 
sir,  da«  Objeet  tu  dem  Verbum  activum  nop«iWi/i»,  wlhrend  das  fth 
v.513  vollständig  überhingt.    Dies  wird  slso  sus  iru  nv  verschrie- 


5.  V.  539  —  41.  Xo.  inl6%tTov%  fid&ötptv'  dvdqe  ydg  döo, 

6  /*>>»  vsdq  oijq  vavßdxifg,  0  d'  alX6&Qovq, 
XMQtliot,  £9  fta&OYTiq  av&iq  efoiTO». 

Der  Cbsr  spricht  su  Philoktet  and  Neoptolemos,  die  eben  In  die  flöhe 
lata  wollen.  Da  sie  noch  nicht  darin  gewesen  sind,  kann  von  mv&x 
******  nicht  die  Rede  sein,  sondern  der  Chor  sagt  „hört  die  Minier, 
■fti  dann  erst  nascht  euch  suf  hineinzugehen",  wie  Nsuck  gan* 
nebt  fibersetzt.  Aber  „dann  erst"  ist  nicht  <*?»*•*  sondern  ir  fta+6*- 
"«  •vrmq  *Umop.  Für  diesen  Gebrauch  des  av**g  nach  einem  Par- 
tieip  bedarf  es  keiner  Beispiele. 

6.  V.  8*7  ff.    Dss  Chorlied  wlhrend  PhilokUt  schlaft  ist  nament- 
Ktb  regen  Ende  der  Strophen  sehr  entstellt  «ad  wird  sich  mit  den 

15» 
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vorhandenen  Mitteln  schwerlich  jemals  ganz  herstellen  lassen.  Es  kann 
sich  nur  uro  Wahrscheinlichkeit  und  einen  verstlnd liehen  Sinn  han- 
deln.    Die  3  letzten  Verse  der  Strophe  lauten: 

836.  ffpo?  t»  fitvnvfinf  ngaaatiy; 

xaiQos  to»  ndmov  yvvfta*  Xaxvv 
noXv  naqd  noöa  xQaroq  aQwrcu 

Bergk  hat  für  yvdpav  gesetzt  yrwft'  tax*»*,  nnd  dies  halte  ich  sowohl 
um  des  Rhythmus  als  um  der  Bedeutung  willen  för  gut.  rrufta  be- 
deutet Soph.  Tr.  593  „Kenntnifs,  Kenntnifsnahme",  Aesch.  Ag.  1352 
,, Ansiebt";  hier  wird  es  sein  „Kenntnifs  haben  oder  nehmen44.  Aber 
soll  denn  der  „rechte  Zeitpunkt44  Kenntnifs  haben?  Ich  meine,  der 
Chor  spricht  eine  alleemeine  Sentenz  aus,  welche  das  eine  Scholion 
ganz  richtig  umschreibt:  ini  ndrtw»  t\  /*<?<*  tvxcu(jia<;  avrtaiq  ixoXl&r 
inixqaiticu  $r  hoipio  xaQnovTcu.  Dieser  Scholiast  las  also  xat^o?  nicht 
als  Subject  sondern  im  Genitiv.     Also  schreibe  ich 

xcuQOv  t«c  n dr rot*  fvwft*  fff/ttf 
noXv  iiaya  nöda  xQaxoq  aQvvrat. 

„Wer  von  Allem  den  rechten  Zeitpunkt  in  Acht  nimmt,  gewinnt  un- 
mittelbar bedeutende  Ueberlegenheit44.  Nach  diesen  Worten  wird  die 
Antistrophe  sich  zu  richten  haben.  Um  aber  den  Sinn  zu  treffen,  müs- 
sen wir  den  Gedankengang  verfolgen.  Der  Chor  hat  Neoptolemos  er- 
mahnt, den  günstigen  Augenblick  der  Bewufstlosigkeit  des  Phil,  wahr- 
zunehmen. Darauf  sagt  Neoptolemos:  „Der  Mann  h5rt  zwar  nichts, 
aber  der  Fang,  den  wir  mit  dem  Bogen  gemacht  haben,  ist  nutzlos, 
wenn  wir  ohne  den  Mann  segeln;  denn  sein  ist  der  Kranz.44  Der  Chor: 
„Dieses  ist  Sache  des  Gottes;  doch  sprich  leise,  wenn  da  mir  ant- 
wortest, denn  der  Schlaf  der  Kranken  ist  leise  und  merkt  scharf.44  Bis 
hierher  ist  der  Sinn  vollkommen  deutlich,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
alle  Worte  sicher.  Für  das  Folgende  gehe,  ich  von  dem  v.  852  aus 
oltf&a  ydg  Zv  avdvpat,  welcher  metrisch  correct  ist  und  dem  strophi- 
schen Vers  genau  entspricht.  Ueber  mv  steht  von  zweiter  Hand  or, 
welches  viele  Herausgeber  vorziehen;  aber  Nauck  hat  mit  Recht  hier 
Jr  und  in  der  Strophe  ftivovptv  festgehalten.  Der  Genitiv  ir  weist 
natürlich  auf  einen  andern  vorhergegangenen  Genitiv  zurück,  wie  Ober- 
haupt der  ganze  Vers  auf  eine  vorangegangene  absichtlich  dunkel  ge- 
haltene Anspielung  auf  Philoktet  bezogen  werden  mufs.  Nauck  frei- 
lich erklirt:  „da  weifst,  wem  ich  angehöre";  aber  dagegen  zeugt  das 
Scholion  St'  oV  Xtyv,  drrl  tot"  top  fPdoxTfjTtjv.  Woraus  zugleich  her- 
vorgeht, dafs  der  Scholiast  £v,  und  nicht  oV  las.  Jener  Genitiv,  der 
auch  nothwendig  ist  zu  Xd&Qp,  fehlt  aber  und  wird  in  einem  der  bei- 
den xdpo  stecken,  wo  die  Anadiplose  auch  unmotivirt  ist  Also  xci- 
vwv  Xd&gv;  mit  dem  Plural  ist  eben  in  dankler  Weise  Philoktet  ge- 
meint, und  bei  dem  darauf  bezogenen  £r  avSduat  ist  Xd&Qy,  zu  er- 
Jflnzen.  (Ueber  den  Plural  vergl.  Krüger  Gr.  II,  2.  §  44,  3.  6.)  Die  ' 
olgenden  Worte  heifsen  ibdov  Snvq  «£<&*?.  Diesen  werden  in  der 
Strophe  nach  Ausscheidung  des  falsch  gestellten  wovridoc  die  Worte 
entsprechen:  rdrxtv&tr  oqäq  ijd^.  Hier  ist  nun  in  der  Antistrophe  an 
derselben  Stelle  Sinn  nnd  Entsprechung  mangelhaft,  nlmlich  in  der 
zweiten  Svlbe.  Denn  Xd&w  $Mev  „überlege  es  heimlich44  ist  eine 
sehr  überflüssige  Ermahnung,  wie  schon  Wunder  bemerkt  hat,  weil 
Gedanken  überhaupt  nicht  hörbar  sind.  Aber  der  Chor  will  auch  gar 
nicht,  dafs  Neoptofemos  heimlich  überlege,  sondern  dafs  er  ihm  heim- 
lich nnd  leise  mittheile,  was  er  zu  thun  gedenke.  Dies  fährt  auf 
ittiyol,  also  würden  vv.  849— 851  lauten 
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all'  o  t$  oV/*oi  (Elmslej)  pdxiffto* 
xttPO  ftoi  xiirwp  ldO-q<f. 
t$Hfov  ort»?  (Bergk  fBr  o  ti)  itqäUi<; 
oio&xt  yaq  cur  avduuat. 

(V-nd  io  der  Strophe  Dich  Ausscheidung  einiger  glosseiuatischen  Wort* 
eben  v.  $32 

m  xixro*  ofa  nnv  er  cum 
nol  3)  ßourei  (pQorrMoq. 
lavtiv&t*  oop?  ijärj' 
tiqos  ti  fterovfttr  nqaoour ;) 

Ffir  die  Scblofsverse  der  Antistrophe  endlich  ist  der  metrisch  eigen- 
tümliche Scblufsvers  der  Strophe  mit  seinen  aufgelösten  Dactjlen 
uafsgebend.  Legt  man  diesen  fflafsstab  an,  so  scheiden  sich  in  der 
Antistropbe  sofort  die  Glosseme  iv  und  na&q  ans,  und  man  erhalt  den 
metrisch  richtigen  Vers 

ftala  tot  anooa  nvutpolq  ISilt, 

„ffir  Versündige  schwer  einznsehn",  wie  das  eine  Scholion  richtig 
tagt  awofdr  faxt  xa»  xolq  ffwtrotc  etmdtlv  to  Koaxrto*.  Dies  ietste 
Wort  ist  «war  nicht  die  richtige  Erklärung,  beweist  aber  doch,  dafa 
der  ScbfAiMt  nicht  nd&rj  las.  ilä&tj  halte  ich  IHr  eine  Interlinear- 
s^osne  xn  mag«,  beigeschrieben  ?on  Jemand,  der  den  Plnralis  nentrius 
in  dem  Prtdkat  nicht  mehr  verstand.  Was  aber  ist  für  den  verstln- 
digen  Chor  schwer  einsesebn?  Nicht  was  geschehn  soll  —  to  *fax- 
rior  des  Seholisns  — ,  denn  darüber  ist  sich  der  Chor  vollkommen 
klar,  sssWeru  dals  Neoptelemos  seinem  klugen  Rath  nicht  folgen  will, 
da/s  er  skaS  den  günstigen  Augenblick  entgehen  lifst.  Dies  druckt 
er  dmreb  etaen  Conditionalsatz  aus,  und  ich  vermnthe,  dafs  v.  864  su 
schreiben  sei: 

il  d'  dllt»<i  Toi'T**y  Y**>P    1<fX*'<i> 

(tala  io*  dnoQa  nv***6i<;  /dttV, 

.,wenn  du  aber  von  diesen  Umstlnden  vergebens  Kenntnifs  hast,  so 
ist  dies  (oder  der  Grund  hiervon)  für  Verständige  schwer  einzusebn44. 
AXXmi  scheint  mir  verdringt  zu  sein  durch  tavx6*,  den  Rest  der  In- 
terlinearglosse py  lavia*  seil,  yrwpa  zu  dem  (schon  mifsverstandenen) 
Worte  aXlmq.  Als  dann  für  wu/ia  die  Glosse  yrüfia*  in  den  Text 
kam,  machte  man  aus  tainov  das  grammatisch  falsche  raindv  des  La. 
In  der  Epodos  v.  85«- 864  Mit  zunächst  v.  860  auf 

•v  jf«£e<,  °*'  nodös,  ov  Ttroc  «w«*. 
Wie  leer,  welche  matte  Steigerung!  „Nicht  Hand,  nicht  Fufs,  nicht 
Mstt  etwas!44  Die  Besinnung  meinte  der  Dichter,  und  schrieb  ov 
fffsc  ä(?z»r'  —  Ferner  ist  ooa  in  dieser  Verbindung  sinnlos:  „Er 
blickt  wie  ein  Todter".  Vielmehr  blickt  er  gar  nicht,  sondern  Hegt 
•Voftiaroc  da.    Darum  hat  man  auch  corrigirt  fyci,  oder  parenthetisch 


j  folgenden  Versen  nehme  ich  zu  Hermanns  ßlin 
«In Vorschlag  von  E.  Hoffmann  (p&iyynfiai  (fÖr  <f&hyji)  an.  Endlich 
»t  *ö*o?  6  pri  (joßur  v.  864  Unsinn,  es  könnte  höchstens  qoBov/ttroq 
Willen,  wie  die  Scholien  interpretieren  6  /iq  yoßav  fy«*s  denn  oer  Chor 
ospfiehlt  ein  entschlossenes,  keckes  Handeln.  Demnach  scheint  man 
sieh  der  Vermulhung  Dobree's,  so  kühn  sie  zuerst  scheint,  nicht  ent- 
ziehen zu  können,  nirolich  dafs  noro?  6  /uq  yoßüp  xoduoro;  ein  Glos- 
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sein  för  d&eriq  novoq  la&\6q,  welches  diese  richtige  Lesart  verdrängt 
habe,  dann  verstellt  und  in  dXiiiq  vnvoq  ta&koq  v.  869  verschrieben 
sei.  Ich  füge  hinxu,  dafs  vnvoq  der  Rest  eines  erklärenden  Scholions 
zu  ovooq  v.  855  sein  dürfte.  Denn  der  Scboliast,  welcher  zu  ovooq 
schrieb  inijf(Siioq  xou^oc,  bat  den  Ausdruck  richtig  verstanden;  der 
Chor  wendet  eine  Seemannsmetapher  an  und  meint  damit  den  Schlaf 
des  Philoktet.     Demnach  schreibe  ich  die  ganze  Epodos  so:» 

Ovooq  to»,  Tcxyor,  ovQOq' 

avtiQ  d'  dvüfAfAaTcx;,  ovo**  fx*tv  dvwydv 

ixxizaicu  rvx*oq 

ov  £<g<K,  ov  nodös,  ov  tf>gt*oq  dqx*v 

dXXd  *iq  PS  *AUty  no^axiifitpoq 

09a**  ßUn    tl  xaiqia 

qt&lyyoficu*  tö  &'  dlmüifiov 

lu<jk  yQoni&h  Tra*» 

a&€ri<;  novoq  lü&Xoq. 

7.  V.  808  wufs  es  heifsea  #.  dnoqtlq  di  %ov  ov;  pn  tyf  •»  -****<>* 
*<•&,  nicht  tov.  Denn  wenn  Phil,  nach  den  Dingen  fragte,  an  denen 
ffeopt,  JtangeJ  bitte,  so  könnte  er  nicht  mit  den  oben  cilirten  Wor- 
ten fortfahren.  Vielmehr  halt  er  es  für  ganz  unmöglich,  dals  andere 
Leute  als  er,  dafs  besonders  Neoptolemos  einen  Mangel  haben  können, 
und  sagt;  „Fehlt  es  denn  dir  an  etwas?    Sprich  doch  nicht  so!" 

8.  Wenn  Zippmaun  die  Verae  879  und  880  als  nicht  dahin  ge- 
hörig erkannt  hat,  wo  sie  stehen,  und  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
dafs  v.  879  statt  des  unsophoklcischen  Verses  889  einzusetzen  sei,  so 

flanbe  ich  eine  ähnliche  Vcrsetsung  mit  v.  1252  vornehmen  xn  müssen. 
;s  heifst  dort: 

1250.  03.  etoaxov  d'  lAx*****  °v  (P°ßfl  nodoawv  rode; 

Nt.  avv  Ttj)  SitiaU)  xov  aov  ov  raoßü  <poßor 
1252.  du.3  ovSi  rot  atj  Xlt&  nel&oftcti  16  Sgdr, 

OS,  ov  t'  doa  TqvoI*  dlXd  aol  /uafot'pf&a. 
JVf.  fort*  to  fiiXXor, 
Odm  X*H!a  df&ai'  oodq 

utuntjq  imtyavovoav ; 
1255.  JVf.  dXXd  xdfti  to« 

xavxov  %66*  otffti  tycSpra  xov  fUkXort*  fr«. 

Vers  1252  stört  nicht  nur  die  Stichomythie,  sondern  steht  such  we- 
der mit  dem  Vorhergehenden  noch  mit  dem  Folgenden  in  Gedanken» 
eontinniUt  Es  sind  darum  verfehlte  Emendation6versuche,  wenn  man 
t.  1251  n.  1252  vertauscht,  wie  frohere  Herausgeber  thaten,  oder,  wie 
Schneidewin  und  Nauck,  zwischen  beiden  einen  Vers  des  Odys- 
seus  ausgefallen  annimmt  Denn  es  bleibt  immer  der  Gedankenhiatns 
zwischen  v.  1252  u.  1253,  und  was  könnte  der  ausgefallene  Vers  an- 
ders enthalten  haben  als  eine  Drohung,  auf  welche  Neoptolemos  ant- 
wortete: „Ich  traue  dir  die  That  nicht  zu"?  So  will  es  auch  Nanck; 
es  ist  aber  unpassend.  Die  Drohung  mit  ThflÜichkeiten  darf  nur  ein- 
mal und  mufs  überraschend  kommen,  wie  es  v.  1254  geschieht;  sie 
zweimal  zu  bringen,  wlre  abgeschmackt.  Läfst  man  dagegen  v.  1252 
fort,  so  ist  der  Zusammenhang  un 6 ber treulich.  Odysseus:  „Furchtest 
du  denn  das  Heer  der  Achler  nicht?4'  NeopL:  „Mit  dem  Recht  anf 
meiner  Seite  habe  ich  diese  Furcht  nicht  (d.  h.  ich  bin  bereit,  es  anch 
mit  dem  Achlerheer  aufzunehmen)/'     Odysseus:  „Wir  werden 
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nicht  sowohl  mit  den  Troern  als  mit  dir  in  fechten  haben."  Neopt.; 
«Komme,  was  kommen  mnfo."  —  Ist  der  Vers  aber  auch  hier  unge- 
schickt, so  scheint  er  doch  nicht  unsopboeleisch,  ich  glaube  vielmehr 
ihm  «einen  Plati  nach  T.  1290  anweisen  zu  dürfen. 

1287.  JVt.  digox'  dt  *ftfoc  *t  ffiqq  ßiXfj  rate. 

4>u  n*q  dnaq,  dga  Srintgov  doXovpt&a; 

Nt.  nn&fioa*  ayvor  Ztfwoq  vtpnfxov  ctßoq. 

1290.  to.  i  tfiXxat*  tlji*>r,  il  Xiym;  hfjTvpa. 

1252.  aXX*  ovSi  nt»  (fQr  tot)  sy  yuol  nii&opou  %o  dga*. 

Ne.  xovpyov  hoqufti  ^arcoor*  aXXd  di*idv 

TiQonirt  x**Qa  *«*  xqa-m  tmv  ü»v  onXmr. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dsfs  die  VuJgsta  ohne  den  Vers  sussm- 
nenhanglon  wäre,  denn  man  kann  ans.  den  Worten  des  Phil.:  „Schön 
gesprochen,  wenn  es  wahr  ist44,  leicht  den  Gegensatt  ergänzen:  „Aber 
ich  glaube  noch  nicht  an  die  That".  Wenn  dies  aber  ausdrücklich 
dasteht,  greift  Rede  nnd  Antwort  doch  besser  ineinander. 

9.  V.  J403L  JVr.  «2  doxft  enti/mptv  0«.  £  yitralor  eiotfumQ  fnoq. 

Dieser  Vers  wird  von  Rofsbach  nnd  Westphal  III  p.  149  sofser  Aesch. 
Pers.  t.  165  sin  einsiges  Beispiel  der  vernachlässigten  Diärese  im  tro- 
chiiscken  Tetrameter  angeführt  Da  nun  aber  der  Aeschjleische  Vers 
wohl  zn  schreiben  ist: 

t«wi«  ?•*  dinXij  piotpra  ppatfro?  lertur  4*  9?f*ir, 

jedenfalls  *ip/iS  ä^aatoq  falsch  ist,  so  wird  man  auch  wohl  unse- 
ren nonmehr  vereinzelten  Vers  emendiren  müssen.  Freilich  sehen  die 
VoncblSee  Ton  Erfardt  £  fitv'  dyavov  oder  Anderer  «I  wiX'  olor  nicht 
sehr  sophocleisch  aus,  und  lassen  auch  die  schlechte  Abtheüung  der 
Reden  nach  dem  3.  Trochäus  stehen.  Ich  vermisse  auch  noch  etwas 
in  den  Worten  des  Neoptolemos:  „Nun  so  lafs  uns  denn  nun  gehen" 
—  i!*V-  rtrrcuQ*  wird  eine  Interlinearglosse  sein,  die  das  synonyme, 
echte  Wort,  vielleicht  xWör,  verdrängte.     Also    • 

TV*.  »2  SoMtty  rrfi/w/ift'  vjSfj.     4>».  xXnvov  tiotpietq  fncx^, 

10.  V.  1419—20.  'Ho,  oaovq  Ttorqoas  neu  dn$tX&mr  norot'c 

d&drcnov  aqtr^v  Iff/or,  wc  naotvß-'  oq*v. 

hn  letzten  Verse  mochte  ich  um  des  Netrums  wie  um  des  Sinnes  wil- 
len Tifiifv  d&drarov  lesen. 

Krslsosingen.  B.  Todt. 


IU. 
Zur  ersten  and  fünften  Decade  des  Livius. 

7,  38,  3  ConsuUt  ambo  de  Samnitibui  iriumpharunt,  tequente  Hects 
tnetg-a»  cum  Imude  doni$quey  cum  ineondito  militmri  joco  haud  minut 
trikmmi  esMre  n&men  quam  contulum  tuet.  Die  Vergleiehung  von  45, 
»,  12  Müüum  quidtm  proprio  e$t  cavta,  qui  et  ipri  laureati  et  quit- 
qm*  dune,  quikve  donati  sunt,  intignee  triumphum  nomine  cientet  $uat- 
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que  et  imperatorit  landet  canentet  per  urbem  incedunt  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  das  cum  vor  laude  zu  streichen  ist. 

8,  7,  21  repente,  pottquam  cervice  caeta  futut  ett  crmor,  tum  libero 
conquettu  coortae  vocet  tuntf  ut  neque  lamentit  ntque  exteerationibut 
parceretur.  För  das  Dach  pottquam  —  cruor  sehr  harte  tum  ist  wohl 
tarn  zu  schreiben,  wodurch  anch  das  folgende  ut  erst  seine  richtige 
Beziehung  erhält. 

8, 32,  3  Quaero,  inquit,  de  te,  Q.  Fabi,  cum  tummum  Imperium  dieta- 
torit  tit,  pareantque  ei  contulet,  regia  potettat,  praetor  et  y  iiidem  au- 
tpieiit,  quibut  contulet,  ereati,  aeauum  centeat  necne,  magittrum  equi- 
tum  diclo  audienlem  eise.  Ich  halte  es  för  unmöglich,  in  einem  ganz 
selbstständigen  Satze,  wie  quaero  aequum  centeat  necne  —  audientem 
esse,  aus  dem  von  cum  abhängigen  Nebensätze  zu  diclo  audienlem  etee 
ein  ei  zu  ergänzen,  zumal  der  Gegensatz  zu  magutrum  equitum,  auf 
den  hier  Alles  ankommt,  so  ganz  verschwindet.  Es  ist  daher  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  vor  dicto  diclo tori  ausgefallen  ist. 

9,  3,  8  Quae  ubi  tarn  ditcordia  inier  se  telut  ex  aneipiti  oraculo 
retponta  data  tunl.  Für  die  Construction  retpontum  dafür  ex  oraculo 
vermisse  ich  die  Nach  Weisung;  jeder  Anstofs  verschwindet,  wenn  för 
dafo  eunt  geschrieben  wird  lata  tunt.  Vergl.  8,  8,  18  ex  cenlurione 
Latino  vicloriam  tulit. 

41,  12,  10  Claudiut,  duarum  gentium  uno  anno  vieler,  auod  raro 
«/tm,  tn  contulatu  pacatit  protineiit,  Rom  am  reverlit.  Die  Vennu- 
thang Weifsenborns,  dafs  raro  aliat  zu  schreiben  sei,  welche  er  durch 
3,  69,  1  Raro  aliat  tribuni  popularit  oratio  aeeeptior  pUbi  quam  tunc 
teterittimi  contulit  fuit  begründet,  wird  noch  einleuchtender  durch 
9,  26,  14  neque  enim9  quod  taepe  aliat,  quia  ita  tempora  pottulabant 
reipublicae,  qui  bello  clarittimut  ettet,  $ed  qui  maxime  procul  ab  hit 
coitionibut  vttam  egittel,  dietalor  deligendut  erat.  Raro  aliat  findet 
sich  auch  45,  20,  3. 

42,  2,  4  Lanuvi  clattit  magnae  tpeciet  in  caelo  vitae  dicebantur. 
Für  die  Vermuthung  Gronovs  vita  dicebalur  spricht  22,  1,  12  et  Cm- 
puae  tpeciem  caeli  ardentit  fuitte,  ebenso  43,  13,  3  Menturnit  auoque 
per  eot  diet  caeli  ardentit  tpeciet  adfulterat. 

42,  12,  3  Inier  iptot  quoque  reget  ingentem  auetoritate,  Seiend 
filiam  duxitte  cum,  non  petenlem,  ted  petitum  nitro;  tororem  deditte 
Prutiae  precanli  alque  oranti;  celebratae  ette  utratque  nuptiat  gra- 
tulatione  et  donit  innumerabilium  legationum  et  velut  autpieibue  nobi- 
littumit  populit  deduetat  ette.  Deductat  kann  sich  grammatisch  nnr 
auf  nuptiat,  nicht  etwa  auf  das  vorhergehende  filiam  und  tororem  be- 
ziehn;  da  aber  nicht  die  Hochzeit,  sondern  die  Braut  geleitet  wird, 
so  ist  zu  Scheiben  autpieiit  nobilittumit  populit  [nuptat]  deduetat 
ette. 

42,  24,  10  munera  ex  inttituto  data  utritque  aliaque  kotpitalia  co- 
miler  contervata.  Weifsenborn  bemerkt  mit  Recht,  dafs  tervare  hier 
gewöhnlicher  wSre.  Die  Ihnliche  Stelle  45,  20,  6  null  um  kotpitale  ins 
sa  t'tf  tervandum  centuerunt  macht  wahrscheinlich,  dafa  con  aus  dem 
vorhergehenden  concettitte  wiederholt  ist. 

42,  29,  4  Ariaratket  ...ex  quo  ett  junetut  Eumeni  adfinitate,  in 
omnia  belli  pacitque  te  contociaverat  contilia.  Die  Härte  des  abgeris- 
senen contociaverat  verschwindet,  wenn  zwischen  adßnitate  nnd  i« 
ein  ei  eingeschoben  wird. 

42,  30,  4  quia  ad  Pertea  magit  aura  popularit  ierat.  Dafs  Wei- 
fsenborn dieser  Vermuthung  Madvigs  die  von  Grynaeus  auia  Peraemm 
magit  aurae  popularit  erat  vorgezogen  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Der 
handschriftlichen  Lesart  quia  Pertea  magit  aurae  popularit  erat  wer- 
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den  wir  gerechter  werden,  wenn  wir  schreiben:  quia  Perse[i  caus]a 
magis  amrae  popmlaris  erat. 

41,  30,  6  «t  liberum  inde  Arbitrium  fortunae  esset.  Inde  ist  hier 
ganz  Terkehrt  ond  stört  den  Zusammenhang;  aber  auch  was  Vahlen 
dafär  vernwthet  und  Weifsenborn  aufgenommen  hat  tu  ea  re  ist  blofses 
Flickwerk.  Es  scheint  geschrieben  werden  zu  müssen;  *•  liberum  tac- 
meudme  arbitrium  fortunoe  esset  \  die  Stellung  ihnlich  45,8,  7  tuendi 
curm  regia. 

42,  39,  3  non  minore  agmine  legali  vener unt  et  ab  Larisa  multit 
preseammtibut  ei  legationibus  civitatium  quae  convenerant  Laritam  et 
rtnwntiare  domum  eerta  quae  audittent  volebant.  Inerat  cura  intita 
martaübus  widendi  congredientis  nobilem  regem  et  populi  principis  ter- 
rarmm  amnium  terato:  Dafs  inerat  neben  intita  nicht  richtig  sein 
kann,  hat  Weifsenborn  bewiesen.  Da  die  Handschrift  inerant  hat  und 
aolebemt  vorhergeht,  ist  zn  Yenmitben  Alii  venerant. 

42,  39,  7  nee  tarn  in  pignus  fidei  obiidet  deüderati  erant.  Da  die 
Geifseln  selbst  das  pignus  fidei  sind,  so  spricht  derselbe  Grund,  mit 
weiche«  Nadvig  39,  26,  6  polHeentem  Antiockum  in  mercedem  das  tu 
war  smercadem  getilgt  hat,  auch  hier  für  die  Streichung  des  tu  vor  pi- 
gnu*j  ebenso  wie  die  Stelle  43, 10,  3  nee  obsides  pignus  futuros  afore 
fraudem  agendae  rei  und  9,  15,  7  quo*  pignara  pacis  emstodiendos  Lu- 

imm  Smmniies  dederant. 

i%  53,  2  tantum  jutsit  ad  iter  parare.  Hier  ist  nicht  te  ausgefal- 
len, «sjch  nicht  parari  zn  sehreiben,  sondern  ad  ist  als  aus  dem  fol- 
genden aA  amdiendas  legationes  (es  wiederholt  sich  ad  anfserdem  gleich 
•eck  zweimal:  «d  peeunias  und  ad  bellum)  hereingekommen  zn  strei- 
cneo* 

44,  2,  I  Hujut  generis  adhortatione  accensis  militum  animit  co*- 
tmitare  da  summa  gerendi  belli  coepit.  Eo  et  C.  Mar  Hut  praetor  a 
Ckaleide,  daist  aeeepta,  venit.  Es  heifst  doch  dem  Livius  viel  rage* 
■mthet,  wenn  die  Worte  contultare  de  summa  gerendi  belli  coepit  dazu 
verwandt  werden,  um  eo  durch  die  Erklärung  „dabin,  nämlich  in  den 
Kriegsrath"  zn  schätzen.  Vielmehr  ist  zu  schreiben  eo  [tempore]  et, 
wie  vorher  1,  3  per  cot  dies  et  C.  Marcius  Figulut  praetor  . . .  Brun- 
dasittm  womit  und  1,  5  Cattra  eo  tempore  A.  Hostilius  in  Thettalia  circa 
Palaepharsalum  habebat;  auch  2,  9  Per  eotdem  dies  Perteut  ...  omnes 
salin»  insidere  praesidiit  statu  it. 

44,  18,  1  Extemplo  apparuii  omnibus  non  tegniter  id  bellum  L. 
JemiHum  getturum,  praeterquam  quod  talit  vir  erat,  etiam  quod  dies 
naetesque  intentus  ea  sola  quae  ad  id  bellum  pertinerent,  animo  agita- 
kmt.  Dafs  in  dieser  vielbesprochenen  Stelle  anstatt  des  handschriftli- 
che» oNis  das  von  Madvig  mit  Zihigkeit  festgehaltene  talit  nicht  rich- 
tig sein  kann,  sondern  ein  bezeich enderes  Wort  erforderlich  ist,  giebt 
«och  Weifsenborn  zu.  Ich  hatte  froher  agilis  vermuthet,  das  Wahre 
ist  ohne  Zweifel  militarit,  das  dem  Character  des  L.  Aemilins  Pau- 
ls« durchaus  entspricht;  zu  vergleichen  ist  Tacit  bist.  2,  75  Versabatur 
ante  ocmlos  Germanica  exercitus  robur,  notum  viro  militari,  wo  es  vom 
Vespasian  gesagt  ist. 

45,  7,  2  Patrum  aetate  Syphax  rex  eaptus  in  caslra  Romana  aa\ 
duetus  erat;  praeterquam  quod  nee  sua  nee  gentis  fama  comparandus, 
turnt  accessio  Punici  belli  fuerat,  sieut  Gentius  Macedonici.  Der  Zn» 
satt  von  tunc  bei  der  einfachen  Vergleichung  des  Syphax  mit  Gentius 
ist  nicht  nur  fiberflussig,  sondern  auch  verkehrt;  verständlich  wäre  es 
nur,  wenn  hinzugesetzt  wäre,  was  Syphax  nicht  damals,  sondern  splter 
war.     Es  ist  deshalb  dafÖr  tantvm  zu  schreiben. 

45.  37,  8  Duas  mihi  aliquis  contionet  parumper  faciat,  unam  mi- 
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fit  um  Macedonicorum ,  puram  alter  am,  integriorit  judicii  at  a  favore 
et  odioy  univeni  populi  Romani.  Dafs  puram  so  ohne  Weiteres  die 
Bedeutung  „unverdorben,  nicht  parteiisch"  haben  könne,  dafür  ist  Wei- 
fsenborn  den  Nachweis  schuldig  geblieben.  Das  Richtige  ist  vera,  wie 
es  bei  Cic.  pro  Sest  106  heifst:  Quae  conlio  fuit  per  kot  amno$}  quaa 
quidem  es$ct  nou  condttcta,  wed  vtra,  in  qua  populi  Homani  conaanMUt 
perspici  non  poatat. 

Schulpforte.  Koch. 


IV. 

Zu     Aeschylos. 

Aeschy).  Suppl.  t.  402  (Hermann  sehe  Ausg.)  bieten  die  Codices  die 
alleinige  Lesart  pmp  ov  Soxtlp  Stl  woorriSoq  awTtjoiov;  Hermann  bat  8m 
•v  in  cot,  Dindorf  in  oft»  verwandelt,  Beide,  wie  es  scheint,  darch  die 
Negation  ov  hinter  der .  negativen  Fragepartikel  ftw»  befremdet  Doch 
ist  die  Aenderung  falsch,  wie  schon  die  richtige  Fassung  des  Sinnes, 
den  Hermann  an  dieser  Stelle  verlangt,  beweist  Er  schreibt  nimlich: 
„vulgo  inde  a  Turnabo  ineptisiime  legebatur,  repetita  v.  392  $ententia, 
pur  o»  doKti  dtiv  yoortldoq  amrfjgiov;  Contrarium  dici  debebat  pmv  ero» 
do*il,  ut  dicta  $ua  rax  confirmaret:  h.  a,  intellijri$ne  nunc,  opus  es$a 
accurata  deliberatione?"  Entweder  hat  Hermann  der  Partikel  pwr  einen 
Sinn  beigelegt,  den  sie  nicht  hat,  oder  der  Sinn  der  allerdings  ziem- 
lich seltenen  Fragen,  welche  nach  der  Partikel  /i«*  die  Negation  ov 
haben,  ist  ihm  entgangen.  Dafs  die  mit  pvy  eingeleiteten  Fragen,  ge- 
rade so  wie  die  mit  niest  eingeleiteten,  auf  eine  verneinende  Antwort 
hindeuten,  haben  Klotz,  Rost  und  BSumlein  bereits  dargetban,  so  dafs 
es  hier  lediglich  auf  die  von  den  genannten  Gelehrten  sehr  stiefvlter- 
lieh  behandelten  Stellen  ankommt,  welche  nach  umv  die  Negation  ov 
haben.  Eine  Pro  fang  derselben  ergiebt  nun,  dais  die  Negation  nicht 
tum  ganzen  Satze,  sondern  zu  einem  einzelnen  Worte  gehört,  mit  wel- 
chem sie  einen  Begriff  bildet  So  beifst  Alcest.  v.  812  ^vk  —  ovn  Ppoo^i 
ftoi;  nichts  anderes,  als:  „er  hat  mir  doch  nicht  etwa  verschwie- 
gen?" so  Med.  v.  733  (äoh-  ov  nfaoi#a?,*  nichts  anderes,  als:  „du  mhV 
transt  mir  doch  nicht  etwa?'4  Vergl.  aufserdem  Phoen.  v.  713.  Innig. 
Aul.  320.  Oed.  Colon.  1729. 

Das  Eigenthömliche  also  dieser  Fragen  ist,  dafs  die  auf  eine  nega- 
tiv* Antwort  hinweisende  Partikel  (**»  durch  die  Negation  derartig 
modificirt  wird,  dafs  die  ganze  Frage  einer  mit  ovkovp  eingeleiteten 
nahekommend  positiv  gewandt  werden  kann,  ohne  dafs  der  Sinn  dar- 
unter leidet.  Auf  die  letztere  Art  bat  auch  Hermann  die  vorliegende 
Stelle,  freilich  nicht  gerade  sehr  genau,  wiedergegeben.  Diese  Üeber- 
setzung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  Negation  ov  beibehalten  wird, 
die  hier  mit  Soxtl  verbunden  etwa  durch  „es  ist  zweifelhaft"  über- 
setzt werden  kann,  so  dafs  der  Vers  deutsch  ungefthr  so  lautet:  „es 
ist  doch  nun  etwa  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Sorge  für  die  Rettung 
nothwendig  ist?" 

Görlitz.  Otto  Buchwald. 
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I. 

Reglement  ftfr  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  in  Preufsen.  *) 

(. 1-  PHkftHigsbeho'rde.  Die  Prüfungen  für  das  Lehramt  an  hft* 
bereu  Schalen  (pro  f acut  täte  docendi)  werden  von  den  Königlichen 
wissenschaftlichen  Prfifungscommissionen  abgebalten. 

§.%,  Schvlamtscandidaten.  Der  Prüfung  pro  fmcultate  ioetndi 
häbem  «db  diejenigen  Candidaten  in  unterziehen,  welche  sich  die  Qua- 
lification  alt  wissenschaftliche  Lehrer  an  Gymnasien,  Progymnasien, 
Realschulen  oder  höheren  Bürgerschulen  erwerben  wollen. 

$.  3.  Meldung  zur  Prüfung.  Die  Meldung  xur  Prüfung  geschieht 
scbriftlicn  bei  einer  der  K.  wissenschaftlichen  Prüfangtcommissienen 
mit  Bezeichncmg  sowohl  der  Fieber,  als  auch  der  Classenstufe  (obere, 
nuttlcre,  untere),  für  welche  der  Candidat  seine  Lehrbefthigung  dar- 
zathna  gedenkt.    Dem  Gesuch  sind  beizufügen: 

1)  das  Gymnasialzeugnifs  der  Reife  för  die  Universitltsstudien; 

2)  das  IJniversiMts-Abgangszeugntfs  über  das  vollendete  akademi» 
•che  Trieonium  a).  * 

Bei  denjenigen  Schulamtscandidaten,  welche  sich  vorzugsweise  för 
dem  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  Realschulen  bestimmen, 
wni  sin  entsprechende  Ergänzung  des  Triemniums  auch  der  Nachweis 
eines  oder  zweier  zum  Zweck  der  Sprach erlernnng  in  Frankreich  oder 
F.nghnd  zugebrachter  Semester  angenommen. 

3)  Em  ortsobrigkeitliches  Zeognifs  über  den  Lebenswandel,  sofern 
zwischen  dem  Abgang  des  Candidaten  von  der  Universität  und  seiner 
Messung  zur  Prüfung  mehr  als  ein  Jahr  vergangen  ist; 

4)  eise  Darstellung  der  bisherigen  Lebensverhältnisse  des  Candida- 
ten, worin  nicht  nur  der  vollständige  Name,  Geburtsort,  Alter,  Her» 


1 )  In  Buchhandel  erschienen  bei  W.  Herta  (Beaaersche  Buchhandlung) 
in  Berlin. 

a)  Minderen s  ein  und  ein  halbes  Jahr  der  Studienteil  mnfs,  infolge 
der  Cabräets- Ordre  vom  30.  Juni  1841  (Gesetisaroml.  1841  S.  139),  auf 
einer  inlandischen   Universität  zugebracht  sein. 
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konft,  Glaubensbekenntnis  anzugeben,  sondern  auch  über  die  genos- 
sene Schulbildung  und  den  Gang  der  Studien  das  Notlüge  mitzutheilen 
ist.  Es  ist  besonders  erwünscht,  wenn  dabei  auch  die  Theilnahme  an 
den  Uebungen  eines  der  mit  den  Universitäten  und  mit  der  Akademie 
zu  Münster  verbundenen  Seminarien  nachgewiesen  wird. 

Dieser  Lebenslauf  ist  in  lateinischer  Sprache  abzufassen;  nur  den 
künftigen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  ist  dabei  der  Gebrauch  der 
französischen  oder  der  englischen  Sprache,  den  Lehrern  der  Mathema- 
tik und  der  Naturwissenschaften  aber  anfser  diesen  beiden  auch  der 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  verstauet. 

§.  4.  Die  K.  wissenschaftlichen  Prüfungsconimissionen,  von  denen 
die  in  Breslau  für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen  angeordnet  ist, 
sind  nur  verpflichtet  zur  Annahme  efer  Meldung  1 )  solcher  Candida- 
ten,  welche  das  letzte  Jahr  der  akademischen  Studien  bei  der  am  Orte 
der  Commission  befindlichen  Universität  oder  Akademie  absolvirt  und 
bis  zur  Meldung  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  der  Provinz  gehabt, 
oder  innerhalb  des  ersten  Jahres  seit  ihrem  Abgange  von  der  Univer- 
sität sich  zur  Prüfung  gemeldet  haben;  2)  derjenigen,  welche  der  be- 
treffenden Provinz  durch  Geburt  oder  dorch  den  Wohnsitz  ihrer  Eltern 
angehören;  sowie  3)  derjenigen  Candidaten  aus  anderen  Provinzen, 
welche  für  eine  Beschäftigung  an  einer  höheren  Lehranstalt  der  be- 
treffenden Provinz  in  Aussicht  genommen  sind.  Candidaten,  welche 
hienach  einen  Anspruch  auf  Zulassung  nicht  haben,  können  von  den 
wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen,  wenn  die  Zahl  der  abzuhal- 
tenden Prüfungen  sich  nnverba'ltnifsmSfsig  bei  ihnen  häuft,  zurückge- 
wiesen werden. 

Hinsichtlich  der  Nachprüfungen  s.  §.  37. 

§.  5.  Schulamtscandioaten,  welche  die  in  $.3,  I)  2)  angegebenen 
Zeugnisse  nicht  beizubringen  vermögen,  dürfen  nur  auf  die  von  ihnen 
selbst  nachzusuchende  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Ministers  der  Un- 
terrichte-Angelegenheiten zugelassen  werden. 

Wenn  die  Commission  bezweifelt,  ob  ein  Candidat  die  erforder- 
liche Tüchtigkeit  besitze  oder  für  die  Prüfung  hinlänglich  vorbereitet 
sei,  so  steht  es  ihr  zwar  frei,  dem  Candidaten  den  Eintritt  in  die 
Prüfung  zu  widerrathen:  derselbe  ist  ihm  jedoch,  wenn  er  bei  seinem 
Entschlufs  verharrt,  nicht  zu  versagen. 

Bei  erbeblichen  Zweifeln  an  der  sittlichen  Unbescholtenheit  eines 
Candidaten  ist  derselbe  zurückzuweisen. 

§.6.  Wenn  nichtpreufsiscfte  Schulainlscandidaten  sich  dfer 
Prüfung  zu  unterziehen  wünschen,  so  haben  die  Commissionen  unter 
Festhaltung  der  in  §.  3  enthaltenen  Bestimmungen  die  Gesuche  anzu- 
nehmen, und  wenn  sie  dieselben  für  berücksichtigungswerth  harten, 
mittels  gutachtlichen  Berichts,  welchem  die  vorschriftsmSfsigen  Zeug- 
nisse u.  s.  w.  beigefugt  sind ,  die  Genehmigung  bei  dem  Minister  in 
beantragen.  Zulassungsgesucbe,  welche  die  betreffende  Commission 
nicht  befürworten  kann,  sind  zurückzuweisen. 

§.  7.  Jüdische  Schulamtscandidaten,  welche  sich  über  Ihre 
Befähigung  zum  höheren  Lehramt  das  Zeuenifs  einer  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  zu  erwerben  wünschen,  können  unter  den  vor- 
schriftsmSfsigen Bedingungen  zur  Prüfung  zugelassen  werden.  Es  ist 
ihnen  aber  zu  eröffnen,  dafs  sie  durch  Ablegung  der  Prüfung  einen 
Anspruch  auf  Zulassung  zum  Probejahr  oder  auf  Anstellung  im  Lehr- 
fache an  den  dem  christlichen  Bekenntnisse  angehörigen  öffentlichen 
höheren  Lehranstalten  der  Monarchie  nicht  erwerben.  Die  Religions- 
lehre wird  bei  jüdischen  Examinanden  nicht  in  den  Kreis  der  Prüfungs- 
gegenstlnde  gezogen. 
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§.  8.  Unterschied  der  facuitat  docendi  für  Gymnasien 
and  Realschulen.  Der  verschiedene  Umfang  der  Schulen  gleicher 
Kategorie,  der  Gymnasien  und  Progymnasien  einerseits,  sowie  der  Real- 
und  höheren  Bürgerschulen  andrerseits,  begründet  keine  Verschieden- 
heit des  Prüfungsverfahrens.  Auch  der  Artunterschied  x wischen  Gym- 
nasium und  Realschule  hat  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  wis- 
senschaftliche Prüfung;  er  ist  nur  für  die  methodische  Anwendung 
wichtig,  welche  die  Lehrer  in  den  verschiedenartigen  Anstalten  von 
ihrem  Wissen  zu  machen  haben. 

£s  ist  daher  je  nach  den  verschiedenen  Unterrichtsfächern  von  den 
künftigen  Lehrern  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  eine  im  Allge- 
meinen gleiche  wissenschaftliche  Vorbereitung  tu  fordern.  Dies  schliefst 
jedoch  in  einzelnen  Fällen  eine  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Un- 
terrichtsziele in  beiderlei  Anstalten  nicht  aus.  Ueber  die  Art  und  das 
Mafs  dieser  Berücksichtigung  ist  bei  den  einzelnen  Gegenständen,  wo 
sie  »lässig,  das  Nöthige  bemerkt 

Principiell  richtet  sich  die  Prüfung  nach  den  Anforderungen  des 
Gymnasiums,  und  die  einem  Candidaten  zuerkannte  Befähigung  zum 
Unterricht  an  Gymnasien  qualificirt  ihn  im  Allgemeinen  zugleich  för 
den  Unterricht  an  Realschulen.  Einzelne  Ausnahmen  hievon,  in  denen 
für  den  Unterricht  an  Realschulen  besondere  Anforderungen  gestellt 
werden,  enthalten  die  §§.  25,  26,  30. 

Wenn  anf  den  Wunsch  eines  Candidaten  oder  nach  dem  Ergebnifs 
der  Prninng  die  Onalification  in  einzelnen  Fächern  oder  überhaupt  auf 
Reslnehnlen  beschränkt  wird,  so  ist  dies  in  dem  Prüfangszeognifs  aus- 
drücklich anisgeben. 

$.  9.  Gegenstände  der  Prüfung.  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
J)  an/  die  allgemeine  Vorbildung,  welche  Jeder,  der  sich  dem 
Lennate  widmet,  besitzen  mufs;  2)  auf  die  speciellen  wissenschaft- 
lichen Fieber,  in  denen  der  Candidat  zu  unterrichten  beabsichtigt. 

§.10.  Die  alleemeine  Bildung.  Jeder  Schulamtscandidat,  wel- 
cher in  b5heren  Lehranstalten  unterrichten  will,  mufs  den  Forderungen 
allgemeiner  Bildung  in  der  Religionslehre  seiner  Confession,  in  der  Phi- 
losophie und  Pädagogik,  in  der  Geschichte,  Geographie  und  in  Sprach- 
kenntnissen genügen.  Das  in  dieser  Beziehung  von  jedem  Candidaten 
su  Fordernde  ist  weiterbin  bei  den  einzelnen  Gegenständen  angegeben. 
Das  Vorhandensein  der  allgemeinen  Bildung  ist  nur  in  denjenigen  der 
ernannten  Gegenstände  für  sich  su  erforschen,  in  welchen  der  Candi- 
da! eine  fmcnltot  docendi  nicht  su  erwerben  beabsichtigt.  In  der  Pä- 
wird  demnach,  da  dieselbe  einen  Unterrichtsgegenstand  der 
Schulen  nicht  bildet,  der  Stand  allgemeiner  Vorbildung  bei 
Candidaten  ermittelt  (s.  §.  28).  Im  Uebrigen  bleibt  der  Com- 
nusmsn  überlassen,  von  einer  Erforschung  der  allgemeinen  Bildung  so 
weil  abzusehen,  sIs  sie  durch  ein  vorzügliches  Abiturientenzeugnifs 
anJeer  Frage  gestellt  ist. 

Die  Commiseion  hst  in  ihrem  Prüfungsverfahren  die  Forderungen 
allgemeiner  Vorbildung  sorgfältig  von  den  Anforderungen  su  unterschei- 
den, welche  behufs  der  Qaalificstion  zum  Unterricht  in  den  betreffen- 
den Gegenständen  gestellt  werden  müssen. 

§.  II.  Die  wissenschaftlichen  Fächer,  in  denen  eine  fmcuU 
tat  docendi  erworben  werden  kann,  sind: 

1)  das  philologisch-historische  Fsch; 

2)  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fsch; 

3)  Religion  und  Hebräisch; 

4)  die  neueren  Sprachen. 

$.12.    FormderPrüfung.    Die  Prüfung  pro  facultate  docendi 
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besteht  in  schriftlichen  Arbeiten  and  einer  mündlichen  Prüfung,  woran 
sich  Probelectionen  anschliefsen  können  (s.  §.  19>. 

§.  13.  Die  schriftliche  Prüfung.  Jeder  ScholamUcandidat  bat 
einen  Aufsatz  über  ein  philosophisches  oder  pädagogisches  Thema  zu 
liefern,  und  aufserdem  eine  oder  zwei  Aufgaben  ans  dem  Gebiet  der- 

{'enigen  Fachwissenschaften  zu  bearbeiten,  fu>  welche  er  sich  gemeldet 
iat  Bei  der  Wahl  der  Gegenstände  wird,  soweit  es  mit  dem  Zweck 
der  Prüfung  vereinbar  ist,  snf  die  besonderen  Studien  und  auf  die  Wün- 
sche des  Candidaten,  desgleichen  auf  seinen  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt angemessene  Rücksicht  genommen,  oder  ihm  auch  unter  mehre- 
ren Aufgaben  die  Wahl  gelassen. 

Die  Ablieferung  der  Arbeiten  geschiebt  hinnen  einer  sechtmonatli- 
cben  Frist,  unter  genauer  Angabe  der  benutzten  Hülfsmittel  und  mit 
der  an  Eides  Statt  beigefügten  schriftlichen  Versicherung,  dafs  sie  ohne 
fremde  Hülfe  angefertigt  sind.  Auf  besonders  motivirtes  Gesuch  kann 
eine  weitere  Frist  von  höchsten  sechs  Monaten  gestattet  werden.  Wird 
auch  diese  neue  Frist  nicht  eingehalten,  so  erlöschen  die  gestellten 
Aufgaben. 

Diejenigen  Arbeiten,  welche  die  classische  Philologie  und  die  alte 
Geschichte  betreffen,  sind  in  lateinischer  Sprache  abzufassen;  doch  ist 
ffir  das  Fach  der  alten  Geschichte  in  einzelnen  Fällen  sach  die  deut- 
sche Sprache  zulässig.  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  neueren  Spra- 
chen sind  in  derjenigen  Sprache  zu  bearbeiten,  auf  welche  sie  sich 
beliehen.  In  den  Übrigen  Wissenschaften  geschieht  die  Abfassung  in 
deutscher  Sprache,  wenn  nicht  der  Examinand  selbst  die  Kateinisehe, 
französische  oder  englische  wählt. 

Die  eingereichten  Arbeiten  sind  von  demjenigen  Mitgliede  der  Com- 
mSssion,  in  dessen  Fach  sie  gehören,  schriftlich  zu  beurtheilen. 

Die  Commission  ist  befugt,  wenn  sie  es  zu  näherer  Erforschung 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  eines  Candidaten  für  zweckmässig 
erachtet,  aufser  den  oben  bezeichneten  Arbeiten  noch  eine  oder  die 
andere  Aufgabe  als  Clausurarbeit  ohne  Hülfsmittel  von  demselben  be- 
arbeiten zu  lassen,  namentlich  die  Uebersetzung  eines  deutschen  Textes 
ins  Griechische,  Lateinische,  Französische,  Englische;  ebenso  die  Lö- 
sung mathematischer  Aufgaben. 

Bei  völlig  ungenügender  Beschaffenheit  der  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten, und  wenn  nach  dem  darin  sich  aussprechenden  Bildung«- 
stände  auch  von  der  Anfertigung  neuer  Arbeiten  ein  günstigeres  Resul- 
tat sich  nicht  erwarten  läfst,  wird  der  betreffende  Candidat  vor  der 
mündlichen  Prüfung  zurückgewiesen  (s.  §.  35). 

§.  14.  Ausnahmebestimmungen.  Von  der  Bearbeitung  eines 
faehwissenschaftlicben  Thema's  können  diejenigen  Candidaten  entbsn» 
den  werden,  welche  nach  einer  förmlichen  mündlichen  Prüfung  und 
auf  Grand  einer  durch  den  Druck  bekannt  gemachten  und  öffentlich 
vertbeidigten  Inaugural- Dissertation  bei  einer  inländischen  Universität 
oder  bei  der  Akademie  zu  Münster  zu  Doctoren  der  Philosophie  pro- 
movirt  worden  sind.  Falls  ein  solcher  Csndidat  eine  bis  in  die  oberen 
Classen  reichende  facwltm*  docendi  •  auch  für  Lehrfächer  in  Ansprach 
nimmt,  welche  einem  seiner  Dissertation  fremden  Gebiet  angehören,  so 
hat  er  fllr  diese  Fächer  die  vorgeschriebenen  schriftlichen  Arbeiten  so 
liefern.  .  Von  der  Einreichung  eines  deutschen  Aufsatzes  über  ein  phi- 
losophisches oder  pädagogische«  Thema  (§.  13)  können  die  promovir- 
ten  Candidaten  nicht  entbunden  werden. 

In  gleicher  Weise  kann  die  Commission  auch  eine  von  der  philo- 
sophischen Facultät  einer  inländischen  Universität  oder  der  Akademie 
zu  Münster  gekrönte  Preisschrift  oder  eine  andere  von  dem  Candida- 
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ten  etwa  schon  herausgegebene  Schrift  als  Ersatt  einer  schriftlichen 
Prftfaiigsarbeit  gelten  lassen. 

Sollte  ein  Candidat,  der  von  einer  inländischen  philosophischen 
Faenltlt  zum  Doctor  der  Philosophie  promovirt  worden  ist,  bei  der 
mündlichen  Prärang  so  mangelhafte  Kenntnisse  und  eine  so  unzuläng- 
liche ailgemeine  Bildung  zeigen,  dafs  ihn  die  Commissi on  als  nicht  be- 
standen  abweisen  mftfste,  so  ist  ein  solcher  Fall  jedesmal  dem  K.  Mi- 
nisterium ron  dem  Director  der  Commission  anter  Einreichung  des 
Protokolls  almazeigen. 

Wegen  der  Candidaten,  welche  eine  theologische  Prüfung  bestan- 
den haben,  a.  §.  27. 

§.  15.  Die  mündliche  Prüfung.  Die  mündliche  Prüfung  hat 
ss  ecmrschen,  ob  der  Candidat  aufscr  der  für  den  höheren  Schulunter- 
richt anMntbebrMchen  allgemeinen  Bildung  ein  für  denselben  ausrei- 
chendes Wissen  in  seinen  Specialfttchern  besitzt  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  verwandten  Gebieten  des  Lehrplans  kennt.  Dem  Ermessen 
der  Commission  bleibt  überlassen,  ob  und  wie  weit  bei  der  mündli- 
chen Prtfang  auf  die  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten  Röcksicht  zu 
nehme«  ist. 

Die  Prüfiwg  derjenigen  Candidaten,  welche  in  der  elastischen  Phi- 
lologie eine  faculim*  doetndi  für  die  oberen  Gymnasialclassen  erwer- 
ben wollen,  ist  so  weit  in  lateinischer  Sprache  zu  halten,  dafs  die 
Fertigkeit  des  Candidaten  im  mündlichen  Gebranch  derselben  benrtheilt 
werde*  kann.  Ein  entsprechendes  Verfahren  findet  bei  der  Prüfung  in 
den  neueren  Sprachen  Statt  (s.  §.  25). 

$.  16.  Es  dürfen  nicht  mehr  als  drei  Candidaten  in  einem  Termin 
geprüft  werden.  Die  Ansetzung  der  Termine  für  das  gsnze  Jahr  bleibt 
den  Commissionen  öberlassen.  Während  der  Universitltsferien  finden 
keine  Prüfungen  Statt. 

§.  17.  Der  mündlichen  Prüfung  raufs  aufser  dem  examinirenden 
Mitglied«  jedesmal  auch  der  Director  und  mindestens  noch  ein  Mitglied 
der  Csmmission  beiwohnen. 

$.  18.  Ueher  die  mündliche  Prüfung  jedes  Examinanden  wird  ein 
besonderes  Protokoll  aufgenommen,  das  von  sämmllichen  Mitgliedern 
der  Commission  zu  unterzeichnen  und  nebst  den  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten den  Acten  beizufügen  ist 

§.  19.  Probelectionen.  Ob  eine  Probelection  nach  der  münd- 
lichen Prüfung  und  zur  Ergänzung  derselben  abzuhalten  ist,  wird  von 
dem  betreffenden  Fachexaminator  bestimmt.  Derselbe  ist  bei  der  Probe- 
lection gegenwärtig;  den  übrigen  Commissionsmitgliedern  bleibt  dies 
Ihctiaesen.  Der  Lehrer,  dessen  Unterrichtsstunde  für  die  Lection  in 
Ansnanth  genommen  wird,  ist  ebenfalls  gegenwärtig,  sowie  selbsUer- 
attedlkb  dem  Director  der  Anstalt  der  Zutritt  frei  steht. 

Wenn  Probelectionen  Statt  gefunden  haben,  wird  über  den  Ausfall 
derselben  eine  Bemerkung  in  das  Prfifungszeugnifs  aufgenommen. 

Ueher  die  nach  dem  Probejahr  abzuhaltenden  Probelectionen  s.  §.  40. 

4.  20.     Grade  der  facultas  doetnü.    Nach  dem  Erftebnifs  der 

lit  r  ~      ~ 


Prüfung  stellt  die  Commission  denjenigen  Candidaten,  wel- 
che die  Prüfung  bestanden  haben,  ein  Zeugnifs  entweder  des  ersten 
oder  des  zweiten,  oder  des  dritten  Grades  aus,  womit  im  Allge- 
meinen ein  Zeognifs  entweder  für  die  oberen  (Prima  und  Ober-Se- 
Clinda),  oder  die  mittleren  (Unter-Secunda,  Ober-  und  Unter-Tertia), 
oder  die  unteren  Classen  (Quarta,  Quinta,  Sexta)  bezeichnet  wir«]. 

f.  21.     Allgemeiner  Unterschied  der  drei  Zeognifsgrade. 

I.    Zu  einem  Zeognifs  ersten  Grades  ist  erforderlich: 
1  )  Genügende  allgemeine  Bildung. 
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2)  A.  Im  philologisch-historischen  Fach: 

Entweder  a.  die  Befähigung,  die  griechische,  lateinische  und 
deutsche  Sprache  durch  alle  Classen,  aufserdem  aber  Ge- 
schichte and  Geographie,  oder  Religion,  in  den  mittleren 
Classen, 

Oder  b.  die  griechische  und  lateinische  Sprache,  sowie  die  Ge- 
schichte und  Geographie  durch  alle  Classen,  aufserdem  aber 
die  deutsche  Sprache,  oder  Religion,  in  den  mittleren  Classen, 

Oder  c.  Geschichte  und  Geographie  durch  alle,  Griechisch  und 
Lateinisch  in  den  mittleren  Classen,  aufserdem  aber  Religion 
oder  Deutsch  ebenfalls  in  den  mittleren  Classen  zu  lehren. 

B.  Im  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fach: 
Entweder  s.  die  Befähigung,  Mathematik  und  Physik  bis  incl. 

Prima,  aufserdem  aber  die  philosophische  Propldeutik  in  Prima, 
oder  die  beschreibenden  Naturwissenschaften,  oder  Religion, 
oder  Lateinisch  und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren  Sprachen 
in  den  mittleren  Classen, 
Oder  b.  Chemie  und  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
durch  alle  und  Mathematik  in  den  mittleren  Classen,  aufser- 
dem aber  Physik  und  Deutsch,  oder  Religion,  oder  Lateinisch 
und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren  Sprächet»,  in  den  mitt- 
leren Classen  zu  lehren. 

C.  In  der  Religion  und  im  Hebräischen: 

Die  Befähigung,  in  beiden  Gegenständen  durch  alle  Classen, 
aufserdem  aber  entweder  im  Deutschen,  oder  im  Französischen, 
oder  in  der  Geschichte,  ebenfalls  bis  incl.  Prima,  im  Lateini- 
schen und  Griechischen  aber,  oder  in  der  Mathematik  und  Phy- 
sik, in  den  mittleren  Classen  zu  unterrichten. 

D.  Im  Fach  der  neueren  Sprachen: 

Die  Befähigung,  das  Französische  und  Englische  durch  alle 
Classen,  aufserdem  aber  entweder  die  alten  Sprachen,  oder  La* 
teiniach  und  Deutsch,  oder  Religion,  oder  Geschichte  und  Geo- 
graphie, oder  Mathematik  und  die  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften, in  den  mittleren  Classen  zu  lehren. 
II.  Zu  einem  Zeugnifs  zweiten  Grades  ist  erforderlich: 
I  )  Genügende  allgemeine  Bildung. 

2)  Die  Befähigung,  in  den  mittleren  Classen  zu  unterrichten 

A.  entweder  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen,  oder 
im  Griechischen,  Lateinischen,  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie; 

oder  B.  in  der  Mathematik,  Physik  und  mindestens  einer  beschrei- 
benden Naturwissenschaft,  oder  in  sSmmtlichen  beschreiben- 
den Naturwissenschaften; 

oder  C.  in  der  Religion,  sufserdem  aber  entweder  in  den  bei- 
den alten  Sprachen,  oder  im  Deutschen,  oder  im  Französi- 
schen, oder  in  der  Geschichte  und  Geographie,  oder  in  der 
Mathematik  und  Physik; 

oder  D.  in  beiden  neueren  Sprachen,  aufserdem  aber  entweder 
im  Lateinischen  und  Deutschen,  oder  im  Deutschen,  in  der 
Geschichte  und  Geographie,  oder  in  der  Mathematik  und  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften; 

3)  endlich  die  Befähigung,  aufserdem  noch  in  einigen  Gegenständen  in 
den  unteren  Classen  zu  unterrichten. 

Wenn  anfser  den  hei  II.  2.  A.  B.  C.  D.  zusammengefafsten  Lehr- 
gegenständen  noch  eine  weitere  Befähigung  nachgewiesen  wird,  so 
gereicht  dies  dem  Candidaten  zur  Empfehlung  und  ist  im  ZeugnUs 
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zo  vermerken;  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Zeugnisses  wird  da- 
durch nicht  gelodert  Dasselbe  gilt  von  den  Fallen,  wo  ein  Can- 
didai  in  den  anter  II.  2.  A.B.  C.  D.  zusammengenommenen  Gegen- 
ständen eine  Lehrbefthigung  auch  noch  für  Ober-Secnnda ,  oder  in 
Einen  derselben  für  Prima  nachweist 

Ein  Zengnil*  zweiten  Grades  wird  auch  dann  ertbeilt,  wenn  zwar 
die  fir  ein  Zengnils  ersten  Grades  erforderlichen  facbwissensehaft- 
Ikben  Kenntnisse  vorhanden  sind,  die  allgemeine  Bildung  aber  un- 
aorciehead  ist 
ÜL    Ein  Zeognils  dritten  Grades  wird  ertbeilt; 
wenn  entweder  bei   fachwissenschaftlichen  Kenntnissen,   die  fär  ein 
Zeegatfs  «weiten  Grades  hinreichen  würden,  die  allgemeine  Bildung 
osgenügend  ist,  oder  wenn  bei  einer  im  Allgemeinen  genügenden  Vor- 
bildung die  unwissenschaftlichen  Kenntnisse  für  ein  Zcngnifs  zweiten 
Grades  nicht  genfigen. 

§.  22.  In  die  Zeugnisse  derjenigen  Candidaten,  welche  den  Anfor- 
derungen der  allgemeinen  Bildung  in  der  Religionslehre,  oder  in  der 
Philosophie,  oder  in  der  Geschichte  nicht  genügt  haben,  wird  die  Be- 
stinanojig  aalgenommen,  dafs  sie  ror  ihrer  definitiven  Anstellung  sieb, 
ober  AusAllnng  dieser  Lücke  in  einer  Nachprüfung  vor  einer  wissen-* 
schädlichen  Prüflingscommission  auszuweisen  haben. 

Dasselbe  gilt  von  den  Schulamtscandidaten  katholischer  Confession, 
weiche  im  der  Religionsieb  re  nicht  geprüft  werden  konnten,. weil  es 
der  Coiasnissiea,  bei  der  sie  sieh  zur  Prüfung  gestellt  hatten,  an  einem 
für  die  Abhaltung  dieser  Prüfung  bestimmten  Mitgliede  katholischer 
Confession  fehlte. 

In  die  Zeugnisse  zweiten  und  dritten  Grades  kann  die  Empfehlung 
aufgenommen  werden,  sich  zur  Erlangung  des  höheren  Grades  nach 
einiger  Zeit  einer  Ergänzungsprüfung  zu  unterziehen  (vgl.  §.  37). 

Der  Commission  ist  überlassen,  auf  Grund  des  Resultats  der  vor- 
beigegangenen Prüfung  zu  bestimmen,  wie  lange  Zeit  naeh  derselben 
eine  Nachprüfung  erst  Statt  finden  könne. 

Zor  Beförderung  in  eine  Oberlehrerstelle  ist  ein  Zcngnifs  erforder- 
lich, welches  aufaer  der  Lehrbeftbigung  für  die  mittleren  Classen  min- 
destens in  zwei  Lehrgegenständen  die  faculta»  docendi  ftir  Prima  nach- 
weist. 

Die  K.  Provinzial-Schulcollegien  können  auch  bei  Candidaten  und 
Lehrern,  welche  ein  Zeugnifs  ersten  Grades  erworben  haben,  behufs 
ihrer  Beförderung  in  eine  Oberlehrerstelle  eine  Nachprüfung  anordnen, 
wenn  diese  seit  der  ersten  Prüfung  längere  Zeit  hindurch  an  öffentli- 
chen Anstalten,  oder  in  den  betreuenden  Fächern  in  oberen  Classen 
nicht  «aterrichtet  haben. 

Wird  nur  eine  nothdßrftig  bis  Quarta  reichende  Unter  rieh  tsbefthi- 
gong  dargethan,  so  ist  der  Candidat  als  nicht  bestanden  anzusehen, 
and  aar  ausnahmsweise  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  zuzulassen.  Die 
definitive  Anstellung  bleibt  von  der  Beibringung  eines  genugenden  Prü- 
faagsxeagnisses  abhängig. 

Wegen  der  Zeugnisse  für  aussei)  liefeliche  Fachlehrer  der  neue- 
ren Sprachen  s^§.  25. 

In  Betreff  der  katholischen  Religionslebrer  s.  §,  2/. 
f.  23.  Mafs  der  Anforderungen  in  den  einzelnen  Gegen- 
ständen. A.  Die  griechisch«»  und  lateinische  Sprache.  Für 
den  Unterricht  in  den  unteren  Classen  ist  sichere  Kenntnifs  der 
griechischen  und  lateinischen  Eleinentargrammalik  das  Hauptcrforder- 
nifs.  Der  Candidat  mufs  die  Regeln  fest  im  Gedächtnifs  haben  und  beim 
Uebersetzen  richtig  snzuwenden  wissen.  Die  Schriftsteller,  welche  von 
Zoluehr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nene  Folge.  1.3.  *0 
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Anfängern  gelesen  werden,  mufs  er  richtig  fibersetzen  können  und  die 
zu  ihrer  Interpretation  anentbehrliche  Kenntnifs  der  Geschichte  and 
der  Einrichtungen  des  Alterthums  besitzen. 

Von  den  Lehrern  der  mittleren  C lassen  ist  sichere  Kenntnifs 
der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  zu  fordern,  durch  welche 
sie  sich  befähigt  erweisen,  das  Eigentümliche  der  alten  Sprachen 
richtig  aufzufassen  und  ihren  Seh 6 lern  eine  auch  über  die  gangbaren 
Schulbücher  hinausgehende  Anleitung  zu  geben.  Schriftsteller  wie  Ho- 
mer und  Xenophon,  Virgil,  Cicero,  Livius  und  Cäsar  müssen  sie;  mit 
Ausnahme  besonders  schwieriger  Stellen,  ohne  erheblichen  Anstofs 
fibersetzen  können.  Das  Wichtigste  aus  der  alten  Literatur  and  Ge- 
schichte, aus  den  Alterthfimern ,  der  Mythologie  und  aus  der  antiken 
Metrik  mufs  ihnen  mindestens  so  weit  bekannt  sein,  dafs  sie  es  bei 
der  Erkllrnng  der  Schriftsteller  weder  fiberseben,  noch  anrichtig  vor- 
tragen, und  wo  ihre  eigenen  Kenntnisse  unzureichend  sind,  sich  durch 
Benutzung  der  besten  Hfilfsmittel  zu  unterrichten  wissen. 

Ffir  die  Befähigung  zum  philologischen  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  wird  aufser  einer  wissenschaftlich  begründeten  Kenntnifs 
•  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  ein  gründliches  Stadium 
and  Belesenheit  in  den  Classikern  beider  Sprachen 9  besonders  den- 
jenigen, welche  in  Prima  und  Secnnda  gelesen  zu  werden  pflegen,  all- 
gemeine Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  und  dem  gegenwlrtigen 
Standptmct  der  Philologie,  Vertrautheit  mit  der  philologischen  Metho- 
dik, sowie  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  schriftlichen  and  mündlichen 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  verlangt.  In  den  philologischen 
Di8ciplinen,  namentlich  der  griechischen  und  römischen  Literaturge- 
schichte, den  Alterthfimern,  der  Mythologie  und  der  Metrik,  ist  von 
dem  Candidaten  eine  specielle  Kenntnifs  aller  Theile  zwar  nicht  xu 
verlangen,  doch  mufs  seine  Prüfung  die  Ueberzeugung  gewähren,  daüs 
er  sich  mit  den  Haupttheilen  dieser  Disciplinen  eingehend  beschäftigt 
hat,  und  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Lücken  seiner  Kenntnisse  darin  durch 
selbständige  Studien  zu  ergänzen.  Aufser  der  allgemeinen  geschichtli- 
chen Bildung  ist  ffir  einen  philologischen  Lehrer  der  oberen  Gymna- 
sialclassen  jedenfalls  eine  genauere  Kenntnifs  der  alten  Geschiebte  er- 
forderlich. Wenn,  was  ffir  dieselbe  Unterrichtsstufe  besonders  wün- 
sch ens  wer  th ,  der  Candidat  darthun  kann,  dafs  er  seine  Studien  auch 
auf  die  Archäologie  der  Kunst  ausgedehnt  hat,  so  ist  dies  in  dem  Prfi- 
fungszeugnifs  zu  erwähnen. 

Im  Allgemeinen  wird  indefs  bemerkt,  dafs,  so  unentbehrlich  dem 
philologischen  Lehrer  der  oberen  Classen  die  Kenntnifs  der  Hilfswis- 
senschaften der  Philologie  ist,  die  Art  der  Prüfung  doch  dem  Trachten 
nach  einem  breiten  encvklopädischen  Wissen  nicht  Vorschub  leisten 
darf,^  sondern  den  Erweis  eines  auf  ein  engeres  Gebiet  beschränkten 
Studiums,  welches  einige  Selbständigkeit  der  Forschung  und  des  Ur- 
lbeils erkennen  läfst,  höher  anzuschlagen  hat.  Wenn  ein  Candidat 
sich  mit  einem  der  in  Betracht  kommenden  Autoren  vorzugsweise  be- 
schäftigt hat,  so  ist  die«  bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  berücksich- 
tigen. 

Ffir  den  lateinischen  Unterricht  an  Realschulen  können  die  An- 
forderungen philologischer  Gelehrsamkeit  ermäfsigt  werden;  doch  sind 
jedenfalls  die  ffir  die  mittleren  Gymnasialclassen  erforderlichen  Kennt- 
nisse der  griechischen  wie  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  zu 
verlangen. 

Diejenigen  Candidaten,  welche  keinen  philologischen  Unterriebt  er- 
theilen.  wollen,  müssen  doch  einen  leichteren  lateinischen  Text  zo 
fibersetzen,   and  besonders  auch  über  die  Bedeutung  der  griechischen 


icbt  schwieriges  deutsches  Gedicht  angemessen  and  richtig,  «ach 
btlicb  des  Versbaues,  ta  erklären. 

er  ftr  den  deutschen  Unterricht  auch  der  oberen  C lassen  be- 
erkllrt  werden  will,  inofs  in  seiner  schriftlichen  Darstellung 
gebildeten  Sinn  für  die  Form  erkennen  lasten,  mit  der  Theorie 
Ulo,  den  bedeutendsten  Erscheinungen  sowie  mit  dem  Entwicke- 
lnde der  deutschen  Literatur,  besonders  mit  der  poetischen  Li  te- 
der classischen  Periode  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  be- 
sein,  und  in  ihrer  Auflassung  ästhetisches  Urtheil  zeigen.  Aufser- 
*ft  derselbe 

tweder  eine  solche  Kenntnifs  der  historischen  Entwickelung 
praehe  darzuthun.  dafs  er  althochdeutsche  und  niittelhochdeut- 
rexte  so  lesen  und  zu  erklären  versteht,  and  auch  über  die  Ge- 
4er  deutschen  Wortbildung  Rechenschaft  zu  geben  weifs. 
ler  in  der  Philosophie  diejenigen  Ober  die  Anforderungen  der 
neinen  Bildung  hinausgehenden  Kenntnisse  nachzuweisen,  welche 
leftnigen,  die  philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien  zu  lehren. 
b  die  bei  jedem  Schulanitscandidaten  erforderliche  allgemeine  Bil- 
io  der  deutschen  Sprache  bei  denen,  die  darin  nicht  unterrich-  '.'    i 

offen,  vorbanden  ist.   namentlich  ob  sie  dieselbe  sicher  und  an-  .;.  j 

sen  so  gebrauchen  wissen,  hat  die  Commission  hinreichende  Ge-  v  } 

«it  bei  den  übrigen  Theilen  der  schriftlichen  und  mündlichen 
ig  su  erkennen;  weshalb  eine  besondere  Prüfung  in  dieser  Hin- 
sicht Statt  findet. 

25.     C.    Die  neueren  Sprachen.     Die  Befähigung,  das  Frau-  "i 

be  nnd  Englische  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  zu  'tl 

,  ist  als  nachgewiesen  zu  erachten,  wenn  der  Candidat  eine  im 
■  fehlerlose  L'ehersetzung  eines  nach  Inhalt  und  Aasdruck  nicht 

lers  schwierigen  Abschnitts  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  ?  \ 

ins  Englische,  als  schriftliche  Claiisurarbeit  geliefert,  nnd  in  der 
lieben  Prüfung  dargethan  hat,  dafs  er  mit  richtiger  Aussprache 
lil  genügender  Kenntnifs  der  französischen,  resn.  der  englischen 
rntargrammatik  Geläufigkeit  im  Uebersetzen  und  Erklären  vorge- 
1  Stocke  aus  classischen  Schriftstellern,  allgemeine  Bekanntschaft 
len  bedeutendsten  Erscheinungen  der  betreffenden  Literatur  und 
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teln,  wird  die  Prüfung  in  französischer,  resp.  englischer  Sprache  ab- 
gehalten. Kenntnifs  der  Hauptergebnisse  der  romanischen  Sprachfor- 
schung nnd  der  geschichtlichen  Entwickelang  beider  Sprachen  ist  wün- 
schenswerth. 

Die  Erforschung  der  allgemeinen  Vorbildung  (s.  §.  10)  ist  bei  den 
künftigen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  insbesondere  auch  darauf  in 
richten,  ob  sie  eine  hinlfinglicbe  Kenntnifs  der  lateinischen  Grammatik 
besitzen. 

Schulamtscandidaten,  welche  aufser  der  erforderlichen  allgemeinen 
Bildung  eine  Unterrieb  tsbefthigting  nur  für  das  Französische  und  Eng- 
lische, oder  nur  fÖr  eine  von  beiden  Sprachen,  nachzuweisen  im  Stande 
sind,  können  bei  höheren  Lehranstalten  nur  ausnahmsweise  als  beson- 
dere Fachlehrer  eintreten,  und  sind  von  der  Aseension  im  Lehrercol- 
legium  der  betreffenden  Anstalt  ausgeschlossen.  Sie  erhalten,  wenn 
ihre  Befähigung  für  alle  Classen  in  beiden  Sprachen  ausreicht,  ein 
Zeugnife  zweiten  Grades;  wenn  sie  sich  nur  auf  eine  der  beiden  Spra- 
chen bis  incl.  Prima,  oder  fÖr  beide  nur  auf  die  mittleren  Classen, 
erstreckt,  ein  Zeugnifs  dritten  Grades. 

Auch  wer  nicht  in  den  neueren  Sprachen  Unterrichtes]  will,  mufs 
doch  einen  leichteren  französischen  Schriftsteller  zu  ibersetsen  im 
Stande  sein. 

Schulamtscandidaten ,  welche  für  den  Unterricht  in  der  polni- 
schen Sprache  ein  Qualificationszengnifs  zu  erwerben  wünschen,  kön- 
nen sich  bei  der  K.  wissenschaftlichen  Prfifungscommission  in  Breslau 
einer  Prüfung  unterziehen.  Für  die  verschiedenen  Zeugnifsgrade  kann 
in  solchem  Fall  die  polnische  Sprache  an  die  Stelle  der  englischen 
treten. 

§.  26.  D.  Geschichte  nnd  Geographie.  För  den  geographi- 
schen und  historischen  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  ist  erforderlich,  dafs  der  Candidat  sich  eine  auf  sicheren 
ceogranhiscben  nnd  chronologischen  Kenntnissen  beruhende  Ueberskbt 
der  allgemeinen  und  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der  vaterländi- 
schen Geschichte  erworben  und  mit  guten  Hfilfsmitteln  vertraut  ge- 
macht bat. 

Für  den  Geschichtsunterricht  der  oberen  Classen  wird  eine  mit 
klarer  geographischer  Anschauung  verbundene  Kenntnifs  der  alten  Ge- 
schichte, Bekanntschaft  mit  den  Religionen,  dem  äffen t liehen  und  pri- 
vaten Leben  der  alten  Völker,  Vertrautheit  mit  dem  Entwickehmgs- 
Sange  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und  besonders  mit  der  Geschichte 
es  deutschen  Volks,  sowie  mit  der  preufsischen  Territorialgeschichte 
▼erlangt.  Mit  der  Methode  der  kritischen  Geschichtsforschung  nnd  mit 
den  Hauptwerken  der  historischen  Literatur  ober  das  classische  Alter- 
thum  und  Aber  Deutschland  mufs  der  Candidat  bekannt  sein,  und  be- 
reits in  irgend  einem  Theile  der  Geschichte  ein  selbetstlndiges  Quel- 
lenstudium bei  rieben  haben.  Er  mufs  deshalb  die  Geschichtscbreiber 
des  classischen  Altert  hu  ms  und  aufserdem  mindestens  auch  die  fran- 
zösischen in  ihrer  Sprache  lesen  können. 

Wenn  ein  Candidat  quellenmäßige  Studien  der  alten  oder  mittleren 
Geschichte  nicht  gemacht  hat,  aber  mit  den  Thatsachen  selbst  und 
ihrem  Zusammenhange  wohl  bekannt  ist,  auch  in  der  Geschichte  der 
Erfindungen,  der  Reisen  nnd  der  Entdeckungen,  sowie  der  internatio- 
nalen VerkehrsverhMltnisse  Slterer  und  neuerer  Zeit  gule  Kenntnisse  an 
den  Tag  legt,  so  kann  er,  bei  Erfüllung  der  sonstigen  Bedingungen  för 
die  Geschichte,  auch  in  den  oberen  Classen  der  Realschulen  be- 
fähigt erkllrt  werden. 

F*r  den  geographischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  haben 


Ifil 

pnt  fär  die  Präfong  der  Candidaten  de«  höheren  Schulamis.   245  (J  « 

didfllea  darzothiui,  dafs  sie  in  allen  Tbeilen  der  geographischen 
aehaft  piannjäfsige  Studien  gemacht  und  sich  eine,  derartige  De- 
ilnife  darin  angeeignet  haben,  dafs  sie  die  Länder  der  Erde 
nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  deren  Einflufs  auf  die 
ifuüichkeit  und  Entwickelung  der  Völker  als  auch  nach  ihren 
htm  Zuständen  kennen,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
icniehüichen  and  geographischen  Unterriebt  auf  fruchtbare  Weise 


tu  verbinden.  Wer  diesen  Anforderungen  nicht  genfigt« 
m  ia  der  Geographie  die  volle  LWrricbtsbefthigung  für  Real- 
n  zu  erhalten,  eine  Nachprüfung  besteben,  was  in  dem  Pro- 

Sifs  in  bemerken  ist. 
n  Candidaten,  welche  keinen  historischen  oder  geograpbi- 
nteniebt  ertbeilen  wollen,  genügt  eine  durch  Chronologie  und 
hie  begründete  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  Weltgeschichte, 
jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Manne  unentbehrlich  ist.  Ins- 
re  darf  einein  Lehrer  die  Geschichte  and  Geographie  des  deut- 
nd  prenfsischen  Vaterlandes  nicht  fremd  sein. 
r.  E.  Theologie  und  Hebräisch.  Für  die Befähigung  zum 
ichen  Religionsunterricht  in  den.  unteren  und  mittleren 
■  ist  Bekanntschaft  mit  Inhalt  nnd  Zusammenhang  der  heiligen 
■nd  mit  dem  kirchlichen  Lehrbegriff  auf  Grund  der  vornehm- 
nboiatehen  Bucher,  sowie  Kenntnifs  der  Baoptmomente  der  ge- 
ichen  Entwickelung  der  christlichen  Kirche  zu  fordern.  Die 
nüehter  der  mittleren  Classen  müssen  auch  das  Nene  Teste- 
i  der  Grundsprache  zu  lesen  und  zu  erklären  verstehen. 
Behmfenng  zum  Religionsunterricht  in  den  oberen  Classen 
vr  den  Candidaten  zugesprochen  werden,  welche  sich  mit  In- 
f  Zusammenhang  der  heiligen  Schrift  durch  anhaltende  Bescblf- 
enan  bekannt  gemacht  haben,  und  in  demjenigen,  was  Gegen* 
er  theologischen  Disciplinen  der  Einleitung  in  das  Alte  und 
sstament,  sowie  der  biblischen  Archäologie  bildet,  bewandert 
m  ist  ferner  von  ihnen  zu  verlangen,  dafs  sie  die  christliche 
s-  und  Sittenlehre  in  ihren  Grundsätzen  entwickeln  und  wis- 
tlich  begründen  können,  von  der  Kirchengeschichte  aber  sich 
dt  eine  allgemeine  Uebersicht,  sondern  auch  eine  niherc  Kennt- 
enigen  Personen  und  Begebenheiten  angeeignet  haben,  welche 
Entwickelung  der  Kirche  und  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  von 
Jenem  Einflufs  gewesen  sind. 

didaten  der  evangelischen  Theologie,  welche  sich  dar- 
sweisen  können,  dafs  sie  die  erste  oder  die  zweite  theologi- 
Ifting  gut  bestanden  haben,  wird  beim  Examen- pro  facultate 
die  schriftliche  Arbeit  aus  dem  Gebiet  des  Religionsunterrichts 
.  Die  mündliche  Prüfung  in  der  Religionswissenschaft  erstreckt 
ihnen  besonders  auf  die  eigentümlichen  Erfordernisse  des  Re- 
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werben.  Für  die  Anateilungsfähigkeit  als  Religionslehrer  an  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen  bedarf  es  dieses  Zeugnisses  nicht.  Nach  einem 
der  drei  Grade  werden  die  Zeugnisse  dieser  beiden  Classen  von  Reli- 
gionslebrern  nicht  bezeichnet. 

Bei  denjenigen  Schulamtscandidaten,  welche  sich  nicht  für  den  Re- 
ligionsunterricht bestimmen  wollen,  ist  darauf  zu  sehen,  ob  sie  die 
von  jedem  Lehrer  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  in  fordernde  Kennt- 
nifs  der  Haoptlehren  und  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Geschichte 
ihrer  Kirche  besitzen,  and  aafserdem,  ob  sie  mit  dem  Inhalt  and  Zu- 
sammenhang der  heiligen  Schrift  hinreichend  bekannt  sind. 

Bei  der  Prüfung  im  Hebräischen  ist  eine  wohl  begründete  Kennt- 
nifs  der  Formenlehre  und  der  Syntax  dieser  Sprache,  sowie  einige 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  and  Erklären  der  historischen  Schriften  des 
Alten  Testaments  and  der  Psalmen  erforderlich. 

För  die  Lehrer  der  classischen  Philologie  ist  es  nicht  notbwendig, 
aber  wünschenswertb,  dafs  sie  sieh  einer  Prüfung  im  Hebräischen  un- 
terwerfen; wenn  sie  es  unterlassen,  wird  dies  in  dem  Prorangsieognifs 
ausdrücklich  erwShnt. 

§.  28.  F.  Philosophie  and  Pädagogik.  Von  jedem  Schul- 
amtscandidaten ist  Kenntnifs  der  wichtigsten  logischen  Gesetze  und 
der  Hauptthatsachen  aas  der  empirischen  Psychologie  z*  fordern.  Eben 
so  mafs  jeder  sich  darüber  ausweisen  können,  dafs  er  eise  der  wich- 
tigeren philosophischen  Schriften,  deren  Wahl  ihm  frei  steht,  mit  Auf- 
merksamkeit und  Verständnifs  gelesen  hat  Die  eigene  mündliche  und 
schriftliche  Darstellung  mafs  bei  jedem  Schulamtscandidaten  erkennen 
lassen,  dafs  er  bereits  zu  einiger  Selbständigkeit  und  zu  innerer  Ord- 
nung der  Gedankenbildung  gelangt  ist.  Es  mufs  ferner  bei  jedem  Can- 
didaten  einige  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Philosophie,  bei  den  Phi- 
lologen  namentlich  der  alten,  und  eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  neueren  Pädagogik  und  den  wesentlichsten  ^Bestim- 
mungen der  Methodik  vorhanden  sein. 

An  diejenigen  Candidaten,  welche  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik unterrichten  wollen,  ist  vor  Allem  die  Forderung  zu  stel- 
len, dafs  sie  durch  Bekanntschaft  mit  den  metaphysischen  Fnndamen- 
talbegriffen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Philosophie  erlangt  haben.  Im 
Besonderen  ist  zu  verlangen,  dafs  sie  mit  der  formalen  Logik  nach 
Aristoteles  und  Kant,  mit  der  empirischen  Psychologie  und  den  Haupt" 
epoeben  der  Geschichte  der  Philosophie  vertraut  sind,  und  sich  die 
genauere  Kenntnifs  eines  der  wichtigeren  philosophischen  Systeme 
nach  eigener  Wahl  angeeignet,  auch  das  Studium  der  allgemeinen  Gram- 
matik nicht  versäumt  haben.  Aufserdem  müssen  sie  genauere  Bekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  der  Pädagogik,  besonders  mit  ibrer  Ent- 
wicklung seit  dem  16.  Jahrhundert,  nachweisen. 

$.29.  G.  Mathematik  and  Physik.  Zam  mathematischen  und 
Reeben  unter  rieht  in  den  unteren  Classen  genügt  Kenntnifs  der  ele- 
mentaren Planimetrie  und  Stereometrie,  der  gemeinen  Arithmetik,  der 
Buchstabenrechnung  und  der  Methodik  des  Rechen  Unterrichts. 

Für  die  mittleren  Classen  ist  Kenntnifs  der  ebenen  and  k5r- 
perlichen  Geometrie,  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie,  der 
Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des  3.  und  4.  Grades,  der  analytische« 
Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Ebene  mit  Anwendung  auf  die 
Kegelschnitte,  der  Grund  lehren  der  Differential-  und  Integralrechnung, 
sowie  der  Hauptsätze  der  Statik  erforderlich. 

Für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  sind 
nur  die  Candidaten  beftbigt  zu  erachten,  welche  sich  in  der  Prüfung 
als  aasgebildete  Mathematiker  zeigen,  and  in  die  höhere  Geometrie, 
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die  höhere  Analysis  and  analytische  Mechanik  soweit  eingedrungen 
sind,  dafs  sie  auf  diesen  Gebieten  eigene  Untersuchungen  mit  Erfolg 
anstellen  können. 

In  Bei  reif  der  Physik  ist  für  den  Unterricht  in  den  mittleren 
Realscbulclassen  eine  übersichtliche  Kenntnifs  des  gauz«>n  Gebiets 
dieser  Wissenschaft,  verbunden  mit  einer  deutlichen  Einsicht  in  das 
Wesen  der  wichtigsten  Natur-Erscheinungen  und  Gesetze,  sowie  Be- 
kanntschaft mit  der  Einrichtung  und  dem  Gebrauch  der  einfacheren 
physikalischen  Instrumente  zu  fordern. 

Ffir  den  Unterricht  in  den  oberen  Clsssen  ist  aufserdem  Kennt- 
nifs der  Theorien  der  msthema tischen  Physik  und  der  daraus  sich  er- 
gehenden Methoden  nebst  genauerer  Kenntnifs  der  physikalischen  In- 
strunsente  nnd  Uebnng  in  ihrer  Behandlung  in  fordern;  ferner  ist  als 
Erfordernifs  des  Unterrichts  in  der  mathematischen  Geographie  Kennt- 
nifs der  Elemente  der  Astronomie  sn  verlangen. 

Alle  Candidaten,  welebe  sich  der  Prüfung  in  der  Mathematik  und 
Physik  unterziehen,  haben  in  den  Naturwissenschaften  (Chemie,  Mine- 
ralogie, Zoologie,  Botanik),  auch  wenn  sie  darin  nicht  unterrichten 
wollen,  diejenige  allgemeine  Bildung  darzuthun,  welche  sie  tu  einem 
richtige*  Urtheil  ober  den  Inhalt  und  Umfang  derselben,  sowie  über 
ihr  Verniltnils  in  den  anderen  Wissenschaften  befalligt. 

%.  30.  H.  Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaf- 
ten. Im  ier  Chemie  ist  die  Kenntnifs  dessen  erforderlich,  was  tur 
YeraUadignng  §her  die  wichtigsten  physikalischen  und  physiologischen 
Vorginge  sjsjsatbehrlich  and  in  die  neueren  Lehrbücher  der  Physik  und 
der  chemisches  Technologie  sufgenommen  ist,  namentlich  die  Kennt- 
nis reo  dem  chemischen  Procefs,  von  den  einfschen  chemischen  Stof- 
fes), woa  den  Verhältnissen  nnd  Verbindungsgesetzen  derselben,  von 
den  in  ihnen  wirksamen  Gegensätzen  u.  s.  w.  Im  Experimentiren  mufs 
der  Cendidat  einige  Fertigkeit  erlangt  haben.  Ffir  den  Unterricht  in 
Prima  int  aufserdem  die  Kenntnifs  der  chemischen  Technologie,  der 
wichtigsten  Theile  der  organischen  Chemie,  Fertigkeit  in  der  qualita- 
tiven nnd  einige  Uebung  in  der  quantitativen  Analyse,  sowie  der  wei- 
ter unten  näher  bezeichnete  Umfang  der  Kenntnisse  in  der  Mineralogie 
erforderlich. 

In  der  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  ist  zum  Unterricht 
in  den  unteren  und  mittleren  Classen  derjenige  Candidat  für  be- 
fähigt su  erachten,  welcher  die  hänfig  vorkommenden,  namentlich  die 
einheimischen,  Naturproducte  aus  eigener  Anschauung  kennt,  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  derselben  snzugeben  weifs,  mit  den  Grund- 
sfttsem  einer  naturgemäßen  Anordnong  und  den  naturhistorischen  Syste- 
sntn,  sowie  mit  den  allgemeinen  geognostisehen  Verhältnissen  und  den 
gangbarsten  Ansichten  ober  die  Bildungsgeschichte  der  stsrren  Erdrinde 
bekamt  ist. 

Yen  dem  Candidaten,  der  sich  für  den  naturwissenschaftlichen  Un- 
terricht in  den  oberen  Classen  nnd  für  dies  Lehrfach  vorzugsweise 
sn  ßealscholen  bestimmen  will,  ist  eine  genauere  Kenntnifs  aller 
Hsnptfonnen  der  drei  Nsturreicbe  su  fordern.  In  der  Zoologie  und 
Botanik  mufs  derselbe  auch  eine  genügende  Bekanntschaft  mit  den 
allgemeinen  Lehren  der  Physiologie,  mit  der  Lebensweise  namentlich 
der  einheimischen  Tbiere,  und  mit  der  geographischen  Verbreitung  der 
wichtigsten  Thiere  und  Pflanzen  darlegen,  die  Principien  der  natürli- 
chen Systematik,  das  Wesentliche  der  verschiedenen  naturhistorischen 
Systeme  und  deren  geschichtlichen  Zusammenhang  kennen.  In  der  Mi- 
neralogie ist  die  Kenntnifs  von  den  Hsuptsbtheilungen  des  orykto- 
gnostischen  Systems,  von  den  Elementen  der  Krystaliographie,  von 
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den  wichtigsten  Krystallgestalten,  von  der  chemischen  Constitution  und 
dem  physikalischen  Verhallen  einzelner  vorzüglich  merkwürdiger  Sub- 
stanzen, und  in  der  Geognosie  die  Kenntnifs  der  wichtigeren  Fels- 
arten,  der  charakteristischen,  besonders  zur  Unterscheidung  der  For- 
mationen dienenden  Petrefacten,  der  Lagerungsverhaltnisse  und  des 
geographischen  Vorkommens  der  Formationen,  sowie  eine  auf  allge- 
meine nalurhistorische  Kenntnisse  begründete  Ansicht  über  die  Bil- 
dungsgeschichte des  Erdkörpers  zu  verlangen. 

Bei  der  ganzen  Prüfung  ist  hauptsächlich  darauf  zu  sehen,  ob  der 
Candidat  mit  genauen  Kenntnissen  in  wenigstem  Einer  der  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  eine  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunct 
hinreichend  tiefe  Auffassung  verbindet,  um  die  Elemente  mit  Bezug 
auf  das  Princip  und  das  Wesen  jeder  Wissenschaft  lehren  and  aas 
eigenem  sichern  Wissen  erläutern  zu  können. 

Jeder  Lehrer  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  muff  aoeh 
die  for  den  Unterricht  in  den  mittleren  Classen  erforderlichen  mathe- 
matischen Kenntnisse  besitzen. 

Wenn  die  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  bei  einem  Candidaten 
nicht  in  dem  Umfange  vorhanden  sind,  welchen  da«  Bedirfnifs  der 
Realschulen  erfordert,  so  wird  dies  in  dem  PrüJfcngaseurnife  be- 
merkt, und  für  die  Anstellung  an  einer  Realschule  eine  Nachprüfung 
zur  Pflicht  gemacht. 

§.  31.  Allgemeine  Bestimmungen.  1.  In  jedem  wissenschaft- 
lichen Gebiete,  worin  der  Examinand  eine  facultai  ioetnäi  erwerben 
will,  hat  er  auch  eine  angemessene  Kenntnifs  der  Literatur  desselben 
darxnthun. 

2.  Bei  jeder  höheren  Qualification ,  welche  einem  Candidaten  zu- 
erkannt wird,  mufs  für  die  Prüfung  im  Allgemeinen  die  Voraussetzung 
gerechtfertigt  sein,  dafs  er  den  Anforderungen  der  vorhergehenden  nie- 
deren Stufen  zu  genügen  im  Stande,  dafs  also  z.  B.  der  philologische 
Lehrer  der  oberen  Classen  in  der  Elementargrammatik,  Prosodie  u.  s.  w. 
keinerlei  Unsicherheit  zeige,  und  dafs  ebenso  der  mathematische  Leh- 
rer der  oberen  Classen  auch  den  Rechen  Unterricht  in  der  Sexta  und 
Quinta  zu  ertheilen  geschickt  ist. 

§.  32.  Nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  findet  über  das 
Ergebnifs  derselben  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  des  Ausfalls 
der  schriftlichen  Arbeiten  eine  mündliche  Berathung  und  Abstimmung 
unter  den  Mitgliedern  der  Commission  Statt.  Bei  Stimmengleichheit 
entscheidet  die  Stimme  des  Direktors. 

§.  33.  Abweisung;.  Candidaten,  welche  die  Prüfung  nicht  be- 
stehen, dürfen  erst  nach  einem  haben  Jahre  ein  Gesuch  um  Zulassung 
zu  einer  neuen  Prüfung  einreichen,  falls  nicht  von  der  Commission  ein 
längerer  Zeitraum  dafür  bestimmt  ist  (vgl.  §.  35).  Wer  auch  bei  der 
zweiten  Prüfung  Tür  nicht  bestanden  erkllrt  wird,  ist  nur  mit  Erftanb» 
nifa  des  Ministers  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  zuzulassen.  Eine  dritte 
Wiederholung  der  Prüfung  ist  unstatthaft. 

§.  34.  Form  des  Zeugnisses.  Auf  Grund  des  Prüfungsproto- 
kolls wird  dem  Candidaten  ein  von  dem  Director  und  allen  übrige« 
Mitgliedern  der  Commission  unterschriebenes  Zeugnifs  ausgestellt,  wel- 
ches enthllt: 

a.  den  vollständigen  Namen,  den  Geburts-Ort  und  Tag,  die  kirch- 
liche Confession  des  Candidaten,  den  Stand  seines  Vaters,  die  Anspafee 
der  Schule  und  des  Zeugnisses,  mit  welchem  er  von  derselben  aoge- 

Engen  ist,  endlich  der  Universitlt,  reap.  der  Universitären,  welche  er 
sucht,  sowie  de«  akademischen  Grades,  den  er  etwa  bei  einer  inlän- 
dischen FacnltSt  erworben  hat; 
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b.  eine  Darlegung  des  Ergebnisses  der  in  den  verschiedenen  Fä- 
chern abgehaltenen  Prüfung,  wobei  aaeh  der  Mangel,  welche  in  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Candidaten  bemerkt  worden  sind, 
Erwähnung  zu  thun  ist; 

c.  die  bestimmte  Angabe  des  von  dem  Candidaten  erworbenen  und 
in  der  Schrift  hervorzuhebenden  Zeugnifsgrades,  wobei  eine  zusam- 
menfassende Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Classen  hinzuzufügen 
ist.  für  welche  dem  Candidaten  die  facultas  docenii  zuerkannt  worden. 

Es  bleibt  dem  Ermessen  der  Coramission  überlassen,  je  nach  der 
Persönlichkeit  and  Bildung  des  Candidaten  an  dieser  Stelle  auch  ein 
empfehlendes  Urtheil  fiber  dessen  allgemeine  Befähigung  zum  Lehramt 
hinzuzufügen. 

d.  Schliefslich  eine  Bemerkung,  wodurch  der  Candidat  angewiesen 
wird,  sich  unter  Einreichung  des  Zeugnisses  bei  dem  K.  Scnulcolle- 
giom  der  Provinz,  in  welcher  er  beschäftigt  zu  werden  wünscht  und 
seinen  Aufenthalt  zu  nehmen  gedenkt,  schriftlich  zu  melden,  und  sich 
dem  betreffenden  K.  Provinzial-Schulrath  womöglich  persönlich  vor- 
zustellen, insbesondere  auch  um  wegen  des  Probejahrs  (s.  §.  40)  Aus- 
kunft und  Anweisung  zu  erhalten. 

in  die  Prüfungszeueuisse  nichtprenfsiseber  Candidaten  ist 
die  Bemerkung  aufzunehmen,  dafs  sie  durch  Ertheilung  des  Zeugnisses 
einen  Anspruch  auf  Verwendung  im  prenfsischen  Schuldienst  nicht  er- 
worben haben. 

§.  8b.  Auch  denjenigen  Candidaten,  welche  die  Prüfung  nicht  be- 
standen haben,  ist  ein  Zengnifs  auszustellen  und  darin  ausdrücklich 
zu  bemerken,  nach  welchem  Zeitraum  es  ihnen  gestattet  ist,  sich  zu 
einer  neuen  Prüfung  zu  melden.  Von  dieser  Zeitbestimmung  sowie 
von  den  Gründen  der  Abweisung  des  Candidaten  erhalten  die  übrigen 
K.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  eine  Mittheilung. 

§.36.  Nichtpreufsischen  Schulamtscandidaten  oder  Leh- 
rern, welche  entweder  unmittelbar  von  den  K.  preufsischen  Unter- 
richtsbeh&rden  oder  mit  Genehmigung  derselben  in  den  diesseitigen 
Schuldienst  berufen  worden  sind,  kann,  wenn  sie  genügende  Zeugnisse 
vorlegen,  die  Prüfung  erlassen  werden,  event.  bleibt  die  Bestimmung, 
ob  und  in  wie  weit  sie  sich  derselben  zu  unterwerfen  haben,,  oder 
ob  nie  daron  dispensirt  werden,  bis  dahin  vorbehalten,  dafs  die  Pro- 
viniial- Aufsichtsbehörde  sie  aus  der  Unterrichtspraxis  nlher  kennen 

S lernt  bat  und  darüber  an  den  Minister  gutachtlich  zu  berichten  im 
ande  ist. 
$.37.  Nachprüfungen.  Wenn  Sehulamtscandidaten  oder  Lehrer 
sieb  eine  facultas  docendi  in  Gegenständen,  worin  sie  dieselbe  noch 
aicht  besitzen,  erwerben,  oder  die  bereits  erworbene  erweitern,  oder 
wenn  sie  die  Ergänzung  der  in  ihrer  allgemeinen  Bildung  wahrgenom- 
menen Lücken  nachweisen  wollen,  so  können  sie  sich  zu  einer  sol- 
chen Nachprüfung  unmittelbar  bei  der  K.  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
commission ,  von  welcher  sie  vorher  geprüft  worden,  oder  auch  bei 
der  Commission  derjenigen  Provinz  melden,  in  welcher  sie  beschäftigt 
sind.  Die  Zulassung  bei  einer  andern  Commission  bedarf  der  Geneh- 
BMgnng  des  Ministers. 

Dem  Ermessen  der  Commission  bleibt  es  anheimffestellt,  ob,  wenn 
es  sieb  nicht  am  die  allgemeine  Bildung  handelt,  in  solchen  Fällen, 
and  ebenso  bei  den  nach  §.22  vorbehaltenen  Prüfungen,  schriftliche 
Prüfungsarbeiten  erforderlich  sind.  Die  mündlichen  Nachprüfungen  wer- 
den nach  den  vorstehenden  allgemeinen  Bestimmungen  abgehalten. 

An  den  Ergänzungsprüfungen  für  einzelne  Gegenstände  nehmen  aufser 
dem  Director  nur  diejenigen  Mitglieder  der  Commission  Theil,  för  deren 
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Prüfungsfächer  der  Candidat  eine  erweiterte  Lehrbeftbigung  zu  erwer- 
ben wünscht.  Ist  der  Director  der  Commission  zugleich  der  alleinige 
Fachexaininator,  so  hat  aufaer  ihm  noch  ein  von  ihm  zu  bestimmendes 
Mitglied  der  Commission  der  Prüfung  beizuwohnen. 

§.  38.  Zeugnifs  über  Nachprüfungen.  Wenn  durch  das  Er- 
gebnis der  Nachprüfung  eine  Erhöhung  des  Zeugnifsgrades  bewirkt 
wird,  so  hat  das  darüber  auszustellende  Zengnifs  die  wesentlichen  Er- 
gebnisse der  früheren  Prüfung  nach  dem  darüber  vorliegenden  Zeug- 
nisse aufzunehmen  und  mit  Rücksicht  darauf  die  Fortschritte  des  Ge- 
prüften anzugeben.  Zeugnisse  dieser  Art  werden  von  allen  Mitgliedern 
der  Commission  unterschrieben.  Ein  Gleiches  geschieht  bei  Aasstel- 
lung derjenigen  Zeugnisse,  welche  über  eine  nach  §.  22  behufs  Beför- 
derung in  eine  Oberlehrerstelle  angeordnete  Nachprüfung  tu  ertheilen 
sind.  Zeugnisse  über  das  Ergebnifs  der  für  einzelne  Gegenstände  ohne 
Aenderung  des  Zeugnifsgrades  bestandenen  ErgSnzungsprüfangen  wer- 
den von  denjenigen  Mitgliedern  unterzeichnet,  welche  an  der  Prüfung 
Theil  genommen  haben. 

§.  39.  Prüfungsgebühren.  An  Gebühren  werden  für  eine  Prü- 
fung acht  Thaler,  für  eine  Nachprüfung  (§.  22,  37,  38)  viar  Thaier  und 
für  die  zum  Zeugnisse  zu  verwendenden  Stempel  füafsekn  Silbergro- 
schen entrichtet.  Erfolgt  die  Zurückweisung  des  Candidaten  schon  vor 
der  mündlichen  Prüfung  (§.  13),  so  werden  die  Prüfungsgebühren  auf 
die  Hälfte  herabgesetzt. 

§.  40.  Probejahr  und  Probelectionen  nach  demselben. 
Die  praktische  Befähigung  der  Schulamtscandidaten  wird  nach  dem  Er- 
gebnifs eines  Probejahrs  beurtheilt,  welches  sie  an  einem  Gymnasium 
oder  einer  Realschule  nach  den  darüber  erlassenen  besonderen  Bestim- 
mungen abzuhalten  haben.  Nach  Ablauf  des  Probejahrs  werden  tob 
den  Schulamtscandidaten,  falls  der  betreffende  Provinzial-Schulrath  es 
fftr  nötbiff  erachtet,  in  seiner  Gegenwart  eine  oder  mehrere  Probelec- 
tionen gehalten.  Auf  Grund  derselben,  oder  wo  sie  nicht  für  nöthig 
erachtet  worden,  auf  Grund  des  Zeugnisses  des  Directors  der  Anstalt 
und  des  Ordinarius  der  Ciasse,  in  welcher  der  Candidat  während  des 
Probejahrs  unterrichtet  hat,  wird  ihm  darüber  ein  Zeugnifs  von  dem 
K.  Provinzial-Schulcollegium  ausgestellt.  Dies  Zeugnifs  bildet  eine  we- 
sentliche Ergänzung  des  dem  Candidaten  über  das  Ergebnifs  der  wis- 
senschaftlichen Prüfung  ertheilten  Zeugnisses,  und  ist  bei  Bewerbungen 
um  eine  Lehrerstelle  jedesmal  mitvorzulegen. 

§.  41.  Alle  früheren  von  dem  gegenwärtigen  Reglement  abwei- 
chenden Bestimmungen  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  sind  aufgehoben. 

Berlin,  den  12.  December  1866. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medicinal-Angelegeoheiten 
von  Mühler. 
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II. 

Aus  der  Verfügung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal -Angelegenheiten  an  die  wissenschaft- 
lichen Prüfangs-Commissionen  das  neue  Prüfungs-Reglement 
betreffend. 

Das  unter  dem  20.  Annl  1831  erlassene  Reglement  för  die  Prüfun- 
gen der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  entspricht  dem  gegenwär- 
tigen Bedörfnifs  nicht  mehr.  Die  Entwickelang  sowohl  der  Wissen- 
schaften), wie  des  Schulwesens  selbst  und  die  nach  und  nach  ange- 
ordnetes Nodificationen  der  Prä fungs Vorschriften  haben,  eine  neue  Re- 
deetion  derselben  nöthig  gemacht.  Nachdem  darüber  die  Königlichen 
PrnrinxiaV-Scbul-Collegien  und  die  Königlichen.  Wissenschaftlichen  Prü- 
tnngscnmiDissionen  so  wie  mehrere  Directoren  höherer  Schulen  xn  Rathe 
gesogen  worden,  habe  ich  unter  dem  12.  d.  Mts.  ein  neues  Prüfangs- 
reglement  erlassen,  welches  nunmehr  in  Kraft  tritt 

Ueber  die  Ausfuhrung  des  neuen  Reglements  bemerke  ich  Fol- 
gendes: 

Bestimmte  Vorschriften  sind  als  Grundlage  und  Anhalt  för  die  von 
den  Wissenschaftlichen  Pröfungscommissionen  zu  stellenden  Anforde- 
rangen  unentbehrlich.  Es  ist  jedoch  festzuhalten,  dafe  die  "dafür  im 
Reglement  gegebenen  einzelnen  Bestimmungen  viel  mehr  den  Zweck 
haben,  das  bei  den  Anforderungen  zu  wahrende  Princip  darzustellen, 
al§  d*&  »ie  för  jeden  Fall  in  der  grofsen  JMannichfaltigkeit  von  Ver- 
JbJ/tntssen,  welche  sich  der  Prüfungsbehörde  znr  Beurtbeilung  darbie- 
ten, eine  absolute  Norm  zu  geben  beabsichtigen.  Als  ein  solches  Prin- 
cip ist  leicht  erkennbar,  dafs  die  künftigen  Lehrer  der  Gymnasien  und 
Realschulen  sich,  weil  diese  Anstalten  keine  Fachschulen  sind,  früh 
nrit  dem  Gedanken  vertraut  machen  sollen,  es  werde  von  ihnen  nicht 
nie  anssehliefsliche  Vertretung  eines  wissenschaftlichen  Specialfachs, 
sondern  die  Betheiligung  an  der  gesammten  pldagogischen  und  didak- 
tischen Aufgabe  der  Schule  erwartet.  Wenn  im  Zusammenhange  damit 
in  dem,  was  jeder  Candidat  in  seinem  Hauptfach  zu  leisten  hat,  überall 
rach  in  Nebenfächern  so  wie  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Vorbildung 
Ar  das  Lehramt  Anforderungen  gestellt  werden,  so  soll  doch,  wie 
aneh  in  §.  23  gelegentlich  der  philologischen  Hölfswissenschaften  be- 
merkt ist,  der  bei  einem  weiten  Umfang  encvklopgdi  scher  Studien 
unvermeidlichen  Oberflächlichkeit  mit  diesen  Anforderungen  nicht  Vor- 
schub geleistet,  vielmehr  soll  auf  wissenschaftliche  Vertiefung,  Zucht 
des  Denkens  und  Selbständigkeit  des  Urtheils  am  meisten  Werth  ge- 
legt werden.  Zu  beurtheilen,  in  welchem  VerhSltnifs  beide  Ansprüche 
ta  jedem  besonderen  Fall  zu  berücksichtigen  sind,  mufs  den  Wissen- 
schaftlichen Prüfungscommissionen  überlassen  bleiben.  Eine  Vorschrift 
dafür  lifst  sich  eben  so  wenig  geben,  wie  för  die  richtige  Auffassung 
des  Standpuncts  geistiger  Entwicklung,  welche  bei  den  Schulamtscan- 
didaten  unmittelbar  nach  den  akademischen  Studien  überhaupt  schon 
in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Unter  den  Ergebnissen  der  Prü- 
fung wird  oft  dasjenige,  was  der  Candidat  nach  seinem  ganzen  geisti- 
gen Vermögen  und  Streben  hoffen  lifst,  wichtiger  sein,  als  was  schon 
völlig  erreicht  ist»  Was  in  dieser  Beziehung  för  das  frühere  Regle- 
ment in  der  Circular- Verfugung  vom  3.  Februar  1838  erinnert  worden, 
behalt  seine  Gültigkeit  auch  för  die  Anwendung  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung: 
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„Von  der  Einsicht  ond  dem  Tact  der  Königlichen  Wissenschaftli- 
chen Prüfungscommissionen  erwartet  das  Ministerium  vertrauensvoll, 
dafs  sie  die  Vorschriften  des  Reglements  überall  aufs  zweckmäßigste 
in  Anwendung  bringen  werden.  Besonders  bei  den  Prüfungen  pro  fa- 
cti tale  docendi,  welche  gewöhnlich  unmittelbar  nach  dem  Abgänge  der 
Examinanden  von  der  Universität  Statt  finden,  ist  niemals  aufser  Acht 
zu  lassen,  dafs  das  kurze  akademische  Triennium  fast  nur  zur  Samm- 
lung des  Materials  hinreicht,  dafs  bei  den  künftigen  gelehrten  Schul- 
männern mit  ihrem  Berufsleben  das  höhere  Studium,  die  geistige  Be- 
lebung und  die  fruchtbare  Verarbeitung  der  gesammelten  Kenntnisse 
recht  eigentlich  erst  beginnt,  und  dafs  folglich  in  der  Prüfung  pro 
facuttate  docendi  nicht  sowohl  ein  vollständiges,  tiefes  und  in  allen 
seinen  Theilen  abgerundetes  Wissen  und  eine  Gediegenheit  des  wis- 
senschaftlichen Erkennens  zu  verlangen,  als  vielmehr  darauf  zu  sehen 
ist,  ob  die  Examinanden  neben  den  allgemeinen  Kenntnissen,  die  ein- 
mal für  ihren  künftigen  Beruf  noth wendig  sind,  in  Einem  der  Haupt- 
fächer einen  tüchtigen  Grund,  um  darauf  weiter  bauen  zu  können, 
wirklich  gelegt,  und  die  von  ihnen  auf  der  Universität  vorzugsweise 
getriebenen  Wissenschaften  mit  Verstand  aufgefafst  und  mit  Geist  ver- 
arbeitet haben." 

Bei  den  im  Jahre  1867  zur  Prüfung  sich  meldenden  Candidaten 
wird  es  eine  billige  Berücksichtigung  verdienen,  wenn  dieselben  bei 
ihrer  Vorbereitung  noch  die  Bestimmungen  des  früheren  Reglements 
zur  Richtschnur  genommen  haben. 

Im  Anschlufi  an  einzelne  §§.  des  neuen  Reglements  nehme  ich  fer- 
ner Veranlassung,  Folgendes  theils  als  Motivirung  der  getroffenen  Be- 
stimmungen, theils  als  Erläuterung  derselben  hinzuzufügen: 

Zu  §.  8.  Weshalb  dem  Unterschiede  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen keine  weitergehende  Einwirkung  auf  das  Mafs  und  die  Art 
der  Anforderungen  eingeräumt  worden,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange des  Reglements.  Zu  den  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Gründen  kommt  hinzu,  dafs  durch  eine  Verschiedenheit  der  Prüflings- 
zeugnisse den  Lehrern  der  Uebergang  von  der  einen  Art  Schulen  zu 
der  andern  nicht  erschwert  werden  durfte. 

Zu  §.  13.  Eine  bestimmte  Frist  für  die  Ablieferung  der  schrift- 
lichen Prüfungsarbeiten  anzusetzen,  erschien  nothwendig,  weil  nach  den 
an  der  früheren  Praxis  gemachten  Erfahrungen  die  Gewährung  einer 
unbestimmten  Ablieferungszeit  nicht  selten  die  Folge  hat,  dafs  die  Can- 
didaten  sich  in  weit  ausgedehnte  Vorarbeiten  einlassen  und  schliefs- 
lich  nicht  im  Stande  sind,  den  gesammelten  Stoff  zu  sichten  und  zu 
einer  wohlzusammenhängenden  Einheit  zu  verarbeiten. 

Zu  §.  16.  Ebenso  ist  es  wünsehenswerth,  dafs  die  C Station  zur 
mündlichen  Prüfung  nicht  lange  nach  Ablieferung  der  schriftlichen 
Arbeiten,  und  jedenfalls  nicht  später  als  ein  halbes  Jahr  danach,  er- 
folge. Eine  lange  Frist  pflegt  Unbefangenheit  und  Sammlung  bei  den 
Candidaten  nicht  zu  vermehren,  und  ist  auch  sonst  nicht  in  ihrem 
Interesse. 

Zu  §.  19.  Die  Probelectionen  konnten  aus  verschiedenen  Grün- 
den in  der  bisherigen  Weise  als  notwendiger  und  integrirender  Theil 
der  Prüfung  nicht  beibehalten  werden.  Die  vorhandene  Lehrgabe  und 
die  Fähigkeit,  von  den  gesammelten  Kenntnissen  methodisch  Gebranch 
zu  machen,  kann  in  den  meisten  Fällen  erst  dann  mit  einiger  Sicher- 
heit beurtheilt  werden,  wenn  dem  Candidaten  die  Schulpraxis  nicht 
mehr  fremd  ist;  weshalb  die  Probelectionen,  soweit  sie  überhaupt  er- 
forderlich, an  das  Ende  des  Probejahrs  gelegt  worden  sind  (s.  §.  40). 
Da  es  jedoch  andrerseits  vorkommen  kann,  dafs  es  einem  Examinator 
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bei  Lehrgegenständen,  in  denen  das  Moment  der  Kenntnisse  nicht  das 
wesentlich  entscheidende  ist,  z.  B.  in  der  Religion,  fÖr  sein  Urtheil 
über  die  Befähigung  des  Candidaten  anentbehrlich  ist,  seine  Behand- 
lung des  Lehrstoffs  kennen  gelernt  zu  haben,  so  sind  Probeleclionen 
unmittelbar  nach  der  mündlichen  Prüfung  und  im  Zusammenhang  mit 
derselben  in  facultatWer  Weise  beibehalten  worden. 

Zu  §.  16.  Die  Unterscheidung  der  Classenstnfen,  wonach  Quarta 
noch  sv  den  unteren,  Unter-Secunda  noch  zu  den  mittleren  Classen 
gezahlt  wird,  erleichtert  eine  angemessene  Abgrenzung  der  ffir  die  ein- 
seinen Unterrichtsgegenstände  zu  ertheilenden  Qoalification ;  weshalb 
für  die  Zwecke  des  Reglements  hierin  eine  Abweichung  Ton  der  her* 
KÖssmlicuen  Annahme,  welche  je  2  der  aufeinanderfolgenden  6  Classen 
als  untere,  mittlere  nnd  obere  betrachtet,  zulässig  erschien. 

Zu  $-21.  Alle  Comhinationen  der  Lehrbefähigung,  Welche 
sieh  in  Folge  besonderer  Neigungen  und  Studien  der  Examinanden  dar- 
bieten können,  zusammenzustellen,  war  eben  so  wenig  möglich  oder 
nötbig,  wie  ein  Töllig  gleiches  Mafs  entsprechender  Anforderungen  bei 
den  Tersehiedenen  Fiebern  genau  absuwlgen.  Die  richtige  Anwendung 
der  für  die  Feststellung  des  Zeugnifsgrades  im  Reglement  enthaltenen 
prindpiellen  Norm  auf  jeden  concreten  Fall  bleibt  dem  Ermessen  der 
Connnis«ionen  anheimgestellt,  sowie  ihnen  auch  vertraut  werden  darf, 
dafs  nie  die  nicht  ganz  rermeidliche  Unbestimmtheit  einzelner  Aus- 
drucke je  nach  den  vorliegenden  Umstanden  im  Sinne  des  Reglements 
zu  deuten  wissen. 

Zn  $.  n.  Eine  Empfehlung,  sich  znr  Erlangung  eines  höheren  Un- 
terriehtsgrades  nach  einiger  Zeit  einer  Ergänzungsprüfung  zu  unter- 
ziehen, findet  als  Ausdruck  des  Vertrauens  zu  dem  Candidaten  ange- 
messen  im  Prtkfungszeugnifs  ihre  Stelle.  Dagegen  ist  es  nicht  zweck- 
mässig, dem  Candidaten,  wie  bisher  nicht  selten  geschehen,  zu  attesti- 
ren,  er  sei  geeignet,  den  Unterricht  z.  B.  bis  Secunda  zu  ertheilen, 
dafs  derselbe  ihm  aber  splter  bei  weiterer  Fortbildung  auch  in  Prima 
werde  übertragen  werden  können.  Derartige  Bemerkungen  geben  dem 
GesammturtheiJ  einen  schwankenden  Charakter,  haben  bisweilen  die 
Felge,  das  wissenschaftliche  Streben  des  Candidaten  eher  abzuschwi- 
chen,  als  anzuspornen,  und  scheinen  spätere  Ansprüche  zu  rechtferti- 
gen, ohne  dato  ihnen  nach  Lage  der  Verhältnisse  immer  genfigt  wer- 
den kann. 

Zn  $.24.  Dafs  die  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren 
nnd  mittleren  Classen  geforderte  Kenntnifs  der  deutschen  Elementar- 
gramnatik  sich  nur  auf  das  Neuhochdeutsche  bezieht,  ergiebt  der  Zu- 
sammenhang des  §.  Ebendaselbst  ist  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
dasein  eine  Compensation  zwischen  der  historischen  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  einerseits  und  der  philosophischen  Propädeutik  an- 
drerseits angenommen.  Dieselbe  liegt  weniger  in  der  Natur  der  Sache 
selbst,  als  sie  dem  Bedfirfnifs  der  oberen  Classen  entspricht.  Auch  ist 
auf  solche  Weise,  da  es  nicht  angemessen  schien,  gründliche  Kennt- 
nifs des  historischen  Entwicklungsgangs  der  Sprache  schon  jetzt  zu 
einem  unerläßlichen  Erfordernifs  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
oberen  Classen  zu  machen,  in  dem  Falle,  dafs  der  Examinand  solche 
Studien  nicht  gemacht  hat,  für  eine  Gleichmäßigkeit  der  Anforderun- 
gen gesorgt.  Wie  beide  zur  Wahl  und  in  Parallele  gestellte  Anfor- 
derungen nach  dem  Inhalt  des  §.  andere  gemeinsame  Anforderungen 
in  Bezug  anf  ästhetische  Bildung  and  Literaturgeschichte  zur  Voraus- 
setzung haben,  so  hat  auch  das  PrüTnngazeugnifs  im  Deutschen  sich 
nicht  auf  ein  Urtheil  etwa  über  die  Kenntnifs  der  deutschen  Sprach- 
geschichte zu  beschränken. 
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Zu  $.25.  Lehrer,  welche  nur  im  Französischen  oder  im  Eng- 
lischen, oder  nur  in  einer  von  beiden  Sprachen  zu  unterrichten  ver- 
stehen, können  an  höheren  Lehranstalten  oft  nicht  ausreichend  und 
dem  Scliulhedörfnifs  entsprechend  beschäftigt  werden;  die  Aufnahme 
ausschliesslicher  Fachlehrer  dieser  Art  in  die  Leb  rercol  legi  en  ist  des- 
halb nicht  wünschenswert!).  Der  in  neuerer  Zeit  von  Elenientarlehrern 
oder  anderen  jungen  Männern,  die  entweder  keine  Gymnasial-  oder 
keine  Universitätsstudien  oder  beide  nicht  gemacht,  nicht  selten  ein- 
geschlagene Weg,  sich  durch  einen  Aufenthalt  in  Frankreich  oder  Eng- 
land die  Unterrichtsbefäbigung  für  die  neueren  Sprachen  zu  erwerben, 
ist  somit  nicht  geeignet,  sie  sicher  zu  dem  Ziel  zu  führen,  welches 
sie  erreichen  zu  können  meinen.  Der  §.  hat  in  diesef  Beziehung  um  so 
mehr  eine  bestimmte  Anordnung  aussprechen  müssen,  als  sich,  wenn 
solche  Schularotscandidaten  ausnahmsweise  zum  Examen  pro  facftltale 
doctndi  zugelassen  worden  sind,  nur  zu  oft  ergeben  hat,  dafe  sie  die 
Hinge]  ihrer  Vorbildung  nicht  genögend  auszugleichen  vermocht  hat- 
ten. —  Der  Fall,  dafs  derartige  Sprachlehrer  in  den  unteren  Classen 
der  Gymnasien  oder  Realschulen  auch  für  andere  Gegenstände  als  Ele- 
mentarlebrer  Verwendung  finden  können,  ändert  in  der  Bestimmung 
des  §.  nichts. 

Zu  §§.  29  und  30.  Die  von  den  künftigen  Lehrern  der  Physik 
geforderte  Bekanntschaft  mit  physikalischen  Instrumenten  und  einige 
Uebung  im  Gebrauch  derselben  sich  zu  erwerben,  finden  die  Studi- 
renden  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  oft  keine  sich  von  selbst  dar- 
bietende Gelegenheit.  Das  Reglement,  mit  dessen  Bestimmungen  sich 
fröbzeitig  bekannt  zu  machen  im  Interesse  der  Studirenden  liegt,  soll 
ihnen  die  Anregung  geben,  sich  selber  um  solche  Gelegenheit  zu  be- 
muhen. Andrerseits  kann  den  Candidaten  der  Rath  des  Examinators 
bei  seiner  Meldung  dazu  behulflich  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  Er- 
werbung der  einem  Lehrer  der  Naturgeschichte  unentbehrlichen  Be- 
kanntschaft mit  den  Hauptregeln  für  Anlegung  und  Conservirung  nalur- 
historischer  Sammlungen.  Wegen  der  bei  demselben  Unterrichtsfach 
unerläfslichen  Bekanntschaft  mit  der  aus  den  allen  Sprachen  entnom- 
menen wissenschaftlichen  Terminologie  ist  in  §.  23  das  Nöthige  vor- 
gesehen. 

Zu  §.  31.  Die  Voraussetzung,  dafs  die  Fähigkeit,  in  den  oberen 
Classen  zu  unterrichten,  die  für  die  unteren  ohne  Weiteres  einschliefse, 
trifft  bei  der  Verschiedenheit  der  besonderen  Erfordernisse  der  niede- 
ren und  der  höheren  Stufen  in  manchen  Fällen  nicht  zu,  z.  B.  beim 
Religionsunterricht.  Das  Urtheil  darüber,  wie  weit  von  der  in  No.  2 
des  §.  enthaltenen  Voraussetzung  deshalb  in  einzelnen  Fällen  im  In- 
teresse der  Schule  abzusehen  ist,  mnfs  überwiegend  der  Schulleitung 
überlassen  bleiben. 

Zu  §.36.  Hinsichtlich  der  nichtpreufsischen  Schulamtscan- 
didaten  wird  die  bisherige  Praxis  beibehalten,  nach  welcher  die  von 
auswärtigen  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  ertheilten  Beffc- 
higungs- Zeugnisse  in  der  Regel  für  den  Eintritt  in  das  Lehramt  als 
genügend  anerkannt  worden  sind.  Nach  den  während  einer  Probezeit 
gemachten  Wahrnehmungen  wird  sodann  bestimmt,  ob  die  betreffenden 
Candidaten  sich  entweder  dem  Examen  pro  facultale  doetnii  in  sei* 
nem  ganzen  Umfange,  oder  nur  zur  Ergänzung  der  vorgelegten  Zeug- 
nisse, sei  es  in  einzelnen  Gegenständen,  oder  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine Bildung  zu  unterwerfen  haben,  oder  ob  ihnen  die  Nachprüfung 
ganz  zu  erlassen  ist. 

Ueber  das  Colloquium  pro  rectoratu  ist  keine  Bestimmung  in 
das  Reglement  aufgenommen  worden,  weil  in  Zukunft  darüber,  ob  ein 
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mm  Director  designirter  Schulmann  sich  ober  seine  Qualifikation  dazu 
▼orber  noch  besonders  auszuweisen  hat,  in  jedem  einzelnen  Fall  Be- 
sebluft  gefafst,  und  die  Abhaltung  des  Colloquiums,  wenn  ein  solches 
Statt  finde«  soll,  den  Königlichen  Provinzial-Schulcollegien  fibertragen 
werden  wird. 

Berlin,  den  24.  December  1866. 

In  der  die  Ausführung  des  Pröfungsreglements  vom  12.  December 
1866  betreffenden  Circularverffigung  vom  24.  desselben  Monats  sind 
allgemeine  Gesichtspnncte  angegeben,  von  welchen  aus  einzelne  Be- 
stimmungen des  Reglements  aufzufassen  und  zu  behandeln  sind. 

Zu  demselben  Zweck  bemerke  ich  nachtrlglicb  über  das  VerhSlt- 
nifs  von  b  und  c  bei  dem  philologisch -historischen  Fach  in  §.21.  I, 
dafs,  wenn  bei  a  und  b  der  Schwerpunct  auf  der  Philologie  liegt,  er 
bei  c  auf  die  Geschichte  fällt.  Es  ist  deshalb  bei  b  als  genügend 
anzusehen,  wenn  der  Examinand  hauptsächlich  in  der  mit  der  Philolo- 
gie in  enger  Verbindung  stehenden  alten  Geschichte  gründliche  Kennt- 
nisse besitzt,  während  bei  c  vielmehr  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte, 
welche«  neuerdings  för  das  Mittelalter  und  die  Zeit  nach  der  Refor- 
mation eine  so  grofse  Ausdehnung  erhalten  hat,  in  Betracht  kommt. 

Zu  der  Bestimmung  unter  II,  2.  B.  in  demselben  §.  bemerke  ich, 
difs  dieselbe  an  §.  30,  nach  welchem  von  jedem  Lehrer  der  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  auch  mathematische  Kenntnisse  zu 
fordern  sind,  seine  Ergänzung  findet.  Um  jedoch  diese  Nebenforde- 
rung nicht  zu  sehr  zu  erschweren,  kann  für  ein  Zeugnifs  zweiten  Gra- 
des bei  guten  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  auch  der  Nachweis 
der  mathematischen  Lehrbeftbigung  für  die  unteren  Classen  als  genü- 
gend angesehen  werden.  —  Ebendaselbst  ($.21.  II,  2)  mufs  es  bei  D. 
im  letzten  Fall  heifsen:  „oder  in  der  Mathematik  und  einer  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften." 

Berlin,  den  11.  Februar  1867. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medizinal-Angelegenheiten. 


III. 

Ans  dem  die  Uebersendung  der  vorstehenden  Verfügung  an  die 
Königl.  Provinzial-Schul-Collegien  begleitenden  Schreiben. 

Dafc  geprüfte  Candidaten  der  Theologie,  ohne  das  Examen  pro  /«- 
rmltmte  dotendi  gemacht  zu  haben,  auch  ferner  geeigneten  Falls  auf 
einige  Zeit  als  Lehrer  der  unteren  und  mittleren  Classen  angenommen 
werde»,  wird  durch  das  neue  Reglement  nicht  verhindert.  Eben  so 
können  nach  wie  vor  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schulen 
auch  tüchtige  Elementarlehrer  beschäftigt,  event.  in  einzelnen  Fallen 
mit  meiner  Genehmigung  (vgl.  Circularverfftgung  vom  2.  Januar  1863 
'  No  24639)  angestellt  werden. 

Die  Bewerbung  um  Anstellung  für  die  unteren  Classen  höherer 
Schulen  wird  künftig  auch  auf  das  Zeugnifs  einer  wohlbestandenen  Prü- 
fung pro  $choIa  zugelassen,   und   dabei   auf  den  Nachweis  der  Beftlhi- 
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gong  für  die  besonderen  pädagogiselten  und  didaktischen  Anforderun- 
gen dieser  Classen  vorzugsweise  Rücksicht  genommen  werden. 

Schliefst  ich  nehme  ich  Veranlassung,  hinsichtlich  der  Gymnasial- 
schöler,  welche  den  Lebrerbernf  erwählen,  ans  der  Circular-Verfugung 
vom  4.  Februar  1838  dasjenige,  was  auch  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen der  höheren  Lehranstalten  seine  unveränderte  Wahrheit  und 
Wichtigkeit  hat,  hiermit  wie  folgt  in  Erinnerung  zu  bringen  und  der 
Nachachtung  zu  empfehlen: 

„Die  Direktoren  der  Gymnasien,  .welche  den  ganzen  Entwicklungs- 
gang der  ihrer  Leitung  anvertrauten  Jugend  zu  fiberseben  vermögen, 
scheinen  dem  Ministerium  vorzüglich  geeignet,  um  die  Schuler  in  den 
oberen  Classen,  welche  sich  späterhin  dem  höheren  Schulamte  zu  wid- 
men gedenken,  näher  zu  beobachten,  und  diejenigen  unter  ihnen,  deren 
ganze  Persönlichkeit  sich  wegen  Alangels  an  den  erforderlichen  Anla- 
gen des  Geistes  und  Gemfiths,  sowie  an  dem  eben  so  nöthigen  beharrli- 
chen und  fruchtbringenden  Fleifse  zum  Lehrstande  untauglich  erscheint, 
auf  jede  schickliche  Weise  mit  der  ganzen  Macht  ihres  Einflusses  von 
der  Wahl  eines  Standes  abzurathen,  in  welchem  ffir  Keinen,  der  ihn 
ohne  wahrhaften  innern  Beruf  ergreift,  Gedeihen  und  Befriedigung  zu 
hoffen  ist.  Diejenigen  Schfiler  der  oberen  Classen  aber,  welche  sich 
ffir  das  höhere  Lehrfach  bestimmen,  und  nach  ihrer  ganzen  Persön- 
lichkeit gegründete  Hoffnung  erwecken,  dafs  sie  dereinst  in  demselben 
etwas  Tüchtiges  oder  gar  Ausgezeichnetes  leisten  werden,  sind  von 
den  Direktoren  der  Gymnasien  Früh  zeitig  nicht  nur  auf  die  Bedeutung;, 
den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt 
und  mit  der  Zeit  zu  lösen  haben,  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  im 
Allgemeinen  aufmerksam  zu  machen,  sondern  auch  insbesondere  nach 
Anleitung  des  Prüfungs- Reglements  in  nähere  Kenntnifs  aller  der  An- 
forderungen zu  setzen,  welche  späterhin  die  Prüfung  pro  facvltate  tfo- 
cendi  an  sie  machen  wird.  Da  ferner  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
diejenigen,  welche  sich  dem  höheren  Lehrfache  widmen,  selten  auf  der 
Universität  ihre  vorbereitenden  Studien  planmäfsig  einrichten,  und  des- 
halb in  vielen  Fällen  das  ihnen  vorgesteckte  Ziel  verfehlen,  so  wünscht 
das  Ministerium  recht  dringend,  dafs  die  Direcloren,  oder  auch  geeig- 
nete Lehrer  der  Gymnasien,  ihnen  im  letzten  Semester  vor  ihrem  Ab- 
länge eine  gehörige  Anleitung  geben,  bei  welcher  eben  so  wohl  auf  die 
Forderungen  des  Reglements  und  auf  die  wesentlichen  Bedürfnisse  der 
gelehrten  Schulen,  als  auf  die  Hauptrichtung,  welche  der  Einzelne  ver- 
möge seiner  eigentümlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  seinen  Universi- 
tätsstudien zu  verfolgen  Willens  ist,  die  nöthige  Rucksicht  zu  nehmen  ist 

Das  Ministerium  hegt  zu  den  Directoren  und  Lehrern  der  Gymna- 
sien das  wohlbegründete  Vertrauen,  dafs  sie  auf  eine  desfallsige  ange- 
messene Aufforderung  des  Königlichen  Provinzial-Schulcollegiums,  sich 
zum  Heil  der  Schulen  den  im  Obigen  angedeuteten  Sorgen  und  anfser- 
ordeiitlichen  Bemühungen  bereitwillig  unterziehen,  und  mit  ihrer  ge- 
reiften Einsicht  und  ihren  väterlichen  Rathsch  lägen  gern  denen  auch 
noch  auf  ihrem  weiteren  Entwicklungsgänge  förderlich  sein  werden, 
welche  schon  auf  der  Schule  die  ermntbigende  Ueberzeugung  gewon- 
nen haben,  dafs  der  Unterricht  und  die  Erziehung  der  Jugend  der  Beruf 
ihres  Lehens  ist." 


Berichtigung. 

Im  Februarheft  d.  J.  steht  S.  170  zweimal  aus  Versehen  Aeschylus 
statt  Euripides. 


t 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschrei  beretrafae  47. 
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Abhandlungen, 


Ueber  die  Anwendung  der  Ironie  zur  Erklärung 
gewisser  Frageformen. 

1.  Unzweifelhaft  ist,  dafs  Ironie  zur  Erklärung  ganzer 
Slructur w eisen  und  ihrer  Entstehung  gar  nicht  angewandt  wer- 
den darf  and  nur  von  einer  ironischen  Anwendung  derselben 
im  einzelnen  Falle  die  Rede  sein  kann,  so  dafs  als  die  eigent- 
liche Bedeutung  eine  ganz  andere  gesetzt  wird.  Wenn  man  z.  B. 
ov  faf  c  Conj.  mittelst  der  Ironie  für  „milder"  erklärt,  als  ov 
c  Fol,  so  ist  damit  nur  der  entgegengesetzten,  freilich  ebenfalls 
wenig  bezeichnenden  Angabe,  daw  es  „stärker"  sei,  in  die  Hände 
gearbeitet.  Von  Keck  N.  Jahrb.  1861  p.  427  sq.  ist  die  Ironie 
auch  angewandt  auf  Fragen,  wo  man  statt  rj;  ein  rj  ov  — ;  er- 
warten könnte,  und  auf  das,  von  ihm  als  Frage  gefafste,  metui- 
tive  ftij.  Zugleich  wird-  dort  am  Schlüsse  diese  Erklärungsart 
noch  besonders  empfohlen  als  eine,  die  besondre  Aussicht  habe, 
Anklang  zu  finden  Oberall,  wo  die  Negationen  Schwierigkeit  ma- 
chen könnten.  Natörlich,  man  wörde  auch  die  Fragen,  wo  ov 
für  pf  zu  stehen  scheint,  mit  demselben  Rechte  heranziehen  kön- 
nen. Jedoch  sollte  man  Oberhaupt  sich  hfiten,  die  Zahl  dieser 
^leichten"  Erklärungsweisen,  welche,  ohne  den  Sinn  der  Stellen 
zn  berühren,  allerdings  überall  anwendbar  sind,  aber  in  nichts 
bestdien  ab  in  Anlegung  und  Wiederholung  dogmatistischer  Be- 
hauptugen,  so  ohne  Grund  zu  vermehren.  Hier  wenigstens  be- 
darf man  derselben  nicht  einmal.  Die  Gesetze,  auf  denen  jene 
Fälle  beruhen,  die  Keck's  Theorie  veranlafsten,  lassen  sich  ganz 
bestimmt  nachweisen.  Vorauf  ist  festzuhalten,  dafs,  abgesehen 
vom  Conjunctiv,  ein  (iy  in  directen  Fragen  erst  durch  die  Ten- 
denz auf  Nein  möglich  wird,  dafs  also  py  erst  mit  der  Frage- 
form hinzutritt,  dafs  dagegen  ov  erstens  schon  dem  Satze,  ehe 
er  in  Frageform  trat,  angehört  haben  kann  (=  mm),  zweitens 
(=  nonne)  erst  zugleich  mit  der  Frageform  eingetreten  sein  kann. 

2.  Bei  den  Vbis  timendi  ist  das  Griechische  durch  die  tem- 
poralen Verhältnisse  seiner  Modi  zu  Brachylogien  oft  geradezu 
gezwungen,   indem  z.  B.  vereor  ne  /wert/  nur  durch  (ttf  qv  und 

Z«U»ehr.  f.  d.  O  jmnaslftlw.  Neue  Folge.  I.  4.  1  > 
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fjLTj  iyt'vero  ausdrückbar  ist,  wodurch  es  andrerseits  freilich  zu 
weit  feinerem  Modalausdruck  befähigt^  wird,  indem  so  alle  .mög- 
lichen Modalformen  des  Satzes  mit  ort,  dessen  Bewahrheitung 
gefurchtet  wird,  ausdröckbar  werden,  z.  B.  /*r;  eirj  av,  firj  rp  av 
el  xrl.  v.  Grunds.  §  162  sq.  So  lange  man  dies  Gesetz  nicht  an- 
erkennt, mufs  man  freilich  für  qpoßov/uu  fuj  i<m*,  prj  i\r  etc. 
zur  Annahme  von  indirecten  Fragen  schreiten,  und  da  dann  firj 
gar  nicht  pafst,  auch  jedenfalls  nicht  ersichtlich  wäre,  warum 
immer  nnr  auf  Nein  gerichtete  Fragen  so  erscheinen,  mufs  man 
consequenter  Weise  eine  ironische  Verwendung  statniren,  ohne 
jedoch  damit  die  eigentliche  Bedeutung  der  Structur  nachzu- 
weisen. (Wie  daher  Autenrieth  in  Nägelsb.  Anm.  zu  II.  1, 
555  meine  Erklärung  für  die  richtige  anerkennen  and  zugleich 
doch  eine  „Verraittelung"  för  möglich  halten  kann,  gestehe  ich 
nicht  einzusehen;  „prohibitiv"  bleibt  ja  das  /117  natürlich  in  bei- 
den Fallen,  auch  für  Od.  9,.  405).  Nach  obiger  Analogie  erklä- 
ren sich  die  scheinbar  unabhängigen  Indic.  mit  (tq,  zu  denen 
man  loa  ergänzt,  «von  selbst  Fafst  man  sie  ab  Fragen,  so 
mfibten  sie  alle  ironisch  gefafst  werden.  Keck  fafst  so  PI. 
Men.  89.  C.  dlXa  w  tovto  ov  xalwg  cofioloyijaap**:  „ich  furchte 
(glaube  beinahe),  dafs  wir  dies  mit  Unrecht  eingeräumt  haben." 
Wäre  es:  „wir  haben  es  doch  wohl  nicht  mit  Unrecht  einge- 
räumt?" und  dies  ironisch  zu  fassen,  so.mnfste  es  doch -dieselbe 
Structur  auch  ohne  Ironie  in  derselben  Bedeutung  geben,  was 
durch  Weglassung  des  ov  leicht  zu  beschaffen  wäre;  nur  aber 
würde  solche  Form  stets  den  entgegengesetzten  Sinn  bewirken. 
PI.  Gor*.  512.  D.  opa  firj  iXko  ti  to  yzwaXov  j.  Mrj  yäg  tovto 
—  iatsov  iöt\  xai  ov  qpiioyvxqte'op  xtX.  Ist  irgendwo  Ironie 
unpasseud,  so  ist  sie  es  hier,  wo  sie  för  alle  Sätze  mit  und  ohne 
ov  in  der  langen  Periode  festgehalten  werden  muTste.  Ebenso 
sind  alle  Conjecturen,  wie  sie  Stallb.  edit.  II  und  Keck  auf- 
fuhren, überflüssig.  Denn  ffl  iateov  sc.  00a  gefafst,  ergiebt  so- 
fort den  nöthigen  Sinn.  cf.  Grunds.  §  170.  Zudem  geht  dies  o$* 
unmittelbar  vorher,  und  Sätze  mit  yao  und  ovv  lieben  die  Rec- 
tion  ihres  Hauptsatzes  fortzusetzen,  nicht  blofs  im  Opt  Grunds. 
§  111.  Wenn  ferner  dabei  Keck  den  Unterschied  zwischen  Indic 
und  Conj.  dadurch  bestimmt,  dafis  Socr.  nach  Besiegung  des  Geg- 
ners „ironisch"  sage  ^  5,  bei  einer  neuen  Behauptung  dage- 
gen ftti  low,  so  ist  auch  das  nicht  haltbar.  Denn  die  durch 
einen  Satz  mit  yao  erst  zu  begründende  Behauptung  ist  jeden- 
falls eher  eine  neue  Behauptung  zu  nennen,  als  das  zu  ihrer 
Begründung  Vorgebrachte,  da  dies  doch  als  etwas  bereits  Aner- 
kanntes sich  hinstellt.  Damit  fällt  auch  die  Begründung,  dafs 
die  „neue"  Behauptung  „fein  durch  eine  indirecte  (?)  Frage" 
und  „Litotes"  gegeben  werde.  Denn  nur  soviel  wäre  möglich, 
dafs  Socr.  sein  eignes  Urtheil  ober  .die  Ansicht  des  Gegners  im 
Conjonctiv  geben  wollte;  aber  das  allgemeiner  Anerkannte,  das 
er  dafür  beibringt,  brauchte  er  nicht  so  zögernd  auszusprechen. 
Der  Unterschied  beider  Modi  bleibt  vielmehr,  wie  überhaupt  nach 
Vbis  tim ,  der  von  ne  sit  zu  ne  fiat. 
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3.  Mit  Verwerfung  aber  der  Ironie  als  Erklärung  obiger 
Strnctur  im  Ganzen  ist  keineswegs  behauptet,  data  jenes  firj 
e,  Indic  (nnd  überhaupt  mit  Hauptsatzmodis)  sc.  iqa  nicht  auch 
einmal  solle  ironisch  angewendet  sein.  Im  Gegentheil,  solcher 
Nachweis  würde  nur  bestätigen,  dafs  der  ursprfingliche  Sinn 
kein  ironischer  gewesen  sein  könne.  Heifst  z.B.  (o$a)  py  jw~ 
waiow  int  nur  mittelst  Ironie  uide  ne  generosum  sit,  so  ist  es 
rein  unmöglich,  sich  dieser  Form  in  wirklich  ironischer  Rede, 
also  Ar  uäe  ut  zu  bedienen.  Solchen  Nachweis  aber  liefert  Plat. 
Jegg.  12,  967.  B.  xal  ran  vnmnnueto  to  *v*  onmg  dtdoypiror, 
onmg  sts/fvor'  «r  «t/wg«  ovra  ovtmg  zig  dxQißeuxv  öccupaaroig  Xo- 
jujpuZg  m*  *ZQ*j*0>  *°v*  fj  xwctf/^sr«!  „Schon  früher  muth- 
meisten  Einzelne:  „wenn  sie  nur  so  genau  sich  bewegen  sollen 
(die  Himmelskörper),  ohne  beseelt  zu  sein!""  Griechisch  onmg 
ps)  sc  5o«:  „ich  furchte  (glaube  beinahe),  dafs  sie.  so  regeknS* 
fsig  steh  bewegen  würden,  wenn  nicht"  etc.  ironisch  statt: 
„dafii  sie  sich  nicht  so  bewegen  würden,  wenn  nicht44  ete.  Die 
Ironie  ist  hier  höchst  passend;  sie  zeigt  den  Gedanken  mehr  erst 
ak  leise  aufsteigenden  Zweifel,  worin  aber  die  Kühnheit  des 
Denkens  sowie  zugleich  der  Spott  gegen  die  ▼ulgftre  Ansicht 
sieh  ausspricht.  Ohne  Annahme  der  Ironie  müfste  man  eine  Iu- 
finitiTstrucfair  erwarten  oder  mg  ov  für  onmg  pij.  Lys.  218.  €. 
inoyfia  mg  ovtii  eirj  (=  on).  Stallt»,  erklärt  durch  quomodo 
futurum  «stet  ut\  aber  wenn  eine  indirecte  Frage  hier  überhaupt 
mit  erner  Negation  anwendbar  ist,  so  müfste  das  ov'  sein,  da  ein 
Begehren  oder  Streben  hier  nicht  vorliegt.  Grundz.  §  286  u.  296. 
Hauptd.  §  139  u.  142.  Richtig  ist  an  seiner  Erklärung  nur,  dals 
onmg  den  Inhalt  des  inomeiuv  einfährt,  dieses  also  nur  als 
Vb.  senk  oder  declar.  in  Betracht  kommt.  Denn  wollte  man  es 
einfach  ab  Vb.  timendi  fassen,  wie  Xen.  An.  3;  1,  5.  Cyr.  5,  2,  9, 
so  würde  Smog  pij  ov  nöthig.  Indem  aber  onmg  den  Inhalt, 
den  Gedanken  des  vnonrevmv  $  mithin  auch  möglicherweise  den 
von  diesem  gebrauchten  Ausdruck  bringt,  wird  onmg  p$  sc.  oqo, 
faisbar  und  so  mit  den  eignen  Worten  des  Denkers  erst  die 
Möglichkeit  ironischer  Fassong.  Dies  onmg  firj  steht  also  einem 
W  synonym.  Protag.  313.  C.  Ar.  Ach.  343.  Der  Fall  mit  dem 
Praeter,  c.  at  wird  hier  aus  demselben  Grunde  selten  sein,  wie 
nach  qtoßovpai.    Luc.  enc.  Dem.  42.   Grundz.  §  164. 

4.  Zweitens  verwendet  Keck  die  Ironie  zur  Erklärung 
mehrcliedriger  Fragen,  wo  man  nach  dem  Deutseben  statt 
7  ein  $  ov  im  „zweiten  Gliede"  erwarten  könnte.  PI.  Apol.25.  A. 
*U2'  OQa  hh  °*  imtXfi<fiaatai  tiaqt&BiQOvoi  roig  vtmxiQOvgt  u  *d- 
xcfroi  ßehtiovg  noiovaiv  anamg;  Hier  soll  die  erste  Frage  des- 
halb ironisch  gefafst  werden,  weil  das  „zweite  Glied44  zeige,  dafs 
sie,  die  erste,  eine  bejahende  Antwort  erwarte.  Aber  es  erwartet 
jene  «weite  Frage  doch  Ja:  „Diese  verderben  sie  doch  nicht? 
(Nein!)  Oder  ist  es  nicht  vielmehr  so,  dals  auch  diese  besser 
machen?44  (Ja!)  Kann  nun  daraus,  dafs  das  „zweite  Glied44  ein 
Ja  erwartet,  folgen,  dafs  auch  das  erste  ein  Ja  erwarte?  Un- 
möglich.   Keck  wird  also  das  „zweite  Glied44  als  auf  Nein  ge- 

*  17* 
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richtet  nehmen.  Allein  das  ist  ebensowenig  möglich.  Socr.  will 
ja  den  Ankläger  zu  der  Consequenz  drängen,  dafs  alle  Menschen 
besser  machen,  ihn,  den  Socr.,  allein  ausgenommen.  Man  sieht, 
es  ist  nöthig,  solche  Fragen  von  den  Doppel-  oder  Disjunctiv- 
fragen  zu  scheiden.  Keck  mufs  hier  eine  der  letztern  gesehen 
haben,  wie  niteqop  diay&eiQovoiP  ij  ßeltiovg  noiovaiv;  oder  er 
mufs  für  rj  ein  rj  ov  erwartet  haben.  Allein  wäre  es  auch  eine 
Disjunctivfrage,  so  kann  in  einer  solchen  doch  von  Ironie  nie- 
mals die  Rede  sein.  Denn  so  gewifs  in  solcher  die  Bejahung  des 
einen  Gliedes  die  Verneinung  des  andern  fordert,  so  würde, 
wenn  das  eine  ironisch  zu  verstehen  wäre,  dasselbe  auch  beim 
andern  der  Fall  sein  müssen  und  nichts  bewirkt  werden  als  eine 
Vertauschung  der  Ordnung  der  Glieder.  Nun  ist  Apol.  1. 1.  gar 
keine  Disjunctivfrage  zu  statuiren;  es  ist  gar  nicht  zweierlei  in 
'  einem  Satze  zur  Auswahl  verstellt,  denn  die  erste  Frage  hat 
schon  ihre  Tendenz  auf  Nein  kundgethan.  Es  sind  dort  zwei 
besondere  Fragen,  jede  ihre  eigne  Antwort  erwartend.  Also  = 
mim?  an?  und  nicht  =  utrum  —  an?  Mit  der  Zusammenziehung 
in  eine  einzige  Frage  (nor.  ßekt.  n.  ij  diacp&etQOvaip;)  würde 
jeder  Ausdruck  der  Tendenz  noth wendig  verschwinden. 

Man  hat  analoge  Stellen  zu  vergleichen.  Plato  fügt  häufi- 
ger nach  einer  Frage  mit  ausgeprägter  negativer  Tendenz  die 
gewünschte  Antwort  sofort  wieder  in  Frageform  an,  and 
■war  in  derjenigen  positiven  oder  negativen,  in  welcher  er  die 
Antwort  erwartet.  Die  Urtheile,  auf  denen  beide  Fragen  basi- 
ren,  sind  dabei  ganz  dieselben,  mithin  auch  die  Tendenz  auf  die 
gewünschte  Antwort.  Es  wird  materiell  in  der  zweiten  gar 
nichts  neues  gefragt  oder  nur  zur  Auswahl  verstellt.  Zu  Grunde 
liegt  dieser  Form  theils  eine  Ungeduld,  der  die  Antwort  nicht 
rasch  genug  erfolgt,  theils  die  Absicht,  den  fraglichen  Punkt  für 
die  Zuhörer  allseitig  zu  beleuchten.  Die  Stellen  dafür  sind  fol- 
gende: ^Phaed.  78.  JD.  rö  op  pr}  note  fietaßolrjp  ivdijerai ;  sc. 
Nein!  rj  ovdtpiap  ivdexerai;  =  sc.  „Ja,  es  nimmt  keine  an "5 
wo  man  erwarten  könnte:  r\  riva  ivdexerai;  =  „oder  nimmt  es 
irgend  eine  an?"  (Für  letztere  Form  freilich  gewöhnlicher  7 
out  — ;  u.  ähnl.)  Rep.  1,  351.  E.  ficSp  (iij  dnoXeX;  rj  ovdep  tjrrop 
!£**;  346.  B.  17  (an)  rijp  iarQixijp  ov  xal  typ  xvßeQPt]Tixt)p  tnv 
avtt)p  xaXetg;  Nein!  tj  ovdep  ri  pciXXov,  iap  ng  xvßeQp&p  vytrjg 
fiyptjTat,  jmx«  tovrov  xdUig  pallop  avrrjp  iajQixrjv;  Ov  örjra 
=  ovdep  t*  fiSlXop  xaX(S:  „um  nichts  mehr  nenne  ich  sie  gleich"; 
also  =  Ildpv  fiep  ovp  oder  Ovtmg  S%en  „Oder  nennst  du  diese 
Künste  dieselben?  oder  erklärst  du  sie  nicht  trotz  jener  Wir- 
kung für  verschieden  ?"  Für  ij  ovdepiap,  rj  ovdep  wäre  einfaches 
yov  — ;  nicht  möglich.  Dies  könnte  immer  nur  die  Erwartung 
eines  Ja  anzudeuten  bestimmt  sein,  wäre  also  jedenfalls  hier 
nur  als  Bejahung  von  etwas  Positivem  fafsbar,  gäbe  also  gerade 
den  entgegengesetzten  Sinn  von  jy  ovdepiav  etc.  Ein  17  pjj  dafür 
aber  wäre  in  keinem  Sinne  möglich.  —  Obigem  Apol.  1.  1.  darin 
gleich,  dafs  die  zweite  Frage  den  entgegengesetzten  Sinn  in  posi- 
tiver Form  giebt,  ist  Gorg.  488.  B.  w  *«  <*&<>  ^ig;  r)  n  oq&üs 
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fu/ir^ficu;  =  jy  ovdh  &21o  It'yeig;  denn  anders  ist  schon  Hipp, 
roj.  283.  D.,  dem  for  Apol.  1.  I.  entsprechen  würde:  j4qq.  ^r\ 
ÜiayQttQOVGir ;  ij  diaqifciQovow;  Ueber  diese  Form  v.  No.  7. 
(Auf  die  Texte  ist  hinsichtlich  des  Fragezeichens  nicht  immer 
YerWs.) 

5.  Ei  giebt  noch  andere  Fälle  eines  ij  pro  rj  ov :  namentlich 
fj  drjlor  — ;  Es  bleibt  daher  zu  bestimmen,  in  welchen  Fäl- 
len die*  eintrete,  d.  h.  wo  denn  bei  rj  das  Wegbleiben  des  ov 
eine  Notwendigkeit  sei  und  doch  der  Gedanke  erfordere,  dafs 
die  Rieh tong  der  Frage  aof  Ja  ausgesprochen  vorliege.  Natürlich 
wird  jene»  ov  nur  vom  deutschen  Ausdruck  her  vermifst  wer- 
den; aber  eben  die  Gesetzmäßigkeit  des  griechischen  Ausdrucks 
bedarf  des  Nachweises.  Das  Allgemeine  ist,  dafs  solche  Fragen 
mit  i?  stets  einen  derartigen  Gegensatz  gegen  eine  voraufge- 
hende bilden,  dafs  durch  die  voraufgehende  schon  die  Richtung 
des  ij  auf  Ja  klar  ist.  Daher  ist  not  big,  dafs  dem  ij  eine  Frage 
voraufgehe,  nicht  eine  andere  Satzform;  ferner,  dafs  dies  eine 
Satsfrage  sei,  keine  nominale;  letztere  wird  nur  bei  rj  dtjlo* 
denkbar,  v.  infr.  No.  10;  dann,  dafs  die  Prädikate  beider  Fragen 
einen  Gegensatz  zu  einander  aussprechen,  nicht  etwa  die  zweite 
zum  Hanptverbo  ein  Yerbum  des  Fragens  oder  Meincns  habe; 
endlich  dafs  die  erste  formell  erkennbar  auf  Nein  gerichtet  sei. 
Ausgeschlossen  sind  also  eigentliche  Disjunctivfragen;  wohl  aber 
mnfs  der  Gegensatz  der  Inhalte  der  Art  sein,  dafs  mit  Weg- 
lassang  der  Tendenz  beide  Fragen  in  eine  disjonetive,  d.  h.  Aus- 
wahl verstattende  zusammenziehbar  seien.  Endlich  darf  man  sich 
nicht  wundern,  dafs  es  umgekehrt  Fälle  giebt,  wo  rj  ov  steht 
und  nach  dem  Deutschen  blofs  rj  zu  erwarten  wäre.  In  diesen 
ist  fj  nicht  =  an,  sondern  out,  so  dafs  dafür  die  Frageform  nicht 
in  Betracht  kommt,  v.  No.  11. 

6.  Bei  Gegensätzen  der  bezeichneten  Art  wird  nach  einer 
Frage  mit  fiij  die  mit  rj  nothwendig  auf  Ja  gerichtet  sein  müs- 
sen, so  dafs  ein  ov  mindestens  überflüssig  wäre,  ja,  die  Verbin- 
dung nur  störte?  Soph.  267.  E.  /uo*  — ;  rj  rovrov  nav  tovvar- 
Tio+;  IIa*.  Rep.  10,598.  A.  urj  u  diaqteosi  avtr]  iavrrjg;  rj  öia- 
<p/<pei  fiip  ovoe?,  cpaiverai  di  aXkoia;  Ovrag,  diaysoet  ovdir. 
Hieher  gehört  auch  obiges  Apol.  25.  A.,  wo  nur  das  zu  bemerken 
ist,  dafs  der  Gegensatz  dort  einzig  in  den  Begriffen  selber 
ansenrigt  war:  diacp&eioeiv  und  £?är.  noielv.  Denn  gewöhnlich, 
weü  bequemer,  meist  auch  deutlicher,  ward  dies  durch  Negji- 
rung  beschafft,  wie  z.  B.  oben  Phaed.  78.  D.  urj  not*  aVfayc- 
tai  — ;  ij  ovdifu'ap  ivdjxstai;  Diese  Negjrung  wird  Jedoch  nie- 
mals durch  einlaches  rj  ov  beschafft,  da  dieses  entgegengesetzten 
Sinn  geben  würde,  v.  No.  4.  Also  wohl  oqu  fir)  oiaq>faiQov<H9 ; 
j}  ovdofiag  dicKp&eiQOvGiv ;  aber  nicht  r\  ov  diayö 


dtaptaSorrai  opoXoyur  tjdorag  eheu  xaxdg;  Zqodoa  ys.    Rep.  5, 
405.  A.  trjg  aiaxQäg  naiöeiag  oqcl  pr)  fiei^ov  e$8ig  XaßeTv  r$xffl- 


262  Erste  Abtheil ang.     Abhandlangen. 

Qior  ij  to  öuodcu  iaiQ&v;  ij  ovx  cuo%iOf  tioxii  in  camp  r<p  di- 
xaiqt  xqtjg&cu;  Alo%io*ov.  Aber  erstens  ist  hier  der  Gegensatz 
nicht  vollständig  ausgeprägt  Lauteten  die  ersten  Frageu  pw* 
Skattov  dvayxaQorrai ;  und  &Qa  firj  ato^wv  ti;  so  wurde  schwer- 
lich ov  beim  ij  eintreten.  Dennoch  ist  die  formelle  Abweichung 
zu  gering,  das  ov  zu  rechtfertigen,  v.  oben  No.  4.  Gorg.  488.  B. 
Der  Grund  wird  vielmehr  in  einer  Lebhaftigkeit  liegen,  welche 
die  Form  der  voraufgehenden  Frage  ignorirt.  Das  wird  hier 
freilich  dadurch  erleichtert,  dafs  formell  kein  regulärer  Gegen- 
satz ausgeprägt  ist;  aber  hervorgerufen  wird  die  Lebhaftigkeit 
dadurch  sein,  dafs  Socr.  an  die  Wahrheit  des  zu  bejahenden 
Satzes  wirklich  glaubt  (was  z.  B.  beim  ßelr.  n.  durch  die  Eceie- 
aiasten  weniger  der  Fall  war),  und  dafs  ihm  daran  lag,  diesem 
in  die  Ueberzeugung  des  Hörers  kräftiger  Eingang  xu  verschaffen. 
Denn  immer,  wo  die  Möglichkeit  beider  Formen  in  Betracht 
kommt,  ist  die  Form  mit  ij  ov  interessirter,  angelegentlicher,  in- 
dem sie  schon  von  der  Annahme  des  Gegentheils  des  Gewollten 
aasgeht;  die  ohne  ov  will  den  Satz  erst  Gnden  lassen,  bo  dafs 
nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Voraufgehenden  seine  Richtung 
auf  Ja  klar  wird. 

7.  Es  besteht  aber  nach  ersten  Fragen  mit  negativer  Ten- 
denz auch  die  Möglichkeit  eines  tj,  für  welches  man  nicht  tj  ov 
erwarten  kann:  z.  B.  aqa  \ir\  diay&eiQOvai*:  ij  diaipöÜQOvoiir ; 

gewöhnlicher  durch  17  ov  otei;  oder  rj  ov  aXXcog  Xiyeig;  gege- 
en.  Dafs  dieser  Fall  aber  bereits  No.  5  ausgeschlossen  ist,  liegt 
darin,  dafe  ihm  keine  Disiuncüvfrage  über  das  diaq>&ei(>etv  zu 
Grunde  ließt.  Hij>p.  mj.  283.  D.  ficS*  pt)  Aaxedcupofioi  oov  ß&- 
tiop  naidevaaiav  av  tovg  iavtm*  naidag;  tj  rovro  qua  fit*  xcu  ov 
ovy%a>Qt£Q;  Ovd'  onagrtovv  sc.  ovyx<t>Qco.  „Sie  verstehen  es  doch 
wohl  nicht  besser?  oder  verstehen  sie  es  besser ?u  Stallb.  hat 
die  Vulg.  tj  in  t)  verändert,  weil  es  keine  neue  Frage,  sondern 
nur  Wiederholung  der  vorigen  sei ;  hat  ferner  statt  des  Fragezei- 
chens ein  Komma.  Aber  der  Sinn  ist  doch  wie  in  qpys  %  xoltoq- 
*«*;  oder  vielmehr  oqvbI  ij  avyx<x>Qug;  ==  oqu  (atJ  ßtXtiovg  ftoiov- 
oip;  Üj  ßtktiovg  noiovoiv;  cf.  298.  E. 

8.  Hat  die  erste  Frage  die  Tendenz  auf  Ja  ausgesprochen, 
so  ist  die  mit  ij,  sobald  die  Inhalte  in  Gegensatz  stellen,  noth- 

statt 

irt 

ovhoüp  qxSuir  —  ;.ij  om  — ;  (=  ^  qtrig;)  Övx  oiopai;  6,  500.  A. 
Sovx  — /  tj  om  — ;  506.  C.  5,  469.  D.  478.  B.  4,  426.  D.  Synip. 
202.  C.  ov  ndrrag  ötoitg  cprjg  ehai  xaXoi/g;  ij  toXfitjaaig  5r  rira 
W  ydvai;    Ebenso  wenn  noitQOv  =  &Qa.    Rep.  374.  C.  Grit. 

Auch  dadurch,  dafs  der  Gegensatz  zur  ersten  Frage  durch  Ne- 
girung  beschafft  wird,  kann  hier  rj  ov  nicht  entstehen.  Denn 
nachdem  es  soeben  nur  dem  Ausdruck  der  Tendenz  gedient  hatte, 
konnte  es  nicht  gut  unmittelbar  darauf  verwandt  werden,  den 
Begriff  in  sein  Gegentheil  zu  verwandeln.    Also  unmöglich  ist  oqo. 
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oi  duup&ttQOvatp;  Ja!  »  ovdaptog  diaq>&.  für  ij  ßeXriovg  notov- 
aur;  Ebenso  wird  für  tj  ov  diaqrO.  =  „oder  thun  sie  das  etwa 
nickt?"  (No.  7)  nur  sich  finden  ij^av  dXkoog  Xiyeig;  u.  ähnl. 
Freilich  Euthyd.  2S7.  E.  ti  aXko  ye  ij  rl^paoTO?;  ij  ovx  i^tjfAOQ^ 
top;  aber  da  ist  die  erste  Frage  nominal.  Ebensowenig  wäre  die 
Richtung  der  zweiten  Frage  auf  Nein  durch  ij  fiy;  ij  fi»dafA<Sg; 
etc.  ausdrfickbar.  Denn  fuj  bei  fj  xum  Ausdruck  einer  Tendern 
giebt  es  gar  nicht,  sondern  nur  hervorgerufen  durch  einen  Con- 
ianetiv.  Tbeaet  208.  B.  Hipp.  mj.  301.  G.  Phaed.  74.  B.  v.  infr. 
No.  12-  Dagegen  siebt  es  unendlich  oft  7  ov  nach  aoa  ov,  wo 
die  Verba  nicht  selber  einen  Gegensatz  bilden:  %  ov;  tj  ov  doxei; 
fj  oir  er*»?  /*•'/  etc.  Ferner  in  Fällen  wie  Ale.  I  ovx  aia%v- 
tu;  tj  ovx  aiöxQOt;  denn  der  Sinn  ist  nicht  noxtoot  aioyyim  tj 
ai^xQOw;  sondern  das  ij  ov  bringt  die  neue  Frage  nur  zur  Be- 
gründung des  in  der  ersten  enthaltenen  Urtheils,  aber  keinen  Ge- 
gensatz. Crat  386.  E.  Rep.  .5,  468.  B.  Hipp,  ml  375.  D.  Hipp, 
inj.  202.  A.  289.  B.  oi%  i\  xcJlicrrj  naQ&etog  ala%Qa  yattirai 
ngog  0so>;  ij  ov  xal  'Hoaxlettog  ravrov  tovto  Xiyei  Ott  — ; 

9.     Es  kommt  noch  der  Fall  in  Betracht,  wo  die  erste  Frage 
ohne  Tendenz  ausgesprochen   war.     War  dort  wirklich  keine 
Tendenz  vorhanden,  so  wird  auch  bei  der  zweiten  keine  Veran- 
lassung zum  Ausdruck  solcher  sein.    Diese  Form  steht  also  der 
reinen  Disjanctivfrage  am  Nächsten.    IAqol;  fj;  *=  ftoteoot  —  ij; 
wie  tum?  m?  statt  utrum  —  an?    Meistens  ist  aber  doch  die 
wirkliche  Tendenz  der  ersten  aus  dem  Zusammenhange  klar, 
und  dann  gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  bei  ausdrücklich 
bezeichneter.    Also  wo  die  erste  positiv  gemeint  war,  führt  9 
auf  Nein:  Phaed.  65.  E.  oqol  61a  tov  ocopatog  aitnv  jabftiot*- 
tw  &t&QMcu;  ij  ad'  fyei*  og  oV  xtX.    Rep.  6,  505.  B.  010&'  —  ; 
9  of'si  — ;  etc.    Ist  die  erste  negativ  gemeint,  so  folgt  fj  ohne 
ov,  sc  Ja.    Besonders  so^uach  dem  neugierig  ungeduldigen  aoa. 
Rep.  8,  552.  B.  aoa  tj*  oqelog  rjf  noUi;  t\  idoxti  per,  tj?  de 
atytoiia  t&v  hoifiap  dtaXntvg;  5,  472.  B.  10,  603.  C.  Ho*  opo- 
toqtixäg  at&otonog  didxeirai;  Nein!  ij  pdxetat  aitbg  avnp;  Ja! 
5,  474.  C.  dtaptptTJaxeiP  ov*  ae  Öemm;  ij  uiprqcai  Sri  —;  jj  ov- 
Ötr  detiati;  478.  ß.  agy  ovv  tb  pr)  0*  do%a{et  (tj  do$a);  ij  ddvra- 
T09  xm  do£aoai  tb  prj  ot;  wofür  rj  ov  oWordV;  unmöglich  wäre. 
ebenso  wie  ij  ovx  ddvtatot;  v.  infr.  No.  10.    Euthyd.  281.  ß. 
Gorg.  459.  D.    Dagegen  richtig  ij  ov\  weil  kein  Gegensatz  zwi- 
schen den  Prädikaten  stattfindet,  Rep.  2,  375.  A.  dvdgeiog  di  elrai 
oqcl  fotkjöti  6  ph  &vpottdt)g  tite  Innog  eite  xvuv  ij  StXko  otiovv 
C<dow;  Nein!  ij  ovx  iwevoqxag  dg  apa%6v  te  xal  dvixfjtov  övpbg 
xtl.;  3,  399.  D.  toiyolv <ov  dqa.  dnpwvoyovg  ov  ÖQeyoper;  Ov  <pa«- 
vopt&a.   Ti  Ö$;  avXonotovg  r\  avlntäg  nctQadß;ei  eig  tt)f  ftohv;  r\ 
oi  tovto  fiokfxoqdotatov ;  obwohl  es  im  selben  Sinne  heifsen 
würde:  y  xcu  tovtovg  ixßabig;  ohne  ov.    Symj).  202.^A.  oix  «/- 
qpijfjujoeig ;  ij  oiu  — ;  ij  ovx  vc^cai  — ;  (=  om;  §  oix  rjo&tjacu;) 

Noch  ist  hier  die  Möglichkeit  zu  erwähnen,  dafs,  indem  ein 
ov  der  ersten  Frage  =  non,  und  nicht  «=  nonne  zu  fassen  ist, 
diese  Frage  Nein  erwarten  und  somit  ij  im  Sinne  von  „oder 
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nicht"  folgen  kann.  v.  oben  Rep.  2,  375.  A.  So  sogar  aqa  ov 
=  aoa  py  Rep.  10,  601.  C.  Hq  (ovx  inaUt)  oiag  öet  tag  qriag 
efoai,  6  yoayevg;  Nein!  d.  h.  „er  versteht  das  nicht!46  ij  im6top 
6  inntxog;  jiltftiatata. 

10.  Der  bekannteste  Fall  eines  $  oro  ij  ov  ist  der  mit  %  drj- 
Xo*.  jiqa  öiaqt&eioovow  ;  ij  dtjlov  Sri  ßelriovg  noiovair;  Das 
Factische  ist,  dafs  eine  Frage  voraufgehen  mufs;  diese  kann 
ebensowohl  eine  Nominal-  wie  eine  Satzfrage  sein,  aber  noth- 
wendig  ohne  Tendenz.  In  diesen  Fällen  wird  man  niemals 
rj  ov  arjlov  finden.  Diese  Beschränkungen  beruhen  darauf,  dab 
nur  im  Gegensatz  zu  etwas  noch  Fraglichem  (ddqlo*)  der  Aus- 
druck des  Offenbaren  genügen  kann,  sich  als  das  jedenfalls  zu 
Bejahende  hinzustellen.  Aber  wie  kann  er  das?  Müfete  nicht 
auch  9  ov  dijlov  daneben  sich  finden?  Dies  beruht  darauf,  dafs 
es  nicht  das  dtjlo*  selber  ist,  welches  in  Frage  gestellt  ist,  son- 
dern der  Satz  mit  ort.  In  dem  dijlov  spricht  nur  vorausgreifend 
der  Fragende  seine  eigne  Ansicht  aus.  Stände  ij  ov  dijiow,  so 
wurde  der  Gefragte  an  ein  schon  als  offenbar  Bekanntes  erin- 
nert, aber  nicht  ihm  die  Offeubarheit  eines  bisher  noch  Fragli- 
chen zur  Ueberzeugung  gebracht.  Rep.  8,  565.  D*  tlg  dorrf  oir 
(leraßolijg  ix  nqocrdrov  im  rvoairvov;  ij  drjXov  ort  tareid£r  xtl. 
Menex.  in.  Euthyd.  287.  C.  Dem.  Lept.  62,  83  etc.  (Hipp.  mj. 
283.  B.  u.  285.  C.  folgt  freilich  Nein,  aber  zur  Verwunderang 
des  Fragenden  selber,  der  Ja  erwartete).  Ebenso  nach  Syno- 
nymis  des  dijXov:  Phaed.  71.  E.  mag  — ;  ij  drdyxt/  — ;  Crat 
439.  C.  Gorg.  459.  E.  aoa  — ;  tj  dfdyxtj  — ;  aber  475.  B.  ij  ovx 
drdyxt],  weil  eine  Behauptung  voraufgeht;  ebenso  nach  einer 
Frage  mit  Tendenz  Hipp.  mj.  375.  D.  j  dtxaioovpij  ovvl  ij  dvvauig 
rig  ictiVy  ij  iniat^uti  tj  dfiqporeoa;  t]  ovx  dtdyxt}  tv  yi  tt  toi- 
tmv  eheurijv  d<x.;  Rep.  8,  547.  D.  ueraßäca  de  #rc5>ff  oixqcei; 
ij  cpaveodf  ori  pifujaerai;  Ovr<ag.  545.  C.  qpejps  neiqcipe&a  Im- 
yeir  rfoa  rqonov  drjpoxQaria  yivoit  dv  ej  doiotoxoauag ;  ij  tote 
dftlov*  Sri  xtX.  =  „Ist's  noch  zweifelhaft?  oder  ist's  nicht  viel- 
mehr zweifellos?"  Rep.  5,  478.  A.  jiqa  — ;  t\  ddvvarop;  Jiöv- 
varo*.  ib.  B.  (Dagegen  4,  426.  D.  ov  yiyvmaxeig;  §  ohi  oio*  t* 
ov;  Ovx  dt  sc.  oioV  te  eifj).  Rep.  8,  558.  C.  adoei  thj,  rig  6 
roiovtog  iÖia  — ;  7  nq&rov  axentiov  rita  rqonov  yiywetai; 
=  „oder  nicht"  ==  „oder  lieber  vielleicht?"  Rep.  5,  476.  E. 
axomi  ti  iqovpzv;  tj  ßovlei  eide  irvv&afWfU&a;  „oder  wollen 
wir  nicht  lieber  — ?"  (Das  überflüssige  ßovlei  vor  Conj.  zwei- 
felnder Frage  ist  wohl  immer  so  auf  Ja  gerichtet.)  Rep.  1,  376. 
tig  ovv  7  naiÖeia;  tj  falsa 6 v  evqeiv  ßelrioo;  Ja!  Dagegen  z.  B. 
Rep.  5,  474.  C.  dva\ii\ivT\Gxew  oir  oe  deijaei;  ij  ue'/Artjoai  011  xtl. 
entscheidet,  dafs  das  gleich  ist  ifuXeXqacu  ij  (tepvtjoai;  daher  sonst 
17  ov  uiurtjoai  Euthyd.  289.  A.  Euthyphr.  15.  ß. 

11.  Die  behandelten  Möglichkeiten  des  Gegensatzes  waren: 
1)  noreoov  diaqj&eiQOvaw  ij  ßelriovg  noiovatv;  utrwn  —  an?  2) 
aoa  ov  ßelriovg  noiovair;  ij  diacp&eiQOvoir  ;  =  nonne?  an?  =  an 
putas  — ?  3)  doa  py  diay&eipovoir ;  ij  ßelriovg  noiovair;  =  i 
ovdafifSg  dtaq&eiQovow ;  =  numquid?  an?     i)  doa  py  diaqt&u- 
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oovar;  ij  ttaqtfeiQOvoir;  numquid?  an  tu  forte  censes?  5)  iga 
diaaSeiqovöir  *  V  ßdtiovg  noiovoir;  =  $  ovdapwg  diay&eioov- 
air;  =  nmm?  an?    Hier  ist  es,  wo  auch  jy  dfjlor  möglich  wird. 

Beim  «weiten  dieser  Fälle  erscheint  häufig  die  Verbindung 
ovx  — ;  $  «v  — ;  die  aber  nur  dadurch  möglich  wird,  dafs  die 
Inhalte  beider  Fragen  sich  nicht  aufbeben,  sondern  ein  neuer 
Satt  «or  Begründung  des  der  ersten  Frage  au  Grunde  liegenden* 
herangezogen  wird.  v.  No.  8.  Nun  findet  sich  rj  ov  =  an  non 
maaebaBaJ  auch  da,  wo  man  beide  Fragen  als  Glieder  einer  einzi- 
gen darch  xal  oder  §  (out)  vereinigt  denken  könnte;  also  schein- 
bar der  Fall  eines  »  ov  pro  n.  Xen.  Mem.  4,  5,  6.  aoepiar  drtelo- 
yovaa  %  dxQaaia  ov  doxet  eig  rovrarrior  avroig  ipßcüXeir;  rj  ov 
doxei  xotlveir  xal  noielr  ro  %bIqop  aioeto&ai;  Mit  Weglassung 
des  «weiften  ov  doxei  und  des  Fragezeichens  wäre  denkbar:  ov 
faxet  —  epßdXXetr  fj  (aut)  xoaXveiv;  PI.  Rep.  4,  413.  A.  ri  öai; 
ov  xoi  6v  qyü  teop  per  dya&mr  dxovoimg  arBoea&at  rovg  ar- 
ÖQmnovg,  rmr  de  xaxdar  exovoicog;  ij  ov  ro  per  etyeva&cu  rrjg 
dlrjötiag  xaxor,  ro  de  dhj&eveir  dya&or;  ij  ov  ro  ra  orra  do- 
£<e£etf  ahf&tveir  doxei  cot  elrai;  =  ov  xal  öi  qyeZ  rmv  f*er  dy. 
dxova.  acejoeitfai  —  xal  rb  per  i\peva&ai  xaxor  —  xai  ro  rd 
orra  &•$«£■*»  dhfieveir;  Aber  in  der  gewählten  Form  ist  doch 
i)  =  an,  da  die  neuen  Fragen  jede  zur  Begründung  der  voran- 
gehenden dwnen.  So  nach  negativer  Frage  $  Rep.  5,  462.  B. 
(%0(ur  ovr  n  pet^or  xaxor  noXet  r}  ixeiro  o  ar  xrX. ;  tj  pet£or 
dja&or  tri  S  ar  £wojf  — ;  =  i%oper  ovr  rt  pei^or  xaxor  ixei- 
tov  7  futCor  dya&br  rovrov;  wo  tj  =  aut  wäre;  aber  in  der 
gewählten  Form  ist  es  num?  aut  num?    cf.  Hipp.  298.  £. 

12.  Es  ist  im  Obigen  immer  vorausgesetzt,  dafs  eine  directe 
Frage  mit  prj  nnr  Nein  als  Antwort  erwarte.  Das  findet  sich 
manchmal  bestritten.  Herrn,  ad  Vig.  782,  252  fuhrt  dagegen 
an  Eur.  Hec.  754.  ri  %(Apa  paorevovoa;  ptSr  iXev&eoor  aimra 
fa'a&ai;  gddior  yaQ  iort  ao*.  Aber  Aeam.  will  dort  sicherlich 
Nein:  „denn  darum  brauchtest  du  nicht  lange  zu  bitten".  Und 
Aescb.  Snppl.  309  bleibt  möglich,  dafs  der  Fragende  die  auf  Nein 
gerichtete  Form  wählt,  obgleich  er  glaubt,  vielleicht  fürchtet, 
dafs  Ja  erfolgen  werde.  Auch  Krüger  Gr.  64,  3,  5  bringt  kei- 
nen Beleg;.  Stallb.  erklärt  danach  zwei  Stellen  im  Plato,  aber 
schwerlich  richtig.  Rep.  8,  554.  B.  rode  ax6net  *  xycprjroideig  «rt- 
övfumt  er  avrqi  pr\  qxoper  iyyiyrea&at;  Kai  paXa  sc.  (pooper 
oder  iyyiyrorrat.  Stallb.  fafst  dies  ptj  nicht  als  durch  den  Conj. 
hervorgerufen,  sondern  als  Fragewort,  wie  er  sonst  beim  Indic. 
erscheine,  und  dieses  als  auf  J  a  gerichtet.  Das  hiefse,  einfacher 
gesagt,  dab,  wie  im  entsprechenden  ov  qnicoper;  das  ov  auf  Ja 
gerichtet  sein  könnte,  dies  ov  beim  Conj.  (**]  werden  müsse.  Aber 
auch  dies  ist  unwahrscheinlich,  da  in  ov  yijaopev  hier  niemand 
ov  ss  ovxovr  als  Ja  erwartend  fassen  würde,  ferner  da  Ober- 
haupt bei  pq  c.  Conj.  noch  keinerlei  Tendenz  nachgewiesen  wor- 
den ist.  Daher  ist  für  obige  Stelle  davon  auszugehen,  dafs  häufig 
die  Antworten  der  gewählten  Frageform  nicht  entsprechen.  So 
wird  oft  mit  ptj  geantwortet  statt  mit  ov,  und  auf  die  förmlich- 
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sten  Disjunctivfragen  folgt  nicht  selten  die  Antwort  mit  Ja  oder 
Nein,  z.  B.  Gorg.  453.  D.  ov.  464.  A.  pai.  460.  ß.  ?fio*r«.  Fer- 
ner kann  der  Fragende  seine  eigentliche  Tendenz  zurückhalten, 
so  dafs  diese  erst  der  Antwort  zn .  entnehmen  ist.  So  war  Rep. 
1.  1.  die  Antwort  dem  Zusammenhange  nach  gar  nicht  zweifel- 
haft; aber  Socr.,  nm  dem  Gefragten  scheinbar  mehr  Willen  zn 
lassen,  wählt  die  Form  fitj  gpco/iw;  d.  h.  „wollen  wir  etwa  leag- 
nen?44  im  Sinne  von:  „meinen  wir  etwa  nicht?"  d.h.  er  stellt 
das  Nichtmeinen  in  Frage,  nicht  das  Meinen;  nnd  darauf  folgt 
die  Antwort:  „Ja  wohl  meinen  wir!"  Mit  (päper;  hielte  es: 
„wollen,  mössen  wir  nicht  meinen?64  Auch  ctQvovfju&a;  ver- 
riethe  zn  sehr  schon  eine  feste  Ansicht.  —  Rep.  8, 552.  D.  fafst 
Stallb.  auch  einen  Indic  mit  pij  als  auf  Ja  gerichtet:,  pi}  ov* 
olofte&a;  =  putamus  ne?  (obwohl  es  doch  nur  nmm  pmtamus 
sein  kann),  und  zwar  ohne  Beleg  noch  Begründung;.  Aber  viele 
Handschriften  haben  dort  den  Conj.  oioipe&a.  Diesen  verwirft 
Stallb.  einzig  deshalb,  weil  die  Antwort  im  Indic.  folge:  oio- 
pe&a  fjiif  ovv.  Aber  wenn  Socr.  auch  im  Conj.  fragt,  „müssen 
(wollen)  wir  also  nicht  glauben?",  so  bleibt  die  Mögbchkeit,  dafs 
die  Antwort  im  Indic.  erfolge,  =  „wir  sind  werintena  der  An- 
sicht (schon  immer)  gewesen64,  cf.  Ale.  I  112.  D.  tovcov?  ov* 
qxofup  iniaraa&ai;  Ov  q>air*tcu.  —  Das  von  Stallb.  in  Rep.  8, 
554.  B.  angezogene  Xen.  Mem.  4, 2, 12.  m  ov  dvpnpat;  ist  von 
Kühner  nach  Mss.  in  den  Indic.  verwandelt,  obwohl  auch  er 
den  Conj.  für  möglich  hält  als  milder  etc.  Er  ist  aber  unmög- 
lich. Grnndz.  §  312.  Man  kann  wohl  aus  Höflichkeit  sagen:  „ich 
mufs  leider  fürchten,  dafs  das  nieht  der  Fall  ist44,  aber  nicht: 
„mufst  du  leider  fürchten  etc.?44  Nämlich  wohl:  „Befehlen  Sie?44 
„Ich  bitte44,  aber  nicht:  „Bitten  Sie?44 

13.  Beim  Conj.  ist  eine  Tendenz  durch  die  Negation  nicht 
ausdrückbar,  z.  B.  Xen.  Mem.  1,  2,  36.  ftij  dnoxoivtaficu;  =  „soll 
ich  denn  nicht  antworten?44  =  „willst  du,  dafs  ich  es  nicht 
thue?",  aber  nicht:  „ich  soll  doch  wohl  nicht  antworten?44  =  „da 
willst  doch  wohl  nicht,  dafs  ich  antworte?44  Ebensowenig  ist 
die  Richtung  auf  Ja  ausdrückbar,  da  es  ov  und  ovxovp  c  Conj. 
nicht  giebt.  Grundz.  §280.  Hptd.  §  136.  Anm.  Denn  ovxoüp 
=  „also44  macht  keine  Schwierigkeit;  dies  findet  sich  auch  ohne 
Frageform  Rep.  3,  407.  C.  6,  4S5.  A.  491.  E.  etc.  Polit  259.  C 
ovxovv  (tqdep  dia(piQcifU&a.  Anch  ist  an  sich  unwahrscheinlich, 
dafs,  wenn  die  eine  Tendenz  nicht  ausdrückbar  ist,  die  andere 
es  sein  sollte.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  eine  zum  Zweck 
der  Tendenz  hinzugesetzte  Negation  gar  nicht  dem  Conj.  und  des- 
sen Verbo  zukäme,  sondern  zu  dem  ßovltt,  welches  dabei  immer 
im  Gedanken  liegt  und  dann  gar  nicht  wegbleiben  könnte;  wo 
aber  solches  ßovüi  wirklich  dabei  steht,  hat  es  niemals  eine  Ne- 
gatiou,  weder  py  noch  ov.  Dafs  aber  solches  ßovltt  stets  im 
Gedanken  darin  lag,  zeigt  sich  darin,  dafs  neben  nol  ?«;  and 
nol  itj;  ein  noX  Itfg  ganz  unmöglich  ist;  Grundz.  §45.  Der 
Conj."  ist  keineswegs  durch  die  Abhängigkeit  von  solchem  ßotilti 
hervorgebracht  anzusehen;  aber  wo  es  dabei  steht«  hindert 
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t9  den  Satz  im  Conj.  von  ihm  regiert  anzusehen,  nur  dafs 

ibhängigkeit  weder  durch  eine  Conjunction  noch  Verände- 

des  modus  bezeichnet  ist,  wie  bei  volo  c.  Conj.,  yoßovpat  • 

,  Con).;  denn  ftij  ist  niemals  Conjunction.    Dafs  also  Bäuml.  I 

i  gecen  diese  Abhängigkeit  geltend  gemacht  hat,  dafs  ßovXo-  j 

den  lnfio.  regiere,  nicht  den  Conj.,  ist  ohne  Beweiskraft.  —  r 

Analoge  so  diesem  Mangel  eines  Ausdrucks  der  Tendenz  "r 

I  das  ei  in  indirecten  Fragen,  insofern  dies  ebensogut 
*  als  „ob  nicht"  sein  kann,  und  eine  Negation  hier  nicht 

Tendenz  wegen  hinzutritt,  sondern  nur,  wenn  ein  schon 
CD  negativer  Satz  in  Frageform  tritt,  v.  Grundz.  §  299  und 
Hauptd.  §  144.   Was  wird  der  Grand  sein?    Es  mufste  ein-  | 

n  Denken  unnatürlich  scheinen,  zugleich  durch  den  Haupt-  *'j 

twas  als  fraglich  hinzustellen  und  doch  im  abhängigen  Satz  v 

der  eignen  Meinung  Raum  zu  geben,  die  Fraglichkeit  also  ?■; 

Einmischung  des  Unheils  des  Keferirenden  sofort  wieder  j« 

beben.  ^ 

.  S.  Da  meine  Abhandlung  über  nQir  in  dieser  Zeitschrift 
n.  590  sq.  etwas  spät  zum  Abdruck  gekommen  ist,  mögen  li 

3  statistische  Nachträge  Platz  finden:  1)  den  iterativen  Opt. 
«r  riebt  es  auch  noch  b.  9,  63;  2)  den  Indic.  nach  posit. 

5.  noch  Thoc  3,  104,  6;  3)  Conj.  nach  positiver  Form  des 

rfsatzes  Tbeset.  200.  D.  ddvrarop.    Plut.  ser.  num.  vind.  c.  9. 

upoveip  Sft  xoXd£onai  nQtv  av  oyönoir. 

fitlrow.  Aken. 


Zweite   Abtheilung« 


Literarische  Berlefcie. 


I. 

Die  Programme  der  schleswig-holsteinischen  Gelehrteoschulen 
und  des  Eutiner  Gymnasiums  von  1866. 

Alton A.  Osterprogramm:  lieber  die  Betonung  des.  heroischen 
Hexemeters,  mit  Excursen,  vom  fünften  Lehrer  Kirch  hoff,  8.  I — 42. 
(Zar  ausführlichen  Besprechung  zu  umfassend,  aber  in  mancher  Besin- 
nung beachtenswerth ,  zumal  der  Verf.  selbst  Kenner  der  Musik  ist) 
Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  ist  von  Michaelis  1865  bis  Osten 
1866  von  245  auf  260  gestiegen.  Der  zweite  Lehrer,  Dr.  Hinrichsen, 
wurde  vom  k.  k.  Statthalter,  Herrn  von  Gablentz,  zum  Professor  er- 
nannt. Zu  beachten  sind  die  bedeutenden  Stipendien,  welche  die  An- 
stalt, .unterstützt  durch  den  Wohlthätigkeitssinn  der  Bürger,  zu  ver- 
leihen hat. .  Um  nur  die  2  bedeutendsten  zu  erwähnen,  so  vergab  sie 
eins  von  300  Mk.  =  120  Thlr.  Pr.  jährlich,  auf  3  Jahre,  ein  anderes 
von  im  Ganzen  3000  Mk.  =  1200  Thlr.  Pr.  an  einen  Primaner,  dem 
die  Mittel  zum  Studiren  dadurch  gegeben  wurden.  Wie  wir  uns  über 
solche  Mittheilungen  im  Jahresbericht  der  blühenden  Anstalt,  welche, 
wenn  wir  nicht  irren,  unter  11  Abiturienten  6  mit  dem  ersten  Cha- 
rakter Ostern  entlassen  hat,  nur  freuen  können,  so  dürfen  wir  andrer- 
seits unsere  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  Schale  seit 
Jahren  Mittheilungen  über  den  Lehrcursus  des  verflossenen  Jahres,  der 
doch  manches  Lehrreiche  bieten  würde,  dem  Publikum  und  der  Leh- 
rerwelt  so  beharrlich  vorenthält;  wenn  auch  nicht  in  jedem  Prograsut, 
so  würden  doch  nicht  wenige,  wie  wir  hören,  bisweilen  Mittheilungen 
aus  der  innern  Oeconomie  der  Anstalt  in  der  Lectionstabclle  lesen. 

Flen0bursr*  Abhandlung:  Thukydides  und  Kleon,  vom  Colla- 
borator  Dr.  Wall  ich  8,  S.  1—40.  Im  Lehrercollegium  sind  unbedeu- 
tende Veränderungen  eingetreten  während  des  verflossenen  Schuljahres. 
Der  Conrector  Schumacher  erhielt  Ostern  1866  die  erbetene  Entlas- 
sung. Die  Schülerzahl  betrug  vor  Ostern  1866  in  I  18,  II  13,  111  G. 
20,  III  R.  18,  IV  G.  18,  IV  R.  33,  V  G.  36,  V  R.  26,  VI  A.  32,  VI  R 
38,  1.  Vorbereitungsklasse  42,  2.  Vorb.  32,  3.  Vorb.  17,  zusammen  343 
Schüler.  Die  ersten  Abiturienten,  2,  entliefs  seit  der  Reorganisation 
das  Gymnasium  Michaelis  1865.  An  der  Anstalt  wirkten  um  Osten 
16  Lehrer  in  13  Klassen.  Die  roitgetheilten  Themata  zu  den  deutschen 
Aufsätzen  werden  willkommen  sein.     Die  Bibliothek  hat  von  vielen 
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*khen  Zuwachs  an  Büchern  aas  ganz  Deutschland  erhalten; 
re  Dänische  Verwaltung  hatte  bekanntlich  fast  nur  dänisch« 
«geschafft 

ekatadt.  Abhandlung:  De  Tibulli  elegia  libri  primi  $e~ 
rem  fimften  Lehrer  Dr.  Mau,  S.  1—20.  im  Lehrercollegium 
sanche  Veränderungen  statt,  der  achte  Lehrer  Dr.  Berblinger 
h  Rendsburg  als  dritter  Collaborator,  der  fünfte  Lehrer  Dr. 
iten  als  Subrector  nach  Meldorf,  das  durch  die  Pensionirung 
Harries  erledigte  Subrectorat  wurde  mit  dem  Dr.  Ottsen  aus 
3  besetzt,  der  Collaborator  Meins  erhielt  ein  Pfarramt,  Dr.  Mau 
■fter  Lehrer,  der  Hülfsieh rer  Dr.  Detblefsen  vom  Flensburger 
im  zum  Collaborator  ernannt,  als  achter  Lehrer  constituirt  der 
3.  Baumeister.  Im  verflossenen  Jahre  besuchten  128  Schüler 
ilt.  Die  Schule  erfreute  sich  im  Laufe  des  Winters  eines  Be- 
•8  Herrn  Statthalters  von  Gablentz.  Aus  dem  Lectionsbericht 
A,  dafs  in  der  Prima  die  lateinischen  Exercitien  nach  dem 
;fcen  Buche  von  Nägelsbach  und  nach  Stellen  aus  deutschen 
n  gearbeitet  werden,  daneben  lateinische  AufsStze  und  Ex- 
en. Auch  die  Privatlectüre  wird,  wie  auch  in  Secunda,  ge- 
Ob  die  Lectöre  des  Ljsias  in  Secunda  zweckmässig  ist,  möcb- 
»esweifeln. 

SMrslefcen*  Abhandlung:  Dr.  Siemonsen,  Quae$tione$  Lu~ 
%•  l — 26.  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Die 
ahl  ist  von  147  auf  156  Schüler  gestiegen  und  vertheilt  in  6 
sl»,  %  Real-  und  1  Vorbereitungsklasse.  Der  Schule  ist  für  die 
£,  welche  in  der  Geschichte,  Philologie  und  deutschen  Lite- 
crfeMjehen  Mängeln  leidet,  ans  der  Staatscasse  ein  aufseror- 
r  Beitrag  von  800  Mk.  =  320  Thlr.  Pr.  angewiesen  worden, 
»ffiben  dieses"  an  Deutschlands  äufserster  Nordmark  gelegenen 
ims  ist  recht  erfreulich;  schon  1567  ausdrücklich  als  deut- 
Masium  errichtet,  war  es  Jahrhunderte  ein  Bollwerk  gegen 
ngende  Dänenthum,  dem  es  mit  Erfolg  widerstand  und  nur 
*r  Zeit  weichen  mufste;  möge  das  wiedererstandene  mit  altem 
rirken!     Der  Wunsch  eines  grofsen  Theils  der  Bevölkerung 

in*  Abhandlan'g:  Dr.  Matthiessen,  Die  algebraischen  Me- 
w  Auflösung  der  litteralen  Quadratischen,  cubischen  und  bi- 
Jmd  Gleichungen,  46  S.  (auch  im  Buchhandel).  Die  Schüler- 
in 88  auf  131  gestiegen,  eine  Prima  errichtet;  eine  normal- 
«xta  sollte  errichtet  werden.  Dr.  Hennings  ist  zum  Collabo- 
n  Conrector  der  bisherige  Collaborator  in  Plön,  Dr.  Kallsen 
Dr.  Klinker  ging  an  eine  Erziehungsanstalt  in  Dresden.  Der 
Ines  Gymnasialgebäades  ist  genehmigt,  da  das  alte  vollkom- 
»figeud  war.  Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Rcctor 
msen.  Conr.  Dr.  Kallsen.  Subr.  Dr.  Matthiessen,  Collab.  Dr. 
,  Dr.  Petersen,  Kühlbrandt,  Wiggers,  Vierth;  als  Hülfslehrer 
lern  Pastor  Vogt,  Stadtscbullehrer  Blohm,  Maler  Grellstorff, 
Hehrer  Beerbaum.  Die  Bibliothek  hat  einen  aofserordentli- 
chufs  bekommen. 

•  Abhandlung:  Dr.  Berch,  Ueber  die  Compositum  der  No- 
Homer,  S.  1—23.  Nachdem  Herr  Prof.  Dr.  Hörn,  zugleich 
jetzt  Schulinspector  der  holsteinischen  Gymnasien,  als  Rector 
ene  Entlassung  erhalten,  übernahm  interimistisch  der  Conr. 
i  Leitung  der  Anstalt.  (Später  wurde  der  Rector  des  Gvm- 
u  Oldenburg,  Dr.  Bartelmann,  als  Rector  berufen.)  Der  stell- 
le  Rector  Hagge  rügt  in  den  Schulnachrichten  die  Gleichgül- 
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ttgkeit  der  Eltern  gewifs  mit  Recht,  doch  gehftren  die  leisten,  ins  Ge- 
biet der  Politik  hinüberspielenden  Worte  dieses  Abschnittes  nicht  in 
eine  Schulschrift  hinein.  Im  Lectionsbericht  fällt  die  Lectftre  toh  Phh 
tarchs  Caesar  in  Secanda  auf. 

Heldorf«  Abhandlung:  lieber  die  Partikeln  /<♦/  ev,  rom  Reclor 
Prof.  Dr.  Kolster,  S.  1—18.  Das  Lehrercollegiam  besteht  mm  Sehkfc 
des  Schuljahres  aufser  dem  Rector  aus  dem  Conr.  Jongdansnen,  Subr. 
Dr.  thor  Straten,  Lucas,  Dr.  Boysen,  Btinz,  Heseler,  Dr.  Grftbn.  Die 
Schülersahl  betrug  126,  davon  8  Primaner,  16  Secundaner,  17  Tertia- 
ner, 35  Quartaner,  25  Quintaner,  25  Sextaner.  Für  Tertia  und  Qasrta 
gemeinschaftlich  wurden  Parallelstunden  im  mathematischen  Zeichne« 
(2)  und  im  Französischen  (2)  gegeben.  Ein  Abiturient  wnede  ent- 
lassen. 

P15n.  Abhandlung:  Dr.  Hudemann,  Das  Postwesen  der  Römi- 
schen Kaiserzeit,  erster  Theil,  S.  1—27.  Das  Lehrercollegium  besteht 
nach  Wiederbesetiung  der  racanten  Stellen  aus  folgenden  Mitglieder*: 
Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  Conr.  Prof.  Dr.  Klsuder,  8ubr.  Dr.  Hude- 
mann,  Coli.  Dr.  Tüllmann  (früher  am  FriedrichsgymnasHoB  in  Berlin), 
Ehlers,  Dr.  Mstthiessen,  Wiencke  (yorber  an  der  Flimihniwer  Gelehr- 
tenschule) und  Ewoldt  (vorher  Districtsschullehrer  m\  Welßngdorf  bei 
Kiel).  Ein  seltenes  Fest  beging  die  Schule  am  16.  llrs,  das  25jfh- 
rige  DienstjubilSum  des  Dr.  klauder,  der  als  Collaborttor  und  Con- 
rector  seit  1841  ununterbrochen  sn  derselben  Anstalt  gewirkt  hatte. 
Die  Schülerzahl  umfafste  13  Primaner,  14  Secundaner,  15  Tertianer, 
18  Quartaner,  19  Quintaner,  7  Sextaner,  im  Ganten  86  Schlier.  Mi- 
chaelis 1865  wurden  3  Primaner  zur  Universität  entlasten. 

Rendsburg.  Abhandlang:  CaUimacku$  'O^M^urdc,  von  Dr. 
■Sehe er.  Die  aus  Gymnasial-  und  Realklassen  bestehende  Anstalt 
hatte  im  Wintersemester  194  Schüler,  nlmlich  in  Gymnasial-Prista  10, 
G.  Secunds  17,  G.  Tertia  15,  in  Real-Prima  1,  R.  Secunda  II,  R.  Ter- 
tia 29,  in  Quarta  41,  Quinta  38,  Sexta  32.  Das  Lehrercollegium  bil- 
deten sm  Schlufs  des  Schuljahres  nach  mehreren  Veränderungen  ist 
Laufe  desselben  die  Herren  Director  Prof.  Dr.  Frsndsen,  Rector  Dr. 
Rottock,  Conr.  Locht,  Subr.  Dr.  Marxsen,  Collab.  Dr.  Bohstedt,  Coli. 
Gerstenberg  (vorher  in  Eutin),  Coli.  Dr.  Berblinger  (vorher  in  Glüek- 
stadt),  Coli.  Beeck,  Adiunct  Dr.  Schulthes",  Adj.  Scheer,  Adj.  Kruse, 
Adj.  Ferchen,  Zeichenlehrer  Pspe,  Gesanglehrer  Organist  Seile.  4  Abi- 
turienten wurden  entlassen,  2  sur  Universität,  2,  um  ii#die  nreulsi- 
sche  Armee  einsutreten.  Ein  willkommenes  Geschenk  erhielt  die  An- 
stalt Ton  der  Spar-  «nd  Leihkasse  der  Stadt,  nJfmlich  660  Mk.  «  240 
Thlr.  Pr.  für  die  Bibliothek. 

Schleswig«  Abhandlung:  1)  Dr.  Sach,  Neuere  Geschichte  des 
Schlosses  Gottorp,  S.  1—  23;  2)  Dr.  Keck,  De  Soph.  Antig.  v.263. 
418.  905.  1080—83,  S.  24—29.    Lehrercollegium  am  Schlufs  des  Schal- 

Iah  res  Rector  Dr.  Keck,  Conr.  Dr.  Mommsen,  Subr.  Beckmann,  Coli. 
)r.  Volquardsen,  Dr.  Hörn,  Grfinfeld,  Dr.  Sach,  Hinrichsen,  Jobaunsea, 
Wallichs,  Lücke,  Hfilfslehrer  Rienau,  Gesanglehrer  Eblert,  Zeichea- 
lehrer  Wassner,  Turnlehrer  Kftnig.  Schul  erzähl:  I  13,  Ha  17,  lila 30, 
IVa  21  (Gymnasialklassen),  IIb  6,  III b  22,  IVb  36  (Realklassen). 
V  47,  VI  53,  VII  51  =  296  Schüler,  darunter  etws  50  auswärtig 
Statt  des  alten,  aus  der  Reformationszeit  stammenden  Schulgebisdes, 
das  am  Ende  der  Stadt  liegt,  und  dessen  Rlume  für  die  jetzige  Fre- 
quenz bei  weitem  nichj,  ausreichen,  wird,  mehr  im  Mittelpunkte  der 
lang  gestreckten  Stadt,  der  Bau  eines  neuen  in  Angriff  genommen.  Eis 
Theil  der  Lehrer  hielt  im  Winter  öffentliche  Vortrage,  deren  Ertrag 
zur  Gründang  eines  Stipendiums  bestimmt  ist.    Der  Conr.  Dr.  Moos* 
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en  trat  unter  Bewilligung  eines  Reisestipendinms  am  Michaelis  1866 
sine  Reise  nach  Griechenland  an  and  wurde  intwischen  von  Dr.  Müller 
i«s  Gottsngen  vertreten. 

Um  noch  im  Allgemeinen  Ober  die  Verhältnisse  unseres  Gvmnasial- 
sennlwesenf  einige  Bemerkungen  hinzuzuf&gen,  so  sind  die  Gehalte 
der  Gymnasiallehrer  in  Holstein  um  Ostern  1866  durch  den  damaligen 
k.  L  Statthalter  in  der  Art  erhöht  worden,  dafs  dieselben  den  Gehal- 
ten im  Ben.  Schleswig  jetzt  ungefthr  gleichstehen  Ein  Wunsch  ist 
ssehrncn  laut  geworden,'  die  Aufhebung  oder  Modificirnng  des  noch 
um  sTer  dlnischen  Zeit  stammenden  Reglements  fßr  die  Abiturienten- 
arinmg.  Wir  hören,  dafs  die  Aassicht  data  vorhanden  ist  and  damit 
riae  Vereinfachung  der  Prüfung  eintreten  wird. 


Das  Grofshcrzoglich  Oldenburgische  Gymnasium  zu  Eutin. 


£:  Collab.  Knorr,  Die  zwanzigste  brauche  des  Römern 
hRemmri  und  ihre  Nachbildungen,  S.  1—42.  Die  Anstalt  besteht- ans 
J  Ds*m,  deren  Schülerzahl  folgende  ist:  I  13,  II  18,  HI  30,  Real- 
klaue  6,  IV  A.  21,  IV  B.  30,  V  A.  20,  V  B  14  =  152.  Sie  entliefs 
Michaelia  %  Ostern  1  Abiturienten.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied 
hm  Lamfe  des  Schaljahres  Herr  Grantz,  um  ein  Pfarramt  in  Holstein 
in  &bemehmen;  der  Lehrer  der  Mathematik  Coli.  Gerstenberg  folgte 
einem  Rufe  am  das  Realgymnasium  zu  Rendsburg.  An  seine  Stelle  trat 
der  Lehrer  der  Mathematik  am  Progjronasiom  zu  Nordheim.  An  Herrn 
GnnU*  Stelle  trat  der  Oberlehrer  an  der  Tfichterschnle  in  Elbing, 
Pfftzadbke.  In  den  Sommerferien  wurden  täglich  3  Ferienstunden  fär  die 
fetzten  14  Tage  gegeben,  eine  gewifs  empfehlenswert  he  Einrichtung. 

Plön.  Hodemann. 


II. 

Hermes.  Zeitschrift  für  classische  Philologie  unter 
Mitwirkung  von  R.  Hercher,  A.  Kirchhoff,  Th. 
Mommsen  herausgegeben  von  Emil  Hühner. 
1.  Band.    Berlin,  Weidniannsche  Buchhdlg.   1866. 

Die  vielseitigen  Bestrebungen  einer  seltenen  Vereinigung  der 
bedeutendsten  Gelehrten  auf  dem  Gebiet  der  classischen  Alter- 
taamswissenschaft,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der 
norddeutschen  Hauptstadt  in  immer  wachsendem  Umfang  hervor- 
getreten sind,  haben  im  vergangenen.  Jahre  in  der  oben  genann- 
ten neuen  philologischen  Zeitschrift  ein  in  jeder  Beziehung  ihrer 
würdiges  Organ  gefunden.  Der  Inhalt  des  uns  vorliegenden  er- 
sten Bandes,  dem  in  der  Regel  jedes  Jahr  ein  neuer  im  Preis 
von  drei  Thalern  folgen  soll,  erstreckt  sich  Ober  alle  Theile  der 
Alterthnmswissenschaft  mit  einzigem  Ausschlafs  der  Archäologie, 
welche  durch  die  hier  erscheinenden  „Denkmäler,  Forschungen 
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und  Berichte  als  Fortsetzung  der  Archäologischen  Zeitung  her- 
ausgegeben von  Eduard  Gerhard "  seit  lange  rühmlichst  ver- 
treten ist.  Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial wcsen  glaubt  zor 
weiteren  Empfehlung  ihrer  vornehmen  Schwester  ihren  eigenen 
Lesern  einen  anspruchslosen  Bericht  über  deren  erste  Leistungen 
geben  zu  sollen. 

Wir  beginnen  mit  der  Literaturgeschichte,  in  deren  frü- 
heste Periode  uns  die  Abhandlung  von  Hercher  „Homer  und 
das  Ithaka  der  Wirklichkeit"  p.  263—280  fuhrt.  Sie  kleidet  sich 
in  das  Gewand  einer  ebenso  scharfen  als  humoristischen  Polemik 
gegen  die  Thorheiten  von  William  Gell,  Dodwell,  Thiersch  u.  a., 
welche  in  der  wirklichen  Insel  Ithaka  das  Ithaka  Homers  bis  in 
die  einzelnsten  Züge  hinein  wiedererkennen  zu  können  sieh  und 
andern  eingeredet  haben,  und  erweist  nicht  nur,  auf  die  Resul- 
tate einer  eigenen  Untersuchung  der  Insel  gestützt,  mit  siegender 
Gewißheit  die  vollkommene  Haltlosigkeit  der  scheinbaren  Ent- 
deckung jener  Gelehrten  und  die  Unmöglichkeit,  dafs  Homer  das 
Ithaka  der  Wirklichkeit  aus  eigener  Anschauung  gekannt  and  aus 
dieser  heraus  geschildert  habe,  sondern  verfolgt  auch  eine  viel 
weiter  verbreitete  grundfalsche  Auffassung  von  dem  VerhÄltnifs 
des  Homer  zur  räumlichen  Wirklichkeit  überhaupt  bis  in  ihre 
äufsersten  Schlupfwinkel  und  setzt  die  Freiheit  der  epischen  Poe- 
sie gegenüber  den  Eingriffen  antiquarischer  Pedanterie  in  ihr  altes 
Recht  ein.  Gerade  diese  letztere  Seite  der  Abhandlung  ist  von 
der  weittragendsten  Bedeutung  für  das  Verständnifs  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  und  giebt  dem  Interpreten  des  Homer  für 
eine  Menge  von  Räthseln  die  einfachste  Lösung  an  die  Hand.  Die 
Zähigkeit,  mit  welcher  die  homerische  Plastik  an  ihren  allge- 
meinen Bildern  festhält,  die  Unbefangenheit,  mit  welcher  daneben 
nach  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  der  Erzählung  die  ganze  Scene- 
rie  plötzlich  verändert  wird,  können  kaum  schlagender  nachge- 
wiesen, und  die  Stellung,  die  der  gläubige  Dichter  seinem  ebenso 
gläubigen  Publicum  gegenüber  einnahm,  kaum  treffender  bezeich- 
net werden,  als  es  in  dieser  Abhandlung  geschehen  ist. 

In  die  Mitte  der  griechischen  Literaturgeschichte  versetzen  uns 
Kircbhoff  8  Andocidea  p.  1—20.  Diese  Abhandlung  beschäf- 
tigt sich  hauptsächlich  mit  der  Reconstruirung  eines  politischen 
Flugblattes,  welches  Audokides  zwischen  420  und  418  gegen  die 
Demokraten  seiner  Vaterstadt  gerichtet  habe,  und  nimmt  dabei 
Gelegenheit  zur  Beurtheilung  der  Fragen,  ob  die  Rede  negl  pv- 
OTtjQicor  dem  Andokides  angehöre  und  ob  die  unter  dem  Namen 
des  Lysias  auf  uns  gekommene,  aber  entschieden  unächte  Rede 
„gegen  Andokides64  ein  Erzeognifs  sophistischer  Redeübung,  oder 
ob  sie  ein  etwa  gleichzeitiges  Werk  sei  und  somit  für  uns  den 
Werth  einer  Quelle  für  die  Geschichte  des  Andokides  habe,  ei- 
nige werthvolle  Beiträge  zu  liefern,  ohne  jedoch  den  Ansprach 
zu  erheben,  diese  äufserst  schwierigen  Fragen  dadurch  erledigt 
zu  haben. 

Jene  Reconstruirung  gründet  sich  im  Wesentlichen  auf  drei 
Notizen,  die  uns  bei  Suidas  s.  v.  «xxaVflt?,  in  den  Scholien  zu 


rieh  Athen  zur  Zeit  des  archidamischen  Kriegs  in  Folge 

tchen  Einftlle  der  Peloponesier  befunden  habe,  nnd  siebt  i 

Vantche,  dafs  solcbe  Zustände  nicht  wiederkehren  möch-  !i 

Mmden  mit  dem  einleitenden  y&Q>  einen  Beweis  dafür,  \*x 

i  Worte  einer  Schrift  angehören,  welche  gegen  die  Kriegs-  :j. 

richtet  gewesen  sei  und  welche  nach  dem  Frieden  des  .'* 

id  tot  Anfang  des  Sommers  415,  von  welcher  Zeit  an  .;« 

m  nicht  wohl  mehr  politisch  thfitig  gewesen  sein  könne,  | 

cn  sein  mösse.    Die  zweite  Notiz  ist  folgende:  JSzVdo-  w\ 

$1  loitv* •  fttQi  'TneqßoXov  ksytip  aic%vvofiar  oi  ,i 

«*7P   ianyfAtPog   iti  xal  pvp  ip  T<p ^doyvooxo-  ? 

vlsvsi  r<p  drjfiooicp,  avtog  öi  £ipog  <ot  xat  ßdo-  * 

Äpoxoiei,  ein  Fragment,  welches  auch  der  Scholiast  Yi1 

&.  1, 154.  155  L.  gekannt  bat.    Diesem  Ausfall  gegen  ?J 

loa  hat  nach  Kircbhofls  Meinung  eine  gegen  die  am  Ru-  fc 

ifUteoe  demokratische  .Partei  im  Allgemeinen  gerichtete  > 

tum  Hintergrund  gedient,  welche,  da  das  Praesens  Aa*-  j 

Bort,  dafs  es  sich  um  unmittelbar  gegenwärtige  Zustände  - 

nicht  Tor  418,  der  höchstwahrscheinlichen  Zeit  der  Ex-  i  i 

nng  des  Hyperbolos,  erschienen  sein  könne.  Diese  Ueher-  *'■! 

nng  in  der  Zeit  und  die  Gleichheit  in  Ton  nnd  Tendenz  ]\ 

ragroente  bestimmen  den  Verf.,  sie  einer  und  derselben  ;  1 

»l  Parteischrift  zuzuweisen.    Da  ferner  auch  die  in  der  .! 

»teile  (Plut.  Them.  c.  32  xcm  tdgtop  uip  avtov  {des  The-  >] 

)  XafifiQOP  ip  tri  dyoqa  Mdyrrnig  «rovai,  biqi  di  tmp  ; 
»  ov*  JfvdoxiSrj  noooereip  ä$iop  bp  t<p  bqoq  tovg 

g  Xijorti  qxnodaaptag  ta  leitpapa  duxQolycu  toig  X(h[-  \ 

pivdetai  ydo  in\  top  dtjpop  naoo$vpap  tovg  oJU-         *  "  •; 
>vg)  enthaltenen  Angaben  zu  dem  Charakter  Jener  Schrift 
io  entnimmt  er  daraus  für  dieselbe  den  Titel  ioyog  noig 
migovg  und  verbindet  damit  die  Vermuthnng,  dafs  der 
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Shiiter  (leett  Andocid.  p.  175),  der  sie  als  eine  sophistische  Schul- 
übung späterer  Zeit  bezeichnet,  für  unbestreitbar,  beschränkt  sich 
aber  in  vorliegendem  Aufsatz  darauf,  einen  Hauptbeweis  Slnitere 
ausfuhrlich  zu  widerlegen.  Es  handelt  sich  um  die  Worte  (§  11 
der  Rede)  ydaxow  top  ÜQ^mnov  daeßeiv  neQi  tbv  'EQfiijv  *e*  ca5- 
xov  nargepov,  die  den  Inhalt  der  Anklage  bilden,  welche  Andokides 
gegen  einen  gewissen  Archippos  beim  Archon  König  erhoben  ha- 
ben soll.  Unter  jenem  Hermes  najgcpog  versteht  Shiiter  den  sog. 
Hermes  des  Andokides,  eine  von  der  Phyle  Aigeis  in  der  Nähe 
des  Hauses  des  Andokides  aufgestellte  Herme,  von  dem  uns  Plut 
AIcib.  21.  Nie.  13.  Nep.  Ale.  3  berichtet  wird,  dafe  er  allein 
beim  Hermenfrevel  unverletzt  geblieben  sei.  Dafs  dieser  Hermes 
von  dem  Redner  oder  einem  seiner  Vorfahren,  nicht,  wie  es  sich 
^tatsächlich  verhielt,  von  der  Phyle  gestiftet  sei,  ist  ein  späterer 
Irrt  b  um,  der  zuerst  Aesch.  Timarcb.  §125  gerügt  wird,  und  et 
würde  demnach  die  ganze  Rede  den  Ereignissen  des  Hermenfre- 
vel» nicht  gleichzeitig  sein  können,  wenn  an  der  genannten  Stelle 
dieser  Irrthum  vorläge.  Allein  eben  dies  besteitet  Kirehhoff,  wel- 
cher avtov  nicht  auf  Andokides,  sondern  auf  Archippos  bezieht 
und  den  Schwerpunkt  der  Anklage  darin  findet,  dafe  sich  Ar« 
chippos  an  einer  Stiftung  seiner  eigenen  Vorfahren  vergangen 
habe.  Dafs  aber  nur  die  Herme  in  der  Nähe  von  des  Andokides 
Wohnung  unverstümmelt  geblieben  sei,  dürfe  man  diesem  selbst 
in  der  Rede  negl  pvaTTjQKor  §62  nicht  glauben,  also  auch  in 
der  Versicherung  des  Archippos  r\  fiijv  tov  Eq^p  vyiä  ts  kse* 
okov  efaai  xcu  fujÖev  na&elv  corneQ  oi  alloi  'Eqiacu  keinen  Grund 
finden,  in  die  Beziehung  jener  Worte  auf  einen  andern  als  An- 
dokides Mifstrauen  zu  setzen. 

Auch  der  Rede  n8Qi  pvatTjQimf  nimmt  sich  der  Verf.  ge- 
gen Hecker  und  Naber  (De  fide  Andocidis  orationis  de  mysteriii. 
Lugd.  Bat.  1850)  an,  indem  er  durch  genaue  Interpretation  von 
§§  112 — 115  ermittelt,  dafs  der  hier  wiederholt  genannte  Eukles 
derselbe  xrJQvl;  tijg  ßovXijg  xal  rov  dijpov  sei,  welchen  er  auf 
einer  zuerst  'Eq>.  3396  publicirten,  dann  von  dem  Verf.  PhiloL 
XV,  409  f.  ausführlich  behandelten  und  hier  im  Hermes  nach 
einer  Velsenschen  Abschrift  des  Steins  mit  den  Abweichungen 
des  ersten  Druckes  von  Neuem  mitgetheilten  Inschrift  nachweist 
Sie  enthält  zwei  Dekrete,  deren  vorliegende  Ausfertigung  ihrem 
orthographischen  Charakter  nach  in  die  Zeit  Ol.  103—106  n- 
hört,  von  denen  aber  das  erstere  schon  defshalb,  weil  es  die 
Ernennung  des  Vaters  Eukles  zu  demselben  Posten  eines  Herol- 
des, höchstwahrscheinlich  auf  Lebenszeit,  enthält,  zu  welchem 
nach  dem  zweiten  der  Sohn  Philocles  berufen  wird,  erheblkk 
früher  als  das  zweite  und,  nach  den  Verdiensten  zu  schliefsen, 
um  derentwillen  laut  der  Inschrift  dem  Eukles  jenes  Amt  über- 
tragen wurde,  in  der  Zeit  kurz  nach  der  Wiederherstellung  der 
Demokratie  Ql.  94,  2  gefafst  sein  mufs.  Danach  kann  es  kaum 
zweifelhalt  sein,  dafa  der  Herold  Eukles  der  Redfr  fU(H  pvov?» 
oi»*  der  Eukles.  der  Inschrift  ist,  und  es  läfst  sich  aus  dieser 
Xbataacke  ftt  die  Bede  ein  nicht  an  mteiBohätsende*  Zengnlfc 
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für  ihre  Anthentieität,  för  die  Inschrift  aber  die  Sicherheit  ent- 
nehaaen,  dafs  sie  in  ihrem  ersten  Theil  nur  eine  spätere  Abschrift 
einer  «wischen  Ol.  94,  2  und  Ol.  95,  1  zuerst  ausgefertigten  Ur- 
kunde int 

Einen  Beitrag  zur  römischen  Literaturgeschichte  bildet  Böb- 
ner*s  Anfratz  „Zu  Tacitns  Agricola"  p.  438—448.  Der  Verf. 
BBterwdit  die  Veranlassung,  aus  welcher  dieses  Erstlingswerk 
des  groJaen  Historikers  hervorgegangen  sei,  und  zu  welchem  lit- 
teranschen  Genus  dasselbe  gehöre,  und  wird  zunächst  durch  die 
eigene«  Aeafeerungen  des  Tacitus  in  den  ersten  Capiteln  und 
dnrai  eine  Betrachtung  der  Sitte  der  Jaudationes  funebres  über- 
haupt %a  dem  Resultat  geführt,  dafs  die  Schrift  zwar  nicht  eine 
förmliche  laudatio  funebris  selbst  —  eine  solche  bei  dem  Lei- 
chettbeg&ngnifs  des  Agricola  zu  halten,  wäre  Tacitus  als  nächst- 
berechtigter Verwandter  berufen  gewesen,  wenn  er  nicht,  als 
sein  Schwiegervater  starb,  von  Rom  abwesend  gewesen  wäre  — , 
wohl  aber  hervorgegangen  sei  aus  der  Redeform  der  laudatio 
funeörU.  Dieses  Resultat  wird  ihm  bestätigt  durch  die  Form  der 
Schrift,  sowohl  röcksichtlich  der  ganzen  Disposition  und  der 
sich  erat  unter  diesem  neuen  Gesichtspunkt  recht  erklärenden 
By nlhlmüchkeit  des  Prooemiums  und  des  Epilogs,  als  auch 
ruekaiebüith  des  Stils  im  Einzelnen.  Am  Schlufs  werden  die 
wenigen  für  ans  noch  erkennbaren  Beispiele  solcher  in  buch- 
mifsiger  Form  publicirter  laudationes  funebres  zusammenge- 
stellt 

Unter  den  Miscellen  gehören  in  das  Gebiet  der  römischen 
Literaturgeschichte  die  Bemerkung  Mommsens  „Zu  LiviusM 
p.  129.  IM,  dafs  dieser  Gesell  ich tscli reiber  bei  den  Berichten  Aber 
die  Schätzungen  die  Lustrenzifier  grundsätzlich  nur  von  zehn  zu 
sehn  angemerkt  zu  haben  scheine,  der  kurze  Nachweis,  den  der- 
selbe Gelehrte  p.  468,  unterstatzt  durch  die  Erwähnung  einer 
fttfsiwaffc?  trjg  imiofitjg  Evtqotziov  'Pcofiaiarl  imteportog  Aißio* 
eis*  'Pmpatop  unter  den  Schriften  des  Lydiers  Capito  hei  Suidas, 
ans  einer  Gothaer  Handschrift  des  Eutropius  fuhrt,  ilafs  dessen 
Werk  den  Titel  Eutropi  breeiarium  ab  urbe  condita  ge- 

die 


habe  nnd  nichts  als  ein  Auszug  aus  Livius  sei;  endlich 
VesMthung  Höbners  p.  397,  dafs  der  von  Mommsen  als  Ver- 
4er  von  Solinus  benutzten  Weltchronik  nachgewiesene,  von 
hänfig,  aber  immer  nur  för  die  iberische  Halbinsel  be- 
I  Dinge  citirte  Cornelius »Bocchus  derselbe  sei,  der 
aaf  einer  Inschrift  des  lusitanischen  munieipium  Salaeia  (C.  X 
L.  II,  £6)  aus  augustischer  Zeit  vorkommt. 

Anch  die  Miscelle  von  H.  Keil  „Aus  den  Handschriften  der 
lateinischen  Grammatiker"  p.  330— 335,  deren  erster  Ab- 
eehmitt  einen  bisher  unbekannten  Münchener  Codex  der  Schrift 
ate  gener  %bu$  nominutn  bespricht,  gehört  ihrem  zweiten  Ab- 
•ehjaltt  nach  rar  Literaturgeschichte,  indem  sie  im  Anschluß»  an 
etat  Qnelleirverzeichnifs  der  ars  de  octo  partibus  oratio- 
«4*  fb  der  Pariser  Handschrift  7560  f.  10  über  die  Grammatiker 
Atjdn*.  Flavianns,  den  der  Verf.  für  identisch  hält  mit  Fla- 

18* 
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viua  Sosipater  Cbarisius  (vgl.  dagegen  Jul.  Schmidt  N.J. 
f.  Ph.  1866  p.  561  f.),  and  Asper  entlegene  Notizen  beibringt 

Für  die  Geschichte  der  alten  Literaturwerke  im  Mittelalter  ist 
von  grofsem  Interesse  die  Abhandlung  von  Rose  „Die  Lücke  im 
Diogenes  Laertius  und  der  alte  Uebersetier"  p.  367 — 397.  Der 
Verf.  schliefst  zunächst  an  die  Thatsache,  dafs  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  blühende  Philosoph  und  Aristoteles- 
commentator  Walter  von  ßurley  in  seiner  unordentlichen  Samm- 
lang von  Zeugnissen  lateinischer  Schriftsteller  über  die  Weisen 
(und  Dichter)  des  Alterthums  den  Laertius  in  libro  de  vita 
philosophorum  an  vielen  Stellen  angeführt  hat,  die  Vennu- 
thung,  dafs  zu  seiner  Zeit  eine  lateinische  Uebersetznng  dieses 
Schriftstellers  vorhanden  gewesen  sei.  Da  die  älteste  (Florenti- 
ner) Handschrift  desselben  höchstens  aus  dem  12.  Jahrb.  ist,  würde 
eine  so  alte  Uebcrsetzung  bei  der  Treue,  mit  welcher  man  in 
jener  Zeit  das  griechische  Original  ins  Lateinische  zu  übertragen 
pflegte,  ein  unschätzbares  Hülfs mittel  der  Kritik  bilden  und  könnte 
im  günstigen  Fall  um  so  werthvoller  sein,  als  wir  jetzt  das  Werk 
nicht  einmal  vollständig  besitzen.  Unsere  handschriftliche  Ueber- 
liefernng,  die  auf  einen  am  Schlufs  verstümmelten  gemeinsamen 
Urcodex  in  der  Weise  zurückgeht,  dafs  neben  dem  einsam  ge- 
bliebenen alten  Laurentianus  mit  seinen  Vorzügen  in  der  Lesart 
und  seinen  Schwächen  (den  häufigen  kleinen  Auslassungen)  ein 
durch  seine  genauere  Vollständigkeit  ihn  übertreffender,  in  der 
Lesart  aber  oft  schlechterer  und  jüngerer,  im  Allgemeinen  gleich- 
wertiger Codex  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Nachkommen- 
schaft stand,  bricht  nämlich  mitten  im  Verzeichnis  der  Schriften 
des  Clirysippus  ab,  und  von  den  Lebensnachrichten  aller  späte- 
ren Stoiker  sind  uns  nnr  die  von  Rose  nach  einer  eigenen  Ab- 
schrift aus  Laur.  69,  35  mitgetheilten,  auch  in  einigen  andern 
Handschriften  vorangestellten  nQoacona  erhalten.  Aber  freilich 
geben  weder  des  Walter  von  ßurley  noch  des  Hieremias  de  Mon- 
tagnone  Anführungen  über  die  Gränzen  unserer  handschriftlichen 
Ueberlieferung  hinaus,  und  überhaupt  läfst  sich  das  wirkliche 
Vorhandensein  einer  etwa  auch  die  uns  verloren  gegangenen  Par- 
tien umfassenden  Uebersetzung  von  keiner  Seite  her  nachweisen. 
Indefs,  dafs  man  eine  Uebersetzung  des  Diogenes  vorgehabt  habe, 
dafür  bringt  Rose  ein  bestimmtes  Zeugnifs  bei.  Dies  besteht  in 
den  Notizen,  welche  in  den  Prologen  zu  einer  alten  Uebersetzung 
von  Piatos  Phaedo  und  Meno  enthalten  sind.  Rose  thcilt  jrie 
beide,  den  zum  Phaedo  aus  einem  Oxforder  Codex  des  XV.  Jh. 
zuerst,  in  voller  Ausdehnung  mit.  Es  sind  Dedicationsschreiben 
des  Erzbischofs  von  Catana  Henricus  Aristippus  (f  1162)  an 
einen  Roboratus  Fortunae,  in  welchem  Rose  Robert,  den 
Kanzler  des  Königs  Roger  von  Sicilien,  des  Ende  Februars  1164 
verstorbenen  Vaters  von  Wilhelm  I.,  den  Nachfolger  des  Gut- 
rinus  (f  Januar  1137)  und  Vorgänger  des  Maio  (ermordet  1180) 
in  diesem  Amte  erkennt.  Die  Uebersetzung  des  Phaedo  ist  von 
Aristippus  nach  seiner  eigenen  Angabe  i.  J.  1156  im  Lager  den 
Königs  Wilhelm  (f  1166)  vor  Benevent  begonnen  und  nach  den 
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»  in  Palermo  bald  darauf  vollendet  In  dem  Prolog  zu  der 
vorher  gearbeiteten  Uebersetzung  des  Heno  aber  legt  der 
ater  derselben  darauf  Gewicht,  dafa  er  diese  Arbeit  allen 
W  9m  aufgetragenen  vorangestellt  habe,  und  sagt  noter  an- 
;  refohu  item  a  Maione  magno  Sicilie  admirato  atque  ab 
ma Fmnormitane  sedis  ardkipontißce  librum  Biogenis  de 
et  conversatione  dogmateque  philosophorum  in 
cos  iransvertere  sillabas  me  parabam.  Diese  lieber- 
nj  des  Diogenes  also  habe  er  bei  Seite  gelegt,  um  der  Bitte 
nsmdes,  ihm  einen  platonischen  Dialog  zu  fibersetzen,  nach- 
säen. Wenn  es  danach  feststeht,  dafa  um  die  Mitte  des 
hu  eine  Uebersetzung  des  Laertius  beabsichtigt  und  begon- 
w,  so  ist  es  doch  auch  Rose  wahrscheinlich,  dafs  sie  eben 
ab  Fragment  blieb,  und  die  Nachforschungen,  welche  die* 
elehrte  danach  angestellt  hat,  sind  bisher  ohne  Erfolg  ge- 
u  Der  Hauptgrund,  wefshalb  die  Uebersetzung  des  Dioge- 
Icht  recht  habe  aufkommen  können,  scheint  ihm  in  den 
nMenen  Spruchsammlongen  ans  dem  Diogenes  zu  liegen, 
m  dem  Interesse  des  Mittelalters  nlher  standen  als  die  Quelle 
.  Diese  Sammlungen  finden  p.  394  f.  eine  gelehrte  Bespre- 
u  ebenso  wie  p.  376  f.  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
Uarigr  Roger  und  Wilhelm  und  ihrer  Rlthe. 
Ivan  durfte  passend  die  Miscelle  von  MommAn  „Die  hi- 
i  Pmpirti  des  Henoch  von  Asculum"  p.  134 — 36  angescbloe- 
renfeu,  da  sie  auf  eine  bisher  unbemerkte  Fälschung  aus 
NR.  Jb.  aufmerksam  macht  nnd  so  zur  Kenntnifs  der  lite- 
ben  Tbfitigkeit  dieser  Zeit  einen  kleinen  Beitrag  liefert. 
lern  wir  nunmehr  zu  den  Leistungen  für  die  Texte  der 
Schriftsteller  fibergehen,  haben  wir  zunftchst  auf  die 
eeta  von  Haupt  einen  Blick  zn  werfen.  Sie  sind  mit  den 
leften  dieses  Bandes  nach  und  nach  erschienen  und  finden 
i.  21—46,  p.  251—262,  p.  398—404.  Der  Inhalt  derselben 
mannichfaltig,  als  dafs  der  enge  Rahmen  eines  kurzen  Be- 
eine eingehendere  Darstellung  gestattete;  es  sei  dem  Ref. 
rlaubt,  auf  den  Vorzug  aufmerksam  zn  machen,  der  auch 
Arbeit  Haupts  vor  den  meisten  kritisch -exegetischen  Lei- 
Mi  unserer  Zeit  auszeichnet,  die  bewundernswerthe  Meister» 
t  in  der  leichten  Beherrschung  eines  ebenso  ausgedehnten 
AsWgesichteten  gelehrten  Materials,  durch  welche  es  seinem 
tttnn  gelingt,  da  Tfaatsachen  vorzutragen,  wo  andere  nur 
oder  weniger  ansprechende  Vermuthungen  aufzuweisen  ba- 
nd auf  die  überzeugendste  Weise  Zweifel  zu  lösen,  wcl- 
nr  aufkommen  konnten,  weil  nicht  alle  Kritiker  sich  eines 
t  weiten  Ueberblicks  erfreuten. 

r*s  die  griechischen  Schriftstellerteste  insbesondre  an» 
,  so  nebt  Meineke  in  den  „Kritischen  Mitteilen" 
I — 330  Beitrfige  zn  Babrins,  Menander,  Dio  Cbryso- 
ns,  Herodot,  Theophrast,  Phanias,  Hesiod,  Panya- 
>itias,  Hipparchus,  Leonidas  Tarentinus,  Antipa- 
und  gelegentlich  p.  325  zn  Christodorus  nnd  Eubulus. 
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Einzelne  Bemerkungen  finden  wir  in  Anakreon  Ton  Raupt 
p.  46,  zu  Sophocies  von  €.  Sintenis  p.  142,  za  Strabo  von 
kirchhoff  p.  420,  von  Sintenis  zu  Diodor  p.  143,  zuDio- 
nysios  von  Halicarnass  p.  142  (vgl.  M.  Hertz  N.  J.  f.  Ph.  1866 
p.  583)  und  p.  471 — 74 ,  zu  dem  aus  Plutarch  zu  emendirenden 
Clemens  von  Alexandria  p.  f43,  von  Hercher  zn  Eunt- 
pius  p.  366  und  zu  Heraclitus  de  alle goriis  Homer icis  p.  228. 
Reicher  sind  die,  wie  Haupts  Analecta,  lateinisch  geschriebenen 
Beiträge  von  Meineke  zu  den  Briefen  Aclians  (p.  421 — 426), 
zu  dessen  Fragmenten  Hercher  p.  448  mit  Rucksicht  auf  seine 
Leipziger  Ausgabe  Nachträge  liefert.  Auch  das  Poliorketikon  des 
Aeneas,  welches  schon  von  Haupt  p.  253 — 55  mit  Emendatio- 
nen  bedacht  war,  hat  in  einer  längern  Miscelle  p.  449 — 453  von 
Kirch  hoff  zum  Theil  schlagende  Verbesserungen  erfahren.  Kri- 
tische Beiträge  zu  den  Erotikern  finden  wir  von  Theodor  Hey se 
zu  Chariton  p.  262,  von  Hercher  zu  Achilles  Tatins  p.  322 
and  zu  Jamblich us  Babyloniaca  p.  361—366,  wo  za  einem  im 
2.  Band  der  Erotiker  S.  LXIV  f.  nach  Mais  Lesung  des  vatica- 
niseben  Palimpsests  abgedruckten  Fragment  des  Jtmblichus  die 
Resultate  einer  von  dem  Herausgeber  selbst  im  Jahr  1860  ange- 
stellten neuen  Vergleichung  vorgetragen,  zwei  andere  Fragmente, 
welche  bei  Leo  Allatius  Excerpta  Varia  Graecorvm  ßophistarum 
ac  Rhetorvtii  S.  250  ff.  unter  dem  Namen  des  Rbetors  Adritnut 
aus  dem  Vatic.  1354  bekannt  gemacht  worden  sind,  dem  Jtm- 
blichus zugewiesen  und  nach  Laurent.  Plut.  LVIT,  12  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mitgetheilt  werden  und  endlich  noch  ein 
er  renlos  es  Bruchstück  bei  Suidas  s.  v.  IlaQsßtßhjro  dem  Jtm- 
blichus vindicirt  wird.  Die  Miscelle  von  Hercher  zn  Alci- 
phron  p.  280  bezieht  sich  auf  die  Namen,  welche  dieser  Schrift* 
steller  zu  Aufschriften  verwendet  hat  und  von  denen  einige  der 
Verbesserung  bedürfen.  Sintenis  macht  In  den  „Bemerkun- 
en  zu  den  Briefen  Julians"  S.  69— 76  darauf  aufmerksam, 
afs  Julian  das  Zusammenstofsen  von  langen  Vokalen  oder  Diph- 
thongen mit  andern  Vokalen  in  zwei  durch  die  Interpunktion 
nicht  geschiedenen  Worten  vermieden  zu  haben  scheine,  ohne 
jedoch  die  Untersuchung  über  diesen  Punkt  zum  Abscblufs  brin- 
gen zu  wollen.  Er  beruft  sich  darauf,  dafs  die  unzweifelhaft 
unäebten  Briefe  25  und  77  bei  Heyler  im  Contrast  gegen  die  an- 
dern Briefe  von  den  schlimmsten  Hiaten  wimmeln,  und  deJa  et 
sich  mit  den  von  ihm  auch  aus  andern  Gründen  für  unSchi  ge- 
haltenen 74.  und  24.  Briefe  ähnlich  verhält.  Von  diesen  vier  tt> 
gesehn  finden  sich  in  sämmtlichen  Briefen  einige  sechzig  Fälle, 
in  denen  der  Hiatus  Bedenken  erregen  kann.  Von  diesen  besei- 
tigt er  p.  71  f.  aus  den  von  Heyler  verglichenen,  aber  schlecht 
benutzten  Handschriften  fünfzehn,  vier  Stellen  erklärt  er  (p.  72) 
für  entschieden  corrupt  und  weist  von  zwölf  andern  nach  (p.  73  £), 
dafs  der  Hiatus  sich  durch  sehr  leichte  Aenderung  beseitigen  laste. 
Von  den  übrig  bleibenden  sind  tcht  so  beschaffen,  dafs  der  Hit- 
tat durch  den  Enddiphthongen  ai  gebildet  wird,  wtt  die  Frage» 
ob  derselbe  nicht  zn  elidiren  sei,  am  so  näher  legt,  alt  bei  Li- 


i 
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baniu*  die  Apostrophirong  ans  den  besten  Handschriften  wieder- 
holt  angemerkt  ist.  Duldung  findet  der  Hiatus  vor  dem  Prono- 
men ol  and  nach  xairoi.  Von  S.  74  an  folgen  andere  Beiträge 
aar  Kritik  einzelner  Stellen  dieser  Briefe.  Derselbe  Gelehrte  tlieilt 
p.  144  die  sehr  einleuchtende  Vermutbung  mit,  dafs  in  den  Frag- 
menten der  Reden  Julians  299*  für  trjg  di  yerouerov  tov  vevfov 
traf mmtog  zu  lesen  sei  yrjg  de  xrl.t  und  am  Schiufs  des  ganzen 
Bande*  riebt  Her  eher  in  einer  Miscelle  den  Nachweis,  dafs  das 
an  der  Spitze  der  julianische  Briefe  beGndlicbe,  bisher  allgemein 
-dem  Kaiser  zugeschriebene  Schreiben  dem  Sophisten  Procop 
reo  Gaza  gehöre,  unter  dessen  Briefen  es  von  A.  Mai  Class. 
anetor.  e  ratt  codd.  editt.  T.  IV  S.  202  herausgegeben  worden 
ist.  Fügt  man  zu  dem  Erwähnten  noch  die  Miscelle  von  Sin- 
tenia  „Zur  Kritik  des  Libanius"  p.  468,  so  hat  man  einen  un- 
gefähren Begriff  wenigstens  des  äufsern  Umfangs  des  in  diesem 
Band  Ar  die  Testeskritik  der  griechischen  Schriftsteller  Gelei- 


Wenden  wir  ons  zu  den  römischen  Schriftstellern,  so  ent- 
halt Stade  man  dvs  Abhandlung  „Plautinische  und  unplautini- 
gebe  Wortformen"  p.  281— 311  Proben  einerneuen,  anscheinend 
laberst  sorgfältigen  Vergleichung  des  Ambrosianus  und  gewinnt 
am  derselben  hauptsächlich  für  den  lexikalischen  Theil  schätzens- 
werthe  Resaltate.  Er  stellt  nämlich  in  engstem  Anschlüfs  an  die 
Ueberiieferong  des  Ambrosianus  neue  Wörter  an  folgenden  Stel- 
len her:  Mil.  gl.  54  ot  peditastelli  quia  erant,  sive  viterent, 
indem  er  peditastelhis  auf  peditaster  und  dieses  auf  pedes,  pedi- 
Jts  zurückfahrt  p.  282  f.,  eb.  693  Tum  plicatricem  (die  Kleider- 
falterin)  dementer  non  potest  quin  munerem  p.  289  f.,  Stich.  519 
Fax  eommersque  (Nebenform  für  commercium)  est  vobis  me- 
ctn  —  hoc  tu  facito  ut  cogites  p.  290  f.,  Mil.  gl.  1178  causiam 
kmbeus  ferrugineam  et  scutulam  (in  der  Bedeutung:  ein  vier- 
eckige« Stack  Tuch)  ob  oculos  laneam  p.  291  f.,  eb.  30  perque 
ob  elephanti  transmineret  brachium  p.  292  f.,  Cas.  IV,  4,  28 
OL  Quin  imus  ergo?  Stat.  I  belle  belliatula,  wozu  er  Rud. 
463  aas  den  Palatini  herstellt:  En  tibi  aqvam,  ne  tu  belli  ata, 
em  eie  eolo,  p.  301  f.  Dagegen  beseitigt  er  increbrare  Truc.  I, 
1,  Ä,  wo  er  liest:  Si  raras  noctes  ducit,  ab  animo  peril:  Sin 
erebrae  ducit,  ipsus  gaudet9  res  perit  p.  302  f.,  accongerere 
Trae.  I,  2,  17,  wo  sich  die  in  dieser  Zeitschrift  XVIII  S.  534 
Ttn  ihm  aufgestellte  Lesart  nam  ego  kuc  bona  mea  degessi  aus 
dem  Palimpsest  bestätigt  bat  p.  303  f.,  pausare  Trin.  187,  wo 
naeb  den  Zögen  des  Palimpsesta  zn  lesen  ist:  ntwocu:  eicisti  etc. 
p.  804  f.,  die  Schwurformel  per  Dionam  Mil.  gl.  1414,  wo  der 
Ambrosianus  deutlich  auf  Juro  per  Joe  em  et  Matortem  führt 
p.  306  f.,  strenuere  Pseud.  629,  wo  die  alte  Handschrift  die 
fSonjector  des  Salmasius  dum  tu  sternuas  bestätigt  p.  307  f.,  end- 
lich eeorsmre  Trin.  409,  welchen  Vers  er  so  herstellt:  Nonktr- 
eU  minus  dieorse  distrakitur  cito  p.  310  f.  Umfänglichere 
Restitutionen  grönden  sich  auf  die  neue  Vergleichung  für  Casjb. 
V,  4,  3—11,  aus  welcher  Stelle  v.  4  sich  das  neue  Wort  com- 
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sidium  (Versammlung)  nnd  ein  neuer  Beleg;  für  das  auch  Epid. 
V,  1, 10  sich  findende  nnd  bei  Nonios  ans  der  Casina  citirte  Ver- 
bnm  defloecare  ergiebt  p.  285  f.,  für  ein  nnr  im  Palimpsest 
erhaltenes  äafserst  schwer  zu  lesendes  Stuck  der  Vidnlaria,  in 
welchem  sich  för  das  Verbnm  defaenerare  ein  neues  Beispiel 
findet  p.  293  f.,  für  ein  längeres  Fragment  der  Cistellaria,  weichet 
die  Verbindung  ad  raucatn  ravim  enthält  p.  298  f.,  endlich 
för  einen  nenen  Vers  hinter  v.  67  des  Pseudulus,  von  dem  sich 
nostrorum  orgiorum  —  iunculae  herausbringen  läfst.  Das 
vom  Palimpsest  Epid.  V,  1, 14  gebotene  ravastellus  Vjertheidigt 
der  Verf.  n.  284  f.  neben  gratastettus.  P.  309  weist  er  Beaoisft 
(Lettre  ä  M.  Egger  zur  divers  passag  es  de  VAulularia.  Lyon  1866 
p.  19  fg.)  Ansicht,  dafs  sich  das  ursprüngliche  -d  der  lateinischen 
Ablativendung  in  den  acroeti einsehen  Argumenten  der  Plautroi- 
sehen  Komödien  finde,  mit  der  einfachen  Bemerkung  zurück,  dab 
die  für  jenen  Gelehrten  gefertigte  Copie  durchaus  falsch  ans  Co- 
dex Vetus  B  Captiv.  argum.  v.  1  anführe:  captus  est  in  pugmad 
Hegionis  fllius,  dafs  vielmehr  in  diesem  Codex  wie  in  den  an- 
dern in  pugna  stehe,  und  nimmt  dabei  Gelegenheit,  die  Unm- 
verlässigkeit  jener  Copie  überhaupt  nachzuweisen. 

In   den   „Bemerkungen    zur   Kritik   des   Sallustius" 

6,  229 — 260  giebt  der  neueste  Herausgeber  dieses  Schriftstellers, 
•  Jordan,  über  die  Methode  seiner  Recension  ausführlicher  Aus- 
kunft, als  es  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  hatte  geschehen 
können.  Die  Unzuverlfissigkeit  der  Angaben  von  Dietsch  wird 
S.  229.  240  nachgewiesen,  namentlich  das  Verbfiltnifs  der  Groter- 
schen  Codices,  welches  Dietsch  entgangen  war,  ins  Klare  gesetzt 

Sk  241  f.)  und  die  in  der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegte  Pariser 
andsebrift  Sorb.  600  S.  230  f.  genau  beschrieben.  Jordan  be- 
kimpft  dann  die  Ansicht,  dafs  der  Vaticanus  3864,  der  die  Re- 
den und  Briefe  enthält,  eine  allen  übrigen  Handschriften  bei  wei- 
tem vorzuziehende  Recension  darstelle,  und  weist  nach,  dab  der 
Text  dieser  Handschrift  zwar  auf  ein  gutes  Original  zurückgebe 

S besonders  an  zwei  Stellen  erkennt  er  seine  Lesarten  allen  an- 
ern  gegenüber  ausdrücklich  an  88,  24;  89,  8  der  Ausgabe),  wel- 
ches in  vielen  Dingen  mit  der  Pariser  Handschrift  (P)  überein- 
stimme, daneben  aber  deutliche  Spuren  einer  willkürlichen  Be* 
daction  an  sieb  trage,  die  er  an  einer  Reihe  von  Stellen  (12, 33; 
30,  18;  29,  23;  43,  26;  69,  12;  32,  32;  88,  9;  63,  16,  21,  33; 
47,  10  der  Ausgabe)  dartbut  Ebenso  geht  er  eine  Anzahl  Las» 
arten  des  Nazarianus  oder  Palatinos  primus  Gruters  durch, 
um  zu  beweisen,  dafs  derselbe  zwar  mit  den  bessern  Handschrif- 
ten der  lückenhaften  Familie  stimmt,  aber  eher  schlechter  ab 
besser  ist  als  diese,  besonders  als  P  (p.  246  f.).  Endlich  bestt- 
tigt  er  p.  244  f.  durch  den  Nachweis,  dafs  die  nur  in  den  inter- 

Elirten  Handschriften  überlieferten,  zum  Theil  aber  durch  ah« 
ogen  sicher  gestellten  Worte  Cat.  6,  2  ita  brevi  multUudo  dis- 
persa atque  vaga  concordia  civitas  facta  erat,  Jug.  21,  4  de  com* 
trotersiis  suis  iure  potius  quam  hello  diseeptare,  eb.  44,  &-nsqm* 
nurtebantur  Icht  seien,  Wölfflins  Ansicht,  dafs  vor  dem  13tt* 
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(ahrhundert  ein  im  Uebrigen  schlechtes  Exemplar  des  Sallost 
*  ^  acht  sei,  welches  nicht  allein  Jag.  103—112  vollständig 
i,  sondern  auch  am  Rande  ein  Paar  schon  längst  durch  Zu- 
i  den  Handschriften  verschwundene  Stellen  bewahrt  habe. 
—  In  Jordans  Ausgabe  des  Sallnst  findet  sich  schon  die  schla- 
gf  sie  Conjectur  Mommsens  consules  de  senatus  sententia 
psvmcim*  ktfer  se  partiverant  für  consules  designati  Jug.  43, 1, 
welche  In  der  Zeitschrift  p.  427 — 431  ausführlich  begründet  wird, 
bat  Anschluft  hieran  erörtert  derselbe  Gelehrte  p.  431—437  die 
pohwierigc  Chronologie  der  catilinarischen  Reden  Ciceros  und  der 
rorbercegangenen  Ereignisse.  Zunächst  macht  er  es  wahrschein- 
ick,  nu  in  den  Worten  nocte  ea,  quae  consecuia  est  poste- 
-•m  diem  nonarum  Novembrium  Cic.  p.  Süll.  18,  52  poste- 
*«m  dieni  auf  die  eben  erzählten  Consularcomitien  und  nicht 
iof  monmrum  Novembrium  sich  beziehe,  diese  letzteren  Worte 
ridmehr  epexegetisch  zu  fassen  seien,  als  ob  es  hiefse:  posierum 
ü#aa9  qui  dies  fitii  nonarum  Novembrium,  Danach  ordnen  sich 
he  Ereignisse  leicht  dahin,  dafs  die  Consularcomitien  prid.  non. 
8**.,  am  4.  November,  die  Versammlung  bei  Laeca  in  der  Nacht 
nach  den  Nonen  des  November  (5.  auf  6.)  und  der  Mordversuch 

Ea  CSeero  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  November  statt- 
,  «ad  dab  die  erste  catilinarische  Rede  am  7.,  die  zweite 
aan  8.  gehalten  wurde.  Weiter  vermuthet  Mommsen,  dafs  die 
Cknsiilarranatien ,  nachdem  sie,  wie  bestimmt  bezeugt  ist,  ur- 
fprfingfiea  am  21.  October  hatten  stattfinden  sollen,  aber  am  Tage 
rorher  durch  Senatsbescblufs  vertagt  worden  waren,  auf  den  28. 
October  angesetzt,  aber  von -Cicero,  um  den  Mordplan  Catilinas 
n  vereiteln,  von  Neuem  verschoben  und  nun  erst  am  4.  No- 
rember  abcehalten  wurden,  Cicero  aber  in  seinen  Reden  dieses 
«hwichHche  Verfahren  ebenso  zu  verdecken  gesucht  habe,  wie 
»  4M  in  iL ,  dafs  er  es  in  seiner  Darstellung  scheinen  liefs,  als 
Mi  der  Mordversuch  auf  ihn  unmittelbar  nach  der  Versammlang 
M  Laeca  gemacht  und  vereitelt  worden,  seinen  Scharfsinn  in 
ho  glänzendste  Licht  zu  stellen  beabsichtigt  habe.  Von  diesen 
ms  Cicero  gewonnenen  Resultaten  wendet  er  sich  zu  Sallust  zu- 
riefe und  weist  dessen  Abhängigkeit  von  den  catilinarischen  Re- 
wad  Sorglosigkeit  in  der  Anordnung  und  Verknöpfung  der 
¥— •---,  nach.  —  Einen  weitern  textkritischen  Beitrag  giebt 
S.  128 f.  zu  dem  Citat  aus  Catull  in  dem  Dedicatioos- 
der  naturalis  historia  des  Plinius,  handschriftliche 
Mittbeilungen  zu  Vegetius  p.  130 f.  und  zu  den  lateinischen 
aTatalekten  p.  183  f.  Jene  Notizen  über  den  alten  Palimpse- 
ataa  der  Verrinen  Vat.  Reg.  2077  aus  dem  siebenten  Jahrhundert, 
in  welchem  sieb  unter  anderm  auch  Excerpte  aus  Vegetius,  meist 
Ibereinstimmend  mit  Vat.  Pal.  909  aus  dem  10.  Jahrb.,  aber  in- 
tarpolationsfrei,  finden,  sind  besonders  auch  defswegen  von  all- 
rtmeinerem  Interesse,  als  sie  den  bisher  beispiellosen  Gebrauch 
3er  notae  iuris  in  Handschriften  nicht  juristischen  Inhaltes  aus 
dner  Reibe  von  Fehlem  für  den  Archetypus  dieser  Handschrift 
mehweisen.    Zu  den  scriptores  Mstoriae  Augustae  geben 
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die  neuen  Herausgeber  Eyssenhardt  p.  159  f.,  Peter  p. 
nicht  ohne  gegenseitige  Polemik  meist  auf  die  Ueberliefernng  des 
Palatinus  in  Rom  bezügliche  Berichtigungen.  P.  453-— 460  end- 
lich veröffentlicht  Breysig  im  Auschlufs  an  die  neueste  Ausgabe 
im  Anhang  des  Eyssenhardtschen  Martianus  Capeila  eine  Reibe 
von  Emendationen  zu  den  Germanicusscholien. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Inschriften,  und  zwar  zunächst 
zu  den  griechischen,  so  erinnern  wir  uns  aus  dem  oben  Mit- 
getheilten,  dafs  in  den  Andocidca  von  Kirch  ho  ff  die  Inschrift 
Etp.  3396  besprochen  wird.  Auch  Meineke  liefert  in  den  sehen 
erwähnten  kritischen  Miscellen  einen  Beitrag  zu  den  grie- 
chischen Inschriften,  indem  er  p.  324  vermutbet,  dafs  C.  J.  110. 
270  statt  if  evyrjßoiöt  nalaiatQaig  (der  Stein  giebt  jralaiffrpci) 
zu  lesen  sei  et  Evcprjpoio  naXaiatQo.  U.  Köhler  theilt  in  dem 
Aufsatz  „Ein  neues  Aktenstück  aus  der  Finanzverwal- 
tnng  des  Lykurg44  p.  312 — 322  ein  in  Athen  gefundenes  h- 
8chriftenfragment  mit,  dessen  paläographischer  Charakter  den  Ver- 
fasser in  die  zweite  -Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  führte  nnd 
dessen  auf  die  Verwaltung  von  Staatsopfern  und  Staatsfesten  nnd 
auf  heilige  Schätze  bezüglicher  Inhalt,  verglichen  mit  den  Frag- 
menten der  Rede  des  Lykurg  ftsQt  dioixtjasmg,  dem  Volksbeschlnfs 
des  Stratokies  hinter  den  Lebensbeschreibungen  der  10  Redner 
nnd  den  bereits  von  Böckh  auf  Lykurg  bezogenen  Fragmenten 
der  Hautgel derin8chriften  ihn  nicht  zweifeln  liefsen,  dafs  der  in 
der  Inschrift  vorliegende  Volksbeschlnfs  auf  Autrag  des  Lyknrg 

fefafst  worden  sei.  Dieses  in  dem  Commentar  p.  314 — 817  im 
detail  begründete  Urthcil  wird  irr  der  schönsten  Weise  dadurch 
bestätigt,  dafs,  wie  der  Verf.,  durch  Kirchhoff  aufmerksam  ge- 
macht, in  einer  nachträglich  hinzugefügten  Scklufsanmerkong  an- 
fuhrt, zwei  sich  aneinander  anschliessende  Bruchstöcke  E<p.  2674 
und  973  nach  einer  Besichtigung  der  Originale  offenbar  flU  der- 
selben Inschrift  gehörten,  und  diese  wirklich  den  Namen  des  An- 
tragstellers Lykurg  erbalten  haben.  S.  317  theilt  der  Verl  die 
bisher  unbeachtet  gebliebenen,  auf  der  Röckseite  eines  Fragmen- 
tes der  Hautgelderinschrift  bei  Böckh  Staaten.  II  S.  111—142  be- 
findlichen Wortreste  und  nach  Kirchhofs  Herstellung  die  noch 
lehrreichere  Röckseite  eines  zweiten  zugehörigen  Bruchstückes 
vollständig  mit.  Es  fand  sich  danach  auf  der  Röckseite  jener  In- 
schrift ein  Verzeichnifs  beiliger  Gegenstände,  in  welchem  KöVer 
die  Rechnungsablage  Gber  eine  Revision  der  heiligen  Schären  er- 
kennt. Diese  Revision  aber  war  nach  seiner  auf  eine  Stelle  des 
Beschlusses  des  Stratokies  nnd  ein  Fragment  der  lykurgisehen 
Rede  negl  dioixijaemg  gestutzten  Vermuthung  einer  aufserordent- 
lichen  Behörde  von  penteterischer  Daner  übertragen,  an  deren 
Spitze  Lyknrg  stand.  Wir  gewinnen  dadurch  die  Einsicht,  dftfr 
Lykurgs  Bemühungen  um  Hebung  der  attischen  Finanzen  wesent- 
lich auch  auf  Regelung  der  hga  diolxyoig  gerichtet  waren«  Für 
die  Chronologie  aber  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Hantgelder- 
inschrift die  Penteteris  Ol.  111,  3  —  112,  3  umfafst,  die  sichere 
Vermuthung,  dafs  Lykurg  Ol.  110,  3  —  111,  3  als  rafuag  «p 
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nmtrjg  «Qoaodov  an  der  Spitze  der  Verwaltung  stand ,  dafa  er 
(attisch  diese  Stellung  in  den  beiden  folgenden  Penteteriden  bei- 
behielt, nur  aber  nicht  unter  demselben  Titel,  was  gesetzlich 
nmnögßeh  war,  sondern  in  der  ersten  als  Obmann  jener  zur  Re- 
calieraag  der  Staatsfeste  und  heiligen  Schätze  eingesetzten  Be- 
hörde, in  der  zweiten  als  x^QOtonj&etg  im  tt\g  rov  fioXe'fnov  naQa- 
murijs.  —  Kirchhoff  bespricht  in  der  Abhandlung  „Zur  Ge- 
schiente der  attischen'Kleruchie  auf  Lemnos"  p.  217 
«—228  eine  ebenfalls  in  Athen  gefundene  Inschrift,  deren  zusam- 
mengehörige Theile  bisher  getrennt  C.  J.  2155  und  Rangabe  407 
tm  Etp.  1848  herausgegeben  waren  und  jetzt  vereinigt,  das  letz- 
tere Stück  nach  einer  Velsenschen  Abschrift,  auf  einer  besondern 
Tafel  abgedruckt  sind.  Die  Inschrift,  deren  Text  p.  218—224 
criintert  and  p.  224  in  gewöhnlicher  Cnrsivschrift  mit  den  Er- 

£  langen  des  Verfassers  wiederholt  wird,  enthält  einen  Beschlufs 
Kteraehischen  Stadtgemeinde  von  Myrina  auf  Lemnos,  be- 
treffend die  Uebersendung  eines  Ehrenkranzes  an  den  Demos  Ton 
Athen,  bestimmt,  der  Athene  auf  der  Akropolis  geweiht  zu  wer- 
den, mit  genauer  Angabe  aller  dabei  nöthieen  Formalitäten.  Ihre 
Eatstehangszeit  ist  nur  dadurch  einigermaßen  genauer  zu  bestim- 
men, dafs  in  der  Inschrift  ein  schiedsrichterlicher  Spruch  des 
römischen  Senats,  welcher  die  Insel  Lemnos  Athen  zusprach,  er- 
wöbnt  wird.  Wie  dadurch  zunächst  der  freilich  weit  genug  be- 
grfntte  Zeitraum  von  200  bis  50  v.  Chr.  für  die  mögliche  Ent- 
stennncfseit  der  Inschrift  gewonnen  wird,  so  macht  es  die  Notiz 
bei  Polybiua  30, 18,  dafs  im  Jahre  167  v.  Chr.  nach  Beendigung 
des  zweiten  makedonischen  Krieges  die  Athener  durch  eine  Ge- 
sandtschaft beim  Senat  in  Rom  den  Besitz  der  Inseln  Lemnos  und 
Deles  erbaten  und  erhielten,  wahrscheinlich  genug,  dafs  die  In- 
schrift erat  nach  167  verfafst  sei.  Merkwürdig  ist,  dafs  derSe- 
mtsbeschlafs  durch  die  blofse  Angabe  des  atqarijyog  im  tovg 
imkixmq  Ton  Athen*  und  des  Strategen  von  Lemnos  und  eines 
Bpparchen  datirt  ist,  und  daneben  des  Archonten  keine  Erwffh- 
nang  geaehieht,  aus  welcher  Datierung  übrigens  hervorgeht,  dafs 
in  der  Entstehungszeit  dieser  Inschrift  einer  der  zehn  attischen 
gen  and,  wie  es  scheint,  auch  der  eine  der  beiden  Hippar- 
mit  der  Verwaltung  von  Lemnos  beauftragt  war  und  zu 
m  Zweck  ausdröcklich  ernannt  wurde.  In  einer  Anmerkung 
in  p.  225  finden  die  andern  attischen  auf  Lemnos  bezüglichen 
tTrknden  and  die  Inschriften  der  Insel  selbst  eine  übersichtliche 
Bemrechang.  —  P.  145.  6  theilt  Kirchhof f  unter  der  Aufschrift 
„Nicht  Hierarchen,  sondern  Hipparchen"  eine  schon  Rang. 
4M  und  Ecp.  223  veröffentlichte  Inschrift  nach  einer  Velsenschen 
Abschrift  mit  und  widerlegt  dadurch  Rangabi,  welcher  aus  die- 
ser Inschrift  för  Athen  Ibqoqxcli  nachweisen  zu  können  geglaubt 
hatte,  während  dieselbe  deutlich  Hipnarchen  zeigt.  Sie  ist  mit 
Sicherheit  in  die  spätem  Monate  von  Ol.  120,  2  zu  setzen.  —  In 
eine  weit  spltere  Zeit  fuhrt  uns  eine  ihrem  gröfsten  Theil  nach 
zuerst  von  Kumanudes  im  &ÜLiormQ  II  p.  238  veröffentlichte,  dar- 
an/ von  Ä.  Mommsen  Heortol.  S.  227  abgedruckte  ebenfalla  atti- 
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sehe  Inschrift,  welche  Dittenberger  in  der  Abhandlung  „Ueber 
eine  attische  Inschrift"  p.  405 — 420  zunächst  tbeils  durch 
Conjectur,  theils  durch  ein  von  ihm  zuerst  zn  dieser  Inschrift 

gezogenes  Fragment  im  C.  J.  US  ergänzt  nnd  so,  abgesehen  toi 
em  gänzlich  verstümmelten  Anfang,  in  ihrer  vollen  Ausdehnung 
mittheilt  Hinzugefügt  ist  das  Bruchstück  eines  zweiten  Exen» 
plars  derselben  Inschrift  (das  erstere  sagt  am  Schlafs  selbst  aus, 
dafs  von  der  Inschrift  zwei  Exemplare  in  Athen,  eins  im  Elea» 
sinium,  das  andere  im  Diogeneion,  und  ein  drittes  in  Eleusis  auf- 
gestellt werden  sollten),  dessen  nur  in  den  Anfangsbuchstaben 
erhaltenen  weit  kQrzeren  Zeilen  aus  dem  andern  Exemplar  ganz 
sicher  ergänzt  werden.  Nachdem  sodann  der  Text  der  Inschrift, 
welche  einen  Volksbeschlufs  über  die  feierliche  Geleitunc  der 
eleusinischen  Heiligthümer  von  Eleusis  nach  Athen  durch  die 
Epbeben  am  14.  Boedromion  und  die  Zurückfuhrung  derselben 
nach  Eleusis  am  19.  d.  M.  -enthält,  auf  S.  408—11  kritisch  und 
exegetisch  commentirt  worden  ist,  versucht  der  Verf.  ihre  Ent- 
stehungszeit festzustellen,  was  ihm  Gelegenheit  giebt,  einige  för 
die  Chronologie  der  Inschriften  überhaupt  wichtige  Bemerkungen 
vorzutragen.    Er  weist,  was  zunächst  die  Paläographie  an- 

febt,  hauptsächlich  aus  den  sicher  zu  datirenden  gymnastischen 
nsebriften  nach,  dafs  in  Athen  die  eckigen  Formen  £EÜ  unter 
Hadrian  und  den  Antoninen  noch  durchaus  herrschend  sind,  dab 
dann  seit  den  letzten  Jahren  des  M.  Aurelius  der  Gebrauch  der 
abgerundeten  Formen  c€ü),  oft  in  derselben  Inschrift  mit  den 
eckigen  verbunden,  häufiger  wird,  und  unter  Septimius  Seren* 
und  Caracalla  die  älteren  Formen  bereits  verdrängt  sind,  wo- 
nach die  vorliegende  Inschrift,  welche  nach  dem  €.  J.  durchweg 
die  eckigen  Formen  zeigt,  nicht  wohl  nach  dem  Ende  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  verfaßt  sein  kann.  Ebendahin  fuhrt  auch  die 
durchgängige  Schreibung  des  i  subscriptum,  dessen  Weg- 
lassung  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  herrschend  wird.  Em 
weiteres  chronologisches  Merkmal  bildet  der  fast  durchgängige 
Gebrauch  von  ei  statt  ♦.  Eine  willkürliche  Verwechselung  die- 
ser Laute  findet  sich  auf  attischen  Inschriften  erst  seit  der  Zeit 
des  August  und  dem  gegenüber  etwa  seit  den  Antoninen  Ar  den 
langen  Vokal  durchgängig  ei,  für  den  kurzen  durchgängig  ein 
einfaches  i,  wonach  die  Inschrift  nach  Hadrians  Zeit  entstanden 
zu  denken  ist.  Dafs  sie  der  spätem  Kaiserzeit  angehört,  geht 
auch  aus  dem  Gebrauch  von  ontog  c.  Optat.  nach  einem 
Praesens  hervor,  der  sich  nur  noch  auf  einer  aus  dem  Jahre 
305  n.  Chr.  stammenden,  aber  auch  der  Sprache  nach  weit  bar- 
barischeren Inschrift  wiederfindet  Den  festesten  Anhalt  jedoch 
für  die  chronologische  Bestimmung  der  Inschrift  bietet  die  Er- 
wähnung des  Raths  der  500,  .dessen  Wiederherstellung  nach 
längerem  Bestehen  der  Zahl  sechshundert  von  Böckh  C.  J.  1  p.  9M 
mit  der  Errichtung  der  dreizehnten  Phyle  Hadrianis  unter  Ha- 
drian zusammengebracht  und  in  die  Zeit  zwischen  den  Kaisern 
Claudius  und  M.  Aurelius  gesetzt,  von  Dittenberger  aber  mit  Be- 
rufung auf  eine  Inschrift  0Lä.  r  p.  363  aus  dem  ArchonUt  des 
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113  n.  Chr.  und  vier  andere  nachweislich  in  die  Befrie- 
det Hadrian  fallende  Inschriften,  welche  alle  noch  den 
C00  aufweisen,  näher  dabin  fixirt  wird,  dafs  die  Aen- 
wjricbe  sich  unter  den  Antoninen  überall  schon  vollzo- 
u  mter  Hadrian  im  Zusammenhang  mit  der  wahrschein- 
■a  Jahr  132,  in  welchem  der  Kaiser  Athen  besuchte, 
lÄenderong  der  Phylenzahl  eintrat.   Da  wir  nun  um  das 
Im,  Chr.  wieder  einen  Kath  Von  750  finden,  so  kann  die 
aar  zwischen  132  und  270  entstanden  sein,  wird  aber 
rabigen  Bestimmungen  und  mit  Erinnerung  an  das  von 
iaa  Ar  Eleusis  an  den  Tsg  gelegte  Interesse  und  die  Ten« 
Inaehrift,  dem  Feste,  der  Eleusinien  wieder  mehr  Glani 
ben,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  die  Regierungs- 
dea  M.  Aorelius  gesetzt 

Ha  lateinische  Inschriftenkunde  kommt  zunächst 
bt  eine  zuerst  in  der  Revue  de  Toulouse  vom  1.  Januar 
kBdrte,  bei  Auch,  dem  alten  Angusta  im  Gebiet  der 
a  Aqoitanien  gefundene  Inschrift,  welche  durch  Momm- 
KbeMnag  p.  68  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  wird. 
sat  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  und  enthält 
■sie  von  Catnlls  „Lugete  o  Vener**  Cupilmetque  etc." 
Utar  werden  von  llübner  o.  136 — 142  drei  römische 
itioafcriften  besprochen,  die  erste  einer  in  Holzschnitt 
Um  antiken  Glaspaste  des  Berliner  Museums  (bei  Tölken 
die  zweite  einem  in  Zaragossa  gefundenen,  jetzt  verlor 
agenen  Siegelring,  die  dritte  einem  in  Penaflor  am  Gua- 
mwiachen  Cordova  und  Sevilla  gefundenen  Bronzering 
5.  Die  erste  Inschrift,  welche  noch  in  die  republikani- 
fillt,  bezeichnet  das  Siegel  als  das  einer  Genossenschaft 
icnbesitzern  (socii  salarii)  und  enthält  neben  dieser  An- 
h  Hommsens  von  Hubner  angenommenen  nnd  mitge- 
Deotung  der  Buchstaben  ESCR  noch  den  Namen  des 
ra  der  Genossenschaft.  Aehnlich  findet  sich  auf  dem  zwei- 
Colonie  Caesaraugusta  zugehörenden  Siegel  neben  dem 
ler  Colonie  der  beispielsweise  in  Pac(ciu$)  Gal(hi)  auf- 
hatte eines  Mannes,  der  in  irgend  welcher  Tbätkkeit  Ar 
aie  gedacht  werden  mufs.  Die  dritte  Inschrift  ist  zu 
m§u$torvm  nostrorutn  et  Caesamm  und  mag  von  irgend 
n  zahlreichen  Unterbeamten  des  Statthalters  der  Provinz 
erführt  worden  sein.  —  P.  147—169  bespricht  Nissen 
itrisebe  Inschriften  aus  Campanien".  Die  erste, 
jambischen  Trimetern  verfafste  „Grabschrift  einea 
teisters  von  Capua",  ist  hier  mit  grofser  Sorgfalt  zum 
ale  veröffentlicht.  Sie  wird  von  Nissen  in  den  Ausgang 
iblik  gesetzt,  während  Mommsen,  welcher  die  ganze 
trog  mit  Anmerkungen  begleitet,  einen  jüngeren  Ursprung 
n  möchte.  Die  zweite  ein  „Gebet  für  den  Kaiser 
in  Haus"  enthaltende,  ebenfalls  in  jambischen  Trime- 
hlate  Inschrift  war  nach  drei  verschiedenen  Abschriften 
u  Mommsen  J.  N.  falsae  et  suspeetae  174  bekannt  ge- 
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macht,  ist  aber  seitdem  wiederaufjgefunden  and  als  acht  aner* 
kaont  worden.  Nissen  will  sie  auf  Claudius  beziehen,  während 
Mommsen  ausführlieh  nachweist,  dafs  unter  dem  Germanien* 
Augustus  der  Inschrift  Domitian  in  verstehen  sei  und  ihre  Eint» 
stehungszeit  «wischen  83  und  96  n.  Chr.  falle.  Die  „Weih- 
inschrift an  die  Diana  von  Tifata"  in  Hexametern  ist  im 
den  Berichten  über  neue  Ausgrabungen  am  Fofs  des  Tifirta  bei 
Minervini  Bull.  Nap.  N.S.  V,  41  fg.  62.  VU1,  4  tuen*  verftt 
fentlicht.  Dafs  der  Weibende  Constantins  der  Grofsen  Neffe  Dal* 
matius  gewesen  sei,  ist  die  Meinung  Nissens,  welche  Mommsen 
in  einer  eingehenden  Besprechung  der  Worte  „Dabnatku  sign*, 
prueo  de  nomine  Laetus"  der  Inschrift  berichtigt  Derselbe  Nis- 
sen hat  p.  343  von  einer  etwa  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Che* 
stammenden  in  Tunis  befindlichen  Inschrift  eine  Copie  abdrucken 
lassen,  welche  von  der  bei  Renier  in  den  comptes  remdus  der 
Pariser  Akademie  1866  Jan.  und  Febr.  S.  48  mitgeteilten  nicht 
wesentlich  abweicht.  Die  in  schlechten  Hexametern  verfa/ste  In- 
schrift ist  von  dem  Grabstein  eines  kaiserlichen  Briefboten  (/«- 
bellarius,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  tahmlmrim).  Sie 
wird  von  Mommsen  ausführlich  besprochen  und  neben  gewissen 
an  den  afrikanischen  Stil  erinnernden  Eigentümlichkeiten  der 
Inschrift  namentlich  auch  auf  die  Resultate  aufmerksam  gemaeht, 
welche  sich  daraus  für  jenes  Institut  der  tabellarii  und  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  dem  curstts  pubiieus  ergeben.  —  P.  437  veröffentlicht 
Hubner  eine  neugefundene  Inschrift  aus  Astorga,  dem  alten 
Asturica  Augusta,  im  Königreich  Leon,  in  welcher  die  Worte: 
avium  inspex  blaesus  sich  bisher  der  Erklärung  entzogen  haben. 
—  Hier  durfte  wohl  auch  die  Abhandlung  von  Mommsen  »Die 
Orthographie  der  sogenannten  tabulae  konestme  mis- 
sionis"  p.  460.— 467  eine  passende  Erwähnung  finden ,  wenn 
dieselbe  auch  mehr  die  Erörterung  gewisser  orthographischer  Fra- 
gen an  der  Hand  dieser  langen,  von  Claudius  bis  auf  Diodetian 
reichenden  Reihe  von  ofßciellen  und  beglaubigten  Docuinenten, 
welche  in  ober  fünfzig  sicher  datirten  Beispielen  wesentlich  die» 
selben  Formeln  enthalten,  als  eine  Betrachtung  der  Inschriften 
selbst  zum  Gegenstand  hat.  Es  wird  zuerst  nachgewiesen,  dab 
gegenüber  der  varronischen  Theorie,  welche  för  den  Genitiv  der 
Wörter  auf  ins  und  tum,  damit  er  nicht  kurzer  sei  als  der  No- 
minativ, ein  doppeltes  i  forderte,  nicht  nur  jene  tabulae  honeeime 
musionis,  sondern  auch  andere  Documente  gleichen  Rangs  den 
Genitiv  der  zweiten  Declination  auf  tt  zu  keiner  Zeil 
ausschliefslich  und  Oberhaupt  nicht  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts zulassen,  in  Eigennamen  aber  durchaus  ausschlieleen. 
Das  Resultat  einer  zweiten  Untersuchung  ist,. dafs  die  Römer  bei 
der  definitiven  Fixirung  der  Orthographie  unter  Augustns  und 
den  julischen  Kaisern  im  Dat.  Abi.  PI.  sich  für  die  Schreibung 
iis  entschieden  und  dafs  man  im  ersten  Jahrhundert  daran  fest- 
hielt; dafo  aber  dann  gegen  das  Ende  der  Regierung  Träfet»  tut 
unter  Hadrian,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mh  de*  arche** 
surenden  Tendenzen  dieser  Epoche,  wie  sie  im  Beispiel  tot 


4»V*e  Wörter  gregaäs,  fidehs,  tdmtrim,  SUmmmmM  auf 
in»  Ablativ  e  statt  i  seilen.  In  einem  vierten 
einzelne  Bemerkungen  über  die  in  den  beiden 
ten  constante  Schreibung  von  praest  etatt  jm»«#- 
k'sttrchgängige  Voranstellung  dea  gröberen  Zahlwor- 
Men  Zahlen  von  10  bis  20  und  die  ebenso  durchgängige 
ftallmg  dea  kleineren  bei  den  folgenden  Zahlen  in  den  nie 
wm  bestehend  en  Angaben  der  Gesammtzahl  der  Alen  und 
Mt  denen  gleichzeitig  die  Privilegien  ertbeilt  werden,  auf 
|ps*  Diplomen,  welche  sich  auf  Auxiliartruppen  beziehen, 
MM»  anf  den  der  städtischen  Besatzung  ertbeiiten,  ferner 
jfc|,  Ausdrücke  pedes  und  gregalis,  von  denen  letzterer  für 
Mpaasl  Holten,  ersterer  für  die  Cohorten  die  stehende  Be- 
Nftg  jisja  gemeinen  Soldaten  sei,  über  die  Ausdrücke  tabula 
s^isjsi  fltjaiffo  aerea  für  Kupfertafel,  von  denen  jene  bis 
Kktts\  diese  vom  Jahr  138  abwärts  regelmässig  vorkomme, 
#b  «wischen  den  voll  angegebenen  Consularnamen  bia 
%\&i  fehlenden,  dagegen  vom  J.  216  an  durchgängig  er- 
Esjstas  Copnla,  endlich  über  die  Abkürzungen  von  fUius 

slasj  Gebiet  der  römischen  Alterthümer  führt  uns  die 
auf  anf  epigraphischem  Boden  erwachsene  Abhandlung  von 
ww  „Ornamento  muliebria"  p.  345— 360.  Sie  widmet 
.drei  Inschriften  (C.  J.  L.  2, 3386.  2060  und  Henien  6141) 
wen  Verzeichnissen  von  Schmuckgegenständen,  welche  an 
tatnen  angebracht  waren,  auf  deren  Basen  sie  sich  befin* 
im%  abgehende  Besprechung  von  ebenso  gro&em  lexicali* 
gle  antiquarischen  Interesse.  —  In  einem  gleichen  Verhält- 
Ijppfpigrapbik  steht  Mommsens  Abhandlung  ^Die  Stadt* 
(MngCirtas  und  der  Cirtensicfaen  Colonien"  p. 47 
s*6ie  entwickelt  wesentlich  nur  aus  den  Zeugnissen  der 
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eine  von  L.  Maller  (nom.  de  l'ancienne  Afriqae  3,  60)  zuerst  be- 
kannt gemachte  and  auf  Cirta  bezogene,  einen  Quattuorrir  tat 
weisende  Münze  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  soviel  fest,  dafs 
Cirta  anfänglich  die  üblichen  Duo? im  als  oberste  Gemeinde* 
beamte  gehabt  hat.  Im  «weiten  Jahrhundert  begegnen  wir  eioesi 
Comp! ex  von  Tier  cirtensischen  Colonien,  aufser  Cirta  Ve- 
neria Rusicade,  die  Hafenstadt  von  Cirta,  Minervia  Cholli 
und  SarnensisMileu.  Diese  vier  Colonien  haben  offenbar  eint 
durchaus  einheitliche  Gemeinde  gebildet,  da  sich  nicht  nur  Ter» 
schiedene  gemeinsame  Beamte  inschriftlich  bezeugt  finden,  son- 
dern sich  auch  andrerseits  von  keiner  derselben  ein  ihr  ausschliefe» 
lieh  Angehöriger  Gemeindebeamter  oder  Gemeindepriester  nach- 
weisen lfifst.  Als  oberste  Beamte  dieser  Colonien  erscheinen  nen 
nicht  mehr  Duovirn,  sondern,  ganz  ■abweichend  Ton  dem  Her- 
kömmlichen, tresviri,  im  Schatzungsjahr  tresviri  quinquen- 
nales  oder  blofs  quinquennales,  und  als  deren  SteÜTertreter 
praefecti  pro  III  viris.  An  den  Titel  tresvir  oder  pmteum 
nalis  findet  sich  hfiufig  die  Bezeichnung  praefeetme  iura  di- 


eundo  oder  prefefectus  schlechtweg  hinzugefügt,  entweder  auf 
Rusicade  oder  weit  häufiger  auf  Rusicade,  Chullu  und  Mfleu  ge- 
meinsam bezogen,  nie  aber  ganz  ohne  solche  Beziehung  anf  diese 
Colonien.  Diese  Praefectur  der  drei  Colonien  —  wohl  tu  unter- 
scheiden von  der  stellvertretenden  Praefectur  pro  11  viris  —  ist 
nicht  ein  besonderes  Amt,  sondern,  wie  dies  schon  daraus  her- 
vorgeht, dafs  dieser  Titel  nur  hinter  dem  höchsten  Gemeindeamt 
vorkommt,  nur  eine  Attribution  des  Triumvirates  und  res»,  der 

S'uinquennalitfit  gewesen.  Ob  jedoch  die  Praefectur  oder  das 
echtsnrechen  in  den  drei  Colonien  ohne  Unterschied  jedem  Triunv 
virn  oder  nur  einzelnen  unter  ihnen  zukam,  ist  aus  den  Tornan- 
denen  Zeugnissen  zwar  nicht  zur  Evidenz  zu  bringen,  Hommsni 
hält  es  indefs  für  hinlänglich  wahrscheinlich,  dab  wenigstens  hl  , 
der  spätem  Zeit  jeder  Triumvir  auch  die  Praefectur  in  den  drsi  j 
Colonien  hatte.  Da  aber  von  den  beiden  Inschriften,  weicht 
die  tresviri  nur  als  Praefecten  der  Colonie  Rusicade  bezeichne* 
die  eine  (Renier  2169  =  Henzen  6966)  sich  mit  Bestimmtheit  aaf 
die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zurückfahren, 
seits  das  System  der  vier  Colonien  sich  nicht  vor  dem  Anfang  < 
Regierung  des  Antoninus  Pias  nachweisen  lfifst,  so  stellt  Mon 
sen  auf  Grund  dieser  Chronologie  Ober  die  Entwicklung  dieser 
eigentümlichen  Einrichtung  die  Vermuthung  auf,  dafs,  annnum 
wie  der  römische  Praetor  in  der  spätem  Zeit  der  Republik  stän- 
dige Vertreter  nach  Capua,  Cumae  und  anderen  von  römischen 
Borgern  bewohnten,  aber  eigener  Gemeindeverfassung  entbehren- 
den Orten  absandte,  um  dort  an  seiner  Statt  Recbt  zu  sprechen» 
so  ursprünglich  die  Duovirn  von  Cirta  dem  cirtensischen  jinjsn 
Rusicade  einen  praefectus  iure  dieundo  zuwiesen,  dieser  aber,  ab 
Rusicade  Colonie,  aber  nicht  auch  selbständige  Gemeinde  winde» 
als  College  zu  den  Duovirn  von  Cirta  hinzutrat  and  bewirkte, 
dafs  die  Duovirn  sich  in  tresviri  verwandelten,  and  nan  der  Titel 
praefectus  i.  d.  coL  Rusicade  zu  dem  Titel  entweder  bloüi  einet 


oder  aller  al»  Besatz.  buisiigcfugt  wurde  Dagegen 
Zutritt  der  ?agi  CbulJu  and  l|ileu  tu  der  Gemeinde 
4*JoDieu.  da  sie  niemals  variier  ibreu  besondem  Prae» 
abt  liÄüeii,  eine  nochmalige  Erweiterung  des  Collect 
ii  nicht  bewirke ii  können,  sondern  ee  seien  fön  jetut 
,  die  irtstiri  für  alle  drei  Colonien  prue/eefi  t.  d,  ge> 
lue  ahn  liebe  exe  epiion  eile  Stellung  wie  diejenige,  wel» 
cu  JMuujcipalricljtcr  dem  rtautehett  Statthalter  mit  sei* 
ii  und  Conventen  nahe  nickt,  nahmen  euch  die  Muni- 
11  von  Citta  ein,  indem  üe  unter  dem  Titel  m$dit$$ 

Asjafontaa  fügetlerti  pro  praetor  ß  allem  Anschein  nach 
rimfattni  der  enrtiÜschen  Atdilcn  in  Rom  oder  der 
1,4er  Statthalter  in  der  Provias  hatten.  Endlich  ent- 
■»  bevorzugten  Stellung  der  Hauptstadt  anch  die  nicht 
jpwhpunjt  cirtenskher  p*$i  als  eigener  reeyuMicne  and 
VPtcn  «nee  decretirenden  erde  solcher  pmgi,  so  deüi 
fff»§  das  Bild  eines  in  hohem  Grade  seJbstlndinen  Mit- 
gewinnen, welches  erst  in  de«  constantiuhenen  Zeit 
alles  ausgleichenden  Hilitlrmonarcfaio  unterlag, 
ungsgescujchte  von  Cirta  an  die  Seite  stellt  sich 
dlQog  „Tarraco  und  seine  Denkmäler" 
ichdem  auerat  die  ftufserst  dürftigen  Vorarbeiten 
enstand,  von  Luis  Pons  de  Icart  im  sechs* 
lert,  dessen  anscheinend  sehr  genaue  Inschriften» 
Mi  gegangen  ist,  von.  Flor  es  in  seinem  Werke 
antiken  Münsen  Spaniens  und  in  der  Espana  sagrada 
ipjtnndert  und  von  Albinana  und  Bofarall  in  dem 
piipcneu  1.  Band  eines  Werkes  Ober  die  Denkmiler 
(PtjsWt  Tarragona,  kura  besprochen  sind,  geht  der  Verf. 
m  auf  einen  achttägigen  Aufenthalt  in  Tarragona  und 
l.  Kenntnifs  der  Ceberlieferungen  aus  dem  Alterthnm 
t  Darstellung  der  Geschichte  unü^  Alterthfimer  dieser 
fr  die  erste  Ansiedlung  von  PkAnikien»  ausgegangen  sei, 
aa»cntlich  wegen  der  Ilafenlosigkejt  Tarraeos  unwahr- 
.ajpd  da  wir  ebensowenig  veranlafst  sind,  an  eine  grie- 
iderlassung  zu  denken,  so  ist  das  Natürliche,  dem  ibe- 
Dcastamm  der  Ressetauer,  au  deren  Gebiet  die  Stadt 
ran  Gründung  lusuacnreiben.  Auf  sie  sind,  sowohl  die 
yagona  und  dessen  Umgehung  gefundenen  Hörnen  mit 
Im  Aufschrift  Kerne,  Kese  oder  Keev  wie  der  Vert 
eben  deutet,  als  auch  die  Zyklopischen  Mauern  snrAek- 
welche  die  Burg  von  drei  Seiten  umgeben.  Von  diesen 
leren  Charakter  sie  in  die  Vorromiscbe  Zeit  u  setseu 
ilerscheidet  sich  eine  mittlere  Schicht  des  Mauerbaues, 
ick  noch  uiirecelniftlsigent  eher  kleineren  WorketBekcn 
if  denen  eintelne  grobe  pudbstabcn  des  iberischen  AL- 
ogebeueo  sind.  Auch  sie  in  die  vorrönusebe  Zeit  au 
gt  keine  Veranlassung  vor,  weil,  wie  sieh  aus  bilinguen 
»derer  Stidte  Bispamens  und  Art  Tarraco  spedejl  tue 
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zwei  daselbst  gefundenen  ebenfalls  bilinguen  Grabschriften  ergiebt, 
iberische  Sprache  und  Schrift  neben  der  römischen  noch  geraume 
Zeit  (bis  auf  die  Zeit  des  Augustus)  fortbestanden  bat,  ond  die 
römischen  Feldherrn  sich  bei  der  Vervollständigung  der  ältesten 
Mauern  leicht  einheimischer  Arbeiter  bedienen  konnten.    Dafr 
dagegen  diese  Theile  immerhin  ziemlich  ff  Ah  gebaut  sind,  gebt 
nicht  blofs  aus  ihrer  ganzen  Construction,  sondern  auch  ans  eigen- 
thuiulichcu  an  den  Ecken  aus  den  Steinen  selbst  hereusgearbei* 
toten  Köpfen  hervor,  für  die  sich  nur  in  dem  sogenannten  Istt- 
kopf  an  der  Stadtmauer  von  Pomueji  und  in  den  an  prmthfaan 
Mauerbauten  sich  findenden  Böses  abwehrenden  Zeichen  eine  Ana* 
logie  findet.  Eudlich  unterscheidet  sieb  von  dieser  zweiten  Schient 
eine  dritte,  aus  an  den  Kanten  sorgfältig  bebauenen,  horizontal 
und   gleichmäfsig  übereinander  gelegten  Steinen  bestehende.  — 
Damit  hält  der  Verf.  die  Nachrichten  der  Historiker  über  das 
erste  Auftreten  der  Römer  in  der  Stadt  zusammen.    534  brachte 
Gnacus  Scipio  von  Emporiae  aus  zunächst  Tarraco  in  seine  Ge- 
walt, legte  eine  Besatzung  hineiu  und  überwinterte  darin.    Viel- 
leicht fallt  in  diese  Zeit  der  Ursprung  der  zweiten  Schiebt  der 
Befestigungen,  wahrscheinlich  aber  wurde  damals  ticfaon  die  (ist 
eine  halbe  Stunde  von  der  Burg  entfernte  Rhede  mit  derselben 
durch  die  Umfassungsmauer  der  unteren  Stadt  verbunden,  deren 
Fundamente  Pons  de  Icart  sah.    Im  Jahr  535  ist  Tarraco  die  Basis 
fAr  die  Operationen  des  Gnaeus  Scipio  gegen  den  Ebro  trnd  iber 
den   Ebro   hinaus  gegeu  Sagunt   und  Neukarthago.     Ebenso'  ist 
Tarraco   von   543  ab  der  Hauptwaffenplatz  des  Pub! ins  Scipio, 
wogegen  schon  von  548  an  Neukarthago  als  Sitz  der  ober- 
sten Leitung  erscheint.     Habners  p.  96  f.  näher  entwickelte  und 
begründete  Ansicht  ober  die  politische  Bedeutung  der  Stadt  ist     j 
nun  die,  dafs  sie  aus  einem  ursprünglichen  castelfvm  bald  seit    i 
der  Verbindung  der  Burg  mit  oer  Rhede  ein  oppidun%  gewor-    j 
"  sei,  ohne  bis  in  die  Zeit  des  Augost  die  Hauptstadt  der  gaa»    j 
diesseitigen  Provinz  zu  werden.    Diese  Stellung  nahm  Tfel»     \ 
mehr,  wie  p.  105  f.  ausführlich  nachgewiesen  wird,  Ncukartbtgt 
ein,   bis   in   der  nachangtistischen  Zeit  das  militärisch   wichtige 
Tarraco  der  in  Verfall  geratenden  froheren  Hauptstadt  den  Ring 
ablief.  —  Die  Mfiuzen,  welche  noch  zu  Augusts  Lebzeiten  ge- 
schlagen sind,  tragen  die  Zeichen  C.  V.  T,  die  nach  Augtist  ge- 
prägten zum  Theil  C.  F.  f.  T.    Das  erstere  bedeutet  colonia  vitttis 
Tarraco,   das  zweite  nach  Mommsens  auf  eine  von  ihm  zuerst 
durch  richtige  Intcrpunction  hergestellte  Stelle  eines  Fragmentes 
des  Florus  (Vorr.  zu  Jahns  Ausg.  S.  XVIII)  trivmphos  unde  nah- 
men aeeepit  gegründeten  Vermuthung  colonia  tictrix  triumpÜHß 
Tarraco.     Wie  sich  aus  diesen  Münzen  ergiebt,  dafs  Tarraco  tH 
Augusts  Zeit  schon  Colonie  war,  so  folgert  Habner  ans  der  nach 
ihm  nur  von  einer  kaiserlichen  Gründung  zu  verstehenden  Be- 
zeichnung civitas  generosissimis   auspieiis  instituta  Jenes   Frag- 
mentes, dafs  Tarraco  vor  Caesar  noch  nicht  Colonie  war.    Eben* 
rföwenig  aber  Iftfo  sich  ariuehinen,  dafs  Augustns  der  Gründer 
der  Colonie  i»t.    Dtfhn  einmal  fehlt  der  Nathe  Aäfctisttf  auf  Mon- 


den 
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mb  nnd  Inschriften,  dann  aber  hat  Augustes,  wie  Mommsen  aas 
dam  Monumentam  Ancyrsnnm  schliefet,  in  den  Provinien  nur 
Veternnencelooien  gegründet,  als  solche  aber  ist  Tarraco,  da  sieh 
Feldzeichen  und  Legioosnaroen  auf  den  Münsen  gar  nicht,  auf  den 

triften  von  den  alten  hispanischen  Legionen  nur  der  Name 
IC  easiine  auf  einem  Fragment  sich  findet,  offenbar  nicht  au 

achtes.  Danach  ist  dem  Verf.  das  Wahrscheinlichste,  dafs  Tar- 
reee  m  den  zahlreichen  Gemeinden  in  Hispanien  gehört,  denen 
Caesar  dafür,  dafs  sie  in  den  beiden  Feidsugen  gegen  den  Pom- 
ustne  nnd  seine  Söhne  tu  ihm  gehalten  hatten,  unter  anderen 
Vergttnetigungeo  gestattete  dmoixoi c  tm  'Pm^tump  ropl£e<r£«i, 
wie  es  Die  ausdruckt  (43,  89);  d.  h.  er  gab  ihnen  das  römische 
Bürgerrecht,  wofern  sie  es  nicht  schon  hatten,  und  deu  Titel  von 
coisssisjf  eietaan  Rowumonm,  von  Augustes  aber  nimmt  er  an, 
den)  er  im  Tarraco  Borgern  Land  essignierte  nnd  sie  in  die  Tri- 
bun Galerie,  die  auf  den  Inschriften  am  häufigsten  vorkommt, 
einseMeb,  wogegen  die  einsein  vorkommenden  städtischen  Tri- 
nen Ceflina,  Paletina,  Quirina  den  Verf.  vermothen  lassen,  dafs 
wjn  Altera  her  au  verschiedenen  Tribus  gehörige  römische  Bftr- 
anr  ha  Tarraco  ansässig  waren. 

^r¥us  dieColte  anlangt,  durch  welche  Tarraco  aosgeseichnet 
war,  ea  errichtete  die  Stadt,  in  welcher  August  i.  J.  7*28— W 
krank  fldeeen  hatte,  diesem  Kaiser  noch  bei  seinen  Lebseiten  in 
ViflianW  mit  der  Göttin  Roma  einen  Altar,  dessen  Abbild  die 
Manen  neigen.  Nach  seinem  Tod  kam  dasu  noch  ein  ebenfalls 
anf  Münzen  abgebildeter,  wahrscheinlich  auf  den  Grundlagen  der 
heutigen  Catbedrale  errichteter  Tempel,  welcher  von  der  ganxen 
diesseitigen  Provins  dem  Cult  des  Aucustus  geweiht  war.  Der 
Tempel  nnd  der  Cultus  war  in  der  Weise  der  gansen  Provins 
gemeinsam,  dafs  diese  Vertreter  tu  einem  conciHmm  in  der  Haupt- 
stadt snsammentreten  liefs,  dem  es  unter  anderm  anstand,  die 
Dedkation  von  Statuen  an  Provinzialflamines  so  decretiren,  wie 
dies  eine  hier  p.  1 12  zuerst  publicirte  Inschrift  ergiebt,  während 
als  Dedicentin  auf  zahlreichen  Inschriften  die  Provins  selbst,  kurz 
sah  F.  B.  C.  bezeichnet,  erscheint.  Es  scheint  aber,  dafs  aufser 
den  einzelnen  Städten  auch  die  sieben  Conventus  der  Provins  bei 
dem  Cultus  vertreten  waren,  weil  bei  einigen  der  Weibinschrif- 
ten neben  dem  Heimathsort  der  flwmues  ausdrücklich  auch  der 
Coanatus,  auf  vieren  nnr  der  Conventus  genannt  ist.  Zu  der 
Bekleidung  eines  Flamininms  in  der  Hauptstadt  gehörte,  wie  die 

*  riften  deutlich  erkennen  lassen,  die  vorhergegangene  Beklei- 
der Hunicipalämter  in  der  betreffenden  Vaterstadt  oder  Rit- 
Uebrigens  wohnten  die  ßomints  wahrscheinlich  nicht 

in  Tarraco,  sondern  traten  nnr  bei  Gelegenheit  der  Fest* 

Versammlung  zu  dem  conciUvm  zusammen,  und  war  das  Amt 
des  fmmem  und  der  flamimca  vermuthlich  lebenslänglich. 

Attber  diesem  PTovinzialbauptcoltus  aber  hatte  die  Cotonie 
noch  ihren  besondern  Cultus  des  Kaisers  mit  eigenen  ßamines  und 

iffuooe,  und  ein  aus  Libertinen  bestehendes  Augustalencolleg. 

Die  Gesjieindeverfassung  ist  die  gewöhnliche.    Den  Charakter 
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einer  Festung  behielt  die  Stadt,  die  einen  besondern  J»ree/ei 
muronm  hatte.  Sie  war,  wahrscheinlich  seit  dem  Beginn  den 
siebenten  Jahrhunderts,  mit  Emporiae  und  Massalia,  seit  Augustos 
mit  Iierda  durch  Militäretrabeu  verbunden  und  dadurch  strate- 
gisch wichtig  genug.  Die  Garnison  bildete  eine  wahrscheinlich 
beträchtliche  Abtheilunc  der  von  Galba  in  Hispanien  ausgehoben 
uen  VII  gtmkuL  Endlich  findet  sich  der  praefectus  einiger  Co» 
horten  tirones,  welche  die  Seeküste  schütten  sollten,  auf  Inechrif» 
ten  Ton  Tarraco. 

Endlich  geht  der  Verf.  p.  124  bis  «im  SchluTs  noch  die  oflanti 
lieben  Gebäude  durch,  welche  Tarraco  aufzuweisen  hatte,  und 
stellt  zusammen,  was  sich  über  die  Bodeneneuguisae,  die  Indu- 
strie und  den  Reichthum  der  Stadt  ermitteln  laut  — 

Von  demselben  Verfasser  sind  zwei  gleichfalls  in  daa  Gebiet 
der  alten  Geographie  fallende  Miscellen  „Drei  hispanische 
Völkerschaften'4  p.  337— 342  und  „Aefula  nicht  Acjula* 
p.  426,  in  deren  letaterer  er  nach  der  besten  Ueberliefimuf  bei 
Liviu8  und  Horaz  und  mit  Berufung  auf  das  inschriftlieh  bezeugte 
alte  Gentile  Aefolanus  oder  Aefulauus,  den  bekannten  Ort  in  La- 
tium,  die  Schreibung  Aefula  für  Aesula  vindicirt,  wihreud  die 
entere  Miscelle  eine  kritische  Scheidung  der  drei  hispaniachea 
Stämme  der  Jacetaner  oder  Jaccetaner,  der  Lacetaner  und 
der  freilich  uicht  ganz  zweifellosen  Laie  tauer  unternimmt  und 
unter  anderm  auch  die  von  Jordan  aufgenommene  Lesart  Jfaes* 
feeieei  für  Lacetaniam  (p.  118,  25  der  Jordanschen  Ausgabe)  int 
aweiten  Buch  der  Historien  des  Sallust  vertheidigt. 

Am  Schluls  unseres  Berichtes  weifen  wir  noch  einen  Blick  auf 
das  Muster  einer  historischen  Untersuchung,  welches  Momm- 
sen  in  seiner  Abhandlung  „Die  Scipiouenprozesse"  p.  16} 
—210  aufgestellt  hat  Er  behandelt  in  fünf  Abschnitteu  die  Quel- 
len, die  Rechtsfrage,  den  Hergang  der  Sache,  die  ChronologM 
der  Ereignisse  und  endlich  die  Fälschungen,  die  sich  auf  dies* 
merkwürdigen  Prozesse  beziehen,  und  gelangt  durch  diese  viel 
seitige  Betrachtung  zn  einem  klaren  Einblick  in  den  wahrem 
Sachverhalt,  der  sich  seinen  Vorgingern,  welche  besondere  dis 
juristische  Seite  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hatten,  notwen- 
dig hatte  verschliefeen  müssen. 

Was  nun  zunächst  die  Quellen  anlangt,  so  ist  uns  von  wirk* 
liehen  Actenstücken  aus  den  Verhandlungen  nichts  überliefert! 
denn  die  tribunicischen  Dekrete  bei  Gellius  6,  19,  aus  älterem 
Annalen  entlehnt,  siud  nicht  actenniäfsige  Documente,  sondern 
Rhetorenarbeiten,  und  die  bei  Livius  38,  66  erwähnten  Reden 
des  P.  Scipio  und  des  Ti.  Gracchus  sind  unecht  Die  wichtigste 
Quelle  ist  für  uns  Polybius  in  zwei  auf  die  Scipioncnproacssi 
bezüglichen  Anekdoten  24,  9,  die  bei  Diodor  Vat.  78  und  bei 
Livius  38,  65  am  Schluls  wiederholt  sind.  Auber  den  Notizen 
jei  Cicero  de  or.  II,  61,  249  und  de  pro?,  cous.  8,  18  und  den 
aus  Nepos  emempla  entnommenen  zwei  Capiteln  des  Gellius  4,  1$ 
und  6,  19  kommt  dann  iu  Betracht,  was  Livius  38,  56,  8  bis 
67  a.  E.  iu  seine  Darstellung  nachträglach  eingeschaltet  hat,  zum 
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Tfeeil  ans  Pblybius,  xam  Tbeil  aus  einem  Annalisten,  wahrscbein- 
Q«  Clandias  Quadrigaritts,  den  aaeh  Nepos  benutzte.  Die- 
se« Qnellenmaterial  steht  als  vollkommen  unzuverlässig  gegen- 
iber,  was  uns  von  dem  Bericht  des  Valerins  Antias  erhalten  ist, 
Liv.  W,  59,  4—55,  7.  58,  1— 60  z.  E.  nnd  die  ans  Livius  geflos- 
senen Nachrichten  bei  Valerins  Maximus,  Orosius,  Plutarcb,  Dion- 
Zoaaras  und  die  bei  dem  Philosophen  Seneca,  ferner  zwei  Anga- 
be* in  der  Schrift  de  wis  iUusiribus  42.  53,  für  welche  Momm- 
sea  Iberhaopt  Antias  als  Hanptqnelle  vermuthet.  Nach  dieser 
Derfrgnag  darf  eine  Combination  des  polybianischen  und  des  hei 
firfac  in  der  Einschaltone,  bei  Cicero  und  Nepos  erhaltenen 
annaKetiecben  Berichts  als  Grundlage  f&r  die  gante  Untersncbnng 


Die  Rechtsfrage  stellt  sich  dahin,  in  wiefern  der  römische 
Beamte  verpflichtet  war,  Aber  die  durch  seine  Hände  gegange- 
nen öffentlichen  Gelder  Rechenschaft  in  legen.  Unzweifelhaft  ist, 
dafs  der  Quaestor  die  Rechnungen  Aber  die  von  ihm  verwalte- 
ten Gelder  hn  stldtischen  Aerar  niederzulegen  hat,  wogegen  der 
ihm  ▼•rgesetzte  Obe rbeamte  bis  auf  die  letzte  Zeit  der  Republik 
riefet  reäeiischsftsjpflichtig  war.  Aber  freilich  ist  auch  die  Rech- 
ne des  Quaestors  materiell  stets  als  Rechnungslegung 
i  Oberbcamten  behandelt  worden,  nach  dessen  Anord- 
aad  nnter  dessen  Verantwortlichkeit  der  Quaestor  die 
verwaltet  hatte.  Die  Schwierigkeit  des  bei  den  Scipionen- 
tsea  Torliegenden  Falls  ist  nun  die,  ob  der  Quaestor  nicht 
tlofr  «her  die  aus  dem  Staatsschatz  dem  Oberbeamten  überwie- 
senen und  über  die  för  Rechnung  der  Gemeinde  durch  den  Statt- 
balter  von  den  Steuerpflichtigen  eingezogenen  Gelder,  sondern 
anefc  über  den  Kriegsgewinn  Rechnung  abzulegen  verpflichtet 
war.  In  Älterer  Zeit  ist  der  wesentlich  aus  Vieh  nnd  Gefange- 
nen bestehende  Kriegsgewinn  an  das  Aerar  abgeliefert  und  von 
den  etldtischen  Quaestoren  für  Rechnung  der  Gemeinde  verkauft 
werden,  so  dafs  der  Kriegsquaestor,  der  die  Kriegskasse  verwal- 
tet, wohl  für  diese,  nicht  aber  för  die  aus  der  Versteigerung  der 
Beste  sieh  ergebenden  Summen  Rechnung  abzulegen  hatte.  Zu 
Cieerae  Zeit  bestand  die  Trennung  der  Kriegskasse  von  dem  Er- 
lös des  Benteverkaofs,  der  nun  nicht  mehr  in  der  Hauptstadt, 
sondern  auf  dem  entfernten  Kriegsschauplatz  stattfand,  unverän- 
dert fart,  und  war  die  Verwaltung  der  gelösten  Gelder  einem 
vom  Feldherrn  selbst  gewählten  prmef*ctu$  fabrum  anvertraut 
Mit  dieser  Behandlung  der  Beute  ist  aber  eine  Rechenschaftsab- 
legnng  seitens»  des  Oberfeldherrn,  die  nnr  durch  den  Quaestor 
bitte  geschehen  können,  nicht  vereinbar;  der  Feldherr  handelte 
aber  vorsichtig,  wenn  er  bei  diesem  gerade  durch  seine  völlige 
Sehrankenlosigkeit  gefährlichen  Geschalt  sich  sowohl  durch  sorg- 
fältige Anawahl  seiner  Vertrauensmänner  wie  durch  gewissenhafte 
Buchführung  gegen  mögliche  Verleumdungen  sicherte,  und  es 
mag  Sitte  gewesen  sein,  dafs  der  Feldherr  bei  Ablieferung  des 
Reinertrags  der  Beute  oder  des  Restes  desselben  an  das  Aerafc, 
wie  sie  wenigstens  sehr  hlufig  stattfand,  zugleich  seine  HeeK» 
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nungen  ober  den  gesafnmten  Kriegsgcwiiin  beieehlobi  gesctsiidh 
verpflichtet  wer  er  dein  nicht  Diu  stimmt,  dafs  dem  Feld- 
beim  die  freie  Verfügung  Aber  die  mämibi&e,  mit  der  einzige» 
Beschränkung,  dafs  er  sie  nicht  zu  seinem  eigenen  V ortheil  ver- 
wendete, bis  »i  dem  Augenblick  instand,  wo  er  sein  inyrn'aii 
niederlegte,  und  selbst  die  wirkliche  Verwendung  dieser  Gelder 
nicht  nothwendig  sogleich  nach  Niederlegung  des  Imperium  er- 
folgte. Was  nun  die  prozessualische  Behandlung  aller  dieser 
Verhältnisse  anlangt,  so  wurde  eine  Unterschlagung  anvertranter 
öffentlicher  Gelder,  als  furtum  peetniae  pmbhcae  oder  p+c*tmtm$, 
anf  dem  Weg  eines  Civilprozesses  verfolgt,  wobei  jeder  beliebige 
Borger  als  befugt  galt,  die  Gemeinde  an  KMgerstatt  m  vertra- 
ten, und  der  Verurtheilte  als  Gemeindeschuldner  entweder  Ak- 
nen stellte  oder  der  Verhaftung  unterlag.  Erst  im  Lauüs  des  sie- 
benten Jahrhunderts  wurde  die  quaesho  perpetua  necsrfsjfne  ein- 
gesetzt Gani  ebenso  konnte  und  raufste  die  Untersefalsgtmg  von 
Beutestücken,  so  lange  sie  vom  Feldherrn  weder  versabmkt  noch 
verkauft  waren,  so  lange  sie  also  Eigcuthum  des  Staats  waren, 
ala  pteulatvs  betrachtet  werden;  nicht  aber  die  Vej  Wendung  der 
mmdkiae  um  Privatvortheil  des  Feldherrn,  dessen  'Eigentmn  sie 
sind,  wenn  auch  unter  der  Verpflichtung,  dafs  er  sie  MW  oflent- 
liehen  Besten  anwende.  Der  wesentlichste  Schutz  gegen  •»• 
solchen  Hifsbrauch  der  manibiae  war  der  von  dem  Beamte«  ge- 
schworene Eid ;  seit  aber  mit  der  Entwicklung  der  plebejischen 
Institutionen  jenes  oberpol izei liehe  Bruchrecht  der  Beamten  dar 
Plebs  und  in  «weiter  Instanz  der  plebejischen  Gemeinde 


sieh  festgestellt  hatte,  gab  es  allerdings  einen  formell  anUisigen 
Weg,  Verwendung  des  Kriecsgewinns  in  den  eigenen  Nutzen  eis 
Feldherrn  ebenso  prozessualisch  zu  ahnden  wie  andern  unredli- 
chen und  unsittlichen  Geldgewinn:  so  gut  wie  dem  durch  Wu- 
cher oder  Zauber  oder  Unzucht  Bereicherten  eine  arbiträre  GdsV 
bufse  auferlegt  werden  konnte,  so  gut  und  mit  noch  besserem 
Rocht  konnte  der  Feldherr  wegen  unterschlagenen  Kriegsgewiass 
multirt  werden. 

Nach  diesen  Feststellungen  Ober  die  Quellen  und  die  Reds> 


P.  Scipio  Africanus,  den  Führer  der  Conservativen.  Dieser  Au- 
griff sohlofs  sich  an  den  asiatischen  Feldzng  an,  bei  welchem 
nominell  Lucios,  factSsch  Publios  Scipio  Oberfeldberr  gewesen 
war.  Auf  Catoe  Betrieb  wurde  i.  J.  667  im  Senat  von  zwei 
▼olkstribnnen  Q.  Petillius  Ateins  (?)  und  einem  andern  Q.  Peti- 
Una  die  Vorlage  der  Rechnungen  wecen  der  ontiochiseben  Kriegs- 
contribution  —  das  beifst  wegen  der  theils  bei  Abschieds  der 
Präliminarien,  theils  bei  der  Ratification  des  Friedens  an  den  FeM- 
herrn  L.  Scipio  gezahlten  3000  Talente  —  und  der  in  diese* 
Kriege  gemachten  Beute  gefordert.  Publios  Sciuio,  gegen  den  dar 
Angriff  factisch  gericlatet  war,  antwortete  mit  der  Zerreifsung  dir 
Re^Miungshodhor  und  mit  den  bekannten  steinen  Worten,    b 
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solcher  Verweigerung  der  Rechenschaftsablage  war  er  vollkom- 
mem  berechtigt,  und  es  darf  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  die 
Tribunen  ihren  Antrag  selbst  zurückzogen.  Der  nächste  Angriff 
uschah  am  Ende  des  Jahres  569  oder  zu  Anfang  des  Jahres  570 
durch  den  Tribun  M.  Naevius,  der  gegen  P.  Scipio,  weil  er,  von 
AaüocIiiis  bcstochenv  ihm  den  Frieden  zu  allzugfinstigen  Bedin- 


ßungen  ausgewirkt  habe,  bei  der  Gemeinde  eine  Multklage  er- 
ob.  Dar  Verlauf  der  Anklage  ist  der  gewöhnliche  im  Comitial- 
pnue/k:  es  wird  »nächst  in  kurzen  Zwischenräumen  dreimal 
vor  dem  Volk  über  die  Sache  verhandelt,  alsdann  nach  längerem 
Zwischenraum  (nehmlich  post  trinundinum)  ein  vierter  Termin  zur 
Fällung  des  tribunicischen  Spruches,  Einlegung  der  Provoca- 
tion  und  definitiver  Entscheidung  durch  die  Gemeinde  anberaumt. 
Nachdem  P.  Scipio  an  einem  der  drei  vorbereitenden  Termine, 
dem  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Zama,  in  der  Versammlung  den 
bekannten  Triumph  gefeiert  hatte,  hielt  er  es  doch  för  gerathen, 
sein  Ausbleiben  am  Tag  der  Abstimmung  durch  eine  inzwischen 
von  ihm  übernommene  diplomatische  Mission  zu  entschuldigen 
und  dadurch  eine  Vertagung  der  Urtheilsfallung  herbeizuführen. 
Die  Gegner  wandten  sich  nun  im  Frühjahr  570  gegen  seinen 
Bruder  vicius  Scipio  und  machten  ihm  wegen  der  vom  König 
AntÜDeJhns  empfangenen  Summen  den  Multprozefs.  Die  Verur- 
theihmg  crfslgte,  and  da  Lucius  Scipio  die  vom  Tribun  gefor- 
derten prmeitt  nicht  stellte,  schickte  dieser  sich  an,  ihn  wegen 
rerfiifener  Schuld  in  das  Gerne  in  degefSngnifs  abfuhren  zu  lassen. 
Der  nur  rechten  Zeit  aus  Etrurien  eintreffende  Bruder  P.  Scipio 
erlangte  indefc  die  grofsmüthige  Intercession  des  Tribunen  Ti. 
Semproniua  Gracchus  und  somit  die  factische  Cassation  des  Mult- 
artheils.  Auch  das  eingestellte  Verfahren  eegen  P.  Scipio  wurde 
nicht  wieder  aufgenommen;  aHein  die  politische  Niederlage  der 
Scipieneu  war  entscheidend.  Africanus  verliefs  Rom  unef  starb 
571  auf  seiner  Villa  bei  Liternum  in  Campanien;  Cato  dagegen 
wurde  570  zum  Censor  gewühlt. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  wird  die  schon  mit^etheilte  Chro- 
nologie der  Ereignisse  näher  motivirt,  wobei  besonders  die 
Angaben  über  daa  Todesjahr  des  Africanus  einer  eingehenden 
Prüfung  unterworfen  werden  und  die  Autorität  des  Polybius  in 
einem  neuen  Beispiel  ans  Licht  gestellt  wird.  —  Endlich  kehrt 
die  Untersuchung  gewissermafsen  wieder  zu  ihrem  Anfang  zu- 
rfick,  indem  sie  einen  Rückblick  auf  die  Quellen  wirft  und  die 
Filaehnngen  einer  Betrachtung  unterzieht,  welche  sich  in  die 
Berichte  aber  diese  Begebenheit  eingeschlichen  haben.  Es  wer- 
den die  Verdrehungen  der  Tbatsachen,  welche  sich  Valerius  An- 
nes nech  Art  der  Romanschreiber  erlaubt  hat,  in  eine  Uebersicht 
gebracht  und  die  sorglose  Art,  mit  welcher  Livius  zu  Werke 
ging,  gekennzeichnet.     Von  dem  gröTsten  Interesse  aber  ist  die 

Ena  sichere  Vermutuunc,  welche  Mommsen  am  Schlufs  der  Ab- 
ndlnng  über  die  falsche  Rede  des  Gracchus  aufstellt,  welche 
bei  Livius  37,  66, 10—13  citirt  wird,  dafs  sie  nämlich  nichts  als 
Parteischrift  gegen  Caesar  sei,  die  sich  nur  der  für  die  Zeit- 
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genossen  durchsichtigen  Maske  einer  Rede  des  Gracchus  gegen 
Scipio  bediente,  verfafst  von  einem  Hanne,  der  die  Unterwer- 
fung Galliens  wohl  zu  wordigen  wufste  und  dortbans  Dicht  n 
den  eigentlichen  Gegnern  Caesars  sich  zlhlte,  aber  wohl  to  im 
aufrichtigen  Republikanern  und  zu  den  Vertretern  des  gemfibir- 
ten  und  besonnenen  Liberalismus,  zu  der  Zeit,  als  nach  der  Er- 
oberung der  Hauptstadt  und  Italiens  Caesar  iwar  die  ihm  vm  ael- 
nen  fibereifrigen  Anhängern  angebotenen  Huldigungen  and  Ehraav 
bezeugungen  zurückgewiesen,  aber  gegen  den  Willen  des  lieb 
ihm  entgegenstellenden  Tribunen  L.  Metellri*  das  Aerai 
chen  hatte. 

Berlin.  Albert  von  Bamberg. 


in 

C.  Satins  ti  Crispi  Catilina  Jugvrtha  Historumm  rt- 
liquiae  potior  et.  Accedunl  Epistulae  ad  Caeiarem  de 
re  publica.  Henricus  Jordanus  recognoril.  Ben- 
lini  apttd  Weidmatmos  1866.    VIII  u.  15»  S.  8. 

Eine  der  ersten  Erscheinungen  unter  den  kritisehen  Ausgaben 
classischer  Autoren,  deren  Veröffentlichung  die  thätige  Verlags* 
handlung  neuerdings  unternommen  hat.  Sie  bildet  einen  erklär* 
ten  und  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  größten  Ausgabe  vm 
R.  I)iet8ch  (Lips.  1S59),  und  man  hat  dem  Herausgeber  Dank 
dafür  zu  zollen,  dafs  er  die  gebotene  Gelegenheit  benotete,  efa 
solches  Gegenstuck  hinzustellen.  Die  abschreckende  Masse  des 
dort  aufgehäuften  kritischen  Materials  ist  gehörig  gesichtet  aad 
eine  Menge  al*  unnutzer  Ballast  Aber  Bord  geworfen,  Dicht  we- 
nige ohne  genügenden  Grund  verdichtigte  Lesarten  sind  herge- 
stellt, und  überhaupt  ist.  was  Hr.  J.  als  seine  Hauptaufgabe  aa- 
gesehen  hat,  ein  festes  nnd  ziemlich  unangreifbares  Fundameat 
für  alle  weiteren  kritischen  Versuche  geschaffen  worden,  wah- 
rend man  hei  der  vielfachen  Unsicherheit,  theilweiee  auch  Da- 
zuverlfissigkeit  der  bisherigen  Angaben  oft  völlig  im  Dunkria 
umhertappte. 

Um  die  in  dieser  Ausgabe  befolgte  kritische  Methode  zu  ver- 
stehen und  zu  würdigen,  mufs  man  den  Aufsati  berücksichtige», 
welchen  Hr.  J.  im  Hermes  Bd.  I  p.  229  ff.  nnter  der  UeterecMft 
„Bemerkungen  zur  Kritik  des  Sallnstius"  veröffentlicht  hat,  aad 
anf  welchen  er  selbst  in  der  kurzen  Vorrede  zu  unsrer  Ausgabe 
verweist.  Derselbe  hat  im  vorstehenden  Artikel  fp.  280  ff.)  eiue 
eingehende  Besprechung  erfahren,  so  dafs  ich  darüber  nicht  %m  re- 
den brauche.  I)er  dort  entwickelten  and  wohlbegründeten  Au- 
slebt gemlfs  bat  bei  der  Constitairong  des  Jordansche»  Testes 
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vor  allen  andern  der  vom  Heramg.  selbst  aofs  neoe  genau  ver- 
glichene cod.  Parisinns  Sorb.  600  als  „owmium  quotquot  innotue- 
rumi  oplimui"  in  Grande  gelegen;  für  das  in  dieser  Handschrift 
fehlende  Stock  des  Juturtha,  von  quinque  de/egit  (103,  2)  bis 
toasnfruai  et  ratam  (112,  3),  ist  hauptsächlich  der  Monaccnsis  lat. 
1MTI  Vis  Voksx  adveniens  (106,  1),  womit  er  abschließt,  und 
aaberdezt  der  Vaticanus  3325  benutzt  worden.  Letzteren,  den  ehe- 
maligen Blandinianus  (die  „einzige  im  Vaticnn  befindliche  Hand- 
schrift der  ersten  Oasse"),  hat  Hr.  Aog.  Wilmanns  verglichen 
■ad  den  tleransg.  die  abweichenden  Lesarten  mitgctheilt.  Da  nun 
Hr.  J.  überzeugend  nachweist,  dafs  die  genannten  Handschriften 
mter  allen  bisher  bekannten  die  sichersten  Führer  sind,  und  da 
man  seiner  Erkllrnng,  för  die  Zuverlässigkeit  der  mitgeteilten 
Lesarten  einzustehen,  völligen  Glauben  beimessen  darf,  so  ist 
der  Gewinn  för  die  Kritik  des  Sallust  eben  so  einleuchtend,  als 
wenn  man  reinen  Weizen  Ar  unreinen  eintauscht.  Wenn  sieh 
freilich  darunter  auch  noch  manches  taube  Korn  befindet  ond 
wenn  namentlich  einige  loci  desperati  noch  immer  diese  leidige 
~"  "    "   behalten,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  dem  Heraus- 


e 


Tlr  die  Bearbeitung  der  auf  Tat.  und  Jug.  folgenden  Reden 
nnd  Briefe  ans  den  Historien,  so  wie  der  beiden  am  Schlofs  nach 
den  kleineren  Fragmenten  hinzugefügten  „Incerti  auctoris  epistu- 
Jt#  md  Ckesarem  $enem  de  re  publica4*  hat  der  bekannte  cod. 
Vaife.  386*4  als  Hanptgrundlagc  dienen  müssen,  welchem  fibri- 

Ebs  Hr.  J.  nicht  den  bedeutenden  Werth  zuerkennt,  der  ihm 
her  beigelegt  zu  werden  pflegte.  Er  sagt  davon  in  der  Vor- 
rede: „confeeta  est  cnim  sylloga  ilia  ab  homine  grammatico  et- 
genie  etimmium  imperio  Romano,  qui  homo  quamquam  Hbro  sat 
bono  usus  est,  idem  tarnen  manu  audaci  non  soUtm  verborum  or- 
dinem  ummutemit  . . .  rerum  etiam  ad  elegantiae  purique  sermonis 
alem  tibi  informavit  normam  mvlta  correxit,  itnmo  corrvpit." 
her  eine  bessere  Quelle  giebt  es  bis  jetzt  nicht. 
An  die  Reden  und  Briefe  schliefsen  sieh  zunächst  „Histor. 
kb.  il  reHquiae  Berolinenses",  nSmlich  das  auf  einem  Pergament- 
Matt  der  Berlin.  Bibl.  sich  findende  Fragment,  welches  das  un- 
mittelbar der  Rede  des  Cotta  vorangehende  Stück  und  den  An- 
fang dieser  Rede  selbst  enthalt.  Hr.  J.  hat  die  Schrift  aufs  nene 
genau  geprüft  und  bestätigt  nun  die  Rotbuche  Meinung,  wonach 
es  die  eben  bezeichnete  Stelle  einnimmt,  als  unzweifelhaft.  Dar- 
an/ folgen  die  etwas  umfangreicheren  „Histor.  lib.  Hl  reUauiae 
VaHcmnae",  Ober  welche  der  Heransg.  in  der  Vorrede  «ich  so 
labert:  „ReHcuae  sunt  tertii  libri  VaHcanae  membranae  post  Nie- 
bukrium  et  Maium  ni  fallor  a  nemine  relectae.  quas  cum  Romas 
frustr*  quaererem,  oblatae  sunt  schedae  Caietani  Marinii  cum  co- 
dice  Vol.  9113  coniunetae,  in  quibus  inde  a  fol  311  inveniuntur 
ei  imagines  membranarum  deüneatae  et  scriptura  transcripta.  in- 
scripsii  his  cutis  suis  verba  haece  „sekeda  de  flrammenti  SaUu- 
stimni  ehe  copiai  moUissimi  omni  sono  da  un  codice  non  so  bene 
se  deUm  Regina  o  detla  VaHcano".  est  autem  codex  Reginensis 
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n.  1283.  quem  nacii  amici  mei  Edmardus  Lübbertu*  Ukicus  Kökicr 
rus  Augusius  Wihnannsius  mea  causa  membrauarum  scnptmram 
cum  exemplo  Maiano  religiöse  comparaterwU."  Also  iti^nch  hier 
das  Mögliebe  gethan.    Das  Ganze  schliefst  mit  einem-  imdem  •#- 


In  weit  mehr  als  300  Stellen  weicht  der  Text  der  Jorfrsv 
sehen  Aufgabe  von  Dietsch  ab,  nnd  darunter  befinden  siob  nicM 
wenige  »ehr  wesentliche  Acnderungen,  fast  durchgängig  ajif  attmj- 
schriftliche  Autorität,  selten  auf  blofse  Vermutlmiig  gegrlndei. 
Das  letztere  ist  fast  nur  iu  durchaus  zwingenden  FiUcp  nnd 
bei  grober  Evidena  der  eigenen  oder  fremden  Cojuecturen  ge- 
schehen. Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hier  auf  eine  Beeuraduuig 
einzelner  Stellen  in  zustimmendem  oder  ablehnendem  Sjope.  ein- 
zugehen, und  fftge  nur  noch  die  Bemerkung  hinzu,  d*f*  4*fi.O»> 
rectur  immerhin  noch  sorgfältiger  hätte  sein  können»  Abgtsebcji 
davon,  dafs  an  drei  Stellen  (Jog.  25,  9;  85,  41  und  £9,  3)  Worte 
im  Texte  ausgefallen  sind,  wie  man  in  Betreff  der  .beides  Jete- 
teren  wenigstens  ans  dem  Schweigen  der  Noten  sfhKeften  innis, 
eutbalten  auch  die  adäenda  ei  corrigenda  nicht  «He  sonstigen  jn 
den  Worten  nnd  in  der  Interpunction  vorkommenden  DnMpVJejh- 
ler  und  leiden  überdies  selbst  wieder  an  dergleichen.  Yim  end- 
lich die  Minutien  der  Orthographie  betrifft,  so  wäre  hierin  linV 
leicht  eine  i  ~ 

sich  meines . 
wenig  zu  kümmern  braucht 

Die  eben  gemachten  geringen  Ausstellungen  sollen  da»  wohl- 
verdiente Lob  dieser  Ausgabe  nicht  schmälern,  und  der  Heran»» 
geber  möge  den  Beweggrund  zu  denselben  nicht  in  etwas  mj*> 
rem  suchen,  als  in  dem  Interesse  für  die  Sache,  auch  in 
auf  Kleinigkeiten. 

Berlin.  R.  Jacob* 


I«     UIIMMMCU     «■«**      VINiVkIBIIIIIC      VCH  (Ulf     W      waAV     «•»»■  OTP     "*f^- 

eine  strengere  Consequenz  am  Platze  gewesen,  du  bui 
neines  Erachtens  iu  dieser  Beziehung  um  die  Hairiacnrifiea 


IV. 


m 


R.  Volk  mann,  Hermagoras  oder  Elemente  der  Rhe- 
torik.   Stettin  1866. 

G.  Roefsler,  Rhetorttm  antiquorum  de  ditposAHm 
doctrina.    Programm.    Budissin  1866. 

Beide  Schriften  beschäftigen  sich  mit  der  alten  Rhetorik.  Die 
erstere,  welche  ich  statt  des  mifs?erständlichen  „Elemente  der 
Rhetorik"  lieber  „Uebersicht  der  alten  Rhetorik"  betitelt  hjhen 
wurde,  51'ebt  die  gesammte  Theorie  der  griechisch-römischen  Rfce- 
toren  mit  Begriflserklärung  nnd  Exemplificirung  aus  den  tftfi 
Rednern,  wie  denn  die  Vertiefung  des  Verständnisses  der  letzte- 
ren der  leitende  Gesichtspunkt  des  Verfassers  ist.    In  4er  «wajfr 
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genannten  Schrift,  der  schon  durch  die  Beschränktheit  des  Pro- 
gremm -Raumes  engere  Grenzen  gesteckt  waren,  hat  Ref.  nur 
eine«  der  5  Tbeile  der  alten  Rhetorik  abgehandelt,  die  Lehre 
vca  der  Anordnung,  wobei  aber  der  gröfste  Theil  der  Lehre  von 
der  fcfindnng  eingeflochten  werden  mußte,  da  letztere  bei  den 
Altem  eingostandenerinafsen  den  größten  Theil  der  Lehre  von 
skr  AaaWanng  vorausnahm.  Ref.  wurde  hierbei  von  der  Absicht 
geleitet,  ans  der  alten  Theorie  praktisch  verwendbare  Wiuke  au 
gowinneai  f&r  die  moderne  Dispositionslehre. 

■ei  der  Mannicbfaltigkeit  wechselnder  Ansichten  und  schwan- 
kender Begriffe  (vergl.  xataötaoic,  xupdXaia),  wie  sie  bei  den 
alte»  fiheJoreu  vorliegen,  bietet  sich  dem  Darsteller  ein  doppel- 
ter Weg»  Entweder  man  verfolgt  die  Entwicklung  der  Theorie 
der  aViuMge  nach,  was  freilich  bei  der  Trßnraierhaftigkeit  der 
UchtrHcforong  nur  in  Sprüngen  geachehn  kann:  diefs  hat  Ref. 
vernncht»  der  indessen  nur  die  griechischen  Rhetoren  ausführli- 
cher abhandelt  hat  Oder  man  schliefst  sieb  an  einen  bestimm- 
ten) Rhetnr  nsj  nnd  beleuchtet  von  da  aus  etwaige  Abweichungen: 
so  veeanhri  in  Gänsen  Herr  V.,  der  die  lateinischen  Rhetoren, 
inAsj anders  Quintilian,  in  Führern  nimmt,  hierbei  allerdings 
anefc  «nf  ernten  Ursprung,  spStere  Wandlungen,  eicciithiimliche 
AnsAbrongen  der  Theorie  au  reden  kommt,  SpecielTeres  aber  in 
efa*  Gesehkhte  der  Rhetorik  (p.  10.  16)  verweist. 

Re£  fcsdanert  aufrichtig,  zu  spfit  in  den  Besitz  der  fi  ufaer*  t 

rmttkhem  ond  sorgfältigen  Schrift  des  flerrn  V.  gelangt  zu  sein. 
wird*  s.  B.  vor  der  irrthünriiehen  Deutung  der  continentia 
nnd  äitctptmho  Rh.  a.  n.  117  durch  Herrn,  p.  27  bewahrt  wor- 
den nein  *);  noch  ist  daa  Schema  Herrn,  p.  226,  was  die  Einord- 
nung von  artjynkipa  betrifft,  genauer  als  Rh.  a.  n.  63.  Dafs 
iberdiefs  der  Hermagoras  den  Vorzog  deutlicherer  Veranschauli- 
ehnng  voraus  hat,  lag  in  dem  Umstand,  dafa  der  Verfasser  einer 
besondern  Schrift  sich  ausführlicher  Ober  eine  Sache  verbreiten 
kann,  als  der  Verfasser  eines  Programms. 

Nor  einige  wenige  Bemerkungen  erlaubt  sich  Ref.  über  die- 
jenigen Abschnitte  des  Hermagoras,  mit  denen  auch  er  sich  ein- 
beechfiftigt  hat,  die  Lehre  von  der  Erfindung  und  An- 
Es  lag  zum  Theil  in  dem  dort  eingeschlagenen  Wege, 
che  Besonderheiten  der  griechischen  Rhetoren,  nament- 
lich dos  Hermogenee,  aber  auch  des  Aristoteles,  nicht  überall  zu . 
ihrem  vollen  Rechte  kommen.  Der  Beleg  hierfür  nebst  einigem 
Anderen  toll  im  Folgenden  gegeben  werden. 

Wenn  Herrn,  p.  10  gesagt  wird,  bei  den  Alten  komme  eine 
Behandlung  der  Rhetorik  nach  den  3  nanptgattnngen  der  histo- 


')  Dennoch  ist  auch  da  die  Deutung  der  Stelle  Cir.  O.  P.  29  f. 
noch  nicht  ganz  genau.  Hier  ist  conliwtn*  nicht  „das  erste,  was  vom 
AnHafer  gesagt  wird11,  sondern  =  firm  Omentum  =s  qua*  contrm  rmtio- 
am  d*fem*U*U  mfftrwnlur;  und  nicht  „aus  der  Frage  nach  der  reite 
und  dein  ßrmtmtatum"  ergiebt  sich  die  eVarejiraffo,  sondern  aus  dem 
Widersprach,  dem  Znssmmenatofs  jener  beiden. 
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riechen,  philosophischen  nnd  rednerischen  Prosa  niclit  ▼c#,  ne  fct 
doch  wenigsten»  dazu  ein  schwacher  Versuch  gemacht  woielsu 
in  des  Aristeide*  Schrift  *tQt  froAmxov  ')  xai  «Ottlev?  iore».  ■*■ 
p.  VI  fillt  das  belegende  Citat  Com.  I,  2,  3  anf,  da  in 
taiio,  exerdtalio  nichts  zu  finden  ist  von  der  vorher  ei 
„natürlichen  Anlage",  die  allerdings  bei  Cic.  de  or.  I,  26 
gehoben  ist.  —  Zo  Anfange  von  §  7  verroifst  Ref.  die  Eni 
der  Isokrateiachen  Eintheilnug,  wie  sie  Rh.  a.  C.  angeführt  h£ 
Aach   den  Inhalt  der  beiden  ersten  Absitze  von  §8  wird  um 
bei  dem  Ref.  genauer  dargestellt  finden.  —  p.  46.  Die  ErMarvuc 
von  xardcraaie  dnreh  tpiXrj  h&itrtg  Ufet  sich  für  xsrraWrsailf  fall 
Sinne  von  öiypiatf  nicht  belegen;  die  von  dem  Aoou.  Berter. 
gemachte  Unterscheidung  erscheint  künstlich  and  Hebt  fnVWl- 
dersprnch  mit  Hermogenes,  der  mQodt^tng  und  mpmmwmü%mmQ 
ganz  identisch  braucht.    Daher  ist  es  wohl  gei-athener,  9m  Wer 
in  Rede  stehende  xardareujtg  als  einen  seltenem,  äher  ayaoay- 
men  Ausdruck  zu  nehmen  für  Erzihlung,  eigentlich  BhmU.1 luug 
(des  Tbatsichlichen).  —  p.  68  f.  ist  die  Bezucnalme  **  vehatis- 
•en  auf  Herroogenes,  die  von  ihm  unterschiedenen  Forme»,  den 
von  ihm  vorgeteichneten  Gang  der  Erzählung.    Vgl.  Rh.  a<l,F, 
4.  5.  —  p.  63.  pauetiot  Cic.  inv.  I,  22,  32  ist  nicht  durch  «fir- 
ringe  Anzahl64  zo  übersetzen,  sondern  etwa:  Bündigkeit,  faajbcM 
Richtigkeit,  Homogcneitftt     Es  heifst  ja  nachher  bei  Geertf:  aaa> 
eiias  in  p&rtifione  Senator,  si  generm  ip$a  rerum  ponmmtwr  «afM 
permixte  cum  parfibvs  impHcantur.  —  p.  69.   Unter  die  nnkiaut- 
lichen  Beweismittel  rechnet  Anon.  Seguer.  I,  445  auch  die  OnV 
kelsprüche,  welche  p.  113  nnter  den  Beispielen  angegebea  sind. 
—  p.  84  sind  zinöxa  nnd  «ty/i««  sich  gleich  gesetzt,  wihrena* 
doen  Aristoteles  beide  Begriffe  wohl  unterscheidet.  Rh.  a.  n.  tm    \ 
70.  —  p.  86.  Bei  der  Lehre  vom  künstlichen  Beweis  ist  daa,  ifti   i 
Aristoteles  ober  die  yräpai  sagt,  ganz  übergangen.    Die  SuV  J| 
sumtion  der  aire6>i£c#?  unter  die  miötttg  ferner  widerstrebt  dar  \ 
Anschauung  der  griechischen  Rhetoren,  welche  a*o6><{tf  eaaUat*    * 


s 


der  wie  Anstoteles  (I,  5,  21  17  mang  airdfoi|tV  rtg)  als  deaf  wei- 
tem Begriff  ansehn,  oder  als  Gegensatz  in  miattg  fassen,  wie  • 
geschieht  in  der  aus  Aoon.  Segner.  angeführten  Stelle  (wt  tvd- 
schen  orr«  abjötje  einzuschalten  ist  ati ).  —  Bei  $  21  f.  fthkf 
was  Hermogenes  über  die  Widerlegung  lehrt.  Sollte  ea  i" 
lieh  übergangen  sein?  Vgl.  p.  198.  Doch  lassen  sich  in 
auf  den  Gang  derselben  bestimmtere  Regeln  aus  Hcrmogeneo 
nehmen,  als  p.  195  ff.  gegeben  sind.  Vgl.  Rh.  a.  I,  G,  o.  —  f  SS. 
Die  Amplification  gehört  unter  die  Aflecte  §  24. 

Diese  wenigen  Nachträge  können  jedoch  das  Verdienet  Mm 
schmälern,  welches  sich  Herr  V.  durch  den  Hinweis  auf  eiuea 
jetzt  ungebührlich  vernachlässigten  Theil  der  classischen  Stuolea 
erworben  hat.  Wer  auf  diesem  Felde  gearbeitet  hat,  wdfs,  wie 
mühsam  es  ist,  hier  Früchte  zu  sammeln;  er  weifs  aber  auch, 


')  Herr  V.  btft  das  Verdienst,  diesen  vielfach  milsverstanoeueu  Be- 
griff fest  bestimmt  iu  babea.    S.  p.  990  ff. 
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reiche  Aernte  winkt  nickt  nur  för  die  rhetorische  Wis- 
thaft  eelbst,  sondern  auch  für  die  Lexikographie  und  die  Er- 
njg  der  allen  Schriftsteller,  insbesondere  der  Redner. 

Röfsler. 


Dvb  anerkennenden  Urtheile,  welches  im  Vorstehenden  Ober 
ynlfcuanairlie  Buch  ausgesprochen  ist,  kann  der  Uuterzeich- 

amr  feeistimmen.  Wenn  also  im  Folgenden  (au  dem  Zwecke, 
r  Hnget  übernommenen  Verpflichtung  endlich  doch  wcnig- 
i.,M»  an  einem  gewissen  Grade  gerecht  au  werden)  doch 

einige  Bemerkungen  hinzugefügt  werden,  so  wird  dabei  viel 
mm  die  Absicht  verfolgt  vi  erden,  auf  den  materiellen  Inhalt 
bWaoncoras  erörternd  eimugehen,  als  die  andere,  die  Art 
Mbanrflnng  einer  Besprechung  au  unterziehen,  welche  Bcrr 
mmma  för  sein  Buch  gewählt  hat  Nachdem  in  xwei  eiulei- 
na-  Paracrephen  über  die  Definitiou  und  die  Eintheilung  der 
*tia>  gehandelt  i»t,  zerfallt  der  Verf.  im  Anschlüsse  an  die 
||a  ▼•»  den  Allen  unterschiedenen  Bestandteile  der  redne« 
sau  Tachnik  sein  Werk  in  die  vier  Abschnitte  von  der  £r- 
njgg,  van  der  Anordnung,  vom  Ausdruck  oder  der  Darstel- 
[p  Mdttch  vom  Gedäclituifs  und  dein  Vortrag.  Das  wichtigste 
er  dieses  Kapiteln,  dasjenige,  welches  von  der  intentio  kan- 
,  ist  natürlich  auch  in  der  Darstellung  am  ausführlichsten,  es 

jpehr  als  die  Hilfte  des  ganzen  Buches,  und  hier  wird  denu 

van  den  drei  Arten  der  Beredsamkeit,  der  gerichtlichen, 
scratbenden  und  der  epideiktischen,  in  drei  gesonderten  Ab- 
itten  gesprochen ;  wieder  wird  dem  ersten  diejenige  Ausführ* 
aal  gewidmet,  welche  das  überwiegende  Ansehen,  dessen 
ie>  die  gerichtliche  Beredtsamkeit  bei  den  meisten  der  alten 
oreu  sich  erfreute,  zu  rechtfertigen  schien.  Einige  vorbc- 
nide  Paragraphen  (3—6)  erörtern  zunächst  die  allgemeinen 
idbegriffe;  es  wird  mit  dankenswerthero  Eingehen  auf  die 
raten  und  mühseligen  Details  der  Frage  gehandelt  von  quae- 
,  eaatsa,  Mtaivs  und  constiiutio  ctttisae.  Schon  hier  tritt  das 
sjajuen  Buche  wahrzunehmende  Bestreben  des  Herrn  Verf.'a 
reav  die  Terminologie  möglichst  zu  fixiren,  Ober  die  verschie- 
a.psdeutung  desselben  Kunstausdruckes  zu  verschiedenen  Zei- 

nsjar  fiber  die  Bezeichnung  desselben  Begriffes  durch  sbwei- 
islt  ttnmimi  so  wenig  Zweifel  zu  fassen,  wie  irgend  angeht. 
!  wie  wesentliche  Erleichterung  und  Förderung  damit  einem 
s  .gewfibrt  ist,  der  sei  es  ew  professo,  sei  es  gelegentlich  mit 
einschlagenden  Fragen  zu  thun  hst,  das  bedarf  ebensowenig 
r  weiteren  Auseinandersetzung,  wie  das  Andre,  dafs  es  nach 
Natur  der  Sache  bei  einem  solchen  Gegenstande  eben  nicht 
all  möglich  gewesen  i*t,  zu  einer  zweifellosen  Gewifsheit  zu 
igen.  Die  Schuld  trilTt  die  alten  Rketoren  selbst,  und  denen 
ler  wird  man  manche  Uogleichmifsigkeit  in  der  Namenge- 
;  nicht  *o  sehr  übel  nehmen  dürfen,  wenn  man  sich  erinnert, 
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wie  doch  loch  der  Schöpfer  einer  systematischen  Terminologie, 
Aristoteles i  es  nicht  vertchmftht,  eine  recht  respeetable  Itiw* 
fultigkcit  Kiemlich  heterogener  und  gar  nicht  unwichtiger  Beginfs 
mit  einem  und  demselben  Worte  zu  bezeichnen.  —  Nachdem 
sodann  der  §  7  die  fünf  Theile  der  Gerichtsrede  entwickelt  hat, 
werden  diese  im  Folgenden  der  Reibe  nach  sehr  eingebend  be- 
sprochen: die  Einleitung  §  8,  die  Erzählung  §  9 — 11,  der  Beweis 
§  12-20,  die  Widerlegung  §21—22,  der  Schieb  §23.  Baren 
schliefsen  sich  dann  (§§  24—26)  ergänzende  Bemerkungen  leer 
die  Affcete,  Witz,  Lachen,  endlich  über  die  aUertoHo, 


Beispiele,  tbeils  ans  den  for  die  theoretische  Darstellen«  Me- 
ten Quellen  mit  herttbergeiiommen,  tbeils  aas  den  eof  ens  ge- 
kommenen Ueberresten  antiker  Beredsamkeit  (Midieon)  Seattana 
n.  a.)  mit  vieler  Sachkeniitnifs  hervorgesuebt,  sind  nicht  tw  ab 
erläuternde  Zugaben  willkonmicii,  sondern  aoeh  Ar  die  «mnjttel- 
bare,  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches  von  heben  Werthe. 
Schon  oben  ist  bemerkt,  dafs  die  inventio  der  beratheneVu  Rede 
viel  compendiöser  behandelt  wird;  wenn  das  nocbienter  Recht- 
fertigung bedarf,  so  mag  sie  darin  gefunden  werden  *  Ante  »*dJ 
p.  149  .,im  Ganzen  und  Grofsen  die  wirkliche  Seesen*  genau 
dieselbe  Einteilung  in  fünf  Theile  hat,  wie  die  GericatsretV'. 
BeilSufig  bemerkt  schliefst  sich  an  diesen  Satz  eine  aebr  kernt, 
aber  ebenso  übersichtliche  Disposition  von  Ciceros  Rede  pro  lief 
Maniiia,  die  freilich  auch  mit  Recht  als  ein  Master  Ar  die  esjfsj- 
yoQta  bezeichnet  werden  darf.    Im  Uebrigen  beschäftigt  sieh  dann   1 
§  27  zumeist  im  Anschlufs  an  Cornificius  III  mit  der  dhisto,  im  J 
§  28  werden  die  drei  von  Quiutilian  III,  8,  15  namhaft  gensnnV  I 
ten  Gegenstände  der  Erwlgung  der  Reibe  nach  dnrchgcsprecbca:  . 
quid  sit,  de  quo  dekberetur;  qui  eint,  qui  dehberent;  qmis  lü,  fei   ^ 
suadeat;  den  Sclilufs  machen  p.  160  o.  161  kurze  Mitthdlnneai   L 
ftber  die  der  Suasoria  angemessene  Darstellungsweise  und  Stuart  u 
Die  §§  29  u.  30  (von  der  epideik tischen  Rede)  haben  ea  netto  E 
lieh  vorzugsweise  mit  der  Topik  der  iyxeiuia  zu  thun;  eis  ia>   !a 
hang  liefern  dazu  die  beiden  folgenden  Paragraphen  ein  raMnir  ^ 
rendes  Verzeichnifs  der  epideiktiseken  Gelegenheitsreden:  de  stai 
genannt  und  besprochen  f §  31)  Xoyo?  ßaöiXinog,  narnjvot*6<)  t»V 
tix6$,  frQoaqmrTirixov,  efttßarqQiof,  noonsumixic ,  JMisuisWft 
(§32)  im&aXdpiov,  ysredXiaxoe,  imtdquof,  naoauvönrixoc,  db 
porqpdia  und  endlich  der  Vollständigkeit  wegen  auch  noch  'eis 
XaXtd.    Damit  i*t  der  erste  Tbeil  abgeschlossen;  der  zweite  he* 
spricht  nach  einer  Einleitung  (§  83)  die  Disposition  nach  ee* 
Status  coniecturaüs,  finititms  und  imridiciaHs.    Eine  eingehendert 
Erörterung  wird  hierbei  gelegentlich  zu  Tbeil  von  Cicerozisni- 
schen  Reden  der  Miloniana  (beim  st*  coniecturaüs  und  beim  sarl* 
dicialis).  der  Sestlana  (beim  Qualitits-Status),  der  pro  L.  Conti* 
Balbo  (beim  st.  ftnitivus),  von  Demosthcniscnen  der  de  fmiss  to- 
oatione  (beim  st.  coniecturaüs) ,  von  Lysianischen  der  \\1  tnoi    \ 
aquo*  (beim  st.  coniecturaüs),  der  XXII  gegen  die  GetreidektfisV    j 
ler  (beim  QuaIHMs  Status),  endlich  Von  Mischen  der  II  d »  iV 
necke  kereditate  Und  der  X  gegen  Xenaehetns  (beiden  beim  QbA- 
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ItoHs-Staros).  Der  dritte  Theil  (vom  Ausdruck)  beginnt  auch 
wieder  (§  38)  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  und  handelt  dann 
im  |8*  Ton  der  !>entlicbkeit,  von  6  40  an  Ober  den  Schmuck 
derllede.  Und  iwar  werden  wir  da  zuerst  (§  40)  mit  denjeni- 
»Dehlern  bekannt  gemacht,  welche,  eben  weil  sie  so  nahe 
neffeSj  sjss  sorgfältigsten  vermieden  werden  mfissen:  naxtftqnxrop9 
tiiawhfriglg,  ptfocig,  ttcmoXoyla,  dpotoloyia,  uaxqoXoyia,  nUo- 
tmttfdf,  jü$it(ff(u,  Haxotylop,  endlich  in  aller  Kurte  dtoixovojitj- 
«*f  naxoavp&ttor  und  atoQKSftig  (oder  xoi9iop6g).  Der 
•graph  zeigt  dann  im  Allgemeinen,  was  dasu  gebort, 
Rede  nicht  nur  probabiHs,  sondern  ornata  sei:  da 
wird  Hbor  die  Gleichnisse  geredet,  Ober  die  Bündigkeit  des  Aus- 
drtetsV  die  tpnaötg,  die  aqptfct«;  auch  werden  wir  belehrt,  wie 
ihm  der  Rede  Kraft  und  Nachdruck  verleihen  könne.  Vom  §  42 
A. wendet  sich  dann  der  Herr  Verf.  den  besondern  Mitteln  tu, 
welch*  «in  Zweck  des  Schmuckes  angewendet  werden:  den 
Stetesten,  §  43  den  Tropen  (/iwagpo^a ,  owtxdoyjf ,  pernrvpia, 
inftimfiäßta,  itopccronotia,  xetraxorjöt^  pncthppte,  hiton**,  dl- 
1%*bsW!b,  mUtjfia,  bIq»91i*,  ntQiqQaaig^  iWpjSarov,  vjrepßoAi/); 
|  W  Wt  der  schwierigen  und  wichtigen  Frage  ober  den  Unter- 
s«3ftöi>ÖQ  Figuren  und  Tropen  gewidmet;  §  45  folgen  die  Sinn- 
ftgurte* .(Frage,  Anfrort,  Prolepsis.  Exclamatio,  ftQOom*oftotia9 
ApoÜ&pm,  Hypotyposis,  Ironie,  Aposiopese,  yöonoiia,  imdwQ- 
9met$9  fyif*<jig),  §46  die  Wortfignrcn;  §47  (terato  ßouraimw) 
£***%&  rou  den  drei  ftYftiara  hartlot,  nldytof,  nat  ipcpaeif; 
f.  4fr— 49  beschfftigen  sich  mit  der  Composition  und  dem  Rhyth- 
mus der  Rede,  §  50  mit  der  copia  verborvm,  §  51 — 53  mit  Sril- 
tbencen,  Stilarten  u.  dgl.,  und  daran  schliefst  sich  in  §54—55 
efae  Aesejnandersetzung  der  (stilistischen)  Ideenlehre  des  Hermo- 
grtues.  In  Betreff  endlich  des  vierten  Theiles  wird  es  genügen 
sti  'bemerken,  dafs  in  §  56  nach  Anleitung  der  Alten  namentlich 
■W  puintllian  praktische  RathschlAge  für  das  Memoriren  ertheilt, 
im  letzten  Paragraphen  Vorschriften  Aber  Aussprache  und  Kör- 
nernahong  gegeben  werden.  —  Der  im  Vorstellenden  gegebene 
Ueberblkk  wird  hoffentlich  gentigen,  um  von  der  umfassenden 
Reichhaltigkeit  des  behandelten  Stoffes  eine  etwas  ausreichendere 
Vorstellung  tu  gewähren,  als  die  am  Schlüsse  des  Werkes  he- 
fihdncjfe,  ungemein  anspruchslose  Inhalts-Uebersicht  sie  in  geben 
tot^mjL  Es  wird  aber  auch  neben  dem  Einen,  dafs  mit  gleich- 
SBifsfs^r  Treue  auch  die  am  wenigsten  erquicklichen  Partieen 
tte*prtoeueB  sind,  auch  das  Andere  deutlich  geworden  sein,  dafs 
die  Behandlung  überwiegend  und  fast  ausschliefslich  eine  syste- 
■tf£*e)ic  ist  Der  Herr  Verf.  selbst  weist  eine  historische  Dar- 
•tetfangs weise  ganx  ausdrücklich  ab,  er  will  nicht  eine  Geschichte 
4er  Rhetorik  schreiben.  Und  doch  hat  es  nicht  vermieden  wer- 
den  1c5nnen,  dafs  an  manchen  Stellen  g^ade  die  Wandlungen, 
weide  sich  im  Laufe  der  historischen  Entwicklung  an  gewis- 
ses] Begriffen  n.  s.  w.  vollzogen  haben ,  der  vornehmste  Gegen* 
stand  der  Besprechung  geworden  sind.  Ja  es  giebt  bestimmte  Ab- 
schnitte in  dem  Buche,  welche  immer  wieder  fast  anasehliefslicb 
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Seschichtlich  darstellen;  wir  meinen  die  einleitenden  Paragraphen 
er  verschiedenen  Kapitel.    So  fuhrt  uns  §  7  die  Geschichte  der 
Einteilung  der  Gerichtsrede  vor  (freilich  in  tanz  gedi  fingier  Fas- 
sung) vou  Aristoteles  bis  Quintilian;  fihnlicn   werden  wir  )  3t 
zuerst  mit  des  Cornißcius,  dann  mit  Cicero \  endlich  mit  Ghrin- 
tilians  allgemeinen  Bemerkungen  und  Regeln  über  die  Disposition 
bekannt  gemacht.    Wir  erhalten  eben  regelmiftig  in  der  Einlei- 
tung eine  kuree  historische  Uebcrsicht  dessen,  was  in  dem  akh 
daran  anschliefseuden  Abschnitte  cur  Besprechung  kommen  «afl« 
Das  irgendwie  rügen  au  wollen,  kommt  dem  Ref.  nicht  in  den 
Sinn.    Wohl  aber  meinen  wir,  die  Frage  liege  nahe,  ob  et  nick 
empfehlenswert!!  aeweeen  sein  wurde,  denselben  Stoff  gnni  und 
gar  historisch  au  bearbeiten.   Nachtheile  waren  davon  doch  kaum 
au  erwarten.    Eine  au  grofse  Zersplitterung  des  Stoffes  war  ge- 
rade bei  der  Art,  wie  die  Rhetorik  namentlich  in  den  ftlterat 
Zeiten  sich  ruckweise  entwickelt  hat,  nicht  su  befürchten.    Dia 
Ueberlieferung  ist  bei  aller  TrAmmerhaftigkeit  doch  immer  noch 
so  weit  zusammenhängend,  dafs  man  wenigstens  ein  uge 
zutreffendes  Bild  wohl  entwerfen  kann  von  dem  Gange,  wek 
die  Entwickelunc  dieser  Kunst  überhaupt  genommen  hat, 
von  dem  Zustande,  in  welchem  dieselbe  sich  in  den  Hanpj  m 
eben  befand;  und  von  wie  grober  Wichtigkeit  dieser  letalere 
Umstand  ist,  darauf  werden  wir  sogleich  noch  in  der  Kürte  in» 
rückkommen.    Aber  wir  meinen  auch,  dafs  gerade  weil  die  Ueber- 
lieferung nicht  ausreicht  zur  Herstellung  eines  continuirlichen  Fa- 
dens von  den  Zeiten  des  Tisia*  und  Korax  bis  auf  Quintilian,  so 
würde  eben  dadurch  genügender  Platz  gewonnen  worden  seht 
zur  materiellen  Darlegung  der  rhetorischen  Doctrin;  es  wäre  nicht 
nothwendig  gewesen,  gerade  dasjenige,  wodurch  das  Bach  einen 
fto  besondern  Werth  erhält,  die  reichliche  Ezemplification,  etwa 
fortfallen  zu  lassen.     Also  Narbtheiie  waren  von  einer  histori* 
sehen  Behandlung  des  Stoffes  wohl  nicht  zu  besorgen;  dagegea    { 
durfte   man  sich   vielleicht  eiuige  Vorteile  versprechen.     Deft 
z.  B.  der  Herr  Verf.  sich  auf  eine  Würdigung  der  grofsen  Ter-     i 
dienste,  welche  sich  Aristoteles  um  die  wissenschaftliche  Bthasi* 
lung  der  Rhetorik  doch  ganz   unleugbar  erworben  hat,  ao  gnt 
wie  gar  nicht  (nur  p.  3  mit  wenigen  Worten)  einllfst,  daa  darf 
man  ihm  kaum  verargen,  weil  er  eben  eine  Geschichte  der  Rfcs» 
torik  nicht  bat  geben  wollen.    Aber  wenn  er  sagt,  dea  Aristo- 
teles Buch  enthalte  mehr  eine  Philosophie  der  Rhetorik,  als  eine 
eigentliche  Rhetorik,  so  pafbt  dieses  Urtbeil  sensu  genommen 
doch  nur  auf  daa  erste  Buch  und  allenfalls  stellenweise  auf  daa 
zweite;  auf  das  dritte  aber  gar  nicht    Nun  scheint  es  aber,  dafc 
diese  Meinung  von  der  Beschaffenheit  des  Aristotelischen  Werkes 
auch  nicht  ohne  Einfluß  gewesen  ist  auf  die  Art  der  Benutzung 
desselbeu.    Die  Zahl  der  Stellen,  die  ans  den  beiden  ersten  Bfr 
ehern  herangesogen  werden,  ist  Überhaupt  gering;  aber  auch  daa 
dritte  wird  vcrhSUnifsmaTsig  nur  wenig  benutzt,  während  ea  doch 
unsere  Krachtons  eine  ganz  reichliche  Ausbeute  z.  B.  an  Begriffs* 
bestimmongeu  gewährt  haben  würde.    Doch  dies  mag  vielleicht 
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fc  eo  besonders  wesentlich  sein;  wichtiger  scheint  uns  das 
ende.  £•  igt  gewifs  sehr  richtig,  was  Herr  VoFkmann  (p.  V) 
,  jdafs  die  Griechische  Literatur  nicht  minder  als  die  Römi- 
sn  allen  Zeiten  nachweislich  unter  dem  Einflufs  der  Rhetorik 
fc,  dafs  es  zu  keiner  Zeit  einem  Autor,  der  für  das  gröTsere 
Bcaan  schrieb,  erlaubt  war,  in  seiner  Darstellung  einem  rohen 
■alisBiu  xu  huldigen,  dafs  er  vielmehr  den  Gesetzen  und 
st  der  äugen  sich  unterwerfen  mofste,  die  man  an  eine  kunst- 
naja  Darstellung  richtete,  mit  andern  Worten,  dafs  er  sich  in 
ficht  der  Rhetorik  begeben  mufste.    Es  würde  Oberhaupt 

freilich  sehr  schwierige,  aber  doch  auch  interessante  nnd 
sstdc  Aufgabe  sein,  wenn  einmal  Jemand  im  Einzelnen  nach- 
ts wollte,  wie  die  Theorie  bei  den  Alten  von  einem  viel 
r  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Praxis  gewesen,  als  dies  bei 
Modernen  der  Fall  ist,  wie  sie  keineswegs  immer  nur  als 
«action  hinter  den  frei  geschaffeneu  Productionen  des  Genies 
■drein  gekommen  ist.  Aber  wenn  man  dies  einmal  ein- 
MV  nd  wenn  man  zneiebt  (was  Niemand  wird  Iftugnen  wol- 
■■  dafle  die  rednerische  Technik  nicht  zu  allen  Zeiten  auf  der- 
ai  Stade  der  Entwickelung  gestanden  hat,  so  wird  man  nicht 
•alt  dem  Herrn  Verf.  darüber  einverstanden  sein  müssen,  dafs 
•vpftadliche  Einsicht  in  die  Regeln  der  rhetorischen  Technik 
■aaad  m  Stande  ist,  irgend  eine  Rede  des  Lysias,  Demosthe- 
,  Geer*  als  Kunstwerk  selbst  zu  verstehen  oder  andern  klar 
Banken,  sondern  man  wird  sich  genöthigt  sehen,  noch  einen 
ritt  weiter  zu  thun.  Wir  wollen  doch  die  Werke  der  alten 
scr  nicht  nur  als  Kunstwerke  überhaupt  betrachten  und  ge- 
en,  sondern  wir  wollen  auch  begreifen,  was  sie  den  Künst- 
lern ihrer  Zeit  gelten.  Dazu  aber  ist  es  durchaus  erforder- 
,  dafs  wir  eine  möglichst  genaue  Vorstellung  davon  haben, 
&e  Theile  des  Lehrgebäudes  damals  bereits  aufgeführt  waren, 
diesen  Vor t heil  also  hat  unsres  Erachten*  Herr  Volkmann 
h  die  von  ihm  gewählte  systematische  Art  der  Darstellung 
de  diejenigen  seiner  Leser  gebracht,  denen  am  meisten  daran 
gen  sein  mufste,   nnd^n  die  er  selbst  vor  andern  gedacht 

die  philologischen  Anlanger,  denen  es  zum  Behuf  eines  ein- 
aaderen  Studiums  der  Rhetorik  des  Alterthums,  mögen  sie 
1  daaselbe  den  noch  immer  kritisch  und  exegetisch  sehr  im 
ym  Gegenden  Rhetoren  oder  den  Rednern  zuwenden  wollen, 

efcse  vorläufige  Uebersicht  über  das  ganze  Kuustgebiet  zu 
■  ist  Eine  andre  Klasse  von  Lesern,  die  wir  dem  Buche 
it  sehr  wünschen  möchten,  wird  am  dem  hervorgehobenen 
ebtande  (wenn  es  denn  einer  ist)  keinen  Anstofs  zn  nehmen 
«feto,  da  es  ihnen  nur  um  das  Resultat  zu  thun  ist,  welches 
Arbeit  des  Alterthums  auf  diesem  Gebiete  schließlich  erzielt 

wir  meinen  die  Lehrer,  welche  die  lateinischen  und  die 
Eschen  Stilübungen  der  Schüler  zu  leiten  haben,  und  nament» 
bet  den  Letzteren  (die  Andern  mögen  bei  Moritz  Seyffert  1er- 
)  mochten  wir  im  Interesse  der  Sache  dem  Hermagoras  eine 
it  weite  Verbreitung  nnd  eine  recht  fleifsige  Leetüre  wün- 

tMkr.  t  d.  Gymutlalw.  Nwe  Pol««,  h  4.  20 
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sehen.  Dafs  die  Beseitigung  des  förmlichen  and  ausdrückliche* 
Vortrages  über  Rhetorik  u.  dergl.  für  den  deutschen  Unterricht 
ein  wahrer  Segen  ist,  das  wird  Niemand  bezweifeln.  Aber  was 
der  Lehrer  nicht  lehren  soll,  von  dessen  Kenntnife  ist  er  seihst 
darum  doch  noch  lange  nicht  dispensirt  Wenn  die  Aermstai 
auf  den  Schulbänken  nicht  der  hellen  Verzweiflung  in  die  Anw 
getrieben  werden  sollen  durch  die  abfälligen  Urt heile  des  über- 
legenen Kritikers  auf  dem  Katheder,  so  mufs  man  ihnen  mit 
positiven  Rathschlageu  tu  Hfilfe  kommen.  Freilich,  edel  and 
schwungvoll  schreiben  kann  Niemand  lehren  und  lernen  nnr  We- 
nige, das  ist  eben  ein  inipypofutow  r&og,  wie  die  Last  bd  der 
Aristotelischen  Glückseligkeit.  Was  aber  jeder  Schüler  rm  fei- 
nem Lehrer  lernen  kann  und  soll,  das  ist,  dafs  er  verstehe,  seine 
Gedanken  über  ein  gegebenes  Thema  in  Flufs  zu  bringen  md 
▼erstand ig  tu  ordnen.  Bei  solcher  Anleitung  ist  es  dem  Lehrer 
aber  auch  nicht  erlaubt,  „einem  rohen  Naturalismus  so  baldigen4. 
Er  wird  gut  tbun,  die  Erfahrungen,  welche  das  Alterthum  ans 
einer  durch  Jahrhuuderte  fortgesetzten  Beschäftigung  nrii  dem  Ge- 
genstaude gewonnen,  nicht  tu  gering  anzuschlagen.  Die  Lehren 
von  damals  gelten  auch  heute  noch;  das  unvermeidliche  grmmm 
$aUs  kommt  dabei  kaum  in  Betracht.  Die  Resultate  aber  vm 
dem,  was  die  alten  Ritetoren  gelehrt  und  beobachtet,  stodtrt  Und 
vorgeschrieben  haben,  bietet  uns  Herr  Volkmann  in  seine»  Her. 
magoras  in  umfassender  Reichhaltigkeit  und  tugleicb  mit  all  der- 
jenigen Erleichterung  der  praktischen  Verwerthung  dar,  die  sieh 
mit  wissenschaftlicher  Behandlung  eines  Gegenstandes  irgend 
einigen  läfst. 

Berlin.  Nötel. 


V. 

Nixo[idxov  rtqaorprov  Uv&ayoQixov  a^t^r/rsxr)  „ 
ytoYrj.    Recensuit  RicardusHoche.    Accedunt  c$- 
dicis  Cizensis  probletnata  arithmetica.   Leipzig  1808. 
Teubner.     XI  u.  198  S.   kl.  8. 

(Bibliothecm  tcriptorum  grate,  et  rom.  Teubntrianm.) 

Die  arithmetische  Vorschule  des  Nikomachos  wurde  tnettt 
von  Christian  Wecbel  im  Jahre  1538  tu  Paris  edirt,  und  offen- 
bar auf  Grund  einer  guten  Handschrift;  denn  es  ist  diese  Aas- 
gabe als  erste  gar  nicht  unrecht,  wiewohl  sie  auch  ihre  Fehler, 
tnmal  Druckfehler  hat.  Nach  dieser  editio  prineeps  mit  Benottimg 
von  Münchener  Handschriften  und  der  Uebersetzunc  des  Botthia» 
machte  Friedrich  Ast  seine  Ausgabe,  welche  1817  tu  Leiptig 
erschienen  ist  Was  den  Werth  derselben  betrifft,  so  ist  die  Ver- 
böserung mancher  Fehler  anzuerkennen,  aber  tu  tadeln  sind  die 
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vHlIkflrfieb  vorgenommenen  Veränderungen  des  Textes, 
le  er  in  eeinen  „ammadversiones"  oft  weiter  nichts  sagt 
«*•  kmmd  dubie  $cribi  oportet.  Die  willkürlichste  Ver- 
bund auch  die  unglücklichste  Conjectur,  welche  er  ge- 
II  sehen  Nesselmann  in  seiner  Geschichte  der  Algebra 
ien  p.  19*3  Anmerk.  40  geröct;  »ie  betrifft  alle  die  Stel- 
lten die  elliptische  Ausdrucksweise  r6  and  —  nnd  ti 
wkömmt,  welche  Stellen  Ast  offenbar  ans  UnkenntnÜs 
SOMtiechen  Sprachgebrauchs  gegen  die  Uebereinstimmnng 
leehriften  verändert,  resp.  corrumpirt  hat.  Somit  that 
bete  Ausgabe  noth.  Diesem  Erforderhifs  entspricht  die 
AI  Ausgabe. 

teransg.  hat  derselben  die  llteste  der  verglichenen  Hand- 
den  codex  Gottingemis,  in  Grande  gelegt  Dies  ist  eine 
Ift  ans  dem  sehnten  Jahrhundert,  welche  nach  der  An- 
'  Herausgebers  dem  Urcodez  am  niehsten  kommt  Die 
ttchaft  der  verglichenen  Handschriften  wird  p.  VI  der 
angegeben.  In  der  Stelle  1, 10,  10  aber:  Stmw  dn  toig 
m  noXvnXaoiaofiovg  h  iditp  <rr/g(p  täbfg  noQau^hmg 

Eb*ovg  oti%wg  xtX.  ist  offenbar,  wie  schon  Nesselmann 
rbat,  nolvnXaöHXGfiov  (oder  vielmehr  moXXanXaa.)  so 
■Tier  Sinn  verlangt  und  anch  der  mathematische  Sprech- 
end was  auch  andere  Handschriften  haben;  esistnlm* 
ig  i%  txaarov  ftoXXafrXaaiacpofr  offenbar  yitOfUfüvg 
fohovg  ku  ergSnzen.  Es  bedeutet  moXXearXaiJiaafiOg  nnr 
ation.  Auch  die  Stelle  II,  12, 7  Ua  txaatog  *oX6ywn>g 
f  xtX.,  deren  Sinn  sehr  einfach  ist,  denn  sie  enthllt 
tematisches  Gesetz,  welches  aber,  wie  in  dieser  Yor- 
kers, keinen  mathematisch  bestimmten  Ausdruck  bat,  nnd 
•legenheit  zu  Glossen  gegeben  hat,  gibt  wohl  nicht  das 
Hier  hatte  der  Herausg.  die  Uebersetsnng  des  Boötbius. 
t  wörtlich  übersetzt,  anführen  können,  so  wie  in  not 
bog  in  §.  8  desselben  Kapitels  die  Stelle  ans  dem  Corn- 
ea Philoponos,  durch  welche  dieser  Zusatz  gehalten  wer- 
Ln  engen  Anscblufs  an  diese  Handschrift  werden  auch 
Eigenheiten  derselben  wiedergegeben,  t.  B.  idw  c  ind. 
I),  wo  andere  Handschriften  das  Gewöhnliche  haben;  die 
,  24,  1  aber  gilt  nicht  für  oVor  c.  opt,  wie  der  Index 
ondern  für  iav.  Derlei  Abweichungen  vom  Gewöhnli- 
rfche  den  Verfasser  in  einem  barbarus  (weil  er  Qer*- 
nachen,  möchte  wohl  lediglich  auf  Rechnung  der  Ab- 
kommen. Dazn  rechne  ich  aueü  die  Schreibweise  foog, 
lebt  aufgenommen  hat  der  Herausg.,  was  sieh  bei  ande- 
iftstellern  nicht  findet,  z.  B.  pbpa,  xvßog;  doch  aber 
er  Tupa.  ErgSnzungen,  aus  anderen  Handschriften  ent- 
,  oder  Conjecturen  kennzeichnet  kleinerer  Druck;  was 
heu  ist,  Stent  in  einer  Klammer.  Die  Klammern  p.  130 
31  aber  möchten  nach  der  Uebersetsnng  des  Boötbius 
n.  Die  Anordnung  des  Textes  ist  überaus  übersichtlich, 
le  Zahlenreihen  eingerückt,  resp.  abgesetst  sind;  hier- 

20* 
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durch  zeichnet  sich  die  Aasgabe  vor  der  Ast'schen  aus,  fenMr 
auch  durch  die  Paragraphirung  jedea  Kapitels  (p.  109  aber  fehlt 
die  Paragraphentabi  *2).  Doch  vermisse  ich  die  Üeberschriften  dar 
einzelnen  Kapitel.  Die  Varianten  stehen  unter  dem  Text  jeder 
Seite,  was  ganz  bequem  und  übersichtlich  ist  Aufserdem  bcfis* 
den  sich  zu  Anfang  jedes  Kapitels  unmittelbar  unter  den  Test 
Hinweise  auf  die  Commentare,  die  Uebersetzung  des  Botthiat 
und  auch  auf  die  Arithmetik  des  Tbeon  von  Smyrna.  Hoffent- 
lich laTst  der  Herausg.  die  zweite  Hilfte  des  Comroentars  des 
Philoponos  bald  erscheinen. 

Bei  einem  Arithmetiker  ist  die  Bezeichnung  der  Zahlen  von 
Wichtigkeit.  Auch  in  diesem  Punkt  ist  dem  Herausg.  vollkom- 
men beizupflichten.  Die  Zahlzeichen  der  ganzen  Zahlen,  and  an- 
dere Zahlen  kommen  im  Nikomachos  nicht  vor,  haben  gar  keh> 
Abzeichen,  nSmlich  nicht  den  oft  üblichen  Querstrich;  und  dies 
ist  in  typographischer  Hinsicht  eine  überaus  grobe  Erleichterung. 
Auch  das  Zahlzeichen  g,  was  Ast  aus  seiner  Ausgabe  verbannt 
hatte,  er  schrieb  dafür  <jt,  hat  der  Herausg.  in  sein  fiedrt  wie- 
der eingesetzt  Die  einzelnen  Tausender  sind  durch  m^ß  ....  & 
bezeichnet  Führt  mau  diese  Bezeichnung  nicht  über  fi  hinan«, 
so  ist  sie  richtig.  Das  Komma  vor  dem  Zahlzeichen  nftmlica  ist 
offenbar  das  Myriadenzeichen.  Sind  aber  Myriaden  nicht  da, 
was  bei  den  Zahlen,  die  im  Nikomachos  vorkommen,  der  Fall 
ist,  so  ist  dies  Zeichen  eigentlich  übrig,  und  daher  findet 
es  auch  wohl  weggelassen,  wie  in  dieser  Ausgabe  p.  112,  II, 
dies  nicht  ein  Druckfehler  ist. 

Als  Appendix   hat  der  Herausg.  die  nQoBXtjfiata  dQi&fOftam, 
welche  der  cod.  Cizensis  hat,  beigegeben.    Man  nimmt  eine  Bei- 
gabe immer  dankbar  bin,  aber  die  Uebersetzung  des  Botthnai 
wire  mir  lieber  gewesen.    Da  ich  ins  Wünschen  gekommen  bin, 
so  kann  ich  einen  andern  Wunsch  nicht  unterdrücken,  nimtich, 
den,  dafs,  wie  Nikomachos  ein  Vorläufer  des  Diophantoa  wae, 
auf  diese  Ausgabe  nun  auch  eine  neue  Ausgabe  des  letzteren,  des- 
sen Werk  seinen   wissenschaftlichen   Werth   behaltet 
hat,  recht  bald  folgen  möchte.    Auch  die  pa&tjpattxal  <r»f- 
aywyai  des  Pappos,  welche  noch  jetzt  einen  grofsea 
wissenschaftlichen  Werth  haben,   harren  noch  auf  einen 
editor.    Ausgaben  des  Diopbantos  und  Pappos  thun  wirklich  notb| 
mit  solchen  wird  der  Wissenschaft  in  der  That  gedient  sein. 

Auf  die  sechs  Aufgaben  des  Appendix  folgt  ein  Index,  wel- 
cher recht  reichhaltig  ist.  In  demselben  bfitte  übrigens  bei  dem 
einen  und  dem  andern  Wort  die  Bedeutung  augegeben  werden 
können.  An  den  Index  schliefst  sich  endlich  ein  catalofus  «*> 
ctorum  an.  Die  Figuren,  resp.  Schemata  sind  sauber  und  nett 
und  anschaulich  ausgeführt.  Druckfehler  habe  ich  nur  unbedeu- 
tende gefunden;  ich  erlaube  mir  auf  folgende  aufmerksam  im 
machen.  Es  ist  zu  lesen  pag.  11,  13  tWr  für  s'ew;  p.  16,  18 
rfff  ttg  iatt  f.  tlg  ug  «W;  p.  38,  1  Xg  f.  lg;  p.  39,  16  vy  t  ff ; 
p.  40,  21  «V  f.  rs";  p.  55,  9  vfimtfiooiop  «foi»  f.  wrefripooioV  9ieh\ 
p.  59,  9  (tOQior  tt  f.  pooiöV  r«;  p.  75,  3  dntdQm*  f.  dsvraoewt 
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86,  20  «rrensö?  ierir  f.  oriQtor  fovir;  p.  97,  8  TQtyoSrcor  f.  tai- 
w*m*\  p.  107,  10  *oh>wniuag  f.  n*X. ... ;  p.  119,  22  fiMonuaza 
*m»W«m*5   p.  128,  6  ooo»  f.   o^ar;  p.  132,  llraf.»; 

148,  2  ror  t  ror;  P.  160  «?««<*  f.  ^«*>;  p.  174  «*«&! 

Mfrtpe*  II,  13,  5  f.  «fr.  Ar.  II,  13,  1;  p.  185  nqiaBvg  f.  ir™*- 
*««  p.  186  nQoyotog  rwo.  H,  15,  4  f.  *$.  r.  II,  15,  1. 

!*§■«*•  Gent. 


VI. 

riechische  Lieder  übersetzt  aus  deutschen  Ori- 
ginalen, ein  heiteres  Vocabelbuch  zur  Ein- 
übung der  gangbarsten  Wörter  und  Formen  für 
Anfänger  im  Griechischen;  nebst  einem  etymolo- 
gischen Wörterbuche  von  Herrn.  Fulda,  Pfarrer 
tu  Dammendorf  bei  Halle.  Halle  in  Gommission 
bei  Ed.  Anton.    1867.    Preis  20  Sgr. 

Der  Reinertrag  des  Boches  soll  ungeschmälert  unter  die  ir- 
reren Hinterbliebenen  gefallener  p  reu  falscher  Krieger  im  Regie* 
ngsbeftirk  Merseburg  vertheih  werden.  Der  Verf.  verschenkt 
ifcer  kein  einxiges  Exemplar  und  will  sogar  sein  eignes  Exem- 
ar  bezahlen.  Gewifs,  der  Zweck  ist  edel,  allein  —  der  Zweck 
II  nicht  das  Mittel  heiligen. 

Vor  einigen  Jahren  benutzte  der  Herr  Pastor  Fulda  die  un- 
eftwilKge  Mufre,  zu  der  eine  Krankheit  ihn  nöthigte,  dazu,  die 
•ieehisebe  Accentlehre  wieder  einmal  vorzunehmen,  da 
m  in  seiner  Jugend  (nach  seinen  Andeutungen  tu  schliefsen, 
nb  der  Herr  Pastor  ungefthr  60  Jahr  alt  sein)  sehr  wenig  da- 
ta gelehrt  worden  war.  Er  machte  von  dem  neu  erlernten 
laufe  sogleich  eine  practische  Anwendung,  indem  er  theils  einige 
tonnte  Volkslieder,  theils  eigene  deutsche  Reimversuche  ins 
risjehiache  übersetzte  und  dieses  Griechisch  in  moderner  Weise 
ach  der  Accentuation  in  gereimte  Verse  brachte.  Spfiter  hat  er 
lese  Uebersetzongen  oft  durchgesehen  und  verbessert,  on<j  „ein 
thr  gelehrter  Grieche"  hat  ihn  auf  manche  Stellen  aufmerksam 
tiarht,  die  tu  kücbengriechisch  ausgefallen  waren.  Endlich  hat 
»mibe  sehr  gelehrte  Grieche  das  Wort  hingeworfen:  „Sie  seil» 
m  die  Dinger  einmal  drucken  lassen44,  und  so  hat  dann  der 
err  Pastor  Fulda  die  Welt  mit  seinen  griechischen  Liedern,  25 
i  ier  Zahl,  bekannt  gemacht 

Einzelne  Strophen  sind  wirklich  nicht  übel.  Ich  theile  vom 
rtk&nig  die  erste,  von  Reiters  Morgenlied  die  dritte,  und  vom 
antellied,  das  er  gar  ins  Dorische  übersetzt  hat,  die  erste  Stro- 
le  aait: 
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Wer  reitet  so  spät  o.  t.  w. 

Tis  &(ji  i*  OviTXa  neu  pvxteqipos; 
TSoti  naryQ  ttg  avtov  re  vios' 

koi  hei  top  neud*  i*  neQinloxjf  • 
öeQpop  919  frei  xal  doqxdsj. 

Ach  wie  bald!  n.  8.  w. 

TdxiGta,  raxiara 
xeirat  %aQigf  q>evt  xatd' 
naqeiüp  ro  noQyvQdSdeg 
xii  xav%a  xal  yaXaxroSdeg, 
narza  Qoda  mciaifia. 

Schier  dreifsig  Jahre  u.  s.  w. 

Toiaxortaita  <£r  cyböop 
fzoXX*  hXag  tüp  öväla*' 

duqtvXaaatg  §u  dg  ddelq>6g9 
ovo'  ei  e'ßoorta  6  jwof'qpXoyo?, 
ftox'  etoeofieg  jap  yftvxdp. 

Manches  ist  freilich  mifsrathen;  z.  B.  die  Worte  „der 
stürmt  mit  Wind  und  Regen"  lauten  in  der  Uebersettungr  < 
ipßoiog  rrjf  jtioa9  lovei. 

Das  Griechisch  siebt  ziemlich  buntscheckig  aus;  prosaische 
und  poetische  Formen  werden  regellos  nebeneinander  gebraucht; 
im  Anbange  S.  116 — 121  wird  man  Ober  die  poetischen  Lieeazea 
des  griechischen  Dichters  Fulda  in  Dammendorf,  der  den  Ho- 
mer und  den  Sophokles-  (S.  XXIII)  seine  Collegen  neu*, 
ausführlich  belehrt.  Dafs  auch  ganz  verlegene  oder  gar  angrie- 
chische Formen  vorkommen,  wie  ida>pt  yeva&eis*  netärat,  xatav 
nvxir(<seiai,  cvfißfjcaiffs ,  dafs  Imperfectum  und  Aorist  Je  nach 
dem  Versmafs  wechseln,  darf  man  bei  solchen  Spielereien  niest 
gar  so  hoch  anrechnen.  Hätte  der  Herr  Pastor  diese  griechi- 
schen Lieder  zusammen  mit  den  Ähnlichen  lateinischen  Lieders, 
die  noch  ungedruckt  in  seinem  Scbreibpult  liegen,  ohne  weiten 
Zugabe  herausgegeben,  —  sein  Büchlein  hätte  gewifa  manches 
Freund  gefunden;  vielleicht  wäre  gar  die  eine  oder  die  andere 
der  bessern  Uebersetzungen  unter  die  Studentenlieder  aufgenasi 
men  worden  (wie  der  Verf.  es  selbst  wünscht  S.  XII). 

Allein  der  Herr  Pastor  hat  das  Buch  für  Anfänger  im  Grie- 
chisphen  bestimmt,  und  damit  fordert  er  die  Kritik  der  Scbai- 
männer  heraus.  Zunächst  soll  der  Schüler  das  Accentuirea 
an  diesen  Liedern  lernen.  Leider  ist  der  Herr  Pastor  selbst  noch 
nicht  ganz  aufgeklärt  Ober  die  griechische  Accentlehre;  er  schreibt 
sfro*,  anatme,  *ir,  &apd>p,  vteop,  ipdvg,  ovd'  u.  s.  w.  Dann  aber 
soll  das  Buch  ein  lustiges  Vocabelbuch  für  die  ersten  zwei 
Jahre  des  griechischen  Unterrichts  sein.  Der  Anfanger  soll  Wdr* 
ter  wie  mfooßolixop,  *6pig  ifMVQog,  fwerai,  *vQtjp>  xoovo»,  £*> 
q>t'g,  (loXpßdtg,  xaßdXXffg,  xopdvlog,  ovoyaj;  u.  s.  w.  auswendig 
lernen!  Die  Gebrauchsanweisung,  die  der  Herr  Pastor  dem  Qua*» 
taner  und  Untertertianer  giebt,  ist  zu  köstlich,  als  dab  ich  ait 
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im  Auszüge  mittheilen  könnte;  sie  lautet  wörtlich  folgender. 
md  S.  XXI: 

„Seh liefslich  singe  die  nach  bekannten  Melodien  singbaren 
der.  Deine  Schwester  soll  das  Ciavier  dazu  spielen  und  mit 
er  Silher-Stimme  (!)  das  Griechische  mitsingen.  Wenn  du  ihr 
nlicb  griechische  Lectionen  giebst,  so  hat  sie  in  einer  Stunde 
i  Lesen  gelernt;  und  bei  jedem  Liede  wird  sie  die  Bedeutun- 
i  der  Wörter  nach  deinem  wörtlichen  Vorübersetzen  schnell 
tag  auflassen,  auch  die  gewöhnlichen  Formationsendungen  der 
na  und  der  Personen  bald  inne  haben,  die  sich  ja  jeden  An- 
blick wiederholen.  Du  aber:  docendo  disces.  —  Und  wenn 
dann  Beide  das  Griechische  singt  (es  klingt  sehr  schön),  so 

d  das  eine  reizende  Abendunterhaltung  geben soirSe 

De  ich,  wenn  ihr  Jens  nicht  versteht  —  schöner  ab  das  Vor- 
d  einer  schalen  Novelle  aus  der  Novellenzeitung,  wo  es  Einem 
fnthe  wird,  als  ob  man  bohle  Nüsse  knackte.  —  Ich  wollte 
h  wohl  sagen:  singt  zuweilen  ein  grieeb.  Lied  in  der  ganzen 
»e,  im  Chor;  aber  leider  geht  das  nicht,  da  zu  viel  Töl- 
unter  euch  sind,  die  keinen  Captus  für  etwas  geistig  wohl 
markendes  (!)  haben,  und  daher  ihre  Albernheit  bei  jeder 
»ud£  laut  und  vorlaut  werden  lassen.  Die  meisten  Schul- 
sina ja  leider  das  leibhafte  Conterfei  der  Arche  Noi, 
ha  untern  Raum.  Also  lafst  es  nur!  —  Wenn  nun  aber 
'  Klassenlehrer  etwa  eine  Viertelstunde  in  jeder  Woche  dazu 
tisamen  sollte,  dafs  die  Gesclieidtesteu  unter  euch  eine  griech. 
lade  declamiren,  und  du  bist  unter  diesen  Optimaten,  so  sprich 
st  mit  ruhiger,  rednerischer  Haltung  und  schöner  Betonung.44 
Man  stelle  sich  vor,  der  Beste  von  Quarta  declamirt  das  Lied 
er  will  unter  die  Soldaten",  der  Beste  von  Untertertia  das  in 
sehe  Mundart  übertragene  „Mantellied"  —  und  man  möchte 
den  Bauch  halten. 

Seinen  Liedern  hat  der  Herr  Pastor  ein  etymologisches 
rterbuch  beigegeben,  zunächst  zu  Nutz'  und  Frommen  der 
BD  Jugend;  doch  ersucht  er  ausdrücklieb  die  Gelehrten, 
n  Blick  auf  seine  etymologischen  Wagnisse  zu  werfen.  Die 
adsätze,  auf  denen  er  seine  Etymologien  aufbaut,  hat  er  selbst 
I  und  nach  abstrahirt  und  gesammelt;  vor  allen  Dingen  ist 
der  Erkenntnifs  gekommen,  dafs  das  Griech.  mehr  eonso- 
\  Laute  hatte,  als  das  Alphabet  angiebt;  er  hat  23  Con- 
aus  den  Abstammungen  herausgehorcht  Allerdings 
m  er  sich  das  tbeure  Buch  von  Merkel  (Anatomie  und  Phy- 
mt  des  Sprachorgans)  geliehen,  allein  er  hat  ea  „nur  im  All- 
ejuen"  verstanden.  Seine  unmittelbar  etymologischen  Hfilfs- 
el  schämt  er  sich  zu  nennen;  es  waren  nur  drei  alte  „Klap- 
;asten",  und  er  vergleicht  sich  deshalb  mit  Columbus,  der 
drei  elenden  Barken  ins  Weltmeer  fuhr  und  —  Amerika 
eckte.  Neuere  Hülfsroittel  konnte  er  sich  nicht  anschaffen  5 
l  er  „wälzt  seit  40  Jahren  die  Sisyphuslast  der  Armuth  — 
o*«£tt<ri'".  Aber,  Herr  Pastor,  hätten  Sie  nur  eine  einzige 
de  ins  Lesezimmer  der  Universitätsbibliothek  in  Halle'  sich 
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gesetzt  (das  kostet  gar  nichts)  und  dort  in  einem  Werke  von 
opp,  Pott  oder  Curtius  herumgeblättert,  —  Ihren  Vorsatz,  eh 
etymologisches  Wörterbuch  zu  schreiben,  hätten  Sie  gevtifs  ent- 
setzt autgegeben. 

Zu  welchen  Albernheiten  Einer  kommen  kann,  der  ohne  Kennt 
nifs  der  vergleichenden  Sprachforschung  sich  an's  Etymologisirei 
wagt,  dafür  ist  das  Wörterbuch  des  Pastor  Fulda  ein  glänzender 
Beweis.  Ich  theile  einige  Beispiele  mit,  und  zwar  gröfstentbein 
wörtlich,  um  den  Leser  zugleich  mit  dem  jovial  •derben  Tons 
dieses  neuen  Abraham  a  Sancta  Clara  bekannt  zu  machen. 

»7*7"?  =  ri^Pie  eigent).  Erdler,  Erdmann.  Alle  Völker  den- 
ken sich  die  Urbewohner  als  aus  der  Erde  gekommen  und  von 
ungeheurer  Gröfse.  Nach  dem  Talmud,  der  altjGd.  Schriftaus» 
legung,  reichte  Adam  bis  an  die  Wolken.  Als  er  beirathete, 
spielten  die  Engel  auf,  und  Sonne,  Mond  und  Sterne  tanzten 
auf  der  Uocbzeit  's  war  ein  Hauptjubel!  Wie  sind  wir  nun 
eingetrocknet! 

aQßaQOQ  für  ßaQvaßaqvg  trotztrotzig. 

Qi'qtog.  —  Ich  claube,  es  war  urspr.  ein  Scherz- Ausdruck,  wie 
deren  sehr  viele  den  Grundbedeutungen  der  W.  W.  mtarlfe- 
gen  (!);  die  „Cultur  hat  sie  dann  beleckt"  und  anständiger  ge- 
macht.   Bq.  hiefs  anfangs  ßqixogx  eins,  das  sich  noch  beeilst 

olnog  Autenthalt  von  «geo  halte. 

ixato*  tas  dixarot  das  Gezehndete  =  10  X  10. 

xtifitj.  Es  kann  schon  der  Geschichte  nach  kein  Primitivem 
sein  (!).  Vielleicht  ist's  von  xopew  ordne,  in  der  Bed.  Ge- 
meinde-Ordnung;  dann  wär's  ein  xoofiog  im  Kleinen,  wenns 
auch  oft  gar  wenig  kosmisch  zuging,  wie  auch  unsere  Dörfer, 
zumal  im  Winter,  nichts  weniger  als  kosmetisch  aussehen.  Die 
Welt  ist  6000  Jahre  alt  —  „sie  wird  alt  und  wieder  jung11, 
oft  auch  so,  wie  einem  Greise  begegnen  kann  in  seinem  Wa» 
ter,  was  einem  Kinde  in  seinem  Frühling  alle  Tage.  —  IM 
da  wollen  sie  vom  Selfgovernment,  Selbstregiment,  der  Dörfer 
faseln!  —  Vivat  der  Landrath!  Der  hat  doch  wenigstens  einige 
Hölfe,  dafs  wir  nicht  im  Dr...  ersticken. 

n 65 fiog  Dörfler  d.  8.  ein  lustiger  Aufzug  der  Landleute.  (Wem 
nicht  gleich  „Laudier"?) 

ira??.  Das  W.  bedeutet  seinem  Stamme  nach  eigentlich  Nähr- 
ling,  oder  einen,  der  immer  na-  sagt,  weil  er  ewig  /aaset  bat 
So  ist  narqq  das  activ  und  nalg  das  passiv  Abgeleitete.  Da- 
her heifst  denn  im  Lat  auch  famitia  Alles  im  Hause,  was  der 
Vater  zu  ernähren  hat;  und  im  Deutschen  ist  Gesinde  woU 
etwas  Aebnliches  und  hängt  mit  gesund  zusammen. 

BUQtid  Wange,  gena,  —  Aber  ja  nicht  die  auf  deinem  Revers; 
diese  heifsen  oi  yluovtoi  clunes,  nates. 

ft)o'0piy{.  Es  soll  von  qitQ»  herkommen  und  ein  tragbares  In- 
strument bedeuten,  als  ob  die  Griechen  Orgeln  und  Klaviere 
neben  den  tragbaren  gehabt  hätten!  Lieber  leite  man  dock 
gar  nicht  ab. 
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\o$im  =  doidoQtn  eigentl.  scbindschinde,  roetapb.  lästere, 
tunähe.  So  wird  auch  im  Deutschen  schimpfen  für  schin- 
n  »=  schinden  stehen;  und  schänden  ist  wohl  auch  nicht 
soweit  verwandt." 

b  ▼erlohnt  sich  schon   der  M&he,  das,   was  die  verglei- 
■de  Sprachforschung  ober  die  angefahrten  Wörter  ermit-v 
frat,  hier  zusammenzustellen,  damit  die  Ohnmacht  solcher 
«che,  wie  Pastor  Fulda  sie  gemacht,  gleich  in  die  Augen 

«*• 

tg  kommt  vom  Stamme  ya  (ye-ya-mg)  =  /«*,  und  seine  Bil- 

ing  erbellt  aus  der  Gleichung  yi-ya-rt:  ya  =  ti~&s-rt:  6b. 

ßaqog  wird  mit  lat.  balbus  zusammengestellt. 

fog  statt  ßtQyog:  sanskr.  garbhas  (Leibesfrucht)  =  ßovg: 

askr.  gdus  (Kuh). 

m  ist  einerlei  Stammes  mit  dem   deutschen  Substantivum 

igen. 

>tf  eigentl.  ^oixog  ist  mit  lat.  vtcus,  angelsächsisch  eic  (vgl. 

peieh-bild)  identisch. 

seht  auf  den  Stamm   tfcg  zurück,  daher  Imperf.  «Jj£0*  = 
]fitg*9\  das  anlautende  <r  schmolz  in  einen  Spir.  asp.  zusam- 
«■  ($•>)  und  Ijw  ging  wegen  der  Aspirata  y  in  l%<o  Aber. 
ir/r  ■=  ein  hundert,  diaxoaioi  dor.  dta-xar-ioc  =  xwei  hun- 
rf;  desselben  Stammes  ist  lat.  cent-um  und  deutsch  hund- 
t  (xar:  Mvt  =  naö-og:  nifö-og  =  ßdö>og:  Berfr-og). 
9  Lager,  xmpog  Gelage,  sowie  das  deutsche  Heim -at  hän- 
n  mit  xeificu  (Stamm  xt)  zusammen. 
♦  bs  ftafi(8)g  hat  denselben  Stamm  wie  puer  =  pover. 
s/l  kommt  von  dem  in  der  altindischen  Sprache  gebräucbli- 
eo  Verbalstamme  pd  schützen. 

Uta  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  der  altindischen  and 
r  oskischen  Sprache  als  „Hausgenossenschaft". 
»*#  bedeutet  die  Leerheit  und  ist  mit  xq-Qog  verwandt 
/•«/?  wird  von  ßgifi-m  =  frem-o  abgeleitet. 
dogtm  bringt  Curtius  Grundzöge  2.  Aufl.  S.  682  mit  lat. 
-*>«-re,  sanskr.  rät  in  Verbindung. 
■ad  ist  einerlei  Stammes  mit  amg  und  sdnus. 
rfnde  (althochdeutsch  £tst'ft<K)  kommt  von  dem  Substantivum 
)s»*  welches  uns  in  dem  althochdeutschen  Gedichte  „Mospilli44 
efeh  zu  Anfang  begegnet:  $6  stA  diu  tila  in  de»  sind  arksvit 
t  wenn  sich  die  Seele  auf  den  Weg  erhebet    Da  nun  die 
otvilbe  ge  desselben  Stammes  ist  wie  lat.  cum  und  con,  so 
it  Gesinde  zunächst  die  Wegesgenossenschaft  oder  die  Ge- 
tgsebaft  bedeutet. 

inden  heifst  bekanntlich  die  Haut  abziehen,  dagegen  schim- 
Ten  war  ursprünglich  =  ludere  (*chimpfküsU*UB  fÖr  die 
shaustellungen  der  Gaukler)  und  ging  nach  und  nach  in  die 
»deutung  Hindere  über. 
inden  und  Schande  hängt  mit  Scham  zusammen;  im  Alt- 
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deutschen  heifst  $kamma  schänden  und  das  Reflexivum 
maft  sich  schämen. 

Hoffentlich  findet  diese  oder  eine  andere  Recension  den  Weg 
bis  nach  —  Dammendorf  bei  Halle;  sonst  giebt  der  Herr  Pastor 
Fulda  das  etwa  200  Seiten  starke  Heft  Etymologien,  auf  das  er 
durch  Verweisung  in  seinem  Wörterbuche  uns  immer  begierig 
machen  will,  wirklich  noch  heraus. 

Grimma.  Ernat  Koch. 


VII. 

A.  Engelien,  Grammatik  der  neuhochdeutschen 
Sprache  für  höhere  Bildungsanst  alten  und  Leh- 
rerseminare,   Berlin  1867.    VIII  u.  618  S.  & 

Der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  seine  beiden  Leidadai 
für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  höheren  Knaben-  und  MM- 
chenschulen  (Berlin  1862)  einen  guten  Namen  erworben  hat,  Wl 
jetzt  mit  dem  dritten  Theile,  in  welchem  er  sowohl  den  erwiba- 
ten  Büchlein  den  gehörigen  Abschlufs  geben,  als  auch  durch  mög- 
lichst grofse  Vollständigkeit  des  grammatischen  Stoffes  dem  Leh- 
rer einen  Kommentar  zu  jedem  Leitfaden  darbieten  wollte,  am 
Liebt  getreten.  Die  Werke  J.  Grimms,  Rumuelts,  Heyaea,  Stria- 
thals,  Vernalekens  u.  a.,  die  S.  III  f.  verzeichnet  werden,  habe* 
ihn  dabei  vorzüglich  geleitet  und  ihm  als  Quelle  gedient,  Vea 
wörtlichen  Entlehnungen  hat  er  nicht  Abstand  genommen.  Sa 
stimmt  z.  B.  das  S.  106  f.  ober  die  Verba  subjeetiva,  objeetiv* 
transitiva,  intransitiva  und  factitiva  Gesagte  von  unerhebliche« 
Ausnahmen  abgesehen  völlig;  mit  dem  übe  rein,  was  in  Hers* 
ausführlichem  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  (2.  Ausg.  I,  653 1) 
zu  lesen  ist  Vgl.  ferner  Engelien  S.  102  f.  mit  Heyse  1,  4SI  £ 
u.  8.  w.  An  sich  soll  hieraus  dem  Verf.  durchaus  Kein  Vorwurf 
gemacht  werden.  Denn  warum  sollte  nicht  ein  Grammatiker 
ebenso  gut  wie  der  Mathematiker  Sätze  und  Deßnitionen,  dal 
einen  prScisen,  der  Sache  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, seinem  Vorgänger  entlehnen  dürfen?  Aber  es  wire  deck 
wohl  in  der  Ordnung  gewesen,  dafs  dieses  Verhältnisses  in  der 
Vorrede  mit  einem  Worte  gedacht  wäre,  und  unerlfifslich  ist, 
dafs  solche  Entlehnungen  mit  der'gröfsten  Sorgfalt  geprüft  wer- 
den. Hiergegen  scheint  der  Verf.,  wenngleich  seine  Arbeit  i» 
Allgemeinen  Fleifs,  Ueberlegung  und  Kenntnisse  zeigt,  öftere  ge- 
fehlt su  haben.  Er  würde  sonst  schwerlich  folgende  Sitze  sei- 
ner Grammatik  (S.  129)  einverleibt  haben:  „Die  Vorstellung, 
welche  dem  Genus,  dem  Geschlechte,  der  Subst  und  dem  Ge- 
nus, der  Art,  der  Verben  zu  Grunde  liegt,  ist  ein  und  dieadetf 
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n  sofern  es  Ton  einer  Betrachtung  der  wirkenden  und  der  lei- 
tenden Beschaffenheit  zeugt  und  zugleich  des  Mittheilens  und  des 
Empfangen«.  Alles  Männliche  zeigt  mehr  Selbsttätigkeit,  alles 
Weibliche  mehr  leidende  Empfänglichkeit . .  Letzteres  (das  Re- 
ftexivnm)  kann  man  nur  insofern  dem  Neutrum  vergleichen,  als. 
cae  skh  auf  das  Subject  zurück  beziehende  Handlung  einen  Mit» 
tdsojtand,  ein  Medium  zwischen  Activ  und  Passiv  darstellt,  und 
jraem  dritten  Geschlechte  des  Subst.  lassen  sich  ebensowohl  die 
ntraneitiven  Verben  vergleichen,  insofern  sie  ziellos,  neutral  sind". 
Diese  mystischen  Anschauungen,  die  nur  zur  Gedankenlosigkeit 
Mren,  hätte  der  Verf.  dem  Vernaleken,  aus  dessen  Gramma- 
ik  (I,  79)  sie  abgeschrieben  sind,  fuglich  belassen  sollen.  Auch 
mmsjan,  kdran,  hoeren,  hören  hätte  nicht  nach  Heyses  Vorgang 
1,317)  unter  die  Beispiele  für  einen  Lautwecbsel,  der  ohne  be- 
Berkbaren  Ein  flu  fe  anderer  Laute  auftritt  (S.  19),  aufgenommen 
werden  aollen,  noch  weniger  (S.  20)  ein  mhd.  wir  st.  wir. 

Der  Standpunct,  den  der  Verf.  einnimmt,  ist,  wie  sich  schon 
ms  den  angeführten  Gewährsmännern  ersehen  läfst,  der  der  hi- 
loriaehen  Schule.  Er  sieht  in  der  Sprache  etwas  organisch  ge- 
wordenes and  werdendes,  und  sucht  für  die  Erscheinungen  des 
Heehoehdeotschen  durch  Bezugnahme  auf  die  ältere  Sprache  das 
ridrtiga  Verständnifs  zu  wecken.  Die  Bedeutung  der  älteren 
Sprache  Ar  unsere  heutige  ist  ja  längst  anerkannt;  es  ist  aber 
QjM  Verdienst  des  Verfassers,  sich  nicht  nur  in  dieser  Ansicht 
tafcarat,  sondern  sie  auch  consequent  durchgeführt  zu  haben. 
Er  bat  ea  gewagt,  die  in  unsern  Schulgrammatiken  gangbare  An- 
vdnung  des  Stoffes  aufzugeben  und  eine  neue,  auf  dem  Wesen 
ler  Sache  begründete  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen.  Die  Or- 
aographie  bildet  nicht  einen  selbständigen,  nach  änfseren  Ge- 
fehtspuneten  geordneten  Abschnitt,  sondern  ist  in  die  engste 
Verbindung  mit  der  Lautlehre  gesetzjt.  Nur  so  läfst  sich  leicht 
ihersehen,  was  in  unserer  Schreibweise  historisch  begründet,  was 
sjtartet  und  willkürlich  geändert  ist.  Wie  freilich  der  Verf.  von 
fiesem  Standpunct  aus  S.  6*9  zu  dem  Satze  kommt:  „Die  Schrift 
lat  lediglich  den  Laut  selbst,  nicht  dessen  Geschichte  zu  geben", 
at  schwer  begreiflich.  Er  streitet  eben  so  sehr  gegen  den  herr- 
lehenden  Gebrauch,  als  gegen  die  historische  Anschauung  und 
ist  glftckh'cberweise  vom  Verf.  nirgends  in  Anwendung  gebracht. 
Km  Gegentheil,  gerade  in  diesem  Puncte  ist  sein  conservativer 
Sm  isj  rühmen,  der  die  Klippe  des  Reformieren  vermieden  hat, 
iberoM  gerade  der,  der  die  Geschiebte  der  Sprache  im  Auge 
iat,  am  unangenehmsten  berührt  werden  mufs  durch  die  zahl- 
atea  Willkürlichkeiten,  die  in  unserer  Orthographie  sich  festge- 
etat  beben.  —  Auch  die  Wortlehre  ist  dadurch,  dafs  die  syste- 
matische Betrachtung  der  Wortarten  von  der  Flexionslehre  und 
b'ese  von  der  Etymologie  getrennt  ist,  übersichtlicher  geworden. 
—  In  der  Syntax  mufste  der  historische  Gesichtspunct  in  den 
Untergrund  treten,  weil  die  neuere  Zeit  diesem  Zweige  der  Gram- 
matik fast  noch  gar  keine  Beachtung  geschenkt  hat  Die  Syntax 
'od  Vernaleken,  die  das  einzige  umfassendere  Werk  auf  diesem 
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Felde  ist.  kann  nur  a)g  ein  schwacher  Anfang  bezeichnet 
den.  Engelien  hat  sich  ihm  angeschlossen  und  in  Besag  Mif 
Klarheit  und  Reichtbum  des  Materials  die  Sache  ein  guten  Theil 
gefördert.  Mit  der  Anordnung  des  Stoffes,  welche  ungeflhr  di'e- 
•  selbe  ist  wie  bei  Vernalcken,  kann  sich  der  Recensent  aber  nicht 
einverstanden  erklären.  Der  erste  Theil  der  Syntax  behandelt 
die  Verbal  Verhältnisse  des  einfachen  Satzes.  Was  darunter  «a 
verstehen  sei,  wird  nicht  gesagt.  Die  einzelnen  Paragraphen  dh> 
ses  Abschnittes  sind:  §  108.  Einfaches  Verb  ala  Prldicat 
§109.  Sein  und  werden  mit  dem  Adjectiv  und  dem  1. 
Particip.  §  110.  Infinitiv  als  Prädicatwort.  §  111.  Par* 
ticip  Perf.  als  Prädicatwort  §  112.  Reflexiv.  §  UH 
Hilfsverben  des  Modus  mit  dem  Infinitiv.  §  114.  Infini- 
tiv und  Particip  abhängig  von  aaxiliariscb  gebrauch- 
ten Verben.  6  115.  Präpositionaler  Infinitiv.  §.  110.  Ad- 
jective  und  Participien  attributiv.  Hiernach  scheint  m 
diesem  Abschnitt  das  Prädicat,  in  sofern  es  ein  Verhorn  ist,  be- 
handelt werden  zu  sollen.  Vom  Substantiv  als  Prldicat  ist  im 
folgenden  Abschnitt  die  Rede.  Warum  dort  nicht  auch  das  nrl- 
dicative  Adjectivmn  abgehandelt  wird,  das  ja  doch  auch  ein  No- 
men ist,  sieht  man  nicht  ein:  noch  weniger  aber,  wie  die  attri- 
butiven Adjectiva  und  Participia  zu  ihrer  Stelle  nnter  den  Ver- 
bal Verhältnissen  des  Satzes  gelangen.  Ob  es  dem  Verf. 
zweckmässig  erschien,  das  Adjectivum  vom  Participiuui  su 
nen,  weifs  ich  nicht,  denn  Aber  den  Grund  seiner  Aneei 
spricht  er  sich  nicht  aus.  Ferner,  warum  wird  daa  Substantiv 
mit  einer  Präposition  (z.  6.  Das  ist  vom  Uebel)  als  Prädicat  unter 
die  Verbal  Verhältnisse  gesetzt,   da   es  doch  ebensogut  wie  dar 

Srädicative  Genitiv  (§  1 19)  unter  die  Nominalverhältnisse  gehört? 
[och  befremdender  ist,  einen  eigenen  Paragraphen  mit  der  lieber* 
schrift  Reflexiv  zu  finden.  Die  reflexiven  Verba  bilden  etat 
Kategorie,  die  mit  denen  der  objectiven  und  subjectiven  Verl» 
auf  einer  Stufe  steht.  Wenn  also  für  diese  keine  besondere  Be- 
trachtung in  Anspruch  genommen  wird,  wie  kommen  dann  tit 
Reflexive  zu  dieser  Auszeichnung.  In  der  That  erscheint  ea  ahsr 
für  das  prädicative  Verhältnifs  durchaus  gleichmütig,  welcher  dh> 
ser  Kategorien  ein  Verbum  angehört  Alles  im  §  US  geaast 
gehört  in  §43  der  Wortlehre,  nicht  in  die  Syntax.  Wenn  eW 
Verf.  den  Paragraphen  beginnt  „Wie  zur  Umschreibung  den  6a- 
nus  passivum  die  Hilfsverba  sein  und  werden  dienen,  an  wM 
zur  Bestimmung  des  Genus  reflexivum  das  unbetonte  peraonL 
Pron.  gebraucht44,  so  ist  damit  doch  nur  eine  Verknüpfung  eea 
Worten  nach  gegeben:  leider  nicht  die  einzige  im  Buche.  Wun- 
derlich ist  ferner  das  Verhältnifs  von  $113  und  114  an  einan- 
der. Der 'erste  handelt  ober  die  Hilfsverben  des  Modus  seit 
dem  Infinitiv,  der  andere  überInfinitiv  und  Particip  ab- 
hängig von  auxiliarisch  gebrauchten  Verben.  Da  naa 
aber,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  „bei  den  modalen  Hilfsverbes 
der  Infinitiv  als  Object  steht64,  also  doch  abhängig,  wo  bleibt  an 
der  Unterschied?   Liegt  er  zwischen  HiUsverben  und  auxiliaritoi 
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rancbten  Verben?  nein;  denn  die  Hilfsverb«  sind  ja  nur  auxi- 
iaeh  gebrauchte  Veiba;  oder  etwa  darin,  dafs  bei  den  §  114 
geführten  Verben  Infinitiv  und  Particip  stehen  können?  nein, 
m  nicht;  denn  bei  vielen  von  ihnen  kann  nicht  beides  stehen; 
iub  (aiaere),  heifaen  ( juber e),  helfen,  lernen,  lehren 
■Mi  nur  mit  dem  Infinitiv  verbunden  werden;  es  fällt  also 
r  fasse  §113  unter  den  folgenden.  Ferner  werden  wollen 
4  aoJieu  S.  365  ganz  richtig  unter  den  modalen  Hilfsverben 
365)  aufgeführt  und  in  ihrem  Gebrauche  durch  Beispiele  erläu- 
;:  aber  dieselben  Vcrba  sind  mit  Beispielen  auch  schon  §  1 10 
initiv  ala  Prädicatwort  erschienen,  freilich  ohne  dorthin 
gehören.  Der  Verf.  schliefst  den  Paragraphen  selbst  mit  den 
irten  „Abrigens  miifs  erwähnt  werden,  dafs  bei  aollen  und 
Uen  der  Infinitiv  schon  ala  ein  abhängiger  erscheint";  wozu 
n  diese  Eiritheilung?  Eng  verwandt  mit  der  unklaren  Ein- 
lapjg  »t  die  aus  verkehrten  d.  Ii.  unfruchtbaren  Gesichtspunc- 
,    S.  14  meint  der  Verf.,  im  Nhd.  herrsche  im  Gegensatz  zu 

Altem  Sprache  in  Betreff  des  Umlauts  vollständige  Verwir- 
ft: rr  komme  in  folgenden  Fällen  vor:  —  Für  den  richtig 
fkenden  sind  zunächst  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  er 
arfpniscb  oder  unorganisch.  Der  Verf.  hingegen  macht  drei 
tJheuBagcn :  Stammformen,  Ableitungen,  Biegungen,  und  nur  in 
r.eratca  Klasse  treten  als  Unterabteilungen  organisch  und  un« 
panisch  auf.    Wo  ist  da  die  Einheit?    Verlangte  die  Grammatik 

eaanirieche  Wissenschaft,  diese  Eintheilung  aus  Heyse  (I,  346) 

hinüber  zo  nehmen?  Auf  S.  24  werden  die  Silben  einge- 
Bt  a.  nach  ihren  Elementen,  b.  nach  ihrer  Quantität,  c.  nach 

Betonung.  Nach  den  Elementen  zerfallen  die  Silben  in  1. 
kte,  2.  geschlossene  (der  Anlaut  ist  vocalisch,  der  Auslaut 
••nautisch),  3.  umschlossene  (Anlaut  und  Aualaut  sind  conso* 
siach).  Wozu  mit  einer  so  mfifsigen  Betrachtung,  auf  die  gar 
bta  weiter  begründet  wird,  das  Gedäcbtnifs  belasten?  Der 
-L  hätte  sich  mit  den  beiden  andern  Gesichtspuncten  begnü- 
i,  aber  nicht  die  hoch-  und  tieftonigen  Vorsilben  fibergehen 
an.  —  In  der  Syntax  hingegen  fehlt  häufig  jede  Eintheilung, 

Mangel,  der  seinen  Ursprung  darin  bat,  dafs  das  reichlich 
aamaielte  Material  nicht  geistig  durchdrungen  ist,  und  der  mit 
ganAgenden  Definitionen  aufs  engste  zusammenhängt.  Ueber 
•  Gebrauch  des  Pron.   demonstr.   z.  B.  wird  in  der  Syntax 

4IA)  nichts  gelehrt  als:  „Den  mannigfachen  syntactischen  Ge- 
tuen dieser  Pronomina  mögen  folgende  Beispiele  zeigen14;  Ober 

Adversativconjunction  dagegen,  hingegen  heifst  ea  auf 
Ml:  „Das  Adv.  dagegen  bedeutet  häufig  in  Beziehung  auf 
an  Gegensatz  eine  Vergeltung,  so  dafs  auch  dafür  gesagt  wer- 
i  kann.  Ana  dieser  Anwendung  entwickelte  sich  die  Con- 
etion  mit  derselben  Bedeutung.  Hingegen  ist  etwas  weniger 
MNhitrativ";  über  doch  auf  derselben  Seite:  „Doch  ist  als 
r.  von  der  vielseitigsten  Anwendung:  als  Conj.  wirkt  ea  etwa« 
her  entgegenstellend  als  aber,  es  bestreitet  das  entgegenste- 
4e,  berichtigt,  ma'Dugt,  vermittelt;  meist  steht  es,  doch  nicht 
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Doth wendig,  im  Anfang  des  nachfolgenden  Sattes."  Weswegen 
wird  denn  in  unsern  höhern  Lehranstalten  die  deutsche  Sprache 
gelehrt?  Kommt  es  nur  darauf  an,  dafs  der  Schüler  die  eintet 
nen  Erscheinungen  in  ihrer  historischen  Entwickelang  erkenne! 
and  seine  Muttersprache  richtig  gebrauchen  lerne?  Keineewep. 
Der  deutsche  Unterricht  bietet  mehr  als  irgend  ein  anderer  üa- 
terrichtsgegenstand  Gelegenheit,  den  Schüler  tum  Denken  anta- 
regen,  ihn  tu  lehren,  einzelne  Erscheinungen,  die  ihm  lSngst  ge- 
läufig sind,  unter  allgemeine  Gesichtspuncte  tu  fassen  und  sie 
nach  ihrem  Gedanken  zu  begreifen.  Vage  Bestimmungen  köoaea 
den  Schüler  weder  fesseln  noch  fördern.  Die  Furcht  vorn  Sy- 
stematisieren scheint  den  Verf.  abgehalten  tu  haben,  nach  dieser 
Seite  hin  das  Noth wendige  tu  thun;  die  Grammatik  ist  aller- 
dings eine  empirische  Wissenschaft,  aber  doch  eine  Wissen- 
schaft. 

Auf  der  andern  Seite  hat  ihn,  glaube  ich,  seine  Ehrfurcht 
vor  der  historischen  Grammatik  zuweilen  weiter  geführt,  als  es 
für  seinen  Zweck  erforderlich  oder  nützlich  war,  zumal  hinsieht- 
lich  der  Etymologien.  Er  bringt  twar  nicht  eigene  unbegründete 
Einfalle,  sondern  stützt  sich  auf  anerkannte  Autoritäten,  aber 
Bemerkungen  wie:  Sonne  (tu  sinnen  vgl.  senden  §  67),  Kohle 
(tu  quellen,  dessen  Bedeutung  urspr.  =  brennen,  glühen  gtwe- 
sen  sein  nmfs),  sal  (in  mhd.  sdide  =  Wohnung,  Besitt  oder 
Gui,  sethe  =  gut,  glücklich,  nhd.  Saal),  Deichsel  lautete  ahd. 
dthsila  und  liegt  dem  goth.  theihs  =  Zeit,  fortschreitende  Zeh 
von  theihan  =  gedeihen  nahe;  das  Gerätb  scheint  davon  so  ge- 
heimen, dafs  an  ihm  der  Wagen  vorschreitet  oder  fortgezogeu 
wird.  Bild  (vgl.  ahd.  bil  =  gleich,  eben,  also  Bild  etwa  das 
Geebnete,  Darstellung  von  Kürpergestalten  auf  einer  Ebene,  engl 
bill  =  Gesetz,  Recht,  unser  billich),  Kind  (ahd.  cAnum  «a  kei- 
men, wachsen,  oder  tu  können,  das  ein  älteres  kinnan  voraus- 
setzt), Specht  (entweder  zu  spähen  oder  verwandt  mit  engl: 
speekled  =  gefleckt),  zähe  (nicht  zu  ziehen,  sondern  ans  eiaef 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  beifsen),  lästern  (mhd.  lasier  statt 
tohster  tu  lachen  =  Schimpf)  u.  s.  w.  —  solche  Bemerkungen, 
auch  wenn  sie  alle  richtig  und  sicher  wären,  haben  in  euer 
Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  wenig  tu  sebeifar: 
im  besten  Falle  wirken  sie  gar  nichts,  im  schlimmem  verleite! 
sie  den  Leser  tu  dem  Glauben,  nun  wisse  er  doch  etwas  rech- 
tes, und  in  Wahrheit  weifs  er  doch  nichts;  denn  das  auswendig 
behalten  einiger  Brocken  ist  kein  Wissen. 

Schliesslich  möge  es  erlaubt  sein,  noch  ein  paar  Irrthümer  n 
bemerken.  S.  28  Z.  6  steht  „mehr"  st  „Meer41.  S.  328  wird  eu 
%elare  weilen  angeführt.  Das  mhd.  wilen  verschleiern  kommt 
her  von  velare,  teile  Weile,  Zeit  ist  aber  ein  deutsches  Wert 
S.  261  wird  gesagt,  „in  Nschtieal  sei  die  Kürte  des  Vocab  it 
-gal  noch  nicht  durchgedrungen,  die  Dichter  reimen  es  noch  viel-' 
fach  auf  mal,  Thal  u.  s.  w."  Nun,  auf  unsere  Dichter  ist  nicht 
viel  Yerlafs;  die  Länge  des  a  ist  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 
Die  Auslegung  des  Dr.  u.  j.  «  Doetor  beider  Rechte,  d.  h.  dss 
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'taiaehen  und  des  deutschen,  ist  wohl  etwas  tu  modern.  S.  165 
litte  neben  dem  Gen.  und  Dat.  mehte  das  nicht  umgelautete 
■echt  um  so  mehr  aufgeführt  werden  sollen,  als  diese  Form 
las  Nhd.  allein  übrig;  ist.  Wunderlich  ist  die  Ansicht,  dafs  wir  in 
Wirten»  wie  in,  bin  u.  a.,  überhaupt  nach  jedem  kurzen  Vocal 
eine  Dtjppelconeonanz  sprechen;  in  einigen  Wörtern  werde  sie 
«war  niest  durch  die  Schrift  bezeichnet,  und  einige  Consonanten 
wie  das  eh  würden  nicht  doppelt  geschrieben,  weil  das  zu  hfils- 
Bcfc  aussehen  würde,  gesprochen  würde  sie  aber  immer;  noch 
Mrkwirdiger  aber  ist  die  Regel  (S.  188),  dafs  die  Comparative 
irr  Adjeetiva  anf  -er  und  -isch,  wenn  sie  attributiv  stünden,  die 
■Udungssilbe  -er  verlören.  Die  Ungunst  der  Beispiele  hat  den 
Verf.  so  dieser  neuen  Entdeckung  verleitet 

Der  Verf.  schliefst  das  Vorwort  mit  dem  Wunsche,  sein  Buch 
■Ige  sieh  viele  Freunde  erwerben  und  vomrtheilsfreie  Beurthei- 
tar  finden.  Einen  Freund  hat  es  am  Rec.  gefunden,  hoffentlich 
einen  vorurteilsfreien  Beurtheiler,  wenigstens  hat  er  sich 
'  t,  ein  solcher  zu  sein.    Was  ihm  tadelnswerth  erschien, 

rückhaltslos  ausgesprochen:  wenn  das  Lob  weniger  her- 
t,  so  mag  man  annehmen,  er  habe  dabei  das  Sprichwort 

Waare  preist  sich  selbst  an"  im  Auge  gehabt. 

titL  W.  Wilmanns. 


VIII. 

Deutsche  Rechtschreibung  und  Formenlehre  fiir  die 
untere*!  und  mittle(re)n  Klassen  gelehrter  Schu- 
len von  Dr.  Oskar  Jänicke.  Brandenburg  bei 
J.  Wiesike.    X  u.  85  S.  8. 

Der  Verf.,  jetzt  an  die  höhere  Bürgerschule  tu  Wriezen  ver- 
scblegen,  aber  auch  dort  mit  ernsten  germanistischen  Studien  be- 
eehlRitt,  von  denen  hoffentlich  bald  Proben  an  das  Licht  der 
Offentfichkeit  treten  werden,  bat  sich  in  seiner  froheren  Stellung 
aJ*  Adjunct  an  der  Ritter- Akademie  zu  Brandenburg  bereits  um 
den  deutschen  Unterricht  recht  verdient  gemacht,  wie  das  von 
den  Director  dieser  Anstalt  Prot  Köpke  in  dem  Progr.  Ostern 
HM  hervorgehoben  ist  Dort  wird  auch  besonders  rühmend 
des  oben  bezeichneten  Büchleins  gedacht,  welches  eben  aus  jener 
Brandenburger  Lehr- Praxis  hervorgegangen  ist  Und  in  derThat 
verdient  dasselbe,  der  Beachtung  warm  empfohlen  iu  werden, 
da  et  ebensowohl  dem  praktischen  Bedflrfnifs  als  den  Forderun- 
gen der  Wissenschaft  mit  Erfolg  gerecht  zu  werden  strebt 

Gans  richtig  ist  das  Altdeutsche  als  solches,  da  es  ja  in  die 
•beren  Klassen  gehört,  .hier  ausgeschlossen 5  aber  die  genaue 
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Kenntnib  desselben  tritt  doch  hinreicheod  hervor.  In  der  Ortho» 
grapbie  aber  ist  sehr  verständig  nicht  der  Sprachgeschichte  u 
Liebe  von  der  gewöhnlichen  Schreibung  abgewichen,  wohl  aber 
entschieden  Falsches  und  Veraltetes  beseitigt;  wo  aber  der  Usus 
noch  schwankt,  da  ist  das  sprachlich  Richtige  angenommen:  sehr 
selten  sind  xwei  Schreibungen  als  gleichberechtigt  aufgestellt   Li 

Sewissenhafter  Berücksichtigung  des  Schulbedfirfnisses  ist  daher 
ie  alte  Schreibweise  weniger  verlassen  als  von  Wntke  (Progr. 
v.  Neifse  1861)  und  Pfefferkorn  (Progr.  v.  Neustettin  1889). 
Als  Anhang  folgt  ein  Wörterverzeichnifs  zum  Nachschlagen«  Bei» 
spielsweise  beben  wir  folgende  Schreibungen  heraus:  Freundin 
(inn  veraltet  §  34, 1),  weshalb,  deshalb  (nicht  etwa  von  dessen 
abtuleiten  §  109  Anm.),  Adolf,  adlig,  selig  (nicht  von  Seals 
§23),  deutsch,  gescheit,  Gewandtheit  (Das  verkehrte  „Ge- 
wand hei  t"  findet  sich  leider  sogar  in  der  Ssupp eschen  Schal* 
ausgäbe  von  Piatons  Protagons  S.  XI  f.,  und  der  bekannte  Er- 
langer  Theologe  v.  Hof  mann  schreibt  stets  „BewandsuVI).  In 
Bezug  auf  die  S- Laute  ist  die  gewöhnliche,  Gottsched-Ade- 
langsche  Orthographie  (die  der  Verf.  S.  V  ungenau  die  Heyse- 
sche nennt)  beibehalten,  wonach  jettt  s%  und  t»  in  Formen  des- 
selben Wortes  stehen  dürfen,  und  twar  ss  nur  „zwischen  zw« 
Vocalen,  deren  erster  kurz  und  betont  ist"  (§51).  —  FerjM 
wie  sabe,  geschähe,  wurde,  ferner  fünde,  gewönne  sind  km 
und  treffend  erläutert  (S.  39  f.),  ebenso  der  Ursprung  des  unor- 
ganischen tb  (§  30)  u.  dgl.  m. 

Hier  und  da  hätten  wir  gern  noch  ein  begröndendea  Wort 
hinzugesetzt  gesehen,  z.  B.  §  18,  4,  warum  das  Adiectiv  Berliner 
mit  grofsem  B  zu  schreiben  ist,  oder  weshalb  Wergeid  kein  h 
haben  darf  (§  29).  Ferner  hätte  zu  Beredsamkeit  (nicht  mit  dt) 
~  49  etwa  Folgsamkeit  verglichen  werden  mögen.  Ebenso  ist 
63  für  die  Wahl  zwischen  c  und  k  in  Fremdwörtern  kehl 
rincip  aufgestellt  \ 

§  11  vermissen  wir  die  Erwähnung  der  a Itclassischen  Spra- 
chen ab  Glieder  des  indogermanischen  Spracbstamma,  §  4  bei 
den  neueren  Werken  in  deutschen  Mundarten  Fritz  Reuter,  §  13 
die  Nennung  der  schwachbetonten  Silben  neben  den  hochtoni- 
;en,  tieftonigen  und  tonlosen,  z.  B.  lieh  in  eigentümlich,  §13 
las  Wort  Spree  unter  denen  mit  ee,  bei  den  Regeln  über  das 
Komma  §  62  die  Unterscheidung  zwischen  „guter  alter  Wein44 
ohne  Komma  und  „guter,  alter  Wein"  mit  Komma. 

In  demselben  Paragraphen  können  wir  die  Regel  4  nicht  an- 
erkennen, wonach  bei  vorangehender  Participislbestimmung 
kein  Komma  stehen  soll,  während  es  vor  einer  erweiterten  Per- 
ticipialbestimmung  zu  Ende  des  Satzes  zn  setzen  sei.  Ea  wird 
hierbei  nicht  sowohl  auf  die  Stellung  als  auf  die  Länge  nad 
Wichtigkeit  der  Participialf&gung  ankommen.  §  63,  4  werden 
ungenau  „Sätze"  mit  zu,  um  zu,  ohne  zu,  statt  zu  genannt 
Wir  schliefen  hieran  gleich  noch  einige  Kleinigkeiten,  die  wir 
wohl  bei  einer  neuen  Auflage  geändert  sehen  möchten.  So  ist 
$  72  statt  Zahlwörter  Numeralia  zu  setzen,  da  der  Verf.  doch 
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wherVerba,  Substantivs,  Pronomina  etc.  nicht  deutsch  benannt 
at,  §  22, 1  nach  der  tonst  befolgten  alphabetischen  Ordnung  Raa 
Knier  Paar  (nicht  hinter  Staat)  xa  setzen  und  ebenso  Staar  vor 
taat  4  28  steht  „Unterschieden  werden:  Uhr  nnd  Ur  (Aoer- 
che),  Urwelt";  deutlicher  wäre:  Uhr  und  Ur  (Auerochs)  sowie 
lie  Vorsilbe  nr  (=  er,  s.  v.  a.  hervor)  in  Urwelt.  §  38  S.  13 
efcaint  echt  zu  den  Wörtern  gerechnet  zu  werden,  welche  ein 
u  J  nmgelautetes  e  haben.  Und  doch  wird  der  gelehrte  Herr 
erf  wohl  kaum  die  Heileitung  von  6haft  bestreiten  wollen, 
twas  zu  weit  gegangen  scheint  es  uns  denn  doch,  wenn  Meid, 
Keidwerk,  Leich,  die  Heide  §  41  empfohlen  werden,  wäh- 
md  in  dem  angehängten  orthogr.  Wörterverzeichnis  erwiedern 
■  entgegneu,  von  wider)  uoch  mit  ie  zu  lesen  ist,  nnd  §26 
ie  Schreibung  der  Endung  ieren  mit  ie  in  der  Anm.  2  wohl  als 
jaus  richtig4'  anerkannt  ist,  aber  in  der  Regel  iren  ohne  Deh- 
mgs-e  (arsprfinglicli  diphthongischer  Zusatz  wie  in  gieng,  die 
c,  wie  das  Mittelhochdeutsche  zeigt)  empfohlen  wird.  §  41 
1rd  Baiern  mit  ai  gelehrt;  die  dortige  ofiicielle  Schreibung  bat, 
llerdings  aebr  verkehrter  Weise,  ay.  Aber  ist  y  in  Seydel,  wel- 
kte J  64  anfuhrt,  begründeter?  Dinte  (§49)  hätte  eutschie- 
lam  verworfen  werden  sollen,  da  Tinte  durch  aqua  tineta  nicht 
pbaier  geschönt  ist  (jüngst  hat  hierbei  allerdings  Jemand  von 
tartvenehiebung  des  D  zu  T  reden  wollen)  als  deutsch  durch 
lie  Ableitung  von  diot,  welche  der  Hr.  Verf.  nicht  angegeben 
{t;  er  sagt  blofs:  deutsch  (nicht  teutsch).  §66  und  sonst  wird 
i  der  angeführten  Rede  nach  dem  Kolon  klein  geschrieben: 
Snmt  das  zu  den  conservativen  Principien  des  Verf. 's? 

So  richtig  Kurfürst,  Karfreitag,  Karl  als  deutsche  Wörter 
nd  als  eingebürgertes  Wort  auch  Karte  K  haben,  so  wenig  ist 
ie  Schreibung  „Kalif"  (§  45)  begründet.  Dies  Wort  ist  nns  im- 
ier  noch  ein  fremdes  und  daher  Clialif  zu  schreiben,  da  der 
n  Grnnde  liegende  semitische  Stamm  mit  ch  anlautet  (Chalif 
er  „Nachfolger  von  chalafa). 

Bedenklich  erscheint  uns  §.  20,  1  S.  7  der  Ausdruck  „nrl- 
feativer  Genitiv "  für  Ausdrücke  wie:  „etwas  neues,  nichts 
tenes,  was  giebts  neues".  Unseres  Wissens  nennt  man  diesen 
Senitiv  einen  attributiven. 

48  vermissen  wir  die  durch  die  Forschungen  von  Rudolf 
anmer,  Georg  Curtius,  W.  Schmitz  n.  A.  jetzt  mög- 
iche  richtige  Erkeuntnifs  des  Wesens  der  Aspiraten,  zu  denen 
lerr  Jlnicke  noch  v,  f,  b,  ch,  fj,  z  rechnet.  Das  sind  alles 
cerae  Hutae;  denn  man  kann  diese  Laute  bei  der  Aussprache 
nehr  ab  einen  Moment  fortklingen  lassen,  während  die  Mutae, 
m  denen  doch  auch  Hr.  J.  die  Aspiraten  zählt,  Momentan-Laute 
lad.  Eine  Aspirata  ist  eine  Muta  mit  nachfolgendem  Hall;  sol- 
lte Laute  kennt  die  hochdeutsche  Sprache  nicht  mehr.  Das  Alt- 
jriechifcbe  hatte  deren  in  ihrem  a,  %,  0,  die  wir  jetzt  falsch 
nie  f,  ch,  t  zu  sprechen  pflegen,  während  man  p-t-h,  k-t-h,  t-f-h 
inaoaetzen  hat,  worauf  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  hinfüh- 
ren: die  Sanskrit-Sprache  hat  diese  Laute  bis  heute  in  den  Brah- 

Z«tt«ekr.  f.  4.  GjwMUhr.  Ntnt  Folg*.  L  4.  ** 
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maneri-Schulen  bewahrt  Curtius  in  seiner  Griechischen  Gram- 
matik und  Mflller-Lattmann  Lat  Schulgr.  geben  das  Rechte. 
Dagegen  beharren  leider  selbst  linguistisch  gebildete  Mftnner  noch 
häufig  bei  den  veralteten  Anschauungen,  wonach  z.  B.  f  eine 
Aspirata  wäre,  so  z.  B.  Ernst  Martin  in  seinem  Ahrigens  flhr 
Secundaner  wohl  enipfehlenswerthen  Glossar  zu  dem  Nibe- 
lungenliede S.  4.  Bornhak  in  seiner  bochdtsch.  Gr.  1861 
lSfst  sogar  v  eine  Spirans,  f  eine  Aspirata  sein  und  die  Aspira- 
ten aus  der  Verbindung  von  Teuuis  und  Spirans  entstehen! 

Druckfehler  dürften  kaum  vorkommen.  S.  24  steht  freilich 
„sitzt  au  den  Tisch".  Indem  wir  scbliefslicb  die  passende  Wahl 
der  Beispiele  aus  bekannten  Dichtern  (namentlich  Uhland)  ge- 
bührend anerkennen,  empfehlen  wir  das  gut  ausgestattete  Werk- 
chen Oberhaupt  der  verdienten  Beachtung. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


IX. 

Biblisches  Wörterbuch  enthaltend  eine  Erklärung 
der  altertümlichen  und  seltenen  Ausdrücke  m 
Martin  Luthers  Bibelübersetzung.  Für  Geistliche 
und  Lehrer.  Von  W.  A.  Jüttiug,  Gymnasialleh- 
rer zu  Aurich.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  XVIII 
u.  234  S.  8.    1  Thlr. 

Ein  recht  eropfeblenswerthes,  auf  gründlicher  Vergleichung 
der  einschlägigen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  beruhendes, 
namentlich  unter  Benutzung  der  Forschungen  von  W eigen d  en> 
gearbeitetes  Buch,  welches  als  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel 
tur  den  Religionsunterricht  bezeichnet  werden  darf.  Es  eignet 
sich  auch  zur  .Anschaffung  för  Schüleibibliotheken,  indem  na- 
mentlich Schuler  der  oberen  Gassen  hier  vielfach  sehr  gute  An- 
regung und  Belehrung  linden  werden.  Das  Buch  bietet  überdies 
entschieden   mehr,  als  der  Titel  vermuthen  läfst ');  deswegen 

')  Wie  niederschlagend  wirkt  es  dagegen,  wenn  bindereiche,  gut 
ausgestattete  Werke  wissenschaftlich  so  gut  wie  nichts  leisten!  Dies 
gilt  z.  B.  von  dem  sechsbändigen  ganz  und  gar  in  dem  einen  Jahre 
1861  zu  Leipzig  erschienenen  deutschen  Wörterbache  von  Hoff  mann 
(nicht  dem  tüchtigen  Lönebarger  Director),  vor  dem  wir  hier  nach* 
drfickJich  warnen  mochten,  da  wir  es  doch  in  einer  Gjmnasial-BibhV 
thek  gefanden  haben.  Es  ist  eine  blofse  Materialien- Sammlung  ohne 
rationelle  Anordnung  und  dafür  mit  Erklärungen  geziert  wie  SfvaaV 
von  dem  veralteten  ifvatft  oder  todt  ?on  toden,  womit  die  unhistori- 
sehe  Schreibung  dt,  wie  es  scheint,  gerechtfertigt  werden  soll;  daül 
die  gotische  Form  diulkt  sowie  die  entsprechenden  des  Ags.  und  Alt- 
nord, und  das  wirklich  im  Mittelhochdeutschen  vorhandene  Ut  für  ein 
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teilten  wir  einer  hoffentlich  bald  nöthigen  zweiten  Auflage 
i  Register  der  beiläufig  besprochenen  Dinge  hinzugefügt  sehen. 
ort  wlre  etwa  zu  nennen:  Karfreitag  S.  78,  Gründonnerstag 
iftl  (aties  uiridivm,  der  Tag  der  durch  die  Beichte  Entsöndig- 
my*ß*M*tac"  cf.  Weigand  Synonymik  III,  S.  1196.  Sehe?, 
fr;  Christi.  Kirchenjahr  S.  54),  Götzenbild  (nicht  bei  Luther) 
,  60,  Leumund  S.  76,  einfache  Verba  statt  zusammengesetzter 

118,  tiefere  Fassung  der  Begriffe  in  der  heiligen  Schrift  S.  43, 
sbwertfeger  S.  54  u.  s.  f. 

Defs  hier  und  da  allerdings  Verbesserungen  am  Orte  wären, 
t  Andresen  in  Langbeins  pädagogischem  Archiv  hinreichend 
aeigt.  Wir  begnügen  nns  hier  damit,  einige  Kleinigkeiten  so 
wihnen.  S.  2  wird  Sabbat  erklärt  „das  Ruhen44.  Ob  diese  Er- 
lrang mit  der  hebr.  Form  des  Wortes  bestehen  kann,  ist  doch 
kr  zweifelhaft.  Nach  dem  Vorgange  alter  jüdischer  Gelehrten 
i»  Aben  Esra  und  Kimski  empfiehlt  Delitzsch  Comment. 
ir  Genesis  3.  Aufl.  S.  131  die  Ableitung  von  rnanj  „feiernde 
•H*4,  wodurch  das  weibliche  Geschlecht  des  Wortes  sich  einfach 
li  rat  erklärt,  während  z.  ß.  Lactantius  in  n2HJ  =  WflS 
4ms  $eptitnus"  erkannte.  S.  6  hätten  wir  zu  Maharara  motha, 
tss*^  Luther  ohne  Grund  eingeführt  hat,  auch  die  Worte  des 
imdfofte*  genannt:  Maranatha,  ohne  Frage  =  NPH  yfQ  statt 
as  gewöhnlichen  fctnN  wiü,  aram.  „Unser  Herr  kommt64.  Die 
lauste  Erklärung  ^WüW^tQ  »der  Herr  bist  du44  (so  v.  Hof- 
ann Comro.  zu  l.Kor.'S.  416)  scheint  uns  sehr  gekünstelt  und 
ntHhiaj.     S.  9  hätte  gotisch  fraitan  ▼erglichen  werden  mögen. 

43  nehmen  wir  Anntofs  an  der  Anordnung  der  Bedeutungen. 
.  46  scheint  die  Anschauung  von  der  hochdeutschen  Schrift- 
mehe  nicht  klar  genug  zu  sein.  Ebenda  hätte  erwähnt  wer- 
m  können ,  dafs  die  Form  „ninter"  sich  auch  in  Mittelfranken 
■slet.  S.  57  durfte  ffir  Ferge  neben  Unland  auch  G  ei  bei  „Ein 
reis  im  Silberhaar  War  meines  Nachens  Ferge44  (ein  altes  Lied) 
Seefahrt  werden.  S.  64  steht  got.  fyan  statt  fijan  „hassen44. 
.83  lesen  wir  zweimal  HaUelühjah,  als  ob  die  Länge  des  4 
esmelt  bezeichnet  werden  mühte;  denn  etymologisch  begründet 
st  das  h  nicht,  indem  das  hebr.  Wort  genau  transscribiert  hol 
eis)/)  e  ft  wäre. 

Da  das  Griechische  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  ist,  so 
efcemt  das  Buch  selbst  für  Elementarlehrer  bestimmt  za  sein. 
Vir  wünschen,  dafs  auch  recht  viele  Lehrer  an  Gymnasien  das- 
Ae  nicht  verschmähen  wollen,  damit  dem  noch  immer  nicht 
sengend  gehobenen  Religionsunterricht  auf  den  höheren  Sehn- 
sn  euch  dadurch  eine  neue  Anregung  erwachse. 

r  gar  keinen  Raum  lassen,  scheint  der  Verf.  nicht  gewufst  tu  haben, 
«eh  PasJus  Gerhardts  „Weltgewich te"  scheint  der  Verf.  nicht  Ter» 
bmden  an  haben.    Vgl.  da.  Wort  o.  Weltenkette  etc. 
Stettin.  A.  Kolbe. 
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X. 

Dr.  Friedrich  Lübker,  Grundzüge  der  Ersiehung 
und  Bildung  für  das  deutsche  Haus.  Hambtfft, 
Agentur  des  Rauhen  Hauses  [1864. 1866].  £44  S.  * 
1  Thlr.  12  Sgr. 


Der  rastlos  tbätige  Herr  Verfasser  will  in  diesem  nun 
deten  Werk  dem  „gebildeten  Hause  eine  fafsliehe  DirsteHnsf 
dessen  geben,  was  in  wissenschaftlicher  Beziehung  die  PMsy 
gik  und  die  Didaktik  in  geben  pflegen".  Er  ist  nimliea  «ft 
gebeten  worden,  ein  nach  dieser  Sehe  hin  geeignete»  Book  tu 
empfehlen,  und  hat  diese  Bitte  in  vielen  Fallen  onerflaHt  lassea 
müssen,  obwohl  er  in  H.  Thiersch's  schönem  Buch  „lieber  cMst- 
Kches  Familienleben64  und  in  einigen  anderu  AeMieltes  er- 
strebt findet  Denn  die  Familie  bezeichnet  den  Gesichttptmet, 
Ton  wo  aus  er  die  Stoffe  der  Bild ungs Wissenschaft  betrachtet 
Somit  ist  dieser  Zeitschrift  das  Buch  eigentlich  fremdartig.  Ds 
aber  doch  in  den  Lesern  Vieles  zusammenliegt,  was  diefcifc^ 
tfire,  die  für  den  ernster  gebildeten  Mann  berechnete,  mit  Hetkt 
reinlich  auseinander  hält,  und  da  auch  Manchem  unter  uns  vto 
Seiten  gebildeter  Frauen  oder  gebildeter  Geschäftsleute  flmlNke 
literarische  Anfragen  begegnen  werden,  so  ist  es  UhbedenMVes, 
auf  das  genannte  Werk  auch  hier  aufmerksam  au  machen. 

Man  darf  es  auch  noch  aus  einem  objeetiven  Grunde  hervor- 
heben, den  ich  mit  den  Worten  eines  unserer  grofsen  PhHosa- 
pben  so  ausdrücke:  „Wenn  ein  Kreis  von  Gegenständen  anftagt, 
den  Einflufs  der  Wissenschaft  zu  erleiden,  und  nun  wirk  hell  #* 
klärende  Grundsitze  in  ihn  einzudringen  beginnen,  so  pflegt  svJv 
gewöhnlich  die  volle  Kenntnifs  der  Erscheinungen,  freie**  «r 
darbietet,  eine  Zeitlang  zu  verarmen,  und  Manches,  was  der 
unbefangenen  Beobachtung  vertraut  war,  verschwindet  TorUhsfig 
aus  dem  Gesichtskreise  der  Wissenschaft,  deren  Aufmerksamkeit 
sich  immer  ausschliefslicher  um  die  wenigen  Vorginge  tnsanv- 
menzieht,  in  Bezug  auf  welche  die  eben  erreichten  Prineipien 
eine  vollständige  Durchführung  der  Untersuchung  gestatten»  »•• 
Es  hat  mir  immer  geschienen,  als  wenn  keine  Lehre  ao  sehr 
wie  die  Psychologie  dieses  Schicksal  erfahren  habe.  Hinter  der 
▼ollen  Klarheit  der  Kenntnifs  menschlichen  Lebens  bei  Horter 
und  den  Tragikern,  wie  weit  bleiben  da  die  theils  gldehzeitsttn, 
theils  noch  viel  späteren  unbeholfenen  Anfänge  der  grieebfawen 
Psychologie,  auch  so  doch  noch  anerkennenswerth,  zurück!"  h 
der  That  wird  es  auch  jetzt  noch  d.  h.  bei  dem  heutigen  Stande 
der  pädagogischen  Wissenschaft,  die,  mit  mehreren  Faktoren  rech- 
nend, nicht  ohne  Mühe  feste  Resultate  gewinnt,  wohlgetnan  sein, 
die  formell  angenügenden,  ans  einem  dilettantischen  Geatehto- 
pnnete  heraus  gegebenen  Darstellungen  des  Material«  nicht  za 
vernachlässigen.    Von  mehreren  Psychologen  ist  es  ja  bekannt, 


£ 


GrondUge  der  Erxiehong  und  Bildung  ?on  Ltbker.         325 

ie  in  wissenschaftlichem  Interesse  mit  aller  Aufmerksam- 
gar  Romane  studiren.  Dieselbe  Bescheidenheit  ziemt  der 
ipachen  Wissenschaft  auch  dem  reichen  Buch  des  Herrn 
tbker  gegenüber,  das  eben  kein  wissenschaftliches  Buch 
ill  und  auch  jw'cht  für  Männer  der  Wissenschaft  berech- 
,  wohl  aber  Zeugnifs  giebt  von  einem  allseitigen  wissen- 
»dien  Streben  seines   Verfassers,  der  sich   nur  zu  seinen 

staabltfat    In  einem  wissenschaftlichen  Buclie  könnte  na-  3 

*eine  Stelle  wie  S.  14  nicht  vorkommen,  wo  mit  grober  *" 

gfcit  das  VerhÄltnifs  der  philosophischen  Ethik  znr  christ-  5 

tttgemacht  wird;  die  Polemik  gegen  die  abstra  et -humane  }\ 

ng  in  der  Pädagogik  (S.  18)  würde  sich  mit  S.2I  nach-  f 

verständigen  müssen,  wo  (Harnisch-)  Ocero  die  eine  *" 

Ersiehung  sehr  abstract-buman  bestimmt.  Die  bisherigen 
iHtoogejD  der  Geschlechtsdifferenzen  im  geistigen  Leben,  der 
pjnents  Verschiedenheiten,  die  Analyse  der  Altersstufen  sind 
idich  wissenschaftlich  unbrauchbare  Leistungen,  aber 

r  Buche  lesen  sich  diese  Abschnitte  ganz  angenehm, 
der  Verf.  ans  seinen  Collectaneen  die  schönsten  Sprfl- 
diegener  Männer  am  rechten  Ort  citirt.  Auf  S.  45  wird 
«n  dem  wahren  Begriff  der  Persönlichkeit  gesprochen, 
l  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  diesen  Begriff  nicht 
k  irgendwo  hernehmen  oder  durch  einen  hübschen  Satz  \\ 

tarn  kann;  wenn  Herr  Lübker  ihn  irgendwo  einmal  wis-  ,' 

(Mich   entwickeln   wird,   wird  er  einen  gröfsern  Znsam-  V 

ig  von  Sätzen  nöthig  haben,  aber  dies  Bnch  würde  durch  3 

»che  Deduction   nur  verunstaltet  sein,  ebenso  wenn   er  J 

ie  Erbsünde  und  die  sittliche  Willensfreiheit  (S.  47),  oder  |: 

as  VerhSltnifs  der  Intelligenz  zum  Willen  etwas  Gründli-  £ 

Itte  sagen  wollen;  über  die  Seelenvermögen  freilich  wird  $\ 

m  Tages  wohl  schon  ein  „Gebildeter44  Richtigeres  begeh-  gjs 

Ie  was  S.  52  ff.  zu  lesen  ist,  und  das  „übertriebene  Ver- 
mgavermögen ",    das  in  Gefahr  stehen  soll,   Alles  unter- 
los  verschwimmen  zu  lassen,  wird  ihm  seltsam  klingen.  £? 
ewissen  und  der  Wirkung  der  Kindertaufe  (S.  70)  wissen  *| 
le  in  wenig,  als  dafs  nns  die  Ausführungen  des  Buches                        f| 
n  könnten.     Aber  so  ist  das  Buch  ja  nicht  zu  benrthei-                         S^ 

will  mit  Wohlwollen  genossen  sein.    Man  mnfs  ihm  als  j^ 

gnten  Führer  Vertrauen  entgegenbringen  and  sich  freuen,  ^ 

bt  ans  bald  diese,  bald  jene  Schönheit  in  der  Gegend  auf-  ?; 

Man  kann  allerdings  in  dem  Buch  auf  keiner  Seite  mit  yf- 

idt  sagen,  wovon  auf  der  folgenden  die  Rede  sein  wird,  j$ 

iea  ist  der  natnrgemfifse  Gegensatz  gegen  die  selbstgenüg-  j|2 

'edanterie  manches  wissenschaftlichen  Baches,  das  durch  <! 

Sleichförmigkeit  nur  seine  Armnth  verbergen  will.    Die  {•*] 

litte  6—10  enthalten  eine  Geschichte  der  Erziehung  (S.  116  m 

,  die  sehr  gewandt  das  enorme  Material  verarbeitet.  Die 
len  Kapitel  sind  überschrieben:  11.  Die  Pädagogik  der  Ge- 
t  and  die  Signaturen  der  Zeit    Familienleben.    Erziehung  ;  ^ 

inde  und  Geschlechter.    Das  Verhiltoifs  der  Schale  zum  vj 


*  i 
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Hanse,  tum  Staate,  zur  Kirche.  12.  Das  Verhlltnifs  der  Erzie- 
hung tur  Bildung.  Die  verschiedenen  Fundstätten  der  Bildung: 
Die  Gefahren  und  Verirrungen.  Die  Fördernisse  nnd  Hemmun- 
gen. 13.  Das  religiöse  Leben.  Die  christliche  Erkenntnifs  nnd 
Bildung.  14.  Von  der  geschichtlichen  Bildung.  15.  Von  der 
sprachlich -literarischen  Bildung.  16.  Von  der  ästhetischen  Bil- 
dung. 17.  Die  naturwissenschaftliche  Bildung.  Die  letzten  Tier 
Abschnitte  sind  auch  für  den  Fachmann  werthvoll.  \a  Klei- 
nigkeiten trage  ich  nach,  dafs  „Blasirtheit44  doch  nicht  so  gm 
ausländisch  ist,  weder  Sache  noch  Wort.  Ich  erinnere  mich  s.  B. 
des  Ausdrucks  eines  groben  Historikers  und  Sprachkenners  iber 
die  Freimaurer,  die  er  eine  „verblasene  Geschichte44  nanntä. 
Zu  S.  313,  die  überhaupt  einer  Revision  bedurfte,  erwihne  iek, 
dafs  „sich  segnen44  ja  etymologisch  schon  nichts  andere  ist,  ab 
ein  Krens  über  sieh  machen,  denn  das  undeutsche  Wert  Segeb 
ist  «=  signvm,  d.  h.  Signum  crucis,  vgl.  Schleicher,  „Die  devtaeÜe 
Sprache44. 

W.  H. 


Dritte  Abtheilung. 
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Formulare  zu  liturgischen  Andachten  in  höhern  Schalen 
juuammengestellt  von  W.  Hollenberg  zu  SaarbrücL 

Liturgische  Andichten  sind  den  böhern  Schalen  nicht  fremd  and 
wie*  ihnen  gewife  nicht  fremd  werden.  Wird  doch  das  schönste 
Stock  der  Kunst,  das  wir  in  der  Schale  treiben,  in  ihnen  mit  den 
nVmUs  Anregungen  de»  christliehen  Glaubens  und  Lebens  an  einer 
Feier  innig  verbunden,  die,  von  allem  Andern  abgesehen,  wenigstens 
ala  Etgmsnng  des  Religionsunterrichts  unentbehrlich  ist  Gewifs  wäre 
In  skn  Rtnrgischen  Andachten  auch  ein  Pnnct  gegeben,  worin  Schale 
ans!  JTJrche  sich  zu  gegenseitiger  Förderung  verbinden  könnten;  aber 
hef  Jen  tahlreichen  laraern  Schwierigkeiten  der  Sache  soll  davon  jetit 
nicsSt  die  Rede  sein.  Zorn  Verstandnifs  der  nachfolgenden  Formalare 
bemerke  ich  nar  Weniges.  Der  Chor  der  höhern  Schale  hst  keioe 
andere  lettte  Abaicht  za  erfüllen,  als  die,  gute  einfache  polyphone 
kirchliche  Tonstficke  würdig  darzustellen.  Hierauf  lieft  der  ganze  mur 
tfkelieehe  Bildungsweg  der  Schale  hinaas,  nachdem  snf  seinen  frühern 
Stationen:  Elementarübaogeo,  Volkslieder  (ein-  and  zweistimmige)  and 
eraathnroiae  Choräle  zu  fester  Kenntnifs  aad  geläufiger  freudiger  Fer- 
tigkeit gebracht  worden  sind.  Auf  der  obersten  Stufe  werden  diese 
gewonnenen  Stücke  nicht  gänzlich  der  Versessenheit  anbeim  gegeben, 
aber  die  eigentliche  Arbeit  dea  Chors  gebührt  der  kirchliehen  Musik, 
•her  die  ja  auch  künstlerisch  nichts  hinausgeht. 

Es  ist  ferner  hier  angenommen  worden,  dafa  die  Ar  Schulen  ge- 
eigneten kirchlichen  Gesangstücke  ane  einer  Zeit  genommen  werden 
missen,  die  noch  nicht  durch  die  U  ebermacht  der  Instrumentalmusik 
van  dem  alten  Gesangstil  abgeführt  worden  ist.  Die  Sachverständigen 
sahen  darüber  das  Nöthige  so  sagen;  hier  wird  einfach  vorausgesetzt, 
dsfs  es  so  sein  müsse.  Nur  einige  Mal  ist  von  dieser  Regel  abgewi- 
chen worden,  vielleicht  auch  ao  mit  nicht  zureichender  Begründung 
(Bortnianakv).  Auch  dafs  ChorsStse  mit  lateinischem  Texte  im  Gym- 
nasium vorkommen  dürfen,  gilt  hier  für  abgemacht. 

Die  Choratflcke  sind  nach  verhlltnifamifaig  leicht  zugänglichen  Wer- 
ken citirt: 

1)  Straufs,  Liturgische  Andachten.    Berlin,  Berts. 

2)  Schöberlein,  Schsts  des  liturgischen  Chor-  und  Gemeindete- 
aenge.  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1805.  L  u.  IL  TbeU. 

3)  ErkundFilits,  Vierstimmige  Choralsitze  der  vornehmsten  Mei- 
ster des  16.  und  17.  Jahrhunderts.    L  TbeiL    Essen,  Bt&ker. 
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4)  Eccard,  Geistliche  Lieder  auf  den  Choral  1597.  Herausgeben 
Ton  Teschner.  I.  Theil.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Hlrtel.  (Ftet 
stimmig.) 

5)  Grell,  Motetten.    Op.  34  nnd  35.    Berlin,  Trautwein. 

Die  Thltigkeit  des  Chors,  dessen  Bedentang  von  Schöberlein  gst 
charsclerisirt  wird,  kann  bei  den  Schalandachten  nicht  die  Betheiit- 

Sng  der  Schnlfrememde  eraetien.  Alle,  Lehrer  nnd  Schfiler,  missei 
s  biblische  Wort  durch  einen  lebendigen  Vortrag  von  einstimmige 
ChorSlen  mit  Orgelbegleitang  lyrisch  einfassen  können.  Das  ist  sogir 
wichtiger,  als  der  Chor-Anlheil,  der  immer  etwas  gelehrt-könstleri- 
sches  an  sich  tragen  raufe.  Diese  einstimmigen  ChorSle  werden  aber 
eine  gröfeere  Mannichfiltigkfit  darstellen  müssen,  als  das  gewohnKehs 
Repertoriam  der  modernen  Kirchen  und  Schulen  sie  aufweist.  Es  ist 
betrübend  ia  sehen,  wie  viele  der  schönsten  Lieder  und  Melodien  n 
Schulen  and  Gemeinden  gar  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht  gesenen 
werde».  DaAr  hat  man  das  Princip  an  {gebracht,  die  einmal  anajeaiav 
genen  Lieder  —  and  was  ffir  Lieder  sind  es  manchmal!  —  düttkfu- 
singen.  Als  oh  diese  Pedanterie  irgend  einen  Wert«  ftMfc.  fMeve  Ein- 
seitigkeit und  die  andere  Manier,  dafs  manchmal  nach  einer  chsracte- 
ifotiecben  Melodie  Teste  entgegengeaetster  Natur  abgeaunf, 
tbn*  dem  lebendigen  Leben  im  Choralgesang  bei  unserer  i 
im  Volke,  trots  aller  Regulative,  noch  viel  Abbruch. 


Hier  sind  übrigens  die  Chorlle  und  Lieder  der  Einfachheit  wenn 
nach  dem  Eisenecher  Gesangbuch  citirt  (Deutsches  Evaiu|eJieebff  *V 
«angbuch.    Stuttgart,  Cotta),  bis  auf  ein  Lied,  das  in  dieser  «Mb** 


Sammlung  fehlt  Damit  soll  aber  über  die  rhythmische  Gestehe* 
Melodien  nichts  prljudioirt  sein. 

Die  eingelegten  biblischen  Lesestöcke  sind  «war  mit  Bedeckt  ge- 
setzt, doch  wird  man  vielleicht  bessere  finden.  Man  sehe  sie  mir  als 
Vorschläge  an.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  sie  oft  in  gleicher  Fem 
wiederkehren,  und  dem  Ganzen  ein  Colorit  geben,  auch  fiir  die  Erin- 
nerung. Vorlesung,  Lied  und  Cborgeeang  mössen  sich  in  uns  fegtn» 
sertiaj  reproduciren,  und  so  den  festlichen  Grundton  der  Zeit  fixtren. 

Mit -der  kunstgerechten  Durchfflhrung  von  Introitns,  Confiteorv  Ij* 
rie,  Gloria,  Graduate  etc.  llfet  sich  nichts  mehr  erreichen.  Auch  ml 
diese  Dinge  ja  för  die  gelehrte  Forschung  noch  in  Dunkel  gehiHt 
Eine  gewisse  Gleichmifsigkeit  in  der  Anordnung  und  Folge  de»  Stiehl 
wirkt  aber  woblthitig,  und  ist  auch  hier  angestrebt  worden. 

Es  wäre  mir  erfreulich,  wenn  diese  Zeitschrift  ven  den  gtiihism 
flerreu  -Collegen  such  dazu  benutzt  würde,  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biet der  liturgiechen  Schnlandechten  auszutauschen. 

Advent  nttü  Wtflinaetiteta. 

Chor:  Freut  euch,  ihr  lieben  Christon.    Strauls  No.  9. 

Sprech:  Tochter  Zien,  freue  dich  sehr.     Saeharj.D.  fc    Peahn 

24,  7*10. 
Gemeinde:  Macht  hoch,  die  Thfir.    Lied.  6,  V.  1,  2.  6. 

Gloria:  Ehre  .'sei  Gott  in  der  Hohe. 
Chor:  Das  grofse  „Ehre  sei  Gott"     (Bortnisnsky.)    Strsufe  .&  107. 
Gemeinde:  Gott  sei  Dank  durch  alle  Welt    Lied.  3t  1.  2. 

Gebet  nnd  altteetamentliche  Vorlesung.    Jes.  1 19  1—10. 
Chor:  Es  ist  ein  Reis  entsprungen.    Strauls  S.  HO. 

Evangelische  Vorlesung:  Luc.  2,  1—14. 
Gemeinde:  Wie  soll  ich  dich  empfangen.    Lied.  2,  V.  1.  5.  & 

Evang.  Vorlesung:  Luc  2,  15—20. 
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bor:  MmrmmuM  ##,  CkrUtt.    Bortnianaky. 

«meinde:  Ea  iat  der  Herr  Christ  unser  Gott  etc.     Ans:  Vom  Himmel 

hoch,  da  etc. 
Dea  lafat  vna  alle  Fröhlich  sein  etc. 
Loh,  Ehr  aei  Gott  im  höchsten  Thron  etc. 
.     ETong.  Vorlesung:  Math.  2,  1 — 12. 
lomoftode:  Gelobet  aeiat  dn  Jeau  Christ.    Lied.  9,  1—7. 
„Gebet  and  Segen. 


A*ve»t  ud  1 

wz  fU—nmt  im  l*udihv$.    Seh  ob  erlern  II,  S.  97. 
Sprach:  Also  bat  Gott  etc.     Et.  Joh.  3. 
atinde:  Mit  Ernst  ihr  Menschenkinder.    Lied.  I,  V.  1.  2. 
Gloria:  Ehre  aei  Gott  in  der  Höhe. 

Die  grofse  Doxologie.    Stranfe  L.  A.  S.  107. 
~      Lobt  Gott  ihr  Christen.    Lied.  10. 
Gofcet  and  alttestamentl.  Vorleaong.    Jeaaiaa  40,  1  —  II;  «0, 1- 
&er;  im  dßici  i*Mo.    Schob.  II,  S.  105. 
Vorleaong:  Lac.  2,  1—20. 
Ran  singet  nnd  seid  froh.    Lied.  17,  1  —  4. 
Erasg.  Vorlesung:  Lac  2,  25—40. 

Ich  lag  in  tiefer  Todeanacht.    Strsofa  No.  4. 
Vit  Fried  und  Freud  ich  fahr.     Lied.  25. 
Vorlesung:  Luc.  2.  Zwölfjlhr.  Jesus.* 
Er  ist  so?  Erden  kommen  arm.    Lied.  9,  0. 
Daa  hat  er  alles  ans  gethsn.    Lied.  9,  7. 
Giftet  and  Segen. 


bor:  Lobet  den  Herrn,  ihr  Heiden  all.    Schöberlein  1L  8.  295. 
Sprach:  Lobet  den  Herrn,  alle  Heiden,  Preiset  ihn,  alle  Völker  etc. 

O  Jesu  Chrisle,  wahres  Licht.     Lied.  21,  I.  2.  8.  6. 
»loriaspruch. 

-.  Die  grofee  Doxologie.    Streute  No.  2. 
_  ade:  0  König  aller  Ehren.    Lied.  22,  1.  2. 
Öebet  nnd  alttestamentl.  Vorleaong.    Jea.  60,  1—11. 
%or:  Herr,  lab  leuchten  uns  dein  Stern.    Scböberl.  II,  S.  245. 

Evoog.  Vorleaong:  Math.  2.  1—15. 
»emeinde:  Dn  bist  ein  grofaer  König.    Lied.  22,  3.  4. 

Exang   Vorlesung:  Et.  Joh.  12,  20—32. 
Chor:  hSLt  «ott  mit  Sehall,  Ihr  Bette«  .IL    SehöberL  H,  S.  249. 
ide:  Jesu,  grofser  Wunderstarn.     Lied.  23,  1 — 4. 
»iat.  Vorleaong:  Apostelgeech.  16,  0 — 84. 
(de:  Wla  schön  leuchtet  der  Horgernatern.    Lied.  102,  1,  3. 
Gebet  and  Segen. 


Stör:  Dan  'Lamm,  daa  erwfirget  Iat    Straub  Ho.  20. 

Sprach:  Ein  Jeglicher  aei  geainnet  etc.    Phil.  2,  6.  7. 
vomeinde:  Ein  Llmmlein  geht  etc.    Lied.  30,  1.  n*  2. 

SundenbekenotniJe. 
reoaemde:  Herr,  erbsrme  dich  unser. 

Abeolotionsspruch. 


330  Dritte  Abteilung.    Mitteilen. 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 

Chor:  Das  grobe  „Ehre  sei  Gott". 

Gemeinde:  Herzliebster  Jesu,  was  etc.     Lied.  28,  1—3. 

Gebet  and  altteetamentl.  Vorlesung.     Ps.  22. 
Chor:  Alle  die  tiefen  Opalen.     (Lotti.)    Strsufs  No.  12. 

Evang.  Vorlesung:  Luc.  18,  31—34. 
Gemeinde:  Wenn  meine  Sönd  mich  kranken.    Lied.  31,  1.  2.  4. 

Evang.  Vorlesung.  Jesus  in  Gethsrmane.    Joh.  18.    Math.  26. 
Chor:  Tritt  her  und  schaut  mit  Fleifse.    Lied.  27,  2.    (Etwa  nschBadi 

Msth.-Pass.  16.) 
Gemeinde:  Herr,  lafs  dein  bittres  Leide*.    Lied.  31,  5. 

Evang.  Vorlesung:  Der  Verratb  des  Judas. 
Gemeinde:  Ich,  ich  und  meine  Sünden.    Lied.  27,  4. 
Ich  bin  mein  Heil  verbunden.    Lied.  27,  8. 

Gebet  und  Segen. 

PAMton« 

Chor:  Alle  die  tiefen  Qoalen.    StrauTs  No.  12. 

Spruch:   Lasset   uns   aufsehen   suf  Christum,   den  Aantoftr  ei 

Hebr.  12.  2. 
Gemeinde:  O  Haupt  roll  Blut  und  Wunden.    Lied.  32,  1.  . 
Nun  was  du  Herr  erduldet    Lied.  32,  3. 

Sundenbekenntnifs.  .  fff 

Gemeinde:  Herr,  erbarme  dich  unser! 

Absolutionsspruch. 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 
Chor:  Die  grofse  Doxologie. 
Gemeinde:  O  Lamm  Gottes  unschuldig.    Lied.  26. 

Gebet  und  alttestamentl.  Vorlesung.    Jes.  53. 
Chor:  O  hilf  Christe  Gottes  8nha.    Erk  No.  60.  61. 

Evang.  Vorlesung:  Petri  Verleugnung. 
Gemeinde:  Erkenne  mich  mein  H fiter.    Lied.  32,  4. 

Evang.  Vorlesung:  Verurtheilunc  Jesu. 
Chor:  Jesu  meines  Lebens  Leben.    Lied.  29,  1.    Schöberl.  II,  Nb.  1 
Gemeinde:  Deine  Demutb  hat  gebfifset.    Lied.  29,  7. 

Evang   Vorlesung:  Kreuzigung  Jesu. 
Chor:   Wenn  ich  einmal  soll  scheiden.     Lied.  32,  8.    Strsufs  8J 

(Bach). 
Gemeinde:  Erscheine  mir  zum  Bilde.    Lied«  32,  9. 

Gebet  und  Segen. 

rrewde»Belt  (Ortern  t>I»  mmmcMMnt). 

Chor:  Jesu  dir  sei  ewig  Lob.    Strsufs  No.  23. 

Spruch:  Christut  ist  die  Auferstehung  und  das  Laben  etc. 

II,  25,  26. 
Gemeinde:  Christus  ist  erstanden.    Lied.  41,  1—6. 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höbe. 
Chor:  Und  Friede  auf  Erden  etc. 
Gemeinde:  Frühmorgens  da  die  Sonn  aufgeht.    Lied.  43,  1—4. 

Der  Herr  sei  mit  Euch. 
Gemeinde:  Und  mit  deinem  Geiste. 

Alttest  Vorlesung:  Eiechiel  37,  1—14. 
Chor:  Wir  wollen  Alle  fröhlich  sein.    Schobert  I,  93. 

Evang.  Vorlesung:  Luc.  24,  1—12. 
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Gmeiode:  Lebt  Christas,  was  bin  ich  betrübt?    Lied.  43,  7—8. 

£?ang.  Vorlesung  t  Luc.  24,  13—36  (Emmens). 
Chor:  Jesus  Christus  unser  Heiland.    Eccard  i,  14. 
Gemeinde:  O  Tod,  wo  ist  dein  Stachel  nun.    Lied.  40,  I.  6. 

Epistol.  Vorlesung:  1.  Cor.  15,  60—58. 
Gcneinde:  Sei  hochgelobt  in  dieser  Zeit.     Lied.  42,  9. 

Gebet  und  Segen. 

Freudenseit. 

Csor:  Lobe  den  Herrn  meine  Seele  (Grell). 

Sprach:  Ein  Jeglicher  sei  gerinnet  etc.    Phil.  2,  6.  7. 
Gemeinde:  Christ  lag  in  Todesbanden.     Lied.  38,  1—3. 

Ehre  sei  Gott  in  der  Hohe. 
Cbor:  Und  Friede  auf  Erden  etc. 
Gemeinde:  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr.     Lied.  64,  1,  2,  3. 

Der  Herr  sei  mit  Euch. 
Gemeinde:  Und  mit  deinem  Geiste. 

AJttest  Vorlesung:  Ps.  110. 
Clor:  Ich  weifs,  dafe  mein  Erlöser  lebt    Strauis  No.  22. 

Erang.  Vorlesung:  Auferstehung  Jesu.    Marc.  16,  1—8. 
Gemeinde:  Jesus,  er  mein  Heiland  lebt.    Lied.  146,  2,  6. 

Eranr.  Vorlesung:  Job.  20,  11—18.    (Maria  am  Grabe.) 
CW:  Gelobt  sei  Gott  im  höchsten  Thron.  1—3.    Sc b ober  1. 1,  No.  322. 
Gemeinde:  Wach  auf,  mein  Heri,  die  Nacht  etc.    Lied.  42,  1.  4.  8. 

Epistel.  Vorlesung:  Apostelgescb.  2,  22—30. 
Gemeinde:  Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern.    Lied.  102,  1.  4. 

Gebet  und  Segen. 

Pfin*  sie»  (ud  WUmmeltährt). 

Cbor:  Komm,  heiiger  Geist,  Herre  Gott.    Schober).  1,  80. 

Sprach:  Niemand  kann  Jesnrn  einen  Herrn  heilten,    1.  Cor.  12,3. 
Gemeinde:  Allein  auf  Christi  Himmelfahrt.    Lied.  48,  1-3. 

Gloria:  Ehre  sei  Gott. 
Cbor:  Die  grofse  Dozologie. 
Gemeinde:  O  heiliger  Geist,  o  heiliger  Gott.    Lied.  63,  1—4. 

Gebet  ond  alttestamentl.  Vorleanng:  Joel  3.    Jerem.  31,  31—33. 
Cbor:  Komm,  Gott  Schöpfer,  heiliger  Geist.    Eccard  17. 

Erang.  Vorlesung:  Apostelgescb.  1,  4—12. 
Gemeinde:  Zeuch  ein  zu  deinen  Thoren.     Lied.  49,  1-2. 

Erang.  Vorlesung:  Apostelgescb.  2,  1—21. 
Cbor :  O  heiiger  Geist,  du  höchstes  Gut.    Lied.  64,  4.    Erb  No.  137. 
Gemeinde:  O  heiiger  Geist,  kehr  bei  uns  ein.     Lied.  60,  1.  2. 

Erang.  Vorleanng:  Apostelgeach.  2,  29—47. 
Gemeinde:  Du  bist  ein  Geist  der  Liebe.     Lied.  49,  7.  9.  12. 

Gebet  und  Segen. 

TriniUMmmeit. 

Cbor:  Ich  habe  dich  gerufen.    Scböberl.  I,  S.  69. 

Sprach:  Non  wir  sind  gerecht  worden.    Rom.  5,  1. 
Gemeinde:  Erhalt  ans,  Herr,  bei  deinem  Wort.    Lied.  61. 

Sfindenbekenntnifs. 
Gemeinde:  Herr,  erbarme  dich  unser. 

Gloriasp  roch:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höbe. 


833  Dritte  Abtbeikng.    Kscellon. 

Chor  und  Gemeinde:  Und  Friede  aof  Erden. 
Gemeinde:  Ich  ruf  so  dir,  Herr  Jesu.    Lied.  10*. 

Gebet  nnd  Vorlesung:  P«.  130. 
Chor:  Habe  ich  Gnade  gefunden:    Scbftberl.  1,  S.  44*. 
Gemeinde:  Ans  tiefer  Noth.    Lied.  88,  1—3. 

Vorlesung:  Math,  ft,  1.  30. 
Chor:  Tag  des  Zorns,  etc.    Straofs,  Lit.  And.  &  43*. 

Vorlesung:  Math.  5,  33  —  6,  4. 
Gemeinde:  Mir  nach  spricht  Christus.    Lied.  90,  I.  %  5.  6.  7. 

Vorlesung:  Math.  7,  13—29. 
Chor:  Wachet  auf  ruft  uns  die  Stimme.    Ued.  141. 
Gemeinde:  Wer  sind  die  vor  Gottes  Throne.    lied.  149. 

Gebet  und  Segen. 

Trinltattlmelt. 

Chor:  Je**  d*lci$  memorim.    Schftberl.  1,  442. 

Spruch:  Kommt  her  in  mir,  alle,  «*e  ihr  etc. 
Gemeinde:  Lobe  den  Herren,  den  mächtigen.    Lied.  73*  !**-& 

Gloriasprach:  Ehre  sei  Gott  m  4er  ö*he. 
Chor  und  Gemeinde:  Und  Friede  auf  Erden  . . . 
Gemeinde:  Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr.    Lied.  64,  1. 
Chor:  Wir  loben,  preis»,  anbeten  dich.    Ued.  44,  %    Erb  13tt 
Gemeinde:  Lied.  64,  3.  4.  ,.r> 

Gebet  und  Vorlesung:  Ps.  05.  -.  ,>> 

Chor:  Henlich  thut  mich  erfreuen.    Schober  I.  L  S.  OT.  V.  !-* 

Vorlesung:  Br.  Joh.  10,  1— W.  IUv 

Gemeinde:  Nun  freut  Euch,  lieben  Christen  geneja.    Lied.  Jjg.  t 

Vorlesung:  Et.  Joh.  13,  1—20. 
Chor:  Gelobt  sei  Gott  im  hftchsten  Thron.    Schöbcrl    I,  Wo.  ML 
Gemeinde:  Es  ist  das  Heft  uns  tominen  her.    Lfed  90,  I. 

Vorlesung:  Et.  Hob.  17.  ■<• 

Gemeinde:  O  dum  ich  tausend  Zungen  hüte.    LM.  S4. 

Gebot  und  Segen.  ,  j 


Vierte  Abtheilang. 


eXelelurtM 


1 


Mrkl-Vermgang  vom  21.  Februar  186?,  das  Cttbqwhm 
pro  rtctoratu  betreffend. 

a  C«atrslblstt  ffcr  4»«  gesammte   UnterrichtsTorweltaug  la  v*** 

aa  entfallt  folgende  Niuseorial-  Verfügung  iUr  4m  V^iUqmimm  >*f  J 


b€WSfo«iM  pre  rerreraf*  werde»  in  Zukunft  gsaiifi  aseJaerVer-  vS} 

r  «au»  24.  December  t.  J.  (265*8.)  aiebt  »ebr  tob  den  Konig-  Y;Js 

Wiuuenscuaft  liehen  fräfeints-Coinnrissienen,  sondern  von  den  \ 

Beben  PvoTinxial-Scholcollegieu  sbfebaltea  werden.    Ob  ein  CeJ-  | 

m  and  bei  welchem  Pro?iusaU«SetaleoUeft>uai  dasselbe  s4»ttAa-  J 

all,  darüber  bleibt  die  Bestimmung  für  jeden  einseinen  Feil  aar-  ! 
e*.    Die  Einberufung  data  kean  sowohl  bei  den  an  Direclpran 

iyanansieu  und  Realschulen,  wie  bei  den  an  Restoren  vea  Pro-  V»-' 

»iea  oder  höheren  Birgerschulen  Deeagairten  erfolgen.   Zar  Ab-  i 

t  des  Colloauiums  tritt  jedesmal  unter  dem  Vorsiti  des  Chefs  j 

strenVnden  Königlichen  Piwiiräsl-SenulcoUegiuaMi  oder  des  Ton  i 

bau  bestinniten  Vertreters  eine  Coiniaission  tnsamsaea,  deren  l 

eder  die  technischen  DepsrtenentsrStbe  für  des  höhere  Schal-  jj 

i  sind.    Anfordern  wird  je  noch  dem  vorliegenden  Fall  der  Di-  I 

eines  Gymnasiums   eder  einer  Realschule  snr  Theünabsss  an  1 

Mlooaiam  eingeladen.  sj 

aW  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Designatien  jj 

Mr  Directorstelle   Oberhaupt  and  ereat.  sodann  bei  Abhaltung  S 

Colloauiums  mafsgebend  sind,  bemerke  ieb  Folgendes.  .*• 

den  Berichten  über  die  Besetzung  ron  DirectorsUHen  sprechen  * 
aaasfs  der  Circatai^eHacnngen  vom  3.  Februar  1843  und  tum 
►nur  1847  die  ProrinsislbebSrdeu  entweder  nacb  eigener  aaags- 


rruar  1847  die  Prorinstalbebörden  entweder  nach  efcuner  Manu  jUJ 

»baebtang  oder  auf  Grand  sorgfältiger  Erkundigung  deriber  aas,  \l  i\ 


Itea  mufls,  beseelt  von  edler  «ad  wohlwollender  Gesinnung,  von  -H'  i\ 

*%er  Liebe  in  seinem  Beruf;  sa  Konig  und  Vaterland,  vua  Aab-  g  -j 

ror^Gesett  ond  Ordnung,  von  ktsrer  und  nngealrhter  EehejotUft;  "ff 

te  ssJaem  Lehreast  ms*te*e*benaV  Trans  und  Cssrinstlinhkeit 
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334  Vierte  Abtheilwig.    Vermischte  Nachrichten. 

sowohl  in  der  wissenschaftlichen  Belebrang,  Anregung  and  Leitung 
wie  auch  in  der  sittlichen  Bewahrung,  Besserung  und  Förderung  sei 
ner  Schüler  bewiesen  hat,  und  ob  sich  von  ihm  erwarten  lifst,  dsfr 
er  die  zur  Leitung  einer  höheren  Lehranstalt  im  Innern  und  zu  ihrer 
Vertretung  nach  aufsen  nftthige  Menschenkenntnis ,  gesellige  Bilduufc 
Umsicht,  Besonnenheit  und  tactvolle  Energie  beweisen  werde,  sown 
dafs  es  ihm  an  Sinn  und  Befähigung  für  die  administrative  Seite  des 
Amts  nicht  fehle.  Literarische  Thltigkeit  Und  schriftstellerischer  Ruf 
sind  schätzbare  Eigenschaften;  entscheidend  können  sie  für  die  Em- 
pfehlung zu  einer  Directors teile  nicht  sein.  Die  wissenschaftliche  Qsa> 
lification  mufs  vollständig  documentirt,  also  die  Fähigkeit,  in  des  ehe* 
ren  Klassen  zu  unterrichten,  durch  Zeugnisse  Aber  «*  shgefrflie  Pro- 
fang  und  über  die  prac tische  Lehjvrw.irksanikeit  nachgewiesen«  eveit.  ; 
vorher  eine  Dispensation  von  diesem  Erfordernifs  ausnahmsweise  er*  ' 
theilt  worden  sein. 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  es  nach  einer  derartigen  eingehenden  Be- 
richterstattung in  der  Regel  eines  Colloquiuros  weiter  nicht  bedfirfea 
wird.    Wenn  ein  solches  gleichwohl  angeordnet  wird,  jse  liajL{Lnse*s* 


zwar  neben  den  allen  hohem  Schulen  gemeinsamen  Geeicht!  k 
vorzugsweise  diejenige  Schulkategorie  ins  Auge  zu  fsssen,  ■«'welche 
es  sich  in  dem  Desondern  Fall  handelt,  kann  sich  aber  auf  dieselbe 
nicht  beschranken,  weil  z.  B.  das  dem  Reslechulgebiet 
sich  durch  den  Gegensatz  des  Gymnasialen  am  bestianmAestam; 
weisen  lafst  *  »-an  *vk 

Zwischen  der  Designstion  zu  einer  Gymnasisldirector-  ond  der  « 
einer  Progymnasislrector- Stelle  ist  ein  wesentlicher  Untrrscbsfs)  am 
so  wehiger  so  machen,  als  die  meisten  ProgYmnasien  die  TfjBjutjML 
sieh  zu  einem  Gymnasium  su  vervollstlndigen,  in  sieh  tragen.  Et  fljp 
nur  zu  beachten  bleiben,  dals  zu  Progvmnasialrectoren  auch  j 
Hinner  designirt  werden,  bei  denen  der  Grad  von  Reife  der 
erfshrnng  und  des  pldagogi sehen  Urtheils,  welchen  ein  d< 
Gymnasial director  schon  erreicht  haben  mufs,  noch  nicht  in  , 
genommen  werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  den  in  Reetere* 
Birgerschulen  designirten  Lehrern,  bei  denen  aefserdem  su 
sichtigen  ist,  dsfs  zur  Leitung  dieser  mehr  dem  praktischen  Leben 
mittleren  Stlnde  zugewandten  Unterrichtsanstalten  nicht  dieselbe  YMjß 
den  wissenschaftlichen  Gesichtskreises  erforderlich  ist,  welche 
der  Direetor  einer 'Realschule  erster  Ordnung  besitzen  mufs«         .    $ 

Das  Colloquium  ist  keine  Prüfung,  wird  auch  nicht  in  lateiniaskaTi 
sondern  in  deutscher  Sprache  geführt;  es  m&Jste  denn  sein,,  dals  be- 
sondere Veranlassung  vorläge,  die  bei  Direktoren  von  Gymnasien  sali 
Rectoren  von  Progymnasien  vorauszusetzende  Fertigkeit  im  mindli» 
ehen  Gebrauch  des  Lateinischen  durch  den  technischen  Departemente» 
rsth  constatiren  zu  lassen. 

Die  Unterredung  bezieht  sich  vornehmlich  snf  pldagogiache  esd 
didaktische  Gegenstande.  Sie  giebt  dem  Designirten  Gelegenheit,  Seins 
Ansichten  Ober  den  Begriff  der  Erziehung,  ober  die  höchsten  Gesichts- 

5 unkte  Ar  Unterricht  und  Disciplin,  über  den  Einflufs  derselben  suf 
ie  Bildung  des  Willens  und  des  Chsrakfers,  über  den  Zweck  und 
die  relative  Wichtigkeit  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstande,  Aber  ihr 
gegenseitiges  Verhlltnifs  innerhalb  des  besonderen  Schulorganismus, 
sowie  ober  die  Geschichte  derselben  darzulegen.  Zum  Gegenstand  der 
Unterredung  eignet  sich  ferner  die  Art  und  Weis«,  wie  ose  religiös* 
und  dss  sittliche  Geföhl,  der  Sinn  fftr  dss  Schöne,  das  verstanden»  ond 
das  gedlchtnifsmUeige  Auflassen  durch  einzelne  Lehrobiecte  in  Ar* 
dem  sind;  ebenso  die  beim  Unterricht  sllgenein  und  nach 
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irderungen  anzuwendende  Methode,  die  Einrichtung  von  Lehr-  und 
ionsplsnen,  die  Abgränsung  der  Carte  nach  einer  gegebenen  Klas- 
■hl,  die  Wahl  der  Lehrmittel,  Lehrbücher,  Schriftsteller,  Art,  Ord- 
;  and  Mafs  der  schriftlichen  Arbeiten.  Nicht  minder  verdient  mr 
che  gebracht  in  werden  der  Wertb  eimelner  Disciplinareinrich- 
en,  die  Einwirkung  der  Schule  auf  häusliche  und  Volkserziehung, 
die  Rückwirkung  dieser  auf  die  Schule;  endlich  auch  das  Ver- 
üb des  Direktors  zu  Amtsgenossen,  Vorgesetzten,  Seh 0 lern,  ihren 
rn  und  dem  Publicum  überhaupt. 

Ist  allen  diesen  Gegenständen  wird  es  für  den  Zweck  des  Collo- 
ms  mehr  auf  Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Antworten,  Sicher- 
der  Leberzeugung,  Leichtigkeit  in  andere  Vorstellungen  einzöge- 
auf  Wlrme  für  die  den  Aufgaben  der  Schule  zu  Grunde  liegen- 
hSfaeren  Ideen  ankommen,  als  auf  genaue  Uebereinstimmung  mit 
in  der  Conimission  vertretenen  Ansienten  oder  mit  den  Lehrsitzen 
i  besonderen  philosophischen  Systems. 

las  Colloquium  bietet  vielfache  Veranlassung  dar,  die  jedem  Di- 
r  unentbehrliche  Bekanntschaft  mit  den  flBr  das  habere  Schul- 
sj  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  bei  den  Design irlen  in 
rnch  so  nehmen.  Das  Geschäftliche  ihres  künftigen  Berufs  kann 
i  zwar  erst  durch  die  Präzis  selbst  geläufig  werden.  Doch  wird 
■na  dann  forderlich  sein,  wenn  der  betreffende  Departement srath 
n  bei  ihrem  Aufenthalt  am  Sitz  dea  Königlichen  Provinsisl-Schul- 
rrinsu  Gelegenheit  giebt,  sich  mit  den  Nonnen  für  die  Verwaltung 
Esten*,  z.  B.  hinsichtlich  des  Etats-  und  Rechnungswesens,  durch 
sMEhtre  Anschauung  bekannt  zu  machen. 

JesW  das  Ergebnifs  des  Colloouiums  wird  kein  Zeognifs  susge- 
;  sondern  mit  Einsendung  des  Protocolls  ein  kurser  gutachtlicher 
Jbt  erstattet. 

Hl  den  unter  den  Verhältnissen  der  gegen wlrt igen  Zeit  wachsen- 
Schwierigkeiten  und  Aufgaben  der  Schulleitung  und  des  Lehrer- 
fr  iberhaupt  steigert  sich  auch  für  alle  an  der  Schul  Verwaltung 
eftigten  die  Pflicht,  dafBr  Sorge  zu  tragen,  dafa  es  an  tüchtigen 
tesi  dazu  nicht  fehle.  Wie  deshalb  unlängst  gelegentlich  des  neuen 
vr-Prilfungsreglements  den  Directoren  die  Theilnahme  in  E rinne- 
gebracht ist,  mit  welcher  sie  dem  Streben  derjenigen  unter  ihren 
klern,  die  sieh  dem  Dienst  der  Schule  widmen  wollen,  zu  Hftlfe 
men  können,  und  wie  es  von  ihnen  erwartet  wird,  dafs  sie  es  an 
«nschsfUicher  und  sonstiger  Anregung  der  jüngeren  Lehrer,  sich 
die  höheren  Aufgaben  des  Unterrichts  zu  befähigen,  nicht  fehlen 
■t  ebenso  wird,  wie  ich  vertraue,  die  Aufmerksamkeit  der  Schol- 
s  und  Directoren  mehr  und  mehr  darauf  gerichtet  sein,  Lehrern, 
denen  sich  das  Talent  der  Schulleitung  ankündigt,  in  geeigneter 
ise  zur  Ausbildung  desselben  behfilflich  zu  sein.  Es  ist  für  die 
■Mehrt  des  Staats  auch  auf  diesem  Gebiet  Alles  daran  gelegen,  dafs 
rechte  Mann  die  rechte  Stelle  finde. 
leriin,  den  21.  Februar  1867. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 
von  Hfihler. 

An 
ntliche  Königliche  Provinzial- 
inlcollegien  und  Regierungen. 
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TueJl  au»  Stiehl'*  Centrslbbts  ealnonunp). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 
Csnd.  Brach? ogel  als  ev.  Religionsl.  am  Gjmn.  in  Dentsch-Cnst, 
Seh.  C.  Scheling  am  Gjmn.  in  Spandau. 
Hfilfslehrer  Vogel  am  Gjmn.  in  Greifswald, 
o.  L.  Dr.  Slawitikj  sns  Neifae  am  kath.  Gjmn.  in  Breslau, 
Seh.  C.  Dr.  Flanke  am  kath.  Gjmn.  in  Glogau, 
Seh.  C.  Baranek  am  Gjmn.  in  Gleiwilx, 
Seh.  C.  Dr.  Lehmann  am  Gjmn.  in  Leobschfits, 
Seh.  C  Dr.  Gottschlich  am  Gjmn.  in  Glatt, 
Seh.  C.  Dr.  Kamp  am  Friedr.  Wllh.  Gjmn.  in  Coln, 
Seh.  C.  Dr.  Koppin  als  Adjnnct  am  Joaehimsth.  Gjmn.  in  Bern* 
Seh.  C.  Henning  am  Gjmn.  in  Graudens, 
G.  L.  Dr.  Kftnigsbeck  ans  Braunebere;  am  Gjmn.  in  Cosito» 
Seh.  C.  Dr.  Loch  am  Gjmn.  in  Herne!, 
Seh.  C.  Bsbncke  am  Gjmn.  in  Marien werder, 
Seh.  C.  Dr.  Hüttemann  am  Gjmn.  in  Neustadt  (Weetpr.), 
Seh.  C.  Winter  am  Gjmn.  in  Braunsberg, 
Seh.  C.  Hüter  und  Spielmann  sm  Progjmn.  in  Warburg, 
Seh.  C.  Dr.  Reichen  an  d.  Realscb.  in  Wehisn, 
Seh.  C.  Fr.  Meyer  in  d.  Realach.  in  Stettin, 
Seh.  C.  Gaubl  an  d.  Realach.  tum  heil.  Geist  in  Breslau, 
Lehrer  Dr.  Ahn  aus  Eupen  an  d.  Realach.  in  Trier, 
Lehrer  Dr.  Voigt  und  Andre  an  d.  Burgerscb.  in  Neustadt  E.  W? 
o.  L.  Dr.  Koch  aus  Langensalia  an  d.  höheren  Burgersch.  in  Rst 
stadl  E.  W.,  ,  j 

Seh.  C.  Dr.  C.  Fischer  an  d.  Bargerach.  in  Mfihlheim  a.  Rhein,   j 

Beiordert  resp.  ▼enetst:  1 

Oberl.  Dr.  Thomsssewski  aus  Neustadt  (Wentpr.)  sn  d.  Gjn*  ' 

in  Culm, 
Oberl.  Dr.  Praller  sn  d.  Kitter-Akad.  in  Uenita  tum  Pnheser. 
o.  L.  Getaner  mm  Oberl.  sm  Gjmn.  in  Scfcieusingen, 
die  bishericen  Reallehrer  Dr.  Lenti,  Röh),  Krusemark  uadCnt* 

tu  Oberlehrern  am  Gymn.  in  Granden», 
o.  L.  Dr.  Mejer  tum  Oberl  an  d.  Realseh.  in  Königsberg. 

Verliehen  wurde  das  Pridicat: 
„Professor*4 

dem  Prorector  Dr.  Probathan  am  Gjmn.  in  Stargard, 

dem  Oberl.  Schumann  am  Altst.  Gjnm.  in  Königsberg; 
„Oberlehrer" 

den  o.  L.  Menzel  und  Dr.  Lewina  oh  n  sm  Gjmn.  in  Ratibor, 

dem  o.  L.  Lej  in  Saarbrück, 

dem  o.  L.  Dr.  F.  Richter  I.  in  Rastenburg. 

Allerhöchst  ernennt  resp.  bestltirt: 
Dir.  Dr.  Vogt  aua  Corbach  ale  Dlreetor  des  Gjmn.  In  Wetzlar, 
Dr.  Hagemann  ala  Director  des  nunmehrigen  Gjmn.  in  Graudaa*. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Beil»,  8ullsdiraiberstralst  47. 


Erste  Abtheilong, 

Abhandlungen« 


ieuc  Badische  Examensordnung  für  die  Candi- 
l  des  höheren  Lehramtes  vom  5.  Januar  1867. 

|ttt  der  Entwurf  einer  Examensordnung,  in  welcher  jede 
im  und  unmögliche  Vollkommenheit  von  den  Examinan- 
ifcrdert  wurde,  dem  grofsen  Gottfried  Hermann  zur  Begut- 
5  vorgelegt  wurde,  soll  dieser  ausgerufen  haben:  „Wer 
t  Examen  gut  besteht,  an  den  gebe  ich  sogleich  meine 
ab;  denn  er  ist  ihrer  würdiger  als  ich."  Es  liegt  in  der 
er  Fehler,  in  welchen  Gesetzgeber  nicht  selten  verfallen 
viel  erreichen  zu  wollen  — ,  ganz  besonders  nahe  bei  der 
ine  von  Prüfungsordnungen,  wobei  das  an  sich  sehr  lob- 
ind  gerechte  Verlangen,  dem  Staate  ganz  vorzügliche  Die- 
snfohren,  die  wo  möglich  Alles  wissen  und  können,  leicht 
ertriebenen  Forderungen  an  die  zu  Prüfenden  verleitet. 
Uebelstand  hat  dann  natürlich  sein  trauriges  Correctiv  in 
Jbst:  was  nicht  möglich  ist,  macht  eben  kein  Statut  mög- 
ladnrch  entsteht  dann  in  der  Praxis  ein  Widerspruch  mit 
eaetze,  eine  lähmende  Unbestimmtheit  und  Verschwommen- 
He  dem  Grundsatze  „ex  omnibus  aliquid,  in  toio  nihil" 
l  Wer  den  richtigen  Gesichtspunkt  für.  die  Forderungen 
Samens  finden  will,  der  mufs  die  Natur  der  wisse/ischaft- 
Thätigkeit  überhaupt  und  speciell  den  Zweck  der  Uuiver- 
ndieii  genau  ins  Auge  fassen.  Welches  ist  dieser  Zweck? 
nders  ausgedrückt:  wie  tritt  der  junge  Lehrer  am  besten 
intet  in  das  Schulamt  ein?  Ich  denke,  heut  zu  Tage, kann 
ich  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  kurz  fassen:  nicht 
Zweck,  dafs  der  Stu  dir  ende  seine  Wissenschaft  nach  ihrer 
Länge  und  Breite  in  alle  Einzelheiten  verfolge,  und  nicht 
anderseits  die  beste  Ausrüstung,  wenn  der  Lehrer  blos 
ler  „praktischen66  Anleitung  zu  den  höthigen . Kenntnissen 
eo  ins  Amt  tritt;  sondern,  wie  der  wahre  und  erhabene 
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Zweck  des  Gymnasiums  die  Erweckung  und  Ausbildung  der 
stigen  Kräfte  zur  Entfaltung  eigeuer  Thätigkeit  und  Produktiv 
ist,  so  wirkt  auch  der  Lehrer  am  erfolgreichsten  —  denn  op' 
opo/cp  du  fixeren  — ,   welcher  für  sich  wissenschaftliche  S 
stfindigkeit   und   Selbsttbätigkeit  erreicht  hat.     Natürlich  me 
ich   damit  nicht,  dafs  diese  sich   nothwendig  auch  schriftsfc ' 
risch  fiufsern  mufs.    Woriu  diese  Selbständigkeit  besteht,  ist  < 
einfach  zu  sagen.     Sie  fufst  zunächst  auf  einer  festen  GrundL 
,  solcher  formaler  Fertigkeiten   und  realer  Kenntnisse,  deren 
Wendung  immer  wiederkehrt,  verlangt  also  ein  allgemeines  Ol 
tirtsein  in  allen  hierher  gehörigen  Gebieteu.    Dazu  kommt  Kc 
nifs  der  richtigen  Mittel,  die  Lücken,  welche  man  wahrnii 
je  nach  Erfordernifs  auszufüllen.    Sodann  aber  besteht  sie  in  < 
genauen Y  ja  möglichst  absoluten  Vertrautheit  mit  einem  en^ 
Specialgebiete  der  Wissenschaft,  in  welchem  der  Arbeitende, 
ihm  nichts  mehr  darin  fremd  und  er  nicht  mehr  durch'*  Sti 
liehe  beschränkt  ist,  gleichsam  als  Herrscher  auftritt,  nur 
Gesetzen  des  eigenen  Geistes  unterthan   und  durch  die  i 
sen  gegebene  Methode  des  Forschens  gezügelt;  „nulUm$ 
iurare  in  verba  magistri"  begnügt  er  sich   dann  nicht  mit 
Was,  sondern  forscht  durch  alle  Wege  und  Windungen  hin  , 
dem  Warum,   nach  den  innewohnenden  Gesetzen.     Dies*'! 
ständigkeit  und  Selbsttbätigkeit  erzeugt  eine  gewisse  Befriedi 
und   ein   tieferes  Gefühl   von   der  Würde  und  Bedeutung  dt 
Studien;  sie  ist  die  kostbarste  Mitgabe  der  Studienzeit  ins  1a 
und  den  Beruf,  deren  Segen  man  je  länger  desto  mehr  empfind 
Für  den  Beruf:  denn  auch  zum  Lehren,  zur  geistigen  Maie 
befähigt  nur  sie  allein  —  je  nach  ihrer  Entwicklung  mehr 
weniger  — ,  indem  sie  den  Schüler  anleitend  und  anregend  ^ 
stig  stärkt.    Das  Beibringen  der  eigentlichen  Kenntnisse  wird" 
defshalb   nicht  im  mindesten  vernachlässigen,  sondern   es  vi 
mehr  gerade  in  der  richtigen  und  wirksamsten  Weise  ausüben»! 

Ohne  mich  jetzt  hierauf  weiter  einlassen  zu  wollen  (weld 
Nutzen  könnte  auch  die  Wiederholung  solcher  wenigstens  in  < 
Theorie  ziemlich  allgemein  anerkannter  Wahrheiten  darbieten? 
bemerke  ich  nur,  dafs  durch  nichts  diese  schönste  Frucht  dilti 
edlen  Studienzeit  mehr  beeinträchtigt  werden   kann  und  wir«*! 
als  durch  die  Furcht  vor  dem  Popanz  genannt  Examen,  wei 
man  nämlich  dafür  nur  einfach  „Alles  wissen"  soll.    Dann  we 
det  man  alle  Zeit  und  Mühe  aufs  Einlernen,  man  bleibt  reeep» 
tiv,  Freiheit  und  Freudigkeit  des  Studiums  ist  gehemmt,  und  m ... 
wünschenswerthe  Wirkung  der  Studien  wird  in  ihr  Gegentbel 
verkehrt.     So   war  es   bisher  vielfach  in  Baden;  man   war  * 
ziemlich  ohne  genaue  Bestimmung  und  wufste  nicht,  woran  sich 
halten,  sondern  nur,  dafs  man  im  Allgemeinen  Alles  wissen  (aber 
auch  nur  wissen)  sollte,  was  im  Examen  etwa  zufällig  gefragt 
werden  konnte  !):  und  dies  blieb  nicht  ohne  weitere  schiimaa 

')  Bad.  Regierungsblatt  1837  S.  61:  „Zur  Aufnahme  der  Lehraat* 
candidaten  findet  jährlich  einmal  oder  zweimal  eine  allgemeine  Prfififlf 
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|Mieo,  wie  sich  leicht  denken  lifst.  —  Das  am  5.  Januar  d.  J. 
fflaefa  mehrjähriger  Vorbereitung  erlassene  Statut,  das  mit  der 
Prüfungsordnung  des  Kantons  Zürich  eine  gewisse  Ver- 
schalt hat,  geht  nun  von  der  dargelegten  richtigen  Betrach- 
sweise  der  Studien  aus,  wodurch  allein  ihm  schon  ein  heil- 
r  Rinflnfs  gesichert  ist.  Auf  gründliche,  zur  Selbständigkeit 
ade  Durcharbeitung  einzelner  Gebiete  wird  darin  ein  grofser 
Parti  gelegt  und  diese  Forderung  mit  der  andern  oben  erwähn- 
aura  engste  mit  ihr  verbundenen  einer  festen  Grundlage  sol- 
formaler Fertigkeiten  und  realer  Kenntnisse,  deren  Anwen- 
j  immer  wiederkehrt,  vereinigt.  In  diesem  Grundzuge  ist 
Statut  dem  neuen  preufsische  Reglement '),  welches  auch 
▼ieljähriger  praktischer  Vorarbeit  basirt,  durchaus  homogen, 
^dessen  §  23  von  der  Prüfung  für  den  philologischen  Unter* 
"bt  In  den  oberen  Klassen  gesagt  ist:  „In  den  philologischen 
— *inen,  namentlich  der  griechischen  und  römischen  Literatur- 
fite,  den  Altertiiumern,  der  Mythologie  und  der  Metrik,  ist 
ni  Candidaten  eine  spezielle  Kenntnifs  aller  Theile  zwar 
ifefct  so  verlangen,  doch  mufs  seine  Prfifung  die  Ueberzeogung 
"*'  ,  dafs  er  sich  mit  den  Haupttheilen  dieser  Discipl inen 
beschäftigt  hat,  und  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Locken 
_  mtnisse  darin  durch  selbständige  Studien  zu  ergänzen. 
ÜB  Allgemeinen  wird  indefs  bemerkt,  dafs,  so  unentbehr- 
M  dem  philologischen  Lehrer  der  oberen  Klassen  die  Kenntnifs 
laT  Atffrwiasenschaften  der  Philologie  ist,  die  Art  der  Prfifung 
beb  dem  Trachten  nach  einem  breiten  encyklopädischen  Wis- 
ftj-  nicht  Vorschub  leisten  darf,  sondern  den  Erweis  eines  auf 
fal  engeres  Gebiet  beschränkten  Studiums,  welches  einige  Selb- 
■ndigkeit  der  Forschung  und  des  Urtheils  erkennen  läfst,  höher 
■nachlagen  hat.  Wenn  ein  Candidat  sich  mit  einem  der  in 
lüneht  Kommenden  Autoren  vorzugsweise  beschäftigt  hat,  so 
*  dies  bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  berücksichtigen."  Das- 
~  t  doppelte  Princip  also:  Forderung  einer  festen  Grundlage 
einer  auf  derselben  beruhenden  freien  Thätigkeit  —  herrscht 
in  dem  neuen  badischen  Statut,  welches  im  Folgenden  be- 
eben und,  wo  dies  von  Interesse  ist,  mit  dem  preufsischen 
Visrgftcben  werden  soll. 

Die  Prüfungen   finden  wie  bisher  nur  einmal   jährlich   (im 
Berbst)  in  Karlsruhe  statt;  die  Kommission  besteht  aus  Professo- 


J  Kalt'  Diese  Pro  fang  bat  sich  zu  erstrecken  Aber  Philologie  (Sprachen, 
:  Ufcratar,  klassische  Alterthnmaknnde),  Geschichte,  Mathematik,  Natnr- 
fJstaidbte,  Physik,  Philosophie  und  Pädagogik,  mit  verhlltnifsmäfsiger 
äfiähaog  oder  Ermäfsignng  der  Ansprüche  in  den  einzelnen  Gegen- 
aVaden,  Je  nach  den  besonderen  Fiebern,  welchen  sich  die  Candida- 
lm  vorzugsweise  gewidmet  haben."  Die  dabei  versprochene  „beson- 
dere Eiaminationsordnung"  ist  nie  erschienen.  Das  ist  Alles,  woran 
man  sieh  bisher  halten  konnte!  Es  war  wahrlich  höbe  Zeit,  dafs  in 
diesen  Verhältnissen  eine  Besserung  eintrat. 

')  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  dea  höheren  Schul- 
imU.    Amtlich.    Berlin,  W.  Berts.    1867. 
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rtn  der  Hochschulen  und  der  Belehrten  (hier  sog .  Mittel-)  Ssjq 
lern  und  aat  Mi  gliedern  des  Ooerechulraths.  Die  Prüf ungen  ta| 
lallen  in  zwei  Hauptahtheilungen,  die  philologische  und 
matiscb- naturwissenschaftliche;  eine  specielle  faeultm  'd 
deren  Centraro  Religion  and  Hebräisch  and  anderseits  die 
ren  Sprachen  wiren,  wie  in  Preu&en,  existirt  nicht.  Bier  < 
dort  wird  Absolvirung  eines  akademischen  Trienniuma  >di 
setzt,  in  Baden  mit  dem  wohl  berechtigten  Zusatz,  dafs 
daten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Klasse  tfwejj 
mester  an  einer  höheren  technischen  Anstalt  zubringen 
nnd  ohne  die  Beschrlnkung,  wie  sie  in  Preufsen  noch 
dafs  mindestens  drei  Semester  dem  Studium  auf  inllndia 
▼ersititen  in  widmen  sind.  Dagegen  besteht  in  Baden 
den  Meisten  Staaten  noch  die  Beschränkung,  dafs  nor 
gehörige  zurti  Examen  zugelassen  werden,  wahrend  in 
sogar  der  Zusatz,  dafs  Fremde  durch  das  Examen  ketnon  - tjj 
sprach  auf  Anstellung  erlangen,  mehr  auf  dem  Papier  steht  4 
in  der  Wirklichkeit  Geltung  hat.  —  För  den  badischf«  Exasj 
nanden  ist  nur  vorgeschrieben  (§  5  a),  dafs  er  Vorlesungen  tt| 
EncykloplHie  der  Alterthuniswissenschaft,  Grammatik  und  lUftl 
römische  und  griechische  Antiquitäten  bez.  Geschichte,  riemffij 
griecli.  Literaturgeschichte,  Archäologie,  GymnasialpMagngpk%4t 
mindestens  sechs  alte  Autoren,  aufscrdein  ober  Aiithtnettk  fjj 
Physik  gehört,  ferner  dafs*  er  Homer,  Herodot,  Sophokles,  Haffi 
Cäsar  und  Tacitus  ganz.  Xenophon,  Vfrgil,  Livius,  Cicero  aH 
einzelnes  Andere  zum  Theil  genau  gelesen,  endlich  dal*  er  lil 
Semester,  wovon  zwei  als  activen  Mitglied,  au  einem  phiteJef 
sehen  Seminar  Theil  genommen  habe.  Nur  das  Letztere  ist  aad 
in  Preufsen  ($3  sub  4)  ah  „besonders  erwünscht "  lira (irfcsajl 
die  anderen  Punkte  sind  dem  Stndirenden  frei  überlassen,  dal 
leicht  könnte  man  sie  für  nberflfissig,  ja  schädlich,  and  |sj 
berechtigten  Zuge  unsrer  Zeit  nach  Aufhebung  des  Cbllegkft 
und  Stiidienzwanges  mit  Unrecht  sich  entgegenstellend  erk  Isafe 
Atlein  zunächst  ist  hier  zu  beachten,  dafs  dies  Alles  verlala) 
wird,  „insoweit  nicht  besondere  Verhältnisse  die  Gestattung  eief 
Ausnahme  im  Einzelnen  begründen^;  d.  h.  da  nolche  hesotfdeitf 
Verhaltnisse  von  mancherlei  Art  sehr  häufig  eintreten  köafcef 
die  Sache  wird  mehr  empfohlen  als  befühlen.  Und  so Hart»  Ü 
es  (unter  Annahme  dieser  Milderung,  die  sich  in  der  Praxi»  jeM 
falls  Bahn  brechen  wird)  durchaus  nur  wftnttrlienswertb,  dal 
der  philologische  Studirende  erfahre,  welches  denn  die  Kenntnis* 
sind,  die  er  um  seiner  selbst  willen  zu  erwerben  hat.  Theoh 
gen,  Juristen,  Hediciner*  richten  sich  zu  ihrem  Nutzen  seit  Mc 
nach  solchen  Anweisungen.  Nur  der  Philologe  ist  häufig,  Mail 
der»  wenn  nicht  eine  gute  Tradition  nnter  den  Stndirenden  Ä 
ner  Hochschule  herrscht  und  (wie  ja  leider  meint  geschieht)  Ü 
CoTlegiom,  welches  ihm  einen  encyklopfidischeii  UeberhTick  ft$« 
seine  vVinsenachaft  darbieten  sollte,  vernachlfisxigt  wird,  ohne  ü 
rechte  Anleitung  in  diesem  Punkte  und  bedauert  zu  spit,  Voi 
lesungen  aber  diese  und  jene  Disoiplin,  die  er  dsmala  nicht  41 
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aftkig  hielt,  versäumt  zu  haben,  deren  Nachholen  ans  Hendbft- 
akra  ihn  wenn  auch  vielleicht  {genauer,  doch  meint  nicht  so 
Mmelg  in  die  Sache  einzuführen  vermag.  Eine  andere  Frage 
kl  fcvjtteh,  ob  die  simratliclien  verzeichneten  Vorlesungen  mit 
■tobt  hier  stehen.  Wenn  17  vierstündige  Collegien  auf  sechs 
nter  vertheilt  werden,  also  auf  das  Semester  etwa  drei  Col- 
i,  d.  b.  12  Stunden  in  der  Woche  kommen,  wobei  aber 
lophiscbe  und  historische  Vorlesungen,  sowie  die  Zeit  für 
.  Seminar,  für  die  „genaue  Lectöre"  (wenn  diese  auch,  wie 
fftstverstindlich,  mm  guten  Theil  eursorisch  geflbt  werden  soll) 
|d  Ar  die  selbständige  wissenschaftliche  Thfitigkeit  nocb  nicht 
feprreehnet  sind:  dann  ist  es  doch  wohl  gerat  bener,  mit  der 
m  etwas  sparsam  umzugehen  und  nur  eine  solche  Anzahl  von 
Stfaaungen  officiell  in  empfehlen,  dafs  der  Studirende  daneben 
*£b  eine  oder  die  andere  rein  aus  freier  Neigung  in  besuchen 
»'Stande  ist.  —  Ffir  die  mathematisch •  naturwissenschaftliche 
bäte,  der  Candidaten,  üher  welche  ich  mich  theils  der  Kürze 
Jbnr,  theils  wegen  Mangels  an  eigener  Erfahrung  nur  knn  Ess- 
ai wiH,  sind  Vorlesungen  vorgeschrieben  Aber  Arithmetik  und 
ajebffc,  ebene  Geometrie,  Stereometrie,  ebene  und  sphärische 
^ftMmetrie,  Analysis,  analytische  Geometrie,  analytische  Me- 
~  i  Differential*  und  Integralrechnung,  praktische  Geometrie, 
de  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Zoologie^  Botanik  und 
je,  Pädagogik  und  drei  wenigstens  vierstündige  Vorte- 
pnilologischen  oder  historischen  Inhalts,  sowie  der  Besuch 
ans  betr.  Seminars. 
*aVi  der  Anmeldung  zur  Prüfung  sind  auber  den  nAthigen 
nkumenten  entweder  zwei  grdTsere  Seminararbeiten,  deren  eine 
(biologischen  Inhalts  sein  darf  l ),  einzureichen,  oder  eine  an- 
irweitige  grofsere  Arbeit  (gntscheinenden  Falls  über  ein  vorge- 
triebenes Thema),  oder  auch  können  diese  durch  die  Döctor- 
asertation  ersetzt  werden.  Wir  ßnden  somit  hier  im  Ganzen 
«selben  Bestimmungen  wie  im  preufsischen  Reglement  §  13, 
■r  dafe  Seminararbeiten  dort  nicht  erwähnt  werden  (wohl  mit 
nebt,  denn  an  sie  hat  ja  in  der  Regel  der  Dirigent  des  Semi- 
m  bereits  die  bessernde  Hand  angelegt) ;  ferner  ist  in  Preufeen 
ntb  ein  Aufsatz  über  ein  philosophisches  oder  pädagogisches 
fbeaia  zu  liefern  und  werden  doit  zu  den  ein  bis  zwei  groTae- 
«•  Arbeiten,  natürlich  nur  für  solche,  die  keine  Doctordisserta- 
lon  aafzoweisen  haben,  stets  die  Themata  vorgeschrieben,  und 
war  nur  bedingungsweise  mit  Rücksicht  auf  die  besondern  Stu- 
te* des  Candidaten.  Dies  sind  zwei  Punkte,  in  denen  das  badi- 
ebe  Statut  wohl  den  Vorzug  verdient. 

Was  nun  das  Examen  selbst  betrifft,  so  ist  ein  wesentlicher 
fotersrhied  zwischen  beiden  Lindein  dieser,  dafs  in  Preufeen, 
aehdem  jene  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  von  einem  weiteren 
ebriftlicben  Examen  ganz  abgesehen  wird,  während  in  Baden 


')  Seit  Ostern  1867  hat  das  .,archlolorische  Institut"  eine  offieieU 
•tgeeetste  Stellung  an  der  Heidelberger  Unirersitlt« 
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das  sog.  Formalexamen  noch  eine  grofse  Rolle  spielt  I0^ 
selben  ist  zu  liefern:  ein  freier  lateinischer  Aufsatz,  zu  we/^j 
mehrere  Themata  zur  Auswahl  gestellt  werden,  ein  lateioist^ 
Stil  nach  deutschem  Diktat  sowie  ein  lateinisches  Ex  temporal 
bei  diesen  beiden  wird  mit  Recht  besonders  auf  Präcision  in  4 
Uebertragung  gesehen;  eiue  Uebersetzung  aus  dem  Deutschend 
Griechische;  schriftlich  endlich  noch  Beantwortung  grammatisch 
und  metrischer  Fragen  und  Uebersetzung  und  Erklärung  ans  ■ 
nem  der  angeführten  Autoren.  Dafs  die  formale  Fertigkeit  i 
lateinischen  Ausdruck  hier  noch  zum  Gegenstande  der  Prdfisi 
gemacht  wird,  ist  unbedingt  zu  loben;  nur  möchte  es  sich  fr 
gen,  ob  nicht  etwas  zuviel  und  zu  vielerlei  darin  gethan  im 
Allerdings  wird  der  richtige  Durchschnitt  der  Fertigkeit  des  Ca 
didaten  aus  der  Summa  des  Vielen  klarer  zu  erkennen  aem  l 
aus  einer  einzigen  Arbeit,  deren  Qualität  durch  zufällige  Ul 
stände  erhöht  oder  vermindert  werden  kann.  In  Preufsen  wi 
es  aber  einfach  so  gehalten,  dafs  (§  15)  die  mündliche  Prüft 
„so  weit  in  lateinischer  Sprache  zu  halten  ist,  dafs  die  Fert 
keit  des  Candidaten  im  mündlichen  Gebrauch  derselben  beartktf 
werden  kann".  Dieses  Verfahren  kostet  jedenfalls  wenigtr  % 
und  erreicht  in  Gemeinschaft  mit  der  einzureichenden 
deren  Anfertigung  ohne  fremde  Hülfe  an  Eides  Statt 


werden  mufs,  wohl  denselben  Zweck.  Nur  die  Beibehaltung 
Extemporale^  dürfte  sich  empfehlen,  um  zu  zeigen,  wie  seha 
und  gut  man  ex  tempore  auch  mannigfaltigere,  gröfsere  Gewa» 
heit  erfordernde  Gedankenkreise,  als  die  Fragen  und  Antwort 
der  Prüfung  zu  bebandeln  pflegen,  lateinisch  ausdrücken  kftfti 
daneben  natürlich  auch  die  griechische  Arbeit. 

Theils  noch  zum  Formal-,  tbeils  aber  zum  Realexamen  wi 
den  gezählt  die  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzung  und  I 
klärung  von  Stellen  aus  den  oben  namhaft  gemachten  Au  ton 
die  schriftliche  Beantwortung  grammatischer  und  metrischer  Fr 
gen,  wobei  die  rationelle  Erkenntnifs  der  Sprachgesetze  mit  Ret 
besonders  betont  wird,  endlich  ein  Colloquium  über  die  reit 
Disciplinen,  nämlich  über  „römische  und  griechische  AnriqiN 
ten  im  weiteren  Sinne,  wonach  alte  Geschichte,  Archäolog 
Mythologie  eingeschlossen  sind,  und  römische  und  griechisc 
Literaturgeschichte".  Und,  wie  in  den  Anfangs  erwähnten  pre 
fsischen  Bestimmungen,  ist  auch  hier  angeordnet,  dafs  Rnckak 
zu  nehmen  ist  auf  die  besonderen  Studien  des  Candidaten  m 
die  von  ihm  gefertigten  Arbeiten,  also  der  Erweis  eines  auf  l 
engeres  Gebiet  beschränkten  selbständigen  Studiums  hier  zu  < 
bringen  ist.  Aufsei  dem  ist  dabei  aber  Rücksichtnahme  auf  < 
vorgeschriebene  Leetüre  (s.  oben)  bestimmt,  was  vom  praktisch 
wie  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  zu  empfehlen  ist, 
sich  alle  diejenigen  Realia,  deren  Kenntnifs  entweder  für  d 
praktischen  Schulgebranch  oder  als  feste  Grundlage  für  selbst! 
dige  Studien  nothwendig  ist,  ungezwungen  an  einen  jener  Aoi 
ren  anknüpfen  lassen.  Eventuell  gehört  noch  eine  schriftJic 
Arbeit  zum  Realexamen,  die  jedoch  solchen,  deren  eingesanc 
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I  Ariräten  befriedigten,  erlassen  wird:   sie  wird  aas  einem   von 
Jen  Cndidaten  selbst  namhaft  io  machenden,  jedoch  nicht  ganz 
avJfrTnalb  des  Kreises  der  Schnlantoren  liegenden  Literaturgebiet 
(k  B.  „griechisches  Drama,  in  specie  Sophokles"  u.  dgl.)  gestellt 
wod  ein  ganzer  Tag  als  Arbeitszeit  anberaumt.    In  der  Regel  wird 
(0  dieser  Arbeit  neben  den  anderen  wohl  kanm  bedürfen:  aufs  er 
Am  eingesandten  Arbeiten  wird  theils  der  freie  lateinische  Auf- 
Mi  nach  seiner  materiellen  Seite,  theils  das  Colloqninm  die  Stufe 
äW  Reife  des  Candidaten  erkennen  lassen, 
r*   Ferner  ht  in  Baden  ein  „ergänzendes  Fachexamen"  (§  13)  zu 
hfctenen  —  auf  Wunsch   erst  nachträglich  —  entweder  in  Ge- 
Mfehte  und  Geographie  oder  in   französischer  und  englischer 
fancne  und  Literatur  oder  in   deutscher  Sprache  und  Literatur 
Kr  in  Philosophie.    In  jedem  dieser  Fächer  wird  Ton  dem,  der 
r  erwählt,  fibersichtliche  Kenntnifs   des  Ganzen  und  genauere 
fe|«tmifg  einer  oder  einzelner  Partien  verlangt,  und  seine  Tbä- 
fjtmt  im  Unterrichten  in  diesem  Fache  für  später  erwartet;  da- 

eine  rein  facultative  „Nebenpröfung"  (ö  14)  in  einem  der 

-  Mathematik,  Naturgeschichte,  Französisch,  Englisch  oder 
~i  geringere  Anforderungen  stellt  und  nur  ganz  im  All- 
„erhöhte  Verwendbarkeit64  des  Candidaten  bezweckt.  — 
ft  Ptorisen  (§  10)  wie  in  Baden  (§9)  mufs  sich  der  Candidat 
rifcerdcgj  einer  Prüfung  seiner  allgemeinen  Bildung  unterziehen, 

■  weicher  in  Baden  auch  ein  „didaktischer  Probevortrag  am 
Ahmt  der  Prüfung,  entweder  grammatischen,  exegetischen,  ge- 
Webtlichen,  antiquarischen  oder  literaturgeschichtlichen  Inhalts" 
Mrt,  eine  Einrichtung,  welche  der  in  Prenfsen  (6  19)  angeord- 
rten  „Probelection"  vor  Schulern  wohl  vorzuziehen  ist,  da  es 
iebt  recht  thunlich  ist,  aus  dem  ersten  Versuche  eines  im  Leh- 
nt noch  gänzlich  Unerfahrenen  auf  seine  LehrfShigkeit  zu  schlie- 
ft», wlhrend  seine  Fähigkeit  vorzutragen  auf  beide  Weisen 
^eichmäfsig  erkannt  wird.  —  Das  Examen  der  mathematisch- 
Marwissenschaftlichen  Klasse  ist  mutatis  mutandis  dem  philolo- 
ßschen  in  ziemlich  derselben  Form  nachgebildet. 

Nach  abgehaltener  Prüfung  entscheidet  die  Kommission  über 
hl  Ergebniis  durch  eines  der  drei  Prädikate  „vorzüglich",  „gut", 
jMinglich  befähigt",  wobei  zugleich  die  besondere  Befähigung 
•kr  NichtbeflShigung  für  einzelne  Fächer  oder  Kategorien  von 
Aastahen  angegeben  wird.  Der  recipirte  Lehramtscandidat  tritt 
aan  HSr  wenigstens  ein  Jahr  als  Volontär  an  einer  öffentlichen 
Lttdesanstalt  ein,  an  welcher  er  6  bis  12  Stunden  wöchentlich 
Mheilt;  nachdem  er  sodann  noch  ein  zweites  Jahr  sich  in  päda- 
pfotaher  Thätigkeit  geßbt  hat,  hat  er  zwischen  2  und  4  Jahren 
Meh  dem  Examen  sich  der  zweiten  oder  Dienstprflfong  (§  27  ff.) 
ta  unterziehen.  Diese  Einrichtung,  im  Schulamte  meines  Wis- 
ent nirgends  eingeführt  und  wohl  der  Stufenfolge  der  juristi- 
ehen  Examina  entlehnt,  hat  den  doppelten  Zweck,  durch  eine 
mznreichende  umfassende  wissenschaftliche  Arbeit  und  ein  daran 

■  knüpfendes  Colloquium  zn  weiterer  Verfolgung  selbständiger 
ritaentcbaftlieher  Thätigkeit  auch  nach  dem  Examen  aniuspor- 
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neu»,  und  anderseits  die  praktische  Tbätigkeit  nnd  den  Erfolg,  da 
jungen  Lehrers  durch  Beantwortung  pädagogischer  ud  roetfce 
dologischer  Fragen  sowie  durch  eine  vor  dem  Oberscholrafth  ab 
gelegte  Unterrichtsprobe  zu  congtatiren.  Nur  die  letztere  hat  «Ml 
in  Preufaen  (§40)  ihr  Analogon,  doch  nur  falls  der  betr.  Pra 
vinzial-Schulrath  sie  fßr  nötliig  erachtet,  andernfalls  genügt  dar! 
das  Zeupnifs  des  Direktors  und  des  Ordinarius  über  das  Prob« 
jähr  des  Candidaten.  Ob  nun  hinsichtlich  der  wissenschaftliche! 
Weiterbeschäftignng  ein  derartiger  Zwang  heilsam  wirken  wird 
möchte  ich  bezweifeln*  da  für  solche,  die  denn  einmal  von  ihr« 
akademischen  Studienzeit  keine  eigene  Neigung  dazu  mitbringe» 
immerhin  nur  auf  zwei  bis  vier  Jahre  hinaus  dieser  äufsere  A» 
trieb  besteht,  auf  die  Besseren  aber  ein  solcher  Zwang  lekb 
eher  hemmend  und  veräofeerlichend  einwirken  könnte.  Allea 
falls  könnte  ein  oder  das  andere  werthvolle  Schulprogramm  aa 
diese  Weise  hervorgerufen  werden.  Der  praktische  Therl  dieas 
Prüfung  hat  zwar  nicht  den  hie  und  da  befürchteten  Naehthd 
dafs  die  Autorität  des  jungen  Lehrers  leiden  wird,  wenn  4t 
Schuler  ihn  vor  ihren  eigenen  Augen  selbst  noch  eine  Prüfaal 
besteben  sehen;  denn  die 'Prüfung  findet  nicht  an  den  einseift* 
Schulen,  sondern  gemeinsam  in  Karlsruhe  statt  (§  28)  [aar  M» 
sichtlich  der  Publikation  des  Ergebnisses  (§  31)  wird  eine  §» 
wisse  Vorsicht  nöthig  sein],  aber  sie  könnte  sich  leicht  als  Mm 
flüssig  erweisen,  da  ja  die  jährliche  Visitation  und  Prüfbagsab 
nähme  in  den  Schulen  durch  Mitglieder  des  Obergeh olraths  ia 
direkt  zugleich  ein  praktisches  Examen  der  Lehrenden  ie  aad 
schliefst  Die  Beantwortung  pädagogischer  Fragen  ist  allerdiag 
gerade  in  den  richtigen  Zeitpunkt  gesetzt;  auch  kann  es  vef 
kommen,  dafs  die  Zeugnisse  der  Direktoren  und  Ordinarien,  wl 
welchen  in  Preufsen  das  Schicksal  der  Probanden  abhängt,  irgeaa 
wie  persönlich  beeinflofst  sind:  der  entferntere  Vorgesetzte  wiH 
bisweilen  unbefangener  urth eilen.  Aufserdem  kann  dem  wirk 
lieh  Tüchtigen  ein«  Anerkennung  direkt  von  der  roafsgebcadtt 
Stelle  hier  nur  erwünscht  sein.  Es  wird  sich  also  über  dia* 
ganz  neue  Einrichtung  des  zweiten  Examens  hinsichtlieh  ihre 
praktischen  Theils  ein  unbedingtes  Urtheil  jetzt  noch  nicht  ftl 
len  lassen,  bevor  die  Erfahrung,  die  beste  Lehrerin,  das  Ihrig 
zor  Begründung  und  Klärung  der  Ansichten  beigetragen  hak  • 
Mit  Absicht  habe  ich  unser  badisches  Statut  nur  mit  dal 
prenfsisehen  verglichen,  da  beide  aus  der  all  erneuesten  Zeit  staa 
men.  Im  Wesentlichen  fanden  wir  beide  übereinstimmend y  i 
der  Ausführung  im  Einzelnen  mufste  bald  dieses  bald  jenes  da 
Vorzug  erhalten.  Ein  bedeutender  und  den  badischen  Examina! 
den  wenigstens  nicht  zur  Bequemlichkeit  dienender  Unterschie 
ist  noch  geblieben:  die  Art  der  Zusammensetzung  der  Priftrag 
commission  macht  ihr  eine  das  Jahr  hindurch  fortdauernde  Tbl 
tigkeit  unmöglich,  die  Prüfungen  finden  daher  nur  einmal  ii 
Jahre  und  da  also  für  eine  grölsere  Zahl  gemeinsam  statt.  Jed« 
falls  aber,  was  die  Principien  betrifft,  so  sind  diese  in  beid« 
Fällen  die  richtigen  $  in  Baden  sind  diese  erst  jetzt  nur  Geltu 


Riese:  Die  neue  Bsdische  Rstttensordtrana;  toid  5.  Janaar  1867.    346 

gekommen,  und  so  werden  sie  denn  hoffentlich  in  ihrem  Kreise 
«mV  in  ihrer  Weise  dazu  beitragen,  Tätigkeit,  Wirksamkeit  und 
Ansrben  des  klassischen  Unterrichtes  und  Studiums  von  innen 
heran*  s»  fordern  und  neu  zu  beleben. 

Heidelberg.  A.  Riese. 


n. 

Die    Schulrede. 

Dritter  Artikel.  l) 

Is  liegen  jetzt  namentlich  drei  neue  Erscheinungen  auf  die* 
imm  FeMe  wieder  vor,  die  eine  Wiederaufnahme  der  diesem 
fayiistande  froher  gewidmeten  Darstellung  zu  fordern  schei- 
«s%  iSmKch: 

1),  Friedrich  Kraner.  Eine  Auswahl  aus  seinen  Schul  reden 
Bebst  Nachrichten  über  sein  Leben  und  Wirken  herausge- 
geben von  Friedr.  Palm.  Mit  Portrait  Leipzig,  B.  Tauch- 
sitz.   1864.    X  u.  206  S.  gr.  8. 

9)  Sieben  Schulreden  pädagogischen  Inhaltes.  Für  Freunde  des 
Gymnasialwesens  herausgegeben  von  K.  A.  J.  Hoffmann, 
Dirertor  des  Johann,  in  Lüneburg.  Zweite  Sammlung  der 
Schulreden.    Clausthal,  Grosse.  1866.    86  S.  8. 

3)  SchulreHen.  Ein  Beitrag  zur  Gymnasial-PSdagogik  von  Dr. 
Job.  Christoph  v.  Held,  k.  bayr.  Schulrath  und  Studien- 
rector.  Zweite  Sammlung.  Bayreuth,  Gran.  1866.  VHI 
n.  347  S.  8. 

Grade  die  Hälfte  des  ersten  Buchs  gibt  uns  eine  anziehende, 
tktn  so  warm  als  anschaulich  geschriebene  Biographie  des  treff- 
Sehnlmanns,  für  welche  wir  dem  Verf.  aufrichtig  danken 
Wir  haben  es  indessen  hier  zunächst  nur  mit  dem  zwei- 
te» Tbefle  zu  thun;  es  sind  darin  aufser  2  lateinischen  Reden 
?  «entgehe,   1  bei  der  Säeularfeier  Schillers  und  ein  humorinti- 
•thtr  Vortrag  enthalten.     Die  Themata   der  sieben  Schul  reden 
•Mi  Wie  feiert  die  Schule  den  Geburtstag  des  Königs  zu  nah r- 
saft  sittlicher  Erhebung  ihrer  Zöglinge?    Ueber  das  Wesen  der 
tynftaeialbildung.    Die  rechte  Auffassung  des  wissenschaftlichen 
Bsrnft.    Nunquom  deorsvm.    'Von  dem  Sinn  und  Geist,  welcher 
den  Stadiren  den  beseelen  soll.    Fortiter,  ftdehter,  ftliciter.    Abi- 
turienten Entlsssungs-  und  Abschiedsrede  bei  Niederlegung  des 
Zwiekaaer  Directorats.     Es  geht  ein  edler,  warmer  Geist  durch 
alle  diese  Reden,  ein  gesunder  Sinn  in  der  Betrachtung  des  Le- 
bens nnd  seiner  Verhältnisse,  eine  richtige  Würdigung  der  Gym- 


')  VgU  Zehschr.  f.  L  Gymnasialw.  186*,  8. 1  ff.  «ml  Jgftt,  &  1  ff. 
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nasialaufgabe.    Es  ist  ihm  vor  allen  Dingen  um  die  freie  and 
begeisterte  Hingabe  der  Jugend  an  alles  wissenschaftliche  Lernet 
und  Treiben  zu  tbnn.    Darum  weist  er  auf  den  Hanptirrtlinm  in 
der  Wahl   des  Berufs  hin,  aof  die  Betrachtung  der  Dinge  bot 
nach  ihrer  äufseren  Seite,  ohne  Erfassung  derselben  nach  ihrer 
wahren  Bedeutung  und  ihrem  höheren  Werthe.    Die  unmittel- 
bare Folge  davon  ist,  sagt  er  S.  138,  die  Betreibung  der  gewlhl- 
ten  Wissenschaft  ohne  Weihe  und  Wärme,  die  kummerliche  Be- 
schränkung auf  das  Noth dürftigste  und  Nächstliegende,  mit  einen 
Worte,  die  handwerksmäfsige  Auflassung  der  Wissenschaft.    Die 
sicherste  Schutzwehr  gegen   diese  Beschränktheit  ist  der  Sinn, 
den  eben  eine  ernste  und  gründliche  Schulbildung  vor  allem  n 
geben  bemüht  ist:  die  Richtung  des  Geistes  auf  die  höheren  Gl- 
ter  des  Lebens,  welche  nicht  der  Befriedigung  des  täglichen  Be- 
darf nisses  dienen.     Es  ist  etwas  Schönes  um  die  Liebe  und  des 
Feuereifer,  mit  welchem   die  jugendlich   frische  Kraft  und  der 
aufgeweckte  Sinn  sich  hingibt  an  die  Wissenschaft   und  in  sie 
sich  vertieft,  in  ihr  nur  das  Endziel  seines  Strebens  siebt,  ohne 
sie  nur  als  Mittel   zu   äufseren  Zwecken  zu  betrachten.    Dann* 
redet  er  auch  die  abgehenden  Jünglinge  S.  142  an:  Der  der  Ja- 
gend so  schön  stehende  Schwung,  mit  dem  Sie  ein  sei bstge wähl* 
tes  Ziel  auf  freier  Bahn  verfolgen,  wird  Sie  von  allem  Niedrigen 
und  Gemeinen  fern  halten,  das  so  oft  die  befsten  Bio  ten  bricht 
und  die  schönsten  Hoffnungen  vernichtet.    Erinnern  Sie  sich  dei 
Wortes  des  gröfsten  Redners  des  Alterthums:  lern*  ovÖcttotb  fdpt 
xat  veavixov  qppoVjy/ia  XaßeTv  /juxqu  xat  yavXa  nQarzovrag.    Hüten 
Sie  sich  vor  dieser  niedrigen  Gesinnung,  die  jeden  Aufschwung 
lähmt   und   auch   die  glänzendste   Begabung   in   Schatten   stellt 
Bewahren  Sie  sich  vielmehr  den  auf  das  Befste  und  Edelste  ge- 
richteten Sinn,  ohne  den  in  dem  Leben  der  Völker  eine  wahre 
Blüte  nicht  denkbar  ist,   und   auch  das  Lehm  des  Einzelnen  in 
Nichtigkeit  und  Alltäglichkeit  verläuft  und  verkümmert  —  Mit 
Hinweisung  auf  den  Ausspruch  Göthe's:   „nicht  das  macht  frei, 
dafs  wir  nichts  ober  uns  anerkennen  wollen,  sondern  eben,  dafo 
wir  etwas  verehren,  das  über  uns  ist",  sagt  er  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  111):  Selbst  die  Jugend,   der  nichts  schlechter  steht 
als  das  nil  admirari,  und  nichts  besser  als  warme,  unbefangene 
Hingebung  an  etwas,  was  seiner  Natur  nach  Verehrung  fordert* 
setzt  diesem  oft  Gleichgültigkeit  entgegen,  weil  sie  den  wahren 
Werth  desselben  noch  nicht  zu  schätzen  weifs,   den  anzulegen* 
den   Mafsstab   nicht   kennt  und   mit  leichtem   Sinn,   was  aufser 
ihrer  Sphäre  liegt  und  nicht  in  den  nächsten  Kreis  ihrer  Bestre- 
bungen gehört,  entweder  unbeachtet  läfst  oder  geringschätzt.    Um 
so  mehr  mAssen  wir  uns  aufgefordert  fühlen,  sie  frühzeitig  mit 
Ehrfurcht  zu  erfüllen  und  die  wahre  Herzenswäime  zu  erwek- 
ken.     Eine  gleichgültige,  der  Ehrfurcht  und  Liebe  bare  Jugend 
ist  eine  widerliche  Erscheinung. 

Bei  einer  solchen  Auffassung  erscheint  denn  auch  alles  Thun 
der  Schnle  und  der  Jugend  in  sittlichem  Lichte;  rüstige  Arbeit 
und  treuer  Fleüa  müssen  überall  im  Vordergründe  stehen.    Die 
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Wissenschaft  lebt  nar  in  der  Arbeit  und  durch  die  Arbeit:  sie  ist 
ihre  Freude  and  ihr  Lohn;  in  ihr  liegt  ihre  Zukunft.  So  lange 
ne  noch  Aufgaben  tu  lösen  findet,  die  ein  allgemein  menschli- 
oaes  Interesse  in  Anspruch  nehmen,, ist  ihr  Leben  frisch  und  un- 
aentörbar.  Die  Arbeit  ist  auch  für  die  Jugend  die  Verwirkli- 
chung des  Worts,  das  über  alle  Menschen  mit  so  ausnahmsloser 
Allgemeinheit  ausgesprochen  ist:  Im  Schweifs  deines  Angesichts 
•allst  da  dein  Brod  essen.  Diefs  ist  die  göttliche  Bedeutung  von 
icr  Bestimmung  des  Menschen,  und  diese  ist  Arbeit.  Sie  ist  das 
mfse  Element,  in  dem  der  Mensch  frei  und  gesund  athmet. 
Was  ans  vom  Thiere  unterscheidet,  ist  unsere  Fälligkeit  zu  gei- 
atiger  That,  und  an  dieser  finden  wir  unsere  reinste  und  gröfste 
Freude.  Nur  wenn  wir  in  freier  Liebe  die  Gaben,  die  wir  em- 
pfangen haben,  ausgleichen  mit  der  Kraft  und  Arbeit,  die  von 
aas  verlangt  wird,  ist  uns  ein  schönes,  unverkürztes  Ziel  gewifs. 
IM  wenn  dann  auch  unsere  Kraft  zurückbleibt  hinter  der  Sehn* 
sacht,  dem  hohen  Ziele  nachzukommen,  so  können  wir  doch  zu 
paier  Stande  gewifs  sein,  dafs  der  gröfste  und  reinste  Segen  auf 
aaaerer  Treue  ruht. 

Eid  solcher  Lehrer  kann  nicht  anders  als  bei  allem  Unter- 
richte das  erziehende  Element  vorwalten  lassen.  Er  erkennt 
im  Fleifs  mit  Recht  gradezu  als  den  „Inbegriff  aller  Schulsitt- 
Bflfckeit"  an.  Die  Sittlichkeit  aber  ist  ihm  Kern  und  Stern  aller 
lagendbildung,  wie  er  S.  159  so  schön  sagt:  Nur  durch  den  Adel 
atttieber  Gesinnung  werden  Jünger  der  Wissenschaft  Jönger  der 
Weisheit,  die  ein  Hauch  der  göttlichen  Herrlichkeit  ist  Und 
nWn  diese  sittliche  Seite  aller  Lern-  und  Denkarbeit  erscheint  ihm 
ils  das  schönste  Ziel.  Die  Nötlngung,  beharrlich  anzudauern,  das 
Streben  nach  einer  braven  Bewährung  ist  von  unendlich  wich- 
tigen Folgen  für  die  Charakterbildung,  während  das  willkürliche 
Bernmsch  weifen,  das  weichliche  Sichgehenlasseu,  die  indifferente 
Halbheit  der  Charakterlosigkeit  Vorschub  leistet.  Das  reine  In- 
teresse an  der  Thätigkeit  bewahrt  vor  allen  sittlichen  Verirrun- 
gen;  die  Schule  kann  daher  am  meifsten  für  die  Sittlichkeit  sor- 
gan,  wenn  sie  den  Wissenstrieb  in  den  Schülern  weckt  und 
nährt.  Der  wahrhaft  sittliche  Fleifs  ist  der  Privatfleifs,  der  kei- 
aaa  Zwanges  bedarf  und  ober  alles  Offizielle  hinausgeht. 

Nicht  ohne  wohhhätige  Wirkung  auf  die  Jugend  mufs  das 
Min,  was  er  an  verschiedenen  Stellen  Alter  die  Freiheit  sagt, 
8. 148  f.:  Das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben,  und  nur  die 
Wahrheit  macht  frei.  Frei  ist  nur  der,  der  sich  losmacht  von 
Ich  Banden  des  kleinlichen  Ich  mit  allen  seinen  Schwächen, 
leinen  verkehrten  Gewöhnungen,  seinen  unwßrdigen  Begierden 
nid  Leidenschaften,  krankhaften  und  schwächlichen  Neigungen, 
iie  alle  Thatkraft  ersticken  und  jede  frische  Erhebung  des  Gei- 
itca  znrfick  halten.  Frei  ist  nar  der,  welcher  Kraft  genug  besitzt, 
nch  seihst  Gesetze  zu  geben  nnd  Beschränkungen  aufzuerlegen, 
ler  Eins  mit  sich  selbst  ist  und  klar  ober  seine  Pflichten,  der 
los  eigenem  Antrieb  Alles  von  sich  thnt,  was  ihm  in  der  Erföl- 
ong  derselben  hinderlich  in  den  Weg  tritt     Es  gibt  aber  nur 
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Ein«,  was  die  Freiheit  and  Einheit  des  Leben»,  die  Einheit  des 
ganzen  Menschen  bewirkt,  das  nfiinlicli,  data  er  mit  Versiclitlcir 
sfung  auf  den  eigenen  Willen  sich  {ganz  und  gar  unter  dt« 
Willen  Gottes  begibt.  Diene  Freiheit  bewahrt  auch  die  sifr 
liebe  Kraft,  die  Reinheit  und  Unschuld  der  Seele,  die  der  seböae 
Vorzug  der  Jugend  sein  soll.  Dadurch  wird  die  Kanal  gelernt 
jung  zu  bleiben,  eine  Kunst,  die  unsere  Jugend  ao  oft  nicht  ver- 
sieht. Das  ganze  Geheimnifs,  sein«  Jugend  zu  verlängern,  be> 
steht  darin,  sie  nicht  zu  verkürzen.  Darum  wird  Krauet  aoek 
nicht  ntöde,  auf  d«n  idealen  Sinn  und  die  geistige  Freiheil  u 
dringen  und  die  Jugend  kräftig  dazu  anzufeuern.  Es  ist  elfte 
traurige  Thateacbe.  sagt  er,  dafs  durch  dieses,  anjugendliche,  us» 
freie  und  handwerksmäßige  Hingeben  an  die  beschränkte  Fach- 
bildung  unendlich  viel  tüchtige  Kraft  zu  Grunde  gebt  und  dtib 
durch  diese  kümmerliche  Auffassung  des  Studiums  „eine  Jncead 
heranwächst  und  aus  ihr  ein  Beamtcnstand  von  geiatig  Hei* 
matlosen,  von  Proletariern  der  Bildung,  die  nicht  Mos  ntebt 
im  Stande  sind,  in  ihren  Kreisen  Bildnngskeime  auszustreuen  and 
zu  pflegen,  sondern  auch  die  Versuchung  in  sieb  tragen,  dei  «HZ- 
aten,  soliden  Rihiung  sieh  zu  opponireu." 

Wir  können  nicht  alles  hervorheben,  was  so  wahr  and 
dig  in  diesen  Reden  nach  den  verschiedensten  Seiten  bin 
fuhrt  worden  ist;  sonst  worden  wir  besonders  gern  noch  bei 
dem  verweilen,  was  S.  127  f.  über  die  Bildung  durch  das  daev 
sische  Alterthum  und  Aber  die  Verschmelzung  des  cbristlieknip 
classischen  und  nationalen  Elements  der  Bildung  gesagt  ist 

Ganz  anders  ist  der  Charakter  der  von  Hoffmann  gehalte- 
nen Schul  reden,  wenn  wir  auch  in  gleichem  Mafse  fir  die  reiuhtu-" 
Belehrung   und   erfrischende  Darstellung    dankbar   sein   mftssen~- 
Man   möchte  sagen,  sie  berück  sichtigen  den  Kreis  der  Schüler^» 
die  Kraner  vorzugsweise  im  Auge   hat,  so  gut  wie  gar  nichts» 
sondern  sind  fnr  Freunde  des  Schulwesens  gehalten;  und   doeht— 
ist  fast  in  jeder  dieser  Reden   etwas,   was  wir  sonderlich  von 
den  Sehn  lern  beherzigt,  ja  zum  Theil  eingeprägt  und  gelernt  za 
sehen   wönsehten.     Sie  bieten    einen   vortrefflichen  Beitrag  aar 
GymnasialpSdagogik   insbesondere  nach  der  apologetischen  Seite 
hin,  in  welcher  Beziehung   ja  noch  immer  das  befste  Theil  un- 
serer Lehrthfttigkeit  gegen  M'sverstilndnifs  und  Verkennung  ge- 
schätzt werden  mufs.    Sio  beziehen  sich  diefs  Mal  aussei» lief» lieb 
anf  den   griechischen   und   den  deutschen  Unterricht,  zwei  ban- 
deln nämlich  von  der  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  und 
von   der  Gliederung   der  griechischen  Leetüre,  die  andern  fonf 
vom  deutschen  Unterricht,   und   zwar  eine  von  den  verschiede- 
nen Theilen  des  deutschen  Unterrichts,  eine  von  der  deutsches 
Grammatik  als  Lehrgegenstand  der  Gvmnasien,  eine  von  der  Stel- 
lung  des   Altdeutschen   im   Gymnasialunterricht,   zwei  beziehe« 
sieh  auf  den  deutschen  Aufsatz  oder  erörtern  die  Frage,  was  die 
Schule  thnn  könne,   einmal,  um  den  Schüler  eines  guten  Aus- 
drucks in  der  Muttersprache  mächtig  zu  machen,  rara  andere, 
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tn  ihn  tn  beffihigen,  einen  Gegenstand,  über  den  er  schreiben 
<i*1U,  richtig  awzocreifen. 

Bier  ist  gar  Viele«,  was  wir  bald  den  Lehrern,  bald  den 
Schülern  anf  das  dringendste  empfehlen  möchten,  es  sind  treff- 
liehe 'Wahrheiten  und  lebendige  Schilderungen  in  prficiser,  ab- 
•gerusdeter  Form.  Dahin  ist  vornehmlich  das  in  rechnen,  was 
über  den  Unterschied  der  griechischen  und  römischen  Sprache 
&  4,  über  den  Reichthum,  die  Tiefe  nnd  vor  allen  die  Schon- 
beb  der  griechischen  Literatur  S.  9,  Aber  die  Schicksale  der  deut- 
schen Schriftsprache  S.  30.  zur  Empfehlung  der  Rhetorik  S.  55  f., 
ober  den  Werth  der  Uebersetzungen  und  ihren  Einflufs  auf  die 
Sprtehe  S.  60  nnd  so  manches  andere  mehr  gesagt  ist  Inter- 
«asfcfit  ist  die  treffende  Randglosse  zu  dem  Aussprache  Lud- 
wig XIV.,  dafs  die  Griechen  grof*e  Schriftsteller  gehabt,  aber 
hlerne  Thaten  ausgeführt  hätten,  S.  11  f.,  das  lebendige  Bild  vom 
Bücksuge  Xenophons  S.  17,  die  Aufhellung  der  vom  Thukydides 
gegebenen  Charakteristik  durch  einige  treffende  hislorische  Paral- 
lelen 8.  2*2,  die  Zeichnung  der  deutschen  Sprache  Luthers  S.  31  f., 
die  Bemerkungen  zur  Gettcliichte  unserer  filteren  Literatur  S.  77  f., 
dfe  etymologischen  Andeutungen  S.  19  f.  n.  a.  'Eh  kann  mehre- 
re* hier  gesehene  zum  Theil  auch  noch  zur  Ergfinzung  des  vielen 
Trefflichen  dienen,  wa*  wir  dafür  in  neueoter  Zeit  in  den  ver- 
schiedenen G\  mnasialpädagogiken  bekommen  halten,  deren  Werth 
hl  der  That  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Einzelnes  werden 
OTeh  manche  Lehrer  gern  zum  Frommen  ihrer  Schüler  zu  ver- 
wenden bemüht  sein. 

'Für  die  Auswahl  der  Schriftsteller  ist  namentlich  im  Griechi- 
selten  nnd  im  Deutschen  einiges  angedeutet  worden,  was  viel- 
lirkt  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  unbedingt  rechnen  kann. 
Für  das  Deutsche,  wenigstens  für  die  Einführung  der  Nibelungen 
nd  Gudrun  in  die  Seeunda,  wird  wohl  weniger  Widerspruch 
Sa  erheben  sein.  Aber  im  Griechischen  dürfte  die  Bestimmung 
der  Odyssee  für  die  Tertia  nnd  der  Ilias  für  die  Seeunda  eine 
so  weit  gehende  Forderung  sein;  es  dürfte  genügen,  wenn  jene 
id  der  zweiten  und  diese  in  der  ersten  Classe  zu  Ende  geführt 
werden,  nur  dafs  beide  von  allen  Schülern  wirk  lieh  ganz  gele- 
gen werden.  Wenn  neben  Plutarehs  eitae  Herodot  als  nnmiter- 
hmebene  Lectflre  gefordert1  und  wiederholt  (S.  19  u.  70)  die  Le- 

nvon  Xenophons  Memorabilien  empfohlen  wird,  so  werden 
manche  ahweirbender  Ansieht  sefn.  Die  In  solcher  Bezie- 
hung hervoi  tretenden  Divergenzen  anerkannter  Meister  zeigen, 
von  welchem  Weithe  eine  gründliche  Prüfung  des  Kanons  der 
Seholleetüre  sein  würde.  —  Und  sollen  wir  hierzu  noch  eine 
Bemerkung  hinzufügen,  so  scheint  uns  die  Zeichnung  des  Sopho- 
kles S.  21  weniger  gelungen  als  die  mancher  anderen,  aufaerdem 
die  Bedeutung  des  Pia  ton  für  die  Schule  nicht  genügend  gewür- 
digt zu  sein. 

Wenn  S.  4  die  freilieh  etwas  limitirte  Aeofsenmg  gethan  wird, 
dafs  Sprachen  nicht  um  ihrer  selbst  willen  zu  erlernen  seien, 
und  8.  81  hinzugefügt  wird,  dafs  dieses  ▼iehnebr  tun  der  Litcra- 
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tur  willen  geschehen  müsse,  so  bedauren  wir  doch,  dab  damit 
die  außerordentliche  Wichtigkeit  and  ßildungskraft  der  Sprache 
als  solcher  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt,  und  dafs  den  Zuhö- 
rern, und  nunmehr  auch  den  Lesern,  nicht  genug  tum  ßewofst» 
sein  gebracht  wird,  welch  außerordentlicher  Gewinn  für  die 
Weckung  und  Belebung  fast  aller  geistigen  Kräfte  in  diesem  ste- 
ten Verkehre  mit  fremden  Sprachen  (und  je  fremder  und  ferner 
dieselben  stehen,  desto  mehr)  der  Jugend  bereitet  ist.  Wir  mei- 
nen nicht,  dafs  das  damit  hat  geleugnet  werden  sollen,  aber 
eine  ausdrückliche  und  weiter  geführte  Hervorhebung  dieser  Seite 
wßrde  in  unseren  Augen  sehr  wirksam  gewesen  sein. 

Vielleicht  worden  wir  uns  bei  näherer  Erörterung  auch  ia 
der  Beurtheilung  des  grammatischen  Unterrichts  im  Deutsches 
nach  den  hier  gegebenen  Grundzfigen  in  etwas  von  dem  Verf. 
entfernen.  Doch  gilt  seine  Apologie  desselben  eigentlich  nur  der 
historischen  Seite  dieses  Unterrichts  (S.  45  ff.),  die  ja  allerdings 
unleugbar  ihre  Berechtigung  und  ihren  Nutzen  hat,  zumal  wenn 
man  sie  in  der  rechten  Beschränkung  gibt,  die  doch  eigentlich 
auch  hier  verlangt  wird,  und  wenn  man  die  S.  83  dafür  empfoh- 
lene regressive  Methode  anwendet,  die  also  von  dem  Gegebene* 
und  Unmittelbaren  allmählich  weiter  auf  die  Quellen  zurückgeht 
Die  vergleichende  Methode  dagegen  kann  eben  so  gut  schon  bei 
den  alten  Sprachen  angewendet  werden,  und  wird  dafür  auch 
in  allen  geeigneten  Fällen  nicht  ausbleiben.  Auch  bei  seiner  Em- 
pfehlung der  noch  immer  von  vielen  Seiten  scheel  angesehene! 
Rhetorik  beobachtet  der  Verf.  eine  sehr  verständige  Mäfsigung; 
auch  konnte  er  hierüber  kürzer  sein,  da  eine  werth volle  Lei- 
stung för  diesen  Zweig  von  ihm  vorliegt,  für  die  gewifs  jeder 
erfahrene  Schulmann  dankbar  ist.  Eine  Zweckbestimmung  wor- 
den wir  dabei  zunächst  gar  nicht  ins  Auge  fassen  und  daher 
auch  nicht  sagen:  der  Schüler  solle  auf  der  Schule  nicht  zum 
Redner  ausgebildet,  also  ihm  auch  keine  Anleitung  zur  Bered- 
samkeit gegeben  werden;  es  reiche  die  Befähigung  zu  dem,  was 
man  Discussion   nenne,   hin.     Auf  die  Verschiedenheit  der  Stil- 

§attungen  und  die  richtigen  Anforderungen  an  dieselben  ist  der 
chüier  gewifs  binzuleiten,  und  wir  hätten  es  darum  gern  gese- 
hen, wenn  der  mit  diesem  Unterricht« weige  so  vertraute  Schul- 
mann —  aufser  den  interessanten  Bemerkungen  ober  deu  ge- 
schnittenen und  den  abgerundeten  Stil  —  sich  noch  weiter  Über 
diesen,  in  der  That  eben  so  wenig  leichten  als  unbedeutenden, 
Gegenstand  ausgesprochen  hätte. 

Viel  umfangreicher,  aber  auch  viel  mannigfaltiger  in  ihrem 
Inhalte  ist  die  zweite  Sammlung  der  von  dem  ehrwürdigen  bai er- 
sehen Schulmanne  gehaltenen  Reden.  Wir  haben  die  erste  Samm- 
lung in  diesen  Blättern  (1853  S.  772  —  75)  besprochen  und  da- 
mals den  Wunsch  geäufsert,  es  möge  dem  trefflichen  Manne  die 
Freude  gegönnt  sein,  beim  200jährigen  Jubiläum  des  ßayreutber 
Gymnasiums  die  Jubelrede  zu  halten :  sie  ist  die  letzte  in  gegen- 
wärtiger Sammlung,  und  unser  Wunsch  ist  somit  übertroffen 
worden,  indem  wir  noch  einmal  mit  derselben  begeisterten  Frende 
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lern  Gange  seiner  Schulreden  haben  folgen  dürfen,  von  der  wir 
id  Lesung  und  ßeurthetlung  der  ersten  Sammlung  unumwunde- 
las  Zeognifs  abgelegt  haben.  Wir  wollen  uns  bemühen,  etwas 
**m  dem  reichen  Inhalte  kundzugeben,  der  in  diesen  21  Reden 
um  denen  noch  eine  kleine  nachträgliche  Mittheilung  über  Jean 
Hu\  kommt)  vorliegt;  sie  sind  in  dem  Zeiträume  von  1845  bis 
1864  gehalten  worden.  Ihr  Bereich  erstreckt  sich  auf  die  ver- 
driedensten  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichte,  des  Gym- 
lasial-  und  des  Schulwesens  überhaupt,  gibt  geschichtliche  Bilder 
vm  den  Zuständen  des  früheren  Unterrichtswesens  und  den  her- 
rorragendeo  Puncten  der  Cultur-,  namentlich  Literaturgeschichte. 
Kenn  dieser  Reden  behandeln  den  Unterricht  im  Gesänge  und  in 
ler  Musik,  den  sittlichen  Geist  des  Lernens,  die  Schule  gegen- 
Iber  den  politischen  Bewegungen,  den  Lehrerberuf,  die  christli- 
sken  Gymnasien,  den  Anstand,  den  Einflufs  des  Orts  auf  Cha- 
rakter und  Gedeihen  eines  Gymnasiums,  geben  Blicke  in  die  Zeit 
ror  und  nach  der  Schule,  in  die  ersten  Schuljahre  und  ein 
Lab  der  Aufmerksamkeit;  sechs  andere  gehören  der  Schulverwal» 
tang  an,  enthalten  Bitten  an  die  Eltern  der  der  Schule  anver- 
trauten Jugend,  besprechen  die  neue  Schulordnung  und  spezielle 
Anordnungen  in  Betreff  des  Schulwesens,  gehen  Urt heile  ühcr 
Gewerbschule  und  Gymnasium,  feiern  den  Schlufs  des  Jahres 
lad  das  Jubiläum  des  Gymnasiums;  fünf  andere  endlich  sind  dem 
Andenken  Pestalozzi^,  Göthe's,  Schiller's  (zwei)  und  Jean  PauPs 

Sidmet.     Dieser  änfserliche  Rahmen  umspannt  ein  reichhal- 
i  Gemälde,  dessen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  sich  hiernach 
t  ahnen  lifst.    Wir  wollen  wenigstens  Einiges  daraus  näher 
hervorzuheben  uns  bemühen. 

Das  Wesen  der  Musik  und  ihr  Nutzen  für  die  Schule  wird 
in  der  ersten  Rede  schön  geschildert,  ebensowohl  geschichtlich 
t*  Alterthum  nachgewiesen,  als  ihr  Einflufs  in  der  Gegenwart 
fergelegt.     In   dem  lebendigen  Bilde  Pestalozzi^  tritt  allerdings 
Ae  Schilderung  der  einen  Haiiptschrift  des  ehrwürdigen  Mannes, 
nfolich  Lienhards  und  Gertruds,  hauptsächlich  hervor,  aber  diese 
Weh  mit  fesselnder  Gründlichkeit  und  im  lehrreichen  Zusammen- 
böge mit  allen  Aufgaben  der  Schule,  den  höheren  wie  den  nie- 
deren.   Die  dritte  Rede  behandelt  die  erziehende  Seite  des  Un- 
terrichts und  verlangt,  dafs  das  Leben  sein  vollständiges  Ab-  oder 
Vorbild   in  der  Schule  Gnde.     Wenn  der  Mann  sittlich  handelt 
u  der  treuen  Hingebung  an  ein  Höheres,  Allgemeineres,  es  sei 
**n  die  Wahrheit  wissenschaftlicher  Erkenntnifs,  oder  die  gesetz* 
Kehe  Freiheit  der  Staatsbürger,  oder  die  Reinheit  des  religiösen 
6lsobens  nnd  der  kirchlichen  Lehre,  oder  überhaupt  irgend  ein 
Theil  und  Stück  dessen,   was  die  geistige  oder  leibliche  Wohl* 
fehlt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  gröfserem  oder  kleinerem 
Kreise  ausmacht:  so  mnfs  dem  jugendlichen  Geiste,  der  lur  edle* 
reo  Menschlichkeit,  zur  Freiheit  und  Stärke  eines  sittlichen  Han- 
delns erzogen  werden  soll,  Ehrfurcht  innewohnen  vor  denjenigen 
Segenständen,  mit  welchen  die  Schule  den  Kreis  seines  Lernens 
ind  seiner  Uebuugen  ausfüllt,  die  aber  nur  fliefsen  kann  aua 
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der  gläubigen  Ueberzeugung,  dafs  diese  Gegenstände  einen  hohen, 
unvergänglichen  Werth  an  sich  selbst  haben,  am  dessen  willst 
sie  ein  theo  res  Erbt  heil  sind,  welches  von  früheren  Geschlech- 
tern auf  das  jetzige  vererbt  worden  ist  und  welches  von  dem 
jetzigen  Geschlecht  auf  das  nachkommende  vererbt  werden  mub, 
wenn  nicht  eine  Veruntreuung  an  hochwerthen  Gütern,  ein  «li- 
stiger Raub  an  den  späteren  Geschlechtern  verschuldet  werden 
soll.  Trefflich  hebt  er  dabei  die  Wahrhaftigkeit  und  den  Fldb 
als  die  rechten  Hebel  des  sittlichen  Lebens  der  Jugend  nervst 
,*Die  Trägheit  ist  ein  schleichend  Gift,  welches,  weun  es  einmal 
an  Einer  wanden  Stelle  eingedrungen  ist,  allmählich  den  gantet- 
Organismus  durchzieht  und  tödtet."  Er  bespricht  mit  freimütig 
ger  Hervorhebung  der  sittlichen  Gefabren  und  der  schwierig« 
Gegenwirkungen  gewissenhafter  Lehrer  das  nach  gesetzlicher  Ver» 
schrift  in  den  dortigen  Gymnasien  eingeführte  „Loci  reo",  «wo- 
durch nach  der  Anzahl  der  in  den  zahlreichen  ProbearbeUea 
aus  allen  Unterrichtsfächern  gemachten  Fehler  eine  Rangordnung 
simmtlicher  Schüler  einer  jeden  Clause  festgestellt  und  ans  di0» 
sen  ei n seinen  Rangordnungen  am  Schlüsse  des  Jahrs  eine  allne* 
meine  Rangordnung  sowohl  für  jedes  einzelne  Fach  als  für  all* 
Fächer  zusammengenommen  berechnet  wird,  um  in  dem  gedmek» 
ten  Jahresbericht  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden.  Er  Hat 
unter  den  unterscheidenden  Charakterzügen  unseres  Zeitalteva  dal 
unruhige  Streben  nach  Beschleunigung  in  allen  Dingen,  die  scblua» 
men  Erfahrungen  von  den  Folgen  eines  zu  staik  gesUcbdifi 
Ehrgeizes,  die  Unvernunft  mancher  Väter  nicht  unberührt,  v 
es  ihn  um  der  Wahrheit  willen  dringt,  die  Schilden  der  Zeit  i 
des  Lebens  nicht  zu  verschweigen.  Er  hat  auch  an  andc 
Stellen  sein  freimüthiges  Unheil,  sei  es  über  Mängel  der  Schal* 
Verwaltung,  wie  in  der  vergleichenden  Betrachtung  des  Gymna- 
siums und  der  Gewerbschule  (S.  99),  sei  es  in  der  Abweisung 
übertriebener  Forderungen  an  die  Schule  und  verkehrter  Vorstev 
hingen  von  ihr  (S.  111),  nicht  zurückgehalten.  Er  ehrt  die  Frei- 
heit, aber  er  kann  die  wahre  nur  in  der  sittlichen  Freiheit  er- 
kennen, und  sagt  darum  so  schön  in  dieser  Beziehung  (S.  68): 
Wenn  die  Jugend  gewonnen  wird  für  Liebe  und  Treue  gegen 
die  Wahrheit  und  frei  gemacht  von  der  schimpflichen  Sclaverai 
der  Lüge;  wenn  sie  gewöhnt  wird  an  Fleifs  und  ernste  Arbeit- 
samkeit, damit  sie  frei  werde  von  der  Sclaverei  des  Mfifsiggangi 
und  der  Neigung  zu  Spiel  und  Tändelei;  wenn  sie  erfüllt  wild 
mit  Hochachtung  vor  Allem,  was  grofs  und  edel  ist  im  Gebiets 
geistiger  und  sittlicher  Bildung,  damit  sie  nicht  falle  in  die  Scla- 
verei der  Gemeinheit  und  l^asterbaftigkeit;  wenn  sie  geübt  wird 
in  Mlfsigkeit  und  Enthaltsamkeit,  damit  sie  bewahrt  werde  vor 
der  Sclaverei  der  (»enufssuebt;  wenn  sie  angebalten  wird  st 
unverbrüchlichem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  zu  wütiger 
Achtung  und  Wahrung  alles  dessen,  was  die  allgemeine  Ordnung 
und  die  allgemeine  Wohlfahrt  erheischt,  damit  sie  frei  bleibe  van 
der  Sclaverei  der  Zügeilosigkeit  und  der  Selbstsucht;  wenn  st 
die  Jugend  orangen  wird  anr  wahren,  nur  sittlichen  Freiheit, 
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t  Bürgschaft  gegeben,  dafs  sie  einst  auch  die  bürgerliche  Frei- 
all  nicht  misYersteben,  dab  sie  wohlbefthigt  und  wohlgeaehinnt 
I  diejenigen  Kreiae  eiotreten  wird,  wo  diese  bürgerliche  Frei- 
all  gcnacecn  und  gebraucht  werden  soll. 

Iah  wollte,  alle  Eltern  könnten  die  vortreffliche  siebente  Rede 
Mb,  «tit  der  er  sich  eigens  an  sie  wendet;  es  ist  ungemein 
fiele  heilsame  Belehrung  darin  und  dabei  eine  edle  gemöthliche 
Mssne,  die  von  der  Klage  inr  Frende  sieh  zu  erheben  weif«. 
kfcer  ee  ist  noch  so  viel  schönes  mehr,  waa  wir  in  weiten  Kra- 
al bebenigt  sehen  möchten,  und  waa  wir  hier  nicht  einmal  an- 
Msmgaweise  alles  zusammenfassen  können.  Wir  wissen  nicht, 
fe-wfr  mehr  enf  einzelne  treffliche  Stellen  hinweisen  sollen, 
Harns  er  unter  anderem  so  schön  die  Gottesfurcht  als  die  Wut- 
al  nUea  sittlichen  Thuns  (S.  144.  241)  schildert,  oder  den  guten 
Sjbrer  ab  einen  wahrhaften  Mann  bezeichnet  (S.  160),  oder 
man*  er  umfassendere  Darlegungen  apologetischer  oder  perine- 
—*—  Richtung  gibt.  Alle  seine  Reden  sind  zwar  von  dem 
christlichen  Wesens  als  einer  unerlifslichen  Bedingung 
Gedeihen  der  LehrthBtigkeit  in  unseren  Schulen  durch- 
aber  ganz  besonders  schön  und  geflissentlich  entwickelt 
*Ye  achte  Rede.  Da  wird  die  christliche  Aufgabe  der  Gyn> 
sjsjbb)  nach  dem  classischen  Heidenthume  gegenüber  richtig,  und 
I*  tuschen  Zweck  entschieden  genügend,  bezeichnet,  wenn  man 
Beb  unehlich  darin  vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter  geben 
Msi.  Seine  Anschauung  ist  frei  und  gesund:  er  macht  dem  Ciiri- 
UJübniiM  keine  falsche  Oonceasionen  durch  frömmelnde  Hereb- 
eüirag  des  edel  Menschlichen.  Was  erst  kürzlich  an  frequen- 
ftut  Orte,  sagt  er  (S.  129),  cegen  den  falschen  Humanismus  der 
I^sjmeaiel-Professoren  vorgebracht  worden  ist,  dafs  er  an  Ovids 
Mdopfrigkeiten  lateinische  Grammatik  docire,  dafs  er  ein  gott- 
tatee  Heidenthiim  predige,  dessen  Bibel  der  Bröder  und  Butt- 
asjnn,  dessen  Poesie  die  Liebesabenteuer  dee  Jupiter  und  Bereu» 
hs  seien,  dafs  er  angehende  Bureaak raten  an  die  Cicero-Studien 
bsite  mm  Frommen  der  Canzletphrase,  dafs  hinwiederum,  wenn 
•an  manchen  heißblütigen  Republikaner  fragte,  wober  seine  De- 
ftshratie  datire,  er  mit  gutem  Gewissen  auf  den  Bröder  «nd 
laUwaun  als  erste  Quelle  hinweisen  könne,  —  das  sind  freilieb 
Masaale  Lögen  und  Verleumdungen.  —  Er  will  das  reine  Gut 
na?  schönsten  menschlichen  Geieteaerzengnisse  ««wehrt  wissen 
•lue  Schaden  för  das  höhere  Gut  der  unsterbHcnen  Seele.  Die 
Verenge,  welche  sie  besitzen  —  keifst  es  S.  132  —  als  Erzemt- 
abse  dee  dichtenden  und  denkenden  mensebKeben  Geisten,  ab 
Werke  menschlicher  Rede  und  Schrift,  als  treue  Spiegel  torftber- 
lagengener  merkwürdiger  dnd  bildongsreieber  Zelten,  eis  Aue* 
sWk  moraliseher  Zustände  und  triebt  seifen  einer  groben  morft- 
tbcben  Kröftigkeit  und  Tüchtigkeit,  —  diese  Vorzüge  soll  Ae 
Fegend  kennen  und  achten  lernen,  an  ihnen  soll  sie  sieb  Ar 
lies  das,  was  durch  Mittel  solcher  Art  errekJhbar  ist,  üben  und 
«arten.  Aber  freilich  mufs  die  Jugend  zugleich  euch  erfahren 
nsd  wiesen,  dab  das  Heil  der  onsterbücben  8eeie  niebt  m  dean 
.td.OjnMfaaw.  HtMroia>LS.  23 
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Besitze  jener  Vorzüge,  noch  an  ihrer  Erkeontnifj  liegt,  defc 
ee  sich  uro  die  Erwerbung  der  ewigen  Seligkeit  Lande 
dem  Einen  Worte  von  dem  ins  Fleisch  gehornen  Sohne 
and  von  dem  gekreuzigten  Erlöser  alle  jene  heidnische  H< 
keit  verfliegt  wie  Spreu  im  Winde.  —  Wir  verweilen  gl 
dem  Bilde  eines  Lehrers  (S.  136  f.),  der  sich  seines  Christel 
nicht  schämt,  sondern  freudig  zu  demselben  bekennt,  < 
sein  Lehren,  sein  Gegenstand  sei  welcher  auch  immer,  stc 
Evangelium  unterordnet,  der,  ohne  viel  davon  zu  reden  i 
innerlichem  Prommthun  zu  prunken,  sich  angelegen  seil 
seine  eigene  Liebe  zu  Christo  auch  in  die  Heraen  seiner  l 
■u  pflanzen,  der,  ein  Mann  nach  dem  Heraen  Gottes,  etil 
Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn,  durch  seine  cbristlic 
gend  die  cause  Schule  nach  sich  zieht  und  mit  dem  Gei 
evangelischen  Friedensbotschaft  erfüllt.  —  Man  vergleiclie 
was  er  anderswo  von  der  Schwere  des  Lehrerberun  (S.  27« 
von  dem  Glucke  des  Lehrerlebens  (S.  323  f.)  sagt,  so  wir 
durch  dieses  harmonisch  sich  abrundende  Gemälde  inner! 
quiekt  und  gehoben  sein. 

Wir  sind  nicht  gemeint,  den  Reichtbum  des  hier  Dar) 
nen  auch  bei  einer  noch  ausführlicheren  Darstellung  zu  i 
pfen;  es  mag  genügen,  auf  einzelnes  hinzuweisen,  um  des* 
zur  Benutzung  des  Ganzen  anzulocken.  Bei  einem  so  erfaJ 
reichen  Schulmanne  können  vergleichende  Blicke  in  die  < 
wart  und  Vergangenheit  alles  Unterrichts wesens  nicht  auab 
Das  geschieht  theils  im  allgemeinen  (S.  96  ff.  S.  244  ff.  S.  1 
tbeils  in  Beziehung  auf  einzelnes,  z.  B.  auf  den  Werth  der  ( 
samkeit  S.  189  f.,  den  deutschen  Unterricht  u.  a.  S.  336  f. 
speziell  baiersche  Einrichtungen  werden  besprochen  und 
manche  Erwägungen  vorgeführt,  die  auch  für  andere  Kreist 
reich  sind.  Wir  achten  die  freimüthige  Sprache,  womit  S. 
die  Gewerbschule  gegen  offizielle  Vorwürfe  geschützt  wir« 
die  von  dem  Redner  gegebene  Vertheidigung  der  Absoln 
Prüfungen  nach  der  baierschen  Verordnung  von  1654,  wen 
sie  auch  unseres  Theils  doch  vielleicht  nicht  in  allem  unten 
ben  würden.  Wir  achten  sehr  das  Bestreben,  die  Prfidicatc 
durch  den  Misbrauch  ihrer  Bedeutungen  zu  eben  so  viele 
gen  zu  machen,  und  freuen  uns  der  Fingerzeige,  wie  ai 
bedenkliche  Massnahmen  durch  umsichtige  praktische  Ve 
düng  vor  nahe  liegenden  Nachtheilen  bewahrt  werden  k( 
Das  in  der  Verordnung  ausgesprochene  christlich -humanii 
Prinzip  ist  übrigens  in  unseren  Augen  ein  dualistisches. 

Schiller  und  Götbe  sind  ein  paar  Lebens-  und  Geistesn 
geworden,  deren  grofsartiger  Einwirkung  die  deutschen  1a 
stalten  sich  nicht  mehr  entziehen  können.  Es  ist  daher 
blos  natürlich,  sondern  auch  erfreulich,  wenn  diese  auch  in 
Sammlung  solcher  Schulreden  einen  hervorragenden  Plat 
wonnen  haben.  Das  deutsche  Element  in  Gothe,  die  meri 
dige  und  reiche  Zeit,  in  der  er  lebte,  seine  Ansichten  übe 
aiahuug,  wie  sie  in  Willi.  Meiste»  Wanderjahren  vorliegen 
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mtovolle  einzelne  Aussprüche  des  grofsen  Dichters  finden  hier 
ihre  angemessene  Berücksichtigung  und  Verwerthune.  Schillers 
Verdienst  wird  in  einer  durchaus  eigentümlichen  Weise  gefafst, 
die  am  so  willkommner  erscheint,  als  sie  aus  des  Redners  eige- 
ner Lebenserfahrung  geschöpft  ist;  nicht  blos  das  Lied  von  der 
Glocke  wird  auf  eine  anziehende  Art  erläutert  (S.  247  ff.),  son- 
dern es  werden  hier  auch  wichtige,  an  sich  werthvolle  Beiträge 
war  Charakteristik  dieses  Iaeblingsdichtero  unserer  Jugend  gege- 
ben. Man  wird  auch  hieran  dessen  wieder  inne,  dafs  von  den 
Geistesfactoren  unserer  ganzen  Gymnasialbildung,  Christenthum, 
dsssisehem  Altertbum  und  nationaler  Bildung,  in  diesem  reichen 
lisse.  aus  derselben  kein  Stück  fehlt  oder  irgendwie  hinter 
m  anderen  zurücksteht. 

Flensburg. 


Fr.  Lübker. 
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I. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 
Michaelis  1866. 

Arnsberg.     Gymnasium  Laurentianuin.     Abit.-Arb.:    11*}  Dm 
Glück  ein  Klippe,  das  Unglück  eine  Schale,    b)  Der  Schafe  "Htm 
niemals  dich  entwachsen,  sie  setzet  sich  durchs  ganze  Leben  fett  c) 
Süfs  ist  der  Friede,  aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre.    2)  a)  Qans* 
tunt  kominum  tenui  pendentia  fito.    b )  Marin*  patriae  feto*  «t  fffttftV 
c)   Fortuna,  iaeoo  laeta  negotio,  ludum  indolentem  luden  pertm 
trantmutat  incertot  honoret,  nunc  mihi  nunc  alii  benignm.    3)  a) 
Wunder  als  Kriterium  der  Offenbarung.     Erklärung  des  2.  Kirc" 
botes.     b)  Die  Notwendigkeit  einer  übernatürlichen  göttlichen 
barung.    Die  Restitutionspflicht  des  potteuor  malae  fidei.    c)  Die 
Hchkeit  der  Mosaischen  Religion.     Die  Pflicht,  seinen  Glauben  so 
kennen  (kalh.).    4)  a)  Ep.  ad  Heb.  4,  15.    Christus  ist  versucht* 
allenthalben,  gleich  wie  wir,  jedoch  ohne  Sünde,    b)  Des  Aj 
Paulus  Rede  auf  dem  Areopag  zu  Athen  in  ihrer  besonderen  Ben 
für  seine  dortige  Umgebung,     c)  Gesetz  und  Evangelium  (evaag.).  — f 
Im  Juni  fand  für  die  militärpflichtigen  Abiturienten  eine  aufsernf4taV 
liehe  Prüfung  statt.  —  Prof.  Pieler  trat  in  Ruhestand;  L.  Hake  undD* 
Schillings  zu  Oberlehrern  ernannt;  als  2.  Oberlehrer  trat  ein  Dr.  & 
Tücking  von  Münster.     Am  29.  Januar  starb  zu  Münster  ProvianaV 
Schulrath  Dr.  Job.  Aug.  Savels,  geboren  1798.    Cand.  Dr.  Weinglrtnt 
aus  Warburg  trat  als  Probelehrer  ein.    Schulen.  235,  Abit.  30.  —  *" 
Abiturienten-Entlassungsrede  von  Dir.  Dr.  F.  X.  Högg. 

Attendorn.  Prngymnasium  (Cl.  II—  VI)  mit  Realclasaen  (ka 
Ganzen  zwei  Realschüler).     Schülerz.  82.     Ohne  Abb. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinum.  9  gesonderte  Classen.  AWn*> 
Arb.:  1)  a)  Alles  in  der  Welt  läfst  sich  ertragen,  nur  nicht  eine  Reik* 
von  schönen  Tagen,  b)  Arbeit  eine  Wohlthat  für  den  Menschen.  8)  t) 
Fato  quodam  Romanil  conttitutum  fuitte,  ut  temper  fere  vidi  tantt* 
rent.     b)  In  uniut  viri  virtute  taepe  niti  univertae  reipublicm*  äffe- 


tem.  3)  a)  Auslegung  der  Worte  des  Herrn  über  den  Primat  in  -- 
Kirche.  Begriff,  Eintheilung  und  Verwerflichkeit  der  Lüge,  b)  Clrf* 
stus  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  in  Einer  Person.  Wie  unter- 
scheidet sich  die  christliche  Nächstenliebe  von  der  natürlichen?  (kalk.)» 
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)  a)  Worin  besteht  die  Gotteskraft  des  Evangeliums?  b)  Ist  die 
efcre  von  der  gottlichen  Dreieinigkeit  in  der  beil.  Schrift  begründet? 
letor  das  christliche  Gebot  der  Feindesliebe  (evang.).  —  Oberl.  Dr. 
[ndolpbi  ging  ab  als  Director  der  rbein.  Ritter-Akademie  sn  Bedburg. 
Hm  pro*.  Lehrer  Leinemann,  Franke,  Mette  worden  defin.  angestellt, 
le  hiterim.  Lehrer  trat  ein  Cand.  Ferrari  ans  Paderborn.  Schalen. 
ttt  Abit.  91.  —  Ohne  Abh. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  1 )  Ueber  die  Beweggründe, 
(•durch  die  Menschen  zur  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  ver- 
edelst werden.  2)  Bellum  peloponnetiaeum  non  Atkenien»ibu$  magi$ 
mm  Lmctdm*moniu  exitiotvm  /aritse.  3 )  a )  Man  selge,  dafs  Christus 
Ist  sichtbare,  einige  Kirche  för  alle  Zeiten  and  Völker  gestiftet  habe, 
mi  gebe  dann  eine  fibersichtliche  Darstellung  von  der  ihr  gegebenen 
fcstiihfnng  and  Verfassung,  b)  Begriff  und  Eintheilung  des  Gewis- 
se» {fcath.).  4)  Der  alte  und  der  nene  Bund,  in  ihrem  Gegensatse 
ej|  hl  ihrer  Zusammengehörigkeit;  auf  Grund  von  Joh.  I,  17:  „Das 
leset!  ist  durch  Hose  gegeben,  die  Gnade  und  Wahrheit  ist  durch 
eseen  Christum  worden.  —  Der  evsng.  Rel.  L.  Pf.  Dr.  Bolitz  ging  sb, 
Wfiil-  Dr.  Lenfers  an  das  Gvmn.  tu  Münster;  zum  Militlrdienst  wa- 
ss  esoberefen  Dr.  Huperz  und  Dr.  Dyckhoff;  als  Probelehrer  traten 
kl  die  Cand.  B.  Berteling  und  A.  Sicking;  Oberl.  Dr.  Joh.  Wennemer 
'     ab  als  Rector  des  Gjmn.  zu  Vechts.    Schalen.  114,  Abit.  19.  — 


c 


Progymnasium.    Cl.  II— VI.    Rector  Dr.  Theed.  Lüd- 

Harb  21.  Sept.  1865,  Religionslehrer  Vicsr  Jos.  de  Weidige, 

M,  Cetejer  starb  15.  Januar  1866.    Das  Rectorat  verwaltete  proviso- 
toi  der  1.  Lehrer  Wilh.  Herne.    Schülers,  42.    Ohne  Abb. 

Akademie,  ins?,  leett.  p.  m.  kib.  a.  1866-67.  26  8.  4. 
r.  Jot.  Rotpatt,  Die  weitere  Geschichte  des  Reiches  von 
Attalus  1.  Bondesgenosse  der  Römer.  Eumenes  II.  eben- 
2.  Macedonischen  Kriege.  So  anch  im  Kriege  gegen  Perseus, 
Äer  roh  Perseus  zu  unterhandeln  anfing,  um  sich  unabhängiger  zu 
lachen  (p.  6),  eine  Nachricht,  die  höchst  wahrscheinlich  ist  (p.  24  sq.). 
Jäher  Versuche  der  Römer,  seinen  Bruder  Attalus  für  sich  zu  gewin- 
nt), aber  vergebens;  dann  Eumenes  dem  Prusiss  gegenüber  surflekge- 
ftti  fp.  8).  Attalus  11  Angriff  des  Prusias  (p.  II);  Gesandtschaft  des 
fclheneees  nach  Rom;  langwierige  Verhandlungen;  endlich  Entscheidung 
tea  Senats,  dafs  Prusias  Geldhufse  zahle,  aber  von  seinen  Lindern  nichts 
injMfie,  damit  keiner  der  asiatischen  Könige  zu  mächtig  vor  dem  andern 
»sV.  152  auch  Allalus,  Eumenes  II.  Sohn,  in  Rom  und  geehrt;  ob 
Auftrage  seines  Oheims  A Hains,  ist  unsicher  (n.  14).  Nicomedes, 
In  des  Prusias  aus  erster  Ehe,  stürzt  mit  Hülfe  aes  Attslus,  der  ihn 
sese  gereizt,  seinen  Vater,  llfst  ihn  tüdten  und  wird  Künig  von  Bi- 
hyeien  (p.  15).  Darauf  Krieg  des  Attalus  mit  dem  thraciachen  Konige 
Mmles  (p.  18).  Im  Kriege  gegen  Andriscns  und  die  Achler  ist  er 
\m  Römern  treu  (p.  19).    138  Attslus  111,  Sohn  Eumenes  II,  als  un- 

a geschildert,  doch  sind  diese  Zeugnisse  zweifelhaft  (p.  21).  Dann 
gang  des  Prätendenten  Aristonicus. 
■Muster.  Gymnasium  Paulinum.  Alle  Clsssen,  softer  V,  in  Pi- 
«lefefttus  getheilt.  demnach  17  gesonderte  Glsssen.  —  Abitur.-Arb.: 
I)  a)  Was  nicht  Gott  erbauet,  roufs  fallen,  b)  Ueber  die  Macht  der 
Sewohnheit.  2)  s)  lllvi  Solonit  „neminem  enf*  «Vrae  txilum  ftfieem 
Maat  prndiemr?*  illuttretur  clarittimorvm  quoruniam  titorum  exem- 
4fe '#*  mmtifmitatii  hittoria  petitit;  b)  Qrmtei  Hbertatem  txternii  btl- 
Et  urwmtmm  iometticin  peritderunt.  —  Es  schieden  ans  die  Csttd.  Dr. 
kfester,  Paschen,  Dr.  Häeer,  Dr.  Iber  und  Heuer,  es  traten  sin  als 
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Probelehrer  Csnd.  Dr.  Landois,  Dr.  Honthumb,  Dr.  Darpe,  Boechnan, 
Bröckerhof.  Ober!.  Dr.  Tücking  ging  ab  nach  Arnsberg.  Am  l&  Ont 
1865  Jubelfest  der  50j!hrigen  Vereinigung  Westfalens  mit  den  prahl 
sehen  Staate.  31.  Dec.  1865  starb  der  emerit.  Oberlehrer  Fr.  Antat 
Hesker.  9.  Au«.  1866  starb  der  evsng.  Rel.  L.  Pfarrer  Lfittke.  Dt 
reetor  Dr.  Schalt«  ist  zum  Provinzial-Schulrath  ernannt,  in  seine  Stell 
tritt  Di  reetor  Dr.  Peters  aus  Deutsch-Crone.  Zar  Armee  einberufen  vSnT 
Cand.  Dr.  Honthumb,  als  freiwilliger  Seelsorger  wsr  in  Bthmen-Dr. 
Kreuzer.  Die  sog.  Aloysius-Stiftung  für  dürftige  Schüler  int  ▼«■  dem 
Stifter  um  500  Thlr.  vermehrt  worden.  Schalere.  629,  Abit  63  mi 
19  Eitemi.  —  Abb.  des  Gymnasiall.  Dr.  Jos.  Wormstall:  Ueber  Ja) 
linksrheinischen  Germanen.  Zu  Tac.  Germ.  II,  4.  16  S.  4.  Em  Bin* 
Veraach  Ober  die  schwierige  Stelle.  Der  Verf.  weicht  tob  allen  hh> 
herigen  Erkllrern  darin  ab,  dafs  er  nicht  Tscitns  die  links  rbetnieehei 
Tungrer  als  erste  Aussendlinge  des  grofsen  rechtsrheinischen  oVnnKnnl 
Stammes  bezeichnen  llfst.  Er  halt  gegen  Grimm  mit  Zenas  an  im 
Nichtdeutschheit  der  Tnngrer  fest,  behalt  gegen  Grimm  die  Lesart  •  •* 
clor*,  yertheidigt  aber  gegen  Zenfs  Tacitus.  Er  fafst  Tvngri  alt  8tk 
jekt  des  Nebensstses  und  übersetst:   „Da  bekanntlich  diejenigen,  wafc 

che  zuerst  den  Rhein  fiberschritten  and  die  Gallier  vertneber    ** 

so  wie  hentsntage  die  Tnngrer  heifsen,  dasnmsl  Germanen 
worden  seien".  Weiter  nimmt  er  die  Emendation  von  Ad" 
in  gtntu  st  non  gentit;  a  vietort  =  von  der  ersten  siegreii 
sehen  linksrheinischen  Völkerschaft;  a  $e  ip$i$  gehört  tu  tutjejjeJsr; 
ob  metum  sc.  Gallig  ineutitnium.  Der  Name  Germmni  kommt  *Mtt 
in  den  fasti  Capit.  223  vor.  Diese  gehörten  zum  celtischen  Staats***? 
bände,  waren  nicht  Deutsche;  solche  Germmni  gensnnte  wilde  Bssf- 
yölker  kommen  mehr  im  Celtenlande  vor,  so  die  gentet  umigmrmmwm 
Liv.  22,  38  in  den  Alpen,  so  die  Oretani  Gtrmani  in  Spanien  bei  FIV 
nins  und  Ptolemaeus.  Gtrmani  war  also  ein  celtisches  Beiwort  anek 
fiir  nichtdeutsche  Völker.  Eben  solche  Gtrmani  sind  die  E3mwawa\ 
Potmani,  Condrmi,  Caere  tet,  Segni  bei  Caes.  II,  4  an  den  NordenUs? 
gen  der  Ardennen.  Sie  gehören  zum  belgischen  Staatsverbande,  ajs 
sind  Gallier,  so  nennt  sie  der  EburonenfÖrst  Ambioriz  seihet:  5,  th 
dafs  Clsar  die  Prahlerei  der  Belgier,  sie  seien  Germanen,  nicht  p» 
radesn  verwirft,  beweist  nichts  ftir  deren  Wahrheit,  beweist  nnr,  A 
Clsar  nicht  genauer  seprfift  bat.  SBmmtliche  Namen  jener  fünf  Ben? 
völkchen  sind  celtisch.  Adustucs,  die  Eburonenstadt,  heifat  snUer 
Tnngri ;  also  sind  nach  Clsar  an  die  Stelle  des  Namens  der  Ebnrenei 
die  Tungrer  getreten,  nicht  die  Aduatuker,  denn  diese  unterscheidet 
Caesar  6,  2  ausdrücklich  von  jenen  fünf  Gtrmani  genannten  BergvfJn» 
chen  und  llfst  gerade  die  Aduatuci  von  den  deutschen  Cimbern  wA 
Teutonen  abstammen.  Wie  Caesar  2,  4,  so  berichtet  auch  Tacitue  tt 
das  Dentschseinwollen  der  belgischen  Hauptvölker,  aber  bezeichnet  et 
als  Prahlerei.  —  In  dieser  speziellen  Völkertafel  (28)  redet  Tacitns  esst 
von  celtischen  Völkern,  dann  von  den  germanisch  sein  wollenden  Na* 
viern  und  Trevirern,  dann  erst  von  den  wirklich  deutschen  Völkern; 
bitte  er  die  Tungri  für  das  llteste  linksrheinische  deutsche  Volk  er- 
halten, so  mufste  er  sie  unter  den  deutsch  germanischen  Stämme«  n# 
auffahren.  Gtrmani  also,  wie  im  Celtenlande  schon  lange  »anchs 
nichtdeutsche  Stimme  hiefsen,  wie  die  Eburonen-Tungrer,  war  snftng» 
lieh  auch  die  gallische  Benennung  der  ersten  deutschen  Colonisten  a* 
linken  Ufer;  ein  celtisches  Wort  war  es,  mögen  such  die  Sprache»» 
lehrten  Aber  seine  Erklärung  noch  sich  streiten.  Im  ersten  JahrMaV 
dert  vor  Christ os  (nuptr)  brachen  deutsche  Schsaren  über  den  Rhein, 
setzten  sich  in  den  gallischen  Gebieten  fest  und  wurden  von  de«  ce* 


Hliacher:  Programme  der  Provins  Westfalen.    Hieb.  1866.    359 

irteB  Galliern  mit  demselben  Namen  benannt,  den  aie  ftr  manche 
klt  eeltische  Bergvölker  gebrauchten.  Die  deutschen  Ansiedler  nah- 
■  sie«  Namen  nicht  bloa  an,  sondern  gebrauchten  ihn  auch  von  ihren 
rtifceiaischen  Volksgenossen,  um  durch  die  Hinweisung  auf  sie  die 
r,  unter  denen  sie  lebten,  in  Respekt  su  erhalten.  Die  rechls- 
wfeen  Völker,  ohne  Gesammtnamen,  nahmen  den  Namen  dann  ftr 
kr  aa,  wenigstens  im  Verkehr  mit  Celten  und  Römern.  So  wird  das 
ans»  epnellativnm  zum  proprium  ftir  die  deutachen  Voller,  bis  es 
Mar  wieder  seltener  wird.  Diejenigen  aber  qvi  primi  Hkemtm  trmn$- 
ssjf  Gmfle*  expnlermnt,  sind  die  Vmugiome§9  Tribmei  und  Arme/es  in 
wviaU  Heere;  entschieden  deutsche  linksrheinische  Volker,  schon 
P*Ari**iat  am  linken  Rheinufer  sefethsft,  sie  fliehen  nicht  mit  Ario- 
I  iWr  den  Rhein  zurück,  sondern  erscheinen  dann  als  das  consti- 
tousle  Volk  der  Germanim  nperior.  Diese  drei  Völker  also  sind  die 
■sn  deutschen  Vorposten  am  linken  Rbeinufer,  und  nur  auf  sie  kann 
bTacHos*  Berieht  bestehen.  Sie  haben  am  Rhein  erobert;  die  Deut- 
bjsj  ata  Germanim  teeunäa  sind  spiter  von  den  Römern  verpflanzte 

Htosler.  Realschule  I.  Ordn.  nebst  Provinsisl-Gewerbescbnle. 
aVArb.:  1)  Der  wahre  Nuth.  2)  Vie  et  /mite  ie  Clovu.  3)  a)  Han 
<  daie  Christus  dem  h.  Petrus  und  dessen  rechtmässigen  Naehfol- 
\  Oberhirtenamt  in  seiner  Kirche  übertragen  hat.  b )  Man  ent- 
öle kirchliche  Lehre  vom  Gelöbde.  —  Cand.  Ritgen  ging  sb  an 
"  pum  in  Schwvz;  der  ev.  Rel.  L.  Consistorislratb  Smend  ring 
ne  Stelle  trat  Divisionaprediger« Jordan;  der  ord.  L.  Dr.  Vveeg 
seine  Stelle  vertrat  Cand.  Erdmann.  Schulen.  234,  Abit.  3. 
des  ord.  L.  J.  Lorsch  ei d:  Uebe*r  einige  geologische  Verhalt- 
m  irr  Umgegend  von  Münster.    22  S.  4. 

Varferlterii«  Gymnasium  Theodorianum.  AbiL-Arb.:  1)  s)  In 
iarar  Weise  und  dauernder  als  die  Römer  haben  die  Griechen  die 
afc  erobert,  b)  Ueber  den  Ausspruch  des  Livios:  Externvi  timor 
WJmum  concordiae  vinculum.  2)  s)  Regnnm  Pertßrmm  quomoio  con- 
ssjfc  ff  everuum  tit.  b)  Mariue  reipubtieme  Romanae  mrte  bellica  et 
fmte  wtiNitimvi,  mmbitione  et  **tvilim  perniciorieeimwe.  3)  a)  Die 
•iak:  Begriff  und  Verfassung  derselben,  inabesondre  dafs  Christus 
f  den  Aposteln  und  ihren  Nachfolgern  das  Vorsteheramt  fibertragen 
Hr.  Cultus;  Begriff,  Nothwendigkeit  und  Eintbeilung  desselben,  b) 
l  gütliche  Einsetzung  des  Primats  in  der  Kirche;  die  Fortdauer  und 
Wtasuis,  desselben  anf  den  Bischof  von  Rom.  Kurse  Abhandlung; 
V  die  Freiheit  des  Willens;  Pflicht  und  Art  und  Weise,  ihn  su  krlf- 
bb.  —  Am  15.  Oct.  1865  starb  Oberl  Georg  Dieckhoff;  Cand.  Sense 
sjfc  Hilfslehrer,  Dr.  Hesser  sls  ord  Lehrer  angestellt,  Cand.  Winter 
HrYerra  als  Probelehrer  thStig.  Schalen.  585,  Abit  59.  —  Abb. 
t  Oberl.  Dr.  Otto:  Tkemi$toefe$  fitfiopov  wem  veernnt  /«/«•  «em- 
m  ett.  Fatc.  IL  41  S.  4.  Forts,  der  Abb.  v.  vor.  J.:  Cmp.  M: 
snstfffeWei  f  wo  contilio  rehueqme  geeti*  ie  re  Atkenienei  et  tnttvers* 
*W  hummno  optime  meritw$  e$t.  Cmp.  IV i  De  Tl.  /»«r«,  extrem» 
m  tempore  ae  marte.  Fortsetiupg  der  Geschichte  des  Th.  vom  Ein- 
I  des  Acnes  an.    Warum  die  ausführliche  Darstellung  der  bekann- 

Breignisse  im  Texte  obendrein  durch  noch  ausführlichere  Aussöffe 
den  Noten  aus  Rollin,  Grote  (in  englischer  Sprache).  Cnrtins  grlecn. 

Rotteck,  Weber,  Duncker,  Roth,  Anqnetil,  Hennebergers  Biogre- 
en,  Pftts,  Welter  etc.,  die  alle  dasselbe  sagen,  illoatrirt  wird,  ist 
bt  angegeben;  auch  allerlei  andere  Citate,  namentlich  etw  dem  Li- 
•turblstt  von  Wolfg.  Menzel  (der  Coriositit  halber?),  sind  beige- 
cfct    Ueber  dss  Datnm  der  Schlsebt  tob  Salamis  s.  bes.  Btckh  in 
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den  Jahrb.  f.  Phil.  1.  Snppl.  Nene  Folge.  I  (1855),  73  fg.  Cm?.  V:  £**> 
nulla  praeclarittimorum  antiquitatie  muctorum  de  ThemUtoci*  iuütm, 
Cap.  VI:  Summam  diHgeniiam  ac  eeveritatem  in  hutorime  etudio  U- 
Mbendam  eue. 

Recklina;b*a0eii*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  lieber  daevef. 
sebiedene  Interesse  der  Menschen  an  einem  Kriege.  2)  Qßtant o  pmtrim 
amore  Gratet  fuerint,  nonnullii  exemplii  ottenditur.  —  Cand.  H.  Breuer 
ging  sb  sn  das  Progvmnasiuro  zu  St.  Wendel;  es  trat  ein  Probecead. 
J.  von  Knorr,  ging  aber  zu  Ostern  sn  das  Gvmn.  sn  Hamm  ab;  Caai. 
0.  Hüppe  trat  zu  Ostern  ein,  er  nnd  Dr.  Richter  worden  zur  Arms 
einberufen.    Schulen.  145,  Abit.  10.  —  Ohne  Abh. 

Bbelae*  Gymnasium  Dionysianum.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Die  des*, 
sehe  Dichtkunst  ist  ein  Grund,  weshalb  der  Deutsche  auf  seinen  Hs» 
men  stolz  sein  kann,  b )  Die  Wissenschaft  erhellt,  die  Kunst  verseht» 
nsrt  dss  Leben.  2)  a)  Illuä  8otonitf  neminem  ante  mortem  Senfs» 
praedicandum,  exemplü  probatur  ex  antiquo  et  recentiore  tempere  pt- 
titi$.  b)  Illud  Nepotu:  Ett  enim  hoc  fere  commune  Vitium  im  megnU 
liberitque  eivitotibm,  vt  invidia  tit  comes  gloriae,  exemplie  proUtmf 
virerum  illuetrium.  —  Cand.  Nieberg  wurde  zur  Armee  einberufen. 
Schalen.  126,  Abit.  13.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  F.  J.  Scherer:  De 
Qraecorum  aiqc  notione  atque  indole.  P.  //.  23  S.  4.  (F.  /.  Dies,  m» 
Münster  1858.)    In  P  I.  hatte  der  Verf.  den  Begriff  der  an,  bei  Be- 


glück und  von  der  durch  die  Leidenschaft  der  Menschen  hervoigtrsfa 
nen  Schuld.  Sophocles  stimmt  in  der  ersteren  Auflassung  mit  Aesckj- 
lus.  So  in  der  Labdakidenfabel;  das  sich  durch  drei  Generationen 
hindurchziehende  Unglück  wird  wiederholt  «Tfj  genannt.  Abet  sack 
Antigone  fehlt  durch  Verletzung  des  königlichen  Gebotes;  Creon  zieht 
sich  sein  Unglück  selbst,  denn  er  ist  nicht  in  die  slte  ot«  verwickelt, 
zu  durch  das  harte  Verbot  und  sein  Benehmen  gegen  Tiresias,  eis 
Electra  beweist,  dafs  der  Uebelthlter  bestraft  wird.  Im  Ajax  heia* 
sowohl  der  Wahnsinn,  als  die  wahnsinnige  That,  die  Schmach,  aal 
böse  Gewissen  axi|;  sein  Unglück  hat  sich  Ajax  durch  seinen  Debet» 
muth  gegen  die  Göttin  selbst  zugezogen.  Philoctetes  dagegen  leidet 
ohne  Schuld,  aber  um  den  Willen  der  Götter  wegen  Trojas  sn  eftt* 
len,  dem  der  Einzelne  sich  unterwerfen  roufs,  und  für  sein  Leid  erkill 
er  grofsen  Lohn.  In  den  Trachinierinnen  heifst  das  Leid  dea  Herta)* 
ot«;  sein  Tod  war  durch  das  Orakel  bestimmt,  aber  sein  Leid  batet 
sich  selbst  dnreh  den  Raub  der  Jole  zugezogen ;  Dejanira  dagegen  M 
ihr  Unglück  nicht  selbst  verschuldet.  Im  Oedipus  Rex  zeigt  Oedip** 
manche  tadelnswerthe  Eigenschaft,  Hochmuth  gegen  Tiresias,  gegen  mt 
Orakel,  unkluge  Heftigkeit  Ganz  verändert  ist  er  im  O.  auf  Kolene* 
Unwissend  hat  er  sich  sein  Unglück  zugezogen;  an  ihm,  der  imfleieVs 
moJs  unter  dem  VerbSngnifs  seines  Hauses,  zeigt  sich  die  menachlice* 
Schwache.  Vi*tii  bei  Sophocles  ist  also  sunSchat  überhaupt  Unheil» 
wird  anch  von  Dingen  und  Menschen  gesagt,  dann  vom  Geist  Verblen- 
dung, dann  Schuld. 

Rietbersj.  ProgTmnssium.  Cl.  II— VI,  V  u  VI  comb.,  sdstf 
Latein.  —  Viear  Kosters  schied  aus,  för  ihn  trat  ein  H.  Kostnot 
Schülers.  55.  -  Ohne  Abb. 

Vredezi.  Progymnasium  Gregorianum.  Cl.  II—  VI.  Es  wurde  eins 
neue  Lehrstelle  geschaffen  und  dem  Cand.  Heuser  übertragen.  Schl- 
ief*. 31.  -  Ohne  Abh. 

WaurtaWf.    Progymnasium.    Cl.  IIB -VI.    Es  träte«  ein  &L 
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Ferd.  Spiehnann  und  Dr.  Balth.  Hüser  aas  Köln;  Dr.  Hüser  ward  zur 
Irpfe  sinberafen.    Schulen.  104.  —  Ohne  Abh. 

Warendorf.  Gymnasium  Laurentianura.  Abit.-Arb:  1 )  a)  Alles 
BreJse  in  der  Weltgeschichte  ist  von  Einzelnen,  nicht  von  der  Masse 
«•gegangen,  b)  Hast  du  treu  deine  Pflicht  gethan,  blickt  dich  die 
fap«de  segnend  an.  c)  Ein  jeder  baue  nnr  mit  Fleifs  sein  Zelt,  mit 
Stfttce  Segen  wird  daraus  ein  Bau  der  Welt.  2)  a)  Rnmanoi  non 
mhm  winciro,  verum  etiam  victorii»  uti  icituit.  b)  Veterei  populoi 
■Wftus  dmrimmo*  oirot  $aepe  ingrmtoi  fuitoe  aliquot  exemplit  prob*- 
tsjr.    c  )  Quomto  p**ri*e  amore  Oraeci  fuerint,  luculentU  aliquot  oxem- 

£4$mo**tr*tur.  —  Als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  C.  Fester.    Schü- 
272,  Abit  39.  —  Ohne  Abh. 

Herford.  Holscher. 


II. 

X.  Tuüii  Ciceronis  ad  Marcutn  filium  libri  tres.  Er- 
klärt von  Otto  Heine.  Dritte  verbessere  Auflage. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1866.  VI 
p.  252  S.  8.    Preis  15  Sgr. 

Dieses  eben  angeführte  Werk  zerfällt  in  ein  Vorwort,  eine 
bleitang  von  Seite  7  bis  28,  Text  mit  untergeschriebenen  An- 
•erklingen  von  Seite  31  bis  250  und  endlich  ein  Verzeicbnifs 
fcr  abweichenden  Lesarten  auf  zwei  Seiten  bis  252. 

In  dem  Vorwort  sagt  der  Verf.,  dafs  seit  dem  Erscheinen 
fcr  2.  Auflage  dieses  Buches  der  4.  Band  der  Baiter-Halmsdien 
Aasgabe  erschienen  und  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sei, 
tben  vielfach   richtigeren  Text,  als  in  der  2.  Auflage  möglich 

Cesen,  aufzunehmen,  und  führt  an,  dafs  jede  kritische  Hear- 
ing der  Bücher  de  ofßciis  von  der  Baiter-Halmschcn  Ausgabe 
Umgeben  habe;  defshalb  habe  er  am  Schlüsse  des  Textes  die 
Abweichungen  seines  Textes  von  jenem,  nicht  wie  in  der  2.  Anf- 
h|a  die   Abweichungen  vom  cod.  Bambergensio,  zusammenge- 
•Wh.    Ebenso  weist  er  auch  in  seinem  Vorwort  auf  den  Auf- 
«afc  von  Unger  Philolog.  Suppl.  Bd.  III,  41,  1  hin  und  verspricht, 
4he  von   Unger  abweichende  Ansicht  später  ausführlicher  zu 
fcgrinden.     Endlich  sagt  er,  wiederholte  Leetüre  dieser  Bücher 
ik  der  Prima  habe  ihn  auf  manche  Mängel  der  vorigen  Aasgabe 
Ufmcrksam  gemacht,  namentlich  aber,  was  ich  bei  der  Anzeige 
fcr  ersten  Ansgabe  gebührend  hervorgehoben  habe,  habere*  pas- 
•ttd  erschienen,  einzelne  kritische  Anmerkungen  wegzulassen, 
dagegen  den  Ausdruck  und  die  Gedankenverbindung  an  manchen 
Stellen  näher  zu  erklären.    An  dieses  Vorwort,  welches  auf  3 
Seiten  die  angegebenen  Grundsätze  angiebt,  schliefst  sich  die  Ein- 
leitung an,  welcher  der  Text  mit  untergesetzten  Anmerkungen 
folgt 
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Das  Buch,  Kam  Gebrauch  des  Schalers  bestimmt,  soll  das  In- 
teresse desselben  fftr  die  Leetüre  des  Cicero  anregen.  Was  ich 
über  die  Zweckmäßigkeit  dieses  Baches  ond  über  seine  Mängel 
bei  der  Anzeige  der  ersten  and  aweiten  Ausgabe  gesagt,  niu& 
ich  auch  hier  sagen,  und  ich  verweise,  um  nicht  dasselbe  m 
wiederholen,  auf  Jahrgang  XII,  3  und  XVI,  8  dieser  Zeitschrift. 
Wie  grob  aber  für  den  Schüler  das  BedürfniTs  ist,  eine  Ausgabe 
in  die  Hfinde  zu  bekommen,  durch  welche  die  Lectftre  erietefc* 
tert  and  gefördert  und  das  Interesse  für  die  Privatlectftre  ange- 
regt werde,  beweist  die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Auflagen, 
and  gerade  diesem  Bedürfnisse  sacht  die  vorliegende  3.  Auflage 
za  genügen. 

Lauban.  Haym. 


III 

M.  TuUU  Ciceronis  de  offieiis  libri  tres.  Zum  ScböJ- 
gebrauche  herausgegeben  von  Dr.  Johann  es  von 
Gruber,  Professor  am  Gymnasium  zu  Stralsund. 
Zweite  durchgehends  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
IV  u.  1&3  S.  8.     Preis  12  Sgr. 

0  . 

Die  erste  Aasgabe  des  oben  angegebenen  Buches  erschien  Hb 
Jahre  1866  und  wurde  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial weies 
1857  zur  Anzeige  gebracht.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  gieW 
uns  der  Verf.  einige  Bemerkungen  ober  die  in  dieser  Ausgabe 
angewandte  Texteskritik,  Ober  die  Anwendung  grammatischer  Be- 
merkungen, einiges  über  den  Zweck  dieser  Schulausgaben  woi 
erwfihnt  schließlich ,  dafs  er  bei  der  Bearbeitung  seiner  Schrift 
die  Ausgaben  von  Unger,  Heyne  und  andern  benutzt  habe,  b 
der  ersten  Anzeige  dieser  Schulausgabe  habe  ich  auf  die  Vorzftet 
und  Mängel,  welche  ich  bei  der  Anzeige  dieser  Ausgabe  nie* 
nochmals  wiederholen  will,  aufmerksam  gemacht,  und  ich  be- 
gütige mich,  auf  die  dort  niedergelegte  Ansicht  zu  verweise*. 
Nur  das  will  ich  hervorheben,  daß  nicht  verkannt  werden  kana> 
dafs  eine  wesentliche  Verbesserung  sowohl  in  der  Texteskritik* 
als  auch  in  der  PrScision  des  Ausdrucks  unverkennbar  ist,  I* 
Allgemeinen  ist  der  in  der  ersten  Ausgabe  angenommene  Stand* 
uunkt  nicht  verlassen  and  dem  Primaner  zu  wenig  Selbststlndk» 
Iceit  und  Urtheilskraft  zugetraut  worden.  Darum  weise  ich  auca 
auf  die  bei  der  ersten  Ausgabe  gemachten  Bemerkungen  zurück. 

Lauban.  Haym. 
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IV. 

teiuische  Formenlehre  fiir  Gymnasien  und  Real- 
schulen von  Dr.  Johannes  v.  Gruber,  Profes- 
sor am  Gymnasium  zu  Stralsund;  Dritte  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  Stralsund,  G.  Hingst  sehe 
Buchhandlung.    1866.    IV  u.  88  S.  8. 

1»  der  Vorrede  gibt  der  Verf.  dieses  Buchet  einige  Winke 
w  methodische  Verwendung  dee  Materials  der  Formenlehre. 
•bd  gleich  hier  manches  Gute  gesagt  ist,  so  mnfs  ich  doch 
sbilKgen,  dafs  er  gleich  nach  Erlernung  der  beiden  ersten  De- 
lationen das  Zeitwort  esse  and  die  ganze  erste  Conjogation 
Ibcn  lassen  will.  Nach  meiner  Ansicht,  die  ich  schon  froher 
osal  in  diesen  Blättern  ausgeführt  habe,  sind  die  Deklinatio- 
r  nicht  so  trennen,  sondern  hinter  einander  su  lernen  and 
btig  einzuüben;  dann  allerdings  lasse  man  die  genannten  Con- 
atipnsßbungen  folgen  und  nehme  darauf  die  Comparationen, 
Hfronomen  nnd  Zahlwort  nnd  die  übrigen  Conjagatiooen  vor. 
silach  selbst  enthält  in  knapper,  fibersichtlicher,  oft  tabella- 
affer  Form  das  Noth wendigste  aus  der  Formenlehre;  bei  den 
Ufnationen  ist  wohl  mehr  gegeben,  als  gerade  erforderlich 
r«,  diefs  jedoch  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Da  das  Bach 
en  drei  Auflagen  erlebt  hat  and  deren  ohne  Zweifel  noch 
srere  in  erwarten  sind,  so  dankt  es  mir  der  Verf.  vielleicht, 
an  ich  einige  Bemerkungen  hier  mittheile,  die  ich  bei  der 
reasicht  des  Buches  gemacht  habe. 

&  1  findet  sich  unter  den  lat  Bachstaben  noch  das  Jod,  wel- 
■  ans  den  neuesten  gangbaren  Ausgaben  der  Classiker  doch 
dringt  ist.  Wenn  ich  es  im  Allgemeinen  auch  billige,  dafs 
f  Ten.  viele  Regeln  in  den  allbekannten  Versformeo  gibt,  so 
ib  ich  doch  bekennen,  dafs  die  auf  S.  11  and  12  stellenden 
»regeln  über  den  Acc.  auf  im,  Abi.  auf  t  ond  Gen.  Plur.  auf 
l  meinen  Beifall  nicht  haben ;  sie  sind  weder  in  der  Form  ge- 
ig, noch  erleichtern  sie  etwa  durch  Belialtbarkeit  das  Ericr- 
fc der  Regeln,  die  besser  in  prosaischer  Form  gegeben  werden, 
sker  der  Verf.  übrigens  so  bestimmt  weifs,  dafs  ins  im  Gen. 
rir.  tarttrm  hat,  wie  er  wiederholt  angibt,  ist  mir  anbekannt 
i  Charts,  p.  109  steht  aus  Cato  i*rum.  Wenn  es  S.  16  helfet: 
»eh  sieben  die  auf  n$  als  Sabatant.  and  Partie  e  vor44,  so  ist 
>d  zu  bemerken,  dafs  in  der  Constr.  des  Abi. %abs.  immer, e 
st  S.  17  helfet  es  beim  Plnr.  auf  ia,  dafs  sal  smles  bat,  eine 
irflfissige  Bemerkung,  da  S.  21  dieses  Wort  ausdrücklich  als 
senl.  angegeben  ist.  S.  21  steht,  wie  in  allen  Grammatiken, 
Wort  eossh,  der  Holzwarm,  das  gar  nicht  existirt;  bei  PK- 
s  beifst  das  Tbier  cossus\  es  ist  der  cossus  (Hgmperda)  im 
ich  System;  ebendaselbst  steht  wmgilis,  der  Meerfisch,  statt 
i  (nnbekannter)  Meerfisch;  destrams  ebenda  ist  wohl  ein  Druck- 
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fehler  st.  dextan*.  S.  23  fehlt  bei  der  Angabe  des  Geschlechts 
von  die$9  dafs  es  auch  Femin.  ist,  weon  es  Zeit,  Zeltfrist 
heifst,  z.  B.  longa  dies.  Ebenda  fehlt  bei  bos  bobus  die  viel  hin« 
figere  Form  bubns  (Zompt  §.  69).  S.  28  ist  die  Angabe,  dafs  im 
in  den  Zusammensetzungen  unverändert  bleibt,  nicht  genau,  da 
diefs  in  duodetriginta  u.  s.  w.  allerdings  der  Fall  ist,  aber  nicht 
in  duo  et  triginta.  S.  31  konnte  bei  ptibus  in  der  Anmerk*  die 
Form  quis  stehen,  da  der  Verf.  sonst  solche  Dinge  anführt  Dafo 
er  S.  41  als  Paradigma  der  2.  Conj.  deleo  statt  des  gebrluchli* 
chen  moneo  aufstellt,  billige  ich,  wie  auch  die  Tabelle  Aber  die 
Ableitung  der  Formen  des  Verbs  S.  52  klar  und  übersichtlich  ist 
S.  63  steht  das  Adverb  dif/Uile,  was  spät  und  selten  ist,  statt  dif- 
ßcuüer.  S.  54  steht  in  einer  Versregel  die  falsche  Form  frfigst 
st  fragst  Im  Verxeicbnifs  der  Verba  mit  abweichenden  Forum 
kommen  in  den  Anmerkungen  einzelne  Angaben  vor,  die  ftgKcfc 
fortbleiben  konnten,  z.  B.  S.  64,  5)  vom  Stamm  tido  (neben  t* 
deo)  tidna  die  Wittwe  u.  A.  m.  Papier  und  Druck  sind  gtt, 
namentlich  treten  in  den  Paradigmaten  die  Endungen  durch  rat** 
markirte  Schrift  deutlich  hervor. 

Elberfeld.  Völker. 


Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  für  Tertia  in  zusammenhan- 
genden Stücken,  nach  der  Folge  der  syntaktischer) 
Regeln  in  Zumpt's  Grammatik  von  Dr.  Job  an* 
nes  v.  Gruber,  Gymnasialprofessor  in  Stralsund 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Stralsund  1866,  Ver- 
lag von  C.  Hingst.    VII  u.  156  S.  8. 

Es  i*t  ein  gutes  Proguostikon  för  ein  Schulbuch,  wenn  0 
fünf  Auflagen  hinter  einander  erlebt,  und  ich  habe  gefunden,  dafc 
es  einer  weiten  Verbreitung  werth  ist.  Zu  loben  ist  es,  daft 
die  Regeln  meist  in  zutamnienhfngenden  Stücken  verwebt  siad; 
aueb  den  Ton  der  Sprache  halte  ich  zum  Uebersetzen  för  Terdt 
anz  geeignet;  in  den  unter  dem  Text  gegebenen  Noten  und  V«- 
abeln  habe  jeh  Nichts  zu  bemerken  gefunden.  Der  Titel  de) 
Buches  könnte  etwas  kürzer  sein. 

Elberfeld.  Völker. 


e 
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VI. 

ethische  Formenlehre  für  Anfanger  auf  Grund 
ler  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachfor- 
chung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch,  Ober- 
erer an  der  K.  Sachs.  Landesschule  zu  Grimma. 
*ipzig,  B.  G.  Teubner.  1866.  VIII  u.  144  S.  8. 
2Sgr. 

Ke  vergleichende  Sprachforschung  hat  trotz  ihres  karten  Be- 
rns doch  bereits  so  glänzende,  unwiderlegliche,  weithin  Licht 
reitende  Ergebnisse  zu  Tage  gefordert,  defs  ein  Eingreifen 
dhen  auch  in  die  altclassischen  Studien  nur  noch  von  sol- 
lt welche  nichts  von  Sprachvergleichung  verstehen,  wird  an- 
flhteui  werden  können.  Ja  es  llfst  sich  seit  einer  Reihe  von 
M  kühnlich  behaupten,  Manches  sei  von  den  aprachverglei- 
nVn  Forschern  in  der  Ttiat  soweit  festgestellt,  leiste  so  sehr 
r  mfacheren,  naturgemäßeren  Methode  Vorschub  und  spanne 
m  uHe  Anforderungen  an  die  Schüler  in  so  heilsamer  Weise 
h»  dufs  eine  EinfAhrung  solcher  Resultate  in  die  Schulgram- 
fc  resp.  in  die  noch  immer  so  wenig  geforderte  Lexrkogre- 

tofeht  blofs  erlaubt,  sondern  geradezu  geboten  und  noth- 
dfg  ist.  So  wenig  man  heute  noch  an  einer  vaterländischen 
tuen  Lehranstalt  den  Zöglingen  die  nationalen  Claasiker  vor- 
alten mag,  so  wenig  darf  man  der  sprachlichen  Erkemrtnifs 
fcatens  der  Gymnasiasten  die  wichtigen  und  oft  so  einfachen 
wnisse  der  deutschen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  indo- 
snftiscben  Grammatik  entziehen.  VVir  begrflfsen  daher  jeden 
findigen  Versuch  in  dieser  Riehtnng  mit  Freuden  und  ma- 
i  in  diesem  Sinne  unsere  College*  auf  das  obenbeteicbnete 
hMn  aufmerksam,  welches  ganz  auf  den  Anschauungen  von 
Aus  beruht,  aber  hi  praktischer  Hinsicht  mehr  mit  der  alten 
bode  in  vermitteln  bemüht  ist,  wie  denn  hier  die  Lautlehre 
erat  knapp  dargestellt  ist,  die  Dedinationen  aber  In  alter 
ist  und  eoenso  die  Aoriste  mit  Ziffern  bezeichnet  werden 
bt  ah  A-Decl.  etc.).  Aue  praktischen  Rücksichten  ist  auch 
Lehre  von  den  Praepotitloneu  (einscbHefsIfch  der  Composi- 

derselben)  und  eine  Uebersicht  über  die  Bomerfsclie  Formen- 
•  beigefügt.  —  Es  freut  uns  tu  sehen,  dafs  der  Herr  Verf., 

man  sonst  wohl  in  den  Grammatiken  vermifst,  jfflf  richtig 
indeclinables  Substantiv  beseicbnet  hat;  doch  mochten  wir  Ar 

Schüler  einen  anderen  Ausdruek  wünschen  für  „das  fehler- 
e  Augment"  in  i%Q^-  Ebenso  scheint  es  uns  gewagt,  bei  der 
•ihlung  der  Personalendungen  ohne  weiteren  Zutäte,  pi,  *f,  ti 
weben:  wie  soll  der  Schüler  darnach  das  raiM-a,  ai-ef  -ei 
Paradigma  verstehen?  Uebrigens  ist  es  wohl  gegenüber  von 
und  Curtius  als  Fortschritt  tu  bezeichnen,  dafs  ein  durch« 
Abwefcbungeo  unterv?onetras  und  dfo  Acoeötregwn 
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noch  klarer  als  Xv<o  einprägendes  Verbum  wie  ncudeva  (cf.  ir«i- 
devocu,  naidevaai,  naidevaai)  als  Musterbeispiel  aufgestellt  ist. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


vu. 

Dornröschen,  der  älteste  deutsche  Volksmythus. 
Ein  Beitrag  zur  Sagenforschung  von  F.  M.  Haus- 
wald. Berlin,  1867.  Friedr.  Schulze.  58  S.  & 
Preis  8  Sgr. 

Der  Verf.  sucht  in  dem  Vorworte  seinem  Büchlein  „tina 
freundliche  Aufnahme  in  weiteren  Kreisen44  zu  bereiten,  indes 
er  erzählt,  dafs  Friedrich  Rückert  ihm  in  Bezug  auf  daaaafcVe 
unter  dem  14.  Dechr.  1865  geschrieben:  „Allen  Respect  vee.nal 
eher  Mythenforschung  und  Darstellung  aus  einem  neuen«  wk 
fremden  Gesichtspuncte.  Die  tief  eingehende  Entwicklung  ngt 
Ausführung  hat  mich  lebhaft  angeregt  und  erfreut;  und  dann! 
sie  das  Vielen  tliue,  wünscht9  ich  sie  baldigst  gedruckt4*  Da*  :l 
nach  möchte  man  wohl  etwas  Bedeutendes  von  der  Schrift  «K 
warten.  Aber  was  bietet  sie  denn  in  der  Tbat?  S.  1—8  nah» 
men  Titel,  Widmung  an  Klaus  Groth,  Vorwort,  Inhaltsangabe  in 
Anspruch.  S.  9—15  folgt  ein  blofser  Abdruck  des  Märchens  an 
Grimm,  S.  27—38  das  üb  I an  dache  „Märchen",  S.  39— 4«  „da 
Mythe  im  Nibelungenliede44,  abgedruckt  aus  Vilmars  Litteratav- 
geschiente.  Nur  S.  16—26  und  S.  47—58  (wo  jedoch  S.  48  wie- 
der fast  eine  Seite  aus  Grimm  abgedruckt  ist)  sind  des  Veri'f 
Ausführungen  unter  den  Ueberscb  ritten  „Die  Deutung44,  „Mythe 
und  Sage44  und  „Nachschrift44.  Letztere  fafst  Dornröschen  nft 
Aschenputtel  und  Schneewittchen  zusammen  als  eine  „Trilogte" 
des  deutschen  Volksmythus,  welche  den  Entwicklungsgang  un- 
seres Volkes  vor  Augen  stellen  und  sinnige  Beziehungen  zun 
Christenthum  enthalten  soll.  Das  schlafende  Dornröschen  ist  näm- 
lich „die  Repräsentantin  der  von  der  Sonde  bis  zum  Tode  ver- 
wundeten Menschheit44;  der  Bräutigam,  welcher  durch  die  Dor» 
nen  dringt,  der  dorngekrönte  Heiland,  an  dessen  heilsame  Wmv 
den  die  blutrothen  Rosen  erinnern :  das  Märchen  Oberhaupt  „dit 
aus  dunkler  Urerinnerung  und  hoffnungsvoller  Ahnung  gewobene* 
älteste  indogermanische  Mythe  vom  Sündenfalle  und  von  der  Er* 
lösung  der  Menschheit44.  Ob  mit  solchen  Deutungen  den  Sagam 
der  Völker  oder  auch  der  göttlichen  Offenbarung  ein  Dienst  ge» 
schiebt,  erscheint  uns  mindestens  sehr  zweifelhaft;  namentlich 
höchst  bedenklich  will  es  uns  vorkommen,  wenn  dergleichen  elf 
reife  Frucht  weiteren  Kreisen,  etwa  auch  unseren  Gymnasiasten 
dargeboten  werden  soll.  Ins  Besondere  ist  es  doch  nicht  wenig 
auffallend,  eine  Analogie  in  dem  Fersensticb  iu  finden).    W# 
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bt  hier  die  Vergleichnng?  Gans  unklar  and  irreführend  ift 
lieb  die  Aehnlichkeit  „zwischen  der  zwieftltigen  Opfertbat", 
\  üb  Mirehen  das  im  Kasse  Sterben  als  Möglichkeit  gesetzt  sei. 
i  daa  im  Märchen  bei  Grimm  stehen  soll,  and  was  man  hierfür 
»liebes  im  Leiden  Jesu  Christi  beibringen  mag,  das  mögen 
irfciditigere  Augen  als  die  des  Unterzeichneten  ermitteln. 
Wir  meinen  durch  diese  Proben  die  Deutung  des  Herrn  Haas- 
d  hinreichend  charakterisirt  zu  haben,  der  am  Schlafs  dersel- 

Ez  zuversichtlich  angiebt,  er  „wolle  dadurch  dem  Volke44 
s  ligea  Recht  auf  die  herrliche  Sage  im  Sinne  der  Gehrft- 
Grimm  „für  alle  Zukunft  sichern44. 

Nach  einen  Blick  in  das  etymologische  Verfahren  des  Verf.'s 
St  ans  der  Abschnitt,  welcher  vom  Uebergange  des  Mythos 
bmi  Sajp  bandelt,  in  welcher  „die  nicbtgewabrte  Treue  der 
■ebheit,  des  Weibes  der  Mythe,  gegen  Gott  weiter  gestaltet 
mt  Untreue  des  Mannes  (Siegfrieds)  JPfßn  das  Weib  (Bran- 
|f*l  Hier  finden  wir  den  Begriff  des  Flieftenden  und  Allum- 
aaden  in  die  Wurzel  verlegt,  welcher  gemeinsam  „Maria" 
jk  Jfaoswald  wohl  indogermanischen  Ursprungs,  während  die 
Wörterbücher  lehren,  dafs  Mirjam  (syr.  Marjam)  Wi- 
Iceit  von  hebr.  rrtü  oder  Bitterkeit  von  iriti  ■■  Ttö 
■),  lat.  mare  und  altdeutsch  märe  „Gespenst44  angeboren 
J-vvomit  wieder  märe  (=»  maere)  rermischt  wird.  „Nach 
eVbmfinden  der  Mythe  in  die  Sage  entsprofste  der  Stamm- 
I  Mmre  der  Plural  Maeren"  —  ab  ob  es  nicht  auch  einen 
jsfnr  Maere  gegeben  hätte! 

bW  Verf.,  welcher  auch  noch  (S.  53)  Spruch  wort  schreibt, 
t  wohl  thon,  seine  sprachlichen  Kenntnisse  durch  gründliche 
Hon  an  vertiefen,  ehe  er  es  unternimmt,  Bemerkungen  von 
mar  als  wunderlich  zu  bezeichnen  oder  das  Verkehrte  and 
■Weis  Komische  einer  Uhlandschen  Deutung  blofszulegen. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


vm. 


mmlung  deutscher  Gedichte  für  Schule  und  Haus 
ron  Dr.  Gustav  Wendt,  Director  des  Gymna- 
ioms  in  Hamm.    Berlin  1867. 

Dafs  anare  Zeit  reich  ist  an  den  verschiedenartigsten  Verra- 
i,  der  Schale  und  dem  Volke  durch  Mustersammlungen  und 
Mcher  die  Schätze  unsrer '  Nationalliteratur  znginglich  za 
ken,  ist  ein  Beweis  für  die  aafserordentliche  Reichhaltigkeit 
Vielseitigkeit  dieser  Literatur  and  ein  Zeugnifs  von  dem 
idigen  Streben,  ans  im  Zusammenhange  mit  ihr  and  in  dem 
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Bewufstsein  ihres  Werthes  zu  erhalten,  den  Genufs  m 
mentlich  anter  der  Jagend,  nicht  erschlaffen  zu  lassen 
ihn  tu  erhöhen  and  zu  bilden.    Auch  die  vorliegende  9 
will  diesem  Zweck  auf  dem  Gebiete  der  Schale  and  d 
dienen,  sie  unterscheidet  sich  aber  von  den  meisten 
Versuchen  nach  mehreren  Seiten  hin  sehr  wesentlich  i 
eben  deshalb  für  die  Liebe  za  unsrer  Literatur  and  Ar 
stindnifs  echter  Poesie  mehr  wirken  und  sich  eine 
Stltte  erringen  als  viele  von  den  neuerdings  auftauchendes 
schnell    wieder   verschwindenden    Mustersammlungen.  ^  Sie 
schränkt  sich ,  wie  schon  der  Titel  sagt,  auf  die  Poesie  na 
ihr  wieder  auf  die  zweite  klassische  Epoche  der  deutsch« 
ratur  und  greift  verhältnifsmäfsig  wenig  auf  die  Dichter 
Klopstock  zurück,  auch  schliefst  sie  das  Drama  und 
gänzlich  aus;  dadurch  gewinnt  sie  Raum,  um  in  dem  I 
ten  Kreise  ihrer  Auswahl  einen  reichhaltigen  und  verbal 
fsig  vollständigen  Stoff  darbieten  und  auch  von  den  n 
Erscheinungen  deutscher  Dichtung  das  Beste  mitaufaebanen 
können.     Durch  diese  Reichhaltigkeit  innerhalb  enger  Cfeni 
und  auf  beschränktem  Raum,  durch  die  Aufnahme   de»  9tß 
aus  den  Dichtungen   unsrer  Tage  sowie  durch  die 
sehmackvoHe  und  taktvolle  Aoswahl  gewinnt  die  Snnimlsjsg 
nen  höchst  anziehenden  und  frischen  Charakter.    Was  aaan)< 
schlägt,  liest  man  mit  Vergnügen,  und  obgleich  der  Verfc  in 
Vorrede  erklärt,  die  Röcksicht  auf  die  literarische  Volartäad%r 
keit  dem  Grundsau,  der  Jugend  nnr  wirklich  Gutes  zu  f  * 
geopfert  zu  haben,  giebt  es  doch  innerhalb  der  bezeichneten 
ten  keine  wichtigere  Erscheinung,  die  übergangen,  kerne  DieV 
tungsart,   die  nicht  wenigstens  durch  einige  der  schönste«  BftV 
spiele  vertreten  wäre.    Was  den  Mangel  der  Prosa  und  des  IfcnY 
maa  angeht,  so  läfst  sich  derselbe  für  die  oberen  Klassen  «*fJH 
Lektüre  aus  den  Quellen  ersetzen,  den  Schülern  der  nntorsiH 
Klassen  aber  bietet  die  reiche  Jugendliteratur  gute  und  aasraV* 
chcnde  Stoffe  für  die  Prosalektüre.     Es  ist,  soweit  unsre  Brüsk* 
rang   reicht,   auf  diesen   Gebieten  überhaupt  nicht  möglich,  n 
der  Form  eines  Schulbuches  eine  den  verschiedenen  Altersstnfca 
gleich  entsprechende,  ausreichende  und  auf  die  Dauer  befrieeV 
sende  Sammlung  von  Mustersticken  zu  geben.    Die  vorliegend*, 
Gedichtsammlung  aber  ist  für  die  Schüler  aller  Klassen  za  vef»  \ 
wertheu  und  wird  sich  nicht  als  ein  Elementarbuch,  dem  «Nr 
Schüler  den  Rücken  kehrt,  sowie  er  darüber  hinausgeacbrittea 
ist,  sondern  als  ein  xrrjpta  eis  dsl  erweisen. 

Einen  anderen  wesentlichen  Vorzug  hat  die  Sammlung  ferner 
durch  ihre  Anordnung.  Der  Verf.  geht  mit  vollem  Recht  vsa 
der  schulmäfsigen  Eintheilung  der  Poetik,  an  der  noch  immer  st  t 
viele  neuere,  wie  z.  B.  die  sonst  so  vortreffliche  Sammlung  vel  \ 
Hopf  und  Paulsiek  hängen,  gänzlich  ab  und  verfährt  im  bietst 
Sinne  des  Wortes  sachlich.  Die  Verschiedenheit  der  Gedieh» 
nach  ihren  Stoffen  und  nach  dem  Werth,  den  sie  für  die  ve> 
schiedenen  Riebtongen  des  Geistes  und  Gemütbes  haben,  vid* 


Ziaglar:  Sammlung  deutscher  Gedicht«  von  Wendt. 

kr  ihre  blofse  Form  oder  die  historische  Aufeinanderfolge  der 
Ihker  sind  für  den  Verf.  bestimmend  gewesen.  Diese  äufser- 
llftn  Eintheilungsprinzipien  kommen  vielmehr  immer  erst  in 
ftfter  Linie  und  nur  soweit  sie  der  sachlichen  Zusammenge- 
k^keit  nicht  im  Wege  stehen,  zur  Geltung.  Auch  das  von 
Ütarnteyer  befolgte  Prinzip  des  stufenweisen  Portschritts  vom 
Uferen  zum  Schwereren  in  etwa  drei  oder  vier  grosseren 
fteüungen  ist  von  Wendt  nicht  in  Anwendung  gebracht  wor- 
r,  und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  weil  sich  die 
hnch  tu  erreichenden  Vortheile  leicht  durch  eine  verständige 
Wtmg  des  Lehrers  auch  anderweitig  erreichen  lassen,  wih- 
a)  die  innere  sachliche  Zusammengehörigkeit,  die  allein  das 
Ipt  Buch  auf  die  Dauer  zu  einer  anziehenden  und  fruchtba- 
rldctfire  machen  und  eine  fordernde  und  bildende  Verglei- 
tk  der  einseinen  Gedichte  herbeiführen  kann,  auf  diese  Weise 
San  geht,  oder  doch  nur  in  sehr  beschränktem  Haafse  be- 
Ip  bleibt.  Die  erste,  185  Lieder  enthaltende,  Abtheilung  an* 
alnng  ist  wesentlich  lyrischen  Gehaltes,  und  zwar  sind 
Ben  Gedichte,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Natur  oder 
«Uige  Leben  beziehen,  je  nachdem  sie  vaterländische 

konkrete  Lebensbilder  einzelner  Persönlichkeiten,  Be- 
#en,  Stände  u.  s.  w.  enthalten  oder  endlich  den  Lebens- 

__, 'wichtigsten  Lebensverhältnisse  und  die  heiligsten  Ge- 

K^Häi  Inhalt  haben,  in  fünf  verschiedene  Unterabtheilungen 
iHdkt.  Es  ist  anziehend  und  von  grofeem  Interesse,  zu  ver- 
jßt9  wie  innerhalb  dieser  Unterabteilungen  stets  wieder  das 
taumcngestellt  ist,  was  dem  Inhalte  nach  am  nächsten  ver- 
jrft  {et,  und  wie  dadurch  die  zusammenhängende  Lektüre  des 
l^es  eine  ganze  poetische  Welt  vor  uns  erschliefst:  die  Jahres- 
I  tte  Tageszeiten,  Feld,  Wald  und  Meer  mit  ihren  verschie* 
ggiigcü  Reizen,  alle  tiefgreifenden  Verbältnisse,  in  die  der 
nsefa  treten  kann,  ziehen  in  dem  Spiegel  der  lyrischen  Dich- 
lg  an  uns  vorüber,  und  es  ist  kein  Stück,  das  störend  und 
todmrtig  dazwischen  träte,  keins,  was  man  auch  nur  entbeh- 
I  möchte.  —  Den  breitesten  Raum  nimmt  natürlich  der  zweite 
Iftjbritt  der  Sammlung,  welcher  151  erzählende  Gedichte  ent- 
i«io.    Bei  den  Balladen  und  Romanzen  liefs  sich  auch  am 

nach  den  geschichtlichen  Stoffen,  nach  den  Sagen- 
,  nach  den  leitenden  Grundgedanken  oder  sonstigen  wc- 
len  Merkmalen  eine  angemessene  und  den  Leser  fesselnde 


Mrmnung  treffen;  aber  auch  die  Legenden,  unter  denen  wir 
s  schönen  zwölf  Schwäbischen  Gedichte  von  der  Geburtsge- 
wichte Jesu  hervorheben,  ferner  die  Idyllen  und  die  launigen 
Zählungen  sowie  auch  die  Fabeln  sind  trefflich  gewählt  und  ge- 
het —  Die  dritte  Hauptabtheilung  eröffnen  Gleichnisse,  Räth- 
!  und  Sinnbilder,  unter  denen  wir  die  schönsten  Gedichte  in 
nbolisener,  parabolischer  und  allegorischer  Einkleidung  finden, 
Ihrend  die  zweite  Unterabtheilung  unter  der  Ueberschnft  „Aus 
rschiedenen  Lindern"  Natur-  und  Culturbilder  von  verschiede- 
q  Theilen  der  Erde,  vorwiegend  aber  aus  Deutschland,  dar- 

«ttMto.  t  d.  QjwxuuMtm.  N«at  Folg*  1. 0.  24 
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bietet    Die  vorwiegend  reflectirenden  Gedichte  des  nächsten  AM 
schnittet  scheinen  auf  den  ersten  Blick  mit  Unrecht  zu 
selbstständigeu  Theile  zusammengestellt  zu  sein,   da  sie 
anter  den  lyrischen,  theils  unter  den  beschreibenden  Gedic 
untergebracht  werden  können ;  bei  näherer  Betrachtung  wird  i 
jedoch  die  Trennung  nicht  mifsbilligen  können,  da  die  Alles 
das  Subjekt  beziehende,  aber  doch  nicht  blofs  gefühlsmäfsige  1 
handlung  erhabener,  erbaulicher,  schöner  oder  auch  launiger  f 
allerdings  als  eine  selbstständige  Gattung  der  Poesie  ang 
und  das  Gefühl  für  die  Eigenthümlichkeit  dieser  idealen  ~ 
tung  erweckt  und  gebildet  wenden  mufs.    Dafs  es  bei  ein 
Gedichten,  die  hierher  gestellt  sind,  zweifelhaft  bleiben  kann,  < 
sie  nicht  besser  an  einer  anderen  Stelle  ständen,  ist  nicht  i 
verwundern,  da  sie  mit  den  genannten  Arten  so  nahe  ve 
sind  und  das  Urtheil  über  sie  häufig  rein  subjektiv  bleiben  i 
Der  letzte  Abschnitt  in  dem  dritten  Haupttheil  endlich  ei 
unter  dem  Titel  „Sinngedichte  und  Spruch  Weisheit44  Gedii 
voller  Lebensklugheit,  voll  religiöser  und  sittlicher  Belehr 
der  einfachsten  bis  zur  kunstvollsten  Form.  —  Es  folgt  zum  i 
noch  ein  Anhang,  der  bestimmt  ist,  das  Wesen  der  PoesjjH 
insbesondere  der  deutschen  Dichtung  sowie  der  gröfsesfc     * 
sehen  Dichter  durch  dabin  einschlagende  Gedichte  selbst  i 
darzulegen.    Dieser  Schlufs  kann,  wie  leicht  zu  erkennen  ist* I 
den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  ganz  beson 
fruchtbar  gemacht  werden. 

Man  merkt  es  unsrer  Sammlung  an,  dafs  sie  nicht  blob 
Mittel  für  literaturgeschichtlicbe  Kenntnisse  und   nicht  um 
stimmter  ästhetischer  Theorien  willen,  sondern  um  der  Po 
willen  und  aus  Liebe  zu  ihr  entstanden  ist.    Dafs  sie  mit  le 
digem  und  feinem  Verständnifs  für  das  Wesen  der  Poesie  ver-1 
anstaltet  ist,  beweist  die  Wahl  und  die  Anordnung  an  jeder  f 
und  darum  ist  sie  wohl  geeignet,  für  die  Schule  und  für 
Haus  ein  Anhalts-  und  Mittelpunkt  zu  werden,  an  dem  die  Fre 
an  unsrer  Dichtung  und  die  Liebe  zu  ihr  erweckt,  genährt 
durch  den  sie  in  richtige  Bahnen  gelenkt  werden  kann. 


Berlin. 


Ziegler.. 
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IX. 

Französisches  Uebungsbuch  .in  zusammenhängenden 

•  Stücken  für  den  ersten  Unterricht  an  höheren 
f  Bildungsanstalten  von  Dr.  Leopold  Schipper, 
£  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Münster. 

.Dritte  verbesserte  und  bedeutend  vermehrte  Auf- 
lage.  Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh. 
1866.    154  S.  gr.  8. 

[^  Es  ist  gewifs  für  einen  Verfasser  ein  erfreulicher  Beweis  von 

Brauchbarkeit  seines  Elaborats,  wenn  es  in  so  kurzer  Zeit 

]  Auflagen  erlebt  wie  das  vorliegende  Buch.    Und  in  der  That 

~~  Dt  dasselbe  diese  freundliche  Aufnahme,  die  ihm  geworden, 

An  den  Schulen,  wo  sich  schon  eine  mit  Uebungsstük- 

gestattete  Grammatik  der  französischen  Sprache  in   den 

der  Schuler  befindet,   wie   es  wohl  in  den  Provinzen 

■borg,  Sachsen  u.  s.  w.  fast  durchweg  der  Fall  ist,  wird 

persche  Uebungsbuch  zwar  nur  schwer  als  eigentliches 

i  Eingang  fiuden,  aber  die   Lehrer  des  Französischen 

., dieseu  Anstalten  werden  uns  sicher  dafür  dankbar  sein, 

*#  taf  das  Buch  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Dasselbe  ent- 
kift  nimlich  zur  Einübung  der  Formenlehre  58  in  französischer 
Sprache  abgefafste  und  ebenso  viele  deutsche,  und  zur  Einübung 
tfer  wichtigsten  syntactiscben  Regeln  19  sehr  geschickt  und  ge- 
ffknackvoll  zusammengestellte  und  zwar  zusammenhängende 
ticke,  die  sich  ganz  vortrefflich  zu  Exercitien  und  Extempora- 

*  Ober  die  in  der  Grammatik  zur  Behandlung  gekommenen 
cbnitte  eignen.     Wer  es   einmal  selber  versucht  hat,  solche 

Dmenhängcnde  Stücke  zur  Einübung  einer  bestimmten  Regel 
Form  zusammenzustellen,  wird   den  immensen  Fleifs  des 

d  Verfassers  und  sein  grofses  Geschick  zu  würdigen  wissen. 
Iftchte  er  Mufse  finden,  die  Zahl  der  syntactiscben  Uebungs- 
ifteke  zu  vermehren!  Ein  Anhang  enthält  12  französische  Lese- 
■tteke  nnd  46  gemischte  deutsche  Aufgaben,  die  sich  von  ähn- 
Behen  in  andern  Büchern  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Berlin.  Brunnemann. 
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X- 

Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur 
ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit,  füi 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie 
Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Fr.  Krey 
Director  der  Realschule  in  Elbing.  Dritte  ve 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Nicola 
Verlagsbuchhandlung.   1866.  XU  u.  350  S.  g 

Dafs  die  französische  Literaturgeschichte  des  Herrn  Ver 
ihr  Publicum  gefunden  hat,  geht  schon  aus  dem  Umstand 
vor,  dafs  es  dieselbe  in  verhältnifsmäfsig  nur  kurzer  Zeit  1 
dritten  Auflage  gebracht  hat,  obwol  an  solchen  Handbftche 
rade  kein  Mangel  ist.  Und  das  Buch  verdient  auch  den  1 
der  ihm  geworden,  denn  der  Verf.  entrollt  in  demselben  i 
schöpfender  Gründlichkeit  und  in  gefalliger  Sprache  ein 
diges  Bild  von  dem  Entwicklungsgange  der  französischen 
tur  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die  neuste  Zeit  * 
Augen  des  Lesers,  der  darin  über  Manches  Auskunft  find« 
was  er  in  voluminöseren  Werken  umsonst  suchen  würde, 
die  ästhetischen  Urtheile,  die  der  Verf.  über  die  einzelne 
rarischen  Erscheinungen  fällt,  möchte  man  der  Mehrzahl 
unterschreiben  können.  Nur  den  auch  auf  dem  Titelblat 
gesprochenen  Mitzweck,  das  Buch  bei  dem  Unterricht  i 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu  benutzen,  veri 
wir  nicht  zu  billigen.  Die  Unterrichts-  und  Prüfungsor 
der  Realschulen  holt  mit  vollem  Recht  nur  eine  genaue 
kanntschaft  mit  einigen  Epoche  machenden  Autoren  und 
ken  der  französischen  Literatur  aus  der  Zeit  Ludwigs  de« 
zehnten  für  erforderlich.  Solch  ein  Ausspruch,  ganz  davi 
gesehen,  dafs  derselbe  zu  gleicher  Zeit  eine  reglementi 
Bestimmung  enthält,  mnfs  mafs gebend  sein;  es  möch 
her  als  zweckmäfsiger  erscheinen,  wenn  sich  der  Lehn 
Französischen  wenigstens  in  den  oberen  Klassen  der  Real 
darauf  beschränkt,  in  schlichten  Worten  den  Schülern  die 
tigsten  Ereignisse  aus  dem  Leben  von  Corneille,  Pascal,  M 
La  Rochefoucauld,  La  Fontaine  u.  s.  w.  bis  auf  Massillon 
zösisch  zu  erzählen,  die  in  der  Anthologie  der  Schüler  em 
nen  Stücke  mit  denselben  zu  lesen  und  ihnen  den  Inha 
übrigen  Schriften  der  genannten  Autoren  der  Hauptsache 
gleichfalls  in  französischer  Sprache  kurz  anzusehen.  Die  1 
Htttraires  von  Geruzez  sind  ein  treffliches  Hilfsmittel.  Ah 
mentlich  ästhetische  Urtheile  —  wir  citiren  beispielsweis 
über  CorneihVs  Horace  S.  170  gefällte:  „Horace,  eine  recl 
schickte  dramatische  Bearbeitung  des  bekannten  Kampfes 
sehen  den  Horatiern  und  Kuriatiern,  ist  das  unter  den  St 
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;  Corneille's,  in  welchem  er  sich  seinem  Ideal  am  meisten  genä- 
hert hat  und  in  dem  die  Fehler  des  Systems  sich  am  wenigsten 
knerklich  machen.  Die  Einfachheit  der  Fabel  artet  nicht  in  Ein- 
IMgkeit  ans,  der  rauhe  Heroismus  des  Horace  und  die  mensch- 
lichere Tugend  des  Curiace  sind  mit  den  Farben  der  Natur  ee- 
't,  der  Gegensatz  der  beiden  Helden  ist  in  dem  der  beiden 
nen  vortrefflich  gemildert,  und  der  reine  und  strenge  Patrio- 
D08  des  alten  Horace  ragt  ober  die  Leidenschaften  der  Jugend 
▼or  wie  die  von  Jahrhunderten  gebrannte  Eiche  unter  den 
Enen  des  Waldes"  —  bleiben  für  den  Schuler  immer  Phrase 
dürfen  ihm  platterdings  nicht  geboten  werden;  gerade  da- 
*i  wird  er  verleitet,  mit  eingebildeten  Kenntnissen  zu  prun- 
Dem  grofsen  Publicum,  dem  gegenüber  ja  diese  pädagogi- 
Bücksicht  nicht  zu  nehmen  ist,  werden  sie  um  so  will- 
ener sein.  Durch  ein  alphabetisch  geordnetes  Inhaltsver- 
ifa  würde  die  Verlagshandlung  den  praktischen  Werth  des 
erheblich  erhöhen. 

Brunnemann. 


XI. 

Duruy,  Introduction  generale  ä  Fhistoire  de  France. 

Es  ist  eine  bekannte,  aber  leider  sehr  betrübende  Thatsache, 
fc&,  je  mehr  sich  die  Lust  an  geographischem  und  historischem 
Wissen  im  gröfseren  Publicum  mehrt,  nm  desto  hartnäckiger 
tu  Vertreter  der  zünftigen  Gelehrsamkeitsich  auf  Wege  hinwen- 
Jtfi,  welche  dem  Wunsche  des  Publicums  nicht  entgegenkom- 
men. Mag  es  mir  erlaubt  sein,  Einiges  dafür  zum  Belege  beizu* 
bringen«  Wir  wissen,  dafs  das  gröbere  Publicum  sich  lebhaft 
flr  Prenfsische  Geschichte  und  Geographie  interessirt;  wenn  man 
lieh  davon  überzeugen  will,  hat  man  nur  nöthig,  sich  eines  Sonn- 
•Vtjfciet  in  den  Hörsaal  des  grauen  Klosters  in  Berlin  zu  bege- 
het, wo  man  dann  die  Bestätigung  dieser  Behauptung  sich  leicht 
taWdbaffen  wird.  Von  denen,  welche  Lehrer  dieser  Fächer  sind, 
trinJ  man  nur  wenige  auftreten  sehen,  da  es  der  zünftigen  Leb- 
raf>  und  Gelehrtenwelt  vielfach  nicht  anständig  erscheint,  vor 
sama  gröfseren,  gemischten  Publicum  zu  reden.  Doch  weiter! 
h  der  Zeitschrift  für  Prenfsische  Geschichte  und  Landeskunde  ist 
letzthin  die  Zahl  der  Vorlesungen  zusammengestellt,  welche  auf 
aUen  preufsischen  Universitäten  über  vaterländische  Geschichte 
und  Geographie  angesetzt  worden  sind;  man  wird  sich  über  die 
Zahl  wundern,  es  waren  etwa  fünf.  Geographische  Collcrien 
werden  meist  nur  auf  der  Berliner  Universität  gelesen,  sonst  bei- 
nahe in  ganz  Deutschland  nicht   Somit  werden  Keine  Lehrer  die- 
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ses  Faches  auf  den  Universitäten  ausgebildet,  somit  keine  Schule^*: 
vorbereitet  für  die  Universität.     Dann  hören  die  Studenten  €•*• 
schiebte  und  werden,  da  sie  den  Boden  nicht  kennen,  auf  toäk\ 
die  Völker  erwachsen,   leicht  philosophirende  Doctrinärs  odtf^ 
geistlose  B erbeter  von  Namen  und  Zahlen.    Und  wenn  sich  n« 
Jemand  in  den  geographischen  Handbüchern  Rathes  erholt,  so 
det  er  bald,  dafs  ein  Verfasser  den  andern  ausschreibt  und 
gewisse  Irrthümer  sich  seeschlangenartig  durch  alle  Werke 
ziehen.     Oder  er  geräth  in   eine  solche  Masse  von  Detail, 
Einwohnerzahlen,  in  Angaben  von  Licht-,  Seife-  und  Stärk 
briken,  dafs  ihn  graut.     Ein  deutscher  Gelehrter  kann  nicht 
anders  arbeiten.    Werke  wie  von  Mendelssohn,  Kutzen,  Guthe 
sind  äufserst  selten.    Resultate  von  wirklichen  Studien  in  ai 
chender   Form  geben  wenige  Gelehrte.    Statistik,  Meteore! 
und  Geognosie,  diese  Wissenschaften  blühen ;  aber  für  die  ei^ 
liehe  Geographie  d.  h.  für  den  Nachweis  —  wie  Carl  Ritter 
fordert  — ,  dafs  und  wie  der  Boden  auf  den  Menschen  und 
Mensch  auf  den  Boden   einwirke,  ist  ein  Stillstand  ein^ 
Was  man  aber  in  Deutschland  jetzt  mit  einer  gewissen  Veracbl 
behandelt,  das  hat  in  Frankreich  einen  hochstehenden  und 
reichen  Vertreter  gefunden.     Dieser  Vertreter  ist  der 
nister  Duruy  selbst.    Während  sein  Herr  sich  eingehend  «&  fe 
römischen  Geschichte   beschäftigt,   wendet  er  seinen   FleHs  tat 
französischen  zu.     Er  hat  Lehrbücher  derselben  geschrieben  obA' 
arbeitet   im  Augenblicke  an  einem  grofsen  Werke,  das  auf  II 
Bände  berechnet  ist.    Von  dieser  Arbeit,  welche  den  Titel  fuhrt: 

Introduction  generale  ä  Vhistoire  dt  France 

und   in   der  bekannten  Buchhandlung  von  Hachette  in  Paris  er- 
scheint, ist  im  vorigen  Jahre  der  erste  Band  publicirt.     Doray 
war  Professor  und  früher  nicht  recht  vorwärts  gekommen;  erst 
Kaiser  Napoleon  III.  hat  ihn   gehoben.     Wenn  man  sein  Werlt 
gelesen  hat,  versteht  man,  warum  weder  ein  Carl  X.  noch  df 
Bourgeois-Wirthschaft  unter  Louis  Philipp  sich  für  den  Mann  n 
teressirt  haben.    So  interessant  es  ist,  Napoleons  III.  Ideen  in  m 
nem  Werke  über  Caesar  zu  studiren,  ebenso  interessant  ist  «% 
seines  Cultusm  in  isters  Ansichten  über  Frankreich  kennen  zu 
nen.     In  Deutschland   hat  man  sich  um  diese  Arbeit  wenig  ge- 
kümmert.   Ich  entsinne  mich  nur  eine  Recension  im  Zarnkeschea 
Central blatt  gelesen   zu   haben,  die  allerdings  sehr  anerkennend 
war.     Sei  es  mir  nun  vergönnt,  den  ersten  Theil  dieses  Werket 
zu  besprechen,  da   er  eine  Geographie  Frankreichs  enthält  — 
Der  Verf.  steht  durchweg  auf  Carl  Ritters  Standpunkt;  manche 
seiner  Aussprüche  erscheinen   wie  Uebersetzungen   von  Worte» 
der  Verstorbenen.    So  sagt  er  S.  1:  „Ehe  man  ein  Bild  von  den    } 
Leben  eines  Volkes  entwirft,  sei  es  vorteilhaft  und  interessant, 
die  Geschichte  und  Beschreibung  des  Bodens  zu  liefern,  auf  dem 
das  Volk  wohnt;  denn  der  Mensch,  aus  Erde  geformt,  bewahre 
immer  eine  Spar  seines  Ursprunges,  und  die  Nationen  verlieren 
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\mt  qk,  wenn  überhaupt  jemals,  das  Mahlzeichen  ihrer  Wiese. 
Ji  raroeji,  bat  die  erkaltete  Asche  des  Vesuvs  sich  um  den 
MfcloeD  Körper  einer  Frau  schützend  gelegt  und  das  zerbrach- 
Jhk  Büd  18  Jahrhunderte  bewahrt.  So  empfangen  und  bewah- 
p)t  die  Nationen  den  Eindruck  des  Bodens,  der  sie  getragen  hat" 
' '  „Aber,  sagt  er  an  einer  andern  Stelle  S.  295,  man  mufs  auch 
1  Forschung  nach  dem  Geburtsorte  grofser  Männer  nicht  zu 
*t  treiben:  das  hiefse  den  Geist  materialisiren,  wolle  man  ihn 
i  Orte  ganz  abhängig  machen.  Wir  glauben,  dafs  die  Sitten, 
die  geistige  Haltung  und  allgemeine  Entwiekelung  einer  Be- 
erang,  soweit  rie  die  Menge  der  Menschen  betrifft,  abhänge 
den  physischen  und  moralischen  Verhältnissen,  innerhalb 
Weber  sie  geboren  werden  und  leben.  Wenn  aber  auch  die 
leicht  sich  mit  demselben  Stempel  bezeichnen  lädt,  so 
tehen  doch  die  bedeutenderen  Menseben.  Sie  sind  (S.  296) 
gleichen  mit  den  Gewässern,  die  Ton  den  Bergen  herah- 
und  ihren  Ursprung  nur  durch  die  Trümmer  anzeigen, 
sie  in  ihren  Wogen  mitführen:  entweder  sind  das  koet- 
|Sjr  Steine,  oder  es  ist  unreiner  Sand." 
Mftf  diesem  Standpunkte  steht  Duruy,  nnd  nach  diesen  Ge- 
Hjpsjnkten  ist  das  Werk  gearbeitet. 

IBKsjsges.Cuvicr  hat,  wie  Duruy  sagt,  zuerst  die  zahllosen  Ar- 
Fjjrfjsji  Gattungen  der  begrabenen  Wesen  ersteben  lassen  und 
■f  IM  gezwungen  zu  reden.  Seit  jener  Zeit  habe  der  Boden 
Geschichte,  sei  die  Geologie  entstanden.  Aus  dieser  Ge- 
e  der  Erdbildung  entnimmt  Duruy  das  Nöthigste,  um  in 
Zügen  die  geologische  Formation  Frankreichs  darzustel- 
n.  Diese  Darlegung  ist  geistreich;  doch  wohl  nicht  immer  ganz 
er.  Vielleicht  liegt  das  in  der  Sache;  darüber  enthalte  ich  mich 
lar  Kritik  und  gebe  nur  kurz  seine  Arbeit  wieder. 

Ans  dem  Ocean  erhoben  sich  in  der  ersten  silurischen  Pe- 
xie in  Frankreich  zwei  grobe  Inseln;  die  eine  erstreckte  sich 
Mi  Brest  bis  Poitiers,  die  andere  yon  Limoges  bis  t*oulon.  Zu- 
■t  vielleicht  in  Europa,  sicher  zuerst  in  Frankreich  tauchten 
4  die  Glimmerschiefer-,  Gneifs-  und  Granitmassen  der  Vendee 
sf  den  Orten  Beauprlau,  Napollon -Vendee,  auf  der  Belle  De 
ferner  und  an  den  Mündungen  der  Vilaine  und  des  Blavet  in 
vir  Bretagne.  Dann  folgte  der  Gneifs-  und  Glimmerschiefer  bei 
toafc  F&laise  und  Cherbourg  und  weiter  in  der  Bretagne  erstens 
■Vlend  Ton  Morlaix  ä  St.  Pol,  Ton  Ploermel,  von  Dinan,  und 
nlsj  die  Gegenden  am  Morbiban,  d.  h.  am  grofsen  Meere,  wel- 
M»  im  Süden  der  Bretagne  liegt.  Merkwürdig!  grade  die  Ge- 
sjdeo  haben  sich  zuerst  ans  der  Tiefe  erhoben,  deren  Bewohner 
n  meisten  am  Althergebrachten  hängen.  Dann  die  zweite  He- 
tngsperiode:  die  Devonische.  Da  zeigten  sich  die  Schieferge- 
rge  der  Ardennen,  der  Eifel  und  des  Hundsrücks.  Ammons- 
Jruer  und  Encriniten  finden  sich  darin  in  Unzahl  und  bilden 
m  Theil  den  Marmor  in  Belgien  und  Flandern,  der  so  häufig 
i  den  Bauten  in  Paris  gebraucht  wird.  Die  dritte  Periode  ist 
e  Steinkohlen-Periode;  ihr  geboten  die  südliehesi  Voget*»,  sin 
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Theil  der  Sevennen  and  ein  Theii  des  Landes  zwischen  l 
Gebirgen  an.  Vor  ihnen  lag  ein  crofses  Meer  von  Langr 
Greenwich ,  in  dessen  Mitte  heute  Paris  sich  findet  Die 
kohlen  nehmen  T^  Theil  von  Frankreich  ein.  Darauf  en 
das  Land  des  Jurakalkes.  Nach  diesem  erhoben  sich  die 
nien  und  mit  ihnen  der  gröfste  Theil  von  Europa.  Darnac 
dete  das  Meer  in  Frankreich  nur  noch  zwei  Bassins.  Erstei 
zwischen  Paris,  dem  Cap  Lizard,  Cambridge  und  Mas  tri  cl 
zweitens  eins  zwischen  Bordeaux  und  Dax.  In  dem  erste 
ten  über  2000  Arten  von  Mollusken,  während  man  im  '. 
meere  nur  600  derselben  kennt.  Da  lagerte  sich  in  diesen  I 
Thon  und  Gips  ab.  Später  als  die  Pyrenäen  tauchte  Cor» 
und  zu  derselben  Zeit  die  Touraine,  ein  Theil  der  Au* 
dann  Bordeaux,  Paris  und  London.  Das  geschah  in  der  R 
Zeit.  Zuletzt  sind  die  Alpen  gehoben.  In  dieser  Zeit  senk 
der  Continent  zwischen  Marseille  und  Corsica,  da  öffnet 
die  Meerenge  von  Gibraltar  und  entstand  der  Canal  la  M 
Das  war  die  letzte  grofse  Revolution.  Immer  noch  war  1 
so  warm  wie  jetzt  Afrika,  da  folgte  die  Eis-  und  Gletsct 
und  mit  ihr  entstand  das  heutige  Klima.  Damals  waren  di 
cane  in  der  Auvergne,  im  Velay  und  im  Vivaiais  thätig, 
bildeten  sich  dort  die  Basaltsäulen,  auf  denen  später  die; 
alterlichen  Burgen  prangten.  In  glühenden  Farben,  dabei  ii 
ster  Diction,  iu  schönen  Vergleichen  stellt  Duruy  das  All« 
er  schreibt  wie  ein  gebildeter  Mann,  der  seine  Muttersprad 
steht,  und  zugleich  voll  poetischen  Feuers,  so  dafs  sieh 
harmonisch  abrundet  Er  schliefst  diesen  Abschnitt  mit  den 
ten:  „Seit  dieser  grofsen  Katastrophe  ist  das  Klima  Europs 
ändert;  die  Elephanten,  die  Rhinocerosse,  die  Panther  m 
gu'are,  die  dort  in  der  vorhergehenden  Periode  gelebt,  sie  I 
aus;  die  Herrschaft  der  afrikanischen  Natur  fand  ihr  Endi 
endlich  erschien  der  Mensch,  et  Dieu  se  reposa." 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  giebt  uns  also  eine  Gesc 
der  Bodenbildung  von  Frankreich,  der  zweite  eine  Beschr 
der  Oberfläche  des  Bodens.  Er  leitet  diese  ein  S.  60  sq.  mit 
Worte  zum  Lobe  der  Geographie  und  citirt  dabei  eine  i 
Stelle  aus  Cuvier.  Es  ist  also,  so  schliefst  er  selbst  diesi 
leitung  S.  63,  für  uns  eine  Pflicht,  bis  ins  Einzelne  hinei 
sen  Boden  von  Frankreich  zu  kennen,  diese  unsere  Domaii 
diesen  Gegenstand  unserer  innigsten  Zuneigung.  Es  liegt  ein 
von  uns  selbst  in  diesen  Bergen,  die  uns  beschützen  un 
befruchtenden  Gewässer  uns  senden;  in  diesen  Flüssen,  d 
Jahrhunderten  unsere  getreuen  Diener  sind,  in  dieser  Erd< 
lieb,  die  ja  zugleich  der  geheiligte  Staub  unserer  Ahnen  ist. 
Antaeus  von  der  Mutter  Erde  immer  neue  Kraft  erhielt,  so 
ich,'  wird  man  sehen,  dafs  der  Boden  Frankreichs  dem 
eine  ihm  eigentümliche  Thätigkeit,  eine  Kraft  mitgethei 
die  nicht  vergehen  kann,  da  sie  sich  nicht  auf  einen  Mer 
stützt,  der  sterblich  ist  und  vorübergeht,  sondern  auf  die  ] 
die  da  bleibt  und  dauernd  ist.  —  Eine  Geographie  der  A\ 
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JStek  gewünscht;  bis  jetzt  ist  dieser  Wunsch  weder  ans  als 
lEsstitliuj  noch  als  Preufsen  erfüllt  Es  mufs  auf  den  gebilde- 
te jugeo  Franzosen  einen  grofsen  Eindruck  machen,  wenn  sein 
Mtatarinister  in  begeisterten  Worten  ihm  das  Studium  der  Ge- 
Iftvkste  und  Geographie  seines  Landes  empfiehlt.  In  Deutsch- 
mä  meinen  viele:  das  seien  Allotria:  der  junge  Mensch  mübte 
tt  dämm  nicht  kümmern,  das  gehöre  fBr  spätere  Zeit.  Mag 
Im;  nur  seh9  ich  nicht,  dafs  viele  derer,  die  alt  geworden  sind, 
sh  darum  gekümmert  haben.  Ich  mufs  gestehen,  für  diese  He- 
ia alter  Weisheit  fehlt  mir  leider  noch  immer  das  Verständ- 


,  Zuerst  bespricht  der  Verf.  die  Flüsse  und  Thäler.  Er  fafst 
flpkreich  als  das  alte  Gallien  zwischen  Alpen,  Pyrenäen  und 
sfjo  auf  und  meint  demnach,  dafs  der  Vertrag  von  Verdun 
pkmch  verkleinert  habe.  Man  siebt  also  in  der  Perspective 
\im  erstrebende  Grenze  le  thahoeg  duRhin  und  Belgien.  Die 
und  Vogesen  theilen  Frankreich  in  zwei  Tlieile.  Nach 
und  Norden  liegen  vier  Bassins  vor,  die  nach  drei  Mee- 
j  erstrecken:  das  erste  zwischen  den  Pyrenäen  und  der 

se,   das  zweite  zwischen  Garonne  und  Loire,  das  dritte 
Loire  und  Seine  und  das  vierte  zwischen  Seine  und 

[Alle  vier  characterisirt  er.   Die  östlichen  Thäler  beider  Ge- 
kurz, und  durch  sie  gehen  nur  unbedeutendere  Flüsse; 

Asten  und  Norden  aber  tuefsen  die  gröfseren  ab.  Er  geht 
l^hzeln  durch.  Wir  besichtigen  mit  ihm  die  flachen  Stel- 
l,i»  der  Loire,  wir  erfahren  die  Ursachen  davon,  wir  erleben 
Ml  der  furchtbaren  Ueberscbwemmungen  (S.  78).  Kahl  sind  die 
m,  die  Gewitterregen  stürzen  nieder,  und  schäumend  schiefst 
I  Wasser  so  schnell  dahin,  dafs  der  reitende  Bote  oft  zu  spät 
warnt  und  nur  der  electrische  Telegraph  schneller  als  das  Was- 
!  ist.  Wir  begreifen  die  Lage  von  Nantes.  Ebenso  weifs  er 
•  bei  der  Seine  zu  fesseln;  er  zeigt  uns,  wie  bei  den  Flutben 
a  Voll*  und  Neumondes  die  Barre  bis  Ronen  mit  einer  Schnel- 
jktit  von  6  Lieus  in  der  Stunde  heraufschielst  Aehnlichea  sieht 
m  in  Gironde  und  Dordogne  und  nennt  diese  Erscheinung  Mas- 
f$L  Rhone  und  Saöne  haben  hermetisch  abgeschlossene  Tha- 
iland daher  i6t  in  ihnen  das  Leben  exclnsiv,  der  Patriotismus 
flgi,  ebenso  in  dem  wenig  offenen  Thal  der  Garonne,  anders 
Ms  im  Loire-  und  Seine-Thal. 

,  JHab  Frankreich  eine  Einheit  geworden  ist,  verdankt  es  zum 
»tben  Theil  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Fluls- 
fller  haben  in  Verbindung  treten  können. 
Hachdera  der  Verf.  die  Flüsse  und  Thäler  betrachtet  bat,  geht 
auf  die  Gebirge  und  die  Grenzen  ein.  Zuerst  schildert  er  die 
fresäen:  ihre  Bestandteile,  die  Pics  also  aus  Granit,  die  Pia-* 
au  aus  Kalk,  dann  den  Abfall,  die  Terrassen  und  die  Städte 
irauf,  die  Pässe,  die  Bäder  etc.  Immer  aber  nimmt  er  Rück- 
sht  auf  die  Kriegs-  und  politische  Geschichte,  überhaupt  auf  die 
ose  Entwickelung  des  Lebens.  So  tritt  uns  S.  181  ein  Bewoh- 
r  des  Thaies  von  Ossau,  welches  von  skr  Gfva  dt)  Pau  ho- 
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wässert  wird,  in  folgender  Weise  entgegen:  „Ein  anderes  Schi*  I 
spiel  gewährt  der  schöne  Schlag  Menschen,  der  in  dieser  beft-j 
samen  Lnft  heranblüht.    Lebhaftes  Auge,  die  Nase  in  den  Wii4,| 
geistreiches  und  entschlossenes  Gesicht,  so  scheinen  sie  die  wabit] 
Nachkommenschaft  Heinrichs  IV.  zu  sein,   des  Königs,  der  ift] 
mehr  als  einer  Hinsicht  war:  de  ses  svjets  le  vainquenr  et  le  penl 
Nicht  meine  ich  den  dicken  Henri  quatre,  wie  er  als  Reiterstittt] 
auf  dem  Pont-neuf  steht,  sondern  den  Heinrich  des  Rubens  ° 
der  Galerie  der  Maria  Medici,  grofs,  schlank  und  kühn.    Die  F 
auf  der  Höfte,  die  rothe  Weste  auf  der  Schulter,  das  Baret 
der  Seite   und   den  Fufs  in  leichten  Strohschuhen,  so  kon 
sie  von  den  Feldern  wie  die  Musketiere  aus  der  Schlacht; 
wird  nicht  leicht  Landleute  finden,  die  so  wenig  bäurisch  m 
—  Wie  die  Pyrenäen,  so  behandelt  er  die  Alpen  und  den  Ja 
natörlich   fibergehe  ich  die  Einzelnheiten;  nur  eine  Land 
der  Jurawelt  will  ich  erwähnen,  da  sie  wenig  bekannt  ist 
ist  das  das  Land  zwischen  Saöne,  Rhone  und  Ain  nordöstlich  1 
Lyon  und  führt  in  seinem  nördlichen  Theile  den  Namen  Br 
im  sudlichen  Förstenthum  Dombes.     Beide  Landschaften 
ein  wellenförmiges  Plateau,  dessen  Boden  das  Wasser  so  i»  i 
behält  wie  ein  Glas.    Man  zählte  deshalb  vor  einigen  Jahml 
in   den  beiden  Bezirken   von  Bourg  und  Trevoux   1667 
In  der  Bresse  trocknet  man  sie  aus,  aber  in  Dombes  läfst  Ml 
fortwährend   neue   entstehen,   denn   der  überschwemmte 
trägt  beinahe  ohne  Zuthun  des  Menschen  zweimal  mehr  tls  der  j 
bebaute.     Uebrigens  ist  derselbe  Grund  und  Boden  abwechseM] 
ein  Teich  oder  ein  Ackerfeld  und   hat  bisweilen  zwei  Besitzen! 
der  eine  setzt  Fische  hinein,  sobald  der  Teich  bewässert  ist;  ge»[ 
gen  das  Ende  des  zweiten  Jahres   fischt  er,  dann  bringt  er  auf  I 
der  Saöne  die  gefangenen  Fische  nach  Lyon  zu  Markt  und  veM 
kauft  sie  dort  das  Quintal  zu  80  Fr.    Der  andere  macht,  sobaU] 
der  Teich  ausgetrocknet  ist,  entweder  eine  Wiese  daraus,  oder] 
er  besät  das  Stock.    Diese  Teiche  gewähren  noch  eine  anders*! 
bedeutende  Revenue,  indem  man  die  Jagd  auf  Wasservögel 
hohen  Preisen  verpachtet.    In  dem  Departement  Saöne  und  T  ' 
vermindern  sich  die  Teiche,  indessen  giebt  es  dort  immer 
an  die  2000.    Ein  Gesetz  vom  Jahre  1857  erleichtert  die  A« 
trocknung,   welche  durch  Gesundheitsrücksichten  zwar  cebiett 
risch  gefordert,  durch  Privatinteressen  aber  energisch  verhindert  j 
wird.  —  So  weit  der  Rhein  die  Grenze  zwischen  Deutschiaal  j 
und  Frankreich  bildet,  ist  er  wegen  der  Inseln,  die  sich  in  se>  j 
nem  Bette  vorfinden,  nicht  schwer  zu  überschreiten;  aber  hrotar  | 
ihm  erheben  sich  die  Vogesen  und  das  Plateau  von  Lothringern 
Dadurch  wird  ein  Angriff  von  Deutschland  aus  sehr  erschwert, 
'  während  die  Franzosen,  sobald  sie  den  Rhein  und  SchwarzwaM 

{»assirt  haben,  den  Weg  längs  der  Donau  ziehen.  An  ihren  Ufern 
iegt  nicht  ein  Staat,  sondern  finden  sich  mehrere,  meist  unter 
sich  getheilte  Länder.  Mit  kurzen  aber  schlagenden  Worten  weist 
der  Verf.  aas  der  Geographie  hier  die  Gründe  für  die  französi» 
•ehe  Kriegführung  nach.    Etwas  bitterer  wird  er  da,  wo  er  vt* 
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hr  Nordostgrenze  Frankreichs  spricht  (S.  160).  Da  meint  er: 
atr  haben  heute  nicht  mehr  die  Grenze,  welche  Ludwig  XIV.  und 
fanban  geschaffen  haben.  Die  Vertrage  von  1815  haben  ans 
kfaisch  untere  Verteidigungslinie  zerpflückt  Man  hat  uns  Lan- 
Isn  genommen,  um  leicht  in  die  Vogesen  zu  dringen ;  Saarlouis, 
tonetz  und  Thionville  zu  vermeiden;  Philippe  ville  und  Marien- 
um  die  Platze  an  der  Maas  und  Sambre  unnutz  zu  ma- 
und  um  einen  directen  Weg  nach  Laon  und  Paris  zu  öffnen. 
Hüningen  bis  Lauterbnrg  deckt  der  Rhein,  der  Wasgau  und 
•borg  die  Grenze  Frankreichs.  Von  Maubeuge  bis  Dünkir- 
gewährt  eine  dreifache  Festungsreibe,  ein  von  Canälen  und 
leben  durchschnittenes  Land  hinreichende  Sicherheit;  die  ver- 
•jaadbarste  Stelle  liegt  zwischen  Maubeuge  und  Laoterburg.  Aber 
Ikklicherweise  besitzen  wir,  sagt  der  Verf.,  das  Ende  aller  der 
Her,  wodurch  es  uns  möglich  wird,  die  Offensive  zu  ergrei- 
^  lad  schleunig  an  den  Rhein  zu  kommen.  Wir  sind  fast  im- 
||r  dorthin  froher  als  die  Feinde  gekommen,  und  haben  wir 
Itein  erst  überschritten,  dann  ist  der  Einfall  in  Deutschland 
Sechs  Flüsse,  die  parallel  in  den  Rhein  gehen,  die  Lippe, 
Steg,  Lahn,  der  Main  und  Neckar  bilden  ebensoviel  Stra- 
ins  Herz  von  Deutschland  fuhren.  Da  zogen  die  römi- 
gionen,  da  die  Franzosen  unter  den  beiden  ersten  Königa- 
da Ludwig  XIV.  und  XV.,  da  die  Heere  der  Republik, 
sa  Neckars  zog  Napoleon  auf  Ulm,  Wien  und  Austerlitz. 
» des  Mains  nach  Berlin,  Friedland  und  Tilsit. 

dieser  Betrachtung  schliefst  er  die  Abhandlung  über  die 
nadgrenzen  und  geht  nun  auf  die  Meeresgrenzen  über. 

Der  Verf.  benutzt  dazu  ausgezeichnete  Vorarbeiten.  Dafs  die 
ttmoaen  ihre  Küsten  studirt  und  ihre  Hifen  besser  gebaut  ha- 
m,  ale  wir  an  der  Ostsee,  ist  schon  lan£e  von  Hagen  anerkannt 
id  rar  Geltung  gebracht  worden.  In  der  Zeitschrift  der  geo- 
■pbiseben  Gesellschaft  hat  Ref.  vor  einiger  Zeit  darüber  be- 
Etttet.  Demnach  ist  es  erklärlich,  dafs  dieser  Theil,  so  kurz  er 
ich  ist,  doch  vorzüglich  durchgearbeitet  ist.  Zunächst  macht 
ar  Verf.  darauf  aufmerksam ,  dafs  der  Golf  von  Lion  mit  dem 
m  Gascognc  und  dafs  die  Küsten  der  Provence  mit  denen  der 
Ittmndie  und  Bretagne  correspondiren;  dann  beginnt  er  mit 
iaVatdöstlichen  Küsten. 

«*Von  Toulon  bis  zum  Var  finden  sich  schöne  Häfen,  dennoch 
alle  die  kleinen  Hafenstädte  an  Einwohnerzahl,  wäh- 
I  Toulon  und  Marseille  bedeutend  wachsen.    Dieselbe  Erschei- 
fC  wiederholt  sich   auf  der  Strecke  zwischen  Bordeaux  und 
ebenso  in  der  Normandie  und  Picardie.    Diese  Beobach- 

»benutzt  der  Verf.,  um  das  Capitel  in  folgender  Weise  in 
efsen  (S.  209):  „So  ziehen  einige  Mittelponcte  der  lebendi- 
■  Bewegung  den  gröfsten  Theil  des  allgemeinen  Treibens  an  sich, 
ad  verbrauchen  ihn  in  sich.  Die  moderne  Civilisstion  gleicht 
n  gewaltigen  Maschinen,  welche  stets  in  mächtiger  und  nie 
•müdender  Anspannung  arbeiten.  Um  sie  hemm  tobt  Feuer 
auch,  das  Geräusch  gigantischer  Arbeit  and  ei»  Heer  von  «tftv 
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gen  Dienern,  die  von  allen  Puncten  der  Umgegend  heran] 
sind;  aber  weiter  entfernt  von  ihnen  da  ist  die  Eindde  und 
das  Schweigen. 

Der  Verf.  schliefst  jedes  Capitel  und  leitet  es  ein;  er 
darin  eine  Kunst  der  Composition,  die  zu  beachten  und  tu 
pfehlen  ist. 

Doch  weiter  wandern  wir  mit  ihm  westlich  von  Marseille 
dem  grüfsen  Haff,  der  Berre,  die  bei  ihrer  Tiefe  und  Ausdebm 
einen  vortrefflichen  Hafen  abgeben  würde,  wenn  man  ner 
versandeten  Eingang  rfiumen  wollte.  Dann  kommen  wir 
Kieselfelde,  zur  Crau.  Die  Daran ce  hat  diese  Steinmaesen 
lagert,  sie  hat  sie  aber  auch  an  einigen  Stellen  mit  fruchi 
Schlamme  bedeckt,  so  dafs  gute  Weiden  entstanden  sind.  — 
bis  sechsmal  so  grofs  als  die  Crau  ist  das  Delta  des  Rhone» 
Schlammfeld  der  Camargue,  das  noch  stätig  wächst.  Und  d< 
werden  fortwahrend  Sinkstoffe  des  Rhone  nach  Westen  km 
gespült,  verhindern  dort  das  Abfliefsen  der  Binnengewässer 
tragen  zur  Entstehung  der  zahlreichen  Haffs  bei.  Das  ateui 
Wasser  derselben  erzengt  die  Malaria  und  macht  die  Küste 
den  Bewohner  ebenso  fürchterlich,  wie  sie  es  bei  Sturm  for 
Schiffer  ist,  da  alle  Häfen  versandet  sind  und  nur  Cette 
maben  brauchbar  ist.  Noch  weit  gefährlicher  als  diese  KÜtlst 
die  zwischen  Bayonne  und  Bordeaux.  In  dem  Golf  vom  da» 
cogne  brausen  die  Westwinde  so  entsetzlich,  dafs  die  stirioMl 
Molen  nicht  halten  und  dafs  hohe  Dünen  überall  sich  biUtmi 
Wie  bei  uns  an  der  Ostsee  wandern  die  Dünen,  und  wie  hei 
bei  uns  befestigt  man  sie  durch  Anpflanzung.  Man  begann  damit 
im  J.  1788  und  hat  bis  jetzt  solche  Resultate  erzielt,  dafs  der 
Staat  aus  den  angesäten  Nadelholzwaldungen  40  Millionen  Franks 
Revenuen  zieht  Selbstverständlich  finden  sich  auch  hier  hinter 
den  Dünen  grofse  Haffs.  Geschützter  ist  die  Küste  zwischen  skr 
Loire  und  Gironde.  Um  la  Rochelle  (Rupelia)  liegt  dort  Kl.  Hol» 
land,  eine  triste  Sumpfgegend;  aber  um  die  Mündung  der  Sevrs 
Niortaise  gewinnt  man  dem  Meere  Land  ab,  und  dort  sind 
herrlichen  Marschen,  aus  denen  Paris  mit  Rindfleisch  vi 
wird  und  in  denen  die  Maulesel  gezogen  werden,  welche  m 
Spanien  transportirt  dort  Stück  für  Stück  6—7000  Franks  koste**1 

Dafs  die  Bretagne  gute  Häfen  besitzt,  ist  bekannt.  Beüäeng 
macht  Ref.  hier  auf  einen  französischen  Schriftsteller  aufmerksam 
der  ein  Autochthone  der  Bretagne  in  Deutschland  vielfach  sehen 
gelesen  wird,  nämlich  auf  Emil  Souvestre.  Das  ist  ein  seltener 
Franzose,  ein  Justus  Moser  der  Bretagne.  Mit  Enthusiasmus  ach* 
dert  er  die  Eigentümlichkeiten  seiner  heimathlichen  Provinz» 
Vieles,  was  Doruy  nur  andeutet,  findet  man  in  seinen  Schriften 
ausgeführt. 

Im  Canal  besitzt  Frankreich  keinen  natürlichen  Hafen,  in  den 
sich  eine  Fregatte  retten  könnte,  darum  ist  Cberbourg  gebaut.  As 
der  ganzen  weiteren  Küste  ist  nur  noch  Boulogne  von  Bedeutung. 

In  diesen  Häfen  sucht  man  die  Versandung  dadurch  zu  be- 
siegen, daXs  man  einen  starken  SpÜstrom  schafft   Bei  einer  an- 
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m  Gelegenheit  hat  Ref.  auf  diese  Einrichtungen  aufmerksam 
■nacht  und  geht  deswegen  hier  darüber  hinweg. 
Der  letzte  Abschnitt  des  Werkes  fahrt  den  Titel:  Geographie 
fe  und  enthält  so  recht  eigentlich  des  Verf.  selbstständige 
aken  and  Stadien.    Wenn  die  ersten  Abteilungen  die  Re- 
ale bieten,  welche  der  Verf.  aas  den  Arbeiten  der  Geogra- 
geiogen  und  geschickt  reprodocirt  hat,  so  finden  wir  in 
b  Theile  hauptsächlich  des  Verf.  Geist  and  Auffassung.   Und 
mala  man  gesteben :  der  Kaiser  Napoleon  hat  zu  seinem  Cul- 
ainitter  einen  geistreichen  Mann  gewählt,  einen  Mann,  der 
i  Vaterland  kennt  und  liebt,  der  die  Literatur,  die  Kunst,  die 
cbichte  seines  Volkes  begriffen  and  so  begriffen  hat,  dafs 
den  Sachen  stehend  in  grofsartigen  Pinselstrichen  ein 
■es  Gemälde  zeichnet.    Dieser  Abschnitt  verdiente  ftberseUt 
^werden;  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  man  ihn  allgemein  gerne 
würde,  und  bedauert,  dafs  daa  karte  Referat,  welches  er 
Ufern  kann,  die  Fülle  und  den  Reichthum  des  Originals  kanm 
ahnen  lassen.    Duruy  beginnt  den  Abschnitt  mit  den  Wor- 
?4»aUien  hat  keinen  geographischen  Mittelpnnct,  und  schliefst 
einer  längeren  Ausführung,  deren  einzelne  Abschnitte 
den  Worten  anfangen:  ii  y  a  uniti.  —  Wenn*  man  Gel- 
famifst,  so  würde  etwa  Bourges  das  Centrum  sein,  und 
_  hat  diese  Stadt  in  grauer  Vorzeit  eine  Rolle  gespielt. 

Ken  war  im  Alterthume  Italien,  in  neuerer  Zeit  England 

1  Dtjotschland  wichtig.,  Daraas  wird  klar,  warum  im  Alter» 
■  Lyon  die  Hauptstadt  war  und  jetzt  Paria  es  ist.  Die  Durch- 
zug dieser  Ideen  im  Einzelnen  ist  wundervoll,  läfst  sich  aber 
■  Aufzuge  nicht  gut  wiedergeben.  Um  die  Lage  und  Wichtig- 
tit  von  Paris  zu  cbaracterisiren,  fuhrt  der  Verl  durch,  wie  sich 
in  Aovergne  und  die  Vendee,  die  Ebene  der  Garonne  und  der 
■ine  9  Poitou  und  Bourgogne  entsprechen  und  wie  allea  Leben 
I  Paris  sich  concentriren  mufs.  So  geht  er  die  Hauptlandschaf- 
durch  und  sagt  dann  S.  277:  „Der  Mensch  ist  in  Besag  auf 
>  Körner  und  durch  denselben  eine  Pflanze,  und  wie  aie  ist 
er  allen  äufseren  Einflüssen  unterworfen.  Verändere  man 
Medium,  in  dem  er  lebt,  und  man  wird  nach  wenigen  Ge- 
issen seine  physische  Constitution,  seine  Sitten  and  auch 
i  ein  gut  Tbeil  seiner  Ideen  verändert  sehen.  Den  Beweis 
Irwird  man  in  dem  finden,  was  man  die  giogrmphie  morak 
i  Frankreich  nennen  kann.  Ea  giebt  Gegenden,  die  fast  im* 
1  geistig  durchleuchtet,  nnd  andere,  die  beharrlich  im  Geiste*» 
kel  geblieben  sind." 
Er  zeigt  nun  auf,  welche  Tbätigkeiten  in  den  einzelnen  Thai* 
In  Frankreichs  aasgebildet  sind.  Als  Beispiel  lasse  ich  ihn  Aber 
sie  Wege  reden,  welche  die  bildende  Kunst  sich  in  Frankreach 
gewählt  hat  (S.  278):  „Unsere  Westprovinzen,  sagt  er,  die  ge- 
gen das  Atlantische  Meer  nnd  seine  Nebel  sieh  neigen,  sind  noch 
rfel  inner  an  Künstlern  als  Eegland.  Es  scheint  im  Gtgentheil, 
Jafs  ein  Abglanz  von  Italien  nnd  Griechenland  her  ski  cksreh 
ine  Thal  des  Rhone  bis  an  den  Ufern  der  Seine  nnd  SeM4p  er- 
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•treckt,  wo  er  sich  in  zwei  glänzenden  Mittelpuncten. 
und  Strahlen  wirft:  ich  meine  in  Paris  und  Flandern.    Die  . 
pen-Puncte  der  französischen  Kunst  waren  Marseille,  Aix,  Av 
non,  Lyon,  welches  das  Ueberge  wicht  seiner  Industrie 
Zeichenschulen  verdankt,  und   Di  Jon,  wo  die  Provinua 
einen  grofsen  Preis  für  eine  Reise  nach  Rom  gegründet 
Die  Begeisterung,  die  aus  Italien  kam,  ergofs  sich  wie  eine  1 
welle  in  diese  Städte,  in  denen  sich  Meisterwerke  ansamn 
welche  das  Genie  erweckten,  und  wo  sich  auch  Mittel 
um  das  Genie  zu  pflegen.    Die  Hauptkunst  des  Mittelalters, 
gothiscbe  Baukunst,  ging  den  entgegengesetzten  Weg,  sie 
von  Norden  nach  Süden;  aber  immer  ist  es  doch  die  Norma 
die  ile  de  France  in  Amiens,  Beauvais,  Reims,  Chartres, 
und  Paris,  wo  sie  sich  in  ihrer  Herrlichkeit  zeigt,  und  die  ! 
Zahl  der  Baumeister,  die  wir  kennen,  gehört  dem  Nordes 
Die  Renaissance  des  16.  Jahrhunderts  erblühte  in  derselben  4 
gend,  nfimlich  an  den  Ufern  der  Seine  und  der  Loire.44 

So  belebt  er  den  Boden  seiner  Heimath,  und  man 
die  Eigentümlichkeit  eines  bedeutenden  Mannes  nach  sofa 
Betrachtungen   weit  besser.  —  Er  schliefst  sein  Werk 
•chon  oben  angedeuteten  Ausführung  (S.  299),   dafs  trofc; 
anscheinenden  Unordnung  der  Oberfläche  es  doch  kein 
der  Erde  gilbe,  welches  eine  gröfsere  wahrhafte  physische  i 
hätte  als  Frankreich.    Frankreich  vereint  in  sich  ferner  (S. 
alle  physischen  Eigentümlichkeiten  Europas.    Es  hat  alle 
schiedeneu  Bodcngestaltungen,  alle  Arten  von  europäischen  Thie 
ren  und  Pflanzen,  d.  h.  3660  Species  oder  1380  mehr  als  Deutsch 
land  und  2290  mehr  als  England,  weswegen  es  wohl  mit  Reemtl 
„der  Garten  Europas64  genannt  werden  kann.    Es  umfafst 
alle  Climate. 

Ja  wahrlich,  Frankreich  ist  schön,  und  dafs  es  das  ist,  be»ff 
legt  der  Verf.  mit  Aussprüchen  von  Fremden.     Der  Cbeval" 
Temple  schrieb:  O  Frankreich,  herrliches  Land,  von  der  Nä 
vor  allen   begünstigt,  und  de  Maistre,   wiederholend  die  Wo 
des  Grotius,  nannte  es  das  schönste  Reich  nach  dem  Hioin 
reich.    Wer  will  uns,  sagt  Duruy,  noch  Stolz  vorwerfen,  wa 
man  hört,  wie  dieser  grofse  Gegner  der  Revolution,  dieser  V#| 
theidiger  des  Königthums  und  Pontificats  (de  Maistre  nämlich) 
dennoch  ausruft :  live  la  France,  mtone  republicainet  —  Die  Grit* ' 
chen  glaubten,  dafs  die  körperliche  Schönheit  das  Zeichen 

ß eichsam  der  Abglanz  der  moralischen  sei.  Unser  Land  ist  dat \ 
»tgestaltete  in  Europa  —  das  glaub1  ich  bewiesen  zu  haben; 
unsere  Geschichte  wird  auch  die  bedeutendste  der  europäischen 
sein,  man  wird  das  auch  durch  die  Schwachheit  meiner  Erzib» 
long  hindurch  erkennen  können. 

Ehre  dem  Manne,  der  für  sein  Land  so  empfindet! 
Ref.  gesteht,  dafs  er  mit  Lust  das  Werk  gelesen,  und  wünscht 
ron  Herzen,  dafs  ein  ähnliches  Werk  für  die  gebildete  Welt  in 
Deutschland  möge  geschrieben  werden. 

Berita.  R.  Pofa. 
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)ip.  H.  Köpert,   Elementar -Cursus   der  Weltge- 
schichte lur  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bür- 


J  gerschulen.    Eisleben,  1866.    Druck  und  Verlag 
y  von  G.  Reichardt.     132  S.  8.    Preis  7|  Sgr. 

]{ '  Vor  Kartem  hat  Ref.  im  Jahrgang  XX.  S.  580  dieser  Zeit- 
fhrift  den  von  dem  obengedachten  Verfasser  herausgegebenen 
Geschichts-Cursus  für  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und 
jpbehalen",  der  im  Jahre  1865  bereits  in  3.  Auflage  erschie- 
jpi  war,  angezeigt.  Das  vorliegende  Buch  unterscheidet  sich 
dem  froher  angezeigten  dadurch,  dab  der  Verf.  die  tabella- 
ae  Anordnung  verlassen  nnd  den  für  die  erste  Einführung  in 
^Geschichte  ausgewählten  Unterrichtsstoff  in  kurzer  Erzählung*» 
sur  Darstellung  gebracht  hat  Ref.  glaubt,  dafs  diese  Form 
unterste  Uuterrichtsstufe  die  zweckentsprechende  sei.  Das 
w  des  chronologischen  Zusammenhanges  wird  dadurch 
rt,  dafs  die  noth wendigsten  Jahreszahlen  an  den  Rand 
___  sind.  Der  Verf.  folgt  richtigen  pädagogischen  Grund- 
ir  wenn  er  vorzugsweise,  ja,  fast  ausschuelslieh,  aus  dem 
*  des  Alterthums  die  griechische  und  römische,  ans  dem 
■eueren  Geschichte  die  deutsche  und  insbesondere  in  den 
i  Jahrhunderten  die  preufsische  hei  der  Darstellung  beröck- 
Unter  dem  Texte  sind  auf  jeder  Seite  kurze  Bemer- 
angebracht,  welche  dem  Zöglinge  zum  Anhaltspunkt  für 
*  Hecapitulation  des  mündlichen  Vortrages  des  Lehrers  dienen 


BKCI 
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Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  zweckentsprechend,  die  Sprache 
»wandt.  Meist  ist  der  Verf.  der  herkömmlichen  Ueberlieferung 
nUgt  und  hat  die  Resultate  der  neueren  Forschung  weniger 
arwerthet.  Der  billige  Preis  und  die  gute  fufsere  Ausstattung 
sjjaiehen  dem  Buche  zur  Empfehlung  und  werden  der  weiteren 
hlkreitung  desselben  jedenfalls  forderlich  sein. 

**fldiweidnitz.  Julius  Schmidt 
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XIII. 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien  inj 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht,  von 
LudwigHorch,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
Lyck.  Erster  Theil:  Alte  Geschichte.  VI  u.  220  S. 
Lyck,  1864.    Zweiter  Theil:  Mittlere  und  neu€ 
Geschichte.    VIII  u.  421  S.  8.    Lyck,  1865. 
Selbstverlage. 

Bei  dem  Erscheinen  eines  neuen  Hilfsbaches  für  den 
anterricht  pflegt  gewöhnlich  die  erste  Frage  die  zu  sein,  eh < 
Bedürfhifs  dazu  vorgelegen  habe.  Durchmustern  wir  die  . 
welche  seit  einer  Reihe  von  2  bis  3  Jahrzehenden  als  Hilfi 
für  den  Geschichtsunterricht  verfafst  worden  sind  und  im 
zieiieu  in  den  höheren  Schulen  des  preufsischen  Staates  Ein 
gefunden  haben,  so  ist,  wenn  wir  nur  die  Anzahl  derselbe 
Betracht  ziehen,  diese  nicht  unbedeutend;  fassen  wir  dagegtnll 
Brauchbarkeit  derselben  hinsichtlich  des  Zweckes  und  de  ** 
dehnung  des  gedachten  Unterrichts  ins  Auge,  so  verraind« 
die  Zahl  allerdings  um  ein  Bedeutendes.  Es  wird  bei 
Beurtheilung  an  die  Leistungen  noch  kein  zu  strenger 
gelegt;  denn  je  lfinger  und  emsiger  wir  Lehrer  unseres 
warten,  desto  nachsichtiger  beurt heilen  wir  einzelne  Mingel,  i 
dem  wir  manchen  Tadel,  den  wir  aaszusprechen  uns  gedrang 
fohlen,  doch  mehr  als  unsere  subjective  Ansicht  hinstellen, 
wir  der  Ansicht  sind,  dafs  ein  tüchtiger  Lehrer  auch  mit 
mangelhaften  Lehrbuche,  wenn  er  selbst  das  Gebiet  der  Geschic 
in  welches  er  die  Jugend  einführen  soll,  hinreichend  beher 
gute  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  sei.  Wenn  wir  aber 
etwas  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  eines  Buches 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dafs  der  Verf.  sich  seine  An 
gäbe  zu  leicht  gestaltet,  dafs  er  nicht  hinlänglich  mit  der  bei 
Literatur  sich  bekannt  gemacht,  nicht  die  gediegensten  Hilfsn 
tel  studirt,  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  nicht  den  rechten 
gogischen  Tact  bewiesen,  das  Wesentliche  nicht  vom  Uewe 
liehen  gesondert,  in  der  Darstellung  fahrlässig  gewesen,  da 
dürfte  ein  tadelndes  Votum  nicht  unmotivirt  erscheinen. 

Als  Beweggründe  für  die  Herausgabe  seines  Lehrbuches 
Weltgeschichte,  welches  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasial : 
und  Realschulen  berechnet  ist,  führt  der  Verf.  hauptsächlich  zwei 
an.  Seiner  Ansicht  nach  existirt  seit  den  neueren  bedeutende! 
Forschungen  in  der  Geschichte  des  Orients,  der  Griechen  und  Rö- 
mer durch  Duncker,  Grote  und  Mommsen  kein  Lehrbuch,  das, 
deren  Resultate  benutzend,  namentlich  in  der  griechischen  und 
römischen  Verfassungsgeschichte,  eine  geordnete,  zusammenhin- 
gende Ueberaicht  dieses  wichtigen  Lehrgegenstandes  darbiete.  Eine 
solche  Ueberaicht  zu  liefern,  habe  er  sich  vorgenommen;  dabei 
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jr  oft  fast  wörtlich  die  Ansichten  der  Gewährsmänner,  de- 
Hrschnngen  er  benatzt  habe,  wiedergegeben,  es  aber  ver- 
1,  noch  bestrittene  Ansichten,  wie  die  von  Mommsen  über 
Manische  Heeresordnung  und  den  ersten  Samniterkrieg,  in 
f  Schüler  bestimmtes  Bach  aufzunehmen.    Während  sich 
le  Beweggrund  zur  Herausgabe  dieses  Lehrbuches  auf  die 
sthnnng  basirt,  welche  der  Verf.  bezüglich  der  Behandlang 
fechiehte  des  Alterthums  gemacht  hat,  beruht  der  zweite 
ir  Erfahrung,  welche  er  hinsichtlich  der  Behandlung  der 
tndiseben  Geschichte  in  den  meisten  Comnendien  gemacht 
will;  eben  so  sehr  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
i  des  preußischen  Staates  sei  in  denselben  dOrftiger  behan- 
b  der  Zweck  des  historischen  Unterrichts  in  den  genann- 
Mnngsanstalten  erheische;  ein  für  preufsische  Gymnasien 
blies  Lehrbuch  müsse  die  vaterländische  Geschichte  vor- 
In  berücksichtigen.    Insbesondere  erwähnt  der  Verf.  noch, 
f'j»  sich  habe  angelegen  sein  lassen,  Ober  die  Literaturge- 
■Kp  die,  seitdem  ein  zusammenhängender  besonderer  Vnter- 
'  'der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  den  Gymna- 
y%  mehr  ertheilt  werde,  allein  dem  Geschichtsunterricht 
sei,  zusammenhängende»  und  übersichtliche  Notizen 
Auch  habe  er  der  Geschichte  der  Religionen,  beson- 
liristlichcn,  da  sie  so  innig  mit  der  politischen  verwebt 
'große  Bedeutung  zu  sichern  gesucht, 
•sind  die  Beweggründe,  welche  den  Autor  zur  Abfassung 
Hriusgabe  des  vorliegenden  Lehrbaches  bestimmt  haben. 
I  wir  nun:  wie  hat  er  seine  Aufgabe  gelost?    Bei  der  Be- 
Itfng  der  Befähigung  des  Schriftstellers  zur  Lösung  dersel- 
lud  zwei  Momente  von  Wichtigkeit;  wir  verlangen  von 
Uteri  eine  gediegene  Kenntnifs,  dafs  er  nämlich  den  Stoff, 
r  verarbeitet,  beherrsche  und  mit  richtigem  pädagogischen 
die  geeignete  Auswahl  treffe.    Dazu  kommt  noch  das  Er- 
ffffs  der  Correctbeit  und  Gewandtheit  in  der  Darstellung, 
^sienteter  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  dem  dieselbe  na- 
fclfc   in   den  froheren  Jahrgängen  manche  schätzenswerthe 
Ne,  auch  manche  gediegene  Bemerkungen  in  Reccnsionen 
RMerischen  Schriften  verdankt,  äufserte  gelegentlich,  dafs 
■lieh  die  Meister  der  Wissenschaft,  die  Lehrer  an  den  Höch- 
st, welche  das  Studium  der  Geschichte  zu  ihrer  Lebensauf- 
fcfcroacht,  am  Geeignetsten  erfanden  werden  dürften,  der- 
en  Compendien  abzufassen,  eine  Aeufsernng,  die  nach  einer 
Jnanches  Wahre  enthält,  doch  nicht  durchweg  zutreffend 
tarfte.    „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister",  sagt 
lichter,  und  in  der  That  hält  der  Gedanke,  dafs  er  nur  auf 
im,  beschränktem  Felde  etwas  Gediegenes  zu  leisten  ver- 
,  ao  manchen  zurück,  sich  an  die  Aufgabe  zu  machen,  in 
n  Abrissen  ein  wenigstens  in  den  meisten  Skhzirungen  zu- 
ides  Bild  der  gesammten  Weltgeschichte  zu  entwerfen.   Aber 
i  abgesehen,  der  Universitätslehrer,  der  nicht  selbst  eine 
tsa  Jahren  am  Gymnasium  unteftfcnWbat,  dürfte  nicht 

sbr.  1  i.  GjMMMialw.  N«u«  Folg«.  I.  &  25 


386  Zweite  Abtbeilung.    Literarische  Berietet. 

immer  geeignet  sein,  die  Auswahl  des  Stoffes  zu  treffen,  « 
die  Pädagogik  berücksichtigt  wissen  will.  In  dieser  Hi 
dürfte  der  Gymnasiallehrer,  welcher  selbst  Schriftsteller  ist, 
den  richtigen  Tact  treffen.  Behufs  der  Abfassung  eines  st 
Lehrbuchs  verlangen  wir  von  ihm  nicht,  dafs  er  Quellens! 
gemacht  habe,  wenn  es  immerhin  wunschenswerth  ersek 
mufs,  dafs  der  Lehrer  durch  Studien  auf  einem  abgegri 
Felde  seine  Befähigung  zur  Gescbichtschreibung  dargettiaa  i 
Wir  verlangen  von  dem  Verfasser  eines  Lehrbuches  für  dfl 
schichtsuiiterricht,  dafs  er  die  besten  Hilfsmittel  für  die  eis* 
Abschnitte  der  Geschichte  genau  studirt  und  die  Resultat! 
Forschung  so  in  sich  aufgenommen  habe,  dafs  er  frei  das 
disponiren  kann.  Bezuglich  der  alten  Geschichte  legt  Dorts 
besondere  Wichtigkeit  darauf,  dafs  er  Duncker's,  Grotift 
Mommsen's  Forschungen  benutzt  und  die  Resultate  derteft 
eine  geordnete,  zusammenhängende  Uebcrsicht  gebracht  habt 
Duncker's  Arbeiten  anbelangt,  so  bemerke  icb,  dafs  dfc* 
zum  grofsen  Theile  gut  verarbeitete  Reproductionen  der  Fs> 
gen  Anderer  sind;  diese  aber  sowohl  als  die  Forschungen 
und  Mommsen's  sind  auch  anderweitig  in  Hilfsbüchern  ß 
Schulunterricht  schon  benutzt  worden;  ich  erinnere  nur  M 
weise  an  Dr.  Heinrich  Dittmar's  „Weltgeschichte  in  einJH 
überschaulichen,  in  sich  zusammenhängenden  Umrisse  TP 
Schul-  und  Selbstunterricht41,  welche  in  einer  Reihe  v# 
gaben  eine  weitere,  wohl  verdiente  Ausbreitung  gefsuÄfi 
Uebrigens  hat  den  Ref.  die  Verarbeitung  des  Stoffes  in  des»4 
des  Buches,  welcher  die  alte  Geschichte  behandelt,  bei  ^1 
mehr  befriedigt,  als  dies  bei  der  Geschichte  des  Mittelaltai 
der  neueren  Geschichte  der  Fall  ist.  Wenn  wir  unseren  Z 
cen  nicht  blofs  einen  reichen  Vorrath  des  Wissens  der  Gesd 
beibringen  wollen,  der  sich  nur  allzu  leicht  verflüchtigt; 
wir  vielmehr  unsere  Arbeit  beim  Geschichtsunterricht  so  ei 
ten  wollen,  dafs  das  Wissen  zu  einem  Verständnifs  der  Gest 
verwerthet  werde,  so  erkennen  wir  die  Notwendigkeit 
Beschränkung  des  Stoffes  an.  Die  Geschichte  unseres  Val 
des,  in  dem  unsere  Jugend,  wenn  sie  herangewachsen,  ae 
und  wirken  soll,  mufs  entschieden  in  den  Vordergrund  l 
Bis  zum  Zeitalter  Karls  des  Grofsen  haben  wir  es  mit  ein* 
schichte  der  germanischen  Völker  überhaupt  zu  thun,  von 
mit  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  des  deutsche 
ches  im  Besonderen,  woran  sich  die  Begebenheiten  aus  d< 
schichte  der  Culturvölker,  so  weit  deren  Kenntnifs  zur  ▼ 
telung  eines  Ueberblicks  über  die  Universalgeschichte  nötk 
anreihen.  Hit  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen  tritt  ft 
schichte  des  preulsischen  Staates  in  den  Vordergrund,  an  w 
sich  dann  die  Erzählungen  aus  der  alicemeinen  Geschieht 
reihen.  Ueber  die  Methodik  des  Geschichtsunterrichts  in 
Weise  und  im  Anschlufa  an  die  Ministerial- Verfugungen  Aft> 
Modifikationen  des  Normalplans  für  den  GyinnasiaT-Unterricfc 
7.  Januar  1866  und  über  die  Abänderungen  im  Abiturient« 
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igs-Beglessent  vom  12.  Januar  1856  habe  ich  meine  Ansieht 
pädagogischen  Aufsätzen,  welche  in  den  früheren  Jahrgingen 
LZsJtscErift  Ar  das  Gymnasial  wesen  enthalten  sind,  ausgespro- 
HV  Namentlich  sind  in  den  Lehrbüchern,  welche  Air  die  obe- 
I  Klassen  der  Gymuasieu  verfclst  sind,  die  Winke,  welche  in 
■triürten  Mtaitterial- Verfügungen  gegeben  sind,  noch  zu  wenig 
■etst  Immer  noch  ist  der  Geschiente  des  deutschen  Reiches 
I  Volkes  so  wie  des  preufsischeu  Staates  gegenüber  der  Ge- 
1  hte  der  übrigen  Staaten  und  Völker  nicht  die  Ausdehnung 
ten,  die  derselben  beim  Unterricht  in  unseren  Lchranstal- 
ukommt  Ich  nehme  davon  selbst  Dittmar's  Weltgeschichte 
* "  ms,  die  übrigens  in  der  ganzen  Auffassung  der  Begeben* 
am  meisten  dem  Standpunkt  entspricht,  den  der  Unter- 
t  in  der  Geschichte  in  unseren  höheren  Schulen  einnehmen 
Auch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuches  hat,  ob- 
'  tt  in  der  Einleitung  die  Bedeutung,  welche  die  vaterländi- 
|  Geschichte  für  den  Unterricht  in  vaterländischen  Schulen 
■ofs,  besonders  accentuirt,  doch  in  praxi  diesem  Bedürf- 
bt  Rechnung  getragen;  er  hat  ein  Lehrbuch  für  den  Un- 
in  der  Weltgeschichte  im  Allgemeinen,  nicht  aber  ein 
\  für  den  Geschichtsunterricht  in  vaterländischen  Gym- 
■d  Realschulen  geschrieben.  —  Ferner  scheint  es  dem 
der  Verf.  den  Standpunkt  des  allgemeinen  Gesehichts- 
i  hinsichtlich  der  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte 
Ipt  und  der  Literatargeschichte  im  Besonderen  nicht  richtig 
habe.  Wenn  der  Verf.  in  der  Einleitung  äufsert:  „Ich 
ts  mir  besonders  angelegen  sein  lassen,  über  die  Literatur- 
fchte,  die,  seitdem  ein  zusammenhängender  besonderer  Un- 
at in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  auf  Gymna- 
nicht  mehr  gegeben  wird,  allein  dem  Geschichtsunterricht 
lesen  ist,  zusammenhängende  nnd  übersichtliche  Notizen  zu 
",  so  wird  man  in  der  in  diesem  Aufsatze  ausgesprochenen 
iz  die  Richtschnur  für  sein  Verfahren  finden.  Die  Grund- 
,  welche  för  die  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte 
orhen  sind,  dürfen  aber  nach  meiner  Ansicht  nicht  so 
werden,  dafs,  da  die  Behandlung  der  Literatur  im  deut- 
Unterricht  auf  engere  Gränzen  beschränkt  ist,  dem  Ge- 
iehrer  nun  die  Aufgabe  zufalle,  am  Ende  jedes  Abschnittet 
'fieschichte  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Ersehe!- 
M  in  Kunst  nnd  Literatur  zn  gehen.    Wie  der  Literärhisto- 

die  allgemeine  Geschichte  nur  in  so  weit  in  das  Bereich 

kr  Darstellung  hineinzuziehen  hat,  als  die  äufseren  Begebenhei- 
fe  ftr  die  Entwickelung  der  Literatur  von  Einflufs  gewesen 
M,  so  hat  der  Geschichtsunterricht  sich  nur  in  so  weit  nrit 
br  Geschichte  der  Literatur  zu  befassen,  als  die  Erscheinungen 
tf  dem  Felde  der  Literatur  den  Gebt  der  Zeit  selbst  abspiegeln. 
Fir  wollen  nicht  die  Nomenklatur  aus  der  Iiteratnrgeschichte 
behaffen,  um  sie  in  die  allgemeine  Geschichte  einzubürgern. 
tr  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  in  Verbindung  mit  der 
Ate  hat  F.  C.  Schlosser  in  semer  „Geschichte  de»  acht- 


esefctehte 
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lehnten  Jahrhunderte  und  des  neunzehnten  bis  *sm  Stan 
französischen  Kaiserreiches44  den  richtigen  Weg  gemeigL 

Was  scbliefslich  die  DarstelJang  anbelangt,  so  muß  ich 
mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären,  dafs  er  die 
in  einem  geordneten  Zusammenhange  vorgefahrt  bat, 
Schälern  die  Arbeit  der  Repetition  wesentlich  erleichtert 

•   Schweidnitz.  Julias  Schmidt^ 
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Dr.  J.  Frick,  Grofsh.  Bad.  Oberschulratb, 
der  Naturlehre  für  obere  Klassen  höherer] 
anstalten.  Mit  500  eingedruckten  Holzschr 
Freiburg  i.  Br.  Fr.  Wagnersche  Buchh. 
X  u.  430  S.    Preis  2  Thlr. 


Der  Verf.  der  weithin  bekannten  lehrreichen  „physifc 
Technik44  hat,  zunächst  für  die  höheren  Burgerschulen 
ein  Lehrbuch  „Anfangsgründe  der  Naturlehre44  berat 
welches  1865  bereits  in  5ter  Auflage  erschienen  ist.  Da 
für  das  Bedürfnife  der  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten*! 
denen-  es  vielfach  benutzt  worden  zu  sein  scheint,  nicht 
reichte,  für  die  niederen  Schulen  aber  zu  viel  euthielt,  sei 
schlob  sich  der  Verf. ,  in  der  5ten  Auflage  aus  dem  kl< " 
Buche  Mehrere«  auszusondern,  für  höhere  Schulen  dage 
vorstehende  Lehrbuch  herauszugeben.  Da  auch  in  den 
stalten  Badens  die  Naturwissenschaften  nicht  eben  eine 
Berücksichtigung,  als  in  Preufsen  erfahren,  so  erscheint" 
Gegensatz  zu  dem  Verf.,  der  „ein  öfteres  Uebergehen  eins 
Paragraphen14  nicht  befürchtet,  der  Umfang,  den  das  Leb 
erhalten,  recht  erheblich.  Unter  dem  Umfang  verstehen  wir  i 
blos  die  Seitenzahl,  wenn  auch  diese  nicht  unbeträchtlich  ist,  i 
dern  die  Ausdehnung  des  Inhalts,  der  dadurch  bedeutend  wl 
dafs  das  Buch,  wie  der  Verf.  sagt,  „nicht  zum  Selbstuni 
sondern  nur  zur  Grundlage  bei  einem  durch  hinlänglichen  4 
rat  unterstützten  Unterricht44  dienen  soll.  Insofern  ist  jede  I 
der  Erklärung  vermieden,  namentlich  sind  auch  diejenigen 
scheinungen  und  Einrichtungen,  welche  als  Anwendung  derjj^1 
gebenen  Gesetze  anzusehen  sind,  oft  nur  mit  einem  kurzen  WiS|l 
angedeutet,  so  dafs  es,  was  ganz  zweckmässig  ist,  dem  Lehnt 
überlassen  bleibt,  den  Schuler  selbst  die  Anwendung  i  ulliiilsj 
zu  lassen  oder  sie  entwickelnd  zu  geben.  Auf  diese  Weise  H 
denn  ein  reicher  Stoff"  aufgehäuft,  dessen  vollständige  und  aleMsV 
mifsige  Bewältigung  uns  nicht  recht  möglich  zu  sein  scheint. 

Der  Verf.  legt  besonderes  Gewicht  darauf,  dafs  er  „ihanJI 
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i  wo  eine  einfache  mathematische  Behandlung  möglieb  war", 
adbe  angewendet  habe,  führt  aber  daneben  an:  „es  giebt  in- 
paan  viele  Fälle,  wo  sich  entweder  mit  elementaren  mathema- 
dbtn  Mitteln  gar  nichts  erreichen  läfst,  oder  wo  doch  die  be- 
sehen Entwickelungen  so  breit  und  mühsam  sind,  dafs  sie 
|  kaum  für  den  Unterricht  eignen.  Ich  habe  mich  in  solchen 
Ben,  wo  die  Sache  selbst  nicht  zo  umsehen  war,  begnügt,  die 
raaai  anzuführen  und  weitere  Schlüsse  daraus  abzuleiten.64  Wir 
bea  uns  wiederholt  für  ähnliche  Grundsätze  ausgesprochen  und 
len  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Anwendung  der 
tbematik  hat  eintreten  lassen,  recht  zweckmäfsig.  So  nimmt 
die  Formel  für  das  Pendel  als  gegeben  an  und  leitet  aus  ihr 
Gesetze  ab.  Auch  das,  was  er  bald  darauf  über  die  Trag- 
■momente  anführt,  ferner  später  die  Lehre  vom  Metacentrum 
ajfrunender  Körper  u.  a.  wäre  wohl  besser  weggeblieben. 
kt  recht  scheint  es  uns  vom  mathematischen  Standpunkte  aus, 
l.der  Verf.,  wie  er  mehrfach  thut,  z.  B.  bei  den  Hohlspiegeln 
riineen,  bei  dem  Hebelgesetze  u.  a.,  eine  für  einen  speciel- 
wall  abgeleitete  Formel  als  allgemein  gültig  aufstellt     Auch 

■  eine  genauere  Betrachtung,  dafs  es  richtiger  ist,  in  der  For- 

fe?—  wbs h  —  die  Aenderung  des  Vorzeichens  nur  den  Grö- 

■jLl>        a         a  ° 

fta>«ad   a,  nicht  p  zuzuscheiben.     Dafs  der  Verf.  für  den 

IpaV  fall  der  Wurfbewegung  den  Nachweis  der  Parabel  für 

F,JÜar  vorausgesetzten  Kräfte  nicht  führen  zu  können  meint, 

pierft  uns,  da  derselbe  keine  Schwierigkeit  hat,  ja  falls  man 

Parabel  auf  den  Durchmesser  zu  beziehen  sich  gestatten  kann, 

ajttelbar  folgt     Unnöthig,  ja  verwirrend  scheint  uns  bei  der 

handlang  des  Verf.  die  Anwendung  einer  stofsweisen  Wirkung 

'Schwere;  denn  es  ergiebt  sich  unmittelbar,  dafs,  wenn  die 

ftwere  einem  Körper  in  jeder  Seennde  eine  Geschwindigkeit  g 

bellt,  diese  Geschwindigkeit  nach  t  Secunden  ig  betragen  mnfs. 

■tjh  die  Einführung  einer  stofsweisen  Wirkung  verliert  sogar 

r  einfache  Gegenstand  an  Klarheit,  und  der  Uebergang  zu  der 

Bgen  Wirkung  wird  erschwert,  da  es  gerade  darauf  ankommt, 

■  Schüler  zu  nöthigen,  die  Geschwindigkeit  des  fallenden  Kör- 
B|  nicht  auf  einen  Zeitraum,  sondern  auf  einen  Zeitpunkt  zu 
B&en.  Ganz  anders  ist  die  Sache,  wenn  man,  wie  es  früher 
iSglngig  geschah  und  sich  auch  jetzt  noch  bisweilen  findet, 
I  Gesetz  für  die  Fallräume  unmittelbar  ableiten  will,  wo  man 
tf  stofsweise  Wirkung  nicht  wohl  umgehen  kann.  Oberfläch- 
b  fct  anch  die  Ableitung  der  Formel  für  die  glrichmäfsig  ver> 
parte  Bewegung,  indem  der  Verf.  aus  der  Uebereinstimmung 
er  einzigen  Formel  für  die  höchste  erreichbare  Höhe  den  Schlnia 
hft,  „dals  sich  die  gleichförmig  verzögerte  Bewegung  nach  den- 
ken Gesetzen  richtet,  wie  die  gleichförmig  beschleunigte44.  — 
gesehen  von  derartigen  Mängeln  scheint  uns  aber  die  Art  und 
r  Umfang  der  mathematischen  Entwickelung  das  richtige  Mals 
«anhalten. 

Wo  der  Verf.  ausführlicher  auf  die  Erklärung  der  Ertchei- 
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Mingen  eingebt,  da  empfiehlt  sich  seine  Darstellung  aufseronk 
lieh  durch  Klarheit,  und  manche  Partien  glauben  wir  als  UM 
den  gelangen  hervorheben  za  dürfen,  z.  B.  das,  was  der  t* 
über  die  Mittheil  ung  der  Bewegung  und  die  dazu  erfordert 
Zeit  (S.  42),  über  die  Wirksamkeit  der  Maschinen  (S.  65  ■.  4 
über  die  Wage,  über  die  Reibung  sagt,  die  Behandlung  der 
pülarität  S.  91,  die  ganze  Anordnung  des  Abschnittes  über 
Klectricität,  namentlich  §  408  über  die  electriscbe  Spamiase;  i 
den  beiden  Platten,  die  Auffassung  der  galvanischen  Säule  f«1 
die  Behandlung  der  Spannkraft  des  Wasserdampfes  S.  238,  .J 
das  ganze  Kapitel  über  die  Wellenbewegung,  deren  eingeW 
Behandlung,  wenn  der  Gegenstand  überhaupt  aufgenommen* 
den  soll,  durchaus  noth wendig  ist;  wir  vermissen  an  der  ^J 
Stelle  nur,  dafs  der  Verf.  nicht  auch  das  Gesetz  für  st** 
Wellen  in  offenen  Röhren  auf  ähnliche  Art  nachweist,  ^* 
gedeckte,  indem  er  sich  für  jene  blos  auf  die  Erfahrung 
—  Sehr  angenehm,  wenn  auch  über  den  nächsten  2we^* 
Buches  wesentlich  hinausgehend  sind  die  ausführlichen  T0 
z.  B.  über  das  speeifische  Gewicht,  die  Spannkraft  de«  1)0 
u.  a.  m.  —  Die  kurzen  Bemerkungen  und*  Erörterungen,  m>^ 
der  Verf.  auf  die  Hypothesen  eingeht  und  tlieil weise  die.  IIB 
nungen  aus  denselben  erklären  will,  so  bei  Gelegenheit  Mp 
schiedenen  Aggregatzustände  §  12.  16.,  der  Absorption  dej»^ 
§  163,  der  Fortpflanzung  des  Lichte  §  252,  der  Wärme  % 
scheinen  uns  nicht  zweckmäfsig,  weil  sie  in  der  Kürze  iMP 
werthIo8  sind,  während  eine  ausführliche  Erörterung  flfetis) 
Standpunkt  des  Buches  hinausgehen  dürfte.  r' 

Das  Buch  ist  sehr  reich  mit  Figuren  ausgestattet,  <ftV 
den  Viewegschen  an  Sauberkeit  nicht  gleichkommen,  aber1 
völlig  genügeud  sind  und  sich  gröfstentheils  durch  Orient« 
and  Hervorhebung  des  Wesentlichen  auszeichnen.  Besonder* 
sehend  hat  der  Verf.  die  Dampfmaschinen ,  hei  denen  er:J 
die  Einrichtung  des  Kessels  behandelt,  die  Morseschen  Elf 
telegraphen  und  ihre  Wirkung  berücksichtigt.  Weniger  deni 
als  die  gewöhnliche  Darstellung,  scheint  aus  in  Fig.  987  die 
Thermosäule. 

In  zwei  Anhängen  folgen  die  meteorologischen  Ersehet] 
gen  und  eine  Uebersicht  des  Weltgebäudes.  Wir  sehen  ü 
ab,  dafs  uns  für  die  Schule  die  Trennung  der  Meteorologie 
der  eigentlichen  Naturlelirc  nicht  eben  zweckmäßig  ersc§ 
und  heben  nur  hervor,  dafs  diese  Partie  von  dem  Verf.  ge 
über  den  andern  Erscheinungen  etwas  stiefmütterlich  befeil 
ist,  was  wir  bei  der  hervorragenden  allgemeinen  Bedeutung 
selben  nicht  billigen  können.     Auch  die  Uebersicht  des  Y 

Sebäudes  ist  eine  sehr  encyclopädische.  Je  wichtiger  diese 
en  Gegenstände  für  die  allgemeine  Bildung  sind,  um  desto  a 
mufs  man  es  bedauern,  dafs  sie  nicht  eingehender  berückt 
ttgt  werden.  Sollte  es  dem  gegenüber  nicht  rathsam  ersehe! 
manche  ausgedehntere,  schwierige  Partien  der  eigentlichen  1 
sik,  s.  B.  die  Wellenlehre,  die  Kapitel  der  höheren  Optik  *.* 
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Wtität  M  tberlassen,  ein  Princip,  ffir  weichet  vtir  uns 
m  Jtctt  ausgesprochen  haben,  da  wir  eine  klare  and 
hie  Behandlung  derselben,  wenigstens  ohne  greisen  Zeit- 
L  tof  der  Schifte  f&r  nicht  recht  thunlich  halten. 
Fett  bittet  ansdrficklich  um  Andeutung  einzelner  Män- 
I  so  fugen  wir  noch  einige  Kleinigkeiten  hinzu.  S.  37 
;  lieht  unwichtige  Erklärung  vom  Hebelarm.  S.  41  gilt 
taptnng,  dafs  zwei  elastische  Kugeln  ihre  Geschwindig- 
k  dem  Stöbe  verwechseln,  nur  Ar  Kugeln  von  gleicher 
8.  47  erklärt  der  Verf.  die  gleiche  Fallgeschwindigkeit 
9er  daraus,  dab  die  Erde  im  Vergleich  gegen  sie  uu- 
$rob  ist  Die  Sache  steht  aber  Vielmehr  so:  Sind  die 
er  Erde  und  zweier  beliebiger  Körper  JT,  «,  m\  so  kann 
Anziehung  zwischen  M  und  i»  in  der  Entfernung  d  durch 

bücken,  also  die  von  M  und  ml  in  derselben  Entfernung 

st* 

f-;  da  nun  aber  im  ersten  Falle  durch  diese  bewegende 


ar,  im  zweiten  die  Masse  ml  in  Bewegung  ge- 
nta soll,  so  erhält  jene  die  Geschwindigkeit  -=-^  » •= 

jftp'  die  zweite  Masse,  ganz  unabhängig  davon,  ob  # 
m  klein  ist  —  Warum  ist  als  FaHräum  in  der  ersten 
16  Par.  F.  angenommen?  —  Die  verschiedene  Durch- 
I  der  Körper  und  die  bekannte  Erscheinung  des  Hydro- 
£$0)  nebst  der  damit  verwandten  ist  wohl  dadurch  au 
dafs  bei  sehr  grobem  Bfechunneiponenten  der  Grenz- 
Hi  au  welchem  Oberhaupt  ein  Emdringen  in  das  andre 

£ch  ist,  sehr  klein  wird.  —  Dab  bei  der  Schätzung 
mg  (§  282)  viel  darauf  ankommt,  ob  man  viele  Kor- 
onen sich  und  dem  entfernten  Körper  sieht,  woraus  sich 
eh  die  scheinbare  Näherung  auf  dem  Wasser"  und  Schnee, 
Mhng  des  Himmelsgewölbes  erklärt,  war  nicht  au  über- 
-  Recht  noth wendig  ist  es  ferner  anzugeben,  warum 
sVen  eine  bestimmte  Wärme  zur  Ueberwindunt;  dea  Luft- 
trfbrderlir h  sei,  während  die  Verdunstung  bei  jeder  Tem- 
tattfindet  Die  einzige  darauf  bezügliche  Stelle  (§  825): 
anbteigenden  Dämpfe  den  Druck  der  Luft  au  überwin- 
•n,  so  hängt  der  Siedepunkt  auch  hiervon  ab",  dient 
a,  die  Sache  zu  verwirren,  als  zn  erklären.  Es  war 
■eben,  dab  die  Luft  unmittelbar  auf  die  Dämpfe  keinen 
isübe,  beim  Kochen  aber  durch  die  Yerndttelung  der 
nicht  wirksam  werde.  —  Die  Wirkung  dea  Sehwun* 
Ite  wohl  nicht  darauf  beschränkt  werden,  dab  derKojU 
hdem  er  an  dem  einen  Ende  des  Cylinders  angekoin- 
sder  zurückgehe,  da  sdn  Zweck  als  Rektor  J*  ^ 
er  greifender  ist.  —  Die  Behauptung  (S.  376),  dab  der 
die  Südpol  noch  nicht  aufgefunden,  konnte  wohl  etwas 
;  werden.  —  Dab  die  Uebeutände,  welche  die  ursprün^- 
btellung  der  Voltaschen  Sink  durch  das  OfcnbJanlen 
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der  Flüssigkeit  mit  sich  fahrt  (§  414),  einfach  durch  c 
zontale  Aufschichtung  beseitigt  werden,  war  dem  Verf 
nicht  unbekannt  —  Wenn  der  Verf.  (§  415)  sagt:  „die* 
keu  rührt  vielmehr  von  einem  Verbrennen  der  Drahten 
als  von  der  durch  die  Luft  überspringenden  Electricität". 
wohl  bemerkt  werden,  dafs  nach  den  bisherigen  Unte 
gen,  wie  sie  vortrefflich  von  Wüllner  (II.  8.  1310  ff.)  zu 
gestellt  sind,  überhaupt  von  einem  eigentlich  electrischc 
nicht  die  Rede  sein  dürfte.  —  Die  Wirkung  der  Befeucl 
Hände  (§  415)  und  der  Anwendung  grofser  Metallstück« 
jioch  genauer  erklärt  werden.  Die  geringe  Leitungsfähii 
Oberhaut  wird  ja  dadurch  nicht  aufgehoben,  es  wird 
Fläche  der  Haut,  durch  welche  die  Electricität  in  dei 
eindringen  kann,  dadurch  erheblich  verbreitert.  Aehnl 
wobl  §  432  hervorgehoben  werden  können,  dafs  die  G 
Platten  nicht  an  sich  die  Wirkung  erhöht,  sondern  nur 
sie  in  die  Flüssigkeit  eintauchen.  —  Der  Verf.  sagt, 
der  Wolken  übersteige  wohl  nie  1  Meile;  wir  wollen  c 
gerade  bestreiten;  doch  ist  es  bekannt,  dafs  Gay  Lussa< 
ner  »weiten  Luftfahrt  in  einer  Höhe  von  7016  Metres 
Meeresfläche  noch  kleine  Wolken  in  beträchtlichem  Abst 
sich  sah;  auch  giebt  Kämtz  als  Durchschnitt  für  die  I 
ken  im  Sommer  bei  heiterm  Wetter  die  Höhe  von  2( 
an.  —  Als  Beispiel  für  die  Fortpflanzung  des  Schalles 
Verf.  die  Explosion  des  Morne  Garou  an;  das  Beispiel 
guina,  dessen  Ausbruch  über  200  deutsche  Meilen  auf 
vador  gehört  wurde,  ergiebt  eine  noch  weit  erheblicl 
fernung.  Aber  beide  Beispiele,  wie  überhaupt  die  vnlc 
dürften  wegen  der  weit  verbreiteten  Erderschuttcrungen, 
nächste  Ursache  nicht  in  Schallwellen  haben,  für  die  1 
zung  des  Schalles  nicht  passend  sein.  —  Wenn  es  S.  31 
„ein  Theil,  wenn  auch  kein  sehr  grofser,  der  wärmend 
len  der  Sonne  wird  von  der  Luft  auf  ihrem  Durchgang 
birt",  so  berechnet  Kämtz  (Meteor.  III,  24)  doch,  dafs  i 
günstigsten  Umständen,  d.  h.  bei  klarem  Wetter  und  c 
tem  Sonnenstande,  nur  68  Procent  an  die  Oberfläche  i 

§elangen.  —  Gegen  die  Annahme  eiues  Einflusses  des  Mc 
ie  Witterung  spricht  sich  der  Verf.  (S.  375)  unsrer 
nach  nicht  entschieden  genug  aus.  Den  Mondesstand  ii 
Wetteranzeige  zu  benutzen,  weil  sich  aus  dem  Mittel  I 
ger  Beobachtungen  ein  Einflufs  zu  ergeben  scheint,  w 
gerade  so  gerechtfertigt  erscheinen,  als  wenn  man  den  B: 
stand  in  unsern  Breiten  als  Mittel  zur  Zeitbestimmung 
wollte,  weil  das  Mittel  langer  Beobachtungen  eine  bestir 
gelmäfsigkeit  nach  der  Zeit  ergiebt.  Auch  über  die  so  g 
Bauernregeln  konnte  wohl  Treffenderes  gesagt  werden 
liejgt  vielen  derselben  eine  Wahrheit  zu  Grunde;  aber  i 
bei  der  Benutzung  jener  Regeln  die  Hauptsache  zu  bilde 
nämlich  das  Anklammern  an  das  Datum  und  gewisse  l 
keiten,  war  als  Irrthum  besonders  hervorzuheben. 
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«iese  einzelnen  Bemerkungen  mögen  dem  Verf.  bezeugen,  dafs 

*u  Einern  Wunsche,  auf  einzelne  Mängel  aufmerksam  gemacht 

u  Verden,  bereitwillig  nachgekommen  sind.    Ob  das  Lehrbuch 

ib  solches  bei  »einem  hohen  Preise  und  bedeutenden  Umfange 

b  den  badischen  Lehranstalten  viel  Eingang  ßnden  werde,  kön* 

ta  wir  nicht  beurtheilen;  wo  es  aber  benutzt  wird,  wird  es 

•fch  gewifs  nicht  blos  in  der  Hand  der  Schüler,  sondern  auch 

•V  Lehrer  durch  seine  Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit,  und 

ebenso  sehr  durch  die  klare  Behandlung  schwierigerer  Partien 

lacht  nutzbar  erweisen. 

Züllichau.  Erler. 


XV. 

Entgegnung. 

Herr  Otto  Gennerich  hat  wiederum  in  ziemlich  schneller 
Mge  diese  Blätter  zweimal  hinter  einander  (Decbr.  1866  nnd 
f&r.  1867)  benutzt,  um  seinem  kritischen  und  collegia tischen 
Bewiasen  Genüge  zu  thun  und  der  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
sitteten Zeitschrift  „Monatsblätter  zur  Förderung  des  Zeicbenun- 
erjrichts  an  Schulen"  vorwiegend  in  sofern  seine  Beachtung  zu 
chenken,  als  er  die  darin  enthaltenen,  von  mir  ausgegangenen 
koftttze  und  Arbeiten  (bis  auf  eine  Kleinigkeit)  wiederum  mit 
einem  einseitigen  absprechenden  Urtheil  bedenkt  und  in  dem 
raten  Aufsatz  die  gesammte  Macht  der  Schulmänner  gegen  mich 
nd  mein  kritisches  Vorgehen  in's  Feld  ruft. 

In  diesem  Verfahren  des  Herrn  G.  ist  allerdings  Consequenz; 
b  aber  auch  schonungsvolles  Vorgehen? 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  ihm  in  diesen  Blättern  ausführ- 
tet darauf  zu  entgegnen ;  vielleicht  wird  das  gelegentlich  in  mei- 
1er  Zeitschrift  erfolgen;  darum  hier  nur  Weniges. 

Herr  G.  erbaut  sich  daran,  neben  dem  Aufspüren  möglichst 
rieler  Mängel,  die  Stellung  des  Unterz.  zur  Methode  des  Zeichen- 
■Aterrichts  in  seinen  Kritiken  anzugreifen,  nnd  zwar  mit  Hin- 
weis auf  frühere  Erörterungen  seinerseits,  die  ihm  nun,  nachdem 
h  einmal  geschehen,  in  der  That  als  hinreichend  triftige  Beweis- 
rfinde  gelten.  Herr  G.  ist  aber,  uro  es  kurz  zu  sagen,  ein  viel 
ntschiedenerer  und  anspruchsvollerer  Vertheidiger  von  Vorlege- 
•Uttern,  als  ich  es  von  Wandtafeln  bin.  Die  Beweise  Ar  diese 
tebauptung  sind  in  den  früheren  Aufsätzen  des  Unterz.  in  den 
,Monat8blättern",  so  wie  andrerseits  in  der  Kritik  des  Herrn  G. 
o  dieser  Zeitschrift  Juni  186S  zn  finden.  Ich  verweise  einen 
eden,  der  sich  darüber  ein  Urtheil  bilden  will,  anf  die  betref- 
»nden  Nummern  meiner  Zeitschrift. 

Um  diese  Frage  nun,  ob  Vorlegeblätter  oder  Wandtafeln  (ah) 
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Vorbereitung   auf  den   verschiedenen  unteren  nnd 
Stufen  theils  anf  das  Zeichnen  naeb  der  Natur,  von 
sehen  Körpern,  Gypsornamenten  und  Gypsköpfen,  theifi  tmttfr* 
leichterung  des  theoretischen  Zeichenunterrichts)  vom  SttndptnVtT 
des  KlassenunteiTichts  höheren  pldagogischen  Werth  halfen,  dreftP 
sich  bauutslchlicb  der  Streit,  den  Herr  6.  von  Anfang  an  M0 
unerquicklichen   persönlichen   Angriffen   und  Ausftllen   gefohlt 
Wenn  aber  Herr  G.  behauptet,  dafs  Unters,  in  seinem  State  eftftf 
von  seiner  eigenen  abweichende  Ansicht  nicht  anikoriuhen  Isafle, 
so  ist  das  —  eitel  Einbildung.     Es  ist  mir  tfodi  nicht  entqrtl- 
fallen,  gegen  den  von  vom  herein  aufgestellten  Gruadaats  jägn- 
eher  Rechfrwillföhrigkeit  gegen  Andersdenkende  au  verstoben,— 
obwohl  trotz  Herrn  G.'s  Einwendungen  ein  Redakteur  als  solcher 
keinesweges  eine  so  weit  gehende  Gewissenhaftigkeit  zu  aeigea 
braucht.    Nun  weifs  ich  aber  in  der  That  nicht,  waa  Herrn 6. 
in  der  Forderung  berechtigt,  dafe  ich  in  allem,  was  ich  in  mei- 
ner Zeitschrift  veröffentliche,  mich  auf  absolut  neutralen  Bodea 
stellen  solle.    Würde  Herr  G.  in  meiner  Lage  seine  Vorliebe  fr 
seine  eigene  Methode  verleugnen   und  ganz  in  den  Hintergraai 
dringen  wollen  oder  können?    Unparteiischer,  als  ich  ea  tfcaa, 
kann  ich  nach   befstem  Wissen  nicht  verfahren.    Und*  sott*  m 
für  mich  wirklich  einen  Grund  su  so  schwerem  Vorwarf  ste- 
hen, wenn  ich  an  einem  Orte,  der  för  mich  so  gut  wtelnt 
jeden  Andern   offen  steht,  meiner  festen  Uebcraeugung  WcfV 
leihe?    Es  ist  aber  meine  feste  tTeberzeugung,.  und  ich  leb*  tÜ 
diese,  dafs  die  Wandtafeln,  recht  gebraucht,  ein  sehr  lweckö%s> 
lichea,  sckulgemfifses  Unterrichtsmittel  bilden. 

Und  diese  Ueberzeugung  verdächtigt  Herr  G.  durch  möglichst 
hfiufige  accentnirte  Bezeichnung  meiner  Person  als  Aütort  iti 
Wandtafelwerkes.  Er  weil*  hierdurch  und  durch  öftere  ge- 
legentliche Wendungen  —  trotz  aller  Gegenversicherungen  von* 
meiner  Seite  —  den  Schein  hervorzurufen,  dafs  ich  meiue  Zeit- 
schrift nur  als  Hebel  för  mein  Wandtafelunternehmen  geschaffen 
habe  und  benutze.  För  meine  Versicherungen  hat  Herr  G.  keine 
Ohren;  es  macht  ihm  Freude,  seine  froheren  Bemerkungen  im- 
mer wieder  aufzutischen. 

Doch  nein,  er  bringt  auch  einiges  Neue.  Dahin  gehört  vor 
Allem  seine  beiläufige  Behauptung,  dafs  meine  Wandtafeln  voi 
argen  Zeichenfehlern  erfüllt  seien.  Ich  gestehe,  ich  weifs  nickt; 
wohin  Herr  G.  damit  zielt,  und  mufs  datier  eine  solche  Anklajis 
ao  geduldig  hinnehmen r  wie  das  Papier,  auf  das  er  sie  nieder- 
schrieb. —  Ueber  „didaktische  Fehler"  wird  sich,  bei  der  Weit» 
dieses  Feldes  und  der.  Fülle  persönlicher  Anschauungen  and  Ali 
fassungen,  schwer  streiten  lassen. 

Herrn  G.'s  Aufsatz  im  Decemberhcft  vor.  J.  anlangend,  worin 
er,  nach  den  froheren  PMnklergefecbten,  mich  mit  Einem  Schlage 
vernichten  an  wollen  scheint,  indem  er  mich  vor  der  gesamnV 
ten  Lehrerschaft  als  einen  gemeinschSdlicben ,  sich  QberhcbeÄ» 
den  Menschen  dennncirt,  bemerke  ich,  dafs  es  mir  nie  io  den 
Sinn  gekommen,  durch  meine  schriftstellerische  Thätigkeit  mei- 
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■en  Amtsgenossen  Abbrach  zu  tban,  sondern  stets  —  wenn  nicht 
smfetelbir,  so  doch  mittelbar  zu  nützen.    Ist  in  der  Kritik 
Ibsrbtapf,  selbst  in  einer  schonungsvollen ,  Ueberbebung  enthal- 
te, min  so  bekenne  ich ,  mich  überhoben  tu  haben ,  und  beru- 
;  l%e  auch  damit,  dafs  mein  Gegner  mit  mir  zum  Gerichte  wan- 
^  fern  raufs.    Der  Zweck  meines  in  Rede  stehenden  Aulsatzes  aber 
f  JK;  was  jeder  Unparteiische  sehen  mufs,  der,  auf  Grund  der  in 
f  im  Programmen  genannten  Lehrpensa  und  der  bei  den  Scbul- 
■  ftifimgen  ausgelegten  Zeichnungen   ein  vergleichendes  Urtheil 
W9t  Lehrgang  und  Lehrverfahren  im  Zeichnen  zu  gewinnen  und 
.Jfaatheflen.    Persönlichen  Antipathien  Ausdruck  zu  leihen,  lag 
riebt  in  meiner  Absicht,  und  ich  cebe  zu,  dafs  auch  der  Schein 
tesefben  durch  ein  noch  aligemeineres  Verfahren  besser  hätte 
ttmieden  werden  können. 

Die  Bemerkung,  welche  Herr  G.  mit  Nachdruck  an  die  Spitze 
ne*  literarischen  Berichts  setzt,  dafs  die  active  Theilnabne-  der 
■affiner  Zeichenlehrer  an  meinen  MonatsblSttern  nachgelassen  (die 
■eitrige  sind  von  3  des  Jahrganges  1865  auf  2  im  Jahrg.  1866 
■Banken!),  erregt  —  obwohl  ich  eine  lebhaftere  Betheiligung 
■■wie  der  nächststehenden  Collegen  selbst  för  wünschenswertb 
bte  —  gleichwohl  den  Verdacht,  dafs  es  Herrn  G.  vor  Allem 
"^  wieder  darum  zu  thun  ist,  mit  seinen  Aeufserungen  einem 
mit  grofsen  Opfern  an  Zeit,  Mühe  und  Geld  ins  Leben 
und  unterhaltenen  Unternehmen  auf  jede  Weise  zu 
Wie  weit,  wenn  die  Sache  aber  doch  als  begründet 
so  ist,  Herrn  G.'s  Bemühung  einen  T  heil  der  Schuld  daran 
trigt,  lasse  ich  dahingestellt. 

Um  jedoch  seine  kritischen  Berichte  selbst  als  „Acte  treuer 
Mitarbeit  zur  Förderung  des  Zeichenunterrichts"  ansehen  zu  kön- 
aea,  bedürfte  es  freilich  eines  besseren  Glaubens  meinerseits  an 
las  aachliche  Interesse  des  Herrn  G. 

Berlin.  Hugo  Troschel. 


Antwort. 

Herr  Troschel  verkehrt  beharrlich  Angriff  und  Abwehr, 
■ad  damit  seinen  und  des  Unten.  Standpunkt  Von  einer  wei- 
tem Würdigung  dieses  erbeblichen  Versehens,  welches  sich  ge- 
legentlich auch  auf  die  Verkehruug  der  beiderseitigen  Standpunkte 
m  dem  massgebenden  Lehrplan  und  die  Entstellung  der  Motive 
des  Untere,  für  die  Verteidigung  der  von  Herrn  T.  perhorre* 
seilten  Lehrmittel  erstreckt,  mag  augenblicklich  abgesehen  sein. 
Dem  Urtheil  des  unparteiischen  Lesers  mag  es  ferner  getrost  an- 
befangestellt  sein ,  zu  entscheiden ,  ob  der  Vorwurf  der  Denun- 
efetion  dem  Urheber  jener  öffentlichen,  grobentheils  tadelnden 
Kritiken  der  amtlichen  ThStigkeit  seiner  Fachgenossen  selbst 
gebühre  oder,  wie  Herr  T.  meint,  demjenigen,  der  wegen  sol- 
eben kritischen  Vorgebens  an  die  Kreise  der  Collegen  appeUirtc. 
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Io  jedem  Falle  ist  die  ThatsSchlichkeit  der  vom  Uolera.  in  seV 
nen  Aufsitzen  zur  Sprache  gebrachten  literarischen  Ausacareitaa 

fen  des  Herrn  T.  dort  durch  so  lablreiche  and  unzweideutig 
lata  aus  mehr  als  einem  vollen  Jahrgänge  der  „Monatsblätter4 
belegt,  dab  sie  sich  weder  auf  Fictionen  der  dem  Untere,  im 
putirten  Böswilligkeit  .zurückführen,  noch  durch  ßetheuerongei 
der  besten  Absiebten  auf  Seite  des  Herrn  T.  beschönigen  lassen 
In  der  Kennzeichnung  dieser  Ausschreitungen  und  in  dem  einst 
weiiigen  Hinweise  auf  die  sehr  erheblichen  Fehler,  welche  das 
Object  der  gerfigten  Reclame  entwertben,  vermag  der  Unten 
nur  die  Erfüllung  einer  Pflicht  gegen  den  von  ihm  mitvertrsav 
nen  Lehrgegenstand  zu  sehen,  der  er  sich  um  so  weniger  ert- 
lichen zu  sollen  meinte,  als  er  damit  zugleich  die  Ansicht« 
hervorragender  nnd  gleichdenk  ender  Facbgenosseo  auszosprechai 
hatte. 

Berlin.  O.  Gennerich. 
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1. 

'Ir«  Die  Zulassung  von  Lehrbüchern  in  hohem  Schulen. 

Zweifel  «hört  et  so  dem  Aumiehtsrecht,  4m  der  Steel 

leo  m  üben  hat,  wenn  er  die  Lehrbücher*  «1e  dem  Unter» 
Grande  gelegt  werden  sollen,  con trolirt  und  nicht  ahne  «eine 
ihre  Benatznng  gestattet.  Wir  missen  mm  ja  sxstehea, 
iei  ele  Vertreter  der  nationalen  Bildung  and  Sittlichkeit  ein 
.  entscheidendes  Wort  sn  reden  hat;  sogar  Im  lafeerllebeu 
ssmme  einer  nicht  xo  grofsen  Vielftltigbeit  4er  nationalen  nMUuoge- 
am\  die  bei  dem  hlafigen  Uebergsng  ans  einer  Schale  in  die  andere 
in  eehldlicbsten  Störungen  Ähren  mifste,  mau  er  tcmeeeieaad 
'  dtte  rastlose  Bewegung  in  der  8chultiteratar  einwirken.  Welche 
rat  wird  diese  Einwirkung  am  hosten  annehmen?  Statt  eine  Kritik 
r  patzigen  Weise  voraniucchicken,  versuche  ich  diejenige  kara  an 
lehnen,  die  mir  angemessen  seheint  Der  Staat  stellt  nach  Fächern 
mdaet  ein  Verseichniis  derjenigen  Lehrmittel  snsammen,  die  ohne 
mtaes  in  Gymnasien  gebraucht  werden  dirfea,  ebenso  cfeu*  Ar  die 
lekehnlen.  Es  könnte  darin  anch  noch  bemerkt  werden«  d.  h.  nach- 
aYtheb,  ob  ein  Bach  des  Verseicbaissee  in  einer  gansea  Profit»  etwa 
gh  nicht  in  Gebranch  genommen  sei.  Vielleicht  nimlieh  werde  eine 
■eke  Not«  ein  Lehrercollegiom,  das  ein  nenee  Lehrmittel  eiaauAh« 
*Wabsicbtjgt/  abhalten,  ohne  dringende  Grinde  ein  Nevem  ia  die 
'•Hui  in  bringen.  Mit  dieser  nur  moralischen  Bcschranknne;  asimto 
P  "Jen  aber  auch  jedem  Director  mit  seinem  Collegium  frei  stehen, 
P^erzeichnils  ohne  weitere  Anfrage  nach  bestem'  Ermessen  bei  der 
TftU  von  Lehrmitteln  sn  benatzen.    Es  ist  doch  nicht  Ton  allen  Sehn- 

*  ▼erausinsetien ,  sie  möchten  wo  möglich  alle  Semester  einmal  die 
•■«nittel  wechseln  und  muTsten  erst  von  oben  her  angehalten  wer- 
lV*ie  Mittel  der  Eltern  in  schonen.  Tritt  daa  einmal  irgendwo  ein, 
1  m  so  einer  Spesialverftgun*  .immer  noch  GeUgiiihejI.    .         ;    I 

Ferner  versteht  es  sich,  dal*  das  Yefieiehnifs  von  Zeit  sn  Zeit  er- 
•ti  nnd  revidirt  werden  motii.  Auf  welche  Veranlassung  hin?  Ich 
**orte,  nur  auf  die  der  Verfasser  neuer  Bücher,  nicht  auf  die  der 
taeJen.  Wer  ein  neues  Lehrmittel  schreibt,  fandet  sich  tat  die 
bttbehörde  um  Zulassung  destelhea  in  eine  beetiamtie-fetegorie 


m  Schulen.    Nun  Ist  es  naturlich,  dais  der  Ätaat  am  'aesmmr-vW 
laehem,  waa  bei  den  SchulMeiera  M  lwUaolH?tonmnry»yc*m  für* 
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steht,  x.  B.  tod  Methodik,  von  Richtigkeit  and  Eleganz  der  mstkemv 
titeben  Sitte,  von  den  einzelnen  Ditciplinen  überhaupt,  aneh  Ton  dar 
reinen  religiösen  Lehre  kann  er  nichts  Terstehen.    Aber  das  hindert  j 
jene  TOigeschlsgene  Revision  und  Erweiterung  nicht    Der  Staat  wsfc 
die  Sachverständigen  schon  tn  finden,  welche  seine  eigene  Kennt»»* 
ergänzen.    Der  echlieJslich  adoptirte  Bescheid  wird  dann  dem  Verla> 
ser  direct  zugeschickt    Lautet  derselbe  ungünstig,  so  mala  es  diese« 
freistehen,  eine  mothrirte  Gegenrerstellang  zum  Schutze  seines  Buchsi  I 
der  Behörde  zu  überreichen,  aber  der  Behörde  mufs  die  EnUcheidaaf 
vorllofig  verbleiben.    In  Betreff  der  Religionsbficber  wird  die  sachwr*  I 
stlndice  Hülfe  eine  doppelte  sein.    Es  mofs  ein  geistliches  Gatachtm  j 
über  die  kirchliche  Angemessenheit  und  Reinheit  der  im  Buche  enV  i 
baltenen  dogmatischen  Stoffe  eingeholt  werden,  und  ein  anderes  übe? 
p^agogisch-methodische  Dinge  darin.    Denn  es  ist  kaum  anzuneJMUJH, 
der  betreffende  geistliche  Rath  sei  mit  dem  Detail  der  Psjrcbolatii 
und  Didaktik,  mit  der  Geschichte  der  Lehrmittel  und  der  Natur  der' 
verschiedenen  Schalkategorien  etc.  genau  genug  bekannt 

Der  wichtigale  Punkt  iat  eben  der  directe  Verkehr  des  Vertan« 
eines  Buches  mit  der  entscheidenden  Behörde.  Denken  wir  dm  dal 
andern  Fall,  ao  mufs  es  einleuchten,  dafs  kein  Director  und 


colleginm  ein  Buch,  daa  eingeführt  werden  soll,  nach  seinen  VorsnHL 
nach  seiner  besondern  Stellung  in  der  betreffenden  bisherigem  le» 
literatur  etc.  so  genau  schildern  kann,  als  es  der  Verfasser 


literatur  etc.  so  genau  schildern  kann,  als  es  der  Verfasser  sttlsnranu 
konnte.  Durch  diesen  Umstand  ist  gewila  manches  gute  Bück  eftsegs* 
rechte  Würdigung  geblieben.    Iat  es  dann  zu  verwundern,  wenmiaftam 


die  Behörde  dem  Director  replicirt,  das  betreffende  Buch  sei 
nicht  geeignet?  Dagegen  kann  das  Lehrercollegium  denn  nickt»  thnmt 
aber  dem  Verfasser  gegenüber  würde  ein  solches  Vernichtung»  Uf* 
theil  gewifs  nur  hinreichend  metivirt  auftreten,  und  der  Autor,  sk 
Privatperson  aufgefafst,  könnte  ohne  Anstand  bei  der  StaaUbesttVnt 
und  Jiterariach  für  sein  Werk  agitiren. 

Bei  unserer  jetzigen  Einrichtung,  und  so  lange  sie  fortbesteht,  ist 
es  drincend  so  wünschen,  dafs  dem  Gesetze  gemifa  alle  Gjmnasil 
ihre  Lehrmittel  irgendwo  im  Programm  susammenatellen,  und  »war 

Kau.  Da»  mülste  auch  eine  wichtige  Erkenntnilaquelle  für  die  Eigen» 
mlichkeiten  einer  Schule  oder  ihrer  Stellung  werden.  Wenn  z.  & 
ein  Buch  als  ungeeignet  für  eine  bestimmte  Schule  bezeichnet  we> 
den  sollte,  dss  an  einer  andern  eeit  längerer  Zeit  in  Gebrauch  int,  ss 
würde  darin  ein  Anlsfr  zu  mehreren  eomparatiren  Forschungen  liens» 
Die  einzelnen  Schulen  wissen  überhaupt  zu  wenig  von  einander.  VW* 
leicht  bekommt  einmal  eine  Directorenconferenz  die  ganze  Frage  t* 
bennndeln. 


II. 

Ueber  die  richtige  Bedeutung  und  Anwendung  des  Worin 
(Uctio)  eulgaia. 


Dafa  dieses  Wort  seitweise  in  der  Kritik  der  classischen 

stellar  eine  ungebührliche  Rolle  spielte,  ist  bekannt.    Die  ans, 

Geltang  muffte  natürlich  alsbald  tu  nickte  werden,  sobald  man  dem 
Gespenst,  dss  gleichsam  eine  traditionelle  Verehrung  genefs.  zn  Leiht 
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frag  und  die  Berechtigung  seiner  Existenz  prüfte.  Seit  man  die  Ge- 
snltnag  des  Textet  lediglich  auf  die  ursprünglichsten  and  unverfälsch- 
tstem Quellen  der  Ueberlieferang  zu  begr&nden  »nebte,  hatte  dieser 
Ingrin?  «eine  frühere  Bedeutung  und  fast  dominierende  Stellung  ver- 
Stfsn.  Eine  für  den  kritischen  Gebrauch  bester  fixierte  und-  rar  die 
fauds  siebt  sn  verschmlhende  Bedeutung,  welche  der  um  Kritik  und 
Lffcllrmug  der  Platonischen  Schriften  vielfach  verdiente  Verfasser  des 
Eibischen  Commentars  su  Plato a  Phldon,  Hermann  Schmidt,  Director 
Ist  Gymnasiums  su  Wittenberg,  in  der  Vorrede  der  genannten  Schrift 
mach  lug,  nämlich  die  gemeinsame  Lesart  der  sogenannten  kritischen 
Inscaben,  hier  der  Aldina,  der  beiden  Basler  und  der  des  Uenricus 
hfpbanua  mit  diesem  Worte  su  bezeichnen,  sebeint  doch  nicht  su 
flsjrmeiiterer  Anerkennung  gelangt  su  sein ;  und  so  mag  denn  der  frag- 
iebe  Auedruck  auf  den  ihm  dem  Wortlaut  nach  einsig  und  allein  zu- 
nsnoienden  Begriff  zurückgeführt  werden,  in  dem  ihm  »eine  Geltung 
iskl  nicht  bestritten  werden  wird. 

Was  ist  nuu  aber  diese  unbestreitbare  und  vollkommen  berechtigte 
Udentong  des  fraglichen  Wortes?  Offenbar  keine  andere,  als  die  einer 
«rbreiteten  Lesart  Auf  diese  Eigenschaft  darf  aber  bei  den  gegen- 
rsVtifen  Verhältnissen  der  Literatur  Verbreitung  su  allermeist  die  Les- 
ri_*)*7)cher  Ausgaben,  die  sich  in  den  Hlnden  möglichst  vieler  Leser 
~  "  i,  Anspruch  machen.  In  gegenwärtiger  Zeit  durfte  es  wohl  als 
st  gelten  können,  dafs  die  Teuhnerschen  Textaasgaben  der  ge- 
■  classischen  Schriftsteller  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
Aus  diesem  Grunde  glaubte  ich  auch  in  meinen  „kritischen 
Sttge  tischen  Bemerkungen  su  Piatons  Apologie,  Kriton  und  La- 
"kein  Bedenken  (ragen  zu  dürfen,  die  Hermann  sehe  Ausgabe  als  die 
I«  Vulgata  des  Piaton  anzusehen  und  zu  beseiebnen.  Kroschel  in 
1  Anzeige  der  dritten  Auflage  des  ersten  Blndcbens  meiner  Ausgebe 
klonischer  Schriften,  welche  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XX  Heft  6 
u'n  Lacht  trat,  beanstandet  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch  die  In- 
tus», dsfs  die  Abweichungen  der  3.  Auflage  von  dem  Hermann  sehen 
Psort  nicht  weniger  als  57  Stellen  betreffe,  und  fugt  bei,  dafs  die  all- 
imune  und  dauernde  Anerkennung,  die  darnach  vorausgesetzt  wer* 
Isa  mvfste,  die  Herrmann'sche  Kritik  wohl  schwerlich  finden  werde. 
kOeisi  ein  solches  Präjudiz  ober  den  Werth  der  flermann'achen  Kritik 
«Ute  damit  auch  gar  nicht  ausgesprochen  werden,  dafs  ich  die  Lesart 
seiner  Ausgabe  durch  die  Angabe  der  Abweichungen  von  dem  Her- 
■sjm'scben  Text  bemerk] ich  mache.  Dieser  Einrichtung  liegt,  wie  ge- 
legt, nur  der  oben  bezeichnete  Begriff  der  Vulgata  sn  Grande.  Eine 
iveitere  Rechtfertigung  dieses  Verfahreos  liegt  nun  in  dem  Umstände, 
lata  Hermann  seinerseits  die  Abweichung  seiner  Lesart  von  der  Zur- 
1  Ausgabe  angibt,  und  die  Zürcher  Ausgabe  hinwiederum  die  lerlto 
niana,  Bekkeriana  und  Siaiibmumianm  mittheilt,  zugleich  mit  An* 
der  Lesart  der  besten  Handschriften  zur  Begründung  der  Ab- 


weichung der  gewShlten  Lesart  von  den  genannten  Ausgaben.  Wenn 
ileo  etwa  ein  Lehrer,  der  sieb  unserer  Schulausrabe  zum  Hantige* 
muebe  bediente,  aber  gewohnt  wire,  über  die  Richtigkeit  der  Lesart 
seil  in  jedem  Falle  selbst  ein  Urlbeil  su  begründen,  so  würde  durch 
lie  Angabe  der  Abweichungen  von  Hermann  die  nöthige  Zurückwei- 
«ng  auf  diese  und  die  Zürcher  Ausgabe  und  in  letzter  Instanz  auf  die 
Tommentaria  critica  von  Bekker  gegeben  sein.  Freilieb,  eine  genü- 
gende Grundlage  zu  einer  befriedigenden  Handhabung  der  Kritik  bis* 
en  auch  die  Commentaria  trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  und  musterhaften 
Jeberaichtlicbkeit  doch  nicht,  weil  sie  sowohl  der  VoUstlndirJceit  des 
orfeandenen  Materials  als  der  Genauigkeit  der  Angaben  entbehren,  wie 
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dies  in  neuerer  Zeit  mehrfach  and  unbestreitbar  nachgewiesen  wtrJii 
ist.     Fflr  die  Bequemlichkeit  des  Ge brauche«  wlre  ohnedien  die  Aa> 

Sibe  der  Lesarten  unter  dem  Text  und  die  Beifügung  nicht  Wofc  njfcv 
tephsnisehen  Seitenzahlen,  sondern  auch  Buchstaben  dringen!  wf*i 
schenswerth.  Dafs  die  kritischen  Noten  der  Stallbaumscben  Aosj 
diesem  Bedürfnisse  ebenfalls  nicht  genügen,  wird  jeder  prüfende 
ortheiler  sofort  erkennen,  wenn  er  die  Unvollstlndigkeit  und  U' 
verllssigkeit  der  Angaben  wahrnimmt,  die  einer  dorchglngigen  Ben» 
tigunff  bedürfen. 

Glaube  ich  somit  die  von  mir  angenommene  Anwendung  des  Wst 
tea  imlratm  (regen  die  Einwendung  kroschels  gerechtfertigt  tn  kahet 
so  möchte  ich  mir  erlauben,  daran  gleich  die  Vertheidignng  einer  fP 
mir  gewlhlten  Lesart  gegen  das  Verdammungsurtheil  Kroschels  tn  htV 
pfen.     Die  Stelle,  in  welcher  sich  diese  Lesart  findet,  ist  im  KrJül 
46  B.    A.  Nauck  hat  in  seinen  Euripideischen  Studien  die  sehr  danken 
wertbe  Mittheilung  gemacht,  dafs   in  einer  Inschrift  auf  einer  ~~ 
des  Sokrates,  die  bisher  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefanden 
statt  der  herkömmlichen  Lesart  iyw  ov  /roror  vvv  dXXd  xai  eul 
to?  die  mit  anderen  dem  Gedanken  nach  verwandten  Stellen  ▼< 
phokles  und  Euripides  fibereinstimmende  Lesart  ov  vvv  7eqwtov\ 
x.  dtl  xtL  sich  finde,  welche  somit  der  Aufnahme  in  den  Piatoni 
Text  würdig  befunden  werden  müsse.     Ich   habe  nicht  verhehlt, 
auch   für  mich  diese  neu  dargebotene  Lesart  etwas  anziehendtt/7attt 
verlockendes  habe.    Gleichwohl  glaubte  ich  mich  der  Aufnahme*«*? 
Lesart  enthalten  zu  müssen,  da  die  Entstehung  derselben  sieb  bmNbY 
Prüfung  entzog;  und  jedenfalls  die  Quelle  der  Ueberlieferung  dieGleUt 
artigkeit  der  kritischen  Grundlage   der  Textgestaltung    gestört  habe* 
würde.    Kroschel  bestreitet  nun  nicht  gerade  die  Triftigkeit  dieser  k%> 
wtanng,  sucht  aber  von   einer  anderen  Seite  die  Notwendigkeit  JaT 
Aufnahme  der  neu   dargebotenen  Lesart  darzuthun.     Diese   soll  nlst 
lieh  der  Forderung  des  Gedankens  weit  besser  entsprechen,  als  dfct  _ 
herkömmliche  Lesart,  deren  Verderbnifs  sich   besonders  in   der  Stefcj 
Inng  von  povov  zeige;  denn  da  der  Gegensatz  die  nachdrückliche  Her-j 
vornebang  von  vvv  erforderte,  so  müfsten  die  Worte  lauten  ot'  vvv  «a- 
vov  statt  ov  fiotov  vvv.    Diese  Behauptung  hat  so  viel  plausibles,  dat. 
wohl  kaum  zu  zweifeln  ist,  mancher  Leser  werde  ihr  im  Herzen  bat 

S »stimmt  haben.  Ich  selbst  würde  gegenüber  solcher  Sicherheit  dir 
ehauptung  in  meinem  unmaafsgeblichen  Sprachgefühl  und  der  daraaf 
beruhenden  Ansicht  wankend  geworden  sein,  wSren  mir  nicht  geradt 
zur  guten  Stonde  ein  paar  Stellen  aus  dem  Gorgias  zu  Hülfe  gekss» 
men.  Oder  wie?  sollte  auch  dort  eine  falsche  Lesart  vorliegen,  & 
uns  nur  leider  keine  Steinschrift  verbessert?  sollte  449  B  die  grsaV^ 

Srecherische  Antwort  des  Rhetors  nicht  richtig  lauten,  wie  sie  in  alÜt; 
mdschriften  fiberliefert  ist:  'EnayyiXloftai  y*  dt]  iavxa  ov  povwtfr^ 
&d&t,  dlid  na*  dXXo&t!  sollte  auch  hier  der  Gegensatz  die  nachdrückt  \ 
liehe  Hervorhebung  des  iv&ddt  und  somit  die  Nachstellung  des  aisieJ  , 
fordern?    Und  511  D:  xi\r  *vßtQv<ti%*xT\v >  ij  ov  fiovov  %dq  y ''*<**  •*55*J 
dXXd  nal  rci  <rw/r  otTot    xcu    rä   ypr^tara  ix  twi*  itrxdxwv  xkvSvvvr?   sottü 
nicht  auch  hier  mit  gleichem  Rechte  die  Stellung  jjf  oi'  tck  yv/d<;  pfr 
vov  <rp£ti  xtK  verlangt  werden   können?    Jüan  sieht,  der  Kritiker  bat 
sieh   hier  auf  ein  schlüpfriges  Gebiet,  auf  das   der  gesetzgeberisches 
Thltigkeit,   verirrt.    Nimmt  man  sich  heraus  zu  bestimmen,  das  vei» 
langt  der  Sprachgenie«,  das  weist  er  zurück,  so  gerätb  man  leicht  ts 
Gefahr,  sein  subjeetives  Gefühl  auf  diesen  Thron  des  Sprachgenie«  zS 
erheben,  und  solche  canomtt  z.  B.  Dawctiani  wissen  sich  nicht  selten 
«neb  eine  Zeitlang  in  Ansehen  zu  setzen  und  den  fiberlieferten  Textes 
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ll  anznthun,  bis  sie  eben  doch  vor  dem  Gewicht  der  Thateacben 
«eh  dem  nüchtern  prüfenden  Verstände  gegenüber  in  ihr  nichts 
SB.  Und  so  bat  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  gerade  diese 
stpng  Kroschels,  deren  Unnahbarkeit  sich  einer  strengeren  Prü- 
snut  verbergen  kann,  beigetragen,  mir  die  Richtigkeit  der  über- 
m  Lesart  noch  mehr  sicher  sn  stellen  und  in  der  Erhaltung  der- 
gegenüber  der  mehr  blendenden  neu  dargebotenen  Lesart  die 
vag  der  einfacheren  prosaischen  Natürlichkeit  des  Gesprlehtons 
nta  künstlerisch  gehobneren  Sprache  der  Dichter  tu  erblicken. 
db  gegen  einen  anderen  Tadel  Kroschels  möchte  ich  mich  recht- 
ft,  wenigstens  nicht  die  Form,  in  der  er  ausgesprochen  ist,  gel- 
lten. Kroscbel  erkennt  es  ala  unsullssig  an,  den  Protagons 
fingeren  Zeitgenossen  des  Gorgiae  su  nennen;  dieser  sei  im  J. 
Chr.  noch  am  Leben  gewesen,  wihrend  Protagons  wenigstens 
staen  eein  müsse.  Natürlich  lagen  meiner  Bemerkung,  der  übri- 
isj  absch wlchendes  „ wahrscheinlich "  beigefügt  ist,  nicht  die 
logischen  Bestimmungen  su  Grunde,  die  Kroscbel  ala  unbedingt 
kt  bestehend  anerkennt  Ein  Blick  in  Deuschle's  Ausgebe  bitte 
Mmen  können,  dals  dieser  ebenso  kategorisch  die  Lebensdauer 
(los  auf  492  bis  384  bestimmt,  wie  Kroscbel  denselben  im 
noch  am  Leben  sein  lilst  Nun  weifs  ich  wohl,  dals  durch 
stersuchangen  die  späteren  Daten  mehr  in  Aufnahme  gekom» 
obwohl  in  anderen  Werken  neuester  Zeit  diese  Sicherheit 
jptang,  die  sich  bei  Kroscbel  findet,  nicht  su  Tage  tritt.  Dt 
Tit  in  der  Lage  war,  diese  chronologische  Fnge  gründli» 
en,  so  glaubte  ich  mich  auf  die  Mittheilung  der  vewchie- 
rlieferungen  beschranken  tu  dürfen  und  auch  den  sngefoch- 
iruck  am  so  mehr  beibehalten  zu  können,  sls  such  über 

die  Angaben  in  den  einschlägigen  Schriften  such  der  neue* 

sÜt  schwanken  zwischen  480  und  485  oder  486  ▼.  Chr.  als  des- 
inVirtsjalir.  Indessen  will  ich  nicht  leugnen,  dafs  ich  mich  be- 
ider Bestimmung  des  Geburtsjahres  des  Protagons  der  Ansicht 
•sls  gern  anschließe,  and  da  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des 
Hl  nun  doch  einmal  zweifelhaft  und  streitig  ist,  darauf  versichte, 
rutagorss  als  den  jüngeren  Zeitgenossen  su  bezeichnen,  obwohl 
rkeunen  ist,  dafs  bei  dem  bisher  bestehenden  Stand  der  For- 
g  die  formelle  Berechtigung  su  jener  Bezeichnung  nicht  su  be- 
ul war. 

■W  daa  Verblltnifs  beider  Minner  su  einander  glaube  ich  übri- 
ssjeh  jetzt  noch  anderer  Meinung  sein  zu  müssen,  sls  Kroscbel. 

K\ennt  dem  Prolagoraa  auch  durch  seine  Stellung  sls  Sophist 
ng  des  Alters  zu.  Protagons  ist  der  Mann,  der  den  Namen 
Ige  in  seiner  besonderen  Bedeutung  sls  Weisheits-%  und  Tagend- 
PSder  Meister  aller  höheren  Bildung,  die  damals  dss  Schlagwort 
(jus  wurde,  zuerst  in  Anwendung  brachte  und  Ton  sich  aussagte, 
ml  ist  es  ganz  richtig,  alle  die  Minner,  die  in  verschiedenen  Go- 
al Griechenlands  heimisch  diesem  Beispiel  folgten  und  mit  der 
M  Tielverheifsenden  Ankündigung  die  andern  Linder  Griechen- 
durebsogen  und  auch  gern  in  Athen  zeitweilig  ihren  Aufenthalt 
am,  müssen  sls  Nachfolger  und  jüngere  Kunstgenossen  des  Abde- 
betrachtet  werden.  Aber  Gorgias  gehörte  eben  nicht  zu  diesen 
srn;  er  verschmähte  daa  neue  Aushanmchild  und  blieb,  was  er 
t  früher  gewesen,  Meister  und  Lehrer  der  in  Sieilien  erwachsenen 
»pflegten  Redekunst,  in  der  er  die  Quelle  politischer  Macht  und 
■flehen  Einflusses  erkennte,  wonach  das  Streben  der  in  den  Par- 
■pfen  jener  Staaten,  mochten  sie  eint  dessokratische  oder 
iate.fc&07SBttsiaiw.  *«MNsje,Lft.  26 
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chische  Verfassung  haben,  sich  bewegenden  Minner  des  praktitoWl 
Lebens  als  nach  dem  höchsten  Gnt  gerichtet  war,  die  als  das  bö  "  " 
Ziel  ihrer  Wünsche  oft  unverhohlen  die  Tyrannei  anerkannten, 
nnn  das  Verblltnifs  der  beiden  Minner,  Protagons  und  Gorgiaf,! 
einander  betrifft,  so  möchte  man  auf  sie  als  wandernde  Meister,  * 
sich  jedem,  der  nach  praktischer  Bildung  strebte,  als  Lehrer  asb 
ein  Wort  des  Aristoteles  anwenden,  das  dieser  in  Bezog  auf  die  [ 
s op (tischen  Systeme  des  Anaxagoras  und  Empedokles  gebraucht 
könnte  sagen:   mag  Protagoras  seinem  Geburtsjahre   nach  llter  < 
jünger  sein  als  Gorgias,  seiner  Lehrpraxis  nach  {%oiq  toyo^)  war  ja* 
falls  Protagoras  der  jüngere,  d.  h.  der,  der  das  neue  LosungswsrM 
Zeitgeistes  erfand  nnd  in  Cnrs  setzte,  von   dem  sich  Gorgias  rJ 
mehr  hinreifsen  liefs. 

Noch  eine  andere  chronologische  Frage  bringt  Kroschel  is  ( 
wlhnten  Anzeige  znr  Sprache,  obwohl  die  Natur  der  dabei 
tigten  Erörterung  keine  eingebende  Besprechung,  sondern  nur  ob 
liehe  Berührung  verstattete.  Es  war  mir  bei  diesem  Ueberblick 
die  hauptsächlichsten  Schriften  des  Piaton  in  der  That  mehr  &**T 
thun,  die  vorherrschende  Ansicht  über  Inhalt,  Ursprung  und 
folge  dieser  Schriften  in  einem  für  die  Auffassung  des  Schul** 
stündlichen  Zusammenbang  darzulegen,  als  eigene  Forschung** 
die  mancherlei  sich  erhebenden  Fragen  in  Rücksicht  auf  die  * 
nen  Punkte  vorzulegen  und  zu  begründen,  wozu  höchstens  in  < 
gaben  der  betreffenden  Dialoge  Gelegenheit  gegeben  wäre, 
icb  denn  auch  die  bekannte  Ueberlieferung,  welche  den 
noch  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  verfafst  werden  Iffsf,  nicht 
siebtigt  lassen  zu  dürfen,  indem  icb  dieses  Werk  von  hoher  kn*""g 
scher  Vortrefflichkeit  noch  in  die  erste  Schriftstellerperiode  $*0  ^ 
setze,  wie  dieses  genau  genommen  st)  ziemlich  alle  tonangebend"***^ 
scher  ')  auf  diesem  Gebiete  gethan  haben.  Kroschel  bestreitst  '^ 
Annahme,  und  zwar  zunächst  aus  dem  allgemeinen  Grunde  «sa^^T 
cber  Entwicklung,  deren  naturgemäTser  Gang  es  nicht  denkbar  *5*^J 
nen  lasse,  dafs  ein  Werk  von  so  hober  Kunstvollendung  von  eine*»1  ? 
nicht  dreifsigjShrigen  jungen  Manne  verfafst  sei.  Man  werde  al#*  5 
ser  thun,  sich  den  Urheber  dieses  Werkes  um  etwa  zehn  Jahr*  ™ 
zu  denken,  wodurch  wir  in  die  Zeit  nach  392  v.  Chr.  versetz*  ^S 
den,  eine  Annahme,  die  vortrefflich  zu  einer  bestimmten  Stell*  g 
Dialoges  passe.  Er  meint  350  A,  wo  von  der  Bewährung  muthw^ 
Entschlossenheit  als  dem  Ergebnifs  durch  Uebung  gewonnener  C*a 
nifs  und  Fertigkeit  oder  kurz  gesagt  des  Verstandes  einer  Sack  < 
Rede  ist    Hier  werden  denn  auch  unter  den  Kriegern  die  küt«?  C 


!)  Nicht  anerwähnt  soll  indessen  bleiben,  dafs  Ueb er  weg,  der  ial 
nen  „Untersuchungen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer  • 
über  die  Abfatsungsieit  des  Protagoras  keine  Meinung  äufsert,  in 
,Grundrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums,  2.  Aufl. 
1865."  sich  dahin  ausspricht,  dafs,  weil  das  Bild  des  Sokrates  in  si 
eben  Dialogen  idealisiert  erscheint,  keiner  derselben  als  vor  dem  Tode,£ 
sein  Bild  in  Plato's  Vorstellung  verklart  habe,  verfafst  ta  denken  sei.  ÜtUl 
weg  rechnet  zwar  den  Protagoras  mit  Charroides,  Laches  und  dem  kleist 
ren  Hippias  tn  den  „Sokratischen  Dialogen",  d.  h.  tu  denjenigen,  in  wahM 
das  Idealbild  des  Sokrates  der  historischen  Gestalt  desselben  noch  an  ald 
sien  komme,  nimmt  aber  an,  dafs  vielleicht  die  früheste  Schrift  Piatos* 'd 
Apologie  sei,  der  er  bekanntlich  einen  vorzugsweise  historischen  Charall 
anschreibt. 
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itfhnt  und  als  ^aqqakiot  in  der  Handhabung  dieser  Waffe  die 
nt*oi,  d.  h.  diejenigen,  die  dieselbe  verstehen,  beseichnet  Kro- 
fndet  darb  eine  Bezugnahme  auf  die  Ausbildung  dieser  Waffen- 
f  durch  Iphikrates,  die  in  die  Zeit  des  korinthischen  Krieges 
Are  392  u.  ff.  ftllt.  Es  llfrt  sich  nicht  leugnen,  dals  diese  Com- 
sn  recht  ansprechend  ist.  Indessen  zeigt  eine  nlhere  Erwägung, 
US  sieh  doch  nicht  zn  einem  sicheren  chronologischen  Aohalts- 
e  einet  ^  Denn  die  Peltaslen  waren  eine  Waffengattung,  die  llngst 
•u  Tbrskiern  heimisch  war,  wie  aus  der  Beschreibung  ihrer  Klei- 
md  Bewaffnung  bei  Herodot  VII,  75  in  ersehen  ist  Doch  kann- 
te Griechen  diese  Truppen  nicht  blofs  aus  den  fremden  Heeren 
erser,  sondern  sie  wufsten  selbst  auch,  besonders  die  Athener, 
fe  in  diesen  Gegenden  Besitz  und  Einflufs  gewonnen  hatten,  diese 
sttung  von  Truppen  nützlich  su  verwenden,  wie  aus  der  Angabe 
inkydides  II,  29  erhellt,  wo  von  der  Herstellung  der  Bundes- 
icheft  zwischen  Sitalkes  und  Athen  die  Rede  ist  und  von  dem 


Citi 
«1 


*jehen  jenes  Königs,  den  Athenern  ein  Thrakisches  Heer  von 
n»  und  Peltasten  zu  schicken;  ferner  aus  der  Notiz  bei  Xenophon 
^4»ricch.  Geschichte  I,  2,  1,  wo  erzfblt  wird,  dals  Thrasyllos 
■Sntrosen  su  Peltasten  umbildete;  und  auch  Thrasvbolos  hatte  in 
^kleinen  Heere,  mit  dem  er  den  PirSeus  besetzte,  Peltasten,  hier 
phen  II,  4,  12  TffkroaÖQot  genannt  und  von  den  \p*Xol  dxörrt- 
ichieden.  Und  auch  in  der  Anabasis  wird  bei  der  Beschrei- 
eufstellung  des  Kyreiscben  Heeres  vor  der  entscheidenden 
'  'BXltpuxor  ntXvcuTTixo*  erwlbnt,  und  such  hu  späteren  Vcr- 
Irzalilung  geschieht  der  Thitigkeit  dieser  Truppen  Erwih- 
j  sieht,  fremd  war  den  Griechen  diese  Hittelgatlnng  zwischen 
■d  Leichtbewaffneten  auch  vor  der  Reform  des  Iphikrates  in 
^-Jsuns:  derselben  und  ihrer  vielseitigen  und  erfolgreichen  Ver- 
■fe  durch  eben  diesen  unternehmenden  Heerführer  und  den  Ge* 
^Seines  Ruhmes  Gabrias  nicht;  und  die  Art  der  Erwlhnung  in 
%Heben  Stell*»  des  Protagons  ist  so  allgemein  und  ohne  alle  An- 
%■  auf  die  Reform  des  Iphikrates,  dafs  wohl  nichts  bindert,  auch 
■  frühere  Art  der  Anwendung  dieser  ursprünglich  Tnrskischen 
J*itreppen  zu  denken,  zumal  da  Piaton  liebt,  auch  fremde  Völker 
"tuen  Beispielen  für  seine  dialektischen  Erörterungen  su  verwen- 
*He  er  z.  B.  im  Lach  es  zum  Bebufe  einer  ihnlichen  Erlluterung 
■■ythen  anführt.  Was  nun  den  anderen  Grund  betrifft,  dafs  man 
*•*  jungen  Manne  eine  solche  Meisterschaft  der  Darstellung  nicht 
te  dnrfe,  so  wage  ich  zwar  nicht,  dieser  Behauptung  tu  wider» 
■Vni,  vermag  aber  auch  gegenüber  so  manchen  merkwordigen  Thst- 
j)  der  neueren  Litteraturgeschicbte  und  gegenüber  dem  so  fiber» 
enden  Urlheile  der  berufensten  Kenner  des  Piaton,  die  in  der 
kneten  Schrift  doch  auch  deutliche  Spuren  der  Jugendlichkeit 
tsers  zu  erkennen  glauben,  nicht  so  entschieden  dem  Urtheile 
beizustimmen,  dafs  ich  dasselbe  als  ein  unumstftlsliehes  u 

aen  unternehmen  möchte.  Ich  will  hier  offen  bekennen,  dafs 
snpt  nicht  die  Fähigkeit  besitze,  mir  in  solchen  Fragen,  in 
I  meistens  sehr  wenig  beweiskräftige  Grunde  aufgebracht  werden 
s,  eine  sichere,  mit  selbstgewisser  Ueberzeugung  verbundene  Mei- 
ensueignen.  In  vielen  Fragen  über  Aechtheit  nnd  Reihenfolge 
berlieferten  Schriften  komme  ich  nicht  ober  das  Stadium  dos  Zwei- 
lineus,  glaube  übrigens  in  sofern  etwas  mehr,  sls  manche  ent- 
bnere  Kritiker«  in  Uebereinstimmung  mit  der  Platonischen  Wh> 
snfUlehre  so  stehen,  als  Piaton  selbst  solche  Untersochnncen  von 
Bebtet  der  i*i9%w  in  das  der  dolos  verweisen  würde,  in  wel* 
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ehern  iwar  die  Möglichkeit  der  oq&jj  Sota  gegeben,  aber  die  I 
der  i7uir*ijftfi  unerreichbar  ist. 

Wenn  ich  nun  in  vorstehenden  Zeilen  mehrere  Bemerkungen  1 
schels  in  seiner  im  ganzen  so  wohlwollend  gehaltenen  Anzeige  J 
dersprnch  entgegengesetzt  habe,  so  möge  der  nochgeachtete  Gel' 
dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Platonischen  Forschung  i 
an  sich  höchst  dankenswerth  sind,  aber  auch  noch  gröfseres  f 
Zukunft  in  Aussicht  stellen,  daraus  entnehmen,  welch  grofsen  ' 
ich  darauf  lege,  mich  mit  ihm  Ober  einzelne  Punkte,  in  welch«  < 
Verschiedenheit  der  Ansichten  her  vorgetreten  ist,  wenn  auch  i  "  *" 
Einklang  zu  setzen,  so  doch  einigermafsen  zu  versündigen. 

Augsburg.  Christian  Crofcj 


DL 
Mythologische   M  i  s  c  e  1 1  e  n. 

I.    Die  Sterne  als  (goldige)  Bienen  bei  Griechen  und  Dei 

In  den  „poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Deutschen",  Berlin  1864  hat  der  unterzeichnete  Verf.  p. 
87  ff.  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dals  die  Bienen) 
chischer  und  deutscher  Mythologie   ursprünglich  auf  die   SU 
beziehen  seien,  der  Sternenhimmel  nämlich  als  ein  schwiri 

Stock  goldiger  Bienen  angesehen  worden.    Er  konnte  da 

Vorstellung  selbst  freilieb  nur  nachträglich  in  der  Vorrede  p.  XX  i 
ein  Beispiel  eines  englischen  Dichters  belegen,  jetzt  hat  er  nicht  i 
bei  dem  Russen  Turghenew  ')  dasselbe  Bild  in  höchst  anschasdl 
Schilderung  wiedergefunden,  sondern  es  hat  ihn  auch  sein  alter J 
lege  vom  Friedr.  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  Herr  Dr. 
kavel,  der  ihm  seiner  Zeit  schon  jene  Notiz  suppeditirte,  jetzt  i 
aufmerksam  gemacht,  dafs  ein  entsprechender  Volksglaube  sogar  i 
heut  zu  Tage  in  Vorderasien  fortbesteht.    In  der  Zeitschrift  der* 
Seilschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  v.  J.  1866  Bd.  1  Heft  5  p.  456  i 
nlmlich  von  den  Ausuariern  in  Syrien  berichtet:  „Sie  verehren  f 
und  Mond,  und  jedes  dieser  Gestirne  fuhrt  den  Namen  Emir-el- 
(Ffirst  der  Bienen),  indem  die  jene  Gestirne  umkreisenden  Sl 
mit  den  den  Bienenstock  umschwärmenden  Bienen  verglichene 
den.    Dieser  Feuerhimmel  ist  ihr  Paradies,  und  jeder  Stern  ist 
Seele  eines  Auserwiblten.u    Durch  diesen  Volksglauben  werdend 
in  den  Natursnscbauungen  u.  s.  w.   aufgestellten  Hypothesen  auf  i 
Schlagendste  bestätigt,  von  denen  nur  in  Betreff  der  griechischen 
tholoffie  recapitulirend  hier  an  Einiges  erinnert  werden  soll.   Von  \ 
Anschauung  wurde  nSmlich  daselbst  u.  A.  hergeleitet,  die  heilig 
ersgoldigen  Bienen,  die  unempfindlich  gegen  jede  Witterung  ( 


Sftei 


')  Iwan  Turghenew,  an«  dem  Tagebuche  eines  Jägers.  Deutsch  v.  iU-, 
Berlin  1857.  p.  118.  Knaben  sind  in  sternheller  Narht  draulsen  bei  & 
Pferd»  und  liegen  herum  um  ein  Feuer.  „Schaut  doch,  schaut  doch,  Ör* 
der",  rief  plöuÜch  einer  derselben,  „schaut  doch  mal  die  schönen  Cutis* 
stenlein,  wie  die  Bienen  schwärmen  sie  herum.4*  * 
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rind  Zeus,  d.  h.  den  neuen  Sonnengott  in  der  Höhe  genährt  ha- 
l  sollten,  der  König  MtXtaoivq,  der  ephesische  icrarjv  als  Prie- 
rder  Artemis,  ferner  dafs  der  Demeter  Priesterinnen,  ja  Selene  selbst, 
ra  genannt  worden  sein  sollen,  und  schliesslich,  dafs  Aristoteles 
'linius  noch  den  Honig  als  eine  taliva  tiderum  ansahen.  —  Na- 
tlich  bestätigen  sieb  nach  dem  obigen  Volksglauben  auch  die  Be- 
logen, welche  der  Verf.  in  Betreff  der  Seelen  der  Verstorbenen 
solcher  himmlischen  Bienen  oder  Käfer  aufgestellt  hat  In  deut- 
r  Mythologie  fand  so  u.  A.  seine  Erklärung,  wenn  in  des  Königs 
derich  Grabe  sich  ein  goldenes  Stierhaupt  mit  einem  Rade 
fcl  viele,  viele  goldige  Bienen  vorgefunden;  es  wurde  ihm  gleichsam 
»bildlich  mit  dem  goldenen  Sonnenstier  und  den  Sternen- 
tenen  das  ganze  Paradies,  in  das  er  einsehen  sollte,  mit  in's  Grab 
geben.  Anderseits  mag  f&r  griechische  Mythologie  hier  noch  nach- 
fragen werden,  dafs  noch  jetzt  in  neugriechischem  Volksglauben  die 
■k  des  Verstorbenen  selbst  in  Gestalt  einer  Biene  zurückkehren 
L     Bybilakis,  Neugriech.  Leben  u.  s.  w.    Berlin  1840. 

II.    Zur  Yergleichung  mythologischer  Parallelen. 

B*i  Zusammenstellung  mythologischer,  paralleler  Elemente  kommt 
oft  vor*  dafa  die  Scenerie  zunächst  so  verschieden  erscheint,  dafs 
»durch  für  den  ersten  Augenschein  die  Zusammenstellung  selbst  Man- 
ien» »1*  bedenklich  gilt.  So  dürfte  leicht  es  bedenklich  erschienen 
•in*  die  TOerbutig  t.  B.  des  Hephästos  um  die  Athene  in  ihrer  colos- 
ilen  und  grob&innlichen  Art  als  mit  der  des  Günther- Siegfried  um 
'*  Brunhild  im  Nalnrelement  homogen  nebeneinander  zn  stellen,  wie 
es  im  Ursprung  d.  Myth.  p.  207  f.  cf.  80.  210  und  in  den  poetischen 
iteraoschanungeu  a.  s.  w.  p.  165.  172.  192.  227.  231  geschehen  ist 
crarüge  Beden krn  mir» dem  sich  aber,  wenn  man  die  verschiedenen 
lalionen  einer  Sage  verfolgt,  und  in  dem  angezogenen  Fall  speziell 
der  Unten,  nachträglich  noch  eine  Form  der  griechischen  Sage  ge- 
Leo,  die  der  deutschen  auch  Sufserlich  sehr  nahe  kommt.  vVenn 
lieh,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  gewöhnliche  Form  der  Athene- 
afos*Sage  mit  der  sich  daran  reihenden  Geburt  des  Erichthonios 
itlich  einen  riesenhaften  und  der  primitiven  Naturauffassung  noch 
nahe  stehenden  Character  zeigt,  so  rückt  sie  in  der  Form,  wie 
Hygin  p.  166  berichtet,  der  Günther -Siegfried -Sage  in  der  ganzen 
nerie  aehr  nahe,  wenn  daselbst  nicht  von  einer  Verfolgung  der 
tbene  die  Bede  ist,  sondern  Henhlst  in  ihr  Gemach  dringt  (tu 
kaf«a?um  mm  tenittet)  und  daselbst  mit  ihr  um  ihre  Jungfrauen- 
^ehaft  ringt,  gerade  wie  Günther,  resp.  Siegfried  mit  der  Brunhild 
tick  dein  Nibelungenliede. 

Auf  ein  seeundäres,  aber  höchst  eigentümliches  Moment  der  er- 
rlbnten  antiken  Sage  mag  bei  dieser  Gelegenheit  noch  aufmerksam 
«licht  werden.  Hephäst  hatte  nfimlich  nach  derselben  kurz  vorher 
tt  Bera  (durch  einen  goldenen  Stuhl)  gefesselt  und  bedingte  sich 
Li  Preis  der  Lösung  nnn  die  Vermählung  mit  der  Athene  aus;  gerade 
i  fesselte  bekanntlich  Brunhild  im  Nibelungenlied  auch 
linther,  ehe  Siegfried  sich  ihr  naht.  Dafs  die  erwlhnte  Fes- 
Anis;  aber  auf  ein  reales  Moment  des  alten  Mythos  zurückzuführen, 
fed  dadurch  evident,  dafs  in  einer  dritten  Sage,  von  der  im  Ursnr. 

•  Mvth.  und  in  den  poetischen  Naturansch.  u.  s.  w.  an  den  angefunr- 

•  Stellen  derselbe  Ursprung  nachgewiesen  ist,  auch  ein  Gitter  als 
n*  Fessel  vorkommt,  das  jeden  Nahenden  fafst,  gerade  wie 
i  der  Hera  Stuhl,  und  demselben  noch  ausdrücklich  ein  donner- 
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ähnlicher  Schall  beigelegt  wird.  Wie  es  daselbst  schon 
chen,  geht  jene  Fessel  and  somit  auch  das  Factum  des  in 
Schiagens  auf  den  Blitz  als  Faden  and  die  geglaubte  FesttM 
eines  Wesens  im  Gewitter.  Es  sind  also  nur  verschiedene  Medst 
tionen  der  Auffassung  je  nach  der  sonstigen  Gestaltung  des  Sage,  wj 
in  den  auch  sonst  analogen  Mythen  1)  die  goldenthronende  (aj 
oö&Qovoq)  Hera  auf  ihrem  Stahl  gefesselt  erschien,  d.  b.  Bits] 
Scheidung  der  Sonne  in  zwei  Wesen,  die  Sonnen  alte  in  dieBtsj 
des  Blitzes  geschlagen,  worauf  dann  die  Werbung  des  HephättJ 
die  Sonnenjunefrau  Athene  im  Kampf  des  Gewitters  folgt,! 
2)  Brunbild  bei  der  Beziehung  ehelicher  Art,  die  man  zwischen  Jl 
resp.  Sturm  und  Sonne  fand,  den  ersteren  „schwächlichen"! 
ffemahl  (als  welcher  der  Mond  der  Sonne  gegenüber  erschien)  insV 
den  schlug,  ehe  sie  dem  Sturmesgott  erlag,  oder  3)  enfi 
sein  des  Gitter  (mit  seinem  Donnerschall  als  Accidenz)  die  Wal 
bürg  oder  den  Wolkenbaum  schützt,  wo  Meuglada,  ck  h.  glem 
wieder  die  Sonne,  des  stürmenden  Frühlingsgottes  harrt  11 
Eine  griechische  Sage  ist  bei  dem  Obigen  zunächst  unerwäkst) 
blieben,  weil  man  sie  gewöhnlich  mehr  als  ein  Spiel  der  Ph 
anzusehen  pflegt:  nämlich  die  aas  Homer  bekannte  Sage  von  di 
seiung  des  Ares  und  der  Aphrodite.  Dafs  auch  sie  mit  der  cl 
ristischen  Fesselung  bei  dieser  Scenerie  auf  einen  analoge*! 
sehen  Hintergrund  zurückzufuhren  sei,  bedarf  nach  dem  Bejgp*~ 
wohl  nicht  weiterer  Ausführung,  zumal  im  Urspr.  d.  MytM 
poetischen  Naturanschauungen  u.  s.  w.  verschiedentlich  Arett 
Sturm,  namentlich  der  thrakische  Nordwind,  die  ydo/tmi^  . 
goldige  s4q>QoSiTfj  aber  auch  als  eine  Sonnengöttin  in  besondestM 
Fassung  neben  Hera  und  Athene  nachgewiesen  ist.  Die  Sage  4MJ 
auf  die  oben  hingewiesen,  steht  aber  in  der  ersten  mythischo»^ 
arbeitung  von  allen  analogen  Spielarten  dem  besprochenen  Nih  * 
mythos  am  nächsten.  In  beiden  steht,  wie  der  Verf.  schon  and 
ausgeführt  hat,  der  schwächere  Mondraann  a)  (Hephäst-Gunl 
Hintergrund,  während  der  stürmische  Gewittergott  (Ar 
fried)  die  Sonne  überwältigt.  Die  accidentielle  Fesselung! 
nur  nach  der  weiteren  Ausbildung  der  Sage  eine  verschiedene  1 
tung;  dort  bei  der  Annahme  einer  Ehebruchsscene  nach  grie" 


')  Hiermit  wird  die  im  Urspr.  d.  Myth.  gegebene  Deutung  dar! 
nerie  des  Meuglada-Mythos  wieder  bestätigt,  gegen  die  Kopp  in  *  ' 
handlang  über  denselben  Mythos  in  Pfeifer's  Germania  sich  ausgei. 
die  Doppelbeziehung  der  Sonne  zum  Mond-  und  zum  Stunneswesea  M 
alle  diese  Mythen  nämlich  entschieden  festzuhalten ,  wie  dies  auch  i 
poetischen  Naturansch.  u.  s.  w.  an  den  betr.  Stellen  eingehend  schon  < 
legt  war. 

3)  Dieselbe  Auffassung  eines  solchen  schwachen  Mondmanos 
derseits  den  „schwindenden"  Tithonos  oder  den  alten  Asträos  üd. 
die  Eos  gestellt;  s.  poeL  Naluransch.  unter  Tithonos  und  Asträos.  Vt* 
der  Mondmann  in  der  Gestalt  des  Hephäst  als  ein  lahmer  Seh* 
erscheint,  so  kommt  dies,  wie  auch  in  den  poet.  Naturanschauunfta1 
muthet,  wahrscheinlich  zunächst  daher,  weil  der  Mond  der  Sonne  sich  n» 
zusehleppen,  dann  die  Sterne  als  Feuerfunken  auf  seine  Esse  aaif 
deuten  schienen;  die  weitere  Entwicklung  empfing  natürlich  diese  Gi 
dann,  wenn  sie  in  das  Gewitter  einruckend  vom  Donner  gelähmt,  an 
seit«  Gewitterfeuer  selbst  in  ihrer  Esse  tbätig  zu  sein  schien  (s,  Bw  ! 

3S4  -.  £  IM).  r 
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v  erscheint  das  buhlende  Paar  seibat  als  gefesselt,  von 

dritten,  dem  Ehemann,  Hephäst,  hier,  wo  deutsche  Auffassung  der 

päC  sittlichere  Form  verliehen,  dafa  Siegfrieds  Treue  nur  für  den 

Kichen  Gatten  die  Braut  bindigt,  galt  der  Ehemann  selbst  ala  der 
selie  nnd  deshalb  mit  unvermögende.  In  letalerer  Hinsicht 
L*s  vom  höchsten  Interesse,  wahrzunehmen,  wie  schon  in  den  Zei- 
k «Wartiger  Mvthenbildung  und  selbst  innerhalb  derartiger  Scenen, 
i  die  geschilderten,  die  deutche  Auffassung  in  dem  Siegfried  eine 
Mise  sittliche  Hoheit  gegenüber  der  Buhlschaft,  die  der  Grieche  an- 
■p,  entfaltet  hat,  womit  freilich  keineswegs  susgesprochen  werden 
I,  dafs  nicht  auch  deutsche  Auffassung  daneben  viele  rohe  Urvor- 
pugen  derselben  Art  producirt  habe. 

ÜM-Rnppin.  W.  Schwerts. 


F" 
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IV. 

historische  Notizen  über  Gelehrten -Namen,  die  latinisirt 
in  das  Lateinische,  resp.  Griechische,  Hebräische  über- 
oder  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Wörter 
den  sind. 

MTV 

IsTfas,  aus  Babylon,  *der  Sage  nach  Bischof  daselbst,  angeblicher 
wer  des  Buchs  von  dem  Leben  der  Apostel,  im  Zeitalter  Christi, 
Tab  Vorname  s.  den  Art.  Pretorias,  ist  gebildet  sus  dem  hebr. 
(/«d  FP,  der  abgekürzten  Form  fftr  ffttT»,  s.  Gesen.  Hsndwörter- 
^jSu  h.  v.  Es  ist  derselbe  Name,  wie*der  des  Propheten  Obadja, 
Jttiecnisch  'OßtiLas  und  auch  'Aßdias  geschrieben  wird4,  deutsch  Gott- 

Agricola,  Johannes,  gehören  zu  Eisleben  1492,  f  1566*,  Professor 
I  Prediger  zu  Wittenberg,  dann  Hoforediger  zu  Berlin  und  Belebt- 
er des  Kurfürsten  Joachim  IL,  nebst  Julius  Pflug,  Bischof  von  Naum- 
rfc  und  Michael  Heiding,  Weihbischof  von  Hains,  Verfasser  des  In- 
*  i  1M& 
^ntonius,  Einsiedler  in  Ober-Aegjpten,  um  305  n.  Chr.;  daraus 
Asche  Name  Dftnniges. 

linius,  Jacob,  geb.  zu  Ondewater  1560,  f  1609  ala  Professor 
■eologie  zu  Levden,  Stifter  der  Arminianer  oder  Remonstranten, 
srmann  oder  Hermansen. 
L«icher,  ein  Deutscher,  schrieb  Fragen  und  Antworten  Aber  den 
jpind;  dasselbe  ist  Aschard;  beide  entstanden  ans  Isaschar. 
.Asmus,  der  Wandsbecker  Bote,  Autor-Name  des  Matthias  Clau- 
%  geb.  zu  Rheinfeld  im  Holsteinischen,  gest.  an  Hamburg  1815,  ans 


Aar i faber,  Andreas,  Professor  der  Medicin  ud  Rector  der  Uni- 
nitit  sn  Königsberg,  =  Goldschmied. 

Bredow,  der  vortreffliche  Philologe  und  Professor  der  Geschichte 
Breslau,  t  1814.    Die  von  Bredow  aind  im  12ten  Jahrb.  ans  Breda 
Ifordbrabant  in  die  Mark  Brandenburg  eingewandert. 
Brnno,  der  Heilige,  geb.  zu  Cöin,  Stifter  des  Carthiaser- Ordens 
J.  1066,  i  1101,  aus  Braun. 
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CStias  oder  Zlsios,  «ach  von  Zesen,  Philipp,  deutscher 
in  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  unter  dem  Namen  des  WsM 
setzenden  bekannt,  aas  Sachsen,  geb.  1610,  f  1680,  aas  ZeUse. 

Cajetanus,  hiefs  Thomas  de  Vio,  Cajetanns  aber,  weil  er  aus  6« 
lat  Cajeta,  gebürtig  war,  war  Dominikaner,  Ordensgeneral,  Erxbi* 
von  Palermo,  Cardinal  und  Gesandter  des  Pabstes  Leo  X.  nach  Desto 
land,  am  Luther  zu  vernehmen,  gegen  den  sich  dieser  1518  in  Ab] 
barg  verantwortete,  f  1534. 

Calvin  äs,  Joh.,  geb.  za  Noyon  in  der  Picardie  1509,  |  *!■ ' 
fessor  der  Theologie  und  Prediger  zu  Genf  1564,  heifst  im  Fr 
sehen  Chauvin. 

Calvisius,  Sethas,  Astronom,  Musiker  and  Dichter,  geb.  sa  ( 
leben,  einem  Dorfe  in  Thüringen,  1556,  Cantor  in  Schul-Pforte,  i 
die  ihm  angetragene  Professur  der  Mathematik  zu  Wittenberg  undJFr 
fürt  a.  d.  O.  nicht  an,  und  starb  als  Cantor  und  Lehrer  der 
Schule  zu  Leipzig  1615,  deutsch  Kallwitz. 

Camerarius,  Joachim,  geb.  zu  Bamberg  1500,  Philologund' 
log,  Freund  Melanchthons,  starb  als  Professor  der  griech.  and  " 
Sprache  zu  Leipzig  1574,  aus  Kümmerer. 

,  Capito,  Wolfgang  Fabricius,  1478—1541,  Hofprediger,  Cam 
Doctor  jurit  canon.  bei  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  Probat  I 
Thomas  in  Strafsburg,  Verfasser  von  Jnstitutiones  hebr.   and 
Schriften;   der  Name  ist  ebenso,  wie  der  des  Königs  von  Fr 
Hugo  Capet,  987—996,  gebildet  aas  caput,  =  Grofskopf. 

Cellarius,  Joh.,  geb.  zu  Kundstadt  an  der  böhmischen  laltntV 
rischen  Grenze  1496,  Professor  der  hebräischen  Sprache  za  Wittfjfesji 
und  zu  Leipzig  und  erster  evangelischer  Superintendent  za  DrtalsJ 
f  daselbst  1542,  Verfasser  von  Itagogicon  in  hebraeas  literm$  lad  sj 
dern  Schriften. 

Cellarius,  Christoph,  geb.  zu  Schmalkalden  1638,  Professor  4 
Geschichte  und  der  Beredsamkeit  an.  der  neuen  Urfiversitit  Hall 
eleganter  lateinischer  Stylist,  f  W01.  Werke:  Notitia  orbi$  rnntifi 
3  Toms;  Antibarbarut ;  Hutoria  universalis;  Antiquitatet  rommmm 
viele  Ausgaben  von  latein.  Autoren  mit  Noten.  Der  Name  beider  i 
deutsch  Kellner. 

Charitius,  Conrector  in  Schul-Pforte  1804,  aus  Scharitz* 

Claus,  Vorname,  aas  Nikolaus. 

Cnemiander,  Joachim,  Rector  zu  Bautzen,  Ober-Stadtscbrrife 
zu  Lauban,  zuletzt  Superintendent  zu  Cottbus,  i  1568.  Verfasser  eh* 
Chronicon  fflscr.  von  Lauban,  aas  xvtjph  and  a*ifa,  =  Hoiemiii,. 

Cy  rill  äs,  aas  Thessalonich,  Philosoph  und  Benedictiner-Mönch  4 
Constantinopel  am  850,  der  Apostel  der  Slaven  genannt.  Er  belceJtj 
mit  seinem  Bruder  Methodius  die  Bulgaren  und  andre  slavische  Vi 
ker,  besonders  in  Mshren,  and  warde  von  dem  böhmischen  HcflHJ 
Boleslaas,  der  sich  hatte  taufen  lassen,  zum  Erzbischof  in  Böhmen  tf 
nannt.  Er  schrieb  griechische  Fabeln,  die  in  einer  alten  lat.  Uefa! 
Setzung  anter  dem  Titel  :•  Spcculum  sapientiae  vorbanden  sind.  Dl 
Name  ist  als  Deminutivum  aas  xv£coc  gebildet,  =  Herrchen.  Lstl 
teren  Namen  fährte  ein  Conrector  in  Schul-Pforte  1610. 

Eccias;  sein  eigentlicher  Name  war  Johann  Meier  von  Eck;  « 
war  geboren  in  Schwaben  1486,  Professor,  Procanzler  und  Predige 
sa  Ingolstadt,  f  1&43,  der  berühmte  scholastische  Theolog  and  Dispi 
tator,  früher  Luthers  Freund  ').    Seine  Disputation  zu  Leipzig,  ▼* 


')  nebat  Faber  und  Cochlitu  Verfasser  der  Conftuio  Augn$Umm* 
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her  er  schon  auf  acht  UnWersitlten  den  Sieg  im  Diapntiren  davon 
hatte,  mit  Karlstadt,  Luther  und  Melanchthon  dauerte  vom 
Juni  bis  xom  12.  Juli  1519. 

Firdusi,  hiefs  Abal  Casein  Hanaur,  geb.  940  n.  Chr.  anweit  Tos 
I  Chorasan,  |  1420,  Dichter  dea  ScbahrNameh,  d.  i.  dea  Kontobuchs 
r  Perser,  erhielt  vom  Sultan  Mahmud  den  Namen  Firdnai,  d.i.  der 

lieaische. 
Faber,  Basilius,  geb.  zn  Soran  1320,  Rector  in  Erfurt,  f  1676, 
"olog  and  Historiker.   Werke:  Tketäurus  eruiitionu  tcMättic*€,  die 
fersten  Magdeburgischen  Centarien  u.  a.  =»  Schmied. 
Fabricias,  Georg,  geb.  so  Chemnitz  1516,  Rector  der  Landes- 
■nie  zu  ffleifsen,  vom  Kaiser  Maximilian  II.  zum  Poeten  gekrönt  and 
den  Adelstand  erhoben,  Dichter,  Geechichtachreiber  and  Kritiker. 
■  Vater  hiefs  George  Goldschmied  and  war  ein  Goldschmied. 
Gerbert,  geb.  in  der  Aovergne,  999  als  Sylvester  II.  Pabaf,  f  1913, 
"eeoph  und  Mathematiker,  Erfinder  mehrerer  hydraulischen  Mascbi- 
der  Wasserorgel  und  eines  Astrolabiums.    Gerbert  ist  entstanden 
Gebhard. 

Gigas,  geb.  zu  Nord  hausen  1514,  Rector  so  Joachimsthal,  erster 
mn  Schul-Pforte  bei  der  Stiftung  der  Schale  1543,  endlich  Pastor 
iweidnitz,  f  1581,  lutherischer  Theolog  and  lateinischer  Dichter, 
Bfcbne,  nach  Anderen  Riese. 

inreanus,  Henricus,  Loritus,  geb.  in  der  Schweiz  1488,  f  in 
1563,  Philosoph  and  Theolog,  Mathematiker,  Gescbiehtschrei- 

^Geograph,  hiefs  Loreti  oder  Lorreti  aas  Glarus. 

Oriferas,  Janus,  geb.  zu  Antwerpen  1560,  f  1627,  Professor  der 
zu  Wittenberg,  dann  Professor  ond  Bibliothekar  za  Heidel- 
'X  lateinischer  Dichter  und  Kritiker,  achrieb  einen  tktimurut  •»- 
»,  einen  thetaurum  eriticmm  in  6  Voll,  ond  Tieles  Andere, 
Gedichte,  unter  dem  Namen  Joamtet  QumUtrm  ond  Jtaw- 
■st  Q*ru$;  er  hiefs  eigentlich  Grajtere. 
''  Haloander,  Gregor,  geb.  zn  Zwickau,  f  zn  Venedig  1531,  Verbes- 
•teer  des  Corpus  juris  nach  alten  Mannecripten,  das  von  ihm  Haloan- 
Utram  genannt  wurde.  Der  Name  ist  gebildet  durch  Zusammensetzung 
reo  «nfo  mit  aAw?,  1 )  Tenne,  2)  der  Hof  am  Sonne  oder  Mond,  alao 
an  flofmann. 

Heineccius,  Johann  Michael,  geb.  zn  Eieenberg  1680,  nach  An- 

rn  1674,  lutherischer  Tfaeolog  und  Humanist,  zuletzt  Oberpfarrer  zu 
L.  Frauen  und  Scholarch  za  Halle,  and  kftnigl.  prenfsiseber  Conti- 
ilsrial-Rath  und  geistlicher  Inspector  des  Saalkreiaes,  Verfasser  meh- 

£  theologischen  and  historischen  Schriften,  anter  andern  aV  ori*i- 
iomvt  brandenburgicmc  ex  itirpe  Cmrolin*;  biefs  wahrscheinlich 
:k  oder  Beinecke. 
v_  atarlstadt  oder  Carolostadius,  Andreas  Rudolph,  Doctor  ond 
Phhssor  der  Theologie  za  Wittenberg,  wo  er  Luther  znm  Doctor 
■bologiae  creirte,  Pastor  zn  Orlamfinde  im  Altenb argischen  und  ge- 

eien  als  Professor  zu  Basel  1543  an  der  Pest;  er  hiefs  Andreas  Bo- 
tein und  war  gebürtig  ans  Karlstadt  in  Franken. 
Ladecus,  der  Name  mehrerer  Gelehrten.    Magister  Johannes  Ln- 
jUcns  war  erster  evangelischer  Pfarrer  in  Frankfurt  s.  d.  O.  bei  der 


*, 


f)  Ueber  diesen  und  mehrere  genannte  Heidelberger  Professoren  das  Mit- 
telalters s.  Kflchly  in  den  Verhandlongen  der  Versammlung  der  Deutschen 
Philologen  und  Schulmänner  au  Heidelberg  im  Jahre  1865,  LeSswig  1866. 
p.  4— i. 


4 


410  Dritte  Abtheilung.    Mitteile». 

Einführung  der  Reformation  daselbst  am  11.  November  1539,  demtidk 
Lüdecke. 

Melanchthon,  Philipp,  geb.  zu  Bretten  in  der  Unter-Pfalz  ii  Bt 
den  1497,  14  Jahr  alt  zu  Heidelberg  Baccalaureus  und  in  seinem  fflilai 
Jahre  1518  Professor  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  suWfr 
tenberg,  treuer  Gehülfe  Luthers  und  eifriger  Beförderer  der  Refon» 
tion,  Verfasser  vieler  Schriften,  besonders  der  berühmt  gewordenen  Lftfl 
tkeoiogici,  der  ersten  Darstellung  der  christlich  evangelische*  Glst 
benslehre  und  des  Vorbildes  aller  protestantischen  Bearbeiter  der  Dtl 
matik,  der  Confettio  fidei  Augustana  und  der  Apologie  derselben,« 
ner  lange  gebrauchten  griechischen  (1518)  und  lateinischen  Gramaad 
(1525),  der  Praeceptor  Germaniae  genannt,  f  zu  Wittenberg  1560.  SA 
Vater,  Rüstmeister  des  Pfalzgrafen,  hiefs  George  Schwarzerd.  Renk 
lin,  ein  naber  Verwandter  seiner  Mutter  Barbara,  verwandelte  die* 
Namen  in  den  griechischen  Melanchthon. 

Micy Uns,  Jacob,  geb.  zu  Strafsburg  1503,  seit  1524  Lehrer« 
dann  Rector  zu  Frankfurt  a.  M.,  von  1547  bis  50  Professor  der  gravi 
sehen  Sprache  zu  Heidelberg,  ein  Lieblingsschüler  Melanchthoas,  m 
eher  ihm  die  Umarbeitung  seiner  lateinischen  Grammatik  anvertnjp 

S1558.     Er  hiefs  Jacob  Moltzer;  den  Namen  Micyllus   nahm 
er  Universität  Erfurt  an  mit  Beziehung  auf  den  Schuhmacher  i 
cian's  Hahn,   um  dadurch  seine  anspruchslose  Bescheidenheit  fl[^ 
zeichnen.  . 

Mus  aus,  Simon,  geb.  zu  Vetzscha  an  der  märkischen  GreiüJHI 
Prediger  zu  Fürstenwalde,  Crossen  und  Breslau,  Doctor  und  fafaMj 
der  Theologie  zu  Jena,  und  nach  sehr  häufigem  Stellenwechsel  fpl 
ger  zu  Soest  in  Westphalen,  f  als  Decan  im  Thal  Mansfeld  1583,  fef 
logischer  Schriftsteller;  er  hiefs  eigentlich  Meufsel. 

Musculus,  Andreas,  geb.  zu  Schneeberg  1514,  Prediger,  DfifÄI 
und  Professor  primarius  der  Theologie  und  General-Superintendent  l 
Frankfurt  a.  d.  O.,  ein  sehr  streitsüchtiger  Theolog  und  heftiger  Gefjp 
des  Interim.  Er  gab  viele  theol.  Schriften  heraus  und  schrieb  asti 
anderein:  „Vom  Hosenteufel ",  worin  er  gegen  die  Pluderhosen  eifcr 
Der  Name  ist  die  Uebersetzung  des  deutschen  Mäusel. 

Mykonius,  Friedrich,  geb.  zu  Lichtenfels  in  Franken  1491,  lutfcl 
rischer  Theolog,  Verfasser  einer  Hittoria  reformationii,  f  1546.  Da 
Name  ist  aus  Mecum  umgeändert. 

Naogeorgius  oder  Neageorgius,  Thomas,  geb.  zu  Straubingen  1511 
lateinischer  Dichter  und  Uebersetzer  griechischer  Autoren,  f  1578,  tisf 
Kirchmaier. 

Neander,  der  Name  vieler  Gelehrten: 

— ,  Christoph,  geb.  zu  Crossen  a.  d.  O.  1566,  Professor  der  Lflff 
zu  Frankfurt  1589,  Verfasser  von  philosophischen  und  physikalisch1 
Schriften ;  er  hatte  den  ganzen  Homer  auswendig  gelernt,  f  1641. 

— ,  Georg,  geb.  zu  Schwiebus  1573,  Rector  der  Schule  zu  Fr*** 
fürt  a.  d.  O.  und  Professor  der  griechischen  Sprache  an  der  Univer* 
tat,  t  1639. 

— ,  Johann,  geb.  1571,  Doctor  und  Professor  der  Rechte  zu  Fr»* 
fürt  a.  d.  0.,  juristischer  Schriftsteller,  t  1639. 

— ,  Michael,  geb.  zu  Sorau  in  der  Niederlaositz  1525,  Rector  £ 
Gymnasiums  zu  Ilefeld,  gründlicher  Sprachkenner  und  sehr  fruchtbar 
philologischer,  auch  theologischer  Schriftsteller,  j  1595. 

— ,  Sigismund,  gelehrter  Bürgermeister  seiner  Vaterstadt  Guben  h 
17.  Jahrhundert,  Verfasser  von:  Augvttiirimae  Habsburgico-  Austrisa 
downts  immorlalitmi,  erster  Theil,  Frankfurt  1660. 

Oekolampadius,  Johann,  geb.  zu  Weinsberg  1482,  Prediger  W 
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za  Basel,  f  1531 ,  der  treue  Frennd  und  Gehfilfe  Zwinclis 
I  Vertbeidiger  von  Calvins  Lehre  vom  Abendmahl  gegen  Luther,  Ver- 
nr  besonders  exegetischer  und  polemischer  Schriften.  Sein  Name 
r  Bausschein. 

Olearius  (der  Name  einer  Anzahl  berühmter  Theologen  des  16ttn 
\  17ten  Jahrhunderts),  Johann,  geb.  zn  Wesel  1546,  lutherischer 
tflog  und  Professor  der  hebräischen  Sprache  zu  Königsberg,  f  «I« 
lerintendent  und  Professor  zu  Halle  1623.  Sein  Vater  wir  ein  Oel- 
Iflger;  er  hiefs  sonst  Kupfermsnn. 

— f  Paul,  zn  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  schrieb  aV  fidi  eoncuH- 
m  in  $aeerdoie$.  * 

Pharetratus,  geb.  zu  Neustadt,  Pastor  und  Inapector  zn  Schul- 
te, 1595,  _  Köcher. 

Picns,  Joachim,  geb.  zu  Glogan,  Conrector  so  Schul- Pforte,  1553, 
Specht 

Pritorius,  Ahdias,  s.  Abdias,  geb.  in  Salzwedel  1524,  Theolog 
foankfurt  a.  d.  O.,  wurde  1660  an  den  kurbrandenburrischen  Hof 

tnnd  war  mit  dem  Canzler  Distelmeier  Gesandter  Joachim«  II. 
Regierungsantritt  des  jungen  Hersogs  von  Preufsen  Albrecht 
flsticb  1569,  zuletzt  Professor  der  Philosophie  in  Wittenberg,  f  da- 

*  1573.    Deutsch  Schulz,  abgekürzt  aus  Schultbeifs. 

■MC  hl  in,  Johann,  geb.  1455  zu  Pforzheim  in  Baden,  grofser 
Ht  und  Rechtsgelehrter,  anch  Staats-  und  Weltmann,  vom  Kaiser 
^L  zum  Comes-Palatinus  und  kaiserlichen  Rath  ernannt  und  zum 
Hhebter  in  Schwaben  bestellt,  von  seinen  Zeitgenossen  „der  Phö- 
RHpeutschen",  ja  „das  Licht  der  Welt  (turne*  ****«¥)"  genannt, 
slss  Professor  der  griechischen  und  hebrlischen  Sprache  in  Tttbin- 
jA  1522.  Er  schrieb  das  erste  lateinische  Wörterbuch  —  den  Fe- 
mriui  latinu»  breviloquut  dictu$  — ,  machte  den  Christen  die  ganz 
trollen  e  hebräische  Sprache  wieder  zugänglich  und  arbeitete  damit 
!  mrondlegenden  Bibelstudium  der  Reformatoren  vor;  s.  Kdehly  p.  4. 

•  ffame  ist  in  Capnio  aricisirt,  ein  Demiuotivom  von  xa;r*oc;  er 
le  aber  bald  ein  Schreck  der  Dunkclmlnner  werden. 
8abinus,  Georg,  geb.  zu  Brandenburg  1509,  berühmter  lateinischer 
lütar,  trefflicher  Redner  und  Politiker,  Schwiegersohn  Halanchthons, 
18  Professor  der  lateinischen  Sprache  zn  Frankfurt  a.  d.  O.,  war  1541 
t  dem  Kurfürsten  Joachim  IL  auf  dem  Reichstage  zu  Regenobnrg, 
rie  von  Karl  V.  geadelt,  half  die  Universität  Königsberg  stiften, 
■de  1544  erster  und  lebenslänglicher  Rector  derselben,  legte  aber 
pn  Streitigkeiten  mit  Oslander  schon  1547  dies  Amt  und  seine  Pro- 
Nr  nieder,  lebte  und  lehrte  dann  in  Frankfurt  a.  (L  O»,  wurde  von 
fchiin  unter  seine  ersten  Rlthe  aufgenommen  und  starb  daselbst,  krank 
I einer  Reise  zurückgekehrt,  die  er  als  Gesandter  des  Kurrarsten 
I Italien  gemacht  hatte,  1560.  Er  hieb  ursprünglich  Scbfiler,  ver- 
achte aber  in  einer  Gesellschaft  guter  Freunde  diesen  Namen  mit 
■  des  alten  Dichters  Sabinus. 

8agittariu8,  Caspar,  geb.  1643,  Polyhistor,  Professor  der  Ge- 
bote an  der  Universität  Jena,  Verfasser  vieler  historischen  Schriften, 
er  anderen  einer  Hittoria  marchionum  er  electorvm  Brandsnkwrgm- 
n  und  Hittoria  marckiat  SoltwtdiUnri*,  \  1694.  Er  hiefs  Scbfltz. 
Sartor  ins,  Balthasar,  geb.  1534  zu  Oschatz,  Intberiaehsr  Tbnolog, 
9  dritter  Lehrer  und  Pastor  in  Schul -Pforte,  dann  Professor  der 
*logie  zu  Jena  und  zuletzt  in  Leipzig,  f  1609. 
— ,  Andreas,  geb.  zu  Brieg  1562,  Doctor  nnd  Professor  dar  Rechte 
Frankfurt  a.  d.  O.  nnd  kurbrandeaburgischer  Rath,  f  1617,  dänisch:  # 
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Scioppias,  auch  Schoppias,  geb.  za  Neumark  in  der  Pfalz  157&» 

iza  Padua  1649,  einer  der  schärfsten  Kritiker  des  17.  Jahrhundert** 
er  sogar  im  Cicero  Barbarismen  finden  wollte,  daher  der  srammauV 
•che  Hand  genannt,  konnte  die  Bibel  aaswendig  and  schrieb  10  viel 
Bücher,  als  er  Jahre  zihlte;  =  Schoppe. 

Scribonius,  Cornel,  aacb  Grapheas  genannt,  geb.  1482  za  AeUt 
in  Flandern,  f  zu  Antwerpen  1558,  trefflicher  .Redner  and  Dichter; 
hiffs  Schryver. 

Scaltetas,  Abraham,  geb.  za  Grünberg  in  Schlesien  1566,  kir- 

Sftlzischer  Hofprediger,  Doctor  and  Professor  der  Theologie  za  Hei- 
elberg,  f  als  Prediger  za  Emden  1625;  =  Schulze. 

Spalatinus,  Georg,  geb.  1482  za  Spalt  an  der  Rezat  im  bayri- 
schen Kreise  Mittel -Franken,  Holprediger  Friedrich  des  Weisen,  dann 
erster  evangelischer  Superintendent  and  Kirchenrath  za  Altenburg  and 
slchsi8cher  Historiograph,  eifriger  Beförderer  der  Reformation,  war  mit 
dem  Kurfürsten  Johann  dem  Beständigen  1530  auf  dem  Reichstag  zi 
Augsburg,  f  1545.  Er  hiefs  Barghart  oder  (nach  Leo's  Universal-Ge- 
scbichte)  Burkhard t,  and  nannte  sich  nach  seiner  Vaterstadt  S Pala- 
tinos. 

Stenzel,  Professor  der  Geschichte  in  Breslau,  aus  Stanislaft. 

Theodorus,  Elias,  geb.  za  Penzig  1581,  f  als  Pastor  Primarius  n 
Gftrlitz,  ein  grober  Liebhaber  der  Literatur  und  der  besten  Ausgäbet 
der  Autoren,  hiefs  Dietrich.  Aas  Theodor  ist  auch  das  englische 
Tudor  entstanden. 

Ti Hanns,  ein  Dominikaner-Mönch  za  Pirna,  der  von  1480 — 1530 
eine  Beschreibung  der  lausitzischen  Ortschaften  zusammentrug,  hiefs 
Lindner. 

Ulphilas,  Mösogothischer  Bischof  der  Gothen  in  Tbracien  and 
Hftsien,  also  der  Westgothen,  360  —  380,  Erfinder  oder  Bildner  der 
gothischen  Bachstabenschrift  nach  dem  griechischen  Alphabet,  Ueber- 
setzer  der  Bibel  in  die  mösogothische  Sprache.  Der  Name,  von  Eini- 
gen auch  Wulphilas  geschrieben,  ist  das  Deminutivum  vom  gothischen 
Wulfs,  der  Wolf,  also  Wölfele. 

Ursinus.     Unter  den  vielen  Gelehrten  dieses  Namens  war 

— ,  Benjamin,  geb.  1587  za  Sprottau,  seit  1630  Professor  der  Ma- 
thematik za  Frankfurt  a.  d.  O.,  half  Kepler  an  den  Tabulit  Ruäoifinü 
arbeiten.  Er  hiefs  Behr,  nannte  sich  aber  vom  achten  Jahre  an  Ur- 
sinas. 

— -,  Simon,  reb.  za  Penkun  in  Pommern  1599,  Pastor,  lnspector  und 
Professor  der  Theologie  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 

— ,  Simon  Christoph,  geb.  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  Doctor  and  Pro- 
fessor der  Rechte  und  Syndikus  daselbst,  f  1702. 

Vossius,  Gerhard  Johann,  geb.  zu  Heidelberg  1577,  Professor  in 
Leiden  und  Amsterdam,  grundlicher  Polyhistor,  Theolog,  Grammatiker 
und  Literator,  f  1649;  deutsch  Fuchs. 

Vulturius,  Pankratius,  aus  Hirschberg,  Augustiner -Eremit  und 
theologischer  Lector  zu  Nelfse,  schrieb  1506  einen  Panegyrieum  SiU- 
iiacum,  d.  b.  eine  Beschreibung  von  Schlesien  in  lateinischen  Versen; 
tm  Geier. 

— ,  Theodor,  gebürtig  aus  Spandau,  1627  Cantor  in  Schal-Pforte. 

Wencelius,  Andreas,  aas  Schlesien,  Professor  der  Geschichte, 
Beredsamkeit  and  dann  der  Theologie  za  Frankfurt  a.  d.  O.,  theologi- 
scher Schriftsteller,  ist  deutsch  Wenzel,  abgekürzt  aus  Wenzeslsos. 

W ei npi na,  Conrad,  geb.  za  Buchen  im  Odenwalde  bei  der  am 
Neckar  in  der  Proyinz  Starkenbars  des  Grofsherzogthams  Hessen  zwi- 
schen Baden  and  Wflrtemberg  belegenen  Stadt  Wimpfen,  dorch  Joe- 
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chim  I.  erster  Professor  der  Theologie  und  Rector  der  1506  gestifteten 
Universität  Frankfurt  a.  d.  O.,  Doctor  der  Theologie,  heftiger  Gegner 
Luthers  und  Beschützer  Tezels,   fÖr  den  er  eine  Gegenschrift  gegen 
Lothers  Thesen,  Antithetet  in  106  Sätzen  (s.  Luthers  Werke,  Jenaer 
Ausgabe  lat.  p.  5,  deutsch  p.  2),  verfafste  und  veröffentlichte.    Teiel 
hielt  unter  Weinpinas  Vorsitz  vom  20.  Januar  1518  an  eine  lange  vorbe- 
reitete und  mit  grofsem  GerSusch  angekündigte  Disputation  in  der  Aula 
der  Universität  gegen  Luther.    Seinen  Vaternamen  Koch,  Conti,  ver- 
änderte jener  in  den  latinisirten  Wimpina  und  schrieb  sich  Conradut 
Wimpina  de  Buchen  (in  der  officiellen  lateinischen  Bekanntmachung 
der  erfolgten  Stiftung  der  Universität  und  seiner  Einsetzung  als  Rector 
Tom  10.  und  26.  Febr.  1506,  bei  Beckmann  p.  3  —  4)  oder  lateinisch: 
*t  Fagit. 

Xylander,  Wilhelm,  geb.  zu  Augsburg  1532,  Professor  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  zu  Heidelberg,  f  1576,  Uebersetser 
mehrerer  umfangreicher  griechischer  Schriftsteller,  vor  allen  des  Pin- 
Urch,  in  das  Lateinische;  =  Holzmann. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Reinhardt 


V. 

Ein  alter  Erklärer  des  Livius. 

In  der  Kirchenbibliothek  zu  Neustadt  a.  d.  Aisch  in  Mittelfranken 
beßndet  sich  ein  alter  Druck  des  Livius  (Livtiae  ex  aedibut  domini 
Jacobi  Thanner  anno  talutit  humanae  1519),  dessen  Rinder  und  Zwi- 
schenreihen mit  zahlreichen  Bemerkungen  zum  I.  und  zur  ersten  Hälfte 
des  II.  Buches  beschrieben  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse, 
an  einigen  Proben  dieses  Commentars  die  Art  der  Behandlung  kennen 
zu  lernen. 

Die  Randbemerkungen  enthalten  fortlaufende  Inhaltsangaben,  zum 
Theil  mit  eingehender  Analyse  der  rhetorischen  Kunst  des  Schriftstel- 
lers. Nehmen  wir  z.  B.  den  Anfang  des  II.  Buchs.  [Liberi  jam]  Pro- 
potitio  teu  trantitio  qua  in  pertequenda  hittoria  eonsilium  tuum  Liviut 
proponit,  [imperiaque  legum]  Commendatio  modettiae  Romanorum,  apud 
qua*  plui  leget  valuerunt,  quam  in  amplit  imperiit  jut  regni.  [Nam 
priores]  Commendatio  sex  priorum  regum.  Kam  reliqui  coeptam  ur- 
htm  partim  tedibut  adjectie  partim  nova  multitudine  auxerunt.  [Neque 
ambtgitur]  Alia  propotitio  facta  digreuione  quanto  malo  fuerit  futura 
lihertat  populo  Romano  ti  »üb  alio  rege  quam  Tarquinio  parta  ettet. 
[Quid  enim]  Confirmatio  teu  probatio  tubjectioni»  figurata.  [Libertatu 
autem]  Redit  ad  inttitutum  et  ottendit  in  quo  Übertat  contittit.  [Omnia 
jura]  Aetiologia  per  expotitionem.  [qui  non  acrior]  Alia  propotitio: 
Brutut  non  fuit  minut  acrit  in  tuenda  libertate  quam  in  vindicanda. 
[Omnium  prtmum]Expo$itio  quae  continet  rationem.  Dazwischen  wird 
auf  die  einzelnen  Figuren  und  Tropen  aufmerksam  gemacht:  [nutriendo] 
metapkora  a  rebut  animatit  ad  rem  inanimatam.  [numeret]  hiqmatq 
pertonae.    [fatcet  haberent]  metonymia. 

Als  zweites  Beispiel  wählen  wir  die  Rede  des  Mettus  Fuffetius  1, 23. 
[Ibi  infit  Alb.]  Orditur  ab  occatione  et  cautta  belli.  Expotitio  inju- 
riarum.  [nee  te]  Communicatio.  [cupido  imperii]  Antonommttm  pro  am- 
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bitione.  Noema.  Simplex  veritatit  oratio:  [cognatos]  Locus  ab  impsh 
täte,  [lllui  te]  Dekor  tatio  a  periculis.  [ut  fetsos]  Enthymema  etti 
hostet  $unt  potente* ,  ergo  auando  not  pugnit  confecerimut ,  Uli  erat» 
pent.  [Itaque]  Conclusio.  [Hand  ditpliret]  Laut  Tulli.  [Quaerentibsi] 
Oecatio  wtonomachiac.  So  finden  sich  häufig  Bemerkungen  wie  Epipk* 
nema,  Hypotypotit  (I,  25  in.),  c/iusta  vertatur  in  ttatu  attumptito  (n 
I,  26  orabat  deinde),  Paronomatia  (I,  10  rex  regia),  oaqxaafioq  (in  I» 
12  aliud  ette  virginet  rapere)  u.  dgl. 

Zwischen  den  Zeilen  stehen  sehr  ausführliche  Worterklärungen,  s.  B. 
zu  derselben  Stelle  I,  23:  [infit]  loqui  incipit  [Albanut]  Melius  [im* 
riat]  ette  cauttat  hujut  belli  [non  redditat  ret]  praedam  ablatam  fre» 
petitae]  puttulatae  a  legatit  [Cluilium]  qui  moriebatur  in  cattrit  [«• 
deor]  puto  vel  exittimo,  mir  dunckt  [eadem]  quae  ego  [prae  tt  fein\ 
praetendere  eatdem  ret,  dat  du  dattelbige  fuergibst  [vera]  iiful 
res  est  [tpeciota]  splendida  et  magnifica  [cupido]  ardor  et  libido  iwas* 
ranii  [cognatot]  quasi  dicat  quod  indignissimum  ett  [stimulat]  incust 
[rede]  bene,  ob  er  recht  oder  ungerecht  gethan  hatt  [ejus]  asW 
ris  belli  [deliberatio]  interpretatio,  dat  bedenke  [ducem]  dicLattrtm 
=  süperiorem  magistratum,  cujus  erat  dictare,  praetcribere  et  pnw* 
cipere  quidvit  [creavere]  elegere  [Hetrutca  ret]  polentia  vel  imperism 
Hetrutcorum  [not]  Albanot  [teque]  Romanot  [propioret]  viciniores  [flty 
quam  potentes  sint  [pollent]  valent,  potentet  sunt  [tignum  pugnae]  Oft 
classicum  canitur,  wen  man  wirtt  alarm  sc  hl  an  [confectos]  virikts 
consumptos  [amanl]  ti  sunt  nobis  propitii  vel  non  volunt  not  perÜtsi 
[qui]  not,  mit  der  Kritischen  Bemerkung  quoniam  alii.  [certa]  pro* 
tenti  [aleam]  in  periculotum  et  anceps  bellum  t.  ut  pariter  et  imperium 
et  libertatem  amittamus.  Fortunae  committimus,  wir  wagens  und 
schlan  es  in  die  schantxe  [aleam]  in  eynen  /ehrlichen  handel 
[viam]  rationem  [utri  utris]  an  Romans  vel  Albani  [clade]  praelia  sei 
ttnage  [sanguine]  caede  [utriusque]  von  beiden  teylen  [decemi]  es*- 
ttiiui  [res]  eonsilium  [indole]  natura  vel  naturali  ferocia  [ferocisf] 
mutiger  [Quaerentibus]  viam  et  modum  [ratio  initur]  constitutum 
certa  via  qua  possit  dirimi  illud  bellum,  man  findet  rath  und  weg* 
[evtl  viae,  welchem  für  stach  [materiam]  opportunitatem. 

Erläuternde  Randbemerkungen  betreffen  die  Ableitung  der  Wörter, 
wie  I,  1  Aboriginet  vocantur  vetustissimi  populi  in  Latio,  quasi  sint 
origine,  I,  6  augurium  quasi  garritus  avium,  I,  28  pastim  a  pand* 
I,  29  excidium  a  caedo,  1,  53  clypeus  dictus  a  xaXvxtw  =  abteondo,  alii 
ab  ayXvnxov  (sie)  =  ab  seulpturis  imaginum :  oder  die  Bedeutung,  wie  ' 
I,  24  Carmen  est  certa  et  coneepta  verborum  forma,  I,  25  jugulus  (sie) 
est  anterior  colli  pars  ubi  guttur  committitur  cum  thorace,  I,  26  jugum 
vocat  cum  duabus  hattit  credit  tertia  ex  transverto  superimponitur,  I,  27 
lustrate  tacrißeium  a  lustrando  dictum,  quod  in  eo  exercitus  lustrabatur, 
luttrare  autem  est  expiare:  oder  die  Unterscheidung  der  Wörter,  wie  1, 26 
*  decus,  orit,  decor,  orit,  1,  22  blandus  in  geslibus,  comis  in  verbis:  oder 
die  Syntax  wie  I,  4  die  Erklärung  des  historischen  Infinitivs,  und  ebend, 
der  Construction  des  Verbum  tub  titter  e:  oder  die  Geschiente,  wie  1, 3 
mit  den  Königen  von  Alba  die  gleichzeitigen  Könige  von  Judäa,  Athen, 
Sparta,  Assyrien  zusammengestellt  werden,!,  15  der  Tod  des  Romultt 
in  die  16.  Olympiade  gesetzt  wird.  Ueberhaupt  fehlt  es  nicht  an  sach- 
lichen Erklärungen  von  mancherlei  Art:  so  werden  I,  30  die  Name« 
der  sieben  Hügel  Roms  erklärt,  1,  26  porta  Capena :  haec  porta  ducebai 
ad  viam  Anoiam  quae  nunc  vocatur  porta  Sebastiani.  Dafyin  gehört 
I,  8  die  Erklärung  yon  colonia,  I,  30  yon  turma,  I,  8  yon  apparito- 
rsm  u,  s.  w. 

Eine  gute  Anzahl  dieser  Erklärungen  zeugt  yon  der  Belesenheit  dam 
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rfassers  in  den  alten  Autoren,  auf  die  er  sich  beruft.  So  verweist 
auf  Cicero  de  divinatione  für  das  Aogurium  I,  8,  über  die  Prodigien 
M,  über  die  Etrasker  als  Lehrer  der  Römer  1,  34:  auf  Cicero  de  leg. 
er  die  sacra  privat a  I,  26,  über  Fabius  Pictor  F,  44,  Über  die  Vereh- 
ig  des  Quirinus  I,  16:  auf  Cicero  de  oratore  über  das  album  I,  32: 
f  Cicero's  Reden  pro  domo  und  de  respons.  harusp.  ober  die  Augu- 
n  I,  36:  auf  Vitruvius  und  Vegetius  ober  den  ariei  I,  29,  auf  Vi- 
lnius auch  über  porticus  I,  35  und  über  die  vinea  II,  17:  auf  Festus 
er  paludamentum  und  über  arbor  infelix  I,  26:  auf  Servius  über 
ran  und  Penaten  I,  29:  auf  Nonius  über  ergaitulum  II,  23:  auf  Ma- 
>bius  über  das  Opfer  I,  45.  Der  vicut  Cyprius  I,  48  wird  ans  dem 
»in i 8 eben  Worte  cyprum  erklärt,  was  ans  Varro  entlehnt  ist,  der  hier 
:bt  genannt  ist,  aber  II,  7  wegen  der  Etymologie  yon  Velia.  Plinins 
targeschichte  ist  zu  1,  4.  27.  36.  45  angeführt,  Parallelstellen  für  die 
schieb tserzählung  aus  Plularch,  Dionysius,  Valerins,  0?id  und  Virgil 
ifig  beigesetzt.  In  einer  ausführlichen  Anmerkung  zu  II,  12  über 
ete  werden  zuerst  Donatus  und  Diomedes  für  die  Verbindung  mit 
n  Ablativ,  das  Martialische  macte  animi  als  Beispiel  für  den  Genitiv 
pföhrt,  dann  Cato  für  den  Nominativ  mactut,  Curtius  für  den  Plu- 
macli;  zu  II,  8  sind  Manilius  und  Lucretius  beigezogen  wegen  der 
antität  des  t  in  migrare. 

Aber  auch  über  das  Bedürfnils  der  Erklärung  hinaus  sind  um  der 
Uichkeit  der  Gedanken  willen  öfters  Citate  gegeben,  wie  xu  der 
srfatio  [jam  magnitudine  laboret  tua]  die  Stellen  aus  Lucanus:  At- 
I  tua  Imperium  nottrum  nunc  mole  laborat,  und  ans  dem  Silius 
üens:  M  agnin  que  negatum  stare  diu.  [in  quam  tarn  serae  avaritia 
.]  Juven.  6.  298  Prima  peregrino$  obteoena  peeunia  moret  intulit  etc. 
1,  4  in.  die  Stellen  aus  JHartial  XII,  8  Terrarum  dea  gentiumque 
ma,  Cui  par  est  nihil  et  nihil  teeundum  nnd  aas  Ovias  Fasti  II 
mtibut  est  aliis  tellut  data  limite  certo,  Romanae  tpatium  e$t  urbit 
orbis  idem.  Zu  I,  7  Horatius  Epod.  7,  17  Acerba  fata  Romanot 
unt  scelusque  fraternae  necit.  Zu  I,  9  [Saepe  ex  injuria  pottmodum 
ütiam  ortam]  die  aus  Terent.  Eunuchus  frei  citirten  Worte  Ex  malo 
ineipio  saepe  maxima  familiarilat  ett  orta.  Zu  I,  11  [rem  coaU~ 
re  Concor dia]  Juxta  illud  concordia  parvae  ret  creteunt,  ditcorOa 
'  muximae  dilabuntur.  Zu  I,  34  [Tanaquil]  Juven.  6,  460  Intolera» 
int  nihil  est  quam  femina  divet.  Ebend.  [ingenitae  erga  patriatn 
ritatit]  Cic.  de  off.  I,  17  frei  citirt  ted  omnet  omniunt  caritatet  pa- 
m  vincit.  Zu  I,  40  das  Citat  ans  Varro  bei  Augustin.  de  civit  Dei 
4  utile  esse  civit  atibus,  ut  te  virif ortet,  etiamti  faltum  sit,  diit 
ntot  este  credant  etc.  Zu  II,  9  aus  Cic.  pro  domo:  in  imperita  mul- 
uiine  ett  vitiosissimum  varietat  et  inconttantia  etc.  Von  neueren 
hriftstellern  habe  ich  nur  ein  Citat  aus  dem  (Pseudo-)  FenesteÜa  zu 
7  bemerkt  und  zu  I,  46  [filium  crediderim]  Imo  nepotem  potiut  con- 
fctif  Valla  in  invectiva  contra  Livium. 

Ein  kleiner  Theil  der  Bemerkungen  ist  von  einer  derberen,  der  gr& 
re  von  einer  feineren  Hand:  dem  Inhalt  nach  sind  beide  von  dem- 
ben  Charakter,  die  Schriftzüge  sind  aber  verschieden;  die  zierlichere 
hrift  ist,  wie  man  aus  der  Benutzung  des  Raumes  sieht,  die  {fingere, 
r  Katalog  der  Bibliothek  fuhrt  das  Buch  (No.  2381)  in  folgender 
eise  auf:  ,,T.  Livius,  liber  primut  et  seeundus.  Mit  vielen  hand- 
iriftlichen  Bemerkungen  von  Melanchthon."  Vielleicht  ist  diese 
tiz  nur  daraus  geschöpft,  dafs  auf  dem  Titelblatte  Folgendes  beige- 
trieben  ist:  „In  historiit  in  primis  amandae  detcriptionet  persona- 
ii,  laudationet  vel  vituperationet.  Malo  habere  detcriptionet  perto- 
mm  quam  ret  gettat.    #."    Dasselbe  wiederholt  sich  mit  geringer 
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Veränderung  anter  dem  Titel  des  IL  Baches.  Oh  Philipp  Melancbtbos 
sich  auch  sonst  mit  einem  0.  unterzeichnet  hat,  weifs  ich  nicht.  Ge- 
lesen hat  er  Aber  Livius  schon  in  Tübingen;  es  liefse  sich  auch  denken, 
dafs  er  diese  Bemerkungen  für  seine  $chola  domestica  in  Wittenberg 
niedergeschrieben  habe.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Schrift?  Das  ein* 
zige  Autographon  yon  Melanchthon,  welches  mir  hier  zum  Behuf  der 
Vergleich ong  der  Schrift  zn  Gebote  steht  —  drei  Disticha,  die  einen 
von  Paul  Eber  1550  yerfafsten  und  dem  Markgrafen  Georg  Fried  rieh 
dedicirten  Calendarium  historicum  vorgesetzt  sind  — ,  stimmt  mit  der 
Schrift  auf  dem  Titelblatte  des  Livius  fiberein,  aber  die  Schriftsoge 
der  Bemerkungen  sind  andere,  sowohl  die  jüngeren  als  die  ilterea; 
ob  sie  mit  Stefanen thons  Handschrift  in  früheren  Jahren  zusammenstim- 
men, müfste  durch  weitere  Vereleichungen  entschieden  werden,  indes- 
sen mufs  ich  bekennen,  dafs  ich  das  nicht  für  wahrscheinlich  halte 

Ansbach.  Schiller. 


VI. 

ZuSuetonius. 

In  den  Versen,  worin  Furius  Bibaculus  das  armselige  Loos  des  V» 
lerius  Cato  schildert  (bei  Suetonios  de  grammaticis  §  11  ed.  Rotk ')) 
steckt  ein  Fehler: 

Catenit  modo,  Galle,  Tutculanum 

Tot*  credit or  urbe  venditabat. 

Mirati  summ,  unicum  magietrum 

8ummum  grammaticum,  optimum  poetam 

omnes  tohere  po$$e  quae$tione$, 

unum  dijfflcile  expedire  nomen. 
Alles  ist*  hier  verstandlich  bis  auf  den  letzten  der  angeführten  Verse» 
Cato  kann  alle  Fragen  lösen,  nur  Etwas  kann  er  nicht  lösen,  sei* 
Schulden,  das  will  offenbar  der  Dichter  sagen,  darin  liegt  die  Pointe 
des  Ganzen:  tolvere  qumettionet  entspricht  dem  tohere  oder  expe- 
dire nomen,  „seine  Schulden  bezahlen",  omnet  dem  unum.  Es  fehlt 
jedoch  das  Regens  zn  expedire,  und  dieses  ist  in  dem  völlig  unge- 
schickten di ff  teile  zu  suchen.  Denn  was  soll  difficilet  Nicht  nur 
schwer  wurde  es  dem  Cato,  sondern  unmöglich,  seine  Schulden  rt 
bezahlen.    Ich  glaube  somit,  dafs  wir  zu  lesen  haben: 

unum  de f teere  expedire  nomen 
deficere  =*  non  eufficere.    Stellen  mit  dem  Infinitiv  zu  diesem  Verona 
liefert  Forcellini  s.  v. 


a)  Reifferacheid  kann  ich  leider  nicht  vergleichen. 

Basel.  J.  ÄUhly. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUsehreiberstrafse  47. 
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Abhandlungei 


Beiträge  zur  Bibliothekstechnik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schulbibliotheken. 

Alt  mir  vor  mehren  Jahren  ein  Antheil  an  der  Verwaltung  der 
iBbUolliek  unserer  Anstalt  fibertragen  wurde,  mit  dem  Auftrage, 
im  Katalog  weiter  fortzuführen,  erschien  et  mir  zweckmäßiger, 
ajwn  neuen  Katalog  anzulegen  und  demgemäfs  die  ganze  Ein- 
ffchtung  der  Bibliothek  einer  völligen  Umgestaltung  zu  unterwer- 
fen. Die  Ermächtigung  dazu  wurde  mir  auf  meinen  Wunsch  von 
Seiten  der  Direktion  bereitwillig  ertheilt.  Indem  ich  es  wage, 
die  Grundsätze,  welche  mich  bei  meiner  Arbeit  geleitet,  und  die 
Einrichtungen,  die  ich  getroffen,  der  Oeffentlichkeit  zu  überge- 
ben, glaube  ich  manchen  meiner  Kollegen  einen  Gefällen  zu  er- 
zeigen, da  ich  selbst  erfahren,  wie  wenig  noch  die  Bibliotheks- 
wissenschaft in  unsrer  Litteratur  vertreten  ')  und  wie  schwierig 
es  häufig  ist,  sich  bei  gröfsern  Bibliotheken  Raths  zu  erholen. 
Es  würde  mir  aber  auch  schon  Genugthuung  gewähren,  wenn 
ich  dadurch  zur  Besprechung  des  Gegenstandes  und  cur  Erörte- 
rung der  zur  Geltang  kommenden  Ansichten  angeregt  hätte.  Zu- 
gleich freue  ich  mich,  hierdurch  dem  von  Dr.  VVilms  im  Februar- 
hefte  1865  dieser  Zeitschrift  ausgesprochenen  Wunsche  theilweise 

')  Die  Werke,   welche  ich   mir  zu  dem  angegebenen  Zwecke  an- 
tctafite  und  auf  die  ich  im  Folgenden  wiederholt  verweisen  werde,  sind: 

Schrettinger,  Versach  eines  vollständigen  Lehrbuchs  der  Biblio- 
thek-Wissenschaft.    Manchen  1829. 

Seizinger,  Bibliotheks-Technik.     Leipzig  1860. 

Petzhold,  Katechismus  der  Bibliothekenlehre.    Leipzig  1856. 

Fftrstemann,  lieber  Einriebtang  und  Verwaltung  Ton  Sehnlbiblio- 
tbeken.     Nordhausen  1865. 
Anfordern  sind  noch  benutzt  worden: 

Ersch,  Handbuch  der  deutschen  Literatur  seit  der  Mitte  des  18ten 
Jahrhunderts.     Leipzig  1813 — 19. 

▼.  Aufsefs,  System  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alterta&nskunde 
für  das  germanische  Museum.    Nürnberg  1853. 

ZalUehr.  f.  d.  Gymnasial*.  Neu«  Folg«.  I.  6.  "  * 
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nachzukommen,   wenn  auch  mancherlei  Grunde  es  nicht  gestat- 
ten, auf  8ämmtliche  dort  aufgeworfene  Fragen  einzugehn. 

Vorher  aber  glaube  ich  auf  zwei  Vorurtbeile  von  allg< 
ti  er  er  Bedeutung  entgegnen  zu  müssen.  Das  erste  betrifft 
Person  des  Bibliothekars,  unter  welchem  man  sich  gewöhi 
einen  Philologen  von  Facli  vorstellen  zu  müssen  glaubt  W 
es  indessen  für  gröfsere  Bibliotheken,  welche  eine  bedeute] 
Anzahl  von  Manuskripten,  Inkunabeln  und  Cimelien  aufzuweV 
sen  haben,  höchst  wünschenswerth,  ja  noth wendig  sein 
einen  Bibliothekar  zu  besitzen,  der  schon  durch  seine 
logischen,  historischen  und  literarischen  Stadien  mit  sc 
Werken  vertraut  geworden  ist;  so  ist  doch  wohl  nicht 
sehn,  warum  bei  kleinern  Bibliotheken,  die  sich  solcher  S 
nicht  rühmen  können  (wie  es  doch  bei  unsern  Schnlbibli 
ken  in  überwiegender  Mehrzahl  der  Fall  ist),  nicht  der  ~ 
roatiker  oder  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  den  wcseatE» 
eben  Anforderungen  ebensogut  genügen  sollte  wie  der  Phil< 
Er  bringt  ja  vermöge  seiner  frühern  Gymnasialbildung  eine 
die  meisten  Fälle  ausreichende  Kenntnifs  auch  derjenigen 
des  menschlichen  Wissens  mit,  die  aufserhalb  seines  spi 
Studiums  liegen  ?  während  anderseits  sein  Fach  dem  Phil 
Schwierigkeiten  bereiten  mufs.  Ferner  hat  es  der  Lehrer  ■ 
quem,  sich  in  den  Fällen,  in  denen  er  sich  ein  Urtbeil 
zutraut,  bei  seinen  Kollegen  Belehrung  zu  verschaffen;  m 
neuern  Sprachen  dagegen,  in  welchen  heute  die  meisten  Bft 
verfafst  werden,  dürfte  der  Mathematiker  in  den  meisten  FÜIe« 
dem  Philologen  wenigstens  ebenbürtig  sein.  Endlich  ist  nicht 
übersehn,  dafs  der  Mathematiker  dureh  sein  Studium  die  tx 
Gelegenheit  hatte,  den  für  den  Bibliothekar  so  noth  wendige* 
Geist  des  Ordnens  und  Systematisirens  auszubilden. 

Das  zweite  Vorurtheil  besteht  in  der  Ansicht,  es  erheischten 
die  verhältnifsmäfsig  kleinen  Bibliotheken  der  Schulen  einen  ge- 
ringern Grad  von  Sorgfalt  nnd  Umständlichkeit  als  die  gröfsem. 
Dabei  wird  aber  übersehn,  dafs  der  Bibliothekar  die  Bibliothek 
als  ein  fertiges  Ganzes  übernimmt,  dessen  einzelne  Theile  ihm 
erst  allmählich  bekannt  werden  und  ihm  jedenfalls  nor  in 
beschränkter  Zahl  näher  treten,  ja  dafs  selbst  unter  seiner  Lei* 
tung  noch  viele  Werke  aufgenommen  werden,  die  sein  Int 
nur  vorübergehend  anregen  können.    Wie  sollte  er  da  im  S 
sein,  auf  die  mancherlei  Fragen,  die  von  ihm  selbst,  wie 
Andern,  an  ihn  gerichtet  werden,  Auskunft  zu  er t heilen,  w< 
niebt  die  erforderlichen  Kataloge,  verbunden  mit  der  sorgfältig 
sten  Ordnung,  ihm  die  notwendigen  Anhaltspunkte  gewährent 
Und  die  Erfahrung  wird  wohl  Mancher  mit  mir  gemacht  beben, 
wie  empfindlich  sich  häufig  eine  durch  den  Wunsch  nach  Zeit-  ] 
ersparnifs  entstandene  Versäumnifs  später  rächt.     Allerdings  kt  4 
nicht  zu  läugnen,  dafs  die  kleinern  Bibliotheken  manche  Verehv  i 
fachunegestatten;  allein  in  der  Hauptsache  besteht  der  Vortheit  { 
dereelbfk  nur  in  der  geringern  Anzahl  der  Bücher,  welche  ein-  ' 
zutragen  nnd  zu  beaufsichtigen  sind.     Dagegen  wird  dem  Ver-  ^ 
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licr  einer  gröfeern  Bibliothek  von  den  angestellten  Hülfsarbei- 
manches  Stock  unangenehmer  Arbeit  abgenommen;  die  Be- 
g   von  Schülern  von  Seiten  des  Verwalters  einer  Schul- 
bek  hat  trotz  der  Bereitwilligkeit  der  Schüler  so  vielerlei 
beile,  dafs  sie  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  stattfinden 

»dem  ich  jetzt  zum  eigentlichen  Gegenstande  der  Erorterun- 
.  Abergehe,  bemerke  ich  ausdrucklich,  dafs  ich  dabei  fast  aus- 
kleinere Bibliothekeu   im  Auge  habe   und   dafs  ich 
hauptsächlich  auf  solche  Fragen  beschränke,  welche  in  den 
n  über  Bibliothekswissenschaft   entweder   eine  zu,  kurze 
lung  erfahren  haben   oder  noch  nicht  endgültig  entecbie- 
sein  scheinen. 


I.    Abstellungen  der  Bibliothek. 

iche  zur  Bibliothek  einer  Schule  gehörenden  Druck- 
zerfallen in  vier  wesentlich  verschiedene  Samminngen, 

lothek  für  die  Lehrer, 

-ÜWiothek  für  die  Schüler, 

£ehulbücher  für  unterstützungsbedürftige  Schüler, 
\  Programmensammlung. 

diese  Sammlungen  in  eine  einzige  zusammenzufassen  oder 
not  zu  erhalten?     Für  den  ersteren  Weg  erklärt  sich  Für- 
lann  (S.  3  und  12),  und  gewifs  sind  die  dafür  vorgebrach- 
ECrftnde  nicht  ohne  Bedeutung,  gewifs  ist  die  Einheitlichkeit 
sehr  Wünschenswertheg.     Ob  aber-  nicht   die  Vortheile 
die  Nachtheile  und  die  Schwierigkeiten  aufgehoben  wer- 
ft, ist  noch  die  Frage.     Mir  wenigstens  scheint  die  bei  uns 
I  jeher  festgehaltene  vollständige  Sonderung  bedeutend  vorzu- 
kn  an  fein.    Die  Schülerbibliothek  mit  der  Lehrerbiblio- 
vereinigen,  dürfte  nicht  ohne  pädagogische  Bedenken 
1$  abe^auch  die  Verwaltung,  die  Ausleihung  der  Bücher  ist 
-  §o  grundverschiedene,  dafs  die  Trennung  den  V ortheil  der 
aesnlichkeit  und  Uebcrsichtlichkeit  hat.    Da,  wo  die  Klassen 
umten  Tagen  ihre  Bücher  wechsein,  welche  Arbeit  macht 
dem  Bibliothekar,  die  für  eine  Klasse  bestimmten  Bü- 
ao  den  verschiedenen  Stellen  der  Bibliothek  zusammenzu- 
l?    Die  Unterbringung  der  Bücher  für  Schüler,  die  zum 
i  Theil  unterhaltenden  und  populärbeleb ren den  Inhalts  sind, 

i  eine  wissenschaftliche  Eintbeilung  erfordernden  Kataloge 

r  Lehrerbibliothek  bietet  bedeutende  Schwierigkeiten  dar  und 
Schwert  aufserdem  die  Ausführung  des  Zweckes,  den  Bedürf- 
ten der  Schüler  zu  entsprechen.  Dafs  aber  die  Aufstellung 
ch  Schulklassen  die  zweck mäfsigste  ist,  dafür  sprechen  die  an 
tierer  Anstalt  gemachten  Erfahrungen.  Die  Gefahr,  dafs  ein 
ch  für  jede  der  beiden  Bibliotheken  angeschafft  werde,  ist 
toito  wenig  ins  Gewicht  fallend  wie  die  sehr  geringe  Vermeb- 

27* 
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rang  der  Arbeit  durch  das  Nachschlagen  in  zwei  Katalogen  i 
in  einem.     Sollte  ein  Seh  öle  r  zu  seinem  Studium  eines  ~ 
der  Bibliothek  für  Lehrer  bedürfen,  so  sehe  ich   keinen 
ein,  warum   ihm  nicht  dasselbe  ausnahmsweise  unter 
bestimmenden  Bedingungen  geliehen  werden  sollte. 

Sind  somit  die  beiden  Bibliotheken  getrennt,  so  bleibt! 
die  Frage,  ob  sie  unter  demselben  Bibliothekare  stehen 
Ich  glaube  diese  Frage  bejahen  zu  müssen,  um  die  da 
Trennung  hervorgerufenen  Ue beistände  möglichst  unsefa" 
machen.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Uebersicht  über 
bliotheken  ermöglicht  und  zugleich  die  Benutzung  der  < 
bibliothek  von  Seiten  der  Lehrer  eröffnet  Wenn  aber, 
bei  uns  geschieht,  die  Bücher  der  Schülerbibliothek 
ausgeliehen  werden,  so  entsteht,  wenn  auch  dieses  du 
Bibliothekar  geschchn  soll,  bei  einiger  Frequenz  der 
denselben  eine  kaum  zu  bewältigende  Arbeit;  und  da 
zelnen  Schüler  und  ihre  Bedürfnisse  unmöglich  alle  kenn 
so  ist  es  gewifs  am  zweckmäßigsten,  wenn  jeder  Kla 
die  Verwaltung  der  seiner  Klasse  überwiesenen  Abtheil 
Schülerbibliothek  übernimmt.  Behält  nur  der  Bibliotl 
Oberleitung  des  Ganzen,  bleibt  ihm  die  Anschaffung, 
rung  und  Eintheilung  der  Bücher,  so  wird  auch  die 
über  die  ganze  Bibliothek  erhalten,  sowie  die  Möglichkeit, 
nen  Schülern  auch  Bücher  zu  verabfolgen,  die  für  andere  1 
sen  bestimmt  sind. 

Die  Schulbücher-Hülfsbibliothek  getrennt  zu 
erheischt  unbedingt  ihr  besonderer  Zweck.  Ihre  Ein  theünng  ( 
nicht  nach  Schulklassen  stattfinden,  insofern  viele  Bücher  in  1 
ren  Klassen  gebraucht  werden.  Sie  schliefst  sich  am  ein 
an  die  in  den  Programmen  übliche  Eintheilung  der  Un 
gegenstände  an. 

Auch  gegen  die  Vereinigung  der  Programme  mit  dem 
gen  Druckschriften  mufs  ich  mich  entschieden  aussprechen.  1 
stens  werden  die  Programme  ebenso  oft  wegen  der  daran 
haltenen  Schul  nach  richten  als  wegen  der  Abhandlungen 
dann  ist  es  aber  wünschenswerth,  die  Prosramme  nach 
stalten  geordnet  zu  finden,  so  dafs  sämmtliche  Programu 
selben  Anstalt  zusammenliegen.    Zweitens  wird  die  Aufstell 
vieler  dünner  Quarthefte  ihre  bedeutenden  praktischen 
rigkeiten  haben,  welche,  wenn  man  ihnen  durch  Aufbev 
in  Kapseln  vorbeugen  wollte,  nur  durch  andere  ersetzt 
Drittens  ist  die  jährliche  Vermehrung  der  Programmensaa 
unverhältnifsmäfsig  gröfser  als  die  der  übrigen  Bibliothek 9! 
durch  sowohl   in  Bezug  auf  Katalogisirung  wie  auf  Aufi 
Uebelstände  erwachsen,  deren  Bedeutung  Jeder  anerkennen  1 
der  jährlich  über  200  Programme  zu  besorgen  hat.    Endlich  1 
die  Programm-Abhandlungen  meistens  Monographieen  und  ni 
daher,  wenn  sie  nutzbar  gemacht  werden  sollen,   in  einen  ll 
detaillirten  Katalog  eingetragen  werden,  was  aber  der  allg 
Katalog  mit  Rücksicht  auf  die  gröfsern  Werke  nicht 
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I  möchte  daher  auch  in  dieser  Hinsicht  die  bei  uns  seit  langer 

r  bestehende  Einrichtung  empfehlen,  derzufolge  die  Programme 
einzelnen  Anstalten  nach  Jahren  geordnet  in  Mappen  aufbe- 
Pfcrt  werden.  Jede  Anstalt  mit  der  zugehörigen  Mappe  hat  eine 
pindere  Nummer,  über  welche  das  alphabetisch  nach  den  Na- 
~l  der  Orte  geordnete  Inventar  den  uöthigen  Aufschlufa  giebt. 
•ueh  den  Abhandlungen  die  nöthige  Rucksicht  angedeihn 
en,  habe  ich  über  dieselben,  wie  es  an  vielen  Anstalten 
dt,  einen  besondern  systematischen  Katalog  angefertigt,  in 
m  wieder  die  Anstalten  durch  ihre  Nummern  nebst  An- 
der Jahreszahl  bezeichnet  sind;  und  da  auch  die  Aufgel- 
der Mappen  nach  denselben  Nummern  geschieht,  so  ist  die 
düng  einer  gewünschten  Abhandlung  aufserordentlich  leicht 
auch  der  bekannte  Winiewski'sche  Katalog  nicht  allen 
lerungen  entspricht  und  derHahn'sche  in  mancher  Bezie- 
;  ▼orzoziehn  ist,  so  halte  ich  es  doch  för  zweck  mäfsiger,  sich 
<  einmal  Vorhandene  anzuschliefsen,  weswegen  ich  auch  die 
ski'scbe  Einrichtung  fast  unverändert  beibehalten  habe, 
n  Folgenden  soll  hiernach  nur  von  der  eigentlichen  Leh- 
bek  die  Rede  sein,  indem  ich  ober  die  übrigen  Samm- 
rtheits  das  Nothwendige  besprochen  zu  haben  glaube,  theils 
besondere  Erörterungen  vorbehalte. 


Beselehnang  and  Aufbtellimg  der  Bücher. 

F  Data  jedes  Werk  seine  Nummer  erhalte,  wird  wohl  von  den 
t  Schriftstellern  gefordert.  Nach  welchen  Grundsätzen  aber 
tNnmmerirung  geschehn  soll,  darüber  herrscht  eine  grofse  Mei- 
Igsverschiedenheit.  Während  Schrcttinger  und  Seiziiiger 
die  einzelnen  Hauptabtheilungen  der  Bibliothek  eine  fortlau- 
pde,  keine  weitere  Rücksicht  gelten  lassende  Nummerirung  emp- 
Men,  wollen  Petzhold  und  Förstemann,  dafs  die  Nummern 
W  systematischen  Eintheilung  und  Znsammengehörigkeit  der  Bü- 
entsprechen.  Das  Letztere  ist  allerdings  durchaus  nöthig, 
i  die  Aufstellung  der  Bücher  genau  der  Orduung  des  syste- 
eben  Katalogs  entsprechen  soll,  denn  die  Nummern  sollen 
Vermittclung  zwischen  dem  Katalog  und  der  Aufstellung 
i  und  das  Auffinden  eines  Werkes  erleichtern.  Ich  habe 
mich  vergeblich  bemüht,  die  Vortheile  dieser  Methode  zu 
aen,  um  über  ihre  groben  Nachtheile  wegsehen  zu  können. 
ift  einzigen  Vortheile  sind  die  einer  gröfsern  Wissenschaftlich- 
llt  and  Leichtigkeit  der  Aneignung  des  Lokalgedächtnisses,  sowie 
v  gröfsern  Bequemlichkeit  im  Zusammentragen  mehrer  Werke 
per  ähnliche  oder  gleiche  Gegenstände.  Die  Nachtheile  dagegen 
Bgen  in  dem  nothwendig  damit  verbundenen  Einschalten  der 
»■hinzukommenden  Werke.  Allerdings  giebt  Ebert  (Petzhold 
174)  eine  sehr  sinnreiche  Methode  an,  um  durch  Hinzufügen 
n  zwei  Buchstaben  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Zah- 
d  noch  625  Werke  einschalten  zu  können.    Allein  abgesehn 
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davon,  dafs  ich  mir  die  Buchstaben  gerne  aufheben  möchte,  i 
verschiedene  Exemplare  (Ausgaben)  desselben  Werkes  zu 
scheiden,  ist  das  Einschaltungssvstem  höchst  lästig  so? 
Bezug  auf  den  Katalog,  wie  auf  die  Aufstellung.     Da 
stern  weiter  unten  das  Nöthige  gesagt  wird,  so  erlaube  iefcjj 
in  Betreff  der  Aufstellung  die  Frage,  wieviel  Raum  denn  an  ; 
Stelle  der  Repotitorien  gelassen  werden  soll,  um  alle  ne 
kömmlinge  unterzubringen,  ohne  eine  häufige  Verschieb 
Bücher  zu  verursachen,  welche  nicht  nur  eine  lästige  Ar 
anlafst,  sondern  auch  den  Bibliothekar  in  seinem  mühsam  < 
benen  Lokalgedächtnifs  irre  machen  mufs.    In  Schul  bibHo 
die  so  vielfach  ihre  Vermehrung  zufälligen  Geschenken 
danken  haben,  läfst  sich   jedenfalls  der  zu  lassende  Ram 
nicht  im  entferntesten  abschätzen.    Endlich  scheint  es  mh*< 
aus  nicht  gerechtfertigt,  dafs  der  zufällige  Bestand  der] 
bei  Anfertigung  des  Katalogs  für  die  Nummern  und  die 
derselben  allein  mafsgebend  sein  soll.    Eine  Uebersicbt  f~ 
Bestand  der  Bibliothek  wird  durch  dieses  Verfahren  um 
erschwert,  als  auch  bei  den  eingeschalteten  Büchern  in 
zuzufügenden  Buchstaben  notb wendig  Lücken  gelassen 
müssen. 

Diese  Bedenken  veranlafsten  mich,  den  wissenscha 
8ammenhang  der  Werke  aufscr  Acht  zu  lassen  und  diejenige! 
rieh  tu  ng  zu  wählen,  welche  dem  Hauptzweck  der  Numn 
nämlich  das  Auffinden  der  Bücher  zu  erleichtern,  am  eil 
entspricht.  Demgemäfs  erhält  jedes  Werk  die  Nummer, 
in  der  natürlichen  Zahlenreihe  unmittelbar  auf  die  Nnmu 
zuletzt  eingetragenen  folgt,  unbekümmert  nm  seine  St 
systematischen  Kataloge.  Bei  gröfsern  Bibliotheken  dürfte  e*J1 
Vermeidung  allzugrofser  Zahlen,  zweckmässig  sein,  die  Nun 
nicht  durch  die  ganze  Bibliothek  fortlaufen  zu  lassen,  s 
jedesmal  alle  zu  derselben  Hauptabtheilung  des  Katak 
hörigen  Bücher  für  sich  zu  nnmmeriren,  so  dafs  also  die  J 
thek  ebensoviele  mit  Eins  anfangende  vollständige  Zahlemdl 
erhält,  als  der  Katalog  Hauptabtheilungen  aufweist.  Ob  bei  Äj 
gröberem  Bücherreichthum  diese  Trennung  auch  auf  UnteraMj 
langen  ausgedehnt  werden  soll,  scheint  mir  nur  von  dem  t  * 
abzuhängen,  in  so  fern  die  Aufstellung  der  Nummerirang.  ei 
eben  mufs  nnd  doch  die  verwandten  Werke  möglichst  na 
bringen  sind.  Durch  Hinzufügung  des  die  Katalogabtheilung4 
zeichnenden  Buchstabens  werden  die  einzelnen  Zahlenreiben;  i 
einander  unterschieden. 

Die  Aufstellung  der  Bücher  entspricht  ganz  der  Nummerirü 
denn  sie  geschieht  einfach  nach  der  Reibenfolge  der  Numaft 
mit  der  Abweichung  jedoch, 'dafs  ich  auch  da,  wo  nur  einei 
zige  Nummerreihe  zur  Anwendung  kommt,  eine  Trennung* 
Bücher  nach  den  Hauptabtheilungen  des  Katalogs  beförwav 
möchte.  Dadurch  bleibt  das  Gleichartige  beisammen,  und'1 
Naebtheil,  dafs  nun  die  Nummerreihen  auf  den  Repositorien  h 
ken  zeigen,  kann  sich  höchstens  bei  einer  Revision  fühlbar  i 
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«n,  vorausgesetzt,  dafs  die  Nummern  auf  den  Rücken  der  fifinde 
teilt  erkennbar  sind.  Irgend  eine  Unbequemlichkeit  bei  dem 
ageaehlegenen  Verfahren  habe  ich  noch  nicht  bemerken  kön- 
»:  ich  finde  im  Gegentheil,  dafs  es  allen  billigen  Anforde- 
nden entspricht.  Auf  den  noch  zu  erwartenden  Zuwachs  der 
Uiothek  nimmt  man  dadurch  Rücksicht,  dafs  man  auf  den  Re- 
fektorien jeder  Hauptabtheilung  einen  bestimmten  Raum  anweist, 
»<ätfa  am  Ende  jeder  Hauptabtheil  an  g,  d.  h.  hinter  den  zu  ihr 
ihBrigen  bereits  aufgestellten  Büchern,  soviel  freie  Bretter  blei- 
■fej-  als  man  für  das  Anwachsen  der  Abtheilung  etwa  für  nöthig 
■t  Da  hierher  die  Anzahl  der  Lücken  nicht  gröfser  als  die 
ftr  Abtheilungen  des  Katalogs  ist,  während  die  Bände  gedrängt 
so  ist  nicht  nur  die  Abschätzung  der  Lücken  viel  leichter, 
auch  die  Erhaltung  eines  geordneten  Aussehns  der  Bi- 
roit  keinen  Umstäuden  verbunden.  Eine  Ausnahme  bii- 
ü  natürlich  die  gröfsern  Werke,  welche  in  Zwischenräumen 
Idbeinen  und  bei  denen  für  die  noch  zu  erscheinenden  Bände 
jpaaeh ender  Platz  gelassen  werden  mufs.  Zeitschriften  dagegen 
(fiten  wohl  am  besten  ganz  besondere  Stellen  auf  den  Kepo- 
tpaan  angewiesen.  Das  Auffinden  eines  verlangten  Werkes  ge- 
jjtßkt  ohne  jede  Mühe  mit  Hülfe  der  in  den  Katalogen  ange- 
■Wnen  Nummer  und  der  Bezeichnung  der  Katalog-Abtbeiluog. 
1*  Zusammengehörigkeit  der  Werke  nach  ihrem  Inhalte  wird 
Mh  den  wissenschaftlichen  Katalog  gewahrt  und  angegeben, 
lieber,  wie  S  ehret  tinger  und  selbst  Förstemann  (S.  16)  zu- 
fcen,  ungleich  wichtiger  hierfür  ist  als  eine  wissenschaftliche 
■fctellung.  Selbst  einen  gewissen  Grad  von  Lokalgedächtnifs 
fat  die  angegebene  Einrichtung  zu,  indem  der  Bibliothekar  sich 
cht  nur  sehr  bald  die  Stelle  häufig  verlangter  Werke  merkt, 
«dem  auch,  da  nun  die  Bücher  in  der  chronologischen  Ord- 
ne ihrer  Anschaffung  stehen,  mit  Hülfe  der  im  Gedächtnifs 
ibuebenen  ungefähren  Zeit  des  Erwerbes  ein  verlangtes  Werk 
lebt  selten  ohne  den  Katalog  auffinden  wird.  Im  Allgemeinen 
rill  ich  indefs  nicht  läugnen,  dafs  man  es  als  einen  Fehler  der 
latkode  ansehn  könnte,  dafs  der  Bibliothekar  in  den  meisten 
Wen  gezwungen  wird,  erst  aus  dem  Kataloge  die  Nummer  des 
Verkes  zu  ersehen,  bevor  er  es  in  der  Bibliothek  selbst  auf- 
lädt Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Nachschlagen  des  Ka- 
Afen  auch  unabhängig  hiervon  erforderlich  ist,  wenn  entweder 
•r  Bibliothekar  nicht  sicher  weifs,  ob  die  Bibliothek  das  be- 
ehrte Buch  enthält,  oder  wenn  er  sich  nicht  genau  erinnert,  in 
sicher  Unterabtheilung  er  dasselbe  eingetragen,  oder  wenn  statt 
inea  bestimmten  Buches  nur  Werke  über  einen  bestimmten  Ge- 
snatand  verlangt  werden.  In  dem  letztern  Falle  entsteht  bei  der 
ngefuhrten  Aufstellung  freilich  -der  Uebelstand,'  dafs  man  die 
leher  von  verschiedenen  Stellen  der  Bibliothek  zusammentragen 
«fa.  Ob  derselbe  aber  bei  grofsen  Bibliotheken  nach  der  oben 
igedeoteten  ModiGkation  der  Eintheilung  noch  erheblich  ist,  ver- 
ag  ich  nicht  zu  entscheiden:  bei  kleinern  kann  er  nicht  ins 
ewieht  fallen,  da  die  Entfernungen  zu  unbedeutend  sind. 
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Dafs  bei  der  Aafstellang  der  Bücher  die  Formate  wegen  der 
Höhe  der  Gefacher  zo  berücksichtigen  sind,  versteht  sich  vs* 
selbst.  Nicht  so  einfach  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  djt 
Formate  auch  bei  der  Nummerirung  getrennt  werden  sollen.  Dil 
Trennung  hat  den  Vortheil,  dafs  bei  der  Nummerirung  nach  Ab» 
theilnngen  keine  Locken  in  den  Zahlenreihen  entstehen,  wodojea 
die  Uebersichtlichkeit  der  Bibliothek  bedeutend  vermehrt  wH. 
Dagegen  entsteht  dadurch  der  Uebelstand,  dafs  die  Anzahl  4* 
Nummerreiben  verdreifacht  wird  und  dafs  sich  SchwierigkeRai 
in  der  nach  dem  später  zu  erörternden  Prinzip  erfolgten  JlbJ*> 
tigung  des  systematischen  Kataloges  zeigen.  Will  man  gar  es* 
ältere  Auflage  eines  Werkes  durch  eine  neuere  ersetzen,  ffttcai 
in  einem  andern  Formate  erschienen  ist,  so  roüfste  die  {rfiaot 
Nummer  ausfallen  und  für  die  neue  Auflage  eine  neue  Nonm 
gewählt  werden.  Dafs  das  Format  sowohl  im  wissenschaltlicasaj 
wie  im  alphabetischen  Kataloge  behufs  Aufsuchung  auf  den  t*v 
positorien  angegeben  sein  mufs,  ist  hiernach  selbstredend*  ~ 
die  meisten  Bücher  Oktavforroat  haben,  so  brauchte  man  e^ 
lieh  nur  die  übrigen  Formate  ausdrücklich  zu  bezeichnet;; 
Kontrole  indefs,  ob  nicht  irgendwo  die  Bezeichnung  versf  _ 
worden,  ist  auch  bei  Oktavbänden  die  Angabe  des  Fonnafcfti 
empfehlen. 

Ueber  das  Verfahren,  welches  beim  Eintragen  verschiedene. 
Auflagen  oder  Exemplare  eines  Werkes  einzuschlagen  ist,  kam 
ich,  aufser  einer  Andeutung  bei  Seizinger,  keine  Angaben  ha» 
den.  Am  einfachsten  wäre  es  freilich,  wenn  man  derglekbea 
Fälle  vermiede  und  bei  Anschaffung  neuer  Auflagen  die  alters 
sofort  bei  Seite  setzte,  ebenso  wie  alle  Doubletten,  um  sie  gele- 
gentlich zu  veräufsern.  Wenn  aber  diese  Veräufserung  derch 
irgend  welche  Rücksichten  verboten  wird,  so  scheint  es  mir 
zweckmäfsig,  alle  Exemplare  und  Auflagen  eines  Werkes  unter 
dieselbe  Nummer  zu  schreiben,  sie  aber  durch  Hinzufügung  lata* 
nischer  Buchstaben  unter  einander  zu  unterscheiden.  Nor  da,  v#e 
durch  eine  fremde  Bearbeitung  ein  Werk  eine  neue  Gestalt  be- 
kommen, halte  ich  auch  eine  neue  Nummer  für  angemessen, 
während  durch  kurze  Bemerkungen  im  Kataloge  die  Zusammen- 
gehörigkeit gewahrt  wird. 

Dafs  sämmtliche  Bände  eines  Werkes  dieselbe  Nummer  erbal» 
ten  und  nur  durch  Hinzufügung  der  Band-Nummer  unterschieden 
werden,  wird  Oberall  vorgeschrieben.  Eine  Unsicherheit  bietst 
dagegen  der  nirgends  besprochene  Fall,  wo  von  einem  mehr- 
bändigen Werke,  dessen  Theile  in  sich  abgeschlossene  Werke  bil- 
den und  demnach  aufser  dem  allgemeinen  Titel  noch  besondere 
Titel  führen,  nur  einzelne  Bände  vorhanden  sind.  Sollen  diese 
Bände  als  einzelne  Werke  mit  besondern  Nummern  bezeichnet 
oder  als  zusammengehörig  betrachtet  werden?  Ich  glaube,  dab 
sich  hierüber  schwerlich  eine  allgemein  gültige  Bestimmung  traf 
fen  läfst  und  dafs  es  dem  Bibliothekar  überlassen  bleiben  raub, 
den  Umständen  Rechnung  zu  tragen.  Sind  die  einzelnen  Bände 
wirklich  selbständige,  nicht  zusammengehörige  Werke  and  ist 
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keine  Aussiebt  vorhanden,  dal*  die  fehlenden  Bände  angeschafft 
werden,  so  dürfte  es  zweckmässig  sein,  den  speziellen  Titeln  den 
Vorrang  zu  lassen  und  daher  die  Zusammengehörigkeit  zu  ver- 
nachlässigen. Nur  müfste  dann  im  alphabetischen  Kataloge 
noch  der  allgemeine  Titel  angegeben  werden. 

Von  den  beiden  für  die  Bezeichnung  der  Nummern  an  den 
Binden  selbst  angewandten  Methoden,  nämlich  eingeklebte  Pa- 
pierstreifen oder  .auf  den  Röcken  geklebte  Schildchen,  gebe  ich 
letzterer  den  Vorzug,  da  die  Nummern  leichter  zu  erkennen  sfnd 
otnd  nicht  so  leicht  abgerissen  werden.  Erhalten  die  Werke  nicht 
aufgedruckte  Titel,  sondern  Papierschilder,  auf  welche  der  Titel 
erst  geschrieben  wird,  so  kann  man  die  Nummern  auch  auf  diese 
•ehreiben,  wenn  man  nicht  zu  sehr  auf  strenge  Einförmigkeit 
feilt.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Vorschrift  klebe  ich 
•Bo  Nummernschildcben  nicht  an  das  untere,  sondern  an  das  obere 
Kode  des  Rockens,  weil  es  hier  mehr  vor  Abnutzung  beim  Ge- 
lmache geschützt  ist.  Der  Grund,  den  man  für  die  andere  Ein« 
yfehtung  angiebt,  dafs  nämlich  bei  den  hoch  stehenden  Bänden 
Öjor  nntere  Rand  dem  Auge  näher  ist,  scheint  mir  nicht  stichhal- 
tig su  sein  bei  der  verhältnifsmäfsig  geringen  Höhe  der  Oktav- 
Mnde.  Und  wenn  auch  das  geordnete  Aussehn  der  Bibliothek 
•Weh  die  verschiedene  Höhe  der  Schildchen  leidet,  so  bedenke 
man,  dafs  dasselbe  ja  auch  durch  die  verschiedene  Höhe  der 
Binde  selbst  und  der  Titelschilder  geschieht,  ohne  dafs  man  darin 
den  geringsten  Nachtheil  erblickt.  Dafs  da,  wo  der  Bibliothekar 
gezwungen  ist,  die  Bücher  in  zwei  Reiben  hinter  einander  atff- 
sustellen,  die  Nummern  nur  am  obern  Rande  angebracht  werden 
dürfen,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Aufs  er  auf  den  Schildchen  erhalten  die  Bücher  noch  eine  zweite 
Nummer-Bezeichnung  im  Innern,  und  zwar  auf  demselben  Titel- 
blatte, welches  auch  den  Stempel  der  Bibliothek  trägt,  in  der 
obern  rechten  Ecke.  In  die  linke  obere  Ecke  desselben  Blattes 
schreibe  ich  mit  Bleistift  die  Bezeichnung  der  Unterabtheilung 
des  Katalogs,  in  welcher  das  Werk  eingetragen  ist 

Für  die  Aufstellung  mufs  es  als  ein  grofser  Uebelstand  be- 
zeichnet werden,  dafs  manche  Anstalten  aus  Mangel  an  Raum, 
durch  Sparsamkeitsrückfticbten  verursacht,  die  Bibliothek  ins  Kon- 
ferenzzimmer verwiesen  haben.  Ganz  abgesehn  von  der  Unmög- 
lichkeit, in  diesem  Falle  die  Verantwortlichkeit  des  Bibliothekars 
aufrecht  zu  erbalten  —  denn  verschliefsbare  Schränke  sind  ein 
durchaus  verwerflicher  Nothbehelf — ,  abgesehn  davon,  dafs  Man- 
cherlei in  das  Bibliothekzimmer  geräth,  was  eigentlich  nicht  hin- 
Sebört,  wie  Protokollbuch,  Zeugnifsformulare  etc.,  oder  gar,  wie 
[antelhaken,  Raum  an  der  Wand  in  Anspruch  nimmt,  geht  da- 
durch der  innere  Raum  des  Zimmers  für  die  Zwecke  der  Biblio- 
thek verloren,  indem  es  nicht  mehr  möglich  ist,  Repositorien 
3uer  durchs  Zimmer  zu  stellen;  so  dafs  der  Bibliothekar  sich  auf 
ie  vier  Wände  beschränkt  sieht,  von  denen  wieder  ein  guter 
Theil  durch  Fenster,  Thure,  Ofen  etc.  in  Anspruch  genommen 
wird.    Es  wird  sich  dann  der  Bibliothekar  sehr  bald  in  die  Noth- 
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wendigkeit  versetzt  sehen,  die  Bücher  in  doppelten  Reihen  auf- 
zustellen, eine  Einrichtung,  deren  Unvollkommenheit  auch  dem 
Laien  ersichtlich  ist,  die  aber  den  Bibliothekar  zur  Verzweiflung 
treiben  kann,  wenn  er,  eine  Lampe  in  der  Hand,  ein  Bach  aus 
der  hintern  Reihe  nehmen  mufs  und  die  deswegen  umgelegten 
Bücher  der  vordem  Reihe,  den  Gesetzen  der  Gleichgewichtsstö- 
rung folgend,  von  dem  Repositorium  auf  die  Erde  fallen.  Da 
die  Schriftsteller  über  Bibliothekswissenschaft  eine  solche  Einrich- 
tung unberücksichtigt  gelassen,  so  bleibt  dem  unglücklichen  Bi- 
bliothekar, der  sie  nicht  vermeiden  kann,  die  Wahl,  ob  er  die 
beiden  hinter  einander  stehende  Reiben  wie  zwei  auf  verschie- 
denen Brettern  stehende  behandeln  will,  so  dafs  also  die  vor* 
dere  Reihe  die  Fortsetzung  der  hintern  bildet,  oder  ob  er  beide 
Reihen  durcheinander  mischen  soll,  so  dafs  also  die  Reihenfolge 
der  Nummern  eine  Zickzacklinie  darstellt,  deren  Ecken  ab  wech- 
selnd auf  die  hintere  und  die  vordere  Reihe  treffen.  Ich  bähe 
die  letztere  Methode  trotz  dem  Nachtheil  einer  scheinbar  verletz* 
ten  Ordnung  für  empfehlenswerther,  insofern  es  dem  Biblioth» 
kar  durch  geeignete  Auswahl  der  Bücher  für  die  beiden  Reibet) 
unter  Berücksichtigung  der  Höhe  der  Bände,  des  muthmafsliek 
gröfsern  oder  geringern  Gebrauchs  der  Werke  u.  s.  w.,  möglich 
gemacht  wird,  die  Uebelstände  der  Doppelreihe  einigermafaea 
zu  mildern. 


III.    Die  Kataloge. 

Nutzen  und  Zweck  der  Kataloge  sind  so  einleuchtend,  dafs 
es  überflüssig  ist,  darüber  ein  Wort  zu  verlieren.  Nur  ober  die 
Zahl  und  die  Einrichtung  der  noth wendigen  Verzeichnisse  kann 
eine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Da  die  Schulbibliothek 
nicht  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck  haben  kann,  die  Er- 
scheinungen der  Litteratur  zu  verfolgen,  so  hat  sie  sich  nur  naeb 
dem  der  Benutzung  entsprechenden  Bedürfnisse  zu  richten,  and 
da  ausserdem  Zeit  und  Kraft  des  auf  sich  allein  angewiesenen 
Bibliothekars  sehr  in  die  Wagschale  fallen,  so  wird  sie  sich  auf 
die  unumgänglich  notwendigen  Kataloge  beschränken  müssen. 
Unter  diesen  stehen,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  obenan  der 
systematische  oder  wissenschaftliche  und  der  alphabetische 
Katalog.  Aufscr  denselben  erscheint  mir  selbst  für  kleinere  Bi- 
bliotheken noch  ein  Accessions- Katalog  oder  ein  Nummern- 
oder Standorts-Uegistcr  sehr  wünschenswertb.  Die  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  soll  bei  den  einzelnen  Verzeichnissen  folgen. 

a.    Systematischer  Katalog. 

Dafs  einer  der  Kataloge  aufs  er  seinem  besonderen  Zwecke 
auch  noch  den  allgemeineren  zu  erfüllen  hat,  den  ganzen  Inhalt 
der  Bibliothek  zu  repräsentiren  und  demnach  die  Titel  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  mit  den  nöthigen  Zusätzen  und  Bemerkun- 
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gen  enthalten  mufs,  ist  einleuchtend.  Die  grofse  Willköhr,  wel- 
che jedes,  auch  das  beste,  bibliographische  System  läfet,  scheint 
einige  Schriftsteller  bestimmt  zu  haben,  jenen  Zweck  dem  alpha- 
betischen Kataloge  zu  übertragen.  Da  aber  hier  die  Ordnung 
eine  rein  zufällige,  vom  Inhalte  der  Werke  unabhängige  ist,  so 
ist  offenbar  der  systematische  Katalog,  in  welchen  die  Bücher 
Dach  ihrem  Inhalte  zusammenstehn,  weit  geeigneter,  eine  Ueber- 
siebt  über  die  Bibliothek  zu  gewähren,  und  verdient  daher  vor 
jedem  andern  als  Hauptkatalog  betrachtet  zu  werden. 

Der  besondere  Zweck  des  wissenschaftlichen  Katalogs  be- 
steht darin,  die  Bücher  namhaft  zu  machen,  welche  die  Biblio- 
thek über  einen  bestimmten  Gegenstand  besitzt.  Die  Bequem- 
lichkeit des  Nachschlaeens  an  der  Hand  des  Alphabets  drängt 
allerdings  dahin,  die  Namen  der  verschiedenen  Gegenstände  in 
alphabetischer  Ordnung  als  Ueberschriften  der  Abtheilungen  des 
Katalogs  zu  benutzen,  in  welchen  dann  die  dazu  gehörigen  Werke 
verzeichnet  stebn;  aHein  abgesehn  von  dem  Mangel  an  wissen- 
schaftlicher Uebersicht,  welchen  eine  solche  Einrichtung  an  sich 
trägt,  von  dem  Mifsverhältnife  zwischen  engern  und  weitern 
Ueberschriften,  bleibt  eine  anfserord entliche  Willkühr  in  der  Aus- 
wahl der  Namen  der  Gegenstände,  wodurch  der  Werth  eines 
solchen  Katalogs  sehr  eingeschränkt  wird.  Will  man  dagegen 
die  Bucher  nach  einem  bibliographischen  Systeme  mit  Haupt-  und 
Unterabtheilungen  ordnen,  so  stöfst  man  bald  auf  zwei  sehr  grofse 
Schwierigkeiten,  nämlich  ein  passendes,  allen  Anforderungen  ge- 
nügendes System  aufzustellen  und  die  Bücher  in  das  vorhandene 
nicht  blos  einzureihen,  sondern  auch  so  einzureiben,  dafs  man 
sie  später  an  derselben  Stelle  sucht.  Trotz  der  dadurch  entste- 
henden Mangelhaftigkeit  des  wissenschaftlichen  Katalogs  halte  ich 
ihn  für  den  wichtigsten,  ein  unvollkommenes -System  für  besser 
als  gar  keines;  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  der  Biblio- 
thekar die  Mängel  möglichst  unschädlich  zu  machen  versteht 
Hierzu  rechne  ich  aufs  er  den  später  zu  beschreibenden  Hülfsmit- 
teln  die  Wahl  desjenigen  Systems,  welches  nicht  sowohl  einer 
logischen  Einteilung  der  Wissenschaften  als  vielmehr  den  An- 
forderungen der  Zweckmäfsigkeit  entspricht,  also  jedem  Werke 
diejenige  Stelle  anweist,  an  welcher  es  sich  am  ungezwungen- 
sten unterbringen  läfst  und  an  welcher  man  es  beim  Gebrauche 
des  Katalogs  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Scharfsinn  auf- 
sucht. 

Die  Manchfaltigkeit  der  vorgeschlagenen  Systeme  beweist,  wie 
unmöglich  es  ist,  diesen  Anforderungen  vollkommen  zu  genü- 
gen. Hätte  die  Schulbibliothek  blos  den  Zweck,  dem  Lehrer  die 
Mittel  für  seinen  speziellen  Unterrichtszweig  zu  bieten,  so  wäre 
der  Eintheilungsgrund  durch  die  Eintheilung  der  an  der  Anstak 
gelehrten  Sprachen,  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  gegeben. 
Da  aber  die  Bibliothek  für  das  wissenschaftliche  ßedörfnifs  der 
Lehrer  überhaupt  bestimmt  ist  und  aufserdem  durch  Geschenke 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zweck  vermehrt  wird,  so  läfst  sich  jener 
Eintbeilungsgrund  nicht  festhalten,  und  die  Schulbibliothek  mufs 
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wie  jede  andere  Bibliothek  behandelt  werden.  Indem  ich  mich 
nach  einem  passenden  Systeme  umsah,  fiel  es  mir  sehr  auf,  wie 
dürftig  gerade  dieser  Gegenstand  in  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Werken  behandelt  wird.  £s  wird  daher  keiner  weitem 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  ich  ausfuhrlicher  darauf  eingehe. 
Die  Einteilung  Schrettinger's  scheint  mir  unpraktisch.  Der 
Vorschlag  Seizinger's  vereinigt  Heterogenes  und  trennt  Ver- 
wandtes und  wird  durch  die  Rubriken  Polymathia  und  Mis- 
zelle nen  gar  zu  unwissenschaftlich;  denn  diese  beiden  Abthei- 
lungen sollen  Alles  aufnehmen,  was  in  keiner  der  vorhergehenden 
untergebracht  worden.  Petzhold  giebt  blos  allgemeine  Vor- 
schriften. Förstemann's  Einteilung  ist  zu  willkührlich  and 
unlogisch.  Am  richtigsten  aufgestellt  und  am  konsequentesten 
durchgeführt  erscheint  mir  das  System  von  Er  seh  in  seinem 
Handbuch  der  deutschen  Literatur;  und  dieses  habe  ich  auch  för 
unsere  Bibliothek  gewählt,  soweit  nicht  Gründe,  die  ich  anfuh- 
ren werde,  mich  zu  Abweichungen  bestimmten.  Hiernach  habe 
ich  folgende  Hauptabteilungen  aufgestellt: 

A.  Philosophie.  B.  Pädagogik.  C.  Religionswissenschaft  D. 
Philologie  und  Linguistik.  E.  Schöne  Künste  und  Literatur.  F. 
Geschichte.  G.  Geographie.  H.  Staats-  und  Rechtswissenschaft 
/.  Mathematik.  K.  Naturwissenschaft.  L.  Handel,  Gewerbe,  Kün- 
ste.   M.  Vermischte  Schriften. 

Die  Reiben  folge  dieser  Abtheilungen  ist  natürlich  gleich- 
gültig; sie  schliefst  sich  an  die  natürliche  Verwandtschaft  an.  Et 
mögen  hier  einige  Erläuterungen  folgen. 

B.  Pädagogik  umfafst  auch  das  Turnen  als  Bildunssmittel 
für  den  Körper.  Allerdings  wird  es  dadurch  von  der  Gymna- 
siatrik  getrennt,  welche  zur  Medizin  gehört,  wie  auch  von  den 
übrigen  körperlichen  Bewegungen,  welche  unter  L  stehen. 

C.  Die  Religionswissenschaft  umfafst  nach  allgemeinem 
Gebrauch  nur  die  Religion  des  Landes,  in  welcher  sich  die  Bi- 
bliothek befindet.  Wir  Deutsche  haben  es  also  hier  nur  mit  der 
christlichen  und  der  ihr  vorhergehenden  jüdischen  zu  thun,  wäh- 
rend die  übrigen  Religionen  in  die  Kulturgeschichte,  Alterthümer, 
Mythologie  verwiesen  werden. 

D.  Dafs  die  Philologie  durch  die  Fortschritte  der  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  eine  Umgestaltung  erlitten  hat  und 
noch  erleiden  wird,  dafs  namentlich  die  sogenannten  klassischen 
Sprachen  mit  der  Zeit  ihre  bevorzugte  Stellung  einbüfsen  müs- 
sen, wird  von  verschiedenen  Seiten  (u.  a.  Petzhold  S.  80)  zuge- 
standen. So  lange  indefs  diese  Umgestaltung  noch  nicht  end- 
gültig vollzogen  ist,  darf  sich  auch  der  Bibliothekar  nicht  ganz 
von  dem  Hergebrachten  lossagen,  obgleich  durch  diese  vermit- 
telnde Stellung  Unsicherheit  und  Inkonsequenz  entsteht.  Ich  fasse 
daher  unter  der  Philologie  die  Grammatik  und  die  Wörterbücher 
sämmtlicher  Sprachen  und  die  sogenannte  klassische  Litteratur 
der  Griechen  und  Römer  bis  zur  Völkerwanderung  zusammen; 
die  Hülfswissenschaften  9er  klassischen  Philologie,  wie  Alterthü- 
mer, Mythologie,  gehören  zur  Geschichte.    Ich  weifs  sehr  wohl, 
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-welche  Inkonsequenz  in  dieser  Trennung  der  Sprachen  liegt,  wo- 
durch also  sämmtliche  Werke  der  Griechen  hier  vereinigt  sind, 
während  die  der  neuern  Völker  nach  ihrem  Inhalte  unter  die 
verschiedenen  Abtheilungen  vertheilt  sind.  Ich  fühle  sehr  wohl 
die  Verlegenheit,  in  welche  mich  die  Einordnung  eines  in  einer 
ausgestorbenen  Sprache  verfafsten  Werkes  setzen  würde,  der 
nicht  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  zu  den  klassischen  Sprachen 
gerechnet  zu  werden. 

E.  Die  Trennung  der  schönen  Künste  von  den  übrigen 
Künsten  ist  jedenfalls  ein  Mangel,  der  sich  aber  nicht  ganz  beben 
liTst,  indem  die  schönen  Künste  durch  das  gemeinsame  Band  der 
Aestbetik  verbunden  sind  und  nur  der  Befriedigung  des  Schön- 
heitssinnes dienen,  während  die  übrigen  mehr  das  Nützliche  er- 
streben. Eine  eigentümliche  Zusammenstellung  ist  allerdings  die 
mit  0er  schönen  Litteratur;  allein  wenn  man  nicht  lieber 
eine  besondere  Abtbeilung  daraus  machen  will,  wüfste  ich  sie 
nirgends  passender  unterzubringen.  In  manchen  Systemen  findet 
man  sie  mit  der  Philologie  vereinigt;  aber  abgesebn  davon,  dafs 
das  Wesen  der  Philologie  und  der  schönen  Litteratur  ein  grund- 
verschiedenes ist,  dafs  erstere  sich  mit  der  Sprache  als  solcher 
beschäftigt,  letztere  die  Unterhaltung  oder  ästhetische  Bildung 
bezweckt  und  dadurch  sich  an  die  schönen  Künste  anschliefst, 
bildet  in  der  Philologie  die  Verschiedenheit  der  Zungen  den  Haupt- 
eintheilungsgrund,  während  sie  in  der  schönen  Litteratur  nur  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  sein  kann.  Nichtsdestoweniger  ist 
die  Trennung  der  beiden  Abtbeilungen  keineswegs  mit  Schärfe 
durchzuführen,  und  es  bleibt  noch  Vieles  dem  Scharfsinn  und 
der  Willkühr  des  Bibliothekars  überlassen.  Die  Grammatik  ge- 
hört zur  Philologie,  die  Lehre  von  den  Stilarten  zur  schönen 
Litteratur:  wo  ist  aber  die  Grenze?  wohin  setzt  man  die  Böcher, 
die  von  Beiden  handeln?  wohin  die  Prosodie?  Die  Mustersamm- 
lungen unter  Anderni  bilden  ein  unglückseliges  Mittelding,  da  sie 
sowohl  zur  Erlernung  der  Sprache  als  zur  Ausbildung  in  der 
Darstellung  überhaupt  dienen.  Diejenigen,  welche  in  der  Mutter- 
sprache verfafst  sind,  habe  ich  unter  die  Abtheilung  E  gesetzt, 
während  die  Sammlungen  aus  andern  Sprachen  unter  der  Philo- 
logie stehen.  Die  Originaltexte  der  in  weniger  gebräuchlichen 
fremden  Sprachen  geschriebenen  Bücher  gehören  wohl  auch  am 
entsprechendsten  unter  die  Philologie. 

Ebenso  weuig  läfst  sich  die  schöne  Litteratur  von  andern  Ab- 
theilungen scharf  abgrenzen;  so  manches  Werk  steht  auf  der 
Grenze  zwischen  Wissenschaft  und  Unterhaltung;  so  manches 
Werk  von  wissenschaftlichem  Inhalte  wird  weniger  um.  seines 
Inhaltes  als  seiner  schönen  Form  willen  gelesen.  Am  meisten 
ist  das  der  Fall  mit  den  in  fremden  Sprachen  verfafsten  Schrif- 
ten, die  so  häufig  nur  ihrer  Sprache  wegen  verlangt  werden.  Bei 
Andern  ist  es  der  Name  des  Verfassers,  welcher  das  Buch  be- 
gehrenswerth  macht.  Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  kenne 
ich  nur  Ein  Mittel.  Da  nämlich  bei  der  Einordnung  der  Bücher 
der  Inhalt,  nicht  die  Form  entscheidend  ist,  so  gehören  sämmt- 
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liebe  Werke,  die  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand  uro  seiner 
selbst  willen,  also  nicht  als  blofses  Objekt  der  Darstellung  be- 
handeln, in  die  der  betreffenden  Wissenschaft  gewidmete  Abtbei- 
lung des  Katalogs,  ohne  Rücksicht  auf  den  Werth,  welchen  die 
Wissenschaft  ihnen  zuerkennt.  Selbst  die  gesammelten  Werke 
unserer  grofsen  Meister,  wie  Schiller,  Göthe,  Lessing  u.  A.,  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen  unter  die  schöne  Litteratur  au  stel- 
len, da  sie  aufser  den  Dichtungen  noch  Abhandlungen  philoso- 
phischen, historischen  u.  s.  w.  Inhaltes  enthalten.  Werden  auch 
diese  Abhandlungen  meist  nur  als  Erzeugnisse  unserer  Litteratur 
gelesen,  und  erscheint  es  auch  zweckmässig,  sie  als  solche  zu- 
sammenzustellen, so  weifs  ich  doch  nicht,  ob  die  Frage,  welchen 
Schriftstellern  dieser  Ehrenplatz  gebührt,  sich  so  leicht  und  sicher 
entscheidet  Ich  habe  daher,  im  .Widerspruch  mit  dem  ErsclT- 
schen  Katalog,  diese  Werke  unter  die  „vermischten  Schriften" 
gestellt,  wohin  sie  zufolge  der  Manchfaltigkeit  ihres  Inhaltes  ge- 
hören. Enthält  aber  die  Bibliothek  aufser  den  Gesammtwerkes  , 
noch  getrennte  Ausgaben  einzelner  Arbeiten  der  Schriftsteller, « 
so  gehören  diese  in  die  betreffende  Abtheilung.  So  stehen  die* 
Gedichte  unter  der  schönen  Litteratur,  Schillert  dreifsigjihii» 
ger  Krieg  unter  Geschichte,  Göthe's  Farbenlehre  unter  Phy- 
sik u.  s.  w. 

F.  Geschichte.  In  dieser  Abtheilung  steht  auch  nach  dem 
Vorgange  von  Ersch  die  Literaturgeschichte,  als  Unter- 
abtheilung der  Kulturgeschichte.  Es  mag  dies  abweichend 
von  andern  Systemen  sein,  in  welchen  man  sie  unter  dem  Na- 
men Litteratur  mit  den  Werken  der  verschiedenen  Völker  ver- 
einigt. Allein  der  Begriff  von  „  Litteratur u  scheint  mir  etwas 
sehr  unbestimmt  zu  sein,  weswegen  ich  ihn  ganz  vermeiden 
wollte.  Unter  der  Literaturgeschichte  habe  ich  übrigens  nur  die- 
jenigen Schriften  zusammengestellt,  welche  sich  mit  mehren 
Zweigen  der  Litteratur  beschäftigen,  sowie  die  Nachrichten  über 
diejenigen  Schriftsteller,  deren  Arbeiten  nicht  einem  einzelnen 
Gebiete  des  menschlichen  Wissens  gegolten.  Hierher  gehören  also 
die  Literaturgeschichte  von  Hillebrand,  das  Leben  Göthe's  u.s.  w., 
während  Alles,  was  sich  auf  eine  besondere  Wissenschaft  oder 
eine  besondere  Kunst  bezieht,  notbwendig  unter  der  betreffenden 
Abtheilung  einzureihen  ist.  So  steht  Dunlop's  Geschichte  der 
Prosadicbtung  bei  den  epischen  Dichtungen,  Chasles  Geschichte 
der  Geometrie  unter  Mathematik.  Eine  Schwierigkeit  machen 
diejenigen  Werke,  welche  sich  mit  einer  besondern  Geistesrich- 
tung oder  mit  einzelnen  Werken  eines  Schriftstellers  beschäfti- 
gen: ich  glaube,  dafs  hier  nur  der  Ordnungssinn  des  Bibliothe- 
kars in  jedem  einzelnen  Falle  die  Entscheidung  treffen  kann.  Die 
Geschichte  der  Litteratur  der  einzelnen  Völker  habe  ich  unter 
die  allgemeine  Litteratnrgeschicbte  gestellt,  was  mir  tibersichtli- 
cher erscheint,  als  sie  der  Geschichte  der  betreffenden  Völker 
zuzutheilen.  Unter  die  Kulturgeschichte  gehören  am  naturlichsten 
auch  die  Alterthumer  nebst  Mythologie,  die  Geschichte  geheimer 
Gesellschaften,  die  Erscheinungen  des  Aberglaubens  u.  dgl.  m. 
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M  den  wenigen  Werken  kriegswissenschaftlichen  und  biblio- 
rschen  Inhaltes  habe  ich  der  Einfachheit  wegen  einen  An» 
iar  Abtheilong  „Geschichte"  gebildet. 

Geographie.  Die  Geographie  nur  ab  Hülfswissenschaft 
teschichte  zu  betrachten,  wie  es  früher  geschah ,  ist  den 
•  Fortschritten  dieser  Wissenschaft  und  dem  selbständigen 
kter,  den  sie  angenommen,  nicht  mehr  angemessen.  Die 
11  Wissenschaften  mögen  daher  getrennte  Abtheilungen  bil- 

Allerdings  geht  dadurch  der  Vortbeil  der  bequemen  Ein- 
ng  solcher  Bücher  verloren,  welche  einzelne  Länder  und 
Men  in  geschichtlicher  und  geographischer  Beziehung  J>ekan- 

Da  aber  gewöhnlich  der  eine  oder  der  andere  der  beiden 
btspunkte  vorherrscht,  so  wird  der  Bibliothekar  in  der  Re- 
ad entschieden  sein,  welcher  der  beiden  Abtheilungen  ein 
m  Werk  zuzutheilen  ist 

dreh  die  physikalische  Geographie  tritt  diese  Abtheilung  in 
Besiehung  zu  den  Naturwissenschaften,  sowie  durch  die 
znatische  Geographie  zur  Astronomie,  und  es  bleibt  auch 
lern  Bibliothekar  überlassen,  die  betreffenden  Werke  der 
aphie  oder  den  andern  Abtheilungen  zuzuerkennen,  jenaeh- 
lie  Erde  als  solche  oder  andere  Rücksichten  in  den  Vor- 
md  treten. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft  bilden  in  den  Schul- 
theken  in  der  Regel  einen  unbedeutenden  Bestandteil.  Die 
•tik,  welche  ich  dazu  gerechnet,  steht  wohl  besser  unter 
aphie. 

Mathematik.  Von  der  Mechanik  als  angewandter  Ma- 
tik  habe  ich  die  angewandte  (industrielle)  Mechanik,  d.  h* 
lechanische  Technologie,  abgesondert  und  unter  die  Tecb- 
fe  gestellt,  weil  hier  das  mathematische  Element  hinter  der 
mdung  zu  sehr  zurücktritt.  Ob  die  Astronomie  zu  den  ma- 
itischen oder  den  Naturwissenschaften  zn  zählen  sei,  schien 
inge  zweifelhaft;  denn  während  die  sphärische  Astronomie 
lie  Mechanik  des  Himmels  entschieden  mathematische  Dis- 
en  sind,  ist  in  der  Beobachtung  der  physikalischen  Beschaf- 
ft der  Himmelskörper  kein  Zusammenhang  mit  der  Mathe- 
,  sondern  mit  den  Naturwissenschaften  und  der  Geographie 
kennen.  Ich  habe  mich  schliesslich  für  den  allgemeinen 
loch  entschieden,  also  die  Astronomie  als  angewandte  Ma- 
itik  angesehen,  jedoch  mir  erlaubt,  manche  Bücher,  die  sieh 
ler  Mathematik  zu  weit  entfernten,  wie  die  Schriften  über 
rsteine,  theils  unter  Meteorologie,  theils  unter  der  mathe- 
ihen  Geographie  unterzubringen. 

ie  Werke,  welche  sich  mit  der  Anwendung  der  Mathematik 
iturwissenschaften,  wie  Optik,  Wärmelehre,  Hydrostatik  etc., 
Iftigen,  gehören  entweder  in  die  eine  oder  in  die  andere 
ilung,  je  nachdem  sie  die  Anwendung  mathematischer  Ent» 
Junten  oder  die  Erforschung  physikalischer  Eigenschaften 
Srscheinungen  vorzugsweise  erstreben. 

Handel  u.  s.  w.    Diese  Abtheilong  umfa&t  sehr  hetero- 
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gene  Dinge,  wie  Reiten,  Fechten  und  die  Unterhaltlingsspiele. 
Bedenkt  man  aber,  dafs  alle  diese  Gegenstände  nur  durch  eine 
geringe  Anzahl  Bücher  vertreten  sind,  dafs  sie  weder  so  im 
Wissenschaften  noch  zu  den  schönen  Künsten  gehören,  so  dürfte 
ihre  Verbindung  mit  den  übrigen  Künsten  (Künsten  des  Erwerbs) 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  welche  ihrerseits  sich  von  dea 
Gewerben  überhaupt  und  somit  auch  vom  Handel  nicht  gat 
trennen  lassen. 

M.  Vermischte  Schriften.  Diese  Abtheilung  wird  Tta 
manchen  Bibliographen,  namentlich  aber  in  buchhändleriseaea 
Anzeigen  als  eine  Zufluchtsstätte  für  Alles  betrachtet,  was  ia  4k 
übrigen  Abtheilungen  nicht  recht  passen  will.  Dafs  dieses  Ves» 
fahren  durchaus  unwissenschaftlich  ist,  dafs  sich  für  jedes  Wejk 
über  einen  besondern  Gegenstand  ein  Plätzchen  mufs  ai 
machen  lassen,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  we 
Es  bleiben  also  für  die  „vermischten  Schriften"  nur  diejentg» 
Werke  übrig,  welche  entweder  von  den  Wissenschaften  tat»  - 
haupt  handeln  (Encyklopädie  der  Wissenschaften)  oder  AbfcaasV 
lungen  aus  verschiedenen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  stf 
Könnens  in  sich  vereinigen.  " 


Unterabtheilangen  des  Katalogs. 

Während  man  gewiis  den  Lehrern  der  Bibliothekswissi 
zustimmen  mufs,  welche  mit  dem  bekannten  Spruch:  „Confltm* 
est,  quidquid  in  pult) er em  sectum",  vor  zu  kleinlicher  ZergliesV 
rang  warnen,  während  man  zugeben  mufs,  dafs  die  VeirnehroBi 
der  Unterabteilungen  eine  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  aal 
Willkübrlichkeiten  zur  Folge  hat:  läfst  sich  doch  anderseits  niest 
läugnen,  dafs  eine  weiter  gehende  Eintheilung  zur  Bequembca- 
keit  des  Nachschlagens  wesentlich  beiträgt.     Und  selbst  da,  *• 
man  sich  genöthigt  sieht,  mehre  Unterabtheilungen  nach  eine» 
Werke  zu  durchmustern,  ist  nicht  zu  übersehn,  dafs  gewiis  Jeder 
mit  gröfserer  Geduld  und  daher  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
einige  durch  besondere  Ueberschriften  von  einander  getrennte  Sei* . 
ten  des  Katalogs  durchlesen  wird,  als  eine  Reibe  von  Seiten,  auf 
welchen  die  Bücher  ohne  Trennung  nach  ihrem  Inhalte  verzeich- 
net stehn.     Zwischen  beiden  Extremen  die  glückliche  Mitte  t* 
finden,  fällt  dem  Geschicke  des  Bibliothekars  anheim,   der  sieh 
nach  dem  Bedürfnisse,  namentlich  nach  dem  eröfsem  oder  klei- 
nem Bestände  der  Bibliothek  zu  richten  bat.    Es  mag  hier  noch 
bemerkt  werden,  dafs  der  Werth  der  Unterabtheilungen  häafig 
nur  eiu  negativer  ist;  denn  da  man  beim  Suchen  eines  Wer- 
kes über  einen  bestimmten  Gegenstand  nicht  blos  die  betreffende 
Unterabtheilung,  sondern  auch  die  über  derselben  stehenden  Un- 
terabteilungen von  allgemeinerem  Inhalte  nachzuschlagen  hat,  so 
erfüllt  in  diesem  Falle  die  Eintheilung  nur  den  Zweck,   diejeni- 
gen  Werke  besondern   Inhalts  auszuscheiden,    welche  den.  ge- 
wünschten Gegenstand  nicht  berühren. 

Ein  sehr  schönes  Prinzip  zur  Bildung  der  Unterabtheilungen 
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[lebt  Schrettinger  an,  indem  er  vorschlägt,  die  Bücher  nach 
Allheit,  Vielheit,  Einheit  einzuteilen,  eo  dafs  die  erste  Ab- 
Mlunc  diejenigen  Werke  aufnimmt,  welche  sich  mit  der  be- 
feilenden  Wissenschaft  im  Allgemeinen  befassen,  die  aweite  dfe- 
eltigen  enthält,  welche  von  mehren  Zweigen  derselben  handeln, 
ind  die  dritte  solche,  von  denen  jedes  nnr  einen  Zweig  betrifft 
Dieses  Prinzip  aber,  konsequent  durchgeführt,  giebt  zu  einer  gar 
n  grofsen  Masse  von  Unterabtheilungen  Anlais  und  dürfte  sich 
iaher  nnr  bei  einem  sehr  reichen  Bacherschatze  lohnen.  Ich  sah 
■ich  daher  genöthigt,  von  dem  Vorschlage  vielfach  abzuweichen; 
inmentlich  habe  ich  fast  überall  die  beiden  ersten  Abtheunn- 
pn,  Allgemeines  und  Vermischtes,  zu  einer  einzigen  vereinigt 
tfjd  dieser  nicht  die  Haupt-Rubrik  „Insbesondere4*  oder  „einzelne' 
[feile",  die  dann  erst  in  die  einzelnen  Zweige  zerfillt,  gegen- 
übergestellt, sondern  sogleich  die  einzelnen  Zweige  selbst  dem 
Ungemeinen  koordinirt.  So  folgt  in  der  Abtheilung  E  auf  die 
tftbrik  I.  Naturwissenschaften  im  Allgemeinen  nicht  erst 
IL  Einzelne  Naturwissenschaften  und  dann  1.  Natur- 
lehre, 2.  Naturbeschreibung;  sondern  II.  Naturlehre,  HL 
Netmrbe Schreibung.  So  unwissenschaftlich  auch  ein  solches 
Vcriefcren  ist,  so  läfst  es  sich  doch  durch  den  Vortheil  recbt- 

Sm,  dafs  dadurch  die  Zahl  .der  auf  einander  folgenden  Zer- 
rungen bedeutend  verringert  und  daher  das  ganze  System 
tend  vereinfacht  wird.    Einen  Nachtheil  habe  ich  nicht  ent- 
lecken  können. 

Die  Reihenfolge  der  Ordnungsmerkmale  ist  bei  mir  folgende: 
Die  Hauptabteilungen  sind  mit  den  grofsen  römischen  Buch- 
taben  A  bis  M  bezeichnet;  darauf  folgen  römische  Zahlzeichen, 
leateche  (arabische)  Ziffern,  lateinische  kleine  Buchstaben,  friedli- 
che Buchstaben.  Eine  Verwechselung  der  römischen  Initialen  mit 
•tauschen  Ziffern,  vor  der  die  Schriftsteller  warnen,  ist  nicht  zu 
fochten,  da  V  und  X  als  Buchstaben  nicht  vorkommen,  ebenso 
%  £,  M  nicht  als  Zahlen  und  da  man  statt  des  Buchstabens  / 
len  Buchstaben  J  nehmen  kann.  Uebrigens  giebt  man  auch  un- 
frillkührlich  den  Zahlen  eine  geringere  Höhe  als  den  Buchstaben. 
Zu  der  folgenden  Uebersicht  der  von  mir  gewählten  Einthei- 
tang  bemerke  ich,  dafs  die  erste  Unterabtheilung  jedesmal  die 
betreffende  Wissenschaft  im  Allgemeinen  nebst  Litteratar  und  Ge- 
teMehte,  sowie  vermischte  Schriften  über  dieselbe  umfafst,  ferner 
iah  ich  diejenigen  Hauptabtheilungen  hier  weglasset  welche  nur 
In  einer  geringen  Anzahl  Bücher  vertreten  sind  und  daher  nur 
eine  unbedeutende  Zergliederung  erfahren  haben. 

B.   Pidagogik. 

L    Allgemeines  [darunter  Pestalozzis  Werke]. 
II.    Physische  Erziehung,  Turnen. 

m.    Psychische  Erziehung:  1)  Lehrbücher,  Jugendsehriften. 
Vf  Einzelne  Gegenstände  der  Erziehung. 

(Die  Methodik  der  einzelnen  Wissenschaften  habe  ich  an  diesen 
gesetzt) 
Z«ltt«hr.  f.  d.  GymaMUIw.  M«m  Folgt.  I.  S.  ^O 
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IV,  Bespndere,  Pfidagogik;  1 V  Häusliche  uno1  öffentliche  fr 
zieWigfl)  Tm  ^gemeinen.  ,nn^  jiäuslicjbe  im  Besondern  *  6)  öf- 
fentliche frzieliiing,  Schulen:  a)  Abhandlungen,  ß)  gesetzlich« 
Bestimmungen  und  Zeiuchriftep,  y)  einzelne  Anstalten,  Programme 
(sofern  sie  nicht  zur  Prögrammenaammlung  geboren),  ScbaTredes. 

2)  Mit  Rücksicht  auf  Beruf,  Geschlecht  etc. .' 

D.  Philologie. 

I.  Allgemeines,  allgemeine  nnd  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft. 

II.  Klassische  Sprachen  (mit  Untorabtheilongen). 

III.  Neuere  Sprachen:  1)  mehre  Sprachen  zusammen ,  l) 
Deutsch,  3)  Englisch,  4)  Französisch,  5)  andere  europäische 
Sprachen.       .  . 

(Die  Abtheilangen  1—5  sind  eingeteilt  in:  a)  Wörterbücher« 
6)  Grammatik  and  UebangsbOcher,  c)  Masterlesen.) 
'  IV.    Aufeereuröpäiscbe  Sprachen.  ^ 

E.  Schöne  Künste.  '  '' 

I.  Allgemeines,  Aesthetik.  y. 

II.  Bildende  Künste,  Zeichnen  (aufser  dem  mathematischen!^ 
{Das  Schreiben  gehört  wohl  am  besten  zu  den  übrigen  öa-, 
sten  unter  L.)  '"% 

HL    Musik,  Gesang. 

IV.  Schöne  Redekünste  (schöne  Litteratur):  1)  a)  Theorie,' 
Geschichte,  Stilistik,  b)  Mustersammlungen.  2)  Vermischte  Werke 
der  schönen  Litteratur:  a)  mehrer  Verfasser,  6)  einzelner  Ver- 
fasser.'   3)  Prosaische  Schreibart,  Reden,  Briefe. 

4)  Dichtung:  •  )  Theorie,  Metrik,  Geschichte,  Sammlungen. 
b)  Einzelne  Gattungen  der  Poesie:  xt)  epische,  ß)  lyrische,  7) 
didaktische,  d)  dramatische  Dichtung. 

V.  Andere!  schöne  Künste,  Deklamation,  Mimik,  Tanz  etc. 

..   F.>  Geschichte. 

I.  1)  Allgemeines,  Quellenstudium.  2)  Allgemeine  Weltge- 
schichte nebst  Kulturgeschichte. 

IL  Besondere  Geschichte:  1)  Größerer  Zeiträume:  a)  Alte 
Gesch.  nebst  Geographie,  b)  mittlere  nebst  neuerer,  c)  neuere. 
2)*  Kürzerer  Zeiträume  und  einzelner  Begebenheiten  (aufser  der 
alten-  Gesch.). 

III.  Geschichte  einzelner  Völker  (in  drei  Udterabtheilnngen). 

IV.  Geschichte  nach  den  Personen :  1 )  Geschichte  einzelner 
Stände  etc.,  Sammlungen  von  Biographien.  2)  Einzelne  Perso- 
nen und  Familien  nebst  Geschichte  ihrer  Zeit. 

(Es  gehören  hierher,  abweichend  von  Petzhold's  Ansicht,  aar 
diejenigen  Personen,  welche  nicht  schon  der  Geschichte  eintel- 
ner Wissenschaften  oder  Küusjte  angebörea  und  deren  Biogra- 
phie entweder  unter  den  entsprechenden  Ahthei langen  de«  Ka- 
talogs, öder,  wenn  sie  sjch  als  Schriftsteller  einen  Namen  ef* 
worben,  untf  r  der  Kubril  ,Xitteratiirgesrhjchte"  zu  finden  ist) 

V.  Kulturgeschichte.     1)  a)  Allgemeines,    b)  Alterthfi- 
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r,  Mythologie  nebst  Heldensagen  (sofern  diese  nicht  so  B IV,  4 

oren). 

2)  Literaturgeschichte :  a)  Eigentliche Litteraturgeschichte.  b)  \ 

nelne  Schriftsteller,  Briefe  derselben,  Kritik  ihrer  Werke.  * 

(Hierher  gehört  jedoch  nur  die  Betrachtung  derjenigen  Werke, 
welche  sich  über  mehre  Gebiete  erstrecken,  da  alle  Einzelnhei- 
ten  unbedingt  nnter  der  betreffenden  Rubrik  einzureihen  sind. 
So  stehen  alle  Schriften  über  Shakespeare  unter  der  drama- 
tischen Poesie,  die  Schriften  über  die  dichterischen  Werke  i 
Schillers  nnter  Dichtkunst  im  Allgemeinen.  ■* 

VL    Hülfswisseuschaften  der  Geschichte,  Genealogie,  Chro-  I 

•de,  Heraldik  etc.  » 

vDL    Anhang:  1)  Kriegs  Wissenschaften.   2)  Bibliographie  etc.  J 

p#     Geographie.  3 

L    1)  Litteratur,  Allgemeines,  Zeitschriften.    2)  Geschichte  j 

Geographie,  Entdeckungsreisen,  Reisen  nach  verschiedenen  1 

feeilen,  Reisen  überhaupt.  \ 

DL    Allgemeine  Erdkunde:   1)  Lehrbücher  und  Handbücher.  ]' 

Mathematische  und  physikalische  Geographie,  zum  Theil  mit  \ 

Braphie,  geographische  Bilder.     3)  Topische  Geographie.  t 

nographie,  politische  Geographie.    5)  Kartenwerke.  * 

HI.    Geographie  einzelner  Erdtbeile  und  Länder  (in  3  Ab-  \ 
langen.) 

(Eine  weitere  Gliederung  nach  einzelnen  Lindern  palst  nur  ftr 

ganz  grofse  Bibliotheken.    Eine  besondere  Rnbrik  für  Reise-  \ 

beschreibungen  läfst  sieh  nicht  durchführen,  weil  sich  die  i 
Grenze  unmöglich  scharf  bestimmen  läfst.) 

/.     Mathematik.  ] 

(Trotz  der  unvergleichlichen  Bestimmtheit,  welche  diese  Wis-  i 

senschaft  aaszeichnet,  ist  gerade  hier  die  Bildung  der  Unterab-  j 

theilnngen  mit  besondern  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  einer-  | 

seits  die  verschiedenen  mathematischen  Disciplinen  in  einander 
greifen  und  anderseits  die  Bedeutung  der  Methode  einen  we-  ] 

sentlichen  Einflute  auf  die  Bildung  der  Rubriken  ausübt.    Ich  | 

erinnere  daran,  wie  viele  Werke  über  reine  Mathematik  (be-  ,[ 

sonders  die  Trigonometrie)  Aufgaben  aus  der  angewandten  Ma-  '} 

thematik  enthalten;  ich  erinnere  an  den  Unterschied  zwischen 
analytischer   und  synthetischer  Geometrie1  gegenüber  ihrer  ge- 

Senseitigen  Ergänzung  und  gleichseitigen  Anwendung.  —  Diese 
Rücksichten  haben  mich  zu  folgender  Eintheilung  bestimmt:) 
h     Allgemeines,  Geschichte,  Zeitschriften. 
IL    Mathematik  im  Allgemeinen:  1)  Lehrbücher  und  Abhand- 
ren.   2)  Mathematische  Tafeln. 

In.  Einzelne  Theile  der  reinen  Mathematik:  1)  Arithmetik, 
fmännisches  Rechnen,  Algebra,  z.  Tb.  mit  Analysis.  2)  Ana- 
a,  höhere  Algebra,  Zahlentheorie.  3)  Elementar- Geometrie, 
gonometrie.  4)  Analytische  nnd  synthetische  (neuere)  Geo- 
rie. 

IT.  Angewandte  Mathematik:  1)  Im  Allgemeinen.  2)  Dar- 
lende Geometrie,  geometrisches  Zeichnen.   3)  Praktische  Geo- 

28» 
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metrie,  niedere  Geodäsi^.mathematudie  Instjrovi^iite»  4)  Jheor«* 
tische  Mechanik.  S)  Astronomie,  höhere  Geodäsie,  Schiffishr*** 
knnde,  Gnomonik  etc, 

K.    Naturwissenschaften. 

I.  Allgemeines. 

II.  Naturlelire:  1)  Physik  uno*  Chemie.  2)  Physik:  a)  All- 
gemeines find  Vernaschte»,  b)  Eipzelne  Theile:  a)  Mechanwdier 
Theil,  die  Lehre  von  den  Flüssigkeiten  und  Gasen,  Akustik.  J) 
Elektricitfit  und  Magnetismus,  y)  Optik  und  Wärmelehre.  t)ls* 
teorologie  nnd.KJimatqlogie.    e)  Apparate,  Versuche,  Anfgass*. 

3)  Chemie,  a)  Allgemeines,  b )  Einzelne  Theile.  c)  GsiÜ 
schatten,  Versuche,  Analytische  Chemie,  d)  Angewandte  Cat- 
mie,  chemische  Physiologie,  Agrikulturchemie. 

III.  Beschreibende  Naturwissenschaften.  1 )  Im  AllgemeiseB. 
2)  Leblose  Natur:  o)  Mineralogie,  *.  Th.  mit  Geognosie.  b)  Gst* 
gnosie,  Geologie,  Paläontologie,  Schöpfungsgeschichte.  —  3)  la- 
bende Natur:  a)  Im  Allgemeinen.  6)  Botanik:  a)  LehitoljUr 
und  Abhandlungen,  ß)  Pflanzejiveraeiohnisse  (Floren),  y)  tfft 
togamenkunde.  —  c)  Zoologie.  ■*  -X 

TV-  Anhang;  Anatomie  und  Physiologie  des  Menscbeaf  flt 
dizin.  i    l 

L.    Handel,  Gewerbe,  Künste.  -.1 

L  :  Allgemeines. 

IL    Handel. 

HI.  Gewerbe  und  Künste:  1)  Im  Allgemeinen.  2)  Eigent- 
liche Technologie:  a)  Allgemeines,  Handwerke,  Fabrikweis*. 
b)  Mechanische  Technologie,  angewandte  Mechanik,  Dampnas- 
scbinen  etc.  c)  Chemische  Technologie,  d)  Bergbau,  Hüttea- 
kjunde,  Verarbeitung  der  Metalle,  Salinen  etc. 

3)  Baukunst:  a)  Allgemeines.  6)  Hochbau,  Wege-  und  Brak- 
kepbau.  c)  Wasserbau,  Schiffbau,  Schifffahrt.—  4)  Gartenbas, 
Landwirtschaft,  Jagd  etc. 

'  IV.    Andere  Künste:  1)  der  Bewegung  (Reiten,  Fechten  etc.). 
2}  Schreiben,  Stenographie.    3)  Künste  des  Zeitvertreibs,  Spielt. 

M.    Vermischte  Schriften. 
.  ,:^    Gelehrsamkeit  im  Allgemeinen:  1 )  EncyklopSdie  der  Wis- 
senschaften, Gelehrsamkeit.    2)  Gelehrte  Gesellschaften  und  ihn 
Schriften.    3)  Bücherkunde,  litterarische  Zeitschriften  (vielleicht 
besser  iur  .^itteratnrgeschichte?). 

IL    Schriften  über  mehre  Theile  des  menschlichen  Wissens: 
1)  Nichtperiodische,  Real-Encyklopädien.    2)  Periodische  Schrif 
ten  (wie  Ausland,  Magazin  f.  d.  Lit.  des  AubI.  etc.). 
.  UL    Vermischte  Schriften  einzelner  oder  mehrer  Verfasser. 
•    (Et  ist  wiederholt  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  in  sel- 
chen Werken  enthaltenen  Aufsitze  auch  einzeln  anter  den  cnV 
sprechenden  Rubriken  des  Katalogs  aufzuführen.    So  wünsch«—» 
werth  und  so  verdienstlich  indeJs  auch  eine  solche  Arbeit  wirf. 
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to  stehen  ihrer  Ausführung  in  Betreff  des  Katalogs  dieselben 
Bedenken  entgegen,  die  schon  die  Ausscheidung  der  Programme 
haben  rätblich  erscheinen  lassen.  Für  den  Bibliothekar  der 
Schale  aber,  welcher  auf  sich  allein  angewiesen  ist  und  nor 
eine  beschränkte  Stundenzahl  der  Bibliothek  widmen  kann,  ist 
es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  die  verlangte  Arbeit  tu  fiber- 
nehmen, sobald  sie  auch  die  von  der  Schule  gehaltenen  Zeit- 
schriften umfassen  soll.) 

Dafs  dieser  Versuch  einer  systematischen  Eintbeilnng  der  Bfi- 
er  nicht  ohne  Mängel  ist,  habe  ich  deutlich  geniig  bei  der 
uarbeitung  des  Katalogs  empfunden.  Aber  trotzdem  wollte  es 
r  nicht  gelingen,  die  Mängel  durch  Veränderungen  zu  entfer- 
1,  ohne  dadurch  andere,  empfindlichere  Uebelstände  bervorzu- 

Die  Einordnung  der  vorhandenen  Bücher  in  ein  gegebenes 
item,  sogar  wenn  man  es  selbst  gewählt  hat,  bietet  Schwie- 
lreiten dar,  welche  von  allen  Schriftstellern  anerkannt  werden;  . 
«manche  Bücher  wollen  in  keine  der  Rubriken  passen,  an- 
«  gehören  mit  demselben  Rechte  in  mehre  zugleich.  Die  Re- 
l^  ms  der  Inhalt  eines  Werkes,  und  nicht  die  Darstellung, 
■  Emtheilungsgrund  abgeben  soll,  ist  nur  im  Allgemeinen  gültig, 
i  erleidet  bei  den  Werken  in  dichterischer  Form  nothwendig 
e  Ausnahme.  So  z.  B.  gehören  alle  Romane  zur  epischen 
erie,  auch  wenn  sie  einen  geschichtlichen  oder  philosophischen 
genstand  behandeln,  und  es  würde  gewifs  Niemandem  einfal- 
,  Schillers  Lied  von  der  Glocke  zu  den  Werken  über  Tcch- 
ogie  oder  Anthropologie  zu  setzen.  Deberhanpt  sind  die  Ratb- 
lfige,  welche  man  in  den  Werken  Ober  Bibliothekswissenschaft 
iet,  sehr  dürftig,  nicht  allgemein  gültig  und  häufig  unter  ein- 
ler  im  Widerspruche.  Es  wäre  gewifs  sehr  wünschenswert!), 
nn,  wie  es  anf  andern  Feldern  geschieht,  auch  von  Seiten  der 
iliothekare  und  Bibliographen  eine  Zusammenkunft  zu  Stande 
sie,  aus  welcher  nicht  nur  ein  allgemein  gültiges  System,  son- 
11  auc}i  eine  Aufstellung  der  für  die  Einordnung  der  Bücher 
fagebenden  Grundsätze  hervorginge.  Als  Folge  einer  Bera- 
mg  erfahrener  Männer  hätte  eine  solche  Arbeit  eine  ganz  an- 
re  Bedeutung  als  die  Vorschläge  Einzelner.  Dafs  sich  der  Bi- 
othekar  den  in  dieser  Weise  festgestellten  Grundzügen  leichter 
d  mit  gröfserer  Sicherheit  fügt,  als  den  selbstgewählten,  inner- 
kV deren  er  sich  eine  gewisse  Willkühr  wahrt,  wird  gewifs 
ler  zugeben  müssen.  Noch  größere  Bequemlichkeit  würde  es 
11  bieten,  wenn  von  einem  Ausschusse  alljährig  ein  geördne- 

Verzeichnifs  der  neu  erschienenen  Bücher  zusammengestellt 
trde. 

So  lange  eine  solche  Einrichtung  nicht  ins  Leben  getreten,' 
übt  der  Bibliothekar  gerade  in  Bezug  auf  den  schwierigsten 
.eil  seiner  Arbeit  ganz  allein  auf  seinen  Verstand  und  sein  Ge-' 
il  f&r  Ordnung  angewiesen.  Hätte  indefs  der  Katalog  nur  deri' 
reck,  ein  geordnetes  Verzeichnifs  der  Büche*r  zu  bilden,  so 
hre  die  Schwierigkeit  bald  zu  überwinden,  denn  jedes  Buch' 
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Übt  sieh  irgendwo  tmterbringen:  die  Hauptschwierigkeit 
verursacht  die  Rücksicht  auf  das  spätere  Auffinden  einet  1R 
im  Kataloge.  Denn  da  die  Stelle  desselben  vermöge  eine 
dankenganges  gewählt  worden  ist,  so  entsteht  der  Z weift 
man  beim  Nachschlagen  nach  dem  Werke  denselben  Gedi 
ganc  geht  wie  beim  Eintragen.  Mir  wenigstens  ist  es  sehe 
dfirahren,  dafs  ich  nahe  daran  war,  die  zweite  Auflage 
Buches  an  einer  ganz  andern  Stelle  einzutragen  als  die 
Zwei  wesentliche  Hulfsmittel  sind  daher  nicht  zu  yerschn 
die  Hinweise  (Nachweise,  Röckweise,  Citate)  und  der  a 
betische  Katalog.  Da  der  alphabetische  Kataloc  nocJ 
eingehende  Besprechung  erfahren  soll,  so  will  ich  hier  n 
entere  Art  der  Hulfsmittel  betrachten. 

Die  Hinweise  sind  offenbar  zwiefacher  Art,  je  nachd 
entweder  die  Rubriken  angeben,  unter  welchen  man,  auft 
aufgeschlagenen,  hoffen  kann,  ein  gesuchtes  Werk  oder  Sc 
über  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  finden,  oder  aber  ei 
Bächer  namhaft  machen,  welche  der  aufgeschlagenen  Rol 
nahe  stehen,  dafs  man  sie  auch  unter  derselben  vermuthen  1 
Der  erstem  Art  habe  ich  in  meinem  Kataloge  die  zwei 
der  letztem  die  zwei  letzten  Zeilen  auf  der  ersten  Seiti 
Unterabtheilnng  angewiesen;  die  Titel  der  angeführten  1 
werden  natürlich  nur  abgekürzt  geschrieben.  Bei  sä  mm 
Rück  weisen  gebe  ich  die  Stelle  des  Katalogs,  auf  welch 
wiesen  wird,  nicht  nach  der  üblichen  Weise  durch  die 
des  Katalogs  an,  sondern  durch  die  jeder  Unterabtheilung 
setzten  Zeichen  (Buchstaben  und  Ziffern),  wozu  bei  beatii 
Werken  noch  die  Nummer  kommt;  z.  B.:  1062.  Anz.  FIoi 
Düsseldorf  K.  HL  3.  6.  ß.  Erscheint  auch  diese  Art  etwas 
läufiger  als  die  andere,  so  hat  sie  dagegen  den  Vortheil,  d 
das  Wesentliche  und  nicht  die  rein  zufällige  Seitenzahl  I 
nnd  dafs  der  Bibliothekar  sehr  wohl  die  Bedeutung  der  7a 
nicht  aber  die  Gegenstände  im  Gedächtnisse  haben  kann,  < 
einer  beliebigen  Seite  vertreten  sind.  Auch  erleiden  bei 
spätem,  dorch  Ueberiullung  noth wendig  gewordenen  Ab 
des  Kataloge  die  Rubrikbezeichnungen  keine  Aendcrungen. 
rend  sämrotliche  Seitenangaben  geändert  werden  muteten, 
Aufschlagen  einer  bestimmten  Rubrik  aber  ist  wegen  der 
gen  Ordnung  der  Zeichen  fast  ebenso  leicht  wie  das  ein 
stimmten  Seite.  Unter  denjenigen  Rubriken,  welche  mehi 
sen  einnehmen,  wird  das  Werk  durch  seine  in  der  natui 
Zahlenreihe  stehende  Nummer  leicht  gefunden. 

Im  Uebrigen  glaube  ich  nicht,  dafs  sich  die  Einrichtun 
nes  Katalogs  tou  der  üblichen  wesentlich  unterscheidet.  I 
Spitze  jeder  Seite  steht  die  Ueberschrift  der  Hauptabüieiloi 
dem  sie  bezeichnenden  Buchstaben,  darunter  zwischen  zw 
nien  der  Name  der  Unterabtheilung,  vor  welche  ihre  B< 
nung  in  Ziffern  und  Buchstaben  gesetzt  wird.  Die  Seite 
ist  in  Tier  Spalten  getbeilt,  von  denen  die  erste  die  Nu 
die  zweite  den  ausführlichen  Titel  nebst  den  nothwendigi 
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itaen,  die  dritte  die  Angabe  der  Bändezabl  enthält  und  die  vierte 
Ar  etwaige  Bemerkungen  bestimmt  ist,  welche  die  Uebersicht  der 
Cid  stören  worden.  Bei  der  Abschrift  der  Titel  habe  ich  gegen 
ie  Vorschrift  Petzhoids  (S.  109)  stets  den  Namen  des  Verfas- 
sen toerst  gesetzt,  nicht  nur  weil  dadurch  die  Namen  alle  unter 
Haander  stehn,  was  dem  Katalog  ein  besseres  Aussehn  verleiht, 
Indern  hauptsächlich  weil  innerhalb  derselben  Unterabtheilung 
■idit  sowohl  die  sich  Ähnlichen  Titel  als  die  Namen  der  Ver- 
das  Unterscheidungsmerkmal  bilden.  Die  Namen  der  Ver- 
habe  ich  fast  überall  weggelassen,  da  sie  nur  bei  seltenen 
besonders  ausgestatteten  Werken  von  Wichtigkeit  sind,  übri- 
gens ans  Buchhändler-Katalogen  sich  leicht  ermitteln  lassen. 

Jede  Unterabtheilung  beginnt  mit  einer  neuen  Seite;  die  An- 
mhl  der  für  sie  zu  bestimmenden  Seiten  richtet  sich  nach  dem 
lleherrorrathe,  so  zwar,  dafs  die  frei  gelassenen  Seiten  noch 
fer  eine  Reihe  von  Jahren  hinreichen.  Innerhalb  jeder  Unter- 
sVkllong  stehen  die  Bücher  einfach  nach  der  natürlichen  Folge 
Nummern  geordnet,  also  ohne  Lücken  für  den  Zuwachs  zu 
Dafs  hier  in  der  Zahlenreihe  viele  Nummern  ausfallen, 
Nummerirung  durch  die  ganze  Hauptabtheilung  fortläuft, 
nicht  störend  wirken.  Gegen  den  Vorschlag  Petzhold'*, 
■eher  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  einzutragen,  spre- 
sSe  schon  bei  der  Aufstellung  der  Bücher  erwähnten  Be- 
i,  und  zwar  in  höherem  Grade,  da  im  Kataloge,  wenn  die 
Inftngs  gelassenen  Lücken  einmal  ausgefüllt  sind,  eine  Verschie- 
mi,  wie  auf  den  Kepositorien ,  nicht  möglich  ist.  Uebrigens 
tili  mir  der  Vortheil.  den  jene  Methode  gewähren  soll,  um  so 
»eiliger  einleuchten,  als  ihre  Durchführung  mir  auch  daran  zu 
dheitern  scheint,  dafs  sich  ein  durchgreifendes  Prinzip,  welches 
Re  Zusammengehörigkeit  festsetzt,  schwerlich  aufstellen  läfst. 
Wenigstens  wird  sie  in  den  seltensten  Fällen  so  deutlich  her- 
vortreten, wie  in  den  von  Petzhold  angeführten  Beispielen. 
Vebrigens  bietet  die  vierte  Spalte  der  Seite  die  beste  Gelegen- 
htft,  auf  die  Zusammengehörigkeit  zweier  oder  mehrer  Werke 
■■fnerksam  zu  machen.  Sollte  aber  die  Menge  der  zu  einer  Un- 
tanbtheilung  gehörigen  Bücher  so  grofs  sein,  dafs  die  Uebersicht 
Ausehr  erschwert  wird,  so  scheint  mir  eine  weitere  Zergfiede- 
vttaäsj  der  Unterabtheilung  in  mehre  getrennte  Rubriken  bei  wei- 
fcfcvorzuzichn  zu  sein.  ,* 

Zorn  Schlüsse  erlaube  ich  mir  denjenigen  meiner  Herren  Kdl- 
'•gen,  welche  in  der  Lage  sind,  einen  Katalog  neu  anzulegen, 
Ha  Rath  zu  ertheilvn,  dafs  sie  sich  nicht  die  Mühe  verdriefsen 
btien,  mit  Anfertigung  der  sogenannten  bewegliehen  Titelkopien 
W  beginnen.  Meine  eigene  Erfahrung  hat  mich  belehrt,  wie 
schwer  sich  die  Unterlassung  derselben  rächt,  welche  Schwie- 
rigkeiten man  sich  dadurch  bereitet  und  wie  unmöglich  es  isf, 
rane  die  beweglichen  Kopien  die  strenge  Reihenfolge  der  Num- 
mern zu  erhalten.  Uebrigens  dienen  dieselben  auch  noch  zur 
Infertigung  des  alphabetischen  Katalogs.  ",' 
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b.   Alphabetischer  Katalog  E 

'    Die  Notwendigkeit  des  alphabetischen  Katalogs  wird  toi 
allen  Schriftstellern  betont,  so  dafs  es  überflüssig  erscheint*  die- 
selbe nochmals  benronnbeben.    Um  aber  in  «eigen,  data  er  sdast 
für  kleine  Bibliotheken  von  gröbtem  Nutzen  ist  und  seine  Aa* 
fertigung  daher  wohl  die  Mühe  lohnt,  mag  hier  noch  eine  Za» 
sa^nmeostellung  der  Vortheile,  welche  er  bietet,  folgen, 
a.  Der  alphabetische  Katalog  giebt  die  rascheste  und  siebente 
Auskunft,  ob  ein  verlangtes  Werk  in  der  Bibliothek  m* 
banden  und  wo  es  an  finden  ist 
ß.   Er  beugt  daher  der  nochmaligen  Anschaffung  einea  beniBi 
vorhandenen  Werkes  vor  und  erleichtert  die  Eintragest, 
einer  zweiten  Ausgabe  eines  solchen. 
7«   Er  bildet,  wenn  er  zugleich  Realkatalog  ist,  d.  h.  auch  4k 
Namen  der  in  der  Bibliothek  vertretenen  GegenstlnJa 
enthalt,   das  alphabetische  Inbaltsverieicbnifs.  de*  Hasjt 
kataloo.  .«*, 

9.   Beim  Eintragen  eines  neuen  Werkes  gewährt  er  dqfc|a> 

Suemste  Mittel,  sich  für  die  Stelle  desselben  zu  eottkk 
en,  indem  man  im  alphabetischen  Katalog  nur  den  TÄ 
einea  Werkes  von  ihnlichem  Inhalt  oder  den  Namen  eins 
Rubrik  nachzuschlagen  braucht 
*.   Er  stellt  sammtliche  Werke  jedes  Verfassers   znaammea» 
weswegen  auch  die  Namen  der  UeberseUer  und  Bearbeitar 
berücksichtigt  werden  müssen. 
.    Diese  Mannigfaltigkeit  des  Zweckes  des  alphabetischeil  Kata- 
logs bedingt  auch  seine  Einrichtung.     Die  Trennung  iq  einea 
Nominalkatalog  (nach  dem  Namen  der  Verfasser)  und  eben  oder 
mehre  Realkataloge  (nach  den  bebandelten  Gegenständen)  ist 
sehr  schwer  durchzufahren.     Nicht  nur  erheischen  die 


meu,  Werke,  dafs  in  den  Nominalkatalog  auch  solche  Ordnung» 
Wörter  aufgenommen  werden,  die  nicht  die  Namen  von  Verla* 
aern  aind,  sondern  es  tritt  auch  die  sehr  mifslicbe  Trennung  dar 
eignen  Werke  sler  Verfasser  von  den  Schriften  ein,  welche  JLhar 
die  Verfasser  handeln,  bei  denen  also  diese  nicht  als  Verfasser 
erscheinen  und  die  demnach  nicht  unter  deren  Namen  adjat» 
fahrt  werden;  so  findet  man  bei  Ersch  die  Namen  der  crieebr 
sehen  und  römischen  Schriftsteller  nicht  im  Autoren-,  sondern  an 
Materien-Register,  während  ersteres  nur  die  Namen  der  Heran» 
seber  aufweist  Noch  schwieriger  ist  die  Einteilung  des  Res»* 
Katalogs  nach  Eigennamen  und  Gemeinnamen,  wie  sie  Seizia- 
ger  vorschreibt  Allen  diesen  Schwierigkeiten  enteeht  man,  vre» 
nigstens  bei  kleinen  Bibliotheken,  durch  Verschmelzung  der  vor* 
afJdedenen  alphabetischen  Kataloge  zu  einem  einzigen. 

Ueber  die  Wahl  des  Ordnun&s wertes,  wenn  es  nicht :  durch 
den  Namen  des  Verfassers  sjebilqet  wird,  gehen  die  verschieöV 
nen  Schriftsteller  mannigfaltige,  Vorschriften,  die  jedoch  nicht  ga» 
nfigeod  aind.  Hat  das  Werk  melp  als  zwei  Verfasser,  ao. iat  es 
dem  Bibliothekar  nicht  zuzumutben,  dasselbe  unter  Jedem  der 
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Urnen  aufzuführen.  Ich  habe  es  in  der  Regel  dann  ab  anony- 
•m  behandelt,  aber  aufserdem  noch  unter  dem  Namen  des  auf 
Im  Titel  zuerst  genannten  Verfassers  aufgeführt.  Eine  Rubrik 
»AtODyroe  Werke"  ist  gewifs  nicht  anzuerkennen;  da  aber  Jedes 
datelne  Werk  auch  im  alphabetischen  Katalog  aufgeführt  wer* 
rfss  muto,  so  entsteht  die  Fro^e,  wie  man  mit  den  Werken, 
ftfl*n  Verfasser  nicht  bekannt  ist,  tu  denen  auch  die  von  Ge- 
ilhebaften  herausgegebenen  Schriften  zu  rechnen  sind,  zu  ver- 
ahrea  bat  Ich  habe  in  diesem  Falle  aus  dem  Titel  dasjenige 
ifart  herausgenommen,  welches  das  Werk  am  besten  als  Indi* 
iaunm  bezeichnet,  unter  dem  es  also  am  wahrscheinlichsten  ge- 
iaht wird;  denn  die  Unterscheidungen  Seizinger's  (S.  37.  82) 
ad  su  künstlich,  um  brauchbar  zu  sein.  Da,  wo  der  Titel  ein 
stallendes  Wort  enthält,  wie  Museum,  Central blatt,  wird 
an)  dieses  zum  Ordnungswort  nehmen,  weil  man  es  sieh  am 
fettesten  merkt  Bei  andern  Sammelnamen  aber,  wie  Anna- 
a)»  Zeitschrift,  wäre  es  tböriebt,  diese  zu  wählen,  da  sie 
iaht  aar  vielen  Werken  gemeinschaftlich  sind,  sondern  auch  im 
•nttahtnisse  leicht  verwechselt  werden  können.  In  diesem  Falle 
ajhavtak  es  fürs  richtigste,  entweder  den  darin  behandelten  Ge- 
jaBstaad  (Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde,  Verhandinngen 
■a>Ttnrins  für  Gewerbfleifs)  oder  den  Namen  des  Ortes  oder 
«des  der  Gesellschaft  oder  Anstalt  zu  wählen.  Es  ist  dies 
bar  von  den  Fällen,  für  welchen  sich  schwerlich  allgemein  gül- 
ga  Vorschriften  geben  lassen  und  wo  es  daher  dem  Bibliothekar 
ahekn  gestellt  bleiben  mufs,  nach  eignem  Ermessen  das  Pas- 
aule  zu  wählen. 

.  Aehnliche»  Verlegenheiten  bereitet  die  Wahl  der  Ordnungs- 
litier,  welche  ganze  Rubriken  bezeichnen.  Dafs  man  hierbei 
iebt  blos  die  im  Katalog  angewendeten  Ueberschriften,  sondern 
ach  deren  Synonyma  aufzunehmen  hat,  versteht  sich  von  selbst 
ihaato  wünschenswert))  erscheint  es  auch,  Gegenstände  aufzu- 
atmen, die  nicht  in  der  Abtheilungsfiberschrift  genannt,  aber  in 
am  Büchern  behandelt  werden.  So  z.  B.  könnte  nach  einem 
Verke  über  Düsseldorf  gefragt  werden,  obgleich  der  systema- 
iathe  Katalog  keine  Rubrik  ^Düsseldorf"  hat.  Man  kann  dann 
Raifach  unter  der  Geographie  (Geographie  einzelner  Städte  und 
lassenden 'Deutschlands)  nach  einer  Beschreibung  Düsseldorfs, 
njür  der  Botanik  nach  einer  Flora  Düsseldorfs  im  systema» 
lachen  Kataloge  die  gewünschte  Auskunft  erhalten.  Allein  viel 
asjnemer,  besonders  wenn  man  Alles  erfahren  will,  was  die  B» 
Bothek  über  Düsseldorf  besitzt,  ist  es,  wenn  der  alphabetische 
jrtalog  unter  diesem  Namen  alle  die  Werke  zusammenstellt 
allen  aber  solche  Werke  alle  einzeln  aufgezählt  werden?  Ich 
laube  kaum,  dafs  dem  Bibliothekar  eine  so  grofse  Arbeit  zuge- 
intiiet  werden  kann.  Ich  habe  daher  da,  wo  über  einen  Ge- 
pnstand  nur  Ein  Werk  vorhanden  war,  dasselbe  auch  mit  sei- 
tem  Titel  angeführt,  bei  mehren  Werken  aber,  die  zu  derselben 
JnterabtheUung  des  Hauptkatalogs  gehörten,  nur  die  Bezeichnung 
fiascr  Abtheilung  angegeben,  unter  Hinzufagung  der  Nummern 
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der  einseinen  Werke.  Ah  Fingerzeige  für  die  spätere  Eintrags^ 
von  Werken  ober  Gegenstände,  die  zur  Zeit  noch  nicht  in  49 
Bibliothek  vertreten  sind,  ist  es  zweckmässig,  auch  die  NaaMfc 
solcher  Gegenstände  als  Ordnungswörter  aufzunehmen,  wobei  ■» 
türlrch  nur  die  Bezeichnung  der  Rubrik  aufgeführt  wird,  aifcr 
welche  nach  der  Ansicht  des  Verfertigers  des  Katalogs  jener  (St 
genstand  gehört  Aber  unmöglich  kann  man  von  dem  BiblitAt 
kar  verlangen,  dafs  er  an  alle  dergleichen  Gegenstände  denttt 
kann,  ebenso  wie  es  anfser  dem  Bereiche  der  menschlichen  bft 
liegt,  alle  Synonyma  zu  beachten,  unter  denen  möglicher  Wriit 
ein  Gegenstand  oder  eine  ganze  Rubrik  gesucht  werden  ktafe 
Der  Suchende  darf  sich  nicht  die  Möhe  verdriefsen  lassen ^^ 
was  er  unter  einem  Worte  nicht  findet,  unter  einem  andern  *Ü 
gleicher  Bedeutung  nachzuschlagen.  i  ■••■ 

Ist  ein  Werk  mehremals  unter  verschiedenen  Ordntmgtfllfc 
tern  aufgeführt,  so  habe  ich  nicht,  wie  es  gewöhnlich  gesettftf 
auf  das  eine  derselben  von  den  andern  verwiesen,  sondern  jftW 
mal  den  Titel  des  Werkes  angegeben.  Da  der  Titel  nurjflp  } 
kürzt  geschrieben  wird,  so  entsteht  nur  eine  unbedenteodlrW- 
mehrnng  der  Arbeit  gegenüber  der  bedeutenden  ErleichMlifc  1 
beim  Naclischlagen.  Die  Stelle  des  systematischen  Katalogs  «M  ] 
auch  hier  nicht  durch  die  Seitenzahl,  sondern  durch  die  BedetP  j 
nung  der  Unterabtheilung  angegeben.  J 

Da  die  Titel  schon  im  Hauptkatalog  in  ihrer  VollstäadigkA 
enthalten  sind,  so  begnügt  man  sich,  wie  schon  bemerkt,  Ü 
alphabetischen  Katalog  mit  den  abgekürzten  Titeln.     Diese  Ab» 
körzung  ist  indefs   nicht  ganz  willkührlich,   damit   die  nftttgt 
Unterscheidung  zwischen  Werken  desselben  Verfassers  über  de» 
selben  Gegenstand  gewahrt  bleibt.    Es  dürfen  daher  Aosdridks 
wie  Lehrbuch.  Handbuch,  Anleitung  etc.  nicht  weggelassen  w* 
den.    Die  Abkürzung  hat  noch  die  Folge,  dafs  die  Schrift,  ritt 
welcher  sie  geschrieben  wird  (deutsch,  lateinisch),  nicht  ntdfe 
wie  beim  systematischen  Katalog,  mit  der  im  Werke  angewef* 
deten  Druckschrift  übereinzustimmen  braucht.    Ich  richte  nriA 
daher  nach  der  Sprache,  worin  der  Titel  des  Werkes  verftJfc 
ist,  so  dafs  die  Titel  der  in  deutscher  Sprache  verfafsten  B£ 
eher  mit  deutschen  Buchstaben,  die  übrigen  aber  mit  Intiinhrihff 
(oder  griechischen)  Buchstaben  geschrieben  werden.    Um  jede^  1 
die  zu  einer  bequemen  Auffindung  eines  Ordnungswortes  nörhf^  : 
Gleichmäfsigkeit  der  Ueberschriften  zu  erhalten,  schreibe  ich  aV£ 
Ordnungs Wörter  mit  derselben  Schrift;    und  zwar  sah  ieP 
mich  eenöthigt,  hierzu  die  lateinische  zu  wählen,  weil  sich  Af 
deutsche  für  manche  ausländische  Namen  nicht  eignet. 

Die  eigentümliche  Orthographie,  welche  Seizineer  vo/- 
schlägt,  dürfte  schwerlich  Anklang  finden.  Um  den  Verlegenheit 
ten,  welche  die  Orthographie  gegenüber  der  strengen  alpbabefr 
sehen  Ordnung  bietet,  zu  begegnen,  scheint  es  mir  am  einfach- 
sten, den  Eigennamen  und  Fremdwörtern  die  ihnen  eigenthfhw» 
liehe  Orthographie  zu  lassen,  wobei  die  Laute  ö,  ö,  oe  de.  als 
Diphthongen  «e,  **  etc.  ganz  ansschliefslich  betrachtet  und 
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mife  g eschrieben  werden.  Bei  den  deutschen  oder  germanisir» 
m  Gemeinnamen  dagegen  wurde  dieser  Grundsatz  zu  einer  Tren- 
MPg  von  Zusammengehörigem  fuhren  (z.  B.  Kunst  —  Kuenste), 
aeswegen  hier  die  Umlaute  als  solche  geschrieben  und  dem  ur- 
franglicben  Vokale  gleich  geachtet  werden.  Statt  f?  steht  bei 
Jar,  wegen  der  lateinischen  Buchstaben  öberall  ss.  Im  Ucbrigen 
hin  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  nach  irgend  einem  Prinzip 
jv  Orthographie,  wie  z.  ß.  nach  Sander'«  Wörterbuch,  rieh« 
|aj-  and  hat  dann  nicht  nöthig,  noch  besonders  von  C  auf  Ä  su 


.«  Die  Frage,  ob  ein  Zettelkatalog  oder  Buchkatalog  vor- 
laejcftn  sei,  d.  h.  ob  jedes  Ordnungswort  nebst  den  dazu  gehö- 

t  Titeln  auf  einen  eignen  Zettel  geschrieben  werden  soll, 
ob  die  Titel  hinter  den  Ordnungswörtern  in  einen  gebun- 
den Katalog  einzutragen  sind,  wird  in  verschiedenem  Sinne  x 
^antwortet.  Gegeu  letztere  Art  sprechen  alle  die  Uebelstande, 
ajajtehe  schon  wiederholt  bei  Gelegenheit  des  Einschaltungssystenis 
Inaibnung  gefunden  haben.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  es  mög- 
Wa>»4at,  im  ßuehkataloge  die  strenge  alphabetische  Ordnung  zn 
■haltta:  eine  nicht  ganz  strenge  Ordnung  aber  ist  durchaus  ver- 
mailich,  weil  sie  ihren  Zweck  nicht  erfüllt.  Gegen  den  Zettel- 
■Maley  wird  nur  der  Einwand  erhoben,  dafs  die  losen  Blätter 
lafcit  in  Unordnung  gerathen  sollen.  Doch  dieser  Einwand  ver- 
■hwhidet  von  selbst,  wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  macht, 
lab  -der  alphabetische  Katalog  nur  von  dem  Bibliothekar  benutzt 
verde,  nicht  vom  Publikum,  für  welches  der  wissenschaftliche 
Katalog  bestimmt  ist.  Die  ausserordentliche  Leichtigkeit,  mit  der 
mm  die  alphabetische  Ordnung  wahrt,  indem  man  jedes  neu 
sttchriebene  Blatt  an  der  gehörigen  Stelle  zwischen  die  vor- 
handenen einschiebt,  spricht  entschieden  zu  Gunsten  des  Zettel- 
Mop. 

'„Um  aber  auch  das  Nachschlagen,  welches  hier  zugleich  ein 
Uärebblittern  ist,  zu  erleichtern,  habe  ich  meinem  Katalog  eine 
vea  der  gewöhnlichen  abweichende  Einrichtung  gegeben.  Die 
Intel  sind  aus  starkem  Papier  von  ziemlich  grofaem  Formate  ia 
I* Weise  geschnitten,  dafs  ein  Quartblatt  der  Länge  nach  durch* 
Mfceilt  ist.  Das  Ordnungswort  steht  dicht  unter  dem  sehma- 
■•a  Rande  und  parallel  mit  demselben;  alles  Uebrige  wird  auf 
Ulica  geschrieben,  welche  der  längern  Seite  parallel  laufen,  und 
<**r  in  drei  Spalten,  bestimmt  för  den  Titel  nebst  Format,  die 
fcajmer  des  Werkes  und  die  Bezeichnung  der  betreffenden  Ru- 
ttik  des  Hauptkatalogs.  Diese  Angaben  reichen  hin,  um  das 
Bach  in  der  Bibliothek  oder  im  Hauptkatalog  zu  finden.  Die  Zet- 
tel werden  in  mehrern  mit  Deckeln  versebenen  Kapseln  (Schei- 
fca)  verwahrt,  in  welchen  sie  aufrecht  atehn,  so  dafs  also  die 
Ordaungswörter  in  horizontaler,  die  Titel  in  vertikaler  Richtung 
laafen.  Die  Kapseln  ohne  Deckel  sind  nur  so  hoch,  daJb  die 
Ordnungswörter  daraus  hervorsebn« 

Um  die  im  Unreinen  geschriebenen  Zettel  in  die  alphabenV 
iche  Ordnung  au  bringen,  wendete  ich  die  von  Schrettinger 
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(II,  S.  57)  angegebene  sehr  empfehlenswerthe  Methode  tu.  fck 
lieb  mir  zu  dem  Ende  iwei  kleine  Gestelle  aas  PappenoVczd 
machen,  jedes  in  12  Geftcher  getbeilt,  welche  stets  vor  mir  wi 
dem  Tische  standen.  Jedes  der  Gefächer  war  mit  einem  Buch- 
staben des  Alphabets  bezeichnet  Die  Zettel  schrieb  ich  ans  de« 
Hauptkatalog  der  Reihe  nach  ans  und  legte  sofort  jeden  Zettel 
in  das  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Ordnnngswortes  ▼crsclaai 
Gefach.  Nachdem  sSmmtliche  Zettel  geschrieben  und  in  dtartr 
Weise  vertheilt  waren,  nahm  ich  sie  aus  ihren  Geliehen*' all 
ordnete  ganz  in  derselben  Weise  die  zum  Buchstaben  A  giMtf 
gen  Zettel  nach  dem  «weiten  Buchstaben  des  Ordnung****, 
fedes  der  dadurch  erhaltenen  Päckchen  nach  dem  dritten  Bsa¥ 
staben  u*  s.  w.  In  derselben  Weise  wird  mit  den  übrige*  As* 
fangsbuebstaben  verfahren  und  so  in  sehr  kurzer  Zeit  mVglV 
wünschte  Ordnung  erhalten.  Haben  mehre  Verfasser  aafser'dsaY 
Familiennamen  auch  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Vm4 
mens  gemein,  so  ordnet  man  sie  nicht  nach  dem  Vorname«!  tfltt 
sondern  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  «weiten  Voroani*j|pB* 
man  häufig  von  den  Vornamen  nur  den  Anfangsbuchstabe»  atltf 

o.   Accessionsbuch.  .,.^ 

Das  Accessionsboch  ist  offenbar  ebenso  nothwendig,  -  windet  • 
Hauptkatalog,  insofern  es  die  Bucher  in  der  Reihenfolge  i 
acbafinng  aufnimmt  und  dadurch  eine  Uebersicht  der  in 

gewissen  Zeitraum  erfolgten  Vermehrung  der  Bibliothek- 

Aufserdem  geboren  hierher,  und  nicht  in  den  Katalog,  dürtiA 
merkungen  über  die  Art  des  Erwerbs  und  den  Preis  jedes  Baals* 
Die  Einrichtung  ist  sehr  einfach  und  ergiebt  sich  von  selbst «0 
dem  Zweck.  Bei  Schulbibliotheken  ist  nur  die  Frage  zu  erfttajj  £ 
ob  man  die  Eintragungen  nach  bürgerlichen  oder  nach  Sdaw 
ren  abtheilen  soll.  Für  die  erstere*Art  spricht  die  grofsereB» 
quemliehkeit  der  Hinweise  und  die  Rücksicht  auf  die  Buchbüai 
ierrechnnng,  für  die  letztere  die  Schulverfassung;  Die  letzte* 
Rücksicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen;  um  auch  dir 
entern  gerecht  zu  werden,  kann  man  eine  möglichst  einfach 
Bezeichnung  des  Schuljahres  einfuhren  und  durch  einen  Stria) 
die  bezahlten  Bücher  absondern. 

Bis  jetzt  laufen  in  unserm  Accessionsbuche  die  Eintragung^ 
nuromern  durch  das  ganze  Buch  fort,  wodurch  bei  den  Hinwel 
aen  die  Angabe  des  Jahres  erspart  wird;  und  jedes  Werk  erbat 
auch  im  Katalog  die  Nummer,  unter  welcher  im  Accessionsbneht 
seine  erste  Lieferung  steht.  Aber  abgesehn  von  den  Lücken» 
welche  durch  die  mehrbändigen,  in  Zwischenräumen  ersehe* 
senden  Werke  in  der  Reihenfolge  der  Büchernummern  entsteh*, 
wachsen  dadurch  die  Zahlen  zu  rasch  an,  viel  rascher,  ab  der 
Vermehrung  der  Werke  entspricht  Ich  ziehe  daher  die  gebräuch- 
liche Methode  vor,  jedes  Schuljahr  die  Eintragungen  mit  Eins 
beginnen  zn  lassen,  füge  dann  aber  in  einer  zweiten  Spalte  die 
Nomner  des  Werkes  hinzu,  mit  welcher  es  bezeichnet  wird  and 
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titer  der  es  im  Kataloge  steht,  wodurch  es  leicht  ist,  seine  Stelle 
•rf  den  Repositorien  zu  finden. 

d.    Hummern-  und  Standortsregister. 

Hit  den  vorhergehenden  drei  Veneichnissen  wäre  eigentlich 
ds*  Bedürfnifs  nach  Katalogen  für  eine  Schulbibliothek  befriedigt. 
Aber  noch  ist  die  Verbindung  zwischen  Katalog  und  Accessions- 
ncb  nicht  vollständig,  noch  ist  es  nicht  möglich,  ein  Werk, 
■Wen  Nummer  man  kennt,  im  Katalog  aufzuschlagen,  noch  fehlt 
■s  umgekehrt  ein  Mittel,  von  irgend  einem  Werke  das  Jahr 
|sr  Erwerbung  zn  erfahren.  Die  entsprechenden  Bemerkungen 
llonten  allerdings  in  den  vorhandenen  Katalogen  angebracht  wer- 
kt«; diese  worden  aber  dadurch  zu  sehr  mit  Notizen  überladen, 
ft>  ihrem  eigentlichen  Zwecke  fremd  wären  und  ihre  Benutzung 
faJDtricbtigten.  Ich  halte  es  daher  för  besser,  ein  viertes  Ver- 
jjft^-tf«  anzulegen,  dessen  erste  Spalte  die  einfache  Nummer 
jyjtji.  Boches,  die  zweite  die  Jahreszahl  der  Erwerbung  (bei  lie» 
Mppweise  erschienenen  Werken  sämmtliche  Jahreszahlen  für 
Mj^Eatelnen  Lieferungen),  die  dritte  die  Bezeichnung  der  Ru- 
sMlr  sVi  Katalogs  und  die  vierte  den  abgekürzten  Titel  des  Bu- 
jkm  nebst  Format  aufnimmt. 

JKe  Angabe  des  Standortes  ist  eigentlich  überflüssig,  weil 
■Ljttrenger  Beobachtung  des  für  die  Aufstellung  angenommenen 
Mpftjpa  sich  der  Standort  aus  den  schon  vorhandenen  Angaben, 
ajB)  selbst  ergiebt.  Da  aber  wohl  häufig  ein  Mangel  an.  Raum 
m  Bibliothekar  zwingt,  von  jenen  Prinzipien  abzuweichen,  da 
jt'J&eitschriftcn  ohnehin  einen  besandern  Platz  beanspruchen  und 
4  ..endlich  manche  Werke,  wie  Karten,  Abbildungen,  in  den 
tfjken  der  übrigen  Bücher  keine  Stelle  finden  können:  so  ist 
I^.ÜinzufügiiDg  einer  fünften  Spalte,  welche,  den  Standort  an- 
jfept.  dqrcbaus  gerechtfertigt.  Um  die  betreffenden  Angaben  von 
jap  Bezeichnungen  der  Katalogs -Abtheilungen  unterscheiden  z» 
^ppen,  ist  es  am  einfachsten,  für  die  erste  Einteilung  der  Re- 

rurien  (entweder  nach  Zimmern  oder  selbständigen  Gestelle» 
Schränken)  deutsche  Buchstaben  zu  wählen  und  darauf 
|sjysche  und  deutsche  Ziffern  folgen  zu  lassen. 

1  "Düsseldorf.  S  t  a  m  m  e  r. 
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Pomponii  Melae  de  chorographia  libri  III.  Ad&fc 
rüm  manu  scriplorum  fidem  edidit  nolisque  a9f% 
instruxit  Guttovus  Parthey.    Berolini,  in  aemfk 
Friderici  Nicolai  1867.    XXXII  u.  247  S.  8.     •*  ; 


I 


Was  Mommsen  von  Parthey  sagt  in  der  Vorrede  zcm  Soll 
p.  76  tractare  eoepit  SoHnum  quem  stiperadderet  tot  auitwrikm 
ntihbus  magU  quam  bonis  et  propterea  tulgo  spretis,  n  "" 
autem  tua  industria  suaque  in  minimos  quosi 
elassem  ckusicos  indulgentia  et  quasi  caritate, 
Beleg  die  vorliegende  Ausgabe  des  Pomponius 
che  Parthey  zu  seinen  vielen  Verdiensten  um  < 
ratur  überlianpt  und  besonders  um  die  alte  Geographie  ein  neadf, 
beträehtlicbes  hinzugefügt  hat.  Seitdem  ulmlich  Tzscbncke  am 
Gelehrsamkeit  und  treuem  Fleifse  das  von  den  Früheren  gebt 
stete  zusammengestellt  und  reichlich  mit  eigenem  Material  vt* 
mehrt  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Ausgabe  veröffentlicht  Mi 
scheint  das  Interesse  an  dem  Schriftsteller,  welches,  wie  die  M# 
(igen  Ausgaben  zeigen,  in  früheren  Zeiten  sehr  lebendig  v30$. 
ganz  geschwunden  zu  sein:  sei  es  dafs  jene  Theilnahme  de» 
Pomponius  wie  so  vielen  anderen  späteren  lateinischen  Autorat 
nur  durch  seine  blühende  und  doch  nicht  correcte  Sprache  •> 
worben  war  und  verschwand  so  wie  diese  aufhörte  Hauntsaefti 
zu  sein,  sei  es  auch  dafs  die  bedeutende  Leistung  Tzschuckaf 
alles  abgethan  zu  haben  schien  und  so  den  eigentlichen  Gelebt» 
ten  von  eingehender  Beschäftigung  abhielt,  wie  sie  ohne  Zwemi 
auch  manche,  namentlich  Nichtnhilologen,  durch  ihren  gewaW- 
gen  Umfang  abgeschreckt  hat.  Weich  erts  Bearbeitung  beruht  sf  1 
ganz  auf  der  von  Tzschucke,  dafs  sie  in  der  Geschichte  der  Aas-  ] 
gaben  kaum  eine  Stelle  verdient  und  von  Parthey  auch  nicht 
erwähnt  worden  ist. 

Zeichnet  sich  nun  auch  Mela  weder  durch  sorgfältige,  zuvor- 
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aasige  Forschung,  noch  durch  eine  klare,  reine  Darstellung  aus, 
a>.  bietet  er  doch  eineillenge  wichtiger  geographischer  Angaben 
Qtd  bedient  sich  einer  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
m  vieler  Betiehung  interessanten  Redeweise.  Sein  Stil  ist  durch- 
PH  gemacht,  geziert,  pikant,  er  zeigt  überall  das  Streben  nach 
Beganz  und  sucht  durch  Neuheit  und  Eigentümlichkeit  des  Aus« 
Blacks  den  Leser  für  den  spröden  Stoff  schadlos  zu  halten.  Darum 
hdet  sich  so  oft  neues  ulid  altes  in  ihm  gemischt:  ich  erinnere 
ftr  an  die  vielen  griechischen  Formen,  an  Wörter  wie  Graitts 

tSubstantivum  und  Adjcctivum  (11  mal),  dis  und  nur  ditior 
«1),  munia  p.  19,  21,  quit  (6  mal),  duum  57,  10  cf.  16,  29, 
m  13,  20,  tergori  tergore  10,  5.  20,  29.  Den  häufigen  Ge- 
sell des  Singulars  ceruix  (p.  14,  15.  27,  7.  79,  18  nur  ceruice), 
ta  sich  Cicero  enthielt,  theilt  Pomponius  mit  den  meisten 
ikern  der  silbernen  Zeit,  Curtius,  Quintilianns,  Suetonius; 
|*f  die  Genetive  auLium  ist  unten  gesprochen.  Bemerkenswert}! 
ftMch  der  häufige  Gebrauch  der  3.  pl.  pf.  auf  -er«.  Von  bei« 
tan-.  Geaichtspunkten  aus,  Inhalt  sowohl  als  Sprache,  war  es 
■JtosjBhenswerth,  dafs  durch  eine  neue  handliche  Ausgabe  der 
|ai  vergessene  Schriftsteller  wieder  hervorgezogen  und  benutz- 
•W  gOMcht  wurde.  Denn  dafs  eine  vor  60  Jahren  erschienene 
MM  auch  damals  hervorragende  Arbeit  dem  jetzigen  Stande  der 
hftik  nicht  mehr  völlig  entsprechen  werde,  so  dafs  selbst  ohne 
Bwihrting  des  Apparats  durch  Sichtung  und  conseqiientere  Be- 
Jtfarog  des  vorhandenen  sich  ein  wesentlicher  Gewinn  ergeben 
ffrde,  lief«  sich  erwarten:  der  Herausgeber  hat  aber  nicht  nur 
las  geleistet,  sondern  auch  die  wichtigeren  Handschriften  aufs 
flau  sorgfältig  theils  selbst  verglichen  theils  vergleichen  lassen« 
(achdem  er  in  der  Vorrede  kurz  uud  klar  über  das  Leben  und 
ha  Werk  des  Pomponius  Mela  gehandelt  hat,  gibt  er  S.  9  den 
(ftveck  seiner  Ausgabe  an  und  berichtet,  dafs  die  Vaticanischen 
bndschriften  von  Ad.  Michaelis,  die  Laurentianischen  von  Tb. 
Ityae,  die  Prager  von  Fr.  Pauly,  die  Berliner,  Breslauer,  Leip- 
(ajar,  Wolfenbüttcler  von  ihm,  dem  Herausgeher,  selbst  vergti- 
htn  worden  sind.  S.  X— XXI  folgt  Adolphi  Michaelis  de  codi-: 
Um*  Vaticanis  dissertatio.  Hieran  schliefst  sich  eine  übersieht* 
Mae  Beurtheilung  der  sämmtlichen  für  die  Gestaltung  des  Textes 
Motzten  und  kurze  Angabe  der  anderen  Handschriften,  so  wie 
l«r  hauptsächlichsten  Ausgaben.  Aufserordentlicb  anschaulieh  ist 
Be  8.  XXVIII  beigegebene  Tabelle  in  4°,  welche  für  3  beson» 
Itjei .  geeignete  Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften  und  der 
bitgaben  von  Vofs,  A.  Gronov  und  Tzschucke  gibt  Nach  einer 
■ladtsübersicht  folgt  S.  3—86  der  Text,  bis  S.  218  die  admota- 
io  critica,  219—247  die  Indicei.  Die  noiae  criticae  enthalten 
ie  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  der  Hdsr.  und  die  wich- 
igeren Conjecturen;  selten  nnd  dann  in  der  knappsten  Kürze  ist 
ie  Begründung  einer  Lesart  meistens  durch  Parallelstellen  gege- 
en.  Die  letzte  Anmerkung  enthält  die  Vermuthung,  dal*  die 
lote  unter  einer  Hdsr.  4>  bedeute  ying.  Einmal  findet  sich  eine 
schliche  Notiz,  die  Nach  Weisung  einher  spanischen  Stadt,  aber 
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. 
auch  dies  aar  cor  Rechtfertigung  der  Lesart  Die  gänzHche  Aat 
Scheidung  von  erläuternden  Anmerkungen  muis  man  ia  ateel 
Grade  billigen,  denn  sie  war  der  einzige  Weg  den  Text  Baal 
lieh  an  machen  nnd  nicht  in  einer  Fluth  gelehrter  Noten  aaaf 
gehen  za  lassen.  Der  Text  steht  ganz  für  sieh;  nur  sollen 
beigesetzte  Sternchen  die  Conjectnren  bezeichnet  werden,  f 
durch  ein  Kreuz  auch  eine  verderbte  Stelle.  Ersteres  ist  nun  t 
dings  nicht  vollständig  geschehen,  denn  es  sind  etwa 
schriftlich  nicht  beglaubigte  Lesarten  in  den  Text  ohne 
Kainszeichen  aufgenommen.  Wenn  der  Heransgeber  einai 
ganzen  Apparat  nicht  nnter  den  Text  setzen  wollte,  was  w 
geschehen  ist,  um  letzteren  übersichtlicher  und  auch  für  das  J 
gefälliger  zu  machen,  so  wäre  es  unserer  Meinung  nach 
mäfsiger  gewesen,  entweder  die  Lesarten  des  Arcbetypon  < 
den  zahlreichen  verderbten  Stellen  die  nach  der  Meinung  des! 
ausgeben  wahrscheinlichste  Conjectur  unter  den  Text  zu 
Das  fortwährende  Hin-  und  Herblättern  ist  doch  beaehv 
Aber  dies  durfte  der  einzige  Punkt  sein,  wo  der  Herausw 
und  auch  hier  nicht  ohne  guten  Grund  —  nicht  ffir  dieT 
Bequemlichkeit  des  Lesers  gesorgt  hat.  Sonst  finden  a 
äufseren  Rande  des  Textes  jeder  Seite  Buch  und  Paragraph^ 
eigener  Zählung,  am  oberen  nach  Tzschucke:  am  inneren  F 
wird  wie  beim  So! in  fortlaufend  jede  Zeile  gezählt.  Im 
sehen  Apparat  sind  oben  die  Kapitel  und  Paragraphen«  Ja' 
adnoiaüo  die  Paragraphen,  Seiten  und  Zeilen,  die  Seiten  m  ~ 
dem  noch  am  Rande  beim  Beginne  nicht  nur  jeder  neaea  i 
des  Textes,  sondern  auch  der  Anmerkungen  angegeben.  W 
sind  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  einzelnen  Angaben 
Zwischenräume,  Doppelstriche,  Klammern  gesondert:  mit 
Wort,  auch  in  diesen  wie  es  scheint  unbedeutenden  Dingen  ej 
blickt  man  den  Kenner,  der  aus  eigener  langer  Erfahrung  wen 
wieviel  Zeit  und  Arbeit  dem  Leser  durch  solche  kleine  Baal 
mittel  erspart  wird.  Auch  ein  Friedrieh  Jacobs  wufste  sie  Jl 
schätzen.  Zu  diesen  Vortheilen  gehört  auch  eine  des  hochatf 
Lobes  würdige  äufsere  Ausstattung,  schöner,  deutlicher  undnf 
mentlich  im  Text  grofser  Druck  von  ungewöhnlicher  Correcthsl 
Ein  Druckfehler  CalHpidas  34,  12  wird,  während  obendrein  et 
richtige  Z.  5  steht,  dreimal  verbessert,  in  der  adn.  crit.  p.  IM 
im  Index  p.  224  in  einer  eigenen  Rubrik  und  noch  besonaai 
p.  247.  Referent  ftgt  hinzu,  dafs  p.  11«  in  der  Anrn.  zu  2aV< 
demissa  nicht  mit  liegender  Schrift  nnd  im  Text  p.  76,  26  nfca 
Kiemen,  sondern  M&mem  gedruckt  werden  mutete.  Dasselbe  Ve* 
sehen  findet  sich  im  Index  p.  230  Ganzem  statt  Gange*.  Dal 
ebd.  p.  240  Pkoenice*  zu  Pkoenice  statt  zu  Phoenix  gezogen  wsf 
den  ist,  scheint  Schreibfehler  zu  sein.  Andere  Druckfehler  hl 
Ref.  nicht  bemerkt,  wenn  man  nicht  dahin  rechnen  will  52»  4 
wo  ein  Komma  auch  hinter  lubidine  stehen  mufs,  wenn  einen 
vor  «ernte  interpungirt  worden  ist. 

Dieselbe  anfscrordentliche,  fast  Qbergrofse  Gewissenhaftighe 
wie  im  Aeufseren  ist  in  der  Gestaltung  des  Textes  zu  rfthaan 
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4pttt  and  aspersus  adspectum.  submotas  und  summotas  occur- 
jire  oppositus  mehrmals,  opprobria  35,  23  auch  A,  geringere  Hsr. 
fltrV;  offieiunt  svffusus  svffossa  wie  suffragiutn.  Vor  Nichtliqui- 
Pl  steht  die  Präpos.  ab  mehrmals,  exsurgere  oft,  exiecrantut: 
10,  5  extruere  extinguere  wiederholt;  neben  4maligew 
83,  6  mit  einem  f.  circumit  48,  22  und  oft  circuitus.  Es 
bt  sich  hieraus,  dafs  Mela  die  Präpositionen  nicht  assimilirt 
^  haben  scheint,  wenn  die  Bedeutung  des  Stammworts  noch 
iBewufstsein  der  Sprache  fortbestand;  die  Abweichungen  wer- 
i  auf  Rechnung  des  Abschreibers  zu  setzen  sein.  Nach  A  ber- 
eit sind  oft  artus  artare,  litus  bacae  paulo  poulaiim  pauiulum 
toüemnis  crocodillos  mappalia  quattuor  (nur  tres),  hiemps 
9ti$>  karena  harenosus  harundo  (wie  Hammon  Hister  Hae-  . 
kormus  59,  27)  umeris  umentis  inckoans  (24,  7  A,  wo  LR 
^richtige  incohans  bieten)  anchorae  cotidie  secuniur  locuntur 
s  grypi.  aput  hat  A  36,  2.  quidquid  oft  richtig,  guicquid 
und  quidquam  unrichtig  10,  16.  67,  19.  behae  stets  (4  mal), 
and  libido,  proxumus  und  proximus,  promunturimm,  paene 
phfa  2  Worten  (aber  siehe  65,  2  arae  in  paeneinsula  sedent) 
glaebis  Grai  Pompe*  adicit  obicit  exitse  (72,27.  78,27 
,  Jijectur  für  esse)  exisset  promisce.  inclytus  hat  A  4,  im- 
^«al,  inclitus  13,  4  wie  es  scheint.  Dafs  Mela  nicht  iis 
dii,  sondern  eis  isdem  dei  werde  gesagt  haben,  lieb  sieb 
tn,  und  in  der  That  bietet  A  eis  3 mal,  natürlich  neben 
gern  iis  iisdem^  wenn  aber  diesem  zu  Liebe  der  Herausge- 
bt das  richtige  idem  7,  4.  29,  22  und  66,  30  isdem  aus  A, 
federn  auch  andre  Hsr.  übereinstimmen,  sondern  die  Formen 
j|  t»  aufgenommen  hat,  so  ist  das  eine  kleine  Abweichung  von 
m  sonst  so  strenge  befolgten  Princip.  Nach  diesem  läfst  sich 
jjktfertigen,  dafs  stets  nach  A  dii  und  diis  und  nicht  76,  4  aus 
das  richtige  dis  aufgenommen  worden  ist.  Auch  proxuma,  was 
J8,  8  bietet,  ist  in  die  adnotatio  verwiesen.  Ein  ähnlicher 
A  ist  39,  25 :  A  hat  Xersen  d.  h.  Xerxen,  eine  Lesart,  die  über- 
p*  noch  durch  CD  bestätigt  wird :  warum  ist  nun  Xerxem  mit 
.«schrieben,  einer  ungleich  geringeren  Hsr.?  42,  17  haben 
pC  adrian:  keine  Hsr.  ergänzt  einfach  das  fehlende  A:  weshalb 
hawn  aus  Conjectur  Hadriam  und  nicht  Hadrian  gesetzt,  wei- 
te Mela  sonst  braucht  (37,  4.  45,  28)?  Er  liebt  die  eriechi- 
|||i  Formen.  Darum  hat  er  nicht  nur  eine  Menge  griecn.  Orts- 
MtB,  welche  zum  Theil  Appellativa  sind,  beibehalten  '),  son- 
sjsji  auch  aufserordentlich  viele  Nom.  auf  os  und  Acc.  auf  ob, 
|i  letzteren  ohne  Wechsel  mit  Formen  auf  tu»,  bei  ersteren  bis- 


')  Calo$  Urnen  Capru  Urnen  Achaeon  Urnen  Calu  metopon  Criu  me- 
pon  Hesperu  reras  Achilleos  dromos  Cynos  sema  Macrontichoi  Ery- 
ran  tkalastan  Heliu  trapexan,  Catpiae  pylae  Armeniae  pylae;  flumen 
egos  39,  1  wie  i.  B.  Com.  Nep.,  (insulae)  qua*  quidam  dici  pvtauere 
fmearon  55,  26.  Dagegen  stets  pontns  wie  Hellespontus  Metmpontus; 
9  nesot  schwankt  die  Ueberliefernng:  CkertonetUi  neben  Pelopmmesot 
lopeconnesoi  Halonnesos  Proconnesot,  bei  nn  also  os. 

29» 
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weilen  (denn  z.  B.  Lampsacum  findet  sich  nur  in  dieser  Fori 
was  um  so  unbedenklicher  als  vom  Schriftsteller  herrührend  a 
zusehen  ist,  da  es  zwischen  Abydos  PoHon  und  Priapos  steH 
dagegen  sagt  M.  sogar  Epiros  Peloponneson;  vgl.  23,  9  Xantki 
/turnen  et  Xanthos  oppidum);  wo  die  Vertauschung  näher  lag,  t( 
den  Acc.  auf  an  en  in  finden  sich  Schwankungen  innerhalb  M 
selben  Wörter.   Nach  der  3.  Decl.  hat  M.  folgende  acc.  pl.  auf 
gebildet:  ibidas  81,  20  Hippopodas  Arabas  Aethiopas  Nt 
Cyehpas  Atlantas  Seras  Gretas  Phoenicas  Cappadocas 
Amazonas,  sogar  Macedonas  (andre  wie  Libyes  Thraces  k 
im  Acc.  nicht  vor).    Zu  den  Nom.  Palaestine  und  Phoenice 
steht  der  Abi.  Palaestina  19,  9  und  der  Acc.  Phoenicen 
»  Ungewöhnlich  ist  Crete  58,  2,  vgl.  Abdere  Phyre  Zephyre* 
naica  13,  3  vgl.  18,  30.  19, 1  Laconice,  Thessalonice.    Dabei 
miona  Melita.  Europa  7,  13  Europe  5,  14;  8,  13  ist  so  in  Ai 
rigirt,  32,  7  steht  in  A  europae,  in  B  u.  a.  europe  est. 
3 mal,  Europam  27,  26.     Der  Gen.  ist  immer  Europae 
den  meisten  Wörtern  auf  e.  aduentu  Europae,  Pasiphaes 
nae  amoribus  58, 13.  Circes  domus  49, 17.  der  Dat.  73, 
Gerione  habitatam  aeeepimus,  wenn  da  nicht  e  schon 
dex  statt  ae  wie  oft  geschrieben  war,  s.  z.  B.  41,  6.  42, 
13,  18  orae  habüantur  moratis  cultoribus.  78,  26.    Acc 
Cytnen  Pitanen  Sinopen  Copen  Malosen  Pallenen  Pho 
roen.    Vom  Nom.  es:  Calpen  10,  10  cf.  54,  16.  17. 
Gangen  (3 mal)  Hydaspen  Arusacen  Xerxen.    Daneben 
fällig  Elephantinem  15,  19  von  Elephantine  18, 12,  Toronem  4|j 
Prienem  24,  16  Rhodopem  37,  1,  weniger  Diomedem  40,  1:" 
den  letzten  3  Stellen  bieten  einzelne  Hsr.  en.    Der  Acc. 
findet  sich  von  Wörtern  auf  as  und  a:  Borysthenidam  ei 
34,  4.  5.  Olbiam  et  Athenopolim  et  Citharisten  50,  20,  wo 
L  Olbian  bietet.    Acritam  57,  25  die  besten,  an  geringere, 
Acritan  44,  29.  30.  Achathan  Archesilan  Thymian  Malean  Gi 
Demetrian;  ober  Hadrian  ist  gesprochen;  merkwürdig  Pag* 
43,  18  und  Capherean  57,  8.    Bei  Cardiam  39,  23  haben  gel 
gere  -an.    Von  Wörtern  auf  ys  findet  sich  nur  der  Acc.  auf 
Ichthyn  Melyn  Halyn,  von  denen  auf  is  häufig  der  auf  ida, ' 
z.  B.  Colchida  Bithynida  Pelorida  Megarida,  auch  Maeotida  (5a 
der  auf  in:  Tanain  (8 mal)  Sorobin  Tolobin  Hippin,  daneben! 
nopolim  38,  18  und  Athenopolim  50,  20  Amasim  Carambim  Di 
Syrtim  u.  v.  a.     Orphea  Cephea  mit  dem  Abi.  Perseo.    Capheri 
57,  8  statt  des  gewöhnl.  Capharea.    Phyconta  Thermo donta 
mono  (3  mal)  Tritona  Albiona  Haemona  37,  1  mit  dem  Nom. 
mos  37,  3.     Vom  Nom.  Blemyes  9,  12  findet  sich  der  Dat. 
myis   14,  30.     Automoles  mit  der  Etymologie   quia  ex  Aegm 
aduenere  82,  9,  was  Vofs  mit  Uurecht  in  Automoloe  ändern  woUft 
Solche  Nom.  aber  hat  Mela  Soloe  Cephoe  Tomoe  AndrophasA 
neben  Lotophagi  Chelonophagi  Cleptyrophagi  Pharmacotrophi  (n 
Anthropophagus  und  Ophiophagus  findet  sich  der  Nom.  pl.  nidtfj 
Amaxobioe  neben  Macrobii  Macrocephali  u.  a.,  Gynaecocrahm 
noe.   Musagorus  58,  24  ist  Acc.  pl.:  quas  Musagorus  numero  fr 
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«0  law  ftt  uocahulo  adpellant.  Von  Athos  (der  Nom.  Atho  steht 
ld  Ä  und  anderen  Hsr.  40,  16)  bat  Mela  wie  Plinius  und  Soli- 
tfi  ileti  Acc  Äthan  gebraucht  40,  10.  11,  während  die  Griechen 
oelb&t  in  der  Regel  Si&(o  zu  sagen  pflegten.  Argo  43,  19.  Von 
äattto  ist   der  Genetiv  Mantus  24,  27.     Auch  mehrere  Genetive 

wi  dos   finden  «ich:  Hellados  44,  2  von   dem  im  ganzen '3 mal 

«brauchten  f fettes,  und  Maeotidos  neben  Maeotidis  30,  3.  Vom 
Hb,  auf  is    heben  wir  hervor  Laconis  lüyris\  Eleusin  42,  25. 

tttobtepas  S4.  24  eine  bei  den  Griechen  ungebräuchliche  Nomi- 

"Mhfonii  «ie  bei  Plinius  und  daraus  bei  Solio.  Richtig  bietet 
n  und  hu  meist  bei  Chersonesus  Chersonense  und  Peloponne- 
i  Proconne&os.  falsch  halonesos  57,  3  alopoconensum  39,  22;  in 
lern  Gebrauch  von  5  und  5«  schwankt  hier  auch  A.  Also  dür- 
fen wir  uns  nicht  wundern,  wenn  sie  falsch  ss  bietet  Halicar- 
natsos  11.  1  roh  B,  23,  27  gegen  B,  richtig  Halicarnasos  mit  B 
83,18:  warum  ist  dies  nicht  aufgenommen?  Gnossos  haben  AB 
lind  andere  5S,  19,  Gnosos  geringere;  richtig  /&so*  56,3  TWma- 
i6§  Hetmyde&os  Eresos.  Tartesos  mit  Rasur  nach  s  hat  A  54,  22, 
fttrnaftsoi  4*2.  23  allein,  mit  einem  *  alle  anderen.  Caroparna- 
■os  *%,  13  richtig.  Messembria  38,  12  A,  geringere  einfaches  s. 
«gl.  59,  2  absei ssti:  A  abscisa.  Neben  Propanisus  Sardemisos  steht 
SiejmsMün  Hermanossa ;  Pityussa  Oenussa  (über  welche  Formen  Gö- 
ltet in  einem  Bande  der  Mnemosyne  gesprochen  hat)  neben  Phoe- 
wiemsa  Pithccusa  und  Moratusa  Theganusa  Thyssanusa;  Tegeanysa 
larissa.    MUylenp  55,  30  A,  das  richtige  Mytilene  geringere.   Rich- 

g  Calchedon  27,  29  Pelles  41,  4  (vgl.  p.  147)  Tarentus  48,  25 
JtgK  |>.  163),  Ptolemais  13,  16  A,  geringere  Pt olomais,  worüber  im 
«taten  Hefte  der  Jahrbücher  für  Philologie  gehandelt  ist.  P$am- 
tici  17,  5,  das  weniger  gute  Darii  20,  17.  Doch  kann  ja  die- 
vom  Schriftsteller  herrühren.  Was  zeigt  aber  diese  Zusam- 
nstellung  klar  und  deutlich?  Das,  was  man  sich  auch  vorher 
fcen  konntet  wo  die  von  A  gegebene  Orthographie  als  eine 
reuigsten*  berechtigte  erscheint,  wird  man  sie  beibehalten;  wo 
Ecs  nicht  der  Fall  ist,  braucht  man  sich  nicht  daran  zu  binden, 
fenn  A  hat  auch  hier  Fehler  wie  alle  Handschriften.  Man  wird 
l«o  aufsei-  vielen  der  angeführten  Dinge  aus  A  auch  aufnehmen 

tratos  Therapnae  Haeniochi  Berenice  Garunna  Volturnus  Sinoessa 
b**ndmum  Panhormus  Hister  Histria  Hammon  Haedui  Mossyni,  die 
'Vom-  Cerasunta  und  Trapezos  29,7,  auch  wohl  Ponlidaea  40,3 

MdW  41.  17,  aber  gewifs  nicht  Formen  wie  das  häufige  Bos- 
*oro*  und  Riphaeos  (vgl.  z.  B.  machedonum  41,  3):  sie  beibe- 
halten heilst  zu  weit  gehen  in  der  Gewissenhaftigkeit.  Man  kann 
■«rüber  nur  auf  das  Urtheil  Mommsens  zu  Solin  S.  75  verwei- 
feti.     Sehr  zweifelhaft  scheint  mir  z.  B.  auch  Chopos  41,  8. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  ein  paar  einzelnen  Stellen. 
«i  11  Caria  sequitur.  habitant  incertae  originis  ist  nicht  mög- 
th;  dem  Sinn  nach  Vofs  richtig  habitator;  aber  weit  näher  liegt 
Hfnlantes  incertae  originis  mit  Ergänzung  der  Copula,  was  bei 
'ela  oft  nötbig  ist.  Vgl.  23, 18.  35, 18.  40,  27.  76, 11.  84,  5.  — 
I,  18  orae  sie  habitantur  ad  nostrum  maxime  ritum  ist  für  das 
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bedeotaagslose  sie  nicht  etwa  kic  zu  setzen,  sondern  wol 
„weithin".  6,  8  oram  maris  diu  continuis  geniibut  octi 
5,  25.  8,  8.  15, 12.  34,  7.  18.  46,  23.  47, 19.  63, 12.  66,9 
22.  80, 11.  —  In  der  Beschreibung  des  Labyrinthes  17,  11 
bm  (porHcibms)  subinde  aUum  super  alios  orbem  agentU 
subinde  tantum  redeunte  ßexu  quantum  prooesserat  magno 
pücabiH  tarnen  errore.  perplexus  est  scheint  mir  das  zweit 
inde  nothwendig,  das  erste  wqeen  alium  super  alios  anrieht 
zu  streichen.  —  Von  der  Höhle  bei  Korykos  wird  erzählt 
amissa  in  se  confestim  exanimat:  es  mufs  nothwendig  „dl 
abgelassene66  demissa  heifsen.  In  solchen  Dingen  haben  aa 
besten  Hsr.  keine  Autorität  —  45,  12  Rhion  deinde,  am 
nomen  est:  ich  vermuthe  arcis*  —  45,  28  Butroton  ultra  6 
inde  Geraum  mentes:  ab  bis  ßexibus  in  Hadrian:  es  nM 
gänzt  werden  sinus  se  eonuertit.  Daran  nahm  schon  Viel 
vtofs  nnd  wollte  flexus  schreiben;  ich  glaube,  das  rie"  " 
fiectitur.  An  deinde  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  de) 
auch  Mela  gewöhnlicher  dein  sagt  (etwa  20  mal)  und^ 
z.  B.  5,  20  in  geringeren  Hsr.  in  deinde  verändert  ist,  i 
sich  doch  die  vollere  Form  aufser  hier  noch  5  mal.  — 
tnare  —  perßuit,  atrox  saeuum  et  Scillae  Cfutrybdisqus' 
nommibus  inditum  füllt  das  sonderbar  wiederholte  saeuni 
auf;  ich  streiche  daher  das  bedeutungslose  erste  als  43oi 
atrox.  —  76,  28  (Indio)  aht  formicas  non  minus  maxmw* 
bus  wird  ans  B  aufzunehmen  sein  minores  „von  denen  di» 
ten  nicht  kleiner  sind  als  Hunde".  —  73,  6  Gades  qua  se 
spectat  duobus  promunturiis  eueeta  in  altum  medium  Htms  a 
et  fert  in  altero  cornu  eiusdem  nominis  urbem:  vielleiehN 
Mus  abdutit  Htus  subducit.  —  Beiläufig,  warum  ist  quis  fl 
bus  hier  und  75,  13  mit,  an  den  anderen  Stellen  ohne  G 
flex  geschrieben  ?  —  8, 10  Gallia  est  longe  et  a  nostris  km 
litoribus  permissa  durfte  man  nicht  das  natürlichere  pre 
setzen.  Denn  Mela  sagt  31, 10  regio  ad  Aremphaeos  usqm 
mittituT)  50,  4  Gallia  ad  Pyrenaeum  usgue  permittitur.  Vgl 
absoluere  pretium  3, 12.  —  16, 14  per  ea  tempora  flantes  S 
(Nilo)  uenienti  obuiae  aduerso  spiritu  cursum  descendensu 
diunt  fällt  auf  das  Fem.  obuiae  und  die  unnöthige  Häufaa 
uiae  aduerso  spiritu,  während  uenienti  kahl  dasteht.  Es 
also  das  sonst  mehrmals  gebrauchte  obuiam  herzustellen  na 
uenienti  zu  verbinden  sein,  um  den  Widerstand  des  Flnssei 
vorzuheben.  Obuius  steht  mehrmals  bei  Mela,  aber  ob» 
Zusatz  einea  Wortes  wie  uenire.  Die  verwandten  Stellen  1 
Solin  p.  157,  5  quo  impensius  controuersi  Spiritus  repugnm 
...  ita  coneurrente  uiolentia  hinc  urgentis  hinc  resistenHs 
exultantibus  molem  colligi  quae  excessus  facit,  und  Ammiai 
15,  7  p.  300  Wr. :  Etesiarum  continuis  flatibus  repeüentibm 
meatum  . . .  reluctante  spiritu  controuerso  adulescens  in  mam 
ui  uerberante  uentorum,  inde  urgente  cursu  uenarum  perm 
progredient  in  sublime  tegit  omnia.  —  Warum  ist  p.  32.  € 
Uebergangsphrase  der  Hsr.  Jtoer  /  expheit.  ineipit  //  mit  gl 
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Durch  sorgfältige  Benutzung  der  bandschriftlichen  Ueberlieferung 
hat  der  Text  an  sehr  zahlreichen  Stellen  eine  andere  nnd  zuver- 
lässigere Gestalt  bekommen  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Emen- 
dationen  sind  nur  sehr  sparsam  aufgenommen  worden,  im  Isten 
Bach  z.  B.  etwa  20,  im  ganzen  nicht  viel  über  90.  Der  Her- 
ausgeber hat  nur  die  ganz  sicheren  Verbesserungen  aufgenommen 
und  an  nicht  wenigen  Stellen  die  offenbar  fehlerhafte  handschrift- 
liche Lesart  im  Texte  beibehalten,  zu  welcher  dann  die  Verbes- 
serangs vorschlage,  und  mitunter  sehr  einleuchtende,  in  den  No- 
ten angeführt  werden.  Wie  schon  erwähnt,  sollte  ein  Stern  die 
durch  Conjectur  geänderten  Stellen  bezeichnen  (p.  XXV).  Aber 
warum  ist,  auch  wenn  wir  von  71,  6  abschen,  wo  ein  ergänzter 
Name  durch  Klammern  eingeschlossen  wird,  nicht  auch  an  fol- 
genden Stellen  ein  Stern  gesetzt  werden?  6,  7  quod  dieHdsr.: 
fuoaä  Isaak  Vofs.  7,  16  fehlt  a  in  den  Hdsr.  17,  22  ist  eine 
Glosse  getilgt.  19,  30  sind  Byblos  und  Botrys  und  16  Ptolemait 
Verbesserungen,  20,  13  Lycos,  22,  15  Cataracten,  23,  8  oracuü, 
26,  2  adnexae  und  muri,  27,  20  Myrlea,  38,  12  Odessos,  41,  6 
Mtgubernaeus ,  41,  17  ad  Sepiada,  41,  19  Meliboea,  48,  26.  28 
SmwUacevs,  50,  8  Vasio,  50,  21  Citharisten  est  Lacydon,  51,  18 
md,  54, 13  Barbesul.  aperit,  54,  24  Tingentera.  tum,  59,  30  prae- 
ffraa»,  64,  25  etiam  num,  66,  2  feritatis,  66,  4  deuotos,  76, 19 
pro  wmu,  75,  28  proxima,  76,  10  ob  niues,  78,  2  ut,  82,  11 
mkmmi,  84,  25  praegraues,  85,  8  Atlas;  cf.  auch  57,  17  p.  178. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  bemerken,  dafs  79,  14  ar- 
ewai  und  80,  10  sed,  welche  in  Vossens  Ausgabe  stehen  und  nach 
Tsachocke  ex  optimis  membranis  und  ex  antiquioribus  codä\  ent- 
nommen sind,  während  die  zahlreichen  von  Parthey  benutzten 
Hsr.  sie  nicht  bieten  und  auch  Vofs  über  sie  schweigt,  wahr- 
scheinlich auch  nur  Conjecturen  sind;  es  scheint,  dafs  die  Vossi- 
sche Ausgabe  von  Tzschucke  zum  Vergleichen  einiger  Hsr.  he- 
iratet nnd  dann  aus  der  nicht  notirten  Abweichung  ein  Schlufs 
auf  die  Lesart  der  Codices  gemacht  worden  ist  Anders  ist  der 
Fall  z.  B.  37,  26.  38,  7.  Bei  weitem  die  gröfsere  Mehrzahl  der 
aufgenommenen  Verbesserungen  rührt  von  den  älteren  Bearbei- 
tern her;  der  Herausgeber  hat  auch  hier  aufserordentlich  Mafs 
gehalten.  Von  eigenen  Emendationen  desselben  hat  Ref.  nur  fol- 
gende bemerkt:  41,  6  Megybernaeus  statt  Maegyb.,  48,  26.  28 
Seullaceus  und  Scyllaceum  statt  scylldcaeum,  50,  20  Taurion  statt 
Umrion  der  Hsr.,  Tauroin  der  Ausgaben.  51,  5  histria  des  bes- 
seren Hsr.,  Istri  Vofs,  Histri  Parthey;  76, 10  ist  ein  Zeichen  der 
Lücke  zwischen  adposita  und  primutn  gesetzt  worden,  84,  15 
»wischen  er  und  pyrum-,  83,  7  Lathyrum  Parthey,  Vo£s  Lathu- 
rwm  statt  lathamin.  Eine  glänzende  Verbesserung  von  Mommsen 
ist  aufgenommen  76,  10  ob  niues  statt  omnisuei  A,  omni*  der 
übrigen  Hsr.  Mehrere  hübsche  Conjecturen  von  Th.  Heyse  wer- 
den in  den  Anmerkungen  angeführt. 

Der  Textesrecension  ist  mit  Recht  zu  Grunde  gelegt  die  Va- 
ticaoische  Hsr.  4929,  mit  A  bezeichnet,  welche  sich  nicht  nur 
durch  ihr  Alter  —  sie  gehört  ins  9.  oder  10.  Jahrb.  — ,  sondern 

Z«lt«cbr.  f.  d.  Gymnasial*.  Neue  Folg«.  I.  6.  29 
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(II,  S.  57)  angegebene  sehr  empfehlenswerthe  Methode  an.  leb 
lieb  mir  tu  dem  Ende  iwei  kleine  Gestelle  aus  Pappendeckel 
machen,  jedes  in  12  Geßcher  get  heilt,  welche  stets  vor  mir  auf 
dem  Tische  standen.  Jedes  der  Gefächer  war  mit  einem  Buch- 
staben des  Alphabets  bezeichnet.  Die  Zettel  schrieb  ich  ans  dem 
Haoptkatalog  der  Reihe  nach  ans  und  legte  sofort  jeden  Zettel 
in  das  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Ordnongswortes  verstisai 
Gefach.  Nachdem  sätnmtliche  Zettel  geschrieben  und  in  dSeffcr 
Weise  vertheilt  waren,  nahm  ich  sie  aus  ihren  Gefachenr  aui 
ordnete  ganz  in  derselben  Weise  die  zum  Buchstaben  A  &ehi& 
gen  Zettel  nach  dem  zweiten  Buchstaben  des  Ordnungswtafc, 
]edea  der  dadurch  erhaltenen  Päckchen  nach  dem  dritten  BanV 
staben  u.  s.  w.  In  derselben  Weise  wird  mit  den  flbrigerf  An- 
fangsbuchstaben verfahren  und  so  in  sehr  kurzer  Zeit  die  a? 
wünschte  Ordnung  erhalten.  Haben  mehre  Verfasser  aafser'  M 
Familiennamen  auch  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Venär1 
mens  gemein,  so  ordnet  man  sie  nicht  nach  dem  Vornamen  seift 
sondern  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  zweiten  VoraameJftT* 
man  häufig  von  den  Vornamen  nur  den  Anfangsbuchstabe»  fcanaV 

■  ,1*. 

o.    Accessionsbuch. 

Das  Accessionsbuch  ist  offenbar  ebenso  nothwendig,  wie[dsr 
Hauptkaulog,  insofern  es  die  Bucher  in  der  Reihenfolge  der  Jb> 
Schaffung  aufnimmt  und  dadurch  eine  Uebersicht  der  im  ei— i 
gewissen  Zeitraum  erfolgten  Vermehrung  der  Bibliothek  bietet 
Aufserdem  geboren  hierher,  und  nicht  in  den  Katalog,  die  kW 
merkungen  über  die  Art  des  Erwerbs  und  den  Preis  jedes  Bodbe* 
Die  Einrichtung  ist  sehr  einfach  und  ergiebt  sich  von  selbst  aas 
dem  Zweck.  Bei  Schulbibliotheken  ist  nur  die  Frage  zu  erörtert, 
ob  man  die  Eintragungen  nach  bürgerlichen  oder  nach  ScfeefraY 
ren  abtheilen  soll.  Für  die  erstere-Art  spricht  die  grofser«  Be- 
quemlichkeit der  Hinweise  und  die  Rücksicht  auf  die  Buchhial> 
ierrechnung,  für  die  letztere  die  Scbulverfassung-.  Die  letztere 
Rücksicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen;  um  auch  dsV 
entern  gerecht  zu  werden,  kann  man  eine  möglichst  ein  facht 
Bezeichnung  des  Schuljahres  einführen  und  durch  einen  Strich 
die  bezahlten  Bücher  absondern. 

Bis  jetzt  laufen  in  unserm  Accessionsbuche  die  Eintragung* 
nuromera  durch  das  ganze  Buch  fort,  wodurch  bei  den  Hinwet» 
sen  die  Angabe  des  Jahres  erspart  wird ;  und  jedes  Werk  eroäß 
auch  im  Katalog  die  Nummer,  unter  welcher  im  Accessionebnehe 
seine  erste  Lieferung  steht.  Aber  abgesehn  von  den  Lücken, 
welche  durch  die  mehrbändigen,  in  Zwischenräumen  ersehe*» 
nenden  Werke  in  der  Reihenfolge  der  Büchernummern  entsteh*, 
wachsen  dadurch  die  Zahlen  zu  rasch  an,  viel  rascher,  ab  der 
Vermehrung  der  Werke  entspricht  Ich  ziehe  daher  die  gebräuch- 
liche Methode  vor,  jedes  Schuljahr  die  Eintragungen  mit  Eins 
beginnen  zn  lassen,  füge  dann  aber  in  einer  zweiten  Spalte  die 
Nummer  des  Werkes  hinzu,  mit  welcher  es  bezeichnet  wfrtl  and 
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inter  der  es  im  Kataloge  steht,  wodurch  es  leicht  ist,  seine  Stelle 
itftf  den  Repositorien  zu  finden. 

d.    Hummern-  und  Standortsregister. 

Mit  den  vorhergehenden  drei  Veneichnissen  wäre  eigentlich 
Im  Bedürfnifs  nach  Katalogen  für  eine  Schulbibliothek  befriedigt. 
Aber  noch  ist  die  Verbindung  zwischen  Katalog  und  Accessions- 
such  nicht  vollständig,  noch  ist  es  nicht  möglich,  ein  Werk, 
dessen  Nummer  man  kennt,  im  Katalog  aufzuschlagen,  noch  fehlt 
las  umgekehrt  eiu  Mittel,  von  irgend  einem  Werke  das  Jahr 
kr  Erwerbung  zu  erfahren.  Die  entsprechenden  Bemerkungen 
ktenten  allerdings  in  den  vorhandenen  Katalogen  angebracht  wer- 
fen; diese  wurden  aber  dadurch  zu  sehr  mit  Notizen  überladen, 
Ke  ihrem  eigentlichen  Zwecke  fremd  wären  und  ihre  Benutzung 
Mrinträchtigten.  Ich  halte  es  daher  für  besser,  ein  viertes  Ver- 
wichon*  anzulegen,  dessen  erste  Spalte  die  einfache  Nummer 
ffles  Buches,  die  zweite  die  Jahreszahl  der  Erwerbung  (bei  lie» 
•nmgs weise  erschienenen  Werken  sämmtliche  Jahreszahlen  für 
Hi  einzelnen  Lieferungen),  die  dritte  die  Bezeichnung  der  Ru- 
Uriftc  des  Katalogs  und  die  vierte  den  abgekürzten  Titel  des  Bu- 
cht* nebst  Format  aufnimmt. 

Ke  Angabe  des  Standortes  ist  eigentlich  überflussig,  weil 
M  Jtrenger  Beobachtung  des  für  die  Aufstellung  angenommenen 
fcfrixjps  sich  der  Standort  aus  den  schon  vorhandenen  Angaben, 
fU»  selbst  ergiebt.  Da  aber  wohl  häufig  eiu  Mangel  an  Raum 
|en  Bibliothekar  zwingt,  von  jenen  Prinzipien  abzuweichen,  da 
Se  Zeitschriften  ohnehin  einen  besondern  Platz  beanspruchen  und 
li  endlich  manche  Werke,  wie  Karten,  Abbildungen,  in  den 
tcjeen  der  übrigen  Bücher  keine  Stelle  finden  können:  so  ist 
lie  Hinzufügung  einer  fünften  Spalte,  welche  den  Standort  an- 
fefrt,  durchaus  gerechtfertigt.  Um  die  betreffenden  Angaben  von 
Ichs  Bezeichnungen  der  Katalogs -Abtheilungen  unterscheiden  zu 
tfytnen,  ist  es  am  einfachsten,  für  die  erste  Einteilung  der  Re- 
jOfitorien  (entweder  nach  Zimmern  oder  selbständigen  Gestelle» 
4er  Schränken)  deutsche  Buchstaben  zu  wählen  und  darauf 
tausche  nnd  deutsche  Ziffern  folgen  zu  lassen. 

Düsseldorf.  Stammer. 
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Literarische  Berichte. 


I. 


Pomponii  Meine  de  ckorographia  libri  III.  AdWfc 
rum  manu  scriptorum  fidetn  edidit  notisque  cTWg 
instruxit  Gustavus  Parthey.    Berolini,  in  aeAfk 
Friderici  Nicolai  1867.     XXXII  u.  247  S.  8.    -* 


Was  Mommsen  von  Parthey  sagt  in  der  Vorrede  um  _ ,  .. 
p.  76  traetare  eoepit  SoHnum  quem  superadderet  tot  awJmitoä 
mtiübus  magis  quam  bonis  et  propterea  tulgo  spretis,  restitsäs 
autem  sua  industria  suaque  in  minimos  quosque  et  debiles  m/H 
elassem  classicos  indulgentia  et  quasi  caritate,  dafür  ist  eis  MHp 
Beleg  die  vorliegende  Aasgabe  des  Pomponius  Mela,  durch  weif 
ehe  Parthey  zu  seinen  vielen  Verdiensten  um  die  klassische  litt* 
ratur  überhaupt  und  besonders  um  die  alte  Geographie  ein  neu*; 
beträchtliches  hinzugefügt  hat.  Seitdem  nämlich  Tzschueke  *i 
Gelehrsamkeit  und  treuem  Fleifse  das  von  den  Früheren  geht 
stete  zusammengestellt  und  reichlich  mit  eigenem  Material  vt* 
mehrt  in  seiner  sehr  verdienstlichen  Ausgabe  veröffentlicht  b**i 
scheint  das  Interesse  an  dem  Schriftsteller,  welches,  wie  die  hil- 
figen Ausgaben  zeigen,  in  früheren  Zeiten  sehr  lebendig  walj 
ganz  geschwunden  zu  sein:  sei  es  dafs  jene  Tbrilnahm*  des 
Pomponius  wie  so  vielen  anderen  späteren  lateinischen  Autor* 
nur  durch  seine  blühende  und  doch  nicht  correcte  Sprache  et» 
worben  war  und  verschwand  so  wie  diese  aufhörte  Haoptsacht 
zu  sein,  sei  es  auch  dafs  die  bedeutende  Leistung  Tzscnuckef 
alles  abgethan  zu  haben  schien  und  so  den  eigentlichen  Gelehr* 
ten  von  eingehender  Beschäftigung  abhielt,  wie  sie  ohne  Zweifel 
auch  manche,  namentlich  Nichtphilologen,  durch  ihren  gewalti- 
gen Umfang  abgeschreckt  hat.  Weicherts  Bearbeitung  beruht  st 
ganz  auf  der  von  Tzschueke,  dafs  sie  in  der  Geschichte  der  Aus- 
gaben kaum  eine  Stelle  verdient  und  von  Parthey  auch  nicht 
erwähnt  worden  ist. 

Zeichnet  sich  nun  auch  Mela  weder  durch  sorgfältige,  zuver- 
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isige  Forschung,  noch  durch  eine  klare,  reine  Darstellung  aus, 
'bietet  er  doch  eine  "Menge  wichtiger  geographischer  Angaben 
ad  bedient  sich  einer  für  die  Geschiente  der  lateinischen  Sprache 
>  vieler  Beziehung  interessanten  Redeweise.  Sein  Stil  ist  durch- 
U  gemacht,  geziert,  pikant,  er  zeigt  überall  das  Streben  nach 
leganz  und  sucht  durch  Neuheit  und  Eigentümlichkeit  des  Aus- 
•ack«  den  Leser  für  den  spröden  Stoff  schadlos  zu  halten.  Damm 
idet  sich  so  oft  neues  ulid  altes  in  ihm  gemischt:  ich  erinnere 
ir  an  die  vielen  griechischen  Formen,  an  Wörter  wie  Graiu* 
i  Sobstantivum  und  Adjcctivum  (11  mal),  du  und  nur  diiior 
mal),  munia  p.  19,  21,  quit  (6 mal),  duum  57,  10  cf.  16,  20, 
to  13,  20,  tergori  t  er  göre  10,  5.  20,  29.  Den  häufigen  Ge- 
such des  Singulars  ceruix  (p.  14,  15.  27,  7.  79,  18  nur  ceruice), 
ssen  sich  Cicero  enthielt,  theilt  Pomponius  mit  den  meisten 
sjeaikern  der  silbernen  Zeit,  Curtius,  Quintilianus,  Suetonius; 
er  die  Genetive  stuLium  ist  unten  gesprochen.  Bemerkenswert}! 
auch  der  häufige  Gebrauch  der  3.  pl.  pf.  auf  -ere.  Von  bei- 
•  Gesichtspunkten  aus,  Inhalt  sowohl  als  Sprache,  war  es 
Ittchenswerth,  dafs  durch  eine  neue  handliche  Ausgabe  der 
t  vergessene  Schriftsteller  wieder  hervorgezogen  und  benuts- 
totgemacht  wurde.  Denn  dafs  eine  vor  60  Jahren  erschienene 
«BS)  auch  damals  hervorragende  Arbeit  dem  jetzigen  Stande  der 
rjtik  nicht  mehr  völlig  entsprechen  werde,  so  dafs  selbst  ohne 
jmehrung  des  Apparats  durch  Sichtung  und  conseqitentere  Be- 
itrag des  vorhandenen  sich  ein  wesentlicher  Gewinn  ergeben 
irde,  liefs  sich  erwarten:  der  Herausgeber  hat  aber  nicht  nur 
m  geleistet,  sondern  auch  die  wichtigeren  Handschriften  aufa 
■6  sorgfältig  theils  selbst  verglichen  theils  vergleichen  lassen« 
ehdem  er  in  der  Vorrede  kurz  uud  klar  über  das  Leben  und 
s  Werk  des  Pomponius  Mela  gehandelt  hat,  gibt  er  S.  9  den 
veck  seiner  Ausgabe  an  und  berichtet,  dafs  die  Vaticanischen 
mdschriften  von  Ad.  Michaelis,  die  Laurentianischen  von  Tb. 
rjse,  die  Prager  von  Fr.  Pauly,  die  Berliner,  Breslauer,  Leip- 
jer,  Wolfenbütteler  von  ihn,  dem  Herausgeber,  selbst  vergti- 
tn  worden  sind.  S.  X — XXI  folgt  Adolphi  Michail**  de  codi-! 
Ins  Vaiicanis  dissertatio.  Hieran  schliefst  sich  eine  übersieht* 
Im  Beurtbeiliing  der  säninitlichen  für  die  Gestaltung  des  Textes 
patzten  und  kurze  Angabe  der  anderen  Handschriften,  so  wie 
w  hauptsächlichsten  Ausgaben.  Ausserordentlich  anschaulich  ist 
e  &  XXVIII  beigegebene  Tabelle  in  4°,  welche  für  3  beson* 
n  geeignete  Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften  und  der 

Biben  von  Vofs,  A.  Gronov  und  Tsschncke  gibt  Nach  einer 
tsübersicht  folgt  S.  3—86  der  Text,  bis  S.  218  die  aduota*- 
r  critica,  219—247  die  Indices.  Die  notae  criticae  enthalten 
e  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  der  Hdsr.  und  die  wich* 


;eren  Conjecturen;  selten  und  dann  in  der  knappsten  Kürze  ist 

Parallelstellen  gege- 
n.    t>ie  letzte  Anmerkung  enthält  die  Vermnthung,  dafr  die 


a  Begründung  einer  Lesart  meistens  durch  Parallelstellen 


>te  unter  einer  Hdsr.  *  bedeute  qh#i*V  Einmal  findet  sich  eine 
unliebe  Notiz,  die  Nach  Weisung  einher  spanischen  Stadtnaher 
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auch  dies  aar  zur  Rechtfertigung  der  Lesart    Die  gänzliche  Aus» 
Scheidung  von  erläuternden  Anmerkungeti  muls  man  in  beben 
Grade  billigen,  denn  sie  war  der  einzige  Weg  den  Text  hand- 
lich za  machen  und  nicht  m  einer  Fluth  gelehrter  Noten  unter« 
gehen  zn  lassen.    Der  Text  steht  ganz  für  sich;  nur  sollen  durch 
beigesetzte  Sternchen  die  Conjecturen  bezeichnet  werden,  einmal 
durch  ein  Kreuz  auch  eine  verderbte  Stelle.  Ersteres  ist  nun  aller* 
dings  nicht  vollständig  geschehen,  denn  es  sind  etwa  30  band 
schriftlich  nicht  beglaubigte  Lesarten  in  den  Text  ohne  Jena 
Kainszeichen  aufgenommen.    Wenn  der  Herausgeber  einmal  dea 
ganzen  Apparat  nicht  unter  den  Text  setzen  wollte,  was  gewflf 
geschehen  ist,  um  letzteren  fibersichtlicher  und  auch  för  das  Aza* 
gefllliger  zu  machen,  so  wäre  es  unserer  Meinung  nach  zweck- 
mäfsiger  gewesen,  entweder  die  Lesarten  des  Archetypon  oder  an 
den  zahlreichen  verderbten  Stellen  die  nach  der  Meinung  des  Bar- 
ausgebers wahrscheinlichste  Conjectur  unter  den  Text  zu  aettjaz. 
Das  fortwährende  Hin-  und  Herblättern  ist  doch  beachwsjiaV 
Aber  dies  dürfte  der  einzige  Punkt  sein,  wo  der  HerauagsJär— 
und  auch  hier  nicht  ohne  guten  Grund  —  nicht  för  die 


Bequemlichkeit  des  Lesers  gesorgt  hat  Sonst  finden  sich na 
ankeren  Rande  des  Textes  jeder  Seite  Buch  und  Paragraph  «am 
eigener  Zählung,  am  oberen  nach  Tzschucke:  am  inneren  Rank 
wird  wie  beim  Solin  fortlaufend  jede  Zeile  gezählt.  Im  kriti- 
schen Apparat  sind  oben  die  Kapitel  und  Paragraphen,  in  de 
adnotatio  die  Paragraphen,  Seiten  und  Zeilen,  die  Seiten  aattser* 
dem  noch  am  Rande  beim  Beginne  nicht  nur  jeder  neuen  Sein 
des  Textes,  sondern  auch  der  Anmerkungen  angegeben.  Ebenso 
sind  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  einzelnen  Angaben  durch 
Zwischenräume,  Doppelstriche,  Klammern  gesondert:  mit  einem 
Wort,  auch  in  diesen  wie  es  scheint  unbedeutenden  Dingen  er- 
blickt man  den  Kenner,  der  aus  eigener  langer  Erfahrung  wetts 
wieviel  Zeit  und  Arbeit  dem  Leser  durch  solche  kleine  HohV 
mittel  erspart  wird.  Auch  ein  Friedrich  Jacobs  wufste  sie  zf 
schätzen.  Zu  diesen  Vortheilen  gehört  auch  eine  des  höchstes 
Lobes  würdige  äufsere  Ausstattung,  schöner,  deutlicher  und  na- 
mentlich im  Text  grofser  Druck  von  ungewöhnlicher  Correctheit 
Ein  Druckfehler  Calkpidas  34, 12  wird,  während  obendrein  das 
richtige  Z.  5  steht,  dreimal  verbessert,  in  der  adn.  crit  p.  137, 
im  Index  p.  224  in  einer  eigenen  Rubrik  und  noch  besonder! 
p.  247.  Referent  figt  hinzu,  dafs  p.  116  in  der  Anm.  zu  22,  t 
demissa  nicht  mit  liegender  Schrift  und  im  Text  p.  75,  26  nicht 
hiemen,  sondern  kimnem  gedruckt  werden  mufste.  Dasselbe  Ver- 
sehen findet  sich  im  Index  p.  230  Ganzem  statt  Gmgen.  De& 
ebd.  p.  240  Phoenice*  zu  Pkoenice  statt  zu  Phoenix  gezogen  wor*  } 
den  ist,  scheint  Schreibfehler  zu  sein.  Andere  Druckfehler  hat 
Ref.  nicht  bemerkt,  wenn  man  nicht  dahin  rechnen  will  52,  4 
wo  ein  Komma  auch  hinter  kMdine  stehen  mufs,  wenn  einmal 
vor  «ernte  interpungirt  worden  ist. 

Dieselbe  aüXserordentliche,  fast  fibergrofse  Gewissenhaftigkeit 
wie  im  Aeufseren  ist  in  der  Gestaltung  des  Textes  zu  rühmen. 
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Durch  sorgfältige  Benutzung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
hat  der  Text  an  sehr  zahlreichen  Stellen  eine  andere  und  zuver- 
lässigere Gestalt  bekommen  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Emen- 
dationen  sind  nur  sehr  sparsam  aufgenommen  worden,  im  Igten 
Buch  z.  B.  etwa  20,  im  ganzen  nicht  viel  über  90.  Der  Her- 
ausgeber hat  nur  die  ganz  sicheren  Verbesserungen  aufgenommen 
nnd  an  nicht  wenigen  Stellen  die  offenbar  fehlerhafte  handschrift- 
liche Lesart  im  Texte  beibehalten,  zu  welcher  dann  die  Verbes- 
serungsvorschläge, und  mitunter  sehr  einleuchtende,  in  den  No- 
ten angeführt  werden.  Wie  schon  erwähut,  sollte  ein  Stern  die 
durch  Conjectur  geänderten  Stellen  bezeichnen  (p.  XXV).  Aber 
warum  ist,  auch  wenn  wir  von  71,  6  absehen,  wo  ein  ergänzter 
Name  durch  Klammern  eingeschlossen  wird,  nicht  auch  an  fol- 
genden Stellen  ein  Stern  gesetzt  werden?  6,  7  guod  dieHdsr.: 
quoad  Isaak  Vofs.  7,  16  fehlt  a  in  den  Hdsr.  17,  22  ist  eine 
Glosse  getilgt.  19,  30  sind  Byblos  und  Botrys  und  16  Ptolemais 
Verbesserungen,  20,  13  Lycos,  22,  15  Cataractes,  23,  8  oractUi, 
25,  2  adnexae  und  muri,  27,  20  Myrlea,  38,  12  Odessos,  41,  6 
Megybemaeus ,  41,  17  ad  Sepiada,  41,  19  Meliboea,  48,  26.  28 
Scyllacevs,  50,  8  Vasio,  50,  21  Citharisten  est  Lacydon,  51,  18 
swi,  64,  13  Barbesul.  aperit,  54,  24  Tingentera.  tum,  59,  30  prae* 
dpuam,  64,  25  etiam  num,  66,  2  feritatis,  66,  4  deuotos,  75, 19 
pro  tteste,  75,  28  proxima,  76,  10  ob  niues,  78,  2  «t,  82,  11 
akumi,  84,  25  praegraues,  85,  8  Atlas;  cf.  auch  57,  17  p.  178. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  bemerken,  dafs  79, 14  or- 
cuat  and  80,  10  sed,  welche  in  Vossens  Ausgabe  stehen  nnd  nach 
Txscbucke  ex  optimis  membranis  und  ex  antiquioribus  codd.  ent- 
nommen sind,  während  die  zahlreichen  von  Parthey  benutzten 
Hsr.  sie  nicht  bieten  und  auch  Vofs  über  sie  schweigt,  wahr- 
scheinlich auch  nur  Conjecturen  sind;  es  scheint,  dafs  die  Vossi- 
sche Ausgabe  von  Tzschucke  zum  Vergleichen  einiger  Hsr.  be- 
notet nnd  dann  aus  der  nicht  notirten  Abweichung  ein  Schlufs 
auf  die  Lesart  der  Codices  gemacht  worden  ist.  Anders  ist  der 
Fall  z.  B.  37,  26.  38,  7.  Bei  weitem  die  gröbere  Mehrzahl  der 
aufgenommenen  Verbesserungen  rührt  von  den  älteren  Bearbei- 
tern her;  der  Herausgeber  hat  auch  hier  außerordentlich  Mafs 
gehalten.  Von  eigenen  Emendationen  desselben  hat  Ref.  nur  fol- 
gende bemerkt:  41,  6  Megybemaeus  statt  Maegyb.,  48,  26.  28 
Scyllaceus  und  Scyllaceum  statt  scyUacaeum,  50,  20  Taurion  statt 
iaurion  der  Hsr.,  Tauroin  der  Ausgaben.  51,  5  histria  des  bes- 
seren Hsr.,  Istri  Vofs,  Histri  Parthey;  76,  10  ist  ein  Zeichen  der 
Lücke  zwischen  adposita  nnd  primum  gesetzt  worden,  84,  15 
zwischen  er  und  pyrum;  83,  7  Lathyrum  Parthey,  Vofs  Lathu- 
res»  statt  lalhamin.  Eine  glänzende  Verbesserung  von  Mommsen 
ist  aufgenommen  76,  10  ob  niues  statt  omnisued  A,  omni*  der 
übrigen  Hsr.  Mehrere  hübsche  Conjecturen  von  Th.  Heyse  wer- 
den in  den  Anmerkungen  angeführt. 

Der  Textesrecension  ist  mit  Recht  zu  Grunde  gelegt  die  Va- 
ticanische  Hsr.  4929,  mit  A  bezeichnet,  welche  sich  nicht  nnr 
durch  ihr  Alter  —  sie  gehört  ins  9.  oder  10.  Jahrb.  — ,  sondern 

Zeltscbr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nene  Folge.  I.  6.  2" 
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auch  durch  ihre  Güte  hervorthut.     Dafs  sie  dabei  starke  Fehler 
enthalt,  ist  eigentlich  zu  naturlich,  als  dafs  es  erwähnt  zu  wer- 
den brauchte;  aber  es  gibt  ja  auch  Leute,  welche  nachweise«, 
dafs  der  Pithoeanische  Codex  Juvenals  viele  Schreibfehler  enthlk 
und  deswegen  nicht  Träger  der  ächten  Ueberlieferung  sein  kons«! 
Einmal  17,  22  hat  A  sogar  eine  Glosse  scilicet  mulierilms  im 
Text;  aber  da  sie  diesen  Fehler  mit  allen  Hsr.  theilt,  flllt  er ; 
nicht  ihr  allein,'  sondern  dem  Urcodex  zur  Last.    Vielleicht 
dafs  A  einmal  hier  eine  Randnote  desselben  in  die  Worte  fa  j 
Textes  mit  hinübergeschrieben  hat,  während  sie  sonst  an  um 
reren  Stellen  die  Randbemerkungen  des  Archetypus  wieder  < 
den  Rand  setzt,  welche  die  anderen  Hsr.  mit  in  den  Text  «S» j 
nommen  haben.    Einige  Weglassungen  sind  gleichfalls  einfteH] 
Versehen  des  Abschreibers:  Spuren  von  absichtlicher  A enden« 
des  vorliegenden  finden  sich  nirgends.    Auch  in  orthographisch*  F 
Dingen  ist  A  wenn  auch  kein  Orakel  doch  im  ganzen  sehr  SM 
verlässig.    Parthey  sagt  p.  XXI:  „ubi  ßeri  potuit  a  primae  \ 
scripturae  non  recessimus,   etsi  non  ubique  sibi  constet; 
enim  adtingit  et  attingitur,  attoüit  et  adtollitur  ...  quaena 
que  adnotammus".    Diese  letzten  Worte  sagen  nicht,  dafs  i 
Herausgeber  jene  Abweichungen  nicht  überall  aufgezeichnet! 
sondern  dafs  er  nicht  überall  die  Abweichungen  von  der  ~* 
Form,  z.  B.  eine  Assimilation,  durch  eine  Bemerkung  au 
lieh  habe  hervorheben  und  corrigiren  wollen.     Denn  er 
fort:  „inconstantiae  enim  uituperium  [bedenkliches  Wort]  ' 
rere  quam  minima  ista  contra  optimi  libri  auetoritatem  i 
maluimus",  worin  sich  wieder  seine  ungemeine  Sorgsamkeit  i 
Ueberblicken  wir  die  Stellen,  wo  die  Assimilation  ange 
oder  unterlassen  ist,  wobei  wir  natürlich  Formen  wie  <h~t -* 
oeeupare  occasus  oeeido  und  auch  die  Composita  von  es  und  AI 
mit  folgendem  f  bei  Seite  lassen.    Neben  häufigem  inktstHs&l 
lustrauere  inhaninat  steht  illustrant  65,  3;  conloquia  conlocoM 
coUocant  17,  8,  colligere  33,  20.  47, 14.  62,  13;  neben  sehr  1 
figen  Formen  von  inmittere,  besonders  inmissus,  inmanis  k  # 
nitas  inmersus  inmodicas  inminere  inmixta  steht  vereinzelt  «**J 
missus  19,  8,  immixta  34,  27,  committere  5,  1.  19,  3,  co 
19,  24,  commemorat  72,  22  wie  commercium  mehrfach 
eonperimus  inprudens  inprudentia  inportuosus  inpugnante  in 
(8 mal)  inpediunt  inpedita  inpellit  inperare  inportunus 
inpleuit  inpleant:  impleuit  67,  28  impetus  10,  15.  84,  28 
tum  3}  5;  inrumpere  mehrmals,  irrigat  15,  27  neben  aap* 
(22 mal),  häufigem  adpositus  adpetere  adpulsis  adpareat  adp**\ 
tis  adpropinquat  adpheant  findet  sich  appeüare  6mal,  appara*l*\ 
36,  4.  aaneetere  adhtere  adlectus  stets.    Wiederholt  adfirmare  a¥  I 
fimens  odßectere  adßcere  adfectus  adfeetare  adfatim:   affected] 
74,  6.  adeendit  oder  euere  adcolae:  aeeoiae  2  mal,  aecolentee  #i»  1 
29  wie  accessus;  neben  adgnati  agnoseunt  14,  19  aggredior  3,  tf  I 
adtritus  adtrahi  adtoUo  (6 mal)  adtingere  (23 mal):  attollere  ftl 
25.  26,  20.  attingere  9,  21.  13,  6.  attendentium  3,  11.  o&üMM 
(5mal)  adsidue:  aesiduo  72,  28  assidere  3 mal;  bei  2  malige*  ] 
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»  und  aspersus  adspectum.  submotas  und  swnmotas  occur- 
oppositus  mehrmals,  opprobria  35,  23  auch  A,  geringere  Hsr. 
\  officiunt  suffusus  svffossa  wie  suffragium.  Vor  Nicbtliqui- 
steht  die  Präpos.  ab  mehrmals,  exsurgere  oft,  exsecrantur: 
ia  10,  5  extruere  extinguere  wiederholt;  neben  4  malige« 
ifif  83,  6  mit  einem  f.  circutnit  48,  22  und  oft  circuitus.  Es 
abt  sich  hieraus,  dafs  Mela  die  Präpositionen  nicht  assimilirt 
haben  scheint,  wenn  die  Bedeutung  des  Stammworts  noch 
fawufstsein  der  Sprache  fortbestand ;  die  Abweichungen  wer- 
•uf  Rechnung  des  Abschreibers  zu  setzen  sein.  Nach  A  bef- 
allt sind  oft  artus  artare,  Mus  bacae  paulo  paulatim  paululum 
f  soüemnis  crocodillos  mappalia  quattuor  (nur  tres),  hiemps 
Hptis,  karena  harenosus  harundo  (wie  Hammon  Hister  Hae-  < 
hmkormus  59,  27)  umeris  umentis  inchoaru  (24,  7  A,  wo  LR 
richtige  incohans  bieten)  anchorae  cotidie  secuntur  locuntur 
ps*  grypi.  aput  hat  A  36,  2.  quidquid  oft  richtig,  quicquid 
f?  und  quidquam  unrichtig  10,  16.  67,  19.  befoae  stets  (4  mal), 
fe  and  libido,  proxumus  und  proximus,  promunturium,  paene 
)b  in  2  Worten  (aber  siehe  65,  2  arae  in  paeneinsula  sedent) 
glaebis  Grai  Pompe*  adicit  obicit  exisse  (72,  27.  78,  27 
anjectur  für  esse)  exisset  promisce.  mclytus  hat  A  4,  ift- 
fepal,  inclitus  13,  4  wie  es  scheint.  Dafs  Mela  nicht  iis 
l#i,  sondern  eis  isdem  dei  werde  gesagt  haben,  liefe  sich 
PUB,  und  in  der  That  bietet  A  eis  3 mal,  natürlich  neben 

asm  iis  iisdem;  wenn  aber  diesem  zu  Liebe  der  Herausge- 
t  das  richtige  idem  7,  4.  29,  22  und  66,  30  isdem  aus  A, 
4em  auch  andre  Hsr.  übereinstimmen,  sondern  die  Formen 
U  aufgenommen  hat,  so  ist  das  eine  kleine  Abweichung  von 
*  tonst  so  strenge  befolgten  Princip.  Nach  diesem  läfst  sich 
kjfcrtigen,  dafs  stets  nach  A  dii  und  diis  und  nicht  76,  4  aus 
1*4  richtige  dis  aufgenommen  worden  ist.  Auch  proxuma,  was 
Ö,  8  bietet,  ist  in  die  adnotatio  verwiesen.  Ein  ähnlicher 
l  ist  39,  25:  A  hat  Xersen  d.  h.  Xerxen,  eine  Lesart,  die  über- 
t  Doch  durch  CD  bestätigt  wird :  warum  ist  nun  Xerxetn  mit 
»schrieben,  einer  ungleich  geringeren  Hsr.?  42,  17  haben 
5  adrian:  keine  Hsr.  ergänzt  einfach  das  fehlende  A:  weshalb 
nm  aus  Conjectur  Hadriam  und  nicht  Hadrian  gesetzt,  wel- 
iMela  sonst  braucht  (37,  4.  45,  28)?  Er  liebt  die  eriechi- 
fe  Formen.  Darum  hat  er  nicht  nur  eine  Menge  griecn.  Orts- 
Nfc,  welche  zum  Theil  Appellativa  sind,  beibehalten  '),  son- 
I  auch  aufserordentlich  viele  Nom.  auf  os  und  Acc  auf  o», 
letzteren  ohne  Wechsel  mit  Formen  auf  um,  bei  ersteren  bis- 


)  Calot  Urnen  Capru  Urnen  Achaten  Urnen  Calu  metopon  Criu  we- 
it Hetperu  cerat  Ackilltot  dromot  Cyna  tema  Macrontichot  Ery- 
«  thalauan  Heliu  trapexan,  Caspiae  pylae  Armeniae  pylae;  flumen 
?f  39,  1  wie  t.  B.  Com.  Nep.t  (insniae)  quat  quidam  dici  putauere 
aron  55,  26.  Dagegen  stets  pontus  wie  Hellespontu*  Metapontus; 
nesot  schwankt  die  Ucberliefernng:  ChertoneiUi  neben  Pelopmm**ot 
xconne$o$  Halonnetos  Proconnetoi,  bei  nn  also  os. 

29» 
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weilen  (denn  z.  B.  Lampsacum  findet  sich  nur  in  dieser 
was  am  so  unbedenklicher  als  vom  Schriftsteller  herrührt 
zusehen  ist,  da  es  zwischen  Abydos  Parion  und  Priapot 
dagegen  sagt  M.  sogar  Epiros  Peloponneson;  vgl.  23,  9  ) 
flumen  et  Xanthos  oppidum);  wo  die  Vertauschung  näher  1 
den  Acc.  auf  an  en  in  finden  sich  Schwankungen  innerh* 
selben  Wörter.  Nach  der  3.  Decl.  hat  M.  folgende  acc.  pl. 
gebildet:  ibidas  81,  20  Hippopodas  Arabas  Aethiopas  M 
Cyclopas  Atlantas  Seras  Gretas  Phoenicas  Cappadocas  C 
Amazonas,  sogar  Macedonas  (andre  wie  Libyes  Thraces  k 
im  Acc.  nicht  vor).  Zu  den  Nom.  Palaestine  und  Phoenu 
steht  der  Abi.  Palaestina  19,  9  und  der  Acc.  Phoenicen 
Ungewöhnlich  ist  Crete  58,  2,  vgl.  Abdere  Phyre  Zephyre, 
naica  13,  3  vgl.  18,  30.  19, 1  Laconice,  Thessalonice.  Dal 
miona  Melita.  Europa  7, 13  Europe  5,  14;  8,  13  ist  so  in 
rigirt,  32,  7  steht  in  A  europae,  in  B  u.  a.  europe  est.  j 
3 mal,  Europam  27,  26.  Der  Gen.  ist  immer  Europae  \ 
den  meisten  Wörtern  auf  e.  aduentu  Europae,  Pasiphaes  e 
not  amoribus  58, 13.  Circes  domus  49,  17.  der  Dat.  73,  1 
Gerione  habitatam  aeeepimus,  wenn  da  nicht  e  schon  ii 
dex  statt  ae  wie  oft  geschrieben  war,  s.  z.  B.  41,  6.  42, 
13,  18  orae  habitantur  moratis  eultoribus.  78,  26.  Acc 
Cymen  Pitanen  Sinopen  Copen  M alosen  Pallenen  Phoenu 
roen.  Vom  Nom.  es:  Calpen  10,  10  cf.  54,  16.  17.  Oft 
Gangen  (3 mal)  Hydaspen  Arusacen  Xerxen.  Daneben  ai 
fällig  Elephantinem  15,  19  von  Elephantine  18,  12,  Torone\ 
Prienem  24,  16  Rhodopem  37,  1,  weniger  Diomedem  40, 
den  letzten  3  Stellen  bieten  einzelne  Hsr.  en.  Der  Acc 
findet  sich  von  Wörtern  auf  as  und  a:  Borysthenidam  et 
34,  4.  5.  Olbiam  et  Athenopolim  et  Citharisten  50,  20,  ' 
L  Olbian  bietet.  Acritam  57,  25  die  besten,  an  geringei 
Acritan  44,  29.  30.  Achathan  Archesilan  Thymian  Malean 
Demetrian;  über  Hadrian  ist  gesprochen;  merkwürdig  i 
43,  18  und  Capherean  57,  8.  Bei  Cardiam  39,  23  habei 
sere  -an.  Von  Wörtern  auf  ys  findet  sich  nur  der  Acc.  ; 
Ichthyn  Melyn  Halyn,  von  denen  auf  is  häufig  der  auf  io 
z.  B.  Colchida  Bithynida  Pelorida  Megarida,  auch  Maeotida 
der  auf  in:  Tanain  (8 mal)  Sorobin  Tolobin  Hippin,  daneb 
nopolim  38,  18  und  Athenopolim  50,  20  Amasim  Car ambin 
Syrtim  u.  v.  a.  Orphea  Cephea  mit  dem  Abi.  Perseo.  Ca\ 
57,  8  statt  des  gewöhnl.  Capharea.  Phyconta  Thermo don\ 
mona  (3 mal)  Tritona  Albiona  Haemona  37,  1  mit  dem  Noi 
mos  37,  3.  Vom  Nom.  Blemyes  9,  12  findet  sich  der  D 
myis  14,  30.  Automoles  mit  der  Etymologie  quia  ex  j 
aduenere  82,  9,  was  Vofs  mit  Unrecht  in  Automoloe  ändern 
Solche  Nom.  aber  hat  Mela  Soloe  Cephoe  Tomoe  Andre 
neben  Lotophagi  Chelonophagi  Cleptyrophagi  Phurmacotrop 
Anthropophagus  und  Ophiophagus  findet  sich  der  Nom.  pl. 
Amaxobioe  neben  Macrobii  Macrocephafi  u.  a.,  Gynaecoct 
noe.   Musagorus  58,  24  ist  Acc.  pl.:  quas  Musagorus  numt 
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0  tarnen  uocabulo  adpellant.  Von  Athos  (der  Nom.  Atho  steht 
A  und  anderen  Hsr.  40,  16)  bat  Mela  wie  Plinius  und  Soli- 
»  den  Acc.  Athon  gebraucht  40, 10.  11,  während  die  Griechen 
Dbtt  in  der  Regel  A&W  zu  sagen  pflegten.  Argo  43,  19.  Von 
Wüo  ist  der  Genetiv  Mantus  24,  27.  Auch  mehrere  Genetive 
t  dos  finden  sich:  Hellados  44,  2  von  dem  im  ganzen '3 mal 
krauchten  Hellas,  und  Maeolidos  neben  Maeotidis  30,  3.  Vom 
auf  ts  heben  wir  hervor  Laconis  IUyris;  Eleusin  42,  25. 
tiepas  84,  24  eine  bei  den  Griechen  ungebräuchliche  Nomi- 
rlbrm  wie  bei  Plinius  und  daraus  bei  Solin.  Richtig  bietet 
und  nn  meist  bei  Chersonesus  Chersonense  und  Peloponne- 
\Proconnesos,  falsch  halonesos  57,  3  alopoconensum  39,  22;  in 
Gebrauch  von  s  und  ss  schwankt  hier  auch  A.  Also  dür- 
gVrir  uns  nicht  wundern,  wenn  sie  falsch  ss  bietet  Halicar- 
24, 1  mit  B,  23,  27  gegen  B,  richtig  Halicamasos  mit  B 
:  warum  ist  dies  nicht  aufgenommen?  Gnossos  haben  AB 
ädere  58,  19,  Gnosos  geringere;  richtig  Ilisos  56,  3  Tehne- 
ydesos  Eresos.  Tartesos  mit  Rasur  nach  s  hat  A  54,  22, 
42,  23  allein,  mit  einem  s  alle  anderen.  Caropama- 
13  richtig.  Messembria  38, 12  A,  geringere  einfaches  s. 
f2  abscissa:  A  abscisa.  Neben  Propanisus  Sardemisos  steht 
\Hermonossa ;  Pityussa  Oenussa  (Ober  welche  Formen  Co- 
chem Bande  der  Mnemosyne  gesprochen  hat)  neben  Phoe- 
$mm PUhecusa  und  Moralusa  Theganusa  Thyssanusa\  Tegeanysa 
jflfcitf.  Mitylene  55,  30  A,  das  richtige  Mytilene  geringere.  Rich- 
[Calckedon  27,  29  Pelles  41,  4  (vgl.  p.  147)  Tarentus  48,  25 
j^Lp.  163).  Ptolemais  13,  16  A,  geringere  Ptolomais,  worüber  im 
Kten  Hefte  der  Jahrbücher  für  Philologie  gehandelt  ist.  Psatn- 
tict  17,  5,  das  weniger  gute  Darii  20,  17.  Doch  kann  Ja  die- 
i  vom  Schriftsteller  herrühren.  Was  zeigt  aber  diese  Zusam- 
IPttellung  klar  und  deutlich?  Das,  was  man  sich  auch  vorher 
gen  konnte:  wo  die  von  A  gegebene  Orthographie  als  eine 
fenigstens  berechtigte  erscheint,  wird  man  sie  beibehalten;  wo 
a$  nicht  der  Fall  ist,  braucht  man  sich  nicht  daran  zu  binden, 
ton  A  hat  auch  hier  Fehler  wie  alle  Handschriften.  Man  wird 
|i  tufser  vielen  der  angeführten  Dinge  aus  A  auch  aufnehmen 
tmeos  Tkerapnae  Haeniochi  Berenice  Garunna  Volturnus  Sinoessa 
Hnditnim  Panhormus  Hister  Hi Stria  Hammon  Haedui  Mossyni,  die 
fea.  Cerasunta  und  Trapezos  29,  7,  auch  wohl  Pontidaea  40,  3 
tafe  41,  17,  aber  gewifs  nicht  Formen  wie  das  häufige  Bos- 
WFOS  und  Riphaeos  (vgl.  z.  B.  machedonum  41,  3):  sie  beibe- 
llen heifst  zu  weit  gehen  in  der  Gewissenhaftigkeit.  Man  kann 
«rüber  nur  auf  das  Urtheil  Mommsens  zu  Solin  S.  75  verwei- 
n.    Sehr  zweifelhaft  scheint  mir  z.  B.  auch  Chopos  41,  8. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  ein  paar  einzelnen  Stellen. 
I,  11  Caria  sequitur.  habitant  incertae  originis  ist  nicht  mög- 
:b;  dem  Sinn  nach  Vofs  richtig  habitator;  aber  weit  näher  liegt 
•bitantes  incertae  originis  mit  Ergänzung  der  Copula,  was  bei 
ela  oft  nothig  ist.  Vgl.  23, 18.  35, 18.  40,  27.  76, 11.  84,  5.  — 
,18  orae  sie  habitantur  ad  nostrum  maxime  ritutn  ist  für  das 


I 


I 


mäe  notnwenoig,  das  erste  wqgen  ahum  super  altos  anriefe 
xu  streichen.  —  Von  der  Höhle  bei  Korykos  wird  enihl 
dmissa  tu  se  confestim  exammat:  es  mufs  lioth wendig  „4 
abgelassene44  demissa  heifsen.  In  solchen  Dingen  haben  a 
besten  Hsr.  keine  Autorität  —  45,  12  Rhion  deinde,  m 
nomen  est:  ich  vermuthe  arcis.  —  45,  28  Butroton  uitrm 
inde  Ceranni  tnontes:  ab  his  flexibus  in  Hadrian:  es  ml 
gänzt  werden  stnt»  se  conuertit.  Daran  nahm  schon  Vi 
stofs  und  wollte  flexus  schreiben;  ich  glaube,  das  rieh 
fleetitur.  An  deinde  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  defl 
auch  Mela  gewöhnlicher  dein  sagt  (etwa  20  mal)  und  % 
z.  B.  5,  20  in  geringeren  Hsr.  in  deinde  verändert  ist,  4 
sich  doch  die  vollere  Form  aufser  hier  noch  5  mal.  —  l 
mare  —  perfluit,  airox  saeuum  et  Scyllae  Ckarybdisque 
nominibits  incUtum  fällt  das  sonderbar  wiederholte  saem 
auf;  ich  streiche  daher  das  bedeutungslose  erste  als  61 
airox.  —  76,  28  (Indio)  aht  formicas  non  minus  maxum 
bus  wird  aas  B  aufzunehmen  sein  minores  „von  denen  dt 
ten  nicht  kleiner  sind  als  Hunde".  —  73,  6  Gades  qua  e 
spectat  duobus  promunturiis  eueeta  in  altum  medium  Utas 
et  fert  in  altero  cornu  eiusdem  nominis  urbem:  vielleic 
litus  abducit  Htus  subducit.  —  Beiläufig,  warum  ist  quis  : 
bus  hier  und  75,  13  mit,  an  den  anderen  Stellen  ohne  i 
flex  geschrieben?  —  8,  10  Gallia  est  longe  et  a  nostris  km 
litoribus  permissa  durfte  man  nicht  das  natürlichere  pt 
setzen.  Denn  Mela  sagt  31, 10  regio  ad  Aremphaeos  usq 
mittitur,  50,  4  Gallia  ad  Pyrenaeum  usque  permittitur.  Vg 
absoluere  pretium  3, 12.  —  16,  14  per  ea  tempora  flantes 
(Nilo)  uenienti  obuiae  aduerso  spiritu  cursum  descendenü 
diunt  fällt  auf  das  Fem.  obuiae  und  die  unnöthige  Häuft 
uiae  aduerso  spiritu,  während  uenienti  kahl  dasteht.  I 
also  das  sonst  mehrmals  gebrauchte  obuiam  herzustellen  i 
uenienti  zu  verbinden  sein,  um  den  Widerstand  des  Flu« 
vorzuheben.  Obuius  steht  mehrmals  bei  Mela,  aber  oh 
Zusatz  eines«  Wortes  wie  uenire.  Die  verwandten  Stellen 
Solin  p.  157,  5  quo  impensius  controuersi  Spiritus  repugn 
...  ita  coneurrente  uiolentia  hinc  nrgentis  hinc  resistente 
exultantibus  molem  colligi  quae  excessus  facit,  und  Ammi 
15,  7  p.  300  Wr. :  Etesiarum  conlinuis  ßatibus  repellenHb 
meatum  . . .  reluctante  spiritu  controuerso  adulescens  in  nun 
ui  uerberante  uentorum,  inde  urgente  cursu  uenarum  pet 
progrediens  tu  subKme  tegit  omnia.  —  Warum  ist  p.  32. 
Uebergangsphrase  der  Hsr.  liber  1  expKcit.  ineipit  H  mit 


Eberhard:  Pomp.  Melae  de  chorographia  libri  III  ed.  Parthey.    465 

Bachstaben  als  Ueberschrift  über  den  Text  gesetzt?  Sie  rührt 
lach  jedenfalls  nur  von  den  Abschreibern  her;  sollte  sie  aber 
llt  Garantie  dienen  dafs  nichts  fehlt,  so  war  ibr  Platz  im  kriti- 
adben  Apparat  —  61,  19  Ebusische  Erde  an  einen  schlangenrei- 
iken  Ort  gebracht  vertreibt  diese  Thiere  serpentibus  adspectum 
ajm  pubterU  aliud  uelut  uirus  procul  et  cum  pauore  fugienHbus; 
~  i  wäre  nicht  nöthig,  etwa  aliquod  zn  vermuthen,  sondern  aliud  ist 
li  einem  häufigen  Gebrauche  der  griechischen  und  lateinischen 
sehe  zu  erklären  „etwas  andres  und  zwar  Gift".  —  72,  25 
\  A  ui  tempestatium,  die  anderen  Hsr.  alle  und  mit  ihnen  Par- 
tempestatum-,  aber  61,  14.  15  bietet  A  mit  K  gegen  alle 
Co  serpentium  und  34,  24.  36,  1  mit  einzelnen  geringeren 
die  gröfsere  Mehrzahl  der  übrigen  parentium.  Warum  also 
.  Form  tempestatium  verschmähen,  welche  mehrmals  von  Pli- 
io  der  Naturgeschichte  gebraucht  worden  ist?  —  73,  1  Ais 
qua*  angulo  Baeticae  adkuc  usque  perstrinximus  multae  insu- 
fmdsacent  ist  vielleicht  ab  vor  angulo  einzuschieben.  —  Ueber 
73,  15  ist  oben  gesprochen  (S.  452). 
m  ich  eben  noch  einmal  die  ersten  Seiten  überblicke, 
jgtir  6,  30  in  die  Augen:  rvrsus  ex  his  quae  meridiem  spe- 
ijQßedemque  genta  interiom  iitora  teneni  usque  ad  sinum 
sollte  nicht  da  das  unverständliche  eaedem  in  das  von 
it)  oft  gebrauchte  eoae  zu  ändern  sein? 

Bcrfin.  A.  Eberhard. 


n. 

Binder,  Novus  thesaurus  adagiorum  latinorum. 
Stuttgart,  Fischhaber.    VIII  u.  403  S.  8. 


Ref.  bringt  dieses  bereits  1861  erschienene  Buch  erst  jetzt 
|P  Besprechung,  weil  nach  seiner  Ueberzeugung  eine  zugleich 

Sdliche  und  billige  Beurtheilung  eines  Werkes,  das  eine  so 
tarne  und  reiche  Sammlung  enthält  wie  das  vorliegende,  erst 
Mehrjähriger  Benutzung  möglich  ist.  Ein  lateinischer  Sprüch- 
flffaerschatz,  der  sich  ankündigt  „als  die  bis  jetzt  reichhaltigste 
bnunlung  von  latein.  Sprüchwörtern  mit  möglichst  genauer  An- 
gabe der  Quellen",  darf  von  der  Kritik  nicht  unbeachtet  bleiben; 
nerseits  fordert  das  Titelblatt  selbst  zur  Kritik  heraus,  andrer- 
eits  ist  das  Bedürfnifs  nach  einem  zuverlässigen  und  vollständi- 
gen thesaurus  proverbiorum  latinorum  ein  dringendes  und  allge- 
»cin  gefühltes.  Denn  alle  bisherigen  Sammlungen  dieser  Art 
on  den  alten  florilegia,  epitomae  und  meduüae  eines  Erasmus 
1681),  P.Manutius  (1603),  Michael  Neander  (1590),  J.  6. 
leybold  .(1677)  u.  s.  w.  bis  herab  auf  das  1859  in  Weimar  er- 
chieneoe  Werk  von  A.  Faselius  „Latium  oder  das  alte 
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Rom  in  seinen  Sprücbwörtern"  ')  leiden  an  dem  d 
Mangel,  dafis  das  wirklich  antike  Material  von  dem  m 
lieh -modernen  nicht  streng  geschieden  ist,  dafs  die  Fun 
Sprüchyvörter  gar  nicht  oder  doch  nur  ungenau  und  m 
dig  angegeben  sind,  und  endlich  daran,  dafs  die  Frage 
Sentenz  wirklich  sprüchwörtlich  oder  wenigstens  inne 
wisser  Kreise  stereotyp  gewesen  sei,  lediglich  nach  dei 
tiven  Ermessen  der  Sammler  entschieden  wird.  Kam 
jenen  Männern  zunächst  und  hauptsächlich  darauf  an,  < 
liehst  reichhaltige  Blfithenlese  von  Gnomen,  Witzwort« 
ten  Wendungen,  classischen  Dichterstellen  zu  Nutz  und 
der  Lateinschreibenden  zusammenzustellen;  die  Aufgabe 
lologischer  Akribie  und  kritischer  Ausscheidung  alles  1 
gen  eine  Statistik  und  Geschichte  des  römischen  Sprue! 
geben,  hat  keiner  gelöst  noch  überhaupt  sich  gestellt, 
ist  aber  der  Wissenschaft  mit  solchem  Synkretismus 
dient,  so  interessant  und  praktisch  jene  Anthologieer 
das  gröfsere  Publikum  der  literarisch  Gebildeten  sein  na 
es,  aas  Leben  und  den  Charakter  eines  Volkes  und  seil 
weisbeit  kennen  zu  lernen,  so  mufs  vor  allem  darauf , 
werden,  dafs  womöglich  alle  Spröchwörter  desselben 
auch  nur  Sprüchwörter  registrirt  werden,  obgleich  : 
werden  mag,  dafs  die  Grenzlinien  zwischen  Proverbi 
seits  und  proverbiell  gefärbten  Sentenzen,  populär  ge 
Dichterstellen  u.  dgl.  anderseits  oft  sehr  fliefsende  sine 
Es  ist  nun  zu  untersuchen,  in  wieweit  in  dem  voi 
Werke  jene  Mängel  beseitigt  und  die  Anforderungen 
sind,  welche  die  Philologie  bei  ihrem  jetzigen  Stand« 
derartige  Sammlung  stellen  mufs.  Vollständig  und  s< 
mufs  dies  verneint  werden  in  Betreff  des  zuletzt  besi 
Punktes.  Ob  es  nach  ausdrücklieben  Zeugnissen  der  AI 
stehe,  dafs  eine  Sentenz  die  Geltung  eines  Proverbiui 
habe,  ob  dies  aus  Andeutungen  oder  aus  der  Form  de 
geschlossen  werden  könne  oder  nur  aus  innern  Grün 
oder  weniger  wahrscheinlich  sei,  darüber  giebt  dasselbe 
Auskunft,  Ja  noch  mehr,  der  Verf.  scheint  sich  selbst  di 
in  vielen  Fällen  gar  nicht  vorgelegt  zu  haben.  In  Fol 
ist  sein  Thesaurus  eine  lanx  satura,  in  der  wirkliche  Sp 
ter  seltsam  untermischt  sind  mit  Witzworten,  Lebensn 
geistvoll -pointirten  Phrasen,  die  nicht  im  entferntesten 
druck  von  „Weisheit  auf  der  Gasse"  machen,  vielmeh 
verkennbare  Gepräge  ganz  singulärer  Einfälle  einzelnei 
Geister  tragen. 


')  Als  pädagogisches  Curiosam  verdient  hier  erwähnt 
das  Bach  von  Wiegand,  Das  Proverbinm  in  gramn 
Verwendung  beim  Elementarunterrichte.  Leipzig,  1 
1861,  in  welchem  die  lateinischen  Sprüchwörter  nach  den  A 
der  lateinischen  Formenlehre  angeordnet  sind,  so  dafs  inj 
gewisse  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfii 
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Was  die  beiden  andern  Punkte  betrifft,  so  ist  der  Verf.  aller- 
*&feu  darauf  bedacht  gewesen,  das  antike  Material  von  dem  init- 
^*tatterlich  -  modernen  zu  scheiden,  indem  er  die  aus  dem  Alter- 
t**tne  stammenden  Nummern   durch  ausgeschriebene  Citate  ge- 
genzeichnet hat  '). 

Eine  Besprechung  in  einer  philologischen  Zeitschrift  hat  selbst- 
verständlich nur  die  wirklich  aus  dem  classischen  Alterthum  stam- 
menden Spruchwörter   und    spruch wörtlichen   Redensarten   in's 
inge  zu  fassen.    Es  wird  gefragt  werden  müssen:  1)  bietet  der 
Thesaurus  Binder's  eine  vollständige  oder  wenigstens  annähernd 
vollständige  Zusammenstellung  der  von  den  römischen  und  grie- 
chischen  Schriftstellern    angewendeten    oder   citirten   römischen 
Sprüchwörter,  und  2)  ist  durch  die  Zusammenstellung  der  bei 
MD  Schriftstellern  der  verschiednen  Zeitalter  vorkommenden  Be- 
legstellen,  soweit   dies  möglich  ist,    eine  Entsteh ungs-   und 
Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Proverbien  gegeben? 
Denn  auch  die  letztere  Forderung  mufs  an  eine  wissenschaftliche 
Ftorerbiensammlung  gestellt  werden,  und  zwar  um  so  unerbitt- 
~  er,  je  zweifelhafter  der  proverbielle  Charakter  einer  Sentenz 
Aus  dem  Vorkommen  desselben  Gedankens  in  derselben  oder 
ähnlichen  charakteristischen  Form  bei  verschiednen  Schrift- 
wird man  berechtigt  sein  den  Schlufs  zu  ziehen,  —  vor- 
etzt,  data  nicht  nachweisbar  der  eine  Schriftsteller  Compi- 
lator  des  andern  ist,  —  dafs  man  es  wirklich  mit  einer  wenig- 
Kens  innerbafb  gewisser  Kreise  stereotyp  gewordnen  Wendung 
v*  thun  habe.    In  beiden  Rücksichten  ist  das  Werk  von  Binder 
nebt  befriedigend.   Die  Belegstellen  aas  den  Classikern  sind  viel- 
fach ungenau,  mitunter  mit  ganz  eigenmächtiger  Veränderung  des 
Wortlauts  wiedergegeben,  noch  mangelhafter  aber  ist  der  Nach- 
weis darüber,  ob  eine  Sentenz  nur  einmal  oder  wiederholt  und 
fa_  verschiednen  Zeitaltern  vorkomme,    ob  sie  römischen  oder 

Eechischen  Ursprungs  sei,  ob  sie  als  Sprüchwort  ausdrücklich 
-engt  sei  oder  nicht.  Es  gilt  nun,  dieses  allgemeine  Urtheil 
«weh  Anführung  von  Einzelheiten  zu  begründen.  Ich  beginne 
*****  den  eigentlichen  Sprücbwörtern: 

n.  45.  actum  agere.    Die  Terenzs teile  lautet:  actum,  aiunt, 
*e  «„„.    Pborm.  419  (2.  3.  72).  —  (64)  ad  rostrot  res  mihi  re- 
in ad  re- 
stimuhm 
calcitrare 
€°n*ra  acumina  und  bei  Terent  Phormio  77  (1.  2.  27)  sagt  Geta: 


«.  49.  actum  agere.     JJie  rerenzstene  lautet:  actum,  an 
2?  «gas,  Pborm.  419  (2.  3.  72).  —  (64)  ad  rastros  res  mihi 
^**  Ter.  Heaut.  931  (5.  1.  58)  mufste  als  Nebenform  von  ad 
•f*11*  mihi  redit  angeführt  werden.  —  (80)  ad  versus  stimm 
90    oakitres  ist  nicht  modern;  Ammian.  18.  5.  1  hat  calcitr 


.  l)  Der  ganze  Stoff  von  3609  Nummern  ist  alphabetisch  und  zwar 
fttcht  wie  die  Sentenzensammlung  von  Georges  nach  den  Hauptbegrif- 
fcft,  sondern  nach  Anfangsworten  geordnet.  Dieses  Anordnungsprincip 
bat,  abgesehen  davon,  dafs  es  das  Snferlichste  ist,  was  sich  denken 
Ufit,  den  praktischen  NachtheU,  dafs  die  mit  wenig  charakteristischen 
Worten  (z.  B.  einem  Pronomen,  einer  Präposition)  beginnenden  Sprich- 
wörter von  dem  absolut  nicht  aufgefunden  werden  können,  dem  sie 
nicht  nach  Wortlaut  und  Wortstellung  genau  bekannt  sind. 
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vener e  in  mentem  mi  istaec:  nam  quae  inscitidst  advorsum  sti- 
mutum  calces.  —  (99)  age  si  quid  agis.  Aehnlicb  sagt  Seneci 
nach  einem  alten  Comiker  fac  si  quid  facis,  de  benef.  2.  5.  2.  — 
(101)  agninis  etc.  Genau:  adligem  canem  fugitivam  agnmt 
lactibus,  Plaut.  Pseud.  319  (1.3.85).  —  (106)  alba  hnea  signare, 
schon  Lucil.  ap.  Non.  282.  28.  —  (109)  albus  an  ater  tii  ignoro, 
auch  Apul.  mag.  c.  16  und  frei  angewendet  Qnint.  11.  1.  38.— 
(110)  quum  quasi  alea  emitur,  steht  Digg.  18.  1.  8  §  1.  —  (1%) 
alter  frenis  eget  etc.  ist  nichts  weniger  als  ein  Spruch  wort,  an- 
dern einfach  Uebersetzung  des  bekannten  Urtheils  von  Isokrata 
über  Theopompos,  vgl.  Cic.  ad  Att.  6.  1.  12;  de  or.  2.  13;  3.  H 

—  (154)  amicis  communia  inter  se  pmnia  wird  auch  von  Ck. 
angeführt  (off.  1.  16.  51)  and  zwar  als  prov.  graec,  vgl.  Aiist 
eth.  Nicom.  8.  11  xoita  tä  q>ü.cov.  —  (251)  asciam  sibi  ipssm 
crus  impingit,  auch  Apul.  mit.  3  c.  22  ex.  —  (256)  asinus  *** 
lyram,  bei  Gell.  3.  16.  13  in  griechischer  Form.  —  (323)  Belh- 
ropkontis  tabellae;  der  Wortlaut  der  Stelle  des  Piautas  (Basal 
810)  ist:  Ah,  Belleropkontem  tuus  me  fecit  filius:  egotnet  total* 
tetuli  ut  vincirer.  —  (340)  bis  ad  eundem  (lapidem)  offestßß, 
nicht  erst  bei  Auson.,  sondern  —  ohne  Verbum  —  schon  Ö*» 
epp.  10.  20.  2,  wo  es  ausdrücklich  als  prov.  vulgare  angett* 
wird.  —  (506)  c  latus  clavo  peUitur,  nicht  erst  Er  asm.,  sondern 
Cic.  tusc.  4.  75  mit  dem  Verb,  eicere  (griech.:  ijlqt  tov  tjle*  ist 
XQOveig.  —  (552)  eonscientia  mitte  testes  ist  antik;  QaintiLk 
11.  41  führt  es  als  eine  stereotype  Redeweise  an.* —  (586)  aar- 
nix  cornici  nunquam  confodii  ocettam  ist  in  der  Hauptsache  aa* 
tik.    Vgl.  Klotz,  Handwörterbuch  u.  d.  W.  cornix.  —  (697)  de 
alieno  ludere  corio  vor  Apul.  schon  bei  Martial.  3.  16.  4  wenig- 
stens in  ähnlicher  Fassung:  ut  vcUes  corio  ludere  credo  tuo.  — 
(698)  de  asini  umbra  diseeptare  steht  Apul.  met.  9  c.  42:  unde 
de  prospectu  (e'£  o*ov  naoaxvysmg,  Luc.  de  asin.  c.  45)  et  umbra 
asini  natum  est  fräquens  proverbium.    Die  Phrase  ist  bekanntlich 
entstanden  aus  dem  griech.  mol  otov  cxiäg,  was  sich  schon  bei 
Aristophanes  findet  (Vesp.  191).  —  (798)  Dionysius  Corintki, 
ein  griech.  Spruch  wort  -nach  Quint.  8.  6.  52.  —   (844)  domms 
reeta  est  h*t  Sen.  epp.  100.  6  mit  dem  Beisatz  quod  dici  solet. 

—  (945)  emortuo  terba  facere.  In  ähnlicher  Fassung  auch  Ter. 
Phorm.  5.  9.  26.  —  (1018)  ex  parvitate  arenae  funis  effici  na» 
potest  ist  das  Griech.  e*£  afifwv  axomor  nlexeiv.  —  (1131)  fe- 
stina  knie  scheint  nicht  antik  zu  sein,  sondern  moderne  Ueber- 
setzung  des  von  Augustus  nach  Suet.  Octav.  25  oft  gebrauchtes, 
nach  Gell.  10.  11.  5  sogar  erfundenen  <mevde  ßgademg.  —  (1183) 
fortes  fortuna  auch  Cic.  tusc.  2.  4.  11;  $e«.  dial.  9.  16.  3.  — 
(1194)  fortuna e  fabrum  etc.  nicht  Sali.,  sondern  App.  Caec.  ap. 
Pseudosall.  de  rep.  ordin.  1.  1.  —  (1204)  frons  domini  plus  pot- 
est quam  oeeipitium;  bei  Cato  (de  r.  r.  4)  heifst  es:  frons  oeeipi- 
tio  prior  est.  —  (1268)  habent  sua  fata  libelli  steht  bei  Terelit 
Maur.  vs.  1286  Lachm.  —  (1283)  hast  am  abjicere  steht  Cic.  pro 
Mur.  21.  45:  iacet,  diffidii,  abjeeil  hastas\  ob  proverbiell?  — 
(1304)  hinc  Uta*  lacrimae,  vor  Horaz  schon  Terent.  Andr.  136 
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(1.  1.  99)  und  Cic.  p.  Cael.  61.  Vgl.  Juven.  1.  168.  —  (1356) 
idem  Accio  etc.  heifst  vollständig  nach  Varro's  satura  „testamen- 
tomu:  Accio  idem  quod  Titio  ins  esto  apud  me,  vgl.  Gell.  3.  16. 
14.  —  (1365)  ig  nein  igni  addere  kann  ich  nicht  belegen,  wohl 
aber  ignem  igne  incitare  mit  Sen.  de  ira  2.  20.  3.  —  (1366)  ignem 
gladio  ne  fodito  ist  vielleicht  entstanden  aus  Horat.  serm.  2.  3. 
276  ignem  gladio  scrutare,  vgl.  d.  Ausl.  z.  d.  St  —  (1377)  illo- 
iis,  quod  aiunt,  pedibus  ohne  Verhorn  steht  Gell.  17.  5.  14  und 
1.9.8.  —  (1440)  in  lente  unguentum  steht  nicht  in  dieser,  son- 
dern in  griechischer  Form:  76  inl  rrj  ipaxij  ptvoot  Gell.  13.  28.  5; 
Cic  ad  Att  1.  19.  —  (1470)  in  sinu  gaudere  auch  Cic.  tusc.  3. 
21.  51,  Sen.  epp.  105.  3.  —  (1577)  ita  fugias  ne  praeter  casam 
flieht  mit  quod  aiunt  Terent.  Phorm.  768  (5.  2.  3).  —  (1618)  /a- 
crima  nihil  citius  arescit  (nach  Quint.  6.  1.  27  facilius  inarescit), 
nach  Cic.  de  inv.  1.  56. 109  eine  Sentenz  des  Khetor  Apollonius. 
—  male  parta  etc.  nicht  Cic,  sondern  Naev.  ap.  Cic.  Phil.  2. 
27.  65.  —  (1779)  malum  consilium  consultori  pessimum  est  wird 
von  Gellius  4.  5.  5  aus  dem  11.  Buch  der  annales  maximi  citirt 
«ad  bei  dieser  Gelegenheit  der  Anlafs  erzählt,  bei  dem  der  Vers 
— -  offenbar  übersetzt  aus  Hesiod.  op.  et  dies  266  —  zuerst  an- 
§i if endet  worden  sein  soll.  Varro  (de  r.  r.  3.  2.  1)  fuhrt  ihn 
oft  quod  dicitur  an.  —  (1795)  manus  manum  lavat,  auch  Sen. 
Jflal  9.  6;  manum  de  tabula  auch  Petr.  sat.  76.  —  (1831)  men- 
dmcem  memorem  esse  oportet  aufser  Quint.  4.  2.  91  auch  Apu). 
mag.  c.  69  ex.  —  (1900)  multa  cadunt  inter  calicem  etc.  steht 
bei  Gell.  13.  17.  3  in  griech.  Form  ")•  —  (2067)  nescis,  quid 
§erus  vesper  vehat,  nicht  erst  bei  Macrob.,  sondern  bekanntlich 
(Gell.  13.  11.  1)  der  Titel  einer  menippeischen  Satire  des  Varro. 
Sinnverwandt  ist  die  Sentenz  bei  Liv.  45.  8.  6.  —  (2259)  nosce 
te  steht  Sen.  dial.  6.  11.  2  und  mit  Umstellung  der  Worte  epp. 
94.  28.  —  (2350)  oder  int,  tum  (sie!)  metuant  citirt  Cicero  (de 
off.  1.  28.  97)  aus  einer  alten  Tragödie  [dem  Atreus  des  Attius]; 
dmm  metuant  steht  Cic.  Phil.  1.  14.  34  und  Sen.  dial.  3.  20.  4.  — 
(2462)  ot>o  prognatus  eodem.  Das  prov.  heifst:  non  otmm  tarn 
simile  ovo  (Quint.  5.  11.  30),  cf.  Sen.  lud.  de  morte  Claud.  11.  5 
tarn  similem  sibi  quam  ovo  ot>um.  Auf  dieses  spielt  Cicero  (acad. 
2.  18.  56)  mit  den  Worten  an :  ut  in  proterbio  sit  ovorum  inter 
te  simihtudo.  Andre  Bilder  zur  Veranschaulichung  desselben  Ge- 
dankens finden  sich  Plaut.  Mil.  2.  6.  70;  Menaechm.  5.  9.  30; 
Amphitr.  2.  1.  54.  —  (2535)  per  nebulam  audire  hat  schon  Piau- 
ta« (Capt.  5.  4.  26;  Pseud.  1.  5.  47).  Bei  Cic.  Phil.  12.  4  sind 
die  Worte  per  nebulam  durch  eine  Aposiopese  weggelassen,  sie 
ergeben  sich  aber  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Zusammenhang 
(bes.  aus  §  5  discussa  est  illa  caUgo,  quam  paullo  ante  dixi, 


')  So  auch  n.  852  nicht  Sen.,  sondern  Cleanth.  ap.  Sen.  epp.  107. 
11;  2728  nicht  Cic,  sondern  prov.  graec.  nach  Aristonh.  Vesp.  1422 
ap:  Cic.  tusc.  1.  18.  42;  2627  war  zu  bemerken,  dafs  das  ciceroniani- 
sche  'pott erioreu  cogitattones  sapientiores ,  ut  aiunt  übersetzt  ist  ans 
Eur.  Bippol.  436. 
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vgl.  per  caliginem  tndere,  de  finn.  5.  15.  43).  —  (2634)  Gell.  4. 
1.  11  steht:  st  me  tibi  praemandere,  quod  aiunt,  postulas\  die 
Worte  Ciccro'8  (de  or.  2.  39.  102):  otnnia  minima  mansa  infanti- 
bus in  os  ins  er  er  e  ut  twtrices  enthalten  dasselbe  Bild,  aber  noch 
nicht  in  proverbieller  Fassang.  —   (2892)  quod  non  opus  est, 
asse  carum  est,  nicht  Sen.,  sondern  Cato  ap.  Sei),  epp.  94.  28.  — 
(2917)  rata  avis  etc.     Hinzuzufügen  ist:  suavis  uxor,  quae  te- 
ilten rata  avis  est,  Sen.  fragm.  §  56  Haase.  —  (3025)  sat  cüs 
etc.    Die  antike  Fassung  ist  sat  celeriter  fit,  quidquid  fit  tat  htm 
(nach  Suet.  Octav.  25  eine  Lieblingssentenz  des  Augustes).  — 
(3094)  sero  sapiunt  Phryges,  nach  Fest  p.  343.  11  und  Cic  epp. 
7.  16.  1  (wo  Pkryges  fehlt)  ein  Vers  aus  dem  Equus  Trojan« 
des  Livius  Andronicus,  der  aber  zu  Cic.  Zeit,  wie  aus  der  Fem 
der  Citation  geschlossen  werden  mufs,  vollständig  zum  Spr&tk- 
wort  geworden  war.  —  (3258)  sus  Minervam  auch  Cic.  epp. f. 
18.  3  und  in  witziger  Anwendung  und  freierer  Form  de  or.  1 
233.  —  (3262)  sustine  et  abstine.   Der  Verf.  bringt  keinen* 
leg  bei;  offenbar  sind  die  Worte  Uebersetzung  von  Epiktets  Wt* 
(Gell.  17.  19.  6):  avi%ov  xcu  änixov.  —  (3341)  transvorsumfr 
gitum  aut  ungern  latum  discedere  steht  schon  bei  Plaut.  AuL  ft* 
(1.  1.  17);  transe.  digitum,  ut  aiunt,  Cic.  acad.  2.  58;  tränst).  mp- 
guem,  quod  aiunt,  Cic.  epp.  7.  25  und  mit  discedere,  ad  Att  IJF 
20.  4.  —  (3380)  übt  amici,  ibidem  opes  (Plaut.  Trucul.  4.  4.  3J) 
zur  Zeit  des  Quintil.  bereits  vollständig  Sprüchwort  nach  inst 
orat.  5.  11.  41.  ')  —  (3438)  ut  homo'st,  ita  morem  geras,  Ter. 
Ad.  431  (3.  3.  77);  Plaut.  Most.  3.  2.  26  steht  im  Vordersatz  der 
Plural.  —  (3553)  t)i  per  am  illam  venenatam  ac  pestiferam  optim 
eiri  habere  potuerunt  in  sinu  atque  in  deliciis  sagt  Cic.  de  bar. 
resp.  50  ohne  Zweifel  damit  anspielend  auf  die  bekannte  äsopi- 
sche Fabel  odoinoQog  xcu  oyig  (97.  91b  Halm). 

Das  Angeführte  wird  genügen,  um  die  oben  ausgesprochene 
Behauptung  zu  begründen,  dais  rücksichtlich  des  Nachweises  der 
antiken  Fundorte  des  Verfassers  Arbeit  weder  auf  Genauigkeit 
noch  auch  nur  annähernd  auf  Vollständigkeit  Anspruch  mache* 
kann.  Bisweilen  ist  es  geradezu  unbegreiflich,  wie  der  Verf.  Be- 
legstellen aus  den  classischen  Autoren  beizubringen  unterlassen 
hat,  die  jedes  gute  Lexikon  unter  den  betreffenden  Stichwortes 
anführt.  Oft  gewinnt  es  geradezu  den  Anschein,  als  ob  es  dem 
Verf.  nur  darum  zu  thun  gewesen  sei,  sein  Material  den  drei 
weiten  Rubriken  des  Antiken,  Mittelalterlichen  und  Modernen  ein- 
zuordnen; so  wenig  ist  er  darauf  bedacht  gewesen,  den  Wort- 
laut der  betreffenden  Belegstellen  genau  wiederzugeben,  den  Zu- 
sammenhang zu  berücksichtigen,  in  dem  sie  stehen,  und  auf 
Parallelstellen  aus  den  verschiednen  Perioden  der  römischen  Li- 
teratur hinzuweisen. 

Nicht  minder  befremdlich  ist  die  Weglassung  vieler  Pro- 


')  So  durfte  auch  n.  767  das  „vulgo  auditum"  bei  Ter.  Heauk  3. 
1.  13  und  n.  1942  das  „aiunt"  bei  Plin.  epp.  7.  9  nicht  weggelassen 
werden. 
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verbien  and  proverbieller  Redensarten,  die  vereinzelt  oder  auch 
wiederholt  bei  den  Alten  vorkommen.  Ich  lasse  ein  kurzes  Vcr- 
■eichnifs  der  von  mir  vermifsten  Spruch  werter  folgen,  indem 
ich  die  Citate  weglasse,  wenn  sie  in  den  Lexicis  bereits  richtig 
und  vollständig  verzeichnet  sind.     Es  fehlt: 

auloedi  sunt,  qui  citharoedi  fieri  non  potuerunt,  u.  a,  Cic. 
p.  Hör.  §  29.  —  bos  clitellas,  Quint  5. 11.  21  (cliteliae  bovi  sunt 
mpositae  citirt  Cic.  ad  Att.  5.  15.  3  aus  einem  alten  Dichter).  — 
cmeetSy  u.  a,  satis  darum  est,  Quint.  12.  7.  9.  —  claudus  pi- 
fmm,  aiunt,  Cic.  in  Pis.  69.  —  clivo  in  medio,  quod  aiunt,  lau- 
HHarnm  laborare,  Petr.  sat.  47  (clivum  uno  spiritu  exsupera,  Sen. 
Bpp.  31.  4).  —  compedes,  quas  ipse  fecit,  ipse  gestabit  faber, 
ansoD.  ep.  dedic.  ad  id.  7.  —  contemnuntur,  qui  nee  sibi  nee 
WÜeri,  ui  dicitur,  Cic.  off.  2.  10.  36.  —  cum  insanientibus  furere 
werne  est,  Petr.  sat.  3.  2.  —  eibi  condimentum  fames  est,  Dik- 
tat des  Sokrates  nach  Cic.  de  finn.  2.  90.  —  de  manu  in  ma- 
tito,  ut  a.  (tibi  totum  hominem  tradei)  Cic.  epp.  7.  5.  3.  —  esse 
iportet  ut  vieas  etc.,  ein  beliebtes  Rhetorenbeispiel  für  die  dvti- 
mnSohj  nach  d.  auet.  ad  Hereun.  4.  28.  39;  Quint.  9.  3.  85.  — 
Umlleus  manubrio  sapientior,  Plaut.  Epid.  3.  4.  87.  —  mane 

r»4  f«  oecoeperis  negotium,  id  totum  procedit  diem,  Plaut.  Pers. 
Lli  —  mater  timidi  flere  non  solet,  ein  proverb.  nach  Nep. 
&  3L  &  —  mures  (Romae)  ferrum  rodunt,  den.  lud.  de  morte 
Cbad.  7.  1  (molas  ligunt  ib.  8.  3)  mit  dem  Sinn :  in  Rom  ist  das 
Ungeheuerlichste  möglich.  —  mut  facere  non  audet  führt  aus 
ApoL  de  proverb.  Charisius  an,  lib.  II  ex.  —  nihil  cum  ßdibus 
jrmculo,  nihil  cum  amaracino  sui,  von  Gell,  praef.  19  als  eetus 
miagium  citirt  (findet  sich  verstümmelt  bei  Binder  unter  n.  1241). 
—  oecultae  musicae  nullum  esse  respectum  aus  dem  Griech., 
weh  Suet.  Nero  20  ein  Lieblingsdiktum  des  genannten  Kaisers 
(WiGelJ.  13.  31.  1:  musicam,  quae  abscondita  sit,  eam  esse  nulli 
rei). —  non  omnia  possumus  omnes  ist  antik;  es  steht  beiVerg. 
•4  8.  64.  —  omni  pede  standum  est,  ut  agricolae  dieunt,  Quint 
Ö.  9. 18.  —  omnia,  quae  nata  sunt,  denasci  aiunt,  Cass.  Hemin. 

S*  Non.  101.  29.  —  quot  homines  tot  sententiae,  steht  Cic.  de 
o.  1.  5  15  und  Ter.  Phormio  454  (2.  4.  14).  —  (qui  verum 
***erbium  fecerat  aut)  regem  aut  fatuum  nasci  oportere,  Sen. 
*■-    1.  1.  —  sie,  ut  quimus,  u.  a,  Ter.  Andr.  4.  5.  10  (Ähnlich 

*  **nc  est  Plaut,  mil.  3.  1.  216;  Hör.  serm.  1.  9.  5;  Pollio  ap. 
***»  epp.  10.  31.  6;  Curt.  5.  5. 10).  —  eeritatem  laborare  nimis 
^Pe,  u.  a,  exstingui  nunquam,  Liv.  22.  39  ex.  —  Grundsätzlich 
B*l  hierbei  alle  die  Sentenzen  übergangen  worden,  von  denen 

•  *icb  nicht  nachweisen  liefs,  wenigstens  Ref.  nicht  nachweisen 
Winte,  dafs  sie  in  sprüchwörtlichem  Gebrauche  waren,  *.  B.: 
\gnis  aurum  probat,  Sen.  dial.  1.  5.  9;  non  eitae  sed  scholae  dis- 
citous,  Sen.  epp.  106.  12  uud  viele  Sentenzen  derart,  besoudere 
von  Seneka,  dessen  Stil  ja  so  pointenreich  ist,  dafs  jede  Seite 
reiches  Material  an  scharf  zugespitzten,  proverbienartigen  Gnomen 
liefert.  Eine  Proverbiensammlung  soll  ja  keine  Sentenzen  Samm- 
lung sein;  sie  darf  nur  das  aufnehmen,  was  sich  durch  äufsere 
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oder  innere  Gründe  als  Gemeingut  des  Volkes  oder  einer  Im- 
stimmten  Classc  desselben  erweist. 

Neben  den  eigentlichen  Sprüchwörtern  führt  der  Verl  aacft 
sprüch wörtliche  Redensarten  in  grofser  Menge  auf.  Auch  die* 
Kategorie,  deren  Grenzen  freilich  sehr  schwer  abgesteckt  werdtt 
können,  zeigt  befremdliche  Lücken.  Wir  tragen  nach:  a  tat- 
ceribus  ad  calcem,  Lex.  —  a  filo  pendere,  Amm.  14.  5.  —  9k 
imis  unguibus  ad  summos  capilios,  Apul.  met.  3.  21  (etwas  t» 
ders  p.  Rose.  Com.  7.  20;  Plaut.  Epid.  5.  1.  17).  —  ad  ofa» 
sam  exigere,  Sen.  nat.  q.  4.  5;  ad  vivum  resecrare,  Cic.  Lael.  1& 

—  Arietinum  responsum,  Gell.  3.  3.  8.  —  brachia  in  ««Ufa? 
iaetare,  Sen.  nat.  q.  7.  14.  1;  dirigere  contra  torrentem,  Juv.l 
89.  —  cant h er io  rectum  mulum  conscendere,  Cic.  epp.  9.  l&Ct 

—  Cimmeriis,  ti.  a,  tenebris  atrior,  Lactant.  5.  3.  —  cl*m0 
rectum  teuere,  Qu  int.  2.  17.  24;  clatum  trabalem  figere,  spcifaV 
wörtlich  nach  Cic.  Verr.  2.  5.  21;  vgl.  d.  Ausl.  zu  Hör.  carqul 
35.  18.  —  cum  matre  Evaudri  loqui,  Gell.  1.  10.  2  und  ftbj|# 
5.  21.  4.  —  de  fumo  in  fiammam,  u.  a,  Ammiao.  27.  1.  Ägr 
de  gradu  deiiei,  ut  dicitur,  Cic.  off.  1.  80  u.  aw.  —  exüfe 
linea  amare,  Ter.  Eun.  4.  1.  12;  in  extrema  tegula  (regula,  Bin 
stare,  Sen.  epp.  12.  5.  —  ferrum  in  igne  est,  Sen.  lud.  9.  C*|  1 

—  fortuna  caeca  dicitur,  Cic.  Phil.  13.  10;  Lael.  54  f. 
est.  —  fueum  ut  dicitur  facere,  Q.  Cic.  pet.  cons.  9.  35  BS 
Ter.  Eun.  3.  5.  41.  —  in  aeterno  rosa  eitere,  Mart.  8.  77.  — 
Care  experiri,  Sen.  nat.  q.  4.  5.  3.  —  intentis  o cutis,  u.  a,  Gt 
Flacc.  26.  —  levi  brachio  agere,  Cic.  ad  Att.  4.  16.  6.  —  /«#M 
in  Silvas  mittete,  Hör.  serm.  1.  10.  35.  —  lineam  miltere,  Plaat 
Most.  5.  1.  22.  —  linguarium  dabo,  guod  dicere  solemus,  St* 
de  benef.  4.  36.  1. —  molli  brachio  objurgare  aliquem,  Cic  td 
Att.  2.  1.  6.  vgl.  oben  let>i  brachio  etc.  —  muscam  excitarew* 
posse,  Sen.  lud.  10.  3.  —  omnibus  passeribus  notum,  Cic  de 
finn.  2.  75;  omn.  ungulis,  ut  dicitur,  id.  tusc.  2.  56.  —  parvi 
declinatione  et  corpore,  u.  a,  effugere,  Cic.  in  Catil.  1.  15.  — 
primis  labris  gustare  u.  ä.  vgl.  d.  Lex.  —  pro  aris  et  focis,  Oc 
in  Catil.  4.  24.  —  quidquid  in  buccam  venerit,  Cic.  ad  Att.  IS— 
1  ex.;  1.  12.  4  u.  ö.  —  scopas  dissohere,  Cic.  orat.  235;  *|j»— 
ad  Att.  7.  13  B.  6.  —  sub  pectore  sereas  vulpem,  Pers.  5.  \Vt^* 
vgl.  Hör.  ad  Pis.  437.  —  velificatione  tranquiüa  ferri,  **  *J 
Ammian.  29.  2.  22  u.  äbnl.  28.  5.  6.  —  vervece  mitior,  ApdÜ 
met.  7  c.  28  (Anspielung  hierauf  ib.  8  c.  25). 

Nach  diesen  verschiedenartigen  Ausstellungen  will  Ref.  nfcta* 
unterlassen,  zum  Schlufs  auf  ein  unbestreitbares  Verdienst  df 
Buches  hinzuweisen.     Der  Verf.  ist  mit  ebenso  viel  Geschmack""'" 
als  Combinationsgabe  und  Belesenheit  bemüht  gewesen,  den  lat» 
tuschen  Sentenzen  und  Proverbien  die  parallelen  deutschen  b* 


')  Von  dieser  Sentenz  und  einigen  nachfolgenden  lafst  es  sich  fW* 
lieh  nicht  durch  Sufsere  Zeugnisse  nachweisen,  dafs  sie  die  GelftpJg 
proverbieller  Wendungen  hätten,  es  ist  aber  aus  inneren  Gründe«  B* 
höchsten  Grade  wahrscheinlich. 
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*\  tufügen,  falls  solche  vorhanden  waren.  Ob  diese  Parallelen  zu- 
^  \  treffend  sind,  darüber  läfst  sich  freilich  in  manchen  Fällen  mit 
^5  tem  Verf.  rechten;  unstreitig  aber  hat  diese  Zusammenstellung 
^  *M  Belehrendes  und  Anregendes,  iudem  sie  nachweist,  wie  die 
Anschauungen  des  deutschen  und  römischen  Volkes  im  einen 
Falle  sich  nahe  berühren  oder  völlig  decken,  im  andern  weit 
ineinander  gehen. 

Soll  nach  alledem  Ref.  sein  Urtbeil  in  einen  kurzen  Satz  zu- ' 
nmmenfas8en ,  so  mufs  er  es  einerseits  offen  aussprechen,  dafs 
nach  seiner  Ueberzeugung  der  vorliegende  Thesaurus  die  Anfor- 
derungen nicht  befriedigt,  welche  die  philologische  Wissenschaft 
an  eine  Sammlung  römischer  Proverbien  stellen  mufs,  andrer- 
seits trägt  er  kein  Bedenken,  dem  weiteren  Kreise  der  literarisch 
Gebildeten,  dem  es  weniger  auf  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
der  Belege  als  auf  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  an  verschie- 
denartigem Material  ankommt,  das  Werkchen  bestens  zu  empfeh- 
len.    Aber  auch  dem  wissenschaftlichen  Forscher  bietet  es  viel 
bnochbaren  Stoff,  so  dafs  keine  der  nachfolgenden  Arbeiten  auf 
Gebiete  das  Werk  Binder's  unbeachtet  lassen  wird  und 


tat 

Mofsen.  Th.  Vogel. 


III. 

Handbuch  der  römischen  Antiquitäten  von  Boje- 
sen-Hoffa.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Rein.  Wien  bei  Carl  Gerolds 
Sohn,  1866.    XU  u.  160  S.  8. 

Es  is  dies  die  dritte  nach  den  neueren  Forschungen  wesent- 
*fch  berichtigte  und  verbesserte  Bearbeitung  des  zuerst  im  Jahre 
'£39  zu  Kopenhagen  erschienenen,  von  Hofifa  1841  übersetzten, 
**Hl   von  demselben  1849  zum  zweiten  Male  bearbeiteten  Hand- 
••«sbs  der  römischen  Antiquitäten  von  C.  F.  Bojesen.     Dasselbe 
*a*ftust  nicht  allein  die  gesammten  Alterthümer,  sondern  enthält 
•J^l*  einen  kurzen  Abrifs  der  römischen  Litteratnrgeschicbte  und 
SJ^J^t  endlich  in  einem  Anhange  über  Buchstaben,  Schreibmate- 
rialien, Bücher,  Bibliotheken,  Inschriften  und  Codices  kurze  Aus- 
fc^ft.     Ein  gutes  Register,   von  dem  Neffen   des  verstorbenen 
^*^f.  Rein,  Herrn  Otto  Kohl  hinzugefügt,  erhöht  die  Brauchbar- 
keit des  Buches.    Um  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  der 
li^Cture  der  alten  Klassiker  ein  geeignetes  Hülfsmittel  des  sachli- 
chen Verständnisses  und  Studirenden  der  Philologie  eine  erste 
tfebersicht  über  das  Feld  der  Antiquitäten  und  einen  Leitfaden 
*om  Rcpetiren  darzubieten,  hat  der  gelehrte  Verfasser  hier  aus 
den  Resultaten  seiner  Studien  eine  Auswahl  des  Wissenswürdig- 
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sten  zusammengestellt.    Die  gegebenen  Resultate  nun  sind  offen- 
bar aus  einem  genauen  und   umfassenden  Studium  der  Quellet 
und  der  einschlagenden  Litteratur  mit  besonnenem  Urtheil  ges* 
gen,   die  Auswahl  ist  mit  praktischem  Tact  und  dem  ßedüHnÜ» 
derjenigen,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  angemessen  getroffen 
worden,  und  die  Darstellung  bei  gedrängter  Kurze  durchaus  les- 
bar, klar  und  fafslich.    Entspricht  nun  durch  diese  Eigenschaften 
das  Buch   seinem   nächsten  Zwecke  jn  hohem  Grade,   so  fehlt 
ihm  doch  andrerseits,  da  es  überall  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung, durch  welche  die  gegebenen  Resultate  erzielt  sind,  w 
schweigt,  die  Quellen  nirgends  citirt,  auf  die  benutzten  gelehrt« 
Arbeiten  nirgends  direct  verweist,   das,  was  zu  eigenem  selnnV 
ständigen  Studium  der  vorgetragenen  Materien  anregen   und  nfr 
thigen  würde;  und  diese  Anregung  und  Nöthigung  wird  mannt 
einem   für  angehende  Philologen  bestimmten  Handbuche  inancr 
ungern  vermissen. 

Brandenburg.  Niemeye* 


IV. 

K.  Gutekunst:  Iphigenfe  auf  Tauris.  Ein  Schau- 
spiel von  Goethe.  Für  Schule  und  Haus  erläu- 
tert. Verlag  von  K.  Aue  in  Stuttgart.  1865.  II  a 
71  S.  8.    9  Sgr.  oder  30  Kr. 

„Der  Aufgabe,  die  jedem  höher  strebenden  Unterricht  in  däni- 
scher Sprache  gestellt  ist,  die  Jugend  anzuleiten  zum  Verstand» 
nisse  und  Genüsse  auch  der  Meisterwerke  unsrer  Poesie,  wfll 
auch  dieses  Schriftchen  dienen.66  Bei  jenem  „höher  strebendes 
Unterrichte  im  Deutschen"  hat  aber  der  Verf.,  wie  es  scheint, 
nur  den  in  Bürger-,  Real-  oder  Töchterschulen  im  Sinne,  denn 
er  sucht  sein  Publikum  in  den  Kreisen,  die  aufserhalb  der  klas- 
sischen Bildung  stehen.  Indessen  irrt  er,  wenn  er  meint,  dafs 
selbst  diese  Schüler  beim  Lesen  der  Iphigenia  sich  seines  Bucht 
bedienen  werden;  mit  Commentaren  lesen  diese  keinen  deutsche* 
Schriftsteller.  Und  sollte  er  auf  Lehrer  gerechnet  haben,  so  un- 
terschätzt der  Herr  Pfarrverweser  die  wissenschaftliche  Bildung, 
dieses  Standes;  Lehrer  aber,  die  sein  Buch  gebraueben  könnten» 
sollten  überhaupt  nicht  zu  Lesestunden  zugelassen  werden;  sonnt 
möchte  es  ihnen  wohl  ergehen  wie  jenem  Illiteratüs,  der  jüngst 
in  einer  öffentlichen  Prüfung  mit  Wohlbehagen  den  Heinrich 
von  Kleist  den  Frühlingsdichter  nannte  und  Grillparzer  als  Ver- 
fasser der  Schicksalstragödie:  „die  verhangnifsvolle  Gabel"  allen 
Ernstes  aufführte.  -7  Uebrigens  enthält  ja  das  Buch  manches  rieh? 
tige,  aber  gar  nichts  neues  oder  selbständiges.  Der  Abschnitt 
„Erklärung"  ist  wahrhaft  kümmerlich  und  trivial,  und  was  der 
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Verf.  vom  Begriff  und  von  der  Form  des  Drama«  als  Einleitung 
giebt,  ist  doch  zu  oberflächlich,  als  dafs  es  in  das  Verstand 
aus  vom  Wesen  dieser  Dichtgattung  einführen  könnte.  Also  — 
cmbeno? 

Brandenburg.  Ernst  Köpke. 


^ 


V. 

Michael  Bernays  über  Kritik  und  Geschichte  des 
Goetheschen  Textes.  Berlin,  Ferd.  DümmlersVer^ 
lagshandlung  (Harrwitz  und  Gofsmann).  13866. 
90  S.  8. 

Sehen  ist  dem  Ref.  eine  Schrift  von  solcher  Durchsichtigkeit 
and  Klarheit,  von  so  überzeugender  Kraft  zu  Gesicht  gekommen, 
nie  dieses  Sendschreiben  an  Nicolaus  Delius,  in  welchem  M.  Ber- 
anja  das  Resultat  seiner  Studien  zur  Geschichte  des  Götheschen 
Textet  niederlegt. 

INe  treffliebe  Schrift  zerfallt  in  drei  Theile,  in  deren  erstem 
sfar  Verf.  den  Ursprung  der  Textverderbnisse  im  Weither*  nach- 
weisf  f  im  zweiten  behandelt  er  den  Clavico,  im  dritten  einzelne 
Stellen  späterer  Dichtungen.    In  einem  Anhange  giebt  er  ein  Ver- 

~  eilen 


lifs  der  besprochenen  and  emendirten  Stellen. 
.Die  Klage  über  den  verwahrlosten  Zustand  des  Götheschen 
Textes  ist,  wie  allgemein  auch  immer,  doch  nur  in  den  selten- 
säen  Fällen  durch  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Art  und 
dem  Umfang  der  Verderbnifs  begründet  gewesen.  Diese  Erkennt- 
nis aber  hat  sich  der  Verf.  durch  die  sorgfältigsten  Studien, 
daweb  eine  bis  in  das  Minutiöse  gehende  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Einzel-  und  Gesammtausgaben  vollständig  angeeignet; 
und  da  denn  aufserdem  eine  unmittelbare  lebendige  und  sichere 
Empfindung  für  Göthes  Dicbt-  und  Denkweise,  ein  reines  Vcr- 
aündnifs  für  seinen  Ausdruck  in  ihm  zusammenwirkt  mit  der 
inch  hingebenden  Fleifs  gewonnenen  Erkenntnifs,  so  scheint  er 
Ter  Allen  zu  einer  philologischen  Kritik  berufen,  die,  indem  sie 
sie  allmählich  in  den  Text  geschlichene  Verderbnifs  tilgt  und  des 
ie  dem  täuschenden  Schein  der  Wahrheit  eingedrungene  Falsche 
smsm&rzt,  sich  um  den  Dichter  und  seine  Freunde  in  höchstem 
Grade  verdient  macht. 

Der  Verf.  ist  im  Begriff,  eine  kritische  Ausgabe  des  Wert  her 
herauszugeben.  Als  Vorläufer  ist  die  obenbezeichnete  Schrift  an- 
zusehen. Der  Verf.  weist  nach,  dais  weder  die  ältesten  2  Ans- 
Eben  des  Jahres  1774  in  ihren  verschiedenen  Drucken  die  Grund- 
je  zu  der  ersten  Gesammtausgabe  Gosehens  in  8  Banden  1787 
(G.)  hergegeben  haben,  noch  dafs  aus  G.  die  Cettasche  GeaamnttV 
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ausgäbe  von  1806—8  (C.)  geflossen  sei.   Göschen  nämlich  druckte  j 
ohne  Wissen  und  Willen  des  Autors  neben  der  Ausgabe  hi  1 1 
Bänden  (G.)  noch  eine  zweite  wohlfeile  in  4  Bänden  so 
geringeren  Preise  und   mit  unwürdiger  Eilfertigkeit  und 
sigkeit.     Diese  (F.)  gilt  mit  allen  ihren  Auslassungen  und 
änderungen  fürwitziger  Setzer,  die  Göthes   Ausdruck  oft  i 
verstanden,  als  das  MS.  zu  Cotta  1806—8  (C).    So  erbten 
die  Fehler  wie  eine  lange  Krankheit  fort.   Aber  auch  G.  ist  i 
auf  die  Originaldrucke  zurückgegangen,  sondern  auf  die  leid 
Nachdrucke  von  Chr.  Fr.  H  im  bürg  (h.1  von  1775  u.  76,  b.f 
1777,  h.»  von  1779).     In  Bezuc  auf  Werther  ist  pag.  27  en 
sen:  „Alle  jene  offenbaren  Verderbnisse,  deren  Ursprung  so*»] 
erklärlich  schien,  stammen  aus  der  dten  Auflage  des  Himbont  ] 
sehen  Nachdrucks  und  haben  von  dort  aus  ihren  Weg  in  it 
erste  rechtmäfsige  Ausgabe  der  Schriften  von  1787  und  somit  ii 
den  uns  noeb  vorliegenden  Text  genommen."    Von  3  andm 
Jugendwerken  Göthes:  Clavigo,  Götz,  Stella,  hat  Götz  am  we» 
nigsten  durch  Textverderbnifs  gelitten,  am  meisten  Clavinat* 
Stella.    Das  Ergebnifs  seiner  langwierigen  und  vielversc 
nen  Forschung  über  diese  Dramen  fafst  Bernays  pag.  38 
sammen:  „Die  Ausgabe  von  1787  (G.),  aus  welcher  alle 

den,  wenn  auch  indirect,  hervorgegangen  sind,  hat  den  T< _ 

Clavigo  und  des  Götz  aus  der  ersten  Auflage  des  HimborgifliA 
Nachdrucks  (h.1)?  den  der  Stella  hingegen,  ebenso  wie  des  4» 
Werther,  aus  der  dritten  Auflage  (h.s)  geschöpft",  und  uilililif 
pag.  44  den  ersten  Abschnitt  seiner  kritischen  Untersuchungen«!  : 
den  Worten:  „Der  Text  der  grofsen  Jugend  werke  Goethes, Ür 
uns  seit  etwa  achtzig  Jahren  überliefert  ist,  zeigt  mannicMMl 
Verschiedenheiten  von  dem  Texte  der  ersten,  ächten  Original«* 
gaben;  diese  Verschiedenheiten  gereichen  stets  zu  seinem  Nach» 
theil;  aus  zwingenden  inneren  Gründen  ist  es  unmöglich,  dm 
Ursprung  derselben  dem  Dichter  zuzuschreiben;  vielmehr  ist  •< 
unzweifelhaft  dargethan,  dafs  sie  sammt  und  sonders  aus  da* 
Himburgischen  Nachdrucken  stammen;  überall,  wo  die  Entiit» 
hung  der  späteren  Lesart  aus  diesen  Nachdrücken  sich  erweb* 
'läfst,  ist  demnach  die  ursprüngliche  Lesart  der  Originalausgabe 
unweigerlich  wiederherzustellen.64 

Im  2ten  Abschnitt  behandelt  Bernays  den  Clavigo, 
einem  Werke  geringeren  Umfangs  zur  Anschauung  zu  brii 
wie  beträchtlich  der  Gewinn  ist,   der  aus  den   nun  gesieb 
Ergebnissen  dem  Texte  zufliefst,  wenn  man  den  Grundsatz  dm 
'Wöbren  versucht,  auf  die  Originalausgaben  durch  die  Himbor^M 
sehen  Nachdrücke  hindurch  zurückzugehen,  und  in  zweiter  Lbk 
von  den  Cottaschen  Ausgaben  auf  Göschens  wohlfeile  Ausgabe  (F.) 
zurückzugreifen.    Verfolgen  lassen  sich  aufser  den  ersten  Fehlen 
auch  neue  selbständige,  die  in  F.,  in  Cotta  1806  (C),  in  Cetil 
1820  (D.)  noeb  hinzugekommen  sind  und  den  Text  oft  bis  zur 
Unverstftndlichkeit  entstellt  haben. 

Im  3ten  Abschnitt  corrigirt  Bernays  eine  Reihe  von  verderV 
ten  Stellen  spiterer  Werke  mit  Hülfe  der  Originalausgaben. 
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Mit  Recht  darf  er  nicht  ohne  heitere  Befriedigung  auf  das 
kittete  and  mit  freudiger  Zuversicht  auf  das  Schwere,  was 
isVzu  leisten  igt,  blicken.  Er  ist  ganz  der  Mann,  eine  kriti- 
it)€vesammtausgabe  Götbes  zu  geben,  wann  endlich  das  Archiv 
Cftthes  Hause  erschlossen  und  der  Zugang  zu  den  dort  auf» 
Wteaen  Schätzen  frei  gegeben  sein  wird ;  er  würde  ein  Werk 
I  wahrhaft  nationaler  Bedeutung  schaffen.  Schon  was  er  bis 
*  gegeben  hat,  die  Textgeschichte  mit  Rehabilitirung  desEch- 

titt  des  besten  Dankes  werth  und  geeignet,  den  hohen  Werth 
logischer  Kritik  und  wissenschaftlicher  Akribie  selbst  dem 
falten  Auge  erkenntlich  zu  machen. 

Brandenburg.  Ernst  Kftpke. 


VI. 

:hes  Helden  buch.  Erster  Teil.  Biterolf  und 
ieib  herausgegeben  von  Oskar  Jänicke,  Lau- 
.jond  Walberan  mit  Benutzung  der  von  Franz 
gesammelten  Abschriften  und  Vergleichun- 
Ra  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1866. 
liX  11.  308  S.  8.  —  Zweiter  Teil.  Alpharts  Tod, 
ftetrichs  Flucht,  Rabenschlacht  herausgegeben  von 
£rnst  Martin.  Ebendas.  1866.   LX  u.  338  S.  8. 


Mete  im  ganzen  auf  fünf  oder  sechs  ähnliche  Bände  berech* 
I  SamJung  wird  nach  und  nach  sämtliche  an  die  Nibelunge 
h  und  die  Gudrun  sich  anschliessenden  mittelhochdeutschen 
lichte  aus  dem  Kreise  der  deutschen  Heldensage  umfassen« 
«Bearbeitung  geschieht  durch  ehemalige  Schüler  des  Unter- 
fctoeten,  die  jetzt  theils  an  preufsischen  Schulen,  theils  an  Uni- 
■tften  als  Lehrer  und  Docenten  thätig  sind,  unter  seiner  Lei- 
|  und  Mitwirkung.  Erst  wenn  die  Gedichte  bis  in  alle  Ein- 
igten durchgeprüft  sind,  ihr  ältester  Text,  soweit  er  mit  Be- 
■Bg  der  vorhandenen  handschriftlichen  Hilfsmittel  der  Kritik 
riebbar  ist,  festgestellt  und  die  Art,  die  Zeit  und  der  Ort  ihrer 
itosnng  bestimmt  ist,  ist  auch  für  die  Benrtheilung  des  poeti- 
m  oder  stilistischen  Werths  jedes  einzelnen  und  för  die  Be- 
lang ihres  Inhalts  die  nöthige  Sicherheit  gewonnen  und  lädt 
i  der  Verlauf  und  Ausgang  übersehen,  den  das  deutsche  Epos, 
seit  einem  Jahrtausend  im  Mittelpunct  des  Dichtens  und  Den» 
s  der  Nation  gestanden  hatte,  zuletzt  im  dreizehnten  Jahrhun- 
;  genommen  hat. 

Schon  vor  etwa  achtzehn  Jahren  drängte  sich  dem  Ref.  die 
bwendigkeit  einer  solchen  gründlicheren  Bearbeitung  der  alten 
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Gedichte  im  Zusammenhange  seiner  Stadien  auf.  Die  Antftt 
moste  indes  vertagt  werden,  als  sich  herausstellte,  dafs  wid 
Hilfsmittel  für  ihn  in  seiner  damaligen  Lage  nicht  zu  erta 
waren.  Hier  in  Berlin Jedoch ,  wo  auf  der  königlichen  Jl 
thek  der  Nachlafs  des  Herrn  von  der  Hagen,  dann  der  Wat 
Grimms  zum  Theil  die  vermifsten  Hilfsmittel  darbot  und  dsJi 
fehlende  sich  eher  erreichen  läfst,  konnte  der  Plan  wieder! 
genommen  werden,  da  sich  jüngere  tüchtige  Kräfte  fanden,  ta 
nicht  nur  das  begonnene  Werk  fortzusetzen,  sondern  «fr 
fast  in  seinem!  ganzen  Umfange  zugleich  von  verschiedene** 
ten  in  Angriff  zu  nehmen.  Es  kann  daher  die  Vollende»* 
Ganzen  in  nicht  allzu  langer  Zeit  in  Aussicht  gestellt  vr* 
Nur  ist  zu  wünschen,  dafs  inzwischen  das  Unternehmen* 
bereitwillige  Aufnahme  bei  denjenigen  finde,  die  überbau* 
den  deutschen  Studien  ein  näheres  Interesse  haben,  ganfl 
ders  auch  bei  den  Gymnasien  und  Realschulen. 

Wohl  an  den  meisten  Schulen  findet  man  schon  jetzt! 
die  einmal  in  eine  Beziehung  zur  deutschen  Philologie  i 
sind  und  diese  Beziehung  auch  ferner  pflegen,  sei  es  an 
Antrieb  oder  doch  wenn  ihnen  dazu  Anlafs  und  Geleg 
boten  wird.  Die  Zahl  solcher  wird  voraussichtlich  in 
sten  Jahren  noch  anwachsen.  Die  Einsicht  wird  und 
immer  mehr  verbreiten,  dafs  das  wissenschaftliche  StutL_ 
Muttersprache  jedem  Philologen  und  Schulmann  für  setalflf 
Ausbildung  unentbehrlich  ist  und  dafe  die  darauf  verwandt»! 
und  Zeit  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem  Vortheil,  der-jl 
für  das  gesammte  Sprachstudium,  namentlich  auch  die  Kflfl 
der  alten  klassischen  Sprachen  und  für  die  Behandlung  deil 
sehen  Unterrichts  gewonnen  wird.  Schon  sind  die  Ni  belauft 
den  Kreis  der  Schullectüre  aufgenommen,  und  damit  ist  m 
trieb  gegeben  und  dem  gewissenhaften,  strebsamen  Lebti 
Pflicht  auferlegt,  sich  nicht  nur  ein  genaues,  sorgfältige* 
ständnit  des  Gedichts  zu  verschaffen  (was  nicht  ganz  so  k 
ist,  wie  mancher  glaubt),  sondern  sich  auch  weiter  umuni 
Dem  Erklärer  der  Nibelungen  oder  der  Gudrun  dürfen  die 4 
gen  Gedichte  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Heldensage  eh 
wenig  fremd  und  unbekannt  sein,  als  dem  Erklärer  des  Bi 
die  übrige  griechische  Epik  und  Sagenpoesie.  Es  sollte  ■ 
„Deutsches  Heldenbuch44  in  keiner  Schulbibliothek  fehlen  y 
wir  glauben  nicht  nur  in  seinem,  sondern  ebenso  sehr  hl 
teresse  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  zu  handeln,  wenn  vä 
biemit*ur  Anschaffung  bestens  empfehlen. 

Man  mufs  darin  freilich  nicht  Gedichte  erstes  Ranges  er 
ten.  Einige  sind  sogar  schlecht  und  roh,  aber  in  ihrer  IV 
auch  manchmal,  wie  die  später  erscheinenden  Wolfdietricbf 
teressanter  als  manches  glatte,  in  der  Form  ausgebildete  V 
und  immer  merkwürdig  für  die  Geschichte  der  Sage  und 
Entartung  der  epischen  Volksdichtung. 

Im  Biterolt  und  Dietleib  ist  fast  die  ganze  gotische 
burgundische  Heldenscbaft  zum  Träger  einer  frei  erfundenen  ] 
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bt  und  diese  mit  einer  Menge  sonst  anbekanntes  Sagen* 
erfüllt.  Sie  selbst  ist  reizlos  und  namentlich  im  ersten 
wenig  anziehend,  der  zweite  aber  geschickt  angelegt  und 
'ig  durchgeführt,  und  einzelne  Abschnitte,  bei  denen  man 
rorbilder  spürt,  wie  der  Zweikampf  Hildebrands  und  Die* 
das  Worttnmier  (12377 — 12761),  —  man  vergleiche  die 
ireden  zu  Ende  des  alten  Waltharius,  —  sind  besonders 
en.  Die  Sprache  ist  dieselbe  wie  in  den  Nibelungen,  der 
and  der  Gudrun  und  das  Gedicht  daher  auch  als  eine  der 
frptquellen  für  die  Kenntnis  des  epischen  Stils  der  besten  Zeit 
schätzen.  In  der  Bearbeitung,  die  es  unter  der  Hand  des 
Dr.  Oskar  Jänicke  in  Wrietzen  erfahren  hat,  treten 
*  Vov»fige,  die  es  nach  dieser  Seite  hin  besitzt,  nun  erst  recht 
'<£*Tciifc,  und  nur  an  einigen  Stellen,  namentlich  hie  und  da  auf 
^JBswten  Bogen,  wird  es  noch  der  Nachfeile  bedürfen. 
^ter  Laurin,  schon  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  wie- 
yfrfc'  gedruckt,  erscheint  hier,  aus  unsäglichem  Wüste  spä- 
■•■■**>  schlechter  Handschriften  herausgearbeitet,  in  einer  ganz* 
*"~  kaum  geahnten  Gestalt.  Durch  die  Frische  des  Tons,  die 
^gkeit  und  anmutige  Naivität,  mit  der  die  hübsche  Fabel 
gen  und  behandelt  ist,  wird  er  zuversichtlich  allgemein 
«and  leicht  auch  unter  der  Jugend  sich  Freunde  erwer- 
>  die  der  Herausgeber  mit  der  Zeit  einen  besondern  Ab- 
EU  veranstalten  sich  vorbehält.  Es  ist  „wie  ein  Märchen 
Munde  #eines  Knaben64  und  unstreitig  wohl  die  anmu- 
Lfite  unsrer  epischen  Volksdichtung,  zugleich  aber,  wie  in 
'S?* Ölleitung  gezeigt,  ein  Werk,  das  für  die  letzte  Geschichte 
»v^Pos  von  grofser  Bedeutung  ist.  Der  Wal  heran,  die  Fort- 
^V^g,  die  der  Laurin  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
0S^*le  erhielt,  ist  dagegen  ein  höchst  armseliges  Machwerk. 

^D  Alphart,  der  den  zweiten  Band  des  Heldenbuches  er- 
ß^t*  wagte  Ref.  1854  in  der  Schrift  zur  Geschichte  der  Nibe- 
l*>6^  Not  S.  21  „ein  in  Stil  und  Darstellung  besonders  Liedern 
|00^^weiten  Theils  der  Nibelungen  gleiches  und   gleichzeitiges 
frfjL*  zu  nennen,  obgleich  damals  nur  eine  „Erneuerung44  des 
|a*  "*ier  äufserst  rohen  Handschrift  erhaltenen  Gedichts  vom  Hrn. 
4er  Hagen  aus  dem  Jahr  1811  vorlag.    Sobald  1855  der  Ab- 
** ;  nach  der  Handschrift  erschienen  war,  wurde  die  Ausschei- 
des  älteren  echten  Liedes  versucht,  und  die  damals  ge- 
llten Auf-  und  Anzeichnungen  und  bald  gefundenen  Kriterien 
dann  der  Arbeit  zu  gute  gekommen,  die  jetzt  Hr.  Dr.  Ernst 
Unin  mit  glücklichem  Erfolge  ausgeführt  hat.     Das  treuliche 
JM,  dem  durch  die  Lücken  der  Handschrift  leider  Anfang  und 
j Schlafs  und  auch  in  der  Mitte  einige  Strophen  fehlen,  wird  nun 
Hader  unbefangene  trotz  seiner  sprachlichen  und  metrischen  Frei- 
heiten als  den  Liedern  des  zweiten  Theils  der  Nibelunge  Not 
gleichartig  und  auch  beinahe  ebenbürtig  erkennen  und  noch  in 
die  gute  Zeit  des  mittelhochdeutschen  Epos  oder  doch  auf  ihre 
Grenze  setzen.    Einige  kleine  Nachbesserungen  mögen  hier  noch 
Platz  finden:    31,  1  lies  So  sprach-,  33,  3  in  stürme  od;  36,  4 
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tönte;  73,  2.  76,  2  und  einer,  wo  die  Elision  auf  der  Ctor 
beachten  ist;  (86,  3  sprächen;)  87,  2  wandt-,  88,  3  gUg< 
96,  1  mtne  t>riunt9  wie  Nib.  1996, 1;  98,  1  gerne  (statt  alle 
186,  3  gesagent  dann  nach  4  Punct;  187,  2  ist  der  Ptnct 
tilgen;  194, 1  Komma  nach  Hildengrtn;  224,  3  hdn  ie  (statt« 
ic),  4  den  prU  noch;  225,  1  al  eine,  ich;  230,  2  sie;  2*4* 
Heime;  doch  s  tuende;  265,  4  langer;  269,  3  an  mir  eVe;  2Br 
ist  der  Doppelpunct  za  tilgen,  3  an  hende  truoc:  —  300,  3  P 
punct  nach  man;  301,  3  enbdrte  (erhörte)  oder  enburte  (i 
statt  enblötte. 

Dietrichs  Flocht  ond  die  Rabenschlacht  sind 
sten  Male  mit  Benutzung  der  Sltesten  Handschrift,  von  de? 
heim  Grimm  eine  sorgfältige  Abschrift  genommen  hatte1)/ 
Dr.  Martin  herausgegeben.     Beide  Gedichte  sind  in  der 
genden  Gestalt  ohne  Zweifel  von  einem  Verfasser.     Ihre 
sung  setzt  Dr.  Martin  nach  gewissen  historischen  A 
gegen  1290;  ob  mit  Recht,  war  dem  Ref.  zweifelhaft, 
Keimen  durchaus  noch  keine  Spur  der  damals  schon 
reich  sehr  gewöhnlichen  Auflösungen  des  langen  f  und  KM' 
und  au  erscheint,  und  wenn  die  wiederaufgefundne,  älteatÜfcl 
schrift,  die  keineswegs  die  Urhandschrift  ist,  „schon  TefMI 
verschenkt  wurde  und  gewifs  vor  1290  in  NiederöateirriMfr  j 
schrieben  ist44  (Germania  12,  53 — 55),  möchte  man  auch  Mrvj 


1 )  Die  Riedegger  Handschrift  wird  wenigstens  im  ersten, 

bis  1854  erschienenen  Bande  des  mittelhochdeutschen  Wöi 

mehrmals  angeführt,  S.  31,  36  unter  amse,  S.  102,  9  unter  heitern,  & 
39  unter  enblanden,  S.  516,  4  unter  verjehen,  S.  964,  9  anter  /«*, 
vielleicht  noch  sonst;  ebenso  von  Wilhelm  Grimm  in  dem  1846 
schienenen  Athis  S.  56,  111.  S.  72,  76  u.  s.  w.  Als  aber  der  Ret  m\ 
gelegentlich  in  der  Allgemeinen  Monatschrift  18.S3  S.  468  erofam 
ward  er  deswegen  noch  nach  einigen  Jahren  öffentlich  von  dem  bim*] 
ten  Herausgeber  des  Wörterbuchs  zur  Rede  gestellt  und  dringend 
nShere  Auskunft  angegangen,  wenn  die  Sache  nicht  etwa  blofs  i 
böswillige  Erfindung  von  ihm  sei.  Auf  eine  so  seltsame  Art  GeMf] 
leiten  von  einem  zu  verlangen  konnte  begreiflicher  Weise  nicht 
gangen  werden.  Nunmehr  wird  Hr.  Zamcke  wohl  in  diesem  1 
klöger  geworden  sein;  ob  aber  auch  besser,  bleibt  abzuwarten. 
Noch  ein  anderes  Curiosum  von  neuerem  Datum  knüpft  sich  an 
Handschrift.  „Bekanntlich  ist  sie  nicht  mehr  zu  finden",  sagt  Dr. 
tin  in  der  Vorrede  S.  XXXIV.  Seit  mehreren  Jahren  ward  n< 
unter  Angabe  sehr  specieller  Umstände  erzählt,  wie  die  Han< 
nebst  ihrer  Konrads  Partenopier  enthaltenden  Nachbarin  an  ihrem 
heren  Aufbewahrungsort  vergeblich  gesucht  sei.  Auch  Hrn.  Pfeiffer 
nach  Germania  12,  2  „möndlich  die  Versicherung  geworden,  dafs 
einer  genauen  Nachforschung  zufolge  die  Partenopierhandschrift  i 
nicht  mehr  vorfinde46.  Nach  zwei  vergeblichen  Versuchen  ist  er  1 
so  glücklich  gewesen,  beide  Handschriften  im  vorigen  Herbst  an 
andern  Ort,  in  Efferding,  wieder  zu  entdecken,  und  nun  hilt  er  (Gsr* 
mania  12,  50)  Martin  verwundert  das  Wort  entgegen:  „Bekanntlich?* 
fragt  er,  „ich  wüste  nicht,  dafs  solches  öffentlich  ausgesproeÜtt 
wlre."  Ist  nicht  auch  dies  seltsam?  mufs  denn  was  bekannt  ist,  alle- 
mal auch  öffentlich  ausgesprochen  sein  und  gedruckt  vorliegen? 
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»  Aaapielungen  gern  ein  früheres  Datum  haben.    Wichtig  ist  die 
^Xrftnettimmung  für  die  Bestimmung  des  Altera  der  jüngsten  Be- 
arbeitung des  Wolfdietrich.    Denn  da  Eisentroy e  (Dfl.  5146. 
.-  5394.  Rabensch.  56.  724)  auf  den  Wolfdietrich  B  deutet,  wo  die 
rauhe  Else  oder  Sigeminne  in  der  alten  Troie  haust,  und 
Wernher  von  Wernhersmarke  (Dfl.  2431  f.  Rabensch.  848. 
[6§l)  auf  eine  frei  erfundene  Episode,  die  aus  C  in  D,  den  gro- 
Wolfdietrich  des  alten  Heldenbuchs,  ohne  Zweifel  heruber- 
ommen  ist,  so  setzen  beide  Namen  neben  einander  nicht  nur 
und  C,  sondern  vielleicht  auch  schon  D,  die  ungeheuerliche 
ftCraftamination  dieser  beiden  Gedichte  voraus..  Die  Trage,  von 
lieber  Beschaffenheit  die  Grundlagen  der  Flucht  und  Raben- 
Jacht  waren,  läfst  Ref.  hier  unberührt;  auch  sie  scheint  ihm 

.^ dl   nicht  ganz  erledigt  und  einer  bestimmtem  Lösung  fähig. 

^TAafflieh  sind  die  Gedichte  nicht  unwichtig  und  unmerkwürdig; 

^abear  keinem,  der  nicht  mit  einer  besondern  Frage  an  sie  heran- 

'>  Jritt,  möchte  ihre  Leetüre  zur  blofsen  Unterhaltung  nnd  Ergötzung 

jpx  ttnpfehlen  sein.     Von  Einzelheiten  sei  hier  nur  die  Schrei- 

.  Wag  einiger  Namen  berichtigt,  nach  der  Ordnung  des  Verzeicb« 

alflüs,  1.  Bolönje  Bonönje  (Bopcdpicc),  Böten  (nach  der  heutigen 

JMsjprache  und  nach  lat.  Bauzanum,  Pauzanum),  Jubart  (Gio- 

bari$9  frient  (man  sprach  es  nachweislich  einsilbig),  Kunsteno- 

sWx  gfHen  Ungern  Rabensch.  49.  648  lag  am  Ural,  Haupts  Zeit- 

adkrift  10, 167.    Dagegen  ist,  wie  in  Dfl.  1966  und  wie  schon  die 

Fcnridle  lehrt,  im  Biterolf  1236.  3718.  4942  Mträn  zn  schreiben. 

Berlin.  Müllenhoff. 


vn. 

Sammlung' von  Formeln,  Aufgaben  und  Beispielen 
aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  Auf  Grundlage 
der  vierten  Auflage  der  gleichbetitelten  Samm- 
lung von  Dr.  Joseph  Salomon  herausgegeben  von 
Dr.  J.  Zampieri,  Lehrer  der  Mathem.  an  der 

[S      k.  k.  Ober  Realschule  auf  der  Landstrafse  in  Wien. 

i       Wien  1866.    Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerold  s 

!       Sohn.    VIII  u.  270  S.  8. 

Der  vorliegenden  Sammlung  liegt  das  im  Titel  genannte  in 
ia  vier  Auflagen  erschienene  Werk  von  Salomon  zu  Grande,  in 
der  Weise,  dafs,  nach  dem  Vorwort  des  Verfassers,  fast  alle  in 
dem  letzteren  enthaltenen  Beispiele  und  Aufgaben  beibehalten, 
aber  die  gröfsere  Hälfte  der  vorkommenden  Aufgaben  von  dem 
Verfasser  neu  hinzugefugt  und  aus  anderen  Büchern  nur  sehr  we- 
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mge  Angaben  hier  aufgenommen  sind.  Diese  letztere  Angabt 
kenn  Recensent,  dem  das  Salomonische  Bach  unbekannt  ist,  kl 
Groben  und  Ganzen  bestätigen,  wenigstens  wenn  man  von  eins» 
Reihe  von  Aufgaben  absiebt,  die  so  zu  sagen  Gemeingut  gewer* 
den  sind,  oder  wegen  ihrer  prihcipielien  Wichtigkeit  in  kaÜMr 
Ähnlichen  Sammlung  fehlen  dürfen,  und  auch  hier  bat  der  Vef 
fasser  fast  überall,  wo  es  anging,  die  numerischen  Werfe 
gelodert. 

Die  Gesichtspunkte,    welche  Zampieri   bei   Veröffew 
dieser  Sammlung  geleitet  haben,  sind :  Fertigkeit  im  num« 
und  algebraischen  Rechnen,  sowie  Gewandtheit  in  der  L. 
long  algebraischer  Ausdrucke  und  in  der  Anwendung  der 
retischen  Lehren  bei  dem  Schuler  zu  erzielen,  in  demselben 
Zeiten  Lust  und  Liebe  zum  mathematischen  Studium  zu  er 
und  den  Anfängern  in  der  Mathematik  ein  geeignetes  Ueb 
zu  liefern.  ""-■** 

Das  Werk  erfüllt  diesen  Zweck ,  und  empfiehlt  sich  4 
die  Reichhaltigkeit  der  Aufgaben,  durch  ihre  sorgfältige  Ar  ^ 
ihre  gute,  übersichtliche  Anordnung  und  die  Angabe  8 
lieher  Resultate,  die  theils  besonders  den  einzelnen  Abs 
nachfolgen,  theils,  wie  bei  den  Gleichungen,  den  Aufgabe 
beigefügt  sind.  Nocji  heben  wir,  als  an  vielen  Stellen  b< 
bar,  das  löbliche  Bemühen  hervor,  Aufgaben  derselben  Art 
liebst  verschiedene  Einkleidungen  und  Fragestellungen  zu  gebs* A 
worauf  der  Verfasser  eine  nicht  ermüdende  Sorgfalt  verwenam; 
hat,  die  auch  bei  allen  Aufgaben  über  Umformungen  und^jjgfv 
braische  Operationen  daran  erkennbar  ist,  dafs  dem  umzuformen* 
den  Ausdruck  stets  ein  „=?"  folgt,  oft  auch:  Ä«=...,»f. 
Endlich  zollen  wir  dem  guten,  klaren  Druck,  auch  in  Bezie- 
hung auf  alle  algebraischen  Zeichen,  unsere  volle  Anerkennung. 

Den  meisten  Abschnitten  gehen  zunächst  die  entsprechendes 
Formeln  voraus,  worauf  die  mapnichfaltigsten  Aufgaben  folgen, 
von  den  einfachsten  bis  oft  zu  sehr  complicirten  aufsteigend 
Der  Auflösung  der  Gleichungen  wird  von  Anfang  an,  schon  bei 
den  Grundoperationen,  vorgearbeitet,  so  S.  3,  53) — 58),  z.B.: 
53)  (15—  7  +  9)  —  [13  —  (9  —  2-+-*)]=16;  wie  grofe  ist«! 

Wir  gehen  nun  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Buches  durck^ 
um  daran  noch  manche  besondere  Bemerkungen  zu  knüpfen, 
die  Eigentümlichkeiten  des  Buches  kennzeichnen  sollen. 

Erster  Abschnitt  (S.  1—18,  Resultate  S.  19—29):  Dia] 
vier  ersten  Rechnungsoperationen  mit  allgemeinem 
und  besonderen  ganzen  Zahlen,  Zerlegung  in  Facto 
reo,  Bestimmung  der  einfachen  und  zusammengeaetz 
ten  Divisoren,  des  gröfsten  gemeinschaftlichen  Ma- 
fses,  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen.  — 
Dafs  hier  hei  den  Beispielen  über  Producte  und  Quotienten  schon 
die  Grundbegriffe  der  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten  in  Aav 
wendnng  »bracht  werden,  gereicht  dem  Buche  zum  VorthenV 
Als  besondere  Aufgaben  führen  wir  an:  ein  Product  aus  mehre* 
gegebenen  Zahlen  z.  B.  nur  von  den  Millionen  aarwirte  am  ha» 
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len;  oder  nur  seine  drei  höchsten  Zifferstellen;  oder  man 
igt  nur  einzelne  Glieder  des  Productes  ans  mehren  Bach« 
naosdrüeken  (S.  6);  ähnliche  Aufgaben  bei  der  Division; 
lach  Buchstabenausdrücke  auf  abgekürzte  Weise  zn  dividi- 
S.  10),  s.  B.  3*«  —  192  durch  a?  — 2,  ferner  Divisionen, 
acht  aufgehen  und  wo  der  Rest  mitverlangt  wird  nebst  eini- 
msgefübrten  Beispielen;  ferner  algebraische  Quotienten  von 
ich  complicirter  Vorm  zu  vereinfachen  und  für  bestimmte 
nwerthe  zu  berechnen  (S.  12,  f.)  und  andere  besondere 
iotroaufgaben,  die  wir  nicht  alle  einzeln  aufzählen  können, 
weiter  Abschnitt  (S.  30—45,  Resultate  S.  46—54): 
5h e,  und  zwar  1)  Gemeine  Brüche  in  Zahlen  and  Buch- 
et) Decimalbrfiche:  Hier  ist  das  Komma  durch  einen 
I  ersetzt;  die  Bezeichnung  der  periodischen  Decimalbrfiche 
igentbümlich  und  verdient  Nachahmung:  die  Periode  wird 
unmal  geschrieben,  und  über  ihre  beiden  äufsersten  Ziffern 
an  Puncte  gesetzt,  z.  B.  2.4  =  2,444  . . .;  0.63  =  0,6363 . . .; 
87  =  0,5837837  ...  Zu  den  abgekürzten  Rechnungen  fin- 
nlch  viele  Beispiele.  3)  Kettenbrüche,  die  in  60  Auf- 
IL  (S.  42 — 45)  ganz  besondere  Berücksichtigung  gefunden 
iE  nnd  auf  welche  in  den  späteren  Abschnitten  des  Buches 
Bt  zurückgekommen  wird.  Es  werden  hier  folgende  Pro- 
Mrtf handelt:  Gewöhnliche  nnd  Decimalbrüche  in  Ketten- 
kif  verwandeln,  die  umgekehrte  Aufgabe  nebst  Bestimmung 
dnscb altbaren  Brüche,  Kettenbrücbe  durch  Reiben  auszu- 
fen,  deren  Glieder  Bräche  mit  dem  Zähler  1  und  alterniren- 
Zeichen  sind,  z.  B. 

'    2-h-r,    I        f  2        6^33      759^10281 

^i^.1     ,  l— 

6  +  1T-l.Jl  121286' 

deehrte  Aufgaben,  z.  B.:  36)  y  =  4+  3"- JT"*" tö  —  575'- 

he  sind  die  bezüglichen  Nähernngswertlie  nnd  welches  ist 

jtbruch?  ( dieser  =  4r=J;  Wegschaffung  der  Null  nnd  der 

tiven  Glieder;  einige  Beispiele  zu  den  vier  Specles  mit  Ket- 
rflehen;  einige  angewandte  Aufgaben,  mehre  Aufgaben,  wo 
■  Kettenbrüchen  zu  bestimmen  ist,  z.  B. 

'>T+i     1      ,         "SS'  tf*"-1- 

>ritter  Abschnitt:  Die  vier  Species  mit  benannten 
len;  Mafs-,  Gewiehts-  und  Münz-Reductionen. 
feV-66,  Resultate  S.  67—69),  auch  Aufgaben  zur  w Ilachen 
ktik  nnd  zur  Durchschnittsrechnung  in  einfacheren 
conplictrteren  Einkleidungen   enthaltend.    Dafs  die  öater- 
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reicbischen  Mafssysteme  vorherrschend  sind,  ist  natürlich,  aar 
vermifst  man  ungern  Tabellen  für  die  vorkommenden  Systoae, 
deren  gegenseitige  Beziehung  nur  bei  einzelnen  Aufgaben  ange» 
geben  ist. 

Vierter  Abschnitt:  Potenzen  und  Wurzelgrefse*. 
(S.  70— 96  ;  Resultate  S.  97—108).  Hierbei  auch  Quadrate  md 
Kuben  zusammengesetzter  und  selbst  «ehr  complicirter  Auadfiaka, 
auch  auf  Zahlen  in  guter  Anordnung  des  Verfahrens  und  aaf 
Kettenbrfiche  angewendet;  die  Quadratwurzeln  werden  aucfcei 
Kettenbruchform  entwickelt  Bei  der  Ausziebung  der  Wnant 
wäre  es  bequem  gewesen,  die  Aufgaben,  wo  die  Wurzel  <jat 
geht,  von  denen  zn  trennen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist;  aas) 
sind  verhältnifsmäfsig  wenig  Beispiele  für  Quadratwurzel»  -m 
Zahlen  vorhanden.  Besonders  machen  wir  in  diesem  AbeaWl 
auf  die  rationale  Darstellung  des  Nenners  aufmerksam,  .a«|as> 
eher  (8.  79,  f)  zehn  Regeln  aufgestellt  werden,  z.  B. 


: <  •  •■ 


V  ,*v  ß 

a    b  *  c 


abc 


c 


'  vir+vir-w        «*H-6a-r-c*-2«*-2<ic— «*> * 
85 '      *zr*z    = j=i — i 

denen  dann  viele  complicirte  Aufgaben  folgen.  —  Von  «pecieÖ»  m 
Aufgaben  führen  wir  die  folgende  an  (S.  93):  I\g 

auf  die  einfachste   Form  zurückzuführen  und  sodann  in 
Decimalstellen  genau  auszurechnen ,   um  das  Resultat  u  zzl  7  \ 
zu  finden,  müssen   vielerlei  frühere  Regeln  benutzt  werden, 
dafs  diese  und  ähnliche  Aufgaben   eine    vorzugliche  Rep 
bilden. 

Fünfter    Abschnitt:    Anwendung    der    Verhältnisst** 
und    Proportionen    auf  die   Auflösung    verschiedeatf^ 
Aufgaben  (S.  109 — 130:   mit  hinzugesetzten  Resultaten),  niav 
lieh  geometrische  Verhältnisse,  einfache   und  zusammengesetzt! 
Regetdetri  nebst  Kettenregel  uud  Theilregel,  auch  Mischungaani  j 

§aben.  —  Mit  diesem  Abschnitt  wäre  unserer  Ansicht  naek  iar 
ritte  Abschnitt  fuglicher  vereinigt  worden,  da  in  diesem  letale- 
ren auch  schon  allerhand  Regeldetriexempel  vorkommen;  fe 
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ist  es  ein  Mangel,  dafs  nicht  auch  die  Theorie:  der  Proportionen 
an  Beispielen  direct  eingeübt  wird. 

Unter  den  Aufgaben  befinden  sich  ganz  hübsche,  z.  B.  S.  112, 
No.  32  und  33,  S.  117  f.  16)  die  lautet:  »Zwei  Abtheilungen 
Schreiber  werden  in  einer  Bibliothek  zum  Abschreiben  verschie- 
dener Manuscripte  verwendet  Die  erste  Abtheilung  besteht  aus 
34  Schreibern,  welche  bei  täglichen  acht  Arbeitsstunden  in  90  Ta- 
gen 8  Exemplare  eines  Werkes  in  6  Bänden,  wovon  jeder  Band 
480  Seiten,  jede  Seite  54  Zeilen,  und  jede  Zeile  56  Buchstaben 
enthielt,  fertig  brachten.  Die  zweite  Abtheilung  bestand  aus 
30  Schreibern ,  welche  täglich  6  Stunden  bei  der  Nacht  arbeite- 
ten. In  wie  viel  Nächten  werden  diese  nun  9  Exemplare  vou 
einem  Werke  in  4  Bänden  abschreiben,  wenn  jeder  Band  800 
Seiten,  jede  Seite  84  Zeilen,  und  jede  Zeile  80  Buchstaben  ent- 
hält? Die  Geschwindigkeit  der  ersten  Schreiber  verhält  sich  zu 
der  der  andern  wie  4:5;  auf  dem  Papier  der  ersten  Schreiber 
kann  man  7  Zeilen  schreiben,  bis  man  auf  dem  der  andern  6  Zei- 
len schreibt,  bei  Tage  kann  man  6  Zeilen  schreiben,  bis  man  bei 
Nacht  5  Zeilen  schreibt,  und  das  Manuscript  der  zweiten  Abthei- 
lana; ist  schwieriger  zu  lesen,  als  das  der  ersten,  und  zwar  ver- 
halten sich  diese  Schwierigkeiten  wie  7:8.  —  Antwort:  341 
Nichte  und  2  Stunden."  —  Recht  complicirt  sind  S.  125,  10), 
&lMf  40);  bemerkenswerth  sind  noch  die  Aufgaben  S.  130, 
38)  ond  39),  so  wie  wir  nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  dafs 
eine  Anzahl  Aufgaben  der  Handels  Wissenschaft  entlehnt  sind* 

Sechster  Abschnitt:  Logarithmen  (S.  131 — 135,  Re- 
sultate 135—137).  Es  fallt  hier  auf,  dafs  in  den  Aufgaben  nir- 
gends mehr  als  fönfziffrige  Zahlen  vorkommen,  während  in  den 
Resultaten  überall  Interpolation  (sieben  Ziffern)  angewandt  ist 
Ks  wäre  im  Gegentheil  wünschenswerth  gewesen,  hier  zwei  Ab- 
^  Teilungen  von  Aufgaben  zu  bilden,  in  deren  ersterer  noch  keine 
Interpolation  in  Anwendung  kommt,   während  in  der  zweiten 

eade  diese  gelehrt  wird:  ein  wesentlich  pädagogischer  Mangel, 
i  wir  auch  in  anderen  guten  Aufgabensammlungen  vorfinden. 
""*-  Auch  hätten  die  trigonometrischen  Functionen  in  einer  An- 
*alal  von  Beispielen  mit  hineingezogen  werden  müssen. 

Siebenter  Abschnitt:   Gleichungen  (mit  hinzugesetzten, 
fcaltaten.    S.  138-244).     Dieser  Abschnitt  enthält:    80  Glei- 
fingen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,   110  Aufgaben, 
j  ^   auf  solche  Gleichungen  fuhren;  89  Gleichungen  ersten  Gra- 
*?m   mit  mehren  Unbekannten,   100  Aufgaben  zu  solchen  Glei- 
•■•Oogen;  103  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekann- 
te^, oder  die  auf  solche  Gleichungen  zurückfuhrbar  sind ;  42  Bei- 
spiele zur  Ausziebung  der  Quadratwurzel  aus  einem  Binom  von 
der  Form  A  =*=  V  ±  B;  88  Gleichungen  zweiten  Grades  mit meh- 
ffen  Unbekannten;  90  Aufgaben  zu  den  Gleichungen  zweiten  Gra- 
des; 30  Exponentialgleichungen;  65  Aufgaben  zu   unbestimmten 
Gleichungen  mit  zwei  und  mehr  Unbekannten,  ersten  und  auch 
zweiten  Grades. 

Man  ersieht  aus  dieser  Aufzählung ,  dafs  dieses  Kapitel  eine 
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«ehr  reichhaltige  Auswahl  von  Aufgaben  bietet,  von  den  einfach- 
sten bis  zu  recht  complicirten:  eine  nicht  geringe  Zahl  sind  eigen- 
tbftmlieh  und  ganz  neu;  unter  den  Gleichungen  zweiten  Grades 
finden  sich  auch  solche  mit  Kettenbrüchen,  oder  wo  die  Wur- 
zeln in  Kettenbrüchen  zu  entwickeln  sind,  ferner  die  Gleichung 
zu  finden,  deren  eine  Wurzel  als  Kettenbruch  gegeben  ist,  am 
reciproke  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  (No.  96—113). 
Folgende  drei  Aufgaben  heben  wir  hervor:  S.  166,  62) : 

S.  166,  62)   ^  (log  («*H-*f)-Hog  («*-**)) 

=  1  (log  (Va~x  -f-  Vh)  -f-  log  (V«  -  Vorf), 
log*  —  log«  =s  logy  —  log  6. 
a(a*  -6»)  b(a*  —  b*) 

Aufl.:  «=(,.+^1  ^^(fl'-M*)'* 

S.  196,  73)  log  V4H-3*-r-4*»  -  log  Vi—  *-r-i»  *=  i- ,    . .,  - 

Aufl.:ap=sy,   *'  =  y.  j 

74)  logx(logxa  — 1)  =  6;  Aufl.:  *=100,  x' =0,0\1% 

Andere   interessante    Aufgaben,   deren    die    Sammlung  visfc 
bietet,  mitzutheilen,  gestattet  der  Raum  nicht.    Was  die  EinJäsi- 
dnng  betrifft,  die  den  in  Worten  gefafsten  Aufgaben  gegebe«  ist) 
so  sind  viele  sehr  spafshafte  darunter,  und   wenn  auch  dercM» 
eben  Aufgaben  schon  im  Alterthum  • ),  und  bei  uns  namentfact 
seit  Meier  Hirsch,  Burgerrecht  erlangt  haben,  so  gieht  es  deck 
eine  Grenze,  die  zu  überschreiten  man  wohl  einiges  Bedenk» 
tragen  kann.    Oder  aber,  soll  man  vielmehr  die  wirklich  bewis> 
derungswürdige  Erfindungsgabe  für  solche  Aufgaben  anstaunen? 
Und  hier  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  die  Aufgabe  an 
unserer  Sammlung  abzudrucken,  die  hierin  das  Stärkste  leistet. 
Man  liest  S.  188,  f,  unter  No.  96:    „Im  Januar  1833  safs  Jeu» 
an    seinem  Pulte   ganz   in    Gedanken   vertieft,    als  sein  Freaa*1 
Moritz  eintrat,  und  ihn  um  den  Grund  seiner  ernsten  Stimmen; 
fragte.    Julius  antwortete :  'Vor  einigen  Tagen,  nämlich  am  3.  Ja» 
nuar,  starb  mein  Grofsvater,  und  unter  seinen  {unterlassenen  Pa- 
pieren fand  ich  heute  ein  Document,  welches  —  mir  einst  eis 
grofses  Vermögen  zusichernd  —  mein  Herz  mit  Freuden  erfftft 
hätte,  wenn  nicht  meine  armen  Eltern  gerade  jetzt  in  dürftige« 
Umständen  sich  befinden  worden  und  vieles  entbehren  müssen, 
während  ich  einst  im  Ueberfiusse  leben  werde.     Meines  Graf* 
vaters  Bruder  war  ein  Mathematiker  und  dabei  ein  grofaer  Son- 
derling, wie  sein  Testament  beweist,  das  ich  hier  vor  mir  habt, 
Er  schreibt  hier  Folgendes:    „„Da   ich    mich  dem  Tode  nahe 
fohle   und   mein  Sterbejahr   gerade   die  einzige  Jahreszahl   das 
18.  Jahrhunderts  ist,  die  eine  Quadratzahl  darstellt,  so  vermache 
ich  meinem  lieben  Bruder,   oder  im  Falle  seines  froheren  Ah» 


')  8.  Heis,  Sammlung  etc.  S.  178. 
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ens,  dem  ältesten  Sohne  desselben  so  viele  Golden  Conv.-GeU, 
die  Summe  aller  jener  Jahreszahlen  des  19.  Jahrhunderte* 
lebe  abso|ote  Primsahlen  sind,  beträgt,  jedoch  unter  der  Be- 
gnüg, dafs  das  vollständig  gesicherte  Kapital  samml  einfachen 
sressen  erst  am  1.  Januar  in  jenem  Jahre  des  nächsten  Jahr- 
iderts,  dessen  Jahreszahl  ebenfalls  eine  Quadratzahl  ist,  ans 
•  Kasse  des  Wechselhauses  X.,  wo  ich  dasselbe  anlegte,  er- 
len  werden  darf,  denn  bis  dabin  beträgt  das  Kapital  sammt 
eressen  gerade  so  viel,  als  die  um  mein  ganzes  Vermögen, 
L  nm  49,447  fl.  verminderte  Summe  aller  Jahreszahlen  des 
Jahrhunderts,  und  ich  würde,  wenn  ich  bis  dahin  leben 
inte,  genau  7  Tage  über  das  siebenfache  jetzige  Alter  meines 
iders  alt  sein.4'44  Nun  sind  meine  beiden  Aeltern  zusammen 
ade  so  alt,  als  mein  eben  verstorbener  Grofsvater  war;  meine 
»Ismutter,  die  noch  lebt,  ist  auch  schon  sehr  alt,  denn  ihr 
(tnwärtiges  Alter  ist  der  gröfste  einfache  Faktor  der  Jahres- 
I  meines  Geburtsjahrs,  obgleich  ich  jetzt  gerade  ao  alt  bin, 
«ein  Grofsvater  damals  war,  als  ihm  die  sonderbare  Erb- 
flft  zufiel,  von  der  er  also  nichts  genossen  hat  ond  welche 
sVenein  Vater  und  meine  Mutter  nicht  sehr  lange  ceniefsen 
■Jan,  wenn  sie  auch  das  Jahr,  in  welchem  die  Erbschaft  fällig 
■kleben  sollten.  Uebrigens  habe  ich  heute  meinen  lieben 
Hajsbeten,  dafs  er  meiner  lieben  Tante  die. schriftliche  Ver- 
sfiang  geben  möge,  ihr  bei  Erhebung  der  Erbschaft  eine 
sjzze  auszuzahlen,  welche  gleich  ist  der  dreifachen  Zahl  ihres 
iMsjahres  mehr  ihrem  fünffachen  Alter  in  10  Jahren,  denn 
|b  würden  wir  einst  eine  runde  Summe  beziehen,  •  und  mein 
#s?  Vater  hat  bereits  meine  Bitte  gewährt  Aber,  versetzte 
sitz,  jetzt  weifs  ich  im  Grunde  noch  nichts,  obgleich  ich  alles 
sagte  wohl  verstanden  habe.  Gut,  fuhr  Julius  fort,  ich  gebe 
am  noch  die  beiden  Proportionen: 

>)#-f:rT-rT«*ff 

>  m  das  Alter  meines  Vaters,  j  das  Alter  meiner  Matter  be- 
atmet, und  a  das  Jahr,  in  welchem  mein  Grofsonkel  starb, 
ato  das  Jahr,  in  welchem  mein  Vater  oder  ich  einst  die  Erh- 
alt erheben  werden;   aueh  sage  ich  Ihnen  noch  den 


*n  Umstand,  dale  das  Produkt  9%  gerade  das  Geburtsjahr 

eine  beiden  Aeltern  am  &  Ja- 


lieben  Tante  sei,  dafs  meine 
sr,  meine  Grofsmutter  aber  am  4.  Januar  geboren  sei.  Nun 
antworten  Sie  mir  gefälligst  folgende  Fragen:  I)  Wieviel  ver- 
ebte mein  Grofsonkel  meinem  Grofsvater?  2)  Wie  viel  werde 
t  und  wie  viel  meine  Tante  einst  erhalten?  8)  Wie  viel  Pro- 
st trägt  die  angelegte  Erbschaft?  4)  Wann  starb  mein  Grob» 
kel  und  wann  werden  wir  die  Erbschaft  erheben?  ö>  Wie  alt 
ir  mein  Grobvater,  wie  alt  ist  meine  Grofsmutter,  mein  Vater, 
ine  Mutter,  meine  Tante  und  ich?  %)  Wann  wurde  jedes  von 
i  geboren?  7)  An  welchem  Tage  und  in  welchem  Jahre  wurde 
in  Grofsonkel  und  mein  Großvater  geboren?  —  Antwort: 
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Ad  1)  22230  fl.;  ad  2)  130,000  fl.  und  5663  fl.;  ad  3)  6|;  ad 
4)  1764  und  1.  Januar  1849;  ad  5)  85,  79,  43,  42,  27,  15  Jahre 
alt;  ad  6)  1754,  1790,  1791,  1806,  1817;  ad  7)  22.  Dec.  1743, 

3.  Jau.  1748." 

Der  achte  Abschnitt  (S.  235-248)  enthält  Aufgaben  n 
den  arithmetischen  und  geometrischen  Progression*», 
Polygonal-  und  Pyranfidalzaklen  (mit  kurzer  Theorie  der 
letzteren;  S.  238 f.,  Anm.),  wobei  die  Summation  einiger  uneh- 
lichen geometrischen  Reiben ;  Zinseszins-  und  verwandte  Aaf» 
gaben  nebst  Auflösung  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Renten?«* 
Sicherungsanstalten.  —7  Bei  der  bekannten  Aufgabe  vom  Schaffe 
spiel  ist  der  Preis  für  die  Anzahl  Körner  und  die  Zeitdauer  ab- 
gerechnet, die  die  Auszahlung  dieser  Summe  in  Ansprach  Bali 
men  würde,  nämlich  über  148  Jahre,  unter  der  Voraussetzte^ 
dafs  das  Geld  in  Rollen  von   je   1000  Stück  Kronen,  nnd  aaj  ■'* 
diesen  in  jeder  Sekunde  zwei  ausgezahlt  werden,  und  dab 
damit  täglich  zehn  Stunden  lang  fortfahrt  (S.  242).  —  Ein 
zer,  am  Tage  der  Geburt  Christi  auf  Zinseszins  angelegt, 
Ende  des  Jahres  1865  eine  Goldmasse  repräsentiren ,   die 
703  Millionen  Kugeln  von  der  Gröfse  des  Erdkörpers  aus 
bei    5$  Zinsen,   zu  4&   aber  noch  nicht    13(?)  solcher  Ki 
(S.  244). 

Der  letzte,  neunte  Abschnitt  endlich  (S.  249— 262 ,  Bai 
S.  263—270)  enthält  Aufgaben  zu  den  Elementen  der  KoariaV- 
nationslebre  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  laa> 
tere  mit  einer  guten  Entwicklung  ihrer  Principien,  Anwendest 
des  Kombinirens  auf  die  Bildung  des  Productes  binomischer 
Factoren^und  über  hundert  Aufgaben  zu  dem  binomisch«* 
Lehrsatz,    nachdem  derselbe   in    fünf  verschiedenen   Formell 
aufgestellt  worden,  für  alle  Arten  von  Exponenten;    wobei  tial 
auch  (S.  259)  die  etwas  schwerfällige  Entwickelung  der  Aufgabt 
befindet,  die  Summe  der  rten  Potenzen  einer  arithmetischen  Pre» 
gression   zu  bestimmen,  wenn  ihr  erstes  und  letztes  Glied  oei 
ihre  Differenz  gegeben  sind. 

In  diesem  Abschnitt  hätten  einige  Zeichen  erklärt  werte 
können,  und  die  Aufgaben  für  die  Variationen,  die  eigeottiea 
ganz  fehlen,  und  die  für  Wiederholungskombinationen  wesendid 
vermehrt  werden  müssen;  für  einzelne  schwierigere  Anwendoe* 
gen  der  binomischen  Formel  wären  Andeutungen  der  AuflÖsaag-i 
am  Platz  gewesen.  \ 

Wenn  wir  die  vorliegende  Sammlung  mit  der  vortreffliche«! 
Sammlung  von  Heis1)  vergleichen,  so  finden  wir  zunächst, 
diese  letztere  weiter  geht:  namentlich  fehlen  im  Zampieri  gaat 
die  Kapitel  über  die  Gleichungen  höherer  Grade  und  transcea* 
dente  Gleichungen,  so  wie  die  Aufgaben  ans  der  Geometrie* 
Physik  nnd  Chemie.  In  den  übrigen  Abschnitten  beben  wir  ah 
der  Sammlung  von  Heis  allein  angehörig  die  Ausziehung  voa 
Wurzeln  höherer  Grade  aus  Zahlen  und  Buchstabenausdrucket» 


')  Uns  liegt  gerade  die  Ute  Auflage  derselben  von  1862  vor. 
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ie  Logarithmen  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen ,  die 
igonometrische  Auflösung  der  Gleichungen  zweiten  Grades,  und 
Be  Ketten-  und  Theilbruchreihen  hervor.  Auch  erscheint  diese 
baratlung  in  ihrem  zweiten  Theilc,  etwa  von  dem  Abschnitt 
kbtr  die  Logarithmen  an,  fast  überall  bei  Weitem  reichhaltiger 
ihdße  Zampierische,  und  enthält  beispielsweise  wenigstens  die 
Itppelte  Anzahl  von  Gleichungen  aller  Art;  doch  ihr  Haupttor- 
ig  besteht  in  der  grofsen  Zahl  theils  lehrreicher,  theils  inter- 
mater  Aufgaben  und  Bemerkungen,  deren  jedes  Kapitel  bietet. 
Trotzdem  behält  das  Zampierische  Werk  auch  seinen  jVerth 
r  sich,  und  wird  jedem  Lehrer  willkommen  sein,  dem  daran 
9gdo  mofs,  die  Anzahl  der  Aufgaben  für  seine  Schüler  immer- 
rt  zu  vermehren;  ebenso  empfiehlt  sich  das  Buch  zur  Einfüh- 
rt; in  Schulen,  da,  wo  man  solche  Sammlungen  in  den  Han- 
oi der  Schaler  für  noth wendig  hält:  es  enthält  dazu  vollstän- 
|  ausreichenden,  ja!  überreichen  Stoff,  wie  wir  glauben,  oben 
■*farft  zu  haben;  und  in  seiner  ersten  Hälfte  geben  wir  ihm  so- 
t  den  Vorzug  vor  Heis,  wegen  der  vollständig  angegebenen 
oodtate,  der  sehr  zweckmäfsig  getroffenen  Auswahl,  der  reichen 
Aat  und  sorgfältigen  Vertheilung  des  Materials,  und  wegen  der 
fei  den  Lehrer  sehr  bequemen  äufseren  Anordnung  der  Aufgaben. 
Fat  Üeten  letzteren  Punkt  betrifft,  den  wir  oben  schon  lobend 
ertwgahoben  haben,  so  können  wir  nur  wünschen,  dafs  Heis 
rf  entr  neuen  Auflage  seiner  Sammlung  dieselbe  in  einigen 
«entliehen  Stucken  nachahmen  möchte,  was  zwar  das  Volu- 
m  «eines  Buches  etwas  vergröfsern,  aber  seinen  Gebrauch  nicht 
nie;  erleichtern  und  angenehmer  machen  würde.  Dahin  recb- 
b  wir,  für  jede  Aufgabe  eine  neue  Zeile  anzufangen,  oder  aber, 
b  mehre  Aufgaben  auf  derselben  Zeile  Platz  finden  können, 
Btelben  columnenartig  und  gleicbmäfsiger  zu  sondern;  ferner, 
tb  dies  bei  gleichzeitiger  Benutzung  der  früheren  Ausgaben  mög- 
;h  erscheint,  die  doppelten  Aufgaben  unter  derselben  Nummer, 
e  dann  mit  a)  und  p)  oder  ähnlich  bezeichnet  sind,  zu  unter- 
tieken,  und  dafür  stetig  fortlaufende  Nummern  einzuführen; 
,  es  wäre  sogar  wünschenswert!),  dafs  die  bei  den  Gleichun- 
m.  in  Klammern  gesetzten  Werthe,  die  ein  zweites  Beispiel  zu 
»selben  Aufgabe  bilden,  verschwänden  und  anders  ersetzt  wor- 
in, z.  B.  durch  Buchstaben  werthe  in  der  Aufgabe  selber,  und 
■Jtof  folgende  Zahlenwcrtbe  für  dieselben;  endlich  ist  uns  der 
tofcraoch  der  ersten  Kapitel  immer  etwas  schwer  und  umständ- 
et gefallen,  nicht  blofs,  weil  die  zusammengehörigen  Aufgaben 
treh  die  Vertbeilung  auf  die  Vorbegriffe  und  die  Wiederholungs- 
eispiele  sich  vielfältig  zerstreut  finden,  sondern  auch,  weil  unter 
ftl  Rechnungsaufgaben  eine  Menge  von  Fragen  und  Definitionen 
>d  allgemeine  Regeln  betreffende  Nummern  eingeschaltet  sind, 
ireh  welche  der  Uebersicbtlichkeit  viel  Abbruch  geschieht 
lese  letztere  Art  von  Aufgaben  wünschten  wir  vielmehr  in  be- 
udere  Paragraphen  verwiesen,  vielleicht  auch  durch  kleineren 
rock  gleich*  dem  Auge  kenntlich  gemacht.  Noch  wäre  in  Er- 
lgong zo  nehmen,  ob  nicht,  wie  hei  Zampieri,  es  zweckmäfsi- 
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ger  wäre,  die  Resultate  in  einzelnen  Abschnitten,  namenttid*7 
den  Gleichungen,  gleich  den  Aufgaben  hinzuzusetzen.  —     jjtA 

Indem  wir  zu  Zampieri  zurückkehren,  haben  wir  seMeltf^l 
noch  hinzuzufügen,  dafs  wir  aus  der  Mehrzahl  der  Ali 

einzelne  Aufgaben  nachgerechnet,   und   leider  gefunden  

dafs  weder  die  Aufgaben  noch  die  Resultate  auf  unbedingte  FeUs^ 
lostgkeit  Anspruch  erheben  dürfen,  was  freilich  bei  einer  i 
Masse  von  Aufgaben  und  dem  enormen  Pleifs,  den  eine  i 
Sammlung  erfordert,  in  einer  ersten  Publica  tion,  wofür  wir  4 
Zampifrische  Buch  ansehen  können,  kaum  anders  so 
steht    Wir  hoffen,  dafs  bei  späteren  Aufgaben  eine  immer! 
fsere  Zuverlässigkeit  erreicht  werden  wird,   und  theilen 
kleines  Fehlerverzeichnifs  mit: 

S.  21,  52)  —  3a»  statt  —  13a8;    56)  —3/»,  nicht  —  < 
67)  o?r-4f  nicht  o?*. 

S.  33,  47)  —  12,  nicht  + 12. 

S.  37,  8)  giebt  nicht  das  Resultat  des  Buches:  . j 

.  »(«»-». «»  +  »»)        ... 

sondern  u  =     la  —  d  — «\t  »  w«*  haben  nicht  vermc 

Aufgabe  so  abzuändern,  dafs  das  oben  angegebene  eil 
sultat,  erhalten  wird. 

S.  45,  57)  15,  nicht  16. 

S.  46,  31)  mufe  noch  im  Zähler  —  3a9  hinzugefügt 

ib.  33)  das  Resultat  zu  vereinfachen,  =     i.T"     < 

».«f«j        (jr  +  2)«(*1-9)      ' 
ib.  53) 


8(x»  —  1)» 
S.  49,  8)  ist  schon  oben  besprochen. 
S.  50,  5)  49,  nicht  4a 

SM,  10)  |     1 

21  +  4-      * 


nicht  t- 


21 


3ä*       9a 
S.  71,  44)  mufs  es  in  der  ersten  Klammer  r-r  :  7-3- 

2xa     4jr* 

2^s  •  j^i  heifeen;  außerdem  ist  die  Druck  weise  hier  voll 

unklar,  und  hätte  der  Factor  8a* x~'  nicht  von  dem  fol(, 
Theile  des  Products  losgerissen  werden  dürfen,  also  es 
vielmehr  auf  derselben  Zeile  und  hinter  einander: 


8.»^«  (± •■*•:.§..*•)- 


geschrieben  werden  müssen,  da  durch  diesen  ganzen  Ausdrucks* 
vorhergehende  Theil  der  eckigen  Klammer  dividirt  werden  < 
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*  7*3,  30)  in  der  dritten  Wurzel  schließlich  9a%  nicht  9a*. 
^  137,  97)  mufs  beide  Mal  —  statt  +  heifsen. 
&163,  28)  ist  die  Auflösung  falsch:  der  Werth  ffir  y  mufe 
Miocekehrte  von  dem  im  Buche  angegebenen  sein,  und  für  x 
^•t  sich: 

•»•  m(b  +  c)(an  —  bm) 

'J  p(6m[64-c]-+-a[«4-m])* 

l8. 182,  72).  Der  zweite  Wagen  mufs  alle  5  Stunden  1}  Meile 
f  nicht  1  Meile  weniger  zurücklegen  als  der  erste,  um  die  an- 
pebenen  Resultate  zu  erhalten.  Mit  der  Bestimmung  des 
ftYes  ergiebt  sich  für  die  Entfernung  4T§ffMl.,  für  die  Zeiten 
114,  4|  Stunden. 

8. 193,  44)  Auflage  a?  =  — 9^rV,  nicht  =7^. 
8.  194,  46)  tnx2  und  n<r*,  nicht  mx  und  nx. 
8-  216,  36)  Antwort  8,  nicht  5  Ctr.  Zucker. 
B.  218,  46)  Entfernung:  26,  nicht  39  Meilen.    Sonst  geht  die 

Ktwurzel  nicht  genau  auf. 
90,  33)  Von  den  sieben  Auflösungen ,  die  das  Buch  an- 
(fcffrt  eine  ganz  zu  verwerfen,  nlmlich  die  fünfte:  i-f-f~*~  A* 
Btfim  mufs  es  in  der  dritten  ^  statt  «J-f,  und  in  der  letzten 
aw<jV  statt  }{  heifsen. 

Ä.4Ö,  2)  fehlt  die  Angabe  der  Zeit:  „in  12  Jahren." 
pvlft,  Z.  14:  te,  nicht  ti. 
&ftt,  letzte  Zeile:  (a  — 6)»,  nicht  (a-f-6)». 
5.  289,  60)  mufs  es  in  der  Auflösung  im  letzten  Gliede  jeder 
be  im  Exponenten  r  —  1  statt  r  —  2  heifsen. 

Perlin.  Arendt. 


VIII. 

Literarische  Notizen. 

Von  der  neuen  Jubel-Ausgabe  des  Stielerschen  Hand- 
ita  (cf.  Bd.  XX  S.  782  dieser  Ztschr.)  ist  bereits  eine  grofse 
||  von  Lieferungen  erschienen,  und  es  liegen  nun  unter  ande- 
Pfcnch  in  sehr  gelungener  Ausfuhrung  die  Karten  vor  von  den 
Ihdien  Inseln  mit  anschaulicher  Darstellung  der  Configuration 
\.  umgebenden  Meeresbodens  (1  Bl.),  Grofsbritannien  (2  Bl.), 
|s|amd  (1  BL),  Frankreich  und  die  Schweiz,  Niederlande  und  Bei* 
i,  Dänemark,  vier  Karten  von  Ost-Europa,  einsehliefslich  Nor- 
gens,  zwei  Specialkarten  von  Südost-  und  West- Australien, 
ner  Vorderindien,  die  indischen  Inseln,  das  Capland,  West- 
ien  und  Central- Amerika,  vereinigte  Staaten  von  Wordamerika, 
e  Mondkarte  u.  a.  m.  Als  Gratis-Beigabe  finden  wir  eine  Ab- 
idlunc  ans  Petermanns  geographischen  Mittheilungen:  die  po- 
icbe  Neugestaltung  von  Nord-Deutschland  mit  3  Karten. 

ritftehr.  f.  d.  Gymnuialw.  Ntv«  Folgt«  !•  ••  **1 
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Aach  die  neue  Ausgabe  des  grofsen  Kiepertschen  At- 
las (cf.  S.  218)  schreitet  röstig  fort,  and  es  sind  anter 
ausgezeichnete  Karten   aasgegeben   von  Spanien  and 
Scandinavien,  Dänemark  und  Süd-Schweden,  Schweift, 
bürg  und  Schlesien  mit  Posen,  Nordwestafrika,  Nilländer, 
Amerika,  eine  Gesammtkarte  von  Europa  und  eine  Erdkartell 
Mercatoro  Projection.   Das  grofse  Format  der  Kiepertschen  " 
macht  eine  grobe  Vollständigkeit  des  Materials  auf  den  eil 
Blättern  ohne  Beeinträchtigung  der  Deutlichkeit  möglich. 


IX. 

Neue    Auflagen. 

Moiszisstzig,  Praktische  Schalgrammatik  der  I 
sehen  Sprache  für  alle  Classen  der  Gymnasien 
schalen.    Sechste  vermehrte  a.  verbesserte  Aufl.     ~ 
Gärtner.    Preis  221  Sgr. 

Spiefs,  Uebnngsbnch  zum  Uebersetzen  aus  dem* 
nischen  in's  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ji 
teinische.  Zweite  Abth.:  für  Quinta.  Zehnte  AolL 
1867,  Bädecker. 

Spiefs,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem 
sehen  Sofa  Lateinische  zu  der  lat.  Schulgr.  von  Sil 
Meiring  für  die  Tertia.    Siebente  Auflage.    EbendaselfcsH 

Die  Metamorphosen  des  Ovidius  Naso  erklärt  von  Wi 
Haupt.    Erster  Band.    Vierte  Aufl.    Berlin  1867,  Weid 

Ciceros  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  K.  Halm. 
Bdchn.:  Die  Reden  för  Sex.  Roscius  aus  Ameria  und  äbeH 
Imperium  des  Cn.  Pompeius.    Fünfte  verbesserte  Aufl. 
1867.    Ebendaselbst. 

M.  T.  Ciceronis  Laelius  de  amicitia,  erklärt  von  Cj 
Nauck.    Fünfte  Aufl.    Berlin  1867.    Ebendaselbst 

Brnesti  Püttii  Specimina  poetica.    Editio  altera 
Hör.    Auguttae  Trevirorum  1866.    Lintz. 

Aasgewählte  Comödien  des  Aristophanes,  erklärt1 
Th.  Kock.    Zweites  Bdchn.:  Die  Ritter.    Zweite  an 
tete  Aufl.    Berlin  1867,  Weidmann. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie  in  vier  Ab 
gen  mit  angehängten  Fragen  zur  Wiederholung  für  Gyn 
und  höhere  Lehranstalten  von  Cassian.    Vierte  verbess. . 
bearbeitet  von  A.  Lüben.   Frankfurt  a.  M.  1867,  Jaeger. 
1  Tblr.  ^ 


Neue  Auflagen.  483 

den  der  Brandenburg-Preufsischen  Geschichte, 
r  Mitwirkung  eines  Kreises  preufsischer  Schulmftnner  her* 
»geben  von  Ferd.  Schmidt.  Zweite  vermehrte  and  ver- 
srte  Aufl..  Hit  einer  Karte:  Der  preufsische  Staat  iq  seiner 
torialen  Entwicklung.  Preis  10  Sgr.  Ohne  Karte  5  Sgr. 
in  1867.   Lobeck. 

Irifs  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  für 
re  Bildungsanstalten  herausgegeben  von  O.  Lange.  Fünfte 
,    Berlin  1867.   Gärtner. 


X. 

Entgegnung. 

r  Völker  in  Elberfeld  hat  im  JnU-Angusttefle  des  20.  Jahr, 
»dieser  Zeitschrift  den  1.  Theil  meines  lateinischen  Lese* 

,  Aufl.,  Wien,  Gerold,  1866)  sur  Anzeige  gebracht  und 

ondere  die  Anlage  und  Methode  dieses  Werkchens 

Da  ich  jedoch  sein  Urtheil  den  Einrichtungen  der 

sehen  Gymnasien  gegenüber  nicht  Ar  gerechtfertigt 
ilem  ich  ihn  eine  Methode  verurtheilen  sehe,  welche  den 
engen  eines  von  ausgezeichneten  Faehmlnnern  und  Plda- 
verfafsten  Lehrplanes  entspricht,'  so  kann  ich  nicht  umhin, 
ae  Anzeige  Einiges  zu  erwidern  und  ihn  zunlchst  tu  fra- 
uram  er  die  Eingangsworte  der  Vorrede  tu  dem  Buchlein 
btet  gelassen  hat?  Dort  steht  nftmlich  ausdrücklich  bemerkt, 
ri  Abfassung  des  Boches  die  Normen  des  Organisa- 
Entwurfes  für  die  Gymnasien  im  Kaiserstaate 
r reich  zur  Richtschnur  genommen  wurden,  eine  Bemer» 
üe  meines  Erachtens  von  ihm  als  Kecensenten  nicht  bitte 
t  werden  sollen.  Nnn  er  sieh  aber  diese  mit  gutem  Grande 
eilten  Worte  entgehen  liefs,  und  den  Osten*.  Gymnasial- 
n  überhaupt  nicht  zn  kennen  scheint,  so  erlaube  ich  mir 
P  die  Anlage  eines  lateinischen  Lese-  oder  Uebungtbuches 
ehe  Stelle  ans  demselben  tu  meiner  Rechtfertigung  Wört- 
er anzuführen: 

eher  das  Mais  der  Verbalflexionen  (heifst  es  in  demselben 
u.  104),  welche  dem  Erlernen  der  Declinationen  voraus- 
ken  oder  unmittelbar  mit  ihnen  zu  verbinden  sind,  lassen 
elleicht  verschiedene  Ansichten  mit  gleichem  Rechte  cel- 
tachen;  im  Allgemeinen  scheint  es  das  Angemessenste,  den 
itiv,  Imperativ  und  Infinitiv  des  Prlsens  Activi 
'assivi  der  vier  Conjugationen  und  das  Verbum 
vorauszuschicken.  Was  dann  die  weitere  Anordnung 
rnen  betrifft,  so  versteht  es  sieh,  dafs  die  Formen  nnd 
den  der  Adjectiva  an  die  drei  ersten  Declinationen  enge- 

31» 
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schlössen  werden,  um  von  da  an  fortwährend  Substantivs  und 
Adjectiva  verbunden  zur  Anwendung  bringen  zu  können.  Wie 
hiernach'  aus  didaktischen  Gründen  in  diesen  und  anderen  Punk- 
ten von  der  systematischen  Anordnung  der  Formenlehre  abge- 
wichen werden  mufs,  so  mufs  auch  die  völlige  Trennung  der 
Syntax  von  der  Formenlehre  aufgegeben  und  vielmehr  in  4m 
Erlernen  der  Formenlehre  das  Verständlichste,  zur  Satxbildug 
Unentbehrlichste  aufgenommen  werden  und  zwar  an  den  Steiles, 
wo  es  gleich  in  Gebranch  kommt,  z.  B.  mit  dem  Erlernen  Ar 
Declination  des  Nomens  mufs  sich  sogleich  die  Kenntnifs  eisig« 
besonders  häufiger  Präpositionen  verbinden  sammt  ihrer  RectM» 
mit  dem  Adjectiv  die  Lehre  von  der  Congruenz  desselben  «fc 
seinem  Subjectssubstantiv,  mit  dem  vollständigen  Erlernen  to 
Verbum  die  Kenntnifs  der  wichtigsten  Conjunctionen  des  Ort»». 
des,  der  Absicht,  Folge,  Bedingung  und  ihrer  Constructioa  sjf: 
einige  Verba,  welche  Infinitiv  oder  einen  Accus,  c.  Infin.  alsM» 
ject  oder  Object  mit  sich  construiren." 

„Diejenigen  Kenntnisse  der  Satzlehre,  welche  zum  Coi 
und  Uebersetzen  der  Sätze  unerläßlich  sind,  werden  vom 
nicht  erst  an  der  zu  erlernenden  lateinischen  Sprache  en 
sondern   er  bringt  dieselben  bereits  aus  dem  Unterrichte 
Muttersprache  mit  >);  sie  werden  nur  beim  Erlernen  der 
nischen  wiederholend  in  Erinnerung  gebracht  und  dazu  die 
hervorgehoben,  welche  dem  Lateinischen,  abweichend 
Muttersprache,    eigentümlich    sind.      Alle    diese    syotal 
Elemente,    welche  in  das  Erlernen   der  Formenlehre  mit 
noramen   werden,  sind  dem  Schuler  rein  als  Factum  ohne 
tere  Begründung  mitzutheilen  und  einzuprägen." 

Soweit  der  österr.  Gymnasiallehrplan.     Dafs  ich  mich  bsiÜd 
fassung  des  Lesebuches  an  die  Instructionen  desselben  hielt,  kl 
mir  somit  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen  und  hat  diefs  auch, 
viel  ich   weifs,  von  keinem  österr.  Schulmanne  einen  Tadel 
fahren.    Im  Gegent heile  haben  competente  Männer  gerade 
die  Methode  gunstig  geurtheilt.     So  hat  z.  ß.  ein  verdienst^ 
Schulrath   in   der  Zeitschrift  ffir  die  österr.  Gymnasien  ÄJftj 
245  sich  ober  mein  Buch  dahin  ausgesprochen,  dafs  unter 
ihm    bekannten    Uebungsbüchern    das    seit    Anfang    des  Sd 
jahres  1862  in  Gebrauch  genommene  von  Rozek  das  einzige 
das  bezüglich  des  Lehrganges  den  Forderungen  im  Allgemel 
entspreche.     Auch  ein  anderer  Schulmann,   von  dem  ich  in 

')   Da  Herr  V.  in  seiner  Anzeige  bemerkt,   dafs  die  neanj! 
Knaben  beim  Eintritte  in  die  Sexta  kaum  einen  Begriff  von  den! 
Declination  haben,  so  sehe  ich  mich  veranlafst,  dagegen  zu  erini 
dafs  derselbe  Org.  Entw.  von  den  in  ein  österr.  Gymnasium  einl 
den  (meist  zehn-  bis  zwölfjährigen  Schülern)  Kenntnis  der  El« 
aus  der  Formenlehre  der  Muttersprache,  Fertigkeit  im  Analysieren 
facher  bekleideter  Sätze,  Fertigkeit  im  Dictandoschreiben  u.  s.  w. 
dert,  und  dafs  jene  Schiller,  die  bei  ihrer  Anmeldung  diesen  und  !■& 
andern  Forderungen   nicht  entsprechen,   in   der  Regel  zuröckgewieslf 
werden. 
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H  nicht  sagen  kann,  dafs  er  meine  Schulwerkehen  mit  Wohl- 
Uen  in  beurtbeilen  pflege,  hat  in  derselben  Zeltschrift  XIII, 
199,  die  Anordnung  des  Buches  als  eine  solche  bezeichnet, 
Lebe  das  Lob  einer'  wohlüberlegten  verdiene.  Ich  berufe  mich 
ar  nicht  ohne  inneres  Widerstreben  auf  diese  anerkennenden 
teile  über  meine  Methode,  aber  ich  sehe  mich  genöthigt  es 
thnn,  um  Herrn  V.  einigermafsen  den  Glauben  au  benehmen, 
Bedurfnisse  der  Gymnasien  seien  überall  dieselben  nnd  die 
i  ihm  so  empfohlene  Methode  für  alle  Gymnasien  der  allein 
rtlgeWes. 

Doch  gehen  wir  auf  die  einzelnen  Punkte  des  Tadels  selbst 
,'  Derselbe  bezieht  sich  einerseits  auf  die  vorangeschickten 
talflexionen,  anderseits  auf  das  vermeintliche  Uebermafs  von 
Itakttschen  Regeln,  die  bei  den  einzelnen  Stücken  zn  beob- 
len  seien.  Was  nun  den  ersten  Pnnkt  betrifft,  so  nehme  ich 
jtoD  Anstand  zu  gestehen,  dafs  ich  es  für  ganz  zweckmäfsig, 
nach  nicht  für  durchaus  nothwendig  halte,  den  Indicaüv 
"i  Activi  nhd  Passivi  wenigstens  von  den  zwei  ersten 
„Jonen  nebst  einigen  Formen  von  sum  der  Einübung  des 
vorangehen  zu  lassen,  nicht  blof*  um  alle  Casus  gleiob* 
*  i  Anwendung  zu  bringen  und  keine  dem  Schüler  unver- 
l  Form  zu  verwenden,  sondern  auch,  um  den  Lernen- 
MtfÄ  Thunlichkeit  gehaltvolle  Sätze,  die  sich  an  diesem 
ttfci  vorzugsweise  aus  den  Classikern  benutzen  lassen,  vor- 
mwa  können  und  sie  so  an  die  römische  Denk-  und  latei« 
hm  Ausdrucksweise  vom  ersten  Anfange  an  zu  gewöhnen, 
'«scheint  es  nämlich  als  eine  Vergeudung  des  Papiers  nnd 
nftndignng  gegen  die  Jugend,  schale  nnd  triviale  Sütze  druk- 
*  m  lassen,  wie  man  sie  leider  in  vielen  Uebungsbücbern 
jpoTeer  Menge  findet.  Oder  ist  Herr  V.  Pädagog  genug,  um 
M,  wie:  regina  habet  peeuniam,  oder  ego  tum  laetus  puer,  tu 
pmerus  magister  und  ähnliche  dieser  Art  in  einem  Schul  buche 
Igen  zu  wollen?  Soll  nicht  vielmehr  ein  Lesebuch  Vorzugs- 
he  mustergiltige,  d.  h.  nicht  blofs  sprachrichtige,  sondern  auch 
bakenreiebe  Beispiele  wenigstens  in  dem  lateinischen  Theile 

Ktcn?  Findet  es  ferner  Herr  V.  in  der  Ordnung,  dafs  dem 
p  das  Lehrpensum  durch  eine  kleine  vom  Verfasser  will« 
Ki  aufgenommene  Zahl  mitunter  ganz  gehaltloser  Sätze  be- 
kt  nnd  vorgeschrieben  werde?  Ist  es  nicht  viel  entspre- 
sjsler,  dem  Lehrenden  reichlicheren  Stoff  zur  freien  Auswahl 
Veten?  Und  glaubt  Herr  V.  endlich  den  Zweck  wirklich 
hr  tn  fördern,  wenn  er  den  Schülern  die  Lcrnaufgabe  der  Art 
erleichtern  sucht,  dafs  er  an  diesem  Behnfe  nur  die  Formen 
m  nnd  amant,  habet  und  hoben*,  tegit  nnd  hgunt,  noeei  nnd 
Mal  durch  alle  Declinationen  dea  Substantivs  nnd  Adjectivs 
wenden  läfst?  Wahrlich,  wenn  wir  in  den  untersten  Gassen 
&  beim  lateinischen  Unterrichte  so  spielend  verfahren  nnd  die 
igen  jeder  Anstrengung  und  Selbsttätigkeit  überheben,  dann 
ha  ich  nicht,  wie  bei  der  so  mäfirigen  Stundenzahl,  die  bei 


t  gehangen  dnresttchnfa&h  eise  (zumeist  ein- oder  twei 
Regel  entfällt,  auf  deren  Einprägung  übrigens,  wie  die  1 
besagt,  flieht  gar  so  viel  Gewicht  za  legen  iit  Ued  diel 
Harr  V.  —  den  105  Regeln  gegenüber,  welche  a.  B.  Dfti 
Uebunpbuch  2m  1.  Th.  aafweiat  —  ein  Uebermabl!  De 
über  die  Uebereinadnunnng  des  Prädicats,  ober  AppoaitiQ 
den  Accus,  c  Inf.  darin  gesagt  wird,  das,  denke  ich,  wi 
Herr  V.  bei  seinen  Sehfilern,  falls  er  den  einen  oder  den 
dieser  Fälle  einzuüben  bat,  nicht  unerwähnt  lassen  kftni 
Damit  aber  Herr  V.  nicht  etwa  wähnt,  dafe  ich  hinaichl 
Einflechtung  des  syntaktischen  Elementes  Kühner  oder  da 
Entw.  blindlings  folge  und  sonst  keine  Anhänger  dieeer 
finde,  erlaube  ich  mir,  ihn  anf  das  Vorwort  zum  latein.  C 
buche  von  Dr.  Ad.  Schrfter  (Berlin,  Weidmann,  1866] 
weisen,  wo  er  unter  Anderem  Folgendes  nachlesen  kam 
lateinisches  Uebnnpbnch  hat  neben  der  Befestigung  der  | 
tischen  Formen  eine  aweite  Aufgabe,  es  soll  zugleich  i 
Allem  eine  Schale  des  sprachlichen  Denkens  sein.  W 
das  Recht  dieser  Aufgabe  bei  einer  Beschränkung  auf  El 
der  Fomen  vollständig  verkümmert  wird,  so  genügt  II 
eine  getrennte  Berücksichtigung  der  Formenlehre  und  « 
ein  'verfahren,  das  in  den  meisten  Uebungsbüchern  zur  i 
dang  kommt,  durchaus  nicht.  Das  Buch  roufs  sich  viel« 
Lösung  beider  Aufgaben  von  Anfang  an  gleichzeitig  i 
den.44  Herr  Schrfter  vertritt  somit  dieselbe  Ansicht,  % 
oeterr.  Orig*»Entw.,  und  ich  hebe  nur  noch  hervor,  dal 
eben  diesem  Stadienplane  diese  unentbehrlichen  syntsl 
Regeln  durchaus  nicht  aus  der  Grammatik,  wie  Einige  ' 
nen,  in  lernen  sind,  sondern  dafs  viel  mehr  das  Verstäw 
in  das  Erlernen  der  Formenlehre  selbst  aufzunehmen  seL 
Zuletzt  kann  ich   nicht  unterlassen,  Herrn  V.  auch 
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ade  ich  diese  Bemerkung  insofern  unpassend  angebracht, 
ie  Vorrede  ausdrücklich  hervorhebt,  welche  Gymnasien  ich 
ler  Bearbeitung  vor  Augen  hatte.  Auch  mute  ich  hinzu- 
,  dafa  ich  das  Buchlein  der  verehrt.  Redaction  dieser  Zcit- 
t  nicht  zugeschickt  habe  '),  es  folglich  auch  nicht  in  meiner 
ht  liegen  konnte,  die  Lehrkörper  der  aufserösterr  eichischen 
lasien  darauf  aufmerksam  machen  zu  wollen,  wiewohl  es  mir 
gleichgiltig  ist,  dafs  man  von  meinen  Werkchen  auch  aufser- 
f«r  Grenzen  Notiz  nimmt.  Es  liegt  mir  überhaupt  fern,  meine 
ten  den  Anstalten  irgendwie  aufdringen  zu  wollen;  meine 
bt  ist  vielmehr  die,  dafs  jeder  Lehrkörper  verpflichtet  ist, 
Kien  Erscheinungen  der  Schullitteratur  gehörig  zu  prüfen  und 
ige  Buch,  das  ihm  das  geeignetste  zu  sein  scheint,  für  den 
sach  zn  wählen.  Sich  aber  einzubilden  nnd  zn  behaupten, 
m  ein  Buch  den  richtigen  Weg  angebe,  das  halte  ich  für 
■and. 

■z.  Job.  Alex.  Rozek. 


fr  Antwort. 

»  ffcsjt  mir  in  der  That  sehr  leid,  den  Herrn  R.  durch  meine 
wtm  seines  Buches,  die  ich  anf  Gesuch  der  Red.  d.  Bl.  ge- 
ben hatte,  zu  der  etwas  geharnischten  Entgegnung  veran- 
fctt  haben,  namentlich  da  ich  über  sein  Uebnnttbuch  fftr 
htleren  Classen  froher  ein  günstiges  Urtheil  gelallt  hatte, 
h  beim  fortwährenden  Gebrauch  dieses  Buches  im  Privat- 
rieht so  bestätigt  fand,  dafs  ich  dasselbe  mit  Fng  nnd  Recht 
*  empfehlen  zu  können.  Ich  habe  mir  während  meiner 
»igen  Praxis  als  Lehrer,  wo  ich  den  latein.  Unterricht  in 
Qasscn  von  Sexta  bis  Prima  ertheilt  habe,  meine  Methode 
fct,  die  ich  allerdings  vorläufig  für  die  richtige  halte, 
A  vom  Gegentheil  überzeugt  bin;  dieselbe  habe  ich  nach 
Anforderungen  der  preufs.  Gymnasien  bemessen  nnd  kann 
Bbgs  nicht  wissen,  ob  sie  auch  für  die  Österreich,  pafst 

3;  sein,  dafs  das  Buch  des  Herrn  R.  bei  12jährigen  Kna- 
t  Nutzen  gebraucht  werden  kann;  ich  hatte  9  jährige  im 
,  wie  sie  meist,  unseren  Gymnasien  wenigstens,  zugeführt 
tn,  und  für  deren  Bildungsstufe  halte  ich  meine  Behaup» 
aufrecht,  glaube  auch  keine  pädagogische  Sünde  zu  thun, 
ich  hier  sein  Sätzchen  gelten  lasse,  wie:  regina  habet  fe- 
rn o.  s.  w. 

lermit  schlieCse  ich ,  indem  ich  dem  wackeren  .Verfasser  so 
hen  guten  Lehrbuches  Zeit  und  Lost  wünsche,  auf  dem  be- 
eil Wege  fortzufahren. 

berfeld.  "  Völker. 


Das  Buch  war  uns  auf  buchhSndlerischem  Wege 


zugegangen. 
DieBcd 
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M  I  •  e  e  I  I  e  ii. 


Ein  Eintritt  ins  Lehramt  vor  37  Jahren.    .  „ 

Die  folgenden  Aufzeichnungen,  zunächst  zu  anderm  ZwedlA* 
geschrieben,  enthalten  doch  zugleich  ein  Stückchen  Schalgmdm** 
das  sonst  Niemand  mehr  abfassen  kann,  und  führen  Zustände' 
preufsischen  Gymnasiums  vor,  welche  um  so  wunderbarer 

müssen,  als  sie  über  ein  Jahrzehnt  gedauert  haben.    Dies  e 

die  Veröffentlichung,  mit  welcher  ich  keinen  Anstofs  zu  geben 
da  die  Lehrer,  in  deren  Kreis  ich  als  der  jüngste  eintrat,   aim  _ 
gestorben  sind,  der  letzte  bereits  vor  12  Jahren.    Eher  mala  ick 
sorgen,  keinen  Glauben  zu  finden,  versichere  aber,  dafs  ich  nickt  im£ 
treibe. 

Im  November  1829  bestand  ich  die  Lehrerprüfung,  und  am 
derselben  erklärte  der  Vorsitzende  Schulrath,  das  Provinzial-f 
legium  habe  beschlossen,  mich  nach  S.  zu  schicken.     Am 
Tage  machte  er  mir  die  weitere  Mittheilung,  ich  solle  den  ei 
legen  und  Mathematiker  N...,  welcher  nach  fünfzehnjähriger 
rung  pensionirt  werden  müsse,  vertreten,  .während  des  Probejahrs 
volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  übernehmen  und  { 
200  Tbaler  und  freie  Wohnung  erhalten.     Solche  Auszeichnung 
eine  Einnahme,   durch   welche  ich  meine  Bedürfnisse  vollkommen 
friedigen  konnte,  war  natürlich  ein  grofses  Glück.    Wenn  ich 
einbildete,    dafs  ich   es  nur  der  durch   die  Prüfung  mir  er     _ 
Gunst  des  Schulrathes  verdanke,  welche  mir  allerdings  zu  TheS 
worden  war  und  sich ,  allmählich  in  wahre  Freundschaft  übe 
bis  so  seinem  Tode  gleich  blieb,  so  befand  ich  mich  doch 
thume.    Die  Behörde  war  durch  die  Noth  bestimmt;  sie  brauchte 
Mathematiker,  und  es  war  keiner  aufzutreiben.    Auch  ich  i 
aber  ich  hatte  mich  anf  der  Schule  eines  ausgezeichneten 
sehen  Unterrichts  so  erfreuen  gehabt  und  denselben  fleilsig 
auf  der  Universität  freilich  wenig  hinzugelernt,  weil  mich  die 
soren  der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  mehr  ansogen,  w 
auch  nichts  vergessen,  so  dafs  die  Prufungs-Commission  meinte 
unterliege  keinem  Zweifel,  dafs  ich,  wenn  ich  mich  der  Ma  * 
von  neuem  zuwendete,  auch  in  den  obern  Gassen  eine«  Gyn 
dieselbe  su  lehren  im  Stande  sein  werde44.     Sollte  ich   nach 
Urtbeile  an  mir  selber  zweifeln?    Mir  war  ja  die  Methode 
rers  noch  ganz  gegenwärtig;  in  seiner  eben   so  grofsen  Strenge 
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Geduld  und  Gerechtigkeit  hatte  er  mir  schon  im  Privatunterrichte  nicht 
ohne  Erfolg  zum  Vorbilde  gedient;  und  durch  ihn  hatte  ich  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  an  welcher  ich  auch  heule  noch  festhalte,  dafs  es 
der  Mathematiker  mehr  als  ein  anderer  Lehrer  in  seiner  Gewalt  habe, 
die  Schüler  zum  Lernen  zu  zwingen.  Ausserdem  war  ich  zu  jung,  um 
mir  selbst  zu  mifstrauen,  und  mich  schreckte  die  schwere  Aufgabe 
nicht  zurück,  sogar  dann  nicht,  als  ich  die  keineswegs  einladenden 
Verhältnisse  erfuhr,  in  welche  ich  eintreten  sollte,  und  mir  der  Schul- 
rath  aufgab,  sogleich  ganz  selbständig  zu  verfahren;  denn  ich  könne 
mich  auf  keine  Hülfe  in  S.  verlassen;  bedürfte  ich  ihrer,  dann  hätte 
ich  sie  unmittelbar  von  der  Behörde  zu  holen. 

Er  zeigte  mir  die  Abiturientenarbeiten,  in  welchen  sehr  schwere 
Aufgaben  fehlerfrei  und  gut  gelöst  waren,  und  doch  hatten  die  Schü- 
ler nichts  —  gar  nichts  gelernt.  Wie  hatten  sie  also  jene  Leistung  zu 
Stande  gebracht?  Sie  schrieben  unter  Anwesenheit  des  Lehrers,  die 
allein  schon  als  Aufsicht  galt,  auf  ihre  Blätter,  was  ihnen  einfiel,  aber 
•ich  nicht  entfernt  auf  Mathematik  bezog,  und  zeichneten  allerlei  wun- 
derliche Figuren  dazu;  nur  zum  Reinschreiben  fehlte  die  Zeit,  und  es 
wurde  auf  den  Nachmittag  verschoben.  Da  waren  aber  einige  Abitu- 
rienten, wahrscheinlich  in  Folge  der  Anstrengung,  erkrankt.  Dasselbe 
Unglück  hatten  andere  in  den  nächsten  Tagen;  und  so  wurde  das  Ab- 
schreiben verschleppt,  bis  die  Arbeiten,  im  Orte  selbst  von  Oberfeuer- 
weihcrn  oder  in  einer  Nachbarstadt  von  andern  wohlbezahlten  Helfern 
angefertigt,  eingetroffen  waren.  Nun  gab  N...  die  ohne  Untersuchung 
ftbew—menen  und,  damit  die  Schüler  zu  keinem  Argwohn  Veranlas- 
sung litten,  versiegelt  gehaltenen  Bogen  heraus  und  erhielt  dafür  die 
•aar  sauber  geschriebenen,  deren  Correctur  ihm  nicht  viel  Mühe  machte. 
Dieses  trügerische  Spiel  wurde  ein  Jahr  wie  das  andre  getrieben,  ohne 
durch  die  mündliche  Prüfung  aufgedeckt  zu  werden.  Denn  von  den 
finf  oder  sechs  Regierungsrätben,  welche  damals  abwechselnd  den  Vor- 
sitz hatten,  verstand  keiner  Mathematik;  auch  machte  diese  in  der  Re- 
S»l  den  Schlufs,  wann  schon  eine  gewisse  Abspannung  auch  bei  den 
ohörern  eingetreten  war,  und  endlich  trieb  den  Lehrer  das  eigene 
Schuld bewufstsein,  alle  Kunststückeben  zur  Verdeckung  des  Mangels 
an  Kenntnissen  anzuwenden;  gelang  dies  aber  nicht,  so  hatten  doch 
die  guten  schriftlichen  Arbeiten  die  Reife  der  Schüler  zur  Genüge  dar- 
gethan.  wozu  sie  also  noch  unnütz  quälen? 

Dafs  nach  solchen  Erfahrungen  die  nächste  Schülergeneration  in 
noch  gröfsere  Trägheit  versank,  ist  eben  so  wenig  auffällig,  wie  dafs 
der  moralische  Einflufs  des  Lehrers  nicht  wuchs.  Vielmehr  erreichte 
die  Zuchtlosigkeit  in  seinen  Stunden  den  höchsten  Grad.  Die  Tages- 
ordnung war  der  Lärm ;  nur  bisweilen  verabredete  man  sich  zum  Spafs 
ganz  still  zu  sein,  was  N...  in  solche  Verlegenheit  brachte,  dafs  er  in 
seinem  Vortrage  stecken  blieb  und  ängstlich  fragte:  „was  ist  Ihnen 
denn?*4  worauf  ein  unaufhaltbares  Gelächter  das  Zeichen  gab,  in  das 
gewohnte  Gleis  zurückzulenken.  Nicht  selten  verliefsen  einige  ihre 
Flitze,  um  während  der  Lection  im  Zimmer  herumzuschlendern,  und 
die  Aufforderung  des  Lehrers:  „setzen  Sie  sich.!44  wurde  als  Höflich- 
keitsformel aufgenommen  und  mit  einem:  „danke,  bin  nicht  müde"  be- 
antwortet. Nach  Belieben  ging  man  hinaus,  und  wurden  die  Zurück- 
kehrenden gefragt,  was  sie  draufsen  gemacht  hätten,  so  warfen  sie  mit 
dem  Bescheide:  „Wurzeln  ausgezogen44  mitgebrachte  Rasenstücke  auf 
den  Boden.  Auch  Schreibstunde  gab  N...  in  Tertia,  d.  h.  er  safs  fest 
auf  seinem  Stuhle  und  las,  —  aber  nicht  ungestört  Denn  alle  Augen- 
blicke kam  einer  und  verlangte  den  üblichen  Bleistiftstrich  zum  Zei- 
chen, dafs  eine  Seite  vollgeschrieben  sei;  and  der  Lehrer  strich  uner- 
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müdlich,  ohne  hinzublicken,  bis  die  Seite,  denn  nur  eine  wurde  ia 
ganzen  Jahre  beschrieben,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  bis 
bezeichnet  war.    In  einer  solchen  Stunde  an  einem  beifsen  Sommer- 
nachmittage  war  es,  da  dem  vorübergehenden  Rector  die  grofee  Ruhe 
auffiel;  er  trat  ein  und  fand  —  alle  schlafend  bis  auf  zwei,  von  denea 
der  eine  mit  dem  Kopfe  auf  dem  Tische  stand,   der  andre  sich  ebei 
fortschleichen  wollte,  aber  vom  Rector  ertappt  seine  Ohrfeige  richtig 
für  die  übrigen   in  Empfang  nahm.     Diese  beiden,  welche  mir  liehe 
Schüler  wurden  und  Jetzt  angesehene  Beamte  sind,  erinnern  sich  der 
Scene  gewifs  noch.    Tagtäglich  wurden  solche  Anecdoten  eralhlt  mk 
vom  Publicum,  darunter  den  Eltern  der  so  erzogenen  Knaben,  sei 
Bürgern  der  Stadt,  welche  das  Gymnasium  unterhielt,  also  den  Meist- 
betheiligten,  mit  Ergötzen  angehört.    Zur  Würdigung  der  Zustande  n» 
den  aber  die  mitgetheilten  hinreichen,  und  ich  erwBhne  nur  noch  im 
einen  Auftritts,  welcher  das  Ende  des  Unfugs  herbeiführte.     In  Prisn 
eintretend  findet  N...  alle  Subsellien  fortgeräumt  und  die  Schüler« 
einem  feierlichen  Leichenbegängnisse  begriffen,  denn  es  wurde,  wkt  * 
auf  seine  Frage  erfuhr,  die  Mathematik  zu  Grabe  getragen,  worauf  Saat 
die  Iosignien  hindeuteten,  welche  auf  dem  mit  schwarzem  Tucbf  «a> 
hängten  Todten   lagen.    Wüthend  läuft  N...  zum  Rector  und   etkaH 
keine  Stunde  mehr  geben  zu  wollen;  dieser  sucht  vergebens  ma> 
mittein  und  sieht  sich  genöthigt,  an  die  Behörde  zu  berichten,  wtfai 
der  Schulrath  zur  Untersuchung  geschickt  wird  und  die  Pensionhnal 
des  Lehrers  erfolgt.    Und  dieser  Lehrer  war  doch  ein  tüchtiger  Math* 
matiker  und  auch  sonst,  namentlich  in  neuern  Sprachen,  gebildet« 
Mann.    Sein  Unglück  war  nicht  seine  grofse  Unbeholfenheit  allein,  Sen- 
dern mehr  noch  der  doppelte  Mangel  sowohl  an  Beaufsichtigung  im 
Unterrichts  überhaupt  als  auch  an  Zusammenhang  unter  den  Lehrern» 
welche,  weit  entfernt  sich  zu  unterstützen,  sich  vielmehr  vielfach  an- 
feindeten. 

Den  1.  Januar  1830  begann  ich  meine  Antrittsbesuche  natürlich 
beim  Rector  oder,  wie  er  allgemein  titulirt  wurde,  Professor  H.  Zwei- 
mal mufste  ich  im  tiefsten  Schnee  durch  einen  bedeckten  Festuugsganf 
zu  ihm  in  die  Vorstadt  waten,  denn  um  9  Uhr  war  er  noch  zo  Bette. 
Dann  aber  wurde  ich  sehr  freundlich  mit  der  Frage  empfangen,  eh 
ich  Tabak  rauche.  Da  ich  bejahte,  sagte  er:  „nun  heifse  ich  Sie  dtf- 
pelt  willkommen44,  und  reichte  mir  eine  von  einigen  dreifsig  die  Wand 
zierenden  gestopften  Pfeifen,  damit  ich  gemüthlich  Platz  nehmen  könnt. 
Gemfi tb Henkelt  war  der  Grundzug  im  Charakter  dieses  Mannes  mW 
Gutmütigkeit  bis  zur  Schwäche.  Kein  Thier  durfte  in  seiner  Gegen- 
wart verletzt,  Mäusen  und  Fliegen  in  seinem  Hause  nicht  nachgestellt 
werden.  Und  er  hätte  einem  Menschen  wehe  thun  sollen,  nament- 
lich einem  jungen  Menschen?  Trotz  der  bittersten  Erfahrungen  in  der 
Schule  und  im  eignen  Hause,  —  denn  sein  Sohn  war  längst  ein  ver- 
lorner und  seine  Tochter  hatte  eben  an  einen  Candidaten  der  Tbee* 
logie  verheirathet  werden  müssen,  —  glaubte  er  doch  und  versicherte 
es  wiederholt  in  unserm  ersten  Gespräche:  „die  Jugend  ist  immer 
gut44.  Diese  gute  Jugend  nun  betrog  ihn  nicht  weniger  mit  den  latei» 
nischen  und  griechischen  Arbeiten  als  seinen  Collegen  mit  den  mathe- 
matischen. Seine  Aufsicht  über  den  Unterricht  der  andern  Lehrer  aber 
beschränkte  sich  darauf,  dafs  diese  in  den  untern  Klassen  jeden  Seen 
abend  ein  kleines  lateinisches  Specimen  schreiben  liefsen,  nach  wel- 
chem er  Lob  und  Tadel  ertheilte,  und  dafs  er  zu  bestimmten  Zeit*« 
durch  den  Oeconomus  ein  Buch  herumschickte,  in  welches  über  alk 
Schüler  die  Urtheile  in  Zeichen  eingetragen  wurden. 

Mein  nächster  Gang  führte  mich  zum  Prorector  K.,  dem  einsiftn 
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>  welcher  noch  eine  Familie  hatte.  Die  Fran  war  sehr  heiter 
Mutig,  die  Kinder  nicht  eben  streng  erxogen,  aber  gnt  geartet, 
rar  xwei  Knaben  schon  Gymnasiasten,  dann  noch  ein  junge- 
I  iwei  kleine  Jüldchen.    Die  Kinder  gewann  ich  bald  lieb  nnd 

auch  sie  mir  zugethan.  Manche  angenehme  Stunde  habe  ich 
riebt»  aber  die  Dankbarkeit  dafür  darf  mich  doch  nicht  abbal- 
intagen,  dafa  ich  bei  dem  Manne,  welcher  durch  seinen  Reteh- 
ft  Aneedoten  nnd  die  gewandte  Art  ihrer  Mittheilung  tu  unter- 
? erstand,  eben- so  wenig  Charakter  wie  gründliche  Kenntnisse 
n  habe.  Auch  die  Lchretunden  dienten  meist  sur  Unterhaltung, 
2e  Schüler  brachten  immer  je  pikantere  desto  willkommnere 
nten  mit,  im  Nothfolle  erdichtete.  Die  Scherse  blieben  dabei 
weniger  als  harmlos,  Obsconitlten  nicht  ausgeschlossen,  und 
auf  Kosten  des  Lehrers  ernteten  besondern  Beifall.  Zwar  war 
sine  oft  harte  Ahndung  tn  furchten,  allein  man  wuTste  auch, 

ebenso  leicht  xn  ▼ersonnen  sei.  Studirt  hatte  er  Theologie 
ilologie  nnd  gilt  fÖr  einen  sehr  guten  Redner.  Seine  Stimme 
Iftig  und  wobltonend,  sein  Vortrag  berechnet,  und  unleugbar 
er  die  sogenannte  lufeere  Beredtsamkeit;  auch  eine  passende, 
«■liehe  Anordnung  des  Stoffes  fehlte  eben  so  wenig  wie  der 
mbe  Schmuck,  so  dafs  er  Alle  bestach,  welche  ihn  nicht  niher 
k  Seine  Collegen  aber  gaben  nichts  auf  aeine  Worte,  denn  sie 
ich  Gelegenheit,  sich  Ton  der  Wandelbarkeit  seines  Unheil« 
und  die  Jugend  mit  ihrem  feinen  Gefühl  tauschte  er 
n.  Daher  konnte  er  als  Lehrer  im  Deutschen  keinen  Segen 
n  es  war  auch  in  den  Arbeiten  der  Schlier  keine  Wabr- 
mbt  Mittheilang  'eigener  Erfahrungen  nnd  Gedenken,  sondern 
Pathos.  Aulserdem  gab  er  noch  einen  sehr  dürftigen  Unter- 
i  Kiesewetterscher  Logik  und  in  der  vaterländischen  Literotur- 
■te  nach  Heinaius. 

«gen  hatte  sich  der  Conrector  V...  durch  seine  Gelehrsamkeit 
renge  Zucht  einen  grofeen  Einflufs  in  den  ehern  Kinnen  ver- 

welchen  er  leider  aber  so  sehr  zum  Nachtheil  seiner  Collegen 
achte,  dtfs  er  den  Schilern  sogar  erklärt  haben  soll,  sie  bitten 
iftthig,  bei  ihnen  etwas  in  lernen;  über  die  ¥ersetsong '  ent- 
er auch  wirklich  allein.  Umgang  hatte  er  mit  keinem  Lehrer, 
nur  mit  einer  einiigen  Blrgerfsmilie,  welche  ihn  in  beer» 
Denn  er  hatte  Geld  lurucsxelegt,  da  er  höchst  kkrgikh 
lieh  s.  B.  seine  Wassersuppe  und  Kartoffeln  inr  Mittagsmahlseit 
kochte,  und  nnr  auf  den  jahrlichen  grofsen  Ferienreisen  nichts 

Auch  ich  klopfte  an  seine  immer  verschlossene  Tbflre  vergeb- 
,  obgleich  ich  eine  Zeit  gewlhlt  hatte,  da  ich  ihn  daheim  wußte, 
ktte  es  mir  wohl  Torausgesagt;  aber  um  so  gröfser  war  dae  all- 
i  Erstaunen,  als  er  mir  Tags  darauf  einen  Gegenbesuch  abstat- 
tn  verhielt  sich  damit  so.  Mir  waren  28  Stunden  ungeschrieben 
i,  was  mir  zuviel  vorkam,  und  ich  hatte  namentlich  den  pbysf- 
sn  Unterricht  in  Seeunda  abgelehnt,  dem  ich  mich  nicht  ge- 
m  fühlte.  Nun  kam  V...  sn  mir  mit  dem  unerschttttetliehen 
(,  keinen  Schritt  mehr  ins  Gymnasium  in  thun,  wenn  ich  hei 
Weigerung  beharrte,  denn  er  könne  N...  nicht  langer  in  seiner 
dulden,  und  wenn  ich  gar  nichts  verstandet  so  wurde  ich  doch 
Ue  mehr  als  jener  leisten,  er  selbst  aber  verspreche  mir  «he 
*  Bücher,  guten  Rath  und  jede  gewünschte  Unterstumnug.  Und 
sein  Wort,  auf  welches  man  sich  immer  verlassen  konnte,  auch 
halten,  ja  vielleicht  wurde  mir  auf  seine  Fürspreche  die  gute 
me  bei  den  Schülern  der  beiden  obern  KUsssn    loh  hnttn  nach 
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jener  Unterredung  tälgich  freien  Zutritt  zu  ihm,  was  ich  mir  zu  Motu 
machte  —  bis  zu  seinem  Tode.  Dieser  erfolgte  schon  im  Februar.  £r 
hatte  sich  erkältet  und  eine  Lungenentzündung  zugezogen,  lieb  sieh 
aber  durchaus  nicht  bewegen,  aas  der  Schale  zu  bleiben,  wie  er  auch 
jeden  ärztlichen  Beistand  abwies.  Die  noch  vor  seinem  BegrlbwJ« 
stattfindende  Berathang  über  die  Verkeilung  seiner  Standen  schlaft 
der  Rector  mit  den  Worten:  „Das  war  nach  langer  —  langer  Zeit  wie- 
der  die  erste  friedliche  Conferenz",  und  er  ahnte  nicht,  dafc  es  ssv 
gleich  seine  letzte  wäre. 

Noch  drei  Lehrer  habe  ich  zu  erwähnen,  am  das  Bild  eines  CaV 
legiums  zu  vollenden,  in  welchem  jedes  Mitglied  vollkommen  issest 
dastand.     B...   war  ein  tüchtiger  Philologe  und  Historiker,   der  shn 


auch  durch  seine  Schriften  einen  wohlbegrundeten  guten  Ruf 
hat    Aber  es  konnte  ihm  in  seiner  Umgebung  nicht  wohl  sein,  und« 
wurde  daher  ebenfalls  zam  Einsiedler.    Auch  befand  er  sich  als  Ins* 
rer  in  den  untern  Classen  gar  nicht  an  seinem  Platze.    Erst  als  er  ii 
die  hohem  aufrückte,  wurde  sein  Werth  erkannt.    Denn  obschst  ans 
Wirken  durch   eine  gewisse  Ungelenkigkeit  und  leider,    da  disM-si 
manchem  Muthwillen  herausforderte,  auch   argwöhnisches  WesBjf* 
ein t räch tigt  wurde,  so  verfehlte  doch  sein  gediegenes  Wissen  f   ~" 
drucks  auf  die  Jagend  nicht,  und  viele  Männer  bewahren 
eine  dankbare  Erinnerung. 

Ordinarius  von  Quarta  war  L...,  eine  stattliche,  kräftige 

lichkeit,  ein  sehr  braver  Mann  und  gewissenhafter  Lehrer,  wie  srfcaV 
den  hebräischen  Unterricht  nicht  eher  fibernahm,  als  bis  er  das  ssaV 
A.  T.  zweimal  durchgearbeitet  hatte  und  sicher  war,  dafs  ihm  Mn 
Vocabel  fehlte.  Aber  er  war  mit  sich  zerfallen,  ob  in  Folge  siaB  j 
Schwankens  in  seiner  religiösen  Ueberzeugung  oder  einer  unei  whaW 
ten  Liebe  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde,  darüber  herrecaanl 
nur  unsichere  Vermuthungen.  Genug,  er  benahm  sich  in  vieler  8n> 
sieht  sehr  excentrisch;  er  konnte  keine  Bitte  abschlagen,  so  dafs  un- 
verschämte Menschen  ihn  aasbeuteten,  und  auch  wo  er  die  Unwftfi% 
keit  der  Bittsteller  erkannte,  verschenkte  er  das  Letzte  von  aiisan 
Besitz,  wiewohl  oft  mit  unverhehltem  Unmuth;  und  gegen  die  Schlier 
zeigte  er  sich  manchmal  zur  Ungebühr  heilig,  was  er  sofort  beress) 
und  durch  ebenso  mafslose  Milde  wieder  gut  zu  machen  suchte.  Ken 
Wunder  also,  dafs  er  trotz  aller  Anhänglichkeit  der  Jagend  doch  stsv 
mit  sich  anzufrieden  war,  bis  er  sein  Leben  —  im  Kloster  Leubas  W» 
schlofs.  Dieser  Aasgang  ist  eine  der  schmerzlichsten  ErinneronfSi 
meines  Lebens,  zumal  ich  die  unschuldige  Veranlassung  zum  Ausbracht 
der  Krankheit  wurde,  nachdem  wir  11  Jahre  lang  freundschafttien* 
mit  einander  verkehrt  und  fast  täglich  unsere  nahen  und  fernen  8ps- 
ziergänge  zusammen  gemacht  hatten.  Schon  einige  Jahre  vor  meisST 
Ankunft  in  S.  hatte  er  aas  Mifstrauen  in  seine  Fähigkeit  eine  Ases» 
sion  abgelehnt  und  dadurch,  wie  er  nachher  meinte,  auch  den  letzte! 
Lehrer  daran  verhindert,  einen  Dr.  H.,  welcher  mir  als  ein  kleine* 
dicker  Mann  mit  feistem,  durch  starken  Biergenafs  geröthetem  Gesichfc 
und  ungewöhnlich  grofsen,  daraus  hervortretenden  Augen  vorschwebt 
Damals  wurde  B...  zweiter  College  und  jetzt  (1830)  nach  V...s  Teil 
Conrector,  in  jenes  Stelle  aber  der  Mathematiker  T . . .  berufen.  Beider 
Stellen  erlitten,  umN...s  Pensionirung  zu  ermöglichen,  Gehaltsabaiffc 
den  bedeutendsten  aber  von  180  Thlrn.  die  des  zweiten  Collegen,  usl 
unter  dieser  Bedingung  verschmähte  sie  der  Dr.  H.  und  ging  lieber 
ganz  ab. 

So  trat  ich  in  diese  Stelle  und  in  die  letzte  Dr.  F.  ein.    Mir  maebtt 
Jener  Abzug  anfänglich  keinen  Kammer,  wohl  aber,  als  ich  mich  far* 


1 


5    sena 


Ein  Eintritt  ins  Lehramt  vor  37  Jahren.  493 

heirathet  hatte  and  meine  Ehe  in  rascher  Folge  mit  Kindern  gesegnet 
war.  Da  vermochte  ich  ohne  viele  Pensionäre  und  Privatschüler  nicht 
mehr  durchzukommen  und  mufste  es  noch  als  ein  Glück  ansehen,  dafa 
et  an  solchen  nie  fehlte,  obschon  ich  bisweilen  über  die  schwere  Ne- 
benbeschäftigung und  noch  mehr  darüber  seufzte,  dafs  sie  dem  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  snd  Fortschreiten  einen  Hemmschuh  anlegte. 
Endlich  nach  1 1  Jahren  erhielt  ich  einen  anderweitigen  Ruf  als  Ober- 
lehrer,  blieb  aber,  durch  eine  ansehnliche  Gehaltszulage  bewogen,  auf 
dem  bisherigen  Posten.  Das  hatte  L...  nicht  erwartet,  sondern  ge- 
hofft, nun  werde  Dr.  H.  wieder  eintreten.  Dieses  wurde  bei  ihm  zur 
fiien  Idee,  obwohl  jener  längst  verschollen  und  auch  die  Patronats- 
bebörde  nicht  geneigt  war,  ihn  anzustellen,  selbst  wenn  er  herbeizu- 
schaffen gewesen  wäre.  Dabei  schenkte  L...  mir  sein  ganzes  Vertrauen 
schüttete  vor  mir  sein,  wie  er  sieb  einbildete,  schuldbeladenes 
Hers  ans,  ohne  jedoch  angeben  zu  können,  was  er  eigentlich  verbro- 
chen habe,  und  ich  mühte  mich  vergebens  mit  verständigen  Vorstel- 
lungen sb,  denen  die  Kraft  abging,  einen  Wahnsinnigen  zn  heilen. 

Doch  mit  dieser  Erzählung  hin  ich  weit  über  meinen  Eintritt  ins 
Ami  hinausgegangen  und  lenke  wieder  ein.  Wenn  ich  mich  frage, 
wettach  es  mir  in  einem  solchen  Collegium  doch  gelungen  ist,  mich 
snfjficn  nützlich  zu  machen,  so  kann  ich  den  Erfolg  aufser  meiner 
Liebe  snr  Jugend  und  der  Neigung  zu  meinem  Berufe  nur  dem  Ver- 
tanen tuschreiben,  welches  mir  die  Schüler  entgegenbrachten.  Gleich 
in  sW  ersten  Stunde  baten  mich  die  Primaner,  von  denen  manche  mir 
s^eWnalftris;  waren,  als  ich  mich  zu  einer  Prüfung  ihrer  Kenntnisse  an- 
seniekte,  Ich  möge  gar  nichts  bei  ihnen  voraussetzen,  sondern  ganz 
T0B  ron  anfangen,  sie  wünschten  aufrichtig  zn  lernen  und  würden 
sUsMlne  anwenden,  das  Versäumte  nachzuholen;  und  ich  fand  in  der 
Thal  leine  Ursache  zur  Klage.  Schon  im  März  starb  aber  auch  der 
Reetor,  nnd  als  sein  Nachfolger  trat  ein  junger,  kräftiger  Mann  ein, 
dem  es  nicht  schwer  fiel,  die  Anstalt  zu  heben,  da  er  die  Arbeit  mit 
drei  neuen  Lehrern  anfing  und  von  den  altern  wenigstens  B...  frischer 
snfatbmete.  Auch  das  Publicum  fühlte  die  Umwandlung  und  nahm 
lebhafteren  Anlheil  an  unsern  Bestrebungen,  was  auch  mir  zu  Gute 
kam,  der  ich,  ganz  der  Philologie  wiedergegeben,  Ordinarius  von  Ter- 
tia nnd  auch  in  den  beiden  obern  Klassen  mit  griechischen  Stunden 
beschäftigt  wurde.  So  war  ich,  nachdem  mir  jene  drei  Wintermonate 
wie  ein  Traum  verschwunden  waren,  in  eine  neue,  mir  sehr  zusagende 
Spinire  versetzt  und  zähle  heute  noch  zu  dem  vielen  Glück,  welches 
mir  in  S.  geworden  ist.  auch  dieses,  dafs  das  Lehrercollegium  nicht  so 
lange  mehr  in  der  frühern  Zusammensetzung  bestanden  hat,  um  auch 
mir  in  schaden. 

Dafs  ich*  die  andern  Namen  nur  angedeutet  habe  und  meinen  ganz 
verschweige,  wird  mir  gewifs  kein  Leser  verargen,  eher  vielleicht, 
wenn  ich  eine  Nutzanwendung  hinzufüge.  Denn  nachdem  ich  so  viel 
von  mir  geredet,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  allgemeine 
Frage  hinlenken,  deren  weitere  Besprechung  zeitgemäfs  erscheint.      f 

Zustände,  wie  die  geschilderten,  werden  jetzt  wahrscheinlich  nir- 
sprnds,  sondern  überall  mehr  Zusammenhang,  einträchtigeres  Streben 
Sei  den  Gliedern  eines  Lehrkörpers  und  kräftigeres  Eingreifen  von  Sei- 
ten des  Dirigenten  herrschen.  Aber  auch  damals  gab  es  treffliche  Gym- 
nasien, wie  ich  selbst  Schüler  eines  solchen  gewesen,  dessen  Lehrer 
•He  in  der  schönsten  Harmonie  und  darum  auch  mit  Lust  zusammen- 
wirkten; und  auch  damals  hatten  wir  einsichtsvolle,  wohlwollende, 
sorgsame  Behörden  wie  heute.  Ganz  aufser  dem  Bereiche  der  Mög- 
lichkeit liegt  es  also  durchaus  nicht,  dafs  einmal  irgendwo  Aehnliches 
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vorkomme.    Die  Gefahr  ist  immer  da  and  wächst,  fürchte  Ich,  mit  der 
wachsenden  Frequenz  der  Schalen.    Schon  jetzt  haben  manche  eine 
Ueberzahl  an  Schülern  nicht  allein,  sondern  auch  an  Lehrern,  so  dafs 
diese  gegenseitig  fast  nichts  von  ihrem  Treiben  wissen  and  kaum  vom 
Direktor,  dessen  Zeit  aufserdem  so  sehr  von  den  Verwaltangseeschif- 
ten  und  von  dem  Verkehre  mit  den  Behörden  und  Eltern  der  Schüler 
in  Anspruch  genommen  wird,  recht  gekannt  werden.     Und  wie  kam 
er  erst  die  Schäler  alle  kennen  lernen,  was  er  doch  eigentlich  sollte? 
Dafs  unsre  Behörden  diese  Uebelstlnde  nicht  fibersehen   and  sie  tt 
beseitigen  bemüht  sind,  würden  wir  voraussetzen,  auch  wenn  es  Herr 
Geheimrath  Wiese  nicht  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke 
über  das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen  sagte:  „Die  UeberfÜllung  der 
meisten  öffentlichen  Lehranstalten  gehört  zu  den  gröfsten  Hindernisses 
einer  gesunden  Entwicklung  des  Schulwesens.    In  manchem  Gyuss- 
tium,  wo  jede  Gasse  in  zwei  oder  mehr  Abtheilungen  gesondert  ist, 
sind  thatsSchlich  mindestens  zwei  Gymnasien  enthalten.     Die  plday 
gische  Kunst  scheitert  an  der  Behandlung  dieser  Scbül ermatten,  isi 
ein  individnalisirender  Unterricht  wird  dabei  unmöglich  u.  s.w.4*.... 
„Die  den  Realschulen  verwandten  hohem  Bürgerschulen  werdet,  nfr 
zm  hoffen  ist,  bei  erweiterten  Berechtigungen  mehr  and  mehr  Ans» 
tung  gewinnen;  ihr  Ziel  entspricht  den  Bedürfnissen  des   gcMfasi 
Bürgerstandes;  ebenso  das  Alter,  in  welchem  sie  ihre  Zöglinge  ens* 
sen,  and  die  angemessene  Ausstattung  derselben  übersteigt  die  Int» 
auch  mSfsig  bemittelter  Communen   nicht.     Die  grofse  Freqnenf  t* 
hohem  Lehranstalten  weist  zu  einer  wünschenswerten  Ableitung  sxs? 
auf  die  Gründung  derartiger  Mittelschulen  als  auf  die  Errichtung  ms* 
Gymnasien  und  Realschulen  hin."    Wer  sollte  dem  nicht  zustimmet? 

Aber  ich  meine,  es  sollte  auch  mehr  auf  Errichtung  von  FachtcN- 
len  Bedacht  genommen  werden.  Denn  wenn  man  auch  richtig  ritt, 
über  Niemandes  Beruf  zu  beschliefsen,  bevor  man  nicht  über  seine  Al- 
lagen und  Neigungen  ins  Klare  gekommen  ist,  so  darf  dieser  Grund- 
satz doch  nicht  übertrieben  werden.  Denn  die  meisten  Menschen  wer- 
den ja  durch  fiufsere  Verhältnisse  bestimmt;  zu  den  wenigsten  Fachen 
gehören  auch  besondere  angeborne  Talente,  und  ist  ein  Knabe  mir  ftr 
Thätigkeit  angehalten  und  tonst  nicht  verwöhnt  worden,  so  wird  tr 
sich  in  jedes  leicht  finden  and  es  auch  lieb  gewinnen  können.  Wal 
aber  zur  Bildung  eines  jeden  Menschen  erforderlich  ist,  kann  auch  asf 
tolchen  Schulen  gelehrt  werden,  zumal  das  Bildende  einet  Gegenstat» 
det  nur  zum  Theil  in  diesem  selbst  und  hauptsächlich  in  der  Lehr- 
methode liegt. 

Sodann  könnte  auch  die  Gesetzgebung  helfen.  Denn  es  scheinet 
tn  manche  Beamtenkategorieen  für  den  ersten  Eintritt  in  den  Dienst 
viel  zu  hohe  Forderungen  gestellt  zu  werden,  und  dafür  betthncste 
jange  Leute,  to  wie  diejenigen,  welche  sich  die  Berechtigung  tum  est- 
jlhrigen  freiwilligen  Militärdienst  erwerben  wollen,  besuchen  die  Gyn* 
nstien  nur,  um  eine  gewisse  vorgeschriebene  Stufe  zu  erreichen,  nsd 
wenn  sie  vielleicht  noch  fl  ei  feig  sind,  weil  sonst  das  Zengnifs  angin» 
stig  ausfiele,  so  fehlt  doch  der  wissenschaftliche  Sinn,  und  namenUkk 
das  Lateinische  oder  car  Griechische  lernen  sie  in  der  Regel  mit  Un- 
lust. Alle  diese  geboren  nicht  in  die  Gymnasien,  sie  belastet 
dieselben  nur  und  hemmen  auch  die  Fortschritte  der  Uebrigen.  Ihrer 
entledigt  würden  wir  bald  wieder  eine  mSfsige  Zahl  Schüler  habet 
und  jene  so  fühlbaren  Uebelstünde  sehr  gemindert  sehen.  Allerdings 
verlangen*  wir  einen  gebildeten  Bürger-  und  Beamtenstand,  aber  & 
Gymnasien  bilden  sich  schon  lange  nicht  mehr  ein,  die  einsigen  Bil- 
dungsanstalten zu  sein,  und  möchten  lieber  wieder  Vorschulen  für  die 
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Universität  werden.  Sollten  aber  die  Gesetze,  welche  yon  solchen 
Beamten  Gymnasialbildung  fordern,  nur  den  Andrang  zu  gewissen  Aera- 
tern  verhüten  wollen,  so  möchten  wir  dagegen  empfehlen,  auch  hier 
die  Concurrenz  frei  und  jeden  für  sich  wählen  und  sorgen  zu  lassen, 
da  ja  keinem  unbekannt  bleibt,  dafs  der  Staat  sich  nicht  verpflichtet, 
ihn  auch  nach  den  bestandenen  Prüfungen  eher  anzustellen,  als  bis 
ein  Posten  erledigt  ist. 


Fünfte  Abtheilung. 


(iura  Theil  aus  Stiehl's  Central blatt  entnommen). 


Ab  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Dr.  Romahn  aus  Rössel  am  Gymn.  in  Conitz, 

Seh.  C  Dr.  Darnmann  am  Gymn.  in  Graudenz, 

Seh.  C.  Bindseil  am  Gymn,  in  Anclam, 

Seh.  C.  K.  Krause  und  Schilling  am  Gymn.  in  Stolp, 

Dr.  Genthe  aus  Memel  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 

©.  L.  Wagner  aus  Potsdam  am  Louisenstldt.  Gymn.  in  Berlin, 

Scb.  C.  Dr.  Wiechmann  am  Gymn.  in  Potsdam, 

Scb.  C.  Dr.  Labarre  am  Gvmn.  in  Neu-Ruppin, 

o.  L.  Nieländer  aus  Landsberg  a.  W.  am  Gymn.  in  Krotoschin, 

Seh.  C.  Platen  und  Kolanowski  am  Gymn.  in  Ostrowo, 

Dr.  Leuchtenberg  am  Gymn.  in  Bromberg, 

Seh.  C.  Dr.  Winter  und  Dr.  JA ay hoff  am  Magdalenen-Gymn.  in 

Breslau, 
Dr.  Jahne]  am  Gymn.  in  Glatz, 
Scb.  C.  Degen  am  Gymn.  in  Liegnitz, 
Hfilfsl.  Stahlschmidt  und  Krafs  am  Gymn.  in  Monster, 
Coli.  Domcke  als  o.  L.  und  Scb.  C.  Fritsch  als  Collaborator  am 

Gymn.  in  Greifenberg  i.  P., 
Scb.  C.  Aust  am  Gymn.  in  Lauban, 
Scb.  C.  Ernst  als  Collab.  am  Gymn.  in  Oela, 
Hfilfsl.  Skierlo  aus  Hohenstein  am  Gymn.  in  Graudenz, 
Scb.  C.  Klaucke  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  W., 
Hfilfsl.  Dr.  Plüfs  am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  Posen, 
G.  L.  Dr.  Möller  aus  Luckau  and  Scb.  C.  Dr.  Lind n er  am  Gymn. 

in  Jauer, 
Scb.  C.  Czwalina  an  d.  Realscb.  in  Königsberg, 
Seh.  C.  Feldner  an  d.  DorotbeenstSdt.  Realscb.  in  Berlin, 
Reall.  Schill  mann  aus  Frankfurt  a.  O.  an  d.  Realsch.  in  Branden- 
burg, 
Seh.  C.  Aumann  und  Pötz  an  d.  Realsch.  in  Spremberg, 
o.  L.  Kraft i sehen  aus  Magdeburg  an  d.  Realsch.  in  Hagen, 
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G.  L.  Dr.  Lampe  an  d.  LouisensUdt.  Gewerbescb.  in  Berlin, 

G.  L.  Dr.  Peltzer  aua  Warendorf  an  d.  höh.  Bürgersch.  in  Crefeld. 

Befördert  resp.  versetzt: 

Oberl.  Friebe  ans  R5sael  an  d.  Gymn.  in  Culm, 
o.  L.  Dr.  B.  Scholz  aus  Conitz  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Rössel, 
o.  L.  Dr.  Winkler  ans  Tborn  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Colberg, 
o.  L.  Dr.  Freyer  und  Dr.  Hartz  zu  Oberl.  am  Gymn.  in  Frank- 
furt a.  0.# 
o.  L.  Stange  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  W., 
Oberl.  Dr.  Schwarz  aus  Düren  an  d.  Gymn.  zu  Cottbus, 
o.  L.  Dr.  Heidrich  zum  Oberl.  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
o.  L.  Dr.  Stenfsloff  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Lissa, 
Oberl.  Dr.  v.  Raczek  aus  Glogau  an  d.  Gymn.  in  Sagan, 
o.  L.  Dr.  Lilie  zum  Oberl.  und  Subrector  am  Gymn.  in  Jauer. 
o.  L.  Dr.  Peters  ans  Culra  and  Dr.  Schuppe  aus  Gleiwitz   als 

Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Beutben  O.  S., 
Religionsl.  Gottschlich  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Neifse, 
Conr.  Dr.  Buch  holz  aus  Osnabrück  als  Professor  an  d.  Gymn.  in 

Erfurt, 
Coli.  Dr.  Muff  zum  Oberl.  an  die  latein.  Hauptschule  in  Halle, 
Oberl.  Dr.  Abicht  ans  Emden  und  o.  L.  Dr.  Schimmelpfeng  ans 

Harburg  als  Professoren  an  d.  Landesschule  Pforta, 
o.  L.  Thurein  zum  Oberl.  an  d.  Dorotheenst.  Realsch.  in  Berlin, 
Oberl.  Dr.  Fischer  aus  Prenzlau  als  Prorector  an  d.  Gymn.  in  Gaben. 

Verlieben  wurde  das  PrBdicat: 

„Oberlehrer"  dem  o.  L.  Dr.  Ortmann  am  Pldagogium  in  Magdeburg. 

Allerhöchst  bestätigt  resp.  ernannt: 
Dir.  Dr.  Güthling  aus  Lauban  als  Director  des  Gymn.  in  Liegnits, 
Oberl.  Dr.  Hasper  aas  Brandenburg  zum  Director  des  evang.  Gymn. 

in  Glogau, 
Prorector  Hefa  aas  Banzlan  als  Director  des  Gymn.  in  Oels, 
Prof.  Dr.  Kays  er  aus  Sagan  als  Director  des  Gymn.  in  Beuthen  O.  S.t 
Rector  C.  A.  Schmidt  als  Director  der  Realsch.  in  Spremberg. 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsatze  des  vorigen  Heftes  dieser  Zeitschrift  „Literarhisto- 
rische Notizen  über  Gelehrten  -Namen"  bitte  ich  dem  Artikel:  Agri- 
cola  hinzuzufügen:  deutsch  Landmann,  und  di*  Anmerkung  anter 
dem  Artikel:  Eccius  so  za  lesen:  „nebst  Faber  und  Cochlaus  Verfas- 
ser der  Confutatio  der  Confeuio  Auguttana. 

Frankfurt  a    d.  O.  Reinhardt 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachreiberatraXae  47. 


Erste  Abteilung. 


Abhandlungen* 

I. 

Zur  Progratnmen-Frage. 

geUnäfsig,  wie  die  Ueberschwemmungen  des  Nils,  so  regel- 
kehrt an  unser n  höhern  Lehranstalten  alljährlich  die 
lotung  mit  bunderten  von  Programmen  wieder.  „Welch 
liebes  Gewässer!"  so  dachte  wol  mit  dem  Zauberlehrling 
mancher  Bibliothekar,  der  den  Strom  zu  bewältigen,  in 
i  Bächlein  über  das  Land  zu  leiten  und  dann  wieder  ein* 
en  hatte.  Und  sicherlich  hat  die  „Centralstelle" ,  bevor 
grido  di  dolore  über  die  unverhältnifsmälsig  grobe  und 
»ehwerliche  Müh  waltung  des  Vertheilungsgeschäfts  in  die  - 
linaosgerufen,  schon  oft  im  Stillen  geseufzt: 

„Ach,  die  Noth  ist  grofs, 
Die  ich  rief,  die  Geister 
Werd'  ich  nun  nicht  los!" 

nen  wir  uns,  dafs  durch  diese  Noth  die  Programm-Frage 
Tagesordnuug  gekommen  ist.  Ans  den  vielfachen  Erör- 
:n  derselben  wird  voraussichtlich,  wenn  auch  nicht  eine 
teile  Umgestaltung,  wie  manche  sie  verlangen,  so  doch 
>enso  sehr  aus  innern  Gründen,  wie  wegen  jener  äufsera 
tnisse  wünschenswerthe  Aenderung  in  der  Einrichtung  des 
mm wesens  hervorgehn.  Ueber  diese  Angelegenheit  hat 
ireits  die  letzte  Directoren-Conferenz  in  Königsberg  ausge- 
sn.  Diese  Zeitschrift  brachte  mehrere  Vorschläge  von  den 
Directoren  Deinhardt,  Todt,  Klix,  die  westfälische  Direc- 
ronferenz  wird  sich  ebenfalls  mit  dieser  Frage  zu  befassen 

is  zunächst  die  Schulnachrichten  betrifft,  die  bei  einer 
chrift  —  und  das  soll  doch  das  Programm  sein  —  die 
ache  sind,  so  verweisen  wir  auf  die  trefflichen  und  Sach- 
en Erörterungen  von  Deinhardt  und  Klix  im  September- 

ir.  f.  d.  Qjnnnulftlw.  N«a«  Folg«.   I.  7.  oZ 
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und  October-Heft  des  vor.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift1).  D*(s 
sie  unter  allen  Umständen  bleiben  müssen,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen, wie  sie  sind,  womit  natürlich  Verbesserungen  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes,  gröfsere  Vollständigkeit  in  der  einen,  grö- 
bere Beschränkung  in  der  andern  Beziehung  nicht  ausgeschlossen 
sein  soll,  darüber  sind  wohl  alle  Schulmänner  einig.  Dan  locale 
Publicum  würde  sie  ungern  entbehren,  ja  es  hat  eigentlich  eil 
Recht  darauf.  Und  die  Fachgenossen  können  aus  derselben  MB» 
cherlei  Nutzen  schöpfen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
sind,  was  sie  sein  sollen,  ein  Abbild  des  individuellen  Lebeas 
der  betreffenden  Anstalt.  KI  ix  a.  a.  O.  scheint  freilich  iBtMi 
Nutzen  zu  überschätzen,  wenn  er  alljährlich  die  SchulnacafMt- 
ten  —  Programme  ohne  Abhandlungen  —  gesammelt  und  dhi 
Anstalten  zugänglich  gemacht  sehen  will,  Todt  unterschM  ism  ! 
sicherlich,  wenn  er,  wozu  auch  nach  dem  Erlafs  vom  U.kW 
1866  zu  urtbeilen  die  Centralbehörde  geneigt  ist,  vorschläft  Ä 
Schulnachrichten  ohne  Abhandlung  nur  innerhalb  einer  Rmb  , 
auszutauschen.  Innerhalb  derselben  Provinz  dürfte  geradidto* 
Austausch  verhältnifsmäfsig  am  wenigsten  Nutzen  gewähn»»** 
ja  hier  das  Meiste  gleichartig  sein  wird,  während  der  BriHHjL 
in  das  innere  Leben  der  Anstalten  andrer  Provinzen  and  Ubfc» 
mehr  Belehrung  bieten  dürfte.  Doch  lassen  wir  diese  Bnpi 
ob  und  in  welchem  Mafse  und  in  welcher  Weise  die  Schnllti 
richten  auszutauschen  resp.  allen  Anstalten  zugänglich  zu  mftdMi 
sind,  für  jetzt  auf  sich  beruhen.  Wir  kommen  kurz  in  cbMi 
These  darauf  zurück,  nachdem  wir  zuvor  den  Zweck  der  wisss* 
schaftlichen  Beilage  zum  Programm  in's  Auge  gefafst  and  wat/f* 
sucht  haben,  wie  derselbe  erreicht  wird. 

Da  wir  es  bei  unsrer  Untersuchung  mit  einer  Kritik  des  ff 

§enwärtigen  Verfahrens  zu  thun  haben,  so  lassen  wir  die  Ü» 
eutungen    der  Verordnung  aus  dem  Jahre   1824,    welche  tfe 
jährliche  Beigabe  einer   wissenschaftlichen  •  Abhandlang  sa  da. 
Schulnachricnten  vorschreibt,  über  den  Zweck  solcher  Abtei- 
lungen unberücksichtigt  und  suchen  den   letztern  vielmehr  Mi 
der  jetzt  üblichen  Praxis  abzuleiten.     Für  wen  sind  die  AMüoV 
lungen?  Das  mufs  uns  darüber  Aufschlufs  geben,  was  sie  M~ 
Da  finden  wir  denn  zunächst  die  eigenthümliche  Thatsacbe, 
die  Abhandlungen,  die  weitaus  zur  gröfsern  Mehrzahl  enü 
den  esoterischen,   streng  wissenschaftlichen  Charakters  sind. 
jährlich  in  jeder  Anstalt  in   hunderten,    im  ganzen   Bezirk 
Programm enaustausches  aber  in  hunderttausend  Exemplaren 
eben  Personen  in  die  Hände  gegeben  werden,  die  sie  n 

1 )  Im  Begriff,  diese  Blätter  abzuschicken,  empfangen  wir  das! 
Heft  der  Schmidscben  Encyclopädie,  in  welchem  Professor  Erler  i 
dem  Art.  Programm  ausführlicher  über  die  Einrichtung  der  Sehn" 
richten  spricht.    Seine  Vorschläge  stimmen  zum  grofsen  Tbeil  i 
sern  Ansichten  über  das  Mafs  und  die  Art  und  Weise  der  Verb. 
derselben  überein.    Um  so  mehr  Grund  für  uns,  über  diesen  -—  - 
kort  zu  sein.  Id 
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nicht  lesen  wollen,  noch  lesen  können,  den  Schülern  and  den 
Borgern  des  betreffenden  Schulbezirks.  Dafs  für  diese  Kategorie 
Ton  Programm-Empfängern  jene  wissenschaftlichen  Beilagen  nicht 
geschrieben  werden,  liegt  auf  der  flachen  Hand.  Daraas  ergiebt 
«ich  mit  Noth wendigkeit,  dafs,  will  man  nicht  mit  Bewofstsein 
zweckwidrig  verfahren,  entweder  jenen  Personen  keine  Abhand- 
langen zum  Programm  zu  geben,  oder  dafs  diese  so  einzurichten 
seien,  dafs  die  Empfänger  sie  lesen  und  Nutzen  aas  ihnen  zieha 
können. 

Ein  weiterer  Kreis  von  Programm-Empfängern  besteht  aus 
eilen  dem  Programm-Austausch  beigetretenen  höhern  Lehranstal- 
ten, also  ans  den  wissenschaftlichen  Fachgenossen,  die  an  den- 
eelben  wirken.  .Sind  für  diese  die  literar.  Beigaben  zu  den  Schol- 
ejeehrichten  geschrieben,  so  ist  natürlich  der  Zweck  derselben 
Forderung  der  Wissenschaft.  Die  gelehrte  Welt  soll  alljährlich 
m  ebensoviel  Wissenschaft!.  Wahrheiten  and  Entdeckungen  be- 
reichert werden,  als  es  höhere  Lehranstalten  giebt.  Für  die 
Wehrheit  sorgt  der  jedesmalige  Verfasser,  für  die  Verbreitung 
der  IVegrammenaustausch.  Fürwahr,  eine  herrliche  Einrichtung! 
Aber  bewährt  sie  sich  in  der  Praxis?  Wird  der  Zweck  er- 
vefeb&t  Man  erlaube  uns  einige  bescheidene  Bedenken.  Wir 
wolle*  pr  nicht  dayon  reden,  dafs  die  Förderung  der  den  Gc- 
geattaf»  des  Unterrichts  bildenden  Wissenschaften  ebensowenig 
notbwendig  zu  der  Aufgabe  des  Schulmannes  gehört,  wie  es  »am 
Beraf  des  Pfarrers  und  des  Richten  gehört,  die  Theologie  and 
die  Jarisprudenz  zu  fordern.  Wir  wollen  nur  fragen,  ob  in  der 
Tbüt  durch  jene  Veranstaltung  der  Wissenschaft  ein  wesentlicher 
Dienst  geleistet  wird. 

Wir  setzen,  wie  "billig,  voraus,  dafs  jeder  gelehrte  Fachge- 
«osae  ein  gebührendes  Mafs  wissenschaftlicher  Bildung  besitze. 
Ist  aber  dieses  ein  Fafs,  an  das  man  nur  einen  Erahnen  anza- 
r  eetlen  brauchte,  um  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  abzuzap- 
fen?   „Cest  un  arbrey  sur  lequel  il  croit  des  Iragtdies",  sagt 
Sismondi  von  einem  fruchtbaren  Dichter.    Sind  wir  etwa  auch 
eeiche  Bäume,  von  denen  man  zu  Ostern  resn.  Michaelis  reife 
Trüchte  in  Gestalt  gelehrter  Arbeiten,  die  die  Wissenschaft  ffcr- 
dern,  abpflücken  kann?    Uns  scheint  es  vielmehr,  dafs  auch  auf 
'dem  Boden  der  gediegensten  wissenschaftlichen  Bildung  die  Ab- 
f  tandlungen  keineswegs  von  selbst  wachsen,  sondern  dafs,  diesen 
gnten  Boden  immer  vorausgesetzt,  es  noch  gar  mancher  günstf- 
91  Bedingung  bedarf,    damit   auf   demselben   wissenschaftliche 
_jüchte  reifen,  die  es  verdienen,  der  gelehrten  Welt  vorgesetzt 
zu  werden.     Solche  Bedingungen  sind  u.  a.  Mufse,  von  Sorgen 
freie  Stimmung,  literarische  Hülfsmittel.    So  lange  daher  die  Zahl 
f'dtr  Lehrer  an  den  einzelnen  Anstalten  so  gering  ist,  dafs  jeden 
"Lehrer  die  Wartung  seines  Amtes  ganz  oder  fast  ganz  in  An- 
^  'eprnch  nimmt,  so  lange  die  äufsere  Stellung  so,  dafs  er  die  we- 
^•igen  Stunden,  die  das  Amt  frei  läfst,  „lucrativ"  anlegen  mufs, 
*o  lange  er  nicht  in  der  Lage  ist,  bei  der  Anschaffung  ton  Bü- 
chern  über   das  für  die   nächsten  Schulzwecke  Notwendigste 
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binanszugehn,  so  lange  scheinen  mir  die  Bedingungen  zu  fehlen, 
unter  denen  man  die  Zeitigung  wissenschaftlicher  Früchte  ab 
Regel  ansehn  könnte.  Gerade  derjenige  Lehrer,  der  sich  gani 
seinem  Amte  widmet,  der  die  Meinung  hegt,  dieses  treu  und  mit 
allen  Kräften  zu  versehn,  sei  seine  Pflicht,  die  Wissenschaft  in 
fordern,  sei  Sache  der  Universität,  nicht  der  Schule,  gerade 
dieser  befindet  sich  in  der  ungünstigsten  Lage,  wenn  die  Reibe 
des  Programmschreibens  an  ihn  kommt,  zumal  wenn  er  noch  zu 
den  jungern  gehört.  Sein  Amt  erfordert  seine  Zeit  und  Kraft 
ziemlich  ganz,  er  hat  noch  wenig  Collectaneen,  er  hat  keine 
gröfsere  Arbeit  geschrieben,  von  der  er  einige  Abschnitzel  tum 
Besten  geben  könnte,  seine  pädagogische  Erfahrung  ist  zu  gering, 
als  dal*  er  sie  zu  Markte  bringen  möchte,  woher  da  einen  Stoff 
nehmen,  der  sich  auf  wenig  Blättern  so  behandeln  läfst,  difc 
der  gelehrten  Welt  dadurch  eine  Bereicherung  geboten  wird? 
Ein  Schalk,  der  übrigens  ein  grofser  Gelehrter  und  ein  trefflicher 
Lateiner  war,  gab  einem  in  ähnlicher  Verlegenheit  Befindlich* 
den  Rath:  J,  wie  können  Sie  schwanken?  Schreiben  Sie  dbdb 
lateinisch!  Eine  lateinische  Abhandlung  hat  keinen  Inhalt!  Der 
Rath  war  schlecht,  denn  erstens  ist  die  aufgestellte  Bebaoftnif, 
eine  pure  Verläumdnng,  und  zweitens,  wenn  sie  auch  wahr 
wäre,  so  hat  doch  jeder  Mensch,  der  etwas  schreiben,  oder  gar 
drucken  lassen  soll,  ein  gewisses  Bedurfnifs  nach  „Inhalt46.  Was 
aber  nun?  Man  greift  zu  den  alten  Papieren.  Da  findet  sieb 
mancherlei;  da  sind  Seminar- Arbeiten  aus  der  Studenten*«!, 
Examen-Arbeiten,  ein  Dissertatiönchen ,  vielleicht  auch  ein  Pro- 
dnet  früherer  glücklicher  Mufsestunden  in  Gestalt  poetischer  Ver- 
buche, metrischer  Uebertragungen.  Das  Alles  war  zwar  nie  be- 
stimmt, das  Licht  der  Oeftentlichkeit  zu  erblicken.  Man  hatte 
nur  selbst  daran  lernen,  sich  daran  erfreuen  wollen  und  war 
fern  von  der  Anmafsung,  der  gelehrten  Welt  damit  etwas  Neoei 
sagen,  die  Wissenschaft  damit  bereichern  zu  wollen.  Aber  jetzt 
—  Noth  bricht  Eisen  —  jetzt  werden  die  alten  Freunde  wieder 
hervorgeholt,  so  gut  es  gehn  will,  in  ein  neues  Kleidchen  ge- 
steckt, und  fort  mit  ihnen  in  die  Welt  hinaus.  Zwar  kann  man 
ihnen  nicht  das  strafende  Wort  des  römischen  Dichtere  nach- 
rufen: ' 

Oditti  clavet  et  grata  tigilla  pudico, 
Paucit  ottendi  gemit  et  communia  laudat! 

Um  so  sicherer  aber  gilt  för  sie  die  Prophezeiung  desselben: 

—  aut  tineat  pateet  taciturnui  inertet 
Aut  fugie$  Uticam  aut  vinetus  mitterit  Her  dam. 

Vielleicht  wird  mancher  Lehrer,  der  unter  Aechzen  and 
Seufzen  von  seiner  ersten  Programm -Abhandlung  entbunden 
wurde,  finden,  dafs  wir  ziemlich  richtig  gezeichnet.  Darin  aber 
dürfen  wir  wol  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen ,  dafs  ooter 
den  abgenöthigten  Arbeiten  nur  sehr  wenige  sind,  die  die  Wissen- 
schaft fördern,  und  dafs  hinwiederum  diejenigen  Programm- Ab- 
handlungen, welche  in  der  That  die  Wissenschaft  fördern,  sieht 
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jener  Nöthigung  zu  schreiben  das  Dasein  verdanken,  sondern 
ohne  dieselbe  wahrscheinlich  an  andrer  Stelle  auch  erschienen 
sein  wurden. 

Erwägen  wir  nun  noch,  dafs  die  Benutzung  der  Programme, 
wenn  auch  durch  den  Programm- Austausch  wesentlich  erleich- 
tert, doch  sicherlich  nicht  leichter  ist  als  die  der  gelehrten  Zeit- 
schriften, dafs  femer  jeder  Verfasser  einer  Programm-Abhand- 
lang weifs,  wie  das  Schicksal  derselben  ist,  zunächst  in  jenen 
hunderten  von  Exemplaren,  welche  die  Sch&ler,  deren  Eltern 
und  das  Localpublicum  empfangen,  als  Maculatur  zu  dienen,  dann 
in  fernem  hunderten  in  dem  Programmenkasten  begraben  zu  wer- 
den, und  dafs  eben  darum,  wie  ein  Gymnasialdirector  klagt, 
"etiam  Uli  viri,  qui  libris  editis  laudem  haud  mediocrem  sibi  pe- 
pererunt,  subinde  publice  communi  quodammodo  aliquid  scribendi 
officio  ad  ipsos  delato,  opusculum  vix  laude  sua  dignum  edunt, 
opHmis  rebus  in  eos  libros,  quos  privatim  edituri  sunt,  reser- 
vatis,"  so  werden  wir  wol  zu  dem  Schlufs  berechtigt  sein,  dafs 
der  Zweck  der  gelehrten  Beigaben  zu  den  Programmen  —  wenn 
er  anders  darin  besteht,  die  Wissenschaft  zu  fordern  —  nur  sehr 
unvollkommen  erreicht  wird. 

Die  wissenschaftliche  Beilage  hat  für  jenen  ersten  Kreis, 
Schüler,  Eltern,  Publicum,  gar  keinen  Werth,  in  dem  zweiten, 
bestehend  aus  den  Fachgenossen,  ist  es  wiederum  nur  eine  kleine 
Anzahl,  die  von  derselben  Kenntnifs  nimmt,  und  gerade  diese 
vergleichsweise  wenigen  wurden  das  Werthvolle,  dafs  ihnen  in 
den  Programmen  geboten  wird,  lieber  in  Fachzeitschriften  ge- 
borgen sehn  als  in  den  an  ihnen  vorüberrauschenden. losen  Blät- 
tern, deren  Auferstehung  aus  dem  Programmkasten  in  der  Praxis  t 
nicht  immer  so  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  wie  man  ohne 
Erfahrung  über  diesen  Punkt  glauben  sollte.  Dafs- auch  die  Ver- 
fasser, die  etwas  Tüchtiges  zu  schreiben  wissen,  dasselbe  lieber 
in  den  Zeitschriften  niederlegen,  bedarf  nach  dem  Gesagten  kaum 
noch  der  Erwähnung. 

Wenn  dem  nun  also  ist,  wenn  von  den  hunderttausenden 
Programmen,  die  alljährlich  gedruckt  und  in  alle  Welt  vertheilt 
werden^  verhältnifsmäfsig-  nur  wenige  gelesen  werden,  und  wenn 
die  Leser  dieser  wenigen  das  Gute,  was  sie  da  finden,  lieber  an 
andrer  Stelle  lesen,  und  die  Schreiber  es  lieber  an  andrer  Stelle 
schreiben  würden,  so,  wird  der  gesunde  Menschenverstand  sagen, 
ist  die  ganze  Einrichtung  ja  doch  ganz  unzweckmäfsig;  es  ist 
ja  eine  colossale  Verschwendung,  alljährlich  solche  Massen  von 
Exemplaren  zu  drucken,  wenn  man  weifs,  dafs  nur  wenige  da- 
von gelesen  werden.  Und  überdies,  wird  er  weiter  argumentiren, 
ist  es  nicht  schon  a  priori  mindestens  höchst  seltsam,  einem 
Jahresbericht  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beizugeben? 
Man  denke  sich  die  Einrichtung  nur  einmal  auf  eine  andere 
Sphäre  übertragen.  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  etwa 
der  Bürgermeister  oder  ein  Magistratsmitglied  dem  Jahresbericht 
über  die  Verwaltung  der  Stadt  eine  gelehrte  Abhandlang,  die 
mit  dem  Verwaltungsgeschäfte  gar  nichts  zu  thun  hätte,  voraas- 
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schicken  sollte?    Gestehen  wir  es  nur,  die  gelehrte  Abhandlung, 
die  den  Programmen  vorn  oder  hinten  anhängt,  ist  ein  Zopf1)« 
Doch  gemach,  gemach!  entgegnet  der  Eingeweihte.     Der  ge- 
sunde Menschenverstand   urteilt  zuweilen   etwas    vorwitzig   und 
nur  nach  der  Oberfläche  der  Dinge.    Was  notorisch  nur  van 
Wenigen  gelesen  wird,  sollte  nicht  für  Viele  gedruckt  werden^ 
meint  er.     Wie.  aber,  wenn  es  bei  den  gelehrten  Abhandlunge», 
die  den   Jahresberichten    der   höhern   Lehranstalten    beigegehen 
werden,  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  dafs  sie  gelesen,  ab 
dafs  sie  geschrieben  werden?    Erklären  wir  uns  deutliche?!. 
Vielleicht  ist  der  Zweck  der  gelehrten  Zugabe  zu  den  Sehnt 
nachrichten  der,  zwar  nicht  die  Wissenschaft,  aber  doch  den 
wissenschaftlichen  Sinn  der  Lehrer  zu  fördern.     Wie?    ruft  4t 
der  vorwitzige  Menschenverstand  wieder  ans,  ist  denn  das  nothigt 
Die  Männer,  die  man  gewöhnt  ist,  als  die  Vertreter  der  Witten» 
Schaft  zu  betrachten,  die  durch  ihr  Amt  täglich  Anlafs  unilft» 
tbigung  haben,  wissenschaftliche  Fragen  zu  erörtern,  die  bejfe 
fen  eine«  solchen  Stimulus  von  aufsen,  um  den  fcrad  von  Witn> 
schaftlichkeit  zu  erlangen  oder  zu  behaupten,   der  zu  eiattga» 
deihlichen  Wirksamkeit  in  ihrem  Amte  erforderlich  ist?    IhMfr» 
suchen  wir  nicht  lange,    ob  diese  Verwunderung  gerechtfertigt 
ist,  nehmen  wir  einmal  an,  was  bei  den  Beamten  der  übrige* 
gelehrten  Berufsarten  nicht  erforderlich  sei,  das  sei  es  wohl  bei 
den  dem  höhern  Schulfach   Angehörigen,  nehmen   wir  an,  hei 
den  Regierungsbeamten,  den  Richtern,  den  Pfarrern  zwar  ver- 
stehe sich  wissenschaftlicher  Sinn  von  selbst  —  oder  aolten  wir 
sagen,  hier  sei  er  nicht  nöthig?  —  bei  den  Schulmännern  aber 
müsse  durch  besondere  Veranstaltung  der  Behörden   dafür    gc* 
"wirkt  werden,  dala  der  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  in  ihnen 
nicht  ersterbe,  nehmen  wir  das  Alles  als  zweifellos  richtig 
und  fragen  wir  nur:  Wird  denn  der  Zweck  durch  die  Mittel 
reicht?  Ist  es  irgendwie  wahrscheinlich,  dafs  Männer,  die  v*e 
aus   eigenem   Antrieb   und   Interesse,    noch    aus   pflichtmtfatjtjr 
Rücksicht  auf  das,  was  das  Amt  von  ihnen  verlangt,  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  folgen,  darum  wissenschaftliche  Sin* 
dien  macheu,  dadurch  wiaseasebaftlichen  Sinn  erhalten'  ward**» 
dafs  sie  alle  so  und  so  viele  Jahre  eine  Abhandlung  von  eroo* 
2  Bogen  sehreiben  müssen?  Wir  glauben,  die  Frage  ist  entacM* 
den  zu  verneinen.    Aber  zugegeben  auch,   dafs  wir  um  inen» 
zugegeben,  die  Vorschrift,  dafs  an  jeder  Anstalt  jedes  Jahr  ein 
Lehrer  eine  gelehrte  Abhandlung  schreiben  müsse,  sei  ein  ferefr 
lichea  Mittel  zu  einem  trefflichen  Zweck  —  wo  in  aller  WeJl 
ist  denn  ein  vernünftiger  Grund  dafür  zu  finden,  dafs  dies*  Ah* 
Handlungen  gedruckt  und  minderten  von  Personen  in  die  Baal 
gegeben  werden,  die  sie  nicht  lesen  können?  Ob  eine  solch*  AV 


')  Das  schreckliche  Wort  hat  bekanntlich  vor  dem  gesunden  afea* 
schenverttand  schon  ein  trefflicher  Schulmann  und  Gyma— iale^8rec>sf 
ausgesprochen,  und  ein  andurer,  der  jetit  Schul  rata  ist,  bat  ihm  bai- 
geatimmt. 
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ismdlung  wirklick  ein  specimen  eruditioms  sei,  ob  sie  wissen- 
schaftlichen Sinn  bekunde,  ob  sie  das  Prädicat  befriedigend  oder 
inbefriedigend  verdiene,  darüber  hat  das  Publicum  kein  Urteil, 
lie  Fach  genossen  geht  es  nichts  an  —  sie  haben  auch  etwas 
Besseres  zu  thun,  als  solche  Exercitia  zu  lesen  —  mithin  hat 
de  nur  Interesse  für  die  vorgesetzte  Behörde.  Wenn  also  die 
Behörden  glauben,  durch  die  Verpflichtung  der  Lehrer  zum  je- 
weiligen Schreiben  einer  Abhandlung  den  wissenschaftlichen  Sinn 
lerselben  fördern  zu  müssen,  so  werden  sie  diesen  Zweck  eben 
o  gut  erreichen,  wenn  sie  zu  bestimmten  Fristen  von  jedem 
Lehrer  die  Einsendung  einer  Abhandlung  verlangen.  Ob  er  die- 
elbe  drucken  lassen  will,  wäre  billig  ihm  selbst  zu  Überlassen. 
fe  mehr  bei  der  ganzen  in  Rede  stehenden  Annahme  der  Lehrer 
Is  der  eigentlich  von  Natur  Unwissenschaftliche  erscheint,  dem 
tnr  durch  äufseren  Zwang  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
ibgeprefst  wird,  um  so  wunderlicher  erscheint  die  Verpflichtung, 
nne  solche  Nothgeburt  der  ganzen  Welt  preiszugeben.  Wenig- 
tena  ist  nicht  abzusebn,  wie  dadorch  das  Wohl  der  Schule, 
las  doch  der  letzte  Zweck  aller  das  Schulwesen  betreffenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  ist,  gefördert  wird.  Inwiefern  das 
»egentheil  möglich  sei,  brauchen  wir  dem  Kundigen  nicht  zu 
igen. 

Die  Ansicht  endlich,  dafs  die  anstellenden  Behörden  aus  den 
Programm -Abhandlungen  über  die  Tüchtigkeit  und  Leistungs- 
ähigkeit  der  Lehrer  ein  Urteil  gewinnen  wollten,  hat  zu  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  dafs  wir  sie  zu  widerlegen  uns 
lemöhen  sollten.  So  wenig  ein  verständiger  Kircbenpatron  bei 
ler  Besetzung  einer  Seelsorgerstelle  unter  den  Verfassern  gelehr- 
er theologischer  Abhandlungen  nach  der  geeigneten  Persönlich-. 
:eit  suchen  wird,  so  wenig  wird  irgend  eine  verständige  Schul- 
»ehörde,  wenn  es  sich  um  die  Beförderung  eines  Schulmannes, 
I.  h.  um  die  Zuweisung  eines  gröfsern  praktischen  Wirkungs- 
kreises, handelt,  danach  fragen,  ob  und  wie  viel  gelehrte  Ab- 
handlungen er  hat  drucken  lassen. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnifs  unsrer  Betrachtung  zusammen, 
0  bemerken  wir,  dafs,  was  auch  als  Zweck  der  Verbindung 
iroer  gelehrten  Abhandlung  mit  den  jährlichen  Schulnachrichten 
•H  betrachten  sei,  dieser  gar  nicht  oder  nur  mangelhaft  erreicht 
frerde  und  auf  anderem  Wege  besser  oder  wenigstens  ebenso 
pat  nnd  mit  weniger  Umständen  nnd  Kosten  erreicht  werden 
tfane.  Wir  müssen  daher  in  erster  Linie  wünschen,  dafe  die 
;anze  Einrichtung  als  unzweckmäfsig  abgeschafft  und,  wie  allen 
ihrigen  „studirten"  Beamten,  so  auch  den  Schulmännern  es 
überlassen  bleibe,  wenn  sie  Mufse  nnd  Neigung  zu  gelehrten  Ar- 
»eken  haben,  dieselben  zu  veröffentlichen,  wo  und  wie  sie  wol- 
en.  Da  aber  ein  dahingehender  Vorschlag  unpraktisch  sein, 
I.  h.  bei  der  gegenwärtigen  Läse  der  Dinge  keine  Aussicht  auf 
knnahme  haben  dürfte,  so  wollen  wir  uns  erlauben,  das  was 
ins  als  wunschenswerth  und  zugleich  jetzt  erreichbar  erscheint, 
n  der  Form  von  Thesen  mitzutheilen. 
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1.  Den  nach  wie  vor  jährlich  auszugebenden  Jahresberichten 
mufft  alle  3  Jahre,  darf  aber  jedes  Jahr  eine  Abhandlung 
beigegeben  werden. 

2.  Die  durch  Ausfall  der  Abhandlung  an  Druckkosten  erspar- 
ten Beträge  werden  zur  Vermehrung  der  Bibliotheksmrtte), 
oder  zu  Remunerationen  für  die  gelieferten  Abhandlungen 
verwendet. 

3.  Verpflichtet  zum  Schreiben  sind  der  Reihe  nach  simrnt- 
liehe  ordentliche  Lehrer.  Der  Director  ist  von  dieser  Ver- 
pflichtung frei,  kann  aber  selbstredend,  so  oft  er  es  für  an- 
gemessen hält  sich  in  dem  Programm  an  das  Publicum  cn 
wenden,  den  gewöhnlich  für  die  Abhandlung  gewährtes 
Raum  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der  zur  Lieferung 
einer  Abhandlung  Verpflichtete  darf  sich  durch  einen  Ge- 
legen vertreten  lassen. 

4.  Die  Abhandlungen  werden,  falls  sie  nicht  mit  der  Schale 
in  innerem  Zusammenhang  stehen,  wie  etwa  pädagoonaW 
Betrachtungen  zur  Verständigung  mit  den  Eltern  uataen 
Publicum,  von  den  Schulnachrichten  gänzlich  getreu*. 

5.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Abhandlungen  im  betten 
Sinne  populär  wissenschaftlich  und  so  abgefafst  seien,  dafc 
sie  von  einem  guten  Primaner  mit  Nutzen  gelesen  werden 
können.  Fachwissenschaftliche  Abhandlungen  sind  indessen 
nicht  auszuschliefsen,  nur  werden  diese  in  geringerer  An- 
zahl gedruckt  und  nicht  mehr  an  die  Schüler  und  die  Bor- 
ger des  Schulorts  vertheilt. 

6.  Die  Abhandlungen  werden  dem  buchhändlerischen  Vertriebe 
öbergeben.  Daneben  besteht  der  Austausch  weiter,  wird 
aber  zur  Entlastung  der  Centralstellen  in  folgender  Weint 
modifleirt. 

Sämmtliche  Abhandlungen,  die  innerhalb  dreier  Jahre 
in  einer  Provinz  erschienen  sind,  werden  in  demjenigen 
Jahre,  in  welchem  die  Lieferung  einer  Abhandlung  föraDe 
Anstalten  derselben  Provinz  obligatorisch  ist,  an  die  Pro- 
vinzialbehörde  eingesandt  nnd  von  dieser  direct  allen  zun 
Programm- Verbände  gehörigen  Anstalten  zugestellt. 

7.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  oberste  Behörde  alljährlich 
ein  systematisch  geordnetes  Verzeichnifs  sämmtlicher  inner- 
halb des  Programm-Verbandes  erschienener  Abhandlungen 
anfertigen  lasse. 

8.  Die  Schulnachrichten  werden  für  je  3  Jahre  zusammen 
ausgetauscht  und  zwar  entweder  wie  bisher  durch  alt 
Centralstellen  oder  durch  Vermittlung  der  Provinzialbe» 
hörde  (Vgl.  6). 

9.  In  diesen  Schulnachrichten  för  je  3  Jahre  braucht  nur  ein- 
mal die  Lehrverfassung  enthalten  zu  sein.  Die  für  dat 
letzte  der  3  Jahre  müssen  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Frequenz  u.  s.  w.  für  alle  3  Jahre  enthalten. 
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Zur  weitem  Begründung  resp.  Verteidigung  dieser  Thesen 
darf  ich  mir  wohl  einigen  Raum  ausbitten,  falls  denselben  die 
Ehre  eines  Angriffs  zu  Theil  werden  sollte. 

Soest.  Dnden. 


II. 

Thema  und  logische  Gliederung  von  Horaz 
Carm.  III,  1—6. 

Die  mir  bekannten  Angaben  über  Inhalt  and  Disposition  der 
sechs. ersten  s.  g.  politischen  Oden  des  dritten  Baches  von  Ho- 
razens  Gedichten  genügen,  so  zahlreich  die  Versuche  auch  sind, 
einer  schärferen  logischen  Auffassung  so  wenig,  dafs  Mifsver- 
stündnisse  aller  Art  unausbleiblich  sind.  Der  gedankenmäfsige 
Inhalt  einer  Ode  verlangt  eben  durchaus  ein  einheitliches  Thema 
and  eine  strenglogische  Gliederung  der  einzelnen  Thcile  mit  steter 
Rückbeziehung  auf  den  Grundgedanken,  wenn  nicht  ein  wirres 
Conglomerat  disparater  Elemente  zu  Tag  kommen  soll.  Diesen 
Anforderungen  entsprechen  aber  nach  der  gangbaren  Anordnung 
die  genannten  Gedichte  nicht,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  bei  der  Richtung,  die  die  Kritik  des  Horaz  seit 
Hofmann-Peerlkamp  genommen,  gerade  dieses  Argument  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Begründung  zur  Verdächtigung  gan- 
zer Strophencomplexe  benützt  wird.  So  hat  denn  auch  Prien 
nach  dem  Vorgang  Hofmann-Peerlkamp's  in  dem  Programm  des 
Katharineums  zu  Lübeck  v.  J.  1865  x)  an  zweien  dieser  Oden 
eine  kritische  Section  vorgenommen,  für  die  er  die  Hauptkriterien 
der  Unechtheit  eben  aus  jenen  logischen  Gebrechen  derselben 
entnimmt.  Ob  es  freilich  nicht  gerathen  war,  bevor  er  zum 
Eisen  griff,  erst  andere  Mittel  zu  versuchen  und  insbesondere 
durch  tieferes  Eindringen  in  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Gedichte  die  Möglichkeit  einer  genügenden  Disposition  zu  erpro- 
ben —  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Lösung  gerade  der 
Zweck  dieser  Zeilen  ist.  Das  Resultat,  zu  dem  Pr. ,  aus- 
gehend von  dem  vermeintlichen  Gesetz  der  Symmetrie  und  Re- 
gponsion  bei  Sappbo  und  anderen  griechischen  Melikern,  gelangt, 
ist,  auf  Horaz  angewendet,  so  weit  es  uns  hier  angeht,  ungefähr 
folgendes:  Die  vierte  und  fünfte  Ode  des  3.  Buchs  sind  ein  Ge- 
misch von  Echtem  und  Unechtem,  ohne  einheitliches  Thema, 
ohne  logische  oder  künstlerische  Gliederung,  überdies  behaftet 
mit  allerlei  sprachlichen  Mängeln,  auf  die  näher  einzugehen  ihm 
der  Zweck  des  Programms  verbietet.    Darum  schlägt  er  das  he- 

1 )  Die  Symmetrie  und  Responsion  der  Sapphischen  und  Horaii- 
flehen  Oden. 
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liebte  Radicalmittel  xur  Heilung  der  Schäden  vor,  wonach  m  dem 
vierten  Gedichte  nicht  weniger  ab  14,  in  dem  fünften  4  Strophe» 
zum  Opfer  gebracht  werden,  um  das  gesuchte  unum  et  nmpkm 
zu  erhalten,  das  dann  selbstverständlich  dem  Gesetz  der  Sym- 
metrie und  Responsion  entspricht  Indem  ich  auf  die  einzelnen 
Ausstellungen  des  geehrten  Verfassers,  so  weit  für  unseren  Zwek 
es  nötbig  erscheint,  weiter  unten  bei  den  betreffenden  Gedichten 
zurückkommen  werde,  will  ich  zunächst  versuchen,  eine  nach 
meinem  Dafürhalten  stichhaltige  und,  so  viel  mir  bekannt,  der 
Hauptsache  nach  neue  Disposition  jener  sechs  Gedichte  hier  vor- 
zulegen. Ob  es  mir  damit  gelingt,  auch  die  richtige  Gliederung 
jener  beiden  angegriffenen  Oden  überzeugend  nachzuweisen,  über- 
lasse ich  dem  Urtlieil  der  Sachverständigen,  wiewohl  ich  mir 
nicht  verhehle,  dafs  jeder  derartige  Versuch,  besonders  wenn  er 
in's  Einzelne  geht,  etwas  Subjektives  an  sich  trägt  und  nach  it 
vielen  mißglückten  Deutungen  besonders  gewagt  erscheinen  kam*. 
Wenn  ich  dabei  nnr  des  Preschen  Herstellung»- Verfahren*  spe- 
ziell gedenke ,  ohne  noch  einmal  auf  frühere  Ausstellungen  a» 
rückzukommen,  so  geschah  dies  darum,  weil  dieses  zunächst  (k 
Veranlassung  so  vorliegenden  Bemerkungen  bot  und  auch  je»* 
falls  meine  Auffassung  der  Gedichte  richtig  ist,  sich  damit  grefsea» 
theils  von  selbst  erledigen.  Dafs  ich  meine  Ueberzeugung  vaa 
der  Echtheit  der  angezweifelten  Strophen  vielleicht  mit  mehr 
Wärme  vertrete,  als  sich  für  eine  kalte  logische  Zergliederung 
ziemt,  möge  man  mir  zu  Gute  halten:  es  bandelt  sieh  eben  an 
einen  liebgewonnenen  Besitz,  den  es  zu  vertheidigen  gilt 

Die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  Buchs  bilden  nach  der  An- 
nahme der  meisten  und  coinpetentesten  Richter,  wie  Meineke, 
Lübker,  DUlenburger  u.  a.,  ein  Ganzes.  ')  Dieses  zerfällt  in 
zwei  gleiche  Hälften,  wovon  jede  eine  eigene  Einleitung  und 
einen  eigenen  Schlufs  hat,  so  zwar,  dafs  die  4  ersten  Verse  de* 
ersten  Gedichts  zugleich  für  das  Ganze  als  Proömium  gelten'). 
Die  Erwartung  des  Lesens  wird  durch  dasselbe  auf  das  Höchste 
gespannt.  „Seid  schweigend  hold!  Ich,  der  Musen  Priester, 
singe  Gesänge,  früher  nicht  vernommen,  den  Jünglingen  und 
Jungfrauen.44  Bedeutsam  ist  der  Sänger  als  Kündiger  göttlicher 
Offenbarung,  bedeutsam  der  Inhalt  (prius  non  audito),  bedeat- 
sam  der  Kreis,  an  den  er  sich  wendet,  die  römische  Jugend. 
Was  kann  für  diese,  die  Hoffnung  des  Staates,  wichtiger  sein, 


')  Die  Stimmen  derer,  die  mit  Orelli  das  Gegentlieil  annehme*, 
werden  immer  seltener,  und  das  Gewicht  der  in  den  Gedichten  selbst 
für  eine  planmflfsige  Einheit  sprechenden  Gründe  ist  so  zwingend,  <Ufr 
ich  von  einer  Recapitalation  derselben  absehen  darf.  Aufser  einzelnen 
Heransgebern  in  gelegentlichen  Bemerkungen  zu  den  betr.  Gedichten 
ist  besondert  Oebeke  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Aachen  v.  J. 
1856  energisch  gegen  die  Verbindung  derselben  zu  einem  Cvclus  auf- 
getreten. Doch  sind  seine  Argumente  meist  polemisch  gegen  eine  niett 
genügende  Auffassung  des  Zusammenhangs  gerichtet,  und  wo  er  Posi- 
tives bietet,  kommt  er  nicht  über  Vermuthungen  hinaus. 

9)  Vgl.  Carm.  III,  1,  1—4;  4,  1—4;  3,  69—72;  6,  45— 4& 
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als  die  Erhaltung  der  Machtfölle  der  Roma  aeterna  nach  innen 
und  aufsen?  Diese  aber  ist  gefährdet»  weil  die  Römer  seit  meh- 
reren Generationen  (vgl,  6,  45  ff.)  die  Cardinal  tilgen  den  der  Väter 
Preis  gegeben  haben,  wodurch  der  Staat  von  Stufe  zu  Stufe  ge- 
sunken ist  und  jetzt  der  Einsturz  droht,  wenn  die  Jugend  nicht 
jene  Grundsäulen  echt  römischen  Wesens  in  sich  wieder  auf- 
richtet. Dies  der  Inhalt  der  sechs  bedeutungs-  und  beziehungs- 
reicben  Oden,  die  man  mit  Recht  Staatsoden  genannt  hat.  Die 
Fülle  des  Stoffs  bewältigt  der  Dichter  in  meisterhafter  Weise  so, 
data  er  die  drei  s.  g.  praktische»  Cardinaltugenden  (quae  ad  ac- 
tionem  vitae  pertinent)  l)  zuerst  im  Allgemeinen  (Od.  1 — 3), 
dann  mit  spezieller  Anwendung  auf  Augustus  und  seine  Bemü- 
hungen um  Wiederherstellung  alter  Römertugend  (Od.  4 — 6)  der 
Jugend  auf  das  Eindringlichste  empfiehlt ').  Für  jedes  einzelne 
dieser  Gedichte  pafst  das  erwähnte  Proömium,  wie  jede  gute 
Einleitung  zu  den  Tbeilen  des  Ganzen,  und  was  man  dagegen 
geltend  macht,  beruht  grofsentheik  auf  falschen  Voraussetzungen, 
auf  die  im  Einzelnen  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Die 
Disposition  derselben  ist  nach  meiner  Auffassung  demnach  fol- 
gende: 

Gemeinsames  Thema:  Die  Erhaltung  der  Macht- 
fülle des  Reichs  nach  innen  und  nach  aufsen  ist  nur 
möglieb  durch  Wiederherstellung  derselben  Tugen- 
den, die  es  gegründet. 

Diese  sind:  I.  aoocpQoavnj  (Od.  1  und  4), 
IL  dvÖQ€ia  (Od.  2  und  5), 
III.  ÖMcuoevnj  (Od.  3  und  $).  *> 


A.    AUgemelae  I&ntwicl&luna?* 

Carm.  III,  1.    Thema:  Nur  weise  Beschränkung  macht 
glücklich.    Vgl.  III,  1,  25  ff.  mit  4,  65  ff. 

Ausführung:  Beschränkung  um  ihres  Zieles  willen  heischt: 
1)  die   endliche   Natur   des   menschen   überhaupt,    die    ihre 
Schranken  findet 


')  Vgl.  Cic.  de  Off.  Virtutit  enim  lau*  omnit  in  actione  conti ttit. 

')  Vgl.  die  ähnliche  Scheidung  Dilfenburgers  in  den  Anmerkungen 
zu  den  betr.  Stellen. 

3)  Ich  gebrauche  die  griechischen  Namen,  weil  sie  treffender  sind 
als  die  entsprechenden  lateinischen.    Unter  den  Herausgebern  kam  übri- 

fens  schon  Ritter,  wie  ich  erst  nachträglich  ersehen,  auf  den  Gedan- 
en,  die  vier  Cardina  Holenden  als  Themata  der  4   ersten  Gedichte 
aufzustellen.     Aber  abgesehen  davon,  dafs  er  die  nach  polnischen  Be- 

Sriffen  dem  otium  zufallende  theoretische  tapientia  mit  aufnimmt  und 
ann  für  diese  dasselbe  Thema  erhält,  wie  fÖr  die  otoQQGövvif,  bleibt 
auch  unerklärt,  warum  in  den  beiden  folgenden  Oden  noch  einmal  der 
virtut  und  der  pi$tat  speziell  gedacht  wird.  leder  logische  Einthei- 
lungsgrand  geht  damit  verloren.  Vgl.  übrigens  noch  Cic.  de  Off.  I, 
5—6  und  I,  43. 
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a)  in  der  Gottheit  einer-, 

b)  in    dem  Gesetz   der  Notwendigkeit   anderseits.     (Vgl. 
auch  Dillenbarger  z.  d.  St.) 

2)  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  dasselbe,  denn 

a)  nicht  Genufssucht,  sondern  MSfsickeit, 

b )  nicht  Habsucht,  sondern  Genügsamkeit,  verleihen  wahret 
Glöck, 

Schlufs.  Darum  bin  ich  zufrieden,  mit  dem  Wenigen,  was 
ich  .habe. 

Zu  beachten  ist  das  von  (Um  Dichter  öfters  befolgte  Gesetz, 
den  zu  begründenden  Gedanken,  hier  desiderantem  quod  saus 
est  etc.  in  die  Mitte  und  die  Begründung  zu  beiden  Seiten  ia 
stellen.  — Das  oft  angefochtene  quod  si  v.  41  ist  als  logische 
Folgerungspartikel  durchaus  am  Platz. 

Carm.  III,  2.     Thema:    Beschränkung   i*st  die   Mutter 
der  vera  virtus.    Vgl.  III,  5,  29  ff.    Diese  aber  verleiht: 
■    1 )  unter  .den  Menschen 

a)  im  Leben 

a)  Auszeichnung  im  Kriege  als  virtus  bellica, 
ß)  Ehre    und    Unabhängigkeit    im   Frieden    als    etrtff 
civilis. 

b)  nach  dem  Tode  Unsterblichkeit  für  beide. 

2)  bei  den  Göttern  sicheren  Lohn  als  virtus  religiösem 
Nicht  also  die  angttsta  pauperies  ist  der  Gegenstand  dieser 
Ode  —  diese  als  das  Ergebnifs  der  amcpgoavfTj  ist  in  dem  vor- 
hergehenden Gedichte  behandelt,  —  sondern  die  Mannestüchtig- 
keit in  ihrer  dreifachen  Beziehung.  Warum  er  die  fides  nicht 
lieber  bei  der  iustitia  erwähnt,  dafür,  glaube  ich,  ist  der  Grand 
ein  speci fisch  römischer.  Zur  wahren  virtus  gehört  die  fidessk 
factorum  dictorumque  constantia  ganz  besonders.  Das  angustm 
pauperiem  stellt  der  Dichter  übrigens  absichtlich  an  die  Spitze, 
um  damit  auf  den  Inhalt  des  ersten  Liedes  zurückzuweisen,  wk 
er  denn  überhaupt  die  einzelnen  Oden  auch  äufserlich  eng  unter 
einander  verbunden  hat.  Dies  bemerke  ich  darum,  weil  man  da, 
wo  eine  eigentliche  Einleitung  fehlt,  bis  jetzt  keine  formelle  Be- 
ziehung angenommen  hat.  Auch  mache  ich  für  die  drei  ersten 
Gedichte  auf  die  persönliche  Schlufswendung  aufmerksam,  die 
bei  den  drei  Gegenoden  fehlt.  Damit  wird  eben  das  rein  Mensch- 
liche des  Inhalts  um  so  mehr  markirt  und  erhält  zugleich  seine 
speeifisch  römische  Bedeutung. 

Carm.  IN,  3.  Thema:  Der  Gerechte  ist  unerschütter- 
lich. ' )  —  Ihn  schrecken  nicht  a)  Menschen,  b)  Naturereig- 
nisse, c)  Jupiter  selbst.     Vgl.  III,  6. 


*)  Dafs  die  iustitia  und  nicht  die  constantia  das  Grandthema  die- 
ser Ode  sei,  hat,  wie  ich  zn  meiner  Freude  später  ersehen,  schon 
Kiesel  im  Programm  des  Gymnasiums  von  Düsseldorf  vom  J.  1845  er- 
kannt.    Möchte  auch  dieser  Versuch  seine  Billigung  finden! 
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Entwicklung:  Auf  diesem  Wege  erlangten 

1)  einzelne  Unsterblichkeit  —  Dioskuren,  Herkules,  Bacchus, 
denen  sich  Augustus  gesellen  wird. 

2)  erwarb  der  römische  Staat  mit  der  Götter  Zulassung  seine 
Macht. 

Dies  Letztere  als  das  Wichtigste  ist  in  der  Rede  der  Juno 
entwickelt,  die  so  den  Character  einer  Prophezeihung  annimmt. 
Ihr  Inhalt,  der  in  engster  Beziehung  zu  2  steht,  ist  folgender: 

a)  Ilion  liegt  in  Staub,  das  eidbrüchige  Königsgeschlecht  ist 
bestraft. 

b)  Jetzt  will  ich  Mars  zu  Liehe  meinen  Zorn  gegen  den  Enkel 
der  trojanischen  Priesterin  (Romulus)  aufgehen,  er  kann 
unter  die  Götter  eingehen  und  Rom  seine  Herrschaft  aus- 
breiten, jedoch  nur  unter  zwei  Bedingungen, 

a)  dafs  Ilion  nie  wiederhergestellt  wird, 

ß)  dafs  die  Nachkommen  nicht  ungerechten,  habsuchti- 
gen Sinnes  alles  Heilige  zu  profanem  Gebrauche  ent- 
weihen. 

c)  Halten  sie  diese  nicht,  so  werden  sie  in  mir  wieder  ihre 
Feindin  erkennen. 

Schlufs:  Lafs  ab,  o  Muse,  der  Götter  Gespräche  zu 
melden. 

Die  7.  u.  8.  Strophe  hat  Pr.  in  dem  Rheinischen  Museum  XIIT, 
p.  363  als  spätere  Zusätze  verdächtigt,  obschon  sie  durchaus  in 
den  Zusammenhang  gehören.  In  beiden  ist  der  Grundgedanke 
des  ganzen  Gedichts  mit  einzelnen  Wendungen  scharf  Hervor- 
gehoben: dort  in  dem  periura  Priami  domus,  hier  in  omne  sa- 
crum  rapiente  dextra.  —  Noch  will  ich  bemerken,  dafs  ich  v.  12  das 
Futurum  bibet  für  nöthig  erachte,  was  auch  Keller  in  seiner  kri- 
tischen Ausgabe  aufgenommen  hat. 

Nachdem  so  der  Dichter  in  mehr  allgemeinen,  aber  doch 
durchaus  römischen  Typen  die  hohe  Bedeutung  der  drei  Cardinal- 
tngenden  für  das  Leben  des  Einzelnen  wie  des  ganzen  Staate« 
uns  Vorgeführt,  wendet  er  sich  in  den  folgenden  Oden  mehr  pa- 
rinetisch  an  seine  Zeitgenossen  speziell  und  hebt  die  Bemühun- 

Sen  des  Augustus  um  Wiederherstellung  alter  Römertugend  nach 
ieser  dreifachen  Richtung  hervor.  Aber  weit  entfernt,  dafs  er 
als  schmeichelnder  Hofpoet  seine  Verdienste  direkt  aufzählt,  läfst 
er  vielmehr  die  Person  der  Herrschers  vor  seinen  Thaten  und 
sittlichen  Bestrebungen  in  Hintergrund  treten  .und  unter  dem 
grofsartigen  Bilde  des  Zeus  und  seiner  Kämpfe  mit  der  rohen 
Gewalt  und  den  unreinen  Leidenschaften  dessen  Siege  über  in- 
nere und  flu f ser e  Feinde  und  seine  Anstrengungen  für  Zurück- 
führung  eines  sittlichen  Familienlebens  in  einem  um 
so  glänzenderen  Lichte  erscheinen.  So  eben  lobt  der  wahre 
Dichter. 
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B.    SpesleHe  Anwendung  auf  seine  Seit  and  die 
Bemühungen  des  Augustus« 

Carm.  III,  4.  Einleitung.  Anrufung  der  Muse.  ■ )  Thema: 
Wer  Mafs  hält,  dem  sind  die  Muten  hold  und  unter- 
stützen ihn  in  seinem  Beginnen.    Vgl.  v.  65 — 68,  mit  III,  1. 

Begründung:    Dies  beweist 

1)  das  Leben  des  Dichters,  den  sie 

a)  früher  gnädig  bewahrten, 

b)  jetzt  noch  beschützen, 

c)  in  Zukunft  bewahren  werden. 

2)  Augustus,  dem  sie  mafs  vollen  Rath  verleiben,  indem  er  is 
Innern  die  physischen  Greuel  der  Bürgerkriege  beenfy 
und  die  sittlichen  Schranken  wieder  aufrichtet, 

3)  Jupiter  selbst,  der 

a)  die  physische,  rohe  Kraft  der  Giganten  gestürzt, 

b)  sittliche  Frevel  gesühnt  und  bestraft  hat. 

Dafs  das  von  Jupiter  Gesagte  auch  auf  Augustus  mit  zu  Ver- 
tragen ist,  fühlt  jeder  heraus,  der  die  Art,  wie  der  Dichter  die- 
sen zu  loben  pflegt,  erkannt  hat.  Das  ganze  Gedicht  gipfelt  ii 
der  schönen  Strophe 

Vis  consili  expers  mole  mit  sua, 
Vim  temperaiam  di  quoque  provehunt 
•  In  tnaius;  idem  ödere  vires 

Omne  nefas  animo  moventes, 

deren  erster  Tbeil  seine  Begründung  durch  das  Vorhergehest 
ebenso  erhält,  wie  der  zweite  von  idem  ödere  etc.  ab  durch  dal 
folgende.     Ruht   in  jenem  aller  Nachdruck  auf  der   rohen  pkf* 
sischen  Gewalt,  die  Jupiter  bezwungen,   so  in  diesem  auf  der 
Strafe  der  sittlichen  Schuld,  die  bei  den  schon  genannten  TU* 
nen  mehr  als  vßgig,  bei  Orion,  Tityos  und  Piritbous  als  tncosÜ' 
nentia  erscheint.     Ein  Beispiel   einer  solchen  Z wisch ensteJlaag 
des  Hauptgedankens  zwischen  die  zu  begründenden  Glieder  ha* 
ben  wir  -schon  oben  in  dem  correspondirenden  ersten  Gedichts 
bei  Desideraniem  quod  satis  est  etc.  bemerkt  und  leicht  liefest 
sich  deren  mehrere  anfügen,  wenn  die  Sache  nicht  bekannt  witm 
So  zergliedert  erscheint  das  Gedicht  durchaus  harmonisch  und 
durchsichtig  gebaut     Auch   glaube  ich  die  bis  jetzt  unerkIMe 
Wiedererwähnung  der  Titanen  in  der  vorletzten  Strophe  sowie 
die  Wiederaufnahme  der  mythischen  Beispiele  überhaupt  gerecht» 


l)  Während  dieselbe  im  vorigen  Gedichte  im  Himmel  weilend  (rv- 
ferre  termonet  deorum)  gedacht  wird,  bittet  er  sie  jetzt,  auf  die  Eres 
herabzusteigen  (deteende  coelo).  —  Trotz  dieses  speziellen  Einsang* 
pafst  das  gemeinsame  Pro5miom  I,  1—4  auch  hier  vortrefflich.  Jener 
ist  eben  durch  die  spezielle  Anwendung  obiger  Lehren  auf  seine  Zeit 
und  Augustus  und  die  Schlafsworte  des  vorhergehenden  Gedichts  me- 
tivirt. 
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fertigt  zu  haben.  Dafs  des  Augustus  ruhmreiche  Siege  ober  in- 
nere Feinde,  seine  versöhnlichen  Mafs  regeln  nach  Beendigung 
der  Bürgerkriege,  seine  Bescbützung  der  Künste  jedem  Hörer 
vor  die  Seele  treten  mufsten,  ist  klar,  wenn  auch  nicht  speziell 
gerade  diese  drei  Hauptverdienste  in  den  Versen 

Vos  Caesarem  altum  militia  simul 

fessas  cohortes  abdidit  oppidis 

ftnire  (piaer entern  labores 

Pierio  recreatis  antro. 

Vos  leue  consilium  et  datis  et  dato 

Gaudetis  almae. 

deutlich  ausgeprochen  wären.  Alle  diese  Erfolge  sind  Wirkun- 
gen der  GmtpQOGvrn ,  der  die  Musen  und  die  Götter  überhaupt 
pnfidig  sind.  Wenn  übrigens  der  Dichter  es  vermeidet,  der  grSls- 
lichen  Bürgerkriege  besonders  zu  gedenken  und  nur  deren  Been- 
digung andeutet  mit  den  Worten  militia  simul  fessas  cohortes 
abdidit  oppidis  und  ftnire  qttaer entern  labores,  so  zeugt  dies  von 
feinem  Takt,  den  er  auch  sonst  gerade  in  diesem  Punkte  beob- 
achtet 

Diese  Ode  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  kritischen  Scheere 
Priem  nicht  entgangen.  Wie  froher  schon  im  Rheinischen  Mu- 
seum, so  verwirft  er  auch  jetzt  die  fünf  ersten  Strophen, 
v.  30 — 32,  v.  34  und  schließlich  die  letzten  acht  Strophen  '). 
Ob  er  mit  dem  aus  unserem  Gedichte  Ausgeschiedenen  noch  ein 
besonderes  Ganzes  herstellen  zu  können  glaubt,  weifs  ich  nicht, 
da  der  betreffende  Band  der  Zeitschrift  mir  nicht  zur  Hand  ist; 
wahrscheinlich  ist  es  nicht,  indem  nach  Annahme  des  einen 
Grundgedankens  „von  der  Huld  der  Musen"  noch  drei  hetero- 
gene Bestandtheile  übrig  blieben,  die  nach  seiner  Meinung  un- 
möglich ein  Ganzes  bilden  können.  Dafs  hei  einem  solchen 
Verfahren,  besonders  wenn  es  noch  weiter  fortgesetzt  wird, 
aehliefslich  ein  unum  et  simplex  erreicht  werden  kann,  ist  aller- 
dings einleuchtend,  auch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dabei 
Symmetrie  und  Responsion  sich  unwillkürlich  einstellt.  Ob  aber 
Tor  einer  derartigen  Kritik  irgend  eine  umfangreichere  Ode  der 
Alten  oder  gar  der  Neueren  bestehen  könnte,  möchten  wir  be- 
zweifeln. Für  unseren  Zweck  genügt  es,  wenn  wir  die  dispa- 
raten Gegenstände,  die  Pr.  so  drastisch  aufzählt,  unter  einem  Ge- 
aSebtspunkt  vereinigt  und  eine  logische  Gliederung  aufgezeigt 
haben. 


*)  Dafs  für  manche  der  aasgeworfenen  Verse  die  fitesten  Zeugen 
auftreten,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  da  die  Verderbnisse  sehr 
früh,  etwa  im  ersten  Jahrhundert  schon,  stattgefunden  haben  sollen. 
Und  doch  scheint  auch  dieser  letzte  Schlupfwinkel  nach  der  fiberzeu- 
genden Beweisführung  Riese's  in  Jahns  Jahrb.  1866.  Heft  7  den  Inter- 
polatoren  jetzt  verlegt,  wie  sich  denn  seit  einiger  Zeit  mehrfach  eine 
heilsame  neactlon  gegen  die  ganze  Theorie  geltend  macht 
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Carm.IH,  5.  Thema:  Wie  Jupiter  im  Himmel  herrscht, 
so  wird  Augustus  auf  Erden  für  einen  Gott  gehalten 
werden,  wenn  er  noch  die  „äufseren"  Feinde  besiegt 
haben  wird.     Dies  aber  wird  er 

1)  negativ  dadurch,  dafs  er  die  Feigheit,  welche  Nied erlag« 
und  Schmach  über  Rom  gebracht,  ausrottet, 

2)  positiv  dadurch,    dafs  er  die  prisca  virtus  eines  Regulas 
wieder  herzustellen  sucht,  der  redend  eingeführt 

a)  die  Loskaufung  der  Gefangenen  widerräth, 
a)  wegen  der  Schande, 

ß)  wegen  des  daraus  erwachsenden  Schadens, 

b)  standhaft   sich    von    den    Seinigen    als    ein    Mann    von 
Wort  losreifst,  sobald  er  den  Senat  bestimmt, 

c)  dem  gewissen  Tod  im  Bewufstsein  treu  erfüllter  Pflicht 
entgegengeht. 

So  gegliedert  scheint  die  Ode  allen  Regeln  einer  logisches 
Anordnung  zu  entsprechen  und  insbesondere  die  erste  Strophe 
zur  zweiten  und  dritten  sowie  zu  4—9  in  engster  Beziehung  n 
stehen,  während  Pr.  gerade  das  Gegen th eil  behauptet.  Es  koonst 
nur  darauf  an,  das  vermittelnde  Glied  richtig  zu  eruiren  mA 
die  Beispiele  unter  dem  rechten  Gesichtspunkte  in's  Auge  sa 
fassen.  Die  Ode  ist  eben  keine  philosophische  Abhandlung,  und 
trotz  der  Strenge  der  Composition  kann  der  Dichter  nur  die 
summa  capita  der  Entwicklung  geben.  Das  Unpassende  aber, 
was  darin  liegen  soll,  dafs  Augustus  nach  Unterwerfung  der  Erz- 
feinde des  Reichs  —  nicht  blos  der  Briten  —  für  einen  praesens 
divvs  gelten  werde,  ist  nur  für  den  vorhanden,  der  diese  Verse 
aufser  dem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgen- 
den fafst,  und  das  Pr.'sche  „wie  wenn  es  nicht  gelingt?"  ist 
ganz  unberechtigt.  —  Uebrigens  beachte  man  auch  hier  die  Be» 
Ziehung  der  ersten  Strophe  auf  das  vorhergehende  Gedicht 
Das  von  Pr.  bemängelte  tonantem  ist  in  solcher  Verbindung  eis 
höchst  significantes  Epitheton  des  Jupiter,  dessen  Macht  sich  ge- 
rade dadurch  in  jenen  Kämpfen  manifestirte.  Was  ferner  seine 
Einwendungen  gegen  die  Verse  37—40  und  insbesondere  gegen 
die  Worte 

Hie  uade  vitam  sumeret  inscius 

Pacem  duello  miseuit 

betrifft,  so  erklärt  schon  Dillen  burger  dieselben  ganz  richtig, 
dessen  Anmerkung  z.  St.  ich  zu  vergleichen  bitte.  Was  soll  da- 
gegen der  Einwand:  „der  iners  bat  weder  sich  selbst  noch  dem 
Vaterlande  pacem  erwirkt,  auch  kann  ja  hier  nicht  von  einer  Wahl 
oder  einem  Schwanken  zwischen  Krieg  und  Frieden  die  Rede 
sein?"  Gewifs  nicht;  aber  der  Dichter  sagt  auch  nichts  weiter  als: 
„Dieser,  nicht  wissend,  wie  er  sein  Leben  retten  solle,  hat  Krieg 
und  Frieden  vermengt."  Eben  dadurch,  dafs  er  sine  caede  (▼.  20/ 
für  seine  Person  Frieden,  Pardon  von .  den  Feinden  zu  erlangen 
suchte  und  schmachvoll  erlangte,  während  sein  Vaterland  im 
Kriegszustande  blieb,  hat  er  beides  vermengt.     In  der  That  be- 
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fremden  aber  mufs  es,  wenn  ein  Kenner  des  Horaz  wie  Pr.  den 
Archaismas  duello  in  den  Oden  unstatthaft  findet,  da  es  sich 
doch  bekanntlich  III,  14,  18  und  IV,  15,  8  gleichfalls  findet. 
Oder  sind  diese  Verse  etwa  ebenso  unecht?  Wenn  er  übri- 
gens die  neu  herzustellende  Ode  beginnen  will  mit  Mitesne 
Crassi  etc.,  so  will  ich  zwar  nicht  die  Zulässigkeit  einer  sol- 
chen Fragewendung  im  Eingang  überhaupt  bestreiten,  dafs  sie 
aber  nach  dem  Vorausgehenden  und  bei  dem  unzweifelhaften 
inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Gedichte  an  der  Stelle 
sei,  muf8  ich  entschieden  in  Abrede  stellen.  Wäre  kein  ein- 
leitender Gedanke  vorbanden,  ich  glaube,  man  würde  einen 
solchen  vermissen.  Ebenso  ungerechtfertigt  wie  die  Ausscheidung 
eines  einzelnen  Tlieils  ist  die  willkürliche  Streichung  der  beiden 
letzten  Strophen  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  Regulus 
der  Torher  als  eiserner  Character  trotzig  den  Blick  zur  Erde  ge- 
senkt und  den  Schmerz  bekämpft,  hier  freudigen  Herzensf?) 
and  lachenden  Antlitzes  (?)  wegging.  Von  beidem  findet 
sich  keine  Spur  in  unserer  Stelle,  vielmehr  heifst  es:  Ofoschon 
er  wufste,  was  ihm  in  Karthago  bevorstand,  strebte  er  fort  durch 
die  Reihen  der  ihn  umdringenden  Freunde  und  des  ihn  aufhal- 
tenden Volks  und  zwar  wie  ein  Mann,  der  nach  strenger  Pflicht- 
erfüllung nach  Ruhe  sich  sehnt  und  dem  Lärm  der  Parteien  zu 
entrinnen  strebt.     Dies  und  nichts  anders  bedeuten  die  Worte 

Quam  si  clientum  longa  negotia 
Diiudicata  Ute  relinqtieret 
Tendens  Vanafranos  in  agros  etc. 

poetisch  individualisirt,  ein  Fortstreben  mit  dem  Bewufstseiu 
einer  treuen,  wenn  auch  vielleicht  harten  Pflichterfüllung,  was 
vortrefflich  zum  Vorhergehenden  pafst.  Uebrigens  mnfste  schon 
die  Verbindung 

Torvus  humi  posuisse  vvltum, 
Donec  labäntes  consilio  patres 
Firmaret 

auf  seine  nachfolgende  andere  Haltung  hinweisen,  und  diese  ist 
eben  in  obigen  Worten  gegeben,  ohne  dafs  irgend  etwas  Wider- 
wirtiges  in  diesem  Bilde  sich  fände,  vorausgesetzt,  dafs  man  es 
nicht  selbst  hineinträgt.  Das  Bedenken  gegen  obstantes  und  mo- 
raniem  erledigt  sich  damit  von  selbst,  auch  dimovit  und  tendens 
pafst  vortrefflich  zu  dem  Begriff  des  Hinderns,  der  in  jenen 
Worten  liegt. 

Anf  solche  Gründe  hin  —  weitere  giebt  der  Verfasser  für 
jetzt  nicht  —  ein  Gedicht  so  zu  seciren,  wie  es  hier  geschieht, 
heifst  doch  wahrlich  dem  Dichter  Gewalt  anthun.  Und  dabei 
haben  wir  es  mit  einem  Gesetze  zu  thun,  dessen  allgemeine  Gel- 
tung durch  nichts  erwiesen  ist  und  von  dem  bei  weitem  die 
gröfste  Zahl  seiner  Oden,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  eine  Aus- 
nahme bilden  würde. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial*.  Neue  Folge.   I.  7.  "" 
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Carm.  m,  6.    Thema:  Wenn  wir  nicht  gerechten  Sin- 
ne«   die  Götter   wieder   ehren,    werden    wir   and   das 
Vaterland,    wie     jetzt,    so     auch     ferner    es    büfsen. 
Vgl.  III,  3. 
7  Begründung:    Dies  beweisen 

1 )  die  Niederlagen  nach  aufsen, 

2)  die  zunehmende  Corruption   im  Innern,   im  Schoofse  der 
Familie,  nachgewiesen  an  den  beiden  Gegensätzen 

a)  des  heutigen  Zustands 

b)  der  guten  alten  Zeit. 

Schlufs:  Prophetische  Mahnung.  Das  Verderben  wird  m- 
mer  weiter  um  sich  greifen,  wenn  wir  nicht  selbst  uns  In- 
dern >)• 

För  die  drei  letzten  Gedichte  mache  ich  noch  einmal  tu- 
drücklich  auf  die  planmäfsige  Symmetrie  des  Inhalts  aufmerk- 
sam. Während  in  dem  vierten  von  der  Herstellung  des  inneres 
Friedens  und  sittlicher  Ordnung,  im  fünften  von  der  Beriegang 
der  äufseren  Feinde  die  Rede  ist,  fafst  das  sechste  beides  noch 
einmal  in  kräftig  mahnender  Weise  zusammen. 

Somit  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  sechs  ersten 
Oden  des  dritten  Buchs,  wie  sie  ein  einheitliches,  aus  zwei  glei- 
chen Hälften  bestehendes  Ganzes  bilden,  so  auch  ihrem  Inhalte 
nach  genau  symmetrisch  sich  entsprechen.  Auch  die  versuchte 
logische  Gliederung  der  einzelnen  Gedichte  durfte  wohl  im  Gan- 
zen als  erwiesen  gelten,  wenn  ich  auch  im  Einzelnen  geirrt  ha- 
ben mag.  Dafs  aber  eine  solche  Symmetrie  höher  steht,  als  alle 
äufserliche  Zahlenresponsion,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Es  giebt  eben  in  der  Ode,  die  natürlich  eine  logische  Dis- 
position verlangt,  auch  eine  Symmetrie  des  Inhalts,  wonach  das 
Wichtigere  vor  dem  minder  Wichtigen  hervortritt,  ohne  dafe 
der  Dichter  an  eine  bestimmte  Zahlensymbolik  sich  bindet 
Etwas  anderes  mag  es  sein  mit  dem  einfach  ges  an  gm  ästigen 
Liede,  wo  eine  Responsion  sich  leicht  von  selbst  einstellt,  die 
gedankenmäfsiee  Ode  konnte  unmöglich  in  solche  rein  formelle 
Schranken  sich  fugen.  Auch  die  von  Pr.  symmetrisch  geglie- 
derten beiden  sapphischen  Oden  gehören  einer  Gattung  an,  die 
mehr  den  Character  des  Liedes  trägt  und  sich  mit  unseren  Oden 
nicht  vergleichen  läfst.  Ob  indessen  selbst  in  diesen  eine  wirk- 
liebe Responsion  stattfinde,  dürfte  durchaus  nicht  so  erwieset 
sein,  als  es  dem  Verfasser  scheint. 

Wäre  es  mir  schliesslich  auch  nur  gelungen,  durch  vorste- 
hende Erörterungen  zu  gröfserer  Behutsamkeit  in  der  Behand- 
lung des  fiberlieferten  Textes  und  vor  allem  zu  einer  schärferen 


')  Statt  einer  allgemeinen  Mahnung  zur  Uebung  der  Gerechtigkeit 
gibt  der  Dichter  a  potiori  eine  Aufforderung  zur  Pflege  echt  römischer 
£>>'«'  Die  Gerechtigkeit  ist  den  Alten  die  höchste  Tugend,  ja  die 
Tagend  xar*  /£o/i}v;  sie  zeigt  sich  aber  den  Göttern,  den  Mitmenscnea 
und  sich  selbst  gegenüber.  In  der  ersteren  sind  die  beiden  letzteres 
begründet. 
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Auflassang  des  logischen  Zusammenhangs  desselben  anzuregen, 
so  hätten  diese  ihren  Zweck  erfüllt.  Bei  der  jetzt  im  Schwange 
befindlichen  Art  der  Horazkritik,  furchte  ich,  leidet  nicht  allem 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sache  selbst,  sondern  es 
erheben  sich  auch  die  gewichtigsten  Bedenken  vom  pädagogisch- 
didaktischen  Standpunkt,  zumal  wenn  dieselbe,  wie  aus  einer 
Reihe  von  Programmen  der  letzten  Jahre  ersichtlich,  gerade  von 
Lehrern,  denen  die  Erklärung  des  Horaz  auf  Schulen  obliegt, 
mit  Vorliebe  gepflegt  wird.  Doch  davon  vielleicht  ein  ande- 
res Hai. 

Emmerich.  Stauder. 


33 


Zweite   Abtheüung. 


LlterarUelte  Berichte. 


R hei npreufsi sehe  Programme.     1866. 

Aachen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I )  a )  Charakteristik  JOsp- 
stocke,  b)  Segnungen  des  Friedens.  2)  a)  Quae  virtutet  bonm  ä- 
vem  maxime  deceant.  b )  Non  nobit  tolum  nati  tumu».  3 )  Sin»  ni 
Begründung  der  Worte  aus  dem  Hymnus:  Lauda  Sion:  Dogma  ddm 
Chrittianii,  quod  in  carnem  trantit  panit  et  vinum  in  tamgmimm 
(kath.).  4)  Die  Beziehung  der  Religion  auf  das  Gewissen  (erang.).  — 
Die  Cand.  Dr.  Wolff,  Dr.  Verbeek,  Eschweiler  als  comm.  Lehrer  an- 
angestellt, der  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Degen  ging  ab,  an  seine  Stelle  trat 
Kaplan  Wagner,  Turnlehrer  Rensing  ging  ab.  Schulerz.  am  Schloff 
343,  Abit.  28.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  J.  Savelsberg:  De  digamma 
eiutque  immutationibut  diu.  P.  //,  fatc.  1.  16  S.  4.  Nachdem  in  fcr 
Einleitung  mehrere  Formen  nachgewiesen  sind,  bei  denen  das  Digamstt 
jetzt  durch  Inschriften  gesichert  ist,  handelt  Cap.  I.  De  digammi  afi- 
ctionibut  univertit.  Der  behauptete  U ebergang  des  ß  in  die  Vocale 
f,  o,  »,  v  läfst  sich  nur  von  v  halten,  die  Vertauschung  mit  *,  o,  t  hat 
nicht  stattgefunden,  noch  weniger  mit  q.  Cap.  // (p.  7):  De  digamm 
in  labiales  contonat  ßypn  mittat o.  1)  Oft  in  ß  verwandelt,  so  • 
Inschr.  BavaltßovXov ,  Bowoßiav,  BijXivq,  Boivüa,  ßaXtxtürTjq ,  ßovlopm 
(volo)y  alßta&cu,  Baxxoq  =  "Iaxxoq  von  V^<*Xi  .fdxxoq  aas  „Fifaxjfr* 
dazu  Bi>xi$i  ßvxrtjq^  ßvxävf},  bucifia,  tßv$,  "Ißvxoq  =  %f(tvxoq;  dann  ßok» 
ßoq.  voha,  ]/  iXvw,  volvo;  ßoXoi  =  ßoXßoi,  OXnvq  (BoXohrtoi)  =  *wpi- 
dum  bulbit  conti lu?n.  Auch  in  ßla  ß  statt/";  iniQyiaXoq  von  Aia;  oail 
Bto>  oder  fei,  Biwr  und  Btwiq  =  'Iuttiq,  Biaq,  ßtato,  violare,  vi$  =  fe 
Davon  'IöXaoq,  BioXaq,  'IoXijfBioSdftaq,  7a»f/(>ot,  Idiaaaa  =  Fi£dvctaam\ 
flqiq.  2)  Verwandelung  in  «jn,  so  oyoq,  aqi(H,  aqi,  aqtöyyoq  =  gotaS» 
tvamvit,  ccpagayelr,  avqaoq  statt  ai^foq;  ilXvydo)  von  tlXvoj,  ecAtrpoCai 
aoyvqtoq;  dXqirov  von  dXq>6q  =  albus,  verwandt  dXrQov,  oXvyor  QM 
nXßa  von  dXiw,  dazu  ovXal,  cf.  Hesych.  dXaxpos  Xcvxöq  (albus,  grieck. 
Lehnwort).  —  otQow  =  dgqfo)  (cnjov^a)  verstümmelt  aus  qctQom.  — 
<fdqyvvfn  von  Voyu  (^igyu).  —  QAF,  &avfACty  &iißoq>  &rryt*a  (t.  «.  ^f- 
./>«*),  t-ntwov,  rdyoq,  raq>ei>q,  —  Xacpigov  und  Xiftq  von  derselben  Wtf> 
zel,  vgl.  Lavernae,  dazu  Xdßyoqy  XctQoq.  .  —  ddqttj  (thess.  dat^ra)  von 
V  da^,  Nebenform  Aorqpi^,  dazu  faurut.  —  Das  epische  <pi}  statt  /"•> 
3)  Verwandlung  in  p  seltener:  ttaXtvoov  =  aJLci'goi»;  [toXniq  =  ttntc; 
(tuen>aynv  =  (rqpa^a^fif  u.  a.  —   4)   in    tt:  "stanndaq;   opilio  (oüilio); 
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tfvon  Jo^j  wafrc«/\i&K;  t<%«,  *■!*»>  *>nw|*e>ejl^aj!n/tSvon 
B«of>aa»,  mncupioxi*)  arcaTjy  Von  ejfaiij;  SM«!!«  **  dlio  von  «tfT#- 
[»oAlwr  as  jinUXwv  von  14*fAJloc,  W*ril«©c,  elfter,  cf.  A erelios 
urc  =  brennen,  leuchten. 

toben.  Realschale  I.  Ordn.  Als  Irathol.  Rel.  L.  trat  «in  Pk 
,  als  Probelehrer  Cand.  €.  J.  Geiser  und  tu  Ostern  Dr.  Am 
1  und  M.  Ufihlenbrucb,  Tarnlehrer  Rensing  ging  in  Ostern  *•> 

trat  P.  von  Collen  ein;  Cand.  Marfan  war  bot  Armee  einte* 
Schulen.  296,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Oberl.  Fr.  Haages:  Karls 
oben  letsteTage  und  Grab.  32  S.  4.  Prüfung  der  Berichte  der 
gellen.    ]  )  Karls  letzte  Tage.    Die  Kr&nnng  seines  Sohnes  Lud* 

Aachen,  geschildert  nach  Einhard,  Thegan.  .Dar  Tod  Karls, 
Jnbard.  Der  Charakter  Karls.  2)  Karls  BeiseUunt;  nnd  Grab 
s  Jahre  1000.  Eginhard  berichtet  niehU  Ungewöhnliches.  Ein- 
od  auch  die  Berichte  von  Ermoldns  Nigellos  (vor  830)«  Thegati, 
gan.  Astronomns,  Nithard;  wunderbare  Einzelheiten  übe«  den 
am  bringt  erst  Ademar  (1028).  Pfcli  nnd  Kapelle:  wurden  in 
senden  Zeit  viel  heimgesucht  von  den  Danen,  so  noch  88T  nach 
r.  Prfim.  Vom  Grabe  Karls  ist  bis  1000  nirgends  die  Bede. 
sderauffindung  des  Grabes  Karls  durch  Kaiser  Otto  III.  nnd  die 
ng  der  Gebeine  desselben  unter  Friedrich  Barbarossa!;  Ergeh- 
er  neuesten  Nachforschungen.  Wohl  in  Folge  der  Normannen« 
erfolgten  verschied ene  Schenkungen  von  KttaigshSfen  im  9.  und 
trib.  an  die  Pfalzkapelle.  Otto  HL  wandte  ihr  seine  besondere 
in;  durch  seine  Vermittlung  bestimmte  ^Gregor  V.  sieben  Ksrdi* 
ftcr  sur  Bedienung  des  Harienaltars;  1000  schenkte  Otto  die 
töfe  su  Tbeil  und  Nieratein.  Dann  lieft  er  sich  dss  Grsb  Karls 
Aon.  Ueber  diese  Wieder  auffi  od  ung  und  den  Inhalt  des  Grabes 
sa  die  dem  Kaiserhause  nahestehenden  Chronisten  einfach*  aber 
■itanier  Ademar  und  der  Chronist  von  Noralese  viel  Wunder- 
nd noch  gesteigert  ist  die  Wundermlr  in  neuern  Darstellungen: 
itm  Grabe  des  Kaisers  stand  nach  Einhart  ein  vergoldeter  Bo* 
»st  Inschrift  und  Bild,  and  dieser  Bogen  ist,  tun  .das  Grab  in 
ilicben ,  bei  der  Normannengefahr  weggerlumi;  das  ist  alles, 
i  von  dem  Grabe  wissen.  Da  Otto  Alles  wieder  sn  seine  Stelle 
[eis,  so  ruhten  die  Gebeine  in  dem  marmornen  Sarge,  bis  sie 
riedrich  I.  1165  erhoben  wurden;  sie  ruhten  nun  in  einer  hftl- 
Lade,  bis  sie  1215  in  den  vrerthvolleu  Beliquieskasten  gelert 
i.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  dem  eigentlichen  Oktogon  nach 
nbe  Karls  gesucht,  scf  1848  und  1661.  Van  fand  bei  diesen 
ibungen  Werlhvolles,  und  machte  die  Entdeckung,  dafa  dar  sog. 
luskasten  allein  die  Gebeine  Karls  des  Groben  enthielt«  dieser 
,  seit  1481  verschlossen  und  1794  bei  dem  Einfall  der  Fieosoi 
b  Paderborn  gerettet,  wurde  1843,  sowie  1861  geöffnet  1801 
te  man  die  innere  Mauer  des  Carolingiscben  Chors.  Da  in 
ctogon  das  Grab  Karls  veraefens.  gesucht;  war,  suchte  man  es 
ilb  und  fand  1866  nördlich,  von  der  KreuskapeUe  Ueberrcste 
verschiedener  Bautheile;  in  den  Älteren  Snbatmetionen  verma> 
lan  die  BegrübnifsstStte  Karls,  wobei  man  einen  Stein  lJHZoll 
it  einer  auf  Karl  bezüglichen,  aber  schwer  sn  srJeUrcnfUfl  fo» 
fand.  Sicheres  ist  noch  nicht  abfanden*  abcr.es  scheint  walr- 
cb,  dafs  das  Grab  aulserbalb  des  Otopofjs  sn  sieben  ist:  wenn 
i  seinem  Sterbetage  in  einer  rar  PfalikebelW  gehfiren*W»tbeifr- 
beigesetzt  wurde,  so  lafst  sich  leicht  die  rasche  Beisetzung 
u  so  wie  die  leichtere  Entfernung  aller  äufeeren  Verbnelsijies 
hfi  dem  NormannenefnWl. 


518  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 


i*  Realschule  I.  Ordn.  und  Gymnasium.  AbiL-Arb.  der 
Realschale:  1 )  Der  Mann  den  Hantel  kehre,  wie  ihn  das  Wetter  lehre. 
2)  Jacauee  II  et  la  revolation  de  1688.  3)  „Ihr  sollt  nicht  wihnea, 
dafs  ich  gekommen  bin,  das  Gesetx  oder  die  Propheten  aufzulösen. 
Ich  bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen."  —  Zsi  Mich. 
1865  trat  ein  als  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Laubert  von  Mannheim  «ad 
schied  aas  Masikdir.  Krause.  Das  Progymnasium  ist  zum  Gymnasissi 
erhoben.  Zu  Weihnachten  löste  sich  die  Oberbanner  Filialschok  ron 
der  Anstalt  ab  als  selbständige  Schale.  Za  Ostern  schieden  Dr.  Li- 
cking  nnd  Fahrland;  als  comm.  Hulfslehrer  traten  ein  Wolff,  Dr.  RasV 
macher,  Hennes,  als  Probelehrer  Dr.  Sassenfeld.  Zar  Armee  waren  ha 
Sommer  einberufen  Oberl.  Dr.  Schmieder  nnd  die  ord.  L.  Dr.  Weiss! 
und  Hickethier.  Am  Schlafs  scheidet  aas  der  ord.  L.  Dr.  Kares.  Schu- 
len. 397,  Abit  der  Realschule  4  and  1  Ext.  —  Abh.  des  Dr.  Karei: 
he  caractere  litter mire  de  Mmdame  de  Statt.    18  S.  4. 

Bedburg.  Ritter-Akademie.  5  CL,  Fransös.  in  allen  CL  8  8t 
—  Abit.-Arb.:  I)  Von  derStirne  heifs  rinnen  mafs  der  Schweifs,  ssfl 
das  Werk  den  Meister  loben;  doch  der  Segen  kommt  von  oben.  1) 
Patriae  amorem  magnorum  faeinorum  fontem  esee  antiquitatü  exem- 
plit  demomtretur.  3)  Die  wirkliche  Gegenwart  Christi  in  der  Eseht- 
ristie.  Begründung  der  sogenannten  evangelischen  RBthe.  —  Alf  IK- 
rector  trat  ein  Dr.  W.  Rudolph]  von  Brilon,  der  Religionslehrer  Ts. 
Stapper  ging  in  ein  Pfarramt  Aber,  für  ihn  trat  ein  provis.  Kaplan  Dr. 
Ang.  Schneider  Ton  Dösseidorf.  Schfilerz.  24,  Abit.  2.  —  Abh.:  Ob- 
§ervatione$  in  Orphei  Argonaatica.  P.  IV.  Scr.  Dr.  Gut  ei.  WieL 
15  S.  4.  Bei  dem  verderbten  Zustande  aller  Handschriften  scheint  eine 
Berücksichtigung  der  alten  latein.  Uebersetzung  angemessen;  die  eine 
von  Renatas  Perdrierias  in  Prosa  ist  ganz  werthlos,  die  andere  metri- 
sche aber  von  Cribellas  stutzt  sich  auf  eine  bessere  and  volUtlndi- 
Sere  Handschrift,  als  wir  jetzt  besitzen;  mit  Beziehung  auf  sie  Tersucat 
er  Verf.  die  Emendation  folg.  Verse:  13,  15,  33,  439,  488,  497,  Mt, 
571,  574,  601,  629,  630,  222,  605,  79,  80,  908,  940,  1360,  914.  IM, 
1318,  1166,  1209,  1191. 

Bonn.  Universität.  Zum  22.  März  1865:  Catalogi  Chirograph* 
rum  in  bibliotheta  academica  Bonnetui  eervatorum  fatc.  VI,  p.  1.  JÄ- 
terat  medica$,  hittorico-naturalet  >  mathematicat  et  linrvas  recemtiom 
complectent  ttudio  et  opera  Ant.  Klette.  Darauf  auch  N.  507  Briefe 
von  W.  Humboldt  an  A.  W.  Schlegel  von  1821  bis  1830,  noch  nicht 
berau8gegehen. 

Bonn.  Universität.  Zum  3.  Aug.  1865:  J.  P.  Lange:  Da  sja*> 
mate  eneyelopaediae  tkeologicae  ad  religionit  Chrittianae  indolam  m> 
ttorico-didacticam  accuratiut  accommodando.  14  S.  4.  Dazn:  Jodid* 
V  ordinum  vnivere.  de  litter  arum  certaminibut  a.  1864—05  fmetm  n* 
vaeque  quaettionet  in  a.  1865 — 66  propotitae.  Die  Frage:  CompmraS* 
inter  Platonit,  Arittotelit  et  Pldtini  doctrinam  de  deo  gelöst  ron  Sinti 
A.  IM.  Bodewig  aus  Köln.  Die  Frage:  E  lege  XII  tabularum  amm 
tupertunt,  diligenter  eolligantur,  ad  normam  artit  philologicae  eoassf 
tuantnr,  ita  denique  dieceptentur ,  ut  non  tarn  rerum  enarratia  amm 
critit  verborum  et  ratio  linguae  tpectetvr  glSnzend  gelöst  ron  Knd. 
Scholl  aus  Weimar.  Nene  Aufgaben:  1)  Quid  $it  quod  Sophoctoe'Ouar 
Qixürajoq  vel  unicut  Homeri  dUcipulut  appelletur.  2)  Dwcatue  C& 
vientit  cum  eleetoratu  Brandenburgico  eonsociatio  quam  vim  im  rerum 
Bomuicarum  eonformationem  habuerit,  illuttretur.  3)  Mathematisch* 
Aufgabe. 

Bonn«  Universitlt.  Ind.  leett.  p.  m.  ae$t.  1866.  Praectdit  O.  Jmku 
de  loco  Platonit  dieputatio.    12  S.  4.    Ueber  Plato  symp.  p.  194.  s.  •: 
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Agatho  der  Dichter  tritt  nicht  selbst  als  Schauspieler  im  Theater  auf, 
sondern  es  ist  an  eine  Pompa  so  denken.  Neben  dem  Theater  war 
eine  Kapelle  des  Bacchus  'EXtv&tgtvq  oder  u*Xdvaiyiq  mit  einer  to/cioa, 
wober  das  alte  Bild  an  den  Dionysien  in  einer  Pompa  der  Epheben  ins 
Theater  gebracht,  in  der  Orchestra  niedergesetzt  and  geopfert  wurde; 
dieser  Pomps  schlössen  sich  die  Behörden,  Priester,  Cnoreuten,  Musi- 
ker, Schauspieler,  Dichter,  kurs  alle,  welche  sich  bei  den  Schauspie- 
len dem  Volke  repräsentieren  wollten,  an;  so  fällte  sich  Orchestra 
and  Scene  während  der  Opferhandlung;  darunter,  säst  Sokrates,  befand 
sich  auch  Agatho  auf  der  Scene,  gerade  als  er  gleich  nachher  sein 
Drama  aufführen  wollte. 

ntonm.  Universität.  Ind.  Uctt.  p.  müh*,  hib.  a.  1866  et  67.  Prat- 
etdit  Fr.  Heimtoethi  commentatio  critica  de  diver tm  diver$orum 
mendorum  emendatione.  21  S.  4.  Die  Erklärungen  der  Grammatiker 
sind  oft  Ursache  der  entstellten  Lesart.  So  hat  richtig  Meineke  eraen- 
dirt  Ar  ist.  Nub.  1363:  ov  ydg  tot'  tv&vq  *Qrjv  a'  dgarTto&ai  t*  xal 
■zcvttie&cu.  So  ist  zu  lesen  nach  den  Erklärungen  der  Grammatiker 
Soph.  El.  697 :  oto»  di  t#?  &td)v  ßXdnjt] ,  dvyair*  dv  ovd*  av  o  a&irtp 
yvyii*.  El.  1322:  Giyäv  Inr^na'  wq  in'  i$6dw  rivoq  t*h>  fvSo&iv  xmQov*~ 
toc.  Nicht  selten  ist  von  den  Grammatikern  die  Wortstellung  verän- 
dert; so  schreibe  Stob,  monost.  Menand.  465:  gon^  *<ruv  i\pmv  6  ßloq 
mmtg  6  £vyoq.  250:  &*ov  ydg  ovdtiq  xwQ^  wtvxii  ßgoxvv;  452:  6  ydg 
«>  &giyaq  xovx  6  yewrioaq  narrjg.  Andere  Wörter  sind  gewählt,  so 
sehr.  Philem.  ap.  Stob.  flor.  68,  23  gemäfs  V.  91 :  yaptiv  6  piXXmr  tiq 
/«TOTO««*  fyxeTai.  Monost.  328  sehr.  XQV**"  •*•  to&Xd;  Philem.  M.  684 
<rvftßovXfjv  Stdol  st.  yvwprp ;  fragm.  Eurip.  ap.  Stob.  N.  550  x**ofap  dXoxoq 
st.  xaximr;  Theogn.  530  notxiXov  st  doAtov;  Eurip.  fragm.  903.  N.  al&tya 
dnt*gov  St.  noXvv;  Eurip.  Troad.  1311:  dXyoq,  dXyoq  avdfq,  1318:  /7*p- 
ydfittv  uTvxtifia;  Aesch.  Sept.  768:  to  S*  dXoa  mXofttv'  ov  ftdxff  fy/frou, 
774:  n6Xtoq  6  noXvßatoq  r  oJpoq  ßooTto*\  Ar  ist.  Av.  823:  td  r*  AUtx*- 
wov  idXarxa  —  xal  Xiifidv  y*  iv  a>  tö  <t>Xiyqaq  ntdiov;  Aeschyl.  ap.  Phryn. 
Bekk.  p.  5:  dv&gwnondiq  örfgiov  av&v  aXL  Eurip.  Cycl.  288:  //ij  rXjjq 
ngoq  ohtovq  aovq  dqnyftivovq  tfoovq  xiavtlv.  Hec.  576:  toioo"  a//<jpi  oov 
*lsyor  xixvov  &av6vjoq.  Oefters  aber  ist  von  den  Grammatikern  auch 
der  Sinn  falsch  gefafst.  Soph.  fr.  249  N.  ist  mit  Meineke  zu  schreiben: 
Iwmxe  rd-sog.  Eurip.  Suppl.  1147:  ßtßäaiv,  ovxh'  tiai  fioi  ytvrdTogiq. 
Eurip.  Hei.  1057:  pri  &ardv  ii&rnxivak;  xaxoq  u\v  ogviq'  tl  d)  xtgdavm 
xXvw  —  SophocI.  Jon.  fr.  297  N. :  h  Jtoq  xijnoiq  dgovat,  ftovrov  dt- 
ÖQtq  oXßio*.  Anthol.  Pal.  VII,  339:  xal  navaijjg'  odvrijq  iov  Bgof**ov 
ndfpx**  Dionys.  tyr.  2.  N.:  dtn>6v  t'  tato&cu  uaxagiuq  *>«»<;  cpgtrmr. 
Eurip.  Hec.  579:  &eä>*  d>  fioig*  ainl  %ddt.  Stob,  monost.  613:  /tij  po- 
rös h*"  laO-' ,  dXXd  —  Oefters  sind  auch  die  ursprüngliche  Lesart  und 
nie  Erklärung  der  Grammatiker  zu  einem  neuen  Worte  vermischt,  so 
ist  Philem.  67.  M.  die  falsche  Lesart  nXixovoi  entstanden  aus  dem 
richtigen  Xiyovai  und  dem  übergeschriebenen  ngo<pigovau  Simon.  Amorg. 
B.  7,  10  sehr.:  to  fikv  ydg  awr'  Ivurnt  noXXdtttq  xaxov,  tot*  ia&Xor. 
Arist.  Plut.  695:  dvexXivopur  st  dwtavoufjr.  Eubul.  109.  M.:  mq  ydq 
hißaire  %d  ytgorrux.  Aristoph.  Georg.:  aygtdSa  ö'  av  7tXd% avo*  *v  Sia- 
mvTtvaofiiv.  Nub.  1007:  xal  Xtvnrjq  yvXXoXaXnvafjq.  Monost.  Hensndr. 
228:  r\  yXwooa  fiagtvgovaa  tdXti&ij  Xiyei.  182:  latu  t»  »ov  uamo'Urw 
fl&oytjs  fiigoq.  o52:  alwü  norygov,  XQWrfov  °'xa'*  ***$  ^oyor.  496:  xal 
tuxgd  xiobti  fypiaq  fttydXaq  ylgti.  64 o:  ndaav  cufarfo*  yvgaq.  Eurip. 
fr.  363.  N.:  ty  yrutl  pdXXov  tov  ßXinortoq  ov  xaXmq.  Mon.  Henand. 
682:  Xinrüq  ydg  tv  ^v  xgtlooov  tj  Xapngtiq  xaumq.  Eur.  fr.  892.  N.: 
Ztitq,  fX7i  %6r  la&Xov  Svarvxtj  xa&to"tdra$.  Alex.  fr.  89.  M. :  all*  ovr  ni- 
rtftaq  ö   gvnargiSaq  ovSilq  igil,  ähnlich  Soph.  O.  T.  293:  to>  Si  dgmrt* 
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avätlq  ^c2>  Monoit'737:  yaeiv  d*  aftrrot/c  o*  nonj^i  to*c  immovc 
Chaeremon.  37.  N.:  jUovtoc  d*  jiqoq  (ih  %oi>q  dXtxgiaq  lw>.  Dipfcil 
102.  M.:  tc»  narra  rfd'  drolyixcu  xai  <p£axT*Ta*.  Menand.  832.  JL: 
Juror  <rv  ^dyfta  t^Sb  tij?  vvfttpijq  Mywc.  Eurip.  fr.  664.  N.:  »s»oc 
^orwÄfi?  oi/d*r  tnaMVPit.  ßpoxolq.  1057.  N.:  ^ttAfcir  t'  U**Qoq  *jj  t«if 
tc  Sovs  xqöror.  889.  N.:  a?eti}c  t*  ia&Xov  väo^«.  Simon,  ep.  124.  B«: 
JVixo<fcxor  <ft  yUor  xai  noXiq  qyfv  01«.  Antipk  94.  M. :  ^  fJd-*  fis» 
Jiapjj/?,  «9  tx&Qo*,  w?  fioy&fiQÖr  x.  t.  JL  Earip.  fr.  478.  N.:  xo  xijc  «^ 
xi);  aix«/«üTaTOK  guyo?.  Eurip.  Sappl.  168:  noXtoq  avijQ  tvdcufttHrieim* 
ndqoq,  Dioscor.  in  Anthol.  Pal.  7,  411:  <w  axo/u*  nwnmt  XSojr«*  «f- 
£cuwr.  "Eurip.  fr.  1039.  N.:  o  t'  oA0oc  ^o/wraxor  t»  xQayftdxmr.  |#- 
nost.  Menand.  362:  /nj  laß^vwalua  xovx  avotSfK  <ro»  to^o*.  BIoa.315: 
«  /uy  yd/tu.  Eurip.  fr.  901.  N.:  oi'  ydq  off&aXpoq  xo  xftrtM'  üai»^  Ira* 
oiULa  roi)5.  Alex.  263.  M.:  o  yaf  äaiptüv  dtdax«?  xaya&d  — 
Alex.  208:  Xipov  noyirttw  ipiXonnv,  dXXd  Sil  xa&'  IV 
Hxaaxor  avxolq  nQoxt&irou  fttyaXonqenwq, 
Straten,  ep.  Athen.  IX.  p.  382:  lyd  xixXijxa  Migonaq  M  dctaror;  jr«U$, 
tl  xoi/q  Mtqonaq  rovq  aoi*q  fit  yirdaxtiv  «faxet;,  ovdilq  naqirteu,  x.  «.i. 
Phryn.  coro.  ap.  achol.  Arist.  Vesp.  1348:  otm} 'wwjAas  ji ty*  inm^iXnßi/u» 
Sopo.  fr.  821.  IN,:  *j<na*  ydo  UqoiZivq  h  ^di//,  &tuv.  Trag.  adein. 
434.  N.:    ßXdnxovoi  Xvnai  xovq  dyav  vniqtpqovaq.     Theogn.   1193:  n 

(«vT«  oxXtiQov  yirtrai  r\  paXaxör.     800:    dXX*  oq  Xdioq,  bq  6t]  TsJUeV 

£do*.     897:   ytyvdoxwv  Zivq  vovv  ofor,  Hxaaxoq  fxti  Ivxoq  Iri  a 
xai   dgxvv   T°v   T*    dixcwow   tov  t'  ddixov   —    864:   d^fiov   dXtn 
<p&6y7<*>  iytiQoplvov,  Rsthsel  von  der  Nacht.     Pbilem.  fr.  127. 
indv  yaQ  i[fAiv  iyyvq  6  O-dvaxoq  fi6Xrn 
ovdtiq'  ^at'rftf  toö-'  o  &iXn  ßovXivtrcu, 
Ph{lem.  fr.   105:  to  ntnnwulvov  ydq  ov  fiovoM*  tolq  ßqojolq 

dytvxxov  ioriv,  dXXd  xat  Toiq  Tovqavov. 
fr.  103.  91.:   fyya»  ytyovuq  iarQoq  ti  Xoyw  <povtvq. 
fr.  102:  xaXwq  noniaaq  xat  xaxux;  oredioaq 

fQyov  xafrtlXiq  nXovaiov  Jirwjfw  Xoyat. 
fr.   182:  näXiv  ditidvaaq.     148:  Wtti^  <T  ai'xoy  avO-tq  x.  x.  1. 
Diphil.  fr.  111.  M.:  xa»(>w  xf^r  xo  aniq^a  xat  xa^rror  a^D«c. 

Bonn.  Gjranasiam.  I  a  u.  b,  II  a  u.  b  getrennt,  III,  IV,  V,  VI  ia 
Parallelcölus  geschieden.  —  Abit.-Arb.:  1 )  a)  Worin  besteht  die  wahn 
Zufriedenheit?  b)  Was  verpflichtet  den  Jöngling,  seine  FreiheJtelkbc 
willig  xu  beschränken?  2)  a)  Qui  viri  hello  Peloponnetiaco  vel  tagt 
nio  vel  verum  gcttarum  laude  praeter  celerot  floruerint.  b)  Oiriwi 
potiuimum  bellte  Romani  imperium  Italiae  eint  contecuti.  3)  a  )  Nach- 
weis der  Gottheit  Jesu  Christi,  b  )  Nachweis  der  katholischen  Lehre, 
dafs  Jesus  Christus  die  Eucharistie  auch  als  Opfer  eingesetzt  habe 
(kath.).  4)  a)  Gegen  welche  Irrlehre  streitet  der  Apostel  PaoJns  in 
seinem  Briefe  an  die  Gala  tischen  Gemeinden?  b)  Dnrch  welche  Mittat 
führt  Gott  die  Menschen  zur  Bufse?  (evang.).  Gymnasiall.  Dr.  J.  J. 
Küppers  starb  20.  Sept.  1865,  35  J.  alt.  Fest  angestellt  wurde  der 
commiss.  Lehrer  P.  Leber  aus  Andernach;  als  Probelehrer  fungierten 
Cand.  Dr.  Hennes  und  Dr.  Stluder.  Der  comm.  L.  Küppers  war  ab- 
wesend behufs  einer  Inspektion  des  Turnunterrichts  in  Westfalen,  G.L. 
Leber  und  Ober].  Dr.  Giesen  waren  zur  Armee  einberufen.  —  Abt» 
des  Rel.  L.  Dr.  Harnischmacher:  De  Eaenorum  apud  ludme+e  *•» 
cietate.  26  S.  4.  P.  /.  De  Eaenorum  nomine  eiutque  notione.  Nor  At 
Form  'Baarjroi  ist  richtig,  nicht  'Eacaiok,  abzuleiten  von  13?  oder  '{OR 
d./f.  starke,"  tapfere  Minner.  P.  //.  Vita  et  inttituta  Euenorltm.  P.tÜ 
und  IV  (Sectae  origine*  und  potteriorum  Ettenorum  historia)  gölte 
splter  erscheinen. 
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Cleve«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Es  ist  nickt  genug  zu 
rissen,  man  mufs  auch  anwenden;  es  ist  nicht  genug  su  wollen,  man 
«afs  auch  thun  (Göthe).  b)  JNoth  entwickelt  Kraft.  2)  a)  Fatalem 
'miete  Romanis  diem  Allientem,  mullo  fataiiorem  Graeeit  dum  Ckae- 
oneentem.  b)  Elq  oiatroq  ctQKTToq  dpvpta&at  mgl  nätofjq.  3)  a)  Die 
Uten  Werke  eine  Frucht  des  Glaubens,  b)  Wie  ist  der  Vorwurf  xu« 
Scksaweisen,  dafs  die  Lehre  der  evangel.  Kirche  von  der  Rechlferti- 
ung  allein  durch  den  Glauben  im  Widerspruch  stehe  mit  den  Worten 
Christi:  An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen?  (evang.).  4)  Man 
rläutere  und  begründe  aus  der  heil.  Schrift  Conc.  Trid.  $e$$.  XIII. 
mm.  1.  über  die  reale  Gegenwart  Christi  im  Sacramente.  Begriff  des 
»elfibdes  und  die  Ursachen  des  Erlöschens  seiner  Verbindlichkeit  (katb.). 
—.Es  ging  ab  Cand.  Avertunk,  es  traten  ein  Dr.  Fulda  von  Köln  and 
)r.  Härtung  von  Kreuznach  als  ord.  Lehrer;  Gymnasial].  Rothert  geht 
ib  an  die  Realschule  zu  Düsseldorf  als  Oberlehrer,  ord.  L.  R.  Weide- 
sann  von  Minden  wird  eintreten.  Die  Schale  hat  eine  Schenkung  von 
850  Thlrn.  erhalten.  Schulerz.  123,  Abit.  6.  —  Abh.  des  Gymnasiall. 
iothert:  Zu  den  Rittern  des  Aristophanes.  19  S.  4.  Kleon  ist  nach 
lern  Verf.  ein  besserer  Staatsmann  gewesen,  als  ihn  Thacydides  schil- 
lert, auch  Aristophanes  gibt  kein  wahres  Bild  von  ihm,  er  setzte  zur 
^rsönlichkeit  Kleons  Beliebiges  hinzu,  am  seinen  Zweck  des  Angriffs 
af  die  demokratische  Partei  zu  erreichen.  Der  Zweck  der  Anapästen 
n  der  ersten  Parabase  ist,  die  Zuschauer  ffir  sich  zu  gewinnen.  Sein 
Kiel  ist  Oberhaupt  ein  poetisches  gewesen,  er  hoffte  selbst  wohl  nicht 
inf  politische  Erfolge,  daher  ist  er  überhaupt  für  die  Geschichte  nur 
lehr  vorsichtig  zu  benutzen. 

Coblenz.  Gymnasium.  III — VI  in  je  2  Parallelcötus  getheilt,  im 
ganzen  12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  1 )  Kommt  dir  ein  Schmerz,  so  halte 
(tili  und  frage,  was  er  von  dir  will ;  die  ewige  Liebe  schickt  dir  kei- 
len, blofs  darum,  dafs  du  mögest  weinen.  2)  a)  Studio  rebus  adver- 
w§  per/ugium  ac  tolalium  praebere.  b)  Hon  nobit  tolum  nati  tumut. 
\)  Beweis  der  göttlichen  Wahrheit  der  Lehre  Christi  aus  der  Verbrei- 
tung, der  Dauer  und  den  Wirkungen  des  christlichen  Glaubens  (katb.). 
I)  In  welcher  Beziehung  stehen  die  Stücke  Exodus  20,  Matth.  5 — 7, 
Römer  12.  13  und  I  Cor.  13  zu  einander?  (ev.).  —  Cand.  Dr.  Verbeek 
wurde  als  comm.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Aachen  berufen,  Cand.  Dr. 
leyer  zu  Düsseldorf,  Gilles  nach  M.  Gladbach;  Cand.  Dr.  E.  v.  Sall- 
jvürk  trat  als  comm.  Lehrer  ein;  Cand.  Dr.  M.  Rofs  and  J.  Püttgen 
lU  Probelehrer  beschäftigt.  Relig.  L.  Scbubach  wegen  Krankheit  im 
Sommer  abwesend,  Dr.  v.  Sallwürk  zur  Armee  einberufen.  Die  Samm- 
tomren  der  Anstalt  sind  erheblich  vermehrt  durch  die  merkwürdigen 
n  der  Mosel  aufgefundenen  Baureste.  Schülerz.  423,  Abit.  23  (im  vor. 
I.  16).  —  Abb.:  Q.  Enniut  poeta  vertu  hexametro  in  litt  trat  Latinas 
mdueto  quatenut  meritut  tit.  Scr.  Dr.  Outt.  Vngermann.  26  S.  4. 
Die  Arsis  des  Hexameters  verlangte  genaue  Qaantitätsbestimmong  jeder 
Silbe;  Ennius  hob  die  bis  dabin  herrschende  prosodische  Unbestimmt- 
»eit  auf.  Wie  löste  er  diese  Aufgabe?  was  änderte  er?  was  wurde  er 
Isrch  den  täglichen  Gebrauch  zu  Indern  verhindert?  Diese  Fragen 
werden  im  Einzelnen  beantwortet;  so  ist  er  in  der  Quantitätsbestim- 
nong  von  loco,  loci,  manu  u.  a.  nicht  willkürlich,  wie  seine  dramati- 
ichen  Vorgänger;  die  Endsilbe  or  in  Nominibas  ist  ihm  lang;  die  von 
Plantns  und  Terenz  vernachlässigte  Position  begründete  er  fest;  hin- 
sichtlich der  Synizese  gab  er  zuerst  feste  Gesetze.  Diese  and  andere 
Punkte  werden  mit  ausführlicher  Vergleichung  des  früheren  und  spä- 
teren Gebrauchs  erörtert  and  dabei  die  Entwicklang  der  Sprachformen 
mehrfach  beleuchtet. 
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CrefelfL.  Stadtische  Realschule.  Mit  dem  Anfang  des  Schuljahrs 
trat  ein  als,  Hfilfslehrer  Cand.  Dr.  J.  Hertens,  zu  Ostern  der  neue  Di- 
rector  Dr.  Ed.  Schaaenburg,  bisher  Oberlehrer  an  der  Realschule  n 
Düsseldorf,  an  Stelle  des  in  Rahestand  tretenden  Directors  Dr.  A.  Reis. 
För  die  zu  theilende  Secunda  und  Quarta  sollen  2  neue  Lehrer  beru- 
fen nnd  hoffentlich  im  nächsten  Jahre  die  Schale  zu  einer  Realschule 
1.  Ordn.  erhoben  werden.  Schulen.  232.  —  Abh.  des  Oberl.  W.  Mini: 
Die  Centralen  des  einem  Dreieck  um-  und  der  eingeschriebenen  Kreise; 
desgleichen  die  Centrale  der  Kreise  solcher  Vierecke,  denen  ein  Kreis 
um-  und  eingeschrieben  werden  kann.     15  S.  4. 

Bulsburg«  Gymnasium  und  Realschale  1.  Ordn.  Abit.-Arb.  hi 
Gymnasium:  1)  a)  Das  Leben  ist  kurz,  spricht  der  Weise,  spricht  der 
Thor,  b)  Dafs  wir  Menschen  nur  sind,  der  Gedanke  beug«  das  Hers 
dir!  dafs  wir  Menschen  sind,  richte  dich  freudig  empor!  2)  •)  Wir* 
gilianum  illud:  „Tu  ne  cede  malit,  $ed  contra  audentior  t/o",  qwibm 
maxime  temporibut  Romani  re  comprobavertnt.  b*)  Urbem  Romam  Bo- 
mulut  condidit,  Camillut  reitituit,  Cicero  tervavit.  3)  a)  Erklsruag 
Ton  Et.  Joh.  15,  4.  5.  b)  So  halten  wir  nun,  dafs  der  Mensch  ge- 
recht werde  ohne  des  Gesetzes  Werke  allein  durch  .den  Glauben;  — 
in  der  Realschule:  1 )  Ein  treuer  Freund  drei  starke  Brocken  in  NsuV, 
in  Leid,  in  heitren  Stöcken.  2)  Caesart  Death.  3)  Ueber  Matth.tt, 
1—14  mit  Berücksichtigung  von  Luc.  14,  16—22.  —  Es  trat  eis  der 
kath.  Ret.  L.  Caplan  Dr.  Lepicque.  Schölerz.  im  Gymn.  144,  ia  der 
Realsch.  46,  Abit.  im  Gjmn.  10,  in  der  Realsch.  2.  —  Abh.  des  Oberl. 
Dr.  Wilhelm  Krumme:  Die  Brechung  des  Lichts  an  Kugelflichea. 
20  S.  4. 

Bären.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Auch  das  Unsfnck  des 
Lebens  hat  sein  Gutes,  b)  In  wiefern  sollen -wir  das  Urlheil  Anderer 
über  uns  berücksichtigen?  2)  a)  Hittoria  Romanorum  in  pari**  tu« 
Um  dividatur,  vt  illae,  quibus  nititur  haec  divitio,  rerum  commwta- 
tiones  breviter  enarrentur.  b)  Quid  vaferet  Romanorum  cirrvs,  deda- 
ratum  ett  belüg  Punicit.  c)  Constantiae  Romanorum  iiluttrim  qmae* 
dam  exempla  proponuntur.  3)  a)  Welches  ist  die  Lehre  der  h.  Kirche 
ober  die  Person  des  Erlösers;  in  welcher  Weise  hat  dieser  das  Werk 
der  Erlösung  vollbracht;  was  haben  wir  zu  thun,  damit  die  Fruchte 
der  Erlösung  uns  zugewendet  werden?  b)  Jesus  Christus  hat  die  Balte 
als  Sakrament  eingesetzt;  welches  sind  die  Bedingungen,  dasselbe  wir* 
dig  zu  empfangen?  (kath.).  4)  a)  Das  hohepriesterliche  Amt  Christi 
b)  Die  evangelische  Lehre  von  der  Heilsordnung  und  den  HeilsmiUeh 
(evang.).  —  Ia  und  Ib  im  Latein,  und  G riech.,  Ha  und  IIb  in  alles 
Fächern  geschieden.  —  Oberl.  Dr.  Schmitz  ging  an  das  Gymn.  an  Mar- 
zellen  zu  Köln,  es  trat  ein  Dr.  Langen  von  Köln ;  Ober).  Ritzefeld  trat 
in  Ruhestand;  28.  Dec.  starb  der  ord.  L.  Dr.  Deustermann;  als  cossn. 
Lehrer  traten  ein  Cand.  Stein  und  Dr.  Brandenburg,  nach  dessen  Eia> 
berufung  zum  Heere  Cand.  Dr.  Breuer  von  Aachen;  der  comm.  Lehrer 
Dr.  Bosch  zum  ord.  L.  ernannt.    Schfilerz.  154,  Abit.  9.  —  Ohne  Abh. 

Bfisseldorf.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  Demuth  gibt  Kraft 
2)  Quod  ait  Liviu$:  Haec  natura  multitudinit  e$t,  ut  aut  AarsttJafer 
terviat  aut  tuperbe  dominet  ur,  $ati$ne  id  rerum  Romanarum  ei  €fra*- 
carum  memoria  comprobaturt  3)  Gott,  Christus,  Kirche  (kath).  4) 
Die  Noth wendigkeit  des  Gebetes  (evang.).  —  11  gesonderte  Claaseu. 
In  I  auch  im  Griech.  metrische  Uebungen.  Dr.  Eickholt  ging  ab  au 
das  Gymn.  an  Marzellen  zu  Köln,  Dr.  Wo] ff  an  das  Gymn.  zu  Aachea; 
Cand.  Bauer,  Dr.  Brockes,  Dr.  Heyer,  Dr.  Brufskern  waren  als  conu». 
Lehrer  beschäftigt;  Probecand.  Dr.  Gesell  und  Wenders  gingen  ab,  Cand. 
Klein  zur  Armee  einberufen.    Schölerz.  294,  Abit.  7.  —  Abb.  des  Prof. 
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Dr.  J.Schneider:  ExperimentaMJntersuchungen  Ober  Tonschwingun- 
gen  durch  Wärme.     10  S.  4. 

Bttmeldorf.  Realschale  I.  Ordn.  VI  u.  V  in  Parallelcfttus  ge- 
trennt Zu  Ostern  ging  Oberl.  Dr.  Schauenbarg  als  Director  der  Real* 
schale  nach  Crefeld,  ebenso  ging  ab  der  ord.  L.  de  Roth.  Als  ord.  L. 
trat  ein  Dr.  C.  Eddelbfittel  von  Hagen,  Dr.  Joh.  Mi  eck  von  Mülheim 
a.  Rhein,  F.  W.  Schröter  von  Bielefeld,  wird  als  Oberlehrer  eintreten 
Rothert  von  Cleve;  als  Probelehrer  wirkten  Cand.  Dr.  Sassen  Feld, 
Bohnen,  Schäfer.     Schulen.  404.  —  Ohne  Abb. 

filberfeld«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Sei  was  da  willst, 
nnr  sei  es  recht;  ist  es  erlaubt,  so  ist  es  nicht  schlecht,  b)  Wo  viel 
Licht  ist,  ist  starker  Schatten.  2)  a)  Enarretur  expeditio  a  Xerxe  in 
Graeciam  $u$eepta.  b)  Enarretur  fabula  de  Oedipode  eiutque  fifiii. 
3)  a)  Es  soll  Christi  Selbstzeugnifs  aas  Joh.  8  entwickelt  werden, 
b)  lieber  den  Ausspruch  des  Apostels  Rom.  10,  4:  Christas  ist  des 
Gesetzes  Ende;  wer  an  den  glaubt,  der  ist  gerecht  (evang.).  4)  Wie 
erweist  sich  Jesus  in  seinen  Wanderwerken  als  Gott?  (kath.).  —  IIa 
o.  b  in  den  Sprachen  getrennt,  III  in  2  Parallelcötas  getheilt.  Prof. 
Dr.  Fischer  trat  in  Ruhestand,  als  ord.  L.  traten  Dr.  Rad.  Boaterwek 
▼on  Rofsleben  and  Dr.  A.  Sommer  von  der  Realschule  zu  Magdeburg, 
in  die  2.  Oberlehrerstelle  rückte  der  bisherige  3.  ord.  L.  Dr.  Crece- 
lioa;  Dr.  Schneider  geht  ab  als  Oberlehrer  an  das  Friedr.-Wilhelms- 
Gvmnasium  zu  Köln.  Die  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisen- 
Stiftung  erhielt  ein  Legat  von  300  Tb  Im.,  hatte  eine  Einnahme  von 
1227  Thlrn.  (406  Thlr.  von  den  Vorlesungen)  und  stieg  das  Capital 
auf  16350  Thlr.  Schülerz.  228,  Abit.  9.  —  Als  Abb.:  Conradi  Here$- 
bachii  kittoria  factionit  excidiique  Monatterientig  recogn.  K.  W.  Bon» 
terwek.  64  S.  8.  Conrad  Heresbach  wurde  1524  von  Herzog  Joachim 
▼on  Cleve  von  Freiburg,  wo  er  Prof.  der  griech.  Literatur  war,  nach 
Düsseldorf  berufen  als  Erzieher  des  Erbprinzen  Wilhelm.  Zur  Bera- 
thang ober  die  kirchlichen  Angelegenheiten  herangezogen,  wurde  er 
beim  Andringen  der  wiederUuferischen  Lehren  beauftragt,  ober  den 
Mfinsterschen  Anabaptismus  zu  berichten.  Aus  der  Handschrift  wurde 
der  Bericht  herausgegeben  zuerst  von  Teschenmacher  1635,  dann  von 
Tb.  Strack  1637.  Nach  beiden  ist  diese  Ausgabe  veranstaltet  und  mit 
Anmerkungen  ausgestattet 

Biberfeld.  Realschule  I.  Ordn.  III— VI  in  je  2  Parallelcötua 
getheilt.  Abit.-Arb.:  1)  Gut  verloren,  wenig  verloren;  Muth  verloren, 
viel  verloren ;  Ehre  verloren,  alles  verloren.  2)  On  the  origin  and  tke 
retultt  of  the  teven  year»  war.  3)  Der  Glaube  und  die  guten  Werke. 
—  Es  traten  ein  Cand.  Mücke  von  Magdeburg,  Cand.  Dr.  Dor  von  Ve- 
rey,  Cand.  Dr.  Lingenberg,  Schreibt.  Kreuz.  Es  starb  1.  Juli  Schreibt. 
Habermann,  in  Ruhestand  trat  Oberl.  Dr.  Gade,  Dr.  Humbert  ging  ab 
nach  Bielefeld;  Dr.  Leibing  war  zur  Armee  einberufen;  als  ord.  Lehrer 
wird  eintreten  Rector  Emil  Protscb  von  Kronenberg.  Der  emeritirte 
Lebrer  Joh.  P.  Heuser  wurde*  am  10.  Aug.  beerdigt.  Die  Lehrerpen- 
sions-, Wittwen-  und  Waisenstiftung  hatte  eine  Einnahme  von  1316 
Thlrn.,  darunter  8I2|  Thlr.  Ertrag  der  Vorlesungen  der  Lehrer;  Ver- 
mögen 9817  Thlr.  Schülerz.  364,  Abit.  3.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Lud- 
wig Schacht:  Ueber  den  Kampf  der  deutschen  Sprache  gegen  fremde 
Elemente.  27  S.  4.  1 )  Geschichtlicher  Theil.  Zuerst  Kampf  gegen  die 
lateinischen  Elemente,  schon  durch  Karl  den  Grofsen,  dann  wieder  zur 
Zeit  des  Wiederaufblfihens  der  classischen  Stadien  durch  die  Reforma- 
tion und  die  Buch  druck  erkunst;  trotzdem  wieder  Rückkehr  zur  latein. 
Sprache  bei  den  Gelehrten,  und  namentlich  bei  den  Beamten.  Seit 
dem  dreifsigjlhrigen  Kriege  Eindringen  des  Französischen;  Zunahme 
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der  Sprachmengerei  bis  tarn  18.  Jahrhundert.  Daher  die  Sprachgesell- 
schaften, deren  Verdienst  allein  in  der  warmen  Liebe  mr  Mutterspra- 
che besteht.  Seit  der  zweiten  classischen  Periode  der  Sieg  der 'deut- 
schen Sprache  gesichert.  2)  Sprachlicher  Theil.  Die  scheinbare  Sucht 
'  nach  fremden  Dingen  ist  in  der  Universalität  des  deutschen  Geistes 
begründet.  Die  Heimath  eines  Wortes  nnd  das  ursprungliche  Eigen- 
tbumsrecht  auf  dasselbe  ist  aus  dem  blofsen  Stamm  oder  Wortkörper 
nicht  immer  zu  erkennen.  An  der  Form  eines  Wortes  ist  genau  sewe 
gegenwärtige  Heimath  zu  erkennen;  dazu  gehören  gewisse  Vor-  ■ad 
Nachsilben  und  die  Laute,  besonders  die  Vocale;  diejenigen  Wörter 
demnach,  welche  ein  von  dem  Deutschen  verschiedenes  Lautsystem  and 
nicht  deutsche  Vor-  und  Endsilben  haben,  sind  als  Fremdwörter  aaz* 
sehen.  Die  grofse  Scheu,  die  fremde  Gestalt  der  Wörter  irgendwie 
zu  verlindern,  ist  mit  Recht  den  Deutschen  vorgeworfen.  Wir  habe« 
Fremdwörter,  die  bei  uns  einen  andern  Sinn  haben  als  bei  dem  Volke* 
von  dem  wir  sie  entlehnt.  Der  Gebrauch  unnöthiger  Fremdwörter  ist 
zu  tadeln,  weil  er  zur  Unterspritzung  der  Muttersprache  fährt  und  die 
Kluft  zwischen  den  höheren  und  niederen  Ständen  erweitert.  Die 
Sprachgesellschaften  zeigten  einen  unverstandigen  Eifer.  Fremdwörter, 
die  im  Lsufe  der  Zeit  ein  ganz  deutsches  Gewand  angenommen  haben, 
dürfen  wir  als  die  unsrigen  ansehen.  Wissenschaftliche  Fremdwirtsr 
sind  beizubehalten,  doch  gebe  man  nicht  zu  weit.  Die  kaufmännische 
und  gewerbliche  Sprache  ist  durch  überflüssige  Fremdwörter  entstellt 
Bei  der  Aufnahme  unvermeidlicher  Fremdwörter  müssen  wir  die  alte 
Weise,  ihnen  die  möglichst  deutsche  Form  zu  geben,  nachahmen. 

Emmerich»  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Das  Unglück  ist 
der  Boden,  wo  das  Edle  reift  b)  Lerne  früh  entbehren,  willst  du 
später  glücklich  sein.  2)  a)  Ter  retpublica  Romana  a  maximo  pert- 
eulo  vindicata  est;  fortitudine  Camilli,  contilio  Fabii,  eloquentia  Cict- 
ronie.  b)  Nihil  ett  ab  omni  parte  he a tum.  3)  a)  Nachdem  bewiesen, 
dafs  die  Bufse  ein  von  Christus  eingesetztes  Sakrament  des  neuen  Te- 
stamentes ist,  fähre  man  das  Bemerkenswertheste  über  die  drei  notb- 
wendigen  Bedingungen  zum  würdigen  Empfang  weiter  aus.  Man  gebe 
den  Begriff  der  Freiheit  an  und  zeige,  dafs  der  Mensch  im  gefallene« 
Zustand  sich  derselben  noch  erfreue,  b)  Christus  hat  in  seiner  Kirche 
ein  Vorsteheramt  errichtet  und  dieses  seinen  Aposteln  und  deren  Nach- 
folgern übertragen;  den  Petrus  aber  und  dessen  jedesmaligen  regelml- 
fsigen  Nachfolger  hat  er  zum  sichtbaren  Oberhaupt  seiner  Kirche  ver- 
ordnet. Nachdem  man  angegeben,  was  man  unter  christlichen  Rsthes 
versteht,  zeige  man  aus  den  Erkenntnifsquellen  der  christlichen  Reli- 
gion die  Wirklichkeit  und  das  Dasein  derselben.  —  Der  comm.  RehV 
Sionsl ehrer  Dr.  Coppenrath  wurde  definitiv  angestellt,  als  ord.  Lehrer 
er  comm.  L.  Cand.  Dr.  H.  Schwenger,  als  Zeichenl.  Schäfer.  Cand. 
Dr.  Kley  von  Essen  vertrat  den  zum  Heere  einberufenen  Dr.  Schwen- 
ger.   Schülers.  151,  Abit.  II.  —  Ohne  Abh. 

Eisen.  Gymnasium.  I  a  u.  b,  II  a  u.  b  getrennt  und  III  in  2  Pa- 
rallelcötus  getheilt. —  AbiU-Arb.:  1)  a)  Ein  Leben  voller  Arbeit  keine 
Last,  sondern  eine  Wohlthat.  b)  Das  Glück  eine  Klippe,  das  Unglück 
eine  Schule.  2)  a)  Quanto  fuerint  patriae  amore  et  Graeci  et  Jts- 
manit  doceatur.  b  )  Quantum  viri  prudentia  et  fortitudine  praeetantei 
ad  augendam  reipublicae  guae  potentiam  et  gtoriam  valeant,  exemptk 
ex  rebug  vel  Oraecit  vel  Romanig  petitig  comnrobetur.  3 )  a )  Biblische 
Begründung  der  katholischen  Lehre  von  der  wirklichen  Gegenwart 
Christi  im  heil.  Altarsakrament,  b)  Der  Eid  ein  Act  der  Gottes  Ver- 
ehrung (kath.).  4)  Die  Lehre  der  heil.  Schrift  von  den  beiden  Stan- 
den des  Erlösers  (evang.).  —  Es  starb  Scbreibl.  Espey,  Oberl.  Wilh. 
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Buddeberg  13.  Octbr.  1865  (geb.  1804),  Gesangl.  Helfer  12.  Decbr ,  als 
Zeichen),  traten  ein  Dörschel  und  Wiciewski- interimistisch,  Oberl.  Dr. 
Heidtmann  von  Neustettin,  technischer  Lehrer  H.  Weidner  von  Berlin; 
Hfilfsl.  Dr.  H.  Klev  ging  ab  nach  Emmerich.  Schulerz.  335,  Abit.  22. 
—  Abh.  des  Oberf.  H.  J.  Litzinger:  De  aliquorum  populorum  mer- 
eatura,  qualenus  ex  Homer i  carminibut  eognoeeitur.  Partie,  L  8  S.  4. 
Der  Handel  war  1 )  Tauschhandel,  2)  die  Handelsleute  meist  Seeria- 
ber.  1)  Vom  Tauschhandel  sprechen  11.  7,  472.  Od.  I,  182.  Kaufmitttl 
Vieh  Od.  1,  431.  II.  23,  885.  22,  55.  Die  Braut  um  reiche  Geschenke 
gewonnen.  Wein  und  Fruchte  viel  verhandelt,  auch  Hlute,  Metalle; 
Kunstsachen  besonders  durch  die  Phönicier;  auch  Schiffsgerätbe;  mit 
Aegypten  wurde  gehandelt. 

Medf ngen.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  Wie  unterscheidet  sich 
die  wahre  Vaterlandsliebe  von  der  blofsen  Anhänglichkeit  an  den  Ge- 
burtsort? 2)  Laude*  Tkemutoclu.  3)  Was  lehrt  die  Kirche  über  das 
blutige  Opfer  Christi  am  Kreuze  und  über  das  Verhaitnifs  des  unblu- 
tigen eucharistischen  Opfers  zu  demselben?  —  Eine  7.  u.  8.  ord.  Leh- 
rerstelle sind  errichtet  und  den  bisherigen  comm.  Lehrern  Dr.  Jos. 
Pohl  und  Anton  Lichtschlag  definitiv  übertragen.  Am  6.  Ofürs  starb 
Musiklebrer  Jos.  Burtscher,  an  seine  Stelle  trat  provis.  Cantor  Molitor. 
Schulen.  128,  Abit.  4.  —  Abh.  des  Gymnasiall.  Dr.  Jos.  Pohl:  Lectio- 
num  Catullianarum  »pecimen  IL  30  S.  4.  (Spec.  L  1860  als  Diu.  in. 
zu  Monster  erschienen.)  Ueber  Carm.  29.  §  1:  Siliigium  ad  $uam 
iptius  editionem  codicet  Paritinot  contuliue.  §2:  Codex  O  (Saugerma- 
»euMi$)  reliquis  et  fide  et  bonitate  praettat.  Wäre  dieser  Codex  Lach- 
inann  bekannt  gewesen,  so  würde  er  eher  ihn  als  D  und  L  zu  Grunde 
gelegt  haben;  wenn  D  und  G  übereinstimmen,  ist  das  sicher  die  Les- 
art de§  Veronensis.  §  3:  Quaedam  de  codice  P  reliqui$que  interpola- 
tie.  Auch  die  guten  Lesarten  sind  nur  Conjecturen.  §  4:  Quaedam 
de  corruptelarum  in  codicibu»  Catullianit  obviarum  natura,  generibut 
earumque  probabiliter  emendandarum  rat  tone.  §  5:  Catulli  c.  29  recen- 
setur.  Zuerst  Abdruck  der  Recension  Silligs,  dje  Varianten  der  Codd., 
Herausgeber  und  aller  irgendwo  zerstreuten  Bemerkungen  mit  ausseror- 
dentlicher Sorgfalt  und  grüfster  Vollständigkeit  angegeben.  „Schwabens 
Versordnung  ist  beibehalten.  Das  Versmaafs  besteht  aus  reinen  Jam- 
ben, Spondeen  sind  zu  verbessern."  Schliefslich  folgt  eine  sehr  aus- 
fuhrliche Kritik  und  Erklärung  der  einzelnen  Verse.  Gelesen  wird  V.  9: 
C/f  albului  columbut  Auyri.  domo*  (p.  18  sqq.  Excurs  über  den  Gen. 
der  Wörter  auf  iu*);  V.  15:  Quid  ist  um  alit  tinittra  liberalitatt;  16: 
hetuatui  e$t;  19:  Obe$a>  quam  $cit  amnit  aurifer  Tagu$;  20:  Comata 
Gallia,  ultima  Britannia;  23:  Eone  nomine,  orbi»  o  pare»  fame. 

Kempen.  Gymnasium  Thomaeum.  AbiL-Arb.:  1)  Fax  optima 
rerum.  2)  Quanto  patriae  amore  Graeci  et  Romani  fuerittt,  aliquot 
extntpli*  oitendatur.  3)  Das  dreifache  Amt  Christi  in  seiner  Kirche. 
Vom  Gesetze  und  dessen  Verbindlichkeit.  Schülerz.  117,  Abit.  14.  — 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  Joh.  Frsnz  Ganfs:  lieber  den  Unterricht  in  der 
römischen  Geschichte  auf  Gymnasien.  19  S.  4.  Zwei  Stufen:  Die  un- 
lere =  Quarta;  hieher  gehört  ausführlich  die  römische  Sage.  Man  halte 
sich  an  die  2  ersten  Bücher  des  Livius.  Die  Aufsenseite  des  Streites 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  ist  ausführlich  zu  erzählen,  der  Krieg 
mit  Veji,  mit  Brennus,  Valenus  Corvus,  L.  Manlius,  Papirius  Cursor, 
P.  Decius  Mus,  Fabius  Maxirous  Rullianus  zu  schildern,  der  Tarenti- 
nische  Krieg,  dann  Duilius,  Appius  Claudius  Caudex,  Appius  Pu Icher, 
Regulus,  Hannibal,  Fabius,  Marcellas,  der  Ältere  Scipio;  darauf  der  Fall 
Karthagos,  Korinth's,  Numantia's;  die  Gracchen,  Marios,  Sulla,  Cäsar. 
Nicht  viele  Jahreszahlen,  aber  diese  sicher  einzuprägen.  —   Auf  der 
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oberen  Stofe  mufs  die  Kritik  zur  Anwendung  gebracht  werde«,  sowohl 
als  Kritik  der  Sage  wie  der  einzelnen  Thalsachen.  Die  Sage  ist  als 
etwas  von  der  Geschichte  verschiedenes,  aber  doch  in  sich  berechtig- 
tes darzustellen;  die  Unsicherheit  der  altern  Geschichte,  die  sieb  tos 
selbst  aufdrängt,  ist  nicht  zu  verschweigen.  Die  aufsere  Geschichte 
hat  sich  der  inneren  Entwicklang  gemlfs  gestaltet.  Die  innere  Ge- 
schichte ist  besonders  geeignet,  zur  Erkenntnis  des  innern  Zosamsaes 
hangs  und  Wesens  der  Dinge  hinzufähren,  sie  ist  daher  auf  dieser 
Stute  gründlich  zu  behandeln.  Die  Servianische  Verfassung  legte  des 
Grund  zum  Kampfe  zwischen  Patriciern  und  Plebejern,  dies  ist  dar- 
zulegen; die  legres,  welche  die  Beschränkung  der  patric.  Macht 
ten,  von  der  lex  Valetta  ie  provocatione  bis  zur  lex  Maenim, 
dem  Wortinhalte  nach  den  Primanern  (denn  in  Prima  ist  der 
der  Secunda  nicht  blos  su  wiederholen,  sondern  auch  hier  ond  da  ss 
vertiefen)  bekannt  sein;  zum  Verständnis  der  Gesetze  sind  ans  dam 
Reden  der  Tribunen  die  schlagendsten  Stellen  anzufahren.  Der  Eis- 
flufs  des  Verfassungsstreites  auf  die  äufsere  Geschichte  tritt  überall 
hervor.  Dann  treten  die  Ansprüche  der  Bundesgenossen  hervor.  Sie 
Ähren  su  den  Bürgerkriegen,  zu  der  JMiliUrheirschsft.  Bei  den  Reae* 
titionen  sind  immer  neue  Gesichtspunkte,  neue  Vergleichungen  ssise- 
stellen. 

Hain.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  und  Realschule  I.  4M*. 
Abit.-Arb.:  1)  a)  Grundlage  des  römischen  Charakters  in  der  besse- 
ren Zeit  mit  Beispielen  aus  der  Geschichte  belegt,  b)  Wie  kocnsst  es, 
dsfs  unsere  guten  Vorsitze  so  oft  unausgeführt  bleiben?  2)  a)  JDaM» 
Cme$ari$  rebu$  ge$ti$  brevit  enarratio.  b)  Comparentur  inttr  m  18a- 
mmnorum  et  Carihafinienrium  ope»  quäle»  fuere  initio  primi  SeMi  Pu- 
tttct.  3)  a)  Die  christliche  Offenbarung  die  willkommenste  ftr  alle 
Zeiten,  b )  Die  sittlichen  und  socialen  Wirkungen  der  christlichen  Re- 
ligion (kath.).  4)  Ueber  den  Inhalt  von  dixamt;,  dixctiovv,  itmufaivti 
in  den  Paulinischen  Briefen  (evang.).  —  Zu  Ostern  ging  Dr.  Wetdner 
ab  nach  Merseburg,  Wegrich  an  die  höhere  Bürgerschule  su  Lides- 
scheid,  Dr.  Fulda  als  Hülfslehrer  an  das  Gymn.  zu  Cleve,  es  tratet 
ein  die  Csnd.  Plüfs,  Iltgen,  Noltenius.  Schülers.  482,  Abit.  des  GTmn.& 
—  Abb.  des  Dir.  Dr.  O.  «Tiger:  Bemerkungen  über  den  geschichtli- 
chen Unterricht  auf  Gymnasien.  15  S.  4.  In  Beziehung  auf  den  Geges- 
stsnd  scheint  dem  Verf.  das  Idealisieren  noch  zu  sehr  zu  überwietm 
Aus  langjähriger  Praxis  sind  folgende  Thesen  hervorgegangen:  1)  Hi- 
storische Bildung  d.  h.  eine  auf  intensiver  Erkenntnifs  vergangener  Zei- 
ten und  Zustünde  gegründete  intellektuelle  Befähigung  fär  die  Arbeitet 
der  Gegenwart  ist  überhaupt  der  Zweck  und  bestimmt  den  Charakter 
des  Gymnasiums  gegenüber  der  Realschule.  Innerhalb  dieser  auf  histo- 
rische Bildung  gerichteten  Gesammtthätigkeit  des  Gymnasiums  hat  der 
Geschichtsunterricht  seine,  wesentlich  nur  subsidiäre  Stelle.  (Gründ- 
liche Erlernung  der  lat.  und  griech.  Sprache  von  unten  an  ist  die  eis- . 
zige  Vorbereitung  fär  ein  gründliches  Verständnifs  der  Quellen  aller 
Geschichte.  Den  historischen  Sinn  zu  fördern  ist  überhsupt  Aufgabe  der 
Gymnssialbildung,  ihn  zu  läutern  des  besonderen  Geschichtsunterrichts.) 
2)  Der  geschichtliche  Unterricht  fär  die  unterste  Stufe,  Sexta  nsd 
Quinta,  ist  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  und  was  von  No- 
tizen über  das  Leben  einiger  orientalischer  Völker  sich  an  diese  ss- 
mittelbar  und  zwanglos  anschliefsen  läfst.  Spärlichen  geschichtliches 
Stoff  enthält  auch  der  geographische,  der  deutsche  Unterricht:  ftr 
Quinta  können  die  schönsten  Sagen  des  classischen  Alterthums  im  deut- 
schen Unterricht  in  ausgedehntem  Mafse  Berücksichtigung  finden.  Die- 
selben   aber   zum   Gegenstand    fortlaufenden   Geschichtsunterrichts  so 
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sehen,  widerspricht  ebensosehr  dem  Begriff  der  Sage,  wie  dem  des 
•chichtlichen  Unterrichts.  (Die  biblische  Geschichte,  zunächst  die 
ttest,  als  die  Geschichte  einer  Perton,  die  sich  rar  Geschichte  einer 
smilie,  eines  Volkes  erweitert,  dsnn  sich  scheinbar  rar  Geschichte 
mer  Persönlichkeit  verengert  nnd  doch  rar  Weltgeschichte  sich  aus- 
efcnt,  mit  ihren  einfachen,  starken,  ausgeprigten  Charakteren  ist  in 
irem  Werthe  noch  nicht  genug  gewürdigt  Daneben  anderer  bistori* 
Jfcer  Stoff,  besonders  die  classischen  Sagen,  würde  Gemfith  nnd  Pban- 
sie  des  Sextaners  serstrenen.  Der  ceographische  Unterricht  soll  mög- 
nWt  rein  erbalten  werden,  Geschichtliches  nnr  nebenbei.  Das  deut- 
:ho  Losebach  ffchrt  der  Phantasie  hinlänglichen  Stoff  ra.  Aach  in 
tofcste  sind  nicht  besondere  historische  Standen  nftthig,  es  ist  hier 
tr  der  Sinn  für  historischen  Zusammenhang  zu  wecken;  zweckmässig 
t  hier  die  Erzlhlunc  der  schönsten  Sagen  im  dentschen  Unterricht, 
ich  rar  Benotrang  rar  schriftliche  Nacherzlblungen;  die  San  als  Ge- 
mstand eines  fortlaufenden  Unterrichte  in  behandeln,  ist  falsch,  weil 
smH  die  spezifische  Wirkung  der  San  als  Poesie  Noth  leidet.)  3)  Der 
smtfge  Zeitpunkt,  besondere  Geschichtestunden  aussetzen,  ist  mit 
tearts  eingetreten.  Der  Stoff  ist  aus  der  griech.  nnd  röm.  Geschichte 
id  dem,  was  von  orientalischen  Dingen  im  engsten  Zusammenhang 
it  jener  steht,  zu  entnehmen.  Die  Methode  dieses  elementaren  Ge- 
mScateanterriebts  llfst  sich  kurz  aassprechen:  Auflösung  der  Geschichte 
i  Geschichten  und  Einprigang  einer  mlTsigen  Anzahl  von  Tbataachen 
iH  ihm  Jahreszahlen.  (Der  Charakter  der  Quarta  ist  Heraasstreben 
■s  dem  Fragmentarischen  zu  grofseren  Zusammenhangen,  Tgl.  susam- 
lenfclngende  Lecture  im  Latein,  in  der  Religion.  Weltgeschichte  Ar 
fearta  ist  Unsinn.  Die  deutschen  Aufsitze  müssen  geschichtlichen  lu- 
llte sein.  Die  Geschichte  mufe  sein  Erzählungen  aas  der  Geschichte 
>n  Griechenland  und  Rom  in  chronologischer  Folge;  crofse  Sehlsch- 
m  sind  ausführlich  zu  beschreiben;  Vortrag  nnd  Vorlesen  wechseln 
>;  man  lasse  nach  jedem  Abschnitt  in  der  Stonde  wiedererzlhlen; 
erttandesfragen  sind!  durchaus  zulässig.  Der  Stoff  llfst  sich  nicht 
ms  in  Biographien  auflösen;  aber  bei  RepeVitionen  ist  das  Biogrsphi- 
Ae  für  Quarta  ein  fruchtbares  Prinzip.  Der  deutsche  Unterricht  ist 
■  besten  hier  mit  dem  geschichtlichen  zusammenzuwerfen.  Bei  der 
item.  Leetüre  ist  auch  sachliche  Erläuterung  nicht  auszuschließen.) 
)  Hit  Tertia,  deren  Corsas  sweijlbrig  sein  sollte  [NB!  Man  erinnere 
Ichi  der  besonderen  Einrichtung  der  rheinischen  Schulen],  tritt  msn- 
sjbche  Bereicherung  des  historischen  Wissens  ein;  Gegenstand  der 
«sonderen  Geschichtsstunden  sei  die  ▼sterllndisehe  Geschichte.  Die 
richtigste  Forderung  des  geschichtlichen  Sinnes  aber  liegt  in  der  be- 
ssenden  0 


t  Quellenlectfire,  Clssr  nnd  Xenophon.    (Die  erste  Forderung 
sl  der  Leetüre  ist  eine  vollkommene  Ueberseteung,  die  viele  Anroer- 

apn  erapart,  dann  genaue  sachliche  Erläuterung;  dsdoreb  wird  dss 
st,  was  zur  Erkenntnifs  des  im  Völkerleben  Wichtigen  nothwendig 
«;  die  historische  Behandlung  des  Autors  weckt  dss  Interesse  des 
ehulers  und  fördert  aein  sprachlichea  Wissen.  Themata  ans  den  ce* 
»enen  slten  Autoren  Ar  deutsche  Aufsitze  sind  zu  widerrathen,  die 
olsltze  werden  ein  schlechtes  Deutsch  bringen.)  5)  In  Seconds  geht 
ie  Lectöre  geschichtlicher  Quellen  aus  dem  Alterthom  ihren  natirli- 
den  Gang  weiter.  Für  den  besonderen  geschichtliche«  Unterricht  ist 
unmehr  die  Stufe  erreicht,  wo  ein  geschichtliches  Gsnse,  ein  Völker- 
tben,  vorgefahrt  werden  ksnn.  Dss  naturgemlfee  Objekt  Ar  den  Ge- 
chichtsunterricht  in  dem  2  Übrigen  Corsas  der  Secaads  bildet  die 
eschichte  der  Griechen  und  Römer:  angeschlossen  an  sie  bervorra- 
Hid  Wichtiges  sus  der  Geschichte  der  orientalischen  Völker,  wobei 
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namentlich  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  etwas  mehr  Interesse  an- 
gewendet werden  mnfs,  als  durchgängig  geschieht  (Culturgesehiebtt 
gehört  nicht  nach  Seconda,  sie  lernt  der  Schüler  ans  seinen  Clataea 
antoren.  Ein  Volksleben  in  seinem  Zusammenhange  erkennt  der  Schi* 
ler  am  besten  am  griechischen  und  römischen  Volke.  Die  herrschende 
Gleichgültigkeit  und  Ignoranz  bezüglich  der  hochwichtigen  Geschichte 
des  Volkes  Israel  empfiehlt  eine  Hervorhebung  derselben  auf  dieser 
Stufe.  Vor  dem  Modernisieren  nach  Mommsen  und  Curtias  ist  tu  war- 
nen. Die  Aufsatzthema U  sollten  der  latein.  und  griecb.  Lectfre  der 
Tertia  entnommen  sein.)  6)  Das  Eindringen  in  den  Geist  der  ah« 
Geschichte  ist  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  beim  Gesammtnnterricht  ia 
Prima,  und  der  wichtigste  bei  der  Leetüre  der  zu  lesenden  Classtto. 
Ausschi  iefsl  ich  er  Gegenstand  des  besonderen  Geschichtsunterrichts  aber 
(die  selbstverständlichen  Repetitionen  früherer  Zeiträume  abgerechnet) 
bleibt  die  Geschichte  Europas  vom  Untergange  des  weströmischen  Bei» 
ches  bis  zum  Jahre  1815.  (Die  alte  Geschichte  ist  schon  durch  dk 
classische  Lectfire  Hauptgegenstand  der  Prima;  Piatos  Dialoge  ieüai 
sn  zu  quellenmäßiger  wichtiger  historischen  Vorgänge.  Eine  heass 
dere  wöchentliche  Stunde  für  Queilenlectore  aus  alten  Schriftstellers 
ist  nicht  rSthlich.  Die  besonderen  Geschichtstunden  haben  eines)  prak- 
tischen Zweck,  sie  sollen  einführen  in  die  grofsen  Gegensätze  des  san- 
delnden Lebens,  in  deren  Mitte  der  Jüngling  einst  gestellt  sein  wird, 
ihm  diese  Gegensätze  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  bekannt  ma- 
chen. Diese  Erkenntnifs  roofs  der  gebildete  Mensch  gewinnen,  and 
nirgends  sind  so  viele  Garantien  geboten  als  auf  dem  Gymnasium,  da» 
die  Geschichte  in  würdiger,  leidenschaftloser  Weise  ihm  geboten  werde. 
Das  Nachschreiben  des  Vortrags  ist  durchaus  nicht  zu  widerratben,  es 
nötbigt  zur  Aufmerksamkeit;  bei  der  Repetition  mögen  andere  Gesichts- 
punkte als  beim  Vortrag  aufgestellt  werden.  In  der  Geschichte  wie  in 
der  sog.  Literaturgeschichte  müssen  die  Individuen  auch  auf  der  ober* 
'  sten  Lehrstufe  hervortreten.) 

Kffln.  Gymnasium  zu  Marzellen.  IV— VI  in  Parallelcötus  getbeüi 
im  Ganzen  II  Classen.  ^bit-Arb.:  1)  a)  Es  liebt  die  Welt  das  Strah- 
lende zu  schwärzen  und  das  Erhabne  in  den  Staub  zu  zieh'n.  b)  We- 
her kommt  es,  dafs  so  viele  unserer  Hoffnungen  vereitelt  werden?  2) 
a)  Cicero  optime  de  patria  tneritm  mitere  periit.  b)  Calamitai  ttr* 
tutit  occatio  ett.  3)  a)  Wie  hat  Christus  für  die  Erhaltung  seiner 
Lehre  gesorgt?  b)  Wie  läfst  sich  der  Primat  aus  der  h.  Schrill  recht* 
fertigen?  —  Der  emerit.  Gymnasiall.  Job.  Rheinstädter  starb  7.  Min. 
Oberl.  Prof.  Pütz  trat  in  Ruhestand;  Gymnasiall.  Dr.  Langen  als  Ober- 
lehrer nach  Düren  versetzt;  Oberl.  Dr.  Schmitz  von  Düren  und  der 
comm.  L.  Dr.  Eickholt  von  Düsseldorf  als  ord.  Lehrer,  die  Probeleb» 
rer  Dr.  Schweikert  und  Wedekind  traten  ein,  Cand.  Rosen  schied  ts 
Ostern  aus,  Oberl.  Kratz  und  Dr.  Schmitz  den  gröfsten  Theil  des  Som- 
mers beurlaubt.  Schülerz.  414,  Abit.  26.  —  Abh.  des  Rel.  L.  Dr.  Christ 
Herrn.  Vosen:  Winke  für  die  teleologische  Betrachtung  der  Natar, 
besonders  in  Rücksicht  auf  den  Jugendunterricht.  25  S.  4.  Nor  die 
philosophische  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  d.  h.  ihre  Rücksicht- 
nahme auf  die  Offenbarung  des  verborgenen  Unendlichen  im  sichtbares 
Endlichen  kann  die  wissenschaftliche  Forschung  weiter  fördern.  Das 
wahre  Christentum  und  die  gründliche  Naturwissenschaft  müssen  noth- 
wendig  mit  einander  harmoniren.  Ueber  die.  Tbatsachen  der  Natar 
selbst  gibt  das  Christentum  als  solches  keine  direkten  Aufschlüsse. 
Wo  die  Beobachtung  der  Sinne  endigt,  eröffnen  sich  diejenigen  Ge- 
biete, auf  denen  die  auf  Naturbeobachtung  gebaute  Reflexion  ans  den 
Sichtbaren  Schlüsse  auf  das  unsichtbar  Zugrundeliegende  zu  liehen  sich 
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snlslst  sieht.  Hier  ist  eine  Collision  zwischen  den  Behaaptinjrea 
seiner  Naturforscher  and  der  Lehre  des  Glaubens  möglich  Der 
be  Naturforscher  besitzt  aber  daran  noch  nicht  die  gleiche  Flbig- 
:  für  philosophische  Geistesthätigkeit.  Der  naturwissenschaftliche 
esdunterricbt  mufs  der  Einheit  des  Unterrichts  wegen  daran  festbal- 
,  dafs  er  die  vorgelegten  Thatsachen  der  Natur  in  geeigneter  Weis« 

dem  religiösen  Glauben  der  Schiller  in  Verbindang  su  bringen  hat; 

dem  Zuviel  nnd  Zuwenig  mufs  den  Lehrer  sein  Takt  schützen. 
r  Religionslehrer  dagegen  hat  bestimmt  die  Zeugnisse  der  göttlichen 
Jäheit  im  Werke  der  Natur  vorzulegen.  Der  phvsikotheologische 
reis  fBr  das  Dasein  Gottes  fährt  darauf,  die  Harmonie  hervorzuhe» 
,  wlhrend  die  angläubige  Naturbetracbtung  sich  abmüht,  die  Plan* 
gkeit  der  Existenzen  nnd  die  Zwecklosigkeit  des  Ganges  der  Dinge 
luthun.  Diese  Anschauungsweise  mufs  eonsequent  alle  Zweckbesie» 
no  im  ganzen  Universum  wegleugnen,  wss  unmöglich  ist.  Wie  da, 
in  den  Ergebnissen  menschlicher  Thltigkeit  Ueberlegnng  und  Wil- 
isbeicht  deutlich  erkennbar  ist,  nicht  der  Zufall  gewaltet  haben  kann, 
saugt  das* erkannte  Factum  der  harmonischen  Einrichtung  in  den 
afcsinnngen  der  Natur  für  eine  dem  Entstehen  dieser  Erscheinungen 
ausgegangene  Ueberlegung  und  für  eine  mit  dieser  Ueberlegnng  ver- 
dene  freie  Macht,  die  das  Gedachte  mit  den  erforderlichen  Mitteln 

■ach  der  vorliegenden  Ordnung  und  Wechsel  besiehung  Ina  Dasein 
seilen  oder  wenigstens  im  Dasein,  so  wie  es  beute  erseheint,  zu 
natt  die  Fähigkeit  haben  mufste,  wenn  auch  die  vorhandene  Zwecftv 
eigkeit  in  manchen  Erscheinungen  dem  Blicke  nicht  offen  vorliegen 
g.  Die  teleologische  Betrachtung  der  Natur  darf  nicht  vergessen, 
i  wir  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Natur  durchaus  nicht  als  den 
«mehrten  Zustand  der  Schöpfung  ansehen  dürfen;  überall  erscheint 

Uehel,  welches  nur  den  geistigen  Theil  der  Schöpfung  trifft;  der 
prung  desselben  liegt  für  den  Gläubigen  in  der  Sünde.  Ueberall 
i  in  der  heutigen  Natur  den  Nutzen  nachweisen  su  wollen,  den  Ihre 


Einrieb tungen  dem  irdischen  Glücke  des  Menschen  brachten, 
*•  eine  verfehlte  Anstrengung.  Sodann  mufs  man  bei  der  teleo* 
sehen  Betrachtung  vermeiden,  kurzsichtig  NötsJichkeitsrücksiehten 
■lieber  Art  herausbringen  su  wollen,  ferner  nicht  vergessen,  dafe 
Optimismus  trotz  LeibniU  eine  falsche  Lehre  ist,  dafs  in  der  Ein- 
ttnng  und  im  Gange  der  Welt  der  Zufall,  im  philosophischen  Sinne 
sannen,  seine  wesentliche  Stellung  hst,  dafs  die  Beschränktheit  der 
geblieben  Erkenntnifsmittel  die  Einsicht  in  die  Zweckmässigkeit  oft 
fert,  endlich  dafs  es  eine  U  eher  tragung  der  menschlichen  Schwft- 

anf  Gott  ist,  wenn  msn  meint,  dsfs  Gott  sich  nicht  auch  um  das 
loste  kümmern  könne.  • 

Köln.   Gymnasium  an  der  Apastelkirehe.   Abit-Arb.:  1)  a)  Ueber 

geistigen  Aufschwung,  welcher  grofae  nationale  Tbaten  der  Völker 
begleiten  pflegt,  b)  Arbeit  dea  Menschen  Bestimmung  und  Segas. 
■)  Romani  magnie  $aepe  bellte  ateft  victruni.  b)  Homud  ex  komime 
rima  et  bona  et  mala.  3)  a)  Die  Ordnung  der  heiligen  Sakramente 
Anschluß  an  die  Lebensslter  und  Lebenslagen,  b)  Der  ursprüng- 
m  Zustand  der  Stammeltern  und  die  Folgen  des  SflndenfsIJs.  — 
srl.  Anton  Niegemann  starb  2a  Jan.  1806,  der  ord.  L.  Peter  Bru- 
s  16.  April.  Es  trat  ein  OberL  J.  P.  Schmidt  von  Trier,  alt  com*. 
irer  Cand.  B.  Klein,  als  Probelehrer  Csnd.  L.  Sehwörbel  und  Dr. 
Bebender;  Cand.  Dr.  Lievenbruck  ahig  sb  nach  Münstereifel,  Dr. 
lender  nsch  M.  Gladbach;  der  coram.  Lehrer  Dr.  Vogt  war  nur  Armee 
»erufen.  Schülers.  291,  Abit.  16.  —  Abb.  dea  Oherl.  Dr.  J.  Krauts: 
TuUii  Cietroni*  eputnimrvwt  emendmtumet  Part.  f.  12  Su  4.  Epp. 
luehr.  f.  d.  Gymnaatalw.  Nant  Folga.  I.  7.  34 
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ad  fam.  I,  1,  3  animadvertebatur  —  Volcatio  Glossem.  —  I,  2,  2  ist 
von  Müller  Progr.  Innsbruck  1862  p.  3  diteettionem  factre  falsch  er- 
klärt, es  ist  zu  lesen:  quam  contularet.  —  I,  7,  2  non  tarn  mtmoret 
st.  immemoret  (so  auch  Muller  1.  1.  p.  5),  7,  5:  ti  aliquid  euH  offen- 
tum  (mit  Hofmann),  7,  6:  te  tcire  oportet  ey  nicht  optare.  —  I,  9,  4: 
»on  aliquo  erga  me  tingulari  beneßcio.  —  III,  8,  15  mit  dem  Med.  Fü- 
lomeli,  8,  7:  eomarguit.  —  IV,  15,  2:  brevi  te  commonendmn.  —  V, 
10,  2:  qui  tua  ob  bona  direpta,  naves  expugnatat,  fratret,  liberoe,  •§• 
rentet  occitot  actione*  expottulant.  —  Vi,  5,  3:  Cut  rei  adde  tarn  saam. 

—  VII,  12,  2:  vt  inter  bonot  bette  agier  oportet,  quum  i$  minime  dt 
qui.  —  VII,  23,  2:  erant  aptum  bibliothecae  decut,  —  VII,  26,  1:  f» 
de  Epicurum. 

WLöln.  Realschule  I.  Ordn.  Cl.  IV,  V,  VI  in  je  2,  II  b  a.  DI  ii 
je  3  Parallelcötus  getheilt,  im  Ganzen  14  Classen.  AbiU-Arb.:  l)Dai 
Meer  in  seiner  Bedeutung  für  die  Menschheit.  2)  La  proeneritd  fmt 
nattre  let  amis,  i  adver  tite  iet  eprouve.  3)  Gibt  es  eine  Collision  der 
Pflichten,  und  welche  Regeln  sind  bei  der  sogenannten  Collision  eVr 
Pflichten  anzuwenden?  (kath.).  4)  Erklärung  von  Rftm.  7,  7— Ä  — 
Der  comm.  Lehrer  Dr.  Nolte  ging  ab  als  Dirigent  der  neuen  hohem 
Schule  zu  Brühl,  Dr.  Fenger  als  Dirigent  der  neuen  höheren  Birger- 
schule zu  Venlo,  der  evang.  Rei.  L.  W.  Gerberding  an  die  LoaJtea 
•Udtiscbe  Gewerbeschule  zo  Berlin,  die  Probelehrer  Cand.  F.  Sehn» 
macher,  Dr.  P.  Creifelds,  St.  Gildemeister;  es  trat  ein  der  ord.  L.  Fr. 
Hermann  aus  Ruhrort.  Schalen,  am  Schlufs  568,  Abit.  8.  —  Abb.  d« 
Oberl.  Herrn.  Jos.  O'Brien:  Die  siebenhundertjShrigen  Racenfctapfe 
in  Irland.  30  S.  4.  Der  Verf.,  dessen  Vorfahren  einst  in  Irland  eue 
hervorragende  Stellung  einnahmen  und  mit  Jacob  II.  nach  Frankreich 
zunächst  übersiedelten,  schildert  di*  langen  Kämpfe  der  Iren  gena 
England,  nach  einer  Einleitung  über  die  Ältesten  Zustände  des  Landet, 
bis  s.  J.  1798. 

Kreuznach.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 )  a )  Das  Gluck  liegt 
nicht  aufser  uns,  sondern  in  uns.  b)  Ist  es  richtig,  die  Griechen  is 
jeder  Hinsicht  Ober  die  Römer  zu  stellen?  2)  a)  Quod  Cometimt  aV- 
dt,  invidiam  eue  gloriae  comitem,  clarittimit  comprobttur  et  Akt- 
nientium  et  Romanorum  exemplu.  b )  Quibut  potittimum  rebtt*  ttags- 
lae  civitatet  prineipatum  Graeciae  et  obtinuerint  et  amiterint.  3)  a) 
Ueber  den  Znsammenhang  von  Bufse,  Glaube  und  Heiligung,  b)  Ar- 
vif  tum  Dei  vera  übertat  (evang.).  4)  Begriff  der  Sünde.  Esaenttelkr 
Unterschied  zwischen  Tod-  und  Isfslichen  Sünden  (kath.).  —  Als  Prahl 
lehrer  trat  Mich.  Cand.  Dr.  Härtung  ein,  ging  zu  Ostern  ala  H&tfaL 
nach  Cleve  ab;  Cand.  Fr.  Fehrs  geht  ab.  Schulerz.  193,  Abit  8.  — 
Abh.  des  Prof.  Dr.  J.  W.  Steiner:  Ueber  Wilhelm  von  Humboldt 
Rede  am  23.  MSrz  1864.  26  S.  4.  Der  Verf.,  einige  Jahre  Lehrer  eftacs 
Sohnes  Humboldts  und  mit  diesem  in  Verkehr,  schildert  liebevoll  des- 
selben und  gibt  die  Hauptdata  aus  seinem  Leben. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  1)  Dm 
angebornen  Bande  halte  fest.  2)  Quelle  part  let  different*  peupU*  dt 
VEurope  ont-ilt  eue  aux  ectnementt  qui  marquent  le  commenetwtent  aV 
l'hittoire  moderne  t    3)  Das  Gesetz  unser  Zucbtmeister  auf  Chriatam 

—  Director  Dr.  Kern  ging  ab  nach  Berlin,  in  seine  Stelle  trat  Oberl. 
Dr.  C.  Kruse  von  Stralsund.  Als  ord.  Lehrer  trat  ein  Dr.  Th.  Wua- 
menauer  von  Weinheim;  der  techn.  Lehrer  A.  Schumacher  schied  ans. 
fär  ihn  trat  O.  Grell  von  Ehrenbreitstein  ein.    Schülerz.  172,  Abit  1. 

—  Abh.  des  Oberl.  O.  Natorp:  Zur  Beurtbeilung  Klopstocks  naca 
religiösen  Gesichtspunkten.  17  S.  4.  Eine  Verteidigung  Klopstocks. 
Das  Leben  des  Dichters  zeigt  uns  seine  Religiosität    Seine  theologi* 
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Anschauungen  feigen  fast  flberaJl  engen  Anschluß  an  die  heil. 
Die  positiven  christlichen  Wahrheiten  waren  «eine  Rieht- 
.  2)  Der  Stoff,  die  Tendenz,  der  lyrische  Charakter  seiner  Dich- 
zeigen  den  religiösen  Dichter;. planlos  ist  er  nirgends  in  seinem 
i;  als  religiöser  Dichter  steht  er/  über  Mi  Hon.  3)  Da/s  Yon  tie- 
deutung  auch  in  religiöser  Besiehnnc  Klopstock  für  seine  Zeit 
$n,  ist  von  seinen  Zeitgenossen  anerkannt;  seine  Kirchenlieder 

wir  nicht  nach  dem  verschiedenen  Charakter  unserer  Zeit  bc- 
sn. 

ianteref  fei.  Gymnasium.  I  a  u.  b,  II  a  u.  b  getrennt,  Vt,VI 
irt  —  AbiL-Arb.:  1)  a)  Friede  ernlhrt,  Unfriede  versehrt   b) 

Tugend,  nicht  in  der  Zahl  der  Borger  besteht  das  Heil  des 
.  c )  Wie  kann  man  der  Anstalt  seine  Dankbarkeit  luJeern,  wei- 
ten den  gröfsten  Theil  seiner  Bildung  verdankt?  2)  a)  8oloni$ 
hm  ante  obitum  btatum  e$$e"  quam  verum  aar  excellentium  quo- 
i  et  Oraecorum  et  Romanorum  exemplie  probetur.  b)  Antiquis 
ist»  dücordiit  nihil  pemicioeiut  fuiue  d*mon$tratur.  c)  Mpe- 
■t  gente*  magie  corroborari,  quam  rebue  eecundii  hiitoria  pro- 
3)  a)  Die  heilige  Eucharistie  als  Opfer,    b)  Entwicklung  der 


sehen  Rechtfertigungslehre,  c)  Der  Glaube  in  seiner  Besieh  uns: 
chtfertigunff.  —  Gymnasial).  Sommer  war  £  Jahr  beurlaubt  und 
vertreten  durch  Cand.  Geiser  von  Aachen;  der  comm.  Rel.  L. 


»den  wurde  definitiv  angestellt;  su  Ostern  trat  Cand.  Geiser 
«1  trat  Hülfsl ehrer  Dr.  Lievenbrnck  von  Köln  ein;  sur  Armee 
•ad.  Geller  einberufen.    Schölen.  220,  Abit  19.  —  Abb.  des 

Dr.  AI  artin  Mohr:  Degrammaticaejrraecae  et  latinae  parti- 
ibutdam  ditputatio.  12  S.  4.  Da  dieSchfiler  oft  nicht  wissen, 
>  griechische  Aoristi  üblich  sind,  so  stellt  der  YerC  von  einer 
ron  Verben  die  mehr  oder  weniger  Ablieben  Formen  lusammen. 
rum  die  Geschicbtschreiber  intl  nicht  mit  dem  Plsqnf.,  sondern 
mit  dem  Aor.  verbinden?  Grand  liegt  in  der  Bedeutung  der 
ra  und  darin,  dafs  intl  die  Fortsetiung  der  Gedankenreihe  be» 
u    3)  Ucber  den  Abi.  absol.    „Es  gibt  keinen  Abi.  absol.  d.  b. 

legibut  orationit",  sondern  er  bezeichnet  den  Grand  oder  die 
4)  Der  Name  Ablativi  con$equentiae  ist  nicht  ohne  Grand  ge- 

»offc«  Gymnasium.  8  Classen.  Abit-Arb.:  1 )  a)  Das  Leben  ist 
iter  höchstes  nicht,  b)  Eintracht  macht  stark.  2)  a)  Quorum 
tue  virorum  opera  factum  *it,  ut  Mkemenme  ai  eummam  po- 
i  pervenirent.  b)  Cur  Perearum  regnum  tum  cito  coneiderit. 
Die  Siebenzabi  der  b.  Sakramente,  b)  Das  h.  Bofssskrsment 
ben  mit  der  h.  Taufe.  —  Rel.  L.  Dr.  Kleinbeid  schied  ans,  an 
Stelle  trat  OberJ.  Dr.  Rheinstldter  von  Jülich;  als  comm.  Lehrer 
ein  Cand.  Victor  Rafsmann  von  Aachen  und  Cand.  Dr.  6.  Bering 
ichen;  Cand.  Tb.  Thele  wurde  zur  Armee  einberufen.  Schülers, 
blufs  310,  Abit.  31.  -  Abb.  des  Oberl.  Dr.  W.  Roudolf:  Dia 
»mischen  und  kosmischen  Anschauungen  der  alteren  Zeit  bis  auf 
eles  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  geistigen  Entwicklung»» 
der  Menschheit  dargestellt.    20  S.  4. 

ibrort.  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  1)  Welche  Eagen- 
n  machten  Friedrieb  den  Groben  zum  popullrsten  Hanne  in 
eutschland?  2)  Con$dquemte§  poUtiquee  et  morale*  pourUe  Re- 
de leur$  guerrei  avec  le$  Cartkagimou.  3)  Die  Verhandlungen 
n  Aposteiconvent  zu  Jerusalem,  nach  Apottelgesch.  15.  —  Der 
.  Hermann  ging  ab  an  die  Realschule  in  Köln.  Der  Vorschul- 
Thomas  wurde  zur  Armee  einberufen.    Scalbrs.  lo%  Abit  1.  — 

34» 
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Abh.  des  Oberl.  Ernst  Kottenhahn:  Mittelhochdeutsch  statt  Latei- 
nisch auf  Realschulen.  Ein  pädagogischer  Versuch.  25  S.  4.  Ein  an 
gewöhnlicher  Vorschlag.  Wie  begründet  ihn  der  Verfasser?  1 )  Die 
Unterrichts-  und  Pro fungs- Ordnung  vom  6.  Okt.  1859.  Sie  hat,  sagt 
er,  ihre  Vorzüge.  Aber  die  Realschulen  sind  noch  gegen  die  Gymna- 
sien zu  sehr  zurückgestellt;  sie  werden  mit  der  Zeit  die  Berechtigung 
zu  Universitätsstudien  für  neuere  Sprachen  einschliefslich  der  deut- 
schen Philologie,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  besonders  Median. 
Geographie,  vielleicht  auch  Geschichte,  erhallen  müssen.  Die  Lehrer  de? 
Realschulen  raufst en  auf  Realschulen  vorgebildet  sein.  2)  Die  Unterr.- 
und  Prfif.-Ordn.  zersplittert  zu  sehr  die  Kräfte  der  Schüler.  Die  Gym- 
nasien haben  darin  einen  Vorzug.  3)  Die  Erfolge,  welche  nach  dar 
U.  und  P.  O.  erzielt  werden,  entsprechen  nicht  dem  Aufwand  *n  %& 
und  Kraft.  Der  Verf.  will  schlimme  Erfolge  wahrgenommen  haben; 
a)  Die  Leistungen  in  den  sprachlichen  Fächern  und  den  mathematisch-* 
naturwissenschaftlichen  sind  sehr  ungleichmäßig,  b)  Schüler,  in  den 
mittleren  Gassen  sehr  gut,  können  meist  in  den  oberen  den  Unter* 
richtsstoff  nicht  mehr  bewältigen,  c)  Die  Aufsätze  zeigen  fast  durch- 
weg eine  schreckenerregende  Gedankenarmuth ,  nirgends  etwas  Origi- 
nales; die  Realschüler  stehen  darin  den  Gymnasiasten  sehr  nach.  Dnt 
kommt  daher,  weil  ihre  Disciplinen  nur  den  Geist  schärfen,  aber  nicht 
fallen.  4)  Verbesserungsvorschläffe.  Es  soll  geholfen  werden  deren 
Concentration,  dadurch  dafs  das  Latein  ganz  ausfalle,  dafür  aber  uto 
deutsche  Unterricht  erweitert,  nämlich  Mittelhochdeutsch  eingeführt 
werde,  a)  Wie  soll  das  Mittelhochd.  in  den  einzelnen  Klassen  betrie- 
ben werden?  Man  mufs  schon  in  Sexta  damit  anfangen;  mittelhochd. 
Exercitia  oder  Aufsätze  sollen  aber  nicht  gemacht  werden,  b)  Jn  wel- 
chem Verbältnif8  soll  es  zum  Neuhochd.  stehen?  Die  Granunatücen 
beider  Stufen  sollen  unausgesetzt  neben  einander  betrieben  weide*, 
e)  Kann  in  reinsprachlicher  Hinseht  das  so  betriebene  Deutsch  den 
bisherigen  lateinischen  Unterricht  ersetzen?  Die  Frage  wird  besaht 
d)  Welcher  Ertrag  steht  zu  erwarten  für  die  Nahrung  und  B ergehe 
rang  des  Geistes  und  Gemüthes?  Der  allerbeste.  —  Soweit  der  Yeti 
Wie  viele  Bedenken  erbeben  sich  gegen  seine  Argumentation!  SfcW 
die  Realschulen  noch  so  weit  zurück,  wie  können  sie  dann  gleiche 
Rechte  mit  den  Gymnasien  beanspruchen?!  Wie  können  aus  är  die 
wissenschaftlichen  Lehrer  hervorgehen,  wenn   die  neueren  Spra  " 


aus  den  alten  hervorgegangen  sind,  wenn  die  neuere  Wissenschaft  auf 
dem  Alterthum  beruht ?  Wo  wird  der  Verf.  Anhänger  finden  Air  seine 
Meinung,  dafs  das  Mittelhochdeutsche  eine  solche  Disciplin  für  den 
Geist  sei  wie  das  Latein?  Sollte  mit  seiner  Einrahrunr  die  mit  •# 
Starken  Farben  gemalte  Gedankenarmuth  und  Schwerfälligkeit  der  Dar 
Stellung  in  den  deutschen  Aufsätzen  fortfallen?  Ist  diese  Dürftigkeit 
vorhanden,  warum  dann  nicht  den  Versuch  machen,  ihr  abzuhetfai 
durch  stricte  Befolgung  der  Methode  des  vom  Verf.  dankbar  Öfters  pje> 
priesenen  Hiecke,  der  doch  gerade  nicht  auf  wesentliche  Unterstützung 
durch  die  alten  Sprachen  und  Mittelhochdeutsch  sich  beruft?  Wlt 
fühlbar  sich  die  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  dem  Latein  macht,  den 
wissen  die  Lehrer  an  Töchterschulen  zu  beurtheilen. 

Saarbrücken«  Gymnasium,  mit  Realcl.  IV— II.  Abft-Arb.: 
1)  a)  Sokrates'  Verhalten  gegen  die  Gesetze,  als  Vorbild  für  uns.  b) 
Glücklich  bestandene  grofse  Gefahren  heben  ein  Volk.  2)  n)  Quttf 
bella  Graeticum  Perti*  geuerint  et  quo  haec  bella  evenlu  fiterint,  fmmt* 
rtfirr.  b)  Quibui  cautit  bellum  Punicum  primum  extiterit,  #wt  eeJK 
ertntut  fuertt.  3)  a )  Die  sittlichen  Folgen  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  an  Jesum  Christum.    Rom.  6—8.     b)  Es  sei  denn,  dnh) 
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Jemand  von  neuem  geboren  werde,  so  kann  er  das  Reich  Gottes  nickt 
•eilen  (evang.).  4)  Evang.  Job.  3,  1 — 10  (katb.).  —  Als  Director  trat 
Dr.  Hollenberg  von  Berlin,  als  katb.  Rel.  L.  Kaplan  Mathieu  ein.  Dr. 
v.  Velsen  erhielt  auf  1  Jahr  Urlaub  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
nach  Italien  und  wird  durch  Cand.  Hollenberg  vertreten  werden.  Schü- 
lerzahl 129,  Abit.  7.  —  Abb.:  Das  Saarbrifcker  Land  1815  und  1865. 
Festrede  vom  Oberl.  W.  Schmitz.  14  S.  4.  Am  30.  Nov.  1865  feierte 
das  Saarbrucker  Land  die  50jähr.  Verbindung  der  Grafschaft  mit  Preu- 
ften.  Der  Verf.  gibt  ein  detaillirtes  Bild  der  Zustünde  von  1815  im 
Vergleich  mit  der  Gegenwart;  die  Einzelheiten  geben  die  deutlichste 
Anschauung  von  den  unermeßlichen  Fortschritten  anter  der  preufsi- 
sehen  Herrschaft.  Um  nur  Weniges  anzufahren:  In  die  Grafschaft  zo- 
gen die  Franzosen  nicht  wie  anderswo  am  Rhein  als  Vernichter  ver- 
rotteter Zustände  ein,  sondern  als  Zerstörer  eines  behaglichen  und 
befriedigenden,  glücklichen  Lebens;  das  Land  verarmte.  Die  Kohlen- 
gruben trugen  I8J6  ein  58,000  Thlr.,  1864  dagegen  1,840,000  Thlr.; 
1816  war  die  Zahl  der  Arbeiter  900,  1864  dagegen  15,000.  Im  J.  1815 
waren  7  Glasöfen  mit  150  Arbeitern,  jetzt  27  mit  900.  Die  Zahl  der 
Arbeiter  übersteigt  jetzt  die  Zahl  aller  Bewohner  von  1815.  Die  Stadt 
Saarbrücken  ist  jetzt  eine  der  reichsten  der  Monarchie;  durch  deu 
gro/sartigen  Rhein  -Marnecanal  wird  die  Industrie  noch  eine  immense 
Aasdehnung  gewinnen.  Nirgends  liegt  wohl  der  Segen  der  preufsi- 
sehen  Herrschaft  so  auffällig  vor  wie  in  der  Grafschaft  Saarbrücken, 
aber  auch  kein  Land  hat  wohl  eine  so  fröhliche  Entwicklung  verdient 
wie  die  durch  und  durch  patriotische,  ihres  Patriotismus  wegen  so 
vielfach  vom  Feinde  bedrückte  Grafschaft. 

Trier •  Gymnasium.  II  a,  II  b,  III—  VI  in  Parallelcötus  getrennt, 
im  Ganzen  14  Classen.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Rede  apud  Livium  dixisse 
P.  Cornefivm  Seipionem,  eam  fato  quadam  datam  Romanis  soriem  esse, 
ut  magnis  omnibus  belli*  vidi  vicerint.  b)  Num  Livius  rede  dixe- 
rit,  magnitudinem  populi  Romani  admirabiliorem  prope  adversis  rebus 
oimmr  seeundis  esse.  2)  a)  Der  Primat  Petri  bewiesen  aus  der  heil« 
Schrift,  b)  Die  Verbreitung  und  Erhaltung  der  christlichen  Religion 
lassen  auf  deren  übernatürlichen  Charakter  schliefsen  (kath.).  3)  Was 
▼ersteht  der  Apostel  Paulus  aus  dem  Glauben  und  worin  besteht  seine 
vorzüglichste  Frucht?  (evang.).  [Deutscher  Aufsatz  nicht  angegeben.] 
—  Der  comm.  Lehrer  Klein  wurde  tum  Heere  eingezogen,  Cand.  Dr. 
Bmfskern  trat  aus,  es  trat  ein  als  Hülfsl.  Cand.  Dr.  Schellens,  als 
Probelehrer  die  Cand.  Dr.  Hermann  und  Schmitz,  der  comm.  L.  Strau- 
bings als  ord.  L.  angestellt.  Zu  Ostern  schied  aus  Elementarl.  Ket* 
tenbofen,  Oberl.  Schmidt  ging  ab  nach  Köln,  Cand.  Dr.  Creifelds  trat 
als)  comm  Lehrer  ein;  Cand.  Dr.  Schellens  und  der  evang.  Relig.  L. 
Divisionsprediger  am  Ende  wurde  zur  Armee  einberufen,  den  ev.Rel.- 
Unterr.  übernahm  Superint.  Klein.  Der  Cholera  wegen  fiel  einen  Mo- 
nat der  Unterricht  aus  und  wurden  deshalb  die  Herbstferien  verkürzt. 
Sehnlerz.  554,  Abit.  36.  —  Abb.  des  kath.  Rel.  L.  Ed.  Step  bin  sky: 
Die  heidnischen  Klassiker  als  Bildungsmittcl  für  die  christliche  Jugend. 
30  S.  4.  Die  antike  Bildung  dient  dem  Christenthum  zu  seinen  über- 
natürlichen Zwecken,  um  ihrerseits  wieder  in  ihrem  natürlichen  Be- 
weise von  ihm  zu  empfangen.  In  diesem  Wechsel verhshnifs  mafs 
jederzeit  die  profane  Bildung  zur  christlichen  Erziehung  stehen,  und 
darin  liegt  die  Berechtigung  für  den  klassischen  Unterricht  an  einer 
christlichen  Erziehungsanstalt.  Das  Verbindungsmoraent  ist  die  harmo- 
nische Entwicklung  alles  menschlich  Schönen,  Wahren  und  Guten  oder 
die  Entfaltung  der  natürlichen  Gottebenbildlichkeit  als  Unterlage  für 
die  übernatürliche  Gottähnlichkeit  in  Christo  zur  Erreichung  des  hoch- 
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•teil  Lebenszieles.  Das  Christentum  zieht  alles  menschlich  Schöne 
and  Edele  in  seinen  Dienst.  Die  Klassiker,  weil  sie  die  ungemischte 
Fracht  rein  natürlicher  Entwickelang  and  das  in  manchem  Betracht 
unerreichte  Resultat  rein  menschlichen  Strebens  sind,  haben  för  die 
allseitige  Ausbildung  des  natürlichen  Menschen  zur  reinen  Humanität 
noch  immer  eine  providenfielle  Mission.  Die  profane  Bildung  darf  aber 
nie  nur  in  rein  Sofserlichem  Zusammenhang  mit  der  christlichen  Erzie- 
hung stehen.  Die  möglichst  vollkommene  Entfaltung  der  natürliches 
Gottebenbildlichkeit  erfordert  zunSchst  die  Entwicklung  der  Krlfte,  der 
Organe  des  Geistes  för  das  Wahre,  Gute  und  Schone  oder  die  for- 
melle Bildung.  Durch  die  BeschSftigung  mit  der  alten  Litteratur  eat- 
wickelt  sich  die  Klarheit  des  Verstandes,  Schärfe  des  Urtheils,  maa> 
volle  Beweglichkeit  der  Phantasie,  Feinheit  des  Geschmacks,  der  Slam 
für  das  Schöne,  die  Ausdauer  des  Willens  und  ffir  alle  geistigen  Po- 
tenzen insgesammt  die  klassische  Form.  Anschaulichkeit  der  DarstaV 
lung  und  ungekünstelte  Naivetlt  lassen  die  antike  Litteratur  als  natsr- 
gemlfseste  Grundlage  des  höheren  Jugendunterrichts  erscheinen.  Dfc 
alten  Sprachen  zeichnen  sich  aus  durch  conseqoente  Entwicklang,  feste 
Structur  und  reiche  Entfaltung.  Die  BeschSftigung  mit  ihnen  wirkt 
am  besten  dem  Gefallen  der  Jugend  an  der  Phrase,  an  dem  lafcfn 
Flitter  entgegen;  sie  fuhrt  zur  wahren  Gröndlichkeit  und  Gediegenheit 
Die  Gründung  des  Cbristenthums  ist  eine  geschichtliche  Thatseehe, 
deren  allseitiges  VerstSndnifs  die  Bekanntschaft  mit  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  Factoren,  welche  dabei  concurrirten,  zur  Bedingung 
macht.  Gegen  den  herrschenden  Materialismus  kämpft  der  antike  Geist 
entschieden  an;  auf  dem  Glauben  an  Gott  und  Geist  ist  von  je  nach 
den  Alten  das  Leben  der  Völker  erbaut  gewesen.  Die  hohe  Begeiste- 
rung för  die  Tugend,  das  unermüdliche  Ringen  nach  der  Wahrheit,  das 
energische  Festhalten  an  dem  erkannten  Goten,  kurz  nicht  die  gewon- 
nenen Resultate,  sondern  das  hohe  mannhafte  Streben  Isfst  die  Alten 
so  michtig  auf  uns  wirken. 

*  Trier«  Realschule  I.  Ordn.  und  Provinzial  Gewerbeschule.  Abu.-. 
Arb. :  1 )  a )  Segen  und  Gefahren  des  Friedens,  b )  Ein  Leben  Teller 
Arbeit  keine  Last,  sondern  eine  Wohlthat.  2)  a)  Legislation  it  Lf 
curgue.  b)  Joan  of  Are.  3)  a)  Wie  verstehen  wir  den  Satz:  Der* 
Glaube  ist  zur  Seligkeit  nothwendig?  b)  Welche  Eigenschaften  fordert 
wir  von  der  wahren  Kirche  Christi  und  weshalb  fordern  wir  sie?  — 


Der  kath.  Relig.  L.  Schiffer  ging  ab  nach  Köln,  an  seine  Stelle  trat 
Caplan  Kaiser;  auch  Zeichenl.  Högg  ging  ab;  in  den  Ruhestand  trat 
Ober!.  Dr.  Longard,  in  seine  Stelle  Dr.  Ahn  von  Eupen.    Schulen.  153, 


Abit.  2.  —  Abh.  des  Oberl.  Nie.  Arenst:  Ueber  die  Zusammenkunft 
des  deutschen  Kaisers  Friedrich  III.  mit  dem  Herzoge  Karl  dem  Kin- 
nen von  Burgund  zu  Trier  1473.  12  S.  4.  Schlufs  des  Programm! 
von  1852,  anknöpfend  an  die  Beschreibung  des  solennen  Gottesdien- 
stes bei  dem  Ffirstentage;  spezielle  Schilderung  des  Festessens,  das 
der  Herzog  dem  Kaiser  gab,  und  einiger  anderer  Festlichkeiten;  dabei 
die  geheimen  Unterhandlungen  zwischen  Kaiser  und  Herzog,  und  aaf 
die  Erinnerung  Ludwigs  XI.  von  Frankreich  und  besonders  den  Kur- 
fürsten von  Trier  an  den  Ehrgeiz  Karls  und  an  seine  UnzuverlSsuigkeit 
hinsichtlich  der  versprochenen  Verheirathung  Marias  der  plötzliche  Auf 
bruch  des  rathlosen  Kaisers. 

Weejeh  Gymnasium.  Abit -Arb.:  I)  a)  Willst  du,  mein  Sohn, 
frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes  und  halte  dich  genügsam,  und  nie 
blicke  nach  oben  hinauf,  b)  Thu,  was  du  kannst,  und  lafs  das  An- 
dre dem,  der's  kann;  zu  jedem  ganzen  Werk  gehört  ein  ganzer  Mann 
(Röckert).    2)  a)  Quibu»  beliit  Romani  pott  reget  exaetot  tot  am  Um- 
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Harn  $ua<  dicionit  fecerint.  b )  Graecot  a  barbarorum  armü  patrimm 
mc  libertatem  defendtnttt  tummam  virtuti*  gloriam  e*$e  contecuto*. 
3)  a)  Wodurch  uns  die  Göttlichkeit  des  Evangeliums  bezeugt  wird, 
b)  Welche  Bedeutung  hat  das  Gewissen  för  das  religiöse  Be wulstsein? 
(evang.)-  4)  Welche  Akte  sind  von  Seiten  des  Sünders  zur  Vorberei- 
tung auf  die  Rechtfertigung  erforderlich?  Worin  besteht  die  Rechtfer- 
tigung? (kath.).  —  Gymnasial!.  Dr.  Korn  wird  nach  Danzig  abgehen, 
Dr.  Bintz  von  Köln  wird  eintreten.  Zeichen).  Bosch  war  zur  Armee 
einberufen.  Schülerz.  190,  Abit.  8.  —  Abh.  des  Gymnasiall.  Dr.  Otto 
Korn:  Bemerkungen  zur  Handschriftenkunde  der  Ovidianischen  Bücher 
ex  Ponto.  12  S.  4.  Heinses  Apparat  für  Ovidius  ex  Ponto  ist  in  3 
QuartbSnden  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  und  vom  Verf.  ein- 
treten en;  Heinse's  cod.  Regius  und  Puteani  scheinen  ihm  identisch  mit 
den  jetzt  in  Paris  aufbewahrten  IN.  7993  und  8239.  Den  cod.  Hamburg. 
nnd  Argen tar.  hat  er  neu  verglichen  und  Heinsius'  Collation,  besonders 
des  letzteren,  ungenau  gefunden.  Der  cod.  Feschii  hat  Interpolationen, 
der  ffledic.  priraus  stimmt  fast  durchaus  mit  dem  Hamburg,  and  ist 
sehr  beacbtenswerth,  der  Twisdenianus  ist  interpolirt.  Das  fragm.  Va- 
ticanum  ist  nicht  sehr  hoch  zu  stellen,  die  übrigen  Vaticani  leiden 
stark  an  Interpolationen  (Merkels  Lesarten  aus  ihnen  I,  4,  50  genü  sU 
eomUy  I,  2,  25  laeti  st.  tecti  [wofür  zu  lesen  /Wt],  I,  3,  35  captos  st. 
curietoi  sind  nicht  anzunehmen).  Der  Basil.  lag  dem  Verf.  neu  colla- 
tionirt  von  A.  Holder  in  Rastatt  vor;  er  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Stark  interpolirt  ist  der  Farnes.,  nicht  viel  weniger  der  Barberinus 
und  die  beiden  Havnienses;  diese  Handschriften  werden  bei  Restitution 
des  Textes  kaum  in  Betracht  kommen  dürfen.  Die  Besprechung  der 
anderen  Handschriften  hat  sich  der  Verf.  für  eine  andere  Stelle  ver- 
spart. 

Wetzlar.  Gymnasium.  Abit.-Arb. :  1 )  Thu  nur  das  Rechte  in 
deinen  Sachen,  das  Andre  wird  sich  von  selber  machen.  2)  Respu- 
blica  Romana  quibut  viriutibus  nita  tantam  potentiam  $it  nacta.  -r- 
Der  kath.  Relig.  L.  Querbach  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan 
fflaur;  Canlor  Strunk  schied  aus,  für  ihn  trat  Kapellmeister  Merstedt 
ein;  Oberl.  Eisermann  erhielt  den  Professortitel;  Oberl.  Dr.  Gerhard 
war  im  Sommer  zur  Armee  einberufen.  Schülerz.  132,  Abit.  6.  — 
Ohne  Abhandlung. 

Herford.  Hölscher. 


II. 

Die  Oden  des  Quintus  Horatius  Flaccus.  Deutsch 
im  Versmaafse  des  Originals  mit  Einleitung  und 
Erklärungen  von  F.  O.  Freiherm  von  Norden- 
flycht.  Berlin  1866.  Verlag  der  Köniel.  Gehei- 
men Oberhofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker). 

Die  Erscheinung,  dafs  auch  Nichtphilologen,  nachdem  sie  nach 
Ueberwindung  des  Maturitfitsexamens  aus  dem  stillen  Tempel 
des  klassischen  Alterthums  auf  den  lauten  Jahrmarkt  des  Lebens 
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heraus  getreten  sind,  die  griechischen  nnd  römischen  Autoren 
noch  ihres  ferneren  Umgangs  würdigen,  anstatt  ihre  Werke  wk 
frühreifem  Verständnifs  des  industriellen  Genius  der  Zeit  au  den 
Meistbietenden  der  nachrückenden  Klasse  zu  versteigern  —  diese 
noch  vor  50  Jahren  normale  Erscheinung  ist  gegenwärtig  so  sel- 
ten geworden,  dafs  die  Horazübersetzung  eines  Juristen  wohl 
geeignet  scheinen  könnte,  den  sinkenden  Wunderglauben  unserer 
skeptischen  Gegenwart  neu  zu  beleben. 

Was  man  auch  vorgebracht  hat,  um  jene  eben  ao  traurige 
als  unleugbare  Thatsache  zu  erklären  nnd  zu  entschuldigen,  sie 
ist  und  bleibt  ein  niederschlagendes  testimonium  pavpertatu  ftr 
den  philologischen  Lehrerstand.  F.  A.  Wolf  fafste  die  Ingre- 
dienzien des  Receptes  zum  Gymnasialpädagogen  in  die  Form 
zusammen:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken."  Eines) 
Schulvorgesetzten  unseres  Zeitalters  wird  —  ob  mit  poetischer 
oder  historischer  Wahrheit  gilt  für  die  Sache  gleichviel  —  4er 
Ausspruch  nachgesagt:  ,,Die  dümmsten  Lehrer  sind  mir  dk 
liebsten." 

Eine  flüchtige  Vergleichung  beider  Dicta  reicht  hin,  um.dea 
verhängnisvollen  Umschwung  im  Ansehn  des  klassischen  Ader« 
thums  bei  Jung  und  Alt  zu  erklären.  Auch  wird  dem  UeM 
durch  elegische  Seufzer  über  den  wachsenden  Materialiamw  un- 
serer Zeit  nicht  abgeholfen  werden,  sondern  es  wird  fortwt- 
chern,  so  lange  noch  von  gar  Vielen  der  Zweck  des  Gjnuuesal- 
nnterrichts  in  der  Eiuflöfsung  eines  gewissen  Quantums  ven 
Kenntnissen  in  einer  gewissen  Zeit  und  für  gewisse  Zeugnisse 
gesehn  wird,  anstatt  in  der  Erregung  des  Hungers  nach  etat 
Lebensbrot  des  klassischen  Alterthums  und  in  der  Begehrteraag 
zu  freiem  Studium,  das  durch  keine  sklavische  Examenrückskht 
dem  Kopf  nnd  Herz  mühsam  abgequält  zu  werden  braucht 
Freilich  gehört  dazu  mehr,  als  zur  Befriedigung  der  auf  dea 
mittelmäfsigen  Durchschnitt  berechneten  Forderungen  der  Be- 
hörde. 

Unter  diesen  Umständen  wird  unsere  Horazübersetzung  ak 
tröstliche  Reminiscenz  an  eine  bessere  Vergangenheit  der  Alter» 
thumswissenschaften  vou  allen  Philologen  doppelt  freudig  be- 
grüfst  werden,  mit  Ausnahme  der  hoffentlich  Wenigen,  die  mit 
bornirtem  Kastendünkel  auf  jede  in  ihr  Fach  schlagende  Arbeit 
herabsehen,  deren  Verfasser  nicht  die  übliche  Zahl  von  Seme- 
stern hindurch  philologische  Collegia  gehört  oder  wenigstens  be- 
zahlt hat. 

Mit  den  Anforderungen,  die  der  Verfasser  selbst  an  eise  gute 
Uebersetzung  stellt,  stimmen  wir  im  Wesentlichen  überein  und 
wollen  nun  sehn,  in  wie  weit  die  Praxis  seiner  recht  löbliches 
Theorie  entspricht. 

Man  erzählt  von  manchen  Gattungen  heerdenweis  lebender 
Thiere,  dafs  sie  bei  gefährlichen  Expeditionen  die  schwächsten 
Mitglieder  der  Heerde  in  die  Mitte  nehmen,  eine  Kriegslist,  de- 
ren Nachahmung  schon  mancher  Redner  den  Erfolg  seiner  Be- 
redtsamkeit  zn  danken   gehabt  haben    soll.      Unser   Uebersetzer 


Prommann:  Die  Oden  des  Horaz  von  v.  Nordenflycht.       537 

scheint  sich  seiner  Sache  za  gewifs  gewesen  zu  sein,  um  sich 
so  complicirter  Strategemata  zu  bedienen;  denn  gleich  in  dem 
ersten  Gedicht  des  ersten  Buches  treffen  wir  einige  der  schwäch- 
sten und  mißgestaltetsten  Kinder  seiner  philologisch-ästhetischen 
Hufsestunden. 

Die  ersten  beiden  Worte  des  ersten  Verses  verstofsen  gegen 
No.  II  des  oben  erwähnten  Receptes  einer  guten  Uebersetzung: 
„Der  Geist  und  das  Wesen  des  ursprunglichen  Rhythmus  solleu 
richtig  erkannt  und  wiedergegeben  werden."  Vergleicht  man 
den  männlich  strammen  Rythmus  der  Worte  Sunt  quos  curri- 
culo   mit   den   matt   auseinanderfallenden    Trochaeen:    „Manche 

Siebt  esu,  so  wird  man  mit  dem  Recensenten  bedauern,  dafs  es 
em  Autor  hier  so  wenig  gelungen  ist,  seinem  rythmischen 
Ideale  nachzukommen.  Auch  abgesehen  von  dieser  metrischen 
Rücksicht  ist  schon  der  sprachliche  Ausdruck  „Manche  giebt  es" 
auberordentlich  matt  und  verräth  Nichts  von  dem  einer  Ode 
wünsebenswerthen  lyrischen  Schwung.  V.  5,  da,  wo  von  den 
olympischen  Siegern  die  Rede,  finden  sich  die  in  Com m ata  ein- 
geschlossenen, also  als  eng  zusammengehörig  bezeichneten  Worte: 
„Schnaubend  mit  glühndem  Rad".  —  Bei  der  Lesung  dieser 
Stelle  hoffte  ich  im  Interesse  des  Autors,  dafs  es  sich  irgendwie 
grammatisch  machen  liefse,  das  Schnauben  auf  die  Pferde  zu 
beziehen;  denn  die  Rosselenkcr  selbst,  denen  im  nächsten  Verse 
gottliehe  Ehren  zugeschrieben  werden,  schnauben  zu  lassen,  das 
schien  meinem  ästhetischen  Gefühl  trotz  aller  billigen  Rücksicht 
auf  die  leidenschaftliche  Aufregung  des  Wertkampfes  doch  nicht 
recht  anständig.  Da  aber  weder  in  den  vorhergehenden  noch 
in  den  folgenden  Versen  Rosse  erwähnt  werden,  so  bleibt  das 
Schnauben  doch  wohl  auf  dem  Wagenlenker  sitzen.  Uebrigens 
scheint  der  unser  Zartgefühl  verletzende  Ausdruck  dem  solideren 
Geschmack  des  Uebersetzers  nicht  wenig  gefallen  zu  haben,  denn 
C.  IV,  3,  5  wiederholt  er  ihn  in  ähnlichem  Zusammenhang: 
„Schnaubend  auf  flücht'gem  Rad".  Cf.  IV,  4,  45  Dixitgue  tandem 
perfidus  Hannibal  =  „Da  rief  der  Punier  schnaubend  in  wüth- 
gem  Grimm."  Was  heifst  nun  aber  „Schnaubend  mit  glühn- 
dem Rad"?  —  Die  Präposition  mit  drückt  bekanntlich  entweder 
die  Begleitung  oder  das  Werkzeug  aus.  Beides  aber  will  hier 
nicht  recht  passen.  Wäre  eine  Conjektur  erlaubt,  so  würde  ich 
hinter  schnaubend  ein  Cornma  einschalten  und  die  folgenden 
Worte  mit  dem  Verbum  „gelenkt"  verbinden.  Ohne  Anstofs 
liest  sich  Binders  Uebersetzunc:  Glückt's,  dafs  sie  mit  glühendem 
Rad  umrannten  das  Ziel,  hebet  der  Palme  Schmuck  sie  empor 
ra  der  weltherrschendeu  Götter  Thron." 

So  haben  wir  gleich  im  Anfange  des  ersten  Gedichtes  Ge- 
legenheit, die  unschönen  Extreme  der  Mattigkeit  und  geringe 
Feinheit  des  poetischen  Ausdrucks,  sowie  metrische  und  gram- 
matische Fehler  zu  rügen ;  für  alle  diese  Kategorien  will  ich  nun 
der  Reihe  nach  die  auffälligsten  Belegstellen  anfuhren. 
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I,  15,  3. 

„Da  stieg  Nereus  empor,  hieb  etwas  rutin  den  Wind." 
Nachdem  der  Leser  durch  das  Auftauchen  des  Meergottes  i> 
eine  gewisse  feierliche  Spannung  versetzt  ist,  wird  er  durch  das 
nüchterne  „Etwas"  plötzlich  sehr  unsanft  aus  der  Höhe  seiner 
lyrischen  Stimmung  auf  den  trockenen  Boden  der  Prosa  redneht 
Viel  geschmackvoller  Binder:  „In  Ruh  senkte  der  Winde  Rag." 
Cf.  II,  17,  24:  „Hielt  etwas  an  des  Geschickes  Flügel." 

I,  16,  13  u.  14. 

„Es  nahm  Prometheus,  als  er  den  Menschen  schuf, 
Man  sagt,  gezwungen  Reste  von  jedem  Stoff." 
Die  Wendung  „Man  sagt46,  ist  nicht  nur  prosaisch  nndsteii, 
sondern  in  dieser  Stellung  geradezu  undeutsch.  Entweder  mah 
„M.  8."  im  Anfang  des  Satzes  stehen,  wie  hei  Binder:  „Bta 
sagt,  Prometheus  habe  etc.",  oder  es  mufs  umgestellt  werdet 
„Sagt  man".    Besser  wäre  „Erzählt  mau". 

III,  3,  39 ff. 

„So  mögen  denn,  so  lange  der  Pontus  braust, 
Und  seine  Woge  Ilion  trennt  von  Rom, 
Die  FlGchtgen  leidlich  glücklich  herrschen.44 
Im  lat.  Text    lauten  die  letzten  Worte:    Qualibet  esules  m 
parte  regnatUo  beati.     Das  „leidlich"  ist  also    lediglich  Zusatz 
des  Uebersetzers ,  dessen  Bestreben,  es  noch  besser  machen  zu 
wollen,   als  der  Dichter,  an  dieser  Stelle    empfindlich  gestraft 
wird.     Denn  nicht  nur  pafst  der  prosaische  Ausdruck  „leidhch 
glücklich46   äufserst  wenig  zum   heroischen  Schwung    der  Ode, 
sondern  es  wäre  auch  für  die  Juno  geradezu  unanständig,  ihre 
kaum   erst  offerirte  Grofsmuth  durch  die  geizige  Beschränkaag 
des  „leidlich44  sofort  wieder  zurückzunehmen. 

HI,  6,  41 

heifst  es  im  Text:    Fertur  pudicae   conjugis  oscukim  etc.     Hit 
diesen  Worten  setzt  der  Dichter  scharf  zum  Schlafs  der  Ode  ab? 
während  es  in  der  Uebersetzung  matter  lautet:  „Nun,  sagt  saaa, 
hau'  er  ängstlich    der  Gattin  Rufs"...     Man  weifs  nicht  recht) 
was  man   mit  dem  „Nun"  machen  soll,  ebenso  wenig  wie 
II,  19,  1.  Bochum  in  remotis  carmina  rupibus 
Vidi  docentem, 
„Nun  sah  ich  Bachus"..  Nun?  —  Wann  denn?  Solche  anonyme  Par- 
tikeln lassen  sich  als  Ruheplätzchen  auf  dem  anstrengenden  Pfade 
des  logischen  Denkens  allenfalls  im  legeren  Ton  der  geselligen 
Unterhaltung  oder  auch  in  der  behaglichen  Breite  der  episches 
Erzählung  ertragen,  nassen  aber  am  wenigsten  in  die  gewählte 
Sprache  der  Odendicntung. 

Aehnlich  finden  wir  IV,  5,  21  die  Uebersetzung  der  Worte 
tutus  bos  etenim  rura  perambuku  eingeleitet  durch  ein  mysterv 
sches  „Wohl!",  dem  es  schwer  werden  sollte,  die  logische  Be- 
rechtigung seines  Daseins  nachzuweisen. 
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Ab  dritte  in  dem  Bande  lückenbülseoder  Partikeln  möge  das 
Wörtchen  „so"  erwihnt  werden,  das  z.  B.  IV,  13,  6:  „Gute, 
ao  lafs  ihn  rubn44  besser  weggeblieben  wire.  Denn,  wenn  ea 
fiberbanpt  etwas  bedeuten  soll,  so  kann  es  nur  auf  einen  vor- 
angehenden Grund  der  folgenden  Auffordernng  zurückweisen. 
Dann  in  ü  taten  aber  die  Worte  „Du  wirst  alt44  unmittelbar  vor- 
hergehen. 

Folgen  wir  nun  dem  Autor  aus  der  Region  des  prosaischen 
Flachlandes  in  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Tollkühnheit  des 
poetischen  Ausdrucks. 

1,2,2. 
„Warf  seine  rothe  Rechte 
Blitze  nicht  genug . . ." 

Der  lat  Text  rubente  De&tra  jaculatus  weist  schon  durch  die 
Gonatroction  der  Worte  deutlich  auf  die  Ursache  nnd  den  acuten 
Charakter  der  Röthe  von  Jupiter's  Hand 'hin,  wie  anch  Binden 
Uebenetzung  „Die  Rechte,  welche  giuthroth  heiige  Höhn  ge- 
troffen44, während  der  Wortlaut  der  obigen  Uebersetznng  die 
Phantasie  des  Lesers  zur  Vorstellung  einer  chronischen  Röthe, 
roiben  Anstrichs  oder  rother  Hautfarbe  verfuhren  könnte. 

I,  10,  6 
ist  curia  l$ra  übersetzt  durch  „Schale  der  Kröte46.    Der  Znsam- 
menhang läfst  zwar  keinen  Zweifel,  welche  Art  von  Kröten  hier 
gemeint  sei,   aber  lieber  würde  ich  doch  diese  Veranlassung  an 
unschönen  naturhistorischen  Ideenasaociationen  vermieden  haben. 

H,  13 

beginnt  mit  der  Anrede  „Du  Greul  von  Baum."  Unnütz  nnd  un- 
angenehm. Der  Dichter  selbst,  der  doch  mehr  Ursache,  ab  der 
Uebersetzer  hatte,  dem  Baum  au  zürnen,  redet  diesen  einfach  mit 
arbos  an,  ohne  Hinzufügung  eines  fluchenden  Pridikates. 

m,  3,  2 

spricht  Horaz  von  der  Wnth  des  Volkes,  das  Frevel  heischt: 
emtm  ardor  prava  jubentium,  der  Uebersetzer  substituirt  dafür 
„Das  schnöde  Gebrüll  des  Volks44.  Welche  Motive  haben  dem 
Autor  die  Feder  zu  diesem  ebenso  ungenauen  wie  unschönen 
Ausdruck  gespitzt? 

III,  21,  16. 

„Und  hebst  mit  Bacchus  heitrem  Sehen  den 
Schleier  zurück  von  dem  Born  der  Weisheit44 
Hier  wird  der  Text  (Jrtunwm  jocoso  comiHum  retegis  I<9*eo) 
auf  einmal  durch  zwei  Bilder  bereichert.  Schade  nur,  dals  die 
schöpferische  Phantasie  mit  der  künstlerischen  Besonnenheit  durch- 
gegangen ist.  Recensent  wenigstens  hat  noch  nie  gehört,  dals 
man  Schleier  zur  Verhüllung  von  Quellen  gebraucht  habe. 

IV,  9,  36. 

Eil  ammus  tibi  renmque  prüdem . . . 
Auch  hier  sucht  der  Uebersetzer  ohne  Glück  den  allerdings 
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nicht  sonderlich  gewählten   Ausdruck   des  Originals  tu   heben, 
indem  er  schreibt: 

„Webt  doch  in  Deiner  Brust 

Ein  weiser  Geist." 

IV,  11,  1. 

„Unten  liegt  ein  schwellendes  Fafs  Albaners". 

Unsere  Weinhändler  wurden  dem  Uebersetzer  sehr  verban- 
den sein  für  die  Angabe  des  Geheimmittels,  durch  welches  die 
Fässer  zum  Schwellen  gebracht  werden  können.  Leider  aber 
gewinnen  sie  so  wenig  als  der  Dichter  durch  diesen  schwülstigen 
Zusatz. 

IV,  13,  26. 
„Während  Dieb  ihre  Gunst 
Altern  läfst  krfihenhaft." 

Es  fallt  mir  nicht  ein,  den  Dichtern  ihr  schönes  Vorrecht  in 
Bereicherung  des  Sprachschatzes  mifsgönnen  zu  wollen,  «her  alt 
oben  vorgelegte  Probe  dürfte  schwerlich  geeignet  sein,  naaart 
Autor  zu  fernem  Versuchen  in  diesem  Artikel  zu  ermuthiges. 

Was  ferner  die  grammatischen  Abweichungen  des  Verfassen 
vom  deutschen  Sprachgebrauch  betrifft,  so  mufs  ich  es  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  dieselben  von  metrischen  Rücksichten  ge- 
borne  Kinder  der  Notwendigkeit  sind,  oder  ob  der  Verfasser 
es  für  anständig  gehalten  hat,  durch  gelegentliche  Seitensprünge 
aus  dem  ausgetretenen  Geleise  grammatischer  Correktbett  dem 
Ton  seiner  Gedichte  ein  gewisses  höheres  air  zu  gebeu. 

Der  häufige  Gebrauch  des  Simplex  statt  des  allein  richtigen 
Compositum  soll  vielleicht  nur  die  edle  Einfachheit  des  Stiles  der 
klassischen  Autoren  andeuten.    Z.  B. 

I,  35,  35. 

„Sind  wir  gebebt  vor  Einer  Schandthat?" 
Mufs  heifsen:  Zurückgebebt. 

n,  i,  22. 

„Der  Feldherrn  Ruf,  geschönt  von  dem  Staub  der  Schlacht** 
Erstens:  geschönt  für  verschönt.  Zweitens  kann  geschönt 
grammatisch  nur  auf  Ruf,  nicht  auf  die  Feldberrn  bezogen  wer 
den.  Drittens  ist  es  eine  sonderbare  Hyperbel,  den  Staub  ab 
Verschönerungsmittel  hinzustellen.  Wieviel  richtiger  und  schöner 
Horaz:  Non  indecoro  pulvere  sordidos!  Viel  besser  als  N.  über- 
setzt Binder  wörtlich:  „Von  nicht  unrühmlichem  Staub  befleckt" 

II,  8,  9. 
„Jeder  Meineid  schönt." 

ü,  14,  5. 
„Den  keine  Thräne  weicht.** 
Mufs  heifsen  erweicht. 

III,  7,  6. 

„Als  das  Böcklein  er  stieg. tt 
Ersteigen    wird    meines    Wissens    nur    transitiv    gebraucht. 
Mufs  heifsen:  Aufstieg. 
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DI,  27,  5a 
„Das  deo  Tod  ich  zögre.Ä 
Umgekehrt  darf  zögern  nur  intransitiv  gebraucht  and  nicht 
lebig  vertauscht  werden  mit  venögern. 

IV,  4,  29. 
„Doch  ohne  Weisung  kümmert  die  schönste  Kraft. a 
Kümmert  für  verkümmert,  Weisung  für  Unterweisung.     Un- 
dhadet  des  Versmaafses  konnte  auch  Bildung  gesetzt  werden. 
Andere  Curiositäten  finden  sich  in  der  Satzconstruction. 

I,  2,  41. 

„Und  den  Wuthblick  gern,  den  gestürzt  der  Maare 

"Schleudert  dem  Sieger. tt 
Schwerlich  dürfte  das  Dativobjekt  bei  dem  Simplex  Schleu- 
b  nachzuweisen  sein.     Entweder  mufs  es  beifsen  „Schleudert 

deo  Sieger4*  oder  ein  Compos.  etwa  zu  schleudern  gebraucht 
rden.  €f.  III,  11,  52  „Ritz  meinem  Grabstein  ein  Wort  des 
lenkens"  für  in  m.  Gr. 


I,  15,  28. 

„Jetzt  1 
Tydens  gröfserer  Sohn  nach  Dir.4 


„Jetzt  brennt 


Ein  unbefangener  und  in  die  griechische  Sage  weniger  tief 
der  Uebersetzer  eingeweihter  Leser  könnte  hier  auf  den  Ge- 
ken  kommen,  dafs  Tydeus  zwei  Söhne  gehabt,  von  denen 
r  der  Gröfaere  erwähnt  werde.  Aber  selost  wer  die  Fami- 
verhältnissc  des  Diomedes  kennt  und  den  lat.  Text  meHor 
"0  zu  Rathe  ziehen  kann,  wird  Schwierigkeiten  haben,  den 
n  des  Dichters  in  den  dunkeln  Ausdruck  des  Ueberaetzers 
einzuzwängen. 

II,  20,  4. 
„Neides  entrückt" 
Im  gewöhnlichen  Leben   verbinden  wir   entrückt  mit  dem 
iv.    Aehnlich  IV,  4,  52:  „Gröberen  Heldenmuths  ersteht  es", 
:  Mit  gröfserem  Heldenmuth. 

m,  i,  10. 

Der  fühlt  sich  gröfser,  weil  er  den  schönern  Park.tt 
Das  Prädikat  darf  nicht  wohl  fehlen ,  da  es  weder  aus  dem 
•hergehenden  noch  Folgenden  supplirt  werden  kann. 

m,  3  iL 

„Zu  ihnen  ruht  August  nieder." 
Die  Construktion  „Zu  Jemand  niederruhntt  ist  nicht  nur  un- 
räuchlicb,  sondern  logischer  Unsinn,  da  sie  die  entgegenge- 
ten  Begriffe  von  Ruhe  und  Bewegung  vermischt 

III,  30,  13. 

„Weil  zuerst  ich  gewagt,  sang  in  itaischem  Laut" 
Mufs  wenigstens  heifsen :  ieh'a  gewagt,  um  dl«  aelbstständige 
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Form  des  folgenden  Satzes,  der  streng  genommen  ein  Objectiv- 
sati  sein  mufste,  wenigstens  zu  mildern  und  einige  Verbindung 
zwischen  beiden  Sätzen  herzustellen. 

IV,  2,  1. 

„Wer  sich  kühn  vermifst  im  Schwünge  Pindars.* 
Entweder  „Zum  Schwünge  Pindars,*  obwohl    auch    dieser 
Ausdruck  immer  noch    eine  kühne  Vermessenheit  wäre,  oder 
besser:  Im  Schwange  Pindars  zu  dichten. 

IV,  11,  30. 

„Unbegehrt  zu  schaun,  was  der  Kraft  versagt  ist.*1 
Welche  Sfindfluth  von  Conjekturen  wurde  diese  Stelle  ge- 
bären, wenn  der  Text  des  Horaz  einmal  verjoren  gehen  sollte! 
Dem  Zusammenhang  nach  mufste.  hier  „unbeeebrt"  so  viel  hei- 
fsen  als:  Nichtbegierig  nach  . . .  Ehe  aber  nachgewiesen  ist,  dsüi 
das  Part.  Perf.  Pass.  in  aktiver  Bedeutung  gebraucht  werdet 
kann,  wird  man  anter  unbegehrt  immer  Jemand  oder  etwas  ver- 
stehen, der,  die  oder  das  nicht  begehrt  wird.  —  Oder  sollte  aa- 
beeehrt  die  3.  Pers.  Sing,  eines  ana%  Xeyofievof  sein.     Ich  mbt* 

Sehre,  du  unbegehrst  etc.?  Aber  nein,  da  der  Pegasus  and  nick 
elleropbontes  Subjekt  ist,  so  wäre  das  ja  auch  logisch  undenk- 
bar, und  die  Ermordung  des  deutschen  Sprachgebrauchs  wire 
ein  vergebliches  Opfer  gewesen. 

Der  Verfasser  spricht  bei  Aufzählung  der  seiner  Uebersetcung 
eigenthumlichen  Vorzöge  die  löbliche  Forderung  aus,  dati  die 
Cäsaren  streng  beizubehalten  seien  und  dadurch  der  rhytbmisebe 
Charakter  der  verschiedenen  Versmaafse  gewahrt  werden  müsse. 
Im  Ganzen  wird  er,  wie  wir  mit  Vergnügen  anerkennen,  diesen 
Anforderungen  gerecht,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs  er  es  mit  den 
metrischen  Fundamentalbegriffen  der  Sylbenzählung  und  Prosodie 
nicht  ebenso  genau  genommen,  sondern  sich  allzugrofse  Freiheiten 
erlaubt  hat  Die  im  folgenden  (nicht  vollständigen)  Verzeicbnuf 
unterstrichenen  Silben  sind  überzählig. 

I,  1,33. 

„Nicht  Euterpe  versagt,  wenn  Polybymnia  nicht/4 

I,  16,  10. 
.Nicht  nori  scher  Stahl,  der  gierige  Meerschlund  nicht." 

II,  10,  9. 
„Stärker  wühlt  der  Wind  in  der  Pinie  Wipfel.tt 

n,  17,  20. 
•Falscher  Tyrann  der  hesperi sehen  Woge." 

III,  9,  4. 
„Fühlt  ich  seliger  mich,  Lydia  als  Persiens  Fürst." 

III,  16,  11. 
„Schmachvoll  stürzte  das  Haus  auch  des  Argivereehers." 

(Sprich  Sern). 

III,  24,  47. 
„Unter  Beifall  und  Jubel ge schrei." 
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„Der  Uebersättigung  Fälle  verlafs  einmal." 


III,  29,  20. 
.Bringt  uns  Sol  wieder  durstige  Taxe." 

III,  29,  26. 

„Besorgt  um  Roma  quält  Dieb  die  ewige  Angst." 

IV,  3,  12. 

„Sang  die  Schatten  des  Hains  sanft  in  Solischem  Lied." 

IV,  8,  22. 
„Schweigt  der  Dichter  von  Dir.     Mars  und  der  Hia  Sobn.tt 

IV,  9,  23. 
„Die  kämpfend  für  den  heiligen  Heerd  ffirtt 

fV,  9,  26. 
„Doch  alle  deckt  der  Schleier  der  ewigen  Nacht." 

IV,  14,  51. 
„Der  schlachtendurstige  Sohn  Sigambrens." 

Untere  Prosodie  leidet  bekanntlich  an  grober  Unsicherheit 
ond  entbehrt  noch  immer  schmerzlich  die  sichere  Norm  der  an- 
tiken Silbenmessung.  So  wird  man  z.  B.  die  erste  Silbe  des 
Wortes  „Aber"  ohne  sonderliches  Aufsebn  bald  lang  bald  kurz 
brauchen  können.    Wenn  aber,  wie  es 

III,  30,  5  „Nicht   zerstört   nicht   zerstört   rauschender  Zeiten 

Flug," 
geschieht,  das  Wort  „nicht",  welches  nur  mit  der  gröfsten  Kraft- 
anstrengung kurz  gesprochen  werden  kann,  in  derselben  Zeile 
laug  und  kurz  gebraucht  wird,  so  liegt  darin  ein  last  beleidigen- 
des Vertrauen  auf  die  Vergefslichkeit  des  Lesers. 

Cf.  HI,  3,  8. 
„Mitten  im  Sturz  blieb  er  un  erschüttert." 
Die  Silbe  „blieb"  kurz  zu  brauchen,  ist  eine  barbarische  Ver- 
gewaltigung des  prosodischen  Rechtes. 

Ein  Hauptunterschied  der  deutschen  Metrik  und  der  antiken 
besteht  bekanntlich  darin,  dafs  wir  den  Versaccent  nicht  wohl 
auf  ein  Wort  legen  können,  das  nicht  auch  dem  Sinne  nach  be- 
tont zu  werden  verdiente.  Gegen  dieses  dem  Uebersetzer  — 
den  Worten  der  Einleitung  nach  —  wohlbekannte  Gesetz  wird 
After  verstofsen.    Z.  B.  I,  2,  49: 

„Lafs  Dir  den  Triumph  Deines  Volkes  gefallen." 

III,  9,  57. 

„Wohl  mir,  dafs  ich  wenn." 

IV,  16,  14. 

„Durch  die  der  Ruhm,  der  Glanz  und  die  Majestät" 

Ferner  hätten  wir  einige  archaistische  Härten  zu  erwähnen, 
die  man  einem  antiquarischen  Uebersetzer  eher  zu  verzeihen 
geneigt  sein  könnte,  ab  dem  geschmackvollen  Stilisten,  als  wel- 
chen sich  unser  Autor  im  Gegensatz  zu  den  pedantischen  Ver- 
tretern buchstäblicher  Wörtlichkeit  mit  grofsem  Selbstbewufst- 
sein  zu  verstehen  giebt. 
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Wortstellungen,  wie  III,  24,  4:  „Mit  Palästen  Dein",  sind 
meines  Wissens  in  der  eigentlichen  Kanstpoesie  nicht  mehr  zu- 
lässig. Ebenso  bedauern  wir  mit  dem  UeberseUer  die  immer 
weiter  um  sieb  greifende  Abscbleifung  der  deutschen  Flexions- 
endungen aufrichtig,  bezweifeln  aber  doch,  dafs  dieser  Naturpro- 
cefs  sich  aufhalten  läfst  durch  Dativbildungen,  wie  die  I,  2,  62 
angewandte:  „Cäsar  mit  Blute."  Cf.  III,  1,  45:  „Mit  Pompe", 
Bildungen,  die  uns  nur  noch,  wenn  ein  Adjektivum  davorsteht, 
erträglich  klingen. 

Zum  Schlafs  wollen  wir  noch  einige  Verstösse  gegen  du 
erste  Capitalgesetz  aller  poetischen  und  prosaischen  Schrißstd- 
lerei,  gegen  die  Deutlichkeit  des  Sinnes  erwähnen. 

I,  7,  20. 
„Ob  Du  im  Grase  schon  liegst, 
Ob  die  Fahnen  noch  hell  Dich  umwehn." 
Das  Liegen  im   Grase  und   Wehen   der  Fahnen  sind    kerne 
glücklich  gewählten  Bilder,  wenn  der  Gegensatz  von  Krieg  und 
Frieden  prägnant  ausgedrückt  werden  soll.     Man    braucht  rar 
einmal  ein  Schützenfest  mitgemacht  zu  haben,    um  xo  wissen, 
dafs  die  weheuden  Fahnen  mit  dem  Liegen  im  JGrase  vortreff* 
lieh  zu  dem  friedlichen  Bild  eines  harmlosen  Volksfestes  mum 
menstimmen,  während  die  fulgentia  signa  der  Römer  allerdisgs 
nichts  gemein  haben  mit  den  Panieren  einer  Innung  oder  Schätzen- 
compagnie. 

II,  10,  8. 
„Weil  Dein  schlichter  Gang  Dich  entrückt  dem  Neide  fürstlicher 

Wohnung.4* 
Der  Genit.  objeetivus  ist  bekanntlich  eine  speci fische  Eigen- 
thümliclikeit  der  lat.  Sprache,  und  wir  können  daher  anter  dem 
Neid  fürstlicher  Wohnung  nicht  den  Neid  verstebn,   den  man 
gegen  dieselbe  hegt. 

n,  10, 18. 

„Weil  es  heute  trübe, 

Fällt  nicht  immer  Thau." 
Recensent  glaubt  aber,  auf  empirische  Beobachtung  gesttat, 
behaupten  zu  können,  dafs  der  Thau  eher  ein  Vorbote  schöne» 
Wetters,  als  ein  Repräsentant  trüber  Witterung  genannt  wer- 
den kann. 

III,  6,  27  u.  28. 
„An  wen  bei  schwach  versteckten  Kerzen 
Schnell  sie  den  schnöden  Genufs  verschenke." 
Es  wäre  eine  unbillige  Zumuthung  an  die  Arbeitskraft  unse- 
rer Phantasie,    wenn  der  Uebersetzer  verlangte,  dafs  wir  uns 
unter  den  schwach   versteckten  Kerzen  etwas  Bestimmtes  vor 
stellen  sollen.     Thut  er  es  aber,  so  würde  er  uns  auf  die  Ver- 
muthung  führen,  er  habe  das  luminibus  remotis  überbieten  und 
somit  die  Nichtswürdigkeit   der  Frau  noch  schlimmer  darstelle» 
wollen,  als  sie  schon  so  ist. 
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III,  10,  8. 
„Wie  es  stürmt  und  der  Schnee,  welcher  die  Erde  deckt, 
Friert  und  knirscht  bei  dem  klaren  Zeus.44 
Wenn  Schiller  einmal  den  Ausdruck  braucht: 
„Aue  der  Ströme  blauem  Spiegel 
Lacht  der  unbewölkte  Zeus.44 
t>  ist  auch  das  schon  kühn,  da  uns  Zeus  als  Personifikation  des 
limmels  bei  weitem  weniger  gelaufig  ist  ab  den  Alten;  indessen 
it  das  ganze  Bild  so  klar,  dafs  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
«us  kein  Zweifel  möglich  ist;  wie  matt,  verschroben  und  dun- 
el  klingen  dagegen  die  Worte: 

„Der  Schnee  knirscht  bei  dem  klaren  Zeus.44 
Die  Begriffe  von  Ort,  Zeit  und  Ursache  verschwimmen  hier 
1  der  Präposition  bei  zu  einem  Chaos  von  Dunkelheit,  die  sich 
um  lat  Text  verhält  wie  die  Nacht  zum  Tage. 

III,  11,  5. 

„Theure  Seh  aale,  stumm  und  verschmäht  bis  heute.44 
Wie   die  Schaale    der  Schildkröte  verschmäht  genannt  wer- 
en  kann  bis,  d.  h.  bis  zum  Tag,  wo  Horaz  das  obige  Gedicht 
erlabte  —  ist  mir  unverständlich.    Man  sollte  denken,  sie  wäre 
eehrt  worden  von  dem  Augenblick  an,   wo  Hermes  sie  mit 
faiten  bezog  und  dadurch  zur  Lyra  umschuf.     Diese  Ansicht 
tiromt  mit  den  Worten  des  lat.  Text  natürlich  überein: 
Nee  loquax  olim  neque  grata,  mme  ei 
divitum  mensis  ei  amica  templis. 
Das  Wort  nunc  hat  selbstverständlich  einen  weiteren  Umfang 
Is  das  bestimmtere  „Heute44. 

III,  24,  25. 

„Kommt  denn  Niemand  und  zähmt  die  Wnth 

Auch  der  Bürger  von  Rom?44 
Auf  wen  soll  das  Wörtchen  „auch"  bezogen  werden?  Wenn 
1  nicht  lediglich  zum  metrischen  Mörtel  dient,  so  mufs  es  die 
Ärger  Roms  mit  den  vorerwähnten  Steppensöhnen  verbinden; 
lese  sind  aber  so  friedlich  geschildert,  dais  -da  von  einer  Zäh- 
MSBg  der  Wutb  nicht  die  Rede  sein  kann. 

IV,  4,  20. 

„Doch  als  der  junge  Held  sobald  den 
Sieg  ihnen  nahm,  den  schon  lang  gebannten.44 
Soll  heifseu:    „Den  sie  schon  lang  an  ihre  Fahnen  gebannt 
ebabt  hatten64,  ist  aber  ohne  den  lat.  Text  nicht  wohl  zu  ver- 
teilen. 

IV,  4,  37. 

Ein  neuer  Strahl  im  Golde  des  ersten  Sieges  (seil,  stieg  auf)." 
Dafs  ein  Strahl  vom  Golde  des  ersten  Sieges  ausgeht,  kann 
*b  mir  allenfalls  vorstellen,  wie  er  aber  im  Golde  aufsteigen 
oll,  das  mag  mir  der  Uebersetzer  erst  vormachen. 

2«iUebr.  f.  d.  Q  ymnattalw.  N«m  Folgt.  I.  7.  35 
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IV,  4,  41. 

„An  jenem  Tag  erstand  das  versöhnte  Glück." 
In  diesem  Ausdruck  sind  2  verschiedene  Bedeutungen  de» 
Wortes  Glück  mit  einander  vermischt.  Die  Worte  „An  jenem 
Tag  erstand"  passen  nur  auf  das  speciell  römische  Gluck;  du 
versöhnte  Gluck  dagegen  ist  das  Gluck  überhaupt,  das  bald 
diesem,  bald  jenem  lächelt,  erst  den  Römern  zürnte  und  dann 
wieder  mit  ihnen  sich  aussöhnte. 

II,  17,  22  f. 
„Dich  rifs  einst  Jovis  leuchtende  Gnadenhand 
Aus  des  Saturnus  kalten  Armen, 
Hielt  etwas  an  des  Geschickes  Flöget, 
Der  rauschend  kam,  als  damals  im  Schauspiel  Dich 
Das  Volk  wie  rasend  dreimal  umjubelte." 
Auch  der  Sinn  dieser  Stelle  ist  dadurch  getrübt,   dafs  wir 
aus  dem  Worte  Geschick  erst  Unglück  und  gleich  darauf  Gftck 
herausdenken  müssen. 

Doch  genug  des  grausamen  Spieles  der  Kritik;  unter  alka 
Geschäften  ist  es  bekanntlich  das  Undankbarste,  die  Wahrhtit 
zu  sagen,  und  wenn  der  Recenseut  irgend  welchen  Dank  iai 
Auge  gehabt,  würde  er  durch  das  Verschweigen  obiger  Bemer- 
kungen sicherer  zu  seinem  egoistischen  Ziele  gelangt  sein.  Er 
staubte  dieselben  aber  dem  Horaz,  dem  des  lat.  Textes  unkun- 
digen Leser  und  —  dem  Uebersetzer  schuldig  zu  sein;  dem  Ho- 
raz, weil  er  dessen  wohlbegründeten  Ruf  in  den  Augen  der 
nichtphilologischen  Leser  durch  die  Uebersetzung  bedroht  sah; 
dem  Leser  wollte  er  die  grausame  Alternative  ersparen,  entweder 
einen  der  geistreichsten  und  geschmackvollsten  Dichter  färlaag- 
weilig  und  hölzern,  oder  sich  selbst  für  einen  gegen  die  Schön- 
heiten der  horazischen  Muse  unempfindlichen  Klotz  halten  » 
müssen.  Dem  Uebersetzer  endlich  glaubte  der  Rccensent  eniea 
Ähnlichen  Dienst  nicht  vorenthalten  zu  können,  wie  der  alle 
Göthe  einem  jungen  Verehrer,  der  ihm  eine  Uebersetzung  italie- 
nischer Verse  zur  Ansicht  mitgetheilt,  durch  die  Worte  erwier. 
„Nun,  lieber  Freund,  Sie  haben  also  auch  erfahren,  wie  acta* 
es  ist,  eine  gute  Uebersetzung  zu  machen."  Recenseot  nird» 
sich  herzlich  freuen,  wenn  er  auch  dem  Uebersetzer  gegenüber 
seinen  Zweck  erreicht  und  demselben  dadurch  Gelegenheit  ge- 
geben hätte,  das  malitiöse  Diktum  Lcssings  Lügen  zu  straf«: 
„Die  Fähigkeit,  Widerspruch  ertragen  zu  können,  ist  ein  Tales*» 
welches  unter  den  Gelehrten  nur  die  Todten  besitzen.44 

Minden.  H.  Frommann. 
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^atulls  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusam- 
menhange übersetzt  und  erläutert  von  West- 
phal.    Breslau  1857. 

Die  Gedichte  Catalls  liegen  uns,  mit  Hamlet  zu  sprechen, 
1  so  „fragwürdiger  Gestalt"  vor,  dafs  es  gewifs  wenig  Leser 
erselben  gegeben  hat,  die  nicht  gewünscht  hätten,  über  die  dort 
ngeredeten  Personen  und  die  zu  Grunde  liegenden  historischen 
leziehungen  näher  unterrichtet  zu  werden,  und  dies  Verlangen 
fifst  sich  glücklicherweise  bei  den  Hauptpunkten,  die  hier  in 
'rage  kommen,  befriedigen,  denn  trotzdem,  dafs  unter  allen 
chmähgedichten,  die  Catoll  geschrieben  hat,  die  gegen  Cäsar 
od  seinen  Günstling  Mamurra  die  einzigen  sind,  die  ein  öffent- 
ches  Interesse  berührten  und  deshalb  keiner  Erläuterung  be- 
Affen, so  sind  wir  doch  auch  durch  andre  Schriftsteller  über 
as  Privatleben  der  von  ihm  angegriffenen  Personen  in  einer 
Veise  belehrt  worden,  die  es  uns  möglich  macht,  ihre  Schilde- 
BBcen  und  Berichte  als  einen  Commentar  zu  den  Worten  des 
Hebten  benutzen  zu  können.  So  ist  die  von  ihm  angebetete 
Hodia,  eine  Schwester  des  berüchtigten  Volkstribunen  Clodius, 
on  Cicero  in  seiner  Rede  pro  Coelio  mit  einer  Ausführlichkeit 
eschrieben  worden,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  ihr 
litte  Q.  Hetellu8  Celer  wird  von  ihm  ad  Att  I,  18  in  Bezug 
äff  seine  geistige  Bildung  eine  -reine  Einöde,  mera  solitudo,  ge- 
annt,  wie  Aristopbanes  in  den  Archarnern  V.  703  nach  Elms- 
rjrs  richtiger  Erklärung  der  Stelle  den  Kephisodemos  als  2xv&<5r 

^pia  bezeichnet,  der  ältere  Gellios  wird  von  Cicero  pro  Sestio 
10  anschaulich  geschildert,  M.  Caelius  Rufus  wenigstens  in 
iesJehung  auf  sein  Verhältnis  zur  Clodia  in  der  angeführten 
iebutzrede  seines  Patrons.  Publius  und  Sextus  Clodius,  der  letz- 
te ein  Freigelassener  der  Clodischen  Familie,  in  den  Reden 
ro  Caelio  und  pro  haruspicum  responso  (denn  dab  dies  und  nicht 
ro  haruspicum  responsis  der  richtige  Titel  dieser  Rede  war, 
aht  theils  aus  dem  Inhalt  derselben  hervor,  theils  bestätigt  es 
isjeonius  zur  Rede  pro  Cornelio  in  den  Schollen  zu  Cicero  V, 
*  09  ed.  Orelli),  andrer  Anspielungen  nicht  zu  gedenken,  die 
yeh  zerstreut  in  den  Schriften  gleichzeitiger  Autoren  vorfinden. 
Dies  Alles  ist  nun  von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs 
lit  grofser  Sorgfalt  gesammelt,  gesichtet  und  dazu  benutzt  wor- 
an, um  die  Chronologie  der  Catullianiscben  Gedichte  daraus 
istzustellen  und  zu  erläutern.  Es  liegt  indessen  auf  der  Hand, 
afs  dabei  viel  von  der  Interpretation  der  einzelnen  Stellen,  noch 
lehr  von  der  Combination  abhängt,  in  die  man  dieselben  mit 
en  Worten  des  Dichters  zu  setzen  hat,  und  wenn  ich  in  dem 
olgenden  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  bespreche,  in  denen 
ib  andrer  Meinung  bin ,  als  der  Verfasser,  so  geschieht  dies 
eineswegs,  um  ihn  zu  bekämpfen,  geschweige  denn  zu  berieb- 

35» 


548  Zweite  Abtbeilung.     Literarische  Berichte. 

tigen,  sondern  allein,  um  auf  einem  Felde,  wo  es  unmöglich  ist, 
mehr  als  Hypothesen  aufzustellen,  hier  und  da  eine  abweichende 
Ansicht  zu  äufsern,  die  vielleicht  Berücksichtigung  verdient« 

So  zerfällt  die  vorliegende  Sammlung  der  Gedichte  CatolJs, 
die  offenbar  von  dem  Dichter  selbst  gemacht  und  redigirt  wor- 
den ist,  nach  der  Auffassung  des  Verfassers,  die  in  der  Einlei- 
lung  entwickelt  wird,  in  drei  Theile:  1)  kleinere  Gedichte  io 
melischen  und  jambischen  Versmaafsen,  2)  gröbere  Gedichte, 
theils  melisch,  theils  elegisch,  3)  kleinere  Gedichte  in  elegisches 
Distichen.  Die  Hauptsache  bei  dieser  Anordnung  ist  nach  Ml* 
ner  Ansicht  die,  dals  die  gröfseren  Gedichte  das  Centrnm  bil- 
den, denn  ein  metrisches  Band  läfst  sich,  wie  er  glaubt,  mr  m 
dem  letzten  Theil  der  Gedichte  wahrnehmen,  die  aus  elegischem 
Distichen  hestehn:  in  dem  ersteren  namentlich  stehn,  wie  er 
sagt,  Hendecasyl  laben,  Choriamben,  Trimeter  etc.  bunt  durch  eil- 
ander und  der  zweite  fugt  dem  noch  Dactylen  hinzu. 

Dem  gegenöber  möchte  ich  nun  behaupten,  dafs  die  Gedichte 
dennoch  im  Ganzen  rhythmisch  sehr  wohl  geordnet  sind:  sie  wm- 
fallen  nämlich,  wie  es  mir  scheint,  in  zwei  grofse  Hälften,  *oa 
denen  die  erste  bis  No.  61  einschliefslich  mit  wenigen  Ausnah- 
men aus  Versmaafsen  mit  aufsteigendem  Rhythmus  besteht,  die 
zweite  wn  No.  62  bis  ans  Ende,  mit  alleiniger  Ausnahme  vea 
No.  63,  im  entgegengesetzten,  d.  h.  hier  in  Dactylen.  Die  er- 
steren scheint  Catull  selbst  36,  5  und  40,  2  Jamben  zu  nennen 
und  diese  Bezeichnung  ist  vollkommen  richtig,  denn  die  von  ihm 
gebrauchten  Versmaafse,  nicht  nnr  der  jambische  Senar  mild  der 
catalectischc  Tetrameter,  sondern  auch  der  Glyconeus  and  Phere* 
crateus,  der  Hendecasyllahus  und  Hekkaidecasyllabus  gehöre« 
nach  der  Auffassung  der  Alten  sämmtlich  dem  jambischen  Ge- 
schlecht an,  es  sind  entweder  reine  Jamben  oder  Antispasten, 
d.  h.  Choriamben  mit  einem  Auftact:  Gedichte  aus  Trochäen  ond 
Choriamben  ohne  Auftact  kommen  hei  ihm  nicht  vor.  Dagegea 
hat  er  unter  seine  Jamben  noch  zwei  kleinere  Oden,  11  und  51, 
eingereiht,  in  denen  das  epichoriambische  Metrum  mit  dem  Anto- 
nius, die  sapphische  Strophe,  herrscht:  diese  haben  ihn  aber 
ebenso  wenig  gehindert,  die  ganze  erste  Hälfte  seiner  Gedichte 
Jamben  zu  nennen,  wie  den  Horaz  gelegentlich  eingestreute  dak- 
tylische Metra  davon  zurückgehalten  haben,  seine  Epoden  schlecht- 
weg als  Jamben  zu  bezeichnen,  eine  Benennung,  die  offenbar 
a  potior*  hergenommen  ist.  Vgl.  Bentley  zu  epod.  I,  14,  7. 
In  der  zweiten  Hälfte  widerstrebt,  wie  gesagt,  nur  No.  63  den 
allgemeinen  Character  abnehmender  Rhythmen,  da  es  galliambt» 
seh  es  Versmaafs  hat,  doch  möchte  es  wohl  bei  der  grofsen  Ver- 
wirrung, in  der  uns  der  Text  des  Catull  überliefert  ist,  nicht  ia 
gewagt  sein,  anzunehmen,  dafs  dasselbe  ursprünglich  vor  No.  Ö 
gestanden  hat,  um  die  Reihe  der  Gedichte  mit  aufsteigendem  Rhyth- 
mus zu  beschliefsen. 

Gehn  wir  nun  näher  auf  die  Zeitbestimmung  für  die  einzel- 
nen Gedichte  ein,  so  tritt  uns  hier  sofort  No.  49  entgegen,  voa 
dem  der  Verf.  annimmt,  dafs  es  schon  zu  Anfang  des  Jahres  61 
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geschrieben  uud  jedenfalls  eins  der  ältesten,  wenn  nicht  überhaupt 
das  älteste  Gedicht  in  der  ganzen  Sammlung  ist.  Es  ist  ein 
Dankschreiben  des  Catull,  der  sich  darin  den  schlechtesten  aller 
Dichter  nennt,  an  Cicero,  „den  besten  aller  Patrone".  Die  Ver- 
anlassung dazu  soll  nach  der  Meinung  des  Verfassers  entweder 
die  gewesen  sein,  dafs  Cicero  die  Gefälligkeit  gehabt  hatte,  dem 
Wunsche  Catulls,  der  Clodia  näher  zu  treten,  freundlich  entgegen- 
zukommen, oder  dafs  er  sein  Verhältnifs  mit  Clodia  abgebrochen 
hätte,  um  dem  Catull  ein  freies  Feld  zu  gestatten  (S.  242).  Im 
Ganzen  nämlich  stutzt  sich  der  Verfasser  bei  der  Annahme,  dals 
Cicero  selbst  zu  Clodia  in  näherer  Beziehung  gestanden  und  so- 
gar  die  Absicht  gehabt  habe,  sie  zu  heirathen,  auf  seine  Ausle- 
gung der  Worte  des  Plutarch  im  Leben  des  Cicero  c.  29,  die 
aber,  wie  ich  glaube,  doch  eine  andere  Deutung  zulassen.  Plu- 
tarch sagt  nämlich,  wie  es  mir  scheint,  nur,  dafs  Terentia,  die 
Frau  des  Cicero,  den  Clodius  wegen  seiner  Schwester  gehafst 
habe,  von  der  sie  glaubte,  dafs  sie  den  Cicero  heirathen  wollte, 
ein  Argwohn,  der  daraus  entstanden  war,  dafs  Tullus,  der  zu 
den  Vertrauten  des  Cicero  gehörte,  immer  zur  Clodia  ging  und 
ihr,  da  sie  auf  der  Nähe  wohnte,  den  Hof  machte.  Dies  brachte 
sie  auf  den  Gedanken,  dafs  jener  abgeschickt  sei,  um  die  beab- 
sichtigte Heirath  zu  Stande  zu  bringen.  Plutarch  sagt  *Hv  yaQ 
ccvtfj  (d.  h.  der  Terentia)  rtqbg  tov  KXoidiov  dney&eia  Öia  typ 
ädtkyrjt  Tt\v  ixeivovy  KlcoÖiav,  oig  rq>  Kixe'gcovi  ßovlopevtjv  ya- 
un&rjvai  xai  tovto  Öia  TvXkov  tivbg  ngdirovöav,  og  itaiQog  fiif 
q*  Hai  avrq&qg  iv  roig  pdliara  KixtQoavog*  del  di  tiqoq  tj}? 
KX&diav  qoircor  xal  Öeganevojv  iyyvg  olxovoav  vnoxpiav  ty  Te- 
Qtrtia  naqioyi.  Aus  dieser  Darstellung  geht  meines  E «achtens 
hervor,  dafs  Plutarch  selbst  nicht  einmal  geglaubt  hat,  Clodia 
hätte  den  Cicero  heirathen  wollen,  geschweige  denn,  dafs  Cicero 
diese  Absicht  gehabt  hat.  Der  ganze  Argwohn  entstand  daraus, 
dafs  Tullus  die  Clodia  öfters  besuchte,  woraus  Terentia  abnahm, 
dals  dies  im  Auftrage  des  Cicero  geschehn  sei.  Wie  sehr  sie 
sich  hierin  irrte,  geht  aus  dem  Zusatz  hervor,  dafs  ihr  Tullus 
vielmehr  selbst  den  Hof  machte. 

Es  folgen  nun  die  Lesbia-Lieder,  für  die  der  Tod  des  Metel- 
Iim  im  J.  59  eine  sichre  Grenzscbeide  bildet,  denn  wenn  auch 
Lesbia  (Clodia)  selbst  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes,  wie  schon 
aus  ihrem  Verhältnifs  zu  Catull  hervorgeht,  kein  Sittenspiegel 
gewesen  ist,  so  scheint  doch  ihr  ausschweifendes  Leben  erst  da, 
nachdem  sie  ihren  Mann  vergiftet  und  in  das  Haus  ihres  Bruders 
auf  dem  Palatm  gezogen  war,  alle  Schranken  durchbrochen  zu 
haben.  Wir  können  daher  No.  83,  wo  der  alberne  Metellus 
mulu8  genannt  wird,  als  Grundlage  för  die  früheren  Lesbia-Lie- 
der nehmen,  dem  sich  diejenigen  anschliefsen ,  in  welchen  zwi- 
schen Catull  und  Clodia  noch  ein  vollkommues  Einverständnifs 
herrscht,  also  zunächst  51,  5,  7,  2a,  104,  109,  die  auch  alle  von 
dem  Verfasser  diesem  Cyclus  einverleibt  sind.  Auch  diejenigen, 
die  von  einem  vorübergehenden  Mifsverständoifs  und  der  darauf 
folgenden  Versöhnung  sprechen,  werden  von  ihm,  wie  ich  glaube, 
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mit  Recht  in  diese  Epoche  versetzt,  also  zunächst,  wie  mir 
scheint,  92,  was  ich  nicht  gerade  für  eine  Wiederholung  von  83 
halten  möchte,  dann  107.  Dagegen  wundert  es  mich,  dafs  der 
Verfasser  No.  86  „Quintia  formosa  est  multis"  ganz  übergangen 
und  43  einer  andern  Epoche  zugewiesen  hat,  da  sich  in  Beides 
ganz  dieselbe  Stimmung  in  Bezug  auf  Lesbia  ausspricht,  in  Bio- 
Sicht  auf  36  aber  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  da  die  Benen- 
nung der  Annalen  des  Volusius,  mit  der  Sprache  in  den  anders 
Liedern  an  Lesbia  verglichen,  doch  wohl  etwas  za  cyniscn  ist; 
da  nun  Lesbia  überhaupt  nicht  einmal  bei  Namen  genannt  wird, 
so  zweifle  ich  daran,  ob  sich  das  Gedicht  überhaupt  auf  sie  be- 
zieht, denn  sie  war  ja  nicht  die  einzige  Geliebte  des  Catull,  and 
ganz  dasselbe  kann  man  meines  Erachtens  von  No.  8  an  nennen. 
Wenn  der  Dichter  dort  zu  einem  schönen  Kinde,  das  er  gebebt 
hat,  sagt: 

At  tu  dolebis,  cum  rogaberis  nulla. 

Scelesta,  nosce  (nach  Heyse)  quae  tibi  manet  vüa? 

Quis  nunc  te  adibit?  cui  videberis  belle? 

Quem  nunc  amabis?  cuius  esse  diceris? 

Quem  basiabis?  cui  labe  Ha  mordebis? 
so  pafst  das  doch  wahrlich  nicht  auf  Clodia,  der  es  ja  za  kei- 
ner Zeit  ihres  Lebens  an  Liebhabern  gefehlt  hat.     Die  Angere- 
dete war  offenbar  ein  armes  Mädchen  niedern  Standes,  die  von 
der  Gnade  ihres  wohlhabenden  Liebhabers  abhing. 

Ein  anderer  Cyclus  von  Gedichten,  den  der  Verf.  im  dritten 
Capitel  beschreibt,  handelt  von  Lesbia's  Untreue  und  den  Riva* 
len.  Der  Dichter  hat  den  Unwerth  seiner  Geliebten  erkannt 
und  spricht  seine  Enttäuschung  in  No.  72  und  87  aus,  denen  sink 
No.  70,  85  und  76  auf  ungezwungene  Weise  anschliefsen:  in  an- 
dern Gedichten  wird  ihr  lasterhaftes  Treiben  und  ihre  tiefe  €e- 
sunkenheit  geschildert,  die  ihr  den  Beinamem  quadrantaria  ▼er- 
schaffte, ein  Epitheton,  welches  Plutarch  im  Leben  des  Cicert 
c.  29,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  daraus  erklärt,  dafs  ein  Lieb- 
haber der  Clodia  Kupfermünzen  statt  Silber  gegeben  hätte;  diese 
Benennung  erinnert  vielmehr  ganz  frappant  an  die  scorta  duohe 
laria  bei  Plautus,  die  für  ihre  Liebesdienste  nicht  mehr  als  ein 
Zweiobolenstück  empfingen  und  deren  Treiben  im  Poenulus  1, 
2,  52  (260  meiner  Ausg.)  ausführlich  beschrieben  wird.  Daran! 
bezieht  sich,  wie  auch  der  Verf.  gesehn  hat,  unter  den  Gedick- 
ten des  Catull  No.  37  und  augenscheinlich  No.  58,  wenn  schon 
dies,  der  Zeitfolge  wegen,  an  einer  andern  Stelle  S.  176  eioge» 
schaltet  ist.  Mit  No.  37  aber  steht,  wie  später  gezeigt  werden 
soll,  No.  11  in  Verbindung.  Unter  den  Rivalen  sind  uns  M.  Cae» 
lins  Rufus,  auf  den  No.  77,  71,  69  und  59  gehn,  und  Sextns 
Clodius,  dem  No.  79  gilt,  auch  durch  andre  Schriftsteller  in  die- 
ser Eigenschaft  bekannt  geworden;  mit  Wahrscheinlichkeit  sind 
ihnen  aber  auch  Egnatius.  auf  den  No.  39  geht,  und  Gel  lins  we- 
gen No.  91  vom  Verfasser  hinzugefügt,  und  dem  letztgenannten 
Gedicht  schliefsen  sich  dann  No.  90,  89,  88  unwillkürlich  an. 
Ob  dagegen  No.  74,  80  und  116  dem  Motiv  der  Eifersucht  ent- 
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sprangen  sind,  möchte  sehr  zweifelhaft  sein:  Catull  hat  auch 
noch  andere  Schmähgedichte  gemacht,  die  mit  seinen  Liebschaf- 
ten nichts  zu  thun  hatten.  In  No.  78  an  Gallns  ist  allerdings 
die  Eifersucht  deutlich  ausgesprochen,  aber  wer  kann  sich  den- 
ken, dafs  der  Dichter  mit  den  Worten 

Sed  nunc  id  doleo,  quod  purae  pura  puellae 
Santa  conminxit  spurca  saHva  tua 
Leshia  gemeint  habe?    Offenbar  handelt  es  sich  hier  am  ein  jun- 
cea, unverdorbnes  Mädchen,  welches  Gallus  dem  Catull  wegge- 
fischt hatte.     Ebenso  fraglich  erscheint  mir  die  Beziehung  auf 
Lesbia  in  No.  56  und  40. 

Zwischen  diese  beiden  Phasen  in  der  Liebe  des  Catull  zu 
Leabia  hat  nun  der  Verfasser  sehr  geschickt  ein  Capitel  über  den 
Tod  des  Bruders  eingeschoben,  auf  welchen  sich  No.  65  an 
Hortensius,  68a  an  Manlius  und  68b,  das  Encomion  an  Allius, 
beziehn.  Das  letztgenannte  Gedicht  wird  dann  ausfuhrlicher  von 
ihm  besprochen,  indem  er  die  sieben  Theile  eines  alten  Nomos 
darin  nachzuweisen  sucht.  Allerdings  wird  man  ihm  darin  nur 
beistimmen  können,  dafs  er  die  Einheit  des 'Ganzen  gegen  die- 
jenigen in  Schutz  nimmt,  die  auch  hier  ein  Conglomerat  von 
verschied nen  Liedern  annehmen  wollen,  wenn  aber  auch  jene 
Eintheilung  des  Nomos  in  sieben  Parthien,  die  weder  verschied- 
nen  Rhythmus,  noch  bei  gleichem  Rhythmus  eine  Responsion 
einzelner  Theile  haben,  im  Alterthum  gemacht  worden  ist,  so 
glaube  ich  doch  kaum,  dafs  sie  von  den  Dichtern  ausgegangen 
ist:  diese  würden  da,  wo  keine  Verschiedenheit  oder  Abgren- 
zung in  der  Form  der  Gedichte,  d.  h.  hier  im  Metrum,  stattfin- 
det, überhaupt  keine  Abtheilungen  mehr  statu irt  haben;  eine 
Vertheilung  des  Stoffes  nach  dem  Inhalt,  wie  wir  sie  im  Pro- 
logos und  Epilogos,  in  der  Archa  und  Sphragis,  der  Katatropa 
und  Metakatatropa  und  im  Omphalos  finden,  konnte  nur  von  den 
Grammatikern  ausgehn  und  ist  wohl  der  Poetik  fremd  geblie- 
ben. Wie  ganz  anders  verhielt  sich  dies  in  der  Parabase  der 
Comödie?  welcher  Wechsel  im  Rhythmus?  welch  ein  Ebenmaafs 
der  Theile?  während  hier  Alles  monoton  hinter  einander  fort- 
läuft und  Abschnitte  von  willkürlicher  Ausdehnung  erhält,  wie 
die  Capitel  eines  Buches  oder  die  Paragraphen  einer  Abhand- 
lung! Ich  glaube  daher  kaum,  dafs  der  doctus  Catullus,  der  in 
der  Schule  der  Griechen  ein  so  feines  Gefühl  für  den  Wechsel 
metrischer  Form  in  den  Gedichten  erlangt  hat,  wie  vor  ihm  kein 
römischer  Dichter  auch  nur  annäherungsweise,  diese  Eintheilun- 

gen  der  Grammatiker  in  seinem  Encomion  zur  Anwendung  ge- 
rächt hat.  —  In  den  vorliegenden  Cyclus  der  Gedichte  im  zwei- 
ten Capitel  hätte  aber,  wie  mir  scheint,  auch  das  Hochzeitslied 
an  Julia  und  Manlius,  No.  61,  mit  aufgenommen  werden  können 
und  ich  bedaure,  dafs  der  Verfasser  dasselbe  übergangen  hat 

Im  4.  Capitel  des  ersten  Abschnitts  sind  einige  Gedichte  zu- 
sammengestellt, von  denen  der  Verfasser  annimmt,  dafs  sie  noch 
vor  der  Reise  Catulls  nach  Bithynien  geschrieben  sind.  Dies  ist 
nun  auch  von  No.  9  und  12,  wo  auf  einen  Aufenthalt  des  Ve- 
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rannios  and  Faballus  in  Spanien  Bezug  genommen  wird,  wie 
bereits  Jungclaussen  bemerkt  hat,  höchst  wahrscheinlich:  sollte 
dagegen,  wie  der  Verfasser  behauptet,  die  in  No.  13  genannte 
puella  nur  Clodia  sein  können,  so  würde  dies  Gedicht  allerdioti 
besser  den  früheren  Lesbia-Liedern  im  ersten  Capitel  zugezählt 
werden  müssen.  Von  No.  98  endlich  glaubt  der  Verfasser,  dafe 
es  auf  den  Denuncianten  Vettius  geht,  von  dem  Cicero  ad  Att  2. 
24  and  in  der  Rede  gegen  Vatinius  §  24 — 26  spricht,  und  schliefe 
dies  namentlich  aus  den  Worten  des  Dichters  st  nos  ommfimo  tit 
perdere,  Vetti,  hiscas,  da  ja  Niemand  vor  der  Denuuciatioa  <b 
Hordversuches  sicher  gewesen  sei :  dem  läfst  sich  aber  wohl  tat- 

Segnen,  dafs  jene  Denanciation  Niemand  geschadet  hat,  dafs  also 
ie  Aeufserung,  Vettius  solle  nur  den  Mund  aufmachen,  wntebc 
Zuhörer  alle  umzubringen,  unmöglich  an  den  vergebliehen  De- 
nuncianten gerichtet  sein  konnte.  Offenbar  gehn  jene  Warte 
auf  einen  Menschen,  der  den  Mund  nicht  öffnen  konnte,  aase 
seine  Zuhörer  durch  die  schmutzigsten  Obscönitäten  zur  Ver- 
zweiflung zu  bringen:  das  geht,  wie  ich  glaube,  deutlich  ass 
V.  2  und  3  hervor. 

Im  J.  57  ging  der  Consul  L.  Calpurnius  Piso,  dessen  Cohorte 
sich  Verannias  und  Fabullus  anschlössen,  nach  Macedonien,  wäh- 
rend Catull  und  Helvios  Ciuna  mit  dem  Prätor  C.  Memmius  €e* 
melius  nach  Bithynien  aufbrachen.  Catull  kehrte  von  dort  über 
Troas  nach  Sirmio  zurück.  Hierauf  beziehn  sich  unter  seinen 
Gedichten  zunächst  No.  47  and  28  (nicht  27,  wie  S.  163  ange- 

Seben  ist),  die  von  der  'Zurücksetzung  des  Verannias  and  rt- 
ullus  handeln,  demnächst  der  Abschied  aus  Bithynien  46,  tia 
Todtenopfer  am  Grabe  seines  Bruders  in  Troas  101,  die  Rück- 
kehr nach  Sirmio  31  und  sein  Lied  an  die  ßithynische  Barke  4. 
Endlich  gehört  auch  in  diesen  Kreis  noch  No.  10,  das  der  Ver- 
fasser ans  Ende  des  Abschnitts  gestellt  hat,  weil  es  offenbar  sehe« 
in  Rom  gedichtet  wurde  und  nebenher  den  Beweis  dafür  liefert) 
dafs  auch  Helvius  Cinna  mit  Catull  zusammen  iu  Bithynien  ge- 
wesen ist. 

Zwischen  die  Rückkehr  nach  Sirmio  und  den  Aufenthalt  ii 
Rom  hat  der  Verfasser  nun  sehr  geschickt  die  Gedichte  auf  das 
Liebeshandel  mit  Außlena  und  die  dabei  interessirten  Personea 
Caelias  and  Quintas  eingeschaltet,  da  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dafs  das  Ganze  zu  Verona  spielt;  auch  ist  No.  17  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Mann  der  Aufilena  bezogen. 

Im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Abschnitts  werden  sodaoa 
die  Gedichte  gegen  Mamurra,  den  Günstling  des  Cäsar,  aus  For- 
raiae  besprochen,  von  denen  uns  Sueton  im  Julius  c.  73  berichtet, 
dafs  sie  Cäsar  dem  Catull  grofsmüthig  verziehen  habe.  Der  Verf. 
▼ersetzt  dieselben  in  den  Anfang  des  J.  54,  namentlich  No.  29, 
wo  Cäsar  imperator  unicus  genannt  wird,  offenbar  schon,  wie 
Haupt  bereits  bemerkt  hat,  in  Brittanien  gewesen  war  und  noch 
den  Pom peius  zum  Schwiegersohn  hatte.  Da  nun  aber  Mamarrt 
dem  Catull  auch  bei  seiner  Liebschaft  mit  Ameana  ins  Gehege 
gekommen  war,  wie  deutlich  aus   der  Erwähnung  des  decoctor 
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Formiamts  in  No.  41  und  43  hervorgeht,  so  werden  auch  diese 
Gedichte  mit  Recht  diesem  Cyclus  einverleibt:  nur  darin  kann 
man  wohl  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  der  ganze  Handel  mit 
Ameana,  der  offenbar  nur  sehr  auf  der  Oberfläche  spielt,  als  eine 
Episode  in  dem  Drama  mit  Lesbia  zu  betrachten  ist;  dies  scheint 
mir  aus  V.  7  Tecum  Lesbia  nostra  comparatur?  hervorzugehn, 
and  zu  verwundern  wäre  es  doch  wahrlich  nicht,  wenn  Catull 
bei  einer  so  eclatanten  Untreue  seiner  Lesbia  auch  nicht  mit 
•crapulöser  Gewissenhaftigkeit  an  ihr  festgehalten  hätte.  Dann 
würde  dies  Gedicht  und  wahrscheinlich  auch  No.  41  in  eine  frü- 
here Epoche  gehören.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  aber  zwei 
Stücke  ans  diesem  Cyclus  verlieren,  so  würde  ich  statt  dessen 
No.  54  und  57  einreihen,  von  denen  es  mich  wundert,  dafs  sie 
der  Verf.  ganz  übersangen  hat. 

Im  dritten  Capitel  werden  die  Gedichte  zusammengestellt,  die 
sieh  auf  den  Liebeshandel  mit  Juventius  beziehn,  bei  dem  auch 
Aurelius  und  Furios  betheiligt  sind,  und  auch  hier  tritt  uns  ein 
Gedicht,  No.  11,  entgegen,  in  dem  unverkennbar  von  Lesbia  die 
Bede  ist  Furius  und  Aurelius  werden  nämlich  aufgelodert,  ihr 
einen  Absagebrief  des  Catull  in  aller  Form  zu  überbringen,  in  dem 
ihr  gesagt  wird,  sie  solle  nun  gar  keine  Rücksicht  auf  seine  Liebe 
mehr  nehmet),  sondern  mit  ihren  unzähligen  Liebhabern  unbe- 
kümmert um  ihn  ihre  Wege  verfolgen.  Offenbar  mufs  also  we- 
nigstens Lesbia  um  diese  Zeit  bei  ihrem  sonstigen  lasterhaften 
Leoen  doch  noch  an  Catull  festgehalten  haben  trotz  dem,  dafs 
er  sie  schon  aufgegeben  hatte,  und  die  Annahme  des  Verf.,  als 
ob  Furius  und  Aurelius  erst  bemüht  gewesen  wären,  das  alte 
Verhältnifs  des  Catull  zu  Lesbia  wieder  einzuleiten,  um  dadurch 
einen  unbequemen  Nebenbuhler  loszuwerden,  hat  für  mich  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  hat  Catull  doch  um  diese  Zeit 
noch  Aufmerksamkeiten  von  Clodia  empfangen,  und  das  Gedicht 
sfbUiebt  sich  ganz  ungezwungen  an  den  Cyclus  an,  der  im  drit- 
ten Capitel  des  ersten  Buchs  näher  besprochen  worden  ist,  na- 
mentlich an  No.  37.  Vielleicht  kam  der  Dichter  nur  par  depit 
dfamour  von  der  Liebe  zu  Lesbia  auf  die  zu  Juventius.  Wenn 
der  Verf.  aber  meint,  dafs  Clodia  zu  dieser  Zeit  dem  Catull  nicht 
die  Erneuerung  ihres  früheren  Verhältnisses  angesonnen  haben 
werde,  so  sehe  ich  nicht,  warum  sie  nicht  gerade  nach  Allem 
dem,  was  bis  zum  Frühjahr  54,  wo  das  Gedicht  frühestens  ent- 
standen sein  kann,  vorgefallen  war,  um  so  mehr  wünschen 
konnte,  sich  bei  so  vielen  unwürdigen  Liebhabern  einen  respec- 
tabeln  Freund  zu  erhalten;  Ar  die  Behauptung  aber,  dafs  Catull, 
schon  eh'  er  nach  Bithynien  10c,  im  J.  58,  mit  dem  Verhältnifs 
so  Lesbia  ganz  und  gar  abgeschlossen  habe,  fehlt  es  meiner  Mei- 
nung nach  an  historischen  und  psychologischen  Beweisen. 

Aufserdem  beßndet  sich  unter  den  Gedichten  dieses  Cyclus 
eins,  No.  16,  dem  der  Verf.  eine  eigenthümliche  Auslegung  ge- 

Seben  hat.    Man  bat  nämlich  bis  danin  allgemein  angenommen, 
afs  Catull  in  den  Worten 

Nam  castmm  ette  deeet  pium  poetam 
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Ipsum,  versiculos  nihil  necesse  est, 

Qui  tum  denique  habent  salem  ac  teporem, 

Si  sunt  molliculi  ac  parum  pudici 

Et  quod  pruriat  incitare  possunt, 

Non  dico  pueris,  sed  his  pilosis, 

Qui  duros  nequeunt  movere  lumbos 
ein  Selbstgeständnifs  dahin  abgelegt  hätte,  dafs  seine  Verse  aller« 
dings  lasciv,  unzüchtig  und  auf  Sinnenkitzel  berechnet  wäreo, 
dafs  sein  Lebenswandel  aber  von  diesen  Vorwürfen  frei  wäre. 
Der  Verf.  bemerkt  nun  dagegen,  dafs  man  von  den  Verse»  du 
Catull  niemals  sagen  könnte :  quod  pruriat  incitare  possunt,  aW 
ober  diesen  Punct  läfst  sich  allerdings  nicht  streiten:    es  pebt 


können,  als  sinnliche  Lüsternheit,  und  dafs  diese  Auffassung 
durch  seine  Lieder  selbst  ihre  Bestätigung  findet,  sieht  man  am 
No.  48,  welches  an  Juventius  gerichtet  ist,  und,  wie  auch  der 
Verf.  selbst  bemerkt,  keinen  andern  Ton  anschlägt,  wie  No.  • 
und  7  an  Lesbia.  Doch  dies  beiseitgesetzt  glaube  ich  nicht,  dati 
man  in  sprachlicher  Hinsicht  die  Interpretation  des  Verfassers 
billigen  kann,  wenn  er  hi  pilosi  auf  Furios  und  Aurelius  besieht 
und  nun  übersetzt:  „Nicht  für  Knaben,  wohl  aber  für  so  gänz- 
lich abgestandene  Menschen,  wie  ihr  es  seid,  haben  Ferse  ja 
überhaupt  erst  einen  Reiz,  wenn  sie  unzüchtig  und  Kitzel  zu  er- 
regen im  Stande  sind."  Es  scheint  mir  völlig  unmöglich,  dati 
jemand,  der  so  eben  erst  und  dann  wieder  gleich  darauf  in  der 
zweiten  Person  angeredet  wird,  wie  hier  Furius  und  Aurelios, 
auch  durch  hie  bezeichnet  werden  kann,  wenn  der  Sprechende 
sich  nicht  inzwischen  an  eine  andere  Person  gewandt  hat,  so 
dafs  er  von  dem  zuvor  Angeredeten  in  der  dritten,  sprechen  kann. 
Die  pilosi  können  in  der  That  nur  Personen  sein,  die  aufserhah) 
des  Gedichts  stehen. 

Das  vierte  Capitel  endlich  enthält  Gedichte,  die  zu  Rom  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  54  geschrieben  sind.  Dahin  ge- 
hört zunächst  No.  53,  da  es  ganz  entschieden  auf  die  Rede  oat 
Caivus  gegen  Vatinius  Bezug  nimmt,  die  Catull  offenbar  mit  an- 
gehört hat,  und  hier  hätten  wohl  No.  14  und  96,  beide  ari  Cai- 
vus, und  52,  wo  von  Vatinius  die  Rede  ist,  angeschlossen  wer- 
den können.  Für  No.  55  an  Camerinus  wird  diese  Zeit  ang*r 
nommen,  da  in  demselben  die  Hallen  am  Theater  des  Pompetas 
erwähnt  werden,  die  im  J.  55  erbaut  worden.  Dann  folgt  No.  32 
an  Ipsitilla,  42  an  eine  unbestimmte  Hetäre  und  45,  was  hier 
seinen  Platz  gefunden  hat,  da  von  Britannien  die  Rede  ist.  Diese 
drei  Gedichte  hätten  freilich,  wie  ich  glaube,  auch  ohne  nähers 
Zeitbestimmung  bleiben  können,  denn  besondere  Gründe  für  ihre 
Abfassung  im  J.  54  sind  nicht  vorhanden.  Dagegen  wundert  es 
mich,  dafs  der  Verfasser  nicht  noch  schließlich  der  Dedicatioa 
und  des  Gedichts  an  Cornelius  Nepos  No.  102  Erwähnung  ge- 
than  hat,  denn  da  er  davon  überzeugt  ist,  dafs   wir  kein  Ge- 
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dicht  des  Catull  haben,  welches  ober  das  Jahr  54  hinausgeht, 
so  wird  doch  die  Oedication  wahrscheinlich  in  demselben  er- 
folgt sein  und  No.  102  hätte  sich  wegen  der  Identität  der  Per- 
son, an  die  es  gerichtet  ist,  dem  auschliefsen  können. 

Dies  sind,  wenn  ich  so  sagen  soll,  meine  nachträglichen 
Wünsche  für  ein  Buch,  welches  kein  Freund  des  Alterthums 
ohne  lebhaftes  Interesse  lesen  noch  ohne  grofse  Befriedigung  aus 
der  Hand  legen  wird. 

Der  Verf.  hat  nun  in  demselben  auch  noch  zum  ersten  Mal 
den  Versuch  gemacht,  den  Catull  in  gereimten  Versen  und  einem 
deutschen  Metrum  zu  übersetzen v  was  ihm  vortrefflich  gelungen 
ist  and  allseitige  Nachahmung  verdient,  denn  wenn  es  sich  dar- 
um bandelt,  den  Eindruck  römischer  Lieder  im  Deutschen  wie- 
derzugeben, so  können  wir  weder  den  Reim  noch  Versmaafse 
entbehren,  die  dem  Charakter  unserer  Sprache  entsprechen:  das 
beweist  selbst  die  ausgezeichnete  Uebersetzung  von  Th.  Heyse. 
Es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  auch  noch  die 
fehlenden  Gedichte  nachbildet  und  zum  Eigenthum  unsrer  Dicht- 
kunst macht. 

Berlin.  Geppert. 


IV. 

Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  von  Frie- 
drich Neue.  Zweiter  Theil,  Mitau  1861,  575  S. 
Erster  Theil,  Stuttgart  1866,  722  S.  gr.  8. 

Nachdem  Ref.  im  9lsten  Bande  der  Fleckeisen'schen  Jahr- 
bücher den  zuerst  erschienenen  zweiten  Band  von  Neue's  Formen- 
lehre ausfuhrlich  angezeigt  und  sich  beim  Erscheinen  des  ersten 
anheischig  gemacht  hat,  denselben  in  gleicher  Weise  in  der  ge- 
nannten Zeitschrift  zu  besprechen,  bat  er  doch  der  geehrten  Re- 
daction  dieser  Blätter  den  Wunsch  nicht  abschlagen  wollen, 
auch  für  sie  eine  kurze  Anzeige  des  Buches  zu  liefern. 

Ich  weifs  nicht,  ob  andere  Leute  auch  von  Büchern  der  An- 
sicht sind,  dafs  diejenigen  die  besten  seien,  von  denen  am  we- 
nigsten geredet  wird.  Die  Aufnahme,  welche  das  Neue'sche 
Buch,  soviel  ich  weifs,  von  Seiten  der  speciell  philologischen 
sowie  der  allgemein  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Jour- 
nale gefunden  hat,  könnte  wohl  zu  diesem  Glauben  veranlassen. 
Ref.,  der  sich  eines  recht  lebhaften  Interesses  für  Schriften  ans 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  rühmt,  bat  jahrelang 
nichts  von  einer  kritischen  oder  auch  nur  buchhfindleriscben  An- 
zeige von  Neue's  Formenlehre  gesehen  und  erst  lange  nach  ihrem 
Erscheinen  ganz  zufällig  durch  ein  Citat  Kenntnib  von  ihrer 
Existenz  bekommen,  und  doch  ist  das  Buch  eine  der  bedeutend- 
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sten  Arbeiten,  die  je  für  diesen  Zweig  der  Wissenschaft  geliefert 
sind,  und  für  keinen  Lehrer  oder  Lernenden  entbehrlich,  wel- 
cher stets  oder  auch  nur  zuweilen  das  Bedürfnifs  hat,  sich  toi 
der  Autorität  seiner  Schulgrammatik  zu  emaneipiren   oder  über 
deren  Grenze  hinauszugehen.     Nicht  als  ob  die  Neue'sche  For- 
menlehre dem  Bedurfnisse  der  Wissenschaft  in  jeder  Beziehung 
vollständig  Genüge  leistete,  daran  fehlt  sogar  nicht  wenig.     Was 
der  Verf.  selbst  in  der  kurzen  Vorrede  zum  zweiten  Bande  (den 
ersten  ist  kein  Wort  vorausgeschickt)  als  unbedingt  erforderlich 
hinstellt,  „die  Ueberbleibsel  der  Litteratur  zu  sicherer  Begroa- 
dung  und  Berichtigung  der  latein.  Grammatik  von   neuem  sorg- 
fältig zu  durchforschen,"    hat  er  selbst,    namentlich  in    diesem 
Bande,  nur  unvollkommen  erfüllt.     Weder  hat  er  alle  Ueberrate 
der  Litteratur  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen,  noch  die 
zum  Theil  sorgfältig  benutzten  für  alle  Thefle  gleichmäßig  aus- 
gebeutet, noch  überall  aus  deu  besten  Quellen  geschöpft  oder, 
trotzdem   vielfach  auf  kritisches  Material  zurückgegangen  wird, 
stets  die  nöthige  Kritik  geübt.     Aber  allen  diesen  Anfordern»» 
zu  genügen,    ist  auch  für  einen   Einzelnen  fast  zu  viel.     Was 
Neue  geleistet  hat,  ist  aller  Ehren  werth.    Er  hat  mit  enormen 
Fleifse  durch  ganz  selbständiges  Studium,  wenn  auch  nicht  aller, 
so  doch  der  Hauptquellen  eine  Staunens  werth  e  Fülle  von  Mate- 
rial gesammelt  und  verständig  geordnet.     Ob  die  Wissenschaft 
für  geistvolle  Combinationen   und  Hypothesen    den    Autoren  so 
Dank  verpflichtet  ist,  darüber  läfst  sich  wenigstens  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  streiten,  thatsächlich  sind  darüber  oft  verschiedene 
Personen  oder  verschiedene  Zeiten  sehr  getheilter  Meinung,  dar- 
über aber  kann  kein  Zweifel  besteben,  data  der  sich  ein  wahr-     I 
haftes  und  bleibendes  Verdienst  erwirbt,  der  mit  treuem  Flehte 
den  Stoff  sammelt  und   sichtet,  ohne  den  wissenschaftliche  wie 
audere  Gebäude  nur  Phantasiegebilde  sind.     Und  dieses  Verdienst 
wird,  trotz  der  erwähnten  Mängel,   dem  Herrn  Verf.  Niemand 
streitig  machen. 

Vor  theil  haft  zeichnet  sich  der  später  erschienene  Theil  vtr 
dem  ersteren  in  dieser  Beziehung  aus.  Nicht  nur  hat  Nene  erst 
für  jenen  wichtige  inzwischen  erschienene  Werke  benutzen  kön- 
nen (ich  nenne  nur  den  ersten  Band  des  Corpus  inscript),  son- 
dern offenbar  auch  seine  Studien  auf  viele  Autoren  nachträglich 
ausgedehnt,  die  für  den  früheren  ganz  oder  gröfstentheils  unbe- 
nutzt geblieben  waren.  Zwar  war  für  den  ersten  Band  in  der 
Formenlehre  von  Konr.  Leop.  Schneider  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  vorbanden,  während  für  die  weiteren  Abschnitte  bei 
weitem  nicht  so  gute  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen,  aber  wie 
durchaus  selbständig  Neue's  Arbeit  auch  für  jenen  Theil  ist,  da- 
von legt  jede  Seite  Zeugnifs  ab.  Ich  greife  ein  Beispiel  heraus, 
Srade  dies,  weil  es  zufällig  das  erste  war,  an  dem  ich  mich  von 
em  Verhältpifs  des  neuen  Bandes  zu  dem  früheren  und  m 
Schneider  rücksichtlich  der  Vollständigkeit  überzeugen  wollte. 
Ich  hatte  in  der  erwähnten  Recension  einige  Einzelnheiten  unter 
anderen  aus  Frontin.  angeführt,  um  nachzuweisen,  wie  unerliß- 
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b  es  ißt,  keinen  Ueberrest  der  Litteratur  nilbeachtet  zn  lassen, 
d  dabei  beiläufig  bemerkt,  Frontin.  liefere  auch  mehrere  Bei- 
iele  der  Form  lacibus,  von  der  Schneider  p.  358  sage,  dafs  sie 
li  aofser  als  Variante  an  einer  Stelle  des  Columella  „nirgends 

finden  scheine".  Neue  hat  offenbar  für  den  ersten  Band  den 
ontin.  selbst  studirt,  denn  er  führt  p.  376  für  die  angex wei- 
te Form  aufser  einer  Stelle  des  Plinins  sechs  ans  Frontin.  an 
dlich  mit  Auslassung  von  fünf  anderen,  c.  23,  78 ex.  79 ex. 

ex.  81  ex.),  und  so  finden  wir  fiberall  eine  fleifsige  Benutzung 
di  solcher,  namentlich  späterer  Schriftsteller,  die  im  zweiten 
nde  nur  spärlich  und  meistens  wohl  aus  anderen  Quellen  her- 
gezogen waren. 

Trotzdem  ist  natürlich  noch  manche  Lücke  geblieben.  Ich 
II  auch  hiervon  nur  ein  Beispiel  anführen  über  einen  in  neuerer 
ü  vielfach  behandelten  Gegenstand,  die  Quantität  des  a  im 
flUBativ  der  ersten  Declination.  Nene  sagt  darüber  p.  4  nichts 
r  „Das  Latein  unterscheidet  sich  vom  Sanscrit  und  vom  Grie- 
fschen  darin,  dafs  das  a  im  Sanscrit  überall  lang,  im  Griechi- 
len  theils  lang,  theils  kurz,  im  Latein  überall  kurz  ist41  Nur 
I  den  griechischen  Worten  ist  vou  der  Länge  des  a  im  Text 
!  Rede  p.  39,  41  und  53  fgg.  Erst  in  den  Verbesserungen 
d  Zusätzen  berichtet  der  Verf.  über  Corssens  Ansicht  von  der 
iprünglichen  Länge  des  a  und  Bergks  Widerspruch.  Und  doch 
istirt  Aber  diese  Frage  schon  eine  Litteratur,  vollständig  bis 
hin  angegeben  von  Fleckeisen  krit.  Miscell.,  p.  12,  der  selbst 
11 — 23  am  ausführlichsten  darüber  handelt,   und  nach  ihm 

Müller,  de  Plauti  Epidico,  Bonn  1865,  p.  41  fgg.  (mir  unbe- 
ont),  Litterar.  Central blatt  1865,  p.  1328,  Bücheier,  Declination 
9  und  W.  Wagner,  Rhein.  Mus.  XXII,  111. 

Demjenigen,  was  über  die  übrige  vorennianische  Litteratur 
[gebracht  ist,  habe  ich  nichts  hinzuzufügen.  Die  Sache  liegt 
•  dieselbe  so,  dafs  es  keinen  Beleg  für  kurzes,  wohl  aber  eine 
nie  Anzahl  für  langes  a  giebt.  Die  Frage  dreht  sich  um  den 
brauch  des  Plautus,  und  aus  diesem  ist  auch  von  Fleckeisen 
eh  nicht  alles  Nöthige  herangezogen.  Dafs  Plautus  das  a  als 
krze  gebraucht,  hat  noch  Niemand  geleugnet.  Wir  haben  nicht 
tbig,  uns  auf  zweisilbige  Wörter  mit  Kurzer  Anfangssilbe  zu 
rufen  (s.  Fleckeisen,  p.  15)'),  auch  nicht  auf  Anapäste,  die 
ensowenig  beweisen,  wie  Mil.  1041  Quibus  copia  non  es*. 
en.  V  4.  5  Tanta  ibi  copia  venustdtum  aderat.    Pseud.  944 

ego  ob  tuam,  Simmia,  perßdiam  — .  Trin.  837  Ruere  äntem- 
s,  scindäre  t>ela.  ni  tua  propitia  pax  foret  praesto  (die  Her- 
igeber  nehmen  fälschlich  trochäisches  Metrum  an),  auch  nicht 
f  andre  unsichere  Stellen  wie  Aul.  II  1.  16,  Epid.  II  2.  HO, 
jrc.  30,  sondern  es  giebt  genüg  unzweideutige  Beweise  aufser 
n  vou  Fleckeisen  angeführten:    Gas.  II  3.  22  'Eko  im,  mkili 


')  Syra  aus  dem  Merc.  fährt  auch  Neue  p.  55  an,  nicht  Sempka 
i  Most.  252.  Scaphä  findet  sich  iwar  öfter  in  dem  Stacke,  aber 
ler  tiberall  nnr  als  vierter  Fufs  in  jambischen  Septenaren. 
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cdna  culex,  vix  teneor,  quin  quae  dicent  te  dicam.  Ost.  IV  2. 
18  Nullast  neque  ego  sum  usquam.  perdita  perdidU  me.  Caie. 
119  Salve.  —  Egon  sdlva  sim,  quae  $iti  sicca  sum?  Pa.  218 
'Ain,  excetra  tu,  quae  tibi  amicos  — .  Im  vierten  Fufae  £"■& 
scher  Septenare  (dafs  die  Notwendigkeit  der  Kürze  der  Thesit 
unter  der  bekannten  Bedingung  in  neuster  Zeit  geleugnet  ist, 
weifs  ich):  Cist.  I  1.  41  Meretrices  fuimus.  illa  te,  ego  käse 
mihi  eduedvi.  Mil.  1276  Egon  ad  illam  eam,  quae  nupta  sitf 
vir  eins  est  metuendus.  Am  Schlufs  jambischer  Senare  oder  Ocfto- 
nare  oder  troebäischer  Septenare:  Asm.  838  quasi  dies  si  diele 
sit.  Capt.  488  una  rest.  Cas.  I  26  tua  illaec  prdeda  siL  IH 
3.  15  iamne  orndta  rest?  Epid.  IV  2.  5  quae  ex  te  ndtesit? 
Merc.  857  Cirta  rest.  Mil.  972  si  illa  voU.  Poen.  preL  119 
cdptane  an  subrupta  sit.  Rud.  478  tapse  cantat,  quoie  sU. 
Trin.  766  non  vi  sit  dt  a  sU  u.  s.  w.  Einer  so  feinen  Dwtinrtiai, 
wie  Buchelers  Declin.  p.  9":  „Ein  Ausgang  wie  quoius  miü 
scheint  zu  fehlen,  so  dafs  die  Schwächung  bei  Pronominen,  Ai- 
jeetiven,  enklitischen  Verbindungen  ihren  Anfang  nahm"  werfe 
ich  wenig  Geschmack  abgewinnen,  auch  wenn  sie  nicht  dmtfc 
das  Beispiel  aus  der  Casina  illusorisch  gemacht  würde. 

Zum  Beweise  für  die  Länge  des  a  mache  ich  keinen  Ge- 
brauch von  allen  den  Fällen,  in  denen  durch  Annahme  dersel- 
ben die  Betonung  der  kurzen  Endsilbe  eines  trochäischen,  daety- 
lischen  oder  mehrsilbigen  Wortes  vermieden  wird  wie  As.  159 
lena.  773,  Stich.  252  illa,  Aul.  II  1.  19,  Capt.  104  nulle,  Aul  ü 
2.  83  controversia,  Cas.  III  6.  16,  Epid.  I  1,  6  cena,  Merc.  730, 
Most.  235  isla,  Pers.  557  iniurid  decumum  (Ritschi  schreibt  ex- 
tumum),  Poen.  I  2.  152  vita,  Pseud.  59  proxuma,  379  sentenhe 
nach  A,  964  peregrina,  Rud.  1173  und  1219  filia,  Stich.  741  n* 
stra,  755  tnulsa,  Trin.  852  Illurica,  auch  nicht  von  allen  irgend- 
wie in  kritischer,  metrischer  oder  sonstiger  Beziehung  zweifel- 
haften Stellen  wie  Cist  II  3.  13  (Ut  ris  gesta  sit.  —  'Gtmsm 
audire  n6n  queas),  Cure.  80  (Edque  extemplo,  ubi  vino  hascosr 
spersi  foris),  Mil.  534  (Complexum  atque  ausculdntem.  —  Eanestf 
—  Mscio.%  1065  (s.  Fleckeis.  p.  19  fg.),  Most.  852  (Tarn  pUä- 
dast  quam  \  ist  aqua,  vise:  ire  intro  audactir  licet),  866  (Fleck- 
eisen p.  18;  sogar  das  Versmafs  scheint  mir  nichts  weniger  ab 
sieber  zu  sein),  Pers.  472  ('Ita  ancilla  mea  quae  fuit  kodie\i 
Pseud.  364  (Ugirupa.  —  Validi.  —  Pernicies),  948  (lepidi  in 
der  Diärese  des  anapästischen  Tetrameters),  Rud.  481  (Heus,  sis, 
Ptolemocratid,  cape  hanc  urndm  tibi),  1170  ('Et  sueula.  — 
Quin  tu  i  diereeta  cum  sueula  et  cum  porculis),  Stich.  159  (Kam 
illa  me  in  alvo  minsis  gestavit  decem),  Truc.  II  5.  7  (Quae  kamt 
ausa  sum  tdntum  dolum  clam  adgrediri,  oder,  wenn  hunc  in  den 
Handschriften  fehlt,  worüber  verschieden  berichtet  wird:  Qum 
ausd  sum  tantum  clam  dolum  [hunc]  adgrediri,  oder  dolum  mir 
gredtri)  u.  8.  w. 

Dagegen  scheinen  folgende  Stellen  an  sich  ganz  unverdäch- 
tig: Amph.  333  Hinc  enim  mihi  dextrd  vox  auris,  ut  videtmr, 
verberat,  denn  so  wenig  ich  bezweifle,  dafs  dextra  als  Ablativ 
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sufgefafst  ist  und  aofgefafst  werden  wird,  so  fest  überzeugt  bin 
ich,  dafs  diese  Auffassung  unrichtig  ist.  438  Quis  ego  sum  saU 
tem,  si  non  sum  Sosia?  te  intSrrogo.  439  'Ubi  ego  Sosid  no- 
lim  esse,  tu  esto  sane  Sosia.  (1024  Sosia,  —  Ita.  sum  Sosia 
nisi  me  isse  oblitum  existumas.)  Asin.  739  Leonida ,  curre,  opse- 
cro.  762  Ne  epistula  quidem  ulla  sit  in  aedibus.  Baccb.  1128 
Pol  hodie  altera  iam  bis  ditonsa  certost.  Cas.  III  5.  26  Dicdm 
Uta  ancilld,  quam  tuo  vilico  vis.  53  Quia  uxor  med?  non  adiü 
aique  ademit?  IV  3.  16  Di  hircle  me  cupiunt  servatum.  iam  obo- 
htit  Casind  procul.  Cure.  (46  Eam  volt  meretricem  fdeere.  Ea 
me  deperit  192  'Ebriola  persolla,  nugae.)  461  Sequimini.  —  Leno, 
cdve  in  te  sit  mord  mihi.  662  Pater  istum  mens  gistitavit.  — 
'At  mea  matertera.  Epid.  III  4.  62  Potutt.  plus  iam  sum  libera 
qwnquennium.  IV  1.  40  Fdc  videam,  si  m4  vis  vivere.  —  'Eho 
istinc,  Cajithara,  iube.  (Men.  340  Si  qua  peregrina  nävis  in 
portum  ddvenit.)  Merc.  26  lniptia  stultttiaque  adeo  et  tämeri- 
tos.  Pers.  516  Quae  istaec  Fortuna  lucrißcast?  —  'Istas,  quae 
norunf,  roga,  die  übrigen  Codd.  aufs  er  A,  der  hat:  lucrif.  est  fort. 
Poen.  prol.  85  Altar a  (oder  Altrd)  quinquennis,  altera  qua- 
drimula.  V  2.  92  Haec  mihi  hospitalis  tdssera  cum  illo  fuit. 
Rud.  237  'Ampelisca.  —  Htm,  quis  est? —  'Ego.  —  Palaestrdne? 
—  Sum.  286  sqq. 

Verum,  quidquid  est,  comiter  fiel  d  me, 

Quoad  copid  valibit. 
Ite  hdc  mecum.  —  Amice  benigneque  honorem, 

Matir,  nostrum  habe's.  —  Oportet.  ') 
Truc  II  5.  8  Lucri  causa  avdra  probrum  sum  exsecula,  denn 
au  die  Zulässigkeit  der  syllaba  aneeps  sowie  des  Hiatus  glaube 
ich  nicht. 

Vielleicht  vermifst  Jemand  bei  dieser  Anführung  die  Unter- 
scheidung zwischen  griechischen  und  lateinischen  Wörtern,  zwi- 
schen Eigennamen  und  Appellativen  und  zwischen  den  verschie- 
denen Versarten.  Auf  den  ersten  Einwand  hat  Fleckeisen  p.  19 
genügend  geantwortet.  Es  ist  ein  Fehler  in  Neue's  Buch,  dafs 
er  nicht  bemerkt,  dafs  Plautus  alle  griechischen  Namen  in  der 
Declination  vollständig  latinisirt.  Daher  kann  auch  der  Nomi- 
nativ Antidamas,  den  Neue  p.  10  g.  E.  aus  Poeu.  V  2,  91  und 
98  anführt,   nicht  richtig  sein9),  und  ebensowenig  der  Accus. 

')  Dies  Vcrsmafs  halte  ich  för  so  sicher  wie  nur  möglich.  Das- 
selbe z.  B.  Amph.  177,  s.  Spengel  Piautas  141. 

')  An  der  letzteren  Stelle  erfordert  schon  das  Metram  zu  schrei- 
ben: Subrüptui  sum  illinc,  hie  me  Antidäma,  ftospet  tuos.  Die  Her- 
susgeber haben  fälschlich  Mim  geSndert.  V.  91  haben  die  Codd.:  O  mi 
kotpes,  iahe  multum.  nam  mihi  tuus  pater  (nur  A  mi  pal  er)  ||  Pater 
tum  (so  nach  Pareus  II  alle  Hdschr.,  nach  Geppert  „solut  A",  C  pa- 
tricus,  der  Paris,  patri.  —  Tuus;  ober  B  schweigt  er)  ergo  hospes 
Jntidamas  fuit.  Dafs  dies  nicht  richtig  sein  kann ,  scheint  mir,  ganz 
abgesehen  ron  der  Form  Antidamas ,  auf  der  Oberfllche  su  liegen. 
Einstweilen  rermathe  ich,  dafs  zu  lesen  ist:  nam  mihi  tüot  pater,  || 
Patri  tuo  ergo  ego  höspes  Antidamae  fui. 


560  Zweite  Abtheilnng.     Literarische  Berichte. 

Saurem* ,  den  Spengel  Piautas  p.  230  fg.  mit  anderen   As.  372 
einrühren  will.    Ueber  Procne  Rad.  604,  da«  bei  Neue  p.  53  fehlt, 
s.  Ritsch!,  Rhein.  Mus.  XII,  104.    hevretes  Psead.  700  ist  wahr- 
scheinlich griechisch  zu  schreiben.    Die  Eigennamen  von  den  an» 
dem  Nominibus  theoretisch  tu  trennen,  könnte  meiner  Ansicht 
uach  nur  dann  von  Werth  sein,  wenn  sich  praktisch  ein  Unter- 
schied herausstellte,  und  nicht  Mos  für  diesen  bestimmten  Fall,se*> 
dem  ganz  allgemein  gilt  derselbe  Grund  gegen  die  Unterscheidung 
der  Metra.     Aber  erstlich  besteht  rucksichtlich  der  Vertilgt« 
rung  von  Silben  absolut  kein  Unterschied  zwischen  freieren  n*i 
strengeren  Versmafsen,  und  zweitens  gehört  za  der  enteren  ~~ 
kein  einziges  der  obigen  Versmafse,   weder  irgend   ein   t 
sehe«,  noch  baccheisches,  noch  kretisches,  sondern  nur  hl  taa- 
pästischen  und  vielleicht  Reizischen  Versen,  die  ans  einem  jun- 
bischen  Dimeter  und  einer  jambischen  katalek tischen  Tripodie  ba- 
stenen, werden  in  einem  ganz  bestimmten  Falle  sonst  stets  langt 
Silben  als  kurze  gebraucht.    So  sehr  diese  Behauptung  gegen  a* 
alicemeine  Meinung  verstöfst,  so  sicher  ist  sie.    Der  Beweis  Ufst 
sich  natürlich  hier  in  der  Kürze  nicht  fuhren. 

Berlin.  €.  F.  W.  Müller. 


1AIA2.  Homers  llias.  Erklärende  Schulausgabe  von 
Heinrich  Düntzer.  Heft  I,  II  (Buch  I— XVI)- 
Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1866 
262,  256  S.  8. 

Eben  sind  es  zwei  Jahre  geworden,  dafs  Professor  H.  Dünttar 
seine  Schulausgabe  der  Odyssee  vollendet,  und  schon  liegen  vsa 
der  in  gleicher  Absiebt  und  mit  gleicher  Methode  veranstaltete* 
Ausgabe  der  llias  die  beiden  ersten  Hefte,  die  sechszehn  ersten 
Gesänge  enthaltend,  vor.  Da  dieselben,  aufser  der  sehr  beten» 
tenswerthen  Einleitung,  von  dem  Gedichte  selbst  den  gröberes 
Theil,  auf  jeden  Fall  soviel  enthalten,  dafs  danach  der  Gesäumt» 
Charakter  der  ganzen  Arbeit  und  das  Verhältnifs  derselben  m 
Odysseeausgabe  ausreichend  beurtheilt  werden  kann,  so  glauben 
wir  berechtigt  zu  sein,  die  vorliegenden  Theile  schon  jetst  an* 
geben  und  besprechen  zu  dürfen,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt 
und  Versprechen,  auf  das  dritte  Heft  noch  besonders  znrückift- 
kommen. 

Wir  trennen  zunächst  die  Einleitung  von  der  eigentlichen 
Arbeit.  Während  erstere  in  der  Ausgabe  der  Odyssee  (über  Ur- 
sprung, Verbreitung  und  Festsetzung  der  Homerischen  Gedichte* 
dann  über  den  homerischen  Vers)  die  neuesten  Ergebnisse  der 
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philologischen  Forschung  (  — )  dem  Verständnifs  der  Schüler  an- 
gepaßt auseinandersetzt  and  daran  die  Inhaltsübersicht  anreibt, 
erhalten  wir  auf  den  31  ersten  Seiten  des  vorliegenden  Boches 
eine  Einfuhrung  in  die  Lesung  der  Ilias,  welche  sowohl  dem  ab« 
weichenden  Charakter  des  Gedichtes  als  auch  dem  fortgeschrit- 
tenen Standpunkte  der  Schüler  entsprechend  ist  Der  erste  Ab- 
schnitt derselben  bandelt  von  der  Art  des  Homerischen  Helden- 
gesanges in  sehr  klarer,  fafelieher  Weise.  Nachdem  zuerst  von 
der  Entstehung  der  griechischen  Sage  Oberhaupt  gesprochen,  wird 
das  Hervorgehen  der  Homerischen  Gedichte,  besonders  der  Dias, 
aus  jener  sowie  das  Verhältnis  derselben  an  dem  epischen  Cy- 
clo« eingehender,  und  «war  in  einer  für  die  Schule  ersprieis- 
lichen  Weise  erörtert.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Abschnitts  bildet 
die  Betrachtung  wesentlicher  Charakterzuge  der  epischen  Dich- 
tung; es  wird  das  Eintreten  der  Götter  in  die  Handlung,  der 
Gegensatz  der  dichterischen  Götterwelt  zum  Volksglauben,  die 
Art  der  Darstellung  vermittels  Schilderungen,  Beschreibungen, 
stellender  Beiwörter  und  Gleichnisse,  endlich  die  Verskunst  nnd 
Sprache  eleichmäfsie  berücksichtigt.  —  Als  zweiter  Abschnitt 
folgt  die  Inhaltsangabe,  als  dritter  die  Beschreibuug  des  Schau- 
platzes der  Handlung;  letzterer  hat  uns  wegen  seiner  Bündigkeit 
und  Anschaulichkeit  ganz  besonders  angesprochen. 

Indem  wir  nunmehr  zur  Ausgabe  selbst  übergehen,  dürfen 
wir  von  vornherein  mit  Genugthuung  Consta tiren,  dafs  sowohl 
Text  als  auch  Comraentar  sich  durch  dieselben  Eigenschaften 
auszeichnen,  welche  bereits  an  der  Odysseeausgabe  des  Verf.  in 
dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  gebührend  hervorgehoben  sind  (Jahr- 
gang 1865,  S.  279—284).  Die  Umsicht  und  Schärfe  bei  der  Con- 
stituirung  des  Textes,  der  Tact  in  der  Auswahl  der  zu  erklären- 
den Stellen,  die  knappe,  den  Schüler  zum  Nachdenken  anregende 
Fassung  der  Noten,  die  vielseitige  Verwendung  der  zuverlässig, 
sten  Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  bei  den  Wort- 
erfclärnngen:  alles  dies  sind  Vorzüge,  Welche  auch  vorliegendes 
Buch  zu  einem  sehr  brauchbaren  för  Schüler  nnd  fast  nicht  min- 
der für  Lehrer  machen. 

Bei  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  hat  der  Verf.  die- 
selben Grundsätze  eingehalten  wie  bei  der  Odyssee,  indem  er 
den  herkömmlichen  Text  der  Schulausgaben  im  Allgemeinen  bei- 
behält und  auf  die  Schäden  und  Interpolationen  zumeist  nur  in 
den  Anmerkungen  sich  einläfst.  Gerade  gegen  Einschiebsel  ver- 
fährt er  mit  derselben,  allerdings  berechtigten  Schonung,  so  dafs 
er  sogar  unter  den  Stellen,  welche  schon  die  Kritik  der  Alex- 
andriner verwarf,  nur  die  müfsigsten  und  widersinnigsten  ein- 
klammerte. Wir  hätten  am  Ende  nichts  dagegen,  wenn  er  die- 
ses Verfahren  auf  manche  andre,  die  ebensowenig  ein  Anrecht 
auf  ihren  Platz  haben,  ausgedehnt  hätte.  Solche  Verse,  wie 
B9  529  u.  39,  B,  850,  /\  215,  Z,  433—39,  welche  aus  innern 
nnd  äufsern  Gründen  verdächtig  sind,  durften  doch  ebenso  wohl 
schon  im  Texte  selbst  das  Wahrzeichen  ihrer  zweifelhaften  Exi- 
stenz erhalten.    Ebenso,  glauben  wir,  könnte  es  auch  in  der 

Z«iuchr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nrae  Folg«.  I.  8.  36 
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Schule  gar  nichts  schaden,  wenn  die  Stellen,  die  gern  unter- 
kennbar  unecht  sind,  vollständig  beseitigt  und  unter  den  Teil 
gesondert  gesetzt  worden.  —  Die  Vorsicht  des  Verf.  bei  der  Auf- 
nahme fremder  und  eigener  Conjecturen  ist  dagegen  eine  in  fct» 


herem  .Grade  berechtigte;  dafür  können  wir  den  Ten  ihm  **£•* 
lassenen  nur  beistimmen,  wie  der  Bekker'schen  Lesung  /,  wn\ 
aoag  Ifut  und  der  eigenen  Vermuthung  E,  359,  wo  durch  dasAi 


lassenen  nur  beistimmen, 
coag  Ipet  und  der  eigeuc 

eine  höchst  ansprechende  Wendung  des  Ausdrucks  ge 
wird.  Dagegen  wollen  uns  verschiedene  Vorschlage,  welche  is 
den  Noten  gemacht  werden,  weniger  zusagen.  By  220  irM  üe 
überlieferte  Lesart  ^duorov  angezweifelt,  weil  dies  Wort  im  Suse 
von  xoifag  nicht  passe,  und  dafür  CdxoQor  in  der  Bedtatavg 
stumpfsinnig  (von  xoQog  Ekel)  vermuthet.  Allein  auf  4er 
einen  Seite  scheint  uns  die  Verbindung  zwischen  der  Beduutas| 
des  Stammwortes  und  der  Ableitung  schwer  herzustellen  an  ans, 
andrerseits  stimmt  Cdxorog  in   der  nahe  liegenden  Deutung  ii- 

frimmig,  verbissen  ganz  gut  zum  Sinne  der  Stelle.  Aach 
,  327  scheint  eine  angemessene  Deutung  der  Lesart  ji  11411  ifosytf 
jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Verses  wie  auch  die  Ceejsft 
tur  paorapsVoig  überflüssig  zu  machen.  Achill eus  in  seiner  lad» 
schaftlichen  Entgegnung  auf  die  Vorschläge  des  AgamsaMSt 
kommt  fast  bei  jedem  Gedanken  auf  das  erlittene  Unrecht,  asf 
die  um  die  nun  geraubte  Briseis  ausgestandenen  Mühsale  zurück 
und  meint  mit  dem  übertreibenden  und  einseitig  sagetfutateo 
Vers  nur  die  Kämpfe,  die  er  bei  der  Erbeutung  jener  in  beste- 
hen hatte.     Ay  86  erregt  in  dem  Verse 

ypog  ös  ÖQvtofAog  jieq  dvtjQ  mnliaaato  detrrtop 
das  n$Q  die  Bedenken  des  Verf.,  und  er  möchte  gern  entweder 
fiaQ9  lesen,  so  dafs  naQonXi&c&ai  hiefse,  zur  Seite  sieh  be- 
reiten, oder  K8Q  als  einen  alten  Fehler  für  zig  ansehen.  Osf 
kommt  weder  der  Sinn  des  naQonXi&a&ou  in  dem  Zusatnae» 
hang  passend,  noch  die  Verwechslung  zwischen  rtg  uno  izee  seif 
wahrscheinlich  vor,  wir  glauben  vielmehr,  dafs  ntQ,  von  deftt  der 
Verfasser  richtig  einsieht,  dafs  es  sich  nur  auf  ÖQvropog  beztebei 
könne,   so  recht  in  seinem  eigentlichen  Sinne  aufzufassen  hfc 


„Zu  der  Tageszeit,  wo  gerade  ein  so  regelmäfsig  seine 
einhaltender  Mann,  wie  ein  Holzhauer  ist,  sein  Mahl  sieh  «a» 
rüstet."  —  Von  dem  Commentar  haben  wir  oben  schon  hervar- 
gehoben,  dafs  er  das  Erklärungsbedurftige  im  Texte  richtig  her 
ausgreift  und  in  kurzer  gedrängter  Sprache  eine  Fülle  ^isnuas 
tischen  und  sachlichen  StofTes  bringt,  so  dafs  der  Schüler  ehe» 
sowol  zum  Lernen  wie  zum  Nachdenken  angehalten  wird.  Wir 
müssen  uns  versagen,  bei  der  grofsen  Menge  des  Gelungenes 
Proben,  welche  die  Leistungen  des  Verfassers  nach  allenSete* 
hin  charakterisiren,  mitzutheilen  und  beschränken  una  auf  eiste 
höchst  ansprechende  Worterklärungen,  in  denen  er  zumeist  it 
Funde  eigener  etymologischer  Forschung  zum  Besten  der  Schafe 
verwendet  Dazu  gehört  die  j4,\lb  gegebene  Herleitung  de* 
Wortes  atpepog  =  Wohlstand  von  derselben  Wurzel  wie  epff 
mit  Aspirirung    (vergl.    ßMqxiQor  =  ßXtnaQOv);     dann    xolftV 
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(j4,  575)  =  Geräusch,  Lärm,  von  Wurzel  xsl,  wovon  xsl» 
ofto?,  (xik*(tQ6s)>  xelaQv&i*,  xol-aj»,  xoXoiog;  nffdttog  (Ä,  42) 
«*fl-avarao£,  unbefleckt,  rein,  von  Wurzel  ay,  wovon 
*?•?>  «r«0^  (fu<*Q°?)i  «W;  OfieQdaleog,  eigentlich  stechend, 
von  derselben  Wurzel,  wie  Schmerz  (Althochd.  smerza), 
sjmordere;  flolifocxxio?  (jT,  346)  =  ftoJUgocrjpoff,  also  langschaftig, 
gleichbedeutend  mit  doXi%avXog;  vneQxvdag  (d,  6*6)  als  Adjectivnm 
vom  Stamm  xvd,  wie  dxdfiag  von  xap»  dddpag  von  ftap,  mit 
der  Bedeutung  wohlberühmt.  Als  ganz  besonders  gelungen 
heben  wir  hervor  die  Erklärung  der  Stelle  £,466: 

dhXov  ö9  inl  oijfidz*  e&ijxsv, 
in  welcher  dieXog  bisher  als  dijXog  aufgefafst  wurde,  büntzer 
weist  die  Unzulässigkeit  dieser  Annahme  kurz,  aber  überzeugend 
nach  und  leitet  dann  mit  glucklieber  Verwertbune  einer  Glosse 
dee  Hesychius,  der  de'eXog  =  dtöfiog  anfuhrt,  das  Wort  von  der 
Wurzel  fle  oder  vielmehr  foa,  binden,  her  «  ftsaelo?,  so  dafs 
•ich  also  die  Uebcrsetzung  Reisbündel,  ydxtXog  ergäbe.  So 
bekommt  dieser  Satztheil  einen  ganz  andern  und  ungleich  zusa- 
genderen Sinn,  es  ist  dies  Wort  das  Object,  dem  sich  Cfjfia  als 
Apposition  anschliefst:  er  legte  ein  Reisbündel  als  Zeichen 
darauf.  —  An  zwei  Stellen  stimmen  wir  mit  der  Etymologie 
des  Herausgebers  übereiu,  möchten  uns  nur  gegen  seine  weiteren 
Ausführungen  und  Uebersetzungen  verschiedene  Einwendungen 
erlauben.  E,  453  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Köchly- 
Rüstow  die  Xaiaijia  dahin  gedeutet,  dafs  es  „kleine,  unten  mit 
einer  viereckigen  wollenen  Decke  zur  Abwehr  versehene  Schilde44 
waren,  die  ihrer  raschen  Beweglichkeit  wegen  ntegoerra  hie- 
fisen.  Dieses  Wort  sei  wohl  von  einem  Xcuatia  abgeleitet  (vergl. 
fzaifltor),  das  jenen  wollenen  Schurz  bezeichnete,  wie  Xcuadg  eine 
Art  Kleid  hiefs,  vergl.  Xdoiog.  Allerdings  die  Bezugnahme  auf 
laatog  ist  ein  glücklicher  Griff,  allein  die  weitere  Deutung  ist 
durch  Rücksicht  auf  spätere  Einrichtung  der  Waffen  mifslungen. 
Wir  halten  uns  einzig  an  den  Sinn  des  Stammwortes  und  er- 
nennen in  den  Xaiaijta  zottige,  d.  h.  aus  ungegerbter  Haut  ge- 
fertigte Schilde,  welche  den  stattlichen,  aus  so  und  soviel  Lagen 
Leder  gefügten  Hoplitenscbildeu  als  leichte  (nrtQoerta)  entgegen- 

Sisetzt  sind.  —  Auch  behagt  uns  die  schon  #,100  und  hier 
,  70  vorgetragene  Herleitung  des  Wortes  ravtjXeyyg  von  dXyog, 
allein  mit  der  Uebersetzung  stark  leid  ig,  die  auch  für  jeden 
Schüler  ein  Räthsel  sein  dürfte,  können  wir  uns  nicht  befreun- 
den. Warum  nicht  schmerzvoll,  qualvoll,  bitter?  —  Die 
löbliche  Sitte,  die  vorkommenden  Eigennamen  zu  verdeutschen,* 
ist  auch  in  dieser  Ausgabe  befolgt.  Der  Schüler  ist  aus  sich  nur 
sa  geneigt,  über  dieselben  hin  wegzulesen,  und  eine  Nothigung, 
sie  als  organische,  bedeutsame  Sprachgebilde  aufzufassen,  ist  sehr 
forderlich  für  das  bewufste  Verständnis  der  Sprache  überhaupt. 
Unter  den  zahlreichen  Beispielen  greifen  wir  nur  einige  heraus: 
Kak%ag  =  der  Sinnende,  Sorgende,  QiatwQ  =  der  Fle- 
hende (A,  69);  ntQiqtag  (E,  842)  =  der  Umsagende;  ZßXf}- 
oog  (Z,  32)  »der  Starktreffende;  'EXarog  (Z,  33)  «  der 
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Stofsende;  Sanfos  (Z,  152)  =  Warte;  RiQir&og  «*  Bert- 
Stadt;  BettaooqpöVzi??  ndd  jrfojwqpo'fn;?  (Z,  165)  =  Glanzsei* 
^end;  Eipi***  (JV,  663)=  Betmaun.  Vielleicht  empfahlt  ei 
sich  auch,  den  Schülern  der  Prima,  bei  denen  wenigsten«  einige 
Kenntnisse  des  Althochdeutschen  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
althochdeotsche  Namen  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung  hm* 
zuzufügen,  on  sie  so  auf  den  Reichthnm  und  die  Verwandt- 
schaft beider  Sprachen  in  dieser  Beziehung  hinzuweisen.  In  sn- 
serem  Bache  findet  sich  unseres  Wissens  nur  eine  Stelle,  we 
dies  versucht  worden,  nämlich  bei  der  Erklärung  des  Wtfs* 
AvxooQyog  (H,  142),  das  von  0^/17  hergeleitet  und  mit  Ws/- 
fart  zusammengestellt  wird.  Aber  gerade  mit  dieser  Probe  ken- 
nen wir  uns  weniger  einverstanden  erklären.  Denn  saftet  SB- 
gegeben,  dafs  in  dem  zweiten  Theile  jenes  Namens  das  Sabstss* 
tivum  oQyrj  and  nicht  der  Verbalstamm  £07  stecke,  mfissea  wir 
doch  gegen  die  Identificirung  mit  jenem  Eigennamen  Einsprecht 
erbeben;  Wolfart  ist  nur  eine  andre  Schreibung  für  Wolf  hart 
nnd  bedeutet  also  kühn  wie  ein  Wolf,  aber  nicht  geartet 
wie  ein  Wolf  (vergl.  O.  Abel,  die  deutschen  Penonennasssa, 
S.  28,  nnd  A.  Lübben,  die  Thiernamen  im  Reineke  Vos,  6,  8.) 

Nachdem  so  in  aller  Kürze  die  empfehlenden  Eigi 
des  Commentars  hervorgehoben,  möchten  wir  unsere 
nnd  Einwendungen  mit  grösserer  Ausführlichkeit  zusau 
dem  Verf.  zum  Beweise,  dafs  wir  sein  Buch  mit 
blicke  auf  dessen  Bestimmung  gewissenhaft  geprüft,  und  < 
demselben  zu  beliebiger  Verwendung,  wenn  er  hei  einer  wieder- 
holten Auflage  diesen  und  jenen  Wink  zu  berücksichtigen  gs» 
neigt  ist  -—Wenn  schon  in  der  Recension  der  Odysseeassgase 
auf  die  grofse,  oft  kaum  verständliche  Kürze  des  Ausdrucks  ii 
den  Erklärungen  hingewiesen  ist,  so  müssen  wir  diese  Ben» 
kung  hier  nothgedrungen  erneuern.  Das  Bestreben,  in  möglichst 
wenig  Worte  möglichst  viel  Angaben,  Andeutungen  nnd  Aas» 
gungen  zum  Nachdenken  hineinzulegen,  hat  mitunter  na  ennr 
Auslassung  notwendiger  logischer  Zwischenglieder  und  znat 
dichten  Aneinanderdrängen  aisparater  Begriffe  geführt.  Alkhi 
solch  übermäfsig  concentrirter  Lernstoff  ist  nicht  immer  sszt 
Nutzen  selbst  des  vorgerückteren  Schülers,  der,  an  sprungweise* 
überall  nachhelfendes  Schliefsen  noch  nicht  gewöhnt,  oft  Wider- 
sprüche und  Mangel  an  innerem  Zusammenhang  zu  finden  glänzt, 
wo  nnr  möglichste  Knappheit  beabsichtigt  war.  Einzelne  Falk 
der  Art  sind:  A,  14  wird  zu  $%mv  bemerkt,  dafs  es  „selbstänszg 
zu  rjX&e  als  nähere  Bestimmung  trete";  abeeschn  von  dem  vages 
Ausdruck  „nähere  Bestimmung"  bezweifeln  wir  sehr,  ob  eta 
Schüler  aus  dem  übrigen  Theil  der  Erklärung  richtig  hnranniiast 
dafs  i%mt  hier  in  keinem  hypotaktischen  Verhältnisse  zu  den  beides 
vorhergehenden  Participien  steht.  Wenn  es  Ay  20  von  di  heilet,  dajfc 
es  an  den  Hauptpunkt  anknüpft,  so  müssen  wir  eingestehen,  dsJasJei 
hieraus  nur  zur  Noth  rathen  läfst,  dafs  eine  parataktische  Verbindest 
des  ersten  Haupttheiles  des  Wunsches,  dessen  verbum  fin.  doia  ist» 
mit  Xvacu  bezeichnet  werden  soll.   A,  31  ist  bemerkt  (10*0»)  sW- 
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Xeo&ai  vom  Hin-  und  Hergehen;  ob  dies  das  Hin-  und  Hergehen  tot 
dem  Webstuhle  oder  das  Hin-  und  Hergehe«  zwischen  einem 
andern  Punkte  und  dem  Webstuhle  ist,  darüber  bleiben  wir  im 
Unklaren;  allerdings  werden  wir  auf  x,  222  verwiesen,  doch  da* 
von  später.     Ebenso  unverständlich  ist  die  Bemerkung  xu  A,  33» 
mg  tritt  nach,  die  selbst  auf  Vers  32  bezogen,  wohin  sie  zu  ge- 
hören scheint,  keine  scharfe  Bezeichnung  des  vorliegenden  Falle* 
ist.     Zo  At  35   wird  angegeben   frdndpev&s  xioi*  bestimmt  das 
Smna  näher";  wenn  dies  heifsen  soll,  dafs  beide  Satzth eile  unter 
sich  coordinirt  das  verbum  finit.  jJQaro  bestimmen,  so  haben  wir 
nichts  dagegen  einzuwenden.   A9  66  heifst  es,  aniaaaq  ist  nicht 
mit  ßovXitcu  zu  verbinden;  so  lange  wir  nicht  wissen,  welchen 
ganz  besondern  Sinn  hier  das  Zeitwort  ^verbinden"  hat,  müssen 
wir  dies  entschieden  in  Abrede  stellen.     Was  soll  sich  ein  Schü- 
ler für  Gedanken  machen,  wenn  er  zu  B,  753  die  Anmerkung 
liest:    aQyvQodirrjs,  silberflutig,  von  der  gelblichen  Farbe 
des  Wassers,  oder  wenn  er  O,  18  die  beiden  heterogenen  Ger. 
danken  auf  kleinstem  Räume  vereint  findet:    Here  ist  eigentlich 
Erdgöttin  nnd  zum  Peitschen  vergl.  B,  782?  —  Zu  dieser  mit- 
unter übertriebenen  Kurze  des  Ausdrucks  kommt  in  der  Blas« 
ausgäbe  noch  ein  ganz  besonderer  Uebelstand  hinzu,  nämlich  das 
fortwährende  Verweisen  auf  die  Odyssee  und  die  Düntzer'scnea 
Anmerkungen    zu    derselben.     Selbst   im   allergünstigsten  Falle, 
dafs  nämlich  alle  Schüler,  welche  die  vorliegende  Ausgabe  der 
Ilias   benutzen,  auch  die  der  Odyssee   besitzen,  ist  ein  solches 
Versteckenspielen  ein  sehr  bedenkliches.    Ein  blo&es  Verweisen 
auf  Verse  und  Erklärungen  derselben  ist  auch  bei  den  Fleifsige* 
ren  nicht  immer  eine  wirkliche  Nöthigung  zum  Nachschlagen 
und  (Vergleichen);    wir  dürfen  in  der  Beziehung  der  Jugend 
weder  die  Gewissenhaftigkeit  noch  anch  die  Gewandtheit  des 
Gereifteren  zuschreiben  und  thun  sicher  besser  daran,  die  Beleg- 
stelle selbst  anzuführen  und  das  Wesentliche  der  gemeinten  Be- 
merkung kurz  zu  wiederholen.  —  Wir  schliefsen  diese  Bespre- 
chung des  formalen  Tlieiles  der  Anmerkungen  mit  dem  Wunsche, 
dafs  bei  einer  künftigen  Auflage  auch  die  Schreibung  der  Eigen- 
■amen  in  consequenterer  und  zwar  dem  Griechischen  treuer  blei- 
bender Weise  erfolgen  möge,  als  dies  hier  geschehen.    So  lesen 
wir    auf   der   einen   Seite:     Asios,    Priaroos,   Polydamas, 
Aias,  Apoilon,  auf  der  andern:    Apollo,  Oenomaos,  Ae- 
meas,  Phönix,  Asteroplos,  Iphigenia. 

Das  Verzeichnis  der  Einwendungen  gegen  Sachliches  wollen 
wir  so  cintheilcn,  dafs  zuerst  die  abweichenden  Auffassungen  ein- 
zelner Stellen  und  zum  Schlufs  die  Bedenken  gegen  neue  etymo- 
logische Aufstellongen  kommen.  —  A,&  wird  bei  Erklärung  des 
* '  Slq  behauptet,  der  ganze  folgende  Gesang  sei  eigentlich  Erwi- 
derung der  Muse;  dies  ist  er  aber  weder  eigentlich  noch  ms* 
eigentlich,  sondern  das  Folgende  (was  soll  nebenbei  bemerkt, 
bier  Gesang  heifsen?)  ist  eben  die  poetische  Ergiefsung  des 
Dichters  selbst,  die  gerade  in  diesen  Versen  durch  Frage  und 
Antwort  eine  gröbere  Lebhaftigkeit  erbalten  soll.    In  demselben 
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Verse  wird  fia;p<ritai  als  Infinitiv  der  Absicht  gedeutet;  allein 
das  heilst  denn  doch  dem  Apoilon  Absichten  zuschieben,  an  die 
weder  er  noch  der  Dichter  denkt;  es  ist  weiter  nichts  ab  che 
▼erbale  Ausführung,  die  Folge  des  Iqiöi  %v9et]xt.  A%  28  wird  xa 
fqf  vi  toi  oixQaiapti  xrX.  bemerkt  „foj,  dafs  nnr  nicht,  $4  ja, 
eigentlich  nun44;  beide  Angaben  scheinen  auf  die  vorliegende 
Stelle  durchaus  nicht  zu  passen:  die  erste  scheint  auf  26  snjet, 
7*00*,  miA.  berechnet  zu  sein,  giebt  aber  zu  28  einen  Widersinn, 
und  ebensowenig  will  das  empfohlene  ja  sich  mit  dem  Sinn  des 
letzteren  Verses  vertragen.  Warum  in  A,  30  jiqyog  ganz.  Grie- 
chenland bedeuten  soll,  vermögen  wir  nicht  abznsehn.  1mA, 
32,  üadttQog  wird  hinzugefügt:  als  wenn  du  bleibat;  nein, 
als  wenn  du  mich  reizest,  da  ja  t£e'#i£«  unmittelbar  vtr- 
bergeht.  Af  59  heilst  es:  „nakpuÄavx&trrag,  die  wir  hie 
und  her  geschweift  sind,  geht  auf  die  lan*;e  Fahrt,  b 
ders  auf  die  vielen  Züge  in  der  Umgegend  von  Iboe.u  Der  { 
Zusammenhang  duldet  eine  so  fernliegende  Bezugnahme  i 
dagegen  weist  alles  darauf  hin,  dafs  die  folgenden  Vene,  bessa 
ders  ei  drj  6(iov  koIbjioq  te  dafia  xal  Xoipog  A%cuovg  die  viel» 
tere  Motivirung  des  obigen  Ausdruckes  enthalten.  Freilich  zu- 
rückgetrieben, das  der  Herausgeber  verwirft,  pafst  anchakat, 
allein  die  Stelle  B,  132,  wo  nld&it  die  Bedeutung  hemmen 
bat,  räth  hier  eine  ähnliche  Auffassung  zu  statuiren,  so  dein  dat 
Wort  also  auf  den  Sinn  in  unserm  Vorhaben  behindert, 
unverrichteter  Sache  hinausliefe.  Af  66  wird  bemerkt: 
3iai  xe*,  in  der  Hoffnung,  dafs,  schliefst  sich  an  den  Bannt» 
sata  an44;  wer  aber  einmal  den  Versuch  macht,  den  letzteren  mit 
dem  Satze  in  66  enge  zusammenzuspannen :  all*  &yt  Aj  Tis« 
parti*  iQiioftBP  ij  ieQtja  —  al  xeV  mag  ßovletcu  xrX.,  wird  schta 
das  Mifsliche  dieser  Deutung  merken.  Es  ist  einfach  letzterer 
Satz  dem  mit  on  beginnenden  (64)  coordinirt  und  von  eure«  ab* 
häugig.  A,  245  hätte  nicht  die  Erklärung  des  ßala,  Uefa  lal- 
len, als  die  vorzfiglichere  gebracht  werden  sollen;  wer  Sitnatisa 
und  Gemüthsart  des  Achilleus  in  Anschlag  bringt,  kann  nnr  dar 
▼on  dem  Herausgeber  so  zaghaft  mit  dem  Fragezeichen  versehe- 
nen Erklärung,  dafs  er  das  Scepter  zum  Zeichen  seiner  Entre» 
stung  zur  Erde  wirft,  zustimmen.  A,  332  wird  behauptet,  dab 
in  der  Stelle:  ov  As'  %i  pt*  nQoge<p<6veov  ovo*  ioeovro,  das  letzts 
Wort  sprachen,  nicht  fragten  heifse.  Es  müfsten  doch  gart 
zwingende  Gründe  sein,  die  zu  einer  solchen  Abweichung  van 
der  zukömmlichen  Bedeutung  veranlassen  könnten;  allein  aokhs 
vermögen  wir  weder  in  der  Stelle  oben,  noch  0,  445  zu  er- 
blicken. A9  496  wird  avMatzo  xvpa  übersetzt  ta achte  her* 
vor  zur  Woge;  da  auf  A,  359  verwiesen  wird,  wo  cWh 
aXog  die  Note  bekommen  mit  dem  Genet.  woher,  und  der 
Accusativ  der  ersteren  Stelle  dem  Genetiv  der  zweiten  gleich- 
gestellt wird,  so  begreift  man  eine  Uebersetzung  nicht,  die  najan 
als  Ziel  des  Hervortauchens  setzt  B,  370  soll  Agamemnon  in 
seiner  Anrede  an  Nestor:  Z  fiäv  cnV  äfooij  ptxag  xtL9  wahrlich, 
du  übertriflst  doch,   o  Greis,   durch   deine  Beredsamkeit  auf 
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Acbler;  allein  weder  der  Zusatz,  es  heifse  so  mit  Beziehung  auf 
Nestors  Rede,  noch  die  Verweisung  auf  A,  202  machen  hier  die 
adversative  Bedeutung  des  Wortes  einleuchtend;  warum  nicht 
hier  so  gut  wie  dort  hinwiederum?  Ob  unter  den  drastischen 
Verwünschungen,  die  dem  Eidbrecher  r,  298 — 301  auf  den  Hals 
geladen  werden,  die  Stelle  cäogoi  6*  aAXoiai  dapeu*  bedeutet  sie 
•ollen  Fremden  als  Sklavinnen  dienen,  möchten  wir  be- 
zweifeln; allerdings  mag  es  etwas  für  sich  haben,  den  Gedan- 
ken, dafs  die  Frauen  der  Eidbrüchigen  Andern  zur  Befriedigung 
ihrer  Lust  dienen  mögen,  für  die  Jngend  in  dies  unverfängliche 
Wortgewand  zu  kleiden.  Bei  der  Beschreibung  des  Bogen- 
schusses r,  122 — 124  wollen  uns  nicht  alle  Erklärungen  gefal- 
len: Zu  122,  «Ix«  d*  6fiov  yXvyidag  ra  Xotömi  aal  vn/Qa  ßoua 
wird  bemerkt:  „während  er  die  Sehne  mit  dem  Mittelfinger 
spannt,  legt  er  Daumen  und  Zeigefinger  in  die  zwei  Einschnitte 
am  unteren  Ende  des  Pfeils."  Diese  Darlegung  des  Verhaltens 
beim  Bogenschüsse,  welche  weder  durch  XJeberlieferung  noch 
durch  bildliche  Darstellung  begutachtet  wird,  steht  in  völligem 
Widerspruche  mit  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  Wen  es 
etwa  gelösten  sollte,  nach  obiger  Vorschrift  einen  Pfeil  absu- 
sehiefsen,  der  wird  sofort  wahrnehmen,  dafs  es  so  nicht  geht, 
dafs  wenigstens  eine  Sicherheit  und  Kraft  des  Schusses  sieb  so 
nicht  erzielen  läfst.  Vielmehr  wird  die  Sehne  hauptsächlich  mit 
Zeige-  und  Mittelfinger  angezogen,  zwischen  denen  der  Pfeil  ein- 
geklemmt ist;  der  Daumen  dient  höchstens  zum  Anstemmen  ge- 
gen das  Pfeilende;  ein  Verfahren,  das  ja  auch  mit  den  Worten 
des  Dichters  stimmt.  Zum  Vers  123,  vsvqtjv  piv  (ia£q>  nelaoer, 
*o£<p  di '  oidtjQov,  erfahren  wir:  „den  Pfeil  schiebt  er  hinauf,  dafs 
die  Spitze  oben  zu  liegen  kommt,  während  er  die  Sehne  herab- 
zieht*'  Wir  müssen  gestehn,  dafs  wir  diese  Deutung  absolut 
nicht  verstanden  haben  und  dieselbe  weder  mit  den  Homerischen 
Worten,  noch  auch  mit  dem  Vorgange  in  Einklang  bringen  kön- 
nen. Das  Hinaufschieben  des  Pfeiles,  das  Obenliegen  der  Spitze, 
das  Herabziehen  der  Sehne  sind  in  diesem  Falle  ganz  undenk- 
bare Manipulationen.  Beim  Sehiefsen  in  die  Ferne  liegt  ja  der 
Pfeil  in  wagerechter  Richtung,  wird  also  auf  die  Brust  zugezo- 
gen (pa£<p  nelaaev),  so  dafs  die  Spitze  des  Pfeils,  welche 
beim  Anlegen  weit  ober  den  Bögel  des  Bogens  hin- 
ausragt, an  diesen  herankommt.  In  der  Note  zu  Ay  406 
wird  Tydeus  und  Sthenelos  zu  den  Epigonen  gezählt;  schon 
der  Wortlaut  des  Dichters  weist  darauf  hm,  dafs  hier  Diomedes 

genannt  werden  mufs.  E,  587  sagt  der  Dichter  von  dem  fallen- 
en  Mydon,  welcher  von  Antilochos  erschlagen  und  vom  Wagen 
herabgestürzt  war,  dafs  er  eine  Zeitlang  auf  dem  Kopfe  gestan- 
den, tv%z  y&Q  q  dfid&oio  ßa&ütis,  denn  er  traf  gerade  auf,  er  fiel 
gerade  in  tiefen  Sand;  mit  der  Bemerkung  war  gerade  wissen 
wir  aber  nichts  anzufangen.  In  dem  Vergleiche  E,  597 — 599 
vom  einfältigen  Manne,  der  plötzlich  am  geschwollenen  Flusse 
steht  und  zurückbebt,  sucht  der  Herausgeber  eine  Anspielung  auf 
alte  Fabeln  von  einfältigen  Landleuten,  wie  eine  solche  auch  bei 
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Herat.  ep.  I,  2,  42  u.  43  erwähnt  werde.  Die  Annahme 
ans  denn  doch  sehr  bedenklich,  das  Wesentliche  in  jener  Ha- 
nsischen Anekdote  ist  die  schildbörgerartige  Einbildung»  der 
Flufs  werde  sich  verlaufen,  der  Vergleichungspunkt  in  dieser 
Homerstelle  ist,  wie  ja  auch  ausdrücklich  in  der  Note  in  «MM 
angegeben  wird,  der  Schrecken;  wo  steckt  denn  da  im  Hannt- 
gedanken,  wo  ferner  in  den  ausfahrenden  Worten  Mch  nur  die 
geringste  Andeutung  anf  jene  Schnurre?  —  A$  50  wird  die  Dea- 
tnng  von  tjn$i  n*no,  weiche  schon  «,  469  gegeben  war,  to%e» 
frischt  nnd  behauptet,  es  sei  gleich  vor  dem  Morgen.  Unsam 
Wissens  kommt  der  Ausdruck  nur  e,  469,  f,  36  und  hier  ftr, 
nnd  wir  können  uns  weder  mit  der  angenommenen  Bedaaiaag, 
noch  auch  mit  der  sprachlichen  Erklärung  versöhnen.  Denmqntt 
bqo  ist  nun  einmal  nicht  anf  den  Leisten  nqo  jjovg  xu  schlagen,  und 
f,  36,  wie  in  der  Iliasstelle  erweist  der  Zusammenbang  deudich,äa£i 
die  vorkommenden  Ereignisse  nicht  vor  der  Morgenröthe  mch  «rin- 
gen. Warum  soll  iroo  hier  nicht  die  adverbielle  Bedeutung  fr  Ah  hv 
ben=*  rtQm,  d.h.  vor  den  Ereignissen  des  Tages,  und  ym4H  derNatar 
seines  Suffixums  entsprechend  am  Morgen  heifsen,  so  daf»  flr 
den  ganzen  Ausdruck  sich  der  Sberall  «ehr  wohl  passende  Sien 
des  Morgens  froh  ergäbe?  M9  243  heilst  es  io  der  Nets: 
„oia>*og,  hier  spöttisch  xur  Bezeichnung  des  Triebes64;  sehen  wir 
ab  von  der  sehr  knappen  Form  der  Note,  so  können  wir  dal 
Deutung  von  oimtog  nicht  billigen.  Wer  die  vo rfa ergeh andra 
Auslassungen  des  Hektor  in  Erinnerung  hält,  in  denen  so  rief 
von  den  olanroi  die  Rede  gewesen,  der  kann  nicht  zweifeln,  eeis 
hier  der  nabeliegende  Sinn  ist:  nur  ein  göltiges,  maJagenendet, 
bestimmendes  Voneichen,  Wahrzeichen  giebt  es,  nämlich  das, 
sein  Vaterland  zu  vertheidigen.  Zu  N>  444  wird  die  Stelle  Ml 
6'  imw  äcpiei  pwog  oßQipog  ji^g  dahin  gedeutet,  daß)  <2ffff 
dichterisch  als  Schwinger  der  Lanze  genannt  werde,  dem 
Schwungkraft  er  aufhören  lasse,  als  sie  in's  Herz  gefahren  sei 
Zn  dieser  Auffassung  pafst  denn  doch  das  Verhorn  dqtUi  sehr 
übel.  Wir  glauben  vielmehr,  dafs  %Qtjg  oder  besser  o£f?  dal 
Schwungkraft,  die  Wucht  ist,  mit  der  die  Lanze  eingedrungen; 
diese  erlahmt  endlich,  sie  läfst  ihre  Fälligkeit,  oder  auch  ihr  Bt» 
streben,  weiter  zu  dringen  (phog),  fahren.  —  N,  546  wird  an 
der  Verwundung  des  Thoon  (and  de  mldßa  näoar  exanasr  — 
y  t*  dva  9<Sra  &e'ov<ya  tiiafimoig  ovj£«V  indvei)  folgendes  ante* 
merkt:  „Gemeint  ist  die  Hohlader,  tj  xoüLq  wXsxfj,  von  Aristoteki 
(Hist  anim.  III,  3)  tj  fieydXrj  q>le\p  genannt,  nie  vom  untem  Röeh> 
grate  ans  durch  das  Zwerchfell  zum  Herzen,  dann  wieder  warn 
Röckgrat  und  bis  zum  letzten  Halswirbel  läuft. u  Eine  Ader,  anf 
die  eine  solche  Beschreibung  pafst,  gibt  es  aber  im  ganzen  minseih 
liehen  Körper  nicht  Die  naive,  ganz  und  gar  unwissenschaftliche 
Auffassung  des  Dichters,  welcher  das  Vorhandene  ohne  Rock* 
sieht  auf  organischen  Zusammenhang,  aber  sonst  gana  richtig  be- 
schreibt, ist  hier  im  Widerspruche  mit  aller  Anatomie  «mgedentet 
worden.  Es  kann  hier  kein  anderes  Blutgeftfs  gemeint  sein, 
als  die  Aorta,  welche  der  linken  Herzkammer  entspringend  zn- 
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it  aufwärts  nach  dem  Halte  steigt,  dort  einen  Bogen  bildet  and 
■n  so  ziemlich  parallel  mit  dem  Rückgrat  abwärts  geht,  wäh- 
td.der  Dichter,  ohne  ihre  Bedentang  für  das  Blutsystem  zu 
nnen,  .diesen  Weg  rückwärts  verfolgt. 
Wir  gehen  über  zu  unsern  Bedenken  gegen  die  Erklärungen 
istlaer  etymologisch  zweifelhafter  Worte.  JT,  197  wird  mffi- 
w&Xkag  (in  der  Note  steht  irrig  mjytatfialXog)  auf  ein  voraus- 
letztes frijyog,  Dicke,  zurückgeführt  Ein  solches  wollen  wir 
tf'Ende  noch  zugeben,  allein  dann  bleibt  uns  der  Herausgeber 
ek  immer  die  Rechtfertigung  der  beiden  Bindelaute  and  den 
whweis  schuldig,  wie  denn  nan  aas  den  beiden  Stammwdr- 
ns  ich  gerade  der  Sinn  der  Zusammensetzung  ergeben  kann. 
Ute  uns  nicht  die  Analogie  von  iXxeaiaexlog  berechtigen,  als 
den  Theil  der  Zusammensetzung  das  von  Alters  her  angenom- 
ate  ffqywpt  festzuhalten?64  Zu  Ay  6  (naQctßkjdtp  dyoQevtop) 
t&  jutQaßXijdtjv  einfallend,  sich  einmischend  erklärt; 
ün  weder  weist  das  Stammverbuni  darauf  hin,  noch  pafst  diese 
deutung  hier,  da  ja  Zeus  zuerst  das  Wort  ergreift  Allerdings 
;t  «ot  auch  die  landläufige  Erklärung  mit  spöttischen 
litenbemerkungen,  stichelnd  nicht  eben  zu,  da  eine  solche 
dentnng  des  Zeitworts  naQaßdXUt*  in  der  epischen  Sprache 
sder  nachweislich,  noch  wahrscheinlich  ist.  Der  Inhalt  der 
igenden  Rede  ist  ein  Vergleich  zwischen  dem  Verfahren  der 
mrodite  auf  der  einen  und  der  Here  und  Athene  auf  der  au- 
rn  Seite;  sollte  also  nicht  das  Adverbium  eben  den  Sinn  ha- 
n  vergleichend,  in  Form  eines  Vergleichs?  E,  322 
rd  yXotaßog  von  der  Wurzel  (pXod  ohne  weitere  Umstände  her* 
leitet;  diese  Etymologie  wird  sicher  wenig  Glauben  beim  Schü- 
•  finden,  wie  sie  auch  uns  befremdet  hat;  wenigstens  wären 
niogien  und  Nachweisungen  der  Möglichkeit  dieser  Lautver- 
dernngen  hier  nichts  Ueberflüssiges.  Ef  525  wird  Cog???? 
pitheton  zu  avejiog)  unter  Bezugnahme  auf  den  Stamm  roo, 
o  (%tiQ,  XQctw)  %(*Qf*il  stark  treffend  übersetzt  Die  Ety- 
ilogie  lassen  wir  uns  gefallen,  aber  die  Uebersetzang  pafst  we- 
r  zu  den  Wurzel  Wörtern,  noch  zu  dem  Substantivum  arsfio?. 
i  liegt  denn  doch  starkstürmender,  heftig  herandrin- 
»der  Winde  näher.  E,  803  findet  sich  von  ixxuicpdaaei* 
i Uebersetzung  glühend  sich  auslassen.  Danach  zu  schlie- 
n,  scheint  auch  dem  Herausgeber  der  Stamm  qpa  (qmpi)  vor- 
schweben; aber  was  soll  denn  das  unpassende  Adverbium 
übend?  etwa  eine  Uebersetzung  sein  des  ex,  von  dem  wir  in 
rselben  Note  erfahren,  dafe  es  verstärke?  Die  Göttin  verbietet 
•em  Schützling  Tvdeus  zweierlei,  sieh  weder  in  Wort  (ixnat- 
iööeiv)  noch  in  That  (ftolBpi&ip)  an  den  Kadmeionen  zu  ver- 
eifen;  er  verachtet  beides  und  vergeht  sich  gegen  ersteres  Ver- 
4  durch  sein  rtQoxaXi&ö&at.  ISxnaicpdaösip  bat  in  seinem 
rten  Theile  wirklich  die  Bedeutung  des  Hervortretena,  von  der 
eh  der  Herausgeber,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  spricht,  und 
ifst  nur  sich  auslassen,  sich  änfsern.  E,  876  wird  von 
wXog  behauptet,  es  heifse  wohl  wild,  eigentlich  stürmisch, 
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komme  von  ifjaig  her  wie  das  spätere  äqcvQog.  Wir  halten  es 
für  sehr  bedenklich,  dieses  unsichere  Ergebnifa  etymologischer 
Aufstellung  schon  als  ausgemachte  Tbatsache  dem  Schüler,  vor- 
zulegen. Ein  solcher  wird  Analogien  vermissen,  den  Zusammen- 
hang der  Bedeutungen  wehen,  störmisch,  wild  nicht  gen 
begreifen  und  sich  am  Ende  mit  der  alten  Herleitung  von«  suor» 
Xog  begnügen,  der  allerdings  auch  sprachliche  Schwierigkeiten 
entgegenstehen,  welche  aber  bei  der  vortrefflich  passenden  Be- 
deutung hingenommen  werden  müssen.  Z,  22  will  ans  die  Her- 
leitung: 9rXpai>ßaQtfi,  wohl  die  Liebliche,  insofern  ein  rede- 
plicirtes  ßagvg  zu  Grande  liegt,64  gar  nicht  in  den  Sinn.  Wir 
wollen  die  Zulässigkeit  einer  solchen  Reduplication  gar  aidbt  n 
Frage  stellen,  aber,  fragen  wir,  wie  pafst  denn  ein  solches  Epi- 
theton zu  einer  Quellnymphe,  und  wie  läfat  sich  die  Ucher- 
setzung  Liebliche  bei  solchen  Voraussetzungen  rechtfertigeil 
Bis  auf  weiteres  mujs  doch  die  Zusammenstellung  mit  ßo£pt##r 
nnd  die  Deutung  Ungetrübte,  Klare,  ausreichen.  .  /t  MI 
wird  das  a»o|  sc^p/ro*  Ö89ÖiXXei9  erklärt  sich  wendta, 
von  einem  reduplicirten  det-d-tb]  oder  div-d-ikov  Wendaag 
(vergl.  d6*a£y  dorsoo  von  einem  dovog).  Wir  geben  gen  aa» 
dafs  bei  einem  so  verzweifelten  Fall,  wie  dem  vorliegende* 
jeder  Versuch  dankenswerth  ist,  allein  zu  obiger  Annahme  Ma- 
nen wir  uns  doch  nicht  bekehren.  Der  Hinweis  anf  6om£  aas* 
doptm  scheint  uns  verfehlt,  da  in  letzteren  Wörtern  doofe  «Jeher 
ein  lautnachahmendes  Element  liegt,  das  hier  vollständig  fehlt; 
dann  ist  uns  unerfindlich,  was  bei  dtvdtileiv  das  Uranrtns&eJhe, 
was  die  Reduplication  ist,  denn  bei  obiger  Eintheilung  des  vvottei 
ist  diese  Unterscheidung  erst  recht  erschwert.  Die  schon  ft,  IM 
gegebene  Herleitung  des  Wortes  doaatjrijQ  wird  hier  O,  IM 
wiederholt:  Helfer,  eigentlich  Mitstreiter,  Das  zu  Grasdi 
liegende  dooeog  kommt  von  Wurzel  d#,  stofsen,  schlagea, 
und  bezeichnet  eigentlich  den  Mitstreiter."  Das  wire  gaai 
wohl,  wenn  nur  an  den  beiden  Stellen,  wo  dieses  Wort  ver- 
kommt (#,  165  und  hier),  der  Betreffende  sich  am  Stofsen  aas* 
Schlagen  betheiligte.  Aber  weit  entfernt;  dort  sind  es  die  HeVv 
des  unberathenen  Telemacbos  und  hier  Apollo,  der  zun  lebst  aata 
nur  die  Aufgabe  erfüllt,  den  bewufstlosen  Hektor  wiedersaht» 
leben.  Warom  hält  sich  der  Herausgeber  nicht  an  die  Warst 
die  er  selbst  am  Schlüsse  seiner  Anmerkung  aber  ohne  Beait» 
hung  auf  unser  Wort  anfuhrt,  6&  —  sorgen  (o&ea&cu).  So  gat» 
wie  er  ao£og  von  letzterem  Stamme  hergeleitet,  bitte  er  eece 
dieses  Wort  in  der  Bedeutung  Mitsorger  darauf  zuräckfuhM 
sollen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  er  ja  selbst  in  seiner  Note  za 
d9  165  ao£og  und  doaaog  vollständig  identificirt. 

Indem  wir  hiermit  die  Aufzählung  der  Einzelheiten  abechlie* 
fsen,  bei  denen  unsere  Ansicht  von  der  des  Herausgehers  ab- 
weicht, sprechen  wir  nochmals  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  vor- ' 
stehend  besprochenes  Buch  durch  seine  Gesammteinrichtnng  usd 
praktische  Brauchbarkeit  sich  eine  Stellung  an  den  Schulen  er- 
obern wird,  und  hoffen,  dafs  es  trotz  seiner  kleineren  UaveU- 
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»minenheiten  den  Schüler  ebenso  zum  Nachdenken  anregen 
Ige,  wie  es  ans  zur  achtsamen  Durchsicht  und  mitunter  zum 
Widerspruche  veranlafst  hat 

Köln.  H.  Eickholt 


VI. 

omers  Odyssee,  deutsch  von  F.  W.  Ehrenthal. 
Erster  Theil  198  S.  Zweiter  Theil  184  S.  Hild- 
burghausen, Verlag  des  bibliogr.  Instituts.   1865. 

Die  neue  Uebersetzung  eines  Autors,  von  dem  schon  viele 
id  theil  weise  gute  existieren,  nimmt  man  naturgemäß»  nicht,  ohne 
iistrauen  in  die  Hand;  dasselbe  wird  aber  bei  vorliegender,  im 
L  und  19.  Bande  der  „Bibliothek  ausländischer  Klassiker44  er« 
bienenen  Homer- Uebersetzung  (vorläufig  erst  die  Odyssee  um- 
saend)  völlig  gedämpft  und  verdrängt.  Der  Verf.  verfolgt  im 
attchlnJs  an  J.  Minckwitz  den  Grundsatz,  die  Fälle  und  Blüthe 
es  griechischen  Stils  möglichst  durch  den  rechten  deutschen 
atarack  bei  Aufbietung  jedwedes  Glanzes  der  Muttersprache 
iederzugeben.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  von  manchem 
ioer  Vorgänger,  namentlich  von  Vofs,  welcher  in  der  treuen 
Wiedergabe  des  Urtextes,  in  dem  ängstlichen  Festhalten  auch 
v  Form  des  Ausdrucks  seine  Aufgabe  erblickte.  Es  thut  den 
«rdiensten  Vossens  keinen  Abbruch,  wenn. wir  sagen,  man 
»nune  bei  ihm  an  vielen  Orten  nicht  zum  Genufs  der  Schön- 
ejt  der  homerischen  Gedichte:  bei  seinem  Streben  war  es  ja 
ir  nicht  anders  möglich,  als  dafs  sich  hier  und  da  Härten  des 
«sdrncks  einschlichen.  Solche  zu  vermeiden,  ist  der  Grund- 
itft,  mit  dem  Herr  Ehrenthal  auf  dem  Grunde  weiterzubauen 
Bternimmt,  der  von  Vofs  gelegt  ist.  Er  liefert  uns  in  schönem 
toutsch  eine  Uebersetzung,  welche  die  Mitte  haltend  zwischen 
■oristischer  Anklammerung  an  das  Original  und  allzufreier 
riedergabe  desselben  fiberall  eine  Sorgsamkeit  in  der  Aosfob- 
mg,  namentlich  in  der  Behandlung  der  poetischen  Form  docu- 
entiert,  der  man  seine  Anerkennung  nicht  versagen  kann.  Will 
im  nicht  Einwendungen  gerinfugiger  Art  machen,  so  mufs  man 
em  vorliegenden  Werke  vollen  Beifall  schenken. 

Charlottenburg.  Hermann  Möller. 
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vn. 

Osterwald,  K.  W.,  Griechische  Sagen ^  als  Vor- 
schule zum  Studium  der  Tragiker  für  die  Jugend 
bearbeitet.  Erste  Abtheil.  Sophokleserzählungen. 
Mühlhausen  in  Thür.,  Heinrichshofen  sehe  Buch- 
handlung.   1867.    113  S. 


Der  Verf.  dieses  Büchleins,  dessen  in  wiederholt 
Auflage  erschienene  „Erzählungen  ans  der  alten  dentscl}ejflL|lfaktf 
hinreichend  bekannt  find,  eröffnet  mit  diesem  Bändchen  (fSanafc» 
tetes  auf  Lemnos.  Der  rasende  Aias)  eine  Reihe  fortUafeader 
Sophokles-Erzählungen ,  denen  später  auch  Euripidea*  «all  Ae* 
schylos-Erzählungen  folgen  sollen.  Sich  eng  an  das  Orighnl 
anschliefsend ,  geben  sie  m  sorgfältiger  Weise  den  arergeiaka 
neten  Gang  der  Handlung  wieder,  jede  Erzäfahmg  ist  M«avdaa 
Prologos,  den  drei  Epeisodien  und  der  Exodos  enteprncmeaieVia 
fünf  Abschnitte  zerlegt.  Selbstverständlich  mufste  bei  4er  m 
8timmDug  ffir  die  Jugend  dies  und  jenes  (so  alle  meliaehea  rW 
tieen)  ausgelassen,  anderes  mit  mäJsig  gröberer  AnsföhrKcsiUt 
wiedererzählt  werden.  Den  Zweck  des  Buches  gibt  aeia  Bad 
an,  es  soll  eine  Vorschule  zum  Studium  der  Tragiker ; 
sollen  dem  Leser  (wesentlich  Schülern  der  mittleren  Cj 
klassen)  „nicht  nur  Gang  und  Verlauf  der  Handlang, 
auch  die  Charakter«  and  so  viel  als  möglich  der  in  beiden  tarn 
Ausdruck  kommende  ethische  Ideengehalt  der  einzelnen  Tradfc- 
dien  vorgeführt  werden"  (Einl.  p.  VII),  so  dafs  er  ans  der  Lek- 
türe dieser  Inhaltsangaben  später,  wenn  er  die  Tragödien  sdM 
lesen  soll,  Nutzen  ziehen  kann  (p.  XII).  Es  ist  unzweifelhaft,  das) 
der  Schüler,  welcher  eine  Sophokleische  Tragödie  liest,  mit  am' so 
gröfserer  Freudigkeit  vorwärts  schreitet,  wenn  er  einen  Ueberatiek 
über  die  Personen  und  Situationen  hat  und  sich  ganz  dem  fii  nnft  dir 
Farm  hingeben  kann;  das  findet  sich  aber  am  Ende  immer  noch  aal 
rechten  Zeit  und  vielleicht  ebenso  gat  in  Schneidewin'a  Vornean* 
kungen.  Dafs  jüngeren  Schülern  durch  zu  frühzeitige  Lesaagsat 
eher  Bearbeitung  der  Geschmack  verdorben  und  das  rechte  Iuluaae 
abgestumpft  würde,  ist  wohl  nicht  zu  befürchten,  wie  denn  sack 
der  Verl  p.XTV  berichtet,  er  habe  bei  seinen  oben  erwähnten  „Erz. 
aas  der  alten  deutschen  Welt64,  das  Gegentheil  bestätigt  gefandee. 
Es  kann  sieh  indessen  ein  Knabe  aus  solchen  Erzählungen  alleia 
falsche  Urtheile  wie  z.  ß.  über  den  Odysseus  bilden,  die  später 
erst  bei  der  Lektüre  desOvid  oder  Homer  ihre  Recüficierung  finden. 
Dazu  liegt  die  Gefahr  bei  einer  Kriembilde  weniger  nahe.  Wie 
dem  nun  auch  sei,  dafs  junge  Schüler  diese  Bearbeitungen  gerne 
lesen  werden,  davon  ist  Ref.  überzeugt,  die  Sprache  des  Verf.  ist 
lebendig,  die  Darlegung  der  Charaktere  und  Situationen  anschau- 
lich, die  Ausstattung  gut;  nur  hätte  „als  Vorschule  zum  Studium 
der  Tragiker44  wol  aus  dem  Titel  weggelassen  werden  können. 

Charlottenburg.  Hermann  Müller. 


v.  Bamberg:  Das  allgriechische  Theater  von  Sommerbrodt.    573 


VIH. 

>as  alteriechische  Theater  von  Julius  Sommer- 
brodt Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt  Stutt- 
gart, Krais  u.  Hoffmann.    1865.    80  S. 

Die  vorstehende  Schrift,  deren  Anzeige  der  Unterzeichnete 
iicht  ohne  Furcht  vor  dem  ylavx*  Jä{hj*a£e  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  übernommen  hat,  will  nicht  eine  zusammenhängende 
Forschung  über  das  ganze  Gebiet  des  griechischen  Theaterwesens 
ieten,  sondern  durch  eine  populäre  Darstellung  die  bereits  ge- 
ronnenen Resultate  einem  gröTseren  Publikum  bequem  zngäng- 
ich  machen.  Sie  geht,  eben  um  nur  feststehende  Thatsachen 
orzntragen,  den  Einzelnheiten  absichtlich  aus  dem  Weg,  und 
nan  wurde  sich  irren,  wenn  man  ober  schwierige  Detailfragen 
Ire  Ansicht  des  gelehrten  Verfassers  aus  dieser  Schrift  kennen 
erneu  wollte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch  für  denjenigen,  wei- 
ter diesen  Gegenstand  bis  in's  Einzelne  hinein  durchforschen 
▼III,  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  ihm  eine  rasche  Orienti- 
ung  sowohl  über  das  Gebiet  selbst,  als  auch,  durch  einen  beson- 
lern  Anhang,  über  die  einschlägige  Literatur  der  letzten  fünfzig 
fahre' nicht  wenig  erleichtert.  Den  Hauptnutzen  aber  wird  die 
veit  jrröfsere  Zahl  Derjenigen  aus  dieser  Arbeit  ziehen  und  ge- 
vVh  in  reichem  Mafse  bereits  gezogen  haben,  welchen  es  vor 
Ulem  darauf  ankommt,  einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  und 
inen  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  griechischen  Theaters 
,n  bekommen  oder  andern  zu  verschaffen,  ich  meine  die  fortge- 
chritteneren  Schüler  und  die  Lehrer  unserer  Gymnasien.  Die 
jeetüre  der  dramatischen  Dichter  wird  jedesmal  durch  eine  hi- 
iorisch-antiquarische  Vorbetrachtung  über  das  Theater  eingeleitet 
werden  müssen,  die  namentlich  auch  durch  Vergleichnng  des 
ihgriechischcn  and  des  modernen  Theaterwesens  Leben  und  An- 
tdianlichkeit  gewinnen  wird.  Für  diesen  Zweck  aber  hat  sich 
»hne  Zweifel  die  oben  genannte  Schrift  längst  als  ein  vortreiT- 
tehes  Hülfsmittel  erwiesen,  so  dafs  eine  weitere  Empfehlung  der- 
eüben  überflüssig  erscheinen  mufs. 

Berlin.  Albert  v.  Bamberg. 
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IX. 

Einundvierzigster  Jahresbericht  über  das  Gymna- 
sium Theodosianum  zu  Paderborn  in  dem  Schul- 
jahr 1864 — 65.  Paderborn  1865,  und:  Zwekmd- 
vierzigster  Jahresbericht  u.  s.  w.  1865—66.  Pader- 
born 1866.  Voran:  Themistocles  firjdiofiov,  f*m 
rtocaht  falso  accusatus  est  fasc.  I  et  IL  24  und 
41  Seiten.   4. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  unter  der  Fiat  vaa Pro- 
grammen, welche  alljährlich  von  den  verschiedenen  Schnlaaetil 
ten  Deutschlands  und  der  Geistesrichtung  ihrer  Lehrer  Keaat- 
nifs  geben,  so  viele  treffliche  grammatische  und  historische  DsJar- 
suchungen  zu  finden,  welche  ein  sehr  vorteilhaftes  ZeueBÜtBr 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  unserer  Schulmlnner  aUegsm. 
Diesen  verdienstlichen  Arbeiten  ist  auch  die  vorliegende  «ehr  aus- 
führliche and  erfindliche  Abhandlung  ober  den  vermeinten  Back- 
verrath  des  Themistocles  beizuzählen.  Nicht  als  wenn  die  La- 
sung der  Frage  selber  ein  sehr  schwieriges  Problem  wäre,  diese 
darüber  ist  bei  coinpetenten  Beurtheilern  wohl  nur  eine  Stimm, 
sondern  die  Art,  mit  welcher  der  Beweis  geführt,  uns!  dcrSma, 
mit  welchem  die  Untersuchung  begonnen  worden  ist,  verdient 
unsere  volle  Anerkennung.  Hier  begegnen  wir  nun  zuerst  emer 
Belesenbeit,  die  uns  wirklich  in  Erstaunen  setzt  and  die  sieh 
nicht  nur  auf  die  alte,  sondern  auch  auf  die  neuere  Litteratar 
in  einem  Umfange  erstreckt,  welcher  auch  das  ferner  Hegende 
und  weniger  bedeutende  umfafst.  Und  wenn  wir  gerne  zege- 
ben,  dafs  viele  der  ausgesprochenen  Behauptungen  gerade  nicBt 
so  vieler  Belege  bedurften  und  sich  schon  durch  sich  seist 
rechtfertigen,  so  ist  doch  schon  der  Sammlerfleifo  sehr  ehrenwerfa 
und  seiet  sehr  umfassende  Studien.  Als  Einleitung  geht  voran 
eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Bildungsmittel  and  wird  de? 
mathematische,  naturhistorische  und  Religions-Unterricht  mit  da» 
geschichtlichen  verglichen,  welchem  letztern  er  in  Besiehung  ü* 
allgemeine  geistige  Entwickeln*  den  Vorzug  einräumt.  Dakar 
er  auch  die  Erzählung,  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  de? 
Schlachten ,  beschränkt  wissen  will,  weil  er  vorzüglich  des  ■*• 
dagogischen  Zweck  ins  Auee  fafst,  welcher  doch  wohl  kaosi 
für  die  geschichtliche  Darstelluug  Oberhaupt  geltend  gemacht  wer- 
den könnte.  Dann  gebt  er  unmittelbar  auf  seinen  Gegeaatasd 
über  nnd  sucht  zu  beweisen,  dafs  Themistocles  weder  jemab 
etwas  gegen  sein  Vaterland  unternommen,  noch  auch  nur  dft 
Möglichkeit  dazu  gehabt,  oder  überhaupt  etwas  gethan  habe) 
was  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  könnte;  und  zwar  haa- 
delt  er  zuerst  von  seinem  Knabenalter,  seiner  Erziehung  and  sei- 
nem Leben,  bevor  er  in  das  öffentliche  Leben  eintrat.  Hier  na* 
hat  der  Hr.  Verf.  nicht  verschwiegen,  dafs  die  Jugend  des  Tue- 
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mistocles  nicht  tadelfrei  gewesen  sei,  doch  bat  er  seinen  Grund- 
sätzen gemäfs  weit  mehr  seine  Sinnesänderung,  zufolge  der  Rü- 
gen seines  Vater«,  hervorgehoben.  Da  hätte  er,  ohne  der  Wahr- 
heit xu  nahe  zu  treten,  ganz  wohl  zugeben  können,  dafs  der 
talentvolle,  emporstrebende  und  ehrgeizige  Jüngling  anfangs  den 
unrechten  Weg  eingeschlagen,  um  emporzusteigen,  indem  er  durch 
Prunk,  Glanz  und  Prachtliebe  seine  vornehmen  Nebenbuhler  zu 
überbieten  suchte;  auch  hätte  die  Frage,  ob  er  deshalb  von  sei- 
nem Vater  wirklich  enterbt  worden  war,  wohl  eine  genauere 
Erörterung  verdient,  wie  denn  überhaupt  eine  kritische  Sichtung 
abweichender  Ansichten  und  Urthcile  auch  dem  Charakter  eines 
Sehulprogramms  nicht  widerspricht.  Glühender  Ehrgeiz,  der  in 
der  Gröfse  des  Vaterlandes  Befriedigung  suchte,  scheint  allerdings 
die  Haupttriebfeder  aller  seiner  Handlungen  gewesen  zu  sein, 
und  da  er,  wie  es  scheint,  von  einem  nicht  sehr  vornehmen  Ge- 
schlecht stammte,  so  kam  Antagonismus  gegen  die  Aristokratie 
hinzu,  wie  denn  seine  ganze  Geistesrichtung,  eben  weil  der  Zu- 
kunft zugewandt,  neuerungssüchtig  war.  Aber  des  Kampf 
gegen  alte  Mißbrauche  hat  immer  für  Viele  etwas  Verletzendes, 
und  daher  der  Widerwille  der  Aristokratie,  namentlich  der  Ari- 
atides*  Indessen  wurde  dies  durch  seine  Popularität  aufgewogen, 
und  so  war  er  eben  doch  der  Held  des  Tages  und  der  Mann  der 
Zeit,  wie  das  auch  der  Hr.  Verf.  gebührend  hervorgehoben  hat 
Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  eigentliche  Grundlage 
•einer  Gröfse  seine  überlegene  Geisteskraft  war,  weil  er,  wie 
Thokydides  sagt,  über  die  Gegenwart  am  richtigsten  urtbeilte 
und  die  Zukunft  klar  voraus  sah.  —  Im  2.  Theil  schildert  nun 
der  Hr.  Verf.  die  Verdienste  des  Themistocles  um  seine  Vater- 
stadt und  dadurch  um  die  gesammte  Menschheit,  weil  er  die 
wesentlichste  Bildungsstätte  zur  Humanität  vor  der  Unterdrückung 
durch  die  Barbaren  bewahrt  hat.  Nicht  minder  grofs  ist  sein 
Verdienst,  dafs  er  für  die  bevorstehende  Gefahr  ganz  Griechen- 
land zu  einigen  wufste,  wodurch  die  Verwirklichung  seiner  gro- 
ben Pläne  erst  möglich  wurde.  Ebenso  hat  er  auch  ganz  richtig 
die  Klugheit  des  Themistocles  gewürdigt,  welcher  zur  Erreichung, 
«einer  wohlgemeinten  Absichten  die  zweckmäfsigsten  Mittel 
wählte  und  selbst  die  Bestechung  nicht  verschmähte:  wie  er 
Ann  auch  gegen  das  Volk  nicht  unterliefe,  Orakel  und  Weis- 
sagungen anzuwenden,  um  es  zu  dem  zu  überreden,  was  «ein 
eigenes  Wohl  erheischte.  So  wurde  es  ihm  möglich,  es  zu  dem 
heroischen  Entschluß»  zu  bewegen,  die  Vaterstadt  zu  verlassen 
und  dem  Feinde  preis  zu  geben.  Daher  ist  es  gar  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Ruhm  der  siegreichen  Beendigung 
des  Perserkriegs  vorzugsweise  dem  Themistocles  gebührt.  Schwie- 
riger schon  wird  es,  die  spätere  Handlungsweise  des  Helden  über- 
all zu  rechtfertigen,  namentlich  sein  Benehmen  gegen  die  Andrier; 
hier  genügen  keineswegs  Aussprüche,  wie  von  Herrn  Dunker: 
„Die  Erpressung  des  Themistocles  von  den  Andriern,  wie  sie 
Herodot  erzählt,  ist  unmöglich",  sondern  hier  wäre  eine  gründ- 
liche Untersuchung  nicht  überflüssig  gewesen,  ebenso  wenig  als 
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eine  Prüfung  der  Behauptung  Herodoto,  Themistociea  habe  den 
Athenern  darum  abgerathen,  die  Pener  bis  mm  Helletpont  ta 
verfolgen,  um  sich  einen  Zufluchtsort  bei  den  Persern  u  siebera 
(Herod.  VIII,  109),  oder  dafs  er  ina  Geheim  von  den  Bewoh- 
nern der  Inseln  Geld  erprobt  habe,  ohne  den  übrigen  Feldherren 
davon  Mittheilongen  au  machen,  wobei  es  anbestimmt  bleibt,  ob 
nnr  im  eigenen,  oder  in  der  Athener  Interesse,  Herod.  VIII,  111; 
wobei  auch  die  Ausfälle  des  Platarch  c.  21  nicht  hltten  ■■be- 
rücksichtigt bleiben  dürfen.  Ebensowenig  durfte  fibergaagee 
werden,  wie  Herodot  die  Bestechung  der  Euböer  beurtheih,  Vul, 
105.  Wenn  zu  begreifen  ist,  dafs  der  Verf.  von  seinem  Stand- 
punkt aus  diese  Aufstellungen  weniger  berücksichtigte,  so  erib» 
dert  doch  die  Wahrheit,  zu  gestehen,  dafs  Themistocles,  wk 
wenige,  verstanden,  den  eignen  Vorthal  mit  dem  des  Vaterlan- 
des xu  vereinigen,  und  dafs  er  seine  Stellung  xu  benotxen  ver- 
stand, ohne  dafs  deswegen  ein  Vorwurf  gegen  ihn  ausgesprochei 
werden  soll,  indem  wir  ganx  dem  Urtheil  des  Thukydidee  bei- 
stimmen 1,  198,  wodurch  er  demselben  ein  bleibendes  Denkst! 
gesetxt  hat  Sein  VerhSltnifs  xu  Pausanias  hat  der  Verf.  gm 
richtig  nach  alten  Zeugnissen  dargestellt  S.  Plutarch.  c  Ä 
Am  schwierigsten  wird  immer  sein  Verhältnifs  zu  den  Persern 
xu  beurtheiien  sein.  Denn  dafs  er  durch  gewisse  Versprechun- 
gen sich  Eingang  bei  dem  König  verschafft  habe,  ist  doch  woU 
unleugbar,  aber  schwer  ist  xu  glauben,  dafs  er  die  Hans!  würde 
geboten  haben,  um  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  za  gefaJtrden, 
deren  siegreiche  Vertheidigung  der  Ruhm  seines  Lebens  war. 
Aber  weil  Themistocles  mit  ungewöhnlicher  geistiger  Begabung 
und  einem  edlen  Ehrgeiz  auch  eine  grofse  Klugheit  verband,  siaa 
viele  Menschen  nur  xu  geneigt,  allen  seinen  Handlungen  selbst- 
süchtige Triebfedern  unterzulegen.  Dafs  Themistocles  an  dem 
Perserkönig  seine  Zuflucht  nahm,  war  schon  dadurch  gerecht- 
fertigt, weil  er  dort  allein  vor  Auslieferune  gesichert  war.  Dafc 
Anfangs  Rachegedanken  gegen  seine  Feinde  ihn  erfüllten,  kam 
man  zugeben;  aber  von  dem  Gefühl  des  Zornes  und  Unwille* 
bis  zur  verbrecherischen  That  ist  eine  tiefe  Kluft,  welche  aar 
der  Verbrecher  überspringt.  Der  Hr.  Verf.  hat  daher  die  falsch« 
Beschuldigungen  mit  guten  Gründen  widerlegt  und  zum  Sehnst* 
noch  einige  Ortheile  alter  Schriftsteller  über  Themistocles  beige* 
fügt,  welche  das  ausgesprochene  Urtheil  nur  bestätigen.  EndÜel 
hat  er  noch  einige  Gedanken  über  die  Geschichtschreibung  aas» 
gesprochen,  die  in  einer  Zeit  nicht  können  überflüssig  erschei- 
nen, wo  subjectives  Dafürhalten,  ja  mit  klar  bewufster  Tendern 
geübte  Seh  m  ansucht  sich  als  geistreich,  wissenschaftlich  «ni 
allein  xunftmaTsig  geltend  machen  will.  Wo  im  Völkerleben 
Lüge,  Betrag,  Tücke,  Hinterlist  als  die  einzigen  Bürgen  des  Er 
folges  gepriesen  werden,  wo  Festhalten  an  dem  unTerfufserB» 
eben  Recht  und  Gewissenhaftigkeit  als  überwundene  Standpunkte 
bezeichnet  werden,  da  wäre  es  eine  Wunder,  wenn  die  Ge» 
8chichtschreibnng  von  der  Verderbnifs  der  Zeit  unberührt  bliebe. 
Im  Gegentheil,  sie  hat  gedient  den  Plänen  verbrecherischen  Ehr- 


Gerlach:  Tbemistocles  (Aifdutfiov  falso  accusatus.  577 

geiies  und  steht  fortwährend  in  ihrem  Dienste.  Wie  lächerlich 
erscheint  da  Lucian  mit  seinem  Sprach:  pory  övtiov  rij  aXij&tia, 
oder  der  vielgeschmSbte  Cicero:  „prima  Üistoriae  lex  est,  ne 
quid  falsi  tidere  audeat,  deinde  ne  quid  eeri  non  audeat,  ne  qua 
supino  eputiae  sit  in  scribendo,  ne  qua  simultatis".  Solche  Stim- 
|  men  des  Alterthums  werden  von  manchen  Zeitgenossen  mit  Hohn- 
ceUchter  begrüfst,  weiche,  wie  manche  Advocaten,  die  Verdun- 
kelung der  Wahrheit  als  den  höchsten  Ruhm  geistiger  Gewand- 
heit  för  sich  in  Anspruch  nehmen.  Diesen  wird  nun  auch  unser 
Verf.  bei  seinem  redlichen  Bestreben,  die  Wahrheit  zu  erfor- 
schen, nicht  genügen,  wir  andern  dagegen  empfehlen  diese  Schrift 
als  eine  erfindliche,  gelehrte  und  wohlgelungene  Arbeit  besonders 
Jüngern  Forschern,  welche  darin  aufser  vielem  andern  Treffli- 
chen auch  einen  wahren  Schatz  von  wissenschaftlichen  Urtheilen 
und  Ansichten  berühmter  Zeitgenossen  finden  werden. 

Basel.  Gerlach. 


Hülfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  alter  Ge- 
schichte. (Pensum  der  Quarta.)  Von  Oskar  Jä- 
ger, Direktor  des  K.  Friedrich -Wilhelms -Gym- 
nasiums und  der  Realschule  I.  Ordn.  zu  Köln. 
Mainz,  C.  G.  Kunzes  Nachfolger.  1867.  VIII  u. 
116  S.  8. 

Ueber  Zweck  und  Methode  des  vorstehend  angezeigten  Lehr- 
buches spricht  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  ausfuhrlich  und 
zusammenhängend  aus,  und  da  sich  aus  seinen  einschlägigen  Be- 
merkungen theilweise  ein  Mafsstab  zur  Benrtheilung  seiner  Lei- 
stungen gewinnen  läfst,  so  wollen  wir  die  Hauptpunkte  kurz 
zusammenstellen.  Nachdem  Herr  Jäger  seine  Berechtigung  zur 
Abfassung  des  vorliegenden  Hfllfsbuches  hervorgehoben,  gesteht 
er,  dafs  er  jungem,  weniger  geübten  Lehrern  ein  Hüifsbucn  ver- 
schaffen wolle,  das  ihnen  Ar  den  ersten  Unterricht  bessere  Dienste 
leiste  als  andere  sehr  verbreitete  Handbucher,  welche  uns  ziem- 
lich durchsichtig  charakterisirt  werden.  Die  richtige  Methode, 
welche  ein  solcher  Anfänger  an  der  Hand  des  Buches  durchzu- 
führen  veranlafst  werde,  bestehe  in  der  Auflösung  der  Ge- 
schichte in  Geschichten  und  der  Einprägung  einer  mä- 
fsigen  Anzahl  der  wichtigsten  Thatsachen  mit  ihren 
Jahreszahlen  (S.  V).  Bei  vorliegender  Anwendung  dieser  Me- 
thode auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Quarta  hat  der  Verf. 
aufserdem  folgende  Gesichtspunkte  eingehalten:  mit  Verzichtlei- 
stung auf  Vollständigkeit  beschränkt  er  sich  auf  griechische  und 
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römische  Geschichte;  ohne  Bestreben  nach  Gleichförmigkeit  be- 
handelt er  seinen  Stoff  theils  biographisch,  theils  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse,  theils  mit  Zugrundelegung  der  geo- 
graphischen Verbältnisse;  dann  setzt  er  die  Erzählung  des  Leh- 
rers als  Vervollständigung  der  kurzen  Angaben  seines  Bacbet 
voraas,  welche  dem  Schüler  nnr  als  Grundlage  seiner  Repetitionei 
dienen  sollen;  endlich  bringt  er  einzelne  Fragen  für  gereiften 
Schüler  und  wenige  Andeutungen  für  den  Lehrer  an,  ▼ersieht* 
aber  auf  der  andern  Seite  auf  eine  ins  Einzelne  gehende  Ansffia- 
rung  der  Unterabtheilungen. 

Soweit  das  Programm  des  Herrn  Jäger.  Es  läfst  sich  mAt 
▼erkennen,  dafs  er  in  den  meisten  Stücken  Ansichten  as&ldft» 
welche  von  eingehendem  Verstfindnifs  und  pädagogischer  Eibh» 
rang  zeugen.  Besonders  seine  Polemik  gegen  eine  stark  verfera* 
tete  Klasse  ▼on  Lehrbüchern  ist  nur  zu  berechtigt,  welche  wk 
ihrem  ▼erwickelten  Schematismus  und  ihrem  Haschen  nach  alles- 
umfassender  Vollständigkeit  eine  höher  entwickelte  Denkfähig- 
keit und  weitergehende  Lernbedurfnisse  als  die  eines  Scbfikn 
vorauszusetzen  scheinen.  Ein  Buch,  das  ein  mehr  oder  minder 
concentrirter  Extract  von  allem  denkbaren  Wissenswerthen  ud 
dem  Gebiete  der  Geschichte  ist,  mag  ganz  gut  für  historische 
Repetitioncn  eines  Erwachsenen  sein,  in  die  Schule  gehört  « 
nicht,  mit  sovielen  Exemplaren  sich  auch  dieselbe  augenblicklich 
herumschlagen  mufs.  Für  die  mittleren  Klassen  pafst  oor  eine 
▼erständige  Auswahl,  welche  die  Splitter  und  Scherben  histori- 
scher Ueberlieferung  ganz  aufser  Acht  läfst  und  sich  ani  wenige 
grofse  Gebiete  beschränkt.  Der  Verf.  hat  sehr  recht  daran  ge- 
than,  für  den  Unterricht  der  Quarta  nur  die  Geschichte  der  Grie- 
chen und  Römer  herauszugreifen  und  auch  in  diesen  an  pas- 
senden Stellen  Verkürzungen  von  ganzen  Perioden  eintreten  so 
lassen,  welche  dem  Verständnifs  der  Klasse  fern  liegen,  gleich* 
wol  aber  in  andern  Lehrbüchern  gerade  so  breitspurig  ausgeführt 
werden  wie  das  Notwendigste.  Mit  dieser  zweckmäßigen  Kör« 
sind  unter  Anderm  behandelt:  die  m essen ischen  Kriege,  die  Dia» 
dochenzeit,  ein  grolser  Theil  der  römischen  Verfassungsktapfe, 
die  Kaisergeschiente,  während  Perserkriege,  der  Zog  Alexanders, 
die  punischen  Kriege  ausführlich  und  anschaulich  < 


puniseben  Kriege  ausführlich  und  anschaulich  erzählt 
den.  Vielleicht  hätte  sich  diese  Verkürzung  auch  noch  auf  an- 
dere Theile  passend  übertragen  lassen;  wir  glauben  wenigstens, 
dafs  besonders  in  der  römischen  Geschichte  solche  Abschnitte, 
wie  die  Samnitcrkriege,  die  nontischen  Kriege,  die  Kriege  ia 
Spanien  kürzer  hätten  abgefaßt  werden  können.  —  Data  süs 
einzelnen  Theile  des  geschichtlichen  Stoffes  nicht  über  einen  Lei» 
sten  geschlagen  sind,  sondern  eine  je  nach  Zeit  nnd  Umständen 
verschiedene  Behandlungsweise  gewählt  worden,  scheint  uns  für 
den  Standpunkt  der  Quarta  ganz  zweckmäfsig  zu  sein.  Die  Arf 
lösuna;  des  Ganzen  in  Biographien,  welche  bei  Einführung  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  in  eine  niedere  Klasse  die  emsk 
vernünftige  sein  würde,  reicht  für  die  wissenschaftlichen  Bedfir* 
nisse  von  Schülern  nicht  mehr  aus,  welche  für  geographische 
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Verhältnisse  bereits  ein  besseres  Verstandnifs  gewonnen  haben 
und  für  die  chronologische  and  innerliche  Verbindung  der  That- 
sacben ein  solches  sich  aneignen  sollen.  Der  Verf.  hat  in  rieb« 
läger  Würdigung  der  Entwicklung  dieser  Altersstufe  neben  der 
biographischen  Darstellung  mehrerer  hervorragender  Gestalten  an- 
dere Abschnitte  nach  geographischen  Rücksichten  umgränzt  oder 
sieb  nach  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  und  dem  innerlieben 
Zusammenhang  der  Ereignisse  gerichtet.  So  sind  Lyknrgus,  So- 
Ion,  Darios,  Sokrates,  Agesilaus,  Alexander  der  Grobe  u.  A.  mit 
Recht  als  scharf  ausgeprägte  Individualitäten  ans  dem  stetigen 
Strom  der  historischen  Thatsacben  ausgeschieden,  während  be- 
sonders in  der  römischen  Geschichte  die  Gruppirung  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  vorwiegt  Im  Allgemeinen  ist  der  Verf. 
bei  der  Unterscheidung  der  Partien  mit  Einsicht  tu  Werke  ge- 
gangen und  hat  xuonal  die  griechische  Geschichte  in  ganz  zweck- 
mässige Unterabtheilungen  gesondert. 

Während  die  Gesammteinrichtung  des  Buches  seinem  Zwecke 
im  Allgemeinen  entspricht,  können  wir  dies  von  der  Ausführung 
des  Einseinen  weniger  rühmen.  Die  Mängel  desselben  in  dieser 
Hinsiebt  «eigen  sieb  t heile  in  der  Auswahl  der  zusammengestell- 
ten Thatsacben,  ganz  besonders  aber  in  Darstellung  und  Sprache. 
Da  gerade  letztere  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erheblich  beein- 
wichtigt,  so  möchten  wir  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  ein- 
gehen, um  möglicherweise  dem  Verf.  einige  Winke  zu  geben, 
welche  bei  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  finden  könnten. 
Die  Geschichtserzählung  des  Herrn  Jäger  leidet  an  vielen  Stellen 
an  zwei  Fehlern:  sie  ist  tbeils  fftr  den  Standpunkt  der  Schftler 
zu  hoch  gehalten,  theils  entbehrt  sie  der  genauen  und  klaren 
Bestimmtheit.  Der  Verf.  weifs  trotz  seiner  Bemühungen  den 
richtigen  Ton  für  das  Verstandnifs  eines  Quartaners  nicht  zu 
troffen,  im  Gcgentheil,  bei  seinem  Streben  nach  möglichster  Con- 
centrirung  des  Stoffes  und  pointenreicher,  alle  möglichen  Andeu- 
tungen vereinender  Darstellung  setzt  er  an  mehr  als  einer  Stelle 
die  vollständigen  Kenntnisse  und  das  gereifte  Verstandnifs  eines 
Erwachsenen  voraus.  Eiue  Ueberschrift,  wie  sie  S.  64  för  die 
Periode  der  römischen  Geschichte  von  494—453  gegeben  wird; 
„Innerer  Streit  und  äofsere  Bedrfncnifs",  ist  schon  eine  kleine 
Probe  derart;  andre  Beispiele  ans  der  Erzählung  selbst  ergeben 
•ich  fast  auf  jeder  Seite.  Da  finden  wir  denn  zuerst  verwickelt 
gebaute  Perioden,  in  denen  alles  nur  eben  heranziehbare  Mate- 
rial in  Nebensätzen  eingeschachtelt  ist;  z.  B.  heifst  ea  in  der  Schil- 
derung des  Perikles:  „In  den  mancherlei  Wirren  und  Fehden, 
welche  die  Eifersucht  der  Spartaner  in  den  folgenden  Jahrzeban- 
ten  hervorrief,  und  welche  erat  im  Jahre  446  mit  einem  Frie- 
densvertrag auf  30  Jahre  zwischen  der  athenischen  und  sparta- 
nischen Bandesgenossenschaft  endigten,  wobte  er,  wo  immer  er 
befehligte  (!),  den  Staat  geschickt  zu  steuern,  dem  Volke  neue 
Bundesgenossen  zu  erwerben,  die  alten,  die  da  und  dort  Neigung 
com  Abfall  zeigten,  durch  strenges  und  energisches  Einschreite» 
in  Gehorsam  zu  erhalten/4    Ein  ähnliches  Beispiel  steht  S.  80 ff.: 

37» 
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„Durch  den  raschen  and  vollständigen  Erfolg  der  Römer  gegen 
den  König  von  Macedooien  fühlte  sich  vornehmlich  König  An« 
tiochus  der  Grofse  von  Syrien  bedroht,  den  aufserdem  die  in 
ihren  Erwartungen  getäuschten  Aetoler  reizten,  und  an  dessen 
Hof  sich  Hannibal  befand,  dessen  Auslieferung  die  Römer  von 
Karthago  verlangt  hatten  und  der  defshalb  gefluchtet  war."  Ein 
Schüler  wird  solche  Sätze  weder  verstehen  noch  behalten;  lösen 
wir  dagegen  jeden  in  drei  coordinirte  Sätze  auf,  so  wird  er  sieh 
schon  zurechtfinden.  —  Eine  andre  Art  mangelhafter  Darstellung 
besteht  darin,  dafs  Thatsachen,  welche  nach  Zeit  oder  Bede* 
tung  möglichst  fern  von  einander  liegen,  zu  einem  Satze  Ter» 
nigt  werden  in  eiuer  Weise,  welche  den  Schuler  sicher  in  Ver- 
legenheit setzen  mufs.  So  lesen  wir  S.  26:  „Phidias  leitete  die 
Arbeiten  am  Parthenon,  schuf  das  Standbild  der  Pallas  Athene 
für  den  innersten  Raum  dieses  Tempels,  aufser  vielen  andern  auch 
das  Kolossalstandbild  des  Zeus  zu  Olympia.  Die  Ruine  des  Par- 
thenon (Athenetempels)  steht  noch,  und  ansehnliche  Reste  der 
Bildwerke,  mit  deuen  Phidias  es  geschmückt,  befinden  sich  m 
britischen  Museum  zu  London.44  Ferner  S.  50:  „Ueberall  findet 
er  (Alexander)  ungeheuere  Schätze  in  todtem  Metall  aufgehäuft: 
die  Bure  von  Persepolis  läfst  er  niederbrennen,  und  damit  ist 
der  Rachezug  wegen  der  einstigen  Heerfahrt  des  Xerxes  been- 
digt.44 Ebenso  S.  110:  „Sextus  Pompejus,  der  Sohn  des  Pomp# 
jus  Magnus,  hatte  sich  auf  Sicilien  eine  besondere  Machtstellung 
gegründet,  und  zu  Misenum  kam  auch  mit  ihm  eine  Versöhnung 
zu  Stande44  Solche  und  ähnliche  Sätze,  welche  ohne  Uebergaog 
und  Vermittlung  heterogene  Dinge  coordinirt  nebeneinanderstel- 
len, scheinen  uns  ebenso  sehr  gegen  wesentliche  Gesetze  deut- 
scher Stilistik  im  Allgemeinen  als  gegen  die  Anforderungen  der 
Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  verstofsen,  welche  man  einem  12- 
1118  14  jährigen  Schöler  schuldet  —  Ebenso  wenig  können  wir 
nns  mit  den  Stellen  befreunden,  in  welchen  allerdings  Gleich- 
artiges und  Zusammengehöriges,  aber  in  einer  flbergrofsen  Anzahl 
beigeordneter  Sätze  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird,  das  kein 
Schöler  mehr  übersehen  kann.  So  wird  S.  8  die  Gesetzgebung 
des  Lykurgus  in  einem  12zeiligen  Satze  abgemacht;  S.  37  be- 
kommen wir  die  ganze  Herrscherthätigkeit  des  Agesilaua  bis  zn 
seinem  Vordringen  in  das  persische  Reich  in  einem  Satz  von  15 
Zeilen  geschildert.  Ein  Theil  der  Geschichte  des  Demostbenet 
ist  in  einen  Satz  von  14  Zeilen  zusammengedrängt,  dessen  Ver- 
ständnifs  obendrein  durch  Parenthesen  erschwert  wird  (S.  43). 
Wir  wollen  letzteren  Satz  zum  Belege  ganz  ausschreiben  und 
dem  Selbsturtheilc  der  Fachgenossen  die  Entscheidung  überlassen, 
ob  Verständnifs  und  Gedächtnifs  des  Knaben  einer  solchen  Auf* 
gäbe  gewachsen  sind.  Dort  heifst  es:  „Er  macht  bei  seiner  er- 
sten Rede  wenig  Gluck,  wird  von  Freunden  auf  die  Notwen- 
digkeit hingewiesen,  Vortrag  und  Gebebrdenspiel  zu  pflegen  (l), 
stärkt  seine  Stimme  durch  uebungen  am  Meeresgestade,  seinen 
Geist  durch  Studium  (namentlich  von  Thucydides'  Geschichte  des 
peloponnesischen  Krieges)  im  unterirdischen  Studirzimmer,  wird 
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erst  Gerichtsredner  (Logograph  [?],  Advokat),  dann,  ab  er 
mehr  und  mehr  Philipps  Plane  auf  die  Oberherrschaft  über  das 
getheilte  und  zwieträebtige  Griechenland  durchschaut,  tritt  er 
alt  Staats redner  mit  steigendem  Einflüsse  vor  der  athenischen 
(sie)  Volksversammlung  in  gewaltigen  Reden  auf,  um  sein  Volk 
so  kräftiger  Abwehr  zu  begeistern,  damit  es,  wie  einst  die  Väter 
gecen  die  Perser,  den  übrigen  Griechen  für  die  gemeinsame  Un- 
abhängigkeit voraokämpfe."  —  Aehnliche  schwerfällige  Perioden 
haben  wir  S.  82  (16  Zeilen),  S.  83  (11  Z.),  S.  85  (13  Z.),  S.  100 
(14  Z.)  sowie  an  zahlreichen  andern  Stellen;  wir  gestehen  rock* 
haltslos  ein,  dafs  in  einigen  derselben  erst  eine  wiederholte  Le- 
sung uns  Alles  klar  machte,  was  der  Verfasser  in  solche  Sätze 
hineinlegte.  —  Auch  in  der  Wahl  von  einzelnen  Ausdrucken  und 
Wendungen  vermissen  wir  mitunter  Bestimmtbett  und  Correct» 
heit.  S.  3  wird  gesagt,  Griechenland  sei  vom  Mittelmeere  am* 
flössen;  ebendaselbst  begegnen  wir  der  höchst  unlogischen 
Phrase:  „welche  von  beiden,  die  Ost-  oder  die  Westküste,  ist 
för  den  Verkehr  mehr  begünstigt?  und  welche  Folgen  wird  dieb 
für  die  betreuenden  Gegenden  haben?  (ein  Mibbrauch  des  Fu- 
turums, der  S.  48  wiederkehrt:  „worin  wird  dieser  Plan  [des 
.  Hemnon  nämlich]  bestanden  haben?46)  S.  6  erfahren  wir  von  Böo- 
tien:  fruchtbares  Rinderland  mit  reichem  Fischfang  im 
Konaissee,  und  ebendaselbst  kommt  die  Binnen-  und  Berg 
Janaschaft  Arkadien  vor,  deren  Bewohner,  ein  Volk  kriegerischer 
Hirten,  sich  rühmen,  von  nirgendsher  eingewanderte  Autöeh- 
thonen,  „Entsprossene  ihres  eigenen  Bodens44  zu  sein:  Was  beiist 
S.  7  „Einer  der  dorischen  Gewalt»  auf  en,  welche  1104  im 
Pdoponnes  eingebrochen  waren,  bemächtigte  sieh  der  Landschaft 
Lakonien?44  Wir  müssen  gestehn,  dafs  die  Stelle  S.  73  „die  Ma- 
tnertiner,  ein  Gewalthaufe  von  Söldnern,  u.  s.  w."  weder  uns 
die  Bedeutung  des  gewagten  Ausdrucks  „Gewalthaufe44  klar  macht, 
noch  uns  die  Gewiisheit  verschafft,  dafs  Schüler  mit  und  ohne 
Interpretation  sich  in  denselben  finden.  S.  8  bei  Besprechung 
der  Land verth eilung  des  Lykurgus  erfahren  wir,  dafs  derselbe 
9000  grofse  Grundstücke  für  die  Spartiaten,  30000  Bauern- 
güter für  die  Periöken  bestimmt  habe;  darnach  zu  schliefsen, 
wäre  ein  Grundstück  eine  Art  von  gvofsem  Bauerngut  Was  soll 
sich  ein  Quartaner  unter  dem  persischen  Reichsboden  denken, 
auf  dem  Cimon  seinen  Sieg  erfocht?  Ist  die  Uebersetznng  der 
Thesauren  zu  Delphi  mit  „heilige  Banken44  verständlich  und  zu- 
treffend? S.  60  finden  wir  den  merkwürdigen  Ausdruck  „die 
Grofsen  (des  Darius)  werden  hier  abfällig44.  VonNoma  wird 
S.  60  berichtet,  dafs  er  die  Priesterthümer  geregelt  habe;  dab 
dieses  Wort  im  Sinne  von  Priestergenossenschaft,  Prie- 
stercollegiuro  gebraucht  werden  darf,  scheint  uns  sehr  zwei- 
felhaft. Die  anf  derselben  Seite  gegebene  Definition:  „das  Colle- 
gium  der  Fetialen  zum  Verkehr  mit  der  Fremde44  ist  anklar  und 
zweideutig.  In  welcher  Geldsorte  sind  die  16  Millionen  be- 
rechnet, die  S.  79  schlechtweg  als  Kriegssteuer  der  Karthager 
angegeben  werden?   Wenn  S.  99  von  Lucollus  erzählt  wird,  dab 
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er  „in  Ueberflufc  und  Vornehmheit  auf  seinen  herrlich  ausge- 
statteten Landhäusern  gelebt  habe,  so  wissen  wir  wirklich  nicht, 
ob  ein  Schüler  diese  Ausdrucke  verstellt  und,  wenn  er  sie  ver- 
steht, auch  darin  eine  beachtenswert!) e  Thatsache  findet 

Zum  Schlüsse  mochten  wir  noch  einige  Bemerkungen  aber 
das  Verfahren  machen,  welches  der  Verf.  bei  der  Scnrriboag 
griechischer  Eigennamen  befolgt.  Wir  wollen  in  dieser  Besie» 
hung  uns  keineswegs  auf  einen  rigoristischen  Standpunkt  steüea 
und  die  Zulässigkeit  verschiedener  Systeme  in  dieser  Frage  einst- 
weilen nicht  beanstanden;  allein  mag  man  für  richtig  halten, 
was  man  will,  Conseqoenz,  so  weit  es  eben  angebt,  müssen  wir 
im  Interesse  der  Schule  dringend  verlangen.  Von  Couutoacaf 
aber  ist  der  Verf.  gänzlich  freizusprechen  und  bewegt  sich  an* 
diesem  Gebiete,  dessen  Wichtigkeit  nicht  •  unterschätzt  werden 
darf,  mit  einer  Willkür,  die  uns  bedenklich  erscheint.  Nicht  aar 
dafs  er  echtgriechische,  latinisirte  und  germanisirte  Formen  ahat 
Unterschied  durcheinander  gebraucht,  er  schafft  auch  neue  Wär- 
ter, welche  den  Procefs  der  Latinisirung  oder  Germanisirtina;  aar 
halb  bestanden  haben.  Wir  lesen  neben  den  Eigennamen  lliee, 
Peneios,  Chalkioikos,  Konon  auf  der  andern  Seite  auch  01ya> 
pus,  Stenyclarns,  Ira,  Cylon,  Clisthenes,  Decelia,  Cimon,  Histüai 
nnd  viele  andre,  endlich  Lykurg  (neben  Lykurgus),  Philipp,  He» 
rodot.  Neben  solchen  Wortformen,  die  wenigstens  nach  einen 
einheitlichen  Gesetz  gebildet  sind,  laufen  andre  mit  anfer,  die 
völlig  swiespaltig  sind,  wie  Jolkus,  Herkules  (s.  dagegen  S.  41 
Hercules;  erstere  Form  um  so  unbequemer,  weil  darauf  dieüera- 
kliden  zurückgeführt  werden),  Adeimantus,  AegospotamoL  Fin- 
den wir  doch  sogar  in  einer  Zeile:  Pentakosiomedimnoi,  Hippeis, 
Zeugiten,  Theten.  Eine  solche  Regellosigkeit  kann  einen  Schaler 
nur  irre  machen,  besonders  da  er  einer  Klasse  angehört,  in  wel- 
cher bei  dem  Eindringen  so  bedeutsamer  neuer  Bildungselemente 
ein  scharfes  Auseinanderhalten  der  verschiedenen  Gebiete  ebenes 
sehr  geboten  als  schwierig  ist. 

Wir  hoffen,  mit  obigen  Bemerkungen  dem  Verf.  den  Beweis 
geliefert  zu  haben,  dafs  wir  sein  neuestes  Schulbuch  mit  Aaf> 
merksamkeit  durchgelesen  und  mit  stetem  Hinblick  auf  seine 
Bestimmung  geprüft  haben.  Dafs  wir  unsere  meisten  Bcdeokea 
gegen  die  Aufsenseite  desselben,  gegen  Sprache  und  Ausdruck, 
vorgebracht  haben,  welche  leichter  einer  Umarbeitung  unterwor- 
fen werden  können,  wird  hoffentlich  ihnv  Veranlassung  werden, 
an  unserm  aufrichtigen  Wunsche  nicht  zu  zweifeln,  die  formale 
Seite  des  Lehrbuches  mit  der  sachlichen  in  Einklang  gebracht 
zu  sehn. 

Köln.  H.  Eickholt. 


Der  Hr.  Verf.  des  obengenannten  Hülfsbuches  empfiehlt  das- 
selbe in  dem  Vorworte  „der  scharfen  Prüfung  der  Fachgenosaea" 
Diese  Aufforderung,  sowie  das  Interesse  an  einem  Werke,  ant 
dessen  Zweck   und  Anlage  der  Verf.  dieser  Recension  im  Wo- 
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entlichen  ganz  einverstanden  ist,  haben  ihn  bewogen,  zu  der 
erstehenden  Reeension  des  Hrn.  Eickholt,  der  er  in  den  niei- 
ten  Punkten,  namentlich  auch  in  dem'  ersten  anerkennenden 
?heile  zustimmt,  ans  seiner  eignen  eingebenden,  wenn  auch  nicht 
eharfen  Prüfung,  die  er  auf  den  Wunsch  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  vorgenommen  hatte,  einige  Einzelheiten  hervorzuhe- 
en,  um  womöglich  seinerseits  dazu  mitzuwirken,  dafs  das  Bö- 
heichen  hei  weiteren  Auflagen  um  so  praktischer  und  zwecke- 
ntsprechender gestaltet  werde. 

„Da  und  dort  sind,  wo  es  sieh  ungezwungen  fugte,  verein- 
eJte  Verstandesfragen  für  gewecktere  Schüler  eingestreut44  Im 
allgemeinen  ist  Rec.  gegen  dieselben:  selbst  fleifsige  nnd  auf- 
lerksame  Schüler  werden  wenig  Nutzen  von  denselben  ziehen, 
ie  entweder  beim  Lesen  übersehen  oder  sie  sich  nur  ob  er  fläch- 
en, wenn  nicht  gar  falsch  beantworten.  Das  Buch  gebe  in 
loglichst  gedrängter  Fassung  die  nöthigen  Data  nnd  Andeutctn- 
en:  es  ist  dann  Sache  des  Lehrers,  die  nöthigen  und  für  seinen 
weck  erspriefslicben  Fragen  herauszunehmen  und  dadurch  sei 
b  den  Vortrag  oder  die  Erzählung  angemessen  zu  unterbrechen 
der  die  Repetition  zu  beleben.  Eine  zweckmässig  gestellte 
ländliche  Frage  wird  mehr  wirken  als  viele  noch  so  geschickt 
efermte  in  einem  Buche  vorgelegte  Fragen.  Manche  der  einge- 
igten Fragen  werden  leicht  überflüssig  erscheinen  (z.  B.  S.  18. 
7),  andere  wieder  zu  schwer  für  die  Beantwortung,  wenn  nicht 
ie  dazu  nöthigen  Verhältnisse  eben  erklärt  sind,  und  dann  ge- 
ören  sie  zur  ersten  Kategorie,  z.  B.  S.  19,  S.  20  trotz  der  Ver- 
reisung auf  S.  11,  S.  21,  eine  Frage,  die  überdiefs  nicht  sowohl 
na  der  örtlichen  Lage,  als  aus  der  Gesinnung  der  damaligen  Be- 
wohner zu  beantworten  ist;  S.  35,  S.  40,  S.  44,  S.  48  (Memnon), 
.  67.  58  (Roms  Lage),  S.  66  (dieses  warum?  kann  doch  nur 
inen  Sinn*  haben,  wenn  man  es  als  eine  Erinnerung  für  den 
ehrer  auffafst,  die  Verhältnisse  kurz  anzugeben),  S.  70,  S.  71 
üie  dem  Pyrrhus  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Römer  entgegen- 
eilenden Schwierigkeiten  erfordern  zum  Verständnisse  ein  viel 
eferes  Eingehen,  als  für  Quartaner  rathsam,  ja  möglich  ist); 
.  75  unten,  S.  76  oben;  S.  82  (die  Verbältnisse  Scipio's  und  Hau« 
[hals  sind  so  durchaus  verschieden,  dafs  eine  Vergleich ung  bei- 
er  in  der  durch  die  Frage  angedeuteten  Hinsicht  kaum  durch- 
ihrbar  erscheint),  S.  90  (was  soll  ein  Quartaner  über  die  römi- 
ben  Ackergesetze  urtbeilen?),  S.  99  (desgleichen). 

Daran  schliefst  der  Rec.  sein  Urtheil,  dafs  der  Leitfaden  über- 
lupt  für  Quartaner  zuviel  giebt  und  vielfach  zu  hoch  greift; 
ie  Verleitung  dazu  hat  für  den  Hrn.  Verf.  nach  des  Ret.  An- 
cht  in  dem  sonst  für  die  Ausarbeitung  eines  solchen  Leitfadens 
ihr  günstigen  Umstände  gelegen,  dafs  er  die  Geschichte  der  Rö- 
1er  und  Griechen  bereits  in  besonderen  umfangreicheren  Werken 
shandelt  hat.  Es  ist  ihm  wahrscheinlich  schwer  geworden, 
lanebes  in  demselben  ausführlich  Behandelte  auf  das  für  Quar- 
ner  erforderliche  Mafs  zu  beschränken,  z.  B.  die  Gesetzgebung 
et  Lykurgus  und  Solon  S.  8  u.  11;  die  Vertreibung  der  Pisi- 


584  Zweite  Aufteilung.    Literarische  Berichte, 

stratiden  S.  12;  die  Geschichte  des  Kyros  bis  Dareios,  wenn  sie 
nor  in  griechische  Geschichte  als  Episode  angeflochten  werden 
sollte,  was  wir  bei  aller  sonst  wünscheoswerthen  Beschränkung 
der  orientalischen  Geschichte  nieht  billigen ;  S.  21  die  Einzelhei- 
ten in  der  Vorbereitung  der  Griechen  zum  Kampfe  gegen  Xerxes, 
so  auch  S.  22  von  der  Schlacht  bei  Salamis  —  Einzelheiten, 
welche  der  Erzählung  des  Lehrers  überlassen  bleiben  komm, 
aber  leicht  die  Aufmerksamkeit  der  Knaben  von  dem  sichern  Er- 
fassen und  Behalten  der  Hauptereignisse  abziehen,  namentlich  bei 
der  Repetition;  ferner  S.  23  die  letzten  Schicksale  des  Paost- 
nias;  S.  36  über  Sokrates,  was  zwar  reeht  wohl  für  Secambaer 
geeignet  ist,  aber  Quartanern  zum  Theil  unverständlich  sein  ■*&. 

Um  aus  -der  römischen  Geschichte  solche  Partien  hervonahe- 
ben,  verweist  Ref.  auf  S.  60  „Priestercollegien",  während  erS.il 
die  Zahl  der  Centurien  in  den  einzelnen  Classen  vermifst,  wel- 
che der  Quartaner  leichter  behält,  als  der  Secun daner;  S.  62  die 
innern  Verbältnisse  in  Rom;  S.  67  die  leg  es  Liciniae  Sestim\ 
S.  69  die  Samniterkriege;  S.  79—83  die  Kriege  im  Osten,  deren 
Darstellung  für  Secundaner  zu  empfehlen,  für  Quartaner  vieV 
leicht  in  ebensoviel  Sätzen,  als  Seiten  dazu  gebraucht  sind,  ab- 
gemacht werden  konnte.  Aehnliches  läfst  sich  von  andern  Ab- 
schnitten sagen.  S.  95  wäre  der  Zusatz  über  „Aristion,  dea 
Bevollmächtigten  des  Mithridates  etc."  auch  für  Secundaner  noch 
zu  weitgehend. 

Ueber  die  Regellosigkeit  in  der  Schreibart  der  griechischen 
Namen  ist  schon  in  der  ersten  Recension  geklagt;  Ref.  kann 
nicht  unterlassen,  das  ganz  unrichtige  „jonisch"  für  „ionisch"  n 
rügen,  auch  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dafs  (für  Quartaner  eines 
Gymnasiums)  auch  die  wirklich  griechischen  Appellativa  mit  grie- 
chischen Lettern  geschrieben  wären,  zumal  wenn  die  Bedeutung 
deutsch  hinzugefügt  ist,  z.  B.  S.  11  „Seisachtheia  =?  Lastenab- 
8chüttelung;  Pentakosiomediranoi,  Hippeis  etc.  natürlich  £«7*1*1 
und  &TJreg  für  Zeugiten  und  Tbeten;  ebenso  dafs  anch  ßovlj, 
ixxXrjoia,  dtjpog  etc.  wenigstens  in  Parenthese  hinzugefugt,  ferner 
dafs  römische  Gesetze  in  lateinischer  Sprache  z.  B.  S.  67,  Aus* 
spräche  berühmter  Männer  in  der  Ursprache  z.  B.  S.  12,  S.  84, 
S.  92  etc.  angegeben  wären.  Dieselben  prägen  sich  in  solcher 
Fassung  dem  Gedächtnisse  viel  bleibender  und  sicherer  ein. 

Im  Einzelnen  möchten  wir  noch  auf  manche  durch  Fassung, 
Stellung,  Verbindung  etc.  entstandene^  Zweideutigkeit  oder  Ull- 
rich tick  eit  aufmerksam  machen ,  z.  B.  S.  4  „Später  wolsten  die 
Griechen  einen  gemeinsamen  Stammvater  zu  nennen,  nach  des* 
sen  Söhnen  Aeolus  und  Dorus,  und  Enkeln  Jon  und  Achäus,  die 
Hauptstämme  —  genannt  worden  seien":  wessen  Enkel  Jon  und 
Achäiis  sind,  kann  der  Leser  ohne  Erklärung  nicht  wissen;  S.  5 
wird  der  Argonautenzug  erst  erwähnt,  während  der  spätere  Zag 

Segen  Troia  schon  S.  4  angeführt  ist;  S.  5  Doris  dürfte  eher  eis 
ergland,  als  ein  Waldland  zu  nennen  sein,  um  die  richtige 
Vorstellung  von  demselben  zu  geben;  S.  6  „vom  Eurotas  durch» 
strömt";  Eurotas  ist  kein  Strom.     „Elis  mit  der   durch  die 
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olympischen  Spiele  später  (?)  so  berühmten  Ebene  von  Olympia44. 
Dieses  „später"  ist  wegzulassen.  S.  10  den  Epimenides  können 
wir  doch  nicht  einen  „Propheten"  nennen;  S.  11  ist  das  über 
dieArchonten  Bemerkte  untenan;  ebenso  S.  13  über  die  Verän- 
derung der  solonischen  Verfassung  durch  Klisthenes;  S.  15  über 
Kambyses  Tod;  S.  19  über  den  „nördlichen"  und  „südlichen44 
Weg  von  Asien  nach  Europa;  ebendaselbst  werden  10000  Athe- 
ner statt  9000  angegeben;  S.  23  „Da  (?)  rückt  das  starke  nelo- 
ponnesiscbe  Heer  unter  Pausanias  über  den  Isthmus.44  Wieviel  soll 
dieses  „da"  bezeichnen!  S.  24  Dafs  Themistokles  „durch  eigene 
Hand44  gestorben  sei,  wird  nirgends  erzählt.  S.  25  Welche  „Aem- 
jer*  hat  das  Volk  dem  Perikles  übertragen?  Er  ist  nur  örQoett^ 
jig  gewesen.  S.  27,  Z.  15  „bei  der  Siegesfeier44,  wo?  „auf  Sa- 
lamis44 konnte  leicht  hinzugefügt  werden.  S.  30  Der  auf  Kleons 
Antrag  gefafste  Beschlufs  wurde  nur  th  eil  weise  zurückgenom- 
men. S.  41  Das  Königreich  Macedonien  umfaltte  nicht  1200 
O Meilen,  höchstens  die  Landschaft.  S.  42  Wie  kann  man  die 
Sehatshiuser  in  Delphi  „Banken44  nennen?  S.  46  wird  Alkibia- 
dea  gar  nicht  erwähnt.  S.  65  nicht  genau  über  die  Abfassung 
der  12  Tafelgesetze;  S.  77  ebenso  über  den  Tod  der  Brüder  P. 
und  Cn.  Scipio  in  Spanien.  S.  108  Cäsar  hatte  das  Diadem  nur 
zurückgewiesen,  weil  er  sah,  dafs  das  Volk  die  Annahme  des- 
selben mifsbi lügte,  obwohl  er  es  sehnlichst  wünschte,  also  kei- 
neswegs verschmäht. 

Möge  dem  Hrn.  Verf.  durch  eine  zweite  Auflage  des  Büchel- 
chens  bald  Gelegenheit  werden,  die  vorstehenden  Bemerkungen 
für  den  Plan  seines  Werkes  in  Betracht  zu  ziehen  und  das  am 
dafür  geeignet  Erscheinende  aufzunehmen! 

— k. 


XI. 

Kleine  deutsche  Sprachlehre,  ein  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache,  mit  vielfachen' 
Aufgaben  zu  mündlicher  und  schriftlicher  Uebunff, 
zunächst  für  untere  Klassen  höherer  Lehranstal- 
ten wie  zum  Selbstunterricht  von  W.  Sommer, 
Lehrer  an  der  höhern  Stadtschule  zu  Olpe.  Pa- 
derborn, Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1866. 

Der  Verfasser  vorstehender  Grammatik  ist  der  Ansicht,  dab 
es  auf  manchen  Anstalten  „mit  dem  lateinischen  Unterrichte  nicht 
voran  wolle,  da  der  Schüler  in  den  lateinischen  Stunden  erst 
Deutsch  lernen  müsse,  und  die  Vorbegriffe  im  Deutseben  nur  gar 
zu  oft  zu  mangelhaft  seien46.    Diesem  Uebelstande  will  der  Verf. 
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mit  teiner  Grammatik  abhelfen.  Dieselbe  zerftllt  in  vier  Ab- 
schnitte: A.  Formenlehre  (S.  1—69);  B.  Satzlehre  (S.  60—9«); 
C.  Wortbildung  (S.  97— 108);  D.  Anhang:  Orthographie,  Inte* 
punetion  und  Metrik  (S.  109—130).  Es  fehlt  dem  Verf.  nicht  aa 
praktischem  Geschick,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand  %u  er- 
klären, dafs  wir  in  der  Grammatik  Manches  gefunden  haben,  was 
uns  in  gleich  ansprechender  Weise  bisher  in  keiner  ähnliches. 
Grammatik  begegnet  ist.  Um  so  mehr  bedauern  wir,  dala  aar 
Verf.  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  deutschen  Grammatik 
vollständig  ignorirt  und  sich,  statt  auf  wissenschaftlichen  Prind» 
pien  zu  fufsen,  nur  zu  oft  mit  einem  ganz  empirischen  Mecha- 
nismus zufrieden  gibt  und  deswegen  nicht  selten  Sätze  vortritt, 
die  aller  innern  Wahrheit  entbehren  und  der  Entwickelest;  ttf 
deutschen  Grammatik  vollständig  widersprechen.  Wie  wir  vsa 
einem  Verfasser  einer  lateinischen  oder  griechischen  Schulgrta» 
matik,  die  dlm  jetzigen  Schnlbedürfnisse  genügen  soll,  wet» 
stens  allgemeine  Kenntnifs  der  sprachvergleichenden  Giamiaa 
fordern,  wie  sich  ein  Jeder  eine  solche  Kenntnifs  aus  den  tpraeav 
vergleichenden  Werken  von  Bopp,  Schleicher  oder  Leo  Meyer 
erwerben  kann,  um  nicht  auf  jeder  Seite  der  Formenlehre  tat 
rein  mechanische,  aller  innern  Wahrheit  entbehrende  Theoriea 
zu  stofsen,  ebenso  verlangen  wir  von  Jedem,  der  es  unternimart» 
eine  deutsche  Grammatik  zu  schreiben,  wenigstens  eine  tilgt» 
meine  Kenntnifs  der  wissenschaftlichen  deutschen  Granimttilr,  die 
man  nicht  nothwendig  aus  den  umfangreichen  Grimmschen  Wer- 
ken zu  schöpfen  braucht,  sondern  sich  ohne  grofse  Muhe  tot 
den  kleinern  grammatischen  Werken  von  Hahn,  Pfeiffer,  Heytt, 
Vilmar  u.  ä.  verschaffen  kann.  Auch  sollte  der  Verfasser  einer 
deutschen  Schulgrammatik  sich  wenigstens  der  Muhe  unterzie- 
hen, Schleichet  treffliche  Schrift:  „Die  deutsche  Sprache"  aa 
studiren.  Ohne  solche  Vorstudien  ist  auch  der  praktischste  Leb* 
rer  nicht  im  Stande,  eine  deutsche  Grammatik  zu  verfassen,  wel- 
che den  jetzigen  Anforderungen  der  Schule  genügt.  Im  Einzelne! 
haben  wir  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  Definitionen  sind  oft   ungenau  oder  geradezu  falsch,  st 

S2,  1,  §  4,  1.  —  §  5,  3  wäre  ein  Verzeicbnifs  der  Substtntivt, 
ie  bei  verschiedener  Bedeutung  auch  ein  verschiedenes  Ge- 
schlecht haben,  ganz  am  Orte  gewesen.  —  §6  finden  wir  die 
Bezeichnung  der  Casus  durch  Werfall,  Wcssenfall,  Wem* 
fall,  Wen-  oder  Wasfall  und  der  Casus  obliqui  als  gebo- 
gene oder  gebeugte  Fälle  trivial.  —  §  6,  4  fehlt  die  Genitiv* 
endung  „ens".  —  §  8  ist  die  Bedeutung  der  starken,  schwächet 
und  gemischten  Deklination  nicht  verstanden,  und  verweisen  wir 
hier  auf  unsere  Aussetzungen  in  einem  frühern  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift gegen  die  deutsche  Grammatik  von  Dr.  B.  Schultz.  Wena 
der  starken  Deklination  im  Nominativ  Plural  die  Endungen  er 
oder  e  gegeben  werden,  so  war  hinzuzufügen,  dafs  erstere  En- 
dung ursprünglich  nur  den  Neu  tri  s  zukommt,  die  tber  auch  e 
nicht  verschmähen,  z.  B.  Worte,  Wörter  (ahd.  toort,  här,  atV 
rir);  Orte,  Oerter.     Aufserdem  findet  sich  die  Endung  er  bei 
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in  sogenannten  „nomimlms  agentibus",  aber  nur  scheinbar, 
da  diese  Wörter  die  Endung  verloren  haben.  —  Der  §  9  über 
iKe  Eigennamen  ist  gut  und  umfassend.  —  §  13,  c  wird  „ihr  gute 
Leute*4  für  richtig  erklärt.  —  §  14,  2  war  zu  betonen,  dafs  die 
meisten  Adjectiva  mit  umlautsfähigem  Vokale  im  Comparativ 
and  Superlativ  den  Umlaut  annehmen,  weil  das  Comparativ-Soffix 
er,  Superlativ  est  oder  st  in  den  meisten  Fällen  aus  altd.  -tro, 
-äst,  nicht  aus  ahd.  -6ro>  -Ost  entstanden  ist.  Ueberhaupt  hätte 
ier  Verf.  auf  die  Entstehung'des  Umlauts  aus  einem  i  oder  einein 
ins)  i  hervorgegangenen  e  in  der  folgenden  Silbe  wiederholt  hin« 
»weisen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Bemerkungen  §  6  über  Um- 
laut and  Ablaut  sind  falsch  oder  oberflächlich.  Der  Comparativ 
roo  hoch  (höher)  ist  nicht  unregelmäßig  gebildet,  sondern  be- 
ruht auf  einem  einfachen  alten  Lautgesetze  über  den  Wechsel 
roti  h  und  eh.  —  §  15,  6,  §  17,  §  19  sind  sehr  ansprechend  und 
praktisch.  Dafs  gelegentlich  passende  Bemerkungen  ober  die  Or- 
thographie beigefugt  sind,  findet  unsern  Beifall.  —  §  21  bitte  in 
„deren"  bemerkt  werden  müssen,  dafs  ea  nur  relaüvisch  ist  — 

122,  2  heifet  es,  dafs  von  „welcher"  nur  der  Genitiv  „dessen, 
eren,  dessen"  Plur.  „deren"  vorkommt,  aber  vor  einem  Sub- 
stantiv ist  der  Genitiv  „welches,  welcher,  welches"  Plur. 
„welcher44  allein  richtig.  —  §  26  heifst  es  ganz  ungenau:  „Nur 
die  transitiven  Verba  haben  ein  Passivum".  —  §  26,  S.  32  wird 
gelehrt,  dafs  der  Infinitiv  immer  auf  „en"  endigt;  es  hätte  bei* 
gefügt  werden  sollen,  dafs  bei  den  Verbis  auf  „ein44  und  „ern", 
i.  B.  „bandeln,  wandern44,  das  „e"  der  Endung  unterdrückt  ist 
—  §  27,  S.  37  soll  das  Präsens  und  das  Participium  des  Präsens 
vom  Infinitiv  abgeleitet  werden :  das  ist  zu  mechanisch,  vielmehr 
werden  das  Präsens  und  das  Participium  praesentis  von  einem 
Präsensstamme  abgeleitet.  Der  Verf.  könnte  mit  gleichem 
Rechte  im  Lateinischen  das  Participium  praesentis,  so  wie  etwa 
das  Imperfectum  vom  Imperativ  herleiten.  —  S.  37,  Anm.  2  ist 
hinzuzufügen,  dafs  mit  „haben"  auch  die  Hülfe  verba  des  Modus 
eonjugirt  werden.  —  §  29  (über  die  Arten  der  Conjugation)  ist 
in  dieser  Fassung  wissenschaftlich  unhaltbar.  —  S.  41,  II  war 
anzogeben,  welche  Verba  im  Imperfectum  die  Endung  „ete" 
(Participium  praeteriti  „et44)  und  welche  die  Endung  „te"  (Par- 
ticipium praeteriti  „t")  haben.  Auch  hätte  eine  Tabelle  der  star- 
ken und  un regelmässigen  Verba  beigefügt  werden  sollen.  —  §  33, 
8.  61  vermifet  man  die  Adverbia  des  Grundes.  —  §  34  zeichnet 
sieh  durch  sehr  praktische,  für  den  Schüler  zu  verwerthende 
Bemerkungen  aus;  ebenso  §  36  und  §  37. 

Was  die  Syntax  angebt,  so  finden  sich  hier  oft  störende 
Wiederholungen  aus  der  Formenlehre.  Auch  vermifst  man  höchst 
ungern  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi,  zumal 
doch  der  Verf.  den  lateinischen  Unterricht  durch  seine  Gram» 
anatik  ergänzen  will.  Im  Uebrigen  haben  wir  Folgendes  zu  be- 
merken: S.  63,  §42  heifet  es:  „Ob  das  Subjekt  Jm  der  ersten, 
■weiten  oder  dritten  Person  steht,  nennt  man  das  Personenver- 
biltnib  des  Subjektes."   Was  soll  dieses  heiben?!  —  §  48,  S.  67 
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war  zu  setzen:  „Die  Apposition  steht  nicht  blos  mit  dem  Sab» 
stantiv,  wozu  sie  gehört,  in  gleichem  Casus,  sondern  auch  ■ 
gleichem  Numerus  und  womöglich  in  gleichem  Genus. a  —  §H 
S.  71  werden  die  Verba:  „brauchen,  gebrauchen,  mangeln,*» 
niefsen,  geschweigen,  gewohnen  (!),  verfehlen,  wahrnehmen"  as 
Verba,  welche  den  Genitiv  erfordern,  bezeichnet;  diese  Hejd 
war  sehr  zu  beschränken;  übrigens  empfiehlt  sich  dieser  §  cana 
seine  Reichhaltigkeit.  —  §54  war  hinzuzufügen,  dal*  nicht  aar 
der  Zeitpunkt,  sondern  auch  die  Zeitdauer  durch  Ad verfeia  be- 
zeichnet wird.  —  Die  Bemerkungen  im  §  57  über  die  WortWft 
und  Betonung  im  erweiterten  Satze  sind  gut  und  praktisch.  — 
S.  83,  §61  ist  die  Unterscheidung  zwischen  SatzverbMnc 
und  Satzgefüge  überflüssig  und  willkürlich.  —  §  65,  S.  fc*J*riw 
das  Wesen  der  directen  und  indirecten  Rede  nur  durch  tfe* 
mangelhafte  Wortdeßnition  zu  erläutern  gesucht.  —  Die  ff  • 
und  70  über  den  Periodenbau  sind  recht  praktisch. 

Was  die  Wortbildung  anbelangt,  so  sind  hier  manche 
heiten  freilich  recht  gut,  indessen  vermifst  man  gerade  in 
Abschnitte  die  wissenschaftliche  Grundlage  des  Ganzen  so 

Die  Regeln   Ober  Orthographie  und  Interpunction 
sich  durch  Einfachheit  und  Bestimmtheit  aus. 

In  dem  Anhange  über  Metrik  findet  sich  Manches, 
schieden  falsch  ist,  indem  veraltete,  schon  seit  dein 
von  Boeckh'8  Pindar  beseitigte,  ganz  unhaltbare  Theorien  voa 
Neuem  vorgebracht  werden.  Zwischen  Cäsur  und  Diäresis  ist 
kein  Unterschied  gemacht.  Was  der  Verf.  über  den  Nibelungen» 
vers  und  den  Pentameter  vorbringt,  ist  theils  unklar,  theiW  ent- 
schieden falsch.  Uebrigens  hätte  sich  der  Verf.,  da  sein  Bei 
ja  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nur  för  die  untern  Klassen  ear 
Gymnasien.,  also  höchstens  noch  för  die  Tertia  bestimmt  ist,  aaf 
die  Behandlung  der  einfachen  Verse,  also  der  jambischen,  tot» 
cbäischen,  daktylischen  Metra  beschränken  sollen.  —  Hin  aal 
wieder  vermifst  man  in  dem  Buche  die  gehörige  Sorgfalt  iä  *r 
Form  der  Darstellung. 

Beuthen  O.S.  Job.  Peters. 


XII. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  III.  Baut? 
Berlin,  Ferd.  Dümmler.  1866.  Abhandlungen  flf 
Litteratur  und  Grammatik.    3  Thlr. 


Dem  ersten  und  zweiten  Bande  dieser  Sammlung,    

1864  und  186$  erschienen  sind,  ist  im  vorigen  Jahre  der  dfttü 
gefolgt.  Während  in  dem  ersten  Bande  diejenigen  Arbeiten  ffr 
sammengestellt  sind,  die  vorzugsweise  durch  ihre  Beziehnngt« 
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mf  die  Person  ihres  Verfassers  interessiren,  und  der  zweite  die 
Behandlungen  zur  Mythologie  und  Sittenkunde  gebracht  hat,  be- 
aandelt  dieser  dritte  Band  überwiegend  Gegenstände  aas  dem 
Sebiete  der  Litteratur  und  Grammatik.  Nur  die  letzte  Abhand- 
tog:  „Der  Traum  von  dem  Sehatz  auf  der  Brücke66,  zu- 
gleich die  einzige  bisher  angedruckte,  gehört  ihrem  Inhalte  nach 
■ehr  der  Gruppe  des  zweiten  Bandes  an  und  hat  nur  deshalb 
Mir  ihre  Stelle  gefunden,  weil  sie  erst  nach  der  Veröffentlichung 
ieeielbcn  aufgefunden  worden  ist.  Sie  behandelt  eine  Episode 
mm  der  Karlssage,  welche  durch  das  1858  auf  Veranstaltung  des 
Stuttgarter  Vereins  gedruckte  Epos:  Karlmeinet  bekannt  gewor- 
fen ist,  und  knüft  daran  weite  Blicke  in  das  Gebiet  der  Sagen- 
jesehichte  überhaupt  und  namentlich  auf  die  Disciplin  der  ver- 
gleichenden Mythologie,  der  jüngeren  Schwester  der  Sprachver- 
gleichung. Dies  ist  ja  überhaupt  eine  der  bewimdernswerthesten 
Eigenschaften  unsres  Meisters :  die  rastlose  Beweglichkeit  des  Gei- 
lte« and  die  unbeschränkte  Herrschaft  über  den  Stoff,  mittelst 
leren  er  die  scheinbar  fernliegendsten  Dinge  verknüpft  und  in 
He  fruchtbarsten  Beziehungen  zu  einander  setzt,  die  Vereinigung 
les  liebevollsten  Eingehens  auf  das  Kleine  und  Einzelne  mit  den 
lmfaasendsten  Combinationen  und  den  grofsartigsten  Blicken  in 
lie  Ferne  und  auf  das  Ganze.  Dafs  dabei  seine  Phantasie  zu- 
weilen einen  überkühnen  Flog  nimmt,  dafs  man  Nüchternheit 
ler  Kritik,  einen  streng  methodischen  Gang  der  Untersuchung 
lief  und  da  vermifst,  das  sind  die  Kehrseiten  der  hervorleuch- 
enden  Eigenschaften  des  grofsen  Mannes,  die  sich  also  von  ihnen 
jcfat  trennen  lassen,  ja  die  man,  —  in  so  liebenswürdiger,  an- 
■nthiger,  oft  wahrhaft  poetischer  Form  treten  bei  ihm  auch  diese 
febwftchen  auf,  —  auch  nicht  einmal  entbehren  möchte,  wenn 
•  möglich  wäre.  Sie  gehören  eben  mit  zu  dem  Bilde  des  ehr- 
vtrdigen  Gründers  der  deutschen  Philologie,  der,  wie  kaum  eine 
(weite  wissenschaftliche  Gröfse  der  Gegenwart,  mit  seiner  ganzen 
Pierson,  mit  Geist,  Gemüth  und  Charakter  in  seinem  wissenschaft- 
lichen Beruf  aufgegangen  ist 

Die  übrigen  Abhandlungen,  die  den  vorliegenden  Band  fül- 
len, sind  alle  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  haben  zum 
Iheil  bereits  ihre  Geschichte  in  dem  Leben  der  Wissenschaft, 
lenn  an  mehrere  derselben  haben  sich  weitreichende  Wirkungen 
geknüpft.  Um  so  dankenswertber  ist  es,  dafs  sie  hier  aus  ihrer 
risjreinzelung  gesammelt  noch  einmal  ans  Licht  treten;  und  die- 
m  neue  Druck  gewinnt  noch  einen  besonderen  Werth  durch  die 
■  den  Anmerkungen  enthaltenen,  ans  den  eigenen  Aufzeichnun- 

Bdes  Verfassers  geschöpften  zahlreichen  Ergänzungen  und  Be- 
ugungen, neue  schöne  Beweise,  wie  er  auch  an  denjenigen 
Stoffen,  die  schon  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  geführt  wa- 
rn, rastlos  fortarbeitete. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  der  Ort  sein,  diese  .Arbeiten 
loch  einmal  eingehend  zn  würdigen.  Wer  anf  dem  Gebiete  der 
tatschen  Philologie  einigermafsen  zu  Hanse  ist,  dem  sind  sie 
brenn  Inhalte  und  Werthe  nach  längst  vertraut     Aber  darauf 
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verlohnt  es  sich  vielleicht  grade  für  die  Leser  dieser  Blätter  noch 
besonders  hinzuweisen,  dafs  das  Interesse,  welches  sie  biet» 
grofsentheils  weit  über  den  Kreis  der  engeren  Fach  genossen  an> 
ausreicht  und  dafs  sie  namentlich  auch  in  den  Bereich  der  da» 
si sehen  Philologie  vielfach  hinübergreifen.  Voran  steht  die  Ab- 
handlung über  die  Gedichte  des  Mittelalters  auf  König 
Friedrich  I.  den  Staufen  und  aus  seiner  sowie  der 
nächstfolgenden  Zeit;  vom  J.  1843.  Seitdem  Grimm  dorea 
diese  Arbeit  zuerst  nachdrücklich  auf  die  eigenthümlicben  Ben« 
dieser  lateinischen  Reimpoesie  des  Mittelalters  aufmerksam  meto, 
ist  sie  vielfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Bar  Ma- 
terial, zu  dem  deutsche,  französische,  englische,  italienische  Bi- 
bliotheken beigesteuert  haben,  ist  ungemein  angewachsen  und  in 
Folge  dessen  auch  das  Verständnifs  der  Erscheinung  natfirfiefc 
ein  gründlicheres  geworden.  Am  meisten  ist  die  Untersuchug 
von  Giesebrecbt  weiter  gefördert  worden  durch  «inen  Aufsatz  ia 
der  Allg.  Monatsschrift  von  1853:  Die  Vaganten  oder  GoHarsVi 
und  ihre  Lieder.  Er  hat  auch  über  den  Verfasser  der  von  Giumb 
mitgetheilten  Gedichte  (eine  Frage,  die  bei  Grimm  selbst  sock 
keine  sichere  Lösung  findet)  weiter  geforscht  und  halt  iha  ftr 
identisch  mit  Walther  von  Lille  oder  von  Chätillon,  dem  Dichter 
der  Alexandreis,  welche  die  Classiker  aus  den  Schalen  verdriatj 
hat.  An  Giesebrechts  Arbeit  schliefsen  sich  dann  die  von  W. 
Müldener  an,  der  zuerst  nach  einer  Pariser  Handschrift  Zehn 
Gedichte  des  Walther  von  Lille  (Hannover  1859)  und  dann  die 
Alexandreis  (Leipzig  1S63)  herausgegeben  bat. 

An  zweiter  Stelle  folgt  die  Abhandlung  Ueber  Diphthon- 
gen nach  weggefallenen  Consonanten  vom  J.  1845.  tat 
Erscheinung,  dafs  die  Mediae  G,  D  und  B  zwischen  zwei  Vs* 
calen  nicht  selten  ausfallen  und  dann  eine  Syncope  der  beüei 
Vocale  zu  einem  Diphthongen  eintritt,  läfst  sich  selbst  bei  ehnr 
auf  das  Neuhochdeutsche  beschränkten  Beobachtung  nicht  va* 
kennen.  Dafs  in  Getreide  die  Wurzel  tragen  steckt,  dafs  WM 
auf  mag  et  zurückzuführen  ist,  leuchtet  Jedem  ein.  Diese  Wahr*  _ 
nehmung  nun  macht  Grimm  zum  Ausgangspunkt  für  eine  Reise  I 
sinnreicher  etymologischer  Untersuchungen,  die  sich  über  4*  I 
ganze  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachen  erstrecken  und  an  1 
beiden  classischen  besonders  stark  berücksichtigen.  „Wörter  • 
klauben  ist  ebenso  verfänglich  als  lockend",  sagt  der  Verf.  seant 
einmal  im  Verlauf  dieses  Aufsatzes,  und  er  hat  sich  dieser  ¥•>  ■ 
lockung  allerdings  so  sehr  ohne  Widerstand  hingegeben,  dafc  9  I 
auch  vor  dem  Kühnsten  und  gradezu  Phantastischen  nicht  •> 
rückschreckt  und  Herleitungen  anregt,  die  schwerlich  irgend** 
Zustimmung  finden  werden,  wie  wenn  er  deus  und  dicere* 
sammenbringt  und  für  identisch  mit  auetor  erklfirt.  „£tjmsa> 
gien",  sagt  er  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  in  seiner  sehen* 
sinnlich  lebendigen  Darstellungsweise,  „gleichen  einer  Ansteht 
auf  offne  See:  unablässig  wie  Welle  an  Welle  schlagen  die  War* 
ihrer  Form  und  Bedeutung  nach,  aneinander.  Wer  ein  ZtMchaatf 
am  Ufer  stehn  bleiben  will,  leidet  weder  Schiffbruch  noch  t* 
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Alk  ihn  Sehwindel  wie  vielleicht  die  ins  Boot  gestiegenen.44  Er 
hat  damit  vortrefflich  den  Eindruck  bezeichnet,  den  die  erste  Leo 
türc  dieses  Aufsatzes  bei  dem  Leser  zurückläfst  Ohne  Schwindel 
gehl  es  dabei  nicht  ab;  aber  er  vergeht  wieder,  die  Anregungen 
and  Bei  eh  rangen  bleiben,  die  wir  von  dieser  Ausreise  in  die 
offne  See  heim  bringen. 

Die  dritte  Stelle  nimmt  die  Abhandlung  ein:  Ueber  Jor- 
nandes  und  die  Geten  vom  J.  1846,  deren  Haupttendenz  et 
bekanntlich  ist,  die  Identität  der  Geten  nnd  Daken  einerseits  nnd 
der  Gothen  andrerseits  zu  erweisen  und  somit  alles,  was  wir 
über  jene  Stimme  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellern lesen,  für  die  Geschichte  nnsres  Volkes  in  Anspruch  tu 
nehmen.  Grimm  fuhrt  diese  Hypothese  mit  solcher  Consequent 
1     durch,  dafs  er  aus  den  Worten  des  Ovid  (Trist  IV.  3.  19): 

*  getico  scripsi  sermone  Hbelktm, 

*  struetaque  sunt  nostris  barbara  verba  tnodi$ 

allen  Ernstes  den  Schlufs  zieht,  dieser  habe  während  seines  Anf- 
!i     enthalte«  in  Tomi  deutsche  Verse  gemacht,  „für  welche,  wenn 

*  sie  sich  erhalten  hätten,  wir  ihm  seine  thränenreichen  Jammer- 
9  lieder,  seine  ermüdenden  Briefe  vom  Pontus  gern  schenken  wür- 
1      den44.    In  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Sprache44  Band  L 

J1848)  hat  Grimm  dieselbe  Ansicht  mit  gleicher  Entschiedenheit 
festgehalten  und  begründet.    Sie  hat  sich  indessen  bei  nüchter- 
neren Forschern  eben  keiner  Zustimmung  zu  erfreuen  gehabt. 

Die  beiden  folgenden  Abhandlungen:  Ueber  den  Perso- 
nenwechsel in  der  Rede  1855  nnd  Ueber  einige  Fälle 
der  Attraction  1857  gehören  Gebieten  an,  auf  denen  sieb  der 
Heister  seltener  zu  bewegen  pflegte,  denen  der  Stilistik  nnd  der 
Syntax,  wohin  wir  ihm  aber  eben  deshalb  um  so  lieber  folgen. 
In  «Jer  ersteren  werden  eine  Reihe  verwandter  Erscheinungen 
besprochen:  der  Gebranch  der  dritten  Person  statt  der  ersten 
oder  «weiten ,  umgekehrt  der  zweiten  statt  der  dritten  u.  s.  w. 
Alle  diese  Erscheinungen  werden  durch  eine  Reihe  von  Beispie- 
len ans  den  Dichtern  aller  Zeiten  nnd  Völker  von  Homer  bis 
CSftthe  illnstrirt;  die  Unterschiede  des  epischen  nnd  dramatischen, 
des  naiven  und  pathetischen,  des  komisehen  und  tragischen  Stile 
kemmen  zur  Sprache,  und  überall  begegnen  wir  einer  Fülle  fei- 
ner Beobachtungen  und  Erklärungen.  Die  gleiche  über  die  ver- 
£*..  nebiedensten  Literaturen  sieh  erstreckende  ßelesenheit  (Grimm 
^.ineigt  sich  hier  auch  als  ein  Kenner  der  lateinischen  Komiker) 
^  irltt  uns  anch  aus  der  «weiten  der  genannten  Abhandinngen  ent- 
'  («pn,  die  auch  darin  der  ersteren  verwandt  ist,  dafs  es  in  bei- 
.  Im  gilt,  Anomalien,  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  und 
Asr  logischen  Ordnung  auf  ihren  tieferen  psychologischen  in  der 
■anschlichen  Natur  liegenden  Grand  zurückzuführen.  Grimma 
eigner  Stil  fesselt  uns  unwiderstehlich  durch  seine  frische  Natura 
fvikchsigkeit;  die  Leetüre  seiner  Schriften  nrathet  uns  an  wie 
«ine  Fufswanderung  durch  Wald  nnd  Feld;  wie  hätte  er  da  niebt 
noeh  für  Analoges  bei  anderen  ein  vorzügliches  Interesse  und 
Verständnifs  haben  aollen?   Wir  müssen  es  uns  leider  ans  Hangel 


592  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte. 

an  Raum  ▼«tagen,  weiter  auf  den  Inhalt  dieser  AI 
einzugehen,  und  können  auch  hei  der  einzigen  noch  anerwä 
ten   nicht   länger  verweilen:    Von   Vertretung   männlicher 
durch  weibliche  Namensformen   1858.     Ueber   die  Natar 
der  Eigennamen,  der  Geschlechter  u.  a.  w.  finden  «ich  hier  4m 
geistvollsten  Bemerkungen.     Im  übrigen  aber  erscheint  die  Ua» 
tereuchung  in  diesem  Aufsatze  weniger  als  in  den  übrigen  die» 
Bandes  zum  Abschlüsse  geführt,  mehr  auf  dem  Standpunkte  der 
Collectaneen  stehen  geblieben.     Doch  auch  so  bietet  er  sehst 
durch  die  Fragestellungen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  der  Bs» 
lehrung  viel  und  ist  vielleicht  grade  durch  seine  unfertiger*  G» 
stalt  vorzugsweise  geeignet,  uns  Blicke  in  die  WerkstiatB  dai 
Meisters  selbst  thun  zu  lassen,  den  wir  auch  hier  mit  den  Vlb- 
haftesten Interesse  darauf  ausgehen  sehen,  —  wir  brauchen  aaM 
eignen  Ausdruck  —   „die  mannigfaltigen  Ginge  ond  AossehraV 
tungen  des  Sprachgeistes  zu  belauschen  und  zu  erforschen". 

Potsdam.  E.  Cauer. 


XIII. 

Biblisch  -  theologisches  Wörterbuch  der  iieutesta- 
mentlichen  Gräcität.  Von  H.  Cramer,  Licenüat 
der  Theologie  und  Pfarrer.  Erste  Hälfte.  Gotha 
bei  Perthes.    1866.    240  S. 


Das   vorliegende  Werk   gehört  zwar  zunächst  dem 

der  theologischen  Litteratur  an;  allein  es  greift  doch  theils 

dem  Sprachgebiete  nach,  das  es  behandelt,  in   die  Sphäre  4s? 
altklassischen  Philologie  ein,  theils  ist  es  für  die  Religior  '  ' — * 


der  Gymnasien,  namentlich  für  die,  welche  es  mit  der  Erkläre* 
des  Urtextes  des  N.  T.  zu  thun  haben ,  auch  materiell  von  •£> 
eher  Bedeutung,  dafs  wir  uns  ein  Verdienst  um  die  betreffenist 
Leser  dieser  Zeitschrift  zu  erwerben  hoffen,  wenn  wir  auf  das? 
selbe  nach  Inhalt  und  Form  der  Behandlung  des  Stoffes  aufmacht 
sam  machen.  4 

Der  Verf.  weist  in  der  Vorrede  mit  Recht  darauf  hin,  da#. 
die  bisherigen  lexicalischen  Bearbeitungen  der  neutesUmentfiehof 
Gräcität  die  grundsätzliche  und  durchgreifende  Berücksichtig«*) 
der  sprachbildenden  Kraft  des  Cnristenthums  vermMsan 
lassen.  Es  konnte  ja  nicht  fehlen,  dafs  die  griechische  Sprach% 
als  sie,  statt,  wie  bis  dahin,  der  Ausdruck  eines  reichen,  nauVH 
liehen,  heidnischen  Weltlebens  zu  sein,  nun  auch  zum  Orga* 
des  christlichen,  des  heiligen  Geistes  wurde,  die  Aufgabe  zu  löaat 
hatte,  das  alte  Sprach material  für  den  ganz  neuen  Ideengehalt 
des  Cnristenthums  zu  verwerthen  oder  neue  Ausdrücke  für  di# 
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iz  neuen  Begriffe  zu  schaffen.  Das  Christeothom  mit  seiner  alle 
t>ei)8verl)ältni8se  durchdringenden  schöpferischen  Kraft  mufste 
r  die  Sprache,  die  es  zunächst  in  seinen  Dienst  nahm,  umbil- 
ad  und  neugestaltend  wirken,  es  mufste  ein  seinem  neuen  In- 
te adäquates  Sprachidiom  in's  Leben  rufen.  Dies  konnte  na- 
lieh  nur  auf  der  Grundlage  der  Sprache  des  damaligen  Volks- 
ens  geschehen;  denn  zunächst  hatte  es  das  Christenthum  nicht 
t  der  Wissenschaft,  ihren  Vertretern,  ihrer  Terminologie,  son- 
•n  mit  dem  Volke  im  Grofsen  und  Ganzen,  seiner  Anschauungs- 
tse,  seiner  Sprache  zu  thun  und  mit  diesen  Factoren  sich  aus- 
•nderzusetzen.  Die  Sprache  der  heidnischen  Wissenschaft  und 
1  christlichen  Lehre,  sie  sind  aber  niemals  als  losgelöst  zu 
iken  von  der  allgemeinen  Volkssprache,  sondern  auf  dieser 
iten  Grundlage  aufgebaut,  aus  diesem  Fruchtboden  emporge- 
ebsen;  nur  in  denjenigen  Begriffssphären,  die  der  Wissenschaft 
solcher  zugehören,  so  wie  für  die  speeifisch  christlichen  An- 
aoungeu  mufste  sich  eine  eigentümliche  Terminologie  und 
raseologie  bilden.  Darum  ist  denn  auch  für  ein  leichtes,  siehe- 
and  klares  Verständnifs  der  Schriften  des  N.  T.  zuvörderst 
e  solide  Kenntnifs  der  Profangräcität  erforderlich,  so  dafs  man 
derselben  sich  vollkommen  heimisch  fühlt  und  ein  sieber  fuh- 
ides,  sich  unmittelbar  gewisses  Sprachgefühl  sich  angeeignet 
t.  Der  Mangel  einer  umfangsreichen  Kenntnifs  und  eines  leich- 
;  Verständnisses  der  Profangräcität  bis  in  ihre  feinsten  Nüan- 
i  hat  sich  in   der  theologischen  Welt,  namentlich   nach  der 

r »tischen  Richtung  hin,  vielfach  auf  das  erschreckendste  gel- 
gemacht und  wahre  Ungeheuerlichkeiten  der  Interpretation 
engt,  wie  sie  der  klassisch  gebildete  Philolog  sich  gar  nicht 
möglich  vorstellen  kann.  Um  so  dankbarer  sind  die  Ver- 
date der  Männer  anzuerkennen,  die  theils  durch  ihre  Ar  bel- 
auf dem  grammatischen  Gebiete  —  wie  Winer  und  Alex, 
ttmann  — ,  theils  auf  dem  lexicalischen  durch  schärfere  Be- 
Bsbestimmungen  und  Entwicklungen  von  feegriffsreihen  —  wie 
yer,  Tholuck,  Deutsch  und  Andere  —  in  ihren  exegeti- 
en  resp.  dogmatischen  Arbeiten  —  das  richtige  Schrift verständ- 
i  durch  eine  auf  tüchtige  Sprach  kenntnifs  gegründete  Inter- 
tationsmethode  gefördert  haben.  Allein  dies  höchst  schätzens- 
rthe  Material  liegt  doch  sehr  zerstreut  in  einer  umfangreichen 
teratur,  die  nur  den  wenigsten,  namentlich  den  Jüngern  ond 
ctischen  Theologen,  zu  Gebote  steht.  Die  bisherigen  Wörter- 
:her  zum  N.  T.  waren  bei  dem  sonst  reichen  Material  doch 
er  ganzen  Anlage  nach  nicht  geeignet,  gerade  den  oben  anle- 
iteten Anforderungen  zu  genügen.  Sie  waren  ganz  nach  Art 
terer  Lexica  der  Profangräcität  angelegt,  führten  sämmtliche 
N.  T.  vorkommenden  Wörter  mit  Aufzählung  ihrer  verschie- 
den Bedeutungen  und  einer  mehr  oder  minder  vollständigen 
ation  der  Stellen,  in  denen  sie  vorkommen,  an  und  brachten, 
nach  ihrem  Umfange,  mehr  oder  weniger  Belege  and  erlMa- 
ide  Stellen  aus  dem  A.  T.  und  der  klassischen  Litteratur  bei. 
n  einer  Darlegung  des  Sprachgebrauchs  der  Profangräcität  in 

»ittehr.  f.  d.  Gymnasial*.  N«n«  Folg«.  I.  8.  38 
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den  verschiedenen  Zeitaltern  und  Schriftgattnngen,  von  einer  Ab- 
leitung des  Begriffsinhalts  aus  der  etymologisch  festgestelltem 
Grundbedeutung  der  einseinen  Wörter  durch  die  Perioden  der 
früheren  Gräcität  hindurch  bis  auf  die  christliche  Zeit,  von  der 
Uebereinstimmung  des  profanen  und  neutestamentlichen  Getaucht 
oder  ihrer  Differenz,  von  der  Ueberleitung  und  Umbildung  «er 
heidnischen  Anschauungen  in  christliche,  von  einer  streng  lsej» 
sehen  und  psychologischen  Entwicklung  des  Gesammtgebraueas 
jedes  einzelnen  Worts  im  N.  T.  selbst  ist  durchschnittlich  otea 
wenig  die  Rede.  Da  bleibt  für  ein  gröfseres  Gesammtwörterbaca 
des  N.  T.  noch  viel  zu  thun  übrig,  um  diesen  nur  flücfctifas» 
gedeuteten  Anforderungen  zu  genügen.  Unser  Verf.  erkenat  das 
Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  vollkommen  an  und  aeht 
in  seiner  Arbeit  nur  einen  ersten  Versuch  zur  tbeilweisen  Latent 
derselben,  eine  Vorarbeit  Je  bescheidener  nnd  ansprncasistar 
derselbe  von  seinem  Werke,  der  Frucht  einer  neunjährigen  Ar- 
beit, denkt,  um  so  mehr  fühlen  wir  uns  gedrungen,  die  Ve> 
dienste  derselben  hervorzuheben. 

Der  Titel  des  Buchs  ist  absichtlich  nicht  ganz  allgemein  §> 
fallt:   Wörterbuch  zum  N.  T.,  sondern:   Biblisch-thttlt- 
isches  Wörterbuch  der  neutestamentlichen  Grieitlt, 
.  h.  ein  Wörterbuch,  das  sich  nur  über  den  Theil  des  ntiiltsU 
mentlichen  Sprachschatzes  verbreitet,  der  einen  Mbliacb-tneologt- 
schen  Inhalt  hat,  der  durch  den  Einflufs  des  christlichen  Geüa* 
eine  besondere,  characteristische  Färbung  und  Umbifsfnoa;  erfah- 
ren hat  und  dessen  genaues  und  allseitiges  Verständmb  wkaeium 
für  das  richtige  Verstindnifs  der  Offenbarungsurkunden  von  aal* 
scheidender  Wichtigkeit  ist.     Die  nicht  in  diesen  Kreis  gehörai 
den  Wörter,  in  deren  Bedeutung  die  ProfangrftcitSt  mit  der  ms* 
testamentlichen  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  sind  aaageaefts> 
den,  weil  darüber  jedes  Wörterbuch  genügende  Auskunft  ejbftt 
Die  hier  behandelten  Begriffe  liegen  der  Natur  der  Sache  wti 
auf  den  Gebieten  des  geistlichen,  sittlichen  und  religiösen  Lebe« 
die  ja  eben  von   dem  Christenthume  durchgreifend  nmgestaW 
wurden.    Die  einzelnen  Wörter  sind  nicht  in  alphabetischer!» 
henfolge  behandelt,  wodurch  das  zusammengehörige  Material  aa> 
einandergerissen,  viele  Wiederholungen  nicht  zn   nmgeben  all 
eine  Uebersicht  über  die  Gesammtsphäre  gewisser  Grwadbegdsl 
unmöglich  geworden   wire,  sondern  sie  sind  etymologisch  aal 
den  einfachsten  Grundbegriff  gruppirt.     Das  Aufsuchen   des  aÜfc 
zelnen  Wortes,  wo  seine  etymologische  Stelle  bei  dem  Gebraaett 
des  Buchs  Jemandem  zweifelhaft  sein  sollte,  wird  durch  eiest 
alphabetischen  Index  am  Schlüsse  des  Buchs  erleichtert  und  Ar 
sichert.    Diese  Anordnung  des  Stoffs  ist  bei  einem  Wörtern*»* 
wie  das  vorliegende,  die  wissenschaftlich  allein  zulässige;  eiat 
alphabetische  Reibenfolge  der  Wörter  würde  zweckwidrig  ans 
'und  in  den  althergebrachten  Schlendrian  zurückfallen.   Man  kons* 
nun  allerdings  mit  dem  Verf.  zunächst  darüber  rechten,  aber 
in  der  Auswahl  der  behandelten  Wörter  das  rechte  Maats  ssi 
sehen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  innegehalten  habe.     Hier  wirf 
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allerdings  sehr  schwer,  ja  unmöglich  sein,  den  oft  sehr  weit 
«inandergelienden  Wünschen  und  Anforderungen  der  Einzel- 
ii  «o  genügen.  Indefs  sind  wir  unserseits  damit  gans  einver- 
nden,  dafs  der  Verf.  sich  bei  dieser  ersten  Bearbeitung  des 
terials  möglichst  beschränkt  hat  and  in  dieser  Bescbrlnkung 
Einseinen  am  so  gründlicher  und  sorg&ltiger  Terfahren  Ist; 
in  auf  jeder  Seite  springt  der  Fleifs,  die  Sorgfalt,  die  Scharfe 
d  Feinheit  in  der  Gedankenentwicklung,  Begrin^bestimmang 
i  sprachlichen  Darstellung  in  die  Augen.  Da  gewils  eine  zweite 
arbeitung  sehr  bald  nötbig  werden  wird  (denn  dem  Vernen» 
»  nach  sind  schon  vor  Erscheinen  der  2ten  Hilfte  die  abge- 
genen  Exemplare  der  ersten  fast  Tergriffen),  so  wird  der  Verf. 
rvils  auf  das  bereitwilligste  den  etwa  ausgesprochenen  Wan- 
ten nach  Erweiterung  des  Werks  nachkommen.  Wir  unser- 
ts  haben  bei  dem  Gebrauche  der  vorliegenden  Hälfte  nur  hier 
I  da  ein  Wort  vermifst,  über  das  wir  Aufschlufs  suchten, 
oben  aber,  dafs  eine,  wenn  auch  nur  mfifsige,  Erweiterung  des 
itestamentlichen  Sprachschatzes  in  so  lichtvoller  und  übersieht, 
ser  Behandlung  gewifs  Vielen  willkommen  sein  würde.  Dies 
cder  Verf.  selbst  wohl  vorausgesehen,  indem  er  die*  Vorrede 
t  den  Worten  des  Augustinus  sehliefst:  Quibm  forum  eai  oenV 
I  mmmm  est,  mihi  ignoscami.  Quibms  autem  soft*  es«,  tum 
W  smt  Domino  mecum  eongratuiantes  mgmtt  Wir  entnehmen 
mos  die  Bereitwilligkeit  desselben,  berechtigten  Wünschen  gen 
mgenzukommen. 

Riehst  der  Auswahl  des  Materials  haben  wir  die  Behend« 
igaweise  desselben  in's  Auge  so  fassen,  und  «war  sowohl  von 
■  sprachlicher  als  sachlicher  oder  bib)iscb*theologischer  Seite, 
r  Verf.  geht  bei  den  Stammwörtern  sunflehst  von  der  Angabe 
f  etymologischen  Grundbedeutung  derselben  aus,  so  weh  sie 
srhaupt  mit  Sicherheit  in  ermitteln  ist  und  die  ihm  so  Gebote 
■enden  Hfllfsmittel  —  die  Lexica  der  Profangrlcitit,  nament» 
b  der  Thesaurus  von  H.  Stephanns,  Döderlein,  Cortius  etc.  •— 
rtter  Auskunft  geben.  Wenn  hierbei  ihm  noch  Manches  ent- 
agen  oder  Irrthömliches  mit  untergelaufen  ist,  wie  s.  B.  gleich 
8  die  nicht  nachzuweisende  Ableitung  des  ajafrig  von  iymfuu, 
wollen  wir  darauf  keinen  so  groben  Werth  legen,  da  es  in 
len  Fälllen  für  die  Darlegung  des  eigentlich  biblische»  Sprach- 
irauchs  unerheblich  ist  und  anderseits  nicht  zu  erwarten,  daft 
•  Verf.,  auf  seiner  Landpfarre,  entfernt  von  den  litterarischen 
bAtzen  gröfserer  Bibliotheken  und  dem  lebendigen  pers6nb% 
sn  Verkehr  mit  den  eigentlichen  Minnern  der  Wissenschaft, 
e  er  nur  in  UniversititsstSdten  möglich  ist,  diese,  seinen  spe- 
Uen  Studien  ferner  liegenden,  etymologischen  Untersuchungen 
ihrem  ganzen  Umfange  und  nach  den  neusten  Resultaten  keev» 
n  solle.  —  Daran  knüpft  sieh  dann  in  der  Regel  die  Angabe 
er  das  Vorkommen  des  einseinen  Wortes  bei  den  Pronnoari» 
nten  von  der  ältesten  Zeit  an  und  die  Bedeutungen  desselben 
wohl  in  ihrer  Uebereinstimmong  mit  dem  neutsstaumnllfhen 
raehgebrauchc,  als  in  ihrer  Abweichung  von  denasetbeo.    Dt- 
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bei  wird  sorgfältig  festgestellt,  in  wie  weit  die  Profangricitit  mit 
der  neutestamentlichen  wirklich  oder  nur  scheinbar  sich  decke, 
indem  gar  viele  antike  Wörter  wohl  den  Klang  eines  christli- 
chen haben,  namentlich  da,  wo  heidnische  und  christliche  As- 
schauung  sich  berühren,  aber  keineswegs  die  Fülle  und  Eigea- 
thümlichkeit  des  Inhalts;  sie  sind  gleichsam  nur  die  zubereitetes 
GefaTse  zur  Aufnehme  des  neuen  christlichen  Ideengehalt!.  Diese 
scharfe  Grenzbestimmung  halten  wir  für  ganz  besonders  wichtig, 
da  ihre  Vernachlässigung  so  vielfach  eine  Begriffsverwirrung  ia 
unserer  rationalistischen  Exegese  und  eine  Entleerung  der  IM- 
sehen  Sprache  von  dem  speeifiseb  christlichen  Inhalte  henV 
föhrt  hat.  Bei  der  Ermittlung  des  antiken  Sprachgebrauchs 
sich  der  Verf.  theils  auf  die  Angaben  der  Lexica,  p nasal 
des  Thesaurus  von  Stephan  us,  theils  auf  Specialwörterbücaer  sa 
einzelnen  Schriftstellern,  z.  B.  von  Ast  zu  Plato,  von  Stamm 
Xenophon,  ausfuhrliche  Indices  und  eigene  Studien  gestitsL  Bb 
Benutzung  einer  gröberen  philologischen  Bibliothek  wurde  ihm 
auch  hierfür  noch  manche  Ausbeute  und  namentlich  noch  anar 
treffende  belehrende  Citate,  wie  wir  sie  öfter  angereben  ßakm, 
geboten  -haben.  Ein  Hauptaugenmerk  richtet  der  Verf.  stemi 
auf  den  Sprachgebrauch  der  Septuaginta  und  weist  die  etwaige 
Differenz  der  jödisch-alexandrinischen  Sprach-  und  Anschawaacv 
weise  und  der  christlich-neutestamentlichen  nach,  eine  sehr  müh- 
same und  um  so  verdienstvollere  Arbeit,  als  hier  gerade  der  Vor- 
arbeiten noch  wenige  sich  finden  und  der  Verf.  vielfach  auf  seine 
eigenen  Untersuchungen  angewiesen  war.  Selbstverständlich  ist, 
dafi  die  entsprechenden  hebräischen  Wörter  des  A.  T.  cur  Ver- 
gleich ung  herangezogen  werden;  aber  auch  die  vielfachen  vai 
wichtigen  Beröhrungen  der  neutestamentlichen  GrScitit  mit  aar 
Schulsprache  des  israelitischen  religiösen  Lebens,  mit  dem  aaaV 
biblischen  synagogalen  Hebräisch,  sind  nicht  aufser  Acht  geh» 
sen.  Die  eigentliche  und  Hauptaufgabe  des  Werks  liegt  jedoch* 
der  einfachen,  klaren,  präcisen  Entwicklung  und  natorgemäfaa, 
logisch  geordneten  Gruppirung  der  Bedeutung  jedes  eiatcsssi 
Wortes  mit  Angabe  der  Stellen,  in  denen  dieselben  sich  fiadm 
Diese  Citate  sind  nicht  absolut  vollständig ,  sondern  es  sind  n> 
nächst  diejenigen  Stellen  hervorgehoben  und  vollständig  ahm* 
druckt,  in  denen  die  jedesmalige  Bedeutung  am  schlagtuamn 
hervortritt,  die  übrigen  in  kürzerer  Fassung  oder,  wenn  die  lall 
derselben,  wie  bei  ganz  geläufigen  Begriffen,  sehr  grofs  ist,  aa> 
eben  citirt,  vollständig  oder  unvollständig,  je  nach  Bed&rmsV 
Alle  irgendwie  schwierigen  und  bedeutenden  Stellen  finden  mW 
gebührende  Berücksichtigung  und  Erklärung.  Hier  war  naa  e* 
Versuchung  sehr  grofs,  sich  in  weitläufige  exegetische  Pakast 
oder  dogmatische  Erörterungen  zu  verlieren  und  dadurch  asf 
Buch  zu  einem  verhältnifsmäfsig  grofsen  Umfange  anauschweDsft 
Dafs  der  Verf.  gerade  dieser  Versuchung  widerstanden  hat,  reaV 
nen  wir  ihm  zum  besonderen  Verdienst  an.  Dergleichen  Esat* 
torationen  gehören  nicht  in  ein  sprachliches  Wörterbuch;  an 
Real  Wörterbuch  wurde  dazu  geeigneteren  Raum  bieten.     Dsdb 
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les  der  Art  findet  seine  natürliche  Stelle  selbst  da  nicht,  son- 
1  in  exegetischen  und  dogmatischen  Specialschriften.  Wir 
ten  uns  der  kurzen  und  knappen  Darstellung  und  der  licht- 
en und  scharfen  Begriffsentwicklung  des  Verf.,  womit  er, 
ng  bei  der  Sache  bleibend  und  sein  Ziel  fest  im  Auge  behal- 
I,  eben  nur  den  vollen  Gedankeninhalt  und  die  begriffliebe 
meirung  jedes  Worts  auseinanderzulegen  sucht  —  was  bei 
i  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  in  viel  grösserem  Mafse 
iheben  kann,  als  es  in  dem  lateinischen  Idiom  der  meisten 
ica  des  N.  T.  möglich  und  geschehen  ist  —  and  die  einzel- 

Stellen  des  N.  T.  darunter  subsumirt,  seine  eigene  Interpre- 
»nsweise  einfach  hinstellend   und,  wo  er  Neues  zu  bringen 

kurz  sprachlich  begründend.  Und  des  Neuen  bringt  er  gar 
iches  und   oft  recht  Scharfsinniges  und  Anregendes.  —  Auf 

aachliche  Kritik  des  Buchs  einzugehen,  gestattet  einmal  die 
denz  dieser  Zeitschrift  nicht,  und  der  Unterzeichnete,  wenn 
i  theologischen  Studien  nicht  gerade  fern  stehend,  hält  sich 
i  doch  nicht  berechtigt  und  überläTst  das  den  eigentlichen 
nern  von  Fach.     Dafs  je  nach  dem  theologischen,  nament- 

exegeti8ch- dogmatischen,  Standpüncte  des  Kritikers  das  Ur- 
1  darüber  sehr  verschieden  ausfallen  wird,  liegt  anf  der  Hand, 

an  Widerspruch  wird  es  im  Einzelnen  nicht  fehlen.  Darauf 
der  Verf.  auch  gefafst.     Bekennt  er  es  doch  S.  VIII  selbst, 

er,  da  er  vielfach  habe  seinen  eigenen  Weg  ohne  Führer 
in  müssen,  gewifs  auch  oft  fehl  gegangen  sei;  das  wird  aber 
sr  Arbeit  ihren  sprachlich -exegetischen  Werth  nicht  rauben, 
h  der  Unterzeichnete  hat  bei  dem  Gebrauche  des  Buchs  ja 
t  immer  der  Ansicht  des  Verf.  beipflichten  können.  Das  thut 
k  nichts  zur  Sache,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht;  er  ver- 
ct  dem  Buche  aber  vielfache  Anregung  und  Förderang.  Eine 
»ödere  Befriedigung  hat  ihm  das  schöne  Bekenntnifs  des  Verf. 
III  gewährt:  „Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  mehr  nnd  mehr 

•icheren  Tact  der  evangelischen  Kirche  bewundern  gelernt, 
die  auf  dem  Wege  der  unmittelbaren  Glaub enserkenntnifs 
uns  erkannt  hat,  was  wir  als  Wahrheit  durch  unsere  Epi- 
sn- Arbeit  bestätigen  müssen.44     Wollten  wir  unseren  Lesern 

etwaige  Vorstellung  von  der  lexiealiseben  Methode  and  Aas- 
ung des  Buches  geben,  so  müfsten  wir  eine  der  theologisch 
»utenderen  Wortgruppen,  z.  B.  8 ixt]  und  seine  Sippen,  we- 
:ens  in  schematischer  Uebersicht  vorführen.     Das  würde  in- 

hier  zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen  und  namentlich 
reo  rein  philologischen  Lesern  etwas  ferner  liegen.  Wir 
len  defshalb,  um  doch  eine  Probe  zu  geben,  das  Schema 
i  kürzeren  und  einfachen  Artikels,  des  allein  dastehenden 
ts  rjuega,  zugleich  des  einzigen  unter  dem  Buchstaben  H  in 
rem  Wörterbuche.  'HpeQa,  tj,  der  Tag,  gegenüber  der 
ht  und  als  Zeitabschnitt.  Auch  zuweilen  von  einem 
Pseren  Zeitranm,  doch  nur  zur  anschaulicheren  Bezeich- 
;  desselben.  —  Dem  N.  T.  eigen  ist  1)  der  figürliche 
rauch,  der  Tag  —  die  Zeit  des  ungehinderten  Wir- 
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kens  und  Arbeitens  —  die  Zeit  des  vom  Lichte  begia- 
stigten  and  darch  das  Licht  bedingten,  sittlich  reim 
and  bewufsten  Wandels.  —  Der  Tag  =  die  Zeit  dei 
Lichtes;  das  Licht-Sinnbild  des  Heils;  daher  der  Tag  - 
die  Zeit  des  Heils.  Zu  diesen  Bedeutungen  sind  stets  dielt 
lege  ans  dem  N.  T.  citirt.  2)  Der  Ausdruck  jfpe'pac  roa  *f- 
qiov  und  seine  anderweitigen,  zum  gröfsten  Theil  alttestaavst 
lieben  Bezeichnungen.  —  Mit  diesem  Terminus  wird  ▼**  sV 
Prophetie  der  Endlpunct  alles  Gott  feindlichen  Waten 
bezeichnet,  —  der  Tag,  dem  die  SelbstbethStiguug  des  kal- 
tes der  Offenbarung  und  Verheifsnng  an  alleai  ihm 
feindlichen  Wesen  innerhalb  und  aufserhalb  setmei 
Volks  seine  Bedeutung  und  sein  Gepräge  giebt  a* 
folgt,  unter  Angabe  der  betreffenden  Citate  des  A.  and  N.T.,» 
denen  fff*«?a  mit  verschiedenen  Attributen  in  diesem  Sinne  •*■ 
findet,  eine  pricise  Unterscheidung  der  Anschauungen  beider  Te- 
stamente in  der  Sphäre  der  Prophetie  der  Zukunft,  besseim 
ausgeprägt  in  den  Ausdrücken  fj^Qa  rov  xvqi6v  ond  jjptfi* 
xvotov  'Itjaov  Xqisov.  —  Zum  Schlufs  die  Erklärung  von  ass*s 
to9  viov  rov  arÖQmnov. 

Auf  die  Frage,  für  wen  das  Werk  seiner  Anlage  nach  »> 
rechnet  sei,  antworten  wir,  för  alle,  die  sich  überhaupt  nst 
neutestamentlicher  Exegese  beschäftigen.  In  erster  Reibe  wor- 
den wir  es  dringend  allen  Theologie  Studiren  den  empfehlen,  för 
die  wir  kein  besseres  allgemeines  exegetisches  Hülfsmittel  von  so 
maTsigem  Umfange  kennen,  um  in  ein  recht  rationelles,  gründli- 
ches und  feines  Verstandnifs  der  Sprache  des  N.  T.  eingeführt 
zu  ^werden.  Man  wird  nicht  dagegen  einwenden,  dafs  dasselbe 
nicht  den  Tollständigen  Sprachschatz  des  N.  T.  enthalte,  ahs 
daneben  noch  ein  zweites  Wörterbuch  nöthie  mache.  GewaV 
aber  doch  nur  eins  der  Profangräcität,  das  doch  schon  ia  dsi 
Hfinden  jedes  Gymnasiasten  ist.  Oder  sollte  wirklich  etwas  Was» 
res  an  der  Behauptung  sein,  die  dem  Unterzeichneten  entgegea- 

S  ehalten  wurde,  dafs  ein  solches  bei  vielen  Theologie  Statins» 
en  nicht  mehr  za  finden  sei,  sondern  den  Weg  tum  Antieav 
genommen  habe?  Das  wffre  dann  freilich  das  traurigste 
schaftliche  Armuthszeugnifs,  das  man  denselben  aussteilen 
and  darum  wollen  wir  dieser  Behauptung  in  solcher  Aas« 
keinen  Glauben  schenken,  sondern  ihre  Wahrheit  nur  als  Aa> 
nähme  betrachten.  Von  dem  vorliegenden  Wörterbuche  hsfc 
wir  aber  gewifs,  dafs  jeder  junge  Theolog,  der  seine  exeatsV 
sehen  Stadien  mit  Absolvirung  seiner  Examina  nicht  noch  ahtai 
▼irt  hat,  es  als  einen  wertbvollen  Schatz  seiner  Bibliothek  «Ja> 
reihen,  bewahren  und  fleifsig  benutzen  wird«  wozu  sieh  in  ■* 
wissenschaftlichen  Krfinschen  and  Conferenzen  der  prawafefc* 
Geistlichen,  die  sich  ja  hauptsächlich  mit  Exegese  ttacMAag» 
so  vielfache  Gelegenheit  bietet.  Wie  den  practischen  Geistlidn* 
so  können  wir  es  auch  den  Religionslehrern  iu  den  eoefts* 
Klassen  der  Gymnasien,  selbst  wenn  sie  daneben  gewiegte  kn> 
sische  Philologen  sind,   auf  das    dringendste   för    ihre   ~    "^ 
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fehlen.  Ja  euch  der  Philo  log  von  Fach  wird  für  die  Ge- 
übte der  griechischen  Sprache  so  wie  für  die  lexicalischc 
loik  und  Methode  manches  daraus  gewinnen,  und  selbst  der 
Ertliche  gelehrte  Theolog  wird  es  nicht  unbeachtet  lassen  dfir- 
da  es  auch  für  ihn  theils  eine  treffliche  Zusammenstellung 
vielfach  neue  Entwicklung  des  Sprachmaterials,  theils  gar 
ches  Neue  und  Anregende  zu  weiterer  Prüfung  enthält, 
föge  dem  Verf.,  der  neben  seinem  Pfarramte  es  vermocht 
eine  so  mühsame,  fleifsige  und*  gediegene  Arbeit  au  Stande 
Hingen,  bald  eine  andere  Lebensstellung  m  Theil  werden, 
er  er  seinen  wissenschaftlichen  theologischen  Stadien,  woiu 
en  unzweifelhaften  Beruf  in  sieh  trügt  und  schon  dnrch  an- 
Schriften  documentirt  hat,  sich  mit  grösserer  Hafte  hinge- 
die  dazu  nöthigen  litteranschen  Hülfsmittel  aur  Hand  haben 
eines  näheren,  regeren  und  anregenden  Verkehre  mit  Faeh- 
•een  sich  erfreuen  könne.  Dann  würde  er  das,  was  nach 
«eigenen  Bewußtsein  diesem  ersten  Versuche  noch  man- 
,  bei  jeder  neuen  Auflage  —  und  wir  hoffen  zuversichtlich, 
das  Buch  solche  erlebt  —  hinzufügen  und  diese  Vorarbeit, 
er  sie  nennt,  allmählich  an  einer  vollendeten  Arbeit  ausge- 
best Jordan. 


XIV. 

irbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
ler  Mittelschulen  von  Dr.  R.  Sonndorfdr.  Er- 
ker Theil.  Die  Geometrie  der  Ebene.  1866.  Zwei- 
er Theil.  Die  Geometrie  des  Raumes.  1867.  Wien, 
!V.  Braumüller. 

in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  hat  der  Herr  Verf.  den  geo- 
ischen  Theil  der  Elementarmathematik  in  dem  für  die  oster- 
bischen  Gymnasien  und  Realschalen  vorgeschriebenen  Un> 
e  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  und  derart  ▼ertheilt, 
der  erste  Band  (342  Seiten)  aufser  der  ebenen  Geometrie 
Trigonometrie  auch  die  analytische  Geometrie  mit  Einschlufs 
Kegelschnittslinien  umfalst,  während  die  Stereometrie  and 

Sharische  Trigonometrie  den  Gegenstand  des  aweiten  Ban- 
,  12  Seiten)  bilden.  Daa  Lehrbuch  ist  nicht  In  BucUdeJacher 
n  durch  Theilnng  des  Stoffes  in  eünehie  kleinere  Sitae,  aon- 
i  in  zusammenhinEendem,  vollständig  anagearbeitetem  Vor- 
a  geschrieben,  wobei  sich  das  Angenmerk  des  Verf.  haupt- 
lieh  anf  die  genetische  Entwiekelnng  der  geonietesseJien 
brheiten  und  anf  die  ZiisammcntNsnng  des  CUsohartigen  in 
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ß  deren  Grippen  gerichtet  bat.  um  dem  Schaler,  wie  et  ii  I 
Vorrede  heilst,  die  Wissenschaft  mehr  als  ein  Ganxes  tot-  i 
anführen.  In  der  Planimetrie  hat  auch  die  neuere  Geometrie  ] 
Aufnahme  gefunden  sowol  durch  Einreibung  einzelner  Sitae  n  { 
daa  System  selbst,  als  durch  einen  besonderen  Anhang,  welcher  ti 
die  Sectio  aurea,  die  Doppehrerhaltnisse  unter  geraden  Linie«,  fc 
die  harmonische  Theilung,  die  AehnlichkeiUpunkte  und  die  fV  t 
laren  eingehend  erörtert  In  der  Trigonometrie,  wo  die  gaaW-  fa 
metrischen  Functionen  als  Verhiltnifszahlen  zwischen  den  Stkn 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  erklärt  sind,  folgt  nach  derlnt- 
wickelung  der  wichtigsten  Formeln  die  Berechnung  der  n%aae- 
metrischen  Zahlen  und  das  Rechnen  mit  denselben,  nasataniea 
auch  in  mehreren  Anwendungen  auf  quadratische  Gltichmujn; 
hierauf  die  Auflösung  der  rechtw.  und  schiefw.  Dreiecke,  warn 
«eh  weitere  Anwendungen  der  Lehrsätze  auf  regeln».  Viekeke 
und  anf  die  Feldmefskunst,  endlich  goniometrische  Gleiehaages 
anschliefsen,  die  in  einigen  berechneten  Beispielen  sogar  mit  zwei 
Unbekannten  auftreten.  Bei  den  vollständig  gelösten  Aukaki 
hat  der  Herr  Verf.  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Anoriaas* 
der  Rechnung  durch  „schematisches  Zerlesen  der  trigon.  Fornehr 
▼erwendet  und  manches  treffliche,  zur  Vereinfachung  und  Wes- 
tern Uebersicht  der  Operationen  geeignete  Muster  aufgestellt.  Die 
Coordioaten-Geometrie,  die  sich  im  Allgemeinen  in  der  Darstel- 
lung dnreh  ihre  kürzere  Ausdrucksweise  von  der  Planimetrie 
unterscheidet,  ist  nicht  weniger  reichhaltig  als  diese,  so  dafs  sie 
auch  für  einen  umfassenderen  Cursus  in  der  Geometrie  ein  voll- 
kommen ausreichendes  Material  darbieten  würde.  An  praktischen 
Uebungen  und  Aufgaben  ist  der  zweite  Theil  ungleich  reicher, 
im  Allgemeinen  auch  mit  mehr  Sorgfalt  in  allen  einseinen  Ab- 
schnitten bearbeitet  als  der  erste  Theil,  was  seinen  Grund  saa 
Theil  darin  haben  mag,  dafs  sich  überhaupt  in  neuerer  Zeit  eise 
gröfsere  Aufmerksamkeit  der  Stereometrie  zugewendet  hat,  Sen- 
dern diese  auch  als  Lehrfach  insbesondere  durch  die  treffliches 
Arbeiten  von  B  retschnei  der,  Schlömilch,  Wittstein,  Brenneeke, 
Martus  und  Anderen  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  methodi- 
schen Entwickelung  weitergeführt  und  suf  einen  höheren  Staad- 
Snnkt  der  Bearbeitung  für  die  Zwecke  der  Schule  erhoben  war- 
en ist.  In  der  sphärischen  Trigonometrie  ist  zuerst  das  recht»  - 
winklige,  dann  das  schiefwinklige  Dreieck  behandelt  nnd  die  * 
Auflösung  desselben  jedesmal  durch  praktische  Beispiele  erläutert; 
es  folgt  hierauf  das  Wichtigste  aus  der  trigonometrischen  Kar- 
perlehre,  endlich  im  letzten  Abschnitte  die  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie auf  die  Astronomie,  Geodäsie  und  Nautik,  Alles  ia 
ausführlicher  Erörterung  und  mit  gut  gewählten  Aufgaben  w> 
sehen.  —  Nsch  dem  Vorworte  zum  zweiten  Theil  hat  der  Herr 
Verf.  bei  der  Bearbeitung  der  ebenen  Geometrie  und  Trigono- 
metrie hauptsächlich  Schlömileh's  Geometrie  benutzt,  während  er 
Ar  den  zweiten  Theil  die  Lehrbücher  von  Wittstein,  Legendre* 
Tellkampf,  Hechel  u.  A.  als  seine  Quellen  bezeichnet  nnd  simart- 
liche  Aufgaben  über  die  Körperberechnung,  der  Zahl  nach  etwa 
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130,  aus  dem  kurz  vorher  (R.  Hartmaon  in  Leipzig)  erschiene- 
ne d  Werke:  Stereometrische  Aufgaben  nebst  ihren  Auf- 
lösungen in  1020  Nummern  von  Dr.  Carl  Hechel  mit  des 
Letzteren  Erlaubnifs  entnommen  hat.  Die  dem  Verf.  eigentüm- 
liche Arbeit  läfst  sich  indessen  an  keiner  Stelle  des  ganzen  Wer- 
kes verkennen;  sie  zeigt  sich  in  der  umsichtigen  Auswahl  und 
Vertheilung  des  Stoffes,  in  der  Uebersichtlichkeit  des  ganzen  In- 
haltes, in  den  oft  sehr  eingehenden  Erläuterungen  einzelner  Sitze 
und  in  der  zweckmäßigen  Anbringung  einer  nicht  unbedeuten- 
den Menge  historischer  Notizen,  während  in  sprachlicher  Hinsicht 
die  ganze  Darstellung,  die  vielfach  an  die  Eleganz  der  bekann- 
ten Scblömilchschen  Dictiou  erinnert,  äufserst  klar  und  präcise 
ist.  Wenn  man  aufserdem  die  treffliche  Ausstattung  beider  Theile, 
die  saubere  Zeichnung  der  Textfiguren,  endlich  die  Sorgfalt  be- 
rücksichtigt, mit  der  überall  die  wichtigeren  Sätze  durch  gröfsere 
Schrift  mehr  bemerkbar  gemacht  sind,  um  das  schnelle  Auffin- 
den derselben  und  die  Uebersicht  zu  fördern;  so  läfst  sich  wol 
mit  Recht  sagen,  dafs  hier  alle  wichtigeren  Anforderungen  an 
ein  gutes  Lehrbuch  erfüllt  sind,  das  ganz  dazu  geeignet  ist,  der 
lernenden  Jugend  die  Beschäftigung  mit  der  Geometrie  leicht  und 
angenehm  zu  machen,  und  daher  nicht  verfehlen  kann,  bei  sei- 
nem Gebrauche  ein  erfreuliches  Resultat  des  Unterrichts  herbei- 
zuführen. 

Je  mehr  die  ganze  Darstellung  des  Lehrbuches  Referenten 
angezogen  und  dadurch  veranlafst  hat,  mit  gröfserer  Aufmerk- 
samkeit die  einzelnen  Abschnitte  zu  lesen,  desto  weniger  konn- 
ten ihm  auch  manche  kleine  Unvollkommenheiten  and  Mängel  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Theil  entgehen,  die  seiner  An- 
sicht nach  eine  Verbesserung  bei  einer  neuen  Auflage  bedürften. 
Bevor  er  sich  erlaubt,  zu  diesem  Zwecke  den  Herrn  Verf.  auf 
einige  solcher  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  mag  zunächst  eine 
allgemeinere,  die  Reihenfolge  der  Hauptabschnitte  betreffende  Be- 
merkung hier  Platz  finden.  Wie  es  nämlich  in  der  Vorrede  heilst, 
soll  nach  dem  Organisationsentwurfe  für  die  österr.  Mittelschu- 
len der  geometrische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  mit  der 
analytischen  Geometrie  der  Ebene  seinen  Abscblufs  finden,  und 
der  Herr  Verf.  selbst  verweist  an  einer  Stelle  der  Stereometrie 
(S.  94)  auf  jenen  Theil  des  mathematischen  Cursus  als  auf  einen 
erst  später  vorkommenden.  Ref.  kann  daher  den  Grund  nicht 
absehen,  der  den  Verf.  bestimmt  haben  mag,  die  ersten  und 
letzten  Abschnitte  des  gesammten  geometrischen  Lehrstoffes  in 
dem  ersten  Theile  zu  vereinigen,  dagegen  die  mittleren  Partieen 
in  dem  zweiten  Theil  zusammenzustellen.  Der  blofse  Unterschied 
zwischen  Ebene  und  Raum  läfst  sich  nicht  durchweg  als  Ein- 
theilungsgrund  in  einem  Lehrbuche  festhalten,  bei  welchem  die 
methodisch  -  di da ctiscben  Forderungen  kein  geringeres  Gewicht 
haben  als  die  rein  wissenschaftlichen,  und  im  vorliegenden  Fall 
hätte  die  Aufnahme  der  analytischen  Geometrie  in  den  zweiten 
Theil  auch  manche  interessante  Betrachtungen  der  Kegelschnitte 
ermöglicht,  welche  der  gegenwärtigen  Eintheilung  zufolge  die 
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bloJse  Bezugnahme  auf  die  ebene  Geometrie  und  Trigonometrie 
versagen  mutete,  abgesehen  davon,  data  beide  Theile  des  Lehr- 
buches in  ihrem  äufsern  Umfange  und  wahrscheinlich  auch  in 
Preise  dadurch  eine  gröfsere  Gleichmäßigkeit  erlangt  bitten. 

Betrachten  wir  jetzt  im  ersten  und  zweiten  Theil  einige  De- 
finitionen,  bei  welchen  sich  mehr  oder  weniger  der  Maacd 
einer  schärfern  Fassung  und  präcisern  Feststellung  der  zu  erkü- 
renden Begriffe  bemerkbar  macht,  so  mufs  zunächst  als  angesät 
bezeichnet  werden,  was  im  Eingange  (S.  1  u.  2)  über  die  Bat- 
stehung  der  Fläche  und  des  Körpers  durch  Bewegung  einer  litie 
und  einer  Fläche  gesagt  worden  ist,  indem  die  daselbst  auf- 
stellte Bedingung,  dafs  die  sich  stetig  fortbewegende  Link  asd 
ebenso  die  Fläche  nicht  „in  sich  selbst44  fortgeschoben  wer**, 
zn  keiner  klaren  Vorstellung  von  der  Erzeugung  jener  betfei 
Raumgröfsen  führen  kann.  In  der  Stereometrie  (S.  4)  ist  t»  . 
Entstehung  der  Fläche  wiederum  auf  eine  andere  Art  erklärt, 
and  dann  heifst  es  weiter:  „Bleibt  eine  sich  stetig  bewegeade 
Gerade  immer  parallel  zu  ihrer  ursprünglichen  Lage,  so  entste- 
hen Cylinderflächen;  ist  die  Bewegung  der  Geraden  hingejsi 
eine  solche,  dafs  ein  bestimmter  Punkt  derselben  seinen  Ort  Mi 
Räume  nicht  verläfst,  so  beschreibt  sie  eine  Kegel  flächet 
Dafs  diese  Erklärung  nicht  hinreicht,  um  in  allen  Falko,  ws 
eine  Gerade  sich  auf  die  angegebene  Weise  bewegt,  Crfinder- 
oder  Kegelflächen  zu  erzeugen,  ist  leicht  ersichtlich,  mad  selbst 
durch  die  im  Text  nachfolgende,  auf  die  Leitlinie  Besag  neh- 
mende Bemerkung  wird  diese  Ungenaaigkeit  nicht  aasreicbejid 
▼erbessert.  Ebensowenig  därfte  es  zu  billigen  sein,  dafs  erst 
aus  diesen  in  der  Stereometrie  angestellten  Betrachtungen  darca 
die  Annahme  einer  geraden  Linie  zur  Leitlinie  der  Begriff  der 
Ebene  abgeleitet  wird,  nachdem  letztere  schon  im  ersten  Thal 
häufig  erwähnt  ist,  ohne  indessen  daselbst  eine  Erklärung  gefaa- 
den  zn  haben.  —  Mit  der  Erklärung  (I.  S.  1),  die  Planime- 
trie sei  derjenige  Theil  der  ebenen  Geometrie  (nnd  aas- 
lich die  Stereometrie  II,  1),  welcher  die  ihm  zugehöriges 
Aufgaben  mittels  Constrnction  zu  lösen  sacht,  ist  duree- 
aus  nichts  gewonnen,  ausserdem  ist  dieselbe  auch  der  Art,  dab 
die  weitere  Frage,  welches  denn  die  zugehörigen  Aufgaben  seien» 
wiederum  eine  Bestimmung  nöthig  macht.  —  In  dem  Satae  aaf 
S.  22,  welcher  eine  längere  Betrachtung  über  die  Körperwiakel 
kurz  zasammenfaf8t,  mufs  es  statt  „der  begrenzte  Raum44 
heifsen  „der  nnr  theilweise  begrenzte  Raum",  in  Ueber- 
einstimmang  sowol  mit  dem,  was  unmittelbar  vorhergeht,  a» 
mit  dem  auf  S.  32  Nachfolgenden.  Eine  andere  kleine  Unge- 
naaigkeit liegt  in  der  Behauptung  (S.  29),  dafs  durch  Filloog 
von  Perpendikeln  aas  einem  Punkte  aaf  die  Seiten* 
fliehen  eider  Ecke  eine  neue  Ecke  entstehe,  inaofiara 
diese  erst  durch  die  Verbindung  jener  Perpendikel  mittels  Eben— 
gebildet  wird.  Auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  S.  37  Anns»,  ist 
▼on  den  einen  Körperwinke)  bildenden  Kanten  die  Rede.  —  Nach- 
dem aaf  S.  7  gezeigt  ist,  dab  der  Flächenwinkel  zweier  F~ 
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von  dem  (geradlinigen)  Neigungswinkel  dieser  Ebenen  gemessen 
werde,  wird  umgekehrt  auf  S.  23  der  Flächenwinkel  als  der 
Repräsentant  des  Neigungswinkels  zweier  Ebenen  erklärt;  ebenso 
helfet  es  S.  121 ,  dafs  die  Kantenwinkel  einer  dreiseitigen  Ecke 
die  Mafse  für  die  Seiten,  die  FJächenwinkel  die  Mafse  für  die 
Winkel  des  zugehörigen  sphärischen  Dreiecks  abgäben.  Das  Um- 
gekehrte, wonach  die  Flächenwinkel  und  Kantenwiukcl  von  den 
Neigungswinkeln  und  den  Dreiecksseiten  gemessen  und  rep  rasen - 
tirt  werden,  wäre  die  sachgemäßere  Auffassung  gewesen,  die  im 
Einklänge  mit  manchen  anderen  Stellen  des  Lehrbuches  stehen 
würde.  —  Der  Erklärung  der  Diagonalen  eines  Polyeders  (S.  32) 
wäre  aufser  der  Bedingung,  dafs  sie  mit  keiner  Kante  des  Poly- 
eders zusammenfallen,  auch  die  hinzuzufügen,  dafs  6ie  in  keiner 
Seitenfläche  liegen  dürfen.  —  Auf  S.  33  ist  zwischen  senkrech- 
ten und  rechtwinkligen  Parallelepipeden  nicht  gehörig  un- 
terschieden, da  von  den  ersten  behauptet  wird,  dafs  ihre  Begren- 
zvngsflächcn  Rechtecke  seien.  Die  Grundflächen  können  nämlich 
auch  schiefe  Winkel  enthalten,  während  sie  nur  bei  dem  recht- 
winkligen P.  Rechtecke  sind,  wie  sich  denn  auch  (S.  52)  bei 
der  Verwandlung  der  Parallelepipeda  in  einander  die  Notwen- 
digkeit der  genauen  Unterscheidung  zwischen  jenen  beiden  Arten 
derselben  herausgestellt  bat.  —  Gegen  die  Erklärung  auf  S.  50 
„Unter  der  Gröfse  eines  Polyeders  verstehen  wir  die 
Gröfse  des  von  demselben  begrenzten  Raumes,  wel- 
cher, da  er  gewissermafsen  den  Inhalt  des  Körpers 
bildet,  der  Körperinhalt  oder  Kubikinhalt  genannt 
wird46,  läfst  sich  der  Einwand  erheben,  dafs  nicht  der  Körper 
selbst,  sondern  seine  Oberfläche  einen  gewissen  Raum  begrenzt, 
ferner  dafs  gerade  das  zu  Erklärende  (die  Gröfse)  keine  Erklä- 
rung gefunden  hat,  da  die  obigen  Worte  nur  eine  schon  früher 
(S.  32)  gegebene  Bestimmung ,  was  überhaupt  ein  Polyeder  sei, 
wiederholen.  —  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  gewöhnliche 
Begriffsbestimmung  des  Kugel keils,  nämlich  als  derjenige  Theil 
der  Kugel,  welcher  von  den  Ebenen  zweier  gröfster  Kreise  und 
dem  durch  diese  letzteren  gebildeten  sphär.  Zweieck  begrenzt 
wird,  vor  der  auf  S.  137  gegebenen  Erklärung,  nach  welcher  der 
Keil  durch  Verbindung  sämmtlicher  Punkte  eines  sphär. 
Zweiecks  mit  dem  Kugelmittelpunkt  entsteht,  den  Vorzug 
verdient  bätte. 

In  Bezug  auf  eine  Reihe  von  Lehrsätzen  and  anderweitigen 
einzelnen  Stellen  des  Lehrbuches  mag  hier  zunächst  eine  Bemer- 
kung ober  die  Paralleltheorie  (S.  18)  Platz  finden,  die  von  dem 
Satze  ausgeht,  dafs  zwei  einer  dritten  Geraden  parallele  Geraden 
einander  parallel  sind.  Hier  wäre  statt  des  Versuches,  jenen 
Satz  als  ein  notwendiges  Ergebnifs  ans  den  auf  S.  11  voraus- 
geschickten Betrachtungen  Aber  die  Lage  zweier  Geraden  zu  ein- 
ander hinzustellen,  ein  festerer  Gesichtspunkt  für  die  ganze  Dar- 
stellung wünschenswert!*  gewesen,  der  dem  Schüler  die  richtige 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Paralleltheorie,  deren  Schwierigkeit 
sich  ohne  ein  vorausgeschicktes  Axiom  nicht  beseitigen  läfot,  von 


t 
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vorneherein  hätte  bieten  können.  —  Was  ferner  der  Herr  Verl 
(I  S.  145)  ober  den  Sinus  versus  und  Cosinus  versus  bemerkt, 
dafs  diese  nur  in  Siteren  Werken  vorkommenden  Functionen 
jetzt  höchst  selten  gebraucht  werden,  gilt  auch  von  der  Seeaale 
und  Cosecante,  die  ihre  Rolle  eigentlich  schon  seit  der  Erfindung 
der  Logarithmen  ausgespielt  haben  und  fast  ans  allen  neueres 
Lehrbüchern  der  Trigonometrie  verschwunden  sind,  im  Gnade 
aoeh  zu  nichts  weiter  als  zur  Wegschaffung  mancher  Brachfem 
aus  einer  Formel  gebraucht  werden  können,  weil  die  ne 
Tafeln,  z.B.  die  von  Bremicker,  welche  der  Herr  Verf. 
falls  (zufolge  Bemerkung  auf  S.  172)  allen  Rechnungen  zo 
;elegt  hat,  die  Logarithmen  der  See.  und  Cosec.  gar  nicht  ert» 
talten.  Aus  diesem  Grunde  führt  die  Betrachtung  jener  bettea 
Functionen  in  der  Trigonometrie  (S.  143 — 153)  zu  einer  blofsca 
Anhäufung  von  Formeln,  die  den  Schüler  nur  verwirrt  and  0 
Rechnungen  nötbigt,  von  welchen  er  nie  einen  praktischen  Ga- 
brauch machen  kann.  —  Uebcr  den  ersten  Theil  liefse  sich  nach 
bemerken,  dafs  unter  den  Berichtigungen  zu  demselben  der  Mofa 
vorkommende  Fehler  Hypoth enu 8 e  und  ebenso  diejenigen  Sfc> 
leo  (S.  149,  159,  169)  übersehen  worden  sind,  wo  die  versetta- 
denen  Schreibarten  sinus  und  Sinus,  cosekante  und  Coeecants 
u.  s.  w.  mit  einander  abwechseln.  —  Auf  S.  8  des  zweiten  Tneüi 
widerstreitet  die  Behauptung,  dafs  zwei  einander  krensende 
Linien  parallel  seien,  wenn  sie  den  Richtungsanter- 
schied  Null  haben,  der  vorhergehenden  Begriffsbestimmung 
zweier  sich  kreuzenden  Linien,  so  dafs  für  den  Nullwerth  des 
Richtungsunterschiedes  nur  von  einem  U  eh  ergange  der  letzte- 
ren in  die  parallele  Lage  die  Rede  sein  könnte.  —  In  den  Be- 
trachtungen (S.  6)  über  das  Zusammentreffen  einer  Geraden  mit 
einer  Ebene  ist  die  senkrechte  Lage  der  Geraden  zur  Ebene 
nicht  erwähnt  worden,  obschon  von  dem  Ffillen  eines  Perpen- 
dikels auf  eine  Ebene  gesprochen  wird  und  die  an  zwei  Stellee 
(S.  9,  1  und  17,  1)  auftretende  Schlufsfolgerung,  „die  Linie  steht 
daher  senkrecht  auf  der  Ebene",  nur  bei  einer  vorausgeschick- 
ten Erklärung  der  senkrechten  Lage  stattfinden  kann.  —  Der 
Satz  anf  S.  8.  dafs  im  Räume  zwei,  einer  dritten  Geraden  paral- 
lele Geraden  einander  parallel  sind,  mufs  als  verfrüht  und  dem- 
nach als  zwecklos  an  dieser  Stelle  wegfallen,  da  er  sich  erat  mit 
Hülfe  der  Sätze  auf  S.  12  beweisen  laut;  ebenso  ist  die  daselbst 
ausgesprochene  Bedingung,  dafs  die  dritte  Gerade  nicht  mit  den 
beiden  anderen  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen  dürfe,  an* 
statthaft,  weil  sie  die  Allgemeingültigkcit  des  Satzes  unnöthiger 
Weise  beschränkt.  —  An  mehreren  Stellen  vermifst  man  die  Be- 
weise für  aufgestellte  Lehrsätze,  z.  B.  S.  15, 16, 17,  28,  115, 118, 
123,  u.  8.  w.  Wenn  auch  öfters  darauf  hingedeutet  wird,  dafs 
dem  Schüler  der  Beweis  überlassen  bleibe,  so  sind  doch  manch« 
Sätze  and  namentlich  viele  Umkehrungen  derselben,  für  weicht 
die  Beweisführung  um  nichts  einfacher  ist  als  für  den  Ursprung» 
liehen  Satz,  wieblofse  Folgensätze  hingestellt  worden,  die  sich 
anmittelbar  and  nothwendig  aas  dem  vorhergehenden  Lehrsätze 
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ergeben  mußten.  —  Auf  S.  32,  b.  ist  eine  kleine  Ungenauigkeit 
zu  berichtigen,  indem  es  statt  begrenzte  ebene  Figuren  heifsen 
niufs  begrenzende  ebene  Figuren.  —  Aufgefallen  ist  dem  Ref. 
der  Satz  auf  S.  25  durch  die  ohne  ersichtlichen  Grund  in  dein 
Beweise  plötzlich  auftretenden  griechischen  Buchstaben,  die  sonst 
im  Lehrbuche  höchst  selten  und  nur  einzeln  (z.  B.  S.  57,  110, 
193,  200)  vorkommen,  in  elementaren,  für  Realschulen  bestimm- 
ten Werken  aber  möglichst  vermieden  werden  sollten.  —  Für 
ein  paar  Stellen  ist  eine  irrthnmliche  Auffassung  des  Begriffes 
der  Symmetrie  zu  berichtigen,  die  auch  durch  viele  andere 
Lehrbücher  verbreitet  zu  werden  pflegt.  Zunächst  heifst  es  näm- 
lich auf  S.  26,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Congruenz  und 
Symmetrie  nur  der  Stereometrie  eigen  sei.  Dagegen  mufs  ein- 
gewendet werden,  dafs  ebene  Figuren  ebenfalls  symmetrisch  sein 
können,  aber  in  Folge  der  Grundeigenschaft  der  Ebene,  dafs  ihre 
beiden  Seiten  einander  völlig  gleich  sind,  sich  alsdann  jederzeit 
auch  zur  Deckung  bringen  lassen.  Bei  körperlich eu  Gebilden,  wo 
sich  die  Symmetrie  nicht  immer  durch  die  gleichzeitige  Eigen- 
schaft der  Congruenz  in  den  Hintergrund  stellen  läfst,  tritt  sie 
an«  bemerkbarer  hervor  als  in  der  Planimetrie.  Ferner  wird  auf 
S.  44  behauptet,  dafs  die  regelmässigen  Polyeder  ihrer  Natur 
nach  nicht  symmetrisch  sein  könnten.  Solches  ist  aber  gerade 
im  Gegentheil  der  Fall;  die  regelmäfsigen  Körper  sind  symme- 
trisch, sobald  sie  congruent  sind  und  umgekehrt.  Es  läfst  sich 
nämlich  zeigen,  dafs  zwei  Polyeder,  die  in  allen  einzelnen  Stuk- 
ken  der  Reihe  nach  übereinstimmen,  zugleich  congruent  und 
symmetrisch  sind,  wenn  jedes  der  beiden  Polyeder  durch  eine 
Ebene  in  zwei  symmetrische  Hälften  getbeilt  werden  kann,  — 
ein  Satz,  den  man  in  den  Lehrbüchern  vielleicht  nicht  antrifft. 
Im  vorliegenden  Fall  besteht  also  der  Fehler  darin,  dafs  der  Verf. 
den  Begriff  der  Symmetrie  dort  aufgehoben  wissen  wollte,  wo 
diese  mit  der  Congruenz  zusammenfällt.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
für  die  auf  S.  45  und  46  angestellten  Betrachtungen  über  Sym- 
metrie und  Congruenz  der  Prismen.  —  Ueber  das  Verhältnifs  der 
Körperinhalte  und  der  Oberflächen  ähnlicher  Prismen,  Parallel- 
epipeden  und  Pyramiden  findet  sich  im  Lehrbuche  (S.  47,  49, 
69,  68)  eine  nicht  geringe  Anzahl  einzelner  Lehrsätze.  Zweck- 
mäßiger wäre  es  gewesen,  ganz  allgemein  von  zwei  beliebigen 
Ähnlichen  Polyedern  zu  zeigen,  dafs  sich  ihre  körperlichen  In- 
halte wie  die  Kuben,  ihre  Oberflächen  wie  die  Quadrate  ihrer 
homologen  Kanten  verhalten.  Aus  diesem  einen  Satze  hätten  sich 
für  die  besonderen  Formen  des  Polyeders  die  entsprechenden 
einzelnen  Sätze  von  selbst  ergeben,  ihre  Darstellung  wäre  da- 
durch wesentlich  vereinfacht  und  die  Gültigkeit  jenes  Satzes  nicht 
blos  auf  die  genannten  drei  Körper  eingeschränkt  worden.  — 
Der  Beweis  der  Sätze  auf  S.  53  und  54,  dafs  zwei  Prismen  oder 
Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  gleichen  Inhalt 
haben,  wenn  in  beiden  Körpern  je  zwei,  einer  gemeinschaftli- 
chen Ebene  parallele  Durchschnittsflichen  in  gleichen  Abständen 
von  dieser  Ebene  gleich  sind,  kommt  darauf  hinaus,  dafs  die  Kör- 
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per  als  Summen  gleich  viel  er  inbaltsgleicher  plani  metrischer 
Figuren  inhaltsgleich  sein  müfsten,  eine  Seh  lufs  folgern  ng,  die 
später  auch  bei  dem  Archimedischen  Satie  von  der  Kugel  (S.  126) 
wiederkehrt.  Der  Herr  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  (S.  64) 
bemerkt,  dafs  dieser  Beweis  „nicht  streng64  sei,  dafs  derselbe 
aber,  wie  er  sich  weiter  darüber  äofsert,  „um  so  überzeugen- 
der" sei,  kann  unmöglich  zugegeben,  werden.  Ueberhaupt  ver* 
mifst  man  in  den  Paragraphen  19  bis  25,  welche  von  dem  Kör- 
perinhalt der  Prismen  und  Pyramiden  handeln,  die  sonst  im  Lekff» 
buche  herrschende  Folgerichtigkeit  und  Sicherheit  in  der  Eat» 
wickelung  des  Systems.  Durch  eine  kleine  Umstellung 
Sätze  hätte  sich  der  angeführte  Satz  auf  S.  53  ganz  ver 


und  —  was  der  Verf.  überall  als  sein  Ziel  verfolgt  hat  —  •• 
Gleichartige  mehr  neben  einander  stellen  lassen.  Auch  in  onm 
Satze  auf  S.  57,  dafs  Parallelepipeda  von  congruenten  GrandH- 
chen  sich  wie  ihre  Höhen  verbalten,  sind  die  angeführten  Granit 
für  die  Gültigkeit  des  Satzes  in  dem  Falle,  wo  die  Höhen  h> 
commen8urabel  sind,  weder  evident  genug  noch  Oberhaupt  gm 
stichhaltig.  —  Von  den  goniometrischen  Functionen  ist  in  im 
Stereometrie  im  Ganzen  an  drei  Stellen  (S.  61,  65,  73)  Gebrsati 
gemacht  worden.  Da  das  vorliegende  Lehrbuch  überhaupt  mdkti 
wie  z.  B.  Eucüd's  oder  Legendre's  Elemente,  in  rein  geometri* 
scher  Form  geschrieben  ist  und  die  Trigonometrie  vorausgeschickt 
war,  so  hätte  diese  in  der  Stereometrie  eine  gröfsere  Anwen- 
dung finden  sollen,  tbeils  um  die  Darstellung  mit  den  angeflSnr- 
ten  drei  Stellen  mehr  in  Gleich  mäfsigk  ei  t  zu  bringen,  thens  mm 
dem  Schüler  eine  Reihe  einfacher,  für  die  Praxis  wichtiger  Site 
aus  der  trigonometrischen  Körperlehre  vorzuführen,  die  derselbe 
bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Buches  entweder  gar  nicht 
oder  erst  am  Schlüsse  des  ganzen  Kursus,  in  der  sphärisches 
Trigonometrie,  in  einzelnen  wenigen  Bruchstücken  kennen  lernt 
Umgekehrt  wiederum  hätte  auf  S.  73  mit  Rücksicht  auf  die  dt- 
selbst  gelöste  Aufgabe,  den  Inhalt  einer  dreiseitigen  Pyra- 
mide aus  ihren  sechs  Kanten  ohne  Benutzung  gonie- 
metrischer  Functionen  zu  finden,  in  dem,  nur  tu  diesen 
Zwecke  vorausgeschickten  Satze,  dafs  zwei  dreiseitige  Pyra* 
miden,  die  einen  gleichen  Körperwinkel  haben,  siel 
wie  die  Producte  aus  den  drei,  diesem  Winkel  eng* 
hörigen  Kanten  verhalten,  jede  Benutzung  der  Trigonome- 
trie vermieden  werden  müssen.  Der  Satz  ergiebt  sieh  sofort  mit 
Grundlegung  der  im  Texte  (S.  73)  stehenden  Figuren  und  dar 
daselbst  gemachten  Voraussetzung  aus  den  beiden  Proportionen: 

AABC:  A^^C=  AB.ACiA'V.A'C 
SO:S'0'=:  AS:  ÄS, 

also  noch  weit  einfacher  als  durch  trigonometrische  Zuthaten.— 
Die  Formel  auf  S.  75:  k  =  ±h(B-+-  VTb  +  b)  in  die  Wortanr* 
che  übertragen  heifst:  Ein  Pyramidenstumpf  ist  gleich  einer  eherne 
hohen  Pyramide,  deren  Grundfläche  gleich  ist  der  Summe  u.  a.  Wi 
und  kann  erst  nach  Wegschanong  der  Klammern  so,  wie  im  Texü 
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,  aufgefa&t  and  gelesen  werden.  —  In  §  26  wird  die  Bc- 
ung  des  Pyramidenstumpfes,  des  abgestutzten  Prisma's  und 
'onton's  gelehrt.  Wenn  es  nun  dort  (S.  78)  von  dem  letz- 
Körper  heifst,  dafu  seine  Berechnung  sich  auch  aus  der  all- 
iuen  Formel  für  das  Prismatoid  ableiten  lasse,  so  wire  eine 
le  Bemerkung  über  die  beiden  anderen  Körper  mit  Hinsicht 
ie  in  §  29  ausgeführten  Rechnungen  ebenfalls  hier  am  Orte 
sen,  während  die  Ableitung  des  Ausdrucks  $r*n  für  die 
1  (S.  127)  sowie  der  Ausdrücke 

|r9irA  und  ±  nh  (Ä»  -*-  rf  -*-  Rr) 
en  Kegel  und  Kegelstumpf  (S.  103)  aus  der  für  das  Prisma- 
gefundenen Formel  aus  wissenschaftlichen  und  methodischen 
den  manches  Bedenken  her  vorrufen  mufs.  Im  Uebrigen  mag 
'rage  dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  Herr  Verf.  den  kürze- 
and  einfachsten  Weg  bei  der  Behandlang  des  Prismatoids 
Jessen  Specialitäten  eingeschlagen  hat,  wenn  er  in  dem  be- 
aden  Abschnitte  (§27  —  §29)  fast  ausschlieblich  dem  Lehr- 
5  von  Wittstein  gefolgt  ist  and  die  anderen  Darstellungs- 
>n  dieser  Körperformen  in  den  Lehrbüchern  von  Koppe, 
icrt  und  Hechel  nar  kurz  erörtert  oder  beiläufig  citirt 
S.  81  and  90).  —  Die  Berechnung  des  Cylinders  and  des 
Is  (S.  96  und  101)  ist  durch  eine  blofse  Substitution  dieser 
er  an  die. Stelle  des  Prisma's  and  der  Pyramide  bewerk- 
{t  Hier  macht  sich  aber  ebenfalls  die  Fordernag  nach  einer 
geren  Ableitung  geltend,  da  der  Uebergang  von  dem  einen 
er  zu  dem  andern  nur  durch  jene  beiden  Sätze  (S.  53  and 
'ermittelt  wird,  deren  Beweis,  wie  oben  gezeigt  wurde,  sich 
lie  Annahme  reducirt,  dafs  aus  der  Zusammensetzung  einer 
len  Anzahl  inhaltsgleicher  ebenen  Figuren  Körper  entstäo- 
—  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  bei  den  Lehrsätzen  auf 
8  eine  vorrangige  Erklärung  vermifst  wird,  was  anter  dem 
sines  Kugelkreises  zu  verstehen  sei,  da  das  auf  S.  116  dar- 
Gesagte  nur  auf  ein  ganzes  System  von  Parallelkreisen  Be- 
lat 

Penn  es  im  Vorhergehenden  der  aasstellenden  Bemerkungen 
ele  gegeben  hat,  während  auf  die  Vorzüge,  welche  Herrn 
dorfers  Geometrie  für  den  praktischen  Gebrauch  empfehlen, 
turs  hingedeutet  ist,  so  mufs  Ref.  ausdrücklich  hervorheben, 
er  damit  keineswegs  den  Werth  der  Arbeit  irgendwie  bat 
Hern  und  herabsetzen  wollen,  indem  er,  wie  schon  oben 
rkt  wurde,  gerade  durch  die  vielen  trefflichen  Seiten  der- 
q  zu  dem  Versuche  veranlagst  worden  ist,  einen  kleinen 
ag  zur  spätem  Vervollkommnung  des  Lehrbuches  zu  lie- 
von  welchem  er  vorauszusehen  glaubt,  dafs  er  sich  einer 
igen  Aufnahme  und  weiten  Verbreitung  werde  zu  erfreuen 
o.  Unterzeichneter  schliefst  mit  dem  Wunsehe,  der  Herr 
isser  möge  för  die  nicht  geringe  auf  die  Arbeit  verwendete 
j  und  Sorgfalt  in  der  allgemeinen  Anerkennung  wie  insbe- 
»re  in  der  erfreulichen  Wahrnehmung  einen  reichen  Lohn 
d,  dafs  die  lernende  Jugend  bei  dem  Gebrauche  seines  Lehr- 
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buches  sich  mit  immer  größerem  Eifer  and  Erfolg  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Mathematik  hingiebt 

Riga.  Carl  Hechel. 


XV. 

Die  Pflanze.  Von  Dr.  Ernst  Hai  Her,  Prof.  in  J«w, 
und  Dr.  Fr.  Rochleder,  Prof.  in  Prag.  Abdruck 
aus  Meyers  Konversations-Lexicon,  2.  Aufl.  Hitö- 
burghausen,  Verlag  des  Bibliogr.  Instituts.  1866. 
gr.  8.    44  S.  mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Da  das  bekannte  Mey  ersehe  Konversations-Lexicon  der  Voll- 
endung seiner  2ten  Auflage  naht,  hat  der  Herausgeber  es  fiV 
nicht  unangemessen  gehalten,  wie  er  auf  der  Röckseite  des  Ua> 
Schlags  erklärt,  einzelne  gröfsere  Artikel  von  allgemein-wisfeff- 
schaftlichem  Interesse  daraus  zum  Abdruck  zu  bringen,  theib  an 
solche  Interessenten  zugänglich  zu  machen,  tlicils  um  vor  dem 
kritischen  Publicum  Zeugnils  abzulegen,  mit  welcher  Sorgfalt  und 
mit  welchem  Aufwand  dergleichen  Materien  im  Werk  behandelt 
worden  sind.  Dafs  in  dem  vorliegendem  Abdrucke  nur  Zweck- 
mäfsiges  klar  und  allgemein  verständlich  dem  Publicum  geboten, 
dafür  sprechen  schon  die  Namen  der  Verfasser;  wir  brauchen 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  säubern  und  recht  instruetiven 
Holzschnitte  den  besten  botanischen  Werken  entnommen,  Druck 
und  Papier  vorzüglich  sind. 

Berlin.  Langkavel. 


XVI. 

Nomenciator  zoologicus.  Eine  etymologische  Erklä- 
rung der  vorzüglichsten  Gattungs-  und  Art- Na- 
men, welche  in  der  Naturgeschichte  des  Thier- 
reichs  vorkommen.  Von  Dr.  Johannes  Leunis, 
Prof.  am  Josephinum  in  Hildesheim.  Ein  Anhang 
zu  den  Schulbüchern  des  Verfassers  so  wie  xo 
jedem  andern  Handbuche  der  Naturgeschichte  des 
Thierreichs.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandl. 
1866.    VIII  u.  120  S.  8.    16  Sgr. 

Der  bekannte  Verfasser  der  vielgebrauchten  Schulbücher  hat 
die  Erklärung  der  Namen  in  etwas  weiterer  Ausdehnung  in  dem 
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orliegendcn  Hefte  gegeben  als  ein  Anhang  zn  seinen  Schulbfi- 
bern,  die  sonst  um  einige  Bogen  stärker,  also  anch  fheurer  ge- 
vor*den  wären.  Die  Namenerklärung  steht  in  den  Anmerkungen 
toter  der  kurzen  Uebersicht  des  Tbierreiches,  und  hofft  deshalb 
er  Verf.,  dafs  das  Büchlein  so  zur  bequemen  Wiederholung 
och  bei  andern  Handbüchern  der  Naturgeschichte,  so  wie  beim 
besuche  von -Museen  und  zoologischen  Gärten  benutzt  werden 
;önne.  Durch  besondere  Zeichen  werden  die  deutschen  Thiere 
ervorgehoben,  auch  der  Grad  der  Schädlichkeit  und  Nützlich- 
em übersichtlich  gemacht.  Die  eingeklammerten  §§  weisen  sehr 
weckmäfsig  bei  jeder  Haupt-  und  Unterabtheilung  auf  die  Be- 
treibungen und  Abbildungen  in  der  Schul-Naturgeschichte  des 
Verfassers  hin.  Ein  ausführliches  Register  auf  18  viergespaltenen 
leiten  bildet  den  Scblufs.  Das  Büchlein  ist  ohne  Zweifel  ganz 
ran elibar  und  wird  dem  Bedörfnifs  derer,  welchen  die  Kennt- 
ifs  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  abgeht,  genügen. 
löge  der  schon  lange  erwarteten  Vollendung  der  Synopsis  des 
Ganzen  reiches  dann  auch  recht  bald  ein  ähnlicher  Nomenciator 
otanicus  folgen! 

Berlin.  Langkavel. 


XVII 

)ie  Entwicklung  des  Schulturnens.  Von  Alfred 
Maul.  Bericht  über  das  Realgymnasium  zu  Basel. 
Schuljahr  1865—1866.  Basel  1866.  Schweighau- 
sersche  Buchdruckerei.  l) 

Vorstehende  Arbeit  ist  so  bedeutsam,  so  durchdacht,  die  Re- 
ultate  fleifsiger  Lektüre  sind  in  so  klaren  und  treffenden  Zügen 
»ingestellt,  dafs  die  Sehrift  sich  höchst  vorteilhaft  von  ähnli- 
chen Gelegenheitsschriften  unterscheidet  nnd  wohl  eine  einge- 
lendere  Besprechung  verdient.  Nach  einem  einleitenden  Rück- 
tick auf  das  Alterthum  und  Mittelalter  giebt  der  Herr  Verf.  eine 
;arze  Charakteristik  der  Hauptsysteme  der  Gymnastik  oder  Turn- 
Mvst  und  ihrer  Begründer.  Er  beginnt  mit  Gutsmutbs,  Vietb, 
tebt  das  Hauptverdienst  Pestalozzis:  die  systematische  Entwick- 
DOg  des  Uebungsstoffs,  der  „Gelenksübungen"  hervor,  beröhrt 
31ias  und  verweilt  ausfuhrlicher  bei  Jahn,  Ling-Rotbstein  und 
»piefb.    Vortrefflich  gezeichnet  sind  die  Bestrebungen  Jahns,  und 


')  Bei  der  im  Januar -Heft  gegebenen  ,.Uebersicht  Aber  die  wich- 
igsten neueren  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Turnliteratur"  ist  auf  S.  49 
5.  10  gesagt  worden,  erst  1861  sei  die  gegenwärtig  noch  bestehende 
central -Turn -Anstalt  gegründet  worden.  Es  ist  dies  ein  Druckfehler 
od  soll  es  1851  (nicht  1861)  heifsen. 
Zaitsenr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nana  Folge.  1. 8.  OU 
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kann  Ref.  in  allen  Hauptpunkten  nur  beistimmen.  Herr  Mail 
läfst  Jahns  Verdiensten  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  hat  aber 
auch  einen  hellen  Blick  für  die  Schwächen  seiner  Turnkunst'  Er 
sagt  mit  Recht,  dafs  in  der  verschiedenen  Betonung  der  natioa* 
len  Bedeutung  der  Leibesübungen  die  Hauptstärke,  aber  auch  dk 
Schwäche  des  Jahnseben  Turnsystems  liege,  da  die  Turnplätze 
sich  nicht  frei  hielten  von  allerlei  nicht  zogehörigem  Beiwerk, 
besonders  politischen  Inhalts,  das  der  ruhigen  Entwicklung  des 
Turnens  schadete  und  selbst  zu  mehrjähriger  gänzlichen  f**** 


desselben  führte.  Auch  werden  die  übertriebenen  Bestrebaagei 
der  damaligen  Turner  nach  möglichster  Bedörfnifslosigkeit,  sack 
strengster  Abhärtung,  selbst  auf  Kosten  der  Gesundheit,  ihre  Ab- 
sonderlichkeiten in  Tracht  und  äufserem  Gebaren  gerügt.  Es  wir! 
ferner  an  Jabn  (und  seiner  Schule)  getadelt,  dafii  er  bei  AasVfl- 
lung  seiner  Turnübungen  zu  empirisch  verfahren,  dafs  Erattieh 
mit  der  Zeit  eine  außerordentliche  Vermehrung  des  Uebuugssfrf 
fes  zuwege  gebracht  worden  sei,  dafs  derselbe  aber  der  kriti- 
schen Sichtung  ermangelt  habe.  Die  Vorliebe  für  die  UebuBgea 
an  Reck,  Barren  und  Schwengel  oder  Springpferd,  die  bald  viel- 
fach in  Kunststückraacherei  ausarteten,  drängte  die  volkstümli- 
chen und  einfacheren  Uebungen  im  Laufen,  Springen,  Kletten, 
Heben,  Werfen,  Ringen  in  ungerechtfertigter  Weise  surück.  Di» 
bewirkte  einerseits  eine  grofse  Einseitigkeit  der  turnerischen  Abs» 
bildung,  anderseits  wurden  Viele  durch  das  Unvermögen,  /enc 
gewagten  und  künstlichen  Uebungen  nachzumachen,  vom  Turnen 
abgebalten.  Auch  die  Vereinigung  und  Durch  ei naodennischung 
aller  Altersclassen  zu  gemeinschaftlichem  Turnen  auf  groben, 
meistens  weit  entlegenen  Turnplätzen  war  eine  Conseqnenz  der 
Entstehung  der  Turnanstalten  in  Jahnschem  Sinne.    Nach 


kritisirenden  Blick  auf  die  weitere  Durchführung  der  Jahnsebei 
Turnmethode  in  der  Neuzeit  und  auf  die  Betriebsweise  dies« 
Turnens,  nach  einer  anerkennenden  Würdigung  Eiselena  und  kur- 
zen Erwähnung  Werners  l)  bespricht  der  Herr  Verf.  Ling  wi 
seine  Bedeutung  für  das  Turnen.  Er  hebt,  freilieb  etwas  zu  km 
und  nicht  erschöpfend,  die  Haupteigentbömlichkeiten  der  Dat- 
schen Methode  hervor  und  bespricht  die  Einführung  der  Liag* 
sehen  Gymnastik  in  Preufsen  durch  Hugo  Rothstein.  Die  Anftw- 
rung  der  Stelle  aus  der  du  Bois'schen  Streitschrift  über  das  Bar» 
renturnen  zur  Charakterisirung  der  Rotbsteinschen  Werke  scheist 
mir  nicht  glücklich  gewählt.  Rothsteins  „Gymnastik  nach  de» 
System  des  schwedischen  Gymnasiarchen  H.  P.  Ling"  entfallt 
viel  mehr,  als  jene  Stelle  besagt,  es  ist  dies  ein  Werk,  das  ii 
so  wenigen  Worten  nicht  abgethan  werden  kann  und  verdient 
wohl  ein  genaueres  Studium.    Besonders  seine  pädagogische  Gynv 

1 )  Die  Angabe,  dafs  Werner  darin,  dafs  er  dem  Betrieh  der  { 
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nastik  ist,  wie  ich  bereite  in  einer  frühern  Besprechung  ange- 
deutet habe,  eine  sehr  bedeutsame,  jedem  Turnlehrer  zum  Stn- 
dim  eu  empfehlende  Schrift.  Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dafe 
man  die  Anklfinge  des  deutschen  Turnens  überhaupt  aus  der 
Central -Turn -Anstalt  zu  Berlin  habe  entfernen  wollen;  dies  ist 
nie  geschehen.  Die  Beseitigung  des  Barrens  beweist  dies  in  kei- 
ner Weise.  Hat  doch  Herr  Afaul  selbst  die  Barrenübungen  „tum 
Theil  schon  kunststuck  artig"  genannt  und  ihnen  mit  den  Reok- 
nnd  Springpferdübungen  vorgeworfen,  dafs  sie  die  volkstümli- 
chem liebungen  beeinträchtigten.  Rothstein  hat  nicht  in  Abrede 
gestellt,  dafs  der  Barren  eine  Anzahl  guter  und  empfehlenswert 
&er  Uebungen  zulasse,  aber  er  verwarf  auf  das  entschiedenste 
eine  noch  gröfsere  Reihe  ihm  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht 
bleibe  hier  unerörtert  —  unzweckmäfsig  und  nachtheilig  erschei- 
nender Uebungen  und  wollte  das  Uebel  mit  der  Wurzel  ausrot- 
ten. Die  „volkstümlichen  und  einfachem  Uebungen"  hat  er  stets 
gefordert  und  gepflegt.  Ueberhaunt  würde  Rothstein  die  Aus- 
stellungen des  Herrn  Verf.  an  der  Ja  hnschen  Turn  weise  Wort  für 
Wort  unterschrieben  haben.  Freilich  geht  er  noch  viel  weiter, 
und  ich  bin  weit  entfernt,  seine  vielfach  mafslosen  Angriffe  auf 
die  deutsche  Turnkunst  vertheidigen  zu  wollen.  Auch  ist  Roth- 
stein in  seinem  Bestreben  nach  Vereinfachung  des  Uebungsstoffes 
'  in  eine  starre  Einseitigkeit  gerathen,  die  die  eigentlichen  Bedürf- 
nisse der  Schule  ganz  unberücksichtigt  liefs.  Den  „Barrenstreit46 
übergehe  ich,  mufs  aber  im  Gegensatz  gegen  Herrn  Maul  be- 
haupten, dafs  in  den  letzten  20  Jahren  doch  mehr  für  das  Tur- 
nen in  Preufsen  geschehen  ist,  als  der  Herr  Verf.  annimmt1), 
und  dafs  es  mir  zweifelhaft  erscheint,  ob  es  auch  Spiefs  gelun- 

§en  wäre,  das  Turnen  erheblich  weiter  zu  fördern  und  alle  Hin- 
eroisse  zu  beseitigen,  die,  ohne  Verschulden  der  Regierung,  sich 
der  rascheren  Verbreitung  in  Preufsen  entgegenstellten.  Was  aber 
die  Betreibung  der  Leibesübungen  in  der  Armee  bereits  zuwege 
gebracht,  das  bat  der  letzte  Krieg  gezeigt  Alle  competenten  Stim- 
men in  der  prenfsischen  Armee  kommen  darin  überein,  dafs  die 
grofse  Leistungsfähigkeit  unserer  Soldaten  mit  eine  Folge  des 
eifrigen  Turnens  gewesen  sei. 

Die  Streitigkeiten  über  die  verschiedenen  Turnbetriebsweisen 
kann  ich  nicht  allzu  sehr  beklagen.  Die  Sache  ist  noch  überall 
in  Deutschland  im  Flufs,  und  Reibungen  —  so  hemmend  sie  auch 
nach  der  einen  Seite  sind,  sie  tragen  doch  nicht  wenig  zur  all- 
mählichen Klärung  und  Sichtung  und  damit  zur  Einführung  ein* 
heitlicher,  geordneter  TurnrerbSltnisse  bei.  Ist  es  auf  andern 
Gebieten  der  Pädagogik  anders?  Auch  die  Spiefs'sche  Turnme- 
thode hat  ihre  Klippen,  die  zu  vermeiden  sind. 

Herr  Maul  bespricht  letztere  in  eingehender  Weise.  Er  steht 
ganz  auf  dem  Boden  der  Spiefs'schen  Anschauung  und  halt  der- 
selben eine  warme  Lobrede,  welcher  ich  in  den  meisten  Punk* 


')  Vergl.  Centralblitt  für  die  gesamrate  UnterrichtsrerwaKtmg  in 
Preufsen  etc.  1866.  Dezemberheft  und  deutsche  Turnseitang  1867  8.4fr. 

39» 
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ten  zustimmen  kann.  Wenn  Herr  Maul  tob  der  .,Lehre  der  gt- 
sammten  Turnkunst"  sagt,  dafs  „durch  schwerfälligen  Ausdruck 
and  trocknen  Schematismus,  sowie  durch  gänzliches  Absehen  vos 
den  Bedurfnissen  der  Praxis  das  Werk  gar  zu  oogeniefabar  fir 
die  meisten  Leser  geworden  sei",  so  möchte  ich  ihm  doch  so 
bedenken  geben,  dafs  Soiefs  für  die  „Praxis"  sein  „Tarnbueb  Ar 
Schulen"  geschrieben  hat  Freilich  ist  es  auch  hierin  schwer, 
bei  der  Ueberfulle  des  Stoffes,  der  auch  eine  „Menge  von  V» 
suchen  enthält  statt  des  blofsen  Gewinnes",  das  Wesentliche  vea 
Unwesentlichen  zu  sondern.  Wie  wenig  die  Spiefs'achen  Tora- 
werke von  Vielen  verstanden  werden,  zeigt  ein  Blick  in  alt 
Mehrzahl  der  Turnbuch  er,  die  einen  blofsen,  nicht  immer  traf 
fend  angefertigten  Auszug  aus  Spiefs  enthalten. 

Berlin.  Enler. 


XVIII. 

Katechismus  der  Turrfkunst.  Von  Dr.  MI  Klofs, 
Direktor  der  Königl.  sächs.  Turnlehrer-Bildang*- 
anstalt  zu  Dresden.  Mit  87  in  den  Text  gedruck- 
ten Abbildungen.  Dritte,  durchgesehene,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.  1867.  XII  u. 
247  S.    kl.  8.    15  Ngr. 

Herr  Dr.  Klofs,  seit  1850  Direktor  der  Turnlehrer-Bildung»» 
anstalt  zu  Dresden,  ist  einer  der  vielseitigsten  und  tbätigstea 
Turnschriftsteller.  Mit  langjähriger  Erfahrung  auf  dem  prakti- 
schen Turngebiet  verbindet  derselbe  eine  genaue  theoretische 
Kenntnifs  der  verschiedenen  Turnsysteme  und  eine  seltene  Bek» 
senheit  in  allen  die  Turnkunst  oder  ich  will  lieber  allgemeiosr 
sagen,  die  Leibespflege  und  Leibesübungen  berührenden  Schrif- 
ten. Hiervon  legt  unter  anderu  vorliegende  Turnschrift  ein  be- 
redtes Zengnifs  ab. 

Der  Katechismus  der  Turnkunst  erschien  zuerst  1853» 
wurde,  wesentlich  ergänzt  und  verbessert,  1861  neu  aufgelegt 
und  enthält  in  der  jetzigen  3.  Auflage  eine  gedrängte  encykls- 
pädische  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  Leibesübungea 
der  Jugend,  so  weit  sich  dieselben  bis  jetzt  entwickelt  habe*. 
Von  der  ursprünglichen  katechetischen  Anlage  des  Buchs  sind  aar 
geringe  Spuren  mehr  übrig  geblieben,  so  dafs  dasselbe  eigenttick 
den  Titel  „Katechismus64  nicht  mehr  verdient.  Der  Inhalt  der 
Schrift  ist  ein  sehr  reichhaltiger,  und  wem  es  darum  zu  thaa 
ist,  sich  rasch  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  Turnübungen 
zu  orientiren,  wird  in  ihr  alles  Wesentliche  in  klarer,  fliegen- 
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v  Sprache,  in  übersichtlicher  Form  and  möglichst  objektiv  ge-* 
iMeser  Darstellung  vereinigt  finden.  Ein  eigentliches  Turnlehr- 
■ch  ist  jedoch  der  Katechismus  nicht  nnd  soll  er  auch  nicht 
in.  Es  würde  also  ein  Irrthom  sein,  wollte  man  ihn  dem  prak- 
icben  Turnunterriclit  durchweg  zu  Grunde  legen.  Aber  man 
ird  vielfache  Belehrung  nnd  Anregung  ans  demselben  schöpfen 
Innen,  und  er  dürfte  keinem  Turnlehrer  in  seiner  Bi- 
liothek  fehlen. 

Das  Buch  zorflllt  in  8  Abschnitte,  von  denen  der  erste  eine» 
■rzti  ^geschichtliche  Entwicklung  des  Turnens  von  den  ältesten 
■  auf  die  neueste  Zeit  nebst  der  Bücherkunde  der  wichtigsten 
ftUabsehnitte"  giebt.  Der  Herr  Verf.  beginnt  selbstverständlich 
it  der  Gymuastik  der  Griechen,  die  er  jedoch  etwas  zu  kurz 
^handelt,  berührt  das  Ritterwesen  und  die  Turniere  des  Mittei- 
ters, weist  anf  Luther,  Montaigne,  Locke,  Rousseau  hin  —  ich 
»rmiase  hier  die  Erwähnung  mancher  Humanisten  des  15.  und 
i.  Jahrhunderts,  wie  des  Vittorino  da  Feltre,  Vergerio,  Mapheus 
egius,  Sadolet,  welche  schon  zu  ihrer  Zeit  höchst  beachtens- 
erthe  Versuche  gemacht  haben,  die  Gymnastik  bei  der  Jugend 
*u  zu  beleben  —  und  bespricht  ausführlicher  die  neuere  Turn- 
mst  und  ihre  Hauptbegründer  und  Vertreter:  Gutsmuths,  Jahn, 
iaelen,.  Marsmann,  Werner,  vor  Allen  Spiefs,  dann  seine  eigene 
>r.  Klofs's)  Wirksamkeit  nnd  reiche  schriftstellerische  Thätig- 
sit  und  schließlich  den  Begründer  des  neuesten  Turnsystems,  Dr. 
iger.  Ueberall  sind  als  sehr  dankenswerte  Zugabe  die  wich- 
sten betreffenden  Turnschriften  angeführt  Von  aufserdeutschen 
arnsystemen  wird  vorzugsweise  das  Lingsche  wegen  seines  Ein- 
uses  auf  die  Entwicklung  des  Turnens  in  Preulsen  eingehen- 
srer  Beachtung  gewürdigt.  Der  2te  Abschnitt  behandelt  das 
nrnen  „nach  seiner  Bedeutung  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
dren, nach  seinen  verschiedenartigen  Zwecken  und  nach  seinen 
inptsächlichsten  Gesetzen".  Die  folgenden  Abschnitte  gehen  auf 
ie  einzelnen  Gattungen  der  Leibesübungen  näher  ein:  die  Frei- 
rangen,  Ordnungs-  und  Gemeinübungen,  das  Turnen  mit  gegen- 
itiger  Unterstützung  und  das  Ringen,  das  Turnen  mit  Hand- 
»räthen  (Hanteln,  Stäbe,  Seile,  Reifen,  Springstäbe,  Stelzen,, 
farfgeräthe,  ßogenschiefsen),  das  Turnen  in  den  Gerüstübun- 
m,  und  endlich  Baden  und  Schwimmen,  Eislauf,  Fechten,  Turn- 
iele.  Eiue  Entwicklung  eigenartiger  Uebungen  darf  man  nicht 
warten;  es  liegt  dies  auch  nicht  in  der  Aufgabe  des  Buchs, 
oter  den  Ordnungsübungen  mache  ich  besonders  auch  auf  den 
eaangreigen  S.  123  aufmerksam.  Derselbe  gehört  zu  den  leich- 
rn  und  läfst  sich  nach  verhältnifsmäftig  kurzer  Einübung  cor- 
kt  und  schön  darstellen.  Willkommen  werden  Manchen  <Ue 
187  ff.  aufgeführten,  in  den  meisten  Turnbüchern  bis  jetzt  nur 
trftig  bedachten  Uebungen  im  Barrenspringen  —  in  14  Grup- 
sn  vertheilt  —  sein.  Dieselben  werden  in  neuerer  Zeit  mit 
cht  unberechtigter  Vorliebe  gepflegt.  Wünschenswert  wäre 
ne  klarere  Beschreibung  einzelner  dieser  Uebungen  gewesen, 
benso  verdienen  die  Uebungen  am  Doppelreck  §.  207  Beach- 
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tung.  Dagegen  ist  der  Schwingel  oder,  wie  dies  Uebangageräta 
jetst  allgemeiner  genannt  wird,  das  Springpferd  etwas  stiefmüt- 
terlich behandelt  worden.  Die  schwächste  Seite  des  Katechis- 
mus sind  die  Abbildungen,  von  denen  einige  gradexu  hifslicb, 
andere  fehlerhaft  sind.  Bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  mes- 
sen hier  manche  Berichtigungen  vorgenommen  werden.  Wes- 
halb s.  B.  sind  die  Barrenholme  Fig.  44,  45,  46  anders  gefonst 
wie  Fig.  43?  Wozu  die  schiefen  Kopfhaltungen  Fig.  16,  30,  91 
etc.?  Doch  thut  dies  dem  Werth  des  Buches  im  Gänsen  keinen 
Abbruch,  und  es  sei  hiermit  noch  einmal  Turnlehrern  und  Ton- 
freunden  bestens  empfohlen. 

Berlin.  Euler. 


Dritte  Abtbeil ung. 


I. 

Bemerkungen  über  Hör.  I,  12. 

^  Diese  Ode  ist  weniger  reich  an  Schwierigkeiten,  die  der  Feder  des 
ichters  entflossen  sind,  als  an  solchen,  welche  die  Ausleger  in  sie 
ineingelegt  haben.  Peerlkamp  hat  nach  der  ihm  beliebten  Manier 
Strophen  für  unecht  erklSrt,  Hölzer  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymna- 
talwesen  (Septemberheft  1866)  eine,  und  zwar  die  dritte.  Warum 
reicht  Peerlkamp  ?  Die  Redeweise  verglichen  mit  der  des  Vergil  Aen. 
1,778—960  ist  ihm  bis  auf  magnae  animae  prodignm  nüchtern.  EJer 
ich t er,  meint  er,  quält  sich  per  talebrat,  um  zu  Augustus  zu  körn- 
en, dessen  Lob  doch  das  Haupttheroa  bildet  „Wirf  die  J6  Verse, 
o  du  die  Römer  tanauam  in  catalogo  memoratos  siehst,  weg,  und 
n  hast  ein  schönes  Gedicht."  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Verse 
ihr  alt  sind  (cfr.  Quint.  Inst.  orat.  IX,  3,  18),  so  glaube  ich,  dafs, 
•enn  Angustus  verherrlicht  werdea  soll,  er  nicht  strahlender  darge- 
teilt werden  kann,  als  wenn  er  ein  Mond  unter  den  Sternen  genannt 
rird,  die  in  das  Herz  eines  jeden  Römers  erquickende  Strahlen  hin- 
insenden  mufsten.  Wenn  die  erwähnten  AI  finner  Irrlichter  gewesen 
rlren,  so  hätte  Peerlkamp  recht.  Dafs  die  Sprache  des  Bor.  nicht  so 
cbdn  ist,  wie  die  des  Verg.,  dafär  kann  der  arme  Dichter  Nichts:  In« 
essen  ist  die  ganze  Stelle  nicht  so  arm  an  einer  höchst  feierlichen 
nd  effektvollen  Sprache.  Man  vergleiche  nur  das  avitut  apto  cum 
tre  fundut,  oeculto  velut  arbor  aevo,  das  P.  zusagende  animae  ma- 
mae  prodigut  and  das  ihm  nicht  zusagende  velut  inter  ignet  tun* 
tinoret.  Aber,  sagen  die  £rkllrer,  schon  der  Umstand  spricht  gegen 
ie  Echtheit,  dafs  der  Name  „Cato"  vorkommt,  ein  Name,  der  dem 
ugustus  Ohrenschmerzen  bereitet  heben  mufs.  Deshalb  habe  Bentl. 
elesen:  Anne  Curli  nobile  letum.  Wenn  msn  nun  entgegnet:  Vergil 
ibt  ja  den  Cato  VI,  841: 

Quit  te  magne  Cato,  tacitum  auf  te,  Cone,  relinquat, 

»  erhalt  man  zur  Antwort:  „VirgiHu*  tarnen  non  Uticentem,  eedPor- 
mm  Catonem  majorem  cogitavit.  Zugegeben,  dafs  P.  recht  hat,  in- 
em  er  sagt,  dafs  der  von  Verdi  gelobte  Cato  der  major  sei  —  was 
•eilich  nach  dem  Wortlaut  mit  mehr  Zuversicht  ausgesprochen  als 
trikt  bewiesen  werden  kann  — ,  ao  behaupte  ich:  „Dan  thut  dem 
siebter  Hör.  und  dem  Kaiser  Aajfpstas  zu  viel  Unrecht,  wenn  man 


616  Dritte  Abtheilnng.     Miscellen. 

dem  enteren  einen  solch  knechtischen  Sinn  beilegt,  dafs  er  sich  ge- 
fürchtet habe,  den  als  grofsen  Mann  zu  bezeichnen,  der  seiner  Ueber- 
zeugung  sein  Leben  zum  Opfer  brachte;  dem  August  geschiebr-Us- 
recht,  wenn  man  ihn  für  so  unrömisch  hält,  dafs  er  den  Namen  des 
Cato  nicht  ein  Mal  hitte  hören  können."  Man  lese  das  herrliche  BiM, 
das  ein  Sallust  von  diesem  Märtyrer  entwirft  (Bell.  Cat  54),  von  Jen« 
Manne,  dessen  Lebensdevise  es  war,  e$$e  quam  videri  bonu*  Marls,  ui 
man  mufs  ein  Herz  von  Stein  haben,  wenn  man  jenem  Römer,  der  ver- 
körperten vir  tut,  nicht  die  gröfste  Hochachtung  zollen  wollte.  Wem 
übrigens  Augustus  ein  solch  unmenschlicher  Todfeind  des  Cato  gewe- 
sen wire,  dann  hätte  Vergil  auch  den  alten  Cato,  —  wenn  er  es  ist 
den  der  Dichter  nennt,  —  nicht  verherrlichen  dfirfen,  erstens  weil  er 
ein  Ahn  dieses  Bösewichts  war,  zweitens  weil  auch  der  „alte"  Ca* 
die  Principien  eines  Cäsar  nie  gebilligt  hatte.  Die  Römer  hatten  -ab 
höchst  feines  Ohr,  und  ein  Name,  der  ihnen  mit  Recht  verhakt  war, 
war  ihnen  ein  GrSuel.  Ich  verweise  auf  Liv.  II,  2  congulit  emm  die- 
riut,  cum  nihil  aliud  offenderit,  nomen  invitum  civitati  fuit  ....s*a 

placere'nomen,  periculotum  libertati  ette Wenn  Hör.  II,  I  den  Cato 

„atrox"  nennt,  so  ist  Cato  dort  nicht  geschändet.  Vgl.  Peerlkamp  rar 
Stelle.  In  den  Worten  II,  7,  9  Tecum  Philippot  et  celerem  /*$sa 
e.  qu.  $.  sehe  ich  durchaus  nicht  Worte  des  schadenfrohen  Dichten, 
sondern  Worte  des  Mitleids,  dafs  die  vir  tut  der  Republikaner  ein  §M 
unglückliches  Ende  genommen.  Die  Worte  „relicta  non  bene  pmrwwU, 
eine  offene  Selbstanklage,  zeigen,  ein  wie  echt  römisches  Herz  Borat 
gehabt,  ein  wie  grofser  Bewundrer  der  römischen  virtu$  er  gewesen, 
als  deren  Hauptrepräsentanten  einer  Cato  gegolten  hat  und  gilt  Die 
Zusaromenwerfung  der  Namen  wird  von  Vielen  als  untrügliche«  Zefdben 
der  Unechtheit  betont.  Hierauf  erwidre  ich,  dafs  eine  genauere  Unter- 
suchung die  Zusammenstellung  der  Namen,  wie  wir  sie  haben,  recht- 
fertigen wird,  dafs  ein  chronologischer  Katalogos  langweilig  und  uner- 
träglich wäre. 

Aufser  Cato  erregte  in  der  zehnten  Strophe  der  Name  „ScarvrW 
bedeutenden  Anstofs.  Ich  werde  unten  zeigen,  dafs  man  nicht  allsn- 
erbittert  gegen  diesen  Namen  zu  sein  braucht.  Angenommen  aber,  der 
Name  ist  falsch,  so  ist  dieser  Umstand  durchaus  nicht  ein  gewichtiges 
Motiv,  die  zehnte  Strophe  oder  gar  4  Strophen  mit  dem  Stempel  der 
Unechtheit  zu  belasten. 

Hölzer  wirft  die  dritte  Strophe  heraus,  um  eine  Architektonik  ff 
haben  von  4 

3 

3 

4 
Diese  Theorie  nenne  ich  eine  unglückliche.  Bei  einem  lyrischen  Ge- 
dichte darf  der  Poet  nichts  weniger  als  ein  Rechenmeister  sein.  Wal 
Architektonik  anbetrifft,  so  ist  im  strengen  Sinne  von  ihr  nur  hei 
den  Griechen  zu  sprechen.  Die  Eintheilung  einer  pindarischen  Ode  k 
Strophe,  Antistropne  und  Epode  etc.  ist  etwas  ganz  anderes,  als  weas 
man  im  Hör.  sagt:  4  Strophen  kommen  auf  die  Einleitung,  4  auf  des 
Schlafs,  3  auf  die  Götter,  also  3  auf  die  Menschen:  Summa  14;  hier 
sind  15  Strophen,  folglich  mufs  eine  eliminirt  werden.  Es  sind  diel 
Kunststücke,  durch  die  der  Dichter  nur  verkleinert  wird  und  darck 
die  man  gezwungen  wird,  ad  libitum  hinzuzusetzen,  hinzuzudenken, 
hinwegzunehmen,  hinwegzudenken.  Von  der  Wahrheit  dieses  Satze» 
überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  man  Hölzers  Aufsatz  über  diese  Od« 
liest.  Wenn  aber  H.  durch  das  in  der  dritten  Strophe  vorkommende 
auritat  auch  einen  genügenden  Anlafs  zum  Streichen  sieht,  so  begreif« 
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nicht,  was  er  so  unschön  an  diesem  Ausdruck  findet.  Sidon. 
illin.  hat  denselben  Ausdruck  Carm.  II,  71: 

Qui  cantu  flexit  scopulos  digitisque  canoris 
Compulit  auritas  ad  plectrum  currere  Silvas. 

I  wir  wissen,  dafs  des  Sidon.  Sprache  durchaus  schön  ist.  Weil 
otns  diesen  Ausdruck  in  der  Comödie  hat  (testis  auritus  Plaut, 
n.  II,  6,  8  Ohrenzeuge,  und  anderswo),  deshalb  ist  es  doch  wohl 
ii  Horaz  unverwehrt,  ihn  in  einem  lyrischen  Gedichte  zu  gebrau- 
n.  —  Der  Grundgedanke  der  Ode  ist  klar.  Der  Dichter  fragt:  Wel- 
n  Mann  soll  ich  loben?  Die  Antwort,  die  er  hat,  ist:  Augustus. 
t  aber  sein  Lob  im  schönsten  Glänze  uns  zu  zeigen,  erwähnt  er 
t  des  Vaterlandes  Sterne,  und  vor  diesen,  um  das  übliche  Ix  Jtos; 
üfifo&a  zu  wahren,  die  Glorie  der  Götter.  Worin  besteht  das  Lob? 
ist  ausgedruckt  in  den  Worten:  micat  inter  omnet  Julium  sidus  etc. 
e  Gröfsen  Roms  übertrifft  August.  In  den  letzten  3  Strophen  ist 
*  die  Bitte  an  Jupiter  ausgesprochen,  dafs  er  Augustus  beschirme, 
i  zum  Sieg  verhelfe  und  die  Bösen  strafe.  Wir  werden  in  Rfick- 
ht  auf  die  3  letzten  Strophen  das  Gedicht  nicht  allein  als  Lobge- 
bt, sondern  als  ein  Gebet  für  den  Kaiser  zu  betrachten  haben.  Be- 
1  wir  zum  Einzelnen  übergehen,  haben  wir  noch  über  die  Götter, 
bgötter  und  Helden  zu  sprechen,  die  der  Dichter  nennt.  Sind  sie 
fing?     Ich  antworte:  Nein. 

All  die  erwähnten  Götter  und  Halbgötter  repräsentiren  die  virtus, 
i  Kampf,  und  tragen  durch  diesen  Kampf  viel  zu  einer  erquickli- 
in  Gestaltung  der  Erde  bei. 

Jopiter  lenkt  und  leitet  das  Weltall,  erhält  Ordnung  in  demselben; 
las  hat  zwar  kein  Prädicat,  doch  ist  es  ja  klar,  dafs  ohne  sie  das 
>en  der  Weihe  und  der  Würze  ermangelt.  Des  Bacchus  Kämpfe, 
i  einem  höheren  Gesichtspunkt  aufgefafst,  sind  die  Kämpfe  für  die 
sittung.  Phöbe  nützt  der  Menschheit  durch  das  Hinwegräumen  der 
geheuer  (vgl.  Oüdendorp  zur  St.),  Herkules  und  die  Dioscuren  re- 
isentiren  die  Rüstigsten  und  Tüchtigsten  der  Erdenkäinpfer.  Ca- 
r  und  sein  Bruder  verleihen  Schutz  den  Schiffern;  durch  ihren 
ist  and  treten  Völker,  die  durch  Meere  getrennt  sind,  in  eine  nä- 
re  Verbindung.  Man  betrachte  geHauer  den  Schlufs  des  Gedichtes, 
upiter,  bittet  der  Dichter,  gieb  dem  Herrscher  Kraft,  die  wilden 
Iker  zu  besiegen,  die  Feinde  des  feineren  Lebens  und  der  Sitte, 
1  du  selbst  räume  die  Bosheit  von  der  Erde." 

Betrachten  wir  jetzt  die  Helden.  Es  waren  die  klangvollsten  Na- 
n  Roms.  Ihr  gemeinsames  Kennzeichen  ist:  Vaterlandsliebe  in  des 
ortes  lauterster  Bedeutung.  Die  Vollkraft  ihres  Seins  hatten  sie 
n  Vaterlande  gewidmet;  sie  hatten  es  festgehalten  mit  allen  ihren 
äften  und  in  seiner  Macht  ihren  Reich thum,  in  seinem  Glänze  ihren 
ihm  und  in  seiner  Blüthe  die  Frucht  ihrer  Kämpfe  gesehen.  Sie 
e  überstrahlt  das  Julische  Haus,  das  dem  Vaterlande  ganz  sich  weiht, 
Idung  immer  weiter  hinausträgt  und  des  Vaterlandes  Grenzen  und 
ihm  zu  vergrößern  sich  bestrebt.     Aus  der  Gallerie  solcher  Männer 

Tarquinius  Superbus  zu  scheiden,  der  durchaus  nicht  sangeswerth 
ir.  Nauck  glaubt,  es  sei  vom  Dichter  der  letzte  Römerkönig  ge- 
int, und  beruft  sich  auf  Cic.  Phil.  HI,  4.  Hier  wird  Tarquin.  Su- 
rbus mit  Antonius  verglichen  und  gezeigt,  dafs  T.  noch  nicht  so 
ilecht  war  als  Antonius.  Ob  nun  Jemand,  der  noch  nicht  so  schlecht 
,  wie  der,  den  man  als  Abschaum  der  Römer  darstellt,  überhaupt 
rth  ist,  im  Liede  zu  leben,  das  überlasse  ich  Nauck  zu  beantwor- 
i.     Ich  verweise  INauck  auf  Liv.  II,  1  quae  libertas  ut  laetior  esset, 
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proximi  regit  tuperbia  fecermt,  nam  prioret  ita  regnmrimt,  mi  tarn  im- 
meriio  omnee  deincep»  conditoret  ....  nrnmerentur.  Es  ist  vielmehr  der 
Tarquinius  Priscus.  Was  er  für  Rom  im  Innern  und  nach  Anisen  Jus 
gethan  hat,  ist  ans  Dionjs.  Hai.  und  Livius  sattsam  bekannt;  eaptrbm» 
steht  hier  in  der  Bedeutung  magaificut  wie  Hör.  1,35,3.  Catull  64,85. 
Tibull  4,  2,  22  und  oft. 

Wer  ist  Scaurus?  INauck  kennt  blofs  einen  in  jeder  Hinsiebt  an- 
gezeichneten Scaurus,  M.  Aemilius  Scaurus,  den  Val.  Max.  V ,  6,  4  at- 
me* ac  decut  patriae  nennt.  Nauck  irrt  gewaltig.  H.  Aemilius  Scanvs 
ist  es  nicht.  Nach  der  Charakteristik  des  Sallnst  (Jag.  15)  war  er 
durchaus  kein  Sujet  für  Clio.  Sein  Sohn  war  es  noch  weniger  (s.  Lin- 
kers Reallexicon  s.  v.  Aemiliut  und  Peerlkamp  zur  Stelle).  Wenn  « 
überhaupt  einen  ruhmvollen  Scaurus  gab,  so  war  es  der,  den  Val.  lax. 
V,  8,  4  lumem  ac  decut  patriae  nennt;  dieser  hiefs  aber  H.  AureKsi 
Scaurus.  Von  ihm  wissen  wir  Folgendes.  In  dem  Kriege  gegen  dk 
Cimbern  erlitt  er  eine  Niederlage,  er  wurde  gefangen  genommen  uad 
vor  Bojoriz  geführt.  Dort  benahm  er  sich  nicht  kriechend,  sondern 
pries  die  Ueberlegenheit  und  die  Unüberwindlichkeit  Roms.  Bojoriz, 
über  diesen  Stolz  aufgebracht,  liefe  ihn  tödten.  Der  Nationalstols  uad 
das  Selbstbewufstsein,  mit  welchem  der  Consul  dem  Barbaren  gegen- 
über auftrat,  mufste  die  Römer  mit  bedeutender  Hochachtung  fär  ist 
erfüllen,  sein  tragisches  Ende,  woran  sein  Römerstolz  hauptsJehlkfc 
schuld  war,  mit  demselben  Mitleid,  welches  Regulas  und  Paul  las  ibaei 
einflöfsten.  Erwägt  man  dies,  so  wird  man  seine  Erwähnung  nebei 
Regnlus  und  Paullas  durchaus  für  passend  finden.  Was  ans  Val.  Max. 
an  erwähnter  Stelle  von  diesem  Scaurus  erzählt,  zeigt  deutlich,  daar 
er  ein  strenger  Vertreter  jenes  von  dem  sogenannten  Zeitgeist  snaage- 
tasteten  Römerthums  war.  Vellejus  erwähnt  denselben  Sesams  II,  YL 
Scaurumque  Aurelinm  consul em  aliotaue  celeberrimi  nominit  ttroi  rrn- 
eidattent.  Auffallend  ist  der  Plurahs  Scauroe.  Wenn  es  blofs  der 
eine  Scaurus  sein  kann,  den  Val.  Maximus  rühmt,  wenn  dieser  nicht 
höhere  Bewunderung  in  der  Gallene  der  romischen  Gröfsen  beanspru- 
chen kann  als  beispielsweise  Paullus  —  was  aber  durch  den  einzige! 
Pluralis  neben  den  Singular,  behauptet  werden  könnte  — ,  so  mufs  matt 
mit  Nauck  die  metrische  Fessel  als  Entschuldigung  für  den  Pluralis 
betrachten,  was  weder  unmöglich  noch  unwahrscheinlich  ist.  Demje- 
nigen aber,  denen  der  Name  des  Scaurus  wegen  des  Pluralis  durchats 
nicht  haltbar  dünkt  —  in  jeder  anderen  Beziehung  ist  er  wohl  untt- 
fechtbar  -— ,  werde  ich  am  Schlüsse  der  Bemerkungen  über  die  Ode 
eine  Conjectur  vorzulegen  mir  erlauben. 

Wer  ist  Marcellas  in  der  zwölften  Strophe?  Einige  glauben,  daJs 
es  M.  Claudius  Marcellas  ist,  „das  Schwert  Roms44,  andere  behaupten, 
es  sei  unter  Marcellas  der  hoffnungsreiche  Sohn  der  Octavia  gemeiat 
Nach  meiner  Ansicht  sind  .beide  damit  bezeichnet.  Der  Name  des  alten» 
gefeierten  Marcellos  ist  nicht  ohne  Grund  bis  zu  dem  Puncte  reservat, 
wo  der  Dichter  das  julische  Haus  in  seinem  Glänze  uns  zeigen  will 
Das  rechte  Verständnis  von  velut  arbor  aevo  oeculto  zeigt  uns  des*- 
lieh  die  Absicht  und  die  Kunst  des  Dichters.  Arbor  oecutto  meva  ist 
ein  Baum  von  verborgenem  Alter  d.  h.  von  einem  Alter,  dessen  Höht 
man  nicht  kennt.    „Der  Ruhmesbaum  des  Marcellos  ist  alt.44    Des  jus- 

Sen  Marcellus  Ruhm  wurzelt  in  dem  Ruhme  jenes  Marcellus,  auf  des 
ie  Ahnen  ihre  Hoffnung  setzten  und  von  welchem  sie  die  Hofmsaf 
erfüllt  sahen.  Der  alte  Marcellus  ist  die  Wurzel,  der  junge  ein  frvebt- 
verheifsender  Zweig.  Aehnlich  fafst  auch  Nauck  die  Stelle  aut  Jetzt 
noch  ein  Wort  über  die  Grappirung  der  Helden. 

Die  Zusammenstellung  von  Regulus,  Scaurus  und  Paullus  m  dar 
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lOten,  von  Curius  und  Camillus  in  der  Uten  Strophe  bedürfen  keiner 
Erläuterung.  Dagegen  erheischt  die  Gruppirung  in  der  9ten  Strophe 
von  Romulus,  Pompilius,  Tarquinius  Priscus  und  Cato  eine  Erklärung. 

Dem  Romulus  steht  gegenüber  Cato.  Koroulus  bezeichnet  den  An- 
fang des  Römerthuro8,  Cato  ist  der  Repräsentant  der  untergehenden 
Republik.  Der  Untergang  der  Monarchie  ist  ominit  causa  weislich  ver- 
mieden, und  schon  aus  dem  Grunde  ist  an  Tarquinius  Superbus  kaum 
iu  denken.  Glanzvoll  wie  das  Römerthum  ersteht,  glanzvoll  geht  die 
Republik  unter,  indem  sie  mit  Cato,  und  Cato  mit  ihr  ein  nobile  Ututn 
stirbt  Der  Repräsentant  der  sterbenden  Republik  ist  ein  Mann,  von 
dem  man  sagen  konnte:  xetro  fiiraq  fityaXwaxi. 

Von  den  Königen  ist  aufser  Romulus  nur  noch  Pompilius  und  Tar- 
quinius Priscus  erwähnt  Sie  werden  besonders  hervorgehoben,  weil 
sie  die  Begründer  der  religiösen  Institutionen  sind.  Man  könnte  auch 
sagen,  Pompilius  und  Tarquinius  sind  als  würdige  Repräsentanten  der 
Könige  anzusehen,  die  nicht  von  Romulus  entstammen.  Doch  scheint 
mir  der  erste  Grund  gewichtiger. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  einzelnen  Stellen  in  der  Ode  über,  die  trotz 
vieler  Interpretationen  noch  immer  nicht  genögend  erklärt  scheinen.  In 
der  dritten  Strophe  hat  das 

ßlandum  et  auritat  fidibut  canorit 
Duette  quercut 

grofee  Schwierigkeiten  gemacht  Dtt  vorher  die  tilvae  schon  genannt 
sind,  wozu  jetzt  noch  ein  Mal  quercut!  Da  ferner  das  et  hinter  Man- 
dum  keine  müfsige  Coniunction  ist,  sondern  eine  Steigerung  bezeichnet, 
so  kann  man  fragen:  „ist,  wenn  quercut  auf  tilvae  folgt,  die  Steige- 
rang der  Macht  des  orphischen  Gesanges  ausgedruckt?"  Und  doch, 
antworte  ich,  ist  dem  so,  und  ist  die  sonst  geistreiche  Conjectur  von 
Peerlkamp  nicht  noth wendig  (vgl.  P.  zur  Stelle).  Von  den  tilvae  heifst 
es  temere  intecutae,  und  das  setzt  ein  trahere  voraus.  Die  Wälder  folg- 
ten bewufstlos;  bei  den  Eichen  heifst  es  ducere,  fuhren,  leiten.  Die 
Macht  des  Gesanges  äufsert  sich  bei  ihnen  in  weit  höherem  Mafse;  sie 
folgen  nicht  im  Rausch  und  Taumel,  sie  horchen.  Dafs  aber  der  Eichen 
besonders  Erwähnung  geschieht,  wird  der  nicht  för  auffallend  finden, 
der  die  Bedeutung  dieses  Baumes  bei  den  Griechen  und  Römern  kennt 
Virg.  Georg.  III,  332  dazu  die  Erklärer.  Vgl.  Sgi«;  und  die  Epitheta 
dieses  Sabst.     Die  Eichen  erwähnt  auch  Apoll.  Rhod.  I,  26: 

avrao  tov  y*  hin  ovo  iv 

W/ol  (s.  die  Ausleger  und  Lexicon  s.  v.). 
Propert.  II,  10,  5.  Non  ut  Pieriae  quercut  mea  verba  tequantur. 

Schön  finde  ich  in  dieser  Strophe  noch  das,  dafs  der  Dichter  amnet 
und  ventot,  die  unstäten  Elemente,  umfriedigt  sein  läfst  von  tilvae  und 
quercut.    Ein  durchaus  malerischer,  kunstvoller  Chiasmus. 

Ueber  tolitit  parentit  lauübut  ist  viel  gestritten  worden.  Es  ha- 
ben die  besten  Codices  parentum,  die  Vulgata  parentit.  Solitae  laudet 
ist  das  übliche  Loblied,  das  Ix  Ji6$  aox*>fttaöcu    Mit  Jupiter  ward  be- 

rnnen;  ein  solcher  Anfang  gab  dem  Ganzen  eine  beseligende  Weihe* 
schreibt  parentum,  und  tautet  tolitae  nimmt  er  gleichbedeutend  mit 
Jupiter  und  bezieht  den  Relativsatz  qui  auf  landet.  In  grammatischer 
Besiehung  würde  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen,  denn  man  braucht 
nnr  die  Beispiele  zu  prüfen,  die  P.  angiebt,  und  man  wird  die  Moser- 
sebe  Ansicht,  dafs  laudet  qui  nicht  lateinisch,  nicht  horazisch  ist,  für 
unbegründet  ßnden.  P.'s  Ansicht,  die  nicht  neu  ist,  da  Bauer  und 
Gesner  sie  vorher  schon  hatten,  mifsfaJlt  mir  indefs  ans  2  Gründen: 
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1 )  Di«  Fülle  des  Ausdrucks.    Wenn  tolitme  steht,  wozu  pmrenhmt 

2)  Es  verleiht  dem  Anfang  des  Gedichts  wenig  Wörde,   wenn  der 
Name  des  zu  feiernden  Gottes  so  versteckt  ist 

Die  Constraction,  die  Hölzer  angiebt,  ist  höchst  auffällig  Er  bringt 
qui  temnerat  in  Verbindung  mit  v.  21,  will  von  nee  an  eine  Parenthese 
und  erklärt:  Was  soll  ich  eher  singen  als  ein  Loblied,  wie  es  bei 4a 
Alten  Brauch  war?  Doch  will  ich  den  nicht  verschweigen.  Dafs  diese 
Constraction  hart  ist,  dafs  die  Parenthesen  das  ganze  Gedicht  höchst 
bleiern  machen  und  dafs  der  Gedanke:  „Was  soll  ich  eher  singen  ..~ 
Doch  ..."  unverständlich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Da  ist  doch  P. • 
Erklärung  und  Constraction  weit  geschickter  und  angemessener.   El 


wird  also  hier  die  Vulgata  beizubehalten  sein.  Der  Dichter  fragt:  Wea 
soll  ich  loben:  Die  Antwort  ist:  August.  Er  fragt  weiter:  Was  kam 
ich  aber  eher  singen  (Conjnnc.  dubit.)  als  das  übliche  Lob  des  Pt» 
rens,  der  .... 

Das  unde  in  der  fünften  Strophe  hat  den  Alten  schon  Schwier» 
keiten  gemacht.  Sie  gaben  ihm  die  Bedeutung  von  gnare.  Wozu  sei 
denn  hier  eine  Begründung?  Neuere  haben  das  unde  auf  Jupiter  be- 
zogen. So  auch  Hölzer,  der  einen  grofsen  Kreis  von  Sophistik  um  Ja) 
Stelle  zieht.  Das  Einfachste  ist,  wenn  man  unde  auf  mare9  terra  tai 
mundum  bezieht.  ,,Er  leitet  Meer  und  Land  und  Welt",  woher  oft 
=  ex  (juibut  nichts  Gröfseres  entsteht,  als  er  selbst  ist.  Vgl  Hat. 
III,  II,  38. 

Wenn  einige  Kritiker  über  das  taeva  in  der  zwölften  Strophe  mit 
Unrecht  herfallen,  —  warum  soll  man  die  pauperias  nicht  taeva  nen- 
nen können?  —  so  thun  sie  dem  Worte  aptut,  das  sie  rar  unrichtig 
halten,  noch  mehr  Unrecht.  Aptut  heifst  passend,  entsprechend.  Der 
Hausgott  entsprach  dem  Grundstück.  Man  verdeckte  nicht  die  Vermö- 
genslosigkeit, indem  man  dem  Gott  ein  den  Verhältnissen  wenig  ent- 
sprechendes Gewand  gab.  Ich  begreife  nicht,  wie  P.  schreiben  kann: 
Hoc  autem  loco  Lar  aptus  minus  convenit  cum  taeva  paupertatey  quem 
artut.  Der  Dichter  schwingt  hier  die  Geifsel  über  diejenigen,  die  ob- 
wohl unvermögend  den  Schein  des  Reich th ums  betteln.  Der  Haoe- 
gott  des  Curius  und  Camillus  entsprach  ihrem  mäfsigen  Besitze  gast 
und  gar.  Vgl.  Ovids  Schilderung  des  alten  und  neuen  Roms  Fast  I« 
197—216  v.  202: 

Juppiter  angutta  vix  totut  ttabat  in  aede 
inque  Jovis  dextra  fictile  fulmen  erat, 

Juli  um  tidut  in  der  zwölften  Strophe  bezeichnet  einzig  und  alleia 
die  gern  Julia.  Um  die  Bemerkung  des  Servius  zu  Verg.  IX,  47  ans 
des  Suet.  Caes.  88  haben  wir  hier  uns  kaum  zu  kümmern.  Es  ist  eia 
seltsames  Gewebe  von  Spitzfindigkeiten,  das  P.  hier  zusamroenspiaat, 
um  die  Unechtheit  der  Stelle  zu  beweisen.  Was  soll  man  aber  dasa 
sagen,  dafs  er  das  int  er  omnet  fär  so  huraile  hält  (derselben  Bezeich- 
nung hat  sich  in  der  9ten  Strophe  auch  das  dubit o  zu  erfreuen,  dss 
doch  wahrlich  eben  so  viel  werth  ist  als  das  Callimacli.  iv  dotm  palm 
&vf£o<:  Hymn.  Jov.  4.  Vgl.  Hom.  II.  IX,  230),  dafs  er  es  nur  als  etat 
dem  Metrum  gemachte  Concession  betrachtet.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieses  Bild  eines  der  schönsten,  die  Horas  gebraucht  hat;  es  ist  höchst 
effectvoll,  und  man  müfste  dem  Dichter  jeden  feineren  Geschmack  ab- 
sprechen, wenn  man  ihm  eine  solche  Wendung  in  solcher  Spracht 
nicht  zutraute. 

In  der  letzten  Strophe  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  denn  lud»  durch- 
aus der  Dat  Plur.  von  lueut  sein  mufs,  ob  es  nicht  bessen  wlre,  ful- 
mina  luci$  gleichbedeutend  mit  fulmina  lucida  zu  nehmen  und  parmm 
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castis  =  incestis  hominibut.  Oder  stützt  man  sich  auf  das  alte  Scho- 
lion  za  dieser  Stelle  so  sehr,  dafs  man  behauptet,  Jupiters  Blitze  trafen 
nur  die  lud7.  Das  ist  eine  gebrechliche  Stütze.  Die  aber  in  verba 
scholii  schwören  wollen,  verweise  ich  auf  Cic.  Off.  Hl,  25.  de  Div. 

II,  20  und  auf  das  Lexicon  s.  v.  fulmen. 

Als  ich   oben  über  Scaurus   sprach,    bemerkte  ich,    dafs   ich   am 
Schlosse  dieser  Arbeit  eine  Conjeclur  vorlegen  wurde. 
Die  Lesart,  die  ich  vorschlage,  ist 

Reguli  et  lauros  animaeque  magnae. 

Diese  Lesart  würde  sich  schon  wegen  des  Gleichklanges  mit  der  über- 
lieferten empfehlen.  Wie  leicht  aus  der  hier  vorgeschlagenen  Lesart  die 
überlieferte  Hervorgegangen  sein  kann,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 

laurus  fär  Sieg  zu  brauchen,  ist  durchaus  nicht  kühn.  Vgl.  Cic.  ad 
Divers.  II,  6  nostra  laurus  incurrit  in  ocufos.  Martial.  VII,  6,  10  Sar- 
maticae  laurus  nuntius  ipse  veni.    Stat.  Silv.  4, 1,41.  Quint  10, 1,  92. 

Der  Accus,  nach  der  zweiten  Declination  ist  nicht  unerhört.  Vgl. 
Tib.  II,  5,  63,  wo  die  älteren  Editoren  lauros  haben.  Von  Regulas  laut 
sich  lauri  sehr  gut  sagen.  Seine  Sjege  über  die  Carl  hager  waren  be- 
deutend, seine  Niederlage  ein  moralischer  Sieg,  ein  Lorbeerkranz,  der 
um  Ehrlichkeit  und  Heiligkeit  des  Römerworts  gewunden  ward  (Hör. 

III,  5).  Auch  von  ihm,  dem  Ueberwundenen,  läfst  Homers  Wort  sich 
passend  sagen:  nilto  fiiyaq  (AiyaXwaiL 

Posen.  Warschauer. 


IL 
Zum  Ajas  des  Sophokles. 

G.  WolfT  läfst  auch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Ajas  die  Göttin 
Athene  während  des  ganzen  Prologs  für  Odysseos  unsichtbar  sein; 
ebenso  bleibt  er  bei  seiner  Ansicht,  dafs  Ajas  in  jener  Täuschungs- 
scene  646—692  nirgends  eine  Unwahrheit  sage.  Beide  Annahmen  ha- 
ben für  mein  Gefühl  etwas  so  unnatürliches  und  namentlich  die  letz- 
tere stört  mir  so  sehr  den  Genufs  jener  schönen  Scene,  dafs  es  mir 
der 'Mühe  werth  zu  sein  scheint,  der  Sache  einmal  auf  den  Grund  zn 
gehen,  zumal  da  anch  Nauck  im  wesentlichen  auf  der  Seite  Wolffs  steht. 

I.  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  sagt  Wolff  zu  v.  14:  „sollte 
Athene  als  für  Odysseus  unsichtbar  gelten,  so  würde  er  nicht,  nach- 
dem er  sie  während  der  II  Verse  sehen  konnte,  so  lange  von  ihrer 
Stimme  reden,  und  xav  —  oumq  wlre  ein  müfsiger  Zusatz44.  Hiemit  ist 
den  Vertheidigern  der  Sichtbarkeit  ganz  richtig  das  Problem  gestellt, 
das  sie  zu  lösen  haben;  dagegen  verschweigt  W.,  dafs  auch  die  Käm- 
pfer für  die  Unsichtbarkeit,  wenn  sie  gewonnenes  Spiel  haben  wollen, 
eine  Frage  beantworten  müssen,  nämlich:  warum  ist  Athene  gerade 
für  ihren  Liebling,  dem  sie  unter  allen  Sterblichen  am  nächsten  steht, 
unsichtbar,  während  sie  doch  für  Ajas  ohne  weiteres  sichtbar  ist? 
Diese  Frage  wird  sicherlich  niemals  genügend  beantwortet  werden  kön- 
nen; ob  dagegen  jene  Einwendung  Wolffs  sich  beseitigen  läfst,  mufs 
sich  zeigen.  Zunächst  jedoch  habe  ich  dasjenige  zu  widerlegen,  was 
W.  positiv  fär  seine  Ansicht  geltend  macht,  wobei  es  sich  im  wesent- 
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liehen  um  die  Erklinmc  der  Worte  *•»  anonx^jq  o/tasc,  nd  am  die 
för  die  Unsichtbarkeit  der  Götter  beigebrachten  Beleg»  und  Betspiek 
handelt1). 

Jenen  t.  15  mit  Donner  nnd  Minckwitr  zn  öbersetxen  durch  s  be- 
gleich du  mir  unsichtbar  bist"  hat  W.  sein  philologischen  Gewisses 
nicht  erlaubt  (es  wlre  dies  il  *aX  —  tl);  sber  wenn  er  daftr  dem  JaV 
eine  „verallgemeinernde"  Bedeutung  zuschreibt  («  wenn,  so  oft  da 
mir,  wie  jetzt,  unsichtbar  bist),  so  ▼erwechselt  er  tav  und  otsbs  we- 
nigstens stünde  noch  zu  erweisen,  dafs  auch  dem  Id*  jene  generalm- 
rende  Kraft  zukommt;  überdies  wlre  jenes  selbst  so  oft  statt  des 
einfachen  so  oft  ziemlich  unangenehm  *).  Mir  ist  noch  niemals  eil 
xav  vorgekommen,  das  etwas  anderes  bedeutete  als:  selbst  in  den 
Falle,  dafs  etwas  —  sein  sollte.  Man  nehme  z.  B.  Sitte  wit  *s» 
laßov  tdq  Siaßolaq,  nav  yivdfiq  «ew,  oder  d  fia&mp  iatrttatj  aas  *f 
ictTQtitrjy  opus  farode  forcr,  oder  avtjQ  nortßos  dvqxvx*h  xav  «trrm,  ~ 
wie  ist  es  hier  möglich,  an  ein  verallgemeinerndes  auch  so  oft  ■ 
denken  und  gar  noch  in  dieses  „so  oft"  den  Gedanken,  dafs  es  ebes 
jetzt  so  sei,  zu  legen?  Das  unbefangene  Gefühl  wird  sich  iihmuwf» 
mehr  mit  jener  Erklärung  befreunden  können. 

Und  nicht  besser  dürfte  es  mit  dem  andern  Punkte  stehen,  Di 
die  Götter  bekanntlich  alles  können,  so  können  sie  sich  natürlich  sn* 
„dem  Blicke  des  einzelnen  entziehen",  nur  erlaube  ich  mir  hintssnt- 
gen,  dafs  dieses  Belieben  nicht  als  ein  rein  willkürliches  nnd  grast 
loses  gedacht  werden  darf.  Wird  der  gewöhnliche  Gans  der  «Wi- 
chen Weltregierung,  der  auf  einem  unsichtbaren  Walten  der  Gottheit 
beruht,  in  ausserordentlichen  Fällen  durch  Götlererscheinongen  unter- 
brochen, so  liegt  es  doch  wohl  schon  im  Begriffe  eines  solenea  Er- 
scheinens, dafs  die  Gottheit  dem  Menschen,  mit  welchem  ue  in  unmit- 
telbaren Verkehr  zu  treten  beschlossen  hat,  nun  auch  in  einer  Weise 
sich  offenbart,  die  ihrem  Zwecke  am  vollkommensten  entspricht,  «L.  k 
dafs  sie  ihm  in  eigner  oder  fremder8),  jedenfalls  aber  sichtbarer  Ge- 


1 )  Den  Vers  301,  wo  Tekmessa  von  einem  Schatten  redet,  mit  wel- 
chem Ajas  gesprochen,  lasse  ich  bei  Seite  liegen,  obgleich  W.  durch  ses* 
Verweisung  auf  v.  1  (es  ist  aber  doch  wohl  das  als  Einleitung  vor  ▼»  1  aV 
merkte  gemeint)  einen  Zusammenhang  diese*  Ausdrucks  mit  der  UnsschaVa» 
keit  der  Göttin  statuirt.  Nauck  sagt  hier  gans  richtig:  „Tekmessa  im  Zafc 
meint,  Ajas  (der  draufsen  vor  dem  Zelte  ist)  habe  in  seinem  'Wahne  a* 
einem  Trugbilde  gesprochen.14  Tekmessa  konnte  die  Göttin,  seibat  weat 
diese  sichtbar  war,  von  ihrem  Zelte  aus  nicht  sehen;  jedenfalls  wurde's* 
eine  Unsichtbarkeit  der  Göttin  für  Tekmessa,  welcher  die  Erscheinung  Off 
Göttin  nicht  gilt,  folgen. 

*)  Das  steigernde  xai  ictv  setzt  sonst  immer  nur  einen  einselnen  (gleioV 
sam  äufsersten)  Fall,  nicht  eine  Zusammenfassung  vieler  Falle.  Vgl.  Kral* 
65,  5,  15. 

*)  Haben  die  Götter  bei  ihren  Erscheinungen  fremde  Gestalt  angenes> 
roen,  so  geben  sie  sich  in  der  Regel  doch  schliefslich  so  erkennen,  oder 
erkennt  und  ahnt  der  Mensch  selbst,  wen  er  vor  sich  hat  oder  hatte,  hl 
der  merkwürdigen  Stelle  Horo.  Od.  19,  33,  wo  Athene  dem  Odvsseos  snd 
Telemach  beim  nächtlichen  Entfernen  der  Waffen  ans  dem  Saale  wie  ean 
Magd  leuchtet,  genügt  es  vollständig  an  der  bewirkten  Helle  als  dem  eiaaV 
gen  Zwecke  des  Eingreifens  der  im  übrigen  unsichtbar  bleibenden  Gönia. 
Allein  diese  Stelle  hat  doch  etwas  magisch -gespensterhaftes  und  nach  ssa> 
nero  Gefühle  un homerisches,  wenigstens  findet  sich  bei  Homer 
ahnliches  mehr. 
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•Uli  sich  darstellt,  unsichtbar  aber  Dar  für  diejenigen  hleibt,  welche 
ihr  Erscheinen  nichts  angeht  oder  für  welche  sie  ans  irgend  einem 
andern  bestimmten  Grande  unsichtbar  bleiben  will.  Ich  trage  daher 
kein  Bedenken,  die  Sichtbarkeit  fär  die  Regel,  die  Unsicbtbarkeit  für 
die  jedesmal  auf  speciellen  Gründen  beruhende  Ausnahme  zu  erkli- 
ren.  Den  Gegenbeweis  will  ich  erwarten,  meinen  Beweis  aber  indi- 
rect  vorerst  dadurch  fuhren,  dafs  ich  die  Blöfsen  der  ron  W.  beige- 
brachten Beweise  aufdecke. 

Horo.  11.  2,  172  soll  Athene  von  Odysseus  „nur"  an  der  Stimme 
erkannt  werden.  Dieses  nur  ist  eingeschoben.  Der  Text  sagt  einfach: 
Od.  vernahm  (Swlipu)  die  Stimme  der  Göttin,  worin  nichts  weiter 
liegt,  als  dafs  ihr  Ruf  för  Od.  vernehmbar  und  somit  nicht  vergeblich 
gewesen  sei.  1,  198  ofy  gxxfo/usVt?,  %£v  d'  äXXatv  ovtk;  oqcito  beweist 
nur  den  unbestrittnen  Satz,  dafs  för  unbetheiligte  Dritte  die  Gottheit 
sich  unsichtbar  machen  kann;  offenbar  aber  befindet  sich  der  sopho- 
kleische  Odysseus  zu  Athene  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  bei 
Homer  jene  fremden  aiUo«.  Etwas  anderes  wlre  es,  wenn  Athene  auch 
för  Achilleus,  indem  sie  ihn  beim  Schopf  ergreift,  unsichtbar  bliebe;  so 
aber  dürfen  wir  für  das  lange,  ebenso  ernste  als  vertraute  Gesprlcb 
der  Göttin  mit  Oysseus  doch  wohl  dieselbe  Sichtbarkeit  der  erstem 
erwarten  und  in  Anspruch  nehmen,  ja  die  Unsichtbarkeit  wäre  in  un- 
serem Falle  sicherlich  noch  unnatürlicher  ').  W.  fährt  fort:  „Athene 
sieht  11.  5,  1  neben  Diomedes,  und  sagt  erst  127  zu  ihm:  aAvv  Mov, 
oopo*  tv  yiyvwaxtjq  tjftiv  &*6v  ydi  xal  ardoa."  Allein  dafs  Athene  5,  1 
nicht,  also  auch  nicht  unsichtbar,  neben  Diomedes  steht,  zeigt  ein 
Blick  auf  die  Stelle,  und  jenes  tj/ihr  &töv  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
ah  habe  ihm  die  Göttin  erst  bei  und  mit  diesen  Worten  die  Gabe  ver- 
verliehen, sie  selbst,  die  Göttin,  zu  erblicken;  es  schliefst  sich  ja 
unmittelbar  ihr  Verbot  an,  mit  den  Göttern,  Aphrodite  ausgenommen, 
in  Kampf  sich  einzulassen,  zu  welchem  Behufe  er  mit  der  Fähigkeit 
ausgerüstet  wird,  die  Götter  auch  in  ihrer  Verhüllung  von  Menschen 
zu  unterscheiden  und  zu  erkennen.  Homers  Worte  lassen  in  beiden  Be- 
ziehungen keinem  Zweifel  Raum.  Wenn  ferner  die  Furien  in  Aescbylos 
Choephoren  1058  nur  dem  Orestes,  nicht  dem  Chore  sichtbar  sind, 
so  beweist  auch  diese  Stelle  nur  wieder  die  Thatsache,  dafs  die  Götter 
unsichtbar  sein  können;  im  übrigen  dient  sie  vortrefflich  zur  lllustri- 
rung  meines  Satzes,  es  müsse  für  die  Unsichtbarkeit  einer  Gottheit 
jedesmal  ein  bestimmter  Grund  vorliegen.  Dieser  läfst  sich  hier  schon 
aus  Cic.  Rose.  A.  §67  entnehmen:  tua  guemque  fraut  et  $uu$  terror 
maxime  vexat,  $uae  guemque  malae  comeientiae  animi  terrent;  Aas 


J)  Für  unnatürlich  halte  ich  sie  aus  folgenden  Gründen.  Dafs  AJM 
Athene  sieht,  wird  als  ganz  selbstverständlich  behandelt  und  kein  Wort  dar- 
über verloren.  Dies  setzt  nolhwendig  voraus,  dafs  der  leibhafte,  sichtbare 
Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen  als  ein  in  den  Sphären  dieser  Heroen 
vollkommen  angemessenes  Verhaltnils  betrachtet  wird.  Warum  soll  nun,  was 
für  Ajas  angemessen  ist,  für  Od ysseus  unangemessen  sein?  Oder  will  man 
diesen  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen  unter  den  Begriff  einer  beson- 
dern Gunst  für  den  einzelnen  stellen,  warum  sollte  alsdann  die  Gunst,  deren 
Ajas  sich  erfreut,  einem  Odysseus  versagt  sein?  Aber  auch  abgesehen  hie- 
von  kann  ich  ein  durch  13o  Verse  hindurchgehendes  Gespräch  zweier  Per- 
sonen, von  welchen  die  eine  genöthigt  ist,  mit  der  andern  beständig  wie  mit 
einem  „Schatten"  zu  reden,  und  so  zu  sagen  mit  gespitzten  Ohren  fortwährend 
die  Stelle  erlauschen  und  errathen  mufs,  wo  der  unsichtbare  Unterredner 
sich  befindet,  nur  für  etwas  monströses  halten. 
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tunt  impiit  anidumt  furiae.  Der  Gedanke,  welchen  Cicero  hier  ii 
etwas  rationalisirender  Weise  aasspricht,  liegt  doch,  wenn  auch  noch 
nnbewufst,  dem  Glauben  der  Alten  an  die  Furien  zu  Grande:  sie  tnW 
das  objectivirte  Gewissen  des  Menschen.  „Der  kindlich  reinen  Seele 
dürfen  sie  nicht  rSchend  nahn",  sollen  und  können  also  von  denen, 
welche  ein  reines  Gewissen  haben,  nicht  gesehen  werden.  Der  leiste 
Beleg  ist  aus  dem  Hippolytos  des  Euripides  genommen:  „Artemis  spricht 
(1389),  ohne  dafs  Theseus  und  Hipp,  sie  schauen;  Hipp,  sagt  85  « 
ihr:  aol  xal  $v*ttfi*  neu  lovoic  a  a/itißo/iou  xlvuiv  pk*  avdrjVj  öp/t*  tf  Uj 
oqu»  tö  <fcV'  Allein  dafs  Theseus  die  Göttin  nicht  schaut,  ist  nir- 
gends auch  nur  von  ferne  angedeutet;  sie  kündigt  sich  ihm  nur  ab 
Artemis  an  ganz  ebenso,  wie  z.  B.  im  Philoktetes  1409  Herakles  sfct 
anköndigt  mit  den  Worten:  yaoxtn;  Ttjr'HQaxXiavq  Xivaaetv  o^w,"^ 
aus  die  Sichtbarkeit  als  etwas  selbstverständliches  sich  ergibt.  Bie*. 
allerdings  erkennt  1392  die  Anwesenheit  der  Göttin  an  dein  ambras> 
sehen  Dufte,  aber  eben  nach  jenem  v.  85  sieht  er  sie  üb  erbatst 
niemals,  und  es  ist  nur  die  Consequenz  des  von  vorn  herein  statn* 
ten  durchaus  eigenthömlichen  Verhältnisses  der  Göttin  zu  Hipp.,  wem 
sie  ihm  selbst  im  Tode  unsichtbar  bleibt.  Der  Fall  ist  ein  so  dank» 
aus  individueller,  dafs  unser  Kanon  dadurch  nicht  alterirt  wird;  aW 
erwachst  uns  die  Verpflichtung,  wie  sonst  das  Unsichtbarsein  im  ea> 
zelnen  gegebenen  Falle,  so  hier  die  beständige  Unsichtbarkeit  fss* 
gend  zu  motiviren  Wir  werden  aber  schwerlich  fehlgreifen,  wenanfc 
sagen:  indem  der  Dichter  diesen  merkwürdigen,  jeder  irdischen  Frans» 
liebe  verschlossenen  Jüngling  zum  auserwählten  Liebling  der  Artesril 
macht,  deren  Dienst  er  sich  mit  begeisterter  Liebe  weiht,  mit  welcher 
er  im  vertrautesten  Umgänge  steht,  ohne  doch  jemals  ihr  AmtUtx  mm 
schauen,  hat  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  vielleicht  im  Gegensätze  ge- 
gen jene  Liebe  der  Artemis- Selene  zu  Endymion  oder  der  AnhrodUe 
zu  Adonis  u.  a.  m.,  über  dieses  Verhält nifs  den  zarten  Hauch  einer  der 
Sinnlichkeit  ganz  entröckten,  geistigen  Liebe  zu  verbreiten  '). 

Und  nun  handelt  es  sich  noch  um  die  Widerlegung  jener  Behaus» 
tung,  Od.  wurde,  wenn  er  die  Göttin  während  der  11  (es  sind  ihrer 
sogar  13)  Verse  sehen  konnte,  nicht  so  lange  von  ihrer  Stimme  reden. 
Diese  Einwendung  hat  vielleicht  einige  Berechtigung  dem  Leser,  nicht 
aber  dem  Hörer  und  Zuschauer  gegenüber,  für  welchen  doch  dar 
Dichter  zunächst  geschrieben  hat.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  aafc 
Od.  mit  dem,  was  er  über  die  Stimme  der  Göttin  sagt,  ganz  nur  **» 
Empfindung  wiedergibt,  welche  die  Stimme  so  eben  bei  den  Zuhören 
erregt  hat,  und  dafs  der  Schauspieler,  welcher  Athene  darstellte,  it 
der  That  eine  Stimme  besitzen  mufste,  welche  wie  „Drommetenschall" 
durch  das  Theater  tönte,  um  auch  in  diesem  Stücke  das  Uebennenecav 
liehe,  das  man  von  der  Gottheit  erwartete,  zur  Darstellung  zu  bringet* 
Man  versetze  sich  doch  nur  lebhaft  in  die  Situation.  Athene  schrotet 
nach  Wolffs  eigener  gewifs  richtiger  Bemerkung  ISngere  Zeit  (vgl.  36.' 
37)  hinter  dem  ihre  Anwesenheit  nicht  ahnenden  Od.  einher.  Äst 
einemmale  trifft  ihn,  also  von  hinten,  jene  dem  Irdischen  nicht  an- 
gehörende erschütternde  Stimme,  er  hört  noch  ehe  er  schauen 


')  Nauck  beruft  sich  auch  noch  auf  Eur.  Iph.  Taur.  1447.  Aber  käsr 
i»t  es  ja  ganz  natürlich,  dafs  der  bereits  auf  hoher  See  dahinschifTeode  Ore- 
stes die  in  Taurien  dem  Thoas  erscheinende  Athene  nicht  sieht;  das 
Wunder  besteht  vielmehr  darin,  dafs  die  Göttin  ihre  Stimme  ihm  seihst  aal 
eine  so  weile  Strecke  hin  vernehmlich  machen  kann.  Mit  Hecht  hat 
Wolff  von  dieser  Stelle  keinen  Gebrauch  gemacht 
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nd  eben  diese  Töne  sind  es,  deren  Eindruck  er  nicht  a) sobald  los 
rtrd;  aber  eben  indem  nun  seine  ersten  Worte  ganz  naturgemäfs  die- 
en  Eindruck  wiedergeben,  spricht  er  zugleich  die  Gefühle  des  ganzen 
böses  aus.  Denn  waren  die  erregbaren,  so  leicht  und  lebhaft  in  die 
rawatische  Handlung  sich  versetzenden  Athener  schon  von  dem  An- 
lick  ihrer  mit  Lanze  und  Aegis  daiierscbreitenden  Nationalgöttin  mäch- 
ig ergriffen  worden,  so  mufsten  vollends  die  Worte  der  d«n}  &$6q% 
am  ersten  bis  letzten  Verse  mit  gleicher  Kraft  und  Hoheit  gesprochen, 
i  ihren  Herzen  gewallig  nachzittern.  Warum  sollte  es  also  selbst  nach 
•nen  13  Versen  zu  spit  sein  für  eine  Schilderung  dessen,  wovon  noch 
lies  bewegt  ist?  Hütte  Od.  denn  die  Göttin  nach  ihren  ersten  Versen 
•terbrechen  sollen,  um  für  seinen  Ergufs  über  ihre  Stimme  sich  als- 
ald  Raum  zu  schaffen?  oder  hätte  der  Dichter  Athene  selbst  sich 
Brzer  fassen  lassen  sollen?  Es  ist  eine  Grille,  dem  Dichter  solche 
Beschränkungen  auflegen  und  ihm  wie  nach  der  Uhr  die  Minuten  und 
ieeunden  vorschreiben  zu  wollen,  nach  deren-  Verflufs  es  ihm  nicht 
»ehr  gestattet  sein  soll,  seine  Personen  ihre  natürlichen  Gefühle  ans- 
prechen zu  lassen.  Nach  allem  diesem  kann  ich  auch  xav  —  oftwq 
iebt  für  einen  miifsigen  Zusatz  halten.  Darf  Od.  überhaupt  von  der 
ewaltigen  Stimme  der  Göttin  Zeugnifs  ablegen,  sobald  diese  ihn  zu 
Vort  kommen  läfst,  so  weifs  ich  nicht,  warum  er  nicht  auch  die 
teigernde  Wendung  sollte  gebrauchen  dürfen,  die  Göttin  sei  an 
ieser  Stimme  selbst  dann  kenntlich,  wenn  sie  unsichtbar  sein  sollte, 
araentlieh  da  sie  ja  in  der  That  zuerst  einige  Augenblicke  lang  für 
bn  unsichtbar  war. 

IL  v.  646  —  692  täuscht  Ajas  die  Tekmessa  und  den  Chor  durch 
as  Vorgeben  einer  gänzlichen  Sinnesänderung,  um  von  ihnen  nicht  an 
er  Vollbringung  seines  Werks  gehindert  zu  werden.  Dies  thut  er  nun 
ber  nach  Wolff  so,  „dafs  er  nichts  Unwahres  sagt,  sondern  er  spricht 
beils  doppelsinnig,  was  die  Athener  gerne  hörten,  weil  das  Durch« 
chatten  des  alrUTto&cu  ein  müheloser  Triumph  ihrer  Eitelkeit  war< 
beils  stellt  er  Grundsätze  hin,  die  der  allgemeinen  Meinung  als  wahr 
elten  und  deren  Berechtigung  auch  sein  Verstand  anerkennt,  nur  fin- 
ita sie  auf  einen  Ajas  keine  Anwendung,  und  die  gemeine  Klugheit 
Bau«  bei  ihm  dem  Gefühl  für  Heldenehre  weichen".  Schon  in  diesen 
V orten  zeigt  sich  das  Geschraubte  dieser  Auffassung,  an  welcher  ich 
sich  namentlich  darum  so  sehr  stofse,  weil  gerade  dasjenige,  wodurch 
sjr  Ajas  als  Drama  so  hoch  steht,  die  vollendete  psychologische  Wahr- 
leit,  empfindlich  dadurch  beeinträchtigt  wird.  Zunächst  möchte  ich 
lie  Athener  und  ihren  Charakter  gegen  Wolffs  Bemerkung  einigerraa- 
aen  in  Schutz  nehmen.  Da  er  sie  ohne  Beweis  hinstellt  (die  Beleg- 
telle Thuc.  3,  38  ist  in  der  2ten  Auflage  mit  gutem  Grunde  wegge- 
liehen), so  mag  es  an  der  kurzen  Entgegnung  genügen:  wenn  man 
teint,  die  Athener  hätten  sich  auf  ihre  Pfiffigkeit  im  Errathen  von 
Mögen,  welche  die  Kinder  auf  der  Strafse  wufsten  —  die  Sage  von 
kjas  und  seinem  Selbstmord  war  ja  allbekannt  — ,  besonders  viel  zu 
pt  gethan,  so  macht  man  doch  aus  dem  geistreichen  Völkchen  etwas 
•acht  läppisches  und  kindisches.  Allein  die  Hauptsache  ist  mir,  wie 
ichon  bemerkt,  die  Frage,  was  aus  der  schönen,  bedeutenden  Scene 
lorch  jene  Annahme  in  psychologischer  Hinsicht  wird.  Es  mag  den 
Ajas  Anstrengung  genug  kosten,  sich  so  zu  verstellen;  man  sehe  dar, 
wie  in  den  Schlufsversen  die  lang  verhaltne  Wahrheit,  von  der  er 
nach  vollbrachter  Täuschung  keine  Gefahr  mehr  befürchten  so  dürfen 
Klaubt,  so  ergreifend  sich  Luft  macht  Aber  diese  Anstrengung  da- 
durch verdoppeln  und  verzehnfachen,  dafs  man  ihm  zumutbet,  jedes 
Wort  wie  auf  der  Goldwage  so  abzuwägen,  dafs  es  ebensogut 
Zeitichr.  f.  d.  Gymnasial*.  N«ue  Folgt.  I.  8.  .40 
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Offenbaren  wie  zum  Verbergen  seiner  Gedanken  tauge,  daf«  es  den  Zu- 
hörern eine  der  seinigen  gerade  entgegengesetzte  Meinung  mit  Nota- 
wendigkeit  beibringe  und  doch  ebensognt  zum  Ausdruck  der  etgeaea 
diene,  dafs  es  Uusche  and  zugleich  strengstens  bei  der  Wahrheit  bleibe, 
das  ist  wenigstens  nach  meinem  Gefohl  eine  psychologische  Uoftatsr. 
Und  merkwürdig,  dafs  dieses  durch  und  durch  unmoralische  Manöver 
im  Namen  und  im  Interesse  der  Moral,  nSmlich  der  Wahrhaftigkeit  de* 
Ajas,  ausgeführt  wird.  Man  nehme  einmal  die  Worte  657  ff.,  wani 
Ajas  erklärt,  sein  Schwert  als  das  Werkzeug,  welches  all  das  Uascal 
angerichtet,  tief  in  den  Schofs  der  Erde  vergraben  zu  wollen,  dsstt 
es  hinfort  niemand  mehr  schaue.  Was  sagt  hiezu  Wolff?  „Die  Aa- 
wesenden  denken  an  ein  Begraben  unter  der  Erde,  Ajas  an  das  Steck« 
in  die  Erde  behufs  des  Selbstmords.*'  Ganz  gewifs  denken  die  Asmv 
senden  an  ein  Begraben  unter  der  Erde,  denn  es  ist  rein  unmäglks, 
an  etwas  anderes  dabei  zu  denken;  aber  kann  Ajas  so  das  Steck« 
seines  Schwerts  in  die  Erde  behufs  des  Selbstmords  bezeichne«?  Ihn 
und  nimmermehr!  Sollte  der  Dichter  ihn  wirklich  dies  haben  denkst 
lassen  wollen,  so  möfste  man  sagen:  zehnmal  lieber  eine  derbe  List 
als  ein  so  raffinirtes  doppelzüngiges  Wesen!  Aber  das  hilft  nnn  attti 
nichts.  Ist  nur  der  Griff  im  Boden  befestigt,  so  mag  das  Sehwert 
selbst,  wie  es  denn  für  seinen  Zweck  nothwendig  ist,  ellenlang  em- 
porragen, Ajas  kann  dennoch  kraft  der  Synekdoche  parti*  pr*  fsH» 
an  welche  diese  Salaminier  und  die  Frau  eben  hatten  denken  sota* 
mit  Wahrheitsgrund  sagen,  er  berge  das  ganze  Schwert  in  die  „Hefa 
des  Hades'4.  Dem  gesunden,  natürlichen  Gefähle  widerstrebt  et*  eoV 
ches  Verfahren,  und  man  erzeigt  dem  Dichter  einen  Liebesdienst,  wem» 
man  ihn  davon  befreit 

Das  7IQWTOP  tpivSoq  ist  der  zu  Grunde  liegende  Schlafe:  Ajas  als 
offner  und  wahrer  Charakter  kann  und  darf  kein  unwahres  Wort  re- 
den. Aber  vollständig  gleichberechtigt  ist  der  andere  Schtafe:  der 
biedere  Ajas  kann  und  darf  nicht  hinterlistig  handeln,  und  de— eck 
steht  v.  47  zu  lesen:  pvxtwq  tq>3  vpäq  Sölioq  oQftareu  /uöroq.  Die  Täu- 
schung in  unsrer  Scene  ist  eine  wahre  Kleinigkeit  gegen  jenen  beia> 
töckisch- mörderischen  Uebcrfall  seiner  Waffengenossen,  an  welches 
sich  dennoch  niemand  stöfst;  vielmehr  erkennen  wir  darin  nur  sei 
furchtbaren  Beweis,  wie  tief  sich  das  Gefühl  der  erlittenen  Ehreskift- 
kung  in  die  Heldenseele  eingefressen  haben  mufste,  wenn  ihre  gaste 
Natur  so  schnell  und  vollständig  dadurch  verändert  werden  koaafe 
Und  ganz  ebenso  ist  jenes  Vorbringen  von  Unwahrheiten  so  weit  cst> 
fernt  davon,  irgendwie  mit  Ajas  Charakter  im  Widerspruch  so  stehst, 
dafs  es  vielmehr  nur  beweist,  wie  vollständig  seine  ganze  Seele  vst 
dem  einen  Gedanken  zu  sterben  beherrscht  ist;  wer  ihm  biebei  ha> 
dernd  in  den  Weg  tritt  oder  treten  könnte,  den  täuscht  er  ebenso  SS- 
bedenklich,  als  er  dies  im  Kampfe  einem  Feinde  gegenüber  ftkr  erlssat 
halten  würde.  Der  abstract- moralische  Standpunkt  der  BeortawdsaJ 
ist  hier  Oberhaupt  ein  verfehlter;  will  man  ihn  nun  aber  einmal  dsres» 
aus  nicht  aufgeben,  so  denke  man  sich  doch  wenigstens  diese  Loa 
was  sie  jedenfalls  im  eigenen  Bewußtsein  des  Ajas  ist,  als  NotV 
Itise,  gegen  welche  ja  bekanntlich  selbst  strenge  Moral  Systeme  Nach- 
sicht oben. 

Ist  somit  durch  die  Berufung  auf  jene  jn  psychologischer  Beziehest 
unangreifbare  und  von  keiner  Seite  her  angegriffene  nächtliche  Expe- 
dition des  Ajas,  welche  keiner  andern  moralischen  Beurtheilung  ■**•*• 
liegen  kann  als  die  absichtliche  Täuschung  in  unsrer  Scene,  derjenigei 
Ansicht,  welche  die  letztere  für  unzulässig  erklärt  und  darum  mm 
Texte  Gewalt  anthut,  das  Fundament  vollständig  entzogen,  so  aani 
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ir  überdies  noch  in  der  Lage,  ihre  Unnahbarkeit  an  einem  ein  sei- 
en Falle  nachweisen  zu  können.  Ajas  sagt  666—68:  in  Zukunft 
rerden  wir  den  Göttern  zu  weichen  and  die  Atriden  zo  ehren  (eiflur) 
rissen;  sie  sind  die  Herrscher,  darum  soll  man  weichen  (xmtturiov), 
liezu  bemerkt  Wolff:  „auch  v.  668  enthalt  keine  Unwahrheit,  denn 
ijas  weicht  den  Atriden  wirklich,  indem  er  sich  den  Tod  gibt".  Aber 
fo  bleibt  jenes  oißt*vl  enthalt  es  etwa  auch  keine  Unwahrheit?  oder 
laobt  W.  es  ignoriren  zu  dürfen,  wlhrend  doch  im  übrigen  die  Worte 
ier  so  sehr  geprefst  werden?  Keine  Kunst  auf  Erden,  and  wollte  sie 
bcJi  alle  Zweideutigkeiten  zn  Hülfe  nehmen,  wird  im  Stande  sein  zu 
eweisen,  dafs  Ajas  durch  seinen  Selbstmord  die  Atriden  ehre.  Es  ist 
nr  zweierlei  möglich:  entweder  ist  jenes  vnunxiov  durch  das  voran- 
ehende  <rißt*r  dem  Sinne  nach  bestimmt  and  fällt  begrifflieb  im  we- 
ltlichen mit  ihm  zusammen  *),  was  hier  die  einzig  vernünftige  An- 
•hme  ist,  dann  aber  leuchtet  ein,  dafs  von  einem  Weichen  =  Ehren 
>der  Ehren  =  Weichen)  durch  Selbstmord  keine  Rede  sein  kann; 
der  vn.  ist  etwas  anderes  als  aißtu;  etwa  ein  widerwilliges  Weichen 
regen  mangelnder  Kraft  zum  Widerstand  oder  zur  Rache,  dann  hat  W. 
othwendig  zu  beweisen,  dafs  Ajas  nicht  blofs  mit  jenem  vn.y  sondern 
ich  mit  oißnr  keine  Unwahrheit  sage.  Diesen  Beweis  wird  er  uns 
:huldig  bleiben;  die  absichtliche,  unzweideutige  Tiuschung  liegt  mit 
Snden  greifbar  vor.  Ist  aber  nur  eine  einzige  vollkommene  Unwahr- 
eit  bewiesen,  so  ist  das  ganze  auf  dem  Postulate  absoluter  Wahrhaf- 
gkeit  erbaute  Kartenhaus  über  den"  Hänfen  geworfen ;  man  wird  all 
er  einzelnen  exegetischen  Quälereien  mit  einemmale  überhoben,  und 
ie  natürliche  Betrachtung  tritt  in  ihr  Recht  ein. 

Jch  hoffe,  W.  werde  meinen  Widersprach,  der  anwillkürlich  viel* 
acht  etwas  zu  lebhaft  geworden  ist,  so  aufnehmen,  wie  er  gemeint 
t,  als  hervorgegangen  aus  reinem  Interesse  für  die  in  der  That  nicht 
anz  anwichtige  Sache,  welche  ich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu 
ioer  Entscheidung  gebracht  wünschte.  Dafs  ich  seine  groben  Ver- 
ienste  um  Sophokles  willig  and  dankbar  anerkenne,  habe  ich  schon 
ewiesen,  and  werde  es  vielleicht,  wenn  meine  Zeit  es  erlaubt  and 
ie  Redaction  mir  dazu  Raum  verstatten  will,  durch  eine  eingehendere 
icqprechung  der  zweiten  Auflage  seines  Ajas  noch  weiter  bethitigen. 

Stuttgart.  H.  Kratz. 

Nachschrift.  Bei  dieser  Veranlassung  erlaube  ich  mir  noch  ein 
aar  kurze  Bemerkungen  über  den  rStbselhaften  v.  418  beizufügen. 

Es  handelt  sich  um  die  Worte:  toiWo  t<?  q,Qovvv  f<m*.  Naucks 
9C  »etat  qui  sapit  ist  Uebersetzung,  nicht  Erklärung.  Wolff  hat  seine 
•fihere,  mir  ziemlich  unverständliche  Annahme  einer  Synchvsis  zurück- 
enommen  und  sagt  jetzt:  „er  wendet  sich  gleich  nur  an  die,  welche 
ie  Gründe  würdigen  können,  warum  er  des  Todes  ist"  -  Das  lifst 
ich  hören,  aber  ich  habe  doch  noch  xwei  Bedenken.  Erstens  ist  Ajas 
»  durchaus  in  sich  selbst  versanken  and  nar  mit  seiner  Schmach  Se- 
ßhaft igt,  ignorirt  seine  Umgebung  so  vollständig,  dafs  ihm  ihr  Urtbeil 
»wie  überhaupt  jedes  Urtheil  anderer  neben  dem  seinigen  absolut 
leichgültig  ist.  Zweitens  ist  taxa  so  vorherrschend  in  der  Verbindung 
rtm  Zn'c,  &*öq  als  ßetheurnngsformel  gebräuchlich,  dafs  ich  diese  Be- 


1 )  Die  umgekehrte  Annahme,  dafs  aißeiv  durch  imfixitv  näher  bestimmt 
rerde,  ist  unmöglich,  weil  alßtiv  der  an  sich  bestimmtere,  inhaltsreichere 
»egrilf  ist. 

40* 


628  Dritte  Abtbeilung.     Mitteilen. 

den  lang  «och  hier  nur  sehr  ungerne  aufgeben  möchte.  Zorn  dock  aber 
pafst  sie  bieher  ganz  vortrefflich.  Unter  t*c  versteht  er  sieb  seihet 
(wie  z.  B.  853).  fort»  xiq  <pQor»t>  heifst  also:  ihr  sollt  mich  nieht  lan- 
ger lebend  schauen,  so  gewifs  der,  der  das  sagt,  vernünftig  ist  Nieht 
an  die  richtige  Einsiebt  anderer  appellirt  er;  seine  eigene,  and  m 
allein,  macht  er  zum  Richter  dessen,  was  er  za  thun  bat;  dabei  drückt 
vielleicht  q>Qov»v  einen  Gegensatz  gegen  seinen  froheren  Wahnsinn  am 
(==  so  gewifs  ich  jetzt  —  oder  jetzt  wieder  —  bei  Sinnen  bin),  *b» 
gleich  diese  Annahme  nicht  nothwendig  ist.  Dafs  endlich  die  BeuW 
rong  nicht  hei  Gott,  sondern  bei  ihm  selbst  geschieht,  stimmt  gleich- 
falls aufs  beste  zo  der  trotzigen  Selbstgenügsamkeit  den  Hanns,  cVr 
Sleich  darauf  (590)  erklärt,  dafs  er  mit  den  Göttern  qoitt  sei.  W» 
urch  rar»  &ro<;  Gott  als  Zeuge  für  die  Wahrheit  einer  Sache  anjon» 
fen  wird,  so  beruft  sich  Ajas  hier  auf  sein  eigenes  vernünftiges  8astt 
für  den  Ernst  und  die  Nothwendigkeit  seines  Entschlusses. 

Kr. 


III. 
In  Sachen  Aelians. 

So  eben  fallen  mir  Conjecturen  zu  Aelian  in  die  Hlnde,  die  Herr 
Dr.  Grasberger,  Professor  in  Würzborg,  in  dem  95sten  Bande  der  JUr- 
bucher  für  Philologie  und  Psdagogik  veröffentlicht  hat  und  die  er  sel- 
ber als  „für  die  Kritik  Aelians  nicht  ganz  unerheblich"  bezeichnet. 

So  aufrichtig  ich  mich  gefreut  haben  würde,  wenn  sich  endlich  eis 
anderer  als  ich  eingehend  mit  Aelian  beschäftigt  und  tob  anderem 
Standpunkt  und  mit  frischeren  Augen  die  betreffenden  Texte  dnrrhgt 
arbeitet  bitte,  so  entschieden  mufs  ich  gegen  ein  Verfahren,  wie  es  ■ 
einer  Reihe  von  Bemerkungen  Herrn  Grasbergers  vorliegt,  im  In  tu  es» 
einer  gesunden  Kritik  und  der  GrücitXt  Aelians  protestiren.  Ein  »aar 
Kleinigkeiten  abgerechnet,  ist  das  Mitgetbeilte  überflüssig  oder  falsaY 
Einige  Beispiele  sollen  mein  .Urtheil  belegen. 

Gleich  anfangs  heifst  es  zu  NA.  I  16  xainnp  Si  na^ar^txai  ff» 
nXtvgdp  rj  ixtivqv:  „Der  Sprachgebrauch  des  Aelian  verlangt  hierevtf 
tavTtpr".  Abgesehen  davon,  dafs  kein  Mensch  in  der  Welt  darauf»* 
stehen  kann,  dafs  ein  Autor  statt  17  zu  jeder  Zeit  f)  —  j  schreisei 
solle,  bitte  Herr  Grasberger  wissen  können,  dafs  er  mit  jj  raror*  *  f 
etwas  sprachlich  Unmögliches  verlangt  bat.  % 

Es  heifst  weiter:  „ohne  Zweifel  ist  auch  p.  51,  12  zu  schreib« 
Mal  ovx  av  avrrjv  *(  #<*tto>'  rj  ßd6rt¥  noolovoa*  ötavaiTo  tt?".  Petit 
Grasberger  ist  die  Bedeutung  der  Formel  &a%%oy  rj  ßdfyr  völlig  uns* 
kannt.  In  der  von  ihm  angezogenen  Stelle  ist  vom  Ibis  die  Rede,  oni 
Aelian  schreibt:  ßa&l£n  M  *\<*vxh  *«*  koo«*«c,  *«*  ovx  et?  avxq*  #•#• 
rov  «  ßäfop>  nqtnovoav  Gtäacuro  tic  Herrn  Grasbergers  doppeltest 
würde  die  Stelle  ungefähr  so  umgestalten:  xal  avrrjp  otrrc  &a%ro9  «**. 
ßdfoj*  nooloinav  &id<raix6  *k>  Aelian  würde  also,  obschon  er  de«  Gsnl 
des  Ibis  schildert,  dennoch  von  ihm  prldiciren,  dafs  er  weder  sehnst 
noch  langsam  wandle,  also  etwa  still  stehe  oder  möglichenfalls  tnf 
einem  Beine  balancire. 

I  °8^ot  dh  tri*  xtMora  aldot  rijq  povoixrjs  ovx  dnonrti»ovctr  — fr» 
foöiuq  cur  avftfv  tovto  Sodoarttq'   dnoxqr]  <ft  aiWot?  x«At*<y  rwv  gd+ 
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dova  n  Xrjcioy  i&v  oijjßXuv  xaXtdr  vnonrjtcu.  Herr  Gras  berger  bat,  wie 
er  versichert,  die  Stelle  aufmerksam  gelesen  und  entdeckt,  dafs  zwi- 
schen avxriv  und  toT/to  die  Worte  an 6  &vftov  ausgefallen  sind,  denn 
so  drucke  sich  Aelian  gegebenen  Falles  aus.  Aufserdem  vermifst  er 
iq  io  vor  xiüXvav,  wenn  man  nicht  lieber  am  Ende  des  Salzes  lesen 
wolle  vTionrjtaat  für  vnonijSa*.  Ich  denke,  lieber  nicht,  denn  nicht 
jede  Stelle  ist  verschrieben,  die  Herr  Grasberger  nicht  versteht.  Wenn 
man,  wie  er  will,  i>tt  o/r  >/$«**  liest,  so  bauen  die  Menschen  die  Schwal- 
bennester, und  nicht  die  Schwalben,  denn  naUa  bedeutet  an  unserer 
Stelle  nicht  eine  Hütte,  wie  Herr  Grasberger  meint,  sondern  ein  Nest. 
Und  ist  denn,  selbst  wenn  wir  Hütten  statuiren,  der  nach  Herrn  Gras- 
bergers  Vorstellung  durch  die  beiden  Aenderungen  erzielte  Gedanke 
ertraglich?  Hütten  sollen  in  der  Nähe  von  Bienenstöcken  gebaut  wer- 
den, damit  von  ihnen  aus  die  Schwalben  gehindert  werden,  sich  jenen 
zu  nähern?  Ist  es  nicht  kürzer,  den  Bau  der  Nester  zu  verhindern? 
Es  wird  genügen,  die  Stelle  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  damit  Herr 
Grasberger  sieht,  dafs  Alles  in  bester  Ordnung  ist:  Man  hütet  sich, 
die  Schwalbe  zu  tftdten,  aus  Achtung  vor  ihrem  Gesänge,  obsebon  es 
leicht  wäre,  sie  zu  tftdten.  Man  begnügt  sich  damit,  sie  zu  hindern, 
ihr  Nest  in  der  Nähe  der  Bienenstöcke  zu  bauen. 

IV  I  naoomdiaai,  nxQtü  xtifjtiry  ittQiTQctnfjrcu  Xiyova*  atJTov.  „Das 
unpassende  ntQvtQanrjva*  (auch  nfQt(nQaq>f}vcn  entspricht  nicht)  ist  wohl 
ans  ntQtnXaxrjvcu  verschrieben."  Hat  denn  Herr  Grasberger  von  der 
Wunderlichkeit  seiner  Vermuthung  gar  keine  Ahnung?  Soll  wirklich 
der  junge  Kreter  einem  beliebigen  Leichnam,  über  den  er  eben  im  Ge- 
tümmel jder  Schlacht  gestolpert  ist,  um  den  Hals  fallen?  Aber  Aelian 
erzählt  ganz  andere  Dinge.  Der  Kreter  stolpert  über  einen  Leichnam 
and  stürzt  zu  Boden  (ntQXTyänij).  Diesen  Augenblick  will  ein  zu- 
nächst stehender  Feind  benutzen,  ihm  sein  Schwert  in  den  Rücken  zu 
etofsen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  jener  Leichnam  blos  erwähnt  wird, 
am  den  Sturz  des  Kreters  zu  motiviren. 

IV  7  to  di  ornfia  itöwq  im*  ii  ydo  /not  xal  XvantXis  ioiiv;  „Nach- 
dem rtSo)q  voraufgegangen,  sieht  pol  wie  ein  schielender,  wenn  nicht 
alberner  Zusatz  aus.  —  Das  richtige  ist  ri  ydo  toi."  Herr  Grasberger, 
der  uns  glauben  machen  will,  dafs  er  den  Sprachgebrauch  Aelians 
kenne  wie  Niemand,  hat  übersehen,  dafs  Aelian  selber  VII  11  sagt: 
ti  ydo  {tot  potoolq  xal  drot]vot<;  avfißovXfvttv  to  Xvati(XioTaiay  welche 
8telle  schon  Jacobs  angeführt  hat.  Uebrigens  wäre  %i  ydo  to»  för 
Aelian  noch  nachzuweisen. 

„V  54  giebt  Hercher  öXlynv  -nqo  %ov  xaiqov.  Nach  dem  Sinn  der 
8telle  halte  ich  oXiyor  für  das  einzig  mögliche,  also  ittKcdvifttv  fapro* 
iliyov  tiqo  toi>  xatonv,  „er  gab  sich  etwas  früher  zn  erkennen,  als  es 
eigentlich  bestimmt  war"".  Herr  Grasberger  könnte  aus  Homer  wissen, 
dafs  Odysseus  sich  vor  den  Freiern  als  König  von  Ithaka  mit  dem  Bo- 

S»n  in  der  Band  einführt,  also  nicht  einen  Moment  früher,  als  es  Zeit 
t.  Aber  freilich  hätte  sich  Odysseus,  als  ihn  die  Mägde  verspotteten, 
ifast  vor  der  Zeit  (oXiyov  ngo  xov  xcuoov)  verratben  und  losgeschlagen 
<Od.  v  16).  Der  Panther,  meint  Aelian,  ist  dem  Odvsseus  an  Selbst- 
-  Beherrschung  weit  überlegen.  Er  läfst  alle  Neckereien  über  sich  er- 
geben, bleibt  regungslos,  und  hat  nicht  einmal  nöthig,  wie  Odysseus 
■einen  Ingrimm  durch  die  Worte  %hXa&>  dr),  xoadirj'  xal  nvvytQOP  äXXo 
nv**  Mi*  niederzukämpfen. 

„VII  12  rialovtq  rtavia*  tij*  latnC»  cid*X<ftf9  of/r»  axtvdaarrtq,  dtua- 
Zorroq  avrov  (Jagtiov)  naotiyayov  ainrjVy  Tva  iq  fgwra  iuntawv  vijq 
ovrtaz  a&Qoaq  avxovnyiaq  Utj  flaiorciQ.  Offenbar  war  die  Absicht  der 
Jönglinge,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  durch  ein  anschauliches  Bild 
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wirklieben  Fleifses  von  dem  fremden  Eroberer  Gnade  und  schonende 
Behandlung  der  Ihrigen  iu  erwirken."  Da  der  Zusammen  hang  Herrn 
Grasberger  absolut  unklar  geblieben  ist,  so  bin  ieh  gen  Olli  igt,  ihn  Aber 
den  Bretterverschlag  der  Teubnerischen  Ausgabe  hinaus  auf  HeroiUt 
so  verweisen,  der  bei  der  von  Aelian  erzahlten  Geschichte  als  *«rj» 
xov  Xiyov  fignrirt.  Herr  Grasberger  wird  aus  der  betreffenden  Stelle 
ersehen,  dafs  die  beiden  Jünglinge  in  einem  nichts  weniger  als  senti- 
mentalen Verbflltnifs  zu  ihrem  Vaterlande  stehen,  und  dafs  Urj,  wsftr 
er  iXtjj  oder  fX^atj  zu  schreiben  vorschlagt,  aus  Herodot  entlebst  ssd 
unantastbar  ist. 

Gleich  darauf  schreibt  Herr  Grasberger  VII  41  oiJx  mtltintw  * 
avrov  ovo"  Jfpßgaxv  rar  das  handschriftliche  01«  dittXtintxo  dl  awst 
rfiftaz*.    l>ie  nöthige  Belehrung  giebt  Cobel  Y.  L.  S.  207. 

XIV  15  i$  6 xov  filv  ovr  tondoax*  irjf  fowiyuar  ixtlnpr,  tivuf  tia 
ölda*  Mixlrjrai  d*  ovr  xavxtj.  „Das  *  in  xavrfj  ist  als  r  zu  lesen  Sli 
xavxtjf  herzustellen;  denn  hier  verlangt  der  gewöhnliche  Spraclp' 
brauch  so  gut  wie  der  des  Aelian  den  Accusativ."  An  xavrtj  ist  nknt 
zu  mikein,  wie  der  schon  von  Jacobs  citirte  Bast  Ep.  Cr.  S.  37  IsV 
ren  kann.  Aufserdem  würde  Aelian  touto,  nicht  tavrijr 
haben. 

Zu  II  22  ayga  &  avxwr  vrjpaxa  ayav  Xtnxd  *a*  /^oa^psVra 
agaimv  axnfiovimv  xd  luaxta  steht  Folgendes  zu  lesen:  „Das  W*s» 
Wort  ist  offenbar  verderben,  wie  Hercher  richtig  gesehen  hat  D* 
ganze  Sinn  und  Zusammenhang  aber,  besonders  auch  das  Bcittnrt  lf- 
mphra,  weist  auf  die  Verderbnife  von  %a  f/jarm  aas  tutpotm.bm 
der  Artikel  xd  ist  hier  ganz  sinnlos.     Die  äpftaxu   sin«  dt/»/  " 


geläufig  in  der  Bedeutung  Taue  und  Stricke,  Jagdnetze  und  Schlagen. 
vgl.  p.  56,  8:  fo&iovtri  xt  xal  dtaxippovo*  (xoQautf)  xd  apperra,  ehd« 
Z.  12  xd  Q*p<pn,  wie  oben  xd  ioQctq.lvxa.  p.  330,  28  oWctUoift  xvk 
«OQattirovq  dp/jaüt  <ry>r}MOvrxrq.  Vgl.  auch  %mT«  p.  423,  36.**  Dafcea 
Iftdxia  verdorben  sei,  war  langst  vor  mir  gesehen  worden,  und  sab 
xd  sinnlos  sei,  wufste  schon  Jacobs.  Da  die  vf\paxa  äyup  Itnxd,  Hat- 
seltficber,  statt  der  Netze  fungiren,  so  müssen  a^ara  nach  "" 
Grasberger  Schlingen  sein,  da  sie  hier  nicht  Stricke  oder  Taue 
ten  können.  Also  ein  Dohnenstrich  für  Sardellen?  Und  was  h 
xd  jdpq>ri?  Natürlich  so  viel  als  xd  gdppaxa;  denn  för  Herrn 
berger  sind  II  22  dppaxa  und  iggatpirxa  und  II  48  ä///iafa  und 
correspondirende  Begriffe.  Aber  leider  hat  gdu<poq  mit  Q+nxm  _ 
zu  schaffen,  sondern  jedes  Lexikon  lehrt,  dafs  es  nichts  mehr  snl 
nichts  weniger  als  einen  Schnabel  bedeutet.  Ich  bemerke  noch,  «s% 
die  Stelle  bereits  von  anderer  Seite  in  ausreichender  Weise  verbessn* 
ist.     Es  ist  zu  schreiben  dyga  di  avxwv  rjuctza  dya*  l^nxd  mu  fess- 

Sirxa  xot'rxo«;  igeüv  anj/iovl**  x*Xpdxia.  Das  letzte  Wort  hat  assfll 
sunt  gefunden,  igt»*  Bernhard?. 
Und  hiermit  Basta.  Hoffentlich  hat  sich  ans  dem  Angefahrte*  #>■ 
geben,  dafs  die  „nicht  unerheblichen44  Bemerkungen  Herrn  Gnssjeifa* 
wenig  danach  amrethan  sind,  ihn  als  den  jungen  Tag  rrnchunas  r 
lassen,  der  den  Text  Aelians  mit  absonderlich  neuem  Licht  crhtbsi 
werde.  Ich  bedaure,  dafs  er  die  Bekanntschaft  Aelians  durch  dashV 
dium  meiner  mageren  Leipziger  Ausgabe  gemacht  hat.  Er  kitte  sieh** 
manchen*  Fehler  hüten  können,  wenn  er  gewufst  bitte,  dnss  Fht* 
Didot  einen  weniger  unbequemen  Aelian  veröffentlicht  bat,  der  rf 
einer  lateinischen  Uebersetzung  versehen  ist. 

Berlin  R.  Herchsr. 
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IV. 

Zu  Aristoteles  de  aniroa. 

De  anima  III,  3.  428  b  25:  f)  dt  xivrjoiq  y)  vno  Ttjq  frtoytiaq  ywo- 
fifrri  Utoioti  tJjs  ata&rjatotq  %r\<;  ano  joxnttt  i&v  tqiwv  alafryotur. 

So  steht  die  Stelle  iin  Bekkerschen  Texte  und  auch  in  der  Tren- 
delen burgisehen  Ausgabe.  Torstrik  aber  hat  in  seinem  Commentar 
p.  177  nachgewiesen,  dafs  der  Genitiv  xijs  vor  ano  toitw  rwv  rotmv 
ala&rjfriwv  sich  in  keiner  der  von  Bekker  verglichenen  Handschriften 
findet,  sondern  durch  ein  Versehen  Bekkers  aus  der  Baseler  Ausgabe 
in  die  Ausgabe  der  Akademie  übergegangen  ist.  Anstatt  des  Genitivs 
Tijc  steht  in  den  Handschriften  ELTX  17,  and  in  SU  VW  fehlen  die 
Worte  71  oder  t>/<;  dno  jovtwv  ju>*  tqiwv  al<r&jj<rtwv  gänzlich.  Ich 
stimme  Torstrik  vollkommen  bei,  wenn  er  Commentar  p.  178  behaup- 
tet, dafs  die  Worte  beibehalten  werden  müssen.  Dafs  sie  einen  guten, 
von  dem  Zusammenhange  geforderten  Sinn  geben,  wird  sieb  vielleicht 
weiter  unten  zeigen.  Aufserdem  sind  sie  gut  bezeugt,  da  sie  nicht 
nur  in  Codex  E  stehen,  sondern  auch  aus  der  Erklärung  des  Philopo- 
aus  erhellt,  dafs  er  sie  vor  Augen  gehabt  hat.  Q.  fol.  1.  a:  t\  n^aig 
q>rpiv  $j  yiroftivrj  vno  Tffq  xai*  ivtoyiiaq  alo&i\Gtu><;,  lovrioitv  t)  ^arxa- 
aia9  Jjiu;  an 6  tovjwv  twv  tlotjfiivwv  tqhov  al<j&i\<Jto>v  SuytiotTcu  —  — 
atJiff  fooioii    iüv   aia&r\otw  naaiav  dq>*  iv  yiyovtv.     Uebrigens  weisen 

die  Worte  t)  xivrjaK; ijxtq  dno  tovtvv  twi»  dQij/uirwy  tqwv  ala&ij- 

aiuv  du'yiiQtzak  zugleich  darauf  hin,  dafs  Philoponus  nicht  itjq,  sondern 
r)  dno  %ovtmv  etc.  in  seinem  Texte  vorgefunden  hat. 

Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle, 
am  zu  sehen,  was  in   diesen  Worten   enthalten  sein  mufs.    Der  Ge- 
dankengang ist  von  428b  10  an  ungefähr  folgender:  Es  gibt  eine  Be- 
tt     wegung,  die  von  der  Bewegung  der  aktuellen  Sinneswahrnehmung  aus- 
i     geht.    [Dies  ist,  wie  weiter  unten  ausgesprochen  wird,  die  Phantasie.] 
i     Demnach  kann  sie  nur  den  mit  Sinneswahrnehmung  begabten  Wesen 
^     zukommen ;  sie  mufs,  da  sie  von  der  Wahrnehmung  hervorgerufen  wird, 
f     dieser  entsprechen;  das  Subjekt,  welches  sie  besitzt,  mufs  vieles  nach 
p     ihr  tbun  und  leiden,   und  sie  mufs  wahr  and  falsch  sein.    Dafs  sie 
t$     sowohl  wahr  als   falsch   sein  kann,   ergibt  sich  aus  Folgendem:  die 
,     Wahrnehmung  der  den  einzelnen  Sinnen  eigentümlichen  Objekte  ist 
durchgehend  wahr  oder  läfst  wenigstens  den  Irrthum  nur  in  ganz  ge- 
ringem Grade  zu.     Bei  der  zweiten  Art  der  Wahrnehmung,  bei  der 
Wahrnehmung  der  Trgger  jener  <<fca,  ist  der  Irrthum  möglich      Denn 
dafs  etwas  weifs  ist,  darin  irrt  man  sich  nicht;   ob  aber  das  Weifoe 
dieses  oder  jenes  ist,  darüber  kann  man  sich  täuschen.    Die  dritte  Art 
der  Wahrnehmung  betrifft  die  allen  Sinnen  gemeinsamen  Objekte,  xa 
t     *ot»a,  z.  B.  GröTse  und  Bewegung,  und  dasjenige,  was  mit  den  TrX- 
i  t  £ern  der  XSia  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.    Hierbei  bat  der  Irr- 
,      tJium  den  weitesten  Spielraum.    JEs  gibt  also  drei  Arten  von  Wahr- 
nehmungen, die  sich  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrthum  von  einander 
unterscheiden.]     Nun  folgt  unsere  Stelle:  r\  &\  ju^k  n  vno  rijs  hto- 
ftiaq  ywouhri   dwiati   Ttjq  aia&tjatmq  r\   dno   xovxtv  %*>v  towv  ato0q- 
ot*»>.    Sodann  heifst  es  weiter:  Und  zwar  dürfte  die  erste  Art  dieser 
Bewegung  wahr  sein,  wenn  die  Wahrnehmung  gegenwärtig  ist,  die 
anderen   aber  dürften   falsch    sein    sowohl  bei  gegenwärtiger  als  bei 
abwesender  Sinneswahrnehmung,  und  zwar  am  meisten,  wenn  das,  Ob« 
jekt  der  Sinueswahrnehmung  fern  ist. 
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Offenbar  leitet  demnach  die  von  ans  tu  behandelnd«  Stelle  vaa 
den  in  Bezug  anf  Wahrheit  und  Irrtham  sich  unterscheidende*  Artet 
der  Wahrnehmung  über  zu  den  in  gleicher  Weise  sich  anterscheidea- 
den  Arten  der  Bewegung,  welche  durch  jene  hervorgerufen  wird,  A  k 
der  Phantasie.  Sie  mufs  also  die  Folgerung  enthalten,  dafs,  da  die 
Arten  der  Wahrnehmung  sich  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrthms  sa» 
terscbeiden,  dasselbe  auch  bei  der  Phantasie  staltfinden  muJs,  wol 
diese  sich  auf  jener  erhebt.  Wir  werden  daher  in  jener  Stelle  des 
Gedanken  ausgesprochen  erwarten,  dafs  auch  die  Bewegung,  die  wa 
der  Wahrnehmung  ausgeht  [in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrtham]  ob* 
verschiedene  ist,  in  Folge  davon,  dafs  es  [in  Bezug  auf  Wahrheit  «si 
Irrthum]  verschiedene  Arten  der  Wahrnehmung  gibt. 

Der  Zusammenbang  der  ganzen  Stelle  ist  dann  kurz  gefafst  fcsjw 
der:  Die  von  der  aktuellen  Wahrnehmung  ausgehende  Bewegung  mh 
jener  entsprechen.    Darum  kann  sie  wahr  und  falsch  sein.    Dens  <• 

Sibt  drei  Arten  der  Wahrnehmung.  Die  erste  bezieht  «ich  auf  dir 
en  einzelnen  Sinnen  eigenthüro  liehen  Objekte  und  schliefst  den  hr- 
thum  ziemlich  ganz  aus;  die  zweite  bezieht  sich  auf  die  Trfger  «Stuf 
tdia  und  llfst  den  Irrthum  zu;  die  dritte  bezieht  sich  auf  die  aßet 
Sinnen  gemeinsamen  Objekte  und  auf  das,  was  mit  den  Tragen  der 
fd*a  in  nlchster  Verbindung  steht.  „Die  Bewegung  aber,  die  vts  der 
Aktualität  der  Wahrnehmung  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  ans« 
Folge  dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung,  oder:  diesen  drei  ArU* 
der  Wahrnehmung  gemSfs."  Und  zwar  dürfte  die  erste  wahr  seil, 
wenn  die  Wahrnehmung  gegenwärtig  ist,  die  anderen  dfirftea  fidack 
sein,  sowohl  wenn  die  Wahrnehmung  gegen  wirtig  als  auch  wem  sie 
abwesend  ist,  und  zwar  am  meisten,  wenn  das  Objekt  der  Wahrneh- 
mung fern  ist 

Dieser  von  dem  Zusammenbange  geforderte  Gedanke  des  den  \3eber» 
gang  bildenden  Satzes  steht  da,  sobald  man  den  Artikel  vor  «»*•  w- 
rtav  xmv  tqiüv  ahöf/actr  streicht  und  ano  in  der  Bedeutung:  „a 
Folge",  „gem«fa"  nimmt    Vgl.  Kruger  gr.  Gr.  §.  68,  16  Anm.7«.& 

Gegen  den  Sinn,  der  auf  diese  Weise  herauskommt,  wird  wohl  nie- 
mand etwas  einzuwenden  haben.  Die  Aenderung  selbst  ist  onheaW 
tend  und  die  Hinzufagang  des  17  erklärlich.  Das  eijio  Toi/rwr  rmr  TpsV 
atafrfjanuv  ist  von  einem  Abschreiber  in  seiner  Bedeutung:  „in  Fskjt 
dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung4*,  „diesen  drei  Arten  der  Wasr» 
nehmung  gemlfs"  nicht  erkannt  worden,  er  bat  es  fÖr  Apposrtisn  » 
r\  xinjatq  gehalten  und  deshalb  den  Artikel  hinzugefügt 

Sehwierigkeit  aber  hat  noch  die  Stellung  des  Genitivs  r«c  oi*#t> 
<r««c  Da  es  sich  nämlich  hier  um  unter  sich  verschiedene  Arten  de? 
Phantasie  handelt,  nicht  um  eine  Unterscheidung  der  Phantasie  vsi 
der  Sinneswahrnehmung,  so  mufs  in  dem  Salze:  4i  Sk  xfoqert?  {  rat 
rijs  ivtgytiaq  ywofiinj  Stöhn  xij;  ala&rjOfux;  >  der  Genitiv  Tf?  oi*#f* 
atvq  von  t*/?  htgyriaq  abhängig  gemacht  werden,  nicht  etwa  von  des 
Verbum  dwiau.  Auffallig  ist  dabei  die  weite,  durch  Nichts  begrs* 
dete  Trennung  des  Genitivs  von  dem  regierenden  Substantiven*,  zsaW 
da  man  bei  dieser  Stelle  nur  durch  ganz  aufmerksames  nnd  streng« 
Festhalten  des  Zusammenhanges  vor  dem  Irrthum  bewahrt  bleiben  kaas» 
den  Genitiv  tijq  cUa&Tjaiox;  von  <W\m  abhängig  zu  machen.  Tsfstril 
streicht  den  Genitiv  und  hllt  es  für  unmöglich,  dafs  Aristoteles  ist 
hinzugefügt  habe.  Er  sagt  Commentar  p.  178:  quominut  vero  ipm  Jh* 
»tötete»  adderet  rfjq  ala&ijafeiq,  multae  obttabant  ac  dilmeidae  cm*** 
Primum  enim,  quoquo  loco  ponebat  irjq  alo&Tjotvs,  vix  ae  ne  vis  fa> 
dem,  serval a  aliqua  dietndi  elegantia,  prohibere  pottrat  ovsstsa?**  f» 
legetet  $u»penderet  t^  ala&ia«»*;  a  fooiau.    Deinde  ad  eemtemtiam  ae 
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ceuaria  illa  non  $unt,  non  tolum  propferea  quod  in  ii$  quae  prae- 
ctdunt  temper  de  $en$u  verba  fecit:  (quid  quod  paullo  ante  expreuit 
Vtrbit  dixerat  13.  fori  äi  yivta&ai  xirrjotr  vno  ti}<;  irroytiaq  Tt\q  aia&ij- 
cnoq:)  Med  addiluru»  etiam  erat  ij  dno  laimav  to>*  T(>ta>»  aio&fioiMr. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Beweiskraft  dieser  Gründe,  so  ist  gegen 
den  ersten  zunächst  einznwenden,  dafs  Aristoteles  am  wenigsten  im 
dritten  Buche  de  anima  ängstlich  darauf  bedacht  gewesen  zu  sein 
scheint,  dafs  auch  nicht  etwa  jemand  falsch  construire.  Sodann,  wenn 
Aristoteles  schrieb:  ?/  di  xivrjGtq  11  vno  rijq  IrtQydaq  rijq  alo&yatwq 
Ytvofiivri  «Wem,  so  wird  wohl  jeder  zunächst  ganz  richtig  und  dem 
Sinne  entsprechend  ttjs  trtQytiaq  ritq  aic&r^t^q  verbinden,  nnd  nur 
wer  ohne  den  Zusammenhang  festzunähen  in  den  Glauben  gerälh,  die 
Phantasie  solle  hier  von  der  Wahrnehmung  unterschieden  werden,  kann 
dieser  Meinung  zu  Liebe  ijjc  ala&^atwq  von  dioion  abhängig  machen. 
Dafs  durch  den  Genitiv  rjjq  ah&tjeräiq  jegliche  Eleganz  des  Ausdrucks 
schwinde,  ist  wenigstens  dann  nicht  wahr,  wenn  man  meinem  Vor- 
schlage gemäfs  den  Artikel  17  streicht.  „Die  Bewegung  aber,  die  von 
der  Aktualität  der  Wahrnehmung  ausgebt,  wird  eine  verschiedene  sein 
in  Folge  dieser  drei  Arien  der  Wahrnehmung"  ist  sicherlich  eine  an- 

Semessene  Ausdrucksweise,  und  mehr  kann  hier  nicht  verlangt  wer- 
en.  Allerdings  stellt  sich  die  Sache  anders,  wenn  man  den  Artikel 
stehen  läfst.  Doch  wird  dann,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  da- 
durch nicht  viel  geholfen,  dafs  man  den  Genitiv  rjjc  ato&jafox;  streicht. 
Das  zweite  Argument:  deinde  ad  ient  enttarn  neceuaria  Uta  non  tvitf, 
bat  nur  dann  einige  Beweiskraft,  wenn  man  tj  stehen  lSfst  und  tj  dno 
to/tm*  tw*  tgiwv  ala&iiafo>r  als  Apposition  fafst.  Nimmt  man  unsern 
Vortchlag  an,  so  ist  tjjc  alo&tiotuq  nothwendig.  „Die  Bewegung  aber, 
welche  von  der  Aktualität  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein  diesen 
drei  Arten  der  Wahrnehmnng  gemäfs"  wäre  incorrect  ausgedrückt,  da 
sich  in  diesem  Falle  der  zu  supplirende  Genitiv  durchaus  nicht  von 
selbst  im  Gedanken  einstellt.  Wenn  man  also  die  Stellung  des  Geni- 
tivs  irjq  al<r&y<Tfo)q  fBr  durchaus  unzulässig  hält,  so  mufs  man  ihn  dem 
Tf}c  hfQytiaq  näher  bringen  und  etwa  schreiben:  ij  <ft  nirtjaiq  rj  vno 
*ij?  htQytiaq  Ttjc  ala&tfottq  ytro/tirfi  fonlati  dno  toi/t»?»  x»r  tamüv  al- 
o&ijafvv.  Man  kann  den  Grund  der  Versetzung  des  r%  ato&tiotvq  in 
einem  Zufall  suchen,  man  ist  aber  auch  berechtigt,  an  eine  absicht- 
liche Umstellung  zu  denken.  Jemand,  der  den  Zusammenhang  nicht 
scharf  im  Auge  behielt  und  glaubte,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Unter- 
scheidung von  Phantasie  und  Wahrnehmung  handele,  verband  Tifc  <*/- 
a&rjatws  mit  Sioiati  und  versetzte  deingemäfs  den  Genitiv,  da  er  aufser- 
dem  von  rijq  hroytiaq  abhängig  erscheinen  mufste. 

Prüfen  wir  nun  den  Bekkerschen  und  den  Torstrikschen  Text.  Dem 
von  Bekker  gegebenen  rijq  dno  tovxwr  tuv  iqwv  ala&tiatwv  kann  ich 
keinen  Sinn  abgewinnen,  der  in  den  Zusammenbang  pafste.  Torstrik 
sagt  Commentar  p.  176  darüber:  quibui  ne  tantillum  quidem  $en$u$  in- 
e$t.  Trendelenburg  erklärt  Commentar  p.  461  die  Präposition  dno  für 
verdächtig.  Streicht  man  dn6,  so  erhält  man  allerdings  einen  ange- 
messenen Gedanken,  nur  darf  man  if\<;  toi'*«*  twi-  t^i»»*  alo&tiotwv 
nicht  von  dem  Verbum  cW<m  abhängig  machen,  sondern  man  mufs  es 
als  Apposition  zu  rrjq  htoytlaq  rtj^  ata&fjaimq  fassen.  „Die  Bewegung 
aber,  die  von  der  Aktualität  der  Wahrnehmung,  nämlich  von  der  Ak- 
tualität dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung  ausgeht,  wird  eine  ver- 
schiedene sein."  Aber  diese  Weise  des  Ausdrucks  hat  unverkennbar 
etwas  Schleppendes.  Warum  wird  denn  nicht  gleich  gesagt:  „Die  Be- 
wegung aber,  die  von  der  Aktualität  dieser  drei  Arten  der  Wahrneh- 
mung ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein*4?    Aulserdem  erscheint  mir, 
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wenn  einmal  geändert  werden  mnfs,  die  Streichung  des  Artikel«  m 
Aristotelischen  Texte  viel  unbedenklicher  als  die  Streichung  einer  Prt- 
position. 

Torstrik  bat,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  uns  den  Eni 
Schriften  den  Nominativ  j  aufgenommen.  Die  Stelle  lautet  dann  deutsch: 
„Die  Bewegung  aber,  die  von  der  Aktualität  der  Wahrnehmung  äu- 
ge lil,  wird  eine  verschiedene  sein,  nfimlicb  die,  welche  von  diesen  dra 
Arten  der  Wahrnehmung  ausgeht.44  Dafs  diese  Aus  drucks  weise  eist 
unzulftssige  ist,  fohlt  wohl  jeder.  Die  Sache  wird  auch  dadurch  siebt 
viel  besser,  wenn  wir  mit  Torstrik  rfc  atü&ffiriuq  streichen.  Dem 
wenn  man  es  streicht,  so  roufs  man  es  suppliren,  wenn  Dicht  der  fit- 
danke incorrect  werden  soll.  Das  nachhinkende  rj  axo  tob*«*  «•>  , 
Tocwy  al9&y\o*vv  befreit  uns  durchaus  nicht  davon,  gleich  bei  „vsaaar 
Aktualität"  vder  Sinneswabrnehmung"  hinzuzudenken.  So  wird  an» 
durch  diese  Streichung  der  Ausdruck  für  das  Gefohl  nicht  viel  ertoif- 
licher  gemscht.  Aber  such  abgesehen  davon  ist  die  Ansdruckswaise 
nicht  naturgemäße  und  ungeschickt.  Wer  wird  denn  sagen:  „Die  Be- 
wegung aber,  die  von  der  Aktualität  ausgebt,  wird  eine  versesseoest 
sein,  nfimlich  diejenige,  welche  von  diesen  drei  Arten  der  Sinaesvahr 
nebmung  ausgeht44,  wenn  er  einfscb  sagen  kann:  „Die  Bewegung shn\ 
welche  von  diesen  drei  Arten  der  Sinnes  Wahrnehmung  ausgeht,  und 
eine  verschiedene  sein"?  Sodann  befremdet  bei  dieser  Apposition  •» 
Wechsel  der  Präposition.  Das  Sprachgefühl  fordert  bei  der  Ana  au 
tion  Gleichmäßigkeit  der  Ausdrucksweise  in  den  beiden  Kedetheflca. 
Man  erwartet  demnach  hier  dem  17  nivr\at<;  ij  vno  t^  ir§$y*4mc  ff* 
ala&iiatwc,  entsprechend  17  i'jro  loviw  xtav  tqivv  niaO^atmv,  ScUieb- 
lieh  erföllt  der  Zusatz  rj  an  6  TovTwr  iwv  jqiwp  a/<r&ijcr*«r  seine  Auf- 
gabe nicht.  Torstrik  sagt  p.  178  von  diesen  Worten:  Em  atim  teria 
ita  sunt  apta  ad  huiut  loci  tententiom  y  ut  vix  quuqumm  sc  ek  Arir 
$totele  abiudieaverit.  Warum  er  sie  ffir  so  passend  an  dieser  Stelle 
fallt,  hat  er  nicht  hinzugefügt.  Er  kann  dies  aber  wohl  nnr  deshalb 
behaupten,  weil  in  ihnen  der  Grund  für  das  Vorhandensein  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Phantasie  enthalten  ist.  Die  Apposition  ist  aber 
auf  keinen  Fall  eine  geeignete  Form  für  die  Angabe  des  Grundes. 

Alle  diese  Inconvenienzen  sind  beseitigt,  sobald  man  «  streicht  ws* 
fibersetzt:  ..Die  Bewegung  aber,  die  von  der  AktualitSt  der  Wahrneh- 
mung ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein  in  Folge  dieser  drei  Arte* 
der  Wahrnehmung",  oder  „diesen  drei  Arten  der  Wahrnehmung  gemlku 

Berlin.  Gustav  Schneider. 


V. 

Die  Namen  der  Flüsse  Lippe  und  Ems. 

Die  Lippe  entspringt  bei  Lippspringe,  einer  kleinen  su  dem  Für- 
slenthum  Paderborn  gehörenden  Stadt,  etwa  eine  Stande  von  dem 
westlichen  Fufse  des  Teutoburger  Waldes,  mitten  in  einem  ziemlich 
grofseo  Wasserbecken,  in  welchem  man  sie  aufwallen  und  Sprudels 
siebt.  Will  man  jedoch  die  ihr  zufliefsende  Quelle,  welche  am  weite- 
sten von  der  Mündung  entfernt  ist,  als  ihren  Ursprung  annehmen,  ss 
beginnt  sie  mit  der  Strote,  die  aus  dem  Passe  der  kleinen  Egge  bei 
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Kolstädt  kommt  and  südwärts  nach  dem  Dorfe  Schlangen  {liefet  und 
bei  Lippspringe  einmündet.  Von  da  wendet  sich  die  Lippe  in  ihrem 
nach  West  gerichteten  Lauf  nach  Neuhaus  bei  Paderborn,  nach  Lipp- 
stadt und  Hamm,  berührt  weiter  Lünen  ond  Dorsten  und  ergiefst  sich 
bei  Wesel  in  den  Rhein.  Vor  den  Flüssen  des  inneren  Deutschlands 
ist  sie  im  Alterthom  sowohl  den  Griechen  als  Römern  bekannt;  bei 
jenen  heilst  sie  Lupias,  bei  diesen  Luppia.  Tacitus  ' )  und  Dio  Cassius 
erwähnen  sie.  An  ihren  Ufern  zogen  die  römischen  Kriegsherre  vom 
Rhein  dem  Teutoburger  Walde  zu,  um  nach  der  Weser  zu  gelangen. 
So  unter  Drusus,  dem  Stiefsohn  Kaiser  Augusts,  als  er  eine  Brücke 
über  die  Lippe  schlug  und  durch  das  Gebiet  der  Sigambrer  in  das 
Land  der  Cherusker  rückte3);  es  war  im  Jahr  II  vor  Christus,  und 
da  wird,  so  viel  ich  weifs,  der  Name  des  Flusses  in  der  Geschichte 
zum  ersten  Mal  genannt. 

Von  einem  wichtigen  und  berühmten  Namen  weifs  man  gern,  was 
er  bedeute;  denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  ursprünglich  jeder  Eigenname 
•eine  Bedeutung  hat.  Und  welcher  Name  strahlt  in  unserer  Geschichte 
glänzender,  als  der  des  Lippestroms  ?  Wurde  doch  unfern  seiner  Quelle 
den  Eroberern  des  Erdkreises  ihre  Grenze  gesteckt,  nachdem  Armins 
Schwert  die  drei  Legionen  niedergeschlagen  hatte  und  das  Römerjoch 
abgeschüttelt  und  Germaniens  Freiheit  errungen.  Wir  fragen  also,  was 
bedeutet  denn  der  Name  Lippe  oder  Luppia?  Um  darauf  Antwort  zu 
«eben,  müssen  wir  zuvor  wissen,  ob  er  ein  einheimischer  oder  frem- 
der sei.  Denn  da  uns  derselbe  nicht  von  unsern  Vorfahren,  sondern 
von  den  Römern  überliefert  worden,  so  könnte  man  wohl  annehmen, 
er  sei  römischen  und  nicht  deutschen  Ursprungs.  Allein  wenn  man 
auch  einräumen  mufs,  dafs  oftmals  in  neuerer  Zeit  Eroberer  und  Ent- 
decker fremder  Länder  Ströme  und  Ortschaften  mit  Wörtern  ihrer 
Sprache  benannt  haben,  so  hatten  doch  die  Römer  diese  Gewohnheit 
nicht,  sondern  gebrauchten  vielmehr  die  vorgefundenen  Namen  oder 
modificirtcn  sie  nur  nach  ihrem  Spracbidiom.  Und  da  die  übrigen 
dsrch  jene  bekannt  gewordenen  Flufsnamen  in  Deutschland  nicht  rö- 
misch sind,  so  haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  Lippe  oder 
Luppia  ein  römisches  Wort  sei.  Aufserdem  können  von  fremden  Völ- 
kern noch  die  Gallier  und  Slaven  hier  in  Betracht  kommen.  Indefs 
gallische  Völkerstämme  haben  niemals  am  Teutoburger  Walde,  im  Her- 
zen Deutschlands,  unfern  der  Quelle  der  Lippe  gewohnt;  und  was  die 
Slaven  betrifft,  so  treten  diese  erst  im  Mittelalter  in  den  östlichen 
Gegenden  Deutschlands  auf.  Deutsche  Völker,  Usipeter,  Sigambrer, 
Brukterer,  Cherusker,  wohnten  an  der  Lippe,  als  ihr  Name  bekannt 
wird,  und  daher  wird  dieser  deutschen  Ursprungs  sein. 

Wie  wir  gesehn  haben,  ist  der  älteste  Name  unseres  Lippeflusses 
Luppia  oder  Lupias,  so  dafs  die  erste  Silbe  ein  «,  nicht  ein  s,  enthält. 
Da  aber  der  Ausgang  offenbar  römisch  und  nicht  deutsch  ist,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dafs  die  deutsche  Benennung  Luppa,  Luppe  oder, 
was  fast  gleich  ist,  Loupa  war.  Der  Flüsse  mit  gleicher  oder  ähnli- 
cher Benennung  giebt  es  mehrere.    Eine  Luppe  fliefst  bei  Leipzig,  sie 

')  Ann.  1,  60.  Quantum  Amiriam  et  Luppiam  amtus  inter  v*tfa- 
tum,  haud  proeul  Teutoburgiemi  taltu,  in  quo  reliquiae  Vari  Ugio- 
numque  inupultae  dicebantur. 

a)  Dio  Cass.  54,  33.  "Apa  dt  v$  tjqi  iqo$  xop  noXtuo*  av&n;  (6  dqu- 
aoq)  wQ^tiOf,  xal  to*  t«  Pt\rov  iniQ<uta&t]  xal  rv<;  Ovatnhaq  navurtoi- 
i/ctio*  töv  ii  Anniav  ?£«!>£«  xcu  iq  %rjv  ivv  Svyaiißow*  hißalt  neu  d*' 
«i*t?j<;  xoi  iq  rtjv   XtQttaxida  ngoex^i^fft  ft^XQ1  T*  Ovto&Qytt. 
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ist  ein  Arm  der  weifsen  Elster.  Von  den  Quellflfissen  der  das  FeJse» 
thal  der  Rofstrappe  durchströmenden  Bode  keifst  einer  die  Luppbost 
Der  Kanton  Unterwaiden  in  der  Schweiz  zeigt  uns  die  Läpp,  welche 
von  der  Scbeideck  des  Berges  Brfinig  kommt  und  bei  der  Sehne* 
schmelze  in  reifsendem  Lauf  dem  Langerosee  zulauft.  In  den  Nieder- 
landen treffen  wir  viele  kleinere  Flösse  nnd  Blche,  die  Loop  gesaut 
werden,  besonders  ist  die  Provinz  Nordbrabant  reich  daran.  Da  tief 
fen  wir  einen  Bach  Beekloop,  der  in  die  Dommel  (liefst,  einen  Back 
Bijloop,  welcher  bei  Breda  der  Aar  zufallt,  ferner  einen  BeUfJctndstf 
Heiloop,  Ginderdoorsche  Loop,  Kawijsche  Loop  und  andere  der  Art. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  „Loop"  aber  sind  wir  in  Westans- 
len  nicht  zweifelhaft,  da  wir  t  Sgl  ich  „loopen"  für  laufen  sprechen  st- 
ren,  wie  auch  die  HollSnder  „loopen"  sagen.-  Loop  ist  demnach  au 
Lauf  einerlei,  und  Beekloop  bezeichnet  einen  Laufbach  oder  laidcasci 
fließenden  Bach.  Es  ist  nun  bei  uns  sehr  gewöhnlich ,  statt  Jet  • 
ein  «  zu  setzen,  wie  man  statt  Sonne  Sunne,  statt  Sohn  Sehn,  statt 
komm  komm,  statt  voll  vull,  statt  toll  dull  sagt  Und  die  Hanbenss- 
ner  nennen  im  gewöhnlichen  Leben  die  Bode  nicht  Bode,  sosden 
Bude.  Eben  so  gewöhnlich  ist  es,  u  statt  aar  zu  sprechen,  wie  et 
stall  auf,  Buer  statt  Bauer,  truren  statt  trauern,  Prawe  statt  Fnm 
Ingleichen  wird  ou  und  uo  statt  u  gesprochen.  So  finden  wir  an  IG» 
belangenliede  glooben  für  glauben,  frou  för  Frau,  gehonwen  Ar  f> 
hauen,  truog  für  trug,  bluot  för  Blut,  sluog  för  achlog,  bruoderttr 
Bruder,  ooge  für  Auge.  Nach  solcher  Weise  konnte  man  auch  Los«, 
Loop,  Lup  oder  Lupp  und  statt  laufen  loupen,  lupen  und  läppen  spre- 
chen. Letztere  bei  uns  nicht  gebräuchliche  Form  findet  sich  im  der 
englischen  Sprache  des  schottischen  Niederlandes,  woselbst  sie»  dm 
deutschen  oder  altsachsischen  Wörter  zum  Theil  viel  reiner  als  in 
England  erhalten  haben,  weil  sie  dort  weniger  von  den  Ronnlnnera 
beeinträchtigt  wurden.  Demnach  ist  anzunehmen,  dafs  Luppa,  wenig 
von  der  oben  erwShnteu  Lopp  in  der  Schweiz  verschieden,  ein  lau- 
fendes fließendes  Wasser  —  denn  a  oder  aha  heifst  Wasser  —  be- 
deutet und  mit  hochdeutschem  Worte  durch  Laufe  oder  Laofach  wie- 
dergegeben werden  kann;  und  wirklich  finden  wir  etwa  zwei  MeHes 
nordöstlich  von  Aschaffenburg  einen  Flufs  dieses  Namens,  an  welchem 
das  grofse  gleichbenannte  Dorf  Laufach  liegt,  da  ja  nicht  selten  Flafr 
und  Ort  einerlei  Namen  fuhren,  wie  wir  eine  Bega  und  ein  Dorf  Beta 
haben,  wie  die  Lippe  die  Stadt  Lippe  oder  Lippstadt  berührt,  wie» 
einen  Flufs  Gera  und  eine  Stadt  Gera,  einen  Flufs  Elbing  nnd  eine 
Stadt  Elbing  giebt1). 

Die  Wörter  Laufe  und  Laufen  kommen  mehrfach  sowohl  för  sich 
allein,  als  mit  andern  zusammengesetzt  als  geographische  Benennung« 
vor.  In  froheren  Zeiten  hat  man  sie  zur  Bezeichnung  eines  Wasser- 
falls gebraucht,  und  daher  haben  mehrere  an  einem  solchen  gelegene 


1 )  Sollte  Jemand  behaupten,  dafs  die  Römer  den  Namen  Loppia  nach 
unserer  Herlcitung  und  Erklärung  mit  dem  Buchstaben  C  hatten  begionai 
müssen,  so  er w jedem  wir,  dafs  zwar  gothisch  hlaupan  und  angelsächsisch 
hleapan  geschrieben  wird,  daraus  aber  keineswegs  folgt,  dafs  die  Anwohner 
des  Flusses  »ur  Zeit,  als  die  Römer  mit  ihnen  bekannt  wurden,  so  spra- 
chen oder  schrieben,  wenn  sie  schreiben  gelernt  halten,  da  sie  weder  Ge- 
lben noch  Angelsachsen  waren,  dafs  ferner  nicht  alle  deutschen  Mandartea 
jenen  Hauch  halten,  wie  auch  weder  die  Engländer  noch  wir  ihn  dem  Worte 
vorsetzen,  und  dafs  endlich  die  Römer  die  Namen  fremder  Nationen  so 
formten,  wie  sie  ihnen  mundrecht  und  genehm  waren. 
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forler  diesen  Namen.  Warum  beifst  das  Schlofs  bei  Schaffhausen 
jaafen?  Weil  der  Rbein  daselbst  den  berühmten  Wasserfall  macht. 
m  Zürcher  Amte  Grüningen  ist  der  bobe  Lauf  ein  80'  hober  Wasser- 
ten; im  Amte  Delsberg,  wo  die  Birs  einen  malerischen  Fall  macht, 
Im  Lauferthal  and  das  Städtchen  Laufen,  und  am  Rbein,  wo  sich 
benfalls  ein  Wasserfall  findet,  Laufenburg.  An  der  Pegnitz  liegt  nicht 
reit  von  Nürnberg  ein  Städtchen  Lauf,  das  ohne  Zweifel  diesen  Na- 
nen  führt,  weil  dort  im  Flusse  eine  starke  Stromschnelle  ist,  und  im 
Milzkammergut  der  Marktflecken  LaufiTen,  bei  welchem  man  den  Was- 
serfall der  Traun  sieht.  Laudenbach  beifst  ein -kleiner  Ort  im  Kanton 
torch,  wo  gleichfalls  ein  Wassersturz  ist.  —  Ein  Dorf  Laufen  liegt 
im  Kocher,  ein  Städtchen  Laupen  im  Kanton  Bern.  Ober-  und  Unter- 
^aupen  heifsen  zwei  Dürfer  im  Kanton  Zürch,  und  Grofs-  und  Klein- 
^aupheim  bilden  einen  Marktflecken  im  würtembergischen  Oberamte 
Reibungen.  Aufserdem  finden  wir  in  Deutschland  die  Oerter  Anlauf, 
koslauf,  Braunlauf,  Harlauf,  Iniauf,  Langlauf,  Obslaufen,  Pallanf,  Seilauf, 
/•Hanf,  Wolf  lauf,  Hohenlauft;  in  Belgien  Bergloop,  Leyloop,  Middel- 
oop,  Omloop. 

Wir  kehren  nunmehr  zn  unserer  Lippe  zurück  und  fragen:  Warum 
autet  denn  deren  Name  nicht  Luppe,  sondern  Lippe?  Es  könnte  hier 
Jemand  einwenden  und  behaupten,  der  Flufs  habe  schon  im  Alterthura 
Lippe  geheifsen  und  sei  von  den  Römern  Lnppia  genannt  worden,  da 
lie  in  manchen  Wörtern  t  mit  u  vertauschten  und  es  ihnen  auch  in 
liesein  so  beliebt  habe.  Freilich  ist  es  wahr,  dafs  sie  die  Superlative 
iowohl  mit  imut  als  mit  umut  bilden,  wie  maximu$  und  maxumut, 
yroximui  nnd  proxumvt,  dafs  sie  libet  und  lubet,  Ubiäo  und  lubido, 
•nclytut  und  inclutut,  Sylla  nnd  Sulla,  Brunditium  und  Brundurium, 
Pont  Milviui  nnd  Mulciut,  Sigambri  nnd  Sugambri,  Jaxyges  nnd  Ja- 
tnge$  sagen.  Allein  diese  Vertauschung  der  Vokale  können  wir  bei 
lern  Namen  unsers  Flusses  nicht  zulassen,  da  sie  niemals  Lippia,  son- 
iern  stets  Luppia  schreiben.  Auch  Ififst  sich  nicht  wohl  annehmen, 
Aals  ihnen  das  Wort  Lippia  oder  Lippa  zuwider  gewesen  wäre,  denn 
lie  haben  in  ihrer  Spracne  die  Wörter  lipput,  lippa,  lippum,  lippu, 
tot,  lippitudo,  lippire.  Demnach  müssen  wir  dabei  bleiben,  dafs  sie 
üen  Flufs  Luppia  nannten,  weil  sie  den  Namen  Lippe  nicht  vorfanden. 
Diese  letztere  Benennung  ronfs  mitbin  eineu  spätem  Ursprung  haben. 
Wie  kann  sie  denn  entstanden  sein? 

Es  ist  einmal  gewifs,  dafs  zn  der  Zeit,  als  die  Römer  mit  dem 
Lippestrom  bekannt  wurden,  andere  deutsche  Völker  an  dessen  Ufern 
wohnten,  als  in  der  späteren  Periode,  wo  der  Name  von  Deutschen 
genannt  wird.  Daher  ist  es  möglich,  dafs  die  spateren  in  ihrer  Mund- 
art Lippe  sprachen,  wShrend  die  früheren  in  der  ihrigen  Luppe  sag- 
ten, wie  man  in  ähnlicher  Weise  früher  Antlutte  und  Antluzze  für 
Antlitz  sagte,  wie  die  Oberdeutschen  Bekümmernufs  und  Gebeimnnfs 
für  Bekümmernifs  und  Gebeironifs,  wie  sie  Hornufs  für  Hornifs  spre- 
chen, und  wie  die  Schwaben  Scbunken  nnd  wir  Schinken,  die  Schwei- 
zer Runse  und  wir  Rinsel  oder  Rinsal  sagen  —  Schiller  schreibt  im 
Wilhelm  Teil:  die  Gletscher-Milch,  die  in  den  Runeen  schäumend  nie- 
derquillt — ,  wie  statt  Gau  früher  Gawi  und  Gouwi,  statt  immer  nm- 
mer,  statt  nimmer  nummer  gesprochen  wurde,  wie  das  althochdeutsche 
luxil  (wenig)  mittelhochdeutsch  luixel,  holländisch  luttel  und  englisch 
little  lautet,  wie  wir  Lust  und  die  Dänen  Lytt,  wie  die  Englinder  kiss 
and  wir  Kufs,  jene  bleed  (spr.  blihd)  und  wir  bluten,  wir  Futter  und 
jene /eaf,  wir  Brut  und  jene  breed,  wir  hing  und  jene  hurig,  und  wie 
die  Schotten  statt  Luft  Lift  sprechen,  und  die  plattdeutsche  Zunge 
statt  Licht  Lucht,  die  schwedische  fär  König  Konung,  die  angelslcn- 


638  Drille  Abiheilung.    Mitteilen. 

sische  rining  und  ring,  die  englische  king  sagt,   wie  der  Hollieder 
das  Rind  Rund  nennt,  daher  Rindvieh  Rundvee,  Rindsbraten  Rrnnder- 
gebrnnd,  Rindfleisch  Rundflee§ek;  und  gleichwie  wir  Hauptwörter  mä 
der  Endang  ung  and  die  Engländer  mit  ing  bilden,  so  Vergoldaug  gü- 
ding,  Heilung  hemling,  Landung  Unding  y   Meinung  memning,  Urearenj 
off*pring,  ingleichen  die  Danen,   wie  ttesklring  Bescherung,   IkaVinj 
Besserung,  Besoldning  Besoldung,  Beloning  Betonung,  Regiering  Regjt» 
rung,  Spring  Sprung,  Sving  Schwung;  eben  so  die  Hollinder  Vtrgti- 
ding  Vergoldung,  Vergoeding  Vergütung,  Verjaring  Verjährung,  Traras 
diging  Beschädigung,   Beachaming  Beschämung,  Bezettimg  Builianj 
Betrackting  Betrachtung,  Schatting  Schätzung,  Herinnering  Eriaaunaji 
Erbarm  ing  Erbarmung,  Meening  Meinung,  Melding  Meldung,  Opasän; 
Oeffnung,    Qmwenteling  Umwälzung.     Im  Nibelungenlied«   lesen  int 
„niuwe  und  niwe"  für  neu,  triuwen  und  truwen  für  trauen,  tri«« 
für  traun!   triutinne  fiir  Traute,   tiure,   tiuwer  und   iiwer   fir  Ünsff) 
riuwen  und  riwen  für  reuen,  viwer  iur  Feuer.    Und  die  achwedisesf 
Sprache  hat  in  den  Zeitwortern,  die  im  Deutschen   ein   langes  t  (M 
haben,  ein  «,  wie  tluia  scbliefsen ,  fluga  fliehen,  bmga  biegen,  s/nai 
bieten,  njuta  geniefsen. 

Ferner  hemerken  wir,  dafs  in  unserer  Sprache   nicht  nur  in  f*> 
schiedenen  Formen  eines  und  desselben  Wortes  die  Vokale  •  sed  • 
▼ertauscht  werden,  wie  binden  gebunden  Bund,  dingen  dang  getane* 
gedingt,   empfinden  empfunden,  finden  gefunden  Fund,  flieJeea  Fnh 
bauen  hieb,  laufen  lief,  rufen  rief,  wissen  wufsle  gewoTat,  trinken  » 
trunken  Trunk,  was  in  der  dänischen  ebenfalls  geschieht,  wie  drillt 
(trinken)  drukket  und  drukken  (getrunken),  finde  fundet  fanden,  riede 
(rinnen)  runden,   slippe  (entschlüpfen)  sluppet  sluppen,  tpmde  (spin- 
nen) spundet  spunden,  springe  sprunget  sprangen,  svinge  svmnget  svnn- 
gen,  tvinge  tvunget  tvungen:  sondern  dafs  wir  auch  in  dent\b*n  Wert- 
Form  nach  Belieben  den  einen  oder  den  andern  Vokal    xo  selten  pfle- 
gen, wie  wir  sagen:  krimpen  und  krampen,  Verdriefs  und  Verdrafs» 
Theiding  und  Theidung,  Spind  und  Spund,  Kimming  und  Kimaieafr 
Yerding  und  Verdung,  nützen  und  nutzen,  futtern  und  futtera,  GÜdni 
and  Gulden,  Juden  und  Juden,  Bücbenberg  und  Buchenberg,  gleichwie 
die  Stadt  Meiningen  auch  Meinungen,  die  Burg  KifThaaeen  Kufffcassfa, 
und  der  Flufs  Wipper  bei  Elberfeld  dort  gewöhnlich  Wopper  anstatt 
wird;  und  wie  wir  mit  Zuziehung  unserer  Volkssprache  atatt  sebieWi 
Schüben,  statt  Schiebkarre  Schubkarre,  statt  neu  nigge,   atatt  gnebt 
kieken,  statt  stier  stuur,  statt  zurück  zurück,  statt  Stack  Stack,  ststt 
gehinkt  gehunken,  statt  er  fing  an  „er  funk  an",  statt  er  ging  er  sank 
—  Fritz  Reuter  schreibt:  dat  freut  em  ogenscheinlich  un  sie  gang;  a\ 
fang  nu  dormit  an;   unschollig  hang  sin  Bort   em  üwer  sine  bliest 
Lippen  dal  — ,  statt  willst  du  „wulte",  statt  schimmern  achanunera. 
für  glitschen  glutschen,   fÖr  schilfern  schulfern  sprechen  hören;  mmi 
wie  die  Engländer,  welche  ja  altsSchsischen  Stammes  sind,  statt  ka> 
neu  (laufen)  Uap  (spr.  lihp),  statt  Genick  nuck,  statt  Durst  tkir$t,  statt 
Kissen  cuthion  (altdeutsch  carsaut),  statt  Kluft  clift,  statt  langen  km- 
ger  und^  statt  Trinker  drunkard  sagen. 

Ingleichen  finden  wir  viele  alte  Familiennamen  '),  in  welchen  hak) 
der  Vokal  u  und  auch  o,  bald  wiederum  t  erscheint.  So  Altuai  and 
Altini.  Altung  und  Alling;,  Albuni  und  Albini,  Allan  und  Albin,  Albas 
and  Albian,  Amulo  und  Amilo,  Amul  und  Aroil;  A  mal  ung,  Amalasf 


')  Die  hier  aufgeführten  Namen  sind  aus  dem  alldeutschen   NiinunWk 
von  Dr.  Ernst  Korsiemann  genommen. 
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and  Amilung,  Amelong  and  Ameling,  Amalfrid  und  Amilfrid,  Amala- 
snintha  und  Amalasuntha,  Amieo  und  Arouco,  Anulo  und  Anilo;  Ar- 
nost,  Ernust,  Ernast,  Ernost,  Ernist,  Ernest,  Ernsl;  Allila  und  Aitula; 
Adalung  und  Adaling  und  Ediling;  Adalgundis  und  Adalgindis;  Adal- 
mund  und  Adalminti;  Adalrun  und  Adairina;  Otini  und  Otuni,  Oting 
and  Otang;  Baldin  und  Balduin,  Baidung  und  Baiding,  Bennico  und 
Bennuco,  Benike;  Perasint  und  Persunt;  Bernin  and  Bernun,  Bernun* 
and  Birning;  Billung  und  Billing,  Pillunc  und  Pilinc;  Brunung  und 
and  Braning  und  Brining;  Bodalung  und  Bodaling;  Erlini  und  Erluni; 
Erjunc,  Herilunc  und  Herling;  Friduni  und  Fridini,  Fridin  und  Fritun, 
Fridubold  und  Fridibold;  Friduger  und  Fridiger,  Fredugis  und  Fridi- 
gis,  Fridalind  und  Fridilind,  Frithuric,  Friduricb  und  Fridirich;  Fradun 
and  Fradin;  Frumold  und  Frimold;  Folchuni  und  Fo Ichini;  Gingulf  und 
Gungulf;  Gerung  und  Gering;  Godufritb  und  Gotifrid;  Haguno  und  Ha- 

Slno,  Haginung  und  Hagining,  Haidung  und  Haiding,  Harduni  und  Har- 
ini,  Herilank  und  Herulink;  Hilduni  und  Hildini,  Hildrada  und  Hui- 
drada,  Hilduwin  und  Hildiwin,  Hilpang  und  Hilping;  Hludipert  und 
Uladabret;  Hludowicus,  Hludawicus  und  Hludiwicus:  Huodilo,  Hoadil 
and  Hiodil;  Hornung  und  Hörnine;  Horsknni  und  Horskin;  Ramung 
and  Raming;  Hruadiebu  und  Hruadncho;  Rodilo  und  Ruodolo;  Rodini 
and  Roduni;  Rodung  und  Ruding,  Ruadunch  und  Ruadincb;  Ruderer 
und  Ridiger;  Hugubert  und  Hugiperht  und  Hnkibert,  Ugubert  and  Ugi- 
pcrt;  Hanung  und  Huning  und  Höning;  Humbert  und  Hymbert  und 
Hanibert;  Imiza  und  Imuza;  Ingibert  und  Ingubert;  Inguhilt  und  Ingi- 
Jiilt;  Ingumar  und  Ingimar;  Irminbert  und  Ermunbert;  Leibin,  Leibuni, 
Leibung  und  Leibing;  Libo  und  Lupo  und  Luppo,  Liupo  und  Liuppo, 
Lippe  und  Lubbe  und  Lubbe;  Liba,  Luba  und  Lupa;  Liubinc  und  Li- 
bunc;  Liubolf  und  Libolf;  Ludbert  und  Litbert;  Liubrand  und  Librand; 
Lutard  and  Litard;  Liuthar  und  Lutbar;  Ludimar  and  Litboroar;  Lod- 
iward  und  Li  ward;  Luduwicus  und  Ludwicus;  Ludowin  und  Lidwin 
and  Liwin;  Ludolf,  Liudolf  and  Litalf;  Lutfrid  und  Litfrid;  Lüdiger 
and  Litiker;  Megindrud  und  Megindritb;  Mauricho  und  ßlaurocb;  Mo- 
rich  and  Moruch;  INibulung  and  Nibilang;  Nevelung  and  Neveling; 
Piiwirat  and  Nnwirat;  Ratin,  Ratini  und  Ratuni;  Regilo  und  Regulo; 
Raitin  und  Raitun;  Rihnni  und  Ribini;  Richuni  und  Ricbin;  Ribsuund 
and  Rihsuind;  Salucho  und  Salicho;  Sarung  und  Saring;  Siguna  and 
Sigina;  Sigobert,  Sigibert  und  Sibert;  Sigibirga  und  Siguberga;  Sigu- 
fired,  Sigofred  and  Si gifred  and  Sigifrid ;  Sigobard  and  Sigihard ;  Sikn- 
mar  and  Sigimar;  Sigarih  and  Sigirib;  Sinduni  and  Sindini;  Sitnli  and 
Sitili;  Snarang  und  Snaring;  Tessulo  and  Tassilo;  Dodo  and  Dido; 
Tndo  and  Tido;  Tato  and  Tito;  Tada  and  Tida;  TuU  und  Tita;  Tbeo- 
tola  und  Theotila;  Theotung  und  Tbeoting;  Dipold  und  Dupold;  Die- 
Uier  and  Dadar;  Teutman  nnd  Titman;  Teudräda  und  Titrada;  Theo- 
dricb  nnd  Tbidricb;  Dndoin  and  Didoin;  Thiedolf  und  Tbudolf;  Ta* 
ring  und  Tiring;  Walting  nnd  Wallung;  Wanunc  and  Waninc;  Wende- 
lin und  Wentilun;  Wirund  and  Wirind;  Wirunt  and  Wirint;  Warnane 
and  Warninc;  Widugo  nnd  Witigo;  Widnlo  and  Widilo;  Widalin  and 
Widilin;  Widukind  und  Widikind;  Witakind  and  Witikind;  Winda- 
kind  und  Wintichind;  Windogast  und  Windigast;  Witugis  und  Witigis; 
Wigilo  und  Wigulo;  Wiginc  und  Wibgung;  Wigbert  und  Wogbert; 
Wibing  und  Wibung;  Wellin  and  Wiloo;  Willing  und  Willung;  WÜi- 
perc  und  Wiluperc;  Wirdin  und  Wirdun;  Werdicho  nnd  Werdacbo; 
Wisung  und  Wissing;  Wisurich  nnd  Wisiricb;  Vulfila  und  Vulfula; 
VVulfing  und  Wolfung;  Ulfildis  und  Ulfuldis;  Vulfolaicus  and  Vulfilaic. 
Es  giebt  nicbt  wenige  Ortsnamen,  in  welchen  statt  des  t  früher 
ein  u  lautete  oder  ü  mit  u  wechselt.     So  Mondifeld  jeUt  Minfeld, 
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Phunzingowc  jetzl  Pßnzgau,  Spurchinebach  (von  $purcka  d.  L  Waeb- 
bolder)  jetzt  Spirckelbacb,  Alundricbingo  and  Mindracbing,  Lutbardesba- 
seit  and  Liirdissen,  Wuringereshusen  and  Wiersbausen,  UurkartisdW 
und  Liggersdorf,  Munigisingun  und  Mfinsing,  Owistwilare  jetzt  AusweiL 
Buriaburg  jetzt  Bierberg,  Buridal  jetzt  Beierthal,  Muliheim  jetzt  Mial- 
heim,  Mnlihusa  jetzt  Muhlbauaen,  Muncinesheim  jetzt  Mfinsesheim,  Sea- 
ginnotborp  jetzt  Scbiggendorf,  Briubacb  jetzt  Branbach,  Lnziluaeira 
jetzt  Lüizelau,  Luzilunburch  jetzt  Luxemburg,  Diufonbah  jetzt  Tiefen- 
Dach,  Bucineawilare  jetzt  Birscbweil,  Hundiniabaim  jetzt  Hindi  ihr  na, 
Hruodinesheim  för  Riedesbeim  und  Rfideabeiin,  Possinmunstnri  für  Psst» 
rounster,  Gundinesowe  für  Gfindisau,  Zullineaheim  für  Zillisbeim,  Ha- 
kengeswage för  Hfikeswagen,  Gundwicbesleba  für  Günthers  leben. 

HSaGg  kommt  das  Wort  „Burg"  in  fiteren  Namen  Tor,  in  welchen 
sieb  ebenfalls  für  u  aueb  t  findet,  Burg  und  Birg,  Buruc  und  Birie, 
Pirc.  Souach  finden  wir  Irminburg,  Herminburcb,  Irminpirc,  Irnuaas- 
ruc  und  Irminbiric;  Gundpurcb,  Gundpurc,  Gundbirc,  Guntbirg,  GnmV 

Siric,  Gundpiriga,  Gundpirlc;  Harabirg  und  Harburg;  Rotburg,  RetperoV 
luodpurg,  Rodpurc,  Rutpurc,  Rodbirg,  Rudbirg,  Ruadbirc,  Ruodstifct 
Rotbirg;  Irmburcb,  Irmpurcb,  Irimpuruc,  Impurga,  Iropireb,  Iriaibm 
und  Inmbrig:  Isanburg,  Isanburug,  Isanpurcb,  Isambnrgis,  laansiiia» 
lsanpiric,  Isanbire;  Reginburg,  Reginpurc,  Regimburc,  Reginpruc,  Iaa> 
borgis,  Renburgis,  Remburgis,  Reginpirc;  Riebborg,  Richpurg,  EöV 
pure,  Hricpurc,  Bripurc,  Riebbirg,  Ricpric,  Rihpricb,  Rihpirch,  BrioV 
pirc;  Sigiburg,  Sigiburch.  Sigipnrc,  Sigiprug,  Sikiburg,  Sigeborg,  Sita» 
burc,  Siburg,  Sigibirg,  Sigipircb,  Sigibric,  Sikibirich,  Sigibirga;  TanV 
bürg,  Tbiotburg,  Tbiotpurcn,  Thiotpurug,  Theotpurc,  Deolpure,  Dsannre, 
Tbiadburg,  Tbiedburg,  Tiethburg,  Deotburga,  Thietburga,  TaSeellWrg, 
Tbiotbirg,  Diotpirc,  Diotpirch,  Thiotbrig,  Thiotpric,  Thieqriric,  Tbest» 
birg,  Theotbirch,  Theotbirich,  Tbeotbirc,  Tbeotpric,  Deatpre,  Tnfct- 
prigb,  Dietbirg,  Dietpirch,  Titbirg,  Tbiotpirga,  Tiofatpirga,  Tfetbiraa, 
Diepirga;  W albarg,  Walpurg,  Waideburg,  Waltpurc,  Waldbnrn,  Watt» 
purgia,  Waltpurga,  Walpurgis,  Gelburgis,  Gelburg«  Waldpirc,  Walbk«, 
Walpirc;  Williburg,  Willapurc,  Williburuch,  Willipur*;,  Willipareb, 
Willeburg.  Willeburc,  Wilburc,  Wilpurg,  Willibirg,  Willibirc,  Willi- 
irc, Willipiric,  Willibirch,  Willipircb,  Willipric,  Willebricb,  Witt* 
irch,  Wilbricb;  Wolfburc,  Wolfpurc,  Wolfpruc,  WoUpnrng,  Wtat 
burga,  Wolfbirc,  Wolfpirc. 

Endlich  stellt  sieb  die  Bequemlichkeit  ein,  welche  wie  im  Mea- 
schenleben  so  auch  in  der  Sprache  ihr  beliebtes  Regiment  fnbrt  usd 
veranlagt,  Buchstaben  zu  vertauschen  oder  wegzulassen;  sie  kons** 
ebenfalls  dazu  wirken,  den  Namen  Luppe  in  Lippe  umzuwandeln,  da 
man  behaupten  darf,  dafs  man  leichter  und  bequemer  Lippe  ab  Lenat 
spricht.  Sonach  können  wir  uns  wohl  erklaren,  wie  man  denselben 
Flöfs  Luppe  und  Lippe  benannt  bat,  zumal  wenn  wir  daran  denken, 
dafs  die  Angelsachsen  lufu  sprachen,  wenn  wir  „Liebe44,  und  Jena 
lufjam,  wenn  wir  „lieben",  und  jene  tmujan,  wenn  wir  ,,scbmiegen*9 
und  dafs  die  Schweden  tjunga,  wenn  wir  „singen",  und  dafs  sie  saatn» 
wenn  wir  „sinken"  sprechen,  und  dafs,  wie  wir  oben  bei  den  Perat* 
nennamen  angegeben  haben,  zugleich  die  doppelten  Formen  Labe  and 
Lupo,  Lippe  und  Lubbe,  Liba  und  Lupa  in  Gebrauch  waren,  und  wie 
ungeachtet  der  zwei  verschiedenen  Vokale  in  der  ersten  Silbe  das  Wart 
doch  dasselbe  bleibt,  aus  der  nflmlichen  Wurzel  entsprossen,  ans  wel- 
cher Lauf  und  Laufen  erwachsen  sind. 

Das  Ergebnifs  unserer  Untersuchung  ist  also  dieses,  dafs  der  Nasa» 
des  Flusses  Lippe,  welchen  die  Griechen  Lupiat  und  die  Römer  Im*/** 
nennen,  ursprönglich  ein  Gattungsname  ist  und  ein  laufenden  ffieuen» 


i 


Brandes:  Die  Namen  der  Flösse  Lippe  und  Ems.  (>41 

des  Wasser,  einen  Flufs  nnd  sonach  dasselbe  bedeuten,  was  die  Aa, 
Aach,  Acben,  Aue,  Avon,  Alf,  Elf,  Don,  Dona,  Donau  aasdrucken, 
welche  sämmtlich  fliefsendes  Wasser  oder  Flufs  bedeuten, 

Die  fiSms. 

Die  Quelle  der  Ems  liegt  nordwestlich  und  nicht  fern  von  dem 
Ursprung  der  Lippe  zwischen  Lippspringe  und  Oerlingbausen,  nicht 
weit  von  dem  Stagelager  Berge,  in  dem  flachen  Landstrich  der  Senn«, 
wo  sie  bei  den  Schafeler-Häusern  in  einem  der  Erdrisse,  welche  jene 
Haide  durchziehen,  im  Sande  hervorbricht  In  nordwestlicher  Richtung 
{liefet  die  Ems  nach  Rietberg,  Rhoda,  Warendorf,  Telgte  und  Rhein«, 
von  da  nordwärts  nach  Lingen  und  Meppen,  wo  sie  am  rechten  Ufer 
die  Haase  aufnimmt,  sodann  nach  Leer,  wo  rechts  die  Leda  einmün- 
det, nnd  bald  darauf  in  den  Dollart  unfern  Emden,  und  strömt  in  twei 
Armen,  der  Oster  und  Wester  Ems,  in  die  Nordsee.  Die  Römer  nen- 
nen sie  Amitia  und  A mittut,  die  Griechen  Ammtiat  und  Amatiot. 

A  aiser  diesem  in  der  Geschichte  berühmt  gewordenen  Strome,  auf 
welchem  die  Römer  ihre  Streitkräfte  dem  Teutoburger  Walde  und  dem 
#  Cherusker- Lande  zuschickten,  giebt  es  mehrere  kleinere  Flösse  ähnli- 
chen Namens.  Ein  Nebenflufs  der  lim,  welcher  dieser  von  der  linken 
Seite  her  unfern  AuerstSdt  zufallt,  beifst  die  Ems.  Im  Thöringer  Walde 
fliefst  die  Emse  von  dem  Inselsberge  herab  nordwärts  der  Hörsei  zu, 
um  sich  oberhalb  Eisenach  mit  ihr  zu  vereinigen.  Der  ursprüngliche 
Name  des  Berges  ist  Emsenberg,  von  diesem  Flusse,  denn  Inselsberg 
ist  er  erst  später  benannt  worden.  Eine  Emrae,  welche  auch  Embeke 
und  Embach  genannt  wird,  hat  das  Förstenthum  Paderborn.  Sie  be- 
röhrt die  Glashütte  Emme  oder  Emde  zwischen  Brake!  und  Driburg, 
and  Bolzhausen  mit  dem  Schlosse  der  Herren  von  der  Borch,  und 
wird  durch  die  Nette  unfern  Höxter  der  Weser  zugeführt.  Auf  dem 
Harz  entspringt  die  Holzemme,  welche,  nachdem  sie  bei  Wernigerode 
aus  dem  Gebirge  getreten  und  in  der  Ebene  Derenburg  und  Halber- 
«ladt  beröhrt,  in  die  Bode  fliefst.  In  Nassau  (riebt  es  eine  Ems  '),  sie 
seht  bei  Selters  vorbei  und  kommt  in  die  Lahn.  An  der  Embach  in 
Liefland  liegt  die  Universität  Dorpat.  Die  Emmer  entsteht  an  der  Ost- 
seite des  Teutoburger  Waldes,  im  Südwesten  von  Hörn,  fliefst  nicht 
fern  von  dieser  Stadt  vorbei,  sodann  nach  Steinheim,  Schieder,  Lögde 
und  Pyrmont  und  fällt  oberhalb  Hameln  in  die  Weser.  Die  Stadt  Dort- 
mund liegt  unweit  der  Emscber,  welche  unterhalb  Duisburg  in  den 
R  Rhein  mündet  In  der  Schweiz  giebt  es  drei  Flösse  mit  Namen  Emmen: 
'  die  grofse  oder  Berner  Emmen,  sie  durchströmt  das  östliche  Gebiet  des 
■     Kanton  Bern  von  Söd  nach  Nord  und  ergiefst  sich  unterhalb  Solotharn 

*  in  die  Aar;  die  kleine  Emmen,  auch  Waldemroen  genannt,  im  Kanton 

*  Lnzern,  ist  ein  Zuflufs  der  Renfs,  in  welche  sie  eine  halbe  Stunde  von 

*  der  Stadt  Luzern  einmündet;  die  dritte,  die  weifse  Emmen,  fliefst  in 

*  die  Walderomen.     Längs  der  grofsen  Emmen  erstreckt  sich  von  dem 

*  Berge  Hohgant,  unfern  ihrer  Quelle,  9  Stunden  lang  bis  gegen  die  Stadt 
'      Burgdorf  das  fruchtbare,  reiche  und  stark  bevölkerte  Emmenthal  mit 


')  Da  diese  Ems  in  alten  Urkunden  AumenZa  und  Ouminci  genannt, 
wird,  wie  Dr.  Förstemann  in  seiner  Schrift:  „Die  deutschen  Ortsnamen*4  an- 
fuhrt, so  schliefst  sie  derselbe  von  unserer  Wortfamilie  aus;  allein  ich  tollte 
meinen,  dafs  sie  ihr  zuzurechnen  sei,  da  ich  annehme,  dafs  die  erste  Silbe 
nicht  zu  dem  Namen  des  Flusses  gehört,  sondern  eine  allgemeine  Bedeu- 
tung, etwa  von  Wasser  oder  Flufs,  hat. 
Zaitsehr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nana  Folgt.  1. 8.  41 
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schönen  krauterrcichen  Alpen  und  bewaldeten  Höben,  d< 
ner  sieb  durch  ihre  sorgfältige  Landwirtbschaft,  durch  Baumzacbt  BSi* 
Flachsbau  wie  durch  Verfertigung  der  schönsten  Leinwand  so  sehr 
aaszeichnen  and  in  blühendem  Wohlstand  leben.  Wie  die  lippisea* 
Emmer  froher  Goldsand  gefuhrt  bat,  so  enthalten  die  beiden  Schwei- 
zer Emroen  Goldkörner.  Von  dem  Alpenlande  begeben  wir  ans  wie* 
der  nach  dem  Niederlande,  nnd  da  sehen  wir  in  der  Provinz  Utrecht 
bei  Amersfoort  die  Eem.  welche  von  da  nordwärts  in  die  Sidefstt 
fliefst,  and  in  dem  Bezirk  von  Ypern  die  Ee. 

Unter  den  Ortschaften ,  die  an  den  vorher  erwibnten  Flossen  fe- 
gen und  von  ihnen  benannt  worden  sind,  ragt  am  meisten  Emden  her- 
vor, eine  grofse  von  Kanälen  durchschnittene  Stadt,  deren  Seebasdd 
von  Bedeutung  ist.  An  demselben  Flusse  liegen  Emsburen  und  Eisest 
ten.  Die  Schweiz  hat  an  der  kleinen  Emmen  das  grofse  Dorf  Enusts 
nnd  an  der  grofsen  das  Gehöft  Emmenholz;  Nassau  das  Dorf  (KW 
Ems.  Außerdem  giebt  es  einzelne  Oerter,  die  dem  Namen  nach  hierher 
zu  gehören  scheinen,  bei  denen  ich  Jedoch  einen  Sbulich  bentoota 
Flub  nicht  finde,  wie  Euskirchen,  Marktflecken  in  Baiern,  westlks 
von  Erlangen,  Bad  Ems  an  der  Lahn,  ein  Dorf  Ems  in  Grasbihuttei 
mit  den  Trümmern  der  alten  Burg  Hohenems,  Embs  Dorf  im  Kastss 
Wallis,  Embacb  Dorf  in  Baden,  die  Stadt  Emmendingen  im  Breiajas, 
der  alte  Ganname  Emisgowe  an  der  Ems. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Ems,  so  bihhn 
uns  darüber  die  Sanskritsprache,  in  welcher  die  Wurzeln  so  viskr 
deutscher  Wörter  zu  finden  sind,  und  ambu9  ambkmt  Wasser  seifet  l\ 
Wenn  daher  in  Siteren  Werken  Embs  geschrieben  wird,  so  haben  deraa 
Verfasser,  ohne  es  zu  wissen,  das  Gesetz  der  Ahstamstsog  befolgt 
Dafs  wir  aber  in  dem  Worte  Ems  ein  e  statt  a  lesen,  kam  siebt  be- 
fremden, da  dasselbe  im  gewöhnlichen  Sprechen  so  vielfach  geseViehft, 
wie  wir  Bege  und  Werre  ftir  Bega  und  Werra  sagen.  Einerlei  Weit 
mit  Eros  und  Amitia  ist  das  lateinische  amnit,  das  ihm  dem  Laste 
nach  Ihnlicb  ist  und  ihm  in  der  Bedeutung  gleichkommt  Auch  wirf 
das  lateinische  imber  und  das  griechische  o/'/fyo?  (Regen)  hierher  gs» 
hören. 

Da,  wie  gesagt,  die.  Vertauschung  des  e  und  a  so  gewöhnlich  ist 
so  stehen  wir  nicht  an,  ähnliche  geographische  Namen,  die  ein  s  statt« 
enthalten,  als  zu  der  fraglichen  Familie  gehörige  hier  anzureiben.  Die 
Ammer  ist  ein  Flufs  in  YVurtemberg  bei  Tubingen,  durchlauft  das  An> 
merthal  und  fällt  in  den  Neckar.  Eine  zweite  Ammer,  die  auch  AsAer 
und  Amper  geschrieben  wird,  treffen  wir  in  Baiern;  sie  mundet  Hir- 
schen Freising  und  Landshut  in  die  Isar,  nachdem  sie  zuvor  den  sc**» 
nen  Gber  zwei  Meilen  langen  Ammersee  gebildet  bat.  Ein  NebesJsfc 
derselben  ist  die  Halbammer. 

Von  Oertern  nennen  wir  hier  die  Dörfer  Ober-  und  Unter-Ammerfsi 
an  der  baierschen  Ammer,  ebendaselbst  das  Dorf  Ammennochmg  ssd 
Dorf  Emmering,  in  Holland  die  Stadt  Amersfoort  (Ami$fortia)  an  der 
Eem,  im  Elsafs  die  Stadt  Ammersweier;  aus  der  alten  Geographie  sss 
Ort  Amber  an  dem  gleichnamigen  Flusse  in  Baiem,  die  Ampmmm 
oder  Amibarii  an  der  Ems.  Ein  Amergau  kommt  unter  dem  NasKB 
Ambrachgowe  im  8.  Jahrhundert  vor. 

Schliefslich  fahren  wir  noch  einige  deutsche  Wörter  an,  ntoBt* 
Ameise  und  emsig.  Das  fliefsende  Wasser,  die  Ems,  AmUim^  bat  dfe 
Eigenschaft  des  Beweglichen  and  Regsamen,  daher  denn  jenes  Thisr* 

')  Curtiuf  Grundlüge  der  griechischen  Etymologie  1,  p.  303. 
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dien  von  seiner  regen  ThStigkeit  and  Beweglichkeit  schicklich  so  be- 
nannt werden  konnte.  In  der  mittelhochdeutschen  Mundart  heifst  die 
Ameise  ameex  nnd  ambeez,  in  der  angelsächsischen  ämet  and  emeta, 
im  Englischen  emmet,  in  andern  Mundarten  Eempte,  Emse  nnd  Ims.  Das 
Wasser  zeigt  auch  Glanz  und  Schimmer,  und  von  ihrem  glänzenden 
Gefieder  scheinen  die  Ammer  und  Amsel  ihre  Benennung  bekommen 
id  haben. 

Die  Namen  Ems  und  Lippe  sind  demnach  ursprünglich  Nomina 
appellativa  und  bedeuten,  der  eine  wie  der  andere,  fliefsendes  Wasser 
"er  Flufs. 

Lemgo.  H.  K.  Brandes. 


VI. 
Nachträge  zu  Jahrg.  XX,  S.  943. 

„Das  Sueben  nach  der  Quelle  eines  Citates  hat  manchem  grofse 
Qual  und  vergebliche  Mähe  gemacht/4  Diesem  Worte  Herrn  Schim- 
melpfeags  in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  aus  trostlos 
gründlicher  Erfahrung  beistimmend  (vergl.  meine  Abhandlung:  „Ueber 
Bedeutung  und  Entstehung  des  Wortes  Heidenangst"  in  dem  Pro- 

Samni  des  Gymnasiums  zu  Oppeln,  1866,  4.  S.,  11.  A.),  mocht'  ich  zur 
inderung  jener  „Qual44  Etwas  —  und  sei  es  noch  so  wenig  —  gern 
beitragen.  Das  besteht  aber  darin,  dafs  ich  Jedem,  der  die  Quelle 
eines  lateinischen  und  zwar  daktylischen  Spruches  sucht,  das 
Nachschlagen  der  Dactyliotheca  von  C.  Kruse,  Stralsund  1863,  aufs 
beste  empfehle.  —  So  wäre  z.  B.  Herrn  Schimmelpfeng  die  Klage 
erspart  worden:  „wiederum  war  einmal  trotz  Bächmann  alles  Suchen 
Tergebens44;  denn  sowohl  das  Nitimur  t*  vetitum,  als  das  Bette  qui 
tat  mit  sind  in  der  Dactyliotheca  mit  ihrem  Fundorte  richtig  angegeben. 

Oppeln.  Och  mann. 

Vielleicht  weifs  es  mir  Herr  Dr.  Gustav  Schimmelpfeng  in  Marburg 
Dank,  wenn  ich  ihn  auf  ein  altes,  allerdings  jetzt  wohl  völlig  ver- 
schollenes Schulbuch  —  die  Lectiones  latinae  des  ehrwürdigen  Bröder, 
Leipzig  1816  —  aufmerksam  mache.  Wenigstens  bitte  ihn  dieses  Buch 
bei  seinen  Nachforschungen  nach  dem  Standorte  des  Nitimur  in  veti- 
tum etc.  alsbald  auf  die  richtige  Flhrte  gebracht.  Caput  IV.  der  he- 
Ctionet  fahrt  nSmlich  die  Ueberschrift  Senlentiae  poeticae  und  enthalt 
ajüter  A:  91  einzelne  Hexameter,  unter  B:  58  einzelne  Pentameter,  unter 
C:  70  elegische  Distichen,  unter  D:  75  iambisebe  Senare,  unter  E 
einige  wenige  strophische  Citate  aus  Horaz.  (Caput  V.  Catonis  disti- 
cha  telecta;  Caput  VI.  Marci  Antonii  Mureti  Institvtio  pueril}*,  §eu 
disticha  de  moribut;  Caput  VII.  Oweni  epigrammata  telecta;  dies  ne- 
benbei). Jede  der  einzelnen  Abtheilungen  A  bis  D  ist  fBr  sich  alpha- 
betisch nach  dem  Anfangsbuchstaben  geordnet  und  erleichtert  somit 
das  Auflinden  eines  betreffenden  Dictums  aufserordentlich.  Interessant 
war  es  mir  nun,  zu  constatiren,  dafs  ')  die  in  der  qu.  Notiz  des  Hrn. 

1 )  mit  Ausnahme  des  Crede  mihi  etc.,  welches  ich  jedoch  in  der  An- 

41» 
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Dr.  6.  Seh.  zur  Erwibnung  kommenden  Citate  mit  richtigen  Neck« 
Weisungen  versehen  sind.  Das  Nitimur  etc.  steht  unter  Ay  N.  srit 
O.  Am.  3,  4,  17,  das  in  magnis  etc.  unter  C,  J.  mit  Propert  2,  das 
Gutta  cavat  lapidtm  etc.  natürlich  in  richtiger  Form  mit  O.  Pont  4, 
10,  5  verzeichnet. 

Eine  erweiterte  Aasgabe  dieses  Bröderschen  Prompt  aarituna  dürfte 
wirklich  eine  dankenswerthe  Aufgabe  sein.  Denn  was  Roth  m  der 
Vorrede  zu  seinem  unten  genannten  Büchlein  und  was  der  Recessctt 
des  Wuestemann'schen  Promptuarium  $ententiurum  im  SeptemberktAe 
1866  dieser  Zeitschrift  über  Werth  und  Benutzung  solcher  Sausdan- 
gen  sagt,  findet  meinen  völligen  Beifall  '). 

Leider  ist  mir  das  vielgenannte  Büchmann'sche  Werk  nicht  aus  ei- 
gener Anschauung  bekannt,  and  ich  kann  also  gar  nicht  entsesekkev 
ob  irgend  welche  Ausbeute  etwa  aas  den  Bröder  sehen  Lectionet  saftr 
zu  gewinnen  wlre;  jedenfalls  sind  sie  ein  schönes  Zeognifs  Ar  oea 
kerngesunden  Sinn  eines  Mannes,  dem  in  gewissem  Sinne  der  Nane 
eines  praeetptor  €ftrmaniat  wohl  gebührt. 


thologie  lateinischer  Gedlchtnifsübungen  von  G.  L.  Roth,  2.  Aufl.  Lopa* 
Schräg,  auf  p.  9  unter  56  b  (Genügsamkeit)  citirt  finde. 

l)  und  die  alphabetische  Anordnung  ist  die  sweckmafsigste,  wüte* 
leichte  Aoffindharkeit  dar  einsehien  Dicta  ein  wesentlicher  Vorsag  ist.  Sya> 
matische  Belehrung  wird  wohl  Niemand  aus  dergleichen  Sammlungen  sett- 
pfen  wollen,  und  eigentlich  sind  nur  diejenigen  Citate  von  wahrem  Walk, 
welche  durch  eigene  Leetüre  gewonnen  sind,  wenigsten«  sollten  sie  «es 
Grundstock  unseres  Gitatenschatses  bilden. 

Breslau.  W.  Bertram. 


Vierte  Abtheilung. 


VenMlMhto  tfazchrtelsteui  Mtor  gelehrte» 
SehuIwMem. 


I. 
Zur  Statistik  der  preußischen  Gymnasien. 

Wenn  die  Zahl  der  Gymnasien  durch  den  Fllchenranm  einee  Lau- 
tes bedingt  würde,  so  inafste  der  Satz  gelten: 

Je  gröfeer  die  Provinz,  desto  mehr  Gymnasien, 
ordnen  wir  aber  die  Provinzen  Preulseits  nach  ihrem  Fllchenraom  und 
weh  der  Zahl  der  Gymnasien ,  so  finden  wir  2  Reihen,  deren  Ver- 
chiedenheit  den  Nachweis  liefert,  dafs  jenem  Satse  nar  eine  sehr  be- 
chriokte  Geltung  zuerkannt  werden  den.  Wlhrend  nämlich  die  Pro- 
rimien  Preafaen,  Pommern,  Posen  ihrer  Gröfse  nach  den  Istea,  ftten, 
Iten  PlaU  einnehmen,  haben  sie  sieh,  was  die  Zahl  der  Gymnasien 
«langt,  mit  dem  5ten,  8teu,  lOten  zu  hegnagen;  die  Rheinprovinz  da- 
ngen, obwohl  der  Grölse  nach  die  7te,  ist  der  Zahl  der  Gymnasien 
isch  die  4te  Provinz,  and  Sachsen '),  der  Rheinprovinz  an  Fliehen- 
tan  nachstehend,  nimmt  den  2ten  (bes.  Istea)  Plats  ein;  es  hat  nim- 
ich  ebenso  viel  Gymnasien  als  Brandenbarg,  d.  h.  mehr  eis  alle  an- 
lereu  Provinzen  '). 

Mit  gröfserem  Rechte,  als  oben  die  Zahl  der  Gymnasien  von  dem 
üichenraum  abhängig  gemacht  worde,  ist  dieselbe  von  der  Zahl  der 
Sia wohner  abhängig  zn  machen  aad  demnach  der  Satt  hiasnatellen: 

Je  mehr  Einwohner,  desto  mehr  Gymnasien,    (Tab.  D*) 
lach  hier  jedoch  stellen  sich  einzelne  Abweichungen  heran*,  welche 
«weisen,  dafs  anch  diese  Ricksicht  noch  nicht  die  allein  malsgehende 
ein  darf. 

Soll  aas  der  Zahl  der  Gymnasien  aaf  den  Znstand  des  höheren 
kbnlwesens  und  anf  den  Sinn  der  Bevölkerung  Ar  höhere  Bildnag 

Cichlossen  werden,  so  wird  an  fragen  Sein:  wie  verhllt  sich  die 
—hl  der  Gymnasien  za  dem  Flsebenraam  aad  znr  Einwohnerzahl?  also 
sie  viel  Qaadratmeilen  aad  wie  viel  Einwohner  kommen  anf  je  1  Gym- 
laeium?  NVlre  ann  der  Sinn  fnr  höhere  Bildung  überall  denelba  and 
Heser  allein  wiederum  mafsgebead  ftr  die  Beurtheilung  des  Zustan- 
lea  des  höheren  Schulwesens,  so  möfsten  die  2  Reihen,  die  sich  nach 


■)  Das  neu  gegründete  Gynroaiiafn  in  Halle  ift  bereiu  »itgeiachnet, 
»)  Vergl.  Tab.  A  und  B. 
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Beantwortung  jener  Fragen  ergeben,  mit  einander  fibereinstimmen;  £c 
Verschiedenheit  derselben  aber  zeigt,  dafs  aufser  dem  Bildaagssaai 
noch  andere  Faktoren  mitwirken.  Legen  wir  aber  der  Beartfceikaj 
des  Bildungszustandes  das  Verbal  In ifs  der  Gymnasien  zu  dem  Fllcbea- 
raum  zn  Grande,  so  werden  wir  den  Salz  aufstellen: 

Je  weniger  Quadrstmeilen  auf  I  Gymnasium  kommen,  desto 
besser  ist  es  um  das  höhere  Schulwesen  der  Provinz  Be- 
stellt. (Tab.  C.) 
Hätte  dieser  Satz  unbedingte  Wahrheit,  so  wäre  es  um  Nassao-Fraafc- 
furt ' ),  Sachsen,  Lauenburg  und  die  Rheinprovinz  am  besten,  mm  Han- 
nover, Pommern,  Preufsen  und  Posen  am  schlechtesten  bestellt;  aeta 
Schlesien  nimmt  nicht  den  Rang  ein,  der  ihm  nach  seiner  Gtssse  ssd 
nach  der  Zahl  der  Gymnasien  gebohrt.  Was  aber  Ton  einer  psses 
Provinz  gilt,  gilt  nicht  immer  von  ihren  Theilen ;  es  andern  sich  viel- 
mehr in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  in  derselben  Provinz  zutei- 
len auffallend.  In  Schlesien  sind  westlich  von  Breslau  —  die  Ent- 
fernungen von  Breslau  nach  dem  Osten  und  Westen  Schlesiens  mal 
im  Ganzen  dieselben  —  12,  östlich  8  Gymnasien  (die.  4  Gynaariri 
Breslaus  sind  abgerechnet);  in  Oberschiesien  (RB.  Oppeln)  sind  t, » 
Niederschlesien  (RB.  Liegnitz)  10  Gymnasien;  in  Preufsen  lieg»  13 
Gymnasien  zum  Theil  im  Gebiet  der  Weichsel,  zum  Theil  an  darOrt- 
bahn  in  kurzen  Entfernungen  von  einander;  die  anderen  9  varaWcit 
•ich  auf  das  übrige,  sn  Flichenraum  durchaus  nicht  unbedeutende  vJeaV 
und.  Ost- Preufsen;  4  von  ihnen  liegen  östlich  von  der  Weichssl  ssi 
so  dl  ich  von  dem  Pregel;  der  FUfchenraum,  aus  weldien  Sditler  n 
diese  4  Gymnasien  kommen,  betragt  c.  360  D  M.,  auf  je  1 
kommen  also  c.  90  □  M.;  auf  demselben  Flftchenraum 
berechtigte  höhere  Börgerschule  nur  in  Bartenstein,  niiw 
schule;  von  Jenen  4  Gymnasien  aber  sind  2  erst  in  den  Yetxten  Jähret 

fegröndet:  Hohenstein  und  Rössel  ');  die  anderen  2,  Rastenburg  ntd 
.yck,  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert;  das  „ Dimissionareckt14  k- 
safsen  allerdings  vor  1807  auch  Bartenstein,  Angerburg,  Lotsen,  CnleVa, 
Johannisbura;,  Friedland  3),  Städte,  welche  auf  demselben  Flichtst  am 
liegen;  in  der  Rheinprovinz  sind  in  einem  Regierungsbesirk  (Mmi 
dorf)  10,  in  2  anderen  (Aachen  und  Trier)  nur  je  2  Gymnasien. 

Das  ungünstige  VerhSltnifs  der  Gymnasien  su  dem  Flacbearass 
wird  aber  bei  einigen  Provinzen  durch  die  relative  Bevölkerung  be- 
dingt; es  mufs  also  auch  diese  in  Betracht  gezogen  werden.  Hier  gut 
der  Satz: 

Je  dichter  die  Bevölkerung,  um  so  mehr  Gymnasien.  (Tak&) 
Aus  diesem  Satz  erkllrt  es  sieb,  dafs  in  Posen,  Hannover,  Ponunen, 
Preufeen  auf  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Quadratmeilen  nur  1  Gya> 
nasium  kommt,  die  Verhaltnisse  aber  in  der  RheinproTins,  Nassar 
Frankfurt  sich  besser  darstellen. 

Fassen  wir  das  VerhSltnifs  der  Einwohnerzahl  sn  der  Zahl  dar 
Gymnasien  ins  Auge,  so  müssen  wir  den  Satz  aufstellen: 

Je  weniger  Einwohner  auf  1  Gymnasium  kommen,  desto  haha? 

ist  der  Bildungssinn.    (Tab.  F.) 
Nach  diesem  Satze  nehmen  Preufsen,  die  Rheinprovinz,  Schlesien!  IV 
sen  die  untersten  Stellen  ein,  Lauenburg  dagegen,  Sachsen,  ScMeswir 


')    Ich  folge  in  der  Angabe  der  Provinzen   dem  Mushack  e'schen  Sehe*- 
aalender. 

*)  1865;  bis  1812  Gymnasium.    Vergl.  Wiese,  h.  Schulwesen  S.  6* 
s)  Wiese,  eb.  S.  51. 
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i  Holstein,  Westfalen  stehen  am  höchsten.  Aber  auch  dieser  Satz  er- 
i  fthrt  mannigfaltige  Einschränkungen;  denn  das  Urtheil  über  Preufsen, 
i  die  Rheinprovinz,  Schlesien,  Posen,  za  welchem  wir  nach  einer  Ver- 
gleich ang  der  Einwohnerzahl  mit  der  Zahl  der  Gymnasien  genötbigt 
werden,  wird  nicht  ohne  weiteres  für  richtig  zugegeben  werden  dürfen. 
Die  Bevölkerung  Schlesiens  und  der  Rheinprovinz  fafst  eine  ungeheure 
Zahl  von  Fabrikarbeitern  in  sich;  ich  erinnere  an  die  Hütten-  und 
Bergwerksreviere  Oberschlesiens,  an  die  Weber  und  Fabrikarbeiter  der 
schlesischen  Gebirge,  an  die  gewerbreichen  und  darum  mit  Arbeitern 
Überfüllten  Distrikte  der  Rheinprovinz.  Wenn  also  in  Schlesien  und 
in  der  Rheinprovinz  auf  1  Gymnasium  mehr  Einwohner  «ls  in  anderen 
Provinzen  kommen,  so  haben  wir  den  Grund  zum  Theil  in  dem  gerin- 
geren Wohlstande  eines  grofsen  Kreises  der  Bevölkerung  zu  suchen. 
Der  Einwand,  dafs  dieses  Urtheil  nicht  ganz  richtig  sei,  weil  die  Real- 
schulen nicht  in  Betracht  gezogen  seien,  dürfte  nicht  viel  sagen;  es 
gibt  allerdings  in  den  gewerbreichen  Distrikten  der  Rheinprovinz  gar 
nicht  unbedeutende  Realschulen,  in  anderen  Bezirken  finden  wir  aber 
auch  solche;  dagegen  gibt  es  weder  in  dem  oberschlesischen  Hotten- 
reviere  eine  Realschule,  denn  Creuzburg  ist  erst  berechtigte  höhere 
Bürgerschule,  noch  in  der  Nahe  des  Eulengebirges,  an  dessen  Fufse 
die  durch  Gewerbthätigkeit  berühmten  Dörfer  Langen  bielau,  Petera- 
waldau  u.  s.  w.  liegen;  auch  Reichenbach  scheint  erst  in  der  jüngsten 
Zeit  der  Erfüllung  eines  längst  gehegten  und  viel  besprochenen  Wun- 
sches, eine  Realschule  zu  besitzen,  nSher  gekommen  zu  sein.  Preufsen 
hat  «war  keine  Fabriken  und  Bergwerke;  „der  gedeihlichen  Entwicke- 
lang aber  der  höheren  Schulen  treten  in  dieser  Provinz  immer  noch 
mannigfache  Schwierigkeiten  entgegen;  die  Schüler  namentlich  in  den 
kleineren  Städten  gehören  zum  grofsen  Theil  den  niederen  Stünden  an, 
sie  treten  vielfach  erst  in  vorgerückterem  Alter  in  die  höhere  Schnle 
and  leiden  unter  dem  Drucke  der  haaslichen  Verhältnisse"  ').  Ein 
Grand  jener  allerdings  auffallenden  Erscheinung  dürfte  vielleicht  auch 
darin  gefunden  werden,  dafs  dem  Bildungsbedürfnifs  die  Schulen  der 
kleinen  Städte  noch  vielfach  genügen,  und  dafs  der  Eintritt  in  die  Fi- 
eber, für  welche  bestimmte  Zeugnisse  vorgeschrieben  sind,  von  der 
gröfstentheils  ländlichen  Bevölkerung  noch  wenig  gesucht  wird. 

Es  ergiebt  sich  demnach  aus  der  Vergleichung  der  Zahl  der  Gym- 
nasien mit  der  Zahl  und  den  Verhältnissen  der  Einwohner  der  Satz: 
Die  Zahl  der  Gymnasien  hangt  von  dem  Wohlstande  der  Ein- 
wohner ab ;  je  wohlhabender  die  Bewohner  einer  Gegend  sind, 
desto  mehr  Gymnasien. 
,  Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Betrachtung  der  neuen  Provinzen  nach 

den  oben   aufgestellten  Grundsätzen.     Hannover,   der  Gröfse  nach  die 
1     4te  Provinz,  nimmt  in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Gymnasien  den  6ten, 
-     unter  Berücksichtigung  des  Verhältnisses   der  Zahl  derselben  za  der 
.    Zahl  der  Einwohner  den  8ten,  mit  Rücksicht  endlich  auf  das  Verhält nifs 
1    der  Gymnasien  zu  der  Zahl  der  Quadratmeilen  den  lOten  Rang  ein. 

Schleswig- Holstein,  das  dem  Flächenraum  und  der  Zahl  der  Ein- 

"     wohner  nach  den  lOten,  der  Zahl  der  Gymnasien  and  ihrem  Verhält- 

nifs  zu   der  Zahl   der  Quadratmeilen  nach  den  9ten   Platz  einnimmt, 

'     steht  unter  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Gymnasien  za  der 

1      Einwohnerzahl  bedeutend  höher  (3ter  Platz);  es  wird  nach  dieser  Seite 

nur  von  Lauenburg  übertroffen,  das  bei  seinem  geringen  Umfange  und 

der  geringen  Einwohnerzahl  überhaupt  kaum  in  Betracht  kommt.   Was 


')  Siehe  Schmid,  Eocyklop.   1853/54  S.  279. 
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von  Schleswig- Holstein  eilt,  ist  auch  von  Schleswig  und*  Holstein  n 
sagen,  nnr  mit  der  Einschränkung,  dafs  in  Schleswig  wegen  der  gerin- 
geren Dichtigkeit  der  Bevölkerung  mehr  Quadratmeilen  auf  ein  Gym- 
nasium kommen. 

Am  ungünstigsten  ')  stellt  sich  das  Verhaltntfo  in  Nassau.  Was- 
rend  es  swar  hei  einer  YerhSltnifsmaTsig  starken  Bevölkerung,  was  dal 
YerhSltnirs  der  Zahl  der  Gymnasien  zn  dem  Flachenrauin  anlangt,  der 
Rheinprovins  nur  wenig  nachsteht,  also  zwischen  dieser  und  Westfa- 
len, das  in  dieser  Hinsicht  unmittelbar  anf  die  Rheinprovins  folgt,  sh> 
sureihen  ist,  nimmt  es  doch  bei  Berücksichtigung  des  VerhWnistti 
der  Gymnasien  tu  der  Einwohnerzahl  einen  sehr  tiefen  Rasa;  ein;  e» 
kommen  nämlich  auf  1  Gymnasium  ober  1400110  Einw.,  eine  Zahl,  sie 
nur  bei  der  Rheinprovinz,  Schlesien,  Posen  fiberlroffen  wird. 

Die  Beortheünnff  des  Bildungsznstandes  wird  ferner  durch  etnaVtr* 

Sleicbung  der  Senilen  »hl  der  einzelnen  Gymnasien  wesentlich  tefik- 
ert.  '  In  welchem  Grade  dieae  ein  Urtheil,  das  sich  nur  anf  die  Zial 
der  Gymnasien  erfindet,  Indern  und  berichtigen  wurde,  mSge  nur  as 
Schlesien  dargethan  werden.  Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  sah 
in  Oberschlesien  6  Gymnasien  (hier  ist  das  noch  ')  zu  eröffnende  Gjn> 
nasium  in  Beuthen  bereits  mitgerechnet);  in  Niederschlesien  (RB.1**> 
nits)  10  Gymnasien  sind;  die  augenblicklich  bestehenden  5  Gyanwsiea 
Oberschi esiens  —  Beuthen  mit  seinen  300  Schülern  * )  abgerersaet — 
haben  indefs  mehr  Schuler,  als  die  10  Gymnasien  Niedcrschicsiea». 
Eine  Vergleichung  4)  der  Schfilersahl  der  einzelnen  Gymnasien  fuhrt 
weiter  zu  den  Fragen:  wie  viel  Schüler  im  Durchschnitt  auf  J  Gym- 
nasium? wie  viel  Schüler  auf  I  Klasse?  wie  viele  Abiturienten  ')  auf 
je  100  Schfiler?  welches  ist  das  VerhSltnifs  der  Zahl  der  Schüler  zu 
der  Zahl  der  Einwohner,  und  zwar  nicht  in  den  einzelnen  Provinzen, 
auch  nicht  in  den  einzelnen  Regierungs-Bezirken,  sondern  in  einzelnen 
Kreisen?  fl)  Nur*  auf  diese  Weise  kann  ein  einigermafsen  genaues* Bild 
von  dem  Bildungsgrade  und  Bildungsbedfirfnifs  der  Einwohner  der  ein- 
zelnen Kreise  gewonnen,  so  nnr  der  Einflufs  preufsischer  Verwaltung 
anf  die  neuen  Provinzen  spiterhin  nachgewiesen  werden;  dafs  dieae 
Aenderungen  hervorrufen  wird  und  mufs,  ist  schon  durch  den  „Werts, 
welcher  auf  die  an  die  Schulzeugnisse  geknüpften  Berechnungen  ge- 
legt wird"  '),  bedingt.  ^^^ 


*)  Weder  das  Prngymnasium  noch  einige  durchaas  nicht  ublreidi  be- 
suchte Realschulen  andern  an  diesem  Verhiltnifs  etwas. 

')  Der  Aufsau  ist  vor  Ostern  geschrieben 

*)  So  nach  einer  Zeitungsnachricht. 

*)  Eine  Vergleichung  der  Zahl  der  Schüler  mit  der  der  Lehrer  und  Klas- 
sen wird  zeigen,  dafs  ein  individualisirender  Unterricht  an  einteilten  AmnJ- 
ten  au  weilen  auch  nicht  einmal  unter  Aufwendung  aller  Kräfte  gaua  erreich- 
bar sein  dürfte. 

*)  In  manchen  Programmen  sind  die  Angaben  über  die  Abiturient«« 
noch  immer  nicht  für  statistische  Berechnungen  genau  genug ;  denn  die  Aa- 
gabe  nicht  nur  der  Religion,  des  Alters,  des  Aufenthaltes  im  Gymnasium  i* 
not h ig;  auch  den  Stand  und  Wohnort  des  Vaters  zu  kennen  ist  wäaacbeas- 
werth. 

*)  Die  Zahl  der  Realschulen  und  berechtigten  Bürgerschulen  \u.  sehVst- 
verslindlich  auch  noch  in  Betracht  zu  ziehen  und  würde  hier  berücksichtigt 
sein,  wenn  in  den  neuen  Provinzen  über  diese  schon  ein  Entscheid  getrof- 
fen wire. 

7)  Wiese,  h.  Schulwesen.    III. 
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Mushacke's  Scbulkalender,  den  ich  nach  dieser  Seite  hin  benutzen 
wollte,  ist  leider  nicht  überall  klar,  da  hier  und  da  die  Realschüler 
mit  den  Gymnasialscbölern  zusammengeworfen,  Realklassen  nicht  von 
den  Gymnasialklassen  getrennt  sind;  es  fehlen  zuweilen  Angaben  über 
die  Abiturienten,  zuweilen  sind  aus  2  verschiedenen  Jahren  die  Abitu- 
rienten angegeben,  also  etwa  Mich.  65  und  Ostern  66,  ohne  dafs  ge- 
sagt ist,  ob  Mich.  66  keine  Abiturienten  waren,  oder  ob  nur  die  Nach- 
richt darüber  fehlt.  Das  sind  jedoch  Ausstellungen,  deren  Beseitigung 
zwar  wfinschenswerth  ist,  die  aber  der  Herr  Herausgeber  trotz  der 
gröfsten  Mühe  kaum  erreichen  durfte,  sobald  seinem  Wunsche,  ein 
vollkommenes  Buch  zu  liefern,  nicht  die  Bereitwilligkeit,  vollkommene 
Beiträge  einzureichen,  entgegengebracht  wird. 

Bei  der  Aufstellung  der  folgenden  Tabellen  ist  auf  Grand  der  vor- 
ausgegangenen Besprechung  daran  festgehalten,  dafe  die  Provinz  den 
«raten  Rang  einnehmen  mufs,  welche 

A.  den  grftfsten  Flächenraum  hat, 

B.  die  höchste  Zahl  der  Gymnasien, 

C  die  geringste  Zahl  □  Meilen  auf  1  Gymnasium, 

D.  die  grftfste  Zahl  der  Einwohner, 

E.  die  höchste  relative  Bevölkerung, 

F.  die  geringste  Zahl  Einwohner  auf  1  Gymnasium. 


Reihenfolge  der  Provinzen 


A. 

nach  der  Grftfse:  ') 


1.  Preufsen      .... 

2.  Schlesien     .... 

3.  Brandenburg    .     .     . 

4.  Hannover     .... 

5.  Pommern     .... 

6.  Posen      .    .     .     .     . 

7.  Rheinprovinz  .     .     . 

8.  Sachsen  

9.  Westfalen    .... 

10.  Schleswig -Holstein  . 

11.  Kurhessen  .     .     .    . 

IIb.  Schleswig 
11*.  Holstein  . 

12.  Nassau -Frankfurt     . 

12b.  Nassau     . 

13.  Lauen  bürg  .     .     .     . 

13b.  Frankfurt 


nach  der  Zahl  der  Gymnasien: 

□  Meilen  Gyran. 

1179,02  1.  Brandenburg      ....    25 

731,19  2.  Sachsen 25 

724,39  3.  Schlesien 24 

698,67  4.  Rheinprovinz     ....    24 

574,83  5.  Preufsen 22 

525,44  6.  Hannover.    .     .  .     17 

509,78  7.  Westfalen 16 

458,19  8.  Pommern 13 

366,62  9.  Schleswig- Holstein    .    .     10 

320  10.  Posen 9 

178,09  IJ.  Kurhessen 6 

165  II».  Holstein        6 

155  12.  Nassau -Frankfurt  ...      5 

87,33  I2<>.  Nassau   .      4 

86,5  12«.  Schleswig    4 

19  13.  Lauenburg     .....      1 

1,83  13b.  Frankfurt      1 


')  Uebcr  die  Areal- Angaben  der  alten  Provinzen  vergl.  Petermann:  Die 
politische  Neugestaltung  von  Norddeutsch  Und.  1866.  Die  anderen  Angaben 
sind  der  „statistischen  Tafel  von  Hübner44  entnommen. 
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C. 

nach  dem  Verbältnifs  der  Zahl  der 

Gymnasien  zu  demFISchen-Inhalt: 

also  1  Gymnasium  auf  wieviel 

O  Meilen? 

Q  Meilen 
I*.  Frankfurt       1,83 

1.  Nassau  -Frankfort  .     .     17,46 

2.  Sachsen 18,32 

3.  Lauenborg     ....     19 

4.  Rbeinprovinz     .     .     .    21,24 

4b.  Nassau     .    21,37 

5.  Westfalen     ....     22,91 

5>.  Holstein  .  25,83 

6.  Brandenbarg      .     .     .  28,97 

7.  Karbessen     ....  29,68 

8.  Schlesien 30,46 

9.  Schleswig. Holstein    .  32 

10.  Hannover      ....     41,09 

10b.  Schleswig  41,25 

11.  Pommern 44,21 

12.  Preofsen 53,59 

13.  Posen 58,38 


nach  der  Zahl  der  Einwohner: 


1.  Schlesien    ....  3510766 

2.  Rheinprovinz  .     .     .  34111« 

3.  Preofsen     ....  3014686 

4.  Brandenburg  .     .     .  2613793 

5.  Sachsen       ....  2043971 

6.  Hannover    ....  1923491 

7.  Westfalen  ....  1666582 

8.  Posen 1523799 

9.  Pommern    ....  1437371 

10.  Schleswig- Holstein  .  956579 

11.  Hessen 745099 

IIb.  Holstein  .  553997 

12.  Nassau -Frankfurt     .  545794 

12b.  Nassan     .  462»« 

12«.  Schleswig  4959« 

124.  Frankfurt  63S99 

13.  Lauenburg.     .     .     .  49704 


JB. 

nach  der  relativen  Bevölkerung 
(Einw.  auf  die  D  Meile): 


nach  dem  VerhSltnifs  der  Zahl  der 
Gymnasien  zu  der  Zahl  der  Ein- 
wohner: also  1  Gymnasium  auf 
wieviel  Einwohner? 


Einw. 

Biav. 

1».  Frankfurt 

45573 

1.  Lauenburg    .     .     .     . 

49794 

1.  Rheinland     .     .     . 

6691 

2.  Sachsen 

81759 

2.  Nassau- Frankfurt . 

6088 

2b.  Frankfurt 

83399 

2b.  Nassau 

5430 

2C.  Holstein  . 

92291 

3.  Schlesien      .     .     . 

4801 

3.  Schleswig- Holstein   . 

95857 

4.  Westfalen     .     .     . 

4545 

3b.  Schleswig 

101349 

5.  Sachsen   .... 

4460 

4.  Westfalen     .... 

104161 

6.  Hessen     .... 

4184 

5.  Brandenburg     .     .     . 

104559 

7.  Brandenburg     .     . 

7K  Holstein  . 

3608 

6.  Nassau -Frankfurt .     . 

109144 

3569 

7.  Pommern      .... 

110567 

8.  Schleswig- Holstein 

2995 

8.  Hannover      .... 

113146 

9.  Posen 

2888 

9.  Hessen 

124177 

10.  Hannover      .    .    .    . 

2753 

10.  Preufsen 

137045 

11.  Preufsen  .... 

2556 

10^.  Nassau     . 

140583 

12.  Pommern      .    .     . 

2500 

11.  Rheinland     .... 

142127 

12b.  Schleswig 

2456 

12.  Schlesien      .... 

146369 

13.  Lauenburg    .     .    .     . 

2116 

13.  Posen 

169303 

Polte:  Zar  Statistik  der  preußischen  Gymnasien. 
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IL 
Die  fünfzigjährige  Jubelfeier  des  König).  Gymnasiums  zu  Clere. 

Das  Gymnasium  zu  Cleve,  eine  Stiftung  des  grofsen  Kurfürsten, 
der  im  Jahre  1643,  als  der  Sits  der  damaligen  brandenburgiscben  Re- 
gierungsbehörden von  Emmerich  nach  Cleve  verlegt  wurde,  die  lieber- 
Siedlung  der  beiden  obersten  Klassen  des  bereits  in  ersterer  Stadt  seit 
1624  bestehenden  Illustre  Paedagogeum  Brandenburgicum  nforwuiwm 
nach  Cleve  anordnete,  welchen  Klassen  bald  die  dritte  folgte  und  is 
Cleve  eine  vierte  und  fünfte  hinzugefügt  wurde,  war  anter  der  fires- 
zösichen  Herrschaft  allmählich  verkümmert  und  im  Jahre  1803  gänzncs 
eingegangen.  Im  Jahre  1817  wurde  dasselbe  neu  begründet,  so  dals  u 
um  Ostern  1867  fünfzig  Jahre  bestanden  hatte,  um  dieses  Ercigsüi 
festlich  zu  begehen,  hatte  sich,  nachdem  die  Genehmigung  des  KftaigL 
Provinzial-Schul-Kolleffiums  zu  dem  Vorhaben  eingeholt  wer  und  as» 
die  Stadtverordneten- Versammlung  eine  Commission  aus  ihrer  Hüte  ist 
Betheiligung  an  den  Vorbereitungen  zu  dem  Feste  ernannt  hatte,  eis 
Fest-Ausschufs  gebildet,  der  aus  folgenden  Personen  bestand:  Dr. 
W.  Arntz,  Stadtverordneter.  Dr.  Bessel,  Landgerich ts-Pra>ident, Mit- 
glied des  Gymnasial-Verwaltungsralhs.  A.  Cosman,  Rentner.  N. Fei- 
te u,  Oberlehrer.  Prof.  Dr.  Hopfensack,  emer.  Oberlehrer.  Justisrata 
Koenig,  Advokat-Anwalt.  Koenig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  des 
Gymnasial -Verwaltungsraths.  Mitsdoerffer,  Domänen -Reabneister, 
Mitglied  des  GvmnasiaT-Verwaltungsraths.  B.  Neeseti,  Hauptssana  a.  D. 
Dr.  Probst,  Gymnasial-Director  und  Stadtverordneter,  van/lossaea, 
Kaufmann.  Sc  haefer,  Notar  und  Stadtverordneter.  Justizradi  Seh  nie- 
wind, Friedensrichter,  von  Velsen,  Gymnasial-Kassen-Rendant  und 
Stadtverordneter. 

Die  Anstalt  war  1817  am  21.  April  eröffnet  worden;  da  auf  diesen 
Tag  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  das  Osterfest  fiel,  1817  aber  der  Un- 
terricht mit  dem  Sommerseinester  begonnen  hatte,  so  wurde  beschlos- 
sen, die  Gedenkfeier  in  den  Anfang  des  diesjährigen  Sommerhalbjahrs 
zu  verlegen,  und  der  4.,  5.  und  6.  Mai  dazu  bestimmt,  nachdem  die 
Schule  am  2.  Mai  angefangen  hatte.  Das  Programm  der  Feier  war: 
Samstag  den  4.  Mai,  Nachmittags  5  Uhr,  Aufführung  der  Antigose 
des  Sophokles  nach  der  Donnerschen  Uebersetzung  mit  den  Chorea 
von  Mendelssohn-Bartholdy  durch  Schüler  des  Gymnasiums  aus  Prina 
und  Sekunda  in  der  Aula  der  Anstalt.  Abends  gesellige  Zusammenkunft 
der  Festtheilnehmer  in  einem  noch  näher  zu  bestimmenden  Lokak. 
Fackelzog  der  Gymnasiasten  und  früheren  Schuler  unter  Musikbeglei- 
tung durch  die  Stadt.  Sonntag  den  5.  Mai.  Gottesdienst  in  den&ir- 
chen  beider  Confessionen.  Um  12  Uhr  Rede-Aktus  in  der  Aula. 
Um  2  Uhr  Festessen  im  Hotel  Maywald.  Um  8  Uhr  Festball  ist 
Theater-Saale  des  Rathbauses.  Montag  den  6.  Mai.  Schülerfest  auf 
dem  Bresserberge.    Auszug  um  3  Uhr  Nachmittags  vom  Schulhofe  aus. 

Als  Ehrengäste,  waren  durch  besondere  Einladungsschreiben  ehv 
geladen  worden:  Se.  Excellenz  der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal -Angelegenheiten  Herr  von  Müh]  er,  Se.  Excellenz  dar 
Ober- Präsident  der  Rhein-Provinz  Herr  von  Pommer-Esche,  der 
Herr  Geheime  Ober-Regierungs-  und  vortragende  Rath  im  genanntes 
Ministerium  Dr.  Wiese,  der  Präsident  der  Rgl.  Regierung  zu  Düssel- 
dorf, Herr  von  Kühl  wette  r,  der  Departements-Rath  des  Kgl.  Provia- 
zial-  Schul  -Kollegiums  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Landfermann,  der 
Major  und  Commandeur  des  in  Cleve  garniaonirenden  Jäger-BaUilloss 
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Herr  Reinike,  so  wie  die  Spitzen  der  Behörden  des  Kreises  and  der 
Stadt  Cleve,  die  Herren  Pfarrer  beider  Confessionen  und  sämmtliche 
hier  theils  definitiv  angestellt  gewesene,  theils  gegenwärtig  fongirende 
Lehrer  der  Anstalt.  Leider  waren  die  drei  zuerst  genannten  Personen 
▼erbindert  zu  erscheinen  und  konnten  blofs  schriftlich  ihre  Theilnabme 
an  der  Feier  bezeugen,  ebenso  die  meisten  der  früheren  Lehrer,  von 
denen  nur  der  Director  der  Realschule  I.  O.  tu  Düsseldorf  Dr.  Hei- 
nen  und  der  Oberlehrer  an  derselben  Dr.  Rotbert  sich  einfanden. 
Dagegen  hatten  sich  eine  Anzahl  früherer  Schüler  zum  Theil  aus  fer- 
nen Gegenden  persönlich  eingestellt,  andere  durch  Glückwunschschrei- 
ben oder  Geschenke  ihre  fortdauernde  Anhänglichkeit  bewiesen:  so  der 
Griflich- Wernigerodische  Ober-Hütten-lnspector  Ed.  Schott  in  Ilsen- 
burg durch  Uebersendung  einer  dort  angefertigten  wohlgelungenen  Nach- 
bildung der  Frieses  vom  Parthenon  in  Athen  nach  den  im  Londoner 
Museum  befindlichen  Elgin  Marbles  und  den  sonst  zerstreuten  Ueberre- 
sten  in  bronziertem  Eisengufs  —  die  in  schwarzem  Rahmen  eingefafste 
Tafel,  welche  jetzt  die  Aula  ziert,  ist  4  Fufs  lang  und  1  Fufs  1  Zoll 
breit,  ein  wahres  Kunstwerk  — ,  der  Director  der  Realschule  I.  O.  in 
Köln,  Dr.  Schellen,  durch  Schenkung  seiner  Werke  in  den  neuesten 
Auflagen:  Die  Schule  der  Elementar -Mechanik  und  Maschinenlehre. 
2  Tbeile.  2.  Aufl.  1863.  Der  Elektro-magnetische  Telegraph.  4.  Aufl. 
1867.  Das  atlantische  Kabel,  seine  Fabrikation,  seine  Legungund  seine 
Sprechweise.  1867.  Der  ct.  Pfarrer  Gotth.  Huyssen  in  Kreuznach 
durch  Uebersendung  seiner  „Feste  der  christl.  Kirche/4  1.  Th.  Die 
Weihnachtszeit.  Iserlohn  1856.  2.  Th.  Die  Passionszeit.  Ebd.  1859. 
a  Th.    Die  Oster-  und  Pfinestzeit.   Ebd.  1865. 

Aufserdem  hatten  zwei  frühere  Schüler  und  Abiturienten  der  An- 
stalt dem  Gymnasium  besondere  Festgaben  gewidmet,  nämlich  der 
Dr.  phil.  Ed.  Jacobs,  Grifl.  Stolberg- Wernig.  Archivar  und  Biblio- 
thekar, sein  neuestes  Werk:  Geschiente  der  Evangelischen  Klo- 
sterschule zu  Ilsenburg  nebst  Mittheilungen  über  die  Klosterschule 
zu  Hirzenhain.  Ein  Beitrag  zur  Cultor-  und  Schulgeschichte  des  Re- 
formationszeitalters. Nordhausen  1867,  und  der  Dr.  Herrn.  Tan  den 
Bergh  von  der  Realschule  zu  Stralsund  eine  Uebersetzung  und 
Erklärung  der  ersten  pythischen  Ode  des  Pindaros.  1867, 
12  S.  4.  " 

Von  benachbarten  Gymnasien  hatte  das  Lehrer-Kollegium  des  Gym- 
nasiums zu  Wesel  folgendes  Glückwunschschreiben  übersendet:  „Mit 
herzlicher  und  aufrichtiger  Theilnabme  haben  wir  aus  den  öffentlichen 
Blättern  ersehen,  dafs  das  dortige  Gymnasium  in  den  nächsten  Tagen 
das  Fest  seines  50jährigen  ruhmreichen  Bestehens  zu  feiern  gedenkt.  — 
Es  ist  uns  ein  Bedürfhifs,  zu  diesen  frohen  Tsgen  der  Nachbaranstalt, 
mit  welcher  freundliche  Beziehungen  uns  immer  collegialisch  verbun- 
den haben,  unsere  treugemeinten  Glückwünsche  auszusprechen ;  wir  be? 
dauern,  dafs  die  Kürze  der  Zeit  es  uns  unmöglich  gemacht  hat,  in 
einer  würdigeren  Weise  unserem  Antheil  Ausdruck  zu  geben.  —  Ge- 
gründet in  einer  Zeit  gewaltigen  Aufschwungs  der  Nation,  hat  das  dor- 
tige Gymnasium  vor  anderen  die  Aufgabe  überkommen,  als  eine  Grenz- 
warte deutscher  Bildung  Zeugnils  davon  abzulegen,  dafs  Preufsens  Kö- 
nige und  Preufsens  Volk  in  der  Pflege  der  geistigen  Güter  die  Bürg- 
schaft einer  wahrhaft  nationalen  Existenz  erblicken;  vor  anderen  ist 
der  dortigen  Anstalt  der  Segen  zu  Theil  geworden,  weichet  von  Män- 
nern auszugehen  pflegt,  denen  für  das  Vaterland  kämpfen  zu  dürfen 
beschieden  gewesen  ist.  —  Und  dafs  auch  Nagels  Nachfolger  der  Pflege 
deutschen  Sinnes  und  wahrer  Frömmigkeit  treu  geblieben  sind,  steht 
ans  nicht  zu  hier  zu  rühmen.  —  Jetzt  begeht  die  Anstalt  das  Jubelfest 
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ihrer  Stiftung  in  einem  Zeitpunkte  unseres  nationalen  Lebens,  in  wei- 
che« die  in  den  blutigen  Tagen  der  Freiheitskriege  gelegten  Samenkor- 
ner zn  froher  Ernte  erwachsen  sind.  Die  preußischen  Schalen  dürfen 
sich  ihres  Antheils  an  den  grofsen  Erfolgen  unseres  Staates  bewufst 
sein;  mit  froher  Zuversicht  dürfen  sie  in  die  Zukunft  blicken.  —  Üafe 
der  Segen  Gottes,  der  so  sichtbar  bisher  über  dem  derer  Gymnasium 
gewaltet,  auch  fÖrderhin  auf  seiner  Arbeit  ruhen  möge,  ist  unser  hen- 
lichster  und  innigster  Wunsch.  Wesel,  den  2.  Mai  1867.  Directornsd 
Lehrercollegium  des  Gymnasiums.  D.  Blume.  Dr.  Hetdetnnnn.  flocke. 
Sardemann.  Dr.  Meigen.  Richter.  Ehrlich.  Tetach.  Braun.  Brats."  — 
Das  Gymnasium  zu  Elberfeld  Überreichte  durch  die  eigen«  in  dies« 
Zweck  hierher  abgeordneten  OL.  Dr.  Völker,  einen  gebornen  Cteter 
nnd  Abiturienten  der  Anstalt,  und  Dr.  Bouterwek  jnn.  folgende  Vs- 
tivtafel: 

Gymnasio-Cliventi  de  artibut  Htleritqme  tiberalihue  coUndit  sr 

propagandit  optime  merito  qui  ludus  ante  kot  ducentoe  qminquaght* 

annot  inier  ipta  beiia  grmvtttima  ac  maxima  rerum  ditcrimina  cta> 

silio  et  ttudio  principum  Hohenxollerorum  civiumqme  retigiatte  nffSf 

pietate  primum  conditue  dein  temporum  iniquorum    vitti*  ajßietm 

graviter  atque  prortut  ex  st  inet  um  nunc  vero  cura  ac  pravidenHa  n> 

gum  nottrorum    auguttittimorum  vettigiit   maiorum    ingt  edieutmm 

abhine  quinquaginta  anno*  intt  auratut  et  ab  eo  tempore  mmgit  etiam 

auetut  promotutque  effloruil  ad  uberrimo$  frnetut  amplitnutm  nattt» 

ritate  ac  laude  viget  optimam  tpem  fuluri  incrementi  exertaf  Sah 

lemnia-Semitecularia  a.  d.  III  nonas  tnaiat  a.  MDCCCLXFtt 

celebranda  laeti  lubenlet  congratulamur  neque  in  ea  re  sa/«at  qßkea 

quodam  fangt  nobit  videmur  ted  ex  animi  tententia  gawätwm  Nati- 

ficamur  quippe  qui  aretiore  vinculo  contociatot  nos  ttatimrnut  sei 

quod  coflegat  partim  mutua  familiaritate  coniunetot  aal  esse  «mt 

fuitte  meminimus  vel  quod  et  superioribus  temporibuu  et  hoc  asesMv 

ria  taepiut  nottrot  atf  munut  teho/atticum  vocatot  hinc  migramm 

ittuc  videmut  vel  quod  in  inttituenda  iuventute  eadem  tpectmwn»  ae 

pertequimur  Gymnatii  Elberfeldenri*  director  et  colter  ae. 

Ein  telegraphischer  Festgruls  lief  ein  von  einem  anderen  Abitnriea- 

ten,   dem   Prof.   Dr.  Bücheier  in   Greifswald,  ein   Glfickwuoses- 

s ch reiben  von  zwei  anderen,  dem  K.  Staats-Procurator  L.  Amts  «ad 

dem  K.  Landgerichts  -  Assessor  von  Cuny,  die  sich  gegenwärtig  anf 

Reisen  befinden,  aus  Syrakus.    Der  Ältere  Broder  dtn  enteren,  asek 

ein  früherer  Schüler  der  Anstalt,  Aegid.  Arntz,  Pro£  der  Jurisprc- 

denx  an  der  Universität  in  Brüssel,  war  persönlich  zn   dem  Feste 

herübergekommen. 

Am  4.  Mai  Samstag  Nachmittag  wurden  die  auswSrtigen  Ehrengäste 
durch  eine  Deputation  des  Fest-Ausschusses  am  Bahnhofe  in  Empfang 

Senommen  und  durch  die  reich  mit  Fahnen  geschmückte  Stadt  nach 
em  Gymnasium  geleitet,  in  dessen  Aula  um  5  Uhr  die  Aufführung 
der  Antigone  begann,  zu  welcher  sich  eine  zahlreiche  nnd  glänzende 
Versammlung  eingefunden  hatte.  Die  Darstellung  des  Werkes  selbst 
war  in  jeder  Beziehung  eine  wohlgelungene,  sowo]  was  den  deklara- 
torischen als  den  musikalischen  Theil  derselben  betraf;  der  Vortrag  der 
einseinen  Rollen  des  Stückes,  durch  die  mit  Rücksicht  anf  ihre  Ino1> 
▼idualiUt  dasn  gewählten  Primaner  und  Sekundaner  dargestellt,  sengte 
ebensowol  von  tiefem  Verstlndnifs  als  Gewandtheit  in  der  Nüaociernnff 
des  Ausdrucks;  die  Chöre,  durch  den  städtischen  Musikdirektor  «ad 
Gesanglehrer  der  Anstalt  Fiedler  eingeübt  und  mit  dem  Harmonium, 
welches  die  hiesige  Freimaurerloge  bereitwilligst  zu  diesem  Zweck  §*» 
liehen  hatte,  begleitet,  gingen  ganz  vortrefflich;  der  Eindruck,  den  da» 
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Ganze  auf  das  Publikum  machte,  war  ein  tiefer  und  nachhaltiger.  Eine 
Stunde  nach  dem  Schlüsse  der  Aufführung  versammelten  sich  die  Schü- 
ler wieder  auf  dem  Schulhofe,  wo  die  Musik  des  Jäger-Bataillons  No.  7. 
von  dem  Commandeur  desselben  Herrn  Major  Reinike  freundlichst  hierzu 
beordert,  einige  Stucke  spielte  und  sich  dann  an  die  Spitze  des  Fa- 
ckelzuges setzte,  der  sich  nun  durch  die  flauptstrafsen  der  Stadt  be- 
wegte. Nach  dem  Zuge  wurden  die  Fackeln  auf  dem  kleinen  Markte 
vor  der  Statue  des  Kurfürsten  Johann  Sigismund  zusammengeworfen  und 
unter  den  Klängen  des  „Heil  Dir  im  Siegerkranz !'*  verbrannt.  Nach 
einem  Hoch  auf  Seine  Majestät  d«*n  König  trennte  sich  die  freudig  er- 
regte Menge;  die  Fcstlheilnehiner  blieben  noch  eine  Zeit  lang  in  dein 
Saale  des  in  der  Nähe  gelegenen  Casinos  zusammen. 

Der  5.  Mai  —  ein  Sonntag  —  begann  mit  dem  Gottesdienste 
in  den  Kirchen  beider  Confessionen.  In  dem  Hauptgottesdienste  der 
evang.  Kirche  hielt  Pastor  Wellershaus  die  Festpredigt*  in  wel- 
cher er  in  angemessener  Weise  des  alten  Gymnasiums  gedachte,  das, 
ein  Annex  der  reformirten  Kirche,  während  der  Fremdherrschaft  unter- 
gegangen war.  Um  12  Uhr  begann  die  Hauplfeier  in  der  Aula,  ein- 
geleitet durch  den  Chor:  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes14  aus 
der  Schöpfung  von  Haydn.  Dann  begrufste  der  Director  des  Gymna- 
siums Probst  die  Festgenossen  mit  einer  Rede,  in  welcher  er  nach- 
wies, wie  der  grofse  Kurfürst,  dessen  „Fufstapfen  man  hier  in  Cleve 
auf  Schritt  und  Tritt*4  begegne,  es  gewesen,  der  in  der  auswärtigen 
Politik  wie  im  inneren  Regimen te  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Throne 
die  Wege  gezeigt,  die  Ziele  gesteckt  habe.  Darauf  folgten  eine  lateinische 
Rede  eines  Primaners  und  Deklamationen  ausgewählter  Schuler  aus  den 
einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis  Tertia;  der  vorzuglich  gelungene  Vor- 
trag eines  Festgedichtes  des  emerit.  Prof.  Dr.  Hopfensack  „Zur 
10jährigen  Jubelfeier44  beschlofs  diesen  deklamatorischen  Tbeil  des 
Iktus. 

Die  an  die  Anwesenden  vertheilte  Festschrift  enthielt  eine  la- 
teinische Fest-Ode  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Fulda  und  eine  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  von  1817 — 1867  vom  Director. 

Jetzt  trat  der  Vertreter  des  Königl.  Provinzial-Schul-Kollegiuros  Geh. 
Regierungsrath  Dr.  Landfermann  auf,  gedachte  der  verschiedenen  Be- 
ziehungen der  Feier  und  überreichte  dem  Director  den  ihm  von  Sr. 
Majestät  gnädigst  verliehenen  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse.  Er  schlofs 
mit  einem  dreimaligen  Hoch  auf  den  König,  in  das  die  ganze  Versamm- 
lung freudig  einstimmte.  Noch  einmal  bestieg  darauf  der  Director  die 
Bühne  und  gab  Kunde  von  den  verschiedenen  Geschenken  und  Sonsti- 
ren Beweisen  der  Theilnahme  und  Dankbarkeit,  deren  sich  die  Anstalt 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfreuen  gehabt.  Dann  überreichte  der  OL. 
Dr.  Völker  von  Elberfeld  die  Votivtafel  des  dortigen  Gymnasiums,  der 
Director  dankte  in  lateinischer  Sprache  und  forderte  zuletzt  die  Ver- 
sammlung auf,  ihm  zu  folgen,  um  die  Räume  des  neuen  Gebäudes  in 
Augenschein  zu  nehmen,  das  nach  Pfingsten  die  meisten  Klassen  auf- 
lehnten soll. 

Ein  solennes  Mittagsmahl  vereinigte  kurz  darauf  die  Festtheil- 
nehmer  in  dem  Hotel  Maywald  vor  der  Stadt.  Die  Reihe  der  Toaste 
eröffnete  der  Herr  Regierungs-Präsident  v.  Kühlwetter  mit  einem  sol- 
chen auf  Seine  Majestät  den  König,  in  welchem  er  in  gediegenen  Wor- 
ten und  mit  gehobenem  Ausdruck  König  Wilhelm,  den  sieggekrön- 
ten Helden  des  vorjährigen  Krieges,  als  den  Mann  pries,  dem  wir  es 
verdankten,  dafs  wir  im  Frieden  und  mit  der  Aussicht  auf  Erhaltung 
des  Friedens  dieses  Fest  feierten.  Ihm  folgte  der  Justiz  rat  h  Koenig 
mit  einem  Trinkspruche  auf  das  Gymnasium,  den  der  Director  unter 
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Hinweisung  auf  die  entschlafenen  Lehrer  mit  einem  Hoch  auf  die  »od» 
lebenden  ans  den  Jagendjahren  der  Anstalt»  Pfarrer  Prof.  Dr.  Herold 
in  Rofsleben,  Director  Dr.  Kieler  in  Potsdam  and  dessen  Nach- 
folger Director  Dr.  Helroke  in  London,  der  nach  ihnen  am  lingstei 
an  der  Spitte  der  Anstalt  gestanden,  erwiederte.  Darauf  liefs  der  Bir* 
genneister  den  Geb.  Regierancsrath  Dr.  Landfermann  leben,  welcher 
mit  einem  Hoch  auf  die  Stadt  Cleve  antwortete.  Des  Herrn  Regie- 
rungs-Prlsidenten  v.  Kfihlwetter  gedachte  der  Dr.  W.  Amts;  dem 
mit  diesem  Feste  ans  dem  Kollegium  scheidenden  Oberlehrer  Felle» 
rief  der  OL.  Dr.  Kleine  einen  Abschiedsgrafs  nach,  und  nnn  folgte 
noch  eine  Reihe  von  Toasten  theils  ernsten  theils  heiteren  Inhalts. 

Der  Tag  wurde  mit  einem  glanzenden  Fest  balle  auf  dem  Rata- 
hause  beschlossen,  tu  welchem  die  Stadtverordneten  einstimmig  sei 
Saal  nebst  der  Beleuchtung  bewilligt  hatten,  und  der  bis  tief  in  dir 
Nacht  oder  vielmehr  den  Morgen  hinein  dauerte.  In  der  Pause  brachte 
der  Director  ein  Hoch  auf  die  jungen  Damen  der  Stadt  aus,  wekkt 
dem  Gymnasium  eine  kostbare  Fahne  von  weifser  Seide,  die  aafaVr 
einen  Seite  den  Preufsiscben  Adler,  auf  der  anderen  daa  Stadtwappca 
zeigt,  mit  einem  gestickten  Fahnenbande,  welches  die  Widmung  cat- 
halt,  verehrt  hatten.  Diese  Fahne  wurde  am  Nachmittag«  des  feige*-' 
den  Montags  den  6.  Mai  durch  einen  Zug  der  Gymnasiasten  sater 
Trommelschlag  vom  Scbulhofe  aus  durch  die  Stadt  nach  dem  eine  kalkt 
Stunde  vor  derselben  gelesenen  Bresser- Berge  eingeweiht  Dait 
angekommen  nahmen  dieselben  an  langen  Tischen  Platz,  an  den 
sich  an  den  dargereichten  Erfrischungen  gütlich  thaten.  Dam 
selten  Lieder  mit  mannigfachen  Spielen,  bis  gegen  Abend  derT 
nach  der  Stadt  erfolgte.  Eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Ben 
Damen  aas  derselben,  u.  s.  auch  der  Geh.  Rath  Landfermann,  hatte 
dem  Jugendfeste  beigewohnt 

So  endigte  die  ebenso  schöne  wie  bedeutungsvolle  dreitägige  Feier, 
die  von  dem  herrlichsten  Wetter  begünstigt  worden  war,  sa  deJs  et 
der  Anstalt  wenigstens  an  diesen  Tagen  an  dem  ftufseren  „Sonnen- 
scheine", den  der  Geheime  Ober-Regiernngsrath  Dr.  Wiese  dei 
„auf  ihrem  weiteren  Lebensgange"  wünscht,  nicht  gefehlt  bat! 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstraiaa  47. 
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Ueber  die  jetzige  Krisis  in  der  griechischen 
Schulgrammatik. 

ßtv  Gegensatz,  welcher  gegenwärtig  in  Auffassung  der  Aufgabe 
iner  criech.  §chulgrammatik  besteht,  wird  gewifs  von  der  gro- 
ßen Mehrzahl  der  Schulmänner  schwer  empfunden.  Eine  Ver- 
littelong  mufs  endlich  gesucht  werden.  Für  den  Versuchen* 
en  selber  hat  natürlich  ein  solcher  Versuch  wenig  Lockendes, 
nr  die  Rathlosigkeit  bei  der  Ueberzeugung,  dafs  das  Eine  nicht 
n  entbehren,  das  Andere  nicht  aufzugeben  sei,  kann  zu  einem 
>lehen  verleiten;  desto  mehr  aber  darf  ich  wohl  auf  freundliche 
.ufhahme  für  denselben  von  Seiten  der  Berufsgenossen  rechnen. 

1.  Darin  scheint  man  einig  zu  sein,  dafs  eine  und  dieselbe 
rrmnmatik  durch  alle  Classen  bleiben  müsse;  auch  dafs  sie 
icht  zu  voluminös  sei,  also  nicht  absolute  Vollständigkeit  bean- 
pruche.  Aber  schon  über  das  Verhältnifs  der  Syntax,  noch 
reit  mehr  aber  über  die  Weise,  in  der  die  Aufnahme  der  Resul- 
tte  der  Sprachvergleichung  zu  beschaffen  sei,  wird  höchst 
«■schieden  geurtlieilt.  Denn  dafs  die  Aufnahme  letzterer  un- 
mgänglich  sei,  darüber  besteht  schon  lange  sicher  kein  Zweifel, 
nd  deshalb  darf  man  auch  bei  denen,  die  tonst  Anhänger  der 
Itern  Weise  sind,  Geneigtheit  za  Concessionen  voraussetzen.  An- 
srs  steht  es  auf  der  andern  Seite.  Hier  wird  für  die  Formeu- 
bre  eine  sofort  wissenschaftliche  Form  und  Anordnung  gefor- 
ert,  und  wie  es  wissenschaftlich  genommen  nur  eine  richtige 
fraoimatik  geben  kann,  so  ist  auch  diese  bereits  da  und  getan- 
en. Bei  Abweichungen  spricht  man  von  „Schlendrian46,  als  ob 
in  solcher  nicht  ebensogut  pädagogisch  denkbar  sei.  Und  doch 
it  die  ganze  Frage,  vom  Standpunkt  der  Schule  aus,  nur  eben 
ine  pädagogische.  Es  handelt  sich  hier  zunächst,  um  zwei, 
rie  man  glauben  mufs,  sehr  verbreitete  Ansichten,  in  denen  ich 
»doch  nur  Vorurtheile  zu  erkennen  vermag. 

Erstens  findet  man  häufig  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
ab,  wenn  die  Wissenschaft  ihr  System  in  dieser  oder  jener 

ZeUscbr.  f.  d.  Gymnasial*.   Neue  Folge.   1.  9.  42 


\ 


658  Erste  Abtbeilang.     Abhandlungen. 

Form  verlange,  dies  auch  die  einzig  richtige  für  den  Schulunter- 
richt sei,  und  obwohl  selbst  Curtius  von  dieser  vielfach  ab- 
weicht, soll  doch  dasUebrige  dieser  Form  als  n  oth  wendig  fetf- 
zuhalten  gelten.  Zweitens  stellt  man  die  Formenlehre,  spe- 
ciell  die  Lautlehre  als  die  eigentliche  Hauptsache  des  grie» 
grammat.  Unterrichts  bin,  die  Syntax  also  als  Nebensache.  $• 
auch  Lattmann  Gymn.-Zeitschr.  1865  p.  882:  „die  wissetiscbiAL 
Behandlung  der  Formenlehre  müsse  zum  constituirenden  Fnadi- 
mente  des  Lehrbuchs  und  des  ganzen  Unterrichts  gemacht  wer- 
den". Das  Entstehen  solcher  Ansichten  darf  nicht  wanden; 
einerseits  die  glänzenden  Resultate  der  Wissenschaft;  gegeaiatr 
das  lange  Ignoriren  derselben,  wie  wenigstens  immer  versickert 
wird ,  auf  der  Mehrzahl  der  Universitäten  und  Schulen.  Es  er- 
klärt sich  daher  auch,  weshalb  man  jetzt  möglichst  viel  wfll 
geändert  wissen,  selbst  in  Aeufserlichkeiten;  ferner  dals  ■» 
glaubt,  dafa  auf  die  neue  Weise  allein  eine  mechanische,  M 
gedäcbtnifsmäfsige  Behandlung  des  Stoffes  könne  vermieden  wer- 
den, eine  solche  aber  auf  dem  neuen  Wege  unmöglich  sei  (Ne- 
benher findet  sich  jedoch  auch  zugestanden,  dafs  das  in  Wirk- 
lichkeit so  arg  nicht  sei;  natürlich,  die  wesentlichen  jener  Bf 
sultate,  die  in  der  Schule  verarbei t baren ,  sind  doch  sehen  K* 
30  Jahren  bekannt;  von  dem  Verfahren  aber,  weichet  die  ^B6M 
Methode44  als  sich  eigenthfimlich  beansprucht,  ist  das  affeessemer 
berechtigte  doch  nur  eben  ein  pädagogisches;  das  Ziel  viel- 
mehr ist  ein  neues.) 

Wir  gehen  vom  Ziele  der  Schule  aus.     Dies  ist  kein  lin- 
guistisches; es  liegt  vielmehr  in  der  Leetüre,   also  im  Veratimt 
nifs  von  Gedanken  und  Sätzen.    Wäre  diesem  das  spracav?isfsa» 
schaftliche  auch  gleich  berechtigt,  so  fiele  doch  das  Hauptcewkat 
auf  die  Syntax;  die  Formenlehre  kommt,  wie  sehr  auch,  dach 
zunächst  nur  in  Betracht  als  ersterem  Zwecke  dienend.    Sie  satt 
freilich  dem  Schüler  auch  Blicke  ins  Allgemeine  eröffnen;  aber 
doch  nur  nebenher;  denn   das  theilt  sie  mit  der  griech.  Sjaaw 
und  der  Geschichte  des  griech.  Geistes  überhaupt.     Dafs  man  *" 
der  Wissenschaft  augenblicklich  das  Interesse  fnr  die  Formt 
lehre  prävalirt,  darf  die  Schule  nicht  beirren;   diese  hat  aji 
das  Recht,  subjeetiver  Neigung  zu  folgen,  wie  die  freie  Wiese*  ] 
schaft;  sie  bat  das  Ganze  Rn  Auge  zu  behalten;  fast  niflisul 
man  sagen,  das  heilige  Feuer  zu  wahren.     Wäre  auch  nur ea! 
erwarten,  Principienfragen  der  Syntax  einmal  auf  etymolomsemsi  j 
Wege  entschieden  zu  sehen!    Aber  bei  aw  nehmen  wir  die  Ast] 
klärungen  über  Wurzeln,  über  die  allein  möglichen  Bedeutsam*  1 
von  Adverbien  dankbar  entgegen;  wird  jedoch  einst  «*>  hnSaasi 
crit  entdeckt,  so  kann  es  sich  nur  als  irgend  eine  PrwiommaV 
form  zeigen,  im  Uebrigen  nur  seine  syntaet.  Verwendung  mte*> 
esse  haben.     Wie  ut  „wie44  zu  ut  „dafa44  werde,    hat  man  ver- 
sucht in  einer  Stufenreihe  seiner  Verwendungen  offen  in  lern** 
aber  zuletzt  bleibt  der  anfangs  gescheute  Sprung    immer  »aal 
nötbig.    £g  sind  amem  und  s*m  Formen  des  griech.  Optativ,  ste- 
hen aber  in  ihrer  Verwendung  dem  griech.  Conjunctiv      •    •    -  - 
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eben  so  nahe.  Das  Latein  hat  nicht  alle  Modi  des  Griech.,  und 
umgekehrt;  aber  das  mit  denselben  zu  deckende  Gebiet  bleibt 
dasselbe.  Die  RichtungsverhSltnisse  der  Casus  sind  von  der  Spra- 
che sinnlich  aufgefafet,  mithin  unter  localem  Bilde;  dennoch  sind 
weder  die  Casus  blofse  Localadverbia,  noch  diese  jenes.  In  sol- 
chen Fällen  also  reicht  die  Etymologie  nicht  aus,  ebensowenig 
wie  auf  anderm  Gebiete  die  Anatomie.  Etymologie  und  syn- 
tactisch  comparative  Forschung  haben  gegenseitig  ihre  Resul» 
täte  anzuerkennen  und  zu  nutzen.  Einseitigkeit  führt  hier,  zumal 
för  die  Schule,  zu  nichts.  Nun  bleibt  auch  denkbar,  dafs  in 
vielen  Schulen  noch  Gewicht  auf  die  Syntax  gelegt  wird,  bes. 
anf  die  Moduslebre,  also  auf  die  Satz  formen;  natürlich  ist  da- 
mit weniger  gemeint  das  Ueben  im  Aufsagen  von  Definitionen 
und  Formulirungen  feiner  Unterschiede,  als  Erkenntnifs  der  Ge- 
setze derselben  in  ihrem  Zusammenbang,  Einübung  in  den  festen 
Gebrauch  der  Prosa,  in  Erkennung  der  Abweichungen  vom  Ge- 
wöhnlichen, in  Scheidung  der  Modalformen  nach  den  Satzarten, 
in  Bestimmung  der  Anwendungen  des  latein.  Conjanctiv  durch 
die  griechisch  zu  wählende  Form;  auch  im  Verständnifs  der  ver- 
änderten Auffassung,  die  sich  fortschreitend  durch  die  drei  ziir 
Vergleich ong  sich  darbietenden  Sprachen  verfolgen  läfst:  soll  hie- 
für der  Lehrer  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Formen- 
lehre, wobei  doch  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  so  wenig 
Raum  gelassen  ist,  eintauschen  ?  Schwerlich ;  jedenfalls  bleibt  die 
Frage  eine  pädagogische,  und  das  Ziel  bestimmt  die  Gesichts- 
punkte des  Unterrichts.  Wie  sollte  es  sonst  auch  werden,  wenn 
die  etymolog.  Sprachvergleichung  die  der  Schule  bislang  noch 
gemachten  Concessionen  zurückzöge,  ihre  Anforderungen  für  Con- 
iormität  mit  der  Linguistik  noch  höher  steigerte?  Soll  da  die 
Sehale  rechtlos  dastehen?  —  Aufserdem  ist  fraglich,  ob  über- 
haupt ein  wissenschaftl.  System  und  dessen  Anordnung  dem 
Schulunterricht  und  zwar  schon  einem  elementaren  zu  Grunde 
gelegt  zu  werden  fordern  dürfe.  Beim  Unterricht  selber  ohne^ 
Zweifel  nicht;  das  beansprucht  nicht  einmal  die  Mathematik  oder 
•Botanik.  Das  System  gehört  erst  dahin,  wo  schon  das  Be- 
tiürfnifs  nach  ihm  geweckt  ist,  und  das  gilt  um  so  mehr,  je 
inelrr  es  auf  Erwecknng  zur  Wissenschaft  und  deren  selbstän- 
dige Erfassung  abgesehen  ist.  Der  Unterricht  in  der  griech.  For- 
-  in  entehre  bleibt  aber  för  die  Schule  immer  ein  elementarer;  es 
'  folgen  ihm  nicht  etymolog.  Uebnngen  noch  Sanserit,  sondern 
liectüre  und  Syntax.  Daher  wird  obige  Forderung  in  ihrer*  All- 
gemeinheit von  der  Wissenschaft  selber  auch  gar  nicht  gestellt. 
f>as  zeigen  die  Abweichungen  bei  Curtios  zur  Genüge.  Man  darf 
a*eh  nicht  einwenden,  dafs  durch  das  Lernen  im  System  die 
Aneignung  des  Stoffes  erleichtert  werde,  wenn  man  nicht  con- 
oerfiren  will,  dafs  nicht  das  System  und  dessen  alleinige  Rich- 
tigkeit, sondern  die  Erleichterung  das  zurifichst  Bestimmende 
sei.  Geistige  Anregung  aber  und  Belebung  des  Stoffes  ist  bei  all- 
mählicher Umleitung  völlig  ebensogut  denkbar  wie  bei  strictem 
Gange  nach  dem  „System".    Selbst  dann,  wenn  Lautlehre  und 
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Form  verlange,  dies  auch  die  einzig  richtige  ffir  den  Schulunter- 
richt sei,   und   obwohl  selbst  Curtius  von  dieser   vielfach  ab- 
weicht, soll  doch  dasUebrige  dieser  Form  als  noth wendig  fest- 
zuhalten gelten.     Zweitens  stellt  man  die  Formenlehre,  spe- 
ciell  die  Lautlehre  als   die  eigentliche  Hauptsache  des  griech. 
grammat.  Unterrichts  bin,   die  Syntax  also  als  Nebensache.    So 
auch  Lattmann  Gymn.-Zeitschr.  1865  p.  882:  „die  Wissenschaft 
Behandlung  der  Formenlehre  müsse  zum  constituirenden  Funda- 
mente des  Lehrbuchs  und  des  ganzen  Unterrichts  gemacht  wer- 
den44.    Das  Entstehen   solcher  Ansichten   darf  nicht   wunden; 
einerseits  die  glänzenden  Resultate  der  Wissenschaft;  gegenüber 
das  lange  Ignoriren  derselben,  wie  wenigstens  immer  versichert 
wird ,  auf  der  Mehrzahl  der  Universitäten  und  Schulen.    Es  er- 
klärt sich  daher  auch,  weshalb  man  jetzt  möglichst  viel  will 
geändert  wissen,  selbst  in  Aeufserlichkeiten;   ferner  dafs  Dan 
glaubt,  dafs  auf  die  neue  Weise  allein  eine  mechanische,  Me6 
gedächtnifsmäfsige  Behandlung  des  Stoffes  könne  vermieden  wer 
den,  eine  solche  aber  auf  dem  neuen  Wege  unmöglich  sei  {Ne- 
benher findet  sich  jedoch  auch  zugestanden ,  dafs  das  in  Wirk- 
lichkeit so  arg  nicht  sei;   natürlich,  die  wesentlichen  jener  fe» 
snltate ,  die  in  der  Schule  ver  arbeit  baren ,  sind   doch  sehen  Mk 
30  Jahren  bekannt;  von  dem  Verfahren  aber,  weichet  die  *aes* 
Methode44  als  sich  eigentümlich  beansprucht,  ist  das  MÜgemmet 
berechtigte  doch  nur  eben  ein  pädagogisches;   das  Ziel  viel- 
mehr ist  ein  neues.) 

Wir  gehen  vom  Ziele  der  Schule  aus.  Dies  igt  kehl  lin- 
guistisches; es  liegt  vielmehr  in  der  Lcctüre,  also  im  VersUasV 
nifs  von  Gedanken  und  Sätzen.  Wäre  diesem  das  sprach  nima 
schaftliche  auch  gleich  berechtigt,  so  fiele  doch  das  Hauptgewfcet 
auf  die  Syntax;  die  Formenlehre  kommt,  wie  sehr  auch,  dach 
zunächst  nur  in  Betracht  als  ersterem  Zwecke  dienend.  Sie  sstt 
freilich  dem  Schüler  auch  Blicke  ins  Allgemeine  eröffnen; 
doch  nur  nebenher;  denn  das  theilt  sie  mit  der  griech. 
und  der  Geschichte  des  griech.  Geistes  überhaupt.  Dafs  nen  ■ 
der  Wissenschaft  augenblicklich  das  Interesse  rar  die  Foraita 
lehre  prävalirt,  darf  die  Schule  nicht  beirren;  diese  hat  asaV 
das  Recht,  subjeetiver  Neigung  zu  folgen,  wie  die  freie  Wi 
schaft;  sie  hat  das  Ganze  ka  Auge  zu  behalten;  fast  ml 
man  sagen,  das  heilige  Feuer  zu  wahren.  Wäre  auch  aar  SB 
erwarten,  Principienfragen  der  Syntax  einmal  auf  etymoloasekan 
Wege  entschieden  zu  sehen!  Aber  bei  a#  nehmen  wir  die  Aal 
klärungen  über  Wurzeln,  ober  die  allein  möglichen  Bedeutans* 
von  Adverbien  dankbar  entgegen;  wird  jedoch  einet  i»  hnSss» 
crit  entdeckt,  so  kann  es  sich  nur  als  irgend  eine  Preas 
form  zeigen,  im  Uebrigen  nur  seine  syntact.  Verwendung 
esse  haben.  Wie  ut  „wie44  zu  ut  „dafs44  werde,  hat  «f  van 
sucht  in  einer  Stufenreihe  seiner  Verwendungen  offen  an  lejaaj 
aber  zuletzt  bleibt  der  anfangs  gescheute  Sprung  immer  äset 
nötbig.  £g  sind  amem  und  stm  Formen  des  griech.  Optativ,  •** 
hen  aber  in  ihrer  Verwendung  dem  griech.  Conjuncäv 
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eben  so  nahe.    Das  Latein  hat  nicht  alle  Modi  des  Griech.,  und 
umgekehrt;  aber  das  mit  denselben  zu  deckende  Gebiet  bleibt 
dasselbe.    Die  Richtungsverhältnisse  der  Casus  sind  von  der  Spra- 
che sinnlich  aufgefafst,  mithin  unter  localem  Bilde;  dennoch  sind 
weder  die  Casus  blofse  Localadverbia,  noch  diese  jenes.    In  sol- 
chen Fällen  also  reicht  die  Etymologie  nicht  aus,  ebensowenig 
wie  aof  anderm  Gebiete  die  Anatomie.     Etymologie  und  syn- 
tactisch  comparative  Forschung  haben  gegenseitig  ihre  Resul» 
täte  anzuerkennen  und  zu  nutzen.    Einseitigkeit  fuhrt  hier,  zumal 
für  die  Schule,  zu  nichts.    Nun  bleibt  auch  denkbar,  dafs  in 
vielen  Schulen  noch  Gewicht  anf  die  Syntax  gelegt  wird,  bea. 
auf  die  Moduslehre,  also  auf  die  Satz  formen;  natürlich  ist  da- 
mit weniger  gemeint  das  Ueben  im  Aufsagen  von  Definitionen 
und  Formulirungen  feiner  Unterschiede,  als  Erkenn tnifs  der  Ge- 
setze derselben  in  ihrem  Zusammenhang,  Einübung  in  den  festen 
Gebrauch  der  Prosa,  in  Erkennung  der  Abweichungen  vom  Ge- 
wöhnlichen, in  Scheidung  der  Modalformen  nach  den  Satzarten« 
is  Bestimmung  der  Anwendungen  des  latein.  Conjanctiv  durch 
die  griechisch  zu  wählende  Form;  auch  im  Verständnifs  der  ver- 
änderten Auffassung,  die  sich  fortschreitend  durch  die  drei  etir 
Vergleich  ung  sich  darbietenden  Sprachen  verfolgen  läfst:  soll  hie- 
för  der  Lehrer  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Formen- 
lehre, wobei  doch  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  so  wenig 
Kaum  gelassen  ist,  eintauschen?   Schwerlich;  jedenfalls  bleibt  die 
Frage  eine  pädagogische,  und  das  Ziel  bestimmt  die  Gesichts- 
punkte des  Unterrichts.    Wie  sollte  es  sonst  auch  werden,  wenn 
die  etymolog.  Sprachvergleichung  die  der  Schule  bislang  noch 
gemachten  Concessionen  zurückzöge,  ihre  Anforderungen  für  Coo- 
Jarmität  mit  der  Linguistik   noch  höher  steigerte?    Soll  da  die 
Sehale  rechtlos  dastehen?  —  Aufserdem  ist  fraglich,  ob  über- 
haupt ein  wissenschaftl.  System  und  dessen  Anordnung  dem 
Schulunterricht  und   zwar  schon  einem  elementaren  su  Grunde 
'     gelegt  zu  werden  fordern  dürfe.     Beim  Unterricht  selber  ohne^ 
J     Zweifel  nicht;  das  beansprucht  nicht  einmal  die  Mathematik  oder 
\   «Botanik.    Das  System  gebort  erst  dahin,  wo  schon  das  Be- 
'!     dürfnifs  nach  ihm  geweckt  ist,  und   das  gilt  um  so  mehr,  je 
'i     mein-  es  auf  Erweckung  zur  Wissenschaft  und  deren  selbstän- 
JL    dige  Erfassung  abgesehen  ist.   Der  Unterricht  in  der  griech.  For- 
K  menlehre  bleibt  aber  für  die  Schule  immer  ein  elementarer;  es 
C  folgen  ihm   nicht  etymolog.  Uebungen   noch  Sanscrit,  sondern 
W-  Leetüre  und  Syntax.    Daher  wird  obige  Forderung  in  ihre*  All- 
1    Möteinheit  von  der  Wissenschaft  selber  auch  gar  nicht  gestellt. 
'     Das  zeigen  die  Abweichungen  bei  Curtins  zur  Genüge.    Man  darf 
'     atch  nicht  einwenden,  dafs  durch  das  Lernen  im  System  die 
'     Aneignung  des  Stoffes  erleichtert  werde,  wenn  man  nicht  con- 
cerfiren  will,  dafs  nicht  das  System  und  dessen  alleinige  Rich- 
tigkeit, sondern  die  Erleichterung  das  zunächst  Bestimmende 
«ei.    Geistige  Anregung  aber  und  Belebung  des  Stoffes  ist  bei  all- 
mählicher Umleitung  völlig  ebensogut  denkbar  wie  bei  strictem 
Gange  nach  dem  „System".    Selbst  dann,  wenn  Lautlehre  und 
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etymolog.  Sprachvergleichung  das  höchste  Ziel  der  Schule  uni 
der  Philologie  aasmachten,  würde  solcher  Gang  noch  keineswegs 
erfordert;  er  wurde  erst  in  Frage  kommen,  wenn  man  in  da 
bisherigen  Zielen  des  classischen  Sprachunterrichts  nachlasset 
wollte,  in  Kenntnifs  des  Sprachgebrauchs  wie  im  Verständnis 
der  Schriftsteller.  Wäre  aber  mit  der  Anordnung  eines  Lehr 
buch»  nach  dem  System  das  Einhalten  eines  diesem  entsprechen- 
den ^Ganges  etwa  gar  nicht  beabsichtigt,  so  verliert  damit  aiei 
jene  Form  ihre  Notwendigkeit.  Zudem  ist  wohl  bei  der  Ltat- 
lehre  ein  Ueberspringen  anfangs  denkbar,  wenn  oder  da  der 
Unterricht  sofort  mit  den  concreten  Formen  der  Flexion  begin- 
nen wird;  ebenso  bei  Augment,  Reduplication,  Accent»  DisJectes; 
aber  in  den  Hauptsachen  der  Flcxionslehre  selber  wäre  ein  Ab- 
weichen vom  Gange  des  Lehrbuchs  kaum  möglich.    ., 

Was  gegen  die  sofortige  Vorlegung  eines  Systems  spricht,  g8t 
sicher  noch  mehr  von  einem  Auszug  eines  solchen.  Hier  körnst 
es  für  die  Lautlehre  factisch  darauf  hinaus,  dafs  eine  Menge 
Benennungen  zu  erklären  und  mit  einigen  wenigen  Beispielet  sa 
verdeutlichen  sind.  Dabei  müssen  Gesetze  mitget heilt  werden, 
dafs  „manchmal,  bisweilen,  oft"  diese  oder  jene  Laatto 
Änderung  eintrete,  ohne  dafs  auch  nur  das  für  den  Schaler  Nt» 
thige  dort  schon  aufgeführt  werden  könnte.  Ein  Ueberbtick  is 
solcher  Form  ist  sehr  anziehend  für  den  der  Sprache  schon  kun- 
digen; vielleicht  desto  mehr,  je  mehr  des  Neuen  er  ihm  bietet 
Anders  steht  es  beim  Unterricht.  Hier  wird  der  Lehrer  lieber 
bestimmte  Regeln,  nach  denen  der  Schüler  sich  wirklich  richten 
kann,  zum  Verweisen,  Nachschlagen  und  Nach  lernen  zusammen- 
gestellt sehen,  als  solche,  nach  denen  sich  za  richten  er  sogar 
verbieten  mufs.  Vollständigkeit  aber  in  Aufzählung  aller  der  is 
System  nothwendig  zu  berührenden  Punkte  mit  der  dadurch  aonV 
wendigen  Unbestimmtheit  fürs  Einzelne  hindert  den  Schaler  an 
Heimischwerden  auf  diesen  Blättern,  deren  Inhalt  er  doch  ent 
allmählich  bemeistern  soll.  Lattmann  versetzt  deshalb  dieLaet 
lehre  ganz  ans  Ende  seiner  Formenlehre."  Bleibt  bei  diesem  Ver- 
fahren die  für  Anfänger  berechnete  Form,  so  ist  die  Uminderaag 
ziemlich  irrelevant;  nur  dafs  man  diesen  Stoff,  der  von  von 
herein  auf  Erlernung  durch  stetes  Nachschlagen  berechnet  ist» 
lieber  doch  in  dem  Schüler  schon  bekannten  Regjonen  plachl 
wünschen  wird.  Ist  dagegen  eine  allgemeinere  Fassung  beabtka- 
tigt,  so  wird  daneben  eine  Aufstellung  zu  Anfange  in  elementa- 
rer Weise  dennoch  nöthig  bleiben.  Uebungen  in  Laut  Verladers» 
gen  in  abstracto,  nnd  zwar  voraufgehend,  werden  gewifs  akftt 
gefordert.  Freilich  wird  Gymn.-Ztschr.  1865  p.  889  der  Wnasd 
ausgesprochen,  dafs  der  griech.  Unterricht  erst  in  Tertia  (ah» 
wohl  in  verstärkter  Stundenzahl)  beginnen  möge.  Aber  daait 
wäre  wohl  auch  manchem  andern  Lehrgegenstande  gedient.  Hb 
bat  eben  den  Stoff  der  Bildungsstufe  gemäfs  zu  behandeln. 

2.  Wenn  ich  nun  auf  einige  formelle  Veränderungen  Ja 
der  Grammatik  von  Curtius,  die  mir  weder  im  Interesse  6m 
Unterrichts  noch  durch  die  Wissenschaft  geboten  scheinen,  efc» 
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gehe,  so  wird  man  dies  hoffentlich  nicht  mifsdeuten  wollen.  Die 
Verdienste  des  Mannes  stehen  zu  hoch,  um  durch  meine  doch 
nur  pädagogischen  Bedenken  berührt  zu  werden. 

In  der  Anordnung  hei  C.  trifft  die  wichtigste  und  folgen- 
schwerste Veränderung  die  Tempusbildung.  Schon  seit  Küh- 
ner darf  man  voraussetzen,  dafs  neuere  Grammatiken  Conjuga- 
öon  und  Tempora  nicht  nach  einem  vollständigen  Paradigma, 
sondern  gruppeuweis  erlernt  und  eingeübt  wissen  wollen,  so 
wie  dafs  die  unregelmäfsigen  Verba  nach  Classen  der  Präsens- 
verstärkung geordnet  werden.  Dafs  dabei  manche  Einzelheiten, 
fÖr  die  keine  besonderen  Abschnitte  anzulegen  sind,  gelegentlich 
mitzunehmen  sind,  stört  ja  auch  bei  Curtius  nicht.  Der  Schüler 
erhielt  so  zuerst  ein  Verbum  einfachster  Art  vollständig, 
1  bevor  er  mit  den  Verbis  impuris  zu  den  weniger  mechanischen, 
den  starken  Bildungen  gelangte.  Curtius  ändert  dies,  indem 
1  er  erst  sämmtliche  Präsensverstärkungen,  welche  bei  den 
1  Vbis  mut.  und  liq.  reguläre  heifsen,  ebenso  die  Contraction 
t  •  erlernen  läfst,  ehe  der  Schüler  von  Xvco  und  Slvop  überhaupt  zu 
'  andern  Temporibus  gelangt.  Dann  folgt  das  Futur,  der  Aorist 
u.  s.  w.,  jedes  mit  seinen  Gesetzen  gleich  für  alle  Classen  von 
Verbis,  und  zwar  die  der  starken  Formen  vorauf.  Das  sind 
Erschwerungen  und  unnöthige.  Man  wird  dabei  bleiben  müssen, 
dafs  möglichst  bald  der  Schüler  ganzer  Verba,  wenn  auch  nur 
einfachster  Bildung,  Herr  werde,  schon  um  einige  Leetüre  zo 
ermöglichen.  Ferner,  bei  allem  Interesse,  welches  die  abstraf- 
ten Stämme  und  die  Präsensbildungen  aus  diesen  für  den  Sprach- 
forscher haben,  liegt  für  den  Schüler  die  Sache  anders;  schon 
weil  sein  Lexicon  kein  Wurzellexicon  ist.  Für  ihn  ist  die  Prä- 
sensform das  Gegebene,  Bekannte;  aus  ihr  bestimmt  er  Stamm 
und  bildet  danach  Tempusstämme  und  Tempora.  Die  Entste- 
hung jener  hat  nicht  eher  für  ihn  Interesse  oder  Bedeutung,  bis 
er  andere  Tempora  bilden  lernt;  bis  dahin  bleibt  es  für  ihn  eine 
blofse  todtc  Notiz,  dafs  rdaam  aus  lay,  qi&eiQco  aus  y&iQ  er- 
wachsen sei;  diese  gehört  also  erst  dahin,  wo  er  mit  ihr  etwas 
anfangen   kann,  d.  h.  ?a|a>  tira%a  u.  s.  w.   bilden  lernt.     Die 

Kretische  Bedeutung  aber  liegt  auf  der  Hand.     Denn  welche 
asse  von  Einzelheiten  und  Ausnahmen   müssen  hier  mitgelernt 
werden,  ehe  der  Schüler  noeh  das  Wozu?  begreift!   wie  lange 
müssen   Sätze  mit  andern  Temporibus  ausgeschlossen  bleiben! 
Im  Latein  wird  niemand  erst  die  Präsentia  aller  4  Conjugatio- 
l     nen,  dann  immer  ein  anderes  Tempus  dieser  4  erlernen  lassen; 
I    doch  wohl,  weil  man  damit  der  Möglichkeit  sich  beraubte,  das 
4    an  amo  Erlernte  auch  an  laudo  etc.  einzuüben;  es  würde  letz- 
f    teres  dem  Schüler  wie  ein  fünftes  Paradigma  erscheinen.    Im 
■    Latein  ist  aufserdem  gewifs  die  Absicht,  so  Gebrauch  und  Be- 
*    deutnng  auch  der  deutschen  Verbalformen  zuerst  mittelst  einer 
V    Conjugation  zur  Bewufstsein  zu  bringen.    Dieselbe  Rücksicht  ist 
g     auch  fürs  Griechische  noch    nicht   überflüssig;    Überhaupt  aber 
i     ein  dem  Latein  analoger  Gang  nicht  ohne  Grund  zu  verlassen. . 
i     Die  Hauptsache  aber  bleibt,  dafs  bei  allen  Hebungen,  in  Leetüre 
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wie  beim  Schreiben,  doch  die  Hauptfragen  immer  nach 
Formen  des  einzelnen  Wortes,  nicht  nach  Entstehung 
Präsens  sein  werden.  Das  wirklich  Einzuübende  ist  das  Wort 
mit  seinen  Flexionsbildungen  als  ein  Körper  gefafet;  «od  des- 
halb ist  gerade  von  den  einfachsten  solcher  Fonnengruppea  aas* 
zugehen,  den  Verbis  pur  ig.  Endlich  bleibt  beim  frühern  Ganei 
die  Einübung  der  Personal-  nnd  Modusendungen  weit  mehr  eis« 
gesonderte  Aufgabe,  nach  deren  Bewältigung  erst  «n  einer  nsesm, 
den  schwierigeren  Tempusbildungen,  fortgeschritten  wird. 

Nach  Curtius  also  wird  die  Tempusbildune;  nicht  nach  ins 
einzelneu  Verbalclassen  erlernt,  sondern  die  jedes  einzelnst 
Tempus  för  alle  Classen  zusammen  bestimmt;  die  alte  Warn 
läfst  erstens  in  den  einfacheren  Verbis  mit  ihren  mehr  „ae* 
chanischen"  Bildungen  sich  zurechtfinden,  ehe  sie  die  fenp.  sst 
berührt,  und  hält  zweitens  die  Gesetze  jeder  einzelnen  Verhaldam 
zusammen.  Da  nun  die  Einübungen  mit  einzelnen  Wörtern  feil* 
zogen,  ebenso  beim  Schreiben  an  die  Gesetze,  die  für  dieses  eis* 
zelne  Wort  gelten,  gedacht  werden  wird,  nicht  etwa  aa  sBe 
desselben  Tempus  bei  Verbis  ganz  anderer  Art,  so  ist  ohne  Fugt 
noth wendig,  dafs  die  Gesetze  der  zugehörigen  VerbaleUtse 
zusammenstehen  müssen  im  Buche  wie  im  Kopfe  des  Seat» 
lers.  Auch  das  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Grappirung  der 
Tempusstämme  bei  den  Verbis  liq.  sich  ganz  verschieden  gestallst, 
und  diese  daher  weit  eindringlicher  für  sich  allein  erlernt  wer- 
den, so  dafs  die  Vergleichung  erat  folgt  Das  Recht  aber,  auf 
welches  sich  die  Wissenschaft  etwa  für  die  andere  Anoxenung 
berufen  könnte,  ist  kein  anderes  als  das,  wonach  man  mit  Aar 
Conjug.  auf  /ui  beginnen  und  bei  der  Präsensbildung  gleich  derea 
Verstärkungen  vollständig  mitnehmen  müfste,  auch  die,  dssta 
welche  die  sog.  unregelm.  Verba  entstehen. 

Eine  andere  Folge  ist,  dafs  bei  Curtius  daa  Augment  beim 
Imperf.,  die  Redupi.  getrennt  davon  erst  beim  Perfeet  duck* 
genommen  wird.  Aber  schwerlich  können  alle  Einzelheiten  ist 
Augmentlehre  gleich  beim  Imperf.,  ehe  noch  andere  Tempera  gs> 
bildet  werden  können,  mitgenommen  werden.  Dergleichen  wwi 
noch  lange  nachgeschlagen  werden,  ehe  es  wirklieh  feststat) 
und  deshalb  ist  es  vorzuziehen,  dafs  der  Schüler  die  Formal 
jedes  der  zu  berührenden  Verba  zusammenstehend  findet,  zojbsI 
da  die  Bestimmungen  für  Augment  und  Redupi.  vielfach  toi  an 
menfallen. 

Auch  das  ist  als  verwirrend  zurückzuweisen,  dafs  z.  B.  M 
öqcogxo)  als  Stamm  &q<x>  („aus  &oq")  angegeben  steht,  hei  4ff 
öxö)  &vri>  bei  ßXmoxco  ßXco  statt  &oq9  &av,  pol.  Denn  den  Pri* 
sensstamm  kennt  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  ohnehin  scheel 
im  Notbfall  belehrt  ihn  Ueherschrift  oder  der  Trennungsstrich 
cf.  „St.  na<s%y  yiyr,  ntnr,  rvnra"  etc.  Auch  sonst  finden  sieh 
ganz  selbstverständliche  Stamme  fast  durchgehend  noch  danstst 
aufgeführt  und  zwar  voran;  z.  B.  noch  in  der  Wortbildung  St 
YQacp  Präs.  ??a<p*>  St.  ana  Präs.  andto,  qtjxoq  Nom.  (hjfrcDe  n.  s»  w* 
dergleichen  sonst  kürzer  und  ebenso  deutlich  durch  Angebt  es? 
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Genitivendung  erreicht  wurde.  Inwiefern  eioe  erstrebte  Confor- 
mität  mit  der  Linguistik  hier  einwirken  durfte,  ist  nicht  abzu- 
sehen. —  Bei  nctTQog,  dvÖQog  wird  dem  Stamme  die  Eigenschaft 
zugeschrieben,  das  €  auszustofsen.  Aber  Homer  hat  doch  avi- 
gog\  es  würde  also  nöthig,  jene  Eigenschaft  des  Stammes  dahin 
zu  präcisiren,  dafs  sie  noth wendig  nur  im  Attischen  Idiom  zur 
Geltung  kommen  konnte.  Ueberhaupt  läfst  sich  uuter  „Eigen- 
schaft eines  Stammes66  schwerlich  etwas  denken.  Mag  man,  wenn 
andere  Haltpunkte  fehlen,  den  Ausdruck  anderswo  gebrauchen, 
nur  nicht  wo  er  als  Erklärung  für  Schüler  gelten  soll.  Daher 
sind  auch  die  Ausdrücke  „schwacher,  starker  Aoriststamm, 
Passiv  stamm66  etc.  zu  verwerfen.  Nur  die  einzelnen  Bildungen, 
nicht  die  Stämme  sind  stark  oder  schwach,  wie  das  ja  die  Ab- 
weichungen der  Dialecte  darthun. 

Die  Perfecta  auf  q>a  u.  %a  gelten  bekanntlich  bei  Curtius 
u.  A.  nicht  für  Perf.  I,  sondern  für  „Nebenformen66  des  Perf.  II. 
Es  hindert  aber  nichts,  als  solche  alle  Terop.  prima  zu  fassen; 
und  das  bleibt  jedenfalls  für  den  Standpunkt  der  Schüler  wün- 
scheri8wertb,  auch  bei  Curtius  Grammatik.  Wenn  man  verlangt, 
dsfs  jeder  Tempuscharacter  sich  auf  ein  urspr.  selbständiges  Verb 
zurückführen  lasse,  wie  das  x  des  Perf.  1  etwa  auf  lyoo,  so  be- 
trifft das  Principienfragen  (auch  nach  Curt  Erläut  p.fttö  Z.  27); 
das  Schema  der  Formen  aber  braucht  dadurch  nicht  noch  bun- 
ter gemacht  zu  werden.  Das  aber  wird  es.  Denn  danach  hätte 
der  Schüler  als  eine  Specialität  der  Verba  muta  der  P-  und  K- 
Beibe  zu  lernen,  dafs  sie  ein  Perf.  I  im  Ganzen. nicht  bilden, 
und  dann  zweitens,  dafs  sie  für  ihre  Perf.  II  noch  eine  „Neben- 
form" aufser  der  regulären  haben.  Nach  der  alten  Ordnung 
wird  einfach  der  Spir.  asp.  als  Tempuscharacter  genommen;  die 
allgemeine  Zweitheilung  der  Tempusbildungen  bleibt  durchgeführt; 
die  Temp.  prima  sind  allesammt  „Nebenformen66.  Das  Weitere 
kraucht  dem  Schüler  späterhin  gar  nicht  verschwiegen  zu  wer- 
den. Inwiefern  aber  ein  Gewinn  darin  liege,  dafs  der  Schüler 
nun  jhvcpa  „nicht  zu  lernen  brauche66,  ist  mir  immer  unver- 
ständlich gewesen;  es  giebt  doch  genug  Verba,  welche  Kenntnifs 
dieser  Formation  voraussetzen. 

Als  Stamm  kann  man  der  Flexion  etc.  gegenüber  naturlich, 
je  nach  dem  Standpunkt,  von  welchem  aus  man  weiter  gehen 
will,  verschiedenes  hinstellen:  öqcogx,  &qg>  wie  &OQt  rvnr,  itrvn 
wie  tvn  etc.  Daher  ist  es  erlaubt,  in  der  I  u.  II  Decl.  mit 
Curtius  das  a  u.  o  zum  Stamme  zu  rechnen.  Da  das  aber  für 
den  Schüler  unnatürlich  scheinen  mufs,  da  er  dann  für  (piXog  u. 
qpAt/,  a£tog  u.^a^ia  (trotz  a$ioi,  a|tou)  je  zwei  Stämme  anzu- 
nehmen hat,  während  Comparation  und  Wortbildung  doch  nur 
den  gemeinsamen  zeigen,  **  fragt  es  sich,  was  zu  solcher  Abän- 
derung zwinge.  Die  Nötmgung  dazu  aber  entsteht  erst,  wenn 
man  die  III  Decl.  und  zwar  sofort  als  die  einzige  voran  stel- 
len wollte,  was  Curtius  (bis  jetzt  noch)  nicht  thut.  Bleibt  aber 
die  1  u.  II  Decl.  nach  alter  Weise  der  III  Decl.  vorauf,  ja,  sta- 
tnirt  man  überhaupt  noch  eine  Mehrzahl  von  Declinatiouen,  so 
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hindert  nichts,  tjf  tjg,  y  etc.  als  Casuseudungen  binxnstellea.  Sp 
ter  (oder  daneben,  wenn  nämlich  Worter  wie  louUnp,  xofo£  ** 
erste  Uebungen  vorweggenommen  sind)  kann  dann  als  Erklirnaf 
folgen,  dafs  das  Wesen  der  I  u.  II  Decl.  eben  darin  besteht,  da« 
sie  und  zwar  schon  im  Nomin.  einen  Geschlechts vocal  sage- 
nommen  haben,  oder  wie  man  den  Vorgang  sonst  bezeichsei 
will;  aber  Stamm  bleibt  der  ohne  a  u.  o:  Xijn  16yog9  tatf« 
TQoyij.  Die  auf  a>  G.  oog9  ag  G.  ov  zeigen  dann  Uebergangribr 
men.  Die  Unterscheidung  zwischen  Stamm  und  Wurzel  gebart 
noch  nicht  für  diese  Stufe. 

Auch  die  Aenderungen  in  der  Terminologie  kommen  star 
in  Betracht;  denn  sie  kosten  sehr  viel  Raum  und  sind  deiaaci 
weniger  übersichtlich  und  eindringlich  fürs  Auge.  Es  haasck 
sich  hier  weniger  darum,  ob  eine  Benennung  richtiger  sei  ab 
die  andere,  sondern  darum,  ob  eine  Schulgrammatik  die  Asi 
gäbe  oder  nur  das  Recht  habe,  in  solchen  Dingen  zu  neaern. 
Die  alten  Benennungen  mufs  der  Schuler  ja  dennoch  erkraea, 
da  er  auch  andere  Bücher  nutzt,  und  die  neuen  Namen  bedfe 
fen  ebensowohl  einer  Erklärung  wie  die  alten.  Endlich  wo  sali 
die  Grenze  sein?  Daher  ist  es  nur  natürlich,  die  Namen  we- 
nigstens beizubehalten,  die  dem  Schüler  vom  Latein  her  «bot 
geläufig  sind;  andere  lassen  sich  dann  auch  für  dieses  verwer- 
then,  wie  Perf.  I  u.  II.  Gewonnen  wird  durch  die  neuen  Na- 
men nichts.  So  sind  die  Benennungen  stark  und  schwach  bei 
den  Temp.  längst  als  saehentsprechend  allgemein  aDerJcannt;  aber 
wie  mißverständlich  auch  sie  sind,  bat  Hosts  Beispiel  gesagt 
(Gr.  Gr.  §  116,  8  Erkl.).  Da  nun  der  Sache  durch  Beranztehmig 
einiger  deutschen  und  latein.  Formen  genügt  werden  wird,  st 
hat  die  Deutlichkeit  im  Drucke  und  die  Kürze  die  Entscheidaiic. 
Am  wenigsten  aber  ist  durch  solche  Namen  gewonnen,  die  bk» 
negativ  sind,  wie  in  der  Syntax  „freierer  Accus.,  loserer  Ge- 
nitiv, loserer  Infinitiv46  u.  s.  w.,  oder  wenn  an  die  Stelle  sachli- 
cher Bezeichnung  blofse  Zahlen  treten,  wie  bei  den  Ciassender 
Präsensverstärkungen;  denn  die  alten  sachlichen  Bezeichnungea 
(„Präsens  verst.  auf  or«,  e<o  etc.")  lassen  kein  Mibverstandnib 
zu,  geben  auch  dem  Schüler  zum  Rathen  weniger  Anhalt.  —  Di 
verschiedene  „Conjugationen"  weiter  nicht  geschieden  werde*,  ist 
der  Ausdruck  I  u.  II  Hauptconjugation  (für  «  u.  pi)  nicht  be- 
rechtigt. A cimlich  steht  es,  wenn  nach  Curtius  in  der  Decliaa- 
tion  die  dritte  zur  „zweiten  Hauptdeclination"  wird;  alst 
die  zweite  zur  „zweiten  Decl.  der  ersten  Hauptdecl."  Wenn  dk 
Zahlenbezeichnung  doch  bleiben  soll,  sieht  man  zu  einer  Aea- 
derung  keinen  Grund.  Curtius  benennt  die  III  Decl.  auch  die 
consonantische,  während  der  Schüler  in  ihr  mehr  der  Voeak 
als  in  der  I  u.  II,  ja  eigentlich  alle  jwrkommen  sieht.  Ist  etat 
sachliche  Bezeichnung  a  potiori  nöth^,  so  scheint  die  der  „g* 
schlechtsloscu'%  d.  h.  das  Geschlecht  nicht  bezeichnenden,  noch 
immer  passender. 

Die  Uebersetzuug  beim  Paradigma  des  Conj.  und  Optativ 
ist  auch  kein  Gewinn.     Der  Conj.  Xvoo  kann  „ich  soll  losen ^ 


,* 
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niemals  heifsen;  das  wäre  öei  p«  Iveip;  bei  der  II  p.  palst  das 
nicht  einmal  für  die  zweifelnde  Frage.  Beim  Optat.  dvoipi  ist 
„ich  möchte  lösen "  nur  gleich  velim  and  vettern  zu  verstehen, 
daher  durchaus  mifsverständlich.  Daher  wird  man  besser  nach 
wie  vor  diese  Modi  zu  Anfang  als  Conjunctive  des  Präs.  und 
Imperf.  fassen  lassen,  mit  Hinzunahme  etwa  der  Anwendungen 
als  Aufforderung  und  Wunsch,  bis  die  Syntax  das  wabre  Ver- 
hfiltnifs  aufdeckt. 

Die  Syntax  kommt  hier  nur  in  Betracht,  um  zu  zeigen, 
dafs  sachliche  Abweichungen  von  Curtius  sehr  wohl  berech- 
tigt sein  können.  Ich  wähle  einige  Punkte  aus,  die,  wie  ich 
meine,  einen  Streit  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Bei  den  Ne- 
gationen lieifst  es  von  \ir\  §612  kurz:  „/tof  lehnt  ab".  Damit 
ist  weder  für  eine  Theorie  noch  gar  für  die  Anwendung  etwas 
anzufangen.  Offenbar  sollen  durch  jenen  Ausdruck  die  Fälle,  wo 
fjtrj  „milder "  negirt,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  mit  in  begriffen 
werden.  Aber  beim  Imperativ  ist  doch  von  „Milderung46  nichts 
zn  spüren;  und  welche  Form  wäre  die  nicht  gemilderte?  Der 
Conjunctiv  bei  iav  etc.  wird  §545  A.  3  hergeleitet  aus  dem 
des  Begehrungssatzes,  mitbin  dem  concessiven ;  zum  Beweise  wird 
der  paratactische  Conj.  des  Latein  angezogen,  obwohl  es  die- 
sen, ganz  unbestritten,  griechisch  nirgend  giebt.  Der  Optat. 
or.  obliq.  §523  soll  „ entschiedener "  hervorheben,  dafs  etwas 
nicht  im  Sinne  der  redenden,  sondern  in  dem  einer  andern  Per- 
son gesagt  sein  soll:  „oi  J4&.  TleQixkia  ixdxi£ot>  Sri  atQatrjybg 
<£p  ovx  itteidyoi  inl  rovg  nolepiovg"  Thuc.  2,  21,  obwohl  der 
Indic.  im%dyei  nothwendig  ganz  denselben  Sinn  hervorbringen 
würde,  der  Gegensatz  aber  zu  ine^fjyep  nicht  einmal  erwähnt  ist. 
Dieselbe  Unbestimmtheit  §  526.  —  Der  Acc.  c.  Inf.  nach  Verbis 
sent.  u.  dcclar.  soll  direct  vom  regierenden  Verb  abhängen  (also 
wie  bei  cogo  u.  jubeo  =  auffordern),  das  Weitere  durch  Pro-? 
lepsis  entstanden  sein:  aus  r\yyuXav  top  Kvqop  oji  ivixrjoe  = 
K&qop  pixtjaai.  Dagegen  spricht  1 )  die  vollkommne  Freiheit  der 
Stellung;  es  roüfste  dann  regelmässig  der  Acc.  dem  Infin.  vor- 
aufgehen; 2)  würde  jenes  nur  auf  die  Verba  dieendi  passen,  nicht 
anf  die  sentiendi^  denn  letztere,  so  lange  sie  nicht  im  Sinne  er- 
stem- gebraucht  sind,  haben  niemals  ort,  sondern  nur  den  Acc 
c.  Inf.  nach  sich,  obwohl  man  oft  das  Gegentheil  anzunehmen 
acheint.  Endlich,  wo  der  Acc.  c.  Infin.  Subject  ist,  soll  der 
Accus,  der  „freiere"  (der  näheren  Bestimmung  des  Theils,  Acc 
graecus)  sein;  aber  dieser  hat  doch  so  bestimmte  Grenzen,  dafs 
es  schwer  wäre,  den  Uebergang  zu  finden.    Es  bliebe  wenigstens 

Sar  keine  Anwendung  des  Accus,  übrig,  die  nicht  mit  demselben 
lechte  auf  diesen  „freieren64  zurückfuhrbar  wäre.  —  Bei  den 
*  Conjunctionen  der  Zeit  ist  der  Fall,  wo  sie  c.  Opt.  ohne  dp 
neben  einem  Hauptsatz  im  Opt.  mit  &p  stehen,  ganz  weggelassen 
und  nur  der  iterative  Gebrauch  erwähnt;  damit  aber  wird  eine 
Auffassung  des  Modusgebraucbes  in  seinem  Zusammenhange,  wie 
er  nämlich  für  alle  Relativa  gültig  aufzustellen  ist,  ganz  unmög- 
lich, und  der  Schüler  bleibt  rein  aufs  Gedächtnifs  angewiesen.  — 
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Bei  n$iv  wird  nur  gesagt,  dafs  es  theils  mit  den»  Infin.,  ntoik 
mit  dem  Indie.  stehe;  wenn  keine  weitere  Bestunmamg  aröghea 
war,  konnte  auch  diese  fehlen,  zumal  da  der  neben  dem  Infi*. 
allerhäofigste  Fall,  der  des  Conj.  c  ar,  nicht  einmal  erwähnt  ist 
Uod  doch  ist  gerade  ngi*  diejenige  Conjunction,  wo  ein  Durch; 
nehmen  in  variirten  Beispielen  mehr  Verständnife  des  ganzen  Ha* 
dusgebraucbs  schafft  als  noch  so  viel  auswendig  gelernte  Defini- 
tionen. —  Bei  (Sare  herrscht  völlig  dieselbe  Unbestimmtheit  wit 
bei  ffo*V.  —  **«  c.  Praeter.,  edei  u.  idu  iv  sowie  a&nmpm*,  ig 
oi  u.  dgl.  fehlen  ganz,  obwohl  auch  diese  för  das  Verständnifs  der 
griech.  Auffassung  fast  unentbehrlich  sind.  —  Bei  dg  c.  Partie 
wird  gesagt,  dafs  es  „etwas  subjeetires  d.  b.  als  die  Metaanj 
des  Hauptsubjects"  bexeichnc.    Aber  in  o  ßuadepg  mdlgaßam 
Kvqop  dg  dnoxttpn*  würde  dasselbe  ohne  dg  gelten.    Es  nt 
daher  als  alicemeine  Bestimmung  nur  aufzustellen,  dafs  dg  ob* 
jeetivire,  d.  h.  angeben  solle,  wie  die  Sache  äufseriieh  aasa» 
sehauen  gewesen  sei,  gerade  mit  Fernbaltong  jedes  Urthetk  dei 
Referirenden.     Weiter   besagt  dg   auch  in  den   übrigen  Filiet 
nichts,  auch  nicht  in  fodiam  10*  öavaro*  dg  ti  tidortg  ort  ml 
—  In  allen  berührten  Fällen  liefse  sich  auf  demselben  Ranne 
genaueres  sagen. 

Ueber  den  der  Syntax  einzuräumenden  Umfang  gehen  frei- 
lich die  Ansichten  sehr  auseinander.  Aber  das  scheint  unwider- 
leglich, dafs,  wenn  eine  Grammatik  sich  Umleitung  an*  Wissaa- 
schaft  zur  Aufgabe  stellt,  die  Syntax  nicht  h i n  ter  der  For- 
menlehre zurückstehen  darf.  In  der  Syntax  kann  der  Leb» 
rer  mit  Gröfsen,  die  dem  Schüler  nicht  minder  wie  ihm  selber 
zugänglich  sind,  operiren.  In  der  Formenlehre  findet  sieh  der 
Schüler  zu  häufig  einem  Orakel  gegenüber;  ja,  nicht  andern 
der  Lehrer,  sei  dies  auch  eins  höherer  Instanz;  denn  auch  er 
kann  hier  oft  nur  horchen  an  der  Pforte  des  Heiligthnms,  waaa 
anders  er,  die  Hauptzwecke  der  Schule  im  Auge,  danach  sei 
Gebiet  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bestimmt  Mag  diese* 
wieder  noch  so  verschieden  auffafsbar  sein,  immer  wird  es  doch 
wünschenswerth  bleiben,  dafs  er  ebeu  vom  Kreise  seiner  eignen 
Studien  aus  vor  die  Schüler  trete,  resp.  dessen  Mittelpunkt  da- 
nach bestimme:  dies  glaubte  ich  der  Deckung  halber  bemerken 
zu  müssen. 

3.  Für  eine  Vermittelung  nun  wird  davon  auszugehen 
sein,  dafs  eine  und  dieselbe  Grammatik  durch  alle  Gassen  blei- 
ben soll.  Damit  fallen  solche,  die  nur  „für  Anfänger44  bestimmt 
als  Vorbereitung  für  die  von  Curtius  dienen  sollen,  schon  weil 
sie  das  Ziel  verschieben.  Ferner  soll  die  Schulgramroatik  nicht 
au  ..voluminös  sein;  sie  wird  die  Stärke  der  Buttma  mischen 
nicht  überschreiten  sollen.  Sie  wird  ferner  Hinleitung  und  An-  * 
regung  zu  historischer  Erfassung  überall  im  Auge  behalten 
müssen,  nur  dafs  sie  die  Data  und  Notizen  nicht  da  bringt,  wo 
sie  den  Anfänger  stören.  Dann  ist  festzuhalten,  dafs  die  Syntax 
mindestens  im  selben  Grade  Anrecht  habe  auf  wissenschaftliche 
und  historische  Behandlung  wie  die  Formenlehre.    Wo  liier  noch 
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Vorarbeiten  fehlen,  sind  wenigstens  Hinweise  zu  geben.  Endlich 
ist  als  die  Hauptaufgabe  einer  Schulgrammatik  festzuhalten,  dafs 
sie  dem  Schüler  die  Erlernung  des  Griechischen,  wie  er  es  för 
die  Schule  braucht,  möglichst  erleichtere,  d.  h.  das  Fest* 
halten  und  die  Uebersicht  des  wirklich  zu  Erlernenden.  Hier 
kommt  es  also  an  nicht  blofs  auf  die  Auswahl,  aufs  Material, 
sondern  auch  auf  Anordnung,  auch  äufserlich  im  Drucke,  be- 
sonders aber  auf  Ausdruck  und  Fassung  der  Regeln.  Manches, 
was  blofs  der  Vollständigkei^iente,  kann  wegbleiben,  dem 
Lexikon  überlassen  werden;  so  manche  Einzelheiten,  die  die 
Leetüre  nicht  erleichtern,  in  den  Scriptig  nicht  vorkommen,  theo- 
retisch nichts  neues  bringen;  Mafsstab  ist  die  Rentabilität;  so  bei 
Aulstellung  des  Accents  (obwohl  gerade  hier  schon  oft  wohl  au 
viel  aufgeräumt  ist),  der  Quantität,  so  weit  sie  nicht  die  Flexion, 
theils  auch  die  Wortbildung  berührt;  Raritäten  der  Declination; 
dagegen  fast  nichts  von  der  Verbalflexion.  Das  allergröfste  Ge- 
wicht flllt  dagegen  auf  Formolirung  derjenigen  Regeln,  nach 
denen  der  Schüler  bei  Bildung  der  Formen  sich  wirklich  rich- 
ten soll,  auf  die  man  später  bei  Fehlern  ihn  verweisen  könne. 
Zu  der  Präcision  gehört  auch  Vermeidung  von  allem,  was  für 
diesen  Zweck  überflüssig  ist;  daher  manche  der  historischen 
Notizen  hier  nicht  einzumengen  sind.  Es  ist  überall  vom  Stand- 
punkt des  Lernenden  auszugehen;  also  auch  bei  dem,  was 
für  erste  Anfänger  bestimmt  ist;  d.  h.  die  Erscheinungen  und 
Gesetze  sind,  wie  sie  vom  Griechischen,  selber  aus  sieb 
ihm  darbieten,  festzuhalten,  nicht  etwa  wie  sie  von  Kenntnifs 
dea  Sanscrit  aus  sich  gestalten.  (Dies  gilt  besonders  für  die  De- 
clination, da  diese  den  Anfang  bildet.)  Dagegen  werden  manche 
Beetimmungen  zu  geben  sein,  die  den  Sprachforscher  gar  nicht 
interessiren ,  für  den  Schüler  dagegen  sehr  wichtig  sind;  nicht 
blofs  beim  Accent,  sondern  z.  B.  auch,  dafs  die  vocalische  Prä- 
sensverstärkung bei  den  Verbis  mutis  durch  alle  temp.  prima 
bleibe  (z.  B.  nicht  Xirpm),  dafs  bei  denen  wie  lapßdpm  üaxrc» 
von  altern  Präsentibus  mit  vocalischer  Verstärkung  auszugehen 
sei  (Itjß,  7*1/2,  &**)•  Be*  den  Vbis  liquid  ig,  da  hier  alle  Tem- 
pusbildung vom  reinen  Stamm  aus  vor  sieb  gebt,  sind  die  für 
solchen  geltenden  Bestimmungen  voraufzusteilen,  dann  die  Arten 
der  hier  möglichen  Präsensverstärkungen  in  ihrer  Verschiedenheit 
von  denen  bei  Vbis  mutis.  Aebnlich  sind  für  die  Ablaute  « 
u.  o  bestimmte  Regeln  als  Richtschnur  aufzustellen.  Dagegen 
giebt  es  andere  Notizen  für  diese,  die  den  Anfänger  noch  gar 
nicht  interessiren.  Bei  den  Vbis  auf  fii  ist  darauf  zu  halten,  dafa 
der  Schüler  bestimmt  zu  beantworten  wisse:  wie  wird  ein  Prä- 
sens Act.  nach  fii  gebildet?  wie  ein  Praeter.?  wie  ein  Conjunct.? 
u.  s.  w.  Hier  wäre  blofses  Streben  nach  Kürze  wenig  ange- 
bracht; gerade  die  Er  kenntnifs  der  Entstehung  der  Formen  er- 
leichtert das  Behalten.  Aehnlich  steht  es  heim  Accent  beim 
Verb.  Dessen  Regeln  sind  kurz  und  imprimiren  sich  leicht,  so- 
bald man  sie  anfangs  auf  die  einfachsten  Verba  beschränkt  und 
den  des  Aor.  Pass.   einstweilen  als  nach  pt  gehörend  absondert. 
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Dann  knöpfen  sich  die  Accente  der  temp.  sec.  leicht  an; 
die  beim  Verb  auf  fu,  nämlich  im  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehung der  Formen.  Auch  der  Accent  für  die  Composita  be- 
stimmt sieb  auf  historischem  Wege  weit  einleuchtender  als  nach 
der  willkürlichen  Regel  Göttlings,  deren  Beibehaltung  gerade  bei 
Curtius  auffallen  muis.  —  In  der  ganzen  regelmässigen  Forme«- 
lehre  kann  nicht  genug  daran  gewandt  werden,  dafa  der  Schüler 
stets  mit  Bewufstsein  bestimmter  Regeln  verfahre.  WM 
das  zu  Anfang  unterlassen,  sojpiebt  das  in  Seconda,  wo  das  h> 
teresse  (gottlob!)  schon  anderswo  liegt,  eine  trostlose  Arbeit 
Ehe  der  Schüler  hier,  wo  er  immer  den  Stoff  parat  hat,  sieh 
selber  die  Regel  von  neuem  zu  abstrabiren,  nicht  zur  Mündlich- 
keit gewöhnt  wird,  kann  man  auch  in  der  Syntax  nichts  tw- 
langen,  als  höchstens  Papageyentbätigkeit.  —  Noch  ist  für  fe 
Formulirung  zu  bemerken,  dafs  sie  ein  voraufgängiges  Durch- 
nehmen durch  den  Lehrer  voraussetzt,  so  dafs  auch  beiden 
für  Anfänger  Bestimmten  nur  das  gegeben  zo  werden  braaeht 
was  nach  jener  der  Lehrer  in  den  HSnden  dea  Schülers  sa 
sehen  wünschen  mufs. 

Das  Historische,  soweit  es  nicht  unmittelbar  die  Erlemag 
der  Elemente  erleichtert,  ist  in  Anmerkungen  zu  verweisen,  kt 
die  Grundlage  erst  gewonnen,  so  knüpfen  sich  solche  Nousea 
leicht  an;  auf  umgekehrtem  Wege  können  sie  häufig  nur  ver- 
wirren. Ferner  kann  doch  eben  nur  eine  Hinleitung,  eroe  Aa- 
regung  zur  Sprachvergleichung  die  Aufgabe  sein,  uad  diese  ist 
weniger  zu  beschaffen  durch  Vorhaltung  von  in  unbekannter  Ferne 
liegenden  Resultaten  der  Wissenschaft,  zu  denen  dem  Sehnler 
doch  der  Weg  nicht  gewiesen  werden  kann,  als  dnreh  Aufzei- 
gung von  betretbaren  Pfaden,  also  mehr  von  innen  heraas 
durch  Aufsuchung  von  Gesetzmässigkeiten  zunächst  innerhalb 
der  griech.  Sprache  selber,  nebenher  auch  des  Latein,  um  dal 
Sinn  für  Auffassung  und  Auffindung  sprachlicher  Anschauung  über* 
haupt  zu  wecken,  mithin  schon  der  Selbsttätigkeit  einen  Anstalt 
zu  geben,  wenn  diese  sich  auch  zunächst  auf  Wiederauffindung 
des  gezeigten  Weges  beschränkt.  In  diesem  Sinne  können  an 
Schlüsse  auf  wenigen  Seiten  einige  Zusammenstellungen  folget 
über  Pathologie  der  Vocale,  sogar  über  Lautverschiebung 
(mehr  von  den'Consonanten  würde  zu  sehr  auf  etymolog.  Ge- 
biet führen);  etwas  über  Geschichte  der  Dialecte,  über  abneh- 
mende Sprache,  ja,  vielleicht  über  die  Schriftzeicben:  vorausge- 
setzt dafs  solcher  Anhang,  als  für  Schüler  und  nur  zur  gelegent- 
lichen Kenntnisnahme  der  Anregung  wegen  bestimmt,  das  Aus- 
fallen der  Recensenten  nicht  scheut,  welches  nicht  ausbleibet 
kann.  Er  würde  wenigstens  dazu  dienen,  dem  Schüler  an  na» 
historischem  Etymologisiren  den  Geschmack  zu  verderben.  Ety- 
mologische Auseinandersetzungen  haben,  selbst  wenn  sie  rich- 
tig oder  doch  historisch  haltbar  sind,  für  die  Schule  doch  aar 
insofern  Werth,  als  sie  Gesetze  nachweisen;  daher  anfser  der 
Wortbildung,  einigen  Verbältnissen  des  Latein,  und  der  Lautter- 
schiebung  nur  weniges  hiehci    gehört.     Derartige  Etymologien. 
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zu  denen  Homer  so  reichlich  Gelegenheit  gegeben  hat,  die  nur 
in  schärferer  oder  richtigerer  Feststellung  eines  Wortbegriffs  ihre 
Veranlassung  finden,  haben  (für  die  Schule  wenigstens)  höch- 
stens in  dieser  Feststellung  der  Bedeutung  ihren  Werth;  die 
Etymologie  nur  mnemotechnischen.  Es  ist  dasselbe  Verhältnifs 
wie  in  der  Flexionslehre:  auch  in  dieser  tritt  das  Wissen,  ob 
eine  einzelne  Form  attisch  modern  sei,  gegen  das  von  Gesetzen 
zurück.  Ebenso  kann  die  einzelne  Etymologie  irrig  sein,  wenn 
sie  nur  ein  Gesetz  klar  macht  und  gegen  keins  verstöfst,  —  wenn 
nämlich  Oberhaupt  etymologisirt  werden  soll. 

Für  die  Dialecte  kommt  fast  nur  Homer  in  Betracht.  Hier 
mufs  vom  Historischen  schon  beim  zweiten  Jahrescnrsus  soviel 
mitgenommen  sein,  dafs  die  homerischen  Abweichungen  in  der 
Flexion  sich  fast  von  selbst  erklären,  wenigstens  nicht  mehr  zu 
auffällig  erscheinen.  Dabei  ist  ferner  festzuhalten,  dafs  für  den 
Schüler  in  vielen  Fällen  die  Aufgabe  nur  sein  kann,  diese  For- 
men, wenn  sie  vorkommen,  zu  verstehen;  aber  nicht,  dafs  er 
aufzuzählen  wisse,  welche  gerade  von  jedem  Worte  vorkomme. 
Demnach  sind  diese  diabetischen  Formen  theils  in  Anmerkun- 
gen, theils  in  Parenthesen  schon  in  der  Fl  exions  lehre  mitzu- 
nehmen; dagegen  aber,  soweit  sie  die  Lautlehre  betreffen,  in 
einem  erst  für  Gereiftere  bestimmten  Anhang  nachzuholen.  Dahin 
gehört  auch  das  über  Hiatus,  Elision  u.  s.  w. 

Gleichwie  der  Schüler  in  Cursen  erlernt,  ist  dem  auch  äu- 
fserlich  durch  Trennung  des  für  den  ersten  Anfänger  Bestimm- 
ten von  dem  für  Gereiftere  Rechnung  zu  tragen.  Dies  Verfahren 
soll  und  kann  daneben  auch  der  Kürze  dienen.  Für  die  erste 
Stufe  darf  nur  die  Deutlichkeit  entscheidend  sein;  Sparsamkeit 
z.  B.  auch  in  Paradigmen  wäre  am  unrechten  Ort.  Nachdem 
aber  so  überall  die  Hauptsätze  in  der  Form  vorangestellt  sind, 
in  welcher  sie  zur  unmittelbaren  Anwendung  dienen  sollen,  fol- 
gen jedesmal  in  kleiner  gedruckten  Anmerkungen  Ausnahmen, 
Ausführungen,  historische  Erläuterungen,  und  wieder  in  etwa 
durch  Sternchen  zu  markirenden  Abtbeiluugen  das  für  Gereiftere 
Bestimmte.  Dadurch  ermöglicht  sich  vielfach  kürzere  Fassung, 
auch  die  Uebersichtlicbkeit  und  das  Zurechtfinden  wird  er- 
leichtert. Für  gleichen  Zweck  ist  viel  zu  gewinnen  bei  der  Ter- 
minologie, oft  durch  Weglassung  des  Präsensstammes  u.  dgl.,  oft 
auch  der  Uebersetzung  (im  Nothfall  würde  für  letztere  ein  nach 
den  §§  geordneter  Anhang  weniger  stören,  auch  kürzer  ausfal- 
len); ferner  durch  Aufführung  der  Tempusbildung  bei  den  ein- 
zelnen Verbis  stets  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge,  also 
a  verbo,  indem  dadurch  die  Beisetzung  der  Benennungen  bald 
für  die  meisten  Fälle  überflüssig  wird;  jedenfalls  ist  das  über- 
sichtlicher als  eine  halb  tabellarische  Form,  die  dazu  sehr  viel 
Raum  kostet.  Dies  a  verbo  halte  ich  nämlich  auch  fürs  Latein 
keineswegs  für  einen  überwundenen  Standpunkt  und  deshalb  ana- 
loges Verfahren  fürs  Griechische  sehr  anwendbar  und  ßractisch; 
es  spart  unendlich  an  Zeit  und  Raum.  (Bei  den  Vbis  liq.  treten 
an  die  Stelle  des  Fut.  I  und  Aor.  I  A.  die  entsprechenden  terop. 


570  Er8te  Abtheilung.     Abhandlungen. 

sec)  Man  itt  dabei  für  Uebungen  )a  gar  nicht  an  die  I  p.  Sing. 
Indic.  gebunden.  Auch  sind  damit  nicht  verkehrte  Anricbta 
fiber  die  Ableitung  zu  fürchten;  im  Gegentheil  werden  solche 
mehrfach  beseitigt  (iöTeddfitjp,  icrdlfhj*).  Ferner  kommt,  dl 
Hinleitung  zur  Erkenntnifs  der  Gesetzmäfsigkeit  erstrebt  wfre\ 
das  gar  nicht  in  Vergleich,  dafs  der  Schüler  so  so  Anfang  manch- 
mal Formen  zu  bilden  angehalten  wird ,  die  er  später  ak  gar 
nicht  gebräulich  oder  nicht  attisch  kennen  lernt.  Auch  pflegte 
es  weit  weniger  die  abweichenden  und  unregelmäßigen  Biidaa» 
gen  zu  sein,  die  zu  Fehlern  Veranlassung  geben,  als  die  mgel» 
mäfsi§en. 

Viel  Raum  findet  man  oft  ungenutzt  verbraucht  für  Bestna» 
mongen,  die  dem  Schüler  schon  vom  Latein  her  bekannt  ane 
müssen,  oder  solche,  die  unter  den  Augen  des  Lehrers  eingesät 
werden;  auch  für  Ausfuhrungen,  die  dem  Lehrer  überlassen  wtr- 
den  können,  in  solchen  Dingen  scheint  mir  das  Streben  naca 
wissenschaftlichem  Anstrich  wenig  gerechtfertigt;  vielmehr  datr 
SchuJgrainmatik  es  wesentlich,  dafs  sie  den  Lehrer  stets  rar* 
aussetze;  dafür  freilich  auch,  dafs  sie  ihn  unterstütze;  aket 
dadurch,  dafs  sie  ihm  Vortrag  oder  Gang  im  einzelnen  Lehr- 
stücke vorzeichne  oder  gar  ihm  an  der  Tafel  die  Hand  Äat* 
sondern  dafs  sie  dasjenige  gebe,  was  der  Lehrer  naeh  erfolgtem 
Durcharbeiten  als  Haltpunkte  in  der  Hand  des  Schülers  so  seaea 
wünschen  mufs;  und  dies,  da  in  Cursen  gelehrt  wird,  möglichst 
nach  Cursen  gesondert;  für  die  spätem  von  diesen  genügen 
oft  kurze  Andeutungen,  die  der  Lehrer  durch  einfaches  Nachfra- 
gen zum  Bewufstsein  bringen  wird.  Breite  ist  oft  dem  nächsten 
.Zwecke  hinderlich. 

Für  das  Material,  also  das  Verhaltnils  zur  Vollständigkeit 
wird  niemand  hier  Eingehen  ins  Einzelne  erwarten.  Es  ist  so- 
gar für  verschiedene  Schulen  verschiedene  Abgrenzung  denkbar. 
Nur  das  wird  hinzustellen  sein,  dafs  nur  soviel  gegeben  Werne, 
als  auch  bewältigt  werden  kann,  sei  es  in  Nutzung  bei  Lee- 
tfire  und  Scriptis,  sei  es  im  Nachweis  von  Geaetamaieigkeitea. 
Einzelheiten  aber  und  Raritäten,  wo  sie  nicht  etwa  vor  Aufhel- 
lung eines  Zusammenhanges  dienen,  sollten  nicht  aas  der  Gram- 
matik für  die  Leetüre  erlernt  werden,  sondern  umgekehrt.  Des 
theoretischen  Werth  giebt  dem  Wissen  erst  sein  Znaanianenhaai, 
den  praktischen  die  Nutzbarkeit.  Ist  das  Einschränken  hieoaca 
eine  Concession  an  die  Richtung  der  Zeit,  so  ist  es  doch  zagletcs 
auch  eine  Wappnung  gegen  dieselbe.  Man  kann  dabei  doch  so- 
gar der  Ansicht  verbleiben,  dafs  der  classische  Unterrieb?  so  tr- 
theilen  sei  als  nur  auf  künftige  Philologen  berechnet.  Denn  ^k 
Masse  der  Einzeihehen,  die  dieser  später  braucht,  werden  am 
nichts  schwerer  sich  anknüpfen ;  auch  die  Weckung  des  Strebes* 
nach  Zusammenhang  nichts  schaden.  —  Nur  in  einem  FaaV 
scheint  das  Beiseitelassen  unwichtiger  Einzelheiten  oft  zur  Un- 
zeit geübt,  nämlich  bei  den  Ausnahmen  in  der  Tempnabildoag. 
Sind  einmal  irgendwo  solche  aufzuzählen,  so  maeht  das  nieaei 
ans,  ob  einige  mehr  zu  lernen  sind  oder  nicht;  denn  nicht  dies. 
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sondern  das  Auseinanderhalten ,  der  Ueberblick  des  Systems  ist 
das  für  den  Knaben  Schwierige;  und  die  Gelegenheit  an  einigen 
Worten  mehr  üben  zu  können,  wiegt  auch  etwas.  Im  Nothfall 
kann  der  Lehrer  leichter  wegstreichen  als  beschreiben  lassen* 
So  sind  nach  mafl^\nsicht  z.  B.  neben  y&Xdco  dafidoa  u.  s.  w. 
national  sogut  j^^Bat/Voo  beizubehalten,  obgleich  sie  nachher 
noch  einmal  vorlSBmen  werden.  (Hier  kommt  zudem  auch  das 
Mnemotechnische  in  Betracht:  6  regelm.,  6  unregelm.,  2  mit  c, 
2  mit  «,  2  mit  n  beginnende.)  —  Noch  sind  einige  Punkte  zu  er- 
wähnen, wo  die  pädagogischen  Errungenschaften  der  alten  Gram- 
matik trotz  des  Vorwurfs  des  „Schlendrians"  das  Feld  behaup- 
ten werden.  Erstens  die  Lautlehre  ist  nicht  in  der  Weise  zu 
fassen,  dafs  die  Flexionslehre  gleichsam  nur  als  Manifestation 
jener  in  Betracht  käme.  (Die  beliebtesten,  resp.  ärgerlichsten 
Fehler  der  Schüler  betreffen  ganz  andere  Dinge.)  So  ist  hier 
z.  B.  bei  der  Contraction  das  Wie?  noch  ganz  wegzulassen; 
allgemeine  Bestimmungen  sind  hier  noch  gar  nicht  möglich.  Das 
zeigt  sich  gerade  bei  Curtios.  Dessen  Angabe,  dafs  ea  —  tj 
werde,  zeigt  schon  die  Declination  als  wenig  allgemeingültig. 
Wie  aber  dort  rifiäre  mit  honoreti$,  u/idijg  tiftäg  mit  honoret 
gleichgesetzt  werden  könne,  verstehe  ich  nicht;  unhistorisch  ist 
es,  so  gewifs  auch  Curtius  sonst  in  amem,  honorem  Formen 
des  griech.  Optativ,  nicht  des  Conj.  sieht.  Dafs  ferner  osig  je- 
mals ovg  giebt,  ist  doch  ebenfalls  nur  Schein,  da  dies  aus  oertg 
entsteht;  ähnlich  (ua&ovr  aus  pia&oer.  Bei  der  Wortbildung 
§  359,  2  setzt  Curtius  yvpaixaiÖTjs  =  yvvcuxoeidtjg  (sie);  mit  Cor- 
rectur  des  Druckfehlers  zeigt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Glei- 
chung. —  Das  Dialec tische  ist  in  der  Lautlehre  noch  ganz 
wegzulassen,  dagegen  in  den  concreten  Formen  der  Flexion  gleich 
mitzunehmen,  theils  im  Texte,  tbeils  in  besondern  Anmerkungen. 
Hiatus,  Apocope  u.  s.  w.  können  in  der  Lautlehre  nur  vor- 
läufig definirt  vorkommen;  das  Nähere  sowie  eine  Zusammenstel- 
lung des  Homerischen  geboren  ans  Ende  der  ganzen  Formen- 
lehre.—  Bei  den  Declinationen  ist  das  Nöthige  Aber  Entste- 
hung der  Endungen  sowie  über  Veränderung  des  Accents  vor- 
aufzuschicken, weil  im  Einzelnen  immer  darauf  zu  recurriren 
ist;  ähnlich  beim  Verbum  das  über  Accent,  Augoi.*  Redupi.; 
ebenso  ein  vollständiges  Paradigma,  schon  nm  die  Möglich- 
keit der  Bildung  säramtlicher  Formen  von  einem  Verb  vorfah- 
ren zu  können.  Die  Eintbeilung  der  III  Declin.  ist  natürlich 
nach  den  Stämmen  zu  geben;  aber  nach  der  Form  dieser,  in 
welcher  sie  dem  Schüler  wirklich  sich  darbieten  (so  dafs  aueh 
öilag  u.  dmag  nicht  wegzulassen  sind);  nicht  aber  in  der,  aus 
welcher  das  Sanscrit  sie  hervorgegangen  zeigt;  das  gebort  in  An- 
merkungen und  nachträglichen  Ueberblick.  — .  Die  Declin.  der 
Ad  je  ct.  ist  bei  der  der  Subet  gleich  mitzunehmen,  theils  aas 
Rücksicht  auf  Leetüre  und  Exercitien,  theils  weil  mancher  Ge- 
gensatz durch  sofortige  Zusammenstellung  sicherer  sich  einprägt, 
ja,  manchmal  die  Kenntnifs  des  Adject  vor  der  des  Sahst,  za 
erwerben  ist  (qgy  ig).    Die  Participia  üben  soleben  Zwang 


672  Erste  Abtheilung.    Abhandlungen. 


nicht;  sie  würden  auf  dieser  Stufe  ohne  Noth  erschweren;  her- 
nach, beim  Verbum,  genügt  eine  einfache  Notiz.  Die  Ineonse- 
quenz  dabei  ist  nicht  gröber,  als  dafs  nicht  zugleich  die  Pro- 
nomina mitgenommen  werden.  Am  Schlufs  der  Declin.  wird 
das  Nöthige  über  Endungen  der  Adject.  ua^Meren  Acceut  zu- 
sammenzustellen sein.  —  Beim  Pronom^^^B  eine  Einübung 
ohne  Uebung  in  der  Anwendung  von  weni^knWrtb.  Deshalb  ist 
manches  Syntactische  und  Historische  gleich  mitzunehmen.  Bei 
den  Zahlwörtern  wird  man  nur  ungern  sich  enthalten,  einige 
Andeutungen  über  die  Verwandtschaft  in  den  andern  Sprachen 
sowie  ober  die  Bildungsart  selber  anzuknüpfen.  —  Das  (erwähnte) 
vollständige  Paradigma  beim  Verb  wird  nicht  ßovleva  sein, 
theils  als  roehrsjlbig,  theils  wegen  der  Undeotlichkeit  im  Zosaav 
menstofsen  von  ev,  o*,  si;  aus  ähnlichem  Grunde  überhaupt  koa 
Verb,  purum  (gegen  Iva»  spricht  aufserdem  die  Unsicneraeit 
der  Quantität  und  die  theils  weis  irreguläre  Tempusbildung),  soa- 
dern  ein  Verb,  mutum,  da  gerade  durch  den  Consonanten  da? 
Personal-  und  Modusendungen  für  den  mündlichen  Unterricht  sien 
deutlicher  abtrennen;  ferner  ein  solches,  das  möglichst  nur  all- 

gemeingültige  Veränderungen  aufweist,  also  mit  i  oder  t  ab 
tammvocal;  also  rt/'*rra>.  —  Der  Gang  bei  den  Claaaea  4er 
regelm.  Verba  wird  im  Allgemeinen  der  alte  bleiben  messen, 
nur  dafs  bei  den  Vbis  mutis,  nach  Vorausbestiramang  des  Un- 
terschiedes der  conson.  und  der  vocal.  Präsensverstanrvng  Ar 
die  Tempusbildung,  erst  die  T.  prima  incl.  Pf.  Pas*,  eräsoöben 
sind,  und  dann  erst,  wieder  nach  Voraufschickung  bestimmter 
Regeln  für  die  beiden  Ablaute,  die  T.  seeunda  folgen.  Da  das 
Verbum  weit  genauere  und  vollständigere  Behandlung  erfordert 
als  die  Declin.,  werden  dann  Zusammenstellungen  über  Meta- 
thesis,  riyylktjv  u.  tjyyä&rjp  u.  dgl.  folgen.  Die  unregelmäfsi- 
gen  Verba  sind  wie  bei  Curtius  nach  ihren  Präsensverst  sa 
ordnen,  wie  schon  vor  30  Jahren  bei  Kühner;  die  homerische* 
folgen  jeder  Gasse  in  kleinerem  Druck.  Die  Aufzählung  der 
einzelnen  Personalfermen  etc.,  die  von  letzteren  gerade  allein 
vorkommen,  hat  für  eine  Schulgrammatik  keine  Bedeutung.  — 
Für  die  Wortbildung  darf  eine  Grammatik,  die  zugleich  hista- 
rischen  Zwecken  dienen  will,  sich  nicht  auf  die  gewöhnlichsten 
Endungen,  nur  nach  der  Bedeutung  geordnet,  beschränken, 
zumal  letztere  doch  meist  sehr  unbestimmt  bleibt.  Es  sind  we- 
nigstens einige  der  primitiven  Bildungsarten  aus  der  Wurzel 
mitzunehmen.  Dafs  am  Schlufs  aufser  einigen  Zusammenstellun- 
gen für  Homer  noch  einige  kurze,  historische  Anhänge  pas- 
send sein  würden,  ist  bereits  angedeutet;  die  mehr  unmittelbarer 
Verwendung  fähige  Vergleichung  der  latein.  Perfeet-  und  Priseos- 
bildung gehört  an  den  Schlufs  des  regelm.  Verb;  einige  eigent- 
lich schon  zur  Syntax  gehörige  Aufzählungen,  wie  der  intraas. 
Perf.  u.  Praes. ,  der  Fut.  mit  Medialbildung  u.  s.  w.  gehören  aa 
den  Schlufs  der  Formenlehre  vor  die  Anhänge. 

4.     Dafs  man  der  Syntax  nicht  mindestens  dasselbe  Recht 
auf  wissenschaftliche  Behandlung  einräumt  wie  der  Formenlehre* 


Aken:  Leber  die  jetzige  KrifU  in  der  griech.  Schulgrarainstik.    673 

davon  ist  einfach  eiu  Grund  nicht  abzusehen.  Denkt  man  an 
den  künftigen  Philologen,  so  erwarten  den  auf  der  Universität 
sofort  kritische  Uebungen;  denkt  man  an  den  künftigen  Lehrer, 
so  bedarf  der  vor  Allem  eines  zusammenhingenden,  geordnete« 
Wissens,  der  Kenntnifs  von  Gesetzen,  nach  denen  der  Schüler 
sich  richten  könne;  diese  Richtung  wenigstens  inufs  er  auf  die 
Universität  schon  mitbringen;  deun  Syntax  wird  nur  selten  ge* 
lesen.  Nicht  anders  steht  es  vom  Standpunkt  der  Schule  an 
sich  genommen.  In  der  Formenlehre  sind  es  blofs  historische 
Notizen,  die  der  Schüler  einsammelt;  Resultate  der  Wissenschaft 
werden  ihm  vorgehalten;  aber  der  Weg  zu  Gewinnung  dersel- 
ben  bleibt  ihm  dennoch  verschlossen,  während  in  der  Syntax 
ihm  die  Möglichkeit  eröffnet  wird,  deren  Sätze  und  Beweise  der 
Leetüre  selbst  zu  entnehmen.  Dazu  kommt,  dafs  schon  die  la- 
teinische Syntax  voraufgeht  und  diese  sowohl  durch  Aeholicb- 
keiten  wie  durch  Verschiedenheiten  auf  Aufsuchung  der  Gründe 
innerhalb  jeder  Sprache  hinweiset  und,  sofern  doch  auch  hier 
der  historische  Weg  der  allein  zur  Wahrheit  führende  sein 
wird,  das  Griechische  erst  die  wirkliche  Auflassung  der  syn- 
tactischen  Verhältnisse  in  einer  Ursprache  zeigt,  ohne  welche 
Kenntnifs  ein  Verständnifs  der  spätem  Sprachen,  ungetrübt  von: 
modernen  Anschauungen,  undenkbar  ist  Frühere  Sprachen  kom- 
men dem  Griechischen  gegenüber  hier  weit  weniger  in  Betracht 
als  in  der  Formenlehre,  weil  das  Griechische  die  Arten  und  so« 
mit  die  Formen  der  Sätze  erst  schafft.  Ist  daher  für  die, 
Schule  irgendwo  Vergleichung  berechtigt,  so  ist  das  auf  syutac- 
tischem  Gebiete  (vorausgesetzt,  dafs  solche  sich  nicht  auf  Ejeh 
zelheiten  und  Aehnlichkeiten  beschränkt;  dergleichen  täuscht  zu 
leicht);  denn  es  giebt  eine  Etymologie  in  den  Satzformen  sogut 
wie  bei  den  Wortformen.  Dafs  dennoch  die  Syntax  so  sehr  in. 
Mifscredit  gekommen  ist,  dafs  man  sie  auf  möglichst  wenige  No- 
tizen, ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang,  zu  beschränken 
sucht,  kann  nur  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die  Verschieden«, 
heit  der  Ansichten  hier  zu  grofs  scheint  Aber  theils  ist  da« 
nur  so  lange  unvermeidlich,  als  man  nicht  auch  hier  wissen- 
schaftlich d.  h.  historisch  verfährt;  theils  betrifft  das  Dinge, 
über  welche  die  Schule,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  versteht,  gar 
nicht  entscheiden  will,  wo  sie  vielmehr  das  Weitere  der  Wia*. 
senschaft  zu  ergründen  überläfst  Nach  der  alten  Weise  konnte 
es  häufig  scheinen,  als  sei  die  Syntax  wesentlich  dazu  da,  ge- 
wisse dogmatisch  festgestellte  Formulirungen  von  Grundbedeu- 
tungen und  Definitionen  als  überall  durchführbar  nachzuweisen. 
Es  galt  eine  einmal  aufgestellte  Grundbedeutung  moelichst  lange 
festzuhalten,  und  die  Fertigkeit  hierin  ersetzte  manches  Wissen. 
Es  schien,  als  ob  es  um  rein  logische  Künste,  nicht  um  Auf,, 
hellung  historischer  Objecte  sich  handele.  Dem  Lernenden  muhte 
Glaube  und  Interesse  vergehen.  —  Ein  zweiter  Grund  ist  viel- 
leicht, dafs  man  glaubt  abwarten  zu  müssen,  ob  nicht  die  Ety- 
mologie der  Wortformen  und  Partikeln  ein  ganz  neues  Licht 
bringe.    Dies  steht  jedoch  schwerlich  zu  erwarten.    Der  etymo- 
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logische  Voncber  bringt  seine  Ansichten  aber  syntactische  Ver- 
Mitrisse  schon  mit.    Jedenfalls  kann  die  Praxis   nicht  warten. 
Die  etymolog.  Wissenschaft  wird  ebensowenig  jemals  in  syntact. 
Forschung  einschwenken  als  diese  in  jene.    Und  z.  B.  beim  Op- 
tativ, welche  Etymologie  des  Jota  auch  die  richtige  sei,  handelt 
es  sich  doch  zunächst  nur  um  das  System  seines  Gebrauchs, 
des  Gebrauchs  im  Satte;  für  die  Uebertragung  aber  der  Bedea- 
tung  von  Wurzeln  auf  die  Verhältnisse  des  Satzes  bleibt  imwr 
ein  Sprung  nötbig.     Ebensowenig  wird  es,  ffir  jetzt  wenigstem, 
in  Betracht  kommen,  dafs  der  Infin.  als  eine  dativische  Foma- 
tion  erkannt  ist.    Mag  amem  eine  andere  Formation  zeige«  ab 
moneam,  fürs  Syntactische  wird  niemand  einen  Unterschied  dar- 
aus herleiten;  tim  ist  =  et^t;  dennoch  Eehen  die  Anwendoaga 
sehr  auseinander.  —   Drittens  hat  sicherlich  die  Ausführlich- 
keit  der  alten  Grammatiken,  ihr  Streben  nach  .Vollständig- 
keit vielfach  zurückgeschreckt.    Aber  in  solchem  wird  auch  dar 
Schul  Grammatik  ihre  Aufgabe  nicht  sehen  dürfen.     Nach  dea> 
selben  Grundsatze,  der  bei  der  Formenlehre  galt,  dafs  nicht  alfe* 
weil  es  wahr  und  richtig  sei,  deshalb  auch  schon  gelehrt  Ver- 
den müsse,  wird  nur  das  Anspruch  auf  Aufnahme  nahen,  "* 
hinreichend  praktisches  oder  theoretisches  Interesse  hat    IWbt 
selten   wird   die  Erklärung  nur  durch  Stellung  und  Einordavag 
anzudeuten  sein.    Die  Hauptsache  ist  aufser  der  Vorführung  der 
Erscheinungen  die  Feststellung  von  Ueberblicken,  nm  den  Lamm- 
menbang  aufrecht  zu  erhalten,  wodurch  allein  erst  ente  Ferelei- 
chung  möglich  wird,  und  um  so  auf  historisches  Verstlndaifs  mn- 
zuleiten,  solches  wenigstens  anzubahnen.    Nur  von  dieser  sprach- 
wissenschaftlichen Seite  aus  haben  die  Scripta  ihre  Berechtigung: 
daher  fällt  aber  auch  das  Hauptgewicht  auf  diejenigen  Sitae  aad 
Regeln,  die  bei  diesen  Verwendung  gestatten.     Und  wieder  vsa 
diesen  diejenigen,  welche  die  Selbsttätigkeit  des  Schalen 
in  Anspruch  nehmen,  also  das  die  Satz  formen  und  Satzverbta- 
düng  betreffende.     Darauf  beruht  die  vom  pädagogischen  Stand 
punkt  aus  so  vorwiegende  Berechtigung  der  Moduslehre;  deaa 
anderswo,  z.  B.  in  der  Casuslehre,  genügt  weit  mehr  das  Ge* 
dachtnifs  oder  hilft  das  Lexicon,  und  die  allgemeinen  für  dieselbe 
aufzustellenden  Gesichtspunkte  haben  nicht  viel  mehr  Bedeutung, 
als  wenn  jemand  mit  dem  Wissen  noch  so  richtiger  Definitionen 
der  einzelnen  Modi  der  Gesetze  des  wirklichen  Gebrauchs  Herr 
zu  sein  glaubte.    Daher  beansprucht  denn  vor  allem  die  Modus» 
lehre  theoretische  Erkenntnifs;   die  Casuslehre  flllt  weit  mehr 
dem  Interesse  lexicalischen  Wissens  anheim. 

Auch  in  der  Anordnung  bedarf  es  einer  Vermittelang.  Die 
alte  Eintheilnng  nach  den  Wortclassen  und  Wortformen  wäre 
nnr  eine  erweiterte  Formenlehre;  ohne  Satzlehre  ist  aber  weder 
eine  Uebersicht,  noch  auch  nur  Bestimmung  der  jedesmal  gemein- 
ten FSlle  möglich.  Andrerseits  ist  aber  auch  die  Zugrundelegung 
einer  modernen  Satzlehre  und  Eintheilung  der  Satzarten  durch- 
aus nicht  ausreichend,  die  Entstehung  der  Gesetze  des  Griechi- 
schen klar  zu  machen.     Genügte  die  abstracte  Logik,  so  wäre 
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überhaupt  keine  Veraehiedenheit  der  Sprachen  irgendwie  denkbar. 
Ferner  entsprechen  die  Bedeutungen  der  Wortclassen  und  Wort- 
formen  keineswegs  denen  der  Factoren  des  abstracten  Satzes.  Fer- 
ner scheidet  das  Griechische  besonders  in  den  Formen  unterge- 
ordneter Sätze  auch  da,  wo  der  moderne  Ausdruck,  ja  schon 
das  Latein  keinen  Unterschied  macht.  Solche  Falle  läfst  daher 
jene_  „philosophische"  Grammatik  unberührt  oder  doch  unerklärt. 
Außerdem  reifst  sie  die  Moduslehre  unnatürlich  auseinander,  und 
dennoch  pflegt  sie  in  der  Casuslehre  noth wendig  in  die  alte  An- 
ordnung zurück  zu  fallen.  Man  hat  daher  diese  Eintbeilung  mei- 
stens wieder  verlassen ;  was  sie  aber  Wahres  hat,  darf  doch  nicht 
aufgegeben  werden;  und  das  ist  die  Forderung,  dais  alle  syn- 
taktischen Vorgänge  als  Vorgänge  innerhalb  des  Satzes  zu  fas- 
sen sind. 

Die  nöthige  Vermittelung  ergiebt  sich,  sobald  man  die  Lehre 
^von  den  sprachlichen  Formen  des  Satzes,  d.  b.  des  verbalen 
Prldicats,  als  eine  abgesonderte  auffafst  gegenüber  der  von  den 
Factoren  des  Satzes  ohne  Rücksicht  auf  die  specielle  Form 
des  letzteren.  Jene  Abtheilong  wird  das  Verbum,  besonders 
die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  und  damit  die  von  den  ver- 
schiedeneu Arten  der  Sätze  umfassen,  indem  die  Modalform  des 
Satzes  Fafsbarkeit  als  Satzform  zuläfst.  Die  an  zweiter  Stelle 
genannte  Abtheilung,  in  der  Anordnung  voraufzustellen,  giebt  die 
Lehre  vom  Gebrauch  der  Formen  im  Satze,  also  abgesehen  von 
dessen  besondrer,  im  Verbum  hervortretenden  Form,  somit  alles 
das  Nomen  Betreffende.  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  die  alte 
Eintbeilung  nach  Nomen  und  Verbum  zti  Grunde  zu  legen,  das 
Ausgehen  von 'den  Formen  beizubehalten  und  doch  der  Syntax 
als  Satzlehre  gerecht  zu  werden.  Ersteres  bleibt  nämlioh  für 
den  Unterricht  noth wendig,  da  dieser  ja  den  Gebrauch  dieser 
Formen  im  Satze  erst  lehren  soll,  ihn  nicht  als  etwas  schon 
Bekanntes  voraussetzen  darf,  als  wäre  die  Aufgabe,  das  Gerippe 
oder  System  einer  abstracten  Satzlehre  aufzubauen.  Hienacn: 
I  Haupttheil  cap.  1  der  Satz  in  einfachster  Form  von  Subject 
and  Prädicat,  ohne  Rücksicht  auf  die  specielle  Form  des  verba- 
len Prädicats,  soweit  diese  nicht  (wie  im  Numerus)  auch  im 
nominalen  hervortritt,  cap. 2,  Erweiterungen  des  einfachsten 
Satzes  a)  durch  Attribut  und  Apposition  (hiebei  Adjectiv, 
Artikel,  Pronom);  b)  durch  Rection:  Casoslehre.  —  II  Haupt- 
theil: 1)  Genera  Verbi;  2)  Tempora  und  Modi;  3)  Partikeln.  In 
die  Moduslehre  fallen  dann  die  Satzformen,  also  die  verschiede- 
nen Arten  der  Sätze  nebst  Einfügung,  Unterordnung,  Conjunctio- 
nen.  Für  die  Partikeln  wird  man  sich  auf  das  Allernothwea- 
digste  beschränken  können;  denn  hier  ist -es  doch  unmöglich,  es 
dem  Einzelnen  recht  zu  machen;  zweitens  aber  kommen  diesel- 
ben doch  erst  als  Nüancirungen  in  Betracht,  nachdem  bereits  das 
Gröbere,  die  Modalform  des  Satzes,  zur  Erkenntnis  gebracht  ist. 
Und  dafür  ist  fürs  Erste  noch  genug  zu  thun. 

5.  Welch'  unglaubliche  Dinge  hier  noch  gelehrt  werden, 
mögen  einige  Beispiele  zeigen  aus  einer  Schrift  vom  Jahre  1866: 

43* 
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Grundlinien  der  griech.  Syntax  für  obere  Ciaseen  too  Gndeire- 
du«.    Dort  soll  oach  p.  26  B.   Thern.  ambulalxa  guod  sesnean 
capere  non  postet  werden  ori  ptj  öWairo,  obwohl    nur  mftgliri 
ist  mg  ov  dvpapevog  oder  or*  et!  dv*a*at\  schon  der  Opt.  wilde 
ein  Vb.  dicendi  oder  doch  ein  als  solches  fafsbare*  int  Haupt- 
sätze verlangen;  fuj  ist  aber  för  foi  „dafs"  oder  „weil"  gas* 
unmöglich;   anders  freilich  bei  Plutareb,  aber   dann   ebeosegnt 
schon  beim  Indic  —  p.  33:  „ov  negirt  Tbatsacheu,  *nj  VooÄ- 
lungen41  (es  möfste  danach  also  fuj  beim  Opt.  e.  an  und  Praeter, 
c  a*  erscheinen).     „So  (?)  verneint  ov  einzelne  Worte44  (af 
doch  ebensogut);  „ovx  i<5,  ov  ndrv",  wo  der  für  beide  Naav 
tionen  mögliche  Fall  gemeint  ist,  dafs  sie  einen  Begriff  auch  * 
sein  Gegentheil  umkehren  können.  —  p.  29, 6:  „Die  temporales 
Unterschiede  des  Infin.  entsprechen  genau  denen  der  Indicative": 
aber  es  giebt  doch  den  Infin.  Aor.  (auch  ohne  äs»)  oft  von  Zu- 
kunft, den  Infin.  Praes.  ebensogut  von  Vergangenheit  wie  von  Ge- 
genwart; der  Unterschied  ist  also  nur  der  ihrer  TempusstiaaBf. 
—  p.  27  E  verlangt  nach  „og  statt  onwg,  in»  Constrnctiea  dar 
Finalsätze",  also  doch  vornfimlich  den  Conjunctiv!     Dieser  saer 
ist  unmöglich,  so  gewifs  er  attisch  nur  im  Begehrungssatst  sa- 
lissig  ist,  eine  attributive  Bestimmung  aber  nur  durch  eiaeaU»- 
theilssats  möglich  wird;  onng  und  ipa  „damit44,  dagegen  «ad 
völlig  Satzartikel  geworden,  Objectivirung  eines  Bee^hrnagsierm 
•andeutend:  „ich  thue  dies;  jenes  soll  geschehen44.  •—  p.  flaV  2 
wird  ei  %l%o*  ti  haberem  durch  deutsches  „wenn  kk  hatte4*  et 
kmbebam  erklärt,  obwohl  letztere*  doch  nur  von  Vernnajenheit 
anwendbar  ist  —  p.  24  II:  „Man  sagt  ovx  olda  £r*  (1  \%% i)  unaal, 
weil  dje  Zukunft  darüber  entscheiden  wird,  was  ich  thoe;  aas 
fo*t*  ott  (o,u?)  noioiijp,  weil  hier  nicht  mehr  auf  die  aadükhf 
Möglichkeit  hingewiesen  werden  kann44,  und  doch  giebt  ea  be- 
liebig oft  ovx  fjÖBip  oftt  iroiaj.    Also  nicht  jene  Grinde  waren 
aufzuführen,  sondern  das  bekannte  Gesetz  ober  or.  obL,  anaanv 
mengenommen  mit  der  Herleitung  des  Conj.  der  aweifelnden  Fknft 
aus  dem  Conj.  der  Aufforderung;  Gründe,  die  hoffentlich  nioit 
weniger  „logisch44  ausfallen,  als  die  vorzogiweis  so  benanaiaa 
ans  Definitionen  der  Modalform.     Fortgefahren  wird  dort:  ^Sei- 
len ist  der  umgekehrte  Fall  möglich,  dann  aber  immer  in  dar 
Natur  des  Satzes  begründet";  das  mag  für  den  seltenen  Opt.  er. 
obl.  nach  Praes.  bei  oti  (aber  nicht  o,ti)  gelten,  gewifs  aber 
nicht  für  den  Modus  der  directen  Form  statt  AtM  Opt.;  hier  be- 
steht hfiufig  niolit  der  allermindeste  Unterschied.  —  p.  25,  1  wM 
«i  c  Indic.  als  „Annahme  der  Wirklichkeit  oder  wirkliche  Ter 
tnssetznng44  (*i  est  und  st  erat,  st  fuit)  bezeichnet,  nnd  No.  %  » 
il%09  H  haberem  als  »„Annahme  einer  nicht  wirklichen  Voras*- 
aetzung".    Kann  da  jemand  umhin  au  glauben,  dafs  gemeint  eei,  av 
ersten  Fall  werde  die  Wirklichkeit  behauptet  oder  an  sie  geglaafc? 
Und  das  ist  doch  nicht  entfernt  der  Fall.   Dann  wird  i&  cGaaj. 
definirt  als  „Annahme  einer  sachlich  möglichen  Voraussetzung*« 
und  doch  hiefs  es  p.  24  „der  Conj.  enthalt  alle  thataicbUcbea 
Voraussetzungen;  es  ist  also  nicht  nöthig,  auf  eine 
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hinzuweisen"  (nämlich  für  !a>psvf  pij  dtpfjg);  danach  bliebe  also 
itopiv  iv  dennoch  möglich.  Aber  die  Hauptsache  war  zu  sage«, 
dafs  av  deshalb  nicht  stehen  könne,  weil  der  Conj.  attisch  nur 
Begehrungssätze  bildet;  idr,  og  av  u.  s.  w.  c  Conj.  haben  aber 
deshalb  av,  weil  der  Conj.  c.  av  die  älteste  Form  zum  Aosdrack 
der  Zukunft*  mithin  eines  Urtkeilssatzes  war;  daher  idv  c  Conj. 
»*  #t  c.  Fut,  aber  ei  c.  Fut  «  „wenn  das  sein  soll".  Das  sind 
aber  Irrthümer,  denen  man  auch  sonst  häufig  begegnet;  sie  tre- 
ten nur  in  einer  Schrift,  die  auf  35  Seiten  die  ganze  Syntax 
absolviren  will,  greller  hervor;  und  nm  so  mehr,  als  dieselbe 
immer  bestrebt  ist,  Gründe  anzuführen,  oder  durch  ein  beigesetz- 
tes „Warum?44  solche  als  selbstverständlich  voraussetzt,  —  näm* 
Ken  aus  den  voraufgestellten  Definitionen.  Aber  häufig  würda 
dies  Warum?  gewifs  anders  zu  beantworten  sein,  als  der  Verf. 
annehmen  wird.  So  bei  der  Frage,  warum  es  Sri  „weil44  c.  Conj. 
nicht  gehen  könne,  kann  nur  die  Antwort  erwartet  sein,  weil 
der  Conj.  nur  eine  „sachliche  Möglichkeit44  ausdrücke;  aber 
danach  wäre  ort  auch  c.  Opt.  c.  av,  c.  Conj.  g.  otl  fif  unmög- 
lich; der  Grund  aber  ist,  dafs  der  Conj.  attisch  keinen  Urtheib» 
satz  bildet  Häufig  mufste  för  jenen  Standpunkt  auch  der  Ver- 
such nur  einer  Erklärung  ganz  wegbleiben;  z.  B<  wenn  neben 
%i  e.  Opt.  auch  der  iterative  Gebrauch,  also  von  Vergangenheit, 
sofort  mitgenommen  wurde.  Ich  führe  zum  Nachweis,  wie  all* 
gemein  jene  Behandlung  der  Moduslehre  üblich  ist,  Hoch  einige 
in  der  Kürze  abzumachende  Fälle  an,  die  sich  sonst  beliebig 
▼ermehren  liefsen.  Wilde  im  Progr.  ▼.  Görlitz  1861  (über  sTotf 
e.  Inf.)  meint,  dafs  es  unendlich  oft  (Säte  c.  Indic  auch  von 
nicht  als  wirklich  behaupteten  Folgen  gebe,  ohne  freilich  auch 
nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen;  es  würde  das  aber  auch 
schwer,  ja  unmöglich  sein.  (I)a&  ich  selber  Grundz.  §  173  aurn 
n*mwtfuu  X.  Mem.  1,  6,  4  analog  einem  er*  c.  Indic.  in  or.  obi. 
irriger  Weise  so  gefafst  hatte,  meine  ich  schon  anderswo  berich- 
tigt zu  haben.)  —  Zu  Lys.  13,  €2  ai  ov  nolXoi  giebt  der  neueste 
Herausgeber  eine  haltbarere  Erklärung  als  die  durch  Coalesciren 
mm  ei  oliyoi;  sein  Recensent  aber  meint,  ob  die  neue  Erklärung 
nicht  mit  der  alten  für  die  meisten  Fälle  auf  Eins  hinauskomme? 
Das  wäre  aber  schon  an  sich  kein  stichhaltiger  Einwand;  ist  ea 
ganz  gewifs  deshalb  nicht,  weil  ja  fuj  ebensogut  coalcscirt, 
was  man  nur  trotz  aller  Nachweise  constant  ignorirt.  —  Is.  Pa- 
neg.  89  soll  nach  Rauchen  st.  m  ßovXrj^Mig  toiovxov  pvqpumv 
nataltmiv  8  firj  ttjg  dv&Qwmvqg  qtvmcig  «0t*r  das  uq  stehen  m» 
„schwerlich,  denke  ich44,  während  mit  oi  gesagt  wäre  „wirklich 
ond  anerkannt44!  Also  mufs  man  künftig  wohl  für  lang  ovx  os» 
stets  fiij  erwarten  oder  doch  für  möglich  halten  dürfen.  —  Auch 
Cur t ins  erklärt  den  finalen  Indic.  Fut  nach  o«*>? durch  „wie44, 
smd  „vergleicht44  «I.  Aber  diese  Bedeutung  von  iutog  n.  ui  ist 
alz  die  ursprüngliche  wohl  noch  von  niemand  bezweifelt)  aber 
warum  steht  nicht  der  Conj.?  warum  fr*  nur  c  Conj.,  nie  c  Fut? 
warum  ig,  b&a  etc  nur  c.  Fnt?  Ferner  zeigt  sich  dies  Futur 
nur  nach  einer  bestimmten  Claaae  von  Verbis,  and  Symp.  196  E 
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steht  dies  onmg  =  „dafs44  gerade  im  Gegensatze  zu  einem  **#- 
modo.  Endlich  ist  doch  der  Indic.  Fut  kein  Ind.  Praee.,  ist  alee 
nur  dann  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  hinzusetzt,  dab  er  eni 
finaler  Modus  und  «war  der  einzige  ist,  welcher  nach  allen  mög- 
lichen Relativis  anwendbar  ist:  so  dafs  also  die  urspr.  Bed.  „wie" 
ganz  gleichgültig  ist  Das  Verhältnifs  zum  Conj.  ist  dann  das, 
dafs  beim  Conj.  zwei  urspr.  selbständige,  ganze  Sätze  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  der  eine  mittelst  Iva,  ontog  als  Satzar&V 
keU  objeetivirt;  beim  Futur  dagegen  nur  eine  nähere  Barths* 
mnng  zur  abstracten  Handlung  des  Hauptverbs,  noch  abgeseaea 
von  einem  Subjecte,  gegeben  wird;  es  ist  das  Fötor  der  Be- 
schaffenheit, mag  diese  nun  zum  Ausdruck  einer  Folge  (st) 
oder  einer  Absicht,  Zieles  (fuj)  dienen.  Es  kann  nun  jene  nähen 
Bestimmung  durch  einen  Satz  oder  Handlung  (onmg  „dafs")  ab 
Objeet,  oder  attributiv  durch  og  und  andere  Relativ«  gegeWa 
werden;  attributive  Verwendungen  sind  aber,  sei  es  adjectmeaV 
sei  es  adverbial,  nur  durch  UrtheilssStze  möglich;  mithin  ist  grie- 
chisch der  Conj.  hier  unmöglich.  Für  solche  Fragen  reicht  na- 
türlich Etymologie  nicht  aus;  ebensowenig  dafür,  weshalb  «Vs 
„damit64  niemals  mit  a*  stehe;  sie  läfst  sogar  die  Wahl,  ab  die» 
dativisch  oder  ablativisch  sei;  wir  können  es  natürlich  nartm- 
viseh  brauchen  (nol  =  quoi,  quo).  —  Noch  mehr,  auch  das  An- 
fänger schon  sich  aufdrängend,  erheischt  Erklärung  das  Verhält- 


ixtti  hier  indirect  geben?  Doch  sicher  elq  und  egoiau.  Dagegen 
directes  «fyoi»  und  r\v  mössen  nothwendig  indirect  IndicatWe  blei- 
ben (=  „gewesen  wäre").  In  andern  Fällen  steht  der  Indic 
Praeter,  als  Wirklichkeitsbehauptung  des  Schriftstellers  «=  id  fand 
(,,waru).  Die  Grammatiken  aber  kömmern  sich  eben  nur  am 
den  Gegensatz  zwischen  Indic.  und  Optativ,  der  in  hiuliinaifcne 
Fällen  gleich  Null  ist;  während  doch  Ind.  Praes.  und  Ind.  Praeter. 
sich  häufig  verhalten  wie  or.  obl.  zu  or.  dir.,  wie  Ja  zn  Nein. 
Ja,  es  ist  so  sehr  die  gewohnte  Ansicht,  dafs  statt  des  iowi  und 
t%»  für  obige  Beispiele  in  directer  Form  eigentlich  qw  und  «Jjet 
bei  0*1  stehen  mnfste  (wahrscheinlich  weil  die  deutsche  Form 
bei  schwachen  Verbis  Imperf.  Indic  und  Conj.  nicht  scheidet, 
z.  B.  „er  sagte  dafs  er  glaubte46  =  oloito  oder  outai,  wo  a«t 
mir  «=  „geglaubt  hätte"  wäre)»  dafe  in  einem  Programm,  das 
sich  speciell  mit  der  Statistik  dieser  Sätze  und  ihrer  Nebensätze 
bei  Xen.  beschäftigt,  in  dem  von  Pfudel,  Colberg  1864,  mehr* 
fach  von  einer  „Unterlassung  der  Umwandlung  ins  Imperfecta 
die  Rede  ist,  ohne  dafs  freilich  irgend  ein  Grund  angefahrt  iat 
noch  anfuhrbar  ist,  wie  denn  or.  obl.  ein  Praes.  in  ein  Piautar 
verwandeln  könne,  und  obwohl  er,  Pfudel,  ans  Xen.  nnr  ein 
einziges  Beispiel  för  solche  „Umwandlung44  bei  Ott  seibar  anftäV 
ren  kann  An.  3,  3,  12  fls/tr  or*  ooötög  yrunpro,  was  dann  kn> 
neswegs  zwingend  ist;  denn  es  bleibt  fa&bar:  =  ,  ^ngaaramWial 
hätten44,  so  dab  ytuorro  schon  der  directea  Rede ■*" 
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Ebenso  Ar.  Vesp.  282  Xsymr  oig  yda&ijrcuog  rjt  etc.,  wo  er  mir 
entgegenhält,  dafs  das  doch  keine  Wirklichkeitsbehauptung  des 
Schriftstellers  sei.  Denn  es  ist  nicht  ineine  Schuld,  wenn  er  aus 
Grundz.  §  101  nicht  gesehen  hat,  dafs  ich  zwei  Fälle  für  die 
Entstehung  des  Prseter.  bei  Ott  scheide.  —  In  Nebenbestimmun- 
gen,  d.  h.  in  Nebensätzen  zu  solchem  ©t#,  kommt  es  erklärlich 
schon  öfter  vor,  dafs  sie,  obwohl  schon  zur  directen  Rede  ge- 
hörend, doch  wie  eingeflochtene  Bemerkungen  des  Schriftstellers 
erscheinen  cf.  cujus  ingenio  putabat  ea  quae  g esserat,  posse 
celebrari  Cic  Arch.  9.  Liv.  3.  1$  se  haud  mulio  post,  quam  pe- 
stilentia  in  urbe  fuerat,  in  juventutem  grassautem  in  Subura 
ineidisse.  etc.  Es  wäre  noch  anzuführen  die  unglückliche  at- 
tractio  modi,  die  noch  neben  einer  consecuiio  besteben  soll;  die 
Erklärungen  durch  „Lebhaftigkeit"  u.  s.  w.,  auch  wo  der  Grieche 
eine  Wahl  gar  nicht  hatte,  und  vieles  andere,  wo  die  Gesetz- 
mäßigkeit gar  wohl  zu  erkennen  ist.  Jedoch  schon  die  Fälle, 
wo  in  einfachsten  Sätzen  sit  mit  „wäre",  esset  mit  „gewesen 
wäre"  übersetzt  werden  mufs,  zeigen,  dafs  den  Sprachen  trotz 
aller  Verwandtschaft  verschiedene  Systeme  der  syntactischen  An- 
wendung vorgeschwebt  haben  müssen;  demgemäfs  auch  die  Sy- 
steme der  Formen  selber  in  diesen  Sprachen  verschieden  sind, 
trotzdem  dafs  die  einzelnen  Formen,  soweit  jede  sie  besitzt,  die 
Verwandtschaft  zeigen.  Im  letztberührten  Falle  sagen  freilich  die 
Lehrbücher  gewissenhaft  z.  B.:  „Kein  Unglück  ist  so  grofs,  dafs 
es  nicht  ertragen  werden  könne",  statt  „könnte".  Aber  der- 
gleichen mufs  doch  schon  dem  Schüler  auffallen,  vorausgesetzt, 
dafs  er  an  Denken  auch  bei  den  Formen  gewöhnt  werden  soll; 
and  für  solche  Dinge  mufs  er  doch  zunächst  Verständnifs  er- 
warten. Sonst  bliebe  ihm  das  Licht  der  Sprachvergleichung  nutz- 
los, ein  todtes  Wissen,  nur  auf  Reproductioneu  des  Gedächtnisses 
beschränkt,  zu  eignem  Weiterdenken  weder  anregend  noch  be- 
fthirend. 

Und  doch  ist  es  nicht  schwer,  mit  Nutzung  der  Resultate  der 
etymolog.  Forschung  hier  Klarheit  zu  verschaffen;  nur  darf  es 
keine  Ketzern  sein,  in  den  3  Sprachen  verschiedene  Systeme 
der  Anschauung  zu  Grunde  liegend  zu  finden.  Das  Recht  dazu 
giebt,  meine  ich,  schon  die  Verschiedenheit  der  Systeme  der 
Formen,  welche  jede  nutzt  Denn,  dafs  die  eine  Sprache  eine 
Form  der  Ursprache  aufgegeben,  eine  andere  erst  ausgebildet, 
wieder  eine  erst  neu  geschaffen,  hat,  soll  doch  nicht  Zufall  sein. 
Ohne  aber  von  einer  bestimmten  Grundanschauung  des  Griecb. 
und  wieder  des  Latein,  wie  diese  sich  grofsentheils  schon  ans 
System  der  Formen  anknüpfen  läfst,  auszugehen,  ist  es  nicht  blofs 
unmöglich,  richtige  Erklärungen  zu  gewinnen,  sondern  scheint 
es  allmählich  schon  unverantwortlich,  nur  das  Behalten  mancher 
Einzelheiten  den  Schülern  zuzumuthen.  Durch  die  Sprachver- 
gleichung mufs  doch  längst  klar  sein,  dafs  nicht  einmal  das  Ver- 
hftltnifs  der  Tempora  zu  den  Modis  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen dasselbe  bleibt.  —  Für  die  Modi  bleibt  zunächst  der  Ge- 
brauch der  einzelnen  im  einfachen  Satte  aufzusuchen;  dann  ds> 
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nach  umgekehrt  die  Pennen  des  einfachen  Satsem,  die  dae  Grieeh. 
lieh  geschaffen  hat,  festzustellen.  Ein  Hauptergebnifs  ist  hier- 
von, dafs  die  Modalität  in  den  3  Sprachen  in  ganz  verachiedeaer 
nnd  zwar  der  Zahl  nach  abnehmender  Stnfenreihe  ausgeprägt  er 
tcheint.  Bei  der  Einteilung  der  Nebensätze  genBgt  ea  nicht, 
▼oH  den  Einleitungsworten  auszugeben;  sondern,  da  die  Rebuv» 
adverbia  sogot  wie  die  übrigen  orspr&nglich  nur  solche  des  Or», 
der  Zeit  und  der  Art  and  Weise  sein  können,  würden  se  aus 
Fälle  des  logischen  Causalnexus  unberührt  bleiben ;  eheste  nx 
Subjects»  nnd  Objectssätze  (=  „dafs").  Mit  andern  Worten,  m 
ist  von  der  Bedeutung  der  Sitae  selber  ausaugehen,  wie  dbn 
dem  Haoptsata  gegenüber  sich  gestaltet,  nnd  au  tbeilen,  je  aaaV 
dem  entweder  ein  ursprunglich  selbständiger  Sats  in  Reetioa  an- 
getreten ist  (als  Subject  oder  Object),  d.  h.  selber  eines  der  aar 
Existent  des  Satzes  noth wendigen  Bestandteile  bildet;  —  eder 
aber  au  einem  solchen  vorhandenen  nur  attributiv  als  nibart  aV 
Stimmung  hinantritt.  Nnn  gilt  es  die  für  jede  Art  möglich- 
Modalformen  aufzusuchen  und  zu  ordnen.  In  der  erster»  Art 
können  aufser  dem  Opt.  or.  obl.  nur  die  Modi  selfotindigerStae 
erscheinen  (die  des  Becehrungssatzes  nämlich  im  Finalsafee).  1b 
der  zweiten  zeigen  sich  aufser  diesen  noch  die  conditionabu  aal 
die  finalen  Modi,  die  (fast)  ohne  Rücksicht  auf  daa 
wort  den  Sätzen  diese  Bedeutungen  verleihen,  d.  b.  fftr  i 
liehe  Relative  dieselbe  Geltung  üben,  wie  bei  den  „Gsn/anstfe» 
nen",  und  dadurch  die  Modalformen  als  Satzfo 
erlauben.    Sowohl  das  Verhältnifs  der  Conjunctionea  in 


Verschiedenheit  in  den  3  Sprachen  ist  hier  im  ZosainuMiihaMte 
erfafsbar,  als  namentlich  die  Abweichungen  des  Latein  ftr  Sit 
4  Fälle  des  Causalnexus  gegenüber  dem  Griechischen  nnd  andrer- 
seits dem  Latein  mit  einem  Schlage  zu  bestimmen.  Wtseattka 
ist  liiebei,  dafs  zunächst  alle  innerhalb  jeder  dieaer  Salajrtm 
möglichen  modalen  Formen  aufgesucht  werden;  dann  geröedart, 
je  nachdem  sie  der  couditionalen  oder  finalen  „ModuereuW*  an- 
gehören oder  einer  der  beiden  des  einfachen  Satzes  oder  (bsha 
Optat)  der  or.  obl.  Dann  erst  kommt  als  zweite  Scheidung  d* 
der  Modalstufen  innerhalb  jeder  Reihe,  so  dafs  f&r  UnterachieaV 
formulirungen  ein  gesicherterer  Anhalt  gefunden  ist.  Diese  gel- 
ten dann  für  alle,  wie  auch  immer  eingeleiteten  Adjeetiv«  and 
Adverbialsätze,  auch  für  die  temporalen,  wo  man  metet  „Cen- 

{'unetionen"  statuirt.  (Selbstverständlich  ist  die  syntect.  ausge- 
bildete Sprache,  die  der  attischen  Prosa,  an  Grunde  an  kg*1* 
Bei  Homer  kann  av  noch  fehlen,  ist  ferner  eine  Conjonetion  Ar 
die  Consecutivsätze  noch  gar  nicht  vorhanden;  die  Conjunct»  hV 
Concessivsätze  sind  Aberall  im  Griech.  nicht  vollständig  bar— 
gebildet)  Diese  Gesetze  aufzufinden  und  ins  Einzelne  sn  verieft» 
gen,  kostet  natürlich  Zeit,  denn  die  Aufgabe  ist  eine  histori* 
ache  geworden;  sie  zu  lernen  aber  ist  leicht;  auch  für  Sehibv? 
vorausgesetzt  1)  dafs  die  Einübung  der  gewöhnlichen  Fersaea- 
lebre  nicht  mehr  die  beste  Zeit  in  Anspruch  nimmt;  2)  dal»  sie 
schon  bei  den  Formen  an  historische  Auffassung  gewöhnt  sind. 
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und  3)  dafs  das  Lehrbach  behülflich  ist.  Zadem  wird  es  zu- 
nächst nor  aaf  die  Hauptpunkte  ankommen,  die  zugleich  das  für 
die  Praxis  allein  in  Betracht  kommende  sind;  das  Dichterische 
folgt  spSter  nach  Gelegenheit  und  ßedflrfnifs;  manche  Unterschei- 
dungen nach  älterem  Verfahren  erweisen  sich  sogar  als  Null. 
Das  geforderte  Verfahren  aber  bringt  die  notwendige  Vermitte- 
hang  zwischen  etymologisirender  and  dogmatisch-logischer  Gram- 
matik, denn  es  sucht  historisch  die  Logik  der  Sprache  auf. 

6.  Sehen  wir  nach,  wie  die  etymolog.  Forschung  der  Syn- 
tax gegenüber  selber  sich  stellt.  Nicht  undeutlich  legt  sie  auf 
die  Formenlehre  „neuer  Methode44  schon  deshalb  gröiseres  Ge- 
wicht, weil  sie  ein  förmlich  mathematisches  Denken  and 
Ueben  zulasse.  Aber  weshalb  der  Mathematik  zu  Hälfe  zu  kom- 
men sei,  dafür  ist  kein  Grund  ersichtlich.  Diese  kann  schon 
dnreh  blofses  Aufgehen  und  Controliren  der  Resultate  üben;  in 
den  Sprachen  bei  den  Exercitien  verlangt  der  einzelne  Schüler 
und  die  einzelne  Correctur  ungleich  mehr  speciellea  Eingehen  de» 
Lehrers,  so  dafs  immer  nur  weniger  verarbeitet  werden  kann. 
Daher  wird  man  die  Sprachen,  wenigstens  die  ahen,  dem  histo- 
rischen Denken  und  Ueben  reserviren  wollen;  schon  um  der 
Gedankenarm oth  aufzuhelfen.  Jene  mathematische  Uehung  bleibt 
doch  beständig  anf  das  Trainirseil  eingeschränkt;  die  historische 
Denkübung  giebt  doch  dem  Weiterdenken,  der  Nutzung  von  an- 
dern Gedanken  und  anderm  Wissen  Raum.  Aus  jenem  kann 
nichts  herausgedacht  werden,  weil  die  suppeditirten  wenigen 
Notizen  aus  dem  Sanscrit  doch  kein  Hineindenken  zulassen,  — 
Ferner  empfiehlt  die  „neue  Methode'4  wohl  Blicke  in  die  Syntax 
an  werfen.  Natürlich  z.  B.,  dafs  da*  Relativ  als  griech.  urspr. 
Demonstrativ  die  Attraction  klar  macht,  welche  das  Latein  nicht 
kennt;  ferner  dafs  der  Aor.  nur  im  In  die.  Vergangenheit  au  be- 
deuten berufen  sein  kann;  aber  dergleichen  ist  doch  schon  seit 
30  Jahren  Gemeingut  aller,  die  es  wissen  wollen,  und  andrer- 
seits die  Hauptfragen  werden  doch  dadurch  nicht  erledigt.  — 
Ferner  „vergleicht44  sie  gern  aus  Deutschem  und  Latein;  aber 
eben  nur  Gleichheiten  und  Aehnlichkeiten;  diese  aber  können 
leicht  tSuschen;  erklären  zudem  die  Erscheinungen  selber  doch 
nicht;  wie  bei  eis  a.  ui  „wie44  u.  „dafs44.  Die  Hauptsache  aber 
ist,  dafs  ja  auch  die  Unähnlichkeiten  Erklärungen  verlangen,  was 
nur  beim  Aufsuchen  des  Systems  der  einzelnen  Sprachen  Mög- 
lich ist  und  dann  Vergleichung  dieser  Systeme  fordert.  Beiläufig 
sei  hier  bemerkt,  dafs  Citate  ans  Schiller  und  Goethe,  wie  sie 
sehr  üblich  geworden  sind,  noch  keineswegs  darthun,  dafs  ein 
Gebrauch  wirklich  deutsch  sei,  historisch  der  deutschen  Sprache 
ankomme,  sondern  nur,  was  man  ihr  zumuthen  könne,  im  besten 
Sinne  des  Worts.  („Das  ist  des  Landes  nicht  der  Brauch44  hat 
mit  trjg  'Iariag  xal  aXko&i  nolXaxov  ouVrroor  rerofiiGrcu  nicht  im 
Mindesten  etwas  zu  thun.) —  Curtius  in  den  „Erläuterungen44 
bei  den  Temporibus  kümmert  sich  um  die  Verschiedenheit  in 
den  3  Sprachen  gar  nicht;  die  Modi  fehlen  ganz,  aufser  soweit 
sie  bei  den  Conjunctionen  nebenher  erwibdt  werden.    Wird  da- 
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durch  nicht  der  alten  Meinung,  dafs  durch  letztere  die  Modai- 
formen  „regiert"  würden,  Vorschub  geleistet?    Er  findet  p.  184, 
dafs  „alle  unsere  Einteilungen  der  Sätze  mehr  logischer  ah 
grammatischer  Natur  sind,  dafs  wir  dabei  mehr  biiieinlegea, 
als  die  Sprache  angibt".    Gans  gewifs;  denn  tum  Ausdruck  raii 
logischer  Verhiltnisse  hat  die  Sprache  gar  keine  urspröngjka* 
Ausdrucksform.    Aber  die  Aufgabe  ist  ja  gerade  aufzustellen,  aal 
welchem  Wege  die  Sprache  sich  nun  spater  die  Formen  flr 
jene  geschaffen  hat.    Die  Etymologie  hat  ihr  Interesse  für  ahn; 
für  die  Syntax  kommt  sie  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  HÜb 
bringt,  und  das  thun  nur  ihre  allgemeinen  Ergebnisse»    Dtf 
einleitende  Relativ  und  Relativadverb  ist  an  sich  dabei  glekfagiJ- 
tig;  ig  steht  mit  den  Modalformen  (incl.  ar,  ov,  ft$j)  von  «,  *> 
bald  der  Satz  die  Bedeutung  eines  ei  =  st  hat;  analog  a 
auch  mit  denen  von  ort.    Ob  jene  Relativa  urspr.  Aecoa*  Len> 
tive,  Instrumentalformen  waren,  hat  nur  linguistisches  Intens»; 
für  die,  welche  es  mit  der  lebendigen  Sprache  zu  thunaaseai 
wie  sie  für  die  Schriftsteller  zu  erlernen  ist,  um  an  deren  !■• 
halt  in  genauem  Verstitadnifs  zu  gelangen,  kommt  das  v#es% * 
Betracht.    (Warum  ei  eine  urspr.  Temporalform,  nicht  wkau** 
modal  sei,  ist  nicht  gesagt.)    Ferner  hllt  Cnrtius  es  flr  „ver- 
kehrt, diese  Unterscheidungen  der  Sätze,  dem  Genius  der  Spracht 
zuwider,  mit  rigoroser  Consequenz  durchfuhren  zu  wollen".   Na» 
tfirlich,  sobald  man  nur  an  a  priori  oder  von  einem  aicatjriaeht» 
sehen  Standpunkt  aus  aufgestellte  Satzeintbeilnngen  denkt  Aber 
mit  demselben  Recht  wie  in  der  Formenlehre  wird  es  doch  er- 
laubt sein,  dem  Genius  der  Sprache  nachzugehen  ans  aufzu- 
suchen, welche  Eintheilung  diesem  gemfifs  sei.     Und  ist  das 
erlaubt,  so  ist  es  auch  notbwendig  und  der  einzig  richtige  Wej 
zum  Ziele.  —  Aehnlich  steht  es,  wenn  C.  „logisch  acheaaaaV 
sehe  Systematik,  wie  sie  zum  Schaden  lebendiger  Einsicht  ia 
das  Spraclileben  so  vielfach  geübt  sei,  möglichst  vermieden44  vna- 
sen  will.    Wenn  hier  nicht  die  Ausdrücke  „logisch"  und  leben- 
dig" etwas  verbergen,  ist  der  Satz  doch  wohl  nur  halbwaar. 
Historische  Objecte  unter  abstract  logische  Schemata  su  pressen, 
ist  freilich  verkehrt;  so  hier,  wenn  man  danach  ganze  Gebrauchs- 
weisen ignoriren  oder  corrigiren  wollte;  wie  s.vB.  K.  F.  Bekker 
nur  3  Modalstufen  statuirte  und  die  4te,  die  Praeter.,  nicht  eis- 
zuordnen wufste,  offenbar,  weil  er  vom  Latein  als  dem  Allge- 
meingültigen ausging.     Gegenüber  aber  der  Aufführung  von  Ge- 
setzen, die  die  Sprache  sich  selber  gemacht  hat,  besagt  obiger 
Satz  gar  nichts.     Ueberhanpt  ist  das  Verwerfen  von  systeaaat»* 
sehen  Schematis  leicht  ausgesprochen ;  dennoch  aber  müssen  sel- 
che aufgestellt,  immerhin  von   neuem  versucht  werden,  wo  si 
am  eine  Erkenutnils  sich  bandelt,  wenn  nicht  alles   in  Unat» 
stimmtheit  sich  auflösen  soll.    Hoffentlich  wird  die  etymologisch* 
Wissenschaft,  wo  sie  für  die  Schule  wirken  will,  bald  auch  Ar 
die  Satzformen  den  Weg  historischer  Erforschung  nicht  mear 
verschmähen. 

7.    Darf  ich   noch  einen  Rückblick  anknüpfen,  ao  ist  der 


Aken:  Uebcr  die  jetzige  Krisis  in  der  griecb.  Schulgrammatik.    683 

Grundgedanke  der  mir  nothwcndig  scheinenden  Vermittelung,  so- 
weit es  das  Sachliche  anlangt,  damit  gegeben,  dafs  als  eigent- 
licher Zweck  des  sprachwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  der 
Schule  das  Verstand nifs  der  Syntax  festgehalten  werden  müsse, 
dafs  also  diese  im  Princip  wichtiger  sei  als  die  Formenlehre,  wo- 
mit Gründlichkeit  in  Behandlung  der  letztern,  ja  gröfserer  Kraft- 
aufwand für  dieselbe  gar  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Eigen- 
thumlicbkeit  ihres  Bildnngselements  soll  vollkommen  gewahrt 
bleiben,  nur  das  eigentliche  Ziel  darüber  nicht  vergessen  werden. 
Den  Mafsstab  der  bereits  erreichten  Stufe  giebt  die  Fälligkeit  und 
Sicherheit  des  Schulers  in  Bildung  der  Wort-  und  Sauformen, 
also  die  Exercitien,  mundliche  und  schriftliche,  im  Hause  wie  in 
der  Classe  gefertigte.  Für  diesen  Zweck  kommen  für  die  For- 
menlehre die  Resultate  der  etymolog.  Wissenschaft  zunächst  nur 
in  Betracht,  insofern  sie  das  Erlernen  und  Behalten  erleichtern 
und  für  die  Syntax  aufklSren  und  vorbereiten;  dann  auch  über- 
haupt zur  Sprachvergleichung  hin-  und  zu  sprachhistorischer  Auf- 
fassung anleiten.  Also  Notizen  aus  dem  Sanscrit  u.  dgl.  haben 
nicht  an  sich  Werth.  sondern  nur  insofern  sie  Verarbeitung  und 
Verwerthung  zulassen  durch  Nachweis  von  Gesetzmäfsigkeit. 

Die  Anordnung  und  Fassung  anlangend,  mufs  für  eine 
Schnlgrammatik  die  Rücksicht  auf  den  Schüler  massgebend  sein, 
nicht  die  Forderungen  schematischer  Systematik.  Daher  ist  überall 
Voranstellung  der  Regeln  in  derjenigen  Form,  wie  der  Anfänger 
sie  braucht,  eine  große  Hauptsache.  Ist  hier  Sicherheit  erlangt, 
dann  erst  lassen  sich  Erweiterungen,  Ausnahmen,  historische  No- 
tizen, soweit  sie  nicht  schon  für  den  nächsten  Zweck  verwendet 
waren,  leicht  anknüpfen.  Dadurch  wird  die  Grammatik  auch 
Sufserlich  dem  Erlernen  in  Cursen  entgegenkommen,  indem  das 
für  Gcreiftere  Bestimmte  theils  in  Anmerkungen,  theils  in  Zusam- 
menstellungen am  Schlüsse  der  Hauptabschnitte  abgetrennt  ist 

Die  Syntax  hat  nach  Inhalt  und  Form  analog  zu  verfahren« 
Hier  gilt  es  ebenfalls  Hinleitung  zur  historischen  Erfassung  der  •Er- 
scheinungen gegenüber  den  blofs  logischen  Erklärungen.  Ueberall 
ist  es  hier  freilich  noch  nicht  möglich,  zum  Abschlufs  zu  gelan- 

Sen;  wohl  aber  in  der  Moduslehre;  und  diese  bat  Anspruch 
arauf,  1 )  weil  hier  weniger  Gedächtnifs  allein  und  Lexicon  in 
Betracht  kommen  als  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers,  und  2) 
weil  auf  demselben  Gebiete,  wo  im  Latein  schon  die  Hauptarbeit 
lag,  das  Bedürfnif8  einer  Vcrgleichung  sowie  des  Verständnisses 
unabweisbar  sich  aufdrängt.  DemgemäTs  bildet  innerhalb  dieser 
Lehre  die  Verwendbarkeit  für  die  Praxis,  die  Scripta,  das  Haupt* 
criterium  der  Wichtigkeit;  denn  hier  hilft  keine  Abfindung  mit 
Definitionen  und  Phrasen.  Die  Auffindung  dieser  Gesetze  ver- 
langt auch  syntac tische  Sprachvergleichung;  auch  die  Satzfor- 
men sind  Gegenstand  historischer  Forschung. 

Güstrow.  Aken. 
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Literarisch*  Bertoftito. 


I. 

Programme  der  Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinx 
im  Jahre  1866. 

1.  BroMtberaj.  Gjmn.  Mich.  Abhandlang:  „Uebmidrthck 
Darstellung  des  Inhalts  von  Hontesqaieo*s  Etnrtr  afe»  Lmf  vnaO.L 
Dr.  Hoffmann  (19  S.  4.).  —  „Der  Unterstützung*  verein  4er  Ltkm 
des  Gymnasiums  för  Witiwen  and  Waisen  verstorbener  Letter  Ast 
sein  Grnndrapital  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  bedentsssf  venteart." 
Das  Capital  ist  in  zinstragenden  Papieren  angelegt  o»i  hat  «inen  «s- 
ntinellen  Werlb  von  5975  TL lrn.;  der  haare  Werth  „nach  dem  ran> 
wirtigen  Stande'*  der  Papiere  betragt  etwa  5200  Thlr.  £a  wart  dach 
sehr  wünschen« werth,  dafa  an  allen  Anstalten  dergleichen  Vereine  im 
Leben  gerufen  werden  mächten.  —  Aufserdem  besteht  an  der  Anstatt 
noch  eine  „Stiftung  för  nnverheirsthete  Tftchter  verstorbener  Lehrer*. 
Das  Grnndcspital  betrog  (nominell)  1176  Thlr.  —  Seb&)ersabl:ft.& 
432:  I,  21;  II  A,  40;  II  B,  33;  III  A,  49;  III  B,  52;  IV  A,  35;  IV  tt, 
34/V  A,  42;  V  B,  35;  VI  A,  47;  VI  B,  44  (in  3  Vorlclasne»  134).- 
Abiturientenzahl:  8. 

2.  «jtnenenu  Gymn.  Ostern.  Ab  handlang:  „Zn  der  Schritt 
(Xenophons)  Vom  Staate  der  Athener'*  von  G.  L.  Dr.  Fr.  Pankow 
(12  S.  4.).  —  Die  Anstalt  wurde  im  Sept  1865  als  Gymnasium  aner- 
kannt. —  Schulerzahl:  W.  S.29I:  II,  37;  DIA,  27;  HIB,  38;  IT« 
62;  V  A,  39;  V  B,  28;  VI  60. 

3.  Inowraclaw*  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber  dm 
Begriff  ^t%  Tragischen1'  von  G.  L.  Dr.  Jnng  (12  S.  4.).  —  Schlier» 
tahl:  S.  S.  245  (VII.  31).  W.  S.  248  (VII.  31):  I.  27;  II,  27;  1U, 47; 
IV,  46;  V,  54;  VI,  47.  —  Abitnrientenaahl:  19 

4.  lirotonchln.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  Hyper- 
boreer und  die  alten  Schinesen4(  von  Director  A.  Gladisch  (32S.4t* 
—  „Der  Verf.  hat  bereita  vor  25  Jahren  darauf  hingewiesen,  wie  dal 
erst  den  neueren  Zeiten  vorbehsltene  AnfkJirong  der  Geschichte  Hinter* 
Asiens  uns  in  der  Thst  dort  im  grausten  Altert hom  ein  Volk  kennen 
lehrt,  welches  die  beiden  —  Erfordernisse,  die  wir  bei  den  wirklichen 
Hyperboreern  voraussetzen  müssen,  in  der  überraschendsten  Weise  ver- 
einigt, nlmlich  die  allen  Schineaen.  Die  gegenwärtige  Unteranchang 
hat  nur  zum  Ziele,  diea  ins  Genauere  nachzuweisen  and  vollends  enlser 
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Zweifel  zu  stellen,  dafs  eben  die  allen  Schinesen  die  wirklichen  Hyper- 
boreer  der  griechischen  Dichtung  sind.44  (S.  I.)  Zu  dem  Ende  .wird 
zuerst  nachgewiesen,  „dafs  die  alten  Schinesen,  und  zwar  sie  allein 
unter  allen  Völkern  des  grauen  Alterthums,  in  der  Wirklichkeit  gerade 
eine  solche  eigentümliche  religiöse  Weltanschauung  und  sittliche  Le- 
bensordnung entwickelt  haben,  die  den  Hellenen  ganz  natürlich  als  die 
Hyperboreische  Gottes  Verehrung  und  Glückseligkeit  erscheinen  inufete"; 
hernach  wird  gezeigt,  „dafs  die  alten  Schinesen  auch  in  der  Wirklich- 
keit gerade  dort  wohnten,  wohin  uns  die  ältesten  und  gewichtvoll- 
s)ten  Ueberlieferungen  über  den  Wohnsitz  der  Hyperboreer  fuhren44.  — 
Schalerzahl:  W.  S.  193:  I,  13;  II,  28;  Obor-Ui,  21;  Unter-HI,  27; 
IV,  38;  V,  37;  VI,  29.  -  Abiturientenzabl:  4. 

5.  JLigflA*  Gvmn.  Ostern.  Abhandlung:  „Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  Musik  der  Griechen:  Ueber  die  oroftaoia  xora  (Hew 
des  Ptolemaeus"  von  Director  A.  Ziegler  (27  S.  4.  und  eine  Figuren* 
tafel).  Ueber  den  Zweck  der  Abhandlung  sagt  der  Verf.:  „Um  einer 
richtigen  Würdigung  der  alten  Kunst  (der  Musik)  auch  auf  dem  unzu- 
länglichen Grunde  unsrer  einseitigen  schriftlichen  Quellen  möglichst 
nahe  su  kommen,  hat  —  die  philologische  Forschung  sich  hier  mit 
absoluter  Strenge  —  der  nüchternsten  Objectivit&t  und  Vorortheilslosigr 
keit  su  hefleifsigen.  Dies  ist  von  den  neusten  Forschern  nicht  immer 
geschehen;  namentlich  hat  Westphal,  dessen  verdienstliche  LeUtun* 
gen  —  von  der  Rhythmik  hier  ganz  abgesehen  —  für  die  Geschichte 
der  musikalischen  Literatur  und  zum  Theil  für  die  Geschichte  der  mu- 
sikalischen Kunst  selbst  sehr  anerkennenswert h  sind,  sich  in  auffal* 
lender  Weise  von  modernen  musikalischen  Anschauungen  leiten  lassen 
nnd  ist  in  seinen  lebhaften  Combinationen  zu  den  wunderbarsten  He- 
snltaten  gelangt.  Ich  möchte  durch  die  folgende  Untersuchung  davor 
warnen,  auf  diesem  Wege  weiter  zn  gehen,  der  nur  geeignet  ist,  das, 
UrÜteil  über  den  objeetiven  Sachverhalt  zn  verwirren.44  (S.  I.)  — 
Schulen. hl:  S.  S.  345;  W.  S.  316:  1,  22;  II,  40;  III  A,  45;  HIB, 
4t;  IV,  71;  V,  60;  VI,  32.  —  Abiturientenzabl:  zn  Mich.  I;  in 
Ostern  nicht  angegeben. 

6.  Ofttrowo*  Gyran.  Mich.  Abhandlung:  Platona  Rxecxpos- 
jaafila  cxyli  eo  jett  iprawiedliwosc.  Roxmowa  trxecia"  von  O.  L.  Dr, 
▼.  Bronikowski  (24  S.  4.).  Der  Verf.  veröffentlicht  hiermit  die  pol- 
nische Uebersetxung  des  dritten  ' )  Buches  von  Plato's  „Staat44  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke,  um  „in  den  Schülern  —  polnischer  Abkunft 
«b  recht  reges  Interesse  für  ein  tieferes  Eingehen  in  das  Verstfindnifa 
griechischer  Meisterwerke,  snch  suf  diesem  mittelbaren  Wege  zu  er- 
wecken". —  In  Folge  einer  angemessenen  Erhöhung  des  Schulgeldes  ist 
eine  dem  Normal-Etat  mehr  entsprechende  „Gehaltsbemessung  sfimmt- 
licher  aufbeeserungsfa'higer  Stellen4*  möglich  geworden.  —  Schul  er- 
saht: S.  S.  330:  f,  19;  II,  26;  O.  III.  28;  U.  III,  40;  IVA,  24;  IVB, 
27;  VA,  30;  V  B,  28;  VI  A,  58;  VI  B,  50.  —  Abiturientenzabl:  5. 

7.  Posen.  Friedr.-Wilh.-Gjmn.  Ostern.  Abhandlung:  „Lu- 
krez,  vom  Wesen  der  Dinge,  Buch  I.  v.  I— 369.*'  Ins  Deutsche  über* 
setzt  vom  ordentl.  Lehrer  Dr.  A.  Brieger  (14  S.  4.).  Im  Vorwort 
(S.  1—4)  legt  der  Verf.  die  Grnndsitse  dar,  die  ihn  bei  seiner  Ueber- 
setzung  geleitet  haben,  und  zwar  obenan  den:  „sich  nirgends  dem 
Geiste  der  fremden  Spreche  zu  akkomodiren";  nftchstdem:  sich  im  all- 
gemeinen der  altklassischen  deutschen  Sprache  su  bedienen,  „wie  sie 


!)   Das  erste  wurde   1862,   das  zweite  1864   in   dem  Programm  dieser 
Anstalt  veröffentlicht. 
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Klopttock  im  Messias,  Goethe  in  seinen  Ilteren  Werken44  —  „nnd  an 
Theil  anch  Schiller  reden".  —  An  die  Uebersetzung  ncnlie&t  «ich  eil 
Excurs:  „Ueber  den  deutschen  Hexameter44  (S.  15  —  26),  nnd  zwar: 
Ueber  „Ton-  nnd  Zeitmessung",  „Verwendung  des  prnsodiseneu  Iste- 
rials  zum  Ban  des  Hexameters44  (Hebung  —  Senkung)  nnd  „Glieder**; 
des  deutseben  Hexameters  durch  Clsur,  Incisionen  nnd  DiSrescn".  — 
Schulnachrichteh  von  Dir.   Prof.  Dr.  Sommerbrodt  (SS  &  Dl 
Am  Schlaf«  des  rorigen  Schuljahrs  trat  „der  Senior  der  Anstalt44  Pral 
Dr.  Fr.  Martin,  welcher  seit  ihrer  Begründung  (1834)  ihr  snjeMrt 
hatte,  durch  Kränklichkeit  veranlafst  in  Ruhestand.  —   Es  wird  es 
Auszug  aus  einer  rom  Provinzial- Schul -Collegium  bestltigten  „ScbaV 
Ordnung44  mitgetheilt,  aus  der  wir  der  Wichtigkeit  wegen  den  J.M 
hervor  heben:  „Die  Eltern  und  Vormünder,  welche  ihre  Kinder  sser 
Mündel  dem  —  Gymnasium  anvertrauen,  verpflichten  »ich,  Hsni  h 
Band  mit  dem  Lehrercollegium  nach  Kräften  zur  Beobachtung  der  ver- 
stehenden Schulordnung  beizutragen.    Sollten  sie   ihr  diene  Unten*} 
tsung  nicht  nur  nicht  gewahren,  sondern  ihr  sogar  inwiderhsadek 
so  würde  die  Anstalt,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  ohne  eiDmGtMgesat» 
sammenwirken  von  Haus  und  Schule  eine  gedeihliche  Erziehung  aiaV 
möglich  ist,  sich  genOlbigt  sehen,  ihnen  ihre  Kinder  oder  Mandel  za» 
ruckzugeben."    Traurig  genug,  dafs  die  Schule  in  die  WothnugiliiY 
versetzt  wird,  dergleichen  Mahnungen  und  Warnungen   an  Ar  Efcrt 
ihrer  Schüler  zu  richten!  —  Schfil erzähl:  S.  S.  533  (Vorseht*  MV* 
W.  S.  512  (Vorschule  114):  I,  32;  II.  A.  29;  II.  B.  31;  O.0LA.**; 
O.  III.  B.  33;  ü.  III.  A.  26;  U.  III.  B.  35;  IV.  A.  43;  IV.  B.  43;  f.  A. 
55;  V.  B.  56:  VI.  A.  48;  VI.  B.  47.  —  Abiturienten»*/;  »Mi- 
chaelis: 4;  zu  Ostern:  9  angemeldet. 

8.  Posen.  Marien -Gymn.  Mich.  Abhandlung?  „Di  Wne- 
ertontii  Rhodii  carmine  a  Plutarcho  iervato  alioque  Piuf&rcki  leee** 
von  Dir.  Dr.  R.  Enger  (12  S.  4.).  Das  von  Plnt  im  ThemVaUcks 
cap.  XXI  erhaltene  Skolion  des  Timocr.  wird  auf  zweierlei  Weis«  eaesV 
dirt;  nlchstdem  wird  in  der  Aufforderung  de«  Themistodes  an  eV 
Ionier  nach  der  Schlacht  bei  Artemiaium  (Tbemist.  cap.  IX)  statt  va» 

Sa$tir  die  Lesart  dnordU^  empfohlen.  —  Sehn  Ins  eh  richten  vsa 
emselben  (44  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  An  die  Stelle  des  anH. 
Febr.  1866  verstorbenen  Directors  Reg.-  und  Schul-Rarb  Dr.  Dl  Uta  ff 
wurde  der  Dir.  Dr.  R.  Enger,  früher  Director  am  Gymn.  zu  Oatrswa» 
berufen.  —  Schfilerzahl:  W.  S.  731  (VII.  33);  S.  S.  727  (Vit  3n> 
O.  I.  41:  U.  I.  44;  O.  II.  A.  32;  O.  II.  B.  32;  U.  II.  A.  42;  U.EBl 
42;  O.  III.  A.  45;  O.  III.  B.  45;  U.  III.  A.  45;  U.  III.  B.  50;  IV.  A.  54; 
IV.  B.  51;  V.  A.  53;  V.  B.  51;  VI.  A.  50;  VI.  B.  50.  —  Abiturlen- 
tenzahl:  33. 

9.  Schrlmm«  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „De  refwlifueW 
Euripiiem  ver$ibu$"  von  G.  L.  P.  Tremplin  (21.  S.  4.).  —  Die)» 
stalt  wurde  1866  als  vollständiges  Gymnasium  anerkannt.  —  Sekt- 
lerzahl:  S.  S.  233:  1.  19;  II.  38;  III.  42;  IV.  42;  V.  58;  VI.  34.  - 
Abiturientenzahl:  2. 

10.  ScHneidemiitil.  Progymn.  Mich.  Abhandlung:  „Dt»*»' 

britannici  futuro  et  coniunetico"   von  H.  Ebel  (8  S.  4.).  Seht- 

lerzahl:  S.  S.   174:  II.  7;  III.  21;  IV.  36;  V.  56;  VI.  54. 

11.  Brombern;.  Realsch.  Ostern.  In  Folge  des  Min iaterial-feV 
Scripts  vom  17.  Januar  1866,  nach  welchem  „die  Abbandinngen  in  das 
Realschulprogrammen  nicht  mehr  in  lateinischer  Sprache  abgeiafst  seit* 
philologische  Detailfragen  nicht  behandeln,  Oberhaupt  das  gymnasiale 
GeprSge  fernhalten"  sollen,  ist  die  för  das  diesjährige  Programm  ver- 
bereitete Abhandlung:  „Ueber  den  Accusativus  cum  Inßnitivo44  von  Dr. 
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Dubislav,  anter  Zustimmung  der  vorgesetzten  Sehulbehorde  zurftcfe- 

i  gelegt  worden.  —   Schulerzahl:  W.  S.  510  (Vorschule  171):  1.  7; 

f  IL  «1;  O.  III.  44;  U.  III.  A.  38;  U.  III.  B.  44;  IV.  A.  51;  IV.  B.  67; 

i  V.  A.  61;  V.  B.  48;  VI.  A.  65;  VI.  B.  64.  —  Abiturientenzahl:  5. 
*  12.    Fraufltadt.    Realsch.    Ostern.    Abhandlung:  „Stanislaut 

k  Konarski.    Biographische  Studie  zur  Culturgeschichte  Polens44  vom  ord. 

Lehrer  L.  Rnorr  (19  S.  4.).  —  Der  Verf.  giebt  ein  anschauliches  Le» 

c  bensbild  dieses  aufserordentlichen  Mannes,  mit  dessen  Wirksamkeit  in 

?  der  Culturgeschichte  Polens   eine   neue  Epoche   beginnt    und   dessen 

'  HauptthStigkeit  auf  die  Reorganisation  und  Verbesserung  des  öffentli- 

1  eben  Unterrichts  gerichtet  war.    Aber  „seine  Pläne  und  Bestrebungen 

I  waren  allseitig  und  umfassend,  denn  sie  bezogen  sich  gleichzeitig  auf 
!  den  Orden  (der  Piaristen),  dessen  Mitglied  und  Provinzial  er  war,  auf 
'  die  Schulen,  auf  die  Wissenschaften  und  auf  die  Literatur,  endlich  auf 

das  Öffentliche  Leben  und  auf  die  Staatseinrichtungen.  In  jeder  Hin- 
sieht trat  Konaraki  als  grofser  Reformator  auf;  man  ronfs  in  jeder  die- 
•er  Beziehungen  seine  GeistesgrOfse,  seine  Gelehrsamkeit  und  am  mei- 
sten seine  Vaterlandsliebe  bewundern"  (S.  21).  —  Schölerzahl:  201: 
I.  9;  IL  25;  III.  53;  IV.  43;  V.  37;  VI.  34  (Vorschule  39).  —  Abi- 
tnrientenzahl:  6. 

13.  Heaerltz.  Realsch.  Ostern.  Eine  Abhandlung  ist  nicht 
beigegeben.  —  Schölerzahl:  S.  S.  160.  W.  S.  159:  I.  3;  II.  14;  III. 
41;  IV.  35;  V.  34;  VI.  32.  —  Abiturientenzahl:  3. 

14.  Posen.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  Christen- 
Verfolgungen  der  ersten  drei  Jahrhunderte,  nach  aufserer  Veranlassung 
und  geschichtlichem  Verlaufe  geschildert."  Eine  Stndie  von  R.  Plehwe 

Sl  5.  4.).    Der  Verf.  bringt  „eine  Zerlegung  des  ganzen  Zeitraums  der 
rieten  Verfolgungen  in  drei  Perioden  in  Vorschlag44,  die  er  in  fol- 
gender Weise  charakterisirt:    1)  Die  Verfolgungen  ergehen  gegen  die 
Christen  nicht  immer  als  Bekenner  und  Anhinger  der  Lehre  Jesu,  son- 
dern oft  aus  persönlichem  Interesse  der  Verfolgenden  (Nero  —  Domi- 
tian)  oder  aus  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  des  Cbristenthums 
und  ans  vorgefafster  Meinung  ihres  Auflehnens  gegen  die  Staatsobrig- 
keit (Trajan).    Von  Nero  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts.  —  2)  Die 
Verfolgungen  haben  ihren  Grund  in  der  aufgestachelten  Wath  des  Pft- 
t      bels  gegen  die  christlichen  Gemeinden,  von  Marc  Aurel  bis  zum  Tode 
i     des  Maximinus  Thrax;  sie  umfassen  also  die  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhun- 
i     derts  und  dauern  bis  gegen  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.    Hierher 
'<     gehören  die  Ereignisse  in  Smyrna,  Gallien,  Aegypten  und  dem  procon- 
%     snlarischen  Afrika.  —  3)  Die  Verfolgungen  sinn  nicht  mehr  gegen  ein- 
!     seine  Bekenner  oder  einzelne  Gemeinden  gerichtet,  sondern  gegen  das 

II  Christenthum  selbst;  es  ist  der  Kampf  des  Heidenthums  mit  dem  Chri- 
•tenthum  uro  die  Existenz,  um  die  Weltherrschaft;  seit  der  Regie- 

i  rang  des  Decius.  Daher  geht  nun  die  Verfolgung  nach  einem  be- 
J  stimmten  Plane  nnd  mit  bestimmter  Absicht  von  der  Staatsgewalt  aus.44 
—  Die  Abhandlung  ist  mit  S.  24  plötzlich  abgebrochen. —  Schfiler- 
xahl:  W.  S.  472:  I.  5;  II.  28;  6.  III.  deutscher  COtus:  44;  U.  III. 
deutscher  Cötus:  42;  III.  polnischer  COtus:  29;  IV.  A.  deutscher  CO- 
tus:  40;  IV.  B.  deutscher  COtus:  41;  IV.  poln.  COtus:  35;  V.  deutscher 
Cötus:  63;  V.  poln.  Cötns:  45;  VI.  deutscher  COtus:  54;  VI.  poln. 
C&tut:  41.  —  AbiturientensabI:  I. 

15.  Rawlcz.  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Ein  Croquia 
der  Stadt  Rawicz"  von  Dir.  W.  Rodowicz  (8  S.  4.  nebst  einem  Plan 
▼on  Rawicz).  —  Der  Verf.  glaubt,  dafs  „es  wahrscheinlich  einem  oder 
dem  andern  auswärtigen  Fachgenossen  willkommen  sein  dürfte,  ober 
die  Herstellung  des  vorliegenden  Croquis  näheren  Aufschlufs  zu  erlan- 
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gen.  Vielleicht,  dals  sogar  manch  Einer  durch  die  unbedingte  Lach 
tigkeit  des  Verfahren«  selbst  tu  ähnlichen,  for  viele  Fille  kochst  s*> 
lieben  Uebuncen  sieb  angeregt  ffBblt**.  „Die  Mittel  zur  Aasfisfsnj 
bestehen  Dämlich  nur  in  einer  willig  spielenden  Magnetnadel, 
einem  liniirten  llnglicben  Hefte  und  einer  resylniaTsisnn  litt- 
swungenen  Gangart."  Hierauf  macht  der  Verf.  MUtheilug  ist 
die  von  ihm  mit  der  Schule  klassenweise  angestellten  Cromur-Vs» 
suche.  —  Scbfilerzabl:  W.  S.  232:  L  10;  IL  15;  HL  52;  IT. 41; 
V.  67;  VI.  57.  —  Abiturientenzahl:  nicht  angegeben. 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiteo. 

I.     Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.  Gjmn.  ^-Oraeciae  civitate»,  dum  imperert  Sop- 
hie cupiunt ,  Imperium  omwet  perdiderunt.  —  Vita  et  tempere  Dktn- 
ni$  comparantur  cum  vila  et  temporibu*  Demoatkemie. 

2.  Inowraclnw.  Gjmn.  Quae  commoda  atgtee  imcommedebdn 
Punica  Homanie  intuleri/it.  —  Ciceronem  et  de  Itteria  et  de  rtfdtk* 
eptime  meritum  tue,  demonmtretur. ' 

3.  Krotoschin.  Gjmn.  Pro  patria  tit  dulce  mori  lied  eteet 
decorutn,  Fivere  pro  patria  dulciut  e$$e  puto, 

4.  Lissa.  Gjmn.  Quam  trittee  duo  tummi  belli  dmem%  ***" 
Jfricanut  major  et  minor,  vitae  exitu»  kabuerint.  —  Quifaerü  ftrsn 
Atkenientium,  Periele  tat  moderantet  ttatut. 

5.  Ostrowo.  Gjmn.  Quinam  viri  conditoree  civitatis  Bemewm 
videantur  fuitte.  —  Kartkaginiemea  Hannihale  dttee  arm*  contra  fr- 
manoM  ferunt, 

6.  Posen.   Fr.  W.  Gjmn.    Ostern  1865.    Aiax  ab  instutn  reiset« 


cur  tibi  ipte  manum  affirre  Intuerit  ex  $ophocli*  fabeln  exa&nfsr. 

—  Mich.  1865.    Verrinarum  lectio  quid  et  iueunditatie  pressest  et  tit- 
litatit  quartae  potittimum  ratione  habita  expomtur. 

7.  Posen.    M.  Gjmn.    Lt  parentum  iniuriam,  tic  patriae  m 
et  ferenda  leniendam  et$e  probetur  exemplie  Arietidia  et  Cimink 
trariitque  Themittoclit  et  Coriolani, 

8.  S  c  h  r  i  m  m.  Gjmn.  Quae  Hannibali,  quutn  popmle  Romane  ssV 
tum  inferret,  difflcultatet  tuperandae  fuerunt? 

II.    Im  Deutschen. 

1.  Broraberg.  Gymn.  Was  verstehen  die  alten  Philosophen  uaa« 
den  sogenannten  vier  Cardinaltugenden  und  wie  unterscheiden  sit  St 
selben  f —  Inwiefern  können  wir  es  als  ein  besonderes  Glich  setrscV 
ten,  dem  preufsischen  Staate  antugehören? 

2.  Inowraclaw.  Gymn.  Sil  tine  magno  vita  labore  dedit  aasrnrf 
but.  —  Ueber  den  Spruen:  quid  tit  futurum,  ne  utile  quidem  eet  searc 

3.  Krotoschin.  Gjmn.  Die  Bescheidenheit  ist  eine  yortiguest 
Zierde  der  Jugend. 

4.  Lissa.    Gymn.    Das  Geld  ist  ein  guter  Diener,  aber  ein 
Herr.  —  Geographie  und  Geschichte,  zwei  eng  mit  einander  vi 
dene  Wissenschaften.  —  Worin  fand  die  Eigentümlichkeit  dsr  eisssV 
nen  Staaten  Griechenlands  einen  einigenden  Mittelpunkt? 

5.  Ostrowo.    Gjmn.    Die  Verdienste  des  Themistokles  od  Athes- 

—  Warum  sind  die  Athener  ihren  Feinden  im  peloponnesischesi  Krise* 
unterlegen? 
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6.  Posen.  Fr.  W.  Gymn.  Ostern  1865.  Ein  Mensch  sein,  das 
keifst  ein  Kampfer  sein.  —  Mich.  1865.  Haben  die  Deutschen  Grand, 
auf  ihren  Namen  stolz  zu  sein? 

7.  Posen.  M.  Gyran.  Das  Glück  in  den  Perserkriegen  brachte 
den  Athenern  keinen  Segen. 

8.  Schrimm.  Gymn.  Aas  welchen  Gründen  ist  die  Geschichte 
Athen 8  der  Mittelpunkt  der  gesammten  Geschiebte  Griechenlands  ge- 
worden? 

9.  Bromberg.    Realscb.     Die  Erholung  des  Gebildeten. 

10.  Fraastadt.  Realsch.  Worin  besteht  der  Segen  eines  arbeitt- 
Tollen  Lebens?  —  Welchen  woblthStigen  Einflofs  übt  die  Einsamkeit 
auf  den  Menschen  ans? 

11.  Meseritz.  Realsch.  Was  verdankt  Prenlsen  dem  groben 
Chur  forsten? 

12.  Posen.  Realscb.  Der  Mensch  soll  eingedenk  sein,  dafs  er 
nicht  flir  sich  allein  geboren  ist,  sondern  auch  fär  die  Seinen  nnd  sein 
Vaterland. 

13.  Rawicz.    Realsch.    Kann  die  Hoffnung  sach  eine  Quelle  Ton 
,      CJebeJn  sein? 

III.    Im  Polnischen. 

1.  Inowraclaw.  Gymn.  Dia  exego  dobrxe  nie  wiedxiec,  »o  na» 
exeka  w  prxytxiotci.  —  Jakie  xatiugi  potoxyi  Stanieiaw  Koiutrtki  okoio 
oswiaty  i  nauk  narodu  pplekiego, 

2.  Li 88a.     Gymn.    Zycie  tpisma  Adama  Naruexewicxa. 

3.  Ostrowo.  Gymn.  Ktore  to  wypadki  »tanowily  przejscie  od 
srednowiecxnych  do  nowtxych  dxiejowt  —  Ktörxyto  xnakomitei  pitarxe 
akreta  literalury  poltkiej,  xwanego  jexuickim,  bromiq  go  od  xarxutu 
XMpeinej  ujemnosci? 

4.  Posen.  M.  Gymn.  O  Lirykach  w  xiotym  uneku  literatury 
poltkiej. 

5.  Schrimm.  Gymn.  Dia  exego  jfxyh  tacintki  ttai  *i§  pow$xeek- 
nym  jfxykiem  ucxonychf 

6.  Fraastadt.  Realsch.  Spieek  Katylinarski.  —  O  xatiufach  i 
ottatnick  prxygodack  Temi»tokle»a. 

IV.    Im  Französischen, 

1.  Fraastadt  Realsch.  Alexandre  le  Grand  et  Charit»  XU  mit 
en  parallele. 

2.  Meseritz.  Realsch.  Par  quelle»  actione  Rome  acq*ü*Ue  nme 
grande  gloiret 

V.    Im  Englischen. 

1.  Bromberg.    Realsch.     War  of  the  tuccettion  in  Spain. 

2.  Fraastadt.    Realsch.     The  inhabitantt  of  England  tili  the 
i        Norman  conquett. 

3.  Posen.    Realsch.    Death  of  Juliue  Caetar. 

i  4.    Rawicz.    Realsch.    On  the  dueovery  of  America  and  it$  con- 

r       eequencet. 

I 
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Zweite  Abteilung.     Literarisch«  Berieb to. 


Die  Verhältnifszahl  der  Abiturienten  zu  der  Gesammtfrequoi 
und  die  von  denselben  gewählten  Berufsarten. 


A 

•    Gymnasien* 

A  u  s  t  j  1  1  r  El. 

3  £ 

rz    u 

^   8 

o 

*©" 
G 

i 

m 

= 

'S 

- 

t4\  i 

,51 

s 

CD 

o 
2- 

■g 

o 

<* 

= 

m 

i 

e 

< 

- 

— 

- 

BroraWrg,     ,     .     . 
Im»wr;n-I»n     .      «     * 
KIrottMichin  '  )      .     . 
Llfiat  ') 

Poien,  Fr.  W.  »J    ; 
Posen,  Mar.    .     .     . 
Oatrowo    .     .     .     ■ 
Schrimin .     *     .     * 

IM 
7,66 
2,07 

4,69 
1,51 

0,84 

6 

2 

15 

4 

i 
i 

2 

a 

a 
i 

2 
4 

l 

6 

1 

4 
1 

1 

1 

1 
3 

1 

3 

4 

1 
1 

1 

3 

■ 

.  j 

i 

B. 

Realschulen. 

—    E 

■?  — 

g  :B 

A   iU  1   ;i  1   t   r   !l. 

J2  J5 

p 

j 

9 

3 

3 

j 

'S 

s 

0 

I 

1 

B 
■ 
E 

3 

B 

H 

CO 

O 

<   |B 

Bromberg »    *    «    , 

0,98 

I 

1 

3 

Framtadt  .... 

2,60 

2 

1 

2 

. 

. 

1 

Meseritz     »».«., 

1,87 

T 

, 

1 

1 

1 

PüACO  *).... 

0,21 

l)  Von  2  Abiturienten  ist  die  gewühlte  Berufen  nicht  ac 
*)  Die  Abiturientensaht  ist  nicht  angegeben. 
a)  Zu  Ostern  waren  9  Abiturienten  angemeldet,  die  nach  apitcrea  16V 
theilungen  simmtlich  die  Prüfung  bestanden  haben. 
4)  Die  Berufsart  ist  nicht  angegeben. 

**••■•  Schwemi.akL 
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II. 

Griechische  Formenlehre  für  Anlanger  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch.  l) 

Wenn  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  ein  Autor  eine  neue 
Uhu  gebrochen  hat,  so  pflegt  bald  eine  Menge  von  Mitarbeitern 
ieh  zu  erheben,  welche  den  neuen  Weg  erat  recht  praktikabel 
ii  machen  sich  bemühen.  So  folgt  auch  auf  die  Griechische 
iramrnatik  von  G.  Curtius,  welche  die  durchgreifende  Verar- 
ieh ung  der  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  den 
»chnlunterricht  eingeführt  hat,  jetzt  schon  eine  Anzahl  von  Schul- 
löchern,  welche  dieser  Richtung  sich  anschliefsen.  Freilich  zö- 
gerte man  in  diesem  Falle  ober  ein  Decenniuin;  denn,  so  viel 
nir  bekannt  ist,  waren  Müller  und  ich  im  Jahre  1863  die  er- 
ten,  welche  eine  Griech.  Formenlehre  in  der  nämlichen  Tendenz 
dirten.  Wir  würden  dies  sicherlich  nicht  getban  haben,  wenn 
vir  uns  nicht  nach  einer  langen  Prüfung  Oberzeugt  gehalten 
lätten,  dafs  wir,  so  sehr  wir  auch  mit  Curtius  in  Ziel  und  Rich- 
ong  übereinstimmten,  doch  einen  Weg  getroffen  hätten,  welcher 
volil  als  ein  selbständiger  bezeichnet  werden  kann,  und  wel- 
:ben  wir  wenigstens  für  einen  noch  besseren  hielten.  Bei  nähe- 
er  Prüfung,  glaube  ich,  wird  man  zugestehen,  dafs  in  der  Gram- 
natik  von  Curtius  und  in  der  unsrigen  —  (wenn  man  nicht 
rtwa,  wie  Alirens,  mit  dem  Homerischen  Dialekte  den  Anfang 
nachen  will)  —  die  zwei  principiell  möglichen  Arten  der  Me- 
hode  für  die  neue  Behandlung  der  Formenlehre  vorgezeichnet 
Ind.  Daher  beginnen  denn  auch  wohl  seitdem  die  £lementar- 
ritoher  zu  erscheinen,  welche,  um  nicht  blofse  Nachtreter  zu 
lein,  jene  beiden  neuen  Wege  zu  „verquicken",  oder  auch  mit 
„der  alten  bewährten  Praxis  zu  vermitteln"  suchen.  Zu  der  letz- 
ten  Art  gehört  das  mir  zur  Recension  übersandte  Bach.  Die 
Kritik  desselben  bringt  mich  in  eine  ungewöhnliche  Verlegenheit. 
Denn  bei  einem  Buche,  welches  irgend  einer  allbekannten  Rich- 
tung folgt,  fragt  sich  nur,  wie  die  Ausfuhrung  der  Arbeit  gelun- 
gen ist;  wenn  aber  ein  Buch  das  Alte  und  ein  Neues,  welches 
iclbst  noch  unter  manchen  Misverständnissen  und  Vorurtheilen 
ku  leiden  hat,  verschmelzen  will  (Vorw.  S.  I),  nnd  der  Recen- 
pent  obenein  eine  dritte  besondere  Richtung  in  sich  trägt,  welche 
sr  bei  seinem  Urtheile  um  so*  weniger  verleugnen  kann,  da  Verf. 
inch  ihm  „manchen  guten  Wink64  zu  verdanken  bekennt;  so 
läfst  sich  die  Sache  offenbar  nicht  mit  wenigen  Worten  oder  mit 
der  blofsen  Feile  am  Einzelnen  abmachen.  Ich  mufs  also  die 
Leser  bitten,  mir  zu  erlauben,  dafs  ich  zugleich  den  Malsstab 
verdeutliche,  nach  welchem  ich  urtheile.  Zu  diesem  Zwecke 
war  es  auch  nöthig,  die  Verschiedenheit  der  Methoden  von  Cur- 
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tius  and  M&Uer-Lattmann  nüher  darzulegen.  Ich  hoffe,  dals  die« 
Auseinandersetzung  auch  an  und  für  sich  die  Leser  interessircs 
wird;  noch  mehr  aber  hoffe  ich,  dafs  man  darin  nicht  eine  p 
suchte  Polemik  gegen  Curtius  finden  wird,  dessen  Grammatik 
ich  als  Lehrer  för  ein  so  gutes  praktisches  Schulbuch  halte,  ibJf 
ich  gerade  deshalb  gern  die  Gelegenheit  benutze«,  um  das  Er- 
scheinen unsrer  Formenlehre  neben  der  sein  igen  zu  rechtfertig». 
Herr  Koch  gibt  mir  dazu  aber  eine  besondere  Veranlassung,  d» 
er  uns  im  Vergleich  zu  Curtius  den  Vorwurf  macht,  dals  wir 
„merkwürdig  conservativ"  seien.  Da  sich  dieser  Vorwarf  bena» 
den  auf  die  Behandlung  der  Conjugation  bezieht,  ao  wolka  wir 
mit  dieser  sogleich  beginnen. 

Die  Alteren  Grammatiken  begannen  die  Lehre  von  der  Cta» 
jngation  mit  einer  langen  Reihe  von  §§,  in  denen  dieselbe  aaca 
allgemeinen  Rubriken  abgehandelt  wurde:  über  Augment  ■ad 
Reduplication,  über  Numeri,  Personen,  Modi,  Genera,  über  Bil- 
dung der  einzelneu  Tempora  u.  s.  w.  Zum  Schlafs  folgte  ifoai 
ein  Tollständiges  Paradigma.  Der  Uebersichtlichkeit  wegea  Gar- 
den die  Vcrba  contraeta,  auch  wohl  die  Vcrba  liquida  aaieafff- 
dert  behandelt.  In  der  Praxis  waren  jene  abhandelnden  §)  we- 
nigstens für  die  Quarta  unbrauchbar;  man  lief«  also  zuerst  ttst» 
mechanisch  auswendig  lernen  und  suchte  dann  aus  jenen  §§,  ts 
gut  es  gieng,  heraus,  was  nöthig  war;  sehr  et-wiinscJit  war  da- 
bei eine  vergleichende  Tabelle  der  Tempushilduiig  der  wtncliiede» 
nen  Verba  auf  a>  nach  dem  Stammcharakter.  Diesen  herkömm- 
lichen Gang  der  Praxis  haben  nun  Müller-Lattmann  prineiuAfU 
gestaltet  und  in  dem  Buche  selbst  methodisch  geregelt  Bei  ihnes 
stehen  zwei  vollständige  Paradigmen  hin  und  rvnrm  vorauf;  daaa 
folgt  „Zerlegung  der  Verbalformen",  wobei  die  Endung  noch  ab 
ein  Ganzes  betrachtet  wird.  Nach  einer  ganz  allgemein  gehalte- 
nen Auseinandersetzung  über  die  Verschiedenheit  Ton  „Prisen** 
Verbal-  und  Wurzelstamm"  werdeu  dann  die  Flexion  and  die 
Stammveränderungen  nach  der  Reihenfolge  der  Latteia- 
theilung  durchgenommen:  1)  Vcrba  muta,  2)  V.  liquida,  3)  ▼• 

Sura,  a)  barytona,  6)  contraeta.  Die  Lehre  von  Augment  aad 
iedupJication  ist,  nachdem  bei  der  Zerlegung  der  Verbalforatf» 
schon  dag  NothdQrftigste  gesagt  ist,  hinter  den  V.  puris  barv» 
nis  eingeschaltet,  um  siejiieht  zu  weit  zurückzuschieben.  Tfc- 
gegen  ist  die  „Zerlegung  der  Verbal-  Eu  dun  gen",  welche  mm 
sonst  an  der  Spitze  zu  finden  pflegt,  ganz  an  das  Ende  der  Coajaf 
auf  oi  gestellt,  da  diese  Lehre  erst  in  unmittelbarer  Verbindaaf 
mit  der  Conjug.  anf  /u  recht  verständlich  und  fruchtbar  geasacat 
werden  kann. —  Curtius  dagegen  macht  das  BilduugsgessU 
der  Tempora  zur  Grundlage  seines  Systems  und  ordnet  *f 
verscliiedenen  Arten  der  VerbalstSmme  den  7  „TeinfiusstiaioW* 
unter.  Von  streng  wissenschaftlichem,  logischem  Staudpnaktr 
aus  betrachtet  hat  dieses  System  deshalb  den  Vorzug,  weil  «* 
das  Allgemeinste  (das  im  Wesentlichen  sich  gleich  bleibende  Ge- 
setz der  Tempusbildung)  zum  Hauptthcilungsprincipc  macht.  Alleis 
einmal  findet  sich  eine  sachliche  Unebenheit  dabei,  welche  aati 
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lr.  Koch  Vorw.  S.  IV  anmerkt,  nämlich  dafs  bei  dem  „schvra- 
hen  Aoriststainme"  Xvaa,  yrjva,  der  „Bindevocal"  mit  tum  Tem- 
usstamme  gezogen,  in  den  anderen  Fallen  dagegen  davon  gesoa- 
ert  wird.  Alsdann  entsteht  aus  jenem  Systeme  für  die  Praxis 
er  Uebelstand,  dafs,  um  es  durchzuführen,  verschiedenartige 
rerba  benutzt  werden  müssen,  so  dafs  deren  5  als  Paradigmen 
urch  einander  gehen:  Xvm  (dazu  auch  rtpao»,  noiem,  dovloco), 
un<ay  Tvmu>  ßdXXw,  qpaiVo)  1).  Diesen  Uebelstand  sucht  Hr. 
[och  einigermaßen  dadurch  zu  erleichtern,  dafs  er  die  „Verba 
/avq"  abgesondert  behaudclt.  Aufserdem  aber  sucht  er  die 
ache  noch  weiter  zu  vereinfachen.  Während  nämlich  Curtius 
ach  7  Tempusstäiunien  ordnet,  erklärt  er  Vorw.  S.  IV,  er  habe 
ch  mit  drei  Stammen  „begnügt",  nämlich  „Verbalstaoim  oder 
jiner  Stamm  (Handlung  schlechthin,  besonders  Eintritt  der  Hand- 
ing). Präsensstnmm  (dauernde  Handl.),  Perfectstamm  (vollendete 
andl.).  Man  erwartet  demnach  eine  Drei theilung  der  Tempora 
nach  dem  Status  actionis).  Aber  gleichwohl  findet  sieh  eine 
w  ei  theilung:  I.  Präsensstamm  und  die  davon  abgeleiteten  For- 
ten,  ganz  wie  bei  Curtius.  II.  „Bildung  der  übrig eu  Tem- 
ora."  Dieser  zweite  Haupttheil  zerfällt  wieder  in  4  Abschnitte 
tatt  der  6  bei  Curtius):  1)  Fut.  u.  Aor.  1  A.  u.  M.  2)  Perf. 
.  Plusq.  I  u.  II  A.  Perf.  u.  Plusq.  M.  Fut.  exaet  3)  Aor.  I  u 
ot.  I  Pass.  u.  Adj.  verb.  —  Hier  treten  dann  zwei  §§  dazwi- 
5ben:  Tempusbildung  der  V.  pura  und  Einzelne  Besonderheiten 
i  der  Tempusbildung.  —  4)  die  zweiten  Aoriste.  So  ist  also 
M  in  der  Vorrede  angegebene  Theilungsprineip  nicht  durchge- 
ibrt;  der  dritte  Haupttheil  desselben  findet  sich  sonderbarer 
Keise  als  Unterabtheiliing  No.  2  benutzt.  Dagegen  zeigen  sich 
>n  dem  Cnrtiiisschen  Systeme  sehr  bemerkbare  Bruchstücke  con- 
srvirt,  andere  wieder  verwischt;  auch  die  wohl  motivirte  Rei- 
enfolge  der  Tempora  ist  aufgegeben  und  eine  Annäherung  an 
ie  herkömmliche  erstrebt,  aber  auch  nicht  ganz  erreicht.  Er- 
liren  kann  man  sich  eine  solche  Principlosigkeit  nur  durch  die 
ermuthung,  dafs  der  Verf.,  im  Gegensatze  zu  manchen  Gram- 
tatiken  älteren  Schlages,  welche  die  neuereu  Forschungen  zu 
nalgamiren  suchen,  so  seinerseits  die  Grammatik  von  Curtius  zu 
tiner  Grundlage  genommen  und  deren  Stoff  wohl  oder  übel  in 
e  Form  der  alten  Grammatik  zurück  zuzwängen  sich  bemüht 
ibe.  Dafs  die  systematische  Form  der  Curtiusschen  Grammatik 
ne  notwendige  Consequenz  der  Beschaffenheit  der  Materie  ist, 
:beint  ihm  nicht  bewuist  gewesen  zu  sein.  Wenn  er  sich  aber 
irauf  berufen  wollte,  dafs  bei  Möller- Lattmann  das  nämliche 
aterial  in  einer  der  alten  Grammatik  nahestehenden  Weise  syste- 
atisirt  sei.  —  (und  ich  vermuthe  fast,  dafs  ihn  diese  Bemer- 
ang  auf  seine  „Verroittelung"  geführt  hat)  —  so  hat  er  ftber- 


l)  Curtius  hat  in  den  neuen  Ausgaben  ein  vollständiges  Parad.  Xvta 
id  eine  „Uebersicht  Ober  die  Formen  der  Verba  nach  den  Endlan- 
nu  hinzugefügt.  Warum  hat  Hr.  Koch  diese  allseitig  von  der  Praxis 
wünschte  Verbesserang  nicht  nachgeahmt? 
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sehen,  dafs  es  sich  hier  am  ein  Entweder  Oder  handelt.  Entwr 
der  mössen  die  „Tempusstämme44  die  Hanptklassen  bilden,  wel- 
chen die  Stammaoslsnte  untergeordnet  werden,  oder  umgekehrt 
die  Stammauslnate  die  Haupttiteile,  denen  die  Temptiftbildong  ■> 
tergeordnet  wird.  Beides  ist  wissenschaftlich  berechtigt,  beisVi 
läfst  sich  praktisch  durchfahren.  Aber  bald  dein  einen  Prinetj* 
folgen,  bald  dem  andern,  bald  eine  blofs  äufser  liebe  Msükt 
wählen,  das  ist  nicht  nor  unwissenschaftlich,  sondern  sicberHcfc 
im  Ganzen  auch  unpraktisch. 

Eine  ähnliche  Abweichung  von  Cnrtius  findet  bei  den  8  Ve> 
balklassen  statt,  indem  die  „Debnklasse44  (die  2te  bei  Cartios)  m 
die  4te  Stelle  gestellt  wird,  nm  von  der  regelmässigen  Cenjao» 
tion  ausgeschieden  und  zu  den  „UnregelmSfsigeu  Verben44  gestak 
sn  werden.  Der  Grnnd  dieser  Scheidung  scheint  besonders  daris 
zu  liegen,  dafs  der  Verf.  för  die  Bildung  der  «weiten  Aoristt 
§60  dieselbe  Regel  aufzustellen  wünschte,  wie  für  die  öknfltt 
Tempora  aufser  Präsens,  nämlich  dafs  sie  „sämmtlich  von  Ve?« 
haistamme  gebildet  werden44.  Wenn  eine  solche  VeröaJscsang 
durch  eine  Vermehrung  der  „Unregelmäfsigkeiten44  erksaft  «re- 
den mnfs,  so  ist  damit  Nichts  gewonnen,  um  so  weniger,  weao 
so  gewöhnliche  Verba,  wie  nkqooa*,  rgißa),  nreitfo»,  Heim,  ymj* 
dadurch  zurückgeschoben  werden.  Wenn  dann  aber  Verf.  die 
Unregelmäßigkeit  dieser  Verba  dahin  erklärt,  dafs  bei  ihnen  Bit 
Ausnahme  des  Aor.  II  „auch  die  anderen  Tempora,  welche  vom 
Verbalstamme  abgeleitet  zu  werden  pflegen,  diese  Desaanc  (als*- 
lieh  die  des  Präsensstammes)  angenommen  haben44,  so  palst  diese 
Definition  doch  nicht  so  ohne  weitere  Erörterung  und  Beschrän- 
kung auf  das  Präsens  von  nliw ,  nvito  u.  s.  w.  Ueberhanpt  ist 
diese  Eintbeilnng  der  Verba  för  die  Schulgramniatik  dadutk 
bedenklich,  dafs  ein  Theil  der  Klassen  „regelmäfsis44,  ein  aasV 
rer  „unregelraäfsig44  genannt  wird.  Curtius  vermeidet  diese  lh- 
znträglichkeit  mit  Bedacht  dadurch,  dafs  er  §  320  andeutet,  feb 
die  sog.  unreselm.  Verba  streng  genommen  doch  nicht  ohne  Re- 
gel sind ;  auch  spart  er  mit  praktischem  Takte  die  Nennnag  •* 
letzten  4  Klassen  bis  dahin  auf.  Unser  Verf.  dagegen  stellt  schsa 
§  44  alle  acht  Klassen  auf  und  macht  geradezu  die  Bemerkvar 
„Die  Verba  der  ersten  3  Klassen  nennt  man  auch  die  regeimHav 
gen,  die  der  letzten  5  Klassen  die  unregelmäfsigen  Verba  auf** 
Wozu  nun  eine  so  in  die  Augen  fallende  Aufzählung  von  Kh> 
sen,  welche  der  Schöler  noch  lange  nicht  gebraucht?  —  Es  i* 
ohne  Zweifel  för  das  Lernen  der  sog.  unregelm.  Verba  aebr  n!n> 
lieh,  dafs  der  Schöler  durch  eine  richtige  Einteilung  derselbe) 
die  auch  sie  beherrschenden  Bildungsgesetze  kennen  lernt;  • 
mag  ihm  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Acbtzahl  der  Klsssea 
im  Zusammenhange  aufgeführt  werden;  aber  bei  der  DarateUaag 
der  regelmäfsigen  Conjugation  ist  es  doch  wohl  zweckmäßige* 
zunächst  dasjenige,  was  bei  den  ersten  vier  Klassen  vorkoanat» 
unter  den  Rubriken  „Bildung  des  Präsensstammes44  und  „Versa- 
derungen des  Stamminlautes44  bei  jeder  Art  der  Stämme  dana- 
legen.    Damit  entgeht  man  denn  auch  namentlich  der  jedeoialM 
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nicht  praktischen  Zusammenstellung  der  Verha  der  LKlasse.    Mö- 
gen die  Schüler  auf  einer  höheren  Stufe  lernen,  dafs  ac9  £, 
U  aus  einem  angetretenen  j  entstanden   und  dafs  dieses  selbe  t 
bei  (paiveo,  tsijw  übergesprungen  ist;  für  den  Elementarun- 
terricht ist   diese  Sache  werthlos.     Denn   zunäelist  wird  der 
Sehüler  nur  das  Thatsächliche  jener  Stamm  Veränderungen  sieb 
merken  müssen,  und  dieser  Zweck  wird  durch  die  Erklärung 
nicht  gefördert.     Ohnedem  ist  die  Erklärung  nur  möglich  durch 
Herbeiziebung  von  Bildungen  wie  ödoomr,  p**£a>r,  päÜLor,  wel- 
che, selbst  wenn   man  sie  iu  Quarta  äufserlich  mitlernen  labt, 
doch  erst  in  dem  zweiten  Cursus  (Tertia)  erklärt  werden  soll- 
ten.   Aus  diesem  Grunde  haben  Möller-Lattmann  in  diesem,  wie 
in  ähnlichen   Fällen,   wo  sich  die  Erklärung  nicht  unmittelbar 
▼eranschaulichen  läfst  und  dadurch  eine  Stütze  für  das  Gedächt- 
nis bietet,  im  Haupttexte  nur  das  Tbatsächliclie  aufgestellt,  die 
aus  der  Wissenschaft  zu  schöpfende  Erklärung  aber  in  „Erläute- 
rungen" hinzugefügt,  so  dafs  der  Lehrer  freie  Hand  behält,  ob 
und  wann  er  sie  dem  Schüler  geben  will.    Nicht  jedes  Schema, 
welches  in  der  Wissenschaft  von  Bedeutung  ist,  mufs  deshalb 
such   in   der  Schulgrammatik  iu  den  Vonlergrund  gestellt  wer- 
den.   Das  Zusammenfassen  unter  wissenschaftliche  Principien  ist 
anfserordentlich  förderlich,  wo  die  Einheit  des  Grundes  zugleich 
in  der  Gleichartigkeit  der  Erscheinung  zur  Anschauung  kommt; 
da  aber,  wo  die  Erscheinungsformen  zu  mannigfaltig  sind  und 
die  Einheitlichkeit  des  Grundes  versteckter  liegt,  ist  rar  die  An- 
eignung des  Materials  durch  das  Gedächtnis  Sonderung  und  Aus- 
einanderhalten nach  greifbaren  Kategorien  vorzuziehen.    Selbst- 
verständlich   dürfen    dieselben    jenen    höheren   Principien   nicht 
widersprechen  oder  einer  späteren  Einreihung  unter  diese  hin- 
derlich sein. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  nachzuweisen,  dafs  wir  auch 
in  dem  zuletzt  genannten  Punkte  nicht  etwa  in  Folge  einer  blo- 
faen  Gewohnheit  an  das  Herkömmliche,  sondern  nach  bewufa> 
ten  pädagogischen  Grundsätzen  „conservativ"  gewesen  sind. 
Eben  so  wenig  aber  ist  unser  Festbalten  an  einzelnen  sachli- 
chen Punkten  blofse  conservative  Neigung.  Insbesondre  ist  „die 
alte  Theorie  vom  Perfectum",  welche  der  Verf.  im  Vorwort  uns 
vorhält,  mit  Bedacht  festgehalten.  Der  Streit  dreht  sich  um  das 
aspirirte  Perfectum,  welches  von  der  älteren  Grammatik  nnd 
Bopp  mit  dem  mit  x  gebildeten  zusammengestellt  und  als  Perf.  I 
bezeichnet,  von  Curtius  dagegen  mit  zu  dem  „starken"  Perfectum 
(Perf.  II)  gerechnet  wird.  Gehen  wir  bei  der  Frage  von  der  von 
Curtius  selbst  gewählten  Benennung  aus,  so  beruht  dieselbe  dar* 
auf,  dafs  man  die  Vocalveränderuug  in  den  temporibus  $ecundU 
wohl  als  etwas  Analoges  mit  dem  Ablaute  im  Deutschen  zusam- 
menstellen kann.  Zu  dieser  „aus  innerer  Triebkraft  der  Wurzel 
entsprossenen"  Art  von  Umbildung  wird  man  aber  die  Aspira- 
tion im  Perfectum  auch  dann  nicht  rechnen  dürfen,  wenn  sie, 
wie  Curtius  annimmt,  „eine  blofse,  nicht  aus  einem  besonderen 
Anlah,  sondern  nur  aus  einer  auch  sonst  erkennbaren  Neigung 
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lu  erklärende  Affcctfon"  ist  bt  sie  dagegen,  wie  Anders  mm* 
nen,  ein  „iufserlich  Hinzugetretenes",  00  steht  sie  der  Art  dir 
„schwachen"  Bildungen  näher.  Da  jedoch  der  Ursprung  des  Spi- 
ritus allerdings  bis  fetzt  noch  keine  recht  befriedigende  ErkaV 
rang  gefunden  hat,  so  mufs  man  bekennen,  dafs  von  dieses 
Punkte  ans  keine  Entscheidung  zu  geben  ist.  Geht  man  aber 
bei  der  Sonderung  der  Perfectformen  von  der  Zeitpertede  ihre? 
Entstehung  aus,  so  erscheint  das  aspirirte  Perf.  eutschiedea  ab 
eine  neuere  Bildung  und  zwar  noch  junger  als  das  Perf.  mit  a. 
„Der  Homerische  Dialekt  liebt  das  starke  Perfect;  das  schwache 
Perfect  (d.  h.  mit  x)  bildet  er  nur  von  vocalischen  Stämmen;  sie 
Aspiration  (das  aspirirte  Perf.)  kommt  in  ihm  nicht  Tor."  Ca> 
tius  Gramm.  S.  110.  Wenn  non  Curtios  das  aspirirte  Perfect 
ein  starkes  nennt,  so  stellt  er  die  älteste  und  die  jüngste  BtMesg 
auf  eine  Linie.  Ist  es  nicht  begründeter,  die  beiden  jtagerai 
Bildungen  zusammenzustellen  und  die  Aspiration  der  Stimm  saf 
P-  und  K-Iaut,  welche  das  x  nicht  annehmen  konnten,  ah  an, 
woher  auch  immer  stammendes,  stellvertretendes  Mittel  derseaws- 
cben  Bildung;,  zu  welcher  die  Sprache  neigte,  anzusesea?  — 
Hiermit  hingt  ein  iweiter  Unterschied  zusammen,  naadick  safe 
das  Perf.  II  nur  von  Worzelverben  gebildet  wird ,  die  asfhirta 
Form  dagegen  aach  von  einer  Anzahl  abgeleiteter  Versa  Ibuca 
ist.  Curtius  a.  O.  §  279  A.  2.  —  Ferner  ist  für  das  Perf.  II  cha- 
rakteristisch, dafs  es  hinfig  intransitive  Bedeutung  hat,  das  sspi» 
rirte  Perf.  dagegen  ebenso  wie  das  mit  *  in  der  Re*^  tränst' 
Dieser  Beweis  wird  dadurch  besonders  verstärkt,  an  bei 
gen  Verben  sich  beide  Formen  in  verschiedener  Bedeutung  a 
einander  finden  (aingaya  u.  nmqafa,  ipetpya  n.  aWaigaj,  wor- 
aus man  erkennt,  dafs  die  Griechen  ein  bestimmtes  newnfstsaa 
der  Verschiedenartigkeit  dieser  Formen  hatten.  —  Das  batst» 
stchlichste  charakteristische  Merkmal  für  Perf.  II  ist  aber  die  Ver- 
änderung des  vocali8chen  Inlauts.  Da  sich  dieser  in  der 
zahl  der  aspirirten  Perf.  (aemlera,  manftaga,  jjXXax*, 
fdplXa>  ***«#«,  ße'ßleya,  ßjßlaya)  nicht  findet,  so  sind 
rechtigt,  auch  die  Perf ectoil düngen  der  auf  eine  Aspirata 
tenden  Stimme,  wie  yiyQ&ya,  wegen  der  Nichtverf  ndernsg  da) 
Vocals  zu  den  Perf.  I  zu  rechnen.  Wenn  Curtius  dem  eUtjlif* 
u.  OQf&Qvt*  entgegenstellt,  so  ist  es  möglich,  dafs  bei  dieses 
die  Dehnung  nur  der  attischen  Reduplication  halber  unterbliebai 
ist;  aber  es  steht  auch  durchaus  Nichts  im  Wege,  diese  Forana 
als  Perf.  I  anzusehen.  Gewichtiger  ist  der  Einwurf  Ton  xtjclef«» 
osta/itpa,  titQoqia,  e&ora,  auch  «Vtffoj«,  in  denen  jenes  charak* 
teltistische  Merkmal  der  Vocal Veränderung  mit  der  Aspiration  vor- 
bwifden  ist.  Allein  sollen  wir  nun  wegen  dieser  fünf  Formea 
aUe  jene  durchgreifenden  Gesetze  der  Perfectbildang  alterireu  aad 
die  woblbegröndeten  Regeln  für  das  Perf.  II  mit  mehrlachen  Aas* 
nahmen  versehen?  Ist  es  nicht  gerathener,  in  diesen  Formen  sie 
Aspiration  als  das  Charakteristische  des  Perf.  I  und  den  VoeaV 
v^eehsel  als  ein  ausnahmsweise  eindringendes  Element  anzusehen? 
Eine  solche  Annahme  ist  namentlich  bei  Formen  jtageren  öf- 
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sprangs  wohl  gestattet.  Es  spricht  dafür  aber  noch  eine  andere 
Betrachtung.  Das  eigentliche  Merkmal  des  Perf.  ü  ist  die  Deh- 
nung des  Vocals;  und  dafs  dieses  Gesetz  ursprünglich  auch  für 
die  Stämme  mit  Inlaut  «  gegolten,  ist  nicht  nur  an  sich  wahr- 
scheinlich, sondern  wird  auch  durch  fitfirjXe  von  piX  bestätigt. 
Das  6  ist  bekanntlich  auf  ursprüngliches  «  zurückzuführen.  Nach- 
dem aber  a  sich  festgesetzt  hatte,  scheint  statt  der  Dehnung  der 
Wechsel  in  den  dumpferen  Vocal  o  eingetreten  oder  als  genü- 
gend betrachtet  zu  sein.  Damit  liefsen  die  Stämme  mit  Inlaut  a 
▼on  dem  strengen  Gesetze  der  Bildung  des  Perf.  II  aber  in  so 
weit  nach,  als  sie,  wenn  auch  einen  veränderten,  doch  einen 
kurzen  Vocal  znliefsen.  Sie  rücken  damit  dicht  an  die  Grenze 
der  Bildung  des  Perf.  I  hinan;  und  da  nun  der  Wechsel  von  a 
nnd  o  überhaupt  ein  häufiger  ist,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  auch  einzelne  Perfecta  I,  welche  sich  im  übrigen  gemV» 

Send  als  solche  kund  geben,  doch  in  diesem  einen  Punkte  auf 
as  Gebiet  des  Perf.  II  hinüberschlagen. 

Es  ist  übrigens  nicht  meine  Meinung,  mit  diesen  Bemerknn* 
gen  die  Streitfrage  überhaupt  entscheiden  zu  wollen;  es  kam 
mir  nur  darauf  an,  dem  von  Hrn.  Koch  ausgesprochenen  Vor- 
wurfe gegenüber  nachzuweisen,  welche  Gründe  uns  zum  Fest- 
halten an  dem  bisher  Gebräuchlichen  bewogen  haben.  Weit 
unbegreiflicher  finde  ich  es,  dafs  Hr.  Koch  zwar  die  Auffassung 
der  Sache  von  Curtius  aeeeptirt,  dagegen  die  alten  Termini  Perf 
I  n.  II,  Aor.  I  u.  II  trotz  „Erläuterungen44  S.  86  beibehält.  Er 
acheint  nicht  erkannt  zu  haben,  wie  eng  beides  bei  Curtius  mit 
einander  zusammenhängt. 

Das  zweite  Hauptcapitel  einer  G  riech.  Formenlehre  ist  die 
3te  Declinntion.  Cnrtius  theilt  auch  hier  nach  einem  allgemei- 
neren Principe,  welches  er  „Erläuterungen"  S.  62  explicirt:  „Für  * 
den  tiefer  blickenden  sind  die  drei  Hauptabteilungen  der  conso- 
nan tischen  Declination  (1.  Consonantenstämme,  2.  Vocalstämmc, 
3.  EIrdircnde  Stämme)  in  der  Art  verschieden,  dafs  der  Endcon- 
senant  in  der  ersten  Hauptabteilung  sich  fest  behauptet,  dafa 
er  in  der  zweiten  ans  Vocalen  in  gewissen  Formen  erst  hervor* 
geht,  in  der  dritten  aber  umgekehrt  vor  Vocalen  vielfach  schwin- 
det.44 Dafs  gleichwohl  äufserliche,  dem  Schüler  leicht  fafsbare 
Benennungen  gewählt  sind,  ist  um  so  zweckmäfsiger,  da  sich 
an  dieselben  die  weitere  Theilung  a  tisch  liefst;  die  einzelnen  Ab- 
schnitte der  beiden  ersten  Haopttheile  werden  nach  der  Ein  thei- 
lung der  Laute  gemacht,  und  zwar  die  der  Consonantenstämme 
im  Ganzen  der  Rintheilung  nach  dem  Organe  entsprechend. 
Müller-Lattmann  haben  auch  hier  die  Eintbeilung  der  Laute  ohne 
weiteres  zum  Theilungsprincipe  gemacht,  jedoch  so,  dafs  nicht 
das  Organ,  sondern  die  „l^autbarkeit"  die  Sonderung  bestimmt; 
die  Liquidae  aber  sind  vorangestellt,  theiis  weil  gerade  an  dem 
Parad.  al-g  die  Zusammensetzung  von  Stamm  and  Endung  ohne 
alle  Veränderungen  sich  veranschaulicht,  theiis  weil  die  Regeln 
über  die  Veränderungen,  welche  beim  Zusammentreffen  von  r 
mit  <r  eintreten,  den  Stämmen  auf  m  besser  voraufgehen.     Wir 
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sehen  einen  wesentlichen  Vortheil  darin,  dafs  nun  die  Einthei- 
langen  der  Declination  and  der  Conjugation  übereinstimmen.   Der 
Schüler  erhält  damit  für  die  Hauptpartien  der  Grammatik  (aoeb 
das  Capitcl  über  die  Motion   und  Declination   der  Adjeetiva  ist 
dauach  geordnet)  ein  festes  Schema,  in  welches  er  Regeln  uai 
Paradigmata  leicht  und  sicher  einreiht.    Diese  Eintlieiloug  der 
Laute  —  ans  welcher  man  sich  hei  der  alten  Grammatik  wenig» 
stens  im  Unterrichte  nicht  viel  machte,  weil  man  aus  der  Idnt» 
lehre  ja  doch  nur  dann  und  wann  einen  Punkt  heraushob  aas1 
zufrieden  war,  wenn  die  Schüler  nur  Routine  in  der  Formeosil- 
dung  gewannen,  auch  ohne  deren  Gesetze  recht  tu  kennen  — 
ist  für  die  neuere  Grammatik  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  Sic 
ist  für  diese  gewissermafsen  dasselbe,  was  für  das  Rechnen  4» 
Zahlensystem  ist.     Durch  die  directe  und  vollständige  Verwes- 
düng  des  Lautsystems  bei  der  Declination  soll  der  Schüler  asa 
sofort  su  dem  Bewußtsein  von  seiner  grofsen  Bedeutung  käm- 
men ;  daher  ist  es  angemessen,  dafs  jeder  einzelne  Laut  seia  ent- 
sprechendes Paradigma  findet.    Das  blofse  Decliniren  der  K-  and 
P-Stämme  lernt  der  Schüler  allerdings  schon  genügend  an  fsuhnr 
u.  qiUß;  aber  die  rechte  Veranschaulichung  der  Lautgesetze  ge- 
schieht namentlich  für  den  Anfänger  doch  besser  mit  jm  eia? 
xarnAtqp,  yvlax  \iacxty  ntv%.    Eine  mögliebst  weift  gehende  Alt- 
eina nderlegung  des  Stoffes  ist  deshalb  zu  empfehlen,  weil  die 
dritte  Declination  überhaupt  zugleich  die  Grandlage  einer 
praktischen  Erlernung  der  Laotlehre  sein  solL    in  der 
That  führt  eine  gründliche  Behandlung  der  3ten  Deet  nach  der 
neueren  Grammatik  ganz  von  selbst  auf  eine  succeaftive,  concret 
anschauliche  Darstellung  des  gröfsten  und  wichtigsten  Theiles  der 
Lautlehre,  so  dafs  es  sehr  verkehrt  ist,  wenn  man  wibnt,  die 
%neue  Methode  müsse,  weil  sie  auf  die  Lautlehre  basirt  sei,  eise  • 
sehr  abstrafte  sein.    Um  diesem  Mißverständnisse  recht  schlage*! 
entgegenzutreten,  haben  wir  das  System  der  Lautlehre  ganz  aa 
das  Ende  des  Buches  gestellt.    Aber  aueb  Curtius,   obgleich  er 
die  Lautlehre  voraufstellt,  hält  offenbar  an  diesem    praktisches 
Grundsätze  entschieden  fest,  da  er  regelmässig  bei  den  einzelnes 
Stücken  der  Declination  die  einzelnen  Lautregeln  auffuhrt.   Diese 
so  zweckmäfsige  Einrichtung  wird  aber  in  dem  speci  fisch  prak- 
tisch sein  sollenden  Buche  des  Hrn.  Koch  wieder  verworfen;  er 
verweist  auf  die  §§  der  systematischen  Lautlehre.    „Dabei  wer- 
den die  §...  und  §...  aufgestellten  Lautregeln  befolgt",  heilstes 
meistens;  er  setzt  also  ausdrücklich  voraus,  oder  verführt  wenig- 
stens dazu,  dafs  die  abstrakte  Lautlehre  vorher  durchgenommen 
wird.     Oder  hängt  er  doch  noch  an  der  „alten  bewährten  Me- 
thode" fest,  deren  Vertreter  die  Resultate  der  Sprachvergleichung 
im  Grunde  als  eine  Last  oder  höchstens  als  einen  äufserlichea 
Zierrat  betrachten,  den  man  Ehrenhalber  umhängen  mufs,  aber 
in  der  Praxis  möglichst  bald   bei  Seite  schiebt?    Bei  einer  sol- 
chen Ansicht  von  der  Sache  ist  natürlich  mit  der  neuen  Methode 
nichts  gewonnen.    Wenn  man  die  rechte  Frucht  von  ihr  gewin- 
nen will,  so  mufs  man  zu  der  Einsicht  gekommen  sein,  dafs  die 
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Lautlehre,  um  einen  froheren  Vergleich  fortzusetzen,  auch  in  der 
Praxis  dieselbe  Bedeutung  für  das  Griechische  hat,  wie  das  Ein 
mal  Eins  für  das  Rechnen.  Die  Lautgesetze  müssen  nicht  blofs 
durch  Demonstration,  sondern  auch  durch  mechanisches  Lernen 
dem  Gedächtnisse  eben  so  sicher  und  geläufig  eingeprägt  wer- 
den, wie  das  Ein  mal  Eins.  So  gewifs  es  nun  ist,  dafs  man  das 
Ein  mal  Eins  nicht  um  seiner  selbst  willen  lernt,  sondern  um 
zu  rechnen,  so  gewifs  aber  gleichwohl  jeder  Rechenlehrer  von 
der  Notwendigkeit  überzeugt  ist,  dafs  diese  Grundlage  nicht 
blofs  einmal  durchgenommen  und  dann  ignorirt,  soudern  immer- 
fort wiederholt  und  befestigt  werden  muis;  ebenso  streng  mufs 
ein  Lehrer,  welcher  die  neue  Methode  des  Griechischen  mit  Er- 
folg anwenden  will,  auf  die  vollendetste  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung der  Lautregeln  halten.  Müller-Lattmann  haben  deshalb 
danach  gestrebt,  den  Lautregeln  einen  formelhaften  Aasdruck  zu 
geben.  Das  ist  am  besten  zu  erreichen,  wenn  man  das  Gesetz 
rar  einen  beschränkten  Kreis  seiner  Erscheinungen  aufstellt  und 
die  besonderen  Modifikationen,  denen  es  unterliegt,  möglichst  ab- 
sondert Die  Folge  davon  ist  allerdings  eine  scheinbare  Weit- 
läufigkeit und  häufige  Wiederholung  des  nämlichen  Gesetzes. 
Allein  diese  Behandlungsweise  ist  nicht  nur  die  fafslichste,  son- 
dern im  Grunde  zeigt  sie  sich  auch  als  die  kürzeste.  Denn  trotz 
jener  Wiederholungen,  trotz  der  fast  doppelten  Zahl  von  Pa- 
radigmen ist  die  Darstellung  der  3ten  Decl.  bei  Mfiller-Lattmann 
(48  Parad.  12  Seiten  —  das  giöfscre  Format  wird  durch  den 
splendiden  Druck  ausgeglichen)  nicht  länger,  als  bei  Curtius  (26 
Parad.  13  Seiten)  und  selbst  hei  Koch  (28  Parad.  11  Seiten,  aber 
ohne  Hom.  Dial.).  Der  Vortheil  nämlich,  welcher  durch  das 
Zusammenfassen  einer  gröfscren  Menge  von  Erscheinungen  unter 
ein  Gesetz  gewonnen  wird,  geht  dadurch  meist  wieder  verlo- 
ren, dafs  die  verschiedenen  Modifikationen  demselben  einer  um  so 
weitläufigeren  Expiration  bedürfen.  Mau  findet  daher  auch  bei 
Curtius  unter  jedem  Abschnitte  hinter  den  Paradigmen  eine  län- 
gere Reihe  von  Bemerkungen,  welche  vom  Lehrer  erst  auseinan- 
der genommen  und  in  ihren  einzelnen  Stöcken  dem  Verständnis 
des  Schnlers  vermittelt,  zuweilen  seihst  in  mehrere  Pensen  zer- 
legt werden  müssen.  Gleichwohl  ist  diese  Darstellung,  was  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  betrifft,  meisterhaft  im  Vergleich  zu 
der  unendlichen  Verwickelung  und  didaktischen  Formlosigkeit  der 
älteren  Grammatiken;  ein  nur  einigermafsen  geschickter  Lehrer 
wird  die  nöthige  Zerlegung  mit  Leichtigkeit  finden;  die  höchste 
Zahl  von  Paradigmen  verschiedener  Art,  welche  in  einem  Ab- 
schnitte zusammengefafst  sind,  beträgt  doch  nur  fünf.  Dagegen 
erhält  man  in  dem  Buche  des  Hrn.  Koch  sofort  „die  Stämme  auf 
X,  p,  *,  *r,  t,  fi,  &,  x,  y,  yy,%>  ar,  ß,  g>"  mit  vierzehn  Paradig- 
men in  einer  Schüssel  aufgetischt  und  ein  entsprechendes  Packet 
von  Bemerkungen  dazu  in  der  Form  eines  Ueberblicks  über  das 

?;anze  Material,  welcher  so,  wie  er  dasteht,  unmöglich  von  Schü- 
ern  gelernt  werden  kann.  So  bildet  denn  die  Darstellung  der 
3ten  Decl.  bei  Hm.  Koch  den  strikten  Gegensatz  gegen  die  bis 
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in  das  Einzelnste  durchgeführte  Sonderung  bei  Nuller-LattmMi, 
nach  welcher  die  3te  Decl.  sich  von  selbst  schon  in  etwa  15 
iembare  Stundenpensen  zerlegt. 

Die  Betrachtung  der  beiden  Hauptpartien  der  G riech.  Fornes- 
lehre  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dafs  Hr.  Koch  in  seiner  Ver- 
schmelzung des  Wissenschaftlichen  und  Praktischen  nicht  glöck- 
lieh  gewesen  ist.    Hätte  er  sich  doch  auch  in  praktischer  Back- 
sicht nur  enger  an  Curtios  angeschlossen!    Namentlich  gilt  dieser 
Wunsch  auch  in  Beziehung  auf  die  so  wohl  erwogene  Präeisisa 
des  Ausdrucks  und  der  Darstellung,  mit  welcher  Cnrtius  sieh  de» 
praktischem  Bedürfnisse  der  Schule  aecommodirt.    Man  vergleich 
z.  B.  die  Entstellung  der  Geschlechtsregeln  von  Curtios  §  101  bei 
Koch  §  18,  4  (während  die  wörtlich  bioü hergenommene  Bern** 
kung,  dafs  die  zweite  Declination  „nur  wenige  Feminina"  est 
halte,  wohl  nicht  zu  billigen  ist).     Unter  der  Rubrik  ,JJqaklt. 
nnd  Mutastämme"  S.  23  steht  auch  *,  obgleich  die  Nasales  sssst 
von  Iq  geschieden  werden.    Wahrscheinlich  ist  Verf.  daosrdk 
verführt,  dafs  Curtius  S.  46  r  mit  unter  den  Dentalstaasnsi 
aufführt.    Man  sieht,  dafs  dem  Verf.  das  Lautsystem  keine  adm 
Sorge  macht.     Noch  auffälliger  aber  ist  es,  dafs  man  bei  ihn 
sogar  die  weise  Zurückhaltung  seine«  „Lehrers"  in  der  Asfabn* 
des  Wissenschaftlichen  vermifst.    S.  41  heifst  der  „Stamm  js> 
Qien",  S.  39  aber  paradirt  ro^ier/a,  was  Curtios  wohlweitltes 
in  die  Erläuterungen  verwiesen  hat.    Auf  S.  58  wird  den  Aaßs* 
gern  die  Anmerkung  geboten:  „Der  Sing.  Ind.  Prä*.  Act  «o//f* 
eigentlich  naidev-o-pi,  naidtv-B-ai,  neudev -b~ti  lauten."   Wozu 
solche  Flicken  von  Gelehrsamkeit,  wenn  man  nicht  daranzuscblie* 
fsen  wagen  darf,  was  Curtius  §  226  u.  233  sagt? 

Abgesehen  von  allen  den  bezeichneten  Mängeln  müssen  wir 
zuletzt  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  ganze  Tendenz  das. 
Buches  eine  gerechtfertigte  ist.  Es  nennt  sich  „Griechische  Fsr- 
menlehre  ffir  A  nfänger".  Soll  das  beifsen:  für  Quarta,  sosnv 
fsfst  das  Buch  viel  zu  viel,  denn  stofflich  enthält  es  bei  aast 
so  viel,  als  man  Oberhaupt  von  den  Schülern  des  Gymnasium 
als  durchschnittliches  Mals  an  positivem  Wissen  zu  verlanges 
jjflect.  Für  die  Explication  der  Formen,  auf  welche  die  Lectort 
in  den  oberen  Klassen  führt,  und  für  eine  Repetitiou  der  For- 
menlehre in  Seconda,  welche  bei  der  Verwertbung  der  Resultats 
der  Sprachwissenschaft  doch  nicht  in  einem  blofsen  Wiederabfra- 
gen der  Paradigmen  bestehen  kann,  sondern  gerade  jene  wis- 
senschaftliche Seite  hervorkehren  und  zum  Abschlüsse  bringea 
wird,  ist  das  Buch  zu  elementar.  Hier  werden  die  Schüler  alss 
eine  andere  Grammatik  benutzen  müssen.  Wenn  nun  schon  sehr 
Viele  einem  Wechsel  der  Schulgrammatik  sogar  im  Lateinisches 
nicht  hold  sind,  so  wird  ein  solcher  im  Griechischen,  das  erst 
in  Quarta  begonnen  wird,  gewifs  nur  von  sehr  Wenigen  Hr 
räthlich  erachtet  werden.  Jedenfalls  hätte  ein  solches  Buch  ffer 
Anfänger  nur  Sinn,  wenn  es  zwei  Bedingungen  erfüllte.  Erstes* 
müfste  es  das  Mafs  seines  Stoffes  streng  auf  die  Bedürfnisse  der 
Quarta  beschränken.    Zweitens  müfste  es  durchaus  darauf  ver* 
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ziehten,  seine  eigenen  Wege  einzusehlagen  und  künstliche  „Ver- 
mittclungen"  vorzunehmen;  es  mutete  sich  vielmehr  auf  das 
strengste  an  diejenige  Grammatik,  welche  nach  ihm  gebraucht 
wird,  oder  zum  mindesten  doch  an  eine  besondere  grammatische 
Richtung  nnschliefscn  und  auf  diese  ganz  bestimmt  hinleiten. 
Hätte  der  Verf.  unter  dienen  Beschränkungen  ein  an  Curtius  sich 
anschließendes  Elementarbuch  geschrieben,  um  „Anfängern"  (d.  h. 
nicht  sowohl  Schulern  als  angehenden  Lehreru)  die  noth wendige 
Aaswahl  für  die  Quarta  darzubieten,  so  würde  er  selbst  gegen 
die  entschiedene  (und  meiner  Uebcrzeugung  nach  auch  durchaus 
richtige)  Erklärung  von  Curtius  Erl.  S.  12  Einiges  zur  Rechtfer- 
tigung seines  Unternehmens  anfuhren  können.  So  aber  erscheint 
mir  auch  die  ganze  Tendenz  des  Buches  verfehlt.  Ueberhaupl 
möchte  ich  jüngeren  Collegen  empfehlen,  che  sie  an  Vermitte- 
lungs-  und  Verbesserungsversuche  denken,  sich  erst  einmal  in 
die  neue  Methode  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch 
in  didaktischer  Hinsicht  durch  wiederholte  Praxis  gründlich  hin- 
einzuarbeiten. Es  wird  das,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weif*, 
solchen,  welche  nicht  schon  auf  der  Schule  danach  unterrichtet 
sind,  gar  nicht  leicht.  Unwillkürlich  fällt  man  immer  wieder 
in  die  alte  Gewohnheit  zurück  und  ist  dann  gar  zu  leicht  ge- 
neigt, die  schlechten  Erfolge,  welche  aus  der  eigenen  methodi- 
schen Unsicherheit  entstehen,  der  neuen  Methode  in  die  Schuhe 
zu  schieben  und  das  Lob  der  „alten  bewährten  Methode"  zu  sin- 
gen. Das  psychologisch  wohl  erklärliche  methodische  Gemisch, 
welches  in  Griechischen  Eleroentargranimatiken  hereinzubrechen 
droht,  kann  den  Gymnasien  nicht  zum  Heile  gereichen. 

Göttingen.  La  tt  mann. 


III. 

Parallel-Syntax  des  Lateinischen  und  Griechischen. 
Von  Dr.  B.  Havestadt.  I.  Tbl.:  Die  Lehre  von 
der  Uebereinstimmung  des  Prädicats,  des  Attri- 
buts, der  Apposition,  des  alleinstehenden  Pron. 
demonstrat.  und  relat.,  die  Casuslehre,  die  Lehre 
vom  Adjectivum,  Numerale  und  Pronomen.  Em- 
merich, J.  L.  Romensche  Buchhandlung.  1865. 
VII  u.  150  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  zn  Anfang  der  Vorrede:  „Indem  ich  diese 
vergleichenden  syntactischen  Notizen,  welche  ich  beim  lat.  und 
griech.  Unterrichte  mir  zusammengestellt  habe,  hiermit  der  Oef- 
fentlichkeit  übergebe,  haben  mich  nur  pädagogische  Gründe  ge- 
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leitet."  Ferner  übergibt  er  das  Bach  „dem  fiel  Taigen  Gebrauche 
der  Schüler".  Also  nicht  eine  Bereicherang  der  Wissenschaft, 
sondern  ein  Fördern  ngsmittel  zum  Stadium  der  beiden  Sprache! 
wollte  der  Verf.  geben,  ein  Bach  für  Schüler.  Ob  »ach  en 
Schulbuch?  Hr.  fi.  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  seiae 
Parallel-Syntax  dem  Unterrichte  in  der  grieeb.  Syntax  zu  Grade 
gelegt  zu  sehn  wünscht,  oder  ob  sie  nnr  zum  Nachschlagen  sni 
zum  Privatstudium  bestimmt  ist.  Man  kann  mit  dem  Hra.  Verf 
über  den  grofsen  Nutzen  der  Vergleich ung  der  syntaktischen  Er» 
scheinungen  in  den  beiden  alten  Sprachen  völlig  einverstansea 
und  doch  sehr  bedenklich  sein,  eine,  sei  es  systematische,  sei 
es  methodische,  Zusammenstellung  der  syntaktischen  Regem  bei- 
der Sprachen  als  Lehrmittel  beim  Unterricht  in  der  Syntax  an- 
zuwenden. För  den  Lernenden  ist  es  eiue  grofse  EHrichteranc, 
wenn  er  den  Lernstoff  nicht  nur  in  prlciser  Form,  sondern  anok 
in  einer  för  das  Auge  leicht  übersichtlichen  Grappirnng  nt 
sich  bat.  Störend  wirkt  es,  wenn  das  erst  Anzueignende  darefc 
Fremdartiges  —  für  den  nächsten  Zweck  wenigstens  FreaWartJ- 
ges  —  sei  es  nun  bekannt,  oder  unbekannt,  nnterbrocäai  fct 
Als  Lehrbuch  für  den  zusammenhängenden  Unterricht  ia  «er 
Schule  durfte  daher  eine  Parallel-Syntax  überhaupt  nicht  gwgr 
net  sein.  Vielmehr  sind  bei  dem  Unterricht  in  der  grJech.  Syn- 
tax die  entsprechenden  Thatsacheu  aus  der  lat.  zum  Vergleiche 
heranzuziehii.  Aufserdein  bietet  die  Leetüre  und  die  Besprechung 
der  schriftlichen  Arbriten  hinreichende  Gelegenheit,  an  aof  Ver- 
schiedenheit und  Aehnlichkeit  in  der  Syntax  beider  Sprachen 
hinzuweisen.  Dafs  solche  Vergleichuogen,  wenn  sie  nur  nicht 
zuviel  geben  wollen,  anregend  und  befruchtend  wirken,  auch 
dafs  dadurch  „das  grammatische  Wissen  des  Schillers  gestützt 
und  ergänzt  wird",  wird  Jeder  gern  zugeben.  Nur  för  die  Schafe 
keine  vollständige  Ncbeneinaudeistelluiig  der  ganzen  Syntax  bei- 
der Sprachen!  Als  Schulbuch  möchten  wir  daher  auch  das  w- 
liegende  Werkchen  nicht  empfehlen;  dagegen  kann  es  vorgernek- 
tern  Schillern,  bei  welchen  die  in  der  Klasse  empfangenen  An- 
regungen Neigung  zu  diesen  Studien  geweckt  haben,  nötxlich 
sein.  Auch  der  Lehrer  wird  es  willkommen  heifsen,  insbeson- 
dere der  jüngere,  der  etwa  in  Secunda  den  Unterricht  im  Grie- 
chischen zu  gebeu  und  noch  nicht  durch  längere  Praxis  das  Ma- 
terial aus  den  entsprechenden  Partieeu  der  lat.  Grammatik  überall 
sofort  bei  der  Hand  hat.  Freilich  wird  die  Brauchbarkeit  des 
Buches*  einigermafsen  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  der  Hr.  Verl 
nicht  überall  logisch  scharf  genug  gewesen  ist  und  den  Regell 
nicht  immer  eine  völlig  klare,  jedes  Mifsvcrständnifs  ausschbe» 
fsende  Fassung  gegeben  hat.  Auch  sind  uns  einige  sachliche  Uo- 
genauigkeiten  aufgefallen.  Wir  gebeu  in  dem  Folgenden  einkft 
Belege  zu  dem  Gesagten,  die  sämmtlich  dem  ersten  Bogen  des 
Buches  entnommen  sind. 

p.  1  heifst  es:  «)  Das  Neutrum  im  Plural  hat  (im  Griech.)daa 
Verbum  gewöhnlich  im  Sing,  bei  sich;  hiervon  machen  die  At- 
tiker  in  zwei  Fällen  regelmässig  eine  Ausnahme: 
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1)  wenn  das  Neutr.  plur.  lebende  Wesen  bezeichnet,  wie  ra 
jeXrj  Obrigkeiten,  rtxva,  fttoy; 

2)  wenn   das  Abstractum   lebende   Wesen    bezeichnet,   wie 
ßXaatrjfiara  =  veooaoi  Spröfslinge. 

Ist  denn  das  Abstractum,  wenn  es  ein  Neutr.  plur.  ist  —  und 
nur  von  solchen  ist  ja  die  Rede  —  nicht  schon  unter  den  Neutr. 
plur.  unter  1)  mit  inbegriffen?  Wozu  also  1  u.  2  distinguiren? 
Die  Fassung  des  Hrn.  H.  ist  sicherlich  keine  Verbesserung  der 
von  Matthiae  §  300  gegebenen. 

Daselbst  unter  ß)  heifst  es:  „Beim  Dual  des  Subjects  steht 
das  Verbum  oft  im  Plural,  und  es  mufs  dann  die  Aussage  nicht 
▼on  jedem  besonders,  sondern  von  beiden  zusammen  auf- 
gefafst  werden;  umgekehrt  steht  beim  Plural  des  Subjects  der 
Dual  des  Verbum,  wenn  zwei  Personen  oder  Sachen  gedacht 
werden  sollen.'4  —  Die  Erklärung  für  deu  ersten  Fall  ist  min- 
destens überflussig;  der  zweite  Theil  der  Regel  kann  den  Unkun- 
digen geradezu  irre  leiten  und  zu  der  Meinung  veranlassen,  er 
habe  es  hier  mit  einer  ganz  gewöhnlichen  Erscheinung  zu  thun. 
Bekanntlich  kommt  dieselbe  aber  „nur  äufserst  selten  bei  den 
Ältesten  Dichtern  vor".  (So  Buttmann  Gr.  Gramm.  §  129. 6.  A.  7.) 
Dafs  vollends  die  versuchte  Erklärung  kaum  so  genannt  werden 
kann,  bedarf  wol  nicht  erst  des  Beweises.  Der  ganze  Passus 
würde  am  besten  wegfallen.  Wenn  des  Schema  Pindaricum  hier 
übergangen  ist,  warum  dann  diese  so  viel  seltenere  Erscheinung 
berühren,  und  obendrein  in  einer  Form,  dafs  man  glauben  sollte, 
sie  sei  alltäglich?  —  Unmittelbar  darauf  heifst  es  unter  y)  iatit 
wird  „in  absoluter  Auffassung66  mit  dem  Plural  von  og  u.  oatig 
verbunden.  Wird  ein  Schüler  verstehn,  was  das  heifst?  Aach 
Krüger  bedient  .sich  bei  der  entsprechenden  Regel  des  Ausdrucks 
„absolut"  —  §61,  5,  A.  3  — ,  aber  nicht  ohne  ihn  angemessen 
zu  erklären. 

p.  2  u.  §2  A.  1  steht  die  Bemerkung,  dafs  das  substantivirte 
Neutrum  des  Adjectivs  als  Prädikat  „am  häufigsten  vor  dem  Sub- 
jekte stehe,  aber  auch  nach  demselben64.  Wozu  diese  Note  für 
den  Schüler?  Sie  kann  ihn  höchstens  zn  der  Meinung  verleiten, 
dafs  die  Stellung  nach  dem  Subjecte  selten  sei.  Und  das  ist 
doch  nicht  der  Fall.  Vgl.  die  Beisp.  bei  Krüger  §  43,  4,  A.  11. 
Für  elliptische  Sätze  kann  allerdings  die  Stellung  vor  dem  Sub- 
jeet  fast  als  Regel  angesebn  werden. 

p.  2  letzte  Zeile.  Der  Satz  ly/ifr  de  n.  s.  w.  pafst  nicht  recht 
zu  der  Regel;  diese  läfst  vielmehr  ein  Beispiel  erwarten,  in  dem 
ein  Infin.  oder  ein  ganzer  Satz  Subject  wäre. 

p.  3  unter  Regel  ß  wird  die  Regel  über  die  Stellung  des  pri- 
dieativen  Adjectivs  vermifst;  auch  unter  II  p.  6,  b,  wo  von  der 
Auslassung  der  Copula  die  Rede  ist,  findet  sie  sich  nicht. 

p.  4  ist  in  der  Regel  über  den  Numerus  des  Prädicats  im  Lat. 
unnötigerweise  zwischen  den  Subjecten,  die  lebende  Wesen, 
und  solchen,  die  leblose  Wesen  bezeichnen,  diatinguirt.  Die  Fas- 
sung der  Regel  läfst  ein  Mifsveretändnifs  zu.  Vollständig  ausrei- 
chend ist,  was  Meiring  §  423  nnd  das.  Anm.  2  bietet 
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p.  5  Z.  2  wäre  das  „nothwcndig"  nicht  gerade  aothwea- 
dig  gewesen.  VgL  Cato  Maj.  §  8.  Zumpt,  dem  Regel  and  Bei- 
spiel entnommen  tu  sein  scheint,  drückt  sich  vorsichtiger  am. 
S.  Z.  Gr.  §  374  a.  E. 

p.  5  A.  3  heifst  es:  „Im  G riech,  steht  häufig  das  Präd.  ist 


hätte  die  ganze  Anm.  an  eine  andre  Stelle  gehört,  da  diese  fr 
scheinung  auch  die  Falle  umfafst,  wo  ein  Subject  im  Plor.  da 
Präd.  im  Sing,  bei  sich  hat 

p.  5  Regel  a  heifst  es,  bei  mehreren  Sobjecten,  die  leble* 
Gegenstände  bezeichnen,  stehe,  auch  wenn  sie  gleiches  Gesdbkcsl 
haben,  das  Prädicatsadjectiv  „nicht  sei ten"  im  Neutr.  Pkr.  Neb 
nur  „nicht  selten",  sondern  im  Latein,  vielmehr  in  der  Bad, 
wie  Meir.  425  u.  das.  A.  1  richtig  angegeben  wird.  Wem  4* 
ser  Punkt  auch  noch  nicht  vollständig  entschieden  ist,  so  Mtte 
der  Verf.  sich  doch  nicht  gerade  mit  den  Grammatiken  m  Wi- 
derspruch setzeu  sollen,  die  er  in  der  Vorrede  als  die  iwiaffi» 
gebrauchten  Hülfsmittel  angibt.  Vgl.  aufeer  Meir.  neck  Haarig 
§.  214,  c.  Schultz  242,  5.  Meiring  und  Schultz  gebe»  4*  IM 
in  vortrefflicher,  für  Schuler  passender  Passang.  —  Das.  77  üt 
Regel  Fiber  das  Genus  des  Präd.  bei  Vermischung  von  lebend» 
und  leblosen  Wesen  ist  weder  genau,  noch  für  Schüler  praktisch. 
Ein  blofees  so  oder  so  läfst  den  Lernenden  rathlos,  was  er  an 
wählen  habe.    Auch  hier  gibt  Meir.  425  A.  3  das  Bessere. 

p.  7  a)  Regel:  „Das  attributive  Substantiv,  welches  das  Be- 
sondere als  ein  Adjectiv  dem  Allgemeinen  zuzugesellen  beab- 
sichtigt" ist  der  Gebrauch  des  Worts  „Adjectiv"  seltsam. 

p.  14  oh.  ist  die  Fassung  nicht  genau.  Krüger,  ans  deai  #Vr 
betr.  Passus  entnommen  ist,  theilt  allerdings  die  partitift  Ap- 
position in  die  distributive  und  die  adjunetive  ein 9  aber 
was  er  part.  Appos.  nennt,  umfafst  mehr,  als  was  der  Verl» 
Auge  hat  Die  Appos.,  von  der  letzterer  spricht,  ist  nickt  *e 
partitive,  sondern  nur  die  eine  Art  derselben,  die  distribu- 
tive. 

p.  15  hätte  bei  der  in  Kr.'s  Fassung  gegebenen  Regel  von  4* 
Assimilation  des  Relativs  die  sehr  wichtige  erste  Anmerkung* 
Kr.  §51.  10,  die  von  der  Assimilation  bei  ausgelassenem  eaoV 
druckslosen  Demonstrativ  handelt,  hinzugefügt  werden  sollen. - 
Das,  11.  2)  heifst  es:  „Stebn  in  dem  mit  dem  Relativ  anfragst 
den  Satze  zwei  Verba  mit  verschiedenen  Regimen ,  so  nwfs  fr 
Latein,  das  Relstiv  wiederholt  werden.46  Das  ,,mufa"  ist  falsch 
es  kann  vielmehr  auch,  genau  wie  im  Griechischen,  entwedtf 
das  Pronomen  beim  zweiten  Verbum  ausgelassen,  oder  statt  4* 
sen  is  in  dem  betr.  Casus  gesetzt  werden.  Vgl.  Klotz  Lex.  «ater 
m,  I,  b,  ß  und  die  Ausleger  zu  den  dort  citirten  Stellen.  Ott» 
Jahn  gibt  zu  Brut  74,  258  gerade  das  als  Regel  an,  was  sack 
Hrn.  H.  gar  nicht  gesagt  werden  dftrfte,  nämlich  die  i 
des  Relativs  bejm  zweiten  Verbum,  oder  die  Ersetzung 
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durch  is.  Freilich  auch  nicht  richtig,  da  die  Wiederholung  des 
Relativ8  keineswegs  ausgeschlossen  ist. 

Der  zweite  Theil,  die  Syntax  der  Nomina  enthaltend,  beginnt 
eicenthumliclier weise  mit  dem  substantivirten  Infinitiv.  Daran 
schliefst  sich  der  substant.  Gebrauch  des  Participiums  und  Ad« 
jectivums.  In  Bezug  auf  letzteres  hätte  der  Unterschied  im  Ge- 
brauche des  Masc.  Sing,  im  Nominativ  und  in  den  Casibns 
obliquis  im  Latein,  angegeben  werden  sollen.  Vgl.  Meir.  917 
A.  2  und  Madvig  301.  —  Daselbst  werden  als  Quantitätsadjectiva, 
die  zu  den  substantivirten  Adjectivis  gesetzt  werden  können,  ge- 
nannt: multi,  pauci,  omnes,  aliqui.  Letzteres  ist  wohl  Druckfeh- 
ler für  aliquot. 

Zu  p.  24  war  bei  Ilara&ijvcua,  diorvaia  der  ähnliche  Ge- 
brauch im  Latein,  z.  B.  Megalesia  anzugeben.  Auf  derselben  Seite 
war  in  dem  Abschnitt  über  Substantivirung  des  Artikels  bei  6  tov 
Kvqov  die  analoge  Erscheinung  im  Latein,  z.  B.  Terentia  Cice- 
ronis,  Faustus  Sullae,  und  gleich  darauf  bei  Big  **l*  <PiXinnov, 
Big  IlXatotfog  das  Lateinische  ad  Jovis  Statorig,  ad  Spei,  ad  Opis 
nicht  zu  übergehen.    Vgl.  Schultz,  272  A.  6. 

p.  25  u.  ffg.  finden  sich  in  dem  Abschnitt  Ober  den  „besonde- 
ren Gebrauch  einzelner  Substantiva  statt  andrer  Substantiva  und 
statt  Adjectivau  einige  dem  Schüler  nützliche  Winke,  die  zwar 
mehr  in  die  Stilistik  als  in  die  Syntax  gehören,  aber  doch  mit 
Dank  anzunehmen  sind.  Dasselbe  gilt  von  vieleu  im  §  14  mit* 
getbeilten  Eigentümlichkeiten  der  latein.  und  griech.  Sprache  in 
Bezug  auf  den  vom  Deutschen  abweichenden  Gebrauch  des  Nu- 
merus. Doch  sollte  es  daselbst  p.  29,  5,  „Bezieht  sich  ein  Sub- 
stantiv auf  eine  Mehrheit,  so  mufs  der  Plural  stehn44,  lieber 
beifsen,  so  steht  in  der  Regel  der  Plural.  Als  recht  auffallen- 
des Beispiel  könnte  neben  urbium  expugnationes  noch  das  be- 
kannte arborutn  proceritates  (Cato  Maj.  §  39)  genannt  werden. 

p.  31  über  die  Art  wie  Lateiner  und  Griechen  „man"  aus- 
drücken unter  a)  ist  die  Fassung:  „rtg  „„man4"'  kann  auch  mit 
„„Jeder""  verwechselt  werden44  unangemessen.  Daselbst  fehlt 
die  eigentümliche  Verwendung  des  Reflexiv-Pronomens  zur  Be- 
zeichnung der  unbestimmten  Person,  z.  B.  Quid  est  amare  nisi 
Teile  bonis  aliquemy  afßci  quam  maximls,  etiatnsi  ad  se  nihil  ex 
hit  redeat.  Vgl.  Meir.  §  925;  ferner  der  3ten  Person  Sing,  in 
Nebensätzen  zu  Infinitiven,  wo  dann  die  3te  Person  auf  ein  bei 
dem  Inf.  ausgelassenes  aUquem  zu  beziehen  ist,  z.  B.  Neque  mihi 
praestabilius  quidquam  videtur,  quam  posse  dicendo  hominum  vo- 
suntates  imp  eller  e  quo  velit,  unde  autem  eelit  deducere.  Vgl. 
Meir.  §  739  A.  6.  Ein  ähnliches  Beispiel  steht  Lael.  16  Ha  amare 
oportere  ut  si  —  osurus  esset. 

p.  32  über  den  Vocativ  heifst  es  unter  3)  „Im  Griechischen 

steht  das  dem  Vocativ  mit  <o  zugefügte  Adjectiv  entweder  vor 

oder  nach  demselben  oder  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv" 

n.  8.  w.    Das  ist  absolut  unverständlich.    Der  eanze  Passos  könnte 

1  •  wegfallen,  da  das,  was  der  Verf.,  wie  es  scheint,  sagen  wollte, 

1     zum  Theil  selbstverständlich  ist  —   dafs  nämlich  das  Adj.  beim 

Zrtttchr.  f.  d.  GjmnMUlw.  M«q«  Folg«.  I.  9.  45 
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Voc.  vor  und  nach  dem  Sahst  etehn  kann  —  zum  Theil  sekei 
and  dichterisch,  nämlich  dafs  ä  zwischen  Ad},  und  Suhat.  steht 
—  Am  Schlafs  dieses  Abschnitts  heifst  es  (p.  33):  „Doch  findet 
sich  zu  einem  Vocstiv  die  Apposition  mit  dem  Artikel  im  Koni» 
nativ."  Das  findet  sich  nicht  nur,  sondern  es  ist  Regel.  VgL 
Bnttmann  §  129  a.  2. 

p.  34  Z.  4  v.  u«  konnte  nach  olimus  noch  regims  angeftbrt 
werden.  Vgl.  Sali.  Juc.  donum  regum.  Wann  und  mit  weV 
chem  Unterschiede  in  der  Bedeutung  statt  der  angefahrtes]  Fir- 
men von  domut  und  m  die  Pripos.  in  mit  dem  entsprechest« 
Casus  stehe,  hätte  nach  Krfiger's  Gramm.  §  387.  4,  A.  2  hin» 
gefügt  werden  können.  Ebenso  wird  bei  diesem  Abschnitts  es 
Bemerkung  vermifst*  dafs  in  gewissen  Fillen  und  mit  einer  •*• 
stimmten  Modification  der  Bedeutung  bei  den  Stfidtenamea  A* 
Prfipos.  ad  n.  a  stehen  müssen.  Vgl.  Madvig  §  232  A.  1.  **• 
470  A.  1.  Schulte  269  A.  1. 

p.  38  steht  „IV.  der  Accus,  adverbartig  gebraucht41  and  „V. 
der  Accus,  der  Beziehung,  Accusativus  graecua."  Wenn  aas»  ss/ 
das  Wesen  des  sogenannten  Accus,  graecus  nicht  näher  ejara** 
gen  werden  sollte  —  was  wir  übrigens  nicht  billigem  da  )•  <k* 
Buch,  wenn  es  anders  für  den  Privatgebraoch  der  ScaUffW 
stimmt  ist,  die  Ergänzung  durch  den  Lehrer  nicht  voraoiirtiti 
and  der  Schüler  so  leicht  glaubt  mit  der  Nennung  des  Mabea 
Namens  etwas  gesagt  au  haben  — ,  so  war  wenigstens  dorco  die 
Anordnung  anzudeuten,  dafs  der  „adverbartig  gebrauchte  Acc." 
nur  eine  besondre  Art  des  Acc.  der  Beziehung  ist.  Zar  Sache  vg1 
Curtiu8  Erläuterungen  zu  dessen  griech.  Scbulgranun.  p.  162  a.  < 

Soest.  Duden. 


•    IV. 

Heinr.  Kurz:  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.  Zweite  verbessert^  Auflage.  Leip-  < 
zig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1865. 

Im  neunten  Heft  des  16ten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  hak 
ich  bereits  die  erste,  im  Jahre  1860  erschienene  Auflage  des  ob* 
bezeichneten  Buchs  angezeigt.    Dafs  eine  aweite  Ausgabe  ndtaif 
geworden,  beweist,  dafs  dasselbe  seine  Freunde  gefunden.    R4 
freilich  kann  sich  zu  diesen,  wenn  er  auch  Verbesserungen  akat 
verkennen  will,  leider  nicht  zählen.    Die  iufsere  Einrichtung  * 
dieselbe  geblieben;  an  der  Anlage  und  Gruppirung  des  Stoffe  ist 
nichts  geändert;  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  wird  nach  wis  \ 
vor  I.  von  der  Poesie,  a)  der  Lyrik,  b)  der  Didaktik,  e)  dar  | 
Epik,  d)  dem  Drama;  und  IL  von  der  Prosa,  a)  dem  Romas,    ] 
6)  der  Geschichtschreibung,  c)  der  Didaktik,  d)  der  Rhetorik  g» 
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handelt,  und  somit  ein  Schema  innegehalten,  dem  ich  eine  Be- 
rechtigung nicht  zusprechen  kann.  Dafs  die  Poesie  vorangestellt 
ist,  erkenne  ich  als  begründet  in  der  geistigen  Entwicklung  na- 
turwüchsiger Völker  gern  an.  Aber  die  Unterabtheilungen  so  in 
der  Poesie,  wie  in  der  Prosa  sind  nicht  natürlich  und  darum, 
auch  nicht  logisch  geordnet.  Ueberdies  zerreifst  das  Schema  das 
Material  einzelner  Perioden  ganz  willkübrlicb,  trennt  Zusammen« 
gehöriges,  und  zwingt  in  sehr  vielen  Fällen  den  Leser,  die  dis- 
\ecta  membra  poetae  aus  den  verschiedenen  Rubriken  zu  sam- 
meln, oder  in  der  klassischen  Periode  den  Verf.,  seinem  eignen 
Prinzip  untreu  zu  werden.  Ebenso  ist  Anderes  unverändert  ge- 
blieben (wie  die  Schreibung  von«Jornandes);  der  Charakter  der 
Evangelienharmonieen,  und  namentlich  der  eigen thüm liehe  Ge- 
gensatz in  Otfrieds  Krist  uod  dem  Heliand  ist  nicht  hinlänglich 
gewürdigt.  Von  dem  Werth  und  der  Bedeutung  der  neuhoch- 
deutschen Gelehrten-Dichtung  für  die  Geschichte  unsrer  Sprache 
und  Metrik  hat  Herr  K.  noch  immer  nur  eine  sehr  unvollkom- 
mene Vorstellung.  —  Auch  die  Ueberraschung  ist  wieder  da,  dafs 
im  Inhaltsverzeichnifs  p.  XVI  unter  §  366.  Politische  Rede 
12  Namen  politischer  Redner  stehen,  welche  ebenso  und  ohne 
die  erweiternde  oder  belehrende  Zuthat  im  Text  des  Werks 
p.  300  wiederabgedruckt  sind ,  so  dafs  man  auch  hier  wie  dort 
nichts  als  blofse  Namen  findet  Wir  wollen  mit  Herrn  JE.  nicht 
rechten,  dafs  seine  politische  Sympathie  für  die  Genannten  sein 
literarhistorisches  Gewissen  übertönt,  und  er  Stahl  nicht  zu  ken- 
i.en  scheint,  während  er  Waldeck  und  Jacobi  nennt;  das  aber 
lurften  wir  verlangen,  dafs  doch  irgend  eine  kurze  Charakteri- 
stik den  Namen  beigegeben  wurde.  Wer  sind  denn  Herr  Hun- 
gfrbühler,  Herr  Stapfer,  alii  eiusdem  fortunae  homines? 

Brandenburg.  Köpke. 


Dr.  Bernh.  Werneke:  Ausgewählte  Oden  und 
Elegien  von  F.  G.  Klopstock.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einer  Biographie  des  Dichters. 
Soest,  Nassesche  Verlagsbuchhandlung.  1866.  IX 
u.  270  S. 

Es  ist  sehr  wohlgethan,  Lehrer  wie  Schüler  auf  die  Lectfire 
Tfin  Klopstock  wieder  und  immer  wieder  hinzuweisen.  Darf 
}er  Vortrag  der  deutschen  Literaturgeschichte  in  der  Prima  doch 
■ichts  Anderes  sein,  als  eine  wohlorganisirte  und  weise  geleitete 
gestünde,  so  mufs  in  derselben  ein  recht  breiter  Platz  gerade 
Ur  Klopstock  offen  gehalten  werden,  der  durch  seinen  idealen 
Schwung  für  Glauben,  Vaterland  nnd  Freundschaft  einer  Seit*. 

45» 
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und  durch  die  Form  seiner  Darstellung  andrer  Seite  sowohl  die 
Gemüthswelt  des  Schülers  zu  erfassen,  als  auch  durch  seinen 
dem  Horaz  so  nahe  verwandten  Aasdruck  die  Gedanken  dessel- 
ben zu  beschäftigen  und  zu  üben  weifs.  Dankbar  erinnere  ich 
mich  der  tiefen  Wirkung  und  allseitigen  Anregung,  Welche  mir 
in  der  Prima  die  Lesung  von  Klopstocks  Oden  and  Theilen  de» 
Messias  unter  des  bekannten  Th.  Heinsius  Leitung  bereitet  bat, 
und  wenn  sich  auch  später  mein  Urtheil  über  Klopstocks  aato- 
luten  Kunstwerth  gemäfsigt  haben  mag,  so  brauch9  ich  mich  dach 
nie  und  zu  keiner  Zeit  zu  schämen,  für  ihn  begeistert  gewesea 
zu  sein.  Wo  die  Jugend  einmal  ordentlich  Feuer  gefafst  und  g* 
glühet  hat,  da  bleibt  auch  für  das  Alter,  selbst  wenn  es  nv 
wehmüthig  auf  Kohlen  uud  Asche  blickt,  immer  noch  das  woU- 
thuende  Gefühl  behaglicher  Wärme. 

In  solche  Stimmung  versetzte  mich  Wernekes  Buch  mit  to- 
nen durchaus  angemessenen  Erläuterungen.  Die  Oden  sind  ■& 
pädagogischem  Takt  ausgewählt,  und  auch  in  künstlerischer  Ge- 
staltung sicherlich  die  besten.  Die  Erklärung  giebt  nicht s*  *& 
und  zu  wenig;  sie  hebt  namentlich  die  stilistischen  Schwierig 
keiten  mit  Geschick  und  läfst  immer  noch  dem  eignes  Nachden- 
ken so  viel  Raum ,  dafs  die  Gedichte  in  ungesch  wiehter  Kraft 
auf  den  Leser  wirken  können.  Keine  Trivialitäten  oder  garGe- 
Ahlsergüsse  in  den  Noten  schmälern  den  reinen  Genefs.  R« 
Anmerkungen  können  in  ihrer  Knappheit  und  Präcisios  als  Ma- 
ster gelten,  womit  ich  freilich  nicht  der  Neigung,  tmsre  Dichter 
für  die  Schule  einzuschlachten  und  in  gutalexandrittiscfcer  Weise 
mitScholien  begleitet  in  die  Welt  zu  schicken,  das  Wort  geredet 
haben  will.  Was  ich  bei  Klopstock  ziemlich  finde,  ist  leicht 
unpafslich  für  Andre;  Eines  schickt  sich  eben  nicht  für  Alls 
Ein  grofses  Verdienst  hat  sich  Herr  W.  auch  dadurch  erworks, 
dafs  er  die  Ode  Wiugolf  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  **■ 
Jahre  1747  „An  meine  Freunde"  gegeben  und  die  gestähltes 
Gatter  des  Nordens,  welche  der  ursprünglichen  Concepoos  te 
Gedichtes  gar  nicht  entsprachen,  wiederum  ausgetrieben  hat 

Dafs  Herr  W,  Klopstocks  Leben  auf  65  Seiten  erzählt  hat,    ** 
sollte  er  sich  indessen  nicht  zu  besonderem  Verdienste  anrech- 
nen.   Wir  konnten  dieser  an  sich  sorgfältigen  und  richtigen  Dar- 
stellung entrathen.  Wissenschaftlich  ist  sie  ohne  besondern  Werts, 
und  erwärmend  für  die  Schüler  ist  sie  nicht  geschrieben.    Bis 
auf  die  Auszüge  aus  Klopstocks  Abschiedsrede  möchte  sie  kann    { 
etwas  enthalten,  was  nicht  jeder  literarhistorische  Leitfaden,  frei- 
lich in  kürzerer  Darstell  uug,  auch  gäbe.     An  erweck  liehen  und 
wirklich  interessirenden  Lebensbeschreibungen  unsrer  Dichter  fehlt    I 
es  überhaupt  noch;  hier  wäre  ein  Feld,  auf  dein  wahre  Freunde    1 
des  Volks  und  seiner  Jugend  sich  tummeln  könnten;   denn  wie    \ 
Wenige  haben  es  bisher  verstanden,  ein  Dichterleben  so  zu  er» 
zählen,  dafs  die  Persönlichkeit  Einem  nahe  tritt  und  lieb  wird. 
Und  das  müfste  doch  wohl  sein,  namentlich  wenn  man  Schülers 
erzählt. 

Brandenburg.  Köpke. 
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vi. 

Max  Müller:  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache.  Für  das  deutsche  Publicum  bear- 
beitet von  Dr.  Karl  Böttger,  Professor  am  Gym- 
nasium zu  Dessau.  Zweite  Aufl.  Leipzig,  Gustav 
Mayer.  1866.  VIII  u.  436  S.  8.  1  Thlr.  20  Sgr. 
II.  Serie.  VIII  u.  606  S.  8.  Ebd.  1866.  2  Thlr. 
12  Sgr. 

Obschon  es  uns  für  den  Augenblick  nicht  möglich  ist,  näher 
luf  den  reichen  Inhalt  dieses  trefflichen,  nicht  bloß  für  Fach- 
gelehrte bestimmten  Werkes  einzugehen,  so  möchten  wir  doch 
licht  unterlassen,  dasselbe  der  genauen  Einsicht  aller  Schulmän- 
ner und  Philologen  recht  wann  und  angelegentlich  zu  empfeh- 
en.  Der  lobenswerthen  Ausstattung  entspricht  in  der  That  die 
Gediegenheit  des  Inhalts  und  die  Klarheit  der  Darstellung,  wel- 
che auch  der  Uebcrsetzung  eignet,  in  vollkommener  Weise.  Im 
»delrten  Sinne  des  Wortes  populär,  fordert  doch  das  Buch  ein 
recht  sorgsames  Aufmerken,  und  wird  bei  seiner  grofsen  Gründ- 
lichkeit auch  dem  Forscher  vom  Fach  willkommen  und  anregend 
»ein,  für  den  wohl  besonders  die  Nach  Weisungen  in  den  vom 
Jebersetzer  theilweisc  erweiterten  Anmerkungen  interessant  sein 
nüssen.  Dazu  kommt  eine  aufserordentliche  Vielseitigkeit  des 
nbalts,  welche  den  verschiedensten  Standpuncten  mancherlei  dar- 
zubieten vermag.  Namentlich  wird  der  mythologischen  und  phil- 
osophischen Forschung  durch  Kenntnifsnahme  von  dem  Buche 
gedient  sein,  während  andererseits  bei  der  Entwickelung  der  Laut- 
ehre genaue,  durch  Illustrationen  vielfach  erläuterte  physiologi- 
tchc  Bemerkungen  vorkommen.  Anch  beschränkt  sich  Hr.  Müller 
keineswegs  auf  den  indogermanischen  Kreis,  sondern  zieht  auch 
•echt  entlegene  Sprachen  in  seine  Betrachtung.  Ausführliche  Re- 
gister erleichtern  den  Gebrauch  des  Werkes  zum  Nachschlagen. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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VII. 

Ueber  die  Benennung  der  Körpertheile  bei  deo 
Indogermanen.  Eine  populäre  Darstellung  von 
dem  ordentl.  Lehrer  Dr.  Carl  Pauli.  29S.1 
Programm  der  Friedrich- Wilbelms-Schule  in  Stet- 
tin. 1867. 

Noch  kurz  vor  seinem  Abgange  von  hier  erfreuet  uns  kt 
rührige  Verfasser,  durch  seine  Arbeiten  über  die  deutschen  Pnv- 
terita-Praesentia  und  die  Geschichte  der  lat.  Verba  auf  m  *■ 
Linguisten  empfohlen,  durch  die  oben  genannte,  frisch  und  Mar 
geschriebene  Abhandlung,  welche  absichtlich  aller  Cittte  sW 
jedes  gelehrten  Prunkes  sich  entschlägt,  um  bereits  des  SM- 
lern  oberer  Classen  verständlich  tu  werden.  Daher  tu  iafrsg 
einfache  Auseinandersetzungen  über  die  gegenseitiges  Bakhmh 
gea  der  indogermanischen  Völker,  wobei  zu  beachtn  ist,  d**i 
auch  Pauli  wie  z.  B.  Schleicher  eine  nähere  VerwaatfccW* 
der  Italer  und  Kelten  annimmt  und  die  von  Lottaer  st  «afr 
schieden  bekämpfte  Hypothese  einer  graecoi  tauschen  Periode  fsU- 
ständig  ignoriert  ')»  Ebenfalls  dieser  Classe  von  Lesern  su  liebe 
folgen  dann  über  die  Methode  der  Sprachwissenschaft  Erörterun- 
gen, deren  Anschaulichkeit  in  hohem  Grade  AnerJceatwaj:  ver- 
dient Hierauf  mustert  der  Verf.  in  dem  umfanmehsten  Theile 
der  Arbeit  die  sämmtlichen  Körpertheile  nach  wen  Benennun- 
gen in  den  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  (ohne  sss» 
eifisch  gelehrte  Untersuchungen  vorzuführen),  und  daraus 
sieh  Schlösse  auf  die  bei  dem  indogermanischen  Ucvolke 
denen  Namen,  welche  am  Ende  übersichtlich  losaj 
sind,  so  dafs  man  daraus  wenigstens  das  Minimum  der 
Sehen  Kenntnisse  der  uagetrennten  Indogermanen  zu  erktaoes 
vermag*  wenn  auch  manches  froher  gebräuchliche  Wort  verlor« 
gegangen  sein  mag,  das  sich  zur  Vergleichung  und  zur  Emiu> 
lune  weiterer  alter  Benennungen  hätte  anwenden  lassen. 

möge  diese  gründliche   und  ansprechende   Arbeit  an  ihres  i, 
Theile  dazu  beitragen,  die  Wichtigkeit  des  vergleichenden  SprsoV  , 
Studiums  immer  weiter  bekannt  zu  machen  und  ihm  neue  V* 
ehrer  zu  gewinnen! 


')  Zu  gleichem  Resultat  wie  Pauli  ist  durch  seine  Unterrock*- 
gen  über  die  italischen  Götternamen  (Kuhn  Bd.  XVI  Heft  2  u.  3)  asek 
Grafs  mann  geführt  worden. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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VIII. 

Reinke  de  Vos  nach  der  ältesten  Ausgabe  (Lübeck 
1498).  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Wörterbuche  von  August  Lübben.  Oldenburg* 
Gerhard  Stalling.  1867.  XXII  u.  VII  u.  347  S.  8. 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Von  dem  Verfasser  des  rühmlich  bekannten,  vor  2  Jahren  in 
neuer  Auflage  erschienenen  Wörterbuchs  zu  der  Nibelunge 
Not  (vgl.  die  Anzeige  von  £.  Martin  Ztschr.  f.  d.  G.W.  1866 
S.  297  f.  und  Litt.  Ctrbl.  1866  No.  14)  erhalten  wir  jetzt,  nach- 
dem er  bereits  1863  eine  Abhandlung  über  die  Thiernamen  im 
Reinke  veröffentlicht,  eine  bandliche  Ausgabe  unseres  humori- 
stischen Tbierepos  in  der  niederdeutschen  Bearbeitung,  welche 
ebensowohl  wegen  der  guten  Ausstattung  wie  wegen  der  inne- 
ren Tüchtigkeit  Empfehlung  verdient.  Nachdem  in  der  Einlei- 
tung das  Verhältnifs  zu  dem  Original  besprochen  ist,  werden  die 
bisherigen  niederdeutschen  Ausgaben  aufgezählt,  worauf  Erörte- 
rungen über  Reim,  Umlaut,  Wortformen,  Inclihationen  u.  dgj. 
folgen.  Dem  poetischen  Texte  sind  auch  die  prosaischen  Ein- 
schiebsel beigegeben.  Die  Anmerkungen,  welche  nicht,  wie  eis 
bequemer  sein  möchte,  unter  dem  Texte  selbst  stehen,  geben  in 
selbständiger,  aber  die  Vorgänger  fleifsig  benutzender  Weise  klare 
aachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  und  würdigen  auch  das 
kritische  Moment.  Den  letzten  Theil  des  Bandes  nimmt  das  Glos- 
sar ein,  welches  nicht  blofs  Belegstellen  sorgsam  zusammenstellt, 
sondern  auch  in  der  Hauptsache  das  etymologische  Material  über- 
sichtlich beibringt. 

Möge  auch  diese  Ausgabe  der  alten  und  doch  immer  neu  an- 
muthenden  Dichtung  zu  fleifsigem  Lesen  derselben,  das  hier  so 
bequem  gemacht  ist,  vielfach  anregen! 

Stettin.  A.  Kolbe. 


IX. 

Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Mit  Einleitungen  und  Worterklärungen.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Goedeke  und  Julius  Titt- 
mann. Erster  Band.  Liederbuch  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1867.    XXVI  u.  400  S.  8. 

Dieses  in  Format  und  Ausstattung  der  Pfeifferschen  Samm- 
lung deutscher  Classiker  des  Mittelalters  ganz  entsprechende  Buch 


712  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

macht  den  Anfang  eines  anerkennenswerthen  Unternehmens,  wel- 
ches nicht  blofs  dem  Forscher,  sondern  dem  Gebildeten  über- 
haupt einen  genaueren  Einblick  in  die  Geschichte  des  Reforma- 
tionszeitalters auf  bequemem  Wege  verschaffen  will.  In  des 
vorliegenden  Bande  haben  wir  zunächst  eine  nicht  geringe  Aus- 
wahl charakteristischer  Proben  von  Volks-  and  Gesellsehaiblie- 
dern  (worunter  sich  auch  manche  Liebeslieder  befinden),  ?oa 
geistlichen  und  historischen  sowie  von  Meisterliedern.  Unterdes 
geschichtlichen  Liedern  heben  wir  das  kernige,  wehmuthsfoUe 
Gedicht  „Herzog  Ulrich  von  Wörtemberg"  und  Dr.  Martin  La- 
thers  Tod  von  Leonhart  Kctner  von  Hersbrnck  hervor;  in  Betref 
der  geistlichen  Lieder  bemerken  wir,  dafs  nicht  allein  eigentliche 
Kirchenlieder  gegeben  sind,  sondern  auch  x.  B.  das  rührende, 
einfache  halbdramatische  „Ich  stund  an  einem  morgen44,  wo  Hm 
„klagt  ir  grofse  not"  und  Adam  „tut  sie  trösten  mit  Gottes  bot» 
gern  wort46.  Für  richtige  Auffassung  ist  vor  Allem  durch  klare 
und  eingehende  „Vorbemerkungen44  zu  jeder  der  vier  AbtaenW 

Sen  und  eine  allgemeine,  besonders  Wesen  und  Geschicke  des 
eutschen  Liedes  darstellende  Einleitung  gesorgt,  welcher  ab  Fer- 
zeichnifs  der  wichtigsten  Quellen  folgt   Auberdem  jgttaAaJaatj 
jedes  Liedes  die  betreffende  Quelle  genannt,  nach  welcher  «er 
Text  hergestellt  ist.    Mit  kritischen  Bemerkungen  wird  der  Leser 
nicht  oft  behelligt,  nachdem  die  allgemeinen  Grundsitse  des  Ver- 
fahrens in  dieser  Hinsicht  schon  in  der  Einleitung  dargelegt  sind. 
Auch  in  den  erklärenden  Anmerkungen,  welche  abgesehen  von 
wichtigen  historischen  Notizen,  z.  B.  über  Wilhelm  v*a  Zwölfen 
S.  200  oder  über  die  Schlacht  bei  Soltau  S.  279,  wesentlich  das 
sprachliche  Verständnifs  erleichtern,  ist  im  Allgemeinen  da»  rechte 
Mafs  zu  unserer  Freude  eingehalten,  so  daß  in  diesem  Betrachte 
das  hier  besprochene  Bändeben  sich  vortheilhaft  vor  Pfeiffer» 
Walthcr  und  den  Nibelungen  von  Bartsch  auszeichnet.  Dseft 
könnten  in  den  folgenden  Bänden,  denen  wir  mit  Interesse  enV 
gegensehen,  der  Erläuterungen  eher  weniger  als  mehr  werden. 
So  hätten  wir  gleich  S.  9  zu  dem  Liede  „Ich  kam   für  liebes 
fensterlein  an   einem   abend  spate;  ich  sprach   zur  allerliebstes 
mein  etc."  die  Anmerkung  „1.  für  liebes  fensterlein,  vor 
das  Fenster  der  Geliebten"  ebenso  gerne  entbehrt  wie  S.  73  die 
Erläuterung  „ich  hoffe  deiner  lieb  und  treu,  ich  hoffe  aaf 
deine  Lieb  nnd  Treu.44    Wer  dergleichen  sich  nicht  selbst  sagea 
kann,  wird  überhaupt  ohne  Nutzen  dies  Buch  in  die  Hlnde  neh- 
men.    Dieser  kleine  Anstofs  hindert  uns  indessen  keineswegs, 
das  hier  begonnene  Unternehmen,  welches  auf  die  heute  noch  st 
überaus  wichtige  Zeit  der  Begründung  unserer  Schriftsprache  nad 
der  Anbahnung  der  evangelisch-wissenschaftlichen  Cultur  ein  helle* 
Licht  zu  werfen  im  Stande  ist,  unseren  Herren  Collegen  angele- 
gentlich zu  empfehlen.    Die  jetzt  hervortretende  kleine  Bibliothek 
von  dichterischen  Quellen  für  die  Geschiebte  der  Reformationsseü 
wird   mit  gutem  Recht  einen  unverächtlichen  Bestandteil  jede? 
Büchersammlung  einer  höheren  deutschen  Lehranstalt  ausmachen. 
Stettin.  A.  Kolbe. 
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X. 

Erläuterungen  deutscher  Dichtungen.  Nebst  The- 
men zu  schriftlichen  Aufsätzen,  in  Umrissen  und 
und  Ausführungen.  Zweite  Reihe.  Herausgege- 
ben von  C.  Gude.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Fr. 
Brandstetter.    1866.    IX  u.  251  S.  8. 

Leider  wird  auch  jetzt  noch  vielfach  die  in  mancher  Bezie- 
hung berechtigte  Klage  laut,  dafs  der  deutsche  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen  noch  nicht  die  wünschenswert!] en  Erfolge  er- 
zielt hat  Es  ist  wohl  viel  über  Methodik  desselben  geschrieben 
worden,  aber  nirgends  offenbart  sich  eine  gröfsere  Planlosigkeit 
als  in  diesem  Unterrichtszweige,  der  anerkanuter  Mafsen  gerade 
zn  den  schwierigsten  Gegenständen  des  Unterrichtes  gehört.  Nur 
zu  oft  vergifst  man,  dafs  der  deutsche  Unterricht  nur  solchen 
Lehrern  anvertraut  werden  darf,  welche  den  gegebenen  Stoff  den 
Sehölern  so  zu  öberliefern  verstehen,  dafs  diese  einen  wirkli- 
chen Gewinn  haben.  Auf  den  Gymnasien  aber  wird  dieser  Un- 
terricht in  den  mittleren  Klassen  meist  jungen  Lehrern  übertra- 
gen, denen  der  praktische  Blick  noch  fehlt  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  dafs  namentlich  die  poetischen  Stöcke  unserer 
Literatur  der  Jugend  in  einer  Weise  zugeführt  werden  müssen, 
dafs  ihr  das  Verständnifs  derselben  nach  Form  und  Inhalt  hinrei- 
chend erschlossen  wird.  Denn  eine  eingehendere  Bekanntschaft 
mit  den  besten  Erzeugnissen  unserer  Literatur  gehört  gewisser- 
roafsen  zu  den  Erfordernissen  der  Jetztzeit,  und  die  Ansprüche, 
die  man  an  einen  Gebildeten  macht,  begreifen  auch  eine  gewisse 
Vertrautheit  mit  den  Meisterwerken  eines  Götlie  und  Schiller  in 
sich.  Freilich  kommt  es  hier  nicht  auf  ein  methodisches  Kriti- 
aireo,  auf  ein  kleinliches  und  ängstliches  Abwägen  formeller  Be- 
denken an,  vielmehr  scheint  uns  das  Hauptgewicht  in  dem  Er- 
fassen der  Idee  des  Kunstwerkes  zu  liegen,  wie  es  aus  einem 
stillen  Sichversenken  in  das  reiche  Gemüthsleben  des  Dichters 
gewonnen  ist 

Fassen  wir  dies  als  den  Zweck  auf,  nach  welchem  der  Leh- 
rer bei  der  Erklärung  deutscher  Gedichte  zu  streben  hat,  so 
können  wir  ohne  Rückhalt  sagen,  dafs  Hr.  Gnde  in  seinen  Er- 
läuterungen diesen  Zweck  in  mebr  als  befriedigender  Weise  er- 
reicht hat.  Denn  bis  jetzt  ist  uns  kein  Buch  bekannt  geworden, 
das  so  sehr  das  praktische  Bedürfnifs  für  den  deutschen  Unter- 
richt befriedigt  Die  Wahl  der  zur  Erläuterung  bestimmten  Ge- 
richte ist  —  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Bürgers  Leonore  — 
eine  durchaus  correkte,  die  Erklärung  selbst  giebt  nur  das  zur 
Bestimmung  der  Situation  Wesentliche  und  stellt  das  Gedicht  als 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  dar.  Daneben  sind  geeigne- 
ten Falls  die  besonderen  Umstände,  welche  den  Dichter  zur  Ab- 
fassung des  Gedichtes  bewogen,  so  wie  die  historischen  Grund- 
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lagen  berührt  worden,  auf  denen  er  sein  Werk   aufgebaut  hat 
Aber  alles  dies  in  knapper  Form  and  in  einer  höchst  ansprechen, 
den  Darstellung,  so  dafs  wir  das  Gudesche  Buch  jedem  Lehrer 
des   Deutschen  als  ein   höchst   brauchbares   empfehlen  könne*. 
Wir  erlauben  uns  noch  eine  kurxe  Inhaltsangabe  hinzourages. 
Während  die  erste  „Reibe"  der  Erläuterungen,  welche  mit  Gel- 
iert beginnt,  sich  vorwiegend  mit  Schiller  und  Unland  beschäftigt, 
stellt  die  zweite  die  Meisterwerke  Göthes  in  den  Vordergrund. 
Die  schon  in  kurzer  Zeit  nötbig  gewordene   zweite  Auflage  iä 
durch  Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhammer,  Göthes  Eophra- 
syne  und  Frciligraths  Gesicht  des  Reisenden  /vermehrt  wordea. 
Auch  Lenau  hat  in  dieser  Auflage  durch  eine  vom  Oberlehrer 
Gorgas  hinzugefügte  vergleichende  Charakteristik  eine  wohfor- 
diente  Berücksichtigung  gefunden.    Aufserdem  finden  sich  in  die- 
ser zweiten  Reihe  zwei  Aufsätze  von  Prof.  Wieck  and  Biedre 
Ober  Göthes  Iphigenie  und  Tasso. 

Im  Anschlufs  an  die  erläuterten  Gedichte  giebt  der  Verf  m 
beiden  „Reihen"  in  der  Art,  wie  M.  Seyffert  in  den  rortrefffh 
eben  Scholle  latinae  Arbeiten  angehender  Primaner  ah  fttmpk 
traetationis  gegeben  hat,  noch  besondere  aus  der  Praxk  hervor- 
gegangene Aufsätze,  welche,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
dem  Stoffe  nach  grofsentheils  so  geblieben  sind,  wie  sie  tarn 
Corrigiren  abgegeben  wurden.  In  der  Wahl  der  Themata  zeigt 
sich  Herr  Gude  wieder  als  bewährten,  praktischen  Sehsfmaim, 
und  können  seine  BQcher  auch  schon  um  dieser  Themafeo  wil- 
len Allen  empfohlen  werden,  die  das  Bedürfnifs  nach  geeigneten 
Aufgaben  fohlen. 

Magdeburg.  Holstein. 


XI. 

Recueil  (Tesquisses,  snjets  et  modales  de  compositum 
franpaises.  Par  Lentz  et  Mensch,  docteurs  empkt 
losophie.  Berlin  bei  Haude  und  Spener  (F.  Wekr 
ling).    1867.    VIII  u.  112  S.    Preis  15  Sgr. 

Unter  diesem  Titel  haben  die  Herren  Verfasser  ein  Bftcbel- 
chen  herausgegeben,  das  gewifs  manchem  Lehrer,  der  mit  den 
französischen  Unterricht  auf  der  höchsten  Lehrstufe  betraut  ist, 
ganz  erwünscht  sein  wird.  In  drei  Abtheilungen  enthält  das* 
selbe  1)  zweiundfunfzig  Skizzen  zu  Aufsitzen  in  französischer 
Sprache;  2)  siebenhundert  Themata  zu  solchen,  und  2)  sechs 
Musterstucke  (la  Puceüe  d'Orleans,  les  Croisades  und  Henri  lf 
Ton  Pierre  Blanchard,  Caractere  de  NapoUon  von  Foy,  le  Rk* 
toii  Victor  Hugo  und  Bataiüe  (fArcole  von  Bannte).    Die  U 
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Skizzen,  meistens  historisch,  enthalten  in  gutem  Französisch  etwa 
die  Winke,  die  der  Lehrer  dem  Schüler  zur  Behandlung  des  ge- 
stellten Themas  geben  wurde,  meist  in  der  richtigen  Beschrän- 
kung, nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  viel.  Vor  Tbematen,  wie 
No.  8  le  caractere  du  Francis  mis  en  parallele  avec  celui  de 
rAnglais,  möchte  Ref.  jedoch  warnen.  Der  Schuler,  der  natfir- 
lieh  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  weder  den  französischen  noch 
den  englischen  Volkscharakter  kennen  zu  lernen,  wird  dadurch 
zur  Unwahrheit  veranlagt  und  kann  schließlich  doch  nur  Re- 
densarten zusammenschreiben,  was  dem  Zweck  des  sprachlichen 
Unterrichts  nicht  entspricht.  Auch  die  700  Themata  sind  gröfs- 
tentheils  historisch  und  eignen  sich  fast  durchweg  zur  Behand- 
lung in  der  Schule  recht  wohl.  Wer,  wie  Ref.,  seit  Jahren  die 
an  den  einzelnen  Anstalten  zur  Behandlung  gekommenen  The- 
mata zusammengestellt  bat,  wie  sie  jetzt  regelmäfsig  in  den  Pro- 
grammen mitgetbeilt  werden,  wird  allerdings  darin  fast  nur  alte 
Bekannte  wiederfinden.  Auch  begreift  man  nicht  recht,  warum 
die  in  den  Skizzen  behandelten  Themata  hier  zum  zweiten  Malte 
figuriren.  Ueber  die  Absicht,  die  den  Verfassern  bei  der  Zusam- 
menstellung der  dritten  Abtheilung  vorschwebte,  haben  sie  sich 
leider  nicht  ausgesprochen,  und  Ref.  mufs  zu  seiner  Schande  be- 
kennen, dafs  er  selber  keinen  genögenden  Grund  dafür  hat  aus- 
findig machen  können. 

Berlin.  Brunnemann. 


XII. 

Dr.  Immanuel  Schmidt,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  I.  Theil:  Elementarbuch.  Berlin  1867, 
Haude-  und  Spenersche  Buchhandlung  (F.  Weid- 
ling).    XII  u.  26»  S.  8.    15  Sgr. 

Das  vorliegende  Elementarbuch ,  welchem  sich  als  2.  Theil 
eine  „Schulgrammatik  der  englischen  Sprache46  anschließen  soll, 
verdient  in  jeder  Beziehung,  der  geneigten  Berücksichtigung  un- 
serer Fachkollegen  empfohlen  zu  werden.  Der  Herr  VerE,  in 
weiten  Kreisen  bekannt  als  tüchtiger  Schulmann  und  als  feiner 
Kenner  des  englischen  Idioms,  hat  es  verstanden,  in  seinem  Buche 
Theorie  und  Praxis,  die  leider  in  so  vielen  unserer  Schulböchef 
ungleich  vertheilt  sind,  in  einer  für  Lehrer  und  Schüler  gleich 
angenehmen  Weise  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen.  Der 
im  Vorwort  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  der  Elementarkursus 
soweit  als  möglich  im  kleinsten  Kreise  ein  Bild  der  gesammten 
Sprache  geben  müsse,  enthält  zugleich  den  Plan,  welchen  Herr 
Schmidt  auszuführen  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Sehen  wir 
zu,  wie  dies  geschehen. 
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Das  Buch  zerfällt  in  3  Theile:  1)  den  grammatische  Elemen- 
tarkursus  (p.  1  —  189).  2)  Lesestücke  (p.  179—229).  3)  Wör- 
terverzeichniis  für  die  Lesestucke  (p.  229 — 260). 

Was  den  l.  Theil  betrifft,  so  eotbält  derselbe  in  23  Lektio- 
uen  die  vollständige  englische  Formenlehre,  die  wichtigsten  Ka- 
pitel aus  der  Satzlehre  und  als  angenehme  Beigaben  einen  mit 
3  Abbildungen  versehenen  Abschnitt  über  die  englischen  Mqbs- 
und  Mafsverhältnisse,  sowie  auch  einen  eigenen  §  aber  die  Ein- 
richtung von  englischen  Briefen.  Der  hier  behandelte  gramma- 
tische Stoff  genügt  vollständig  für  die  mittleren  Klassen  (Tertia 
und  Unter-Secunda)  unserer  höheren  Lehranstalten.  Er  befähigt 
den  Schüler,  jeden  leichteren  englischen  Schriftsteller  gramma- 
tisch richtig  zu  interpretiren. 

Der  2.  Theil  enthält  42  leichtere  Lesestucke,  meist  Fabeln, 
die  sich  vortrefflich  zum  Memoriren  eignen.  Da  ihnen  ein  be- 
besonderes Wörterbuch  mit  beständigem  Hinweise  auf  die  ist 
Buch  vorkommenden  Regeln  beigegeben  ist,  so  läfst  sieh  sehr 
früh  mit  der  Lektüre  derselben  beginnen. 

Die  dem  Lehrbuchc  zu  Grunde  liegende  Methode  ist  «farca- 
aiis  praktisch  und  rationell.  Die  3  Elemente  des  Unterrichts  ia 
neueren  Sprachen:  der  Wortschatz,  die  Aussprache  und  dieptav 
matische  Lehre,  werden  nicht  in  getrennten  Lektionen,  sonders 
in  stufenmäfsigem  Weiterschreiten  mit  nnd  an  einander  gelernt 
Die  Lehre  von  der  Aussprache  wird  in  den  ersten  12  Lektionen 
vollständig  absolvirt,  d.  h.  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  Regeln 
absolviren  läfst.  Der  zu  Hülfe  genommenen  Zeichen  sind  wenig; 
diese  aber  recht  verständlich  und  leicht  behaltbar.  In  den  spä- 
teren Lektionen  wird  beständig,  wo  sieb  das  Bedurfnib  einstellt, 
eine  kurze  Bezeichnung  der  Aussprache  des  betreffenden  Wortes 
beigefugt.  Mit  Recht  wird  auf  einzelne  Punkte,  s.  B.  die  As* 
spräche  der  weichen  Endkonsonanten,  immer  aufs  Neue  aufmerk- 
sam gemacht.  —  Zur  Einübung  der  Aussprache  sind  die  eiste* 
Lektionen  mit  kleinen  Leseübungen  versehen,  in  denen  namentlich 
geographische  Eigennamen  benutzt  wurden.'  —  Gleich  zu  Anfing 
wird  der  Schüler  mit  der  Deklination  des  Substantivs,  der  Con- 
jugation  des  Verbs  (auch  des  unregelmäßigen)  nnd  der  Wort- 
stellung im  Satze  bekannt  gemacht.  Hierdurch  ist  es  möglich 
geworden,  dafs  sofort  längere  und,  sowohl  der  Form  als  den 
Inhalt  nach,  gut  gewählte  Sätze  dem  Schüler  zum  Uebersetsen 
geboten  werden  konnten.  Jede  einzelne  Lektion  bringt  etwas 
Neues  aus  der  Formenlehre  und  Syntax;  dann  folgen  die  tor 
Lektion  gehörigen  Vokabeln  und  endlich  die  Uebersetzungsstücke. 
Diese  enthalten  ein  sehr  reichhaltiges  Material,  nämlich  1)  eng- 
lische Sätze,  2)  von  der  7.  Lektion  an  eine  kleinere  Erzählung 
oder  Fabel,  3)  drei  längere  Stücke  zum  Uebersetzen  ins  Engli- 
sche. Durch  diese  letztere,  sehr  dankenswerthe  Einrichtung  ist 
es  dem  Lehrer  möglich  gemacht,  in  den  verschiedenen  Semestern 
bei  den  häuslichen  Arbeiten  eine  Abwechselung  eintreten  su  las- 
sen. —  Noch  verdient  rühmend  hervorgehoben  zu  werden,  dals 
der  Schüler  beständig  auf  ihm  bereits  bekannte  Erscheinungen 
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aus  dem  Gebiete  der  französischen  and  lateinischen  Sprache  hin- 
gewiesen wird. 

Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten, 
dafs  es  Herrn  Schmidt  gelungen  ist,  ein  Schulbuch  zu  Scheiben, 
welches  beim  Schüler  Lust  und  Liebe  zum  Unterricht  erwecken 
wird.  Aus  diesem  Grunde  tragen  wir  kein  Bedenken,  schon 
jetzt,  vor  dem  Erscheinen  des  2.  Theiles,  die  Einführung  dieses 
Elementarbuchs  unsern  Fachkollegen  dringend  zu  empfehlen. 

Berlin.  Wüllenweber. 


XIII. 

König  Dietrich  von  Bern  und  seine  Genossen.  Nach 
der  Thidreksaga  erzählt  von  Ernst  Martin.  Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867.  XII  u. 
174  S.  8. 

Die  alte  Buchhandlung  des  Halleschen  Waisenhauses,  die  seit 
ihrem  „erneuerten  Aufschwung"  von  kundiger  Hand  geleitet  uns 
schon  manches  Werthvolle  gebracht  hat,  hat  aoeb  in  dem  vor- 
liegenden kleinen  Werke  einen  Anspruch  auf  unsern  Dank  er- 
worben. Der  Verfasser,  mein  verehrter  ehemaliger  College  am 
Joachimsthal,  ist  den  Lesern  der  Gymnasial-Zeitschrift  wohl  be- 
kannt, als  einer  der  wenigen  wohlgeschulten,  mitforschenden 
Kenner  des  deutschen  Alterthums,  von  dem  die  eigentliche  Wis- 
senschßft  noch  manche  tüchtige  Arbeit  tu  erwarten  berechtigt  ist 
Es  ist  in  vieler  Beziehung  wünschenswerth,  wenn  gerade  solche 
Männer  und  nur  solche  sich  mit  Darstellungen  an  das  literari- 
sche Publicum  wenden,  die  uns,  den  Dilettanten  und  in  dieser 
Sphäre  blofs  Gebildeten,  in  lesbarer  Form  die  Resultate  wissen- 
schaftlicher Arbeit  darbieten,  wie  es  Herr  Martin  hier  gethan  hat. 
Eines  IslS nd er s  Erzählung,  die  ., Thidreksaga",  im  13.  Jahrhun- 
dert aufgezeichnet,  ist  die  Grundlage  unseres  Buches,  das  eine 
farbenreiche  Ergänzung  der  vielfach  fragmentarischen  Dietrichs- 
sagen enthält.  Heimischer  aber  mufs  auch  des  Isländers  Aufzeich- 
nung klingen,  weil  ihm  von  Männern  aus  Bremen,  Münster 
und  Soest  die  Stoffe  der  Erzählung  überliefert  worden  sind. 
„Noch  ist  im  ganzen  Ton  seiner  Saga  die  Art  des  niederdeut- 
schen Volkes  unverkennbar:  sie  sind  frisch,  kraftvoll,  zuweilen 
etwas  allzukeck,  selbst  roh,  besonders  im  Gegensatz  zu  den  süd- 
deutschen Dichtungen,  auch  den  Nibelungen"  (S.  VI).  Manches 
der  Art  hat  freilich  der  Verf.  getilgt. 

Herr  Martin  spricht  sich  in  der  Vorrede  genauer  über  die 
formellen  und  inhaltlichen  Abänderungen  aus,  die  er  mit  dem 
Original  vorgenommen  hat.     Sie  haben  ihren  Grund  zum  Theil 


718  Zweite  Abtlieilang.     Literarische  Berichte. 

in  sexuellen  Dingen,  die  den  „jugendlichen  Lesern",  denen  der 
Verf.  zuerst  dienen  will,  nicht  geboten  werden  durften.    Ande- 
res ist  geändert,   weil  es  mit  dem  sonstigen  Inhalt   in  einer  so 
geringen  Verbindung  stand,  dafs  es  besser  wegblieb,  oder  auch, 
weil  von  der  Mittheilung  desselben  anderweitige  schon  bekannte 
Vorstellungen  gestört  und  in  Verwirrung  gebracht  worden  wirea. 
Diese  Gründe  alle  zeigen,  wie  dem  Herrn  Verf.  die  Pädagogik 
ans  Herz  gewachsen  ist,  oder  vielmehr  wie  die  Rücksicht  sei 
den  Menschen  selbst  das  wissenschaftliche  Interesse  richtig  be- 
schränkt   Aber  auch  andere  Aenderungen  kommen  vor,  die  mas 
passend  wissenschaftliche  Reconstructionen  von  solches 
Theilen  der  Sage  nennen  kann,  die  durch  eine  Tendenz  der  Er- 
zähler oder  durch  Unlogik  entstellt'  worden  waren.     Hier  wirf 
wohl  die  Kritik  der  Fachgenossen  einmal  einsetzen,  aber  um 
geht  dies  wenig  an,  so  wenig  als  den  Tertianer  oder  Sekunda- 
ner, der  das  Buch  lesen  soll.     Die  Sache  ist   es   eben,  die  am 
beim  Lesen  fesselt    Diese  alten  Heldengeschichten  haben  eme 
unverwüstliche  Anziehungskraft,  so  gleichartig  auch  vieles  ttett 
wiederkehrt.     Durch  die  Gleicbmäfsigkeit  der   einzelnen  Thätea 
wird  nur  der  Reiz  gerade  soweit  gemäfsigt,  dafs  wir  gen  noch 
kurze  Reflexionen  oder  Scherze  unterwegs  mit  aufoehaea,  ▼"* 
S.  14,  wo  der  alte  Wate  zu  Wieland  sagt:  „Wollen  dir  danno\e 
Zwerge  das  Leben  nehmen,  dann  nimm  dies  Schwer!  und  wehre 
dich  gut  und  heldenmütbig.    Das  wird  besser  sein,  als  dMtk  dick 
die  Zwerge  erschlagen  sollen.    Und  ich  wünsche  sehr,  dal*  onsre 
Verwandten  sagen,  dafs  ich  einen  Sohn  an  dir  habe  und  keime 
Tochter.'4    Oder  S.  44:  „Da  ward  Wittich  froh,  wie  der  Vogel 
über  den  Tag."    Desgleichen  die  ganze  höchst  drastische  Dar- 
stellung von  Dietleib  S.  55  ff.  und  von  Heim  als  Mönch  S.  166 
bis  173. 

Ich  schliefe  diese  Andeutungen  mit  der  Hoffnung,  4als  im 
kleine  Werk  bald  in  die  Schülerbibliotheken  Eingang  findet,  a> 
wie  in  die  Hände  von  Jung  und  Alt  gelangen  wird,  um  üherttt 
Freude  an  dem  Schatz  alter  deutscher  Sage  zu  wecken. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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VII,  6,  2.  xal  6  rvUnnos  %ov$  filv  onXhaq  ?$«  t«*  vfixwr  fiaXXov 
rj  nqÖTtQov  nQoilayayuv  twifiiaytv  at/TOtc»  iovq  üi  Inwiaq  xal  rov$ 
axo*Ti<ria<;  l*  nXaylov  tck&k  %mv  'A&tjvalcov  xaxd  t^v  tvQvxotQiav,  r\  rwr 
xityiv  atupoTiQvv  ai  Iqyaaiai  fXrjyov.  Die  Worte  tj  TiqoitQov  sind  Krü- 
ger verdächtig,  Poppo  und  Göller  nehmen  keinen  Anstofs  daran.  Allein 
sie  stehn  im  Widersprach  mit  dem,  was  Thucydides  c.  5  §3  sagt  **- 
T05  Xiav  %üv  thxwv  noltjaa*;  (sc.  16  arQaTiVfxa).  Denn  die  Worte  paX- 
Xo*  q  nQQTioov  setzen  doch  voraus,  dafs  Gylippos  schon  früher  seine 
Trappen  ausserhalb  der  Ringmauern  aufgestellt  habe,  was  aber  aus  §  3 
nicht  gefolgert  werden  kann.  Auch  lassen  sich  die  Worte  nicht  mit 
iov<;  pte  bnlixaq,  verbinden,  da  Hopliten  im  vorhergehenden  nicht  er- 
wähnt werden,  sondern  nur  Reiter  und  Bogenschützen,  diese  aber  genau 
von  jenen  zu  unterscheiden  sind.  Daher  ist  nicht  allein  tj  nqoitqov, 
sondern  fidXXov  jj  noox^ov,  was  doch  wohl  zusammengehört,  als  Glos- 
sem zu  streichen.  Für  xqoetavayuv  haben  die  meisten  und  besten  Hsn. 
(Yen.  T.  Laur.)  nQoayaYwv ,  eine  fls.  (Aug.)  nQowyayw*.  Güller  und 
andere  beibehalten  die  Vulg.  nfoifaynyüv,  welches  sieh  nur  noch  VII, 
37  findet  xa»  %6v  pit  nt^of  oklyw  Ttqöitqov  xov  ix  trjq  noXtuq  ritX*nnog 
xQottayayuv  nQoqijy*  iw  Jtiyn  xwß  Id+qvuiuv  d.  i.  Gjlippos  f&hrte 
die  Infanterie  aus  der  Stadt  und  liefs  sie  gegen  die  Festungsmauer  der 
Athener  vorgehn  —  also  in  ganz  anderem  Sinne  als  an  unsrer  Stelle. 
Ebenso  wenig  genügt  aber  die  Lesart  nQoayaymv,  welches  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  (IL,  90.  VIII,  87,  3)  Ähnlich  wie  das  intran- 
sitive aaixrfia&cu  gebraucht  ist.  Welches  Verbum  erheischt  aber  un- 
sere Stelle?  Doch  wohl  solches,  in  welchem  zugleich  der  Begriff  des 
Angreifens  enthalten  ist  Daher  ist  wohl  ans  nQottayaydv ,  dessen 
erste  Silbe  aus  dem  vorhergehenden  *qot*qov  stammt,  inayaypi*  her- 
zustellen, cf.  VI,  69  i:rrjYt  (SohoL  *<x?a  *w*  noXtfäm»  dqXoptii)  VII, 
3,  3.  5,  3.  6,  1  und  die  bei  Thueydides  so  hiufigen  Yerba  lniqx*°&*h 
iativat  (Haase  Lucubrr.  Thuc.  p.  61),  zumal  im  vorhergehenden  §  Thuc. 
vom  Gylippos  sagt:  xal  fitxd  Tavta,  faetdt}  xatQOQ  ijv,  av&u;  Inriytv 
axnovq,  und  im  folgenden  iwi^^yit  at/Toic  „masus  conttruit"  sich  pas- 
send anschliefst.  Oder  sollte  Thuc,  vielleicht  IniSayuyu*  (cf.  H,  21,  3) 
geschrieben  haben? 

VII,  6,  3.  xa«  zjj  Ijuoüfffl  war*  fy&aaar  Tn^MxodQ/tfprcirvcc  xal 
*ayhX&6vTt<;  TJw  tu»  'A&vwalm*  «ixodonin*.     Die  Worte  xal 
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nagtX&orxtq,  welche  in  einer  Hs.  fehlen,  und  xjp  xuw  *A+m?eum*  oiaa- 
doftlav  verdächtigen,  Arnold,  Bekker  und  Krüger,  nur  »a*  «aaclOorfc 
G5ller.    Es  beruht  aber  diese  Verdichtigung  —  wie  Poppo  ganz  rieh- 
tig  bemerkt  —  in  der  irrtbümlichen  Annahme,  dafs  ntzfoutotopu»  umi 
naoil&tlv  synonyme  Begriffe  enthalten.    Aber  in  ncLqoiuodofuU  ist  doch 
naqd  wohl  nur  „prope,  propter"  et  VII,  6,  1,  in  naQtl&tir  dagrgei 
„ultra".     Ferner  dürfte  wonl  die  Verbindung  nagoutodop ^raroc  i^r 
oixoda/iiav  schwerlich  von  denen  sieh  vertheidigen  lassen,  welche  wie 
Güller  nur  xal  naotX&orxtq  streichen.    Aber  abgesehn   tod  dieses  ne- 
gativen Gründen  zwingen  uns  positive,  die  Worte  für  Icht  sn  haltet. 
Thuc.  sagt  §  I  von  den  Athenern  (welche  Syrakna  belagern),  ihr  li- 
teresse habe  es  gefordert  pi\  ntQ*oQap  naQoixod*povftt*ov  xo  t«Ij*c  — 
ijdH  ydo   xal   ooor   oi'   rioQeXfiXv&t*  xr,v  im*  lA&qrcum*   xov  Ttt/at*  u- 
iitnjp  n  Ixtbw*  riixueiq  *t*.  d.  i.  nicht  zu  übersehn,  dafs  die  Maier 
längs  der  ihrigen  (der  Athener)  gebaut  werde  —  denn  schon  hatte  ** 
beinahe  das  Ende  der  Hauer  der  Athener  überholt  u.  s.  w.    Was  war 
also  natürlicher,  als  dafs  Thuc.  den  Fortschritt  resp.  die  so  wicht» 
Vollendung  der  Mauer  —  wenn  anders  sie  überhaupt  vollendet  wirst 
—  weiter  unten  erwähnte?    Denn  streicht  man  die  Worte  *m  tyi 
4orrtc,  so  sieht  Jeder  in  naQoutodoptiaavxtq  nur  eine  WiedcfasJsnf 
des  §  1  stehenden  naQotxooouovptvop  xo  ret/oc.    Endlich  wenkn  dir 
fraglichen  Worte  genügend  durch  das  folgende  gesteh 5 tit  «m  *««fr» 
fitjri  avxol  xttlvta&a*  in*  avxmr,  ixfivovq  xt  xal  narxdnaatv  «sfftfft^ 
xivcuy   §1  xal  xocrro&r,  utj  av  fr*  a<pd<;  ajioT«»/«rcu.     Aber  nicht  OBfch 
das  naQoixodofid^  sondern  vielmehr  erst  durch  das  naQ*l&&  (Schal 
vntQßtßt]xirai)  xrv  xür  'A&ipaimv  olxodopiav  konnten  die  Lacedliisnirr 
▼erhindern,  von  den  Athenern  eingeschlossen  zn  werden.     . 

Vit,  8,  3.  xal  ol  piv  w/okto  ylQorxrSj  ovq  anioxtiX*,  xd  /pop/rarw 
xal  oaa  tön  avxovq  elmW  Hierzu  bemerkt  Cobet  Hyper.  p.  61.  Jfnf- 
tiplex  interpolatio  deturpat  tibri  VII  cap.  8.  Poitquam  dixerat  (Tfcn- 
cydidet)  Niciam  liieras  dedisse  ad  populum  tic  pergit:  Kai  ol  mhr  w«*™ 
a-ioorrtq,  [ov$  an  iaxt  dt] ,  xa  yqdfipaxa  [xaX  oaa  ¥S$i  «nrrave  fi«»»!»  • 
d*  xx l.  Sciolo  debentur  verba  ov?  dnkaxttlt  quae  et  $t*lte  abundant  d 
alienütimo  ioco  inserta  Munt.  Non  muito  saniera  vieima:  mal  öoa  **» 
avxovs  tlntiw  quae  suspensa  sunt  nee  kabent  quo  referamtstr  ^  ne  arm 
Niciam  dileginter  perspexisse  omnia,  carens  inmq  atj  {cf.  |  i)  $  jw» 
y^Mfjiti  h  tw  dyyiXy  d<paina&tj.  Allerdings  sagt  Thnc  $2,  Nidas  hake 
(von  Syrakus  aus). die  Athener  schriftlich,  nicht  mündlich  benach- 
richtigt, aus  Besorgnifs,  die  Boten  mochten  entweder  im  Reden  nicht 
gewandt  genug  sein  (xard  xov  Xtytiv  ddtrtaaiav)  oder  wesentliches  ant- 
lassen  (xal  pvimt\<;  IXXintlq  yiyvoptvoi)  oder  endlich  dem  Volke  nach 
dem  Munde  reden  (t<£  oAy  «poc  x*Qi¥  T*  Xiyorxta)  und  dadurch  sei- 
nen Bericht  entstellen  (ov  xd  ovxa  dnayyüXnaw).  Hiermit  steht  aber 
unserer  Auffassung  nach  durchaus  nicht  im  Widersprach  der  Znsall 
$  3  xal  oaa  fit*  avxovs  ilntU  (Poppo:  ad  eputolam  expiieandam  et 
conßrmandam),  welche  Worte  doch  nur  so  zu  verstehen  sind,  dais  Iti- 
cias  die  Boten  im  allgemeinen  instruirt  habe,  was  sie  ongeffchr  stl 
etwaige  Fragen  Einzelner  zn  sagen  hätten,  cf.  c  10.  xal  rX  t»c  t»  f>- 
«oaiTa  dntxolvorxo.  Aber  abgesehn  davon  hat  Cobet  übersehn,  waf 
Thuc.  im  folgenden  c.  10  sagt:  toi)  S3  liu,yiyvopkvov  /d/«i»roc  iyatomrK  H 
xdq  lA&titaq  ol  naqd  xov  Nixiov  oaa  xt  dno  yXmeetjs  etywT«  «»- 
Tote  iinov  xal  iX  xi$  xt  InijQmxa  diztxQlvovxo  xal  xrjv  iniaxolri»  dniS*- 
aavy  womit  die  obige  Behauptung  Cobet's  „verba  xal  oaa  f&ti  avx** 
tlnklv  iutpenta  sunt  nee  kabent  quo  referantur"  sich  von  selbst  wider- 
legt Die  Worte  sind  also  wohl  icht  und  ein  kaum  zn  entbehrender 
Zusatz.    Vielmehr  würde  es  anfällig  sein,  wenn  Thnc  c.  10  tob 
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mündlichen  Auftrage  des  Nicias  redet,  ohne  dies  im  vorhergehenden 
angedeutet  zu  haben.  Nur  so  stimmt  der  Auftrag  des  Nicias  mit  der 
Erledigung  desselben  durch  die  Bolen  überein:  den  Worten  to  fodpt- 
(uaia  ifignvTtq  (c.  8)  entsprechen  genau  die  Worte  trjr  intaroXrjv  d*i- 
doaav  (c.  10),  dem  6<sa  (du  avxovq  tlntlv  (c.  8)  oaa  te  dno  yXdaaqQ 
ttoijio  aviolq  tlixoY  (c,  10).  c.  Herod.  I,  123  djtiarttXt  i<;  zovq  [Hooas, 
ivtnXdfAtvoq  ol  dno  yXdaatjq  xxk, 

VII,  43,  2.  naoayytiXaq  dt  nirxt  ijpfyoiv  aixla  xal  %ov$  Xi&oXöyoiK; 
xal  tixvoiaq  ndtraq  Xaßvr  xal  dXXijv  Ttaoaaxtimv  ioZtvua,T t»v  r§  xai 
oaa  W«i,  tjv  xoaxwai,  TttxiZov%aq  fy*1*  **'•  Völler  hat  die  Worte,  wie 
sie  die  meisten  Hsn.  (T.  to»?  li&odopovq)  bieten,  unverändert  in  den 
Text  aufgenommen;  Bckker  verdächtigt  toScu/iot»?,  Kroger  T^^arwy 
t«  xai.  Die  Worte  xai  dXXtjv  naqaaxtvtjr  ToUvpdxw  sind  geradeso 
unverständlich,  da  To^i'^oTa»  wie  schon  Portus  richtig  bemerkt,  nie- 
mals „Maschinen  oder  eiserne  Werkzeuge*4  (mackuiatj  ferrmmenta),  was 
doch  der  Zusammenhang  verlangt,  sondern  aar  „Wurfgeschosse"  (st  ss- 
rilia)  bedeutet.  Es  ist  daher  xoUv/tdxwp  ohne  Zweifel  ein  Glossem, 
das  vielleicht  einer  Verwechslung  des  vorhergehenden  Xt&oXöyov*  mit 
Xt&oßoXovq  cf.  VI,  69,  2  iiqvtov  ftlv  auTWK  luaxiomv  elf  xt  Xi&eßöXot 
xal  vqxpSorijzcu  xal  to{otoi  noovfidxovxo  seinen  Ursprang  verdankt. 
Krügers  Emendation  verstöfst  ebenso  gegen  den  thucyd  ideischen  Sprach- 
gebrauch, wie  es  auch  verfehlt  ist,  zu  fdti  aus  Xaßmv  XaßtZv  ergänzen 
zu  wollen,  da  dann  nicht  abzusehn  ist,  wovon  die  Worte  T<i£{torrac 
/yrtv  abhängen  sollen,  welche  doch  wohl  einfach  zu  oaa  Idti  gehören. 
Es  ist  vielmehr  mit  Verlust  von  io$tvpdxwv  xt  zu  schreiben  xal  dXXttv 
na^aaxivtjf  xal  oaa  ffoi  ....  T*i*t£ovia;  tytii»,  e*ne  Verbindung,  wie 
sie  Thuc.  sehr  häufig  („und  so  vieles  sonst")  gebraucht.  So  fast  wört- 
lich VI,  44  xal  jovq  aixonotovq  fyowreu  xai  Xi&oXoynvq  xal  tActowc 
xal  oaa  iq  mxi(*tt0P  ioyaXtia  cf.  I,  95  xal  ov/  ijxiaxa  ol  "Iotvtq  xal 
öaoi  dno  ßaaiXiatq  nvaxl  ttXtv&igmvTO  113,  2.  xal  Evßolutv  yvydtits 
xal  Sa oi  Tijf;  avitjc  ynbftqq  ffoxcr  VII,  8,  3.  ra  yodfipaxa  xal  oaa  ftiii 

VII,  78.  io  fo  i/uQtk  h  nXaioiw  Tttay/tbov,  npior  piv  r\yovpt- 
vov  xö  Ntxiov,  iqnnoutro*  dt  to  Jijfioa&hovq.  Die  Worte  noüxov  pix 
fiyovfiivo*  halten  Valla,  Haacke,  Poppo  und  Kroger  f&r  ein  Glossem, 
weil  sie  nur  in  zwei  Hsn.  sich  finden.  Bekker  hat  dieselben  aus  Cod.  B. 
and  Cod.  A.  (ex  margine)  in  den  Text  genommen.  Poppo,  obwohl  er 
to  dl  ix^Qfi  t*  nXaiaiot  xtxayfilvo*  -f-  to  Nixiov  liest,  erklärt  sich  den 
Ausfall  der  Worte  in  den  meisten  Hsn.  —  und  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeil —  aus  dem  gleichen  Schlufs  der  beiden  Participien  t*- 
xayfiirov  und  yyovfivov.  iffbccidiae  ea  in  reliauit  libris  per  opotoxiXtv- 
xov  docet  itiaypivov  in  dttobvt  iliü  [Ven.  Cl\  negiecium.)  Aber  sind 
denn  die  Worte  überhaupt  entbehrlich?  Nicht  allein  die  Concinnitit 
des  Satzes  -rrowxov  ato  ifyo*j*rro>'  *o  Ntxlov,  iftnopt+ov  S>  «ro  JmtoS&i' 
vovq  spricht  für  die  Aechtneit  der  Worte,  sondern  auch  der  Bericht 
des  Rückzuges  der  Athener  selbst  c.  80,  3  xal  to  u>*  Ntxiov  aroaxivfia, 
woTtro  ff/iiin  xt/.,  wo  doch  ohne  Zweifel  aut  unsere  Stelle  Bezug 
genommen  wird.  Hieran  knüpft  sieh  die  weitere  Frage,  ob  die  Heeres- 
abiheilung  unter  Deraosthenes  ein  eigenes  nXalaior  —  wie  Krüger 
behauptet  —  gebildet  habe.  IlXaialy  haben  alle  Hsn.,  nur  Cod.  Lsgd. 
auch  dtnXaoiy  cf.  Diod.  13,  8  ol  di  t«v  *A&*f*aim*  oiQaT<qyo\  9nXip*vo* 
Tore  (TTooTi«Ta?  flq  ovo  (tlo*}.  Aus  den  Worten  to  dl  ix*Q9t  b  nlou- 
oi*  Ttxaypiro*  gebt  doch  zunächst  henroc,  dals  des  ganz«  sUieniensi- 
seile  Heer  (rö  H  mit  Besag  auf  das  roransjegangene  «•  OTMvuvpa)  in 
einem  Carre  (tv  nXcuciy)  marsch irt  sei,  dessen  Te^e  üe  Truppen  des 
Nicias  (nowrov  phr  fiyovfirror  to  Nixiov)  and  dessen  Quene  die  des 
Z«ittehr.  f.  d.  Gymnufahr.  Mmi«  Pol««.  I.  9.  46 
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Demostbenes  bildeten  (latnoptrov  M  to  Jfipoo&irovq')   (Poppo:  nlai- 
trto*  ea  ipi*  re  effectum  ett,  quoi  Nieiae  agmtn  praecetit,  Demottk- 
nu  $ubsecutvm  ett);  Bagage  und  Train  aber  (rot'c  d*  o~xevoa)O0or>?  «u 
tö   nXtiaxov  ojfJloy)  erhielten,  um  gegen   etwaige  Angriffe  der  Feinde 
gedeckt  zu  sein,  in  der  Mitte  des  nXaiaio*  ihre  Stellung;  (#r*oc  [iW 
nXatoiov]  *\o*  ol  onXircu),  ein  Verfahren,  welches  wohl  immer,  sfr- 
mentlicb  auf  dem  Marsche  geübt  wurde,   cf.  IV,   125,  2  Zit+afafwf  m> 
avxoq  h  xtxqdywvov  td&*v  xovt;  onüras  xcu  tbr  ipgXov  ofttlotk^- 
90V  Xaßmv  SuvotUo  dvaxötQtlr.     VI,  67,  2.   xal  rovq   axftroaiopoi*  irr* 
TOiirwr  (fr  nXaujiy)  xür  Imxdxxm*  ino*ri*airxo.    Selbst  die  Flotte  Bftt- 
achtete  dasselbe  Verfahren,  indem  die  Schiffe  statt  eines  nXaUutr  dm 
mvmXoq  bildeten,   cf.  II,  83,  4  xal  ol  plv  fMonorrifo-«)*  frc&xrro  *»*!#' 
%mv  *(&*   »«  fityiarov  olol  t'  qear  ftf\   Mivxtq  dtiunXovr,   xdt;  *f*f* 
tth  flm,   tXeöt  di  to?  nqvfivaq,   xcu  xd  xt  Xinxd  nXol*  Anroc  *muiif. 
INur  so  bildete  das  atheniensiscbe  Heer  eine  geschlossene  Masse,  sie 
allerdinn  spSter,  zumal  bei  nlcbtlichen  Matschen  und  durch  FesWsv 
land  (cf.  c.  80  dXXvq  xt  xaX  h  vvuxl  xe  xal  6$d   noXtpUu;)  steh  tasl- 
weise  auflöste,  da  der  grftfsere  Theil  der  von  Demoethene*  geflsrlei 
Heeresabtbeihmg  versprengt  wurde,    cf.  80,  3  to  o>  ^mMw,  *• 
ijuurv  fidXtma  xal  xo   nXior,  dntanda&fi  (an  6  tov    nXam^w)  tt  wml 
axanx6xtQOP  (gaiotf. 

Berlin.  H.  Steiibcrg. 


Vierte  Abtheilung. 


Verailaelite  HTaeltrleliten  Aber  njeleltrtet 
Selwlweaen* 


I.         * 

Nachrichten  über  die  Schalen  der  deutsch-russischen  Otts*- 

Länder. 

Gegen  Ende  Mai  d.  J.  erhielt  die  Redaction  dieser  Zeitschrift  est 
recht  erfreuliche  Gabe  aus  dem  nordöstlichen  Grenzgebiet  deatsts* 
Zunge.     Sie  beeilt  sich,  den  aufrichtigsten  Dank  dafär  mit  dem  Wa- 
sche auszusprechen,  dafs  derselbe  auf  diesem  Wege  an  die  rechts  aV 
hörde  gelangen  möge.    Die  Zusendung  besteht  in  folgenden  Stückt«: 
1)  Baltischer  Schal- Almtnt ch  för  das  Jahr  1867.    Sechster  Jahr 
gang.    Mit  Benutzung  amtlicher  Quellen  heransg.  Ton  C  liek- 
witz,  Inspector,  und  A.  Riemschneider,  beide  am  Gtn*» 
sium  zu  Dorpat.    Dorpat  1806.    VI  a.  76  S.  8. 
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2)  Acht  Programme  vom  Jahre  1866,  nnd  zwar  von  den  vier  Gou- 
vernements-Gymnasien in  Dorpal,  Riga,  Alitau,  Reval,  dem 
stadtischen  Real-Gymnasium  in  Riga,  und  den  drei  Gymnasien 
in  Arensburg,  Pernau  und  Libau. 

Der  „Baltische  Schul  -Almanach"  ist  ein  jüngerer  Bruder  des  preulsi-* 
sehen  „Mushacke";  er  berichtet  —  abgesehen  von  seiner  lsten  hier 
nicht  vorliegenden  Abtheilung,  welche  das  Notizenbuch  enthalt,  —  in 
der  2ten  und  3ten  Abtheilung  über  die  slmratlichen  Schulen  des  Dor- 
patschen  Lehrbezirks,  der  Curland,  Lievland  und  Estland  umfafst.  Die 
2te  Abtheilung  enthält  Verordnungen,  Statuten  und  statistische  Ueber- 
sichten,  die  3te  die  Organisation  des  Lehrbezirks  im  Allgemeinen  und 
Besonderen.  Allgemeine  Lehr£>l8ne  sind  in  diesem  Jahrgange  nicht  mit- 
getheilt;  doch  ist  das  froher  geschehen,  und  ein  neuer  Abdruck  — 
wenigstens  des  Gymnasial -Lehrplans  —  wird  för  den  nächsten  Jahr- 

Sng  versprochen.  Auch  ist  am  Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  in  den 
Sheren  Jahrgängen,  1862  bis  1866,  enthaltenen  Verordnungen  beige- 
fügt, so  wie  die  Nachricht,  dafs  diese  Jahrginge,  ein  jeder  för  25  Kop., 
durch  die  Cancellei  des  Dorpater  Gymnasiums  zu  beziehen  sind. 

Wir  entnehmen  für  diesmal  aus  der  3ten  Abtheilung,  als  allgemei- 
ner interessirend,  Folgendes  zunächst  über  die  Verwaltung.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  Curat or  des  Dorpatschen  Lehrbezirks,  jetzt  Wirk]. 
Staats- Ralh  Graf  Keyserling,  und  unter  dessen  Vorsitz  das  cura- 
torische  Co n seil.  Die  Mitglieder  desselben  sind:  der  Rector  der 
Universität,  der  Bezirks -Inspector,  der  Dorpatsche  Gouvernements- 
Schuldirector,  und  in  Sachen  des  Lehrfachs  die  Decane  der  historisch- 
philologischen  und  der  physico -mathematischen  Facultlt,  die  Professo- 
ren für  russische  Sprache,  för  Geschichte,  Mathematik,  Naturgeschichte, 
alte  Sprachen  und  Pädagogik  —  so  wie  in  Angelegenheiten  der  Stipen- 
diaten, welche  sich  für  das  Amt  eines  Religionslehrers  vorbereiten,  der 
Professor  der  practiseben  Theologie.  Ein  besonderes  pädagogisches 
Co  mite  besteht  aus  zwei  Professoren,  Gliedern  des  curatorischen 
Conseils,  und  dem  Dorpatschen  Gouvernements-Schuldirector.  Außer- 
dem ist  ein  Architect  der  Lehrbezirks -Schulen  und  die  Cancellei 
des  Curators  aufgeführt. 

Es  folgen  dann  die  einzelnen  Schulen  jeder  Art,  und  zwar  zuerst 
die  neun  Gymnasien  (aufser  den  oben  bei  den  Programmen  genannten 
noch  die  Est).  Ritter-  und  Domschule  zu  Reval),  welche  unmittelbar 
Unter  dem  Curat  or  des  Lehrbezirks  stehen,  und  sodann  die  slmmtli- 
chen übrigen  Schulen,  welche  den  Directoren  der  einzelnen  Gymna- 
sien untergeordnet  sind;  letztere  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen, 
nämlich  die  öffentlichen  Lehranstalten  und  die  Privat-Lehr-  und  Erzie- 
hungs- Anstalten.  In  dieser  Reihenfolge  sind  im  Almanach  die  einzel- 
nen Schulen  der  verschiedenen  Gattungen  nacheinander  aufgezählt  nnd 
bei  fast  allen  —  bei  einzelnen  wenigen  leider  nicht  —  die  Anzahl  der 
Lehrer  und  Schöler  bemerkt.  Wir  theilen  dieselben  hier  der  beque- 
meren Uebersicht  wegen  in  die  drei  Hauptgattungen:  A.  Knabenschu- 
len, B.  Mädchenschulen,  C.  Gemischte  Schulen,  und  geben  umstehend 
S.  724  eine  ans  dem  Almanach  durch  Berechnung  entnommene  Zusam- 
menstellung. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  dafs  manche  Einzelangaben  dieser  Ta- 
belle und  alao  auch  die  Resultate  nur  annähernde  Richtigkeit  haben. 

Aufser  den  in  der  Tabelle  mitgezählten  Anstalten  gibt  es  noch  ein 
öffentliches  Elementar- Lehrer -Seminar  in  Dorpat  mit  3  Lehrern  und 
10  Zöglingen,  und  zwei  als  Privatanstalten  anzusehende  „Kösterschu- 
Jen"  zur  Bildung  von*  Volks-Schullebrero. 
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Nehmen  wir  die  Bevölkerung  der  Ostsee- Provinzen,  wie  sie  am 
.  Januar  1864  war  (s.  Bebra,  Geogr.  Jabrb.  f.  1866,  pag.  50),  so  er- 
eben sich  folgende  Procentsitze: 


Gesammt- 
Bevölkerung 

Zahl  der  Schüler 
auf  je  100  Einw. 

Gouvernement 

in  Gyran. 

öff.  u.  nr. 

incl.  o. 

Realsch. 

in  allen 
fibrigen 
Schalen 

Zusam- 
men 

Kurland 

jievland 

Estland 

573856 
925275 
313119 

0,12 
0,14 
0,13 

0,49 
0,79 
0,69 

0,61 
0,93 
0,82 

>orpalscher  Lehrbezirk .     . 

1812250 

0,13 

0,68 

0,81 

Wir  entnehmen  femer  dem  AI  mansch,  p.  31,  folgende  statistische 
Jebersicht  der  für  das  Jahr  1866  ')  von  den  Gymnasien  mit  dem  Zeug- 
lisse  der  Reife  zur  Universität  entlassenen  Schüler  (Abiturienten), 
o  wie  der  Auswärtigen,  welche  bei  den  Gouvernements-Gymnasien 
lie  Prüfung  fär  den  Eintritt  in  die  Universität  bestanden. 

In  beiden  Terminen  zusammen  wurden  entlassen  und  geprüft: 


Gouv.  Gvinnas 

B 
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IbÜurirnten 

19 

W 

9 

15 

5 

4 

4 

0 

0 

76 

1959 

3,88 

Ins  wärt  ige 

40 

4 

0 

0 

Um  noch  über  die  Lchrverfassnng  und  innere  Einrichtung  der  Gym- 
nasien etwas  zu  sagen,  so  folge  hier  die  dem  Dorpater  Programm  ent- 
lehnte Uebersicht  der  Stundenverteilung,  wovon  die  Angaben  der 
übrigen  Programme  nicht  wesentlich  abweichen. 


»)  d.  h.  im  December  1865  und  im  Juni  1866.    Das  Schuljahr  Hallt  mit 
lein  Kalenderjahr  zusammen. 
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Lehrflcher. 

VII 

VI 

V 

IV 

III 

II 

I 

Summa 

Religion ' 

2 

2 

3 

2 

*1 

3 

2 

16 

Lateinisch     ..... 

6 

6 

6 

7 

7 

9  1 

9 

50 

Griechisch    .     .     ,     .    - 

— 

— 

4 

5 

6 

6 

6 

27 

Deuten 

4 

4 

3 

3 

3 

2 

3 

Ä 

Russisch  *>.*««• 

& 

5 

& 

& 

h 

5 

ft 

3& 

Mathematik  .     .     *     .     . 

4 

4 

3 

4 

4 

4 

3 

26 

Physik 

— 

2 

-i 

Naturbeschreibung     ,     . 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

G     ' 

Geographie    ..... 

2 

3 

2 

3 

2 

— 

— 

If 

Geschieht«    .     *     .     *     , 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

2 

17 

Schreiben      ,***.< 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

1  " 

i 

Samma 

30 

3a 

32 

32 

32 

V2 

1  M 

ßil 

Nicht  obligatorisch  sind: 

Französisch,  in  7  Abteilungen,  zu  2  St.  den  Classen  des  Cyna,  ab- 
sprechend, im  Ganzen  wöchentlich  14  St. 

Hebräisch,  für  die  Schaler  von  III  bis  I  in  2  Abth.,  |.  G.  noeaeal- 
Hch  3  St. 

Singen,  in  3  Abth.,  i.  G.  wöchentlich  3  St. 

Tarnen,  in  4  Abth.,  zu  2  St.,  i.  G.  wöchentlich  8  St. 

Zeichnen,  in  5  Abth.,  i.  G.  wöchentlich  6  St. 

Die  Schüler  orthodox-griechischer  Confession  erhalte«,  gleichzeitig 
mit  den  im  Corsas  liegenden  Relißionsstunden ,  jeder  in  2  wöchentl. 
St.  den  Religionsunterricht,  fax  welchen  wöch.  10  St  angesetzt  sind. 

Das  Gvmn.  in  Dorpat  hat  aufserdem  noch  5  Parallel  classen  vsn 
VII  bis  Hl,  mit  einem  um  wenig  von  dem  des  Gymn.  abweichend« 
Lehrplan;  im  Deutschen  sind  da  von  V  bis  III  je  1  St.,  also  i.  G.S$t 
weniger,  im  Rassischen  in  III  I  St.  weniger,  in  der  Mathematik  ja  V 
I  St.  mehr,  in  der  Geographie  in  VI  1  St  weniger,  in  der  Geschichte 
in  V  1  St  mehr  angesetzt;  das  Schreiben  endlich  hat  in  VII  I  St 
weniger  and  füllt  in  V  ganz  aas.  Nicht  obligatorisch:  Französisch  nwt 
8  St  in  4  Abtheil.,  Tomen  mit  4  St  in  2  Abtheil.  An  den  übrig« 
anfser  dem  Cursus  liegenden  Lehrstunden  nehmen  die  Schfiler  geaaehv 
schaftlich  mit  denen  des  Gymn.  Theil. 

Dazu  kommt  noch  eine  vierclassige  Vorschule,   in  welcher  Ret 

Sion,  Deutsch,  Rechnen,  Schreiben  durch  alle  Classen,  Russisch  ■ 
en  drei  oberen,  Heimathskunde  und  Lateinisch  in  den  beiden  ober* 
Claasen,  und  anfserhalb  des  Cursus  Singen,  Turnen  und  orth.  grkcL 
Religion  in  besonderen  Abtheil,  gelehrt  wird. 

Wie  Dorpat,  so  haben  auch  die  drei  anderen  Goavernements-Gta> 
nasien  7  Classen,  zum  Theil  ebenfalls  einige  Collateralclassen,  die  er* 
Gymnasien  in  Arensburg,  Pernau  und  Libau  6  Cl.,  das  Realfryma.  ■ 
Riga  5  Cl.  J 

An  den  vier  Gouv.  Gymn.  sind  für  das  eigentiiebe  Gymn.  —  4k 
Parallel-  oder  Collateralclassen  nicht  mitgerechnet  —  17  Lehrer  ange- 
stellt, an  ihrer  Spitze  der  Director,  und  zunächst  unter  ihm  der  la- 
spector,  auf  welche  dann  die  Fachlehrer,  und  zwar  zuerst  die  „Ober 
lehrer"  und  dann  die  „wissenschaftlichen  Lehrer"  folgen.  Die  M 
Gymn.  haben  weniger  Lehrer  und  keinen  Inspector;  Libau  16,  Area*- 
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borg  und  Pernaa  12,  Riga  Realgymn.  10.  Die  Zahl  der  Officialstanden 
ist  für  die  Directorai  sehr  gering  (in  Dorpat  4),  offenbar  deswegen, 
weil  dieselben  mit  den  vielen  anter  ihrer  Aufsicht  stehenden  Schalen 
viel  zu  than  haben. 

Der  Lehrcursus  ist  einjährig;  die  Versetzung  geschieht  zum  Theil 
jährlich,  im  December,  zum  Theil  halbjährlich,  im  Juni  und  December. 

In  Betreff  der  Pensa  möge  noch  Einiges  über  den  för  Prima  (im 
Dorpater  Gouv.  Gymn.)  angegebenen  Lehrstoff  gesagt  werden: 

1.  Religion:  Erklärung  d.  Conf.  Angastana;  Evang.  Job.  —  Für  die 

orth.  griech.  Schüler:   Geschichte  der  allgemeinen  and  rassi- 
schen Kirch. 

2.  Lateinisch:  Cicero,  Tacitas,  Livius,  Horatius.    Schriftliche  monat- 

liche Arbeiten;  Extemporalien;  Lateinisch  Sprechen  über  hi- 
storische Stoffe. 

3.  Griechisch:   Sophocles,  Hom.  Ilias,  Plato,  Demosthenes.    Syntax 

und  schriftliche  Arbeiten  c.  Th.  ans  Com.  Nepos. 

4.  Deutsch:  Literaturgeschichte  (besonders  13t es  Jahrb.  und  die  Zeit 

Leasings);  monatliche  AnfsStze  und  freie  Vortrage. 

5.  Russisch:.  Uebersetzuogen  aus  d.  Rass.  ins  Deutsche  and  umge- 

kehrt; russ.  Litterat  Urgeschichte;  zwei  wdchentL  schriftliche 
Arbeiten;  mündliche  Uebungen. 

6.  Mathematik:  Sphärische  Trigonometrie;  mathematische  Geographie; 

analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte. 

7.  Physik:  Allgem.  Eigenschaften  der  Körper;  Magnetismus  n.  Elek- 

trizität; Experimente. 

8.  Geschichte:    Neuere  und  neueste  Geschichte,  Wiederholung  der 

mittleren. 

9.  Französisch  (nicht  oblig.):  Moliere,  Boileau,  Ponsard,  AI.  Dumas 

(Voyage  en  orient);  Extemporalis  und  Sprechübungen. 

Als  Themata  zu  latein.  Aufsitzen  in  Prima  sind  angeführt:  1.  Sem. 
C.  Graechi  vito,  mores,  res  gestae,  secundum  Plutonium  exporita  in 
Tier  Pensen ;  2.  Sem.  Oratio  C.  Antonii  Caesaris  laudandi  gratim  ha- 
bitm  nach  Cass.  Dion.  XLIV,  35  sq.  in  vier  Pensen. 

Einige  der  mitgetheilten  Programme  enthalten  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen, und  zwar 

Riga,  Gouv.  Gymn.:  Charakteristik  der  Hauptpersonen  des  Nibelun- 
genliedes, von  Ob.  L.  Kolberg. 

Riga,  Stadt.  Realgjmn.:  Die  Cardioide  (Herzlinie),  von  Gymnas.  L. 
G.  Schweder. 

Arensburg,  Gymn.:  Beitrüge  zur  Lehre  von  den  anbestimmten  Glei- 
chungen ersten  Grades,  von  Ob.  L.  Dr.  K.  Weihrauch. 

Libau,  Gymn.:  Stadien  in  der  Physik  (Pendelschwingungen),  von  d. 
stell vertr.  Ob.  L.  d.  deutschen  Spr.  a.  d.  Natarwiss.,  Hofrath 
H.  Kochwill. 

Zum  Schlüsse  den  Wunsch,  dafs  die  Pflanzstätten  der  Bildung  im 
verwandten  Ostlande  auch  fernerhin  wohl  gedeihen  mögen. 

Berlin.  R.  Jacobs. 
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U. 
Erste  Säcularfeier  des  Königlichen  Pädagogiums  bei  Zültichra. 

Am  12.  und  13.  Juli  d.  J.  beiring  das  König».  Pldagogium  bei  Zll- 
Behau  seine  erste  SScularfeier.  Der  Schlofsprediger  Lobach,  der  Mi 
eine«  Mannes,  der  fiber  50  Jahre  als  Lehrer  an  dem  damals  nes  ge- 
gründeten Pägagogiura  gewirkt  hatte,  und  selbst  als  Zögling,  dann  ringe 
Jahre  als  Prediger  und  auch  seitdem  nun  im  Gänsen  fast  40  Jahre  als 
Lehrer  der  Anstalt  angehörend  und  darum  eine  lebendige  Aaschasaar 
ihrer  VerhJllniase  in  sieh  tragend,  erschien  vorzugsweise  dato  bere- 
uen, mit  historischer  Treue  und  doch  zugleich  mit  einem  tob  aufrich- 
tiger Theilnahme  erfüllten  Herzen  die  Geschichte  des  Waisenhauses  ßr 
das  Jobelprogramm  zu  schreiben,  eine  Aufgabe,  der  er  sich  zsnacstt 
rar  die  Zeit  von  1719—1766  in  der  erwarteten  Weise  entledigt  bat  !■ 
dieser  Geschichte  ist  die  Königliche  Verordnung  Friedrich  des  Graffei 
vom  20.  März  1766  abgedruckt,  durch  welche  der  Unterrichfs-  and  Er- 
ziehungsanstalt Gotthilf  Samuel  Steinbarts,  welche  bereits  seit  Äicsae- 
lis  1762  unter  dem  Namen  einer  Pensioniranstalt  eröffnet  irar,  der 
Character  einer  öffentlichen  Anstalt  und  der  Name  eines  fseid&ehen 
Pidagogisms  beigelegt  wird.  Darnach  wlre  der  20.  Mir*  IM  der  Tag 
gewesen,  an  dem  die  erste  Slcularfeier  des  Pldagegiams  bitte  begra- 
sen werden  sollen.  Die  Rücksicht  auf  die  Oert  lieh  leiten  der  Aastak.  die 
für  eine  umfangreichere  Feier  nur  im  Sommer  günstig  sind,  gab  des 
Aulafe,  unter  Genehmigung  der  Behörden  das  Jobilaom  auf  den  12.  Jsfi, 
welcher  TW  wegen  der  am  12.  Juli  1719  durch  Friedrich  Wilhelm  I. 
erthctlten  Concession  als  Stiftangstag  des  Waisenbaases  geehrt  wird, 
zu  verlegen.  Wesen  der  kriegerischen  Verhältnisse  des  vorigen  Jahres 
mufste  aber,  nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen,  die  Einladungen 
durch  die  Zeitungen  ergangen,  namentlich  auch  das  Festprogramm  ge- 
druckt war  ')*  die  Festfeier  selbst  aufgegeben  werden,  und  so  Ist  es 
gekommen,  dafs  die  erste  SScutarfeier  nicht  stto  die  ei  «xao,  sondern 
erst  am  12.  Juli  1867  begangen  worden  ist.  Seit  einer  langen  Reise 
von  Jahren  waren  die  Gedanken  der  alten  Zfillichauer  darauf  gerkktrt, 
sich  im  J.  1866  hier  zu  vereinigen ;  als  der  Zeitpunkt  bestimmter  ist 
Anfta  gefafst  werden  konnte,  wurden  dieselben  vielfach  an  das  bettr* 
stehende  Fest  erinnert.  Um  eine  Zusammenstellung  slnimt lieber  Abi- 
turienten der  Anstalt  seit  1766,  wie  sie  dem  Johelpropssssn  beigeftgt 
ist,  zu  fertigen  mit  möglichst  vollständiger  Angabe  dessen,  was  ass 
einem  Jeden  geworden,  Tiefe  Ret  zahlreiche  Briefe  ttn  die  nach  alea 
Richtungen  zerstreuten  ehemaligen  Schuler  mit  der  Bitte  am  Angabt 
fiber  ihre  Zeitgenossen  ausgehen.  Ein  Gleiches  thet  bald  nachher  der 
PbUsciaecretär  JUahlo  in  Berlin  in  der  Absiebt,  ein  vollständiges  alpha- 
betisches Verzeichnifs  aller  Schüler  des  Pädagogiums  seit  1788  herauf- 
zugeben,  eine  Absicht,  die  auszuführen  er  hoffentlich  recht  bald  in  da 
Stand  gesetzt  sein  wird.  In  Berlin,  wo  die  sahireichen  Zfilfichascr 
lange  Zeit  eine  innige  Verbindung  durch  wöchentliche  ZusammenkusfU 
festgehalten  hatten,  bildete  sich  ein  Comite  und  erliefs  einen  Asfrtf 
zu  einer  Sammlung,  deren  Ertrag  schliefslich  der  Hanovia,  einer  nes- 
gebildeten  Wittwen-  und  Waisenstiftung  fär  Lehrer  des  Pldagogism 
zugewendet  werden  sollte.    So  war  Aller  Aufmerksamkeit  auf  den  II 


')  In  der  Officio  tod  Friedr.  Frommaon  in  Jena,  eine«  UrarenkeJ*  de* 
Stifters  Siegmund  Steinbart. 
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Juli  1866  gerichtet,  waren  die  Einrichtungen  auf  die  Vereinigung  zur 
Feier  dieses  Tages  getroffen.  Doreb  die  Verlegung  ist  nun  der  allge- 
meine Enthusiasmus  sehr  vermindert  worden.  Hierzu  kam,  dafs  die 
neuen  Aufforderungen  in  Folge  der  kriegerischen  Besorgnisse  dieses 
Frühjahrs  erst  später  erfolgen  konnten,  so  dafs  Viele  in  der  Ungewifs- 
heit,  ob  das  Jubiläum  überhaupt  noch  staltfinden  werde,  ihre  Einrich- 
tungen für  den  Sommer  bereits  getroffen  halten,  als  die  Zeitungen  die 
neue  Einladung  brachten.  So  war  es  zu  erklären,  dafs  selbst  viele 
der  Anstalt  innig  verbundene  Männer,  viele  Glieder  des  Berliner  Co- 
mit£'s,  die  sich  im  vorigen  Jahre  für  das  Fest  ganz  besonders  inter- 
essirt  hatten,  fehlten,  dafs  von  manchen  Familien,  die  theilweise  in 
mehreren  Generationen,  in  einer  langen  Reihe  noch  lebender  Glieder 
die  Woblthaten  der  Anstalt  genossen  hatten,  selbst  aus  der  Nähe  kein 
Vertreter  erschienen  war.  Auch  konnten  die  eingegangenen  eigenhän- 
digen Glückwünsche  der  Herren  OberprSsident  von  Scbleinitz  in  Bres- 
lau, Geh.  Regierunrarath  Pehlemann  in  Berlin,  Kreis-  und  Stadtgerichts- 
präsident von  Stöphasius  in  Magdeburg,  Consistorialpräsident  Heindorf 
in  Stettin  u.  a.  das  Bedauern  nicht  schwachen,  dafs  diese  zu  hervor- 
ragenden Stellongen  gelangten  Schüler  des  Pädagogiums  an  der  Festfeier 
t  heil  zunehmen  verhindert  worden  waren.  Um  so  dankbarer  wurde  es 
dagegen  empfunden,  dafs  der  Herr  Oberregierungsrat b  Troschel  ans 
Potsdam,  ebenfalls  ein  ehemaliger  Schüler  der  Anstalt,  das  Opfer  sei* 
ner  so  kostbaren  Zeit  nicht  gescheut  hatte,  um  wenigstens  am  zweiten 
Tage  dem  Jubiläum  beizuwohnen. 

Ist  so  die  Stimmung  geschildert,  welche  von  den  Gästen  in  den 
ersten  Stunden  darüber  empfunden  wurde,  so  viel  alte  Freunde,  die 
sie  sicher  zu  treffen  gehofft  hatten,  zn  vermissen,  so  kann,  Gott  sei 
Dank!  der  Bericht  über  den  Verlauf  des  Festes  selbst  ein  rein  freudi- 
ger sein.  Den  ersten  angenehmen  Eindruck  machte  das  Festgewand, 
welches  die  ganze  Stadt  in  lebhafter  Tbeilnahme  an  dem  Feste  der  An- 
stalt, welcher  sie  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  so  viel  ver- 
dankt, angelegt  hatte,  die  trotz  des  strömenden  Regens  des  Vortage« 
gewundenen  Guirlanden  und  Kränze,  die  Ehrenpforten,  die  Flaggen, 
welche  den  vom  Rathhaus  ausgehenden  Zug,  wo  die  erste  Begrüfsung 
and  Versammlung  stattgefunden  hatte,  auf  seinem  für  Züllichauer  Di- 
mensionen recht  langen  Wege  nach  der  vor  der  Stadt  liegenden  An- 
stalt begrüfsten.  Geleitet  von  dem  Trompetercorps  der  hiesigen  Gar- 
nison, geführt  von  Marschällen,  bildete  die  eine  Hälfte  der  Schüler  des 
Pädagogiums  den  Vortrab;  an  der  Spitze  des  eigentlichen  Zuges  schrit- 
ten die  Vertreter  des  Kftnig).  Provinzial-Schulcollegiums,  die  Herren 
Provinzial-Schulrath  Director  Dr.  Kiefsling  und  Regierungsrath  Lucanus, 
ihnen  folgten  die  ältesten  Schüler  der  Anstalt,  die  sämmtlich  geleitet 
einerseits  von  den  höchsten  Königlichen  Behörden  der  Stadt,  andrer- 
seits von  dem  Director  Hanow  ») ,  und  den  Lehrern  des  Pädagogiums. 
Nicht  gerade  mit  militärischer  Präciaion  und  Ordnung  schaarten  sich 
die  übrigen  Theile  des  Festzuges,  den  die  andere  Hälfte  der  Schüler 
schlofs.  Das  Wetter,  am  frühen  Morgen  noch  etwas  unsicher,  klärte 
sich  immer  mehr  auf  und  begünstigte  unausgesetzt  den  weiteren  Ver- 
lauf des  früh  liehen  Festes.  Freundlich  flaggten  von  dem  hohen  Wai- 
senhausthürmchen  und  dem  Dache  des  neuen  Hauses  grofse  preufsische 
und  norddeutsche  Fahnen  dem  Zuge  entgegen.     In  dem  schftnen  Saale 

')  Derselbe  ist  bekanntlich  ein  Schwiegersohn  seines  Vorgingers,  des 
Hofrath  Steinhart,  welcher  selbst  ein  Urenkel  des  Stifters  des  Waisenhauses, 
Sirgmund  Steinbart,  war. 
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des  Pädagogium«,  der  durch  das  liberale  Wohlwollen  des  Herrn  Ober- 
landesgerichtsrath  Mollard  ' ),  eines  früheren  Schulers  und  ihttigen  Gön- 
ners der  Anstalt,  einen  neuen  Schmuck  erballen  and  sich  in  seinei 
schönen  Formen  und  der  säubern  Stuccaturarbeit  sehr  rortheilbaft  prf- 
sentirte,  ordnete  sich  die  Versammlung;  der  grofse  Flur  war  in  Hilfe 
genommen,  um  in  ihm,  nachdem  die  drei  grofsen  Flügel  ihfirea  des 
Saales  ausgehoben  waren,  auf  Banken  den  gröfaten  Theil  der  Zöglinge 
und  Schüler  unterzubringen.  Gegen  10  Dbr  begann  der  Choral:  „0  fcfc 
ich  tausend  Zungen  bitte"  die  Feier.  Ihm  folgte  das  Morgengebel,  ge- 
sprachen  vom  Schlofsprediger  Lobach  in  schlichler,  aber  innig  beweg- 
ter Rede,  getragen  von  dem  Gefühl  des  Dankes  fu>  die  Gnade  sei 
HErrn,  die  sich  in  der  Geschichte  des  Waisenhauses  so  wnaderto 
verherrlicht.  Ein  Primaner  begrüfste  sodann  in  einigem  eigenen  Stn> 
phen  die  Versammlung.  Zwei  kleine  Dichtungen  von  Herder:  „DsJ 
Kind  der  Barmherzigkeit"  und  „Der  gerettete  Jüngling"  boten  Anklingt 
an  die  ThStigkeit  des  Waisenhauses,  an  die  pädagogische  Aulgabe  gt- 
Tade  dieser  Erziehungsanstalt,  die  stets  mehr  durch  das  ernste,  iher- 
zeugende  Wort  und  durch  treu  aufmerkende,  hingebende  Liebe,  ab 
durch  Sufsere  Einrichtungen   zu  wirken  bemüfit  gewesen  ist 


folgten,  nur  durch  eine  Motette  von  C.  Kuntze  unterbrochen,  üe  rar* 
träge  der  übrigen  Schüler.  Diese  waren  in  eigentümlicher  Weife  data 
bestimmt,  sSmmtliche  Unterrichtsgegenstande  zu  vertreten,  tnd  rdstei 
sich  in  der  für  dieselben  vorgeschriebenen  Ordnung  an  ehttfdrr  at; 
ebenso  wurden  in  angemessener  Weise  alle  Klassen  dabei  setWiiufJU 
Eine  Scene  aus  Göthes  Iphigenia,  eine  Rede:  „Warum  sind  ScWerim- 
nerungen  so  anziehend?",,  eine  lateinische  Rede  über  den  Aasaarach 
Ciceros:  in  omnibui  negotiii,  privtquam  adrrediare,  adkibemd*  eaf  frm- 
parßtio  diiigens,  die  erste  Scene  aus  Sopbocles  Antigene  in  griechi- 
scher, ein  Dialog  von  Fenelon:  Ackült  ei  Chiron,  peimimre  *•**  dn 
ScveiJs  d'unt  jevnetie  bouiüantt%  in  französischer,  der  IGSL  Psalm  in 
hebrlischer  Sprache  vertraten  die  Sprachen;  Vorträge  über  den  Mark- 
grafen Hans  von  Küstrin,  die  Stammburg  der  Hohenzollero,  den  pytha- 
goreischen Lehrsatz,  die  Atwoodsche  Fallmaschine  die  Wissenschaften. 
Indem  dafür  gesorgt  war,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Bauptredea, 
der  lateinischen  und  deutschen,  keine  Mummer  den  Zeitraum  van  5  fh 
nuten  überschritt,  nahm  die  lange  Reihe  doch  nicht  eine  entsprechest« 
Zeit  in  Anspruch  und  schien  wegen  der  mannichfachen  Abwechsekit 
auch  nicht  zu  sehr  zu  ermüden.  Die  lufserst  sinnige,  nach  Inhalt  aal 
Form  gleich  ansprechende  deutsche  Rede  eines  Obersecandaners,  wel- 
che so  manche  eigentümliche  Einrichtung  der  Anstalt  den  alten  ZfilkV 
chauern  in  freundliche  Erinnerung  brachte  und  namentlich  zum  Schlaft 
bei  den  verschiedenen  Empfindungen  verweilte,  welche  die  Klinge  de) 
Anstaltglückchens  hervorzurufen  pflegten,  dürfte  das  meiste  Interesse 
erregt  haben.  Aber  auch  der  lebhafte,  ausdrucksvolle  Vortrag  der  grie- 
chischen Scene  gewann  selbst  bei  der  grofsen  Zahl  derer,  die  den 
Text  nicht  zu  folgen  vermochten,  sichtbare  Anerkennung,  und  das  klang» 
volle  Organ  der  darstellenden  Primaner  iiefs  den  Wohllaut  der  grie- 
chischen Sprache  hinreichend  zur  Geltung  kommen,  so  dafs  er  sack 
den  feinfühlenden  Obren  der  wenigen  Damen,  die  in  den  Logen  hattis 


1 )  Dieser  um  das  deutsche  Element  im  Grofshertoglhuru  Posen  mehr- 
fach verdiente  und  namentlich  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  wettbekanoic 
Mann,  der  noch  in  voller  Rüstigkeit  und  Lebendigkeit  dem  JubilSor*  bei- 
wohnte, ist  vierzehn  Tage  nachher  plöulich  gestorben.  Auch  «ein  Broder, 
der  Geh.  Obertribunalsralh  Mollard  in  Berlin,  war  Zögling  der  Anstalt. 
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Platz  finden  können,  angenehm  aufgefallen  war.  Sogar  der  letzte  Vor- 
trag über  die  Atwoodsche  Fallmaschine,  welcher  von  einem  mit  treff- 
licher Pracision  ausgeführten  Experimente  begleitet  war,  wufste  noch 
die  Aufmerksamkeit  zn  fesseln.  Ueberhaupt  hatte  die  deutliche,  cor- 
recte  Aussprache  und  eine  gewisse  unbefangene  Gewandtheit  des  Vor- 
trages, wie  sie  allerdings  durch  die  wöchentlichen  Concerte  in  den 
Zöglingen  gebildet  wird,  die  Anerkennung  auch  ferner  sachkundiger 
Gäste  erfahren.  Nach  dieser  langen  Anspannung  gewährte  das  eigen- 
thfimliche  und  so  überaus  ansprechende  Präludium  von  Seb.  Bach  eine 
angenehme  Abwechselung  und  gewann  den  lebhaften  Beifall  aller  frem- 
den GSsle.  Den  folgenden  Theil  begann  ein  Gedicht:  Siegmund  Stein- 
bart, die  Entstehung  des  Waisenhauses  schildernd.  Darauf  kam  die 
eigentliche  Festrede  des  Director  Hanow:  die  Versammlung  befinde  sich 
an  einem  Orte,  eingeweiht  durch  gute  Menschen,  die  hier  gelebt  und 
gewirkt  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Heil  der  Menschheit.  So  schilderte 
er  in  kurzen  Zügen  den  Gründer  des  Waisenhauses  Siegmund  Steinbart 
und  seinen  ihm  ähnlichen,  in  wissenschaftlicher  Ausbildung  überlege- 
nen Sohn  Joh.  Christ  Steinbart,  um  langer  bei  dem  Andenken  des 
Stifters  des  Pädagogiums  Gotth.  Sam.  Steinbart  zu  verweilen.  Es  wur- 
den die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche  die  Zeitlage  (Mich. 
1762),  die  Oertlichkeit  an  der  polnischen  Grenze,  der  damalige  Stand 
der  pädagogischen  Entwicklung  mit  aich  fährten,  und  hier  auf  den 
pädagogischen  Grundsatz  des  Stifters:  non  tcholae,  ted  vitae,  hingewie- 
sen. Es  wurde  gezeigt,  wie* diese  Schwierigkeiten  überwunden  wur- 
den; und  so  gelangte  der  Redner  zu  der  dankbaren  Anerkennung  der 
Förderung,  welche  die  Anstalt  durch  das  erhabene  Haus  der  Hohen- 
zollern,  durch  Friedrich  Wilhelm  I.,  durch  Friedrich  II.  und  Friedrich 
Wilhelm  in.  erhalten,  und  scblofs  mit  dem  vertrauensvollen  Hinblick 
auf  unser  Fürstenhaus,  welches  dieser  Anstalt  auch  ferner  seinen  Schutz 
und  seine  Huld  nicht  entziehen  werde.  Diesen  patriotischen  Gefühlen, 
welche  schon  in  dem  lateinischen,  geschichtlichen  und  geographischen 
Vortrage  berücksichtigt  waren,  wurde  dann  durch  ein  Gedicht:  Der 
Hobenzollern  Bildersaal,  und  ein  Jubellied:  Dem  Könige,  noch  aus- 
drücklich Rechnung  getragen.  Und  jetzt  begannen  die  Gratulationen, 
zunächst  die  des  Herrn  Provinzial-Scnulrath  Kiefsling  im  Namen  seiner 
Behörde.  Eine  Reihe  von  Jahren  hatte  er  früher  als  Depsrtementsrath 
die  Anstalt  halbjährlich  besucht  und  ksnnte  daher  ihre  Einrichtungen 
sehr  ffenau.  So  war  es  ihm  leicht,  einzelne  bedeutungsvolle  Züge  her- 
vorzuheben und  namentlich  auch  den  Einflufs  zu  rühmen,  den  für  die 
Erziehungsanstalt  neben  dem  Director  das  Walten  und  Wirken  seiner 
Gattin  hat  Er  wies  zugleich  suf  die  Anerkennung  hin,  welche  das 
Pädagogium  im  vorigen  Jahre  in  Folge  des  Jubiläums  durch  Se.  Maje- 
stät den  König  und  den  Herrn  Minister  in  mehrfachen  Auszeichnungen 
erfahren  hatte,  indem  der  Director  und  Lobach  durch  Orden,  Schulze 
und  Böhmer  durch  Rangerhöhungen  geehrt  worden  waren.  Einer  kur- 
zen Erwiederung  des  Directors  folgte  eine  zweite  Anrede  des  Herrn 
Kiefsling  in  lateinischer  Sprache,  in  welcher  derselbe  als  Director  des 
Jnachirosthalschen  Gymnasiums  die  Glückwünsche  desselben  in  herz- 
lichen Worten  aussprach,  zugleich  eine  vom  Professor  Jacobs,  dem 
ehemaligen  Zögling  und  Lehrer  des  Pädagogiums,  verfafste  launige  Votiv- 
tafel  vorlesend  und  Überreichend.  Hieran  schlössen  sich,  gefolgt  von 
passenden  Erwiederungen,  die  Gratulationen  des  Herrn  Superintenden- 
ten Röhricht,  eines  ehemaligen  Zöglings  der  Anstalt,  im  Namen  der 
Geistlichkeit  der  Diöcese,  des  Herrn  Obristlieutensnt  Freih.  von  Bar- 
nekow,  welcher  dem  Pädagogium  seine  ehrende  Theilnabme  zu  bewei- 
sen pflegt,  auf  die  Bedeutung  hinweisend,  welche  die  geistige  Aus- 
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bildung  darch  die  Schalen  für  die  kriegerische  Tüchtigkeit  habe,  und 
den  Wunsch  aassprechend,  dafs  die  Anstalt  stets,  wie  bisher,  die  Liebe 
za  Sr.  Majestät  and  dem  Vaterlande  pflegen  möge,  des  Herrn  Beigeord- 
neten Pnndt,  im  Namen  der  Stadt  150  Thlr.  überreichend,  des  Herrn 
Dr.  Börner  aas  Berlin  im  Namen  des  oben  erwähnten  Berliner  CoraiteV, 
durch  welches  die  erhebliche  Summe  von  U63Thlrn.  gesammell  wor- 
den war,  endlich  des  Directors  unsrer  nächsten  Nachbarin,  der  Real- 
schule in  Grünberg,  Herrn  Brandt.  Aber  auch  andere  Gymnasien  kal- 
ten Glückwunsche  gesendet;  so  waren  von  Prenxlao,  Sorsu,  Lock«, 
Frankfurt  a.  O.,  vom  Wilhelmsgymnaaiam  in  Berlin  Votivtafeln,  tos 
Potsdam  ein  Carmen  des  Director  Rigler  eingegangen.  Herr  Directar 
Ziegler  aus  Lissa  brachte  selbst  eine  Votivtafel  seines  Gymnasium* 
Oberlehrer  Dr.  Steinbart,  toii  Täterlicher  and  mütterlicher  Seite  es 
Urenkel  des  Consistorialrath  Steinbart  nnd  ein  Zögling  nnsrer  Asstah, 
zugleich  Vertreter  des  Gymnasiums  in  Prenxlao,  überreichte  als  Grats- 
lationsschrift  eine  mathematische  Abhandlung.  Director  ff  such  ersdbiei 
als  Vertreter  des  Gymnasiums  in  Königsberg  i.  d\  N.,  und  asch  die 
andern  Gymnasien  der  Provinz  hatten  fast  ohne  Ausnahme  ia  glack- 
wünschenden  Schreiben  ihre  Theilnahme  bezeugt,  wie  ein  Gleiche*  die 
Herren  Minister  von  Mühler,  Oberpräsident  von  Jagow,  nnd  ia  dges* 
händigen  Schreiben  die  Herren  tieneralsoperintendent  B&chseJ,  ftswa- 
zialschulrath  Dr.  Klix,  Geheimen  Oberregierungsrätbe  Knerk  std  Dr. 
Wiese,  Regierangs-  und  Schulräthe  Reicbhelm  nnd  Wetxel  geüu*  aal- 
ten. Zahllos  aber  war  die  Menge  der  Telegramme,  die  im  Lasfc  Act 
Tage  von  ehemaligen  Schülern  •  eingehend  die  Boten  in  fortwährender 
Thätigkeit  erhielten.  Die  Professoren  der  Anstalt'  selbst  hatten  Jeder 
durch  eine  besondere  Festschrift,  Schalxe  darch  ein  gotbisches  Wör- 
terbach, Ref.  darch  eine  Sammlung  mathematischer  Aufgaben,  dem 
Pädagogium  ihre  Dankbarkeit  kundgeben  wollen.  In  gleicher  Assiesi 
hatte  der  Mosikdirector  Gabler  eine  Jubelcantste  componiit,  welche  den 
erst  nach  1  Uhr  eintretenden  Schlufs  des  Actus  bildete,  worauf  die 
Wirthe  schleunig  ihre  Gäste  nach  Hause  fahrten,  während  ein  hervsr- 
ragender  Theit  der  Festgenossen  sich  im  grünen  Baum  zm  einem  ves 
Herrn  Mollard  veranstalteten  Diner  versammelte,  dem  die  Spitzes  der 
Behörden  beiwohnten.  Gegen  5  Uhr  füllten  sich  die  Räume  des  Schal- 
hofes  mit  den  Festgenossen  und  einem  xahlreichen  weiblichen  Pshfi- 
cura,  um  einer  Turnübung  zuzusehen.  Es  war  eine  Last,  ebessswsU 
die  wogende  Menge  mit  den  fröhlichen  Festgesicbtern,  die  einzeJsea 
Scenen  sich  wiedersehender  und  ihre  Erlebnisse  sustaasebender  oder 
alte  Erinnerungen  auffrischender  Freunde,  als  das  frische,  jugendlkk 
kräftige  und  doch  übersll  mafsvolle  Leben  der  Schüler  zn  beobachte!, 
welche  sich  an  den  einzelnen  Geräthen  tummelten,  sieb  darch  ge- 
schickte Uebangen  den  Beifsll  des  Pablicams  und  der  Kenner  erwar- 
ben, und  eine  Stunde  später  die  Schleifen,  welche  den  Siegern  an 
Barren,  am  Reck,  im  Gerwarf,  im  Hoch-  and  Weitsprung,  im  Kletten 
und  im  Wettlauf  bestimmt  waren,  nebst  den  geschmackvoll  ausgewähl- 
ten Siegespreisen  unter  um  so  gröfserer  Spannung  in  Empfang  nahstes, 
als  hier  keinerlei  Preise,  wie  wohl  auf  andern  Anstalten,  aosgetheilt 
xu  werden  pflegen.  Noch  wartete  eine  Hauptfreude  der  Jugend,  eil 
Fackel  zog,  der  noch  nie  von  der  Anstalt  ausgeführt  worden  war.  Nach- 
dem die  Fackeln  auf  dem  Markte  angexündet  waren,  durchwandelte  der 
von  Musik  geleitete  Zug  in  bester  Ordnung  die  Hauptstrsben  der  Stadt, 
fast  überall  von  den  Bürgern  mit  bengalischen  Flammen  begrüfst,  die  nsa 
wieder  den  dankbaren  Jubel  der  Jugend  hervorriefen.  Auf  dem  freies 
Platze  in  der  Nabe  des  Waisenhauses  wurden  die  Fackeln  zusammen- 
gelegt, und  nach  einem  Gaudeamut  igiiur  zerstreute  sieb  das  Ganze. 
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Der  köstlichste  Morgen  weckte  am  zweiten  Tage  die  Schläfer  and 
verhiefs  nnnc  Freude.  So  sammelte  sich  denn  auch  bald  in  den  schat- 
tigen Gängen  des  in  diesem  Jahre  besonders  schönen  Pensionärgartens 
die  Schaar  der  Festgenossen,  bis  gegen  9  Uhr  sich  der  Zog  zum  Fest- 
gottesdienst ordnete.  Wohl  hatte  die  Gemeinde  Grund,  aas  vollem 
Herzen  in  die  Loblieder  einzustimmen:  „Noch  ISfst  der  HErr  mich 
leben",  „Lobe  den  HErren"  and  „Nan  danket  Alle  Gott"-  Welche 
Ströme  der  Wandergnade  Gottes  hatten  sich  nicht  über  die  Steinbart- 
schen  Erziehungsanstalten  von  ihrem  ersten  Anfange  an  ergossen!  wie 
mochte  mancher  still  im  Herzen  dem  HErrn  die  Opfer  des  Dankes  and 
Preises  dafür  bringen,  dafs  ihm  auf  diesem  Wege  die  Möglichkeit  einer 
wissenschaftlichen  Ausbildung,  einer  einflafsreicheren  Lebensstellung 
gegeben  worden  war!  Ja,  wer  auch  nur  an  der  Oberfläche  and  der 
nächsten  Gegenwart  mit  seinen  Gefühlen  and  Gedanken  haftete,  mufste 
voll  des  Dankes  für  die  Freudentage  sein,  die  Gottes  Güte  durch  die 
Gunst  des  Wetters,  durch  die  Abhaltung  jedes  störenden  Mifstones  zu 
wahrhaft  erhebenden  gemacht  hatte.  Es  tonnte  nicht  fehlen,  dafs  die 
Festpredigt,  welche  der  Waisenhausprediger  Marquard  in  gewohnter 
Rüstigkeit  über  Jesaias  60,  I — 6  hielt,  auch  derartigen  Gedanken,  die 
in  Aller  Seelen  and  gewifs  zumeist  in  der  seinigen,  des  dankbaren 
Sohnes  der  treuen  Mutter,  lebten,  Ausdruck  gab.  Nach  Beendigung 
derselben  zerstreute  sich  die  Versammlung,  indem  die  Einzelnen  hier 
oder  da  bekannte  Familien  aufsuchten  oder  mit  alten  Freunden  ein 
ruhiges  Stündchen  verplauderten,  bis  nach  I  Uhr  die  bereits  im  Gar- 
ten versammelte  Menge  in  den  grofsen,  mit  dem  Flur  verbundenen  Saal 
geladen  wurde,  um  an  endlosen  Tafeln  ein  „Familien-Mittagessen",  wie 
es  das  Programm  nannte,  im  Verein  mit  den  Zöglingen  der  Anstalt 
einzunehmen.  Der  Director  brachte  den  ersten  Toast  auf  Se.  Majestät 
den  König,  Referent  den  auf  die  Behörden,  speciell  auf  die  beiden  an- 
wesenden Vertreter  des  Provinzial-Schulcollegiums,  den  Herr  Provin- 
zialschulrath  Kiefsling  mit  einem  herzlichen  Glückwunsch  auf  die  An- 
stalt, auf  die  Lehrer  und  Schüler  derselben  erwiederte,  wobei  er  mit 
nachsichtigem  Wohlwollen  den  günstigen  Eindruck  schilderte,  welchen 
die  wissenschaftlichen  and  körperlichen  Leistungen  der  Jugend,  die 
fröhlich  freie  und  doch  mafsvolie  Haltung  derselben  auf  ihn  gemacht, 
einen  Eindruck,  den  auch  andere  fremde  Gäste  von  dem  Feste  mit- 
zunehmen erklärten.  Nicht  minder  Beifall  fanden  ein  warmer  Toast 
des  Pastor  Marquard  auf  die  Glste,  ein  launiger  des  Kreisgericbtsrath 
Wachsmuth  auf  Frau  Director  Hanow,  and  der  des  Prinzen  za  Schönaich- 
Carolath  Durchlaucht,  dessen  herzlicher  Theilnahme  sich  das  Pädago- 
gium zu  erfreuen  hat,  auf  den  Director.  Unterdessen  hatte  Herr  Mol- 
Fard  zur  Fortsetzung  einer  Zeichnung  aufgefordert,  welche  auf  seine 
Anregung  bereits  am  vorigen  Tage  zu  Gunsten  des  Pädagogiarofonds  be- 
gonnen worden  war  und  an  beiden  Tagen  einen  Ertrag  von  942  Thlrn. 
ergehen  hat.  —  So  war  auch  dieser  Theil  des  Festes  neiter  und  ohne 
alle  Fährlichkeit  verlaufen;  die  Hitze  des  Tages  trug  dazu  bei,  dafs  die 
Gesellschaft  gern  in  den  kühlen  Schatten  des  Gartens  eilte,  in  dem 
sich  von  der  Festfreiheit  Gebrauch  machend  bereits  ein  zahlreiches 
städtisches  Publicum  eingefunden  hatte.  Um  5  Uhr  fand  die  feierliche 
Grundsteinlegung  zu  einem  Wohngebäude  ffcr  Lehrer  und  Zöglinge  auf 
dem  östlichen  Theile  des  Hofes  statt;  ein  grofser  Therl  der  Festgenos- 
sen hatte  wohl  za  spät  Kunde  davon  erhalten,  ein  anderer  stand  zu 
fern,  um  die  ernsten  Weihesprüche  zu  vernehmen,  die  sus  der  Tiefe 
herauftönten.  Wer  aber  nahe  genug  war,  dem  dürfte  auch  dieser  Theil 
des  Festes  unvergefslich  sein.  —  Hierauf  bildeten  sich  anter  der  Con- 
certmusik  des  Trompetercorps,  welche  auch  am  vorhergehenden  Nach- 
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mittage  zur  Verschönerung  des  Festes  reichlich  beigetragen  hall*,  die 
mannichfalligsten  Graupen  alter  Genossen  zu  vertraulichem  Plaudern  aod 
der  fröhlichen  Jugend  zu  heiterem  Spiele,  bis  *m  Abend  eine  Illumi- 
nation des  Gartens  mit  bunten  Lampen  und  im  grofsen  Saale  ein  scbarll 
improvisirter  Tanz  das  schöne,  unvergefsliche  Fest  xo  allseitiger  Be- 
friedigung schlofs. 

Ist  es  sonst  wohl  oft  bedenklich,  einem  Jubilar  die  Wiederkeir 
seines  JubiUums  zu  wünschen,  hier  können  wir  frei  Ton  jeden  der- 
artigen Bedenken  den  herzlichen  Wunsch  aussprechen,  der  Jubilar,  die 
theure  Anstalt,  möge  noch  recht  viele  Sacularfeiern  zu  begeben  haket, 
wachsen  an  innerer  Kraft  und  fortfahren,  Segen  zu  verbreiten  zur  Bkre 
Gottes,  zum  Wohl  des  Vaterlandes,  zum  Heil  der  Menschheit.  Dat 
walte  Gott! 

Zullichau.  Erler. 


Fänfte  Abtheilung. 

Personalnotizen 

(zum  Theil  aus  Stiehl's  Central blatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt:  ^ 

Seh.  C.  Stab  er  als  Adjunct  a.  d.  Ritter-Akademie  in  Brandenburg. 
Seh.  C.  Dr.  Schulze  und  Köbn  am  Gymn.  in  Guben, 
Seh.  C.  Hering  am  Gymn.  in  Bunzlau, 
Kaplan  Dr.  Wollmann  am  Gyran.  iu  Braunsberg, 
Kaplan  Flöckner  am  Gymn.  in  Beuthen  O.  S., 
Dr.  Brandt  aus  Quedlinburg  und  Cand.  Bosch  am  Gymn.  in  Salz- 

wedel, 
Seh.  C.  Dr.  G.  Schneider  am  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Dr.  Voigt  am  Friedricbs-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Jung  sm  Sophien-Gyron.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Breitsprecher  am  Gjmn.  in  Ruppin, 
Dr.  Möller  aus  Königsberg  i.  Fr.  sm  Gymn.  in  Lissa, 
Seh.  C.  PU  et sehe  am  Gymn.  in  Gleiwitz, 
Dr.  Kettner  aus  Halle  a.  d.  Klosterschule  Rofsleben, 
Seh.  C.  Dr.  Rasch  am  Gymn.  in  Zeitz, 
Seh.  C.  Frost  sm  Gymn.  in  Bielefeld, 
Reallehrer  Franke  aus  Cöln  am  Gymn.  in  Warendorf, 
Seh.  C.  Brockmann  am  Gymn.  in  Cleve, 
Seh.  C.  B.  Klein  am  Apostel -Gymn.  in  Cöln, 
Seh.  C.  Schreyer  als  Adjunct  an  d.  Landesschule  Pforta, 
Seh.  C.  Seelmann-Eggebert  am  Gymn.  in  Colberg, 
Coli.  Kacer  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
Seh.  C.  Schifer  am  Gymn.  in  Cottbus, 
Seh.  C.  Liefe  sm  PSdagogium  in  Zullichau, 
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Scb.  C.  Jankowski  am  Gymn.  in  Krotoschin, 

Seil.  C.  Dr.  Adam  am  kathol.  Gymn.  in  Breslau, 

Scb.  C.  Dr.  Tanzmann  am  Gymn.  in  Schweidnitz, 

Scb.  C.  Dr.  von  Bamberg  als  Adjnnct  am  Joacbinisth.  Gymn.  in 

Berlin, 
Seh.  €.  Fr.  Meyer  am  Gymn.  in  Halberstadt, 
Scb.  C.  Gilles  am  Progynon,  in  Gladbach, 
Scb.  C  Heinekamp  am  Progynon,  in  Siegbarg, 
Scb.  C.  Dr.  EUendt  am  Friedr.  Co  lieg  in  Königsberg  i.  Pr.,    . 
Scb.  C.  Salkowski  am  Gymn.  in  Memel, 
Kaplan  Dr.  Schneider  an  d.  Ritter- Akademie  in  Bedburg, 
Scb.  C.  Schnr  an  d.  Realsch.  in  Hagen, 
Hülfsl.  Da  hl  an  d.  Realsch.  in  Lippstadt, 
Seh.  C.  Müller  an  d.  Realsch.  in  Eiber  fei  d, 
Scb.  C.  Vieh  off  an  d.  Realsch.  in  Trier, 
Lehrer  Gellenthin  an  d.  Realsch.  in  Stettin, 
Lehrer  Calebor  an  d.  Realsch.  in  Stralsund, 
Seh.  C.  Pro  scb  an  d.  Realsch.  in  Elberfeld, 
Lehrer  Altenbnrg  ans  Grossen  an  d.  Realsch.  in  Essen, 
Lehrer  Dr.  Soldau  ans  Minden  an  d.  Realsch.  in  Crefeld, 
Lehrer  Dr.  Pauli  aus  Stettin  an  d.  Bfirgersch.  in  Lauenburg, 
Jjehrer  Dr.  Müller  aus  Posen  an  d.  Bfirgersch.  in  Crossen, 
Seh.  C.  Hutt  an  d.  Realsch.  in  Tilsit, 

Seh.  C.  Julius  Müller  und  Ock  an  d.  Burg- Realsch.  in  Königs- 
berg i.  Pr. 

Befördert  resp.  versetzt: 

o.  L.  Dr.  Badstfibner  zum  Oberl.  am  Friedrich -Wilhelms- Gymn. 

in  Berlin, 
o.  L.  W.  Hanow  aus  Anclam  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Greifen- 
berg, 
o.  L.  Dr.  Hornung  aus  Magdeburg  als  Oberl.  an  d.  Ritter- Akade- 
mie in  Brandenburg, 
Oberl.  Dr.  Fischer  aus  Prenzlau  als  Prorector  an  d.  Gymn.  in 

Guben, 
o.  L.  NielSuder  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Krotoschin, 
o.  L.  Dr.  Görlitz  aus  Breslau  als  Oberl.  an  d.  kathol.  Gymn.  in 

Glogau, 
o.  L.  Luchterhsnd  und  Dr.  Schmidt  zu  Oberlehrern  am  Gymn. 

in  Bunzlau, 
Oberl.  Dr.  Beck  aus  Lauenburg  an  d.  Friedr.-Gymn.  in  Berlin, 
o.  L.  Bernhardi  zum  Oberl.  am  Looisenstidt.  Gymn.  in  Berlin, 
Adj.  Kiefsling  aus  Berlin  als  Mathematikus  an  d.  Gymn.  in  Flens- 
burg, 
o.  L.  Dr.  F er d.  Voigt  zum  Oberl.  an  d.  königl.  Realsch.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Jl nicke  zum  Oberl.  so  d.  höh.  Bfirgersch.  in  Wriezen, 
o.   L.  Dr.    Q.  Steinbart  aus  Berlin   zum   Oberl.   am  Gymn.   in 

Prenzlau, 
o.  L.  Dr.  Deutschmann  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Hadamar, 
o.  L.  Seybert  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Wiesbaden. 

Beigelegt  wurde  das  Prldicat: 

„Oberlehrer" 
.  dem  o.  L.  Nöggerath  am  Gymn.  in  Arnsberg, 
dem  o.  L.  Dr.  Schmidt  an  d.  Realsch.  in  Görlitz, 
dem  o.  L.  Dr.  Koch  am  Gymn.  In  Cottbus. 
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„Professor" 

*  dem  Prorector  Polte  am  Gymn.  in  Rsstenburg, 
dem  Prorector  Dr.  Bris  am  Gymn.  in  LiegniU, 
dem  Ober].  Dr.  Peter  mann  am  Gymn.  in  Wernigerode, 
dem  Oberl.  Dr.  Holtze  am  Cadettenhsus  in  Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 

Prorector  Dr.  Grautoff  aua  Hirsch berg  als  Director  des  Gyn»,  in 

Lauban, 
Rector  Dr.  L  üb  leer  als  Director  des  Gymn.  in  Flensburg, 
Dirigent  Stephan  als  Director  des  Gymn.  in  Schriinm, 
Conr.  Dr.  Ebeling  aus  Celle  als  Director  des  Gymn.  in  Has*Ji. 
Dir.  Dr.  Brandt  aus  Grünberg  als  Director  der  Realschule  in  Stral- 
sund. 


Beltanntmaelitraff. 

Dem  vor  zwei  Jahren  in  Heidelberg  eefafsten  Bescalnfi  ge* 
iriäfs  wird  die  ffinfundzwanzigste  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  mit 
Allerhöchster  Genehmigung  vom  30.  September  bis  tum  3.  Ok- 
tober in  Halle  abgehalten  werden.  Das  unterzeichnete  Präsi- 
dium beehrt  sich  alle  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  "einem  zahl- 
reichen Besuch  dieser  Versammlung  einzuladen.  Zugleich  werde« 
die  geehrten  Theilnehmer  freundlichst  aufgefordert  in  ihrem  eige- 
nen Interesse  so  zeitig  als  möglich  wegen  Beschaffung  eines  ge- 
eigneten Quartiers  ihre  gefalligen  Anmeldungen  zu  machen,  und 
zwar  entweder  bei  dem  unterzeichneten  Präsidium  direct  oder 
durch  die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  (Herrn  O.  Bertram). 
Ebenso  w  Ansehens  werth  ist,  dafs  Vorträge  für  die  allgemeines 
Sitzungen  und  Thesen  für  die  Sektionen  frühzeitig  angemeldet 
werden.  Schliefslich  erklären  wir  uns  gern  bereit  auf  Anfrage! 
gewönsebten  Bescheid  zu  gehen. 

Halle,  den  25.  Juni  1867. 

Das  Präsidium. 
Bernhardy.   Bergk.    Krämer.   Pott 


Oadrackt  bai  A.  W.  Schade  in  Bariin,  StaUschiwibtrstraAs  41. 


Erste  Abtheilung. 


Abhanilliinffeia. 


Ueber  den  homerischen  Gebrauch  der  Appellativa 
JJL€(paXlrjveg,  'I&axijoioi,,  3Az<uot,  'Aqyüoi  und  Ja- 
vaoi  in  der  Odyssee. 

Der  Englische  Homeriker,  dessen  gehaltvolle  homerische  Stadien 
roo  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  in  einer  freien, 
lie  Ergebnisse  deutscher  Forschung  berücksichtigenden  Bearbei- 
tung auch  den  heimischen  Kennern  und  Freunden  homerischer 
Dichtung  zugänglich  gemacht  worden  sind  (W.  E.  Gladstone's 
homerische  Studien  frei  bearbeitet  von  De  Albert  Schuster. 
Leipzig,  Teubner,  1863),  hat  in  einem  besonderen  Abschnitte  sei- 
nes umfangreichen  Werkes  auch  den  Gebrauch  der  drei  grofsen 
homerischen  Appellativa  Javaoi,  JiQyüoi,  ji%aioi  in  den  Bereich 
leiner  Untersuchung  gezogen.  Das  Resultat,  zu  welchem  derselbe 
ichliefslich  gelangt,  lautet  in  Kürze  folgend  er  mafsen  (s.  meine 
Bearbeit.  S.  86):  „Bei  Homer  finden  wir  für  die  Griechen  die 
drei  im  wesentlichen  synonymen  Namen  Jataoi,  J4()yiioi,  Järaioi 
gebraucht,  jedoch  so,  dafs  die  Javaoi  vorzugsweise  das  Heer, 
lie  Aqytloi  die  Massen  im  ganzen  und  grofsen,  die  j4%auoi  die 
Führer  bezeichnen."  Diese  mit  der  bisher  üblichen  Auffassung 
ler  drei  Namen  theils  in  Widerspruch  stehende,  theils  über  die- 
selbe hinausgehende  Ansicht  stützt  sich  namentlich  auch  auf  die 
Beobachtungen,  welche  der  Verfasser  der  homerischen  Studien 
über  den  Gebrauch  der  drei  fraglichen  Appellativa  in  der  Odys- 
see angestellt  hat.  Homer  gebrauche  für  die  Unterthanen  des 
Ddysseus  drei  Namen:  KecpalXsjtee,  'I&axijaiot  und  JiwuoL  Der 
»rstere  scheine  der  Gesammtname  für  die  Unterthanen  des 
Ddysseus  zu  sein.  Der  Unterschied  im  Gebrauche  der  beiden 
loderen  Namen  sei  sehr  bezeichnend.  Die  Freier  hieben  stets 
A/gauu,  nie  'I&axqcioi,  nie  davaoi  oder  ji<fl%loi\  das  Volk  aber 
Pferde  stets  als  'I&axqaoi  angeredet. 

Da  jedoch  diesem  für  ein  richtiges  Verständnis  des  Dichter- 
genius und  seiner  Kunst  nicht  gleichgültigen  Gegenstande  ein« 

S«tUebr.  f.  d.  Gymnasial*.  Ntn«  Folg«.  1. 10-  47 
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erschöpfende  und  allseitige  Behandlung  weder  in  dem  Origioal- 
werke,  noch  in  meiner  Bearbeitung  bat  zu  theil  werden  köe- 
nen;  so  ist  eine  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage  deu  enge- 
ren Grenzen  einer  Specialuntersuchung  vorbehalten  geblieben,  in 
den  folgenden  Zeilen  soll  daher  der  Versuch  gemacht  werden, 
zunächst  den  Gebrauch  der  Appellativs  KBcpalltjrig,  TtrajqfffJW, 
J/^a«o/,  JJQyeioi  und  davaoi,  wie  derselbe  in  der  Odyssee  vor- 
liegt, ausführlicher  tu  erörtern. 

Drei  Namen  sind  es  also,  welche  Homer  zur  Bezeichnung 
der  Untertbanen  des  Odysseus  anwendet:  I.  Keqpallrjveg.  II.  ftc- 
xyaioi.    III.  j4%aioi. 

Jeder  dieser  drei  Namen  hat  jedoch  wiederum  seine  besondere 
Bedeutung  und  demgemäfs  auch  seine  besondere  Verwendung. 
I.  Der  Name  Keyjdlrjvtg  ist  von  den  dreien  der  am  seitei- 
sten vorkommende.  Er  findet  sich  in  der  Odyssee  im  ganzen  aar 
viermal,  in  der  Ilias  nur  zweimal,  hier  aber  in  sehr  bezeks- 
nender  Weise  gebraucht.  Denn  in  den  beiden  Stellen  der  Ais* 
in  welcher  dieser  Name  vorkommt,  im  %ataXoyog  (B  631)  and 
in  der  imnoSlrjöig  des  Agamemnon  (^330),  muste  esdiran/*0- 
kommen,  einen  Namen  zur  Anwendung  zu  bringen,  der  die  Gel- 
tung eines  Gesammtnamens  für  die  Mannen  des  Odysseus  hatte, 
Und  dafs  der  Name  KecpaXXijveg  in  B  631  in  der  Tbat  such  ölt 
Bedeutung  eines  Gesammtnamens  für  die  nach  Troja  geführten 
Untertbanen  des  Odysseus  hat,  zeigen  zur  Genüge  die  Verse  632— 
035,  in  denen  der  Dichter  auf  den  vorausgeschickten  Gesa  mm  t- 
namen,  wie  er  auch  in  anderen  Stellen  des  Kataloge*  so  thun 
pflegt  (vgl.  Vs.  536.  537.  681.  582.  603  ff.),  die  demselben  un- 
tergeordneten Einzelnamen  folgen  lSfst: 

Avtolq  'Odvaoevg  tjye  KscpaXXijvag  f*£ya0i/ftov$, 
oi  q*  9I&d Hti v  ehov  xai  Nij qitov  eltociyvilor, 
xal  Kgoxvlsi*  wtuorto  xal  AiyiXirza  T^ifttia*, 
oi  re  Zdxvr&ov  €%ov  rjdJ  dl  üdpov  dfiqteptfiono' 
of  t'  *HneiQov  i^ov  yd*  dvTineQai'  itt/iovro. 
In  der  zweiten  Stelle  der  Ilias,  wo  sich  ebenso  wie  im  SchinV- 
kataloge  ein  Gesammtname  für  die  Truppen  des  Odysseus  ein- 

Sfahl,  in  der  Heerschau  des  Agamemnon,  begegnet  uns  wie* 
erum  derselbe  Name.    Vgl.  J  329.  330: 

Ayxdq  6  nhjaio*  eiariptti  nolvfitjztg  'Odvactvg- 
boq  de  K$<paXly*m*  dpqti  oiixeg  ovx  dXanadfai. 
Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  Gebrauche  des  Name» 
KeycdXijvtg  in   der  Ilias  findet  sich   auch  in  der  Odyssee  der 
Name  KeqxxXMjveg  nur  als  Gesammtname  für  die  Unterthanea 
des  Odysseus  gebraucht. 

In  v  210  gedenkt  der  treue  Rinderhirt  Philoitios  seines  Herrn, 
der  ihn  KtcpcdXijvmv  ivl  dqp<p  den  Rindern  vorgesetzt  habe. 
Diese  sagt  er,  vermehrten  sich  ins  Unendliche,  aber  Fremde  hie- 
fsen  die^  Rinder  zum  Schmause  fortführen.  Der  Rinderhirt,  der 
Kecpallijrcor  eV<  dtjp<p  den  Rindern  vorgesetzt  ist,  ist  also  nach 
dem,  was  wir  ober  die  Bedeutung  des  Namens  Ke<pallj*§g  ia 
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der  Ilias  kennen  gelernt  haben,  als  eine  Art  Oberhirt  aufzufassen 
(daher  J  22  oQ^apiog  dvtgcov  und  v  235  ßooSv  imßovxoXog  dtrJQ 
genannt),  und  die  ins  Unendliche  sich  mehrenden  Rinder  sind 
also  Rinder  auf  dem  Gesammtbesitzthum  des  Odysseus  (vgl. 
|  97  (F.).  Wenn  nun  der  Dichter  gerade  diesen  Oberhirten  des 
Odysseus  über  die  Frechheit  der  Freier  klagen  läfst,  welche  au« 
dem  Gesammtbesitz  seines  Herrn  die  Rinder  zu  ihren  unauf- 
hörlichen Scbmausereien  herbeiholen,  so  will  er  dadurch  die 
Ruchlosigkeit  der  Freier  in  ein  um  so  gehässigeres  Licht  stellen. 

Sonst  findet  sich  dieser  Name  nur  noch  im  letzten  Gesänge 
der  Odyssee  (355.  378.  429),  aber  auch  hier  in  einem  solchen 
Zusammenhange,  dafs  seine  Bedeutung  als  die  eines  Gesammt- 
namens  nicht  zu  verkennen  ist. 

Denn  oo  355  sagt  Laertes,  er  fürchte,  dafs  die  Ithakesier 
Botschaften  nach  den  Städten  der  K ep hall enen  senden  wor- 
den, um  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  Odysseus  zu  bewir- 
ken (dyytkiag  di  fiarrtf  inorgvvooöi  KeyaXlqvm*  noXUaatv).  Das 
Verhältnis  der  'JOax/jOtoi  zu  den  KeyaXlTJrtg  ist  hier  offenbar 
dasselbe,  wie  in  B  631  das  von  'I&dxq  tu  Keyallrjveg,  d.  h.  JCe- 
qiaXXijteg  ist  der  Gesammtname  der  Unterthanen  des  Odysseus, 
löaxqctoi  der  untergeordnete  Einzelname,  und  der  besorgte 
Laertes,  der  von  dem  schrecklichen  Freiermorde  erfahren  hat, 
fürchtet  also  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  seinen  Sohn. 

Bald  nachher  (w  378)  hören  wir  denselben  Laertes  in  trau* 
tem  Gespräche  mit  dem  vor  ihm  stehenden,  an  Wuchs  und  An* 
sehn  erhöhten  Odysseus  den  Wunsch  äufsern: 

at  yctQy  Zev  70  ndreQ  xal  Ji&tjvaiij  xal  j4nolXov9 
otog  Nvqixov  ellov,  evxripevov  nzoXie&QOt, 
dxrrjv  tjneiQOio,  KeyaXXjveaai*  dtdaam*, 
7010g  ioov  rot  x&i^bg  h  TjfiertQOtöi  döfioiait, 
7 tvii  tx<ov  (Ofioioiv,  iquardfABtcu  xal  dpvpetr 
avdoag  pMjGTtJQag. 
Der  von  Alter  geschwächte  Laertes  gedenkt  also  beim  An-» 
blick  seines  in  voller  Heldenkraft  vor  ihm  stehenden  Sohnes  und 
im  Hinblick  auf  die  Ereignisse  des  gestrigen  Tages  früherer  Tage 
seines  Mannesalters,  wo  er  bei  einem  kriegerischen  Unternehmen 
gegen  Nerikos  seine  volle  Heldenkraft  zeigen  konnte.    Nähere 
Auskunft  über  diesen  Kriegszng  wird  in  den  Gedichten  nicht  ge- 
geben ;  aber  der  Zusatz  KayaXXqpeacir  dp  da  a 03  v  berechtigt  zn  der 
Annahme,  dafs  es  ein  grösseres  Unternehmen  war,  zu  welchem 
alle  Mannen  im  Reiche  des  Laertes  aufgeboten  wurden. 

Endlich  hören  wir  in  a>  426  ff.,  und  zwar  in  einer  Versamm- 
lung, den  Eupeithes,  dessen  Sohn  Antinoos  von  dem  Rache  neh- 
inenden  Odysseus  getödtet  worden  ist,  schwere  Beschuldigungen 
gegen  Odysseus  vorbringen: 

70hg  fiir  avp  njeaoi*  ayoa*,  noUag  t*  xal  ieöXovg, 
£Xea$  utp  pijag  yXayvQag,  dnb  d'  »Xaoi  Xaovg, 
rovg  d  iX&up  ixteif*,  KecpaXlijpmr  0%  aQiatovg. 
Die  K$q>cdlTJ*a>r  0%  oqiotoi  sind  dieselben,  welche  kurz  vorher 
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(Vs.  426)  ji%aioi  genannt  werden,  also  die  Freier;  aber  &t  Be- 
zeichnung Ktqxdlrjrcof  o%  oqictoi  betagt  deshalb  mehr,  als  da 
einfache  Bezeichnung  J4xau>*\  weil  iic  andeutet,  dafs  es  die 
Edelsten  aus  allen  Theilen  seines  Reiches  waren,  welche Odj* 
seus  mordete  (vgl.  auch  Vs.  417— 419,  durch  welche  diese  Ab^ 
fassung  ihre  Bestätigung  findet). 

Düntzer  scheint  den  Namen  der  Kephallenen  für  ein  Zdcbca 
eines  späteren  Ursprunges  der  betreffenden  Partieen  der  beides 
Gedichte  zu  halten;  denn  zu  v  210  bemerkt  derselbe:  „DerNis* 
der  Kephallenen  nur  noch  im  späteren  letzten  Buche  und  i» 
Schiflskataloge  der  Ilias,  wo  die  gesammte  Mannschaft  des  Odjt- 
seus  als  Kephallenen  bezeichnet  wird."  Hiergegen  ist  zuaksst 
zu  bemerken,  dafs  der  Name  Ki<paXkrj*iQ  auch  in  A  330  geleses 
wird;  das  seltene  Vorkommen  dieser  Benennung  aber  mag  dtria 
seinen  Grand  haben,  dafs  dem  Dichter  im  ganzen  nur  wenf 
Gelegenheit  geboten  war,  eine  Gesammtbeseichnnng  ftr  die 
Unterthanen  des  Odysseus  in  Anwendung  zu  bringen.  Ws  skr 
eine  solche  Gelegenheit  sich  darbot,  da  hat  er  auch,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  de»  Nmmo 
KeqxxXXtjfBg  mit  voller  Berechtigung  und  in  wirksamster  Weise 
zur  Anwendung  gebracht. 

II.  Der  Name  'I&axijaioi,  auch  im  Singular  gehriocafics, 
wie  0  246,  %  45  Vdvaaevg  'löaxfaiog  und  B  184  raj^l  £»>tfa- 
tijs  'I&axqoiog  zeigen,  wird  in  den  Gedichten  und,  wie  es  sebeiot, 
aus  demselben  Grunde,  den  wir  für  den  seltneren  Gebrauch  de* 
Namens  KecpaHLrjvtg  angeführt  haben,  verhältnismässig  aar  Seiten 
gebraucht.    In  der  Dias  kommt  er  gar  nicht,  in  der  Odyssee  im 

rinzen  nur  8 mal  vor  und   dient  hier  nie  zur  Bezeichnung  der 
reier,  sondern  bezeichnet  stets  das  Volk  von  Ithaka. 

So  finden  wir  im  2.  Gesänge  eine  Volksversammlung  vor,  die 
Telemachos  auf  Anrathen  der  Athene  berufen  hat,  um  den  Itha- 
kesiern  seine  Sache  wider  die  Freier  vorzulegen  und  um  ihre 
Abhülfe  zu  bitten;  und  somit  vernehmen  wir  denn  auch  in  dea 
Verhandlungen  dieser  Versammlung  wiederholt  die  Anrede: 

xbxXvtb  drj  *vt  pev,  löcunjaiot,  o%n  xef  eures. 
Vgl.  ß  25.  161.  229. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  im  letzten  Gesänge,  wo 
ebenfalls  in  einer  auf  Ithaka  gehaltenen  Volkversammlung  Medos 
(442),  Halitherses  (453)  und  Athene  (530)  derselben  Anrede  sie* 
bedienen. 

Sonst  findet  sich  der  Name  '/tfaxi/ffiOi  nur  noch  zweimal  ia 
der  Odyssee.  Die  eine  der  Stellen  (w  353)  ist  oben  bei  Gele- 
genheit des  Namens  der  Kephallenen  bereits  besprochen  worden; 
in  der  andern  (o  519)  lälst  der  Dichter  den  Telemachos  Äser 
Eurymachos  sich  äufsern: 

top  rvp  ha  Jtap  l&axtjcioi  elgoQovair. 
Telemachos  ist  nämlich  mit  seinen  Geführten,  unter  denen  auch 
der  eines  Mordes  wegen  fluchtige  Seher  Theoklymenos  sich  be- 
findet, glücklich  in  Ithaka  angekommen.    Er  selbst  will  bis  tan 
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Abend  auf  dem  Lande  und  bei  den  Hirten  sich  umsehen;  dem 
Theoklymenos  aber,  welcher  fragt:  wo  soll  ich  hingehn?  was 
Wohnung  mich  nahen?  empfiehlt  er  das  Haus  des  Eurymachos, 
desjenigen  Freiers,  welcher  die  meiste  Hoffnung  auf  die  Hand 
der  Penelope  und  die  Herrschaft  des  Odysseus  hatte  und  „den 
jetzt  die  Ithakesier  gleich  einem  Gotte  ehren",  letzteres 
ein  Zusatz,  der  dazu  dienen  soll,  dem  in  Ithaka  fremden  und 
landesfluchtigen  Seher  Muth  und  Vertrauen  einzuflößen. 

IH.    J/gaiot,  J4(>yeioi,  davaoi. 

Die  drei  Namen,  welche  in  der  Ilias  am  Mutigsten  zur  Be- 
zeichnung der  Griechen  dienen,  J4%aioi,  jiqytioi  und  davaoi, 
haben  auch  in  der  Odyssee  öftere  Verwendung  gefunden.  Wäh- 
rend aber  der  Name  Ayaioi  sowohl  für  die  Griechen  des 
troischen  Krieges  wie  auch  zur  Bezeichnung  der  Freier  ge- 
braucht wird,  dienen  die  beiden  Namen  XqyzXoi  und  Javaoi 
immer  nur  zur  Bezeichnung  der  erstereu;  nie  aber  fin- 
den sich  dieselben  für  die  Freier  gebraucht. 

1.  Wie  in  der  Ilias  der  Name  j/gaiot  die  ehrenvollste  von 
deu  drei  Benennungen  ist  und  sehr  oft  von  dem  Dichter  ge- 
braucht wird,' um  die  vornehmere  Klasse,  die  Aristokratie  des 
Landes  damit  zu  bezeichnen;  so  findet  sich  auch  in  der  Odyssee 
dieser  und  nur  dieser  Name  zur  Bezeichnung  der  Freier  ver- 
wandt, die  ja  zweifelsohne  zu  der  Aristokratie  des  Landes  ge- 
hören; vgl.  ß  51 : 

reo*  äfdgatv  qpdoi  vhgf  ol  ir&dds  y  eiaiv  aQiaioi 
und  n  122.  125: 

ooöoi  yaQ  mjaoiair  inixQaiiovciv  aqicroi 

toggoi  fflteQ'  ifiij*  fivävrai,  tQv%ovai  He  oJxor. 
Wir  beginnen  mit  denjenigen  Stellen,  welche  durch  ihren  Inhalt 
selbst  dazu  nötbigen,  den  Namen  J4%cuoi  mit  dem  der  Freier  zu 
identificieren. 

Am  wenigsten  zweifelhaft  kann  die  Bedeutung  des  Namens 
Axaioi  in  den  Stellen  sein,  wo,  wie  in  ß  128.  198.  X  178.  n  76. 
c  286.  288.  301.  *528,  von  der  Werbung  um  die  Hand  der  Pe- 
nelope oder  von  darzubringenden  Brautgeschenken  die  Rede  ist 
Aber  auch  wenn  es  ß  106  und  oo  14  von  Penelope  heifst: 

(Sg  *Qier*g  pt*  IXtj&e  ÖoXcp  xal  inuöev  ji%atovg 
oder  ß  90: 

*d%a  V  elci  ihaQiop, 

«£  ov  ati^ßet  övpbp  tri  0*96*00*9  ji%ai6t 
oder  ß  116: 

ei  0"  AV  dviycei  70  noXvf  XQoror  vlag  X%*%&* 
so  sind  die  von  Penelope  Getäuschten  und  Hingehaltenen  keine 
anderen  als  die  Freier.    Dasselbe  gilt  von  ß'  204: 

ocpQ*  hbp  ijye  diatQißr/öir  ji%awig 

Sf  ydpo*. 
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Die  Freier  können  nur  unter  j4%ouoi  verstanden  werden,  wenn 
Athene  a  191  der  schlafenden  Penelope  unsterbliche  Gaben  ver- 
leibt,  '*<*  p*?  öeaacuctr*  J4j[aioi. 

Wenn  ferner  Antinoos,  der  oqxoq  der  Freier  (©*  629),  in  *  271 
sagt:  „wir,  Achäer,  wollen  die  Rede  des  Telemachos,  so  Ifabe 
sie  auch  ist,  nns  gefallen  lassen",  so  spricht  er  als  einzelner  und 
hervorragender  Freier  zu  seinen  Standesgenossen ;  und  in  f  41S 
äufsert  der  ironisch  redende  Odysseus  über  Antinoos: 

oi)  (itp  fioi  doxeeig  6  xdxiarog  u4xai&* 
ipfitvai,  dXX'  <oQiC7og$  inel  ßacüJjt  loixag. 

Als  Telemachos  seinem  Vater  die  grofse  Zahl  der  Freier  m£ 
zählt,  erwähnt  er  in  ft.  250: 

ex  di  Zaxvr&ov  eaaiv  ieixoai  xovqoi  J/gaioJr. 

In  v  160  werden  auch  Diener  der  Freier  erwähnt  (tyf0*??* 
JircudS*),  welche  zum  Hause  des  Odysseus  kommen.  Aoca  die 
J4%<tioi,  welche  in  d  847  dem  Telemachos  auflauern,  die  ftn 
*  534  die  Habe  verzehren,  oder  t;  3  die  Schafe  schlachte»,  sind 
wiederum  keine  andern  als  die  Freier. 

Die  Freier  sind  gemeint,  wenn  Telemachos  (T  61  den  Odys- 
seus.sich  nicht  furchten  lieifst  vor  einem  der  andern  AcbSer,  st 
er  als  Hausherr  und  Antinoos  und  Eurymachos  ihn  schützen  war- 
den;  oder  wenn  er  in  qp  344  sagt,  keiner  der  Achäer  habe  mehr 
Macht  über  den  Bogen  zu  verfügen  als  er;  oder  wenn  er  %  96 
in  der  funjcrtiQoqtovia  furchtet,  dafs  einer  der  Acbier  ihm  mit 
dem  Schwerte  durchbohre,  wenn  er  die  Lanze  ans  dem  Leibe 
des  Amphinomo8  zöge;  oder  wenn  er  v  146  kurz  vor  der  Aus- 
führung des  Freiermordes  zur  dyoQij  geht,  um  sa  sehen, 
was  die  Freier  betreiben. 

Auch  in  q  513  müssen  die  Freier  gemeint  sein,  wenn  Es- 
maios  sagt,  Penelope  könne  die  Erzählung  des  Bettlers  hören, 

et  yd.Q  7i,  ßaciXeia,  cuomJGeia*  J^gatot 
denn  diese  sind  es,  welche  im  Männersaal  ihr  tolles  Wesen  treiben; 
oder  wenn  derselbe  Eumaios  v  166  den  Odysseus   mit  freandli- 
eben  Worten  fragt: 

r\  olq  ii  ae  päXXop  j4%aioi  *Icoq6go<jip 
tje  o'  äripdtovai  xaza  p/yao',  oig  co  naQog  ntq; 
und  q  596  f.  äufsert: 

fToXXol  di  xaxd  ygoftovöiv  J4%aioi 
tovg  Zeig  iloXictu,  itQtv  97/ur  mjfia  yettoöcu. 

Eben  so  wenig  zweifelhaft  ist  die  Beziehung  des  Namens  ^2***» 
wenn  Odysseus  0  413  zur  Schwelle  sich  begeben  will,  die  Spei- 
sen der  Achäer  zu  kosten ,  und  c  93  den  Iros  sanft  mo  Schlages 
beschliefst,  damit  die  Achäer  nicht  Argwohn  schöpfen;  oder 1 
es  o)  418  kurz  vor  dem  Freiermorde  heifst: 

tot  0"  aU.01  xoümq  iftottö«  qpanaVos/ff 
xMtato,  ?<»j>  tax*  i^Xlop  Jsgaioi  ntiQqa*a&ai 
oder  wenn  %  46  Eurymachos  sagt: 
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ravta  p&  aicipa  elfiag,  oaa  <$«'£*  0x0  9  Hytuni 
nollä  pir  iv  nayaQOiaiv  dzdoöala,   nolld  Ö'  in9 

dygov. 
Auch  in  a  90.  ßl.  n  376  dürfen  wir  die  xaQrjxopomptBg  j4%awi9 
welche  durch  Herolde  zur  Volksversammlung  berufen  werden* 
und  die  0  277  zur  Festversammlung  im  Haine  des  Apollon  sich 
versammlet! ,  als  die  Aristokratie  des  Landes,  welcher  auch  die 
Freier  angehören,  nicht  als  das  Volk  im  allgemeinen  auf- 
fassen; „denn  nur  an  die  Hauptpersonen,  wie  wir  es  in  Scheria 
linden  (&  11),  scheint  eine  specielle  Einladung  ergangen  zu  sein64 
(vgl.  meine  Bearb.  von  Gladstone's  bom.  Studien  S.  82). 

ßeachtungswerth  für  d\en  Gebrauch  des  Namens  j&ipioi  ist 
ß  265.  266,  wo  Xflemachos  der  Athene  klagt: 

ra  de  ndma  diajgißovoif  j4%atoi 
fifTjojrJQec  de  fidXiara  xaxwg  vneQijvoQtovteg  — 

denn  hier  werden  neben  den  Jiraioi  noch  die  prrjatrJQeg  jedoch 
in  einer  solchen  Weise  genannt,  dafs  man  nicht  zweifelhaft  sein 
wird,  die  erstereu  als  die  Aristokratie  des  Landes  im  allgemeinen 
aufzufassen,  welcher  die  Freier  als  species  untergeordnet  wer* 
den.  Mit  Recht  aber  werden  von  Telemachos  beide,  die  Achfier 
und  zumeist  die  Freier,  als  Schädiger  seines  Hauses  genannt, 
da  es  ja  nicht  die  jungen  übermfithigen  Freier  allein  waren,  wel- 
che im  Herrscherhause  des  Odysseus  der  Gastfreundschaft  genos- 
sen, sondern  die  Vornehmen  des  Landes  überhaupt  (vgl.  meine 
Bearb.  von  Gladstone's  hom.  Studien  S  297). 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  Verhältnis  von  finjcriJQtg  und 
Aiaioi  in  ß  87,  wo  von  tivt]<STrjgeg  Xyaiüv  d.  i.  von  den  Freiern 
unter  den  Achäern  die  Rede  ist;  und  auch  für  ß  111.  112, 
sowie  für  a  394.  401  dürfte  sich  dieselbe  Auffassung  empfehlen. 
Die  vornehmere  Klasse  hat  der  Dichter  auch  t;  182  im  Sinne, 
wenn  er  den  frechen  Melanthios  zu  Odysseus  sagen  lfifst:  tlal* 
$h  xal  aXloüi  daizeg  jäxaimv,  denn  die  Tafeln  der  Vornehmen 
sind  der  Aufenthaltsort  der  Bettler. 

In  den  bisher  besprochenen  oder  namhaft  gemachten  Stellen 
konnte  über  die  Bedeutung  des  Namens  ji%aioi  kein  Zweifel 
walten. 

Zu  ß  306  bemerkt  aber  ftuntzer:  „J4%aioi  ffir  die  Ithake- 
sier  wie  72".  Auch  ß  212.  y  357  und  co  437  will  derselbe 
Gelehrte  unter  Xyaioi  nur  die  Itbakesier  oder  das  Volk  im 
allgemeinen  verstanden  wissen.  Eine  solche  Deutung  steht 
jedoch  mit  dem,  was  wir  bis  .jetzt  Ober  den  Gebrauch  des  Na- 
mens ji-faioi  kennen  gelernt  haben,  in  offenbarem  Widerspruch; 
gehen  wir  also  die  fraglichen  Stellen  etwas  genauer  darauf  an, 
indem  wir  zugleich  fragen,  ob  sie  durch  zwingende  Gründe  zu 
einer  solchen  Auffassung  nöthigen. 

In  ß  303  ff.  läfst  der  Dichter  den  frechen  Antinoos  an  den 
so  eben  eintretenden  Telemachos  mit  den  Worten  sich  wenden: 
TTjUpax'  vypayomj,  pbog  «(X^era,  pqu  ?o*  aXko 
if  ojrj&BGot  xaxor  fjuXttco  Iqyo*  te  brog  ?t, 
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dXka  pot  sTtfiaptr  xal  ttm'fur,  cSg  ro  naQog  «reo. 
ravtcL  di  toi  fiala  ndvta  TelwrtjaovaiT  ^aioi. 

Ameis  zu  Vs.  306  denkt,  wenn  er  auf  a  90  verweist,  bei  den 
Namen  J4%aioi  an  die  vornehmere  Volksklasse,  nicht  an  da«  Volk 
der  Itbakesier  im  allgemeinen ;  gewis  mit  Recht.  Denn  die  Freier 
waren  es  ja,  an  die  Telemachos  in  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den Volksversammlung  sich  gewendet  hatte  (Vs.  209) 

EvQVfiax*  ytih  xal  oUoi,  ocoi  fmjariJQeg  dyavöi 
mit  der  Bitte  (213): 

dXX'  ayt  poi  dote  vija  öoijv  xal  uxoa  eraiQOvg. 

Aber  die  Freier  haben  kein  Ohr  für  eine  solche  Bitte;  voll  van 
Spott  und  Hohn  endet  Leiokritos  seine  Red»  mit  den  Wortes 
(254—267): 

rovjcp  6"  oTQvvhi  MiPtao  odb*  rjd'  J4Xi&eQGijg, 

oire  oi  e|  doxjjg  nargaiol  eioir  foaiQoi. 

oJX  du»,  nai  dtj&d  xa&ypevog  dyyeXidmr 

nevaercu  elv  'I&dxT/,  tekiei  d*  odor  ovrrore  rmirqr. 

Hit  einem  ähnlichen,  ja  mit  noch  gröfserem  Hohne,  ak  mit  wel- 
chem Leiokritos  gesprochen  hatte  —  denn  dieser  hatte  *cmfc- 
stens  auf  dem  Telemachos  befreundete  Männer  hingewiesen  — , 
sagt  Antinoos  Vs.  306  ff.: 

ravta  M  rot,  fidXa  ndvta  teXevtqffovci*  Jf%aioi9 

9tja  xal  i^airovg  iQttag,  Iva  öäaao*  ixnai 

ig  TIvXov  qya&fy*  just'  dyavov  natQog  axotnjr  — 

als  ob  die  Freier  selbst  für  seine  Fahrt  nach  Pylos  sorgen  würden. 
In  der  Agore  des  2.  Gesanges  wendet  sich  Telemachos  an 
Eurymachos  und  die  andern  Freier  (Vs.  209  ff.): 

Evovfiax  yds  xal  alXoi,  oooi  firi](TnJQ8g  dyavoi, 
ravta  per  ov%  vpiag  iti  XiGaopai  ovo*  dyoQSvm* 
ijdt]  yaQ  tä  iaaat  &eol  xal  ndrt*g  u4%atoi. 

Unter  tavta  (210)  versteht  Telemachos,  dafs  die  Bewerbimg  ob 
Penelope  die  Veranlassung  sei,  dafs  ihm  Hab  und  Gnt  aufgezehrt 
werde.  Zu  Vs.  211  macht  nun  Düntzer,  der  unter  den  *raVrs? 
jijaioi  die  Itbakesier  verstanden . wissen  will,  die  erkürende 
Anmerkung:  „denn  er  hat  das  Unrecht  den  Göttern  und  des 
Ithakesiern  feierlich  geklagt  (50  ff.)."  Das  ist  allerdings  richtig, 
und  an  sich  wurde  eine  solche  Erklärung  zugelassen  werden  ken- 
nen, wenn  nicht  der  sonstige  Gebrauch  des  Namens  J/rcuoi  ver- 
böte, ihn  hier  auf  die  Itbakesier  zu  beziehen.  Wir  werden  da* 
her  aueb  hier  unter  den  A%awi  die  Freier  zu  verstehen  habea; 
diese  und  nicht  das  Volk  im  allgemeinen  hat  Telemachos  Vs.2M 
angeredet,  und  nach  der  Anrede  fthrt  er  fort:  „hierum  werde 
ich  Euch  (also  die  Freier)  nicht  mehr  angehen  oder  vor  Eoek 
davon  reden,  denn  das  wissen  ja  die  Götter  und  alle  Achier, 
d.  i.  Ihr  selbst,  hinreichend".  Da  taact  tooi  vorangeht,  so  ist 
auch  für  das  zweite  Subject  ndvttg  ji%aioi  dieselbe  Person  des 
Verbs  geblieben. 
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Auch  in  ^  367  f. 

noXXä  ph  avrog  ivto  XyiGaopat,  aXXa  d*  J4%cuoi 
dciaova'  eig  oxe  namag  imnXyoaaip  inavXovg 
will  Düntzer,  indem  er  auf  ß  77  ff.  verweist,  das  Volk  im  all- 
gemeinen verstehen,  nicht  aber  die  Verwandten  der  AchSer.  In 
£77  IT.  liegt  aber  der  Fall  anders  als  in  der  vorliegenden  Stelle. 
I)ort  schliefst  Telemachos  in  der  Volksversammlung  seine  Rede, 
indem  er  sich  an  die  Ithakesier  wendet,  mit  den  Worten: 
„mir  aber  möchte  es  wohl  besser  sein,  wenn  Ihr  (und  nicht 
die  Freier)  meine  liegende  und  fahrende  Habe  verzehrtet;  denn 
dann  möchte  mir  bald  alles  wiedererstattet  werden,  weil  wir 
nicht  eher  aufhören  wurden,  in  der  Stadt  Euch  anzugehen  und 
um  Habe  zu  betteln,  als  bis  uns  alles  ersetzt  wäre".  Hier  da- 
gegen liegt  ein  solcher  Fall,  den  Telemachos  auch  nur  als  einen 
möglichen  hinstellt,  überall  nicht  vor,  und  es  ist  daher  die  An- 
nahme weit  natürlicher,  dafs  Odysseus  in  \p  357  den  vornehme- 
ren Theil  des  Volkes,  vor  allen  die  Angehörigen  der  Freier  im 
Auge  hat,  wenn  er  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  diese  ihm  sei- 
nen Schaden  ersetzen  werden. 

Zu  co  438: 

ofatog  d*  iXe  namag  Jä%aiovg 
lautet  eine  Anmerkung  bei  Döntzer:  „vgl.  ß  81  (hier  heifst  es 
nämlich:  olxrog  d'  iXe  Xaov  anavta).  Der  Schlufs  ist  hier 
ohne  Noth  geändert";  also  soll  ndrrag  ji^aiovg  nach  Düntzer's 
Ansicht  mit  Xaov  anavta  gleichbedeutend  sein.  Eine  solche  Auf- 
fassung steht  aber  mit  dem  Gebrauche  des  Namens  ji%aioiy  an 
welchem  wir  nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  festhalten 
zu  müssen  glauben,  offenbar  in  Widerspruch.  Dafs  aber  auch 
hier  unter  Jk%aioi  der  aristokratische  Theil  der  Bevölkerung  ver- 
standen werden  könne  und,  ffigen  wir  auf  Grund  unserer  bishe- 
rigen Erörterungen  hinzu,  verstanden  werden  müsse,  darauf  ist 
schon  von  Gladstone  (s.  meine  Bearb.  S.  82,  verglichen  mit  dem 
auf  S.  335  Besprochenen)  aufmerksam  gemacht  worden :  „Auch 
in  der  Rede  des  Eupeithes  (Od.  XXIV  422  ff.)  Ififst  sich  der 
Name  jifaioi  auf  den  aristokratischen  Theil  der  Versammlung 
beziehen,  in  welcher  ja  zwei  sehr  verschieden  gesinnte  Parteien 
sich  einander  gegenüberstanden/4 

Endlich  bleibt  noch  ß  71.  72: 

li  fiij  nov  ?i  natijQ  ipog,  io&Xbg  'Oövoaevg, 
dvgpevecov  xaV  ege\ev  itmnjpiöag  J4%aiovg 
zu  besprechen  übrig;  denn  auch  hier  sollen  nach  Döntzer's  Aus- 
sage (vgl.  zu  ß  306)  unter  ji%atoi  die  Ithakesier  verstanden 
sein,  eine  Annahme,  für  welche  nicht  nur  keine  zwingenden 
Grönde  vorliegen,  sondern  die  auch  nicht  einmal  durch  den  In- 
halt und  Zusammenhang  der  Gedanken  gestützt  wird. 

Telemachos  beschwört  nSmlich  die  Ithakesier  bei  Zeus  und 
Themis,  von  ihrem  früheren  Benehmen  (ihrer  Lauheit  in  der  Ab- 
wehr des  ihm  durch  die  Freier  zugefügten  Unrechts)  abzustehen 
(also  für  ihn  Partei  zu  ergreifen),  es  sei  denn,  dafs  sein  Vater, 
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der  edle  Odysseus,  (eine  Annahme,  die  er  aber  tod  vornber- 
ein  für  nicht  möglich  halt)  den  wohlbeschienten  Ach  Sern 
(d.  i.  den  Vornehmen,  den  Standesgenossen  oder  Angehörigen  der 
Freier)  Leides  zugefügt  habe  und  dafs  nun  die  Itnakesier  (für 
diese  Partei  ergreifend)  ihm,  dem  Sohne,  dadurch  wieder  Leid 
zuzufügen  gedächten,  dafs  sie  die  Freier  aufreizten.    Der 
Zusammenhang  läfst  also  erkennen,  dafs  es  sich   nicht  sowohl 
um  ein  den  Ithakesiern  von  Odysseus  angethanes  Unrecht  ban- 
delt, das  sie  den  Telemach  entgelten  lassen,  als  vielmehr  um  eia 
den  Freiern  zugefügtes,  in  Folge  dessen  sie   für  die  Freier 
gegen  Telemachos  Partei  nehmen,  während  seine  Rede  darauf  ge- 
richtet ist,  die  Parteinahme  des  Volkes  für  sich  gegen  die  Freer 
zu  gewinnen. 

Somit  dürfte  denn  als  erwiesen  angenommen  werden,  dab  ia 
deu  bisher  besprochenen  Stellen  der  Odyssee  der  Name  Xl*» 
immer  nur  für  die  Freier  gebraucht  worden  ist. 

2.  Mehrfach  jedoch  berührt  die  Odyssee  Ereignisse,  weleke 
theils  vor  dem  troischen  Kriege  liegen,  tbeils  der  Zeit  daRri* 
ges  selbst  oder  der  gleich  darauf  folgenden  Zeit  angeboren,  iad 
in  diesem  Falle  finden  wir  dieselben  drei  Namen,  welebe  ia  der 
Ilias  zur  Bezeichnung  der  Griechen  gebraucht  zu  werden  pfle- 
gen, auch  in  der  Odyssee  in  Anwendung  gebracht. 

Vor  allem  bieten  die  beiden  Gesänge,  welche  von  der  Reist 
und  dem  gastlichen  Aufenthalte  des  Tclemachoa  im  Haute  des 
Nestor  in  Pylos  und  in  dem  des  Menelaos  in  Sparta  bericlitea, 
öftere  Veranlassung,  der  Griechen  vor  Troja  und  ihrer  Heimkehr 
zu  gedenken.  Daher  sind  denn  auch  gerade  in  diesen  Partieen 
des  Gedichtes  die  Namen  der  J/gacoi,  ^QY^ot,  Aa&ix&  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Stellen  vertreten. 

Aiaioi  in:    y  79.  100.  104.  116.  131.  137.  139.  141.  149.  186. 
202.  203.  217.  220.  411. 
d  106.  145.  243.  248.  256.  285.  288.  330.  344. 
487.  496. 
XQyeioi  in:  y  129.  133.  309.  379. 

h  172.  200.  258.  273.  279. 
Javaoi  kommt  in  y  nicht  vor,  aber  in 
d  278.  725.  815. 

Auch  in  den  beiden  Nekyien  werden  sehr  oft  die  Thaten  und 
Schicksale  der  Griechen  berührt;  daher  finden  wir  auch  hier  die 
drei  Namen  in  öfterem  Gebrauche. 

jivaioi  in:   X  179.  477.  508.  512.  555. 

m  27.  38.  49.  54.  57.  68.  86.  140. 
JJQyuoi  in:  X  368.  484.  499.  517.  523.  554. 

cd  54.  62.  81. 
Jataoi,  in:  X  469.  525.  551.  559. 

cd  18.  46. 

Ueber  daa  gante  Gedicht  zerstreut  finden  sich  die  drei  Name* 
uud  zwar 
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jitaioi  in:   «  311.  0  78.  220.  489.  490.  514.  t  59.  259.  x  15. 

p  184.  v  315.  317.  \  229.  240.  242.  o  153.  274. 

q  135.  a  204.  246.  259.  r  175.  199.  240.  <p  324. 

i/>  220. 
Jigyeioi  in:  a  61.  211.  ß  172.  252.  0  502.  513.  x  15.  p  190. 

o  239.  e  119.  er  253.  t  126. 
Ja*aoi  in:   a  350.  c  306.  0  82.  578. 

Nach  dieser  statistischen  Uebersicht  über  die  Stellen,  in  denen 
die  drei  Namen  in  der  Odyssee  vorkommen,  würde  die  Aufgabe 
an  uns  herantreten,  die  mannigfachen  Beziehungen  und  Verschie- 
denheiten, welche  im  Gebrauche  derselben  sich  etwa  bemerklich 
machen,  im  Einzelnen  darzulegen  und  unter  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Indessen  wird  die  Untersuchung  hier- 
über erst  nach  einer  sorgfältigen  Berücksichtigung  des  Gebrauches 
dieser  drei  Namen  in  der  Ilias  zu  befriedigendem  Abschlüsse  ge- 
langen können.  Wir  begnügen  uns  daher,  schliesslich  nur  noch 
auf  ein  paar  Gesichtspunkte  aufmerksam  zu  machen. 

Wie  in  der  Ilias  bestimmte  Zeichen  vorliegen,  welche  darauf 
hindeuten,  dafs  der  Name  J4xai0*  von  den  drei  Bezeichnungen 
für  die  Griechen  die  ehrenvollste  sei,  welche  namentlich  zur 
Bezeichnung  der  Aristokratie  verwandt  zu  werden  pflege  —  eine 
Beobachtung,  welche  durch  den  ausschließlichen  Gebrauch  des 
Namens  J^atoi  für  die  Freier  in  der  Odyssee  nur  noch  mehr 
bestätigt  wird;  so  finden  wir  auch,  dafs  nicht  nur  in  den  Ge- 
sängen der  Odyssee,  wo  Telemachos  nach  dem  Schicksale  seines 
so  lange  abwesenden  Vaters  Erkundigung  einzieht,  der  redselige 
Nestor  und  der  liebevolle  Menelaos  und  Helena  dem  Fragenden 
berichten,  oder  wo  Odysseys,  wo  Achilleus  und  Agamemnon  in 
der  Unterwelt  in  trautem  Gespräche  der  Schicksale  ihrer  Stan- 
desgenossen nnd  Leidensgefährten  gedenken,  sondern  überhaupt 
im  ganzen  Gedichte  gerade  denjenigen  Namen  im  Gebrauche  be- 
vorzugt, welchen  die  Fragenden  und  Berichtenden  oder  die  in 
der  Unterredung  Begriffenen  für  sich  selbst  als  den  ehrenvollsten 
in  Anspruch  nehmen  können. 

Andererseits  fehlt  es  auch  in  der  Odyssee  nicht  an  gewissen 
Anzeichen,  dafs  der  Name  J4gyeloi  vorzugsweise  das  Volk, 
die  Massen  im  ganzen  und  grofsen,  der  Name  Javaoi  vorzugs- 
weise das  Heer  bezeichne. 

Die  nähere  Begründung  dieser  Frage  weist  jedoch,  wie  wir 
bereits  oben  andeuteten,  auf  einen  gröfseren  Zusammenhang  hin. 

Stade.  Alb.  Schuster. 
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I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von   1866. 

Bars*  Städtisches  Gymnasial».  Abhandl.:  Ein  Bof-Pfch>6r*fca- 
Diplom  Johann  Rists.  Mitgetheilt  vom  Director  Dr.  Ott«  Tritt. 
10  S.  4.  Abdruck  des  auf  der  Bibliothek  der  Büi^erknabenschtk '» 
Burg  befindlichen  Diploms  eines  kaiserlichen  gekrönten  Dichters  wa 
24.  April  1665,  welches  der  seiner  Zeit  liochberühmte  Dichter  Joktt- 
nes  Rist  (1607— 1667)  in  seiner  Eigenschaft  als  kaiserlicher  HoAPfab- 
Graf  dem  Diaconns  nnd  Rector  der  Domschale  so  HaveJaerr  Georg 
Strube  verlieh  nnd  welches  auszugsweise  auch  das  an  Rift  selbst  van 
Kaiser  Ferdinand  III.  verliehene  kaiserliche  Hofpfalsgrafen-Diplom  ent- 
halt. Die  Geschichte  der  Verleihung  wird  in  swei  an  einem  Hindeb- 
mann  Job.  Becker  in  Havelberg  gerichteten  Briefen  Rists  vom  a4.  Mars 
and  20.  April  1665  mitaetbeilt,  die  ebenfalls  abgedruckt  sind.  —  Schal- 
nachrichten  von  demselben.  S.  11—36.  Die  Gymnasiallehrer  Dr.  Eht- 
ling  und  Dr.  Ziegler  schieden  aus  dem  Collegium,  ersterer  um  einem 
Rufe  als  1.  Oberlehrer  an  die  Realschule  zu  Essen,  letzterer,  um  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Guben  zu  folgen. 
Oberlehrer  Winterstein  trat  in  den  Ruhestand.  Neu  angestellt  wuxdea 
die  Gymnasiallehrer  Heyland  vom  Gymnasium  zu  Salzwedel,  Dr.  Zer» 
nial  von  der  DorotheenstMdtischen  Realschule  zu  Berlin  und  der  bishe- 
rige/ ord.  Lehrer  Wohlthat  vom  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz.  Dr.  Frank* 
wurde  Oberlehrer.  Mich.  1865  trat  die  Prima  ins  Leben.  Schaler* 
zahl  214. 

Klflleben*  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  Reinecke  Von  Renaert 
Reinhart  Fuchs  im  Verhaltnils  zu  einander.  Beitrag  zur  Fuchadichtaaf 
von  F.  W.  Gent  he.  35  S.  4.  —  Schulnachricbten  vom  Director  PraC 
Schwalbe.  S.  37 — 57.  Für  den  Gymnasiallehrer  Dr.  Leist,  weicher 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  in  Stendal  folgte,  trat  ein  Cand.  Ana. 
Schalerz.  205.  Abit  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  l )  Wissenschaft  ist 
besser  als  Reichthum.  2)  Ueber  die  Zufälligkeit  und  Nichtigkeit  des 
Nachruhms;  im  Lat.:  1)  Livii  illüd^  primum  in  hello  pollere  müiimm 
copiam  el  virtutem,  ingenia  imperatorum,  fortunam,  num  vere  sä  di- 
ctum quaeritur.  2)  Bellum  Punieum  teeundum  omnium,  qume  peps- 
lu$  Romanus  gettit,  maxime  memorabile. 

ESrfurt.  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  I)  Ueber  eine  Stelle  ia  Pia- 
tos  Staat,  vom  Prof.  Schmidt.    7  S.  4.    In  der  Abhandlung  über  die 
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Quelle  der  ewigen  Wahrheiten  nennt  Schelling  die  Stelle  des  Plato,  wel- 
che sich  im  Staate  VI,  19  p.  509  Steph.  findet,  eine  einsame,  Stallbaaro 
einen  locum  perobteurum;  sie  mag  für  viele  dunkel  sein,  zweideutig 
ist  sie  nicht.  Unter  %6  ava&6v  versteht  der  Verf.  hier  die  Idee  des 
Guten  d.  h.  die  Idee  des  Absoluten  oder  die  absolute  Idee,  und  °£V  ist 
ihm  Begriff,  der  höchste,  der  concre teste,  welchen  die  dialektische 
Philosophie  Piatos  errungen  hat.  2)  Auslegung  des  Märchens  von  der 
Seele  und  des  Märchens  von  der  schönen  Lilie,  nebst  einer  kurzgefafe- 
ten  Naturgeschichte  des  Märchens  Oberhaupt,  vom  Director  Prof.  Dr. 
Härtung.  S.  8 — 21.  Der  Verf.  zeigt  an  vielen  Beispielen,  dafs  die 
Volksmärchen,  wie  die  Erzählungen,  an  welchen  im  Mittelalter  sich 
unsere  Ritter  ergötzt  haben,  gröfstentheils  aus  dem  Heidenthum  stam- 
men, und  dafs  die  darin  auftretenden  Helden  und  Heldinnen  heidnische 
Götter  und  Dämonen  gewesen  sind.  Das  bekannte  Märchen  von' Amor 
und  Psyche,  zu  welchem  Rapbael  drei  Dutzend  Gemälde  machte,  hat 
Apulejus  aus  Volkserzählungen  aufgegriffen.  Dasselbe  bat  nicht  nur  viele 
Nachahmungen  und  Umdichtungen  (u.  sa>  von  Wieland,  Ernst  Schulze), 
sondern  auch  viele  Deutungen  erfahren.  Der  Verf.  deutet  es  symbo- 
lisch, auf  die  Mysterien  hinweisend,  in  welchen  den  Eingeweihten  ge- 
zeigt wurde,  dafs  ein  zweites  glücklicheres  Leben  nach  diesen  leiden- 
reichen irdischen  die  Frommen  erwarte.  Wie  Apulejus  in  diesem  Mär- 
chen, so  hat  es  Götbe  in  seinem  Märchen  von  der  schönen  Lilie  ver- 
standen zu  zeigen,  wie  man  Märchen  behandeln  müsse,  um  sie  fär 
erwachsene  und  gebildete  Menschen  sowohl  geniefsbar  als  auch  frucht- 
bar zp  machen.  —  Scbulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Härtung. 
S.  23—38.  Schülerz.  262.  Abit.  10.  Am  3.  Januar  1866  feierte  Prof. 
Dr.  Schmidt  sein  öOjähriges  Amtsjubiläum,  wobei  ihm  der  Rothe  Adler- 
orden 4.  Klasse  verliehen  wurde.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Eines 
schickt  sich  nicht  für  Alle.  2)  Vergleicbung  der  Elektra  des  Euripides 
mit  der  des  Sophokles;  im  La  f.:  1)  Argumentum  Electrae  Sophocleae. 
2)  Pompeiut  non  tantut  fuit  quantut  et  haberi  voluit  et  a  multis  ka- 
bitut  ett. 

Halberetadt.  Königl.  Domgvmnasium.  Abh.:  Politik  von  Ar- 
gos  im  peloponnesischen  Kriege.  Dargestellt  von  Eugen  Herodes. 
31  S.  4.  Cap.  I.  Grundlagen  und  Grundlinien  der  Politik  von  Argos. 
Csp.  II.  Frühere  Geschichte  von  Argos.  §  1.  Argos  bis  zur  Nieder- 
lage der  Argiver  im  Haine  des  Argos  sammt  deren  nächsten  Folgen. 
§  2.  Der  Versuch  von  Argos,  sich  zu  verjüngen.  Cap.  III.  Politik  von 
Argos  im  peloponnesischen  Kriege.  —  Jahresbericht  vom  Director  Dr. 
Th.  Scbroid.  S.  33— 50.  För  die  wissenschaftlichen  Hülfslehrer  Hero- 
des und  Bräuning  traten  ein  die  Cand.  Heinzelmann  und  Meyer.  Ober- 
lehrer Dr.  Passow  erhielt  das  Prädikat  Professor.  Am  1.  Juli  1865 
feierte  die  Anstalt  den  Tag,  an  welchem  dem  Director  vor  25  Jahren 
das  schon  vorher  provisorisch  verwaltete  Directorat  definitiv  übertra- 
gen worden  war.  Schülerz.  232.  Abit.  19.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1 )  Inwiefern  können  wir  uns  alle  mit  Klopstock  Lehrlinge  der  Grie- 
chen nennen?  2)  Läfst  sich  das  von  den  Atheniensem  über  Socrates 
gefällte  Todesurtheil  rechtfertigen?;  im  Lat.:  1 )  „Quotiet  populut  Ro~ 
manu*  cladet  exercituum,  interitum  dueum,  funditut  amittat  nobile* 
familiai  conti  anter  tulerit."  Tac.  ann.  III,  6.  2)  Ea  data  Romanü 
t ort  fuit,  ut  magnit  omnibut  belli*  victi  vincerent.    Liv.  26,  41. 

Halle«  Realschule  I.  Ordnung  im  Waisenhause.  Abb.:  Me- 
thode des  mineralogischen  Unterrichts  auf  Schulen,  vom  Col legen  Ro- 
bert Geist.  41  S.  4.  —  Schulnachrichten  vom  Inspector  Prof.  Zie- 
mann. S.  43—70.  Coli.  Köhler  ging  an  das  Gymnasium  in  Branden- 
burg a.  d.  H.,  dafür  trat  ein  der  Seminarlehrer  zn  fcaralene,  Cand.  minist 
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Bruno  Hoch.  Aufserdem  wurde  nrovisorisch  angestellt  der  Lehrer  aa 
der  Realschale  zu  Bannen,  Friedrich  Richter.  Oberlehrer  Dr.  Naav 
mann  erhielt  den  Titel  eines  Professors,  College  Hölzke  den  eines  Ober- 
lehrers Schulerz.  481.  Abit.  6.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  I  j I  En 
Leben  voll  Arbeit  ist  keine  Last,  sondern  eine  Wohlthat.  2)  Die  dra- 
matische Bedeutung  des  Max  in  Schillers  Wallenstein;  im  Franz.:  L§ 
re'vocation  dt  Vedit  dt  Nantes  tt  set  conte'quenee»\  im  Engl.:  Wkwmtj 
tat  juitly  tau  that  Frtdtric  William  I  of  Prutsim  km»  preparei  far 
wau  lo  Ai<  great  »on? 

König  1.  Pädagogium.  Abb.:  Servii grammatici  in  Vergitü Gttrg. 
Hb.  /,  4  —  100  Commentariut.  Ed.  Dr.  Thilo.  27  S.  4.  Eine  nitHä> 
Zuziehung  sSmint lieber  Manuscripte  des  Servius  vollbrachte  Arbeit  (aW 
lieh  der  Arbeit  Hauthals  zu  Horaz),  welche  die  Bedeutung  des  Serriai 
fDr  dfe  Erklärung  des  Virgil  immer  mehr  erkennen  lifsL  Scheu  in 
Neuenhurgcr  Programm  von  1856  hat  sich  Hr.  Thilo  durch  Herausgab 
des  Commentars  zu  Virg.  Aen.  I,  139 — 200  und  neuerdings  durch  seisc 
Beitrüge  zur  Kritik  der  Scholiaaten  des  Virgilius  (im  Rhein.  Mas.  UV, 
S.  535  ff.)  Verdienste  um  die  Texteskritik  des  Servius  erworbea.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Krämer.  S.  28 — 50.  Caad.Kae*el 
ging  an  das  Domgymnasium  zu  Naumburg,  Coli.  Stöcke  wurde  fKahv 
nus  in  Gefell,  Dr.  Kramer  übernahm  eine  Lehrerstelle  in  SckolpfaU* 
Coli.  Stark  wurde  Diakonus  in  Cönnern,  Coli.  Dr.  Lambert  trat  aas 
dem  Lehrercollegium,  um  mit  einer  Unterstützung  des  Konigt.  aUtute- 
riunr)8  eine  Wissenschaft  liehe  Reise  zu  machen.  Neu  tratea  öa  att 
bisherige  Hulfslehrer  Büke,  Cand.  Spiefs,  Cand.  Werner  und  Dr.  Peter. . 
Schnlerz.  173.  Abit.  in  3  Terminen  14.  Abit-Arb.  im  Deutsches:  1) 
Das  Leben  ist  kurz,  und  das  Leben  ist  lang.  2)  Der  Krieg  /aftt  & 
Kraft  erscheinen,  Alles  erhebt  er  zum  Ungemeinen,  Selber  dem  Feigen 
erzengt  er  den  Math.  3)  In  welchem  Sinne  erkennt  Gblhe  Mhm»  von 
Barnhelm  eine  aufserordentliche  Bedeutung  in  der  Entwickeluag  der 
dramatischen  Literatur  zu?;  im  Lat.:  1)  Graecot  a  Rammrnu  «raten» 
vi  victot  vieiat  ipnorum  Victor  um  animoi.  2)  De  Leomiiat  svenua- 
gut  morte  immortali  cum  lavde  gloriagut  apud  Tkermopmlat  pre  f*~ 
tria  oppetita.  3 )  Vit  am  Pompeii  Magni  magnum  esse  documeuttm  tt- 
»tabifi»  fort unat  »ummaqut  et  ima  miscenti»  atque  illustre  txemjitm, 
quo  com  probet  ur  illud  Horatii  Valet:  ima  tummi*  mutmre  et  imngmm 
atttnuat  deut. 

Lateinische  Hauptschule.  Abh.:  Die  Bibel,  Josephus  und  Je- 
rusalem. Sammlung  und  Beleuchtung  aller  Stellen  der  Bibel  und  de) 
Josephus.  welche  auf  die  Topographie  Jerusalems  Bezug  haben.  II.  Abtu. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Arnold,  Prof.  extraord.  26  S.  4.  —  Schulnacfc» 
richten  vom  Rector  F.  Tli  Adler.  S.  27— 57.  Aus  dem  LefarercohV 
giuni  schieden  der  Collnb.  Dr.  Rosalsky,  uro  eine  Stelle  an  der  Var- 
hereitungsschule  in  Halle  zu  übernehmen,  und  am  30.  Sept.  1866  durcs 
den  Tod  der  Oberlehrer  Dr.  Oehler.  Neu  traten  ein  Dr.  Wallaer, 
Cand.  Mänfs  und  Cand.  Möller.  Schülerz.  im  Winter  580,  im  Sonnte? 
572.  Abit.  in  3  Terminen  26.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  I)  Darek 
welche  Mittel  wird  in  Göthes  Iphigenie  der  heidnische  Stoff  dem  christ- 
lichen Bewufstsein  nSher  gebracht?  2)  Zwei  MSnner  sind'*,  ich  hat* 
es  lang  gefohlt,  Die  darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur  Nicht  eiaea 
Mann  aus  ihnen  beiden  formte  (Tasso).  3)  Ans  Vaterland,  ans  tbear* 
schliefe  dich  an,  Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen  (Teil);  ha 
Lat.:  I  )  Quod  Liviu$  dicit  et  facert  tt  pati  fortia  Roman  um  esst,  •** 
ad  omnem  fortitudinem  ptrtinet.  2)  Antiqui  Romani  amorit  patriae 
lucuUntiuimum  extmplar.  3)  Omnet  tt  populoi  tt  vir**  itlwetrtt  per 
aiper*  ad  aetra  ivieet. 
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Heiligenstadt.  Königl.  kathol.  Gymnasium.  Abb.:  Politische 
Geschichte  des  dorischen  Argos.  Theil  2.  Vom  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  von  Korintb  146  v.  Chr.,  vom  Gyin- 
1  nssiallehrer  Dr.  Schneiderwirth.  50  S.  4.  Fortsetzung  der  vorjäh- 
rigen Programmarbeit.  Der  Verf.  behandelt  mit  derselben  Gründlichkeit 
den  4.  und  5.  Abschnitt  seiner  Geschichte,  mit  der  er  die  3  ersten 
,  behandelt  hat.  Im  Anhang  spricht  er  über  Kynuria,  über  die  Gesandt- 
*  schaft  der  Athener  und  Argiver  nach  Persien,  über  die  heiligen  Monate 
der  Argiver,  fiber  den  Tod  des  Pyrrbus,  über  die  Regierungszeit  Phi- 
dons,  über  Weites,  über  die  Stellung  der  argolischen  Städte  zu  Argos 
und  gegen  Unger  (Philo).  33,  1)  über  Othryades  und  die  Gymnopä- 
dien.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Jos.  Kramarczik.  18  S.  4. 
Oberlehrer  Burchard  erhielt  hei  seinem  Ausscheiden  ans  dem  Lehrer- 
collegium  Mich.  1865  den  Rothen  Adlerorden  4.  Klasse.  Cand. 'König 
trat  provisorisch  ein.  Schülers.  191  (152  kath.,  37  ev.,  2  mos.).  Abit.  4. 
Abit.-Arb.  in  der  Religionslehre:  a)  Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen,  b)  Die  Pflichten  des  Christen  in  Bezug  auf  das  erste 
und  zweite  Kirchengebot;  im  Deutschen:  Ueber  die  Vorzüge  und  Män- 
gel einer  Autobiographie  im  Vergleich  mit  der  Darstellung  eines  andern 
Verfassers;  imLat.:  Quaenam  ret  plurimum  in  hello  poliere  videantur, 
exponmtur. 

Magdeburg.  Koni  gl.  Domgymnasium.  Abh.:  Lessing  und 
das  Drama.  2.  Stück.  Vom  Gymnasiallehrer  Wolfram.  24  S.  4.  Lea- 
sings litterarische  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  vom  J.  1749 
an.  Es  erschienen  zuerst  die  „Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des 
Theaters",  eine  in  Verbindung  mit  Mylius  und  andern  herausgegebene 
Zeitschrift,  deren  bedeutendste  Arbeit  die  über  Plautus  ist.  Als  das 
4.  Stück  der  Beiträge  erschienen  war.  trat  Lessing,  der  die  Seele  des 
Unternehmens  war,  zurück.  An  ihre  Stelle  trat  1754  die  theatralische 
Bibliothek,  welche  bis  1758  erschien.  Das  Bedeutendste  sind  die  Auf- 
sitze über  den  rasenden  Herkules  und  den  Thyest  des  Seneca.  Um 
1755  schrieb  L.,  zu  Potsdam  in  völliger  Abgeschlossenheit  lebend,  die 
zum  ersten  Male  durch  die  Ackermannsche  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  O. 
aufgeführte  Mifs  Sara  Sampson,  indem  er  dem  in  England  entstandenen 
bürgerlichen  Trauerspiel,  das  bis  dahin  in  Deutschland  noch  nicht  he* 
rücksiclitigt  war,  seine  praktische  ThStigkeit  zuwandte.  Oct.  1755  sie- 
delte L.  nach  Leipzig  über,  wo  er  sich  mit  Goldonis  Lustspielen  be- 
schäftigte. Der  Krieg  unterbrach  eine  in  Gemeinschaft  mit  Winkler 
unternommene,  auf  mehrere  Jahre  angelegte  gröfsere  Reise,  von  wel- 
cher er  schon  im  Oct.  1756  nach  Leipzig  zurückkehrte.  Zuletzt  be- 
spricht der  Verf.  von  S.  17  an  den  in  dieser  Zeit  mit  Mendelssohn  und 
Nicolai  geführten  Briefwechsel  Lessings  über  die  besonderen  Zwecke 
des  Trauerspiels,  aus  welchem  hervorgeht,  dafs  Lessing  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  der  Engländer  und  durch 
seinen  Anschlufs  an  die  Theorie  des  Aristoteles  wesentlich  gefördert 
war.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wiehert.  S.  25—43. 
Schulen.  442.  Abit.  12.  Mich.  1865  trat  Prof.  Ditfurt  in  den  Ruhe- 
stand, Dr.  Siegfried  wurde  Professor  und  zweiter  Prediger  in  Schul- 
pforte. Provisorisch  beschäftigt  wurden  die  Candidaten  Mücke  aus  Bop- 
Sard  und  Bästlein  aus  Suhl.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Geschieht» 
che  Erläuterungen  des  Satzes:  Vidi  victoribui  leget  Merunl.  2)  Was 
▼erdanken  die  Völker  der  Neuzeit  den  Griechen  und  Römern?;  im  Lat: 
1)  Cautae  quaeruntur,  cur  in  magnis  viris  iudicandit  poiteri  quam 
mtquale*  iuttiores  e$*e  »oleant.  2)  Rerum  maximarum  minima*  taepe 
eau$a$  fuiae  exemplit  ex  hUtoria  petitit  demomtratur. 

Pädagogium  zum  Kloster  Ü.  L.  Fr.    Abh.:  Bemerkungen , rar 
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die  Lesung  des  Römerbriefs  auf  Gymnasien,  vom  ordentliches  Lehm 
und  ersten  Alumnatsinspector  Treplin.    18  S.  4.    Der  Vert  bespricht 
1 )  das  Leben  des  Paulas,  2  )  die  christliche  Gemeinde  in  Rom  smr  Zeit 
der  Abfassung  des  Briefes,  3)  die  Veranlassung  nnd  InhalUibersicht 
des  Briefes,  und  stellt  sodann  4 )  die  Hauptpunkte  der  christlichen  Lehn 
auf,  welche  der  Brief  enthalt.  —  Schulnachrichten  vom   Propst  aal 
Director,  Prof.  D.  W  filier.    78  S.   Schülers.  547.    Abit  22.    Dr.  fiath- 
raann  wurde  Diakonus  in  Heiligenstadt,  Dr.  Boysen  ordentlicher  Lehm 
am  Gymnasium  zu  Meldorf,   Dr.  Göbel  Oberlehrer  am  Gymnasian  st 
Wernigerode.    Neu  traten  ein  der  geistliche  Inepector  Prot  Bankr, 
bisher  Pastor  in  Mcseberg,  der  Gymnasiallehrer  Krafttiachen  ans  Bsss, 
der  Gymnasiallehrer  Altenburg,  bisher  am  Domgyronasiom  in  Nasa> 
bürg,  und  provisorisch  die  Candidateir  Dr.  N&ldechen,   Dr.  Scannt 
and  Dr.  Thiele.     Am  27.  und  28.  April  1865  feierte  die  Anstalt  an 
50jShrige  Dienstjubilüum  des  Propstes  und  Direclors  D.  Müller,  wa- 
cher bei  dieser  Gelegenheit  den  Adler  der  Ritter  dea  KönigL  Hthta» 
sollernschen  Hausordens  erhielt.     Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)1*1« 
wahr,  dafs  die  grofse  Wirksamkeit  der  Dichtungen  Schillers  sich  an 
glänzendsten  zur  Zeit  der  Erhebung  des  deutschen  Volkes  in  des  Jah- 
ren 1813,  1814  und  1815  bekundete?    2)  Inwiefern  kallin  die  Bewarf- 
tigung  mit  der. Geschichte  unseres  Volkes  zu  unserer  sittliches  leh 
edlung  beitragen?;  im  Lat:  1)  Non  e$te  unum   mmximmm  kern  emf 
documentum  mori  pro  patria  demonttretur  comparato  jLesaisat  /eP- 
uore  cum  Themitloclis  meritis.    2)  Interitue  populorum  et  cttaatam 
cau$as  plerumque  in  iptorum  vitiis  titas  fuiete  demonaireiur. 

Realschule  I.  Ordnung.  Abb.:  Der  Platonische  Dialag:  „Dtf 
Sophist4',  nach  seinem  Ideengehalt  betrachtet  von  Dr.  Friedrich  Ste- 

Shan.  30  S.  4.  Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  ia  Betreff  der 
eit,  in  welcher  der  Sophist  entstanden  ist,  sich  der  Vernurfaang  Steta- 
harts  —  wonach  er  wohl  wahrend  der  ersten  Reise  aa/etaem  Rahe- 
punkte, den  sich  Plalo  gegönnt,  abgefafst  sein  mag  —  angeschlossen, 
und  dann  die  Stelle  bezeichnet  bat,  welche  dem  Dialog  ia  der  Ent- 
wicklung des  Platonischen  Systems  gebührt,  bespricht  er  die  Vena- 
lassung  zur  Unterredung  und  entwickelt  hierauf  in  klarer  nnd  ▼crstlad 
lieber  Weise  den  Inhalt  der  vier  Theile  des  Dialogs,  in  welchem  Plsta 
die  im  Anfang  gestellte  Aufgabe,  in  kurzen  Zügen  die  Sophistik  ihn» 
innersten  Wesen  nach  zu  bestimmen,  auf  das  Vollständigste  gelost  hat 
—  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Holzapfel.  S.  31 — 62.  A» 
14.  Januar  1866  starb  der  I.  Oberlehrer  Prof.  von  Heidenreich.  Mich, 
1865  verliefs  Dr.  Freydank  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  als  Oberlehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Torgau  zu  folgen,  und  zu  Weihnachten  Dr.  Araat, 
um  in  einen  andern  Wirkungskreis  fiberzugehen.  Es  traten  neu  eil 
theilweise  in  Folge  der  Bildung  neuer  Klassen:  Cand.  theol.  Wennrick 
Dr.  Sommer  aus  Dobian,  Dr.  Klein  aus  Siegburg,  Dr.  Schobert  an 
Zerbst,  Lehrer  Seeglilz  aus  Stendal.  Schüler*.  640  (in  I  18,  IIa  ah 
69,  Ober-IU  a  u.  b  60,  Unter-HI  a  u.  b  110,  IV  a— c  140,  V  a— c  lt% 
VI  a  u.  b  91).  Abit.  2.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Vergleichende  Cha- 
rakteristik der  beiden  Helden  in  Göthes  Götz  von  Berlichingen  aal 
Egment;  im  Französischen:  Quels  moyene  Richelieu  a-t-il  empUgde  aas? 
elever  la  puiuance  de  la  France  t 

Merseburg*  Domgymnasium.  Abh.:  Zu  Lysias  tob  Dr.  Paal 
Möller.  11  S  4  An  mehreren  Stellen  halt  der  Verf.  an  der  Ihcr- 
lieferten  Lesart  fest,  so  5  §  1  xtUvovjoq,  29  §  9  «cm  y*q  et»  *ai  #Ws# 
tXfj  gegen  Scheibe,  6  §  37,  10  §  24,  31  §  9  ig  xotrg  noUxtip  gefai 
Francken,  24  §  1 1  ist  er  für  Beibehaltung  von'lpoW  for«  pm+ä*  ft- 
gen  Scheibe  und  Rauchenstein,  18  §  7  liest  er  axo*raa»y  gegen  Cahrt, 
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ebenso  wird  24  §  9  povoq  geschützt,  17  §  3  mit  Hertlein  dmdaftßnvtfiiv. 
f      Emendationen :   6  %  10  ovfo  avrol  rö>  #irra  toaaiv,  32  vno  6a*fiovim% 
u-      Tiroq  ayofitvoq  arayxt/c,  10  §  19  frt  avdyvw&*  oder  fr*  <f  dyayrti&i,  17 
»      §  10  tpqtpio&ijratj    19  §  16  iylvixo  rj  h  'EXX.,   26  §  7  ucrt  ct^ar  ytri» 
»     <r£at,  9   /r   ai'-r»)   Tai'/T/y    iij    noAmtp,   33  §  9   ot/x   ac   aA^a««*   opwv» 
0     Endlich  12  §  52  %y\v  avrov  tvy o*at>  mit  Markland  gegen  Meutzner,  ebenso 
■'     §55  avxoL  —  Scbulnachrichten  vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele.   S.  12 
'      — 24.    Mich.  1865  erhielt  Prof.  Osterwald  das  Directorat  des  Gymna* 
*     sioms  in  Mühlhausen.    An  seine  Stelle  trat,  aber  erst  Ostern  1866,  Dr. 
\ft     Weidner  vom  Friedrich -Wilhelms*  Gymnasium  in  Cöln,   da  der  zum 
J1     Nachfolger  bestimmte  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stargard,  Dr.  Kro- 
t      sehel,  inzwischen  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Arnstadt  ernannt 
i      war.    Oberlehrer  Dr.  Gloöl  folgte  einem  Rufe  an  das  Wilbelmsgynuia- 
i      sium  in  Berlin.    Das  Lehrercollegium  hat  am  1.  April  1865  eine  Witt- 
wen-  und  Waisenpensionskasse  gestiftet.    Schfilerz.  177.   Abit.  3.    Abit- 
!      Arb.  im  Deutschen:  Die  Furcht  vor  einem  Uebel  ist  oft  schlimmer  als 
das  Uebel  selbst;  imLat.:  Miteriae  toter  antur,  felicitate  corrumpimur. 
Mühlhausen*  Städtisches  Gymnasium.  Abh.:  1)  Sophocles  Pbi* 
Mctetes  (erste  Hälfte),  metrisch  übersetzt  vom  Director  Prof.  K.  W. 
Osterwald.   27  S.  4.    2)  Antrittsrede  desselben  am  12.  October  1865 
gebalten.    S.  28 — 34.  —  Schulnachrichten  von  demselben.    S.  35 — 60. 
Der  Director  Dr.  Haun  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt.    An  seine 
Stelle  trat  der  bisherige  Conrector  am  Gymnasium  in  Merseburg,  Prof. 
Osterwald,  welcher  am  12.  Oct.  1865  feierlich  in  sein  neues  Amt  einr 
gefuhrt  wurde.     Für  Dr.  Voretzsch,  welcher  einem  Rufe  nach  Posen 
gefolgt  ist,  trat  Dr.  Faber  provisorisch  ein.    Schul erz.  190.    Abit.  6. 
Abit. -Arb.  im  Deutschen:    1 )  Durch  welche  Tugenden  haben  die  Ho- 
benzollern  Preufsens  Gröfse  begründet.    2)  „Was  du  ererbt  von  deines 
Vltem  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen44.    Mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  die  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge,  welche  die  Deutschen 
Ton  ihren  Vorfahren  ererbt  zu  haben  sich  so  gern  rühmen;  im  La*.: 
1)  Plutarchut  in  vita  Pelopidae  refert,  Pelopidae  Thebani  expeditio- 
nem  ad  pa  triam  a  tyrannit  liberandam  fad  am  a  Graecit  appellatmm 
e$$e  frattrnam  Thratybuli  Athenientit.    Exponatur  igitur,  quae  in  hü 
expeditionibut  timilia  quidem,  sed  tarnen  et  dis timilia  fuerint.   2)  Qu» 
,      cantilio  Tacitut  Germaniam  contcriptitte  videatur. 
i  Vaumburaj.    Domgyronasium.    Abb.:  1)  Advertaria  umiatiolo- 

giae  apud  poetat  grattot  usque  ad  Euripidem.  2  )  Loci  nonnulli  Thm- 
i  cvdidis  explicati  et  etnendati.  Vom  Prof.  Dr.  Wilh.  Holtze.  24  S.  4. 
B  Der  erste  Theil  enthält  Beobachtungen  über  den  Gebrauch  und  die  Be- 
r  dentung  der  Adjectiva  und  ihre  Verbindung  mit  Substantiven  bei  den 
griechischen  Dichtern  bis  auf  Euripides.  Von  den  emendirten  Stellen 
des  Thncydides  sind  anzuführen  I  39  lyxXijfiärmv  &  fiövmv  dv  uerc/tvc 
ovta;  —  111  40  Siavoovma^  dnoXXurau  für  StöXXvrvat  —  III  59  nti&*- 
öß-a*  Tadt  —  V  20  x«i  pt\  in  t«J?  Inaox.  —  V  11 1  ntql  na%qi6oq  ßo*- 
Xivto&t  ft*d<;,  fjv  irottjaa»  /utp  ßovXrj  tvxvxovadv  tt  xal  (tfj  xwroojthiam-* 
aav  fora».  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Forts  eh.  XVIII  S. 
Am  1.  Juli  1865  trat  der  Musikdirector  Claudios  in  den  Ruhestand, 
Gymnasiallehrer  Altenburg  erhielt  eine  Lehrerstelle  am  Kloster  U.  L. 
Frauen  in  Magdeburg.  Neu  traten  ein  der  Musiklebrer  Schulze  und 
Cand.  Dr.  Kneisel  aus  Halle.  Schfilerz.  250.  Abit.  19.  Abit.- Arb.  im 
Deutschen:  1)  Vergleicbung  der  Perserkriege  der  Griechen  mit  Ann 
deutschen  Befreiungskriegen.  2)  Armnth  und  Langeweile  sind  bon* 
Feinde  des  Glücks;  im  Lat.:  1)  Gent  Romana  per  damma,  per  rnajin 
ab  ipte  duxii  opet  animumque  ferro.  2)  Bella  tatpenuwtero  ptut  pß*r 
fueruni  quam  nocuerunt. 
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VordlUMifleii*  Stldtisches  Gymnasium.  Abb.:  Zur  Geschichte 
der  persischen  Politik  im  peloponnesiscben  Kriege.  Vom  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Robert  Goldscbraidt.  36  S.  4.  Eine  quell enmals ige  Dar- 
stellung einer  der  schwierigsten  Partien  der  alten  Geschichte,  welche 
der  Verf.  nicht  ohne  Geschick  zu  behandeln  verstanden  hat.  —  Sebal- 
nach  richten  vom  Director  Dr.  Schirlitz.  S.  37 — 63.  Der  wissen- 
schaftliche Hfilfslehrer  Dr.  Brandt  ging  an  das  Gymnasium  zu  Qued- 
linburg. Schölerz.  280.  Abit.  5.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Wodurch 
erweist  man  treue  Liebe  zum  Vaterlande?  2)  Welchen  Einflufs  hatte 
der  siebenjährige  Krieg  auf  die  INationalliterator,  insbesondere  auf  die 
Dichtung  der  Deutschen?;  im  Lat.:  I )  Romanorum  reepublicm  quibut 
virtutibui  creverit,  quibut  vitiii  pessumdata  stf.  2)  Victorimm  Sola- 
miniam  et  unam  omnium  iplendidiitimam  et  non  modo  Graeeime  mi 
Mi  terrarum  orbi  utiliuimam  fuis$e. 

Pforte*  Königl.  Landesschule.  Abb.:  Euclids  Porismen  und  Data 
Tom  Prof.  F.  Buchbinder.  43  S.  4.  In  neuerer  Zeit  ist  mit  Recht 
auf  die  Notwendigkeit  des  Studiums  der  slten  griechischen  Mathema- 
tiker hingewiesen  worden,  weil  ihre  Schriften  die  Bildung  de«  Ver- 
standes wesentlich  fördern.  Es  müssen  dsher  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  die  Schüler  leichter  Zugang  zu  diesen  Schriften  finden,  th  es 
bisher  möglich  gewesen  ist.  Die  vorliegende  Abhandlung,  welche  sich 
namentlich  durch  eine  vollständige  Angabe  des  literarischen  MBten»!» 
auszeichnet,  soll  nun  einerseits  zur  Orientirung  über  das  Wesen  der 
alten  Methode,  und  andrerseits  als  Anregung  zur  eingehenderen  Be- 
schädigung mit  dem  in  den  Schriften  der  alten  griechischen  Mathema- 
tiker dargebotenen  Stoffe  dienen.  —  Jahresbericht  vom  Rector  Dr.  C. 
Peter.    XIX  S.     Das  Lehrercollegium  erfuhr  wesentliche  Veranderon- 

K»n.  Zu  Mich.  1865  schieden  aus  Prof.  Dr.  Jacobi,  um  sich  in  den 
uhestand  zurückzuziehen,  und  der  2te  Geistliche,  Adjunct  KletscbJre, 
um  das  Pfarramt  in  Memleben  zu  übernehmen.  Am  15.  Decbr.  starb 
Prof.  Dr.  Keil,  eine  AutoritSt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  In- 
schriftenkunde, nach  Neujahr  1866  schieden  aus  der  geistl.  lnspector 
und  Prof.  Niese  und  zu  Ostern  Prof.  Dr.  Steinbart,  ersterer  um  das 
Pfarramt  zu  Bahrendorf  zu  übernehmen,  letzterer  um  als  Prof.  bonora- 
fius  an  der  Universität  Halle  einzutreten.  Neu  angestellt  sind  Prof. 
Dr.  Siegfried  vom  Domgymnasium  zu  Magdeburg,  die  Schulamtscandids- 
ien  Schreyer  und  Dr.  Crsmer  und  der  geistl.  lnspector,  Prof.  Blbler 
vom  Kloster  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg.  Oberlehrer  Kern  rückte  in  die 
6.  Professur.  Schülers.  205.  Abit.  27.  Abit.-Arb.  im  Deutsches:  1) 
Inwiefern  kann  die  Vergegenwlrtigung  der  Geschichte  der  Pforta  ihren 
Zöglingen  zum  Segen  gereichen?  2)  Wober  kommt  es,  dafs  sich  uns 
in  der  splteren  Erinnerung  der  Ort  und  die  Gegend,  wo  wir  unsere 
Knabenjahre  verlebt  haben,  weit  über  die  Wirklichkeit  hinaus  zu  ver- 
schönern pflegt?;  im  Lat.:  I)  jithententet  in  civet  $uo$  pratetamiim- 
mo$  ingrati.  2)  L.  Corneliu$  Sulla  rebut  domi  bellique  ffesrts  plmmt 
'  reipublicae  profuiue  an  nomine  cemendut  sit  auaeritur. 

tlaednnbtirsj*  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  Die  Pilgerlieder  m 
fünften  Buche  des  Psalters.  Vom  Gymnasiallehrer  Diaconns  Liebusch. 
28  S.  4.  —  Schulnschrichten  vom  Director  Prof.  F.  W.  Richter.  S.tt 
—38.  Der  Conrector  Prof.  Ksllenbsch  trst  nach  45jlhriger  Dienstzeit 
in  den  Ruhestand.  Die  Gymnasiallehrer  Bircker  und  Dr.  Schuchardt 
definitiv,  Dr.  Brsndt  provisorisch  als  wissenschaftlicher  Hfilfslehrer  an- 
gestellt. Schülers.  294.  Abit  5.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Warum 
tagen  Schillers  Dichtungen  dem  deutschen  Volke,  besondern  der  Ja- 
«•nd,  im  Ganzen  mehr  so  als  Göthes  Dichtungen?  2)  Welcher  Ver- 
lust würde  ftr  die  Bildung  der  Jugend  schlimmer  sein,  der  tob  Hemers 
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oder  der  von  Horazens  Diebtangen?;  im  Lat.:  1)  Qttae  potissimum. 
erant  Alexandri  Magni  meritaf  2)  Cicero  et  doctrinae  studiis  et  re- 
gend* civitate  prineeps. 

Rofsleben.    Klosterschale.    Fehlt. 

Salzwfdel.  Städtische»  Gymnasium.  Abh.:  Zar  Geschichte  der 
griechischen  Staatswissenschaft.  (2.  Tbeil.)  Von  Dr.  Hermann  Hen- 
kel. 23  S.  4.  Es  werden  zuerst  die  Ansichten  Xenopbons  und  des 
Isokrates  entwickelt,  welche  in  der  Aristokratie  und  gemaTsigten  Demo- 
kratie die  Muster  einer  Staatsordnung  erblickten;  dann  werden  die 
Theorien  von  zwei  andern  Politikern  auseinandergesetzt,  ober  deren 
Entwürfe  nur  spärliche  Andeutungen  bei  Aristoteles  vorliegen:  des 
Hippodamos  aus  Milet  und  des  Phaleos  aas  Chalcedon.  Sodann  folgt 
ein  kritischer  Nachtrag.  —  Schulnachrichten  S.  24 — 40.  Gymnasialleh- 
rer Heyland  ging  an  das  Gymnasium  zu  Burg.  Gymnasiallehrer  Hölzer 
wurde  definitiv  angestellt.  Dr.  Henkel  wird  als  Prorector  an  dem  neu 
eröffneten  Gymnasium  zu  Seehauseo  Ostern  eintreten.  Schülerz.  232. 
Abit.  14.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Mit  welchem  Rechte  setzt  man 
den  Beginn  der  neueren  Gesehichte  in  den  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts?  2)  Welche  Verdienste  hat  sich  der  grofse  Kurfürst  um 
sein  eignes  Land  und  um  Deutschland  Oberhaupt  erworben?;  im  Lat.: 

1 )  Bannibalem  summa  admiratione  dignum  esse  demonstratur.  2 )  Qui 
factum  sit  nt  Komani  suceubuerint  Germanis. 

Schleuslnsrea«  Königl.  Hennebergisches  Gymnasium.  Abh.:  Die 
reine  Berührung  des  zweiten  Grades,  vom  Gymnasiallehrer  Theodor 
Gefsner.  24  S.  4.  —  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  B.  Todt. 
S.  25—42.  Neu  angestellt  wurden  Cand.  Isensee  als  Gymnasiallehrer 
und  Alumnatsinspector,  und  Cantor  Weisbaupt  als  Gesanglehrer.  Schö- 
lerzabl  108.  Abit.  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worauf  beruht  die 
Bedeutung  Karls  des  Grofsen  für  die  abendländische  Christenheit?  2) 
Das  Glüek  eine  Klippe,  das  Unglück  eine  Schule;  im  Lat:  1)  Tacitus 
ann.  /,  8  dicit  occisum  dietatorem  Caesar tm  aliis  pessimvm,  aliis  pul- 
cherrimum  facinus   visum   esse.     Utri  rectius  iudieaverint  quaeritur. 

2)  Pericles  (apud  Thuc.  il,  41)  recte  gloriatvs  est  *i)v  noX»  Ttj?  *EX- 
XaSoq  naidetffty  tivau 

Seebausen»  *  Städtisches  Gymnasium  Abb.:  Bericht  über  die 
Einweihung  des  neuen  GymnasialgebSudes  und  die  Eröffnung  des  Gym- 
nasiums am  18.  October  1865.  Vom  Director  Dr.  A.  Di  hie.  17  S.  4. 
Im  Anhang  folgen  das  Statut  des  Gymnasiums,  die  Instruction  för  das 
Coratorium,  die  Schulgesetze  und  ein  Lectionsrium.  —  Scbulnachrich- 
ten von  demselben.  S.  18—30.  Der  zum  Prorector  des  Gymnasiums 
erwlhlte  Dr.  Henkel  vom  Gymnasium  zu  Salzwedel  wird  erst  Ostern 
1866  eintreten.  Cand.  Winsing  provisorisch  angestellt.  Schülers,  in 
VI— II  112. 

Stendal*  Gymnasium.  Abb.:  Beitrlge  zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Livius.  Von  Dr.  Moritz  Müller.  22  S.  4.  Mehrere  Stellen  der 
3.  und  4.  Dekade  sind  vom  Verf.  nicht  ohne  Geschick  behandelt  wor- 
den, wenn  er  es  auch  nicht  zur  völligen  Gewifsheit  gebracht  hat.  Wo 
eine  Herstellung  der  handschriftliehen  Lesart  nicht  gut  möglieh  ist,  hat 
er  mit  Hülfe  des  Lmani  sehen  Sprachgebrauchs,  als  dessen  genauen 
Kenner  er  sich  zeigt,  zu  emendiren  versucht.  Einige  Exkurse  über 
den  Sprachgebrauch  des  Livius,  wie  S.  3  beim  Aneinanderreihen  meh- 
rerer Prodigien,  S.  14  über  das  nach  vorher  geführten  Verhandlungen 
und  Reden  das  Resultat  des  Vorausgehenden  zusammenfassende  sie 
oder  ita  zu  34,  12,  1  (wo  Weidner  sicut  schreiben  will),  und  S.  16 
über  nachlässig  (resetzte  Parenthesen  verdienen  Beachtung.  Von  den 
EsMndaÜonen  wollen  wir  die  ansprechendsten  anführen:  21, 14,3  prope 
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non  nectttarium  —  22,  60,  2  in  foro  ae  camitio  —  23,  8,  7  perfid  ai 
vinum  potuit  —  31,  31,  4  tot  vielleicht  aus  e(xptri)os  oder  pattot  ver- 
derbt —  31,  36,  7  ut  crcteeret  tocordia  (oder  terurita»)  eimul  et  s#- 
glegentia  gegen  Koch,  welcher  temeritat  einschiebt  —  32,  13,  13  mixt* 
et  imbelli  turba  —  33,  4,  1  cladi  interea  a  Macedonum  pkalangt  — 
34,  28,  11  fuga  infett a  ac  trepida  —  34,  33,  9  eam  au  fem  fert  im- 
biam  (oder  ancipitem)  et  diu  turn  am  —  39,  8,  6  cum   vinum  atmet 

1ttimulatt]ett  nox  ...  —  Schulnacl) richten  vom  Director  Dr.  Krasser. 
{.23 — 46.  Als  ordentlicher  Lehrer  wurde  angestellt  Dr.  Leist  vosi 
Gymnasium  za  Eisleben,  stellvertretend  für  den  erkrankten  and  an 
17.  Nov.  1865  verstorbenen  Oberlehrer  Dr.  Eitze  wirkte  Cand.  Thesac, 
aufserdem  Cand.  Möller.  Schalerz.  310.  Abit.  16.  AbiL-Arb.  im  Peit- 
schen: 1)  Wie  verehren  wir  die  Verdienste  Anderer  um  uns?  2)  Wie 
ehrt  man  am  besten  sittliche  Grofoe?;  im  Lat.:  1)  Bellum  Pumwm 
frimum  quid  attulerit  ad  rem  Romanam  augendam.  ^  2)  Quibut  rtbm 
factum  $itt  ut  viret  Hannibalit  in  Ualia  bellum  gerentie  frmngerentvr. 
TorgfAU*  Gymnasium.  Abb.:  Zwei  Schalreden  bei  Entlassung der 
Abiturienten  im  Gymnasium  zu  Torgau  gehalten  vom  Director  Prof.  Dr. 
H sacke.  12  S.  4.  —  Schul nachrichten  von  demselben.  S.  13—34.  £i 
Ostern  schied  Archidiakonus  Borger  wegen  vorgerückten  Alten  aus 
seinem  Verbaltnisse  zum  Gymnasium.  Prof.  Arndt  ist  in  dem  Rabe- 
stand  versetzt  worden,  Dr.  Weicker  folgte  zu  Michaelis  eisest  Aafc 
an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin.  Mich.  1866  tratea  neu 
ein  die  Oberlehrer  Dr.  Freydanck  von  der  Realschale  zu  Magdeburg 
und  Dr.  Münscher  vom  Gymnasium  zu  Guben.  Schüler*.  279.  AbU.6. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Ehret  die  Alten,  doch  iafst  ftr  osre 
Tage  uns  leben.  2)  Alles  Grofse  in  der  Weltgeschichte  ist  von  Ein- 
zelnen, niemals  von  den  Massen  ausgegangen;  im  Lat.:  I)  Römern*  re- 
publica  nullam  neque  maiorem  neque  bonit  exemplit  ditierem  fuime. 
2)  Qua»  virtutet  Horatiut  aequalibus  maxime  commenmwerit. 

Wernigerode.  Gymnasium.  Abb.:  De  catuum  ut*  Horaiiame. 
Scriptit  Outtavnt  Ebeltng,  Phil.  Dr.  40  S.  4.  Eine  recht  neihnge 
verdienstvolle  Arbeit,  welche  einen  sehr  nützlichen  Beitrag  zu  einer 
Syntax  der  augusteischen  Dichter  liefert.  Der  Verf.  hat  das  in  des 
Cominentsren  und  andern  Werken  zerstreute  Material  übersichtlich  ge- 
ordnet und  an  einigen  Stellen  auch  eigne  Ansichten  aufgestellt,  welche 
im  Allgemeinen  gebilligt  werden  können.  Es  scheint  uns,  als  wesu  es 
bei  derartigen  Specialarbeiten  ganz  besonders  darauf  ankommt,  1 )  des 
Sprachgebrauch  des  betreffenden  Dichters,  2)  seine  Stellung  zu  des 
gleichzeitigen  Dichtern,  3)  sein  Verhältnife  zum  Sprachgebrauch  der 
klassischen  Prosa  zu  beleuchten.  Erst  wenn  man  hiernach  ein  Reali- 
tät erzielt  hat,  welches  einen  U eberblick  über  die  Sprache  des  einzel- 
nen Dichters  gestattet,  läfst  sich  an  eine  zusammenfassende  DarsteUuog 
der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der  augusteischen  Dichter  denkea, 
und  erst  so  seheint  uns  der  Weg  zu  einer  poetischen  Syntax  dersel- 
ben gebahnt,  welche  heute  noch  zu  den  dringendsten  Desideraten  dar 
lateinischen  Sprachwissenschaft  gehört.  —  Schul  nachrichten  vom  Retter 
Wilhelm  Bschmann.  14  S.  Zu  Ostern  trat  ein  Oberlehrer  Dr.  rV 
termann  vom  Gymnasium  zu  Gütersloh,  und  sn  Stelle  den  Prot  Dr. 
Förstemsnu,  weicher  das  Amt  eines  Oberbibliothekars  an  der  KtaafL 
Bibliothek  zu  Dresden  übernommen  hat,  zu  Mich.  Oberlehrer  Dr.  Glesl 
vom  Kloster  U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg,  aufserdem  Dr.  Kördfrfes. 
Schülern.  213.  Abit  1.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Welche«  EmM 
hatte  Homer  suf  das  Leben  der  Griechen?;  im  Lat.:  RetpubUcm  flu  sunt 
emiamitatibut  aeeepti»  maioret  habuit  animot  quam  rebue  tu— s*i'| 
Wittenberg.  Städtisches  Gymnasium.   Abb.:  Oeasv*atf*#sM»*# 
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qutf  grammaticae  in  A.  Pertii  Flacci  iatiras.  Scriprit  Dr.  B.  Eri- 
mann.  8  S.  4.  Da  dein  Verf.  nur  wenig  Blätter  für  den  wissenschaft- 
liche* Tbeil  des  Programms  gestattet  waren,  so  bat  er  in  der  Tbat 
nur  einige  sprach  liebe  Eigentümlichkeiten  des  Persins  berühren  kön- 
nen, die  einen  Gesammtblick  in  die  Diction  desselben  nicht  gestatten, 
znmal  nur  die  besondere  Stellung  des  Dichters  zu  Horaz,  nicht  aber 
zn  den  Schriftstellern  der  silbernen  Latinität  ins  Auge  gefafst  ist  Dies 
letztere  ist  aber  um  so  notwendiger,  als  dem  Persius  nicht  besondere 
Eigentümlichkeiten  zugeschrieben  werden  dürfen,  welche  auf  Rech* 
nung  der  präcisirenden  Methodik  der  augusteischen  Dichter  zu  setzen 
sind,  wie  z.  B.  der  freiere  Gebrauch  des  Infinitivs.  Mehrere  der  von 
Persius  im  Uebermafse  gebrauchten  Metaphern  sind  zur  Genüge  erklärt 
worden.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Hermann  Schmidt 
S.  9—21.  Schülerz.  283.  Abit.  14.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  Wie  er* 
kla>t  es  sich,  dafs  Schiller  der  Lieblingsdichter  der  deutschen  Jagend 
ist?;  imLat:  Vita  ei  tempora  Ciceronit  comparata  cum  temporibu$  H 
vita  Demoithenti. 

Zeitz.  König!.  Stiftsgymnasium.  Abh.:  Ueber  das  Familienleben 
der  homerischen  Zeit.  Vom  Conrector  F.  H.  Müller.  12  S.  4.  Es 
sind  „einfache  Bilder  antiken  Lebens,  unmittelbar  aus  den  homerischeil 
Gesingen  geschupft",  welche  dem  Leser  vorgeführt  werden.  Der  Verf. 
hat  sich  darauf  beschränkt,  die  Stellung  der  Jungfrau  und  der  Fran 
zum  Gatten,  zu  den  Kindern  und  im  Hanse  zu  zeichnen.  —  Schulnach- 
richten vom  Director  Prof.  Dr.  Theifs.  S.  13 — 30.  Gymnasiallehrer 
Wohkhat  ging  an  das  Gymnasium  zn  Burg.  Für  ihn  trat  ein  Cand. 
Dr.  Rasch.  Dr.  Bcch  erhielt  den  Titel  eines  Oberlehrers.  Schülers. 
207.  Abit.  7.  Abit.-Arb.  im  Deutseben:  Des  Menschen  wahrer  Werte 
hängt  nicht  von  glänzenden  Geistesgaben  ab;  im  Lat. :  Singulorum  ho- 
minuwi  per  vertu  ttudii*  maximai  $aepe  civitate*  in  tummum  diicrimen 
adducia$  eue. 

Magdeburg.  Holstein. 


II. 

Programme  des  Herzogthums  Braunschweig.     Ostern  1867. 

1.  Blanlienbors;*  Herzogt.  Gymnasium  mit  5  Klassen.  Schü- 
lerzahl im  Laufe  des  Jahres  114 — 110.  Abiturienten  3.  Aus  dem  Leh- 
rercollegio  schied  Ostern  1866  der  Oberlehrer  Brökelmann,  Lehrer  der 
neuern  Sprachen.  Von  seinen  Leclionen  übernahm  der  neu  eingetre- 
tene Dr.  Hannemüller,  Ordin.  von  Quinta,  das  Französische  in  Prima 
und  Secunda,  Dr.  Simonis  das  Englische  in  denselben  Klassen  and  das 
Französische  in  Tertia  und  Quinta  Cand.  Jürgens.  Beigegeben  ist  eine 
latein.  Abhandlang  über  Oedip.  Colon.  V,  668—719  (20  S.  4.).  Einer 
kurzen  Einleitung  über  die  Schicksale  des  Oedipus  im  Allgemeinen  und 
namentlich  über  den  Anfang  des  Stückes  bis  zu  diesem  Chorgesange 
folgt  zuerst  eine  Besprechung  des  Metrums  und  dann  die  Erklärung 
des  gewählten  Liedes. 

2.  Braunschweig.  Herzogl.  Gymnasium  mit  10  Klassen.  Schü- 
lerzahl 321—323.  Abiturienten  6.  Der  seit  Ostern  1866  der  AnsUlt 
vorstehende  Director  Scbulrath  Gravenhorst  begründet  die  seit  dem 
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Wechsel  des  DirectoraU  eingeführten  und  vorbereiteten  Veränderungen 
Statt  der  frühern  9  Klassen  mit  lOjlhrigcm  Curso«,    so  dafs  (Ür  jede 
Klasse  1  Jahr  und  für  die  beiden  obersten  je  1^  Jahr  gerechnet  wa- 
ren, hatte  das  Gymnasium  von  Ostern  1866  ab   10  Klassen,  dort  so, 
dafs  die   gesammte  Schulzeit   dadurch  in   der  Regel    nicht  verlängert 
werden  sollte,  was  möglich  war,  weil  der  Lehrstoff  fÖr  die  erste»  5 
Jahre  in  den  5  untersten  Klassen   in  5  halbjShrige  Curse  mit  haltyah- 
riger  Versetzung  getheilt  war.     Weil  nun  aber  die  halbjlhrigen  Csrtt 
mit   halbjährigen   Versetzungen   in   höhere  Klassen    aiicn    mannigfrfB* 
Uebclstinde  haben,  so  ist  von  Michaelis  an  damit  der  Anfang  gemarkt, 
dafs  auch  in  den  untern  5  Klassen  jährige  Curse  eingerichtet  sind  ■zd 
In  der  obersten  statt  des  1|  jährigen  ein  2 jähriger  Corsas,  was  sA 
der  zweiten  Classe  auch  beabsichtigt  wird,  in  der  Hoffnung,  dafs  dasi 
in  einigen  Jahren   eine  der  obern  Klassen  eingezogen  werden  Mose, 
um  dafär  lieber  in  den  untern  überfüllten  Klassen  Parallelcfttas  eins* 
richten.     Dann  folgt  eine  Besprechung  des  Lebrplans,  wo  über  & 
einzelnen  Lehrfächer  in  der  Kürze  gesagt  ist,  in  welchem  Umfange  asi 
auf  welche  Weise  sie  nach  des  Verfassers  Meinung  auf  dem  Gjwu** 
zu  behandeln  sind.     Ich   bemerke  hieraus  nur   in    Beziehsag  nf  das 
Griechische,  dafs  Dispensationen  nicht  mehr  er t heilt   werde«  so/Jen, 
und  in  Bezug  "auf  die  Mathematik,  dafs  bei  den  Versetzung«!  in  höhere 
Klassen  auf  volle  Reife  für  den  Unterricht  in   der  hohem  KUtse  ge- 
sehen werden  soll.    Nachdem  dann  noch  über  die  Vert  hei  long  oerLee- 
tionen  unter  die  Lehrer   gesprochen    und   eine   Uebersicht  über  des 
Lehrplan  für  den  laufenden  Sommer  gegeben  ist,  werden  noch  einige 
zu  beherzigende  Worte  über  häuslichen  Fleifs,  ScbaldiaespJin,  Schal- 
st rafen  und  Censuren  hinzugefugt.    (30  S.  4.) 

3.  Helmstedt.  Herzogl.  Gymnasium  mit  5  K lasten.  SchfiJer- 
zahl  153.  Abiturienten  6.  Gestorben  ist  am  4.  Nov.  v.  J.  der  Ober- 
lehrer Dr.  Petri,  für  welchen  der  Cand.  Witten  zur  Aushülfe  beordert 
ist.  Statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  gehen  einer  EinUdung 
zu  der  auf  den  1.  Nov.  1867  festgesetzten  Gedächtnisfeier  der  Stiftnag 
des  Gymnasinms  am  1.  Nov.  1817  ein  paar  historische  Bemerkasfes 
voraus.  Zu  der  einfachen  Erinnerungsfeier  werden  aufser  allen  frühem 
Helmstedter  Schülern  namentlich  Hoffmann  von  Fallers  leben  undCwL 
W.  Franke  in  Bernburg  eingeladen,  und  alle  frühern  Schaler  gebet«, 
Notizen  über  sich  und  andere,  namentlich  schon  verstorbene  enzt» 
schicken,  damit  in  ein  Album,  das  zu  der  Feier  gedruckt  werden  soll, 
alle  Helmstedter  Schüler,  die  in  diesen  50  Jahren  die  obern  Klassen 
besucht  haben,  mit  einigen  Notizen  über  ihren  Verbleib  aufgenonuaea 
werden  könnten.    (13  S.  4.) 

4.  HolzmiBden*  Herzogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen.  Sek* 
lerzahl  154—145.  Abiturienten  16.  Der  jüngere  Dauber  ist  als  CouV 
borator  fest  angestellt,  und  der  emeritirte  ftector  Andreas  Billerberi 
am  14.  Nov.  v.  J.  gestorben.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ht 
nicht  beigegeben. 

5.  Wolfenbfittel.  Herzogl.  Gymnasium  mit  6  Klassen.  Sek* 
lerzahl  199—195.  Abiturienten  6.  Dem  Director  J.Jeep  ist  der  Titel 
Schulrath  verlieben  worden.  Der  Cand.  Witte  ist  zum  Collaboratar 
und  der  bisherige  Collaborator  Steinmeyer  I.  zum  Oberlehrer  ernannt 
worden.  Beigegeben  ist  eine  Abhandlung  des  Collaborator  Witte:  Die 
Parallelentheorie  und  die  Definition  des  Winkels. 

Blankenburg.  A.  Ramm  rata. 
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III. 

Die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der  alt-attischen 
Komödie  von  C.  Agthe.  (Mit  6  Holzschnitten.) 
Altona,  Verlag  von  Adolf  Lehmkuhl  &  Co.  1866. 
192  S.  8. 

Der  Unterzeichnete  bedauert,  über  dieses  Bucb  nicht  günsti- 
ger urtbeilen  zu  können  als  Mendelssohn -Bartboldy  in  der  her- 
ben Kritik  desselben  im  ersten  Heft  des  fünfundneunzigsten  Ban- 
des der  Neuen  Jahrbücher  för  Philologie  und  Pädagogik  S.  23  f. 
Das  Resultat,  zu  welchem  der  Verf.  gelangt,  steht  in  keinem 
VerhS Itnifs  zu  der  aufgewandten  Mühe  und  der  Weitläufigkeit 
und  Schwerfälligkeit  der  Behandlung,  welche  er  in  der  Ueberzeu- 
gung  von  der  Wichtigkeit  seiner  Entdeckung  beliebt  hat  Nach- 
dem er  im  ersten  Theil  (S.  1 — 64)  ober  das  Wesen  der  Parabase 
gebandelt  und  sie  zu  definiren  gesucht  hat,  wendet  er  in  dem 
zweiten  Theil  das  mühselig  gefundene  unklare  Resultat  auf  die 
uns  erhaltenen  Stücke  des  Aristophanes  an  und  gelangt  zu  der 
Einsiebt,  dafs  folgende  Partien  pa rabatisch  seien: 

Ach.  •»•—919.  836—59.  971—99.  1143—73. 

Eq.  4S8— CIO.  973—96.  i*CS— ISift. 

Nub.  MO— •*•.  1114—  iiSO. 

Vesp.  iOOS— 11*1.  f *•*— «Hl. 

Pac.  *»•—  918.  11*9— iiSO. 

Av.  *9C— 900.  106S— 1119.  1470— 149?.  1563—1564. 

1694—1705. 
Thesm.  98*— 945.  947—1000.  1136—1159. 
Ran.  696— 9»9.  1482—1499. 
Eccl.  1155—62. 

Mit  dem  Nachweis  dieser  Parabasen  ist  zugleich  der  Nachweis 
der  Epeisodien  verbunden,  in  welche  die  einzelnen  Stücke  zer- 
fallen, und  es  findet  sich  am  Scblufs,  dafs  jedes  Epeisodion  durch 
eine  Parabase  beendigt  wird.  Hieraus  folgert  der  Verf.,  dafs  es 
für  die  Komödie  Gesetz  sei,  jedes  Epeisodion  durch  ein  paraba- 
tisches  Chorlied  zu  schliefsen.  —  Die  Prüfung  dieses  Resultate«, 
auf  welche  sich  Mendelssohn-Bartholdy  nicht  ernstlich  eingelas- 
sen hat,  ist  außerordentlich  leicht.  Von  den  angeführten  Stellen 
nämlich  bezeichnen  die  Scholien  alle  diejenigen  ausdrücklich  ab 
parabatisch,  welche  wir  in  der  obigen  Aufzählung  haben  fett 
drucken  lassen.  Darunter  sind  vollständige  Parabasen:  Ach.  626 
—718.  Eq.  498—610.  Vesp.  1009—1121.  Av.  676— 800;  das  Pni- 
£08  fehlt  in  der  sonst  vollständigen  Parabase  Nub.  510 — 626,  die 
Epirrhemata  in  der  sonst  ebenfalls  vollständigen  Parabase  Pac. 
729 — 818.  Aus  Parabase  im  engern  Sinn,  Pnigos  und  Epirrhema 
besteht  Thesm.  785—845,  aus  Ode,  Epirrhema,  Antode  und  Ante- 
pirrhema  Ran.  675—737.  Eq.  1263—1315,  Pac.  1127—1190.  Av. 
1058-1117.    Es  bleibt,  von  Vesp.  1265—1291  einstweilen  ab- 
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tesehn,  nur  Nub.  1114 — 1130  übrig,  vom  Scholi asten  karx  ab 
Ipirrhema,  von  Agthe  als  Kommation  (v.  1114  gco^em  tvt9  olftai 
de  aoi  ravta  fierofuhjaeiv)  und  Epirrhema   characterisirt.    Die- 
sen anerkannt  parabatischen  Stellen  entspricht  keine  der  Agtae- 
scben  Parabasen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Eccl.    1155 — 1161 
einer  Partie,  welche  dem  Epirrhema  Nub.  1115 — 1130  anlief  ist 
und,  da   die  Schotten  zu  den  Ekklesiazusen   überhaupt  lauerst 
dürftig  sind,  auch  ohne  das  Zeugnifs  des  Scholiasten  parabansea 
genannt  werden  darf,  zumal  da  ihr  Inhalt  sieb  lediglich  auf  dk 
Aufführung  und  ihren  Erfolg  bezieht.    Bei  keiner  der  andern  so- 
genannten Parabasen  aber  sind  wir  in  der  Lage,  die  mangelnde 
Autorität  des  Scholiasten  durch  eine  auch  nur  entfernte  Analogie 
ersetzen  zu  können;  von   einer  jener  Stellen  sagt  der  Scboliatf 
vielmehr  ausdrucklich,  dafs  sie  nicht  parabatiscb  sei  (Ach.  971— 
099).     Agthe  nennt  sie,  um  den  Leser  glauben  zu  machen,  da» 
sie  Theile  einer  Parabase  seien,  Oden  und  Antoden,  vergibt  skr 
dabei,  dafs  er  selbst  S.  56.  72  eewifs  mit  Recht  behauptet  tat, 
die  Stellung  der  Halbchöre  sei  bei  cpdrj  und  dyrcpdc/  intM^am- 
fror  dllijXow  und  dem  Publikum  abgewendet  gewesen,  und  daft 

Sr.  S.  13  (vgl.  69  f.)  aus  Grammatikercitaten  „die  eigeautinattche 
ewegung  des  Chors  aus  der  bisherigen  Stellung,  die  plMzliehe 
Wendung  mit  dem  Gesichte  nach  dem  Zuschauerraum44  ab  das 
für  die  Zuschauer  sicherste  Kriterium  der  Parabase  bezeichnet 
hatte.  Aus  diesen  beiden  Sätzen  scheint  mir  unmittelbar  in  fol- 
gen, dafs  Ode  und  Antode  wohl  als  Theile  einer  grofien  oder* 
mit  dem  Epirrhema  und  Antepirrbema  zusammen,  einer  kleinen 
Parabase  auftreten,  niemals  aber,  wie  das  Epirrhema,  bei  wel- 
chem sich  der  Chor  den  Zuschauern  zuwendet,  selbst  für  Para- 
basen gelten  können.  Auch  enthält  mit  Ausnahme  von  Eccl.  1155 
— 1162  keine  der  von  den  Scholien  nicht  anerkannten  Parabam 
Agthes  eine  wirkliche  Anrede  des  Chors  an  das  Publikum,  «ad 
wie  eng  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  diese  Anrede  mit 
dem  Begriff  der  Parabase  verbunden  war,  lehrt  unter  andern 
auch  die  Partie  Vesp.  1265—1291,  welche,  im  Ucbrigen  den  an- 
erkannten Parabasen  ziemlich  unähnlich,  offenbar  defshalb  voai 
Scholiasten  als  parabatisch  bezeichnet  ist,  weil  der  Dichter 
t.  1284  f.  sich  über  seine  eigne  Person  dem  versammelten  Volk 
gegenüber  ausspricht.  Sehen  wir  uns  durch  diese,  wie  mir 
scheint,  äufserst  einfache  und  klare  Betrachtung  genötbtgt,  aofser 
Bccl.  1115 — 1162  alle  spezifisch  Agth eschen  Parabasen  zu  strei- 
eben,  so  f&llt  natürlich  damit  die  ganze  Lehre,  dafs  jedes  Epeit*- 
dlon  durch  eine  Parabase  geschlossen  worden  sei,  und  somit  dai 
Sesultat  des  Bncbes  in  sieb  zusammen. 

Hec.  hat  hiermit  nur  eine  Probe  auf  die  Rechnung  des  Verf/i 
gemacht;  die  Fehler  dieser  Rechnung  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen, überläfst  er  gern  denjenigen,  welche  ihre  Kritik  an  kritik- 
tosen Arbeiten  üben  wollen. 

Berlin.  Albert  v.  Bamberg. 
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IV. 

Zerstreute  Blätter.  Abhandlungen  und  Reden 
vermischten  Inhalts  von  Dr.  Herrn.  Adalbert 
Daniel,  Professor  und  Inspector  adj.  am  Königl. 
Pädagogium  zu  Halle.  Halle,  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses,  1866.  2  Bl.  u.  299  S.  8. 
(Der  Ertrag  ist  für  die  Krankenkasse  der  Waisen- 
haus-Buchdruckerei bestimmt.) 

„Zerstreute  Blätter"  heifsen  die  in  dem  Boche  vereinig« 
ten  Reden  und  Abhandlungen  —  und  zerstreut  sind  sie  gewesen 
über  mehr  als  ein  Viertelseculum,  zerstreut  auch  dem  Fundorte 
nach  von  den  dickleibigen  Quartanten  der  Ersch-  und  Gruber« 
sehen  Encyclopädie  bis  zu  den  schmächtigen  Programmen  des 
König!.  Pädagogiums  oder  von  den  Monatsheften  der  vornehmen 
Preußischen  Jahrbücher  bis  in  die  unscheinbaren  Spalten  des 
„Hallischen  patriot.  Wochenblatts  zur  Beförderung  gemeinnutzi- 
ger Kenntnisse  und  vvohlthätigcr  Zwecke",  welches  in  der  guten 
alten  Zeit  vor  Erfindung  der  Petitzeilen  bei  bescheidenstem  Octav- 
format  genau  genommen  nicht  einmal  für  Spalten  Raum  hatte, 
nur  in  gel) roch nen  Falten  verschämt  seine  Schätze  barg.  —  So 
also  waren  die  Blätter  zerstreut. 

Jetzt  aber  sind  die  zerstreuten  Blätter  vereinigt,  das  heifst 
nicht  blos  an  einander  gereiht,  sondern  auch  zu  einem  Kranze 
verbanden,  den  als  fester  Reif  die  gemeinsame  Beziehung  auf  Le- 
ben und  Lehre  der  Schule  zusammenhält:  —  der  Schule  inson- 
derheit, in  deren  Mitte  der  Verf.  nun  schon  seit  mehr  denn  drei 
Decennien  als  ein  milder  und  treuer  Lehrer  wirkt. 

Der  Form  nach  sind  die  Blätter  „Reden  und  Abbandlungen", 
and  „vermischten  Inhalts46  allerdings  —  wer  sollte  sich  wun- 
dem, in  den  gröfseten  Abhandlungen  vornehmlich  den  Kenner 
der  Hymnologie  und  der  Geographie  reden  zu  hören?  —  aber 
immer  ist  doch  der  Inhalt  so  behandelt,  die  Form  also  gewählt 
oder  geworden,  dafs  man  den  Mann  heraushört,  der  frisch  im 
Seh  uneben  steht  und  im  Leben  einer  Schule  mit  historisch  be- 
stimmtem eigentümlichem  Character.  Unter  diesem  Gesichts* 
ponkt  sollen  denn  auch  die  Blätter  in  dieser  Schulzeitschrift  be- 
trachtet werden. 

Zum  Beginn  schickt  es  sich  wohl,  eine  summarische  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  zu  geben.  Also:  zunächst  bringt  die  Samm- 
lung Abhandlungen:  I.  Das  pädagogische  System  des  Come- 
nius,  II.  Bürger  auf  der  Schule,  III.  Göckingk  auf  der  Schule, 
IV.  Ramlers  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Grofsen,  V.  Das  Ge- 
sangbuch, VI.  Carl  Ritter.  Dann  folgen  die  Reden:  VII.  Der 
heilige  Ansgar,  VIII.  Die  deutsche  Weihnachtsfeier,  IX.  Die  Si- 
cularfeier  Goethes,  X.  Rede  zur  Feier  des  hundertjährigen  Ge- 
burtstages Schillers,  XL  Rede  cur  Feier  des  hundertjährigen  To- 
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destages  des  Grafen  von  Zinzendorf,  XII.  Festrede  so  der  150jiih 
rigen  Gedäcbtnifsfcier  der  Einweihung  des  Koni  gl.  Pädagogium. 
Anhangsweise  sind   endlieh   noch  „Reisebilder"   beigegebea: 
XIII.  Wasserröllchen,  XIV.  Fahrt  nach  Oberammergau,  XV.  Bn- 
linzelle.    Die  drei  letzten  Aufsätze  sind  aas  Masias  Der  Jagend 
Lust  und  Lehre  wiederabgedruckt,  V  ans  Ersch  und  Grubers  Ea- 
cyclopädie,  VI  aus  den  Preußischen  Jahrbüchern,  VIII  and  XU 
aus  dem  Hallischen  Locaiblatte;  VII  und  IX  sind  wohl  neu  ge- 
druckt, neu  geschrieben  nur  III;  die  übrigen  Beiträge  (I,  II,  Ir, 
X,  XI)  sind  ursprunglich  in  Schulschriften  des  König).  Pfdage- 
giums  erschienen.    Trotz  dieses  Ursprunges  eines  Theiles  von  iaaea 
scheint  nun  freilich  der  Inhalt,  entgegen  der  oben  aufgestellten 
Behauptung,  nur  in  mäfeiggm  Umfange  pädagogischer  Natur,  streag 
facbmäfsig  eigentlich  nur  die  Abhandlung  über  Comenios.    Oa- 
terwerfen  wir  denn  (I.)  diesen  Beitrag  zur  Facligeschiehte  etecr 
etwas  ausfuhrlicheren  Besprechung  und  versuchen  dann  (IL),  sack 
anter  deu  übrigen  Blättern  die  Beziehungen  zur  Pädagogik  arf 
zudecken,  durch  welche  sie  zusammengehalten  werde«. 

I.  Voran  geht  nach  guter  deutscher  Art  ein  Sy  stematiker 
der  Erziehung»-  und  Unterrichtskunst,  der  alte  würdige  Amol 
Comenius,  dessen  „pädagogisches  System44  der  Verf.  inent 
in  einem  Programm  des  Pädagogiums  von  1839  entwickelt  hat 
Die  Abhandlung,  welche  auffallender  Weise  in  dem  überhaupt  gar 
zu  knappen  Artikel  von  G.  Baur  in  Seh mi da  Pldag.  JEncjeJ. h 
826  ff.  nicht  einmal  citirt  wird,  ist,  wie  Ref.  aus  Erfahrung  wei/s, 
nicht  überall  bequem  zu  erlangen:  um  so  willkommener,  dals 
sie  hier  in  einem  neuen  Abdruck  geboten  wird.  Folgen  wir 
denn  dem  Verf.,  der  seinen  Mann,  wie  es  scheint,  meist  mit  Be- 
hagen, nur  selten  mit  milden  Erinnerungen  uns  darstellt,  aaca 
selbst  ohne  ängstliche  Kritik,  nur  mit  einem  Blicke  auf  das,  was 
Interessantes  auch  für  jetzige  Praxis  er  entweder  hervorhebt  aaer 
doch  leicht  finden  läfst  Da  tritt  zuerst  das  bezeichnend  gewählte 
Motto  entgegen,  welches  die  Tendenz  des  Comenios  ausspricht, 
ut  scholae  fiant  iudi,  sed  hi  ludi  in  teria  ducant.  Em 
erstes  Capitel  (S.  3 — 6)  cbaracterisirt  „die  Welt-  und  Lebens- 
ansicht des  Comenius  im  Allgemeinen44,  sein  Ringen  fe- 
gen eine  abgünstige  Zeit,  seine  hohe  Ansicht  von  der  Würde  der 
menschlichen  Natur,  in  der  „die  Correlate  dreier  göttlicher  Haept- 
eigensebaften,  der  Weisheit,  Liebe  und  Macht",  ebenbildlicb  ska 
wiederfinden  und  nur  der  Ausbildung  zur  sapientia  religio  ans 
poHtia  bedürfen.  Dieser  Satz,  dafs  auch  in  dem  gefallenen  Mea- 
sehen  Samenkörner  des  Guten  übrig  sind,  zur  Entwickeln**; 
ebenso  fähig  als  bestimmt,  erscheint  als  eine  Grund voraussetzaag 
für  die  Pädagogik  des  Comenius.  Er  ist  bei  dem  Satae  geblie- 
ben trotz  des  trüben  Blickes  auf  sein  wüstes  Jahrhundert,  „dk 
Periode  der  corruptela",  dabei  geblieben  selbst  in  dem  „wisiiV" 
aseilorum  otnnia  nescientiutn  plenus",  ubi  „diseunt  ut  ffttfmtf,  sf 
düescant,  ut  intumescant",  ubi  y9Ubri  doch  sunt,  non  mos".  Nar 
um  so  mehr  bedarf  es  einer  gescheid ten  and  verotindigen  Erzie- 
hung: ist  doch  der  Mensch  ein  amimal  dUciplmabiUt    Die  Spt» 
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eiatisirung  der  doppelten  Aufgabe  für  die  Erziehung,  welche  po- 
sitiv das  Gute  im  Menschen  zur  Entwicklung  bringen,  negativ 
die  reiue  Seele  vor  der  Befleckung  mit  der  Welt  zu  bewahren 
suchen  soll,  dazu  die  Aufstellung  des  methodischen  Hauptgesetzes, 
welches  vor  Allem  Nachahmung  der  Natur  verlangt:  dies  beides 
schliefst  den  einleitenden  Abschnitt  und  characterisirt  schon  hin- 
länglich  in  Com.,  so  vielfach  er  auch  anders  geartet  war,  den 
Vorläufer  der  naturalistischen  Pädagogen  des  folgenden  Jahrhun- 
derts.    Dasselbe  bestätigt  sich  im  Einzelnen.    . 

Begleiten  wir  den  Verf.  noch  durch  die  folgenden  Capitel, 
welche  uns  nach  einander  in  die  Schola  maierna  (Cap.  2),  Sek. 
vernacula  (C.  3)  und  die  gelehrte  Schola  latina  fahren  (C.  4), 
von  welcher  er  dann  noch  gesondert  C.  5  den  Lectionsplan,  C.  6 
die  äufsere  Verfassung,  C.  7  die  Disciplin,  C.  8  das  Verhältnifs 
zur  Familie,  zum  Staate  und  zur  Kirche  bespricht,  um  C.  9  mit 
einem  Ausblick  auf  die  Akademie  zu  schliefen.  Gleich  der  Be- 
ginn der  Stufenfolge  mit  der  „Muttersehule"  läfst  erkennen,  wie 
der  alte  Meister  doch  nicht  alles  Heil  von  der  Schulweisheit 
erwartet,  sondern  mit  feinem  Blick  und  weitem  Herzen  vor  allen 
Dingen  den  mütterlichen  Boden  hegt,  in  dem  die  zarten  Pflan- 
zen der  Behandlung  durch  den  kunstgeubten  Gärtner  entgegen- 
wachsen. „Gleich  den  alten  Pädagogik ern'%  aber  ebenso  gleich 
den  pädagogischen  Neuerern  des  18.  Jahrh.  betrachtet  Coro,  das 
Kind  schon  von  der  Geburt  an  mit  treuer  Theilnahme,  ja  schon 
im  Mutterschofse.  Da  erscheint  uns  denn  in  ihm  freilich  „kein 
Antiwindler  und  -Wickler",  wohl  aber  ein  eifriger  und  erklärter 
Gegner  der  Ammen  und  der  Mutter,  welche  eanem  quam  genui- 
natn  proletn  ulnis  gestare  mahnt.  Da  finden  wir  weiter  Vor- 
schriften für  Kinderspeisen  und  Kinderspiele,  da  auch  —  zwar 
noch  keinen  „Laufkorb",  aber  doch  schon  ein  ringförmiges  Pol- 
ster uro  den  Kopf  zum  Schutz  des  Kindes  bei  seinen  ersten  un- 
sichern  Schritten  in  die  Welt,  da  endlich  die  Sorge,  dem  Kinde 
zunächst  den  heitern  Sinn  zu  bewahren.  Aber  auch  „5 ohola 
maierna"  heifst  die  mütterliche  Pflege  bei  dem  alten  Erziehungs- 
lehrer mit  gutem  Grunde.  Com.  zählt  sogar  mehr  als  zwanzig 
Fächer  auf,  deren  Elemente  das  Kind  schon  bei  der  Mutter  ler- 
nen soll,  darunter  nicht  nur  Physik,  Musik,  Geographie  u.  dg)., 
sondern  zu  unserm  Staunen  auch  Metaphysik,  Dialektik,  Metrik, 
Statik,  Optik  u.  a.  m.  „Unser  Schrecken  löst  sich  jedoch  bei 
näherer  Betrachtung.  Die  Arithmetik  z.  B.  soll  darin  bestehen, 
dafs  die  Kinder  bis  zehn  zählen  lernen,  die  Optik  begnügt  sich 
mit  der  Kenntnifs  von  Licht,  Schatten  und  Farbe,  die  Chrono- 
logie erstreckt  sich  nur  auf  ein  Wissen  von  den  Wochentagen 
n.  8.  w."  So  sehen  wir  weiter  mit  Beruhigung,  wie  auch  die 
Forderungen  in  den  andern  „Fächern"  sich  darauf  beschränken, 
dafs  man  dem  Kinde  alles  benennen  soll,  was  es  sieht,  dafs  man 
den  Fragegeist  in  ihm  erwecke,  es  an  eine  laute  articulirte 
Aussprache  (!)  gewöhne  u.  dgl.  Anderes  werden  wir  jetzt 
allerdings  nur  mit  getheilter  Zustimmung,  wohl  gar  mit  einem 
Lächeln  aufnehmen,  so  die  geforderte  Uebung  der  Zungenfertig- 
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keil  ndurch  Aussprechen  schwierigerer  Wörter,  wie  m.  B.  Taral 
tara,  Constantinopolitaous",  die  Gewöhnung  an  Sinn  tmdWtal- 
klang   durch  das  Vorsagen  kleiner  Versehen,   wenigstens  wem 
diese  nar  von  der  Art  sind  wie  das  mitgetheilte  Beispiel  fftr  eis 
Kind,  das  sich  eben  gestofsen  bat:  „Mi  puelle,  o  pulchelle,  aus— 
diacursasti?  quid  inde  reportasti?    Si  infans  qwkete  sediss*,  ata 
hoc  tuber  retuUsset",   obgleich    dies  ja  gana   nett  klingelt  aai 
immerhin  nicht  schlechter  ist  als  unser  berühmte*  „Heile,  kfle 
Kätzchen!44     Doch  diese  Scherze  nebenbei!     Im  Ernst  ist  aack 
fftr  Com.  die  Hauptsache,  dafs  der  Thfitigkeitstrieb  ia  im 
Kindern  geweckt,  oder  weil  das  junge  Blut  in  ihnen  schon  seisei 
nicht  Ruhe  hält,  geregelt  werde.     Das  thätige  Leben  gik  tarn 
ihm  als  das  beste  Gegengift  wider  sittliche  Verwilderung,  da* 
das  Beispiel  der  Eltern   nnd  eine  moderata  discipliae,  im 
Falle  der  Noth  bis  zur  Kuthe.     „Es  wäre  ein  affectus  iiiisfiif 
%>el  asininus,  wenn   man  sprechen  wollte:   Das  arme  Kind!  Es 
versteht  es  ja  noch  nicht.44    Im  Gegentheil  gilt  der  Sprue«  emei 
klugen  Mannes  der  älteren  Zeit:   „Ein  Kind,    nud  weaa  et  ca 
Engel  ist,  mufs  zuweilen  die  Ruthe  bekommen.44    OeW  afln 
aber  mufs  der  Sinn  für  das  Christenthum,  dem  die  Inda 
schon  durch  die  Taufe  geweiht  sind,  auf  schlichte  Weise  oari 
einfältige  Kindergebete  und  Theilnahme  an   der  Haosandacat  m 
ihnen  genährt  werden.  —  Endlich  geht  es   zur  Schale,  im 
sechstenJahre!    A  ber  nicht  mit  Schrecken !    Die  Polemik  de* 
Com.  gegen   die  Beschwörung  des  Schulpopanz  bat  noch  /etat 
ihre  Geltung,,  und  die  angeführten  Worte  unverständiger  Eltern 
„Mittam  te  in  scholam,  iam  mit  esc  es.    Virgis  te  caedent,  esspeeta 
modo" —  sie  klingen  fast  gar  zu  deutsch  und  an  modern.    An- 
dererseits scheint  auch  die  beliebte  Versufsung  des  ersten  saarea 
Ganges  durch   crustula  bianda  bei  Com.  schon  gewissettnafsfo 
vorgebildet  (vgl.  S.  13.  14).  , 

So  treten  wir  denn  in  die  Elementarschule  (S.  10 ff.).  Sie 
ist  unerläfslich  auch  für  diejenigen ,  welche  später  gelehrte  Sta- 
dien treiben  wollen:  vor  dem  12.  Jahre  sollte  nach  Com.  eigen!» 
lieh  Niemand  zum  Gymnasium  übertreten:  ein  Gesetz,  deatea 
Segen  Ref.  an  sich  seihst  —  damals  freilich  unlustig  —  erfabrea 
hat  und  noch  jetzt  gegen fi ber  dem  forcirten  Treiben  impotenter 
SpröTslinge  durch  manche  Eltern  gar  nicht  zu  verachten  findet 
Die  Lehrgegenstände  sind  freilieb  schon  in  der  Seh.  reraa- 
cula  nicht  weniger  als  zehn.  Die  vornehm  benannten  Discipo» 
nen,  u.  a.  „Technologie46,  werden  sich  wohl  nach  Art  der  Hot- 
terschule einige  Ermässigungen  haben  gefallen  lassen.  Wir  er- 
wähnen noch,  dafs  Lesen  und  Schreiben  nach  Com.  immer 
zu  verbinden  sind,  dafs  das  Schreiben  mit  Nachmalen  transpa- 
renter Vorschriften  beginnt  (ein  bedenkliches  Vorbild  der  raecha- 
nishrenden  Kupferscbablonen  fürs  Zeichnen),  das  Lesen  aber  ha 
Gegensätze  zu  der  Tortur  der  vulgaris  prolixa  sgUabiamtio  aa 
einem  symbolischen  oder  Tbier- Alphabet  geöbt  wird.  „Z.  B.  die 
Krähe  krichzet  dd  —  das  Kind  wimmert  di  —  der  Wind  ws> 
bat  ßß  —  der  Bar  brummt  mum  mum  u.  s.  w.tt,  freUich  dock 
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höchst  primitive  .,  Ankläuge  an  die  .heutige  Lautirmethode".  Das 
Rechnen  geschieht  cifris  et  calcuHs,  die  Grammatik  der  Mutter- 
sprache ist  „papularissime"  vorzutragen,  in  der  Religion  müssen 
die  Schüler  Schriftstellen  und  geistliche  Lieder  genau  (ad  tin- 
guem)  im  Kopfe  haben.  Alles  das  aber  mufs  in  6  Klassen  mit  je 
24  wöchentlichen  Stunden,  mit  jährigem  Corsas  und  mit  je  einem 
eigenen  Compendium  absolvirt  werden,  das  kurz  deutlich  ohne 
fremde  Terminologie  übrigens  auch  zum  Abschreiben  bestimmt 
ist  und  den  Kindern  durch  anmuthige  Titel  Violarüim  Rosarium 
etc.  lockend  gemacht  wird.  —  Dies  gibt  dem  Verf.  Anlafs,  hier 
„an  der  Schwelle  der  gelehrten  Schule"  die  allgemeinen  di- 
daktischen Regeln  des  Comenius  unter  vier  Principien 
zusammenzustellen.  Sie  dienen  alle  der  Natürlichkeit,  der  An- 
schaulichkeit, der  Nützlichkeit  und  Annehmlichkeit, 
der  Zeitersparnifs.  Von  der  Annehmlichkeit  ist  schon  die 
Rede  gewesen,  der  Zeitersparnils  halber  soll  unter  Anderem  für 
jede  Disciplin  auf  der  Anstalt  nur  eiu  Lehrer  sein,  aus  dem 
Grundsatze  der  Anschaulichkeit  ist  ja  Com.  Orbis  pictus  hervor- 
gegangen und  ebenso  sein  Wunsch  (Anni.  8):  optandum  esset,  in 
quaübet  illustri  schola  res  raras  et  domi  non  obvias  asservari  pa- 
ratas,  ut  quoties  discipulis  de  his  facienda  sunt  simul  exhiberi 
queant  >).  Aus  dem  Grundsatze  der  Naturgemäfsheit  ergeben  sich 
für  Com.  die  Forderungen:  nicht  dieselbe  Methode  für  alle!  nicht 
alles  auf  einmal!  nicht  vorwärts,  wenn  das  Alte  nicht  verstan- 
den ist!  denn  qui  non  intellecta  blaterat,  psittacus  und  natura 
saUus  non  facit.  Der  letzte  Satz  zeigt  wieder  schon  das  Stich- 
wort einer  spätem  Zeit  vom  „lückenlosen  Fortschritt"  praeformirt. 
Zur  Begründung  der  ersten  Forderung  aber  gibt  Com.  eine  Un- 
terscheidung der  Schüler  nach  den  ingenia,  die  der  Verf.  gewifs 
mit  Recht  als  ein  Zeichen  tiefen  pädagogischen  Blickes  anmerkt, 
zugleich  mit  anderen  behaglich  zu  lesenden  Reden  alter  Schul- 
meister und  einer  verdienten  Abfertigung  für  den  nivellirenden 
Helvetius.  Comenius  unterscheidet  folgende  Schüler-Gruppen: 
a)  acuti  et  avidi,  quibus  nihil  opus  est,  nisi  pabuktm  tnini- 
strari.  b)  acuti  sed  lenti:  his  calcaria  admittenda.  c)  acuti 
et  avidi,  sed  feroces  et  praefracti:  hi  vulgo  in  scholis  em- 
osi  sunt  et  pro  desperatis  habentur:  qui  tarnen  in  viros  magnos 
ev  ädere  solent,  si  recte  instituuntur.  d)  avidi  et  heb  et  es. 
e)  hebetes  et  segnes.  f)  heb  et  es  segnes  ac  maligna  na- 
tura.     „Wie  wahr  besonders  die  Bemerkung  unter  c!" 

Die  allgemeinen  didaktischen  Regeln  gelten  natürlich  auch  für 
die  gelehrte  Schola  latina,  die  Vorläuferin  unserer  Gymna- 
sien (S.  14  ff.).  Vor  ihrer  Thür  erhebt  auch  Comenius  schon 
seine  Stimme:  Odi  profanum  vulgus,  wie  mit  ihm  noch  jetzt  so 
mancher  Gymnasiallehrer  seufzend  spricht,  der  nur  bedauert,  da(s 

')  Ref.  denkt  dabei  an  das  nur  a  potiori  so  genannte  „Näturalien- 

Iund  Raritäten-]  Cabinet"  des  Hallischen  Waisenhauses,  dessen  SeTtsam- 
reiten  jetzt  freilich  höchstens  ausnahmsweise  noch  zu  pädagogischen 
Zwecken  gezeigt  werden. 
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er  nicht  gleich  wirksam  hinzufügen  kann:  ei  arceo.     Die  Klaff  | 
war  eben  schon  vor  dem  Zudrange  des  unberufenen  Schwan»  1 
cur  Erlangung  des  Freiwilligen -Zeugnisses  dieselbe.     Viellekat 
findet ,  unser  Einer  doch  den  bekannten   leidigen  Trost  in  den 
Klagrufe,  den  der  alte  Cellarius  in  den  Programmaia  vorn  er§. 
Ups.  1689  mit  typischer  Wahrheit  für   die    Jetztzeit   aiwoanat 
p.  455:   Quis  enim  ignorat  saepe  numero  fieri,   ui  stupidi  «fta- 
epti  ad  literas  pueri  praeceptoribus  ftngendi  poUendiqne  okn* 
dantur,  et  quamvis  argumeniis  demonstreiur,  frmsira  obmiti  **- 
iurae  qui  sine  ingenio  literarum  consecrehtr   studiis,  f— f  üs 
tenaces  saepe  propositi  sunt,  ui  spretis  sanioribus  conmtiis  sd 
stupidissimos  etiam  flHos  erudiri  ei  rebus  gerendU  praeparmim 
scholis  percupiant!   (Bei  Daniel  unter  einer  Blumeniese  iuwsh* 
ter  Stellen,  S.  15,  Anm.  9).     Theoretisch    freilich  ist  die  Sack 
leicht  zu  erledigen.    So  entscheidet  auch  Com.  im  zwölftes  «der 
dreizehnten   Lebensjahre  des  Knaben  ohne  Umstände  über  tem 
weiteres  Schicksal.     „Ist  er  ein  mediocre  ingenium,  so  tritt  er 
unmittelbar  in  das  bürgerliche  Leben  ein"  (jetzt  sehe»  derCat- 
firmation  halber  nicht  auszufahren).    Aber   auch  die  Sctok  I*- 
tina,  in  die  der  Bevorzugte  eintritt,  kann  für  den  \VekerstreaeB- 
den  nicht  alles  bieten.    Ihr  Zweck  ist  nur   „fvlurwt  uwaiaan 
erudiHonis  solidae  [solidaT]  iacere  fundamenia",  ihr  Haaptfjeft»- 
stand  auch  bei  Com.  das  Latein.    Der  Verf.   w/irft  die  Frage  asi, 
wie  doch  das  Latein  auch  bei  ihm,  dem  Realisten,  diese  Stelle 
habe  behaupten  können,  und  erklärt  dann  S.  16,  daüi  dies  wie 
alle  Sprachen  für  Com.  eben  nur  zu  den  eruditiomis  reckt  r«4t- 
cula  gezählt  habe,  während  er  die  Schriftsteller  des  Aiterthans 
mit  mehr  oder  weniger  Strenge  verbanne.     So  ertcheiitea  denn 
auch  neben  den  übrigen  LehrgegenstiSnden,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Naturgeschichte  und  Physik,  Religion  and  Philosophie, 
Mathematik  und  Musik,  „nur  als  accessoria"  die  andern  afeea 
Sprachen  der  Schultradition:  Griechisch  für  Theologen,  Phi- 
losophen und  Mediciner,  Hebräisch  für  Theologen.    Sa  tritt 
das  sprachliche  Wissen  auch  in  den  Zielpunkten  zurück,  welche 
für  die  einzelnen  sieben  Klassen  Vestibularis,  JanuaHs,  Aifieb, 
Philo  top  hica,  Logica,  Politica,  Theologica  -  -  vom  Verf.  weaterbb 
nach  unserer  Weise  in  umgekehrter  Folge  Prima,   Secaada  ... 
Septima  genannt  —  in  den  kurzen  Sprüchen  aufgestellt  werden: 
Ovdeig  draXydßyiog  —  dyem^utQtjtog  —  dkdXtjrog  —  dnatief 
tog  —  dydooocptiroe  —  dXoyictog  —  ovdtig  dcsßig  eigirm !   Anw 
die  Schola  iaiina  aber  soll,  um  Schlaf  und  freie  Bewegung  nies! 
zu  verkümmern,  nur  8  Stunden  täglich  für  das  Studium,  ea- 
von  nur  4  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Ansprach  nehmes. 
„Freilich  rechnet  Com.  dabei  alle  Andachtsübungen  für  Religitaf 
stunden  *),  und  eine  Erbolungsstunde  [täglich?]  ist  musieis  ei  — 


1 )  Das  soll  wohl  richtiger  heifeen  „Erholongsslonden44,  wie  es  avt 
der  Weise  der  Zeit  in  Einklang  ist;  wenigstens  stimmt  sonst  das  Re- 
sultat der  Rechnans  nicht  Die  Sache  ist  deutlich  diese:  Com.  rech- 
nete die  AndachUfibungen,  in  denen  trots  des  entgegentesetstea  Ur- 
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tnatkematicis  delictis  [!]  bestimmt,  so  dafs44  nach  einer  nicht 
ganz  klaren  Berechnung,  „wenn  wir  den  freien  Sonntag  und  die 
Nachmittage  des  Mittwochs  und  Sonnabends  [auch  bei  Com.  frei?] 
absieben,  doch  für  die  Woche  30  öffentliche  Stunden  herauskom- 
men." Mit  einer  Notiz  ober  die  jährige  Dauer  des  Cursus,  Ober 
seinen  Scblufs  mit  den  Herbstferien  und  die  Beschränkung  der 
Aufnahme  und  Versetzung  auf  diese  Zeit  schliefst  der  Verf.  dies 
Capitel. 

Die  folgenden  Abschnitte  können  wir  nicht  mit  gleicher  Ge- 
nauigkeit durchgehen.  Zwar  gewähren  gerade  sie  erst  eine  deut- 
liche Einsicht  in  die  eigentumliche  Methode  des  Comenius.  Aber 
eine  Anschauung  davon  wurde  sich  eigentlich  nur  durch  voll- 
ständige Reproduction  der  ohnebin  schon  knappen  Darstellung 
des  Verf.1»  geben  lassen.  Auch  ist  eine  sachliche  Analyse,  die 
bis  aufs  Kleinste  gienge,  doch  nicht  des  Ref.  Absicht.  Er  will 
nur  characterisiren,  was  etwa  in  der  Abhandlung  zu  linden,  wie 
es  vom  Verf.  zugerichtet,  wie  es  zum  Theil  für  uns  zu  benutzen 
ist.  So  mufs  es  genügen,  den  interessirten  Leser  auf  das  Buch 
selbst  zu  verweisen  und  hier  nur  noch  Einzelnes  herauszuheben. 

Unter  den  Lehrgegenständen  stehen  ja  nach  dem  Obigen  (I.) 
die  Sprachen  voran,  wenigstens  das  Latein,  aber  doch  nicht 
um  seiner  selbst  willen.  Da  mufs  es  nun  fast  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  Com.  den  Realisten  sogar  Linguistik  und  comparatives 
Sprachstudium  treiben  sehen,  freilich  nach  seiner  Weise.  Er 
glaubt  eben  unbefangen  an  die  Einheit  der  Sprachen  und  stellt 
darum  harmlos  zusammen:  TiB  Pferd,  plattd.  Peerd,  pT>  jung, 
u.  dgl.  m.  —  Anderes  geht  die  Schule  näher  an.  So  will  er,  um 
zuerst  eine  Sprache  [t.  e.  deren  Schriftzeichen]  richtig  schreiben 
zu  lehren,  keine  beliebigen  Vorschriften  wählen  lassen,  sondern 
die  Schemata  der  Declinationen  und  Conjugationen  (S.  19):  „pvl- 
ckerrimum  consilium!  —  steht  am  Rande,  und  es  streicht  es  ihm 
auch  wohl  keiner46,  was  Ref.  doch  nicht  verbürgen  möchte,  nicht 
einmal  für  sich  selbst.  „Das  Weitere,  das  int  eiligere,  scribere 
[stilistisch],  loqui"  will  Com.  nicht  aus*  der  Grammatik  lernen 
Jassen,  sondern  „ex  auetoribus  idoneis  (unter  welchen  er  frei- 
lich auch  seine  ianva,  atrium  u.  s.  w.  versteht44.  Viel  Leetüre, 
viel  Vocabeln,  häuflge  Scripta,  uud  niemals  zwei  Sprachen  zu- 
gleich! das  ist  die  Hauptsache. 

S.  20  ff.  erfahren  wir,  wie  Com.  zunächst  (A.)  der  lateini- 
schen Sprache  Vortrefflichkeit  aus  vier  Gründen  bewiesen  hat, 
wie  er  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Erlernung  die  Schuld  nur  in 
der  bis  dahin  verkehrten  Methode  gesucht  (mit  interessanten  No- 
tizen über  das  Ansehen  der  pädagogischen  Methodiker  bei  hohen 
Staatsmännern,  wie  Oxenstierna),  wie  er  die  früheren  Lehrer  in 


theils  des  Verf.  doch  nach  seiner  eigenen  Schilderung  S.  32  wesentlich 
nur  die  Kenntni/s  des  religiösen  Lehrstoffs  vermehrt  wurde,  nicht  rar 
Schulzeit;  rechnen  wir  sie  nun  nach  ihrem  Inhalte  doch  in  die  Un- 
terrichtszeit, so  erhalten  wir  eben  mehr  Unterrichtssl  enden:  und  dies 
Faeit  su  erreichen,  ist  des  Verf.  Absicht. 
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drei  Gruppen  geschieden:  1)  Grammatiker,  Melancbthoit  m.t, 
2)  Anti-Grammatiker,   die  sogleich   an  den   Terenx  gebe», 
wie  Ratichius,  oder  an  Sentenzen,  3)  Lexicisten,  welche  aocfc 
noch  die  Leetüre  der  Schriftsteller  als  einen  zu  beschwerlicsci 
Weg  verwerfen  '),   und  wie  Com.  selbst  im  Allgemeinen  den 
subtileren  grammatischen  Studium  sich  entgegenstellt,  nur  mit  der 
Kenntnifs  der  Worte  stets  auch  die  Sachen  verbunden  gedieht 
hat.  —   S.  23  ff.  wird  Pensum  und  Lehrgang   für   die  einiebcs 
Klassen  mitgetheilt,  speciell  freilich  nur  för  die  3  unteren,  dews 
Grundbücher  Vestibuhtm,  Janua,  Atrium  von  Com.  Band  aUca 
vorliegen.    Der  Schüler  der  letztgenannten  Klasse  (AirUUis),  etwi 
15  Jahr  alt,  „soll  das  Reich  der  Dinge  nicht  mehr  in  der  Clin- 
chen und  farblosen  Gestalt  des  Vestibuhtm  und  der  Jsmm,  an- 
dern geschmückt  und  durch  den  Zauberreiz  der  Phantasie  ver- 
schönt erblicken66;  daher  lehrt  die  Janua  c.  17.  Pisces.  fism 
habent  loeo  pedum  pinnas,  quarum  remigio  natiiani  etc.  Atriwm 
dagegen:   Adeamus  aquarum  incolas,   quorum   genus  neiiuisvm 
pisces  sunt.    Pisces  autem  quid?     Natis  animata,   man  fette  sei 
nata  etc.   Interessant  ist  auch  das  Beispiel,  wie  in  dersetoea  Kirnt 
dilatirt  und  transmutirt  ist  (S.  28.  29).    In  Quarta  —  staeawir 
ans  der  Darlegung  des  Verf.  weiter  —  hat  zu  Gunsten  te  an- 
tretenden Griechisch   das  Latein  ganz  cessiren,   in  Tertia  maA 
Secunda  eine  Reibe  röm.  Historiker,  Redner  und  Dichter  ist 
Leetüre  kommen,  in  Prima  aber  an  die  Stelle  der  Lectfire eigeae 
Redeübung  treten  sollen.     „Die  künftigen  Theologen  predigen, 
die  Juristen  plaidiren,   die  Staatsmänner  unterhandeln  «.s.w.** 
Der  praktischen  Uebung  dient  schon  in  Secunda  etoe  Anleitung 
der  Schüler  zu  Phrasen-  und  Sentenzen- Excerpten,  «I  semtmUiose 
loqui  et  acute  dieta  in  promtu  habere,  dataque   oeeosiome  vehf» 
sagittas  ad  scopum  artificiose  vibrare  consuescasU.    Zumal  aber 
„der  Lectionsplan  der  Prima  —  so  schliefst  der  Verf.  ein  imes- 
pitulirendes  Urtheil  S.  31  —  zeigt  auf  das  deutlichste,  wicCen- 
in  dem  unseligen  Irrthum  befangen  war,  die  Schola  laürna  kämme 
und  müsse,  wenigstens  'auf  ihrer  obersten  Stufe,  auf  specielle  Be- 
rufszweige spezielle  Vorbereitung  liefern.44  —  S.  31  f.  lernen  wir 
dann  auch,  wie  die  Aneignung  der  griechischen  Sprache  (B.) 
—  bis  zum  Verstfindnifs  des  N.  Test.  —  und  der  hebräisches 
Sprache  (C),  jene  allein  in  Quarta,  diese  in  Nebenstunden  der 
Prima,   vermittelt  worden  ist:   durch  ein  s.  g.  Infundibuimm, 
wie  es  beispielsweise  für  das  Griecb.  ein  Alphabet,  ein  Syllaaa» 
rium,  ein  latein. -griecb.  Lexicon  und  ein  Gnomologium  enthal- 
ten sollte.     Dafs  solche  „Trichter64  in  der  That   besonders  is 
Nürnberg  verlegt  sind,  berichtet  eine  willkommene  Notiz  S.31 
Anm.  21:  es  sind  nach  der  Anpreisung  eines  Autors  vollständig 


')  „Jos.  Habrecht  meinte,  so  thftricht  es  gewesen  wlre,  zur  3W 
der  drohenden  Sündfluth  die  Thiere  einzeln  zu  sacken,  da  ei*  deck  is 
der  Arche  alle  zusammen  waren,  ebenso  nlrrisch  sei  es,  die  Aattras 
nach  Worten  und  Phrasen  zu  durchstöbern,  die  man  in  dem  Lexfcts 
zusammen  habe."    S.  23. 
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■  Anweisungen,  „in  24  Stunden  die  praecepta  der  Grammatik  zu 

*  fassen46  —  „doch  dürfe  in  dem  Discipel  kein  ingenium  tardms 
1  stecken",  setzten  die  alten  Fabrikanten  wenigstens  ehrlicher  Weise 

•  hinzu.  —  Die  Muttersprache  glaubte  Com.  nach  Anm.  22  schon 
t  durch  das  latein.  Sprachstudium  genügend  gehoben.  Von  dem 
'  Betreiben  einer  andern  neuern  Sprache  aber  wollte  er  über- 
i  liaupt  nichts  wissen. 

Aus  des  Verf. 's  Angaben  über  die  Lehrweise  för  die  Wis* 
s en schaften  (II>  heben  wir  namentlich  den  Passus  betr.  die 
Religionskenntnisse  hervor  (S.  32),  den  wir  schon  oben  be- 
rührt haben.  Der  Verf.  meint,  „dafs  Comenius  Religionsstnnden 
in  unserm  Sinne  gar  nicht  kennt;  die  tägliche,  in  jeder  Klasse 
verschiedene  Frühandacht  von  6—7  vertrat  ihre  Stelle".  Hören 
wir  aber  weiter,  wie  in  dieser  Andacht  in  VII  u.  Vf  kateebisirt, 
in  V  u.  IV  neben  Gesängen  und  Gebeten  zum  Memoriren  die  Bibel 
nach  einerpalslicben  Einrichtung  in  der  Muttersprache,  in  HI  u.  II 
das  Neue  Test,  nach  dem  Urtext,  in  I  ein  Syntagma  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  nach  Schriftstellen  vorgelegt  wurde,  so  werden 
wir  nicht  mehr  sagen,  dafs  an  Stelle  der  Religionsstunden  eine 
l  Andacht  getreten  sei;  vielmehr  ist  die  Andacht  selbst  zur  „Reli- 
,  süonsstunde"  geworden.  —  Den  übrigen  Erinnerungen  des  Verf.** 
S.  33  stimmt  man  gern  bei. —  Von  der  Geschichte,  die  Com. 
hoch  hält,  bekommen  wir  freilich  ein  ungewohntes  Bild :  sie  um- 
fafst  in  anmuthigem  Wechsel  biblische  Geschichte  für  V,  für  IV 
Naturgeschichte  aus  Plinius  und  Aclian,  für  III  gar  Geschichte 
der  wichtigsten  ErOndungen,  und  dann  wieder  Religionsgeschichte 
für  II  und  für  1  allgemeine  Weltgeschichte,  lieber  die  philo- 
sophischen Pensa  giebt  der  Verf.  nach  den  mangelhaften  Aus- 
führungen des  Com.  nur  kurze  Andeutungen  —  und  erzählt  dann, 
wie  C.  sich  gegen  die  mathematischen  Disciplinen  in  sei- 
nem Lebrplan  sehr  gefällig  bewiesen  habe.  „Wohl  zu  merken 
legt  er  aber  alle  mathematischen  Lectionen  als  deliciae  et  iueunda 
exercitia  in  die  Erholungsstunde  von  1 — 2:  —  geometra  quasi 
ludibundus  figuras  contemplatur"  Die  Vertheilung  der  Disci- 
plinen auf  die  einzelnen  Klassen  und  eine  Auswahl  von  Streit- 
sätzen des  17.  Jahrhunderts  über  die  angebliche  Verderblichkeit 
der  Mathematik  mag  aus  dem  Buche  selbst  (S.  34  f.{  u.  Anm.  24) 
ersehen  werden.  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  die  Mathe- 
matik bei  C.  nicht  blos  bis  zur  Stereometrie  (schon  in  V)  und 
Trigonometrie  (in  IV)  fortgeführt  ist,  sondern  dafs  sie  auch  ma- 
themat.  Geographie,  ja  geradezu  Astronomie  und  „Elemente  der 
Optik"  in  III,  in  II  aber  Architektonik  und  Geographie  und  in  I 
neben  der  Chronologie  gar  mystische  Arithmetik  einschliefst 
z.  B.  Ausmessung  der  Arche  Noab,  des  neuen  Jerusalems,  des 
ezechielischen  Tempels.  Freilich  wird  wohl  die  Beschränkung  auf 
die  Elemente,  wie  bei  der  Optik,  so  auch  bei  anderen  dieser 
zum  Tlieil  vornehmen  Disciplinen  gegolten  haben.  Endlich  aber, 
um  Alles  in  Harmonieen  zu  schliefsen,  erzählt  der  Verf.  auch 
von  den  musikalischen  Uebungen,  die  von  Sexta  bis  Quarta 
in  die  Erholungsstunde  von  1  bis  2  fallen,  also  in  dieselbe  Zeit 
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wie  die  Mathematik,  so  dafs,  wenn  nicht  etwa  eiu  Wecke!  aaa 
den  Wochentagen  anzunehmen  ist  —  was  freilich  nahe  liegt,  akr 
nach  des  Ref.  Kenntnifs  nicht  ganz  mit  der  Sitte  der  Zeit  sonst 
—  Platz  für  des  Verf.'s  Vermuthung  bleibt,  es  sei  unmatheaHi- 
sehen  Köpfen  verstattet  gewesen,  statt  der  einen  Unterbahssc 
die  andere  zu  wihlen. 

Das  sechste  Capitel  (S.  35  ff.)  bringt  uns  snniebit  an 
Conr.  humane,  wiederum  manchen  al) erneu esten  Bestresoica 
schon  verwandte  Ansichten  über -den  Ort  des  Unterrichte, 
das  Scbulbaus  mit  seinen  Klassen  und  Spielplätzen  „deichm 
die  Puppe  der  scbolastiscben  Psyche".  Alsdann  erfahren  wir  an 
Com.  Anforderungen  an  d.ie  Lehrer.     Zuerst:  „Scsitu 

dein  Lehramt  nicht  geringe! Eine  gemeine  Abs* 

vom  Lehramt  überziehet  das  ganze  Schulleben  mit  dem  Bank 
der  Gemeinheit,  unter  welchem  nichts  Edles  gedeihen  kam" 
„Thfftigkeit,  gewaltige  aufopfernde  Thitigkeit44  ist  da*  i"«*, 
was  Com.  fordert,  und  zwar  in  einem  Malse,  die  oas  Sasssi 
oder  Schrecken  einflöfst.  „Vier,  sechs,  acht,  ja  zeha  Studm 
kann  ein  jeder  nach  Verbaltnifs  der  Kräfte  aiaeritsr  m  Jap 
geben:  docirte  doch  der  alte  Schulmann  Fortius  [Lehm  u  Lss- 
wen  und  Paris  f  1536]  alle  Tage  12  Stunden  und  tidt  dna 
noch  eine  Predigt."  Gemildert  wird  die  Forderung  aar  assanh» 
dafs  nach  der  Sitte  der  Zeit  auch  Com.  die  Correcturen  der  schroV 
liehen  Arbeiten  in  die  Lebrstunden  verlegte  und  speaeu*  die  Rfr 
vision  der  Strafarbeiten  überhaupt  nicht  den  Lehrern,  sonders 
den  Decurionen  aus  der  Zahl  der  Schüler  zuwies  (§.  S.  28.  39). 
Wo  die  Lehrer  noch  tu  Hause  mit  Correcturen  belastet  waren, 
da  fehlte  auch  im  17.  Jabrh.  die  Klage  nicht,  so  bei  dem  gewus 
unverdrossenen  Celiarius:  Quantum  aHis  ad  voktptate*  et  «d  ipsas 
requiem  animi  et  corporis  conceditur  temporum,  guantwm  frttsaaf 
deambulationibus ,  amicis  sahitandis,  aleae  et  convums,  Isafs* 
seduli  Utteratores  exercitiis  suorum  (o  ingens  et  korrendsm  ■*> 
strutn!)  purgandis  et  emendandis  sumunt.  (Vergl.  die  weite?« 
Ausführung  S.  37,  A.  25.)  Endlich  aber  verlangt  Com.,  wie  er 
selbst  ein  innig  frommer  Mann  war,  neben  der  Liebe  zum  Ante 
uud  der  Thitigkeit  auch  von  jedem  Lehrer  Frömmigkeit  — 
biblische  kirchliche  Frömmigkeit  als  „das  Dritte  und  dieHaosl- 
sache".  „Der  Lehrer  erinnere  sich,  dafs  er  ohne  Gott  akst 
thun  kann,  er  erbitte  sich  recht  oft  seinen  allmächtigen  Setea. 
Nur  dann  hat  er  die  Kraft,  nicht  blofs  wie  eine  Henncssaak 

den  Weg  zu  zeigen,  sondern  ihn  auch  selbst  zu  geben." Kt 

Notizen  über  den  Senat  der  Schule,  seine  Conferenzen  aas1 
die  geordnete  Protokollführung,  über  den  Director  ood  seist 
Prärogativen,  über  das  Collegium  der  Scholarchen,  beiden 
unter  Anderem  die  höchste  Jurisdiction  über  Lohn  und  Strafe 
ruht,  dessen  Stellung  und  Zusammensetzung  aber  sowohl  hier  ab 
unten  S.  44  etwas  unbestimmt  bleibt,  wird  in  demselben  Capitel 
schliefslich  die  Sehulverfassnng  absolvirt 

Im  siebenten  Capitel  wird  Comenius  Diaciplin  «sekü- 
dert>  das  prehm  didacticum,  das  Wasser  auf  die  Mühle  der  Schale, 


I 
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]  wie  sie  in  der  Didactica  Magna  heifst  Die  darüber  sich  entge- 
i  genstebenden  flauptansichten  nennt  Verf.  im  Eingang,  „des  Man- 
r  gelhaften  in  dieser  Theilung  wohl  bewufst44,  mit  etwas  parteiisch 
i  gewählten  Namen  die  liberale  und  terroristische.  Der  letzte 
Name  ist  freilich  geschickt  znm  Brandmarken  der  „Schultyran- 
nen", pafst  aber  doch  nur  auf  solche  Caricaturen  von  Unfreund- 
lichkeit, wie  8i e  allerdings  Com.  beobachtet  haben  will :  und  der 
erste  Name  ist  wiederum  ein  blendendes  Stichwort,  hinter  dem 
sich  mancherlei  Praxis  und  Praktik  verbergen  kann.  Die  ein- 
zelnen Bestimmungen,  z.  B.  über  die  Aufstellung  der  Schulgesetze 
oder  die  Beschäftigung  von  Decurionen,  welche  sogar  ah  vnodt- 
ddaxaXot  prädicirt  werden  köunen,  bieten  wenig  vom  Brauche 
der  Zeit  Abweichendes  und  sind  auch  vom  Verf.  nur  einfach  re- 
gistrirt.  Auch  die  „drei  Potenzen44  der  Strafgerechtigkeit  sind 
Im  Grunde  die  überall  gebräuchlichen:  obiurgatio,  verbera  und 
relegatio,  die  verbera  freilich  „nur  vom  Director  mit  Zuziehung 
des  Senats  zu  verfügen44  und  nicht  bei  Trägheit  (!)  oder  Geistes- 
schwäche, sondern  nur  bei  Ungehorsam,  Verstocktheit  oder  Unge- 
zogenheit, dann  aber  auch  sicher.  „Phryx  non  nisi  plagis  emenda- 
tur."  Selbst  die  signa  morum  (u.  A.  wegen  ungekämmter  Haare) 
und  die  signa  latinitatis,  welche  beide  Strafarbeiten  herbeizie- 
hen, sind  Com.  nicht  eigenthümlich,  sondern  mit  anderen  Schulen 
der  Zeit  gemeinsam.  Interessant  war  dagegen  für  Ref.  die,  soviel 
ihm  bekannt,  von  Com.  neu  getroffene  Bestimmung  einer  Dis- 
ciplina-rstunde  (alle  Sonnabend),  „wo  der  Director  alle  vor- 
gekommenen Vergehen  und  zugleich  ihre  Strafen  promulgirt". 
Vor  zwanzig  Jahren  habe  ich  selbst  noch  in  der  Haitischen  Bür- 
gerschule das  „Sittengericht44,  wie  wir  Jungen  es  nannten,  in 
ähnlicher  Weise  (nur  durch  den  Ordinarius)  promalgiren  und 
executiren  sehen.  Wenn  sich  nicht  doch  schon  früher  ein  Nach- 
weis findet,  so  wäre  also  bei  Com.  der  Ursprung  dieser  denk- 
würdigen Institution  entdeckt.  —  Wie  die  vorhergenannten  Stra- 
fen, so  lernen  wir  dann  weiter  auch  Belobuungen  durch  Wort 
and  Gabe,  ebenso  wie  Scbulfestlichkeiten  (Examina  und 
theatralische  Aufführungen)  bei  Com.  ähnlich  wie  in  anderen 
Schulen  des  16.  und  17.  Jahrb.  kennen:  zum  guten  Ende  nicht 
zu  vergessen  die  Ferien!  (S.  42).  Gerade  in  diesem  Abschnitt 
wird  der  dafür  interessirte  Leser  mit  Behagen  die  anschauliche 
Schilderung  eines  grofsen  Schuldrama  gerieften,  worio,  um- 
geben von  einem  Hofstaat  der  Weisen,  deren  Unterhaltung  alier- 
gnädigst  entgegengenommen  wird,  „Se.  ägyptische  Majestät44  auf- 
tritt, zur  Beruhigung  meines  Freundes  H.  Gentbe  auch  bereits 
Ptolomaeus  geschrieben ! 

Aus  dem  8.  Capitel  vom  „Verhältnifs  der  Schule  zur 
Familie,  zum  Staate  und  zur  Kirche44  will  Ref.  nur  her- 
vorheben, dafs.  auch  Com.  „Klatschereien  der  Schüler  zu  Hans« 
über  Lehrer  und  Schulsachen44  verbittet  und  strenge  bestrafen 
will,  überhaupt  aber  dein  Hause  jede  Einmischung  in  Schulge- 
rechtsame verwehrt,  „die  Eltern  niüisten  die  Kinder  der  Schale 
pleno  iure  übergeben,  hätten  auch  kein  Recht,  gegen  irgend  eine 
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Maßregel  derselben  xa  protestiren,  falle  sie  ihre  Pflichten  trat 
erÄlle"  ').  Das  9.  Capitel  endlich  gewahrt  einen  AnaUiek  aaf 
die  Akademie  mit  Com.  Ratbschlagen  ober  die  Prüfung  derB* 
föhigung  zum  Studium,*  wie  Ober  die  Erleichtern^  des  Uese> 
ganges  von  der  Beschränktheit  in  die  Ungebundenbeit.  JUk 
seiner  Meinung  sollen  die  Entlassenen  nicht  sogleich  die  Usne> 
sität  beziehen,  sondern  noch  ein  Jahr  an  dem  Ort  ihres  bisatn- 
gen  Aufenthalts  verweilen,  nm  unter  der  Aufsicht  des  DiretSMf 
sich  privatim  auf  das  Selbststudium  vorzubereiten."  Nach  e% 
sem  Zwischenzustande  indefs  wollte  Com^  die  jungen  Leute  aks* 
weniger  als  beengen:  Reisen  für  die  Wohlhabenden  verstasda 
sieh  ja  von  selbst,  aber  auch  in  der  Studentenzeit  lifet  der  afet 
Meister  ein  lustiges  Fest  zur  Deposition  der   Füchse  sieh  an 

Sefallen.  Die  Schilderung  der  Feier,  die  Com.  sogar  in  das  SM- 
rama  hinübernimmt,  ist  zur  Beortheilung  des  Lebens  aoca  Jen* 
und  auch  auf  weniger  hohen  Schulen  noch  interessant:  aas1  ** 
der  Vers  lactuco  labris  contenii  hinubcrklingt  bis  so  das  En> 
weihnngen  moderner  Novizen,  so  doch  vielleicht  auch  4»  An- 
schuldigung, welche  der  Rector  im  Festspiele  gegen  demStrmi 
timus  Rex  Ptolomaeus  vorbringt:  kabeni  frwola  kmm  •  «ceos 
aliquid  serii. 

So  weit  also  die  Analyse  dieser  ersten,  fast  ausfobrucbfes, 
gewifs  aber  für  die  Pädagogik  unmittelbar  am  wichtigsten  Ab- 
handlung. Hoffentlich  ist  es  Ref.  gelungen ,  von  dem  Jaterene 
derselben  eine  Vorstellung  zu  geben:  wenn  auch  von  der  äesie- 
hnngsreichen  Schilderung  in  der  verkürzten  Reprodectwa  noiav 
wendig  Manches  verloren  gegangen  ist.  Immerhin  mag  den  Ref. 
auch  eine  persönliche  Vorliebe  für  solche  Studien  aar  Schnta» 
schichte  gerade  bei  diesem  Aufsätze  besondere  gefesselt habeuTlst 
der  Leser  in  anderer  Lage,  so  braucht  er  dann  auch  ein  ssaa 
desiderium  nicht  zu  hegen,  das  einzige,  welches  Ref.  hier  tat- 
sprechen möchte:  dafe  es  dem  Verf.  möglich  gewesen  wart,  tk 
neu  aufgelegte  Abhandlung  durch  Vergleiche  des  Com.  out  a» 
deren  Schulsystemen  der  Zeit  noch  instruetiver  au  machen.  & 
ist  das,  wie  Ref.  weift,  schon  aus  fiufteren  Grfinden  leider  steht 
angegangen,  bei  einer  Redaction  gesammelter  kleiner  Sckriftei 
auch  nicht  zu  erwarten  und  um  der  Treue  der  Sammlung  wü> 
len  vielleicht  nicht  einmal  gutgethan.  Aber  aufgedrängt  hat  aic* 
für  Ref.  allerdings  auch  bei  dieser  Leetüre  der  Gedanke,  da* 
bei  den  immer  mehr  anwachsenden  Beitragen  zur  Geschichte  der 
Erziehungssysteme  und  jetzt  zumal  der  Schulen  eine  comparatrit 
Verarbeitung  des  Materials  einmal  nöthig  wird,  wenn  nicht  4» 
Masse  endlich  erdrücken  soll.     Und  dazu  könnte der  Wuosei 


')  Dabei  A.  33  eine  interessante  Antwort  des  „vorzÖKlichen  Ja- 
gendlehrers"  Vittorinb  von  Feltre,  der  der  Fürstin  Gonzaga  es  t*> 
weigerte,  ihren  kränklichen  and  wie  es  scheint  verwöhnten  Sota  nr 
Abendtafel  in  ihrem  Hanse  ausgehen  zu  lassen:  „Wlren  Sie,  Mark- 
grlfin,  nicht  seine  Mutter,  ich  würde  es  ohne  Bedeekes 
gestatten." 
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Seht  über  die  Adresse  des  Verf.'s  hinaus  —  jeder  Einseibeitrag 
och  an  seinem  Theile  vorarbeiten. 

II.  Sehen  wir  uns  nun  die  anderen  ans  der  Zerstreuung  ver- 
einigten Blätter  an.  Auch  sie  bieten  dem  Schulmann,  nament- 
lich wenn  er  nicht  zufrieden  mit  der  Betrachtung  der  Umrisse 
•ach  das  feinere  GeSder  liebevoll  verfolgt,  mancherlei  Belehrung, 
sei  es  für  den  Ausbau  eintelner  Unterrichtsobjecte,  oder  für 
die  Einsicht  in  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Schul- 
wesens, zumal  einzelner  Einrichtungen  und  einzelner  Anstalten, 
oder  för  die  Erkenntnifs  des  lebendigen  Regens  und  Webens  im 
Schul-  und  Schülerkreise. 

Ref.  will  nicht  gar  zu  ängstlich  rubriciren.  Gewifs  aber  wird, 
wer  etwa  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  zu  ertheilen 
bat,  die  beiden  Vorträge  Ober  den  heiligen  Ansgar  (S.  201 
— 216)  und  Aber  Graf  Zinzendorf  auf  dem  Pädagogium 
(S.  248 — 57)  mit  Nutzen  lesen.  Nicht  als  ob  zumal  die  Rede 
Aber  Ansgar,  ursprünglich  ein  Missionsvortrag,  gerade  neues  Ma- 
terial brächte:  das  ist  auch  die  Absicht  nicht.  Aber  den  bekann- 
ten Stoff  unter  fafsliche  Gesichtspunkte  lichtvoll  zn  gruppiren, 
die  Ueberlieferung  der  Hauptsachen  durch  einzelne  bezeichnende 
Züge  zu  schmücken:  diese  Kunst,  welche  der  Geschichtserzäh- 
lung erst  ihren  wahren  Reiz  gibt,  versteht  der  Verf.  meisterlich, 
und  wer  sie  ihm  ablernt,  mag  sie  ja  dann  immerhin  an  anderen 
Objecten  erproben,  als  gerade  an  den  genannten  Männern,  die 
in  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Kirchengeschichte  doch  im- 
mer nur  einen  engbegrenzten  Raum  einnehmen  werden.  Charac- 
teristische  Züge,  wie  sie  gerühmt  sind,  bringt  aber  namentlich 
die  Rede  über  Zinzendorf.  Hier  war  der  Verf.  in  der  Lage, 
ans  ungedruckten  Quellen,  z.  B.  den  sehr  genauen  Conferenz- 
Protok ollen  aus  der  alten  Zeit  des  K.  Pädagogiums,  auch  neue 
Aufschlüsse  zu  geben:  die  bisher  —  bei  der  Verborgenheit  der 
Rede  in  einem  Schulprogramm  —  selbst  in  dem  sonst  so  ver- 
dienstlichen Artikel  von  G.  Burkbardt  in  Herzogs  Theol.  Real- 
Encycl.  XVIII  (und  wohl  auch  in  der  Separat -Ausgabe)  über- 
sehen, mindestens  dort  S.  514  f.  nicht  entsprechend  verwerthet 
sind.  Wenn  es  wahr  ist  —  und  lief,  ist  davon  überzeugt  — , 
was  Verf.  gelegentlich  zu  dem  Aufsatze  über  Carl  Ritter  bemerkt 
(S.  177,  Anm.  3),  dafs  Berichte  über  das  Schulleben  bedeutender 
Männer  nach  vielen  Seiten  hin  ein  bedeutendes  Interesse  haben 
und  dafs  die  rechten  und  besten  Zeugen  für  eines  Mannes  Ent- 
wickelung oft  seine  alten  Lehrer  sind,  so  werden  auch  die  Hai* 
lischen  Urtheile  über  Zinzendorf  noch  auf  eine  gebührende  Ver- 
werthung  hoffen  dürfen. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  —  zum  Theil  bereits  erfüllt 
—  von  den  Arbeiten  des  Verf.'s,  welche  zur  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur,  wenigstens  zur  Entwicklungsgeschichte 
einzelner  Dichter,  einen  Beitrag  liefern.  „Ramlers  erste  Ode 
auf  Friedrich  den  Grofsen"  (S.  84 — 94),  die  der  Knabe  als 
primi  ordinis  civit  in  der  Lateinischen  Schule  zu  Halle  auf  einem 
Actus  zur  Feier  des  Thronwechsels  vortrug,  hat,  wie  weiter  un- 
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ten  zu  erwihnen  sein  wird,  ein  litterar -historisches  fatereat, 
welches  der  Verf.  in  den  wie  es  scheint  erst  diesem  erneuten  Ab- 
druck zugefügten  Anmerkungen  nachweist  Die  Aufsitze  „Blr* 
ger  suf  der  Schule4'  (8.47  —  72)  und  „Göckingk  aaf  der 
Schule6'  (S.  72— 83)  bilden  för  jedes  Detailstudium  lohsesst 
Fundgruben.  Aber  auch  dem  Lehrer  des  Deutschen,  der  bmbsc 
stens  über  Bürger  doch  einmal  zu  reden  hat,  können  sie  ta  fri- 
scherem Colorit  in  seiner  Darstellung,  zuweilen  geradezu  ss  gnV 
fserer  Correctheit  der  Angaben  verhelfen,  namentlich  wess  e? 
etwa  in  Gefahr  ist,  sich  nach  den  aus  Dörings  Bachern  und  Arti- 
keln (bei  Ersch  und  Gruber)  curreot  gewordenen  Notixen  rkssn 
sn  wollen.  Diese  Stöcke  leichter  Arbeit  ans  der  thitigen  Fabrik 
deutscher  Dichterbiograpbieen  fahren  S.  64.  75.  81.  82  nach  Gs» 
bohr  Abel  ab.  —  Von  einem  anderen  echulgeschicbtlichen  Jstsr- 
esse  der  Danielschen  Aufsitze  soll  spfiter  die  Rede  sein.  Die  li- 
terarische VerwerthutiE,  welche  sein  Beitrag  so  Borgen  Lese* 
bereits  durch  H.  Probte  (1856)  gefunden  hat,  rahmt  der  ?oi 
selbst  S.  73,  wie  es  scheint,  mit  öbergrofser  Dankbarkeit  Weay» 
stens  in  dem  Aufsatze  „Der  Göttinger  Dichterband,  11%  •*■ 
Gottfried  August  Borger6'  in  der  Zeitschrift:  Unser  Vstaksi 
(Berlin,  Seehagen)  1.  401  ff.,  worin  Pröhle  die  betr.  Partita  in- 
ner Schrift  auszog  lieh  wiedergiebt,  sind  manche  Ansahen  DtaVeh 
incorrect  reproducirt.  So  ist  das  Pridicat  eines  schlissasea  Ge- 
sellen, welcher  von  den  Hallischen  Lehrern  als  „der  liederlichst« 
Knabe  unter  allen,  die  bei  uns  sind"  characterisirt  wird,  obse 
Weiteres  auf  ein  Schüler  paar  übertragen;  was  zur  Ekrtmrtttung 
der  Anstalt  und  des  gekränkten  Mitschülers,  der  an  der  Klage 
über  Eigensinn  und  Tücke  schon  genug  zu  tragen  hat,  hier  be- 
merkt sein  mag.  Freilich  auch  dem  Verf.  selbst  ist  ein  Ups«*, 
den  er  selbst  monirt,  doch  entgangen.  S.  73,  Anra.  1  benntst  er 
die  Gelegenheit,  „um  einen  nicht  selten  vorkommenden  Intsssi 
zu  berichtigen.  Salis  und  Contessa  sind  nicht  auf  dem  K.  Pisa- 
gogium  erzogen."  In  der  That  kommt  der  Irrtum  nicht  seUei 
vor.  Gleich  in  des  Yerf.'s  eigenem  Buche  flgurirt  unter  den  Dieb- 
terknaben,  welche  das  Pädagogium  gehegt  hat,  S.  245  neben  Bss- 
wald,  Göckingk  uud  Bürger  auch  selbiger  Contessa.  In  diesen 
Falle  hätte  doch  die  Rücksicht  auf  treue  Wiedergabe  der  früher 
gehaltenen  Rede  einen  schlichten  Censurstrich  nicht  zarückbaltei 
sollen:  um  so  mehr,  als  mit  dem  Antbeil  am  Dichterrahme Css- 
tessas  das  K.  Pädagogium  wahrlich  nicht  viel  verliert.  —  Indes 
genug  von  diesen  einzelnen  Notizen,  die  eben  doch  meist  ante* 
geordnete  Dichter  angehen.    Wichtiger  J)  für  die  Kenntnifs  de? 


')  Am  Wichtigsten  würden  ja  freilich  aus  der  Rede  aar  Feier 
des  lOOjlhrigen  Geburtstaffes  Schillers  (S.  236— 347)  die  Be- 
trachtungen ober  Schiller  als  Dichter  der  Ideale,  besonders  über  seisea 
Fortschritt  in  Fassung  der  Idee  der  Freiheit  sein,  wenn  diese  siear 
ausgeführt  und  nicht  eben,  wie  es  die  Gelegenheit  yerlangt,  nur  sba- 
zirt  wlren.  So  aber  haben  wir  an  des  Vert/s  Gabe  wohl  das  Master 
einer  Festrede  flu*  den  besonderen  Schulkreis:  for  die  Entwickelsas 
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groben  Strömungen  in  der  Litteratur  sind  die  Andentongen,  weU 
che  der  Verf.  nach  seiner  reichen  Belesenheit  nicht  blos  in  die> 
aen  speciell  auf  deutsche  Dichter  bezüglichen  Aufsätzen,  sondern 
auch  sonst  da  nnd  dort  ober  die  Ausbreitung  herrschender  Ge- 
schmacksrichtungen von  der  schönen  Litteratur  aus  auf  andere 
Darstcllungsformen,  über  die  geradezu  epidemische  Verbreitung 
mancher  Schlagwörter  und  Zeitmanieren  bis  hinein  in  die  Scbul- 
actus  gibt.  Namentlich  die  Abhandlung  Aber  das  Gesangbuch, 
auch  die  feingeschriebene  Skizze  ober  Carl  Ritter  lassen  gele- 
gentlich einen  solchen  Fund  thun.  Da  sehen  wir  S.  128,  wie  ans 
einem  „durch  die  Sprachgesellschaften  nnd  Opitz9  neues 
prosodisches  System  hervorgerufenen  ßifer  für  Sprachreinig- 
keit"  auch  die  ersten  Veränderungen  in  den  Gesangbüchern  her- 
vorgegangen sind.  Merkwürdiger  Weise  fällt  (wie  S.  126  noch 
ohne  diese  Combination  angegeben  ist)  in  dasselbe*  Jahr,  welches 
uns  Martini  Opitii  Buch  von  der  Deutschen  Poeterey  gebracht  hat, 
ins  Jahr  1624  auch  das  Gesangbuch  des  ersten  Liederverbesserers 
Dan.  Hitzler,  Prediger  zu  Linz  in  Oestreich.  „Er  hält  es  schon 
för  nötbig,  statt  Von  Gott  will  ich  nicht  lassen  zu  sagen :  Ich  u>iü 
von  Gott  nicht  lassen."  Noch  genauer  belehrt  uns  S.  128,  A.  28: 
„Verehrer  von  Opitz  gaben  sich  Mühe,  die  Gedichte  anderer, 
welche  seine  Gesetze  nicht  gekannt  oder  befolgt  hatten,  auf  die 
„Opitzische  Art"  zu  richten,  wie  z.  B.  Greiff  in  seinem  Geistli- 
cher Gedichte  Vortrab  (1643)  mehrere  Dichter  in  Opitzische  Verse 
umsetzt  u.  s.  w."  Weiterhin  begegnet  nns,  wie  der  Schwulst  und 
Bombast  der  zweiten  Schlesischen  Dichterschule  auch  so- 
wohl die  geistlichen  Sänger  als  die  Geographen  und  Kosmogra- 
phen  des  17.  Jahrh.  füllt.  „Wie  in  die  Staats-  und  Heldenromane 
viel  Geographisches  von  fremden  Ländern  und  Zonen,  so  fliefst  in 
die  Kosmograplien  Schwulst  aus  der  Asiatischen  Banise"  (S.  166), 
„So  röhrt  von.  dem  Schwulst  und  geschmacklosen  Bombast  der 
spätem  Schlesier  aller  Zucker,  Bisam  u.  a.  in  den  gleichzeitigen 
Kirchenliedern  her,  und  wenn  Gerhard  singt:  Weg  Calmus,  Myrr- 
hen, Casia,  so  singt  er  dies  eben  als  Kind  der  Zeit,  der  sich 
niemand  entzieheu  kann.  Auch  die  Melonen  in  den  geistlichen 
Liedern  stammen  von  den  schlesischen  Dichtern,  welche  dieser 
Frucht  sehr  zugethan  gewesen  zu  sein  scheinen.  (Opitz:  Kaufe 
gleichfalls  auch  Melonen  und  vergifs  des  Zuckers  nicht.)"  Diese 
Erkenntnifs  des  Ursprungs  mancher  Geschmacklosigkeiten  ist,  um 
es  beiläuGg  gleich  hier  zu  erwähnen,  för  den  Verf.  ein  Grund, 
gegenüber  den  Hymnologen  stricter  Observanz  sich  wider  die  Re- 
pristinirung  solcher  technischer  Ausdrücke  längst  gerichteter  Dich- 
terschulen für  den  Gemeindegesanc  zu  erklären  (S.  146).  Beim 
Uebcrtritt  ins  18.  Jahrhundert  finden  wir  wieder  ebenso  in  den 
Geographen  (S.  166)  wie  in  den  geistlichen  Dichtern  ächte  Ver- 

der  Freiheitsidee  unseres  Dichters  verweist  er  aber  selbst  S.  241  Anna, 
auf  Eiselen  Progr.  Wittstoclc  Ostern  1865.  —  Kleine  Notizen  zam 
Leben  Schillers  und  Qoethe's  bringt  ebenso  diese  Schiller- Rede 
S.  245  f.  als  die  Einleitung  zur  Beschreibung  der  Goetbe-Feier  S.  226  ff. 
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treter  rar  die  traurige  Litteraturepoche  der  „Wasserpoeten  ui 
Gottschedianer",  wie  denn  s.  B.  Gottscbaldt  in  der  Vom* 
[xa  seinem  Universalgesangbuch  1737,  gleichzeitig  mit  der  2.  Ad 
Ton  Gottscheds  Critiscber  Dichtkunst]  „mit  ergebenstem  Duk 
die  geneigte  Beybülffe  des  florissanten  CoUegii  der  Teotscbei  Ge- 
•ellschaft  in  Leipzig,  welches  ihm  viel  Hülffe  geleistet4*,  »* 
kennt  (S.  113,  Anm.  17).  Wir  sehen  aber  auch,  wie  das  An- 
treten kräftigerer  Geister  gezündet  and  noch  nach  ihres 
Tode  in  jagendlichen  Gemütern  einen  Nachklang  erweckt  s* 
Ramlers  oben  erwähnte  Ode  ist,  wie  der  Verf.  nachweist,  sack 
dem  Vorbilde  yon  des  originalen,  nur  leider  gar  so  maWatei 
Günther  grober  Ode  auf  den  Parasso witzer  Frieden  gediente!* 
der  sie  mm  Tbeil  im  Strophenbau,  mehr  noch  in  den  ,^drri» 
dnalisirenden  Character  der  Schilderung44,  dem  „ecweretea  Csfe- 
rit4*,  schlie&lidi  in  manchen  einzelnen  Reminiscensea  vsnws* 
ist.  Vollends  aber  als  Klopstocks  Messias  ersebkMi  war, 
rief  er  bald  auch  für  die  Schulactus,  nach  dem  Verf.  S.  71  «tt** 
seit  1751",  eine  Fluth  heiliger  nnd  seraphischer  Poesie  äfltsr. 
So  bat  Bürger  noch  in  seiner  letzten  Schalzeit  auf  es»  fil- 
men im  Sept.  1763  „Christum  in  Gethsemane44  in  einer  tsstieaea 
Ode  besungen ;  und  noch  weniger  zu  verkennen  ist  der  Inlnb 
des  Messias  mit  seiner  Erd-  und  Himmels-Scenerie  auf  den  Öfter- 
actus  1762  in  dem  von  B.  und  einem  Genossen  geschildert» 
„coneihum  patrvm  et  angelorum  in  monte  Golgatkm".  Der  b> 
spector  des  Pädagogiums,  der  ehrliche  Joh.  Anton  Nienejer,  den 
die  Orthodoxie  des  Messias  verdächtig  sein  mochte,  sah  (wie 
a.  a.  O.  A.  28  erzählt  ist)  diese  Rücksichtnahme  astf  du  gefeierte 
Epos  gar  nicht  gern:  „Unser  Actus  vom  2.  Febr.  1764  war  arti- 
ger und  weniger  Klopfstockisch  als  seit  vielen  Jahren  einer  ge- 
halten worden.44  Was  hätte  der  würdige  Inspector  bei  setser 
ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  nun  gar  gesagt,  wenn  er  deo 
Sturm  und  Drang  gekannt  hätte,  der  schon  vor  der  sa  ge- 
nannten „Periode41  wie  in  Klopstocks  Jüngerschaar  so  G&tiagea 
so  auch  in  die  Gemüther  der  Scholaren  auf  dem  stillen  Pädats- 
gium  gefahren  war.  Nach  S.  80  „hatte  Göckingk  schon  auf  der 
Schule  etwas  von  dem  Durste  an  sich,  mit  dem  zum  Schre- 
cken der  Frau  Rath  die  Gebrüder  Stolberg  nach  Tyrasjaes- 
blut  verlangten44.  Gerade  an  seinen  alten  Lehrer  nnd  Erzieher 
Schrader  (später  eine  Zeit  lang  Inspector  des  Pädagogiums)  schrieb 
G.  in  einer  vielfach  lehrreichen  Epistel,  um  nnr  einige  Zeto 
mitzutheilen: 

Die  wackern  Helden  des  Homer 
Lieb  ich,  o  Freund,  noch  itzt  so  sehr, 
Als  in  dem  siebenzehnten  Jahre; 
Doch  tritt  ein  Nero  nor  hervor, 
So  heben  itzt  noch  meine  Haare 
Die  Nachtmfitz'  auf  dem  Kopf*  empor. 
Wie  damals  ich  dem  schwarzen  Brette 
Und  Carter  (denn  mein  Ehrgefühl 
Ging  willig)  Trotz  geboten  hätte. 
So  acht  ich  meinen  Kopf  so  viel 
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Noch  iUt  als  einen  Pappenstiel, 

Gilt*  für  der  Menschheit  erste  Rechte. 

O  Schande  Roms!  dafs  Nero  kühl 

Das  Blut  der  Bürger  zapft1  und  zechte, 

O  SchancT!  und  doch  so  spät  erst  fiel! 

Noch  schallt  der  Sprach  in  meinen  Ohren, 
Den  Aber  mich  dein  Mund  einst  that: 
„In  keiner  Republik  geboren. 
Wärst  du  in  jedem  andern  Staat, 
Als  diesem,  den  dein  Fufs  betrat, 
Nicht  glücklich,  wo  nicht  gar  verloren!4' 

Freilich  weder  poetisch  noch  gefährlich  so  ein  Verehrer.  Frie- 
drichs des  Grofsen,  königl.  preufs.  Oberfinanzrath  ond  Tyrannen- 
mörder  in  der  Nachtmütze,  nicht  einmal  „in  Schlafrock  ond  Pan- 
toffeln!" 

So  viel  zur  deutschen  Litteratur.  Einen  Meister  der  Geo- 
graphie lehrt  ans  die  Stndie  ober  C.  Ritter  kennen  and  ver- 
ehren (S.  163—198).  Material  för  den  geographischen  Unterricht 
bietet  die  Abhandlung  freilich  nicht:  ond  wer  nur  för  den  schul- 
meisterlichen Hausbedarf  sammeln  will,  der  lasse  die  Abhandlung 
angelesen.  Wer  aber  för  Geographie  überhaupt  ein  Interesse  hat, 
der  wird  die  Darstellung  ihrer  Entwickeln  ng  bis  Ritter,  ihrer 
Aasgestaltung  durch  ihn  immer  wieder  gern  lesen,  auch  wenn 
er  die  Sache  selbst  schon  aus  anderen  Darstellungen  kennt,  die 
geographische*  Manier  der  letzten  Jahrhunderte  unter  Anderem 
aas  des  Verf. 's  Handbuch,  mit  dem  sich  diese  Skizze  erklärlicher 
Weise  in  manchen  Parti een  nahe  berührt.  Und  zumal  wer  an 
dem  Wachsthiim  einer  kräftigen  Menschennatur  Freude  hat,  einem 
Wachsthum,  das  auch  an  Weisheit  Alter  und  Gnade  bei  Gott 
und  den  Menschen  zunimmt,  der  wird  an  der  Erzählung  dieses 
Lebens  sich  erquicken.  Denn  zumal  für  den  Leserkreis,  in  dem 
Ref.  mitsteht,  ist  die  Abhandlung  vornehmlich  als  Bild  eines  christ- 
lich ernsten,  durch  nnd  durch  tüchtigen  und  gediegenen  deut- 
schen Gelehrten  ihres  Eindruckes  gewifs.  „Hier  stand  ja  in  der 
That  ein  Diener  Gottes  vor  uns,  der  würdigste  Priester  der  Wis- 
senschaft —  hier  ein  Lehrer,  nicht  blos  Germaniens,  nein  der 
ganzen  gebildeten  Welt."  „Denn  er  war  unser"  —  das  dürfen 
wir  deutsche  Lehrer  und  Erzieher  aber  doch  in  besonderem  Sinne 
sagen.  Ist  Ritter  gleich  nur  ein  Jahr  (1819—20)  Gymnasial  - 
Professor  in  Frankfurt  gewesen,  so  gehört  er  doch  mit  dem  gu- 
ten Theil  seines  ersten  frischen  Wirkens  unserer  Erziehungs-Arbeit 
an.  Von  dem  Ernste,  mit  welchem  R.  seinen  Beruf  als  Erzieher 
erfafste,  gibt  der  erst  vom  Verf.  nach  dem  handschriftlichen  CM* 
ginal  mitgetheilte  Brief  an  Kanzler  Niemeyer  (S.  179  — 181)  ein 
treues  Bild  —  wenn  auch  den  Umständen  gemäfs  (kurz  nach  der 
Ankunft  in  Frankfurt)  nicht  so  umfassend  und  anschaulich,  als 
es  der  Verf.  von  Ritters  Wirksamkeit  als  academischer  Lehrer 
gibt  S.  187  ff.,  und  als  es  in  der  ausführlichen  Biographie,  auf 
die  Daniel  S.  164  Anm.  nur  verweisen  konnte,  Ritters  Schwa- 
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ger  Kramer  (Carl  Ritter,  Ein  Lebensbild  o.  a.  w.  18S4)  sowas! 
yon  dem  Ernst  gibt,  mit  dem  R.  erzogen  bat,  als  von  der  Art, 
wie  er  einst  selbst  in  Schnepfentbal  erzogen  worden  ist.  (VenjL 
in  der  vorliegenden  Schrift  S.  177  f.). 

Damit  sind  wir  wieder  dem  Leben   der  S cbu Ige m eis- 
schaft nahe  getreten.     Gleichsam  an  der  Grenze  Ton  Scbile 
und  Haus  mag  der  sinnige  Vortrag  über  „die  deutsche  Weih- 
nachtsfeier44 erwibnt  sein  (S.  216—225).    In  die  Gemeinschaft 
zwischen  Schule  und  Kirche  weist  uns  dagegen  die  aatnnV 
liehe  Abhandlung  „Das  Gesangbuch66  (S.  95—162).    Ei  sst, 
abgesehen   von   den  kleinen  Beiträgen  wir  Geschiebte  der  des* 
scheu  Dichter,  hauptsächlich  diese  Abhandlung,  welche  —  awbr 
noch  als  das  Programm  Ober  Comenius  und  der  Easaj  Ober  Csrf 
Ritter  —  eine  selbständige  wissenschaftliche  Bedeutung  w  As* 
sprach  nehmen  darf,  gegründet  auf  ausgebreitete  Kenntnis  mi 
▼olle  Beherrschung  des  massenhaften  Materials.   Ref.  gedenkt sWcft 
auf  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  vielleicht  bei  anderer  Gelegeaseit 
in  diesen  Blättern  zurückzukommen.    Er  begnügt  sich  daher /enJ 
eine  kurze  Uebersicht  au  geben ,  wie  sie  trotzdem  oder  ssi  der 
Rückbeziehung  willen  gerade  deswegen  erwünscht  sein  ■*$.  Dei 
Verf.  beginnt  mit  einer  Begriffsbestimmung  seines  Cis/ntlai 
des,  entsprechend  den  engen  Grenzendes  jetzigen  Sprachacbfsaeb. 
„Ein  Gesangbuch  umfafst  nur  religiöse,  zum  Singen  bestiuMBte 
und  eingerichtete  Gesänge;  ja  wir  müssen  zur  Schürfung  der  De- 
finition hinzufügen,  dafs  die  im  Gesangbuche  enthaltenes)  JUeder 
für  den  öffentlichen  Gottesdienst,  die  Exemplare  des  Bndbe*  aber 
bestimmt  sind,  in  den  Händen  der  Gemeindeglieder  dem  kirchli- 
chen Gesänge  zur  leitenden  Unterlage  zu  dienen.44    Er  plaidirt 
dann  ganz  geistvoll  „die  an  der  Spitze  . . .  vielleicht  überraschende 
Behauptung,  dafs  im  gottesdienstlichen  Leben   das  Geeangbacb 
überhanpt  nur  als  ein  notwendiges  Uebel  anzusehen  ist44,  aad 
wird   damit  von   selbst  auf  eine  Schilderung   der  e raten  Zeit 
vor  Einführung  der  Gesangbücher  zum  Gebrauch  bei« 
Gottesdienste  übergeleitet,  welche  Zeit  bis  in  die  Mitte  det 
17.  Jahrb.  reicht  (S.  95—102).    Dann  folgt  die  Zeit,  wo  die  Ge- 
sangbücher ein  Bedürfnifs  wurden  —  Ursachen:   die  immer 
gröbere  Erweiterung  des  Liederschatzes,  die  wunderlichen  Ab- 
weichungen und  Verdrehungen  [z.  B.  So  fem  der  Rufs  tum  Ofm 
statt  So  fem  der  Ost  vom  Abend]^  hauptsächlich  aber  .das  Abster- 
ben des  früher  lebendigen  Organismus  im  Gottesdienste  und  dat 
Erlöschen  des  Liederlebens  im  Volke  (S.  103 f.).    Das  Bild  einet 
Gesangbuches  der  alten  Zeit  wird  S.  105  f.  meisterlich  ge- 
zeichnet.   Alsbald  aber  beginnt  die  Geschichte  des  Verfall! 
der  Gesangbücher  unter  dem  Einflufs  zunächst  innerer  Schä- 
den, namentlich  der  „gerade  für  deutsche  Natur  und  Gründlich- 
keit" so  ansteckenden  Rubriken wuth  (S.  107 — 114)  '),  alsdana 

1 )  Das  oben  genannte  Universaleesangbach  von  GotUcbaldt  bat  Lie- 
der für  26  verschiedene  Stlnde  and  Lebenslagen,  u.  A.  Für  Arraeiwr- 
stlodige,  für  Bader,  Barbiere  oder  Chirurgos.    Für  Bachhalter,  Facta», 
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durch  die  Neuerungen  des  Pietismus,  der  ziemlich  hart  beur- 
tbeilt  wird,  und  der  Herrnhuter  (S.  114 — 122),  endlich  durch 
„die  völlig  verwüstende  Thätigkeit  des  Rationalismus,  der  seich- 
ten Aufklärung  und  des  Ungeschmackes'4.  Als  die  Sunden 
dieser  Zeit  erscheinen  theils  die  alten:  Geschmacklosigkeit  und 
Sentimentalität,  daher  „die  Lieder  des  Vetter  Weinerlich,  von  de- 
nen viele  auf  ein  Paar  Schnupftücher  berechnet  sind,  besonders 
Grab-  und  Confirmationsgesiinge44;  tbeils  sind  es  neue  Angriffe  auf 
den  Glauben,  um  deren  willen  bald  alte  Lieder  einfach  weggelas- 
sen, bald  neue  eingepfropft,  bald  alte  verändert  werden  —  und 
das  Letzte  war  die  Hauptsache  (S.  122 — 125).  Nach  einer  einge- 
henden Geschichte  der  Gesangbuchsveränderungen  (S.  126—133), 
aus  der  wir  nur  erwähnen,  dafs  auch  J.  Chr.  Ernesti  um  1720  ge- 
gen die  „stf/per-klugen  Lieder-Verderber4"  mit  ihrer  scabiei  und  pru- 
ritui  mutandarum  cantionum  auftrat,  und  einer  äufsern  Geschichte 
der  veränderten  Gesangbücher  (S.  133  —  135)  folgt  S.  136  f.  ein 
Gegenstück  zu  dem  alten  Gemälde:  das  Bild  eines  Gesangbu- 
ches aus  der  Anfklärungszeit.  Dann  aber  führt  uns  der 
Verf.  auch  in  die  Zeit  der  Restauration  und  Reform,  vorbe- 
reitet durch  die  tiefsten  und  gröfsten  Geister  des  Volkes  (Goethe 
1774  in  dem  Briefe  des  Pastors  zu  **  an  den  neuen  Pastor  zu  **), 
dann  ins  Leben  gerufen,  als  „die  auf  Gott  weisende  und  in  Gott 
stärkende  Zeit  der  Freiheitskriege44  gekommen  war,  durch  Harms, 
Arndt,  an  seinem  Theile  immerhin  auch  durch  das  neue  Berliner 
Gesangbuch  1829,  weitergeführt  durch  Bunsen,  Stier,  A.  Knapp, 
Grüneisen  und  Daniel  selbst  (S.  137 — 142),  bis  in  der  neuesten 
Zeit  eine  Schule  stricter  Observanz  sich  gebildet  hat,  schon 
1831  in  Karl  von  Raumer  vertreten,  später  durch  die  hymno lo- 
gische Philologie  (Pb.  Wackcrnagel,  J.  Mützell)  gestützt,  deren 
Forderungen  der  Verf.  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste 
doch  für  den  Gemeinde -Gesang  abwehrt  und  gerade  an  den 
Sammlungen  von  Raumer  und  Stip  als  unvollziehbar  nachweist 
(S.  143—149).  Endlich  berichtet  der  Verf.,  wie  „mitten  in  diese 
noch  nicht  geschlossene  hymnologische  Entwicklung  ein  grofs- 
artig  gedachtes  Unternehmen  trat,  der  Versuch  der  in  Eisenach 
...  zusammentretenden  Kirchenconferenz,  ein  Allgemeines  Ge- 
sangbuch, oder  richtiger  gesagt,  einen  Liederkern  oder  Lieder- 
stock aufzustellen,  der  fortan  allen  Gesangbüchern  bei  allen  son- 
stigen Eigentümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  fest  und  ge- 
meinsam sein  und  bleiben  solle44.  Eine  eingehende  Darstellung 
von  den  Bemühungen  der  Eisen  ach  er  Confercnz  und  der  von  ihr 
beauftragten  Special-Commission  (zu  deren  Mitgliedern  der  Verf. 
zählte),  sowie  von  den  Geschicken  dieses  oft  doch  aus  Unkenni- 
nifs  geschmähten  Deutschen  Evangelischen  Kirchen-Gesangboches 
bildet  den  letzten  Haupttbeil  der  Abhandlung  (S.  149—160).   „Es 


Schichtmeister  u.  s.  w.  Für  Klippelleute  u.dgl.  m.  Anbang:  Fflr'Leute, 
die  eine  Profession  haben,  so  zur  Sünde  leicht  An)  ab  seben  kann.  Für 
Leute,  die  eine  Profession  haben,  der  man  leicht  entbeh- 
ren kann. 
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würde  ans  nahe  liegendem  Grande  den  Vermseer  fthel i 
wenn  er  das  Eisenacher  Bach  (wie  mm  es  particalaristisea  n 
neonen  liebt)  rahmen  oder  auch  nur  mit  Aosfnhrliebkek  gemi 
die  bitteren  ond  Heblosen  Anfeindungen  in  Schutz  nebmea  wollte, 
die  es  hier  nnd  da  gefunden  hatu    Aber  schon   das  ist  iatera* 
sant,  was  sich  feststellen  lifst,  „dafs  die  Anschuldigungen  mn 
das  Gesangbuch  diametral  entgegengesetzten  Richtungen  annai» 
reou:  ond  die  wenigen  Worte,  weiche  der  Verf.  dann  dock  es* 
woJil  gegen  die  stricte  Observanz  als  gegen  die  entgegensfeaesn 
Richtung  sagt,   welche  in  dem  Entwürfe  eine  Reaetioo,  „eise 
Antiquitätensamrolung  von  nnertriglicher  Monotonie44,  weM  gar 
eine  Ausgeburt  der  Finsternifs  gesehen  bat  —  nie  genögea  ftrs» 
unbefangenen  fieser  cur  Verständigung.     Dem  Verl  selbst  aber 
mag  man  den  Ausdruck  schmerzlicher  Resignation  nicht  ftm- 
gen,  „dafs  in  unseren  Zuständen  irgend  etwas  Gemeinsames  sfcat 
leicht  au  Stande   kommt  oder  sich  vor  der   Allmiehtigiat  sn 
Subjectivismus  nicht  halten  kann.    Jedes  Individuum  wnl  is  dos 
Gemeinsamen  sich  wiederfinden  —  wo  nicht,  demsdbei  ssmsi 
ren.     Der  ganz  einfache  unwiderlegliche  Sota,  dab  e»  Gea» 
sames  nur  dadurch  entsteht,   dafs  Individuen  ihre  BmaäerWft 
zum  Thetl  hingeben,  dafs  etwas  Gemeinschaftliches,  selbst  wem 
es  mit  Mängeln   behaftet  sein  sollte,  als   solches  doch  tmsa 
mehr  wertb  ist  als  selbst  Trefflicheres,  dem  jener  Stempel  fehlt 
und  dafs  man  die  erste  Stufe  legen  müsse,  um  weiter  so  aaaes: 
alle  diese  einfachen  Wahrheiten  finden  nur  wenig  AaMsag  aad 
Verstand nifs".  —  Mit  diesen  Ober  die  GesangbnchsJrsge  orase*- 
reich enden  Worten  schliefst  S.  161  f.  die  Abhandlung,  von  deren 
reicher  Fülle  im  Detail  die  vorstehenden  Notizen  freilich  kaum 
eine  Andeutung  geben. 

Wir  aber  wollen  in  weitere  Kreise  hinaus  jetzt  nicht  dea 
Blick  lenken,  sondern  nun  auch  aus  der  kirchlichen  Geaeis> 
schaft,  an  der  die  Schule  eben  nur  ihren  Theil  hat,  gana  ia  dea 
engeren  Kreis  des  Schullebens  übertreten.  Comenios  Lehr 
gebaude,  Francke's  Stiftungen,  Schnepfenthal  —  das  sind  eVei 
ei  gen  tl)  Cimlich  gestaltete  Schöpfungen  einer  je  für  ihre  Zeit  refor* 
mirenden  Pädagogik,  drei  Marksteine  zugleich  für  den  Gang,  des 
die  Entwicklung  der  Erziehungskunst  und  des  Schulwesens  ia 
den  letzten  Jahrhunderten  genommen  hat.  Alle  drei  lifst  der 
Verf.  vor  uns  erscheinen :  aber  sein  besonderes  Interesse  gilt  aa- 
türlich  Francke's  Stiftungen  in  Halle  und  darin  zumal  den 
Königl.  Pädagogium.  Aus  dem  Leben  dieser  auch  dem  Ret 
so  wertben  Anstalt  sind  die  meisten  Reden,  sind  mehrere  Ab- 
handlungen hervorgegangen:  von  ihrer  Geschichte,  von  ihren 
Eigenleben  gibt  der  Verf.  natürlich  nicht  ein  vollständiges,  aber 
doch  ein  recht  anschauliches  färben  frisches  Bild.  Manches,  ws» 
er  uns  in  den  Aufsätzen  über  Zinzendorfs,  Bürgers,  Göckingks 
Schulleben,  was  er  in  der  Vorrede  zur  „Säcularfeier  Goethes" 
in  den  Reden  zum  Schillerfeste  und  zum  Jubeltage  der  Anstatt 
erzählt,  tragt  an  seinem  Theile  zur  allgemeinen  Geachichte  der 
Pädagogik,  namentlich  aber  zur  Berichtigung  landläufiger  Vor- 
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Stellungen  ober  die  pietistische  Erzieh ungsw eise  bei.  So  erfah- 
ren wir,  um  mit  dem  Aeufser liehen  zu  beginnen,  wie  am  König!« 
Pädagogium  aufser  den  freien  Spielen  der  Jagend  mindestens 
sehon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  zur  „Recreation"  eine 
Uebung  in  technischen  Fertigkeiten,  z.  B.  im  Drechseln  und  Glas* 
schleifen,  eingerichtet  war,  an  der  sich  damals  u.  A.  Göckingk 
betheiligte  (S.  77)  nnd  die  sich,  wenn  auch  zeitweise  unterbro- 
chen, bis  in  die  letzten  Jahre,  vielleicht  bis  jetzt  erhalten  hat. 
So  macht  es  der  Verf.  in  der  Schiller-Rede  S.  244  f.  mit  Recht 
geltend,  dafs  zu  einer  Zeit,  wo  das  Studium  der  Mutterspra- 
che noch  keine  Stelle  auf  den  gelehrten  Schulen  katte,  Francke 
zuerst  ihm  auf  dem  Pädagogium  Raum  gegeben  hat.  Der  ehrwür- 
dige Stifter  „richtete  deutsche  oder  wie  man  sie  damals  nannte 
oratorische  Klassen  ein;  ...  die  1702  gedruckte  „Ordnung  und 
Lehr- Art,  wie  selbige  in  dem  Paedagogio  zu  Glaucha  an  Halle 
eingeführt  ist",  hat  einen  Abschnitt  von  der  deutschen  Oratoria, 
„weil  so  viel  daran  gelegen,  dafs  man  einen  feinen  deutschen 
SiUum  schreiben  lerne".  Die  deutsehe  Oratoria  kam  mit  der  ver- 
schwisterten  Beredtsamkeit  in  lateinischer  Sprache  zumal  bei  den 
Schul- Actus  zu  Bedeutung,  deren  als  einer  für  das  Anstalts- 
leben jener  Zeit  characteristischen  Erscheinung  doch  auch  Erwäh- 
nung zu  thun  ist.  Der  deutschen  Ode,  die  Bürger  auf  einem 
Examen  vortrug,  ist  schon  gedacht.  Aber  auch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten fanden  feierliche  Schaustellungen  statt.  Hatten  sie 
nicht  den  Glanz  des  Schuldramas  von  Comenius,  für  dessen  Phan- 
tasie Kosten  ja  nicht  in  Anschlag  kamen,  so  liefsen  sie  an  Aus- 
dehnung um  so  weniger  zu  wünschen  übrig.  „Am  18.  April  1763 
feierte  das  Königl.  Pädagogium  den  Hubertsburger  Frieden,  am 
19.  das  50jährige  Besteben  des  Schulgebäudes,  am  20.  den  ge- 
wöhnlichen Entlassungsact,  durch  Reden  und  Gedichte  und  aller- 
hand gelahrten  Schulprunk,  aber  auch  durch  eine  grofse  Armen- 
speisung.   „Es  hat  in  fünfzig  reichgeschmückten  Jahren  Dies 

Haus  Dich,  seinen  guten  Gott,  erfahren",  so  singt  die  Festcantate 
von  damals,  und  fünfzig  [!]  Scholaren  traten,  um  die  Reihe  der 
Jahre  zu  veranschaulichen,  bei  den  Redeübuugen  auf."  (S.  70. 
269.)  Wir  lernen  weiter,  wonach  man  bei  einer  Stiftung  A.  H. 
Francke's  zumal  verlangt,  die  Seele  des  Hallischen  Anstaltslebena, 
die  geistliche  Erziehung  spüren.  Zunächst  hören  wir  von 
dem  Boden,  den  Francke  ihrem  Wirken  bereitete,  dem  Schul  hause, 
das  nach  seinem  Willen  das  Abbild  eines  christlichen  Fa- 
milienhauses sein  sollte.  „Damm  schuf  er  bei  dem  Bau  keine 
grofsen  für  gemeinsames  Arbeiten  und  Ruhen  bestimmte  Räume, 
darum  übertrug  er  nicht  abwechselnd  einzelnen  Lehrern  die  Auf- 
sicht über  den  ganzen  Cötus. Er  theilte  seine  Scholaren  in 

kleine  Genossenschaften  und  gab  jeder  in  ihrem  Inspeerionsleh- 
rer  einen  Vater,  mit  dem  sie  zusammenlebte,  der  nach  allen  Sei- 
ten hin  für  sie  zu  sorgen  hatte.  Er  wollte,  dafs  sich  die  Glieder 
jeder  Genossenschaft  unter  sich  als  Geschwister  betrachten  soll- 
ten64, und  wie  dies  weiter  in  der  Jubelfestrede  S.  265  der  Erin- 
nerung der  Festgenossen,  nun  auch  der  Theil nähme  fernstehender 
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Freunde  vorgefahrt  wird.     Solche  Winsen*  FrsnekVs  WteWi 
niebt  ein  Ideal,  das  our  von  ferne  vorschwebte:   in  Zeiten  w» 
nigstens  sind  sie  nahezu  verwirklicht  worden.    Bürgen  daakstrt 
Erinnerung  an  seinen  Lehrer  Leiste  (S.  67),   Doch  mehr  die  m 
langes   Leben   hindurch  erhaltene   Freundschaft   Göekingk'i  ast 
Schrader  zeigen,  wie  innig  sich  damals  Lehrer  und  Schaler  ai 
einander  schlössen  (S.  75  ff.).    Ueber  alle»  aber  ist  der  Brief,  da 
i.  J.  1752  ein  schnell  an  höherer  Stellung  im  Staatsdieaste  ge- 
langter Scholar  J.  C.  v.  Bö  low  als  „dankbarer  Verehrer44  aa  des 
Inspector  Johann  Anton  Niemeyer  schrieb  (S.  65  ff.),  ein  esTai 
Zeugnif«  von  Pietät,  welches  den  Schreiber  wie  den  Enm&ajaT 
gjeichmäfsig  ehrt    Die  Lebensgemeinschaft  zwischen  Zdghagssf* 
Erzieher  war  damals  freilich  eine  ganz  andere  und  engere  ab 
etwa  jetzt    „Der  Aufseher  wohnte  jeeradesa  aof  eines*  Esaner 
mit  seinen  Zöglingen  zusammen"  (S.  76):   ond   wieder  ia  des 
Conferenzen   wurden    die  Wahrnehmungen    Aber   die 
Schuler   mit  peinlicher  Specialität  verhandelt   und  ▼ 
Als  die  Hauptmittel  zur  geistlichen  Pflege  aber  galten  i—^ 
zu  Job.  Ant.  Niemeyers  Zeit  „treuer  Religion»  •Unttfriefc,  aas» 
cielle  cura  animamm  der  Lehrer  auf  den  Stuben,  frocateer  Be- 
such aller  Andachtsöbungen,  häußge  von  strengster  Scüiaaistai^ 
begleitete  Commnnion".    (S.  51.)     Freilich   gieng   die  Sorge  alt 
ins  Kleine,  manchmal  ins  Kleinliche.    Fftr  J.  A.  Nienejer  zaanl 
war  „vom  Senior  Collegii  bis  zum  kleinsten  Scholaren«  ja  ab 
zur  Bedientenstube,  in  welche  zuweilen  ein  erübrigtes  Freezeav 
plar  einer  aace tischen  Schrift  heruntergegeben  wird,  jeder  Inqai- 
line  des  Hauses  ein  Gegenstand  seiner  eifrigen  SccJsoigc".   Pein- 
lich erscheint  und  ist  in  der  That  namentlich  die  tewtheUvBg 
der  sogenannten  Adiaphora.     Einige  von  Niemeycra  Vorgingern 
stempelten   es  gar  schon  zur  Sunde,   wenn   ein  .Lehrer  in  der 
Klasse  eine  Prise  nahm  (S.  52).    Quantum  disttumts  ab  iiks!  Und 
doch,  alle  Schwächen  unbedenklich  zugegeben,  wie  mlsarnz, 
wie  beschämend  erscheint  för  eine  veränderte  Zeit  die  Aafc- 
treue  dieser  alten  Schulmeister! 

Wir  werden  dies  hoch  weiter  sehen,  wenn  wir,  die  Krane 
immer  enger  ziehend,  des  Verf. 's  zerstreute  Andeutungen  ober 
die  besonderen  Geschicke  und  das  Eigenleben  dea  Hallt* 
sehen  Pädagogiums  uns  so  gut  es  gelten  will  zu  einem  Bilde 
zusammenstellen.  Die  äufseren  Geschicke  zunächst.  Da  se- 
hen wir  nach  einer  knappen  Zeit  der  Entbehrana;,  wo  Lehrer 
und  Schüler  in  unansehnlichen  Häusern  zerstreut  wohnten,  des 
Einzug  in  den  stolzen  hochgelegenen  Neubau,  dann  Franckef 
treues  Walten,  wie  es  Zinzendorf  erfuhr,  danach  die  Zeit  der  Be» 
drängnils  im  siebenjährigen  Kriege  und  mitten  im  Treiben  dm 
Kriegsvolkes  den  Lehrgang  ohne  Störung  durchgeführt.  Zwar 
bat  es  mancherlei  Noth  gegeben.  „Bald  muis  eine  Confereas 
ausfallen,  weil  eine  Menge  feindlicher  Ofßciers  sich  lieramffthrea 
läfst  —  bald  hat  ein  brauchbarer  Lehrer  im  Zeichnen  plotsüca 
das  Weite  gesucht  und  man  erinnert  sich  blob  seiner  bedenkK» 
chen  Worte:  „dafa  doch  kein  besser  Leben  anjetzo  als  das  Sei- 
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datenleben  sei,  indem  Niemand  Brod  als  nur  diese  Leote  hätten". 
Ein  ander  Mal  macht  selbst  der  Nachtwächter  dem  Inspector 
Sorge:  „Die  Werbung  ist  stark,  und  da  er  lang  ist,  trauet  er 
«ich  nicht  auf  die  Strafse  zu  gehen.  Er  ist  zwar  ein  Sachse, 
aber  man  könnte  doch  Verdrufs  haben,  wenn  er  erst  einmal  er- 
wischt wäre."  (S.  49.)  Kurz  Sorge  überall.  Und  doch  ist,  wäh- 
rend Getöse  von  Hofe  und  Mann  die  Stadt  erfüllte,  während  der 
Kanonendonner  von  Rofsbach  beruberdrang,  die  langen  Kriegs- 
jahre hindurch  nicht  auch  nur  eine  Lectionsstunde  ausgesetzt 
worden  (S.  263).  Wie  anders  bei  uns  1866!  —  Nach  der  Kriegs- 
noth  gehen  die  heiteren  Jahre  an  uns  vorüber,  wo  Lehrer  und 
Scholaren  in  grofsen  Ausflügen  nach  Lauchstedt  ziehen,  um  die 
von  Goethe  und  Schiller  gebildeten  Künstler  der  Weimarschen 
Bühne  zu  bewundern,  wo  umgekehrt  Goethe  und  einmal  auch 
Schiller  in  Halle  als  Gäste  erscheinen  und  unter  den  grofsen  Ka- 
stanienbäumen des  vorderen  Schulbofes  wandelnd  oder  ruhend 
Blick  und  Interesse  der  Hausbewohner  fesseln.  Wieder  kommt 
eine  zweite  Schreckeuszeit  in  den  Franzosenkriegen,  welche  plün- 
dernde Einfälle  und  die  Entführung  des  Vorstehers  mit  sich  brin- 
fen,  aber  auch  die  Zeit  der  Erhebung  von  1813,  die  aus  den 
leinen  des  Pädagogiums  über  zwanzig  Jünglinge  unter  die  Fah- 
nen ruft,  die  Zeit  der  Krankheitsnoth  und  des  Sieges  in  den  Ta- 
gen der  Leipziger  Schlacht:  bis  wir  endlich  die  Gegenwart  er- 
reichen, in  die  uns  die  „Säcularfeier  Goethes "  und  die  ganze 
Reihe  der  Feste,  deren  Verherrlichung  diese  Reden  dienen,  leben- 
dig hineinversetzt. 

Einen  Wunsch  kann  Ref.  bei  dem'Blick  auf  diese  Züge  aus 
der  Entwicklung  des  Pädagogiums  allerdings  nicht  unterdrücken: 
dafs  es  dem  Verf.  gefallen  hätte,  im  Interesse  der  fremderen  Le- 
ser ein  knappes  Gesamtbild  der  Anstaltsgescbichte  beizufügen, 
dem  die  ausgeföhrteren  Skizzen*  in  der  Phantasie  sich  einreihen 
liefsen.  Der  Wunsch  wäre  ohne  Mühe  und  dem  Plane  der  Samm- 
lung gemäfs  durch  die  Aufnahme  des  vom  Verf.  geschriebenen 
Abschnittes  in  der  Waisenhäuser  Festschrift  von  1863  zu  erfüllen 
gewesen.  Ohne  diese  Orientirung  müssen  dem  weniger  kundigen 
Leser  manche  Notizen  befremdlich  bleiben,  z.  B.  wenn  S.  48  die 
Frequenz  des  Jahres  1761  mit  64  Scholaren  auf  dem  Hause  „so 
bedeutend46  genannt  wird.  Indefs  das  sind  Einzelheiten:  das 
Meiste,  das  Bette  nnd  Schönste,  was  der  Verf.  bietet,  spricht 
doch  unmittelbar  zum  Verstand nifs  des  interessirten  Lesers.  So 
werden  auch  die  nächsten  Mittbeilungen  noch  dem  Freunde  des 
Schulwesens,  zumal  dem  Schulmanne  selbst,  eenebm  sein. 

Die  Geschicke  der  Anstalt  sind  zum  nicht  geringen  Theile 
durch  die  Persönlichkeit  der  Vorsteher  bedingt  (vgl.  einige 
interessante  Notizen  S.  38,  A.  20).  Da  erscheint  nun  am  Päda- 
gogium neben  dem  ehrwürdigen  Stifter  der  erste  Inspector  Hie- 
ronymus  Freyer,  „der  am  19.  April  1713  mit  einzog  und  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  grundlegend  und  auf  gutem  Grunde 
fortbauend  hier  gewaltet  hat44,  dann  „Johaun  Anton  Niemeyer, 
der  fromme  treue  Mann44,  von  dem  schon  mancher  Zug  mitge- 
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theilt  ist,  den  aber  vollständig  erst  das  treffliche  CharscterUi 
S.  49—57  kennen  lehrt,  „der  erste  aas  einer  Ar  das  Pädagogien 
bedeutungsvollen  Dreizahl*,  welche  nach  ihm  durch  „Angurt  Her- 
mann Niemeyers  so  eindrucksvolle  Wirde",  sein    „treues  aai 
kluges  Schalten"  and  endlich  durch  „den  Sohn,  Hermann  Ap- 
thon  Niemeyer,  den  Mann  unablässiger  Arbeit  und  liebeatwir* 
digster  Humanität"  ergänzt  wird.    In  der  That  röhmenswertae 
Mönn er!    Und  neben  sie  tritt  eine  lange  Reihe  von  Lehrers, 
Ref.  beschränkt  sich  auf  diejenigen  von  ihnen,  über  welchen 
dem  Buche  genauere  Notizen  vorliegen.     Da  ist  sumal  das  CaV 
legium  aus  Burgers  Schulzeit  von  1760 — 1763  in  aeiner  Zasan» 
meusetzung  vollständig  vorgeführt  (S.  57 — 63).     Wie  es  Sann- 
longen von  Characterköpfeu  einea  Volkes  und  Standes  gibt,  Ssl» 
daten typen  von  L.  Burgers  Stift  gezeichnet  u.  dgl.  m.,'  so  erbsta 
wir  hier  eine  Mustersammlung  von  Figuren    unseres  preisficki 
Lehrerstandes,  durch  den  Abstand  eines  vollen  Secuhms  aieJis£- 
lieh  fern  gerockt,  um  mit  Behagen  eine  objeetive  Betraehtssg 
zu  gestatten.     Da  ist  zunächst  bemerkenswerth  die  Vcraaisdca 
heit  der  Herkunft,  denn  ans  aller  Herren  Länder  wa»  /■** 
Leute  damals  nach  Halle  geströmt,  nicht  bloa  aus  Sachtes,  Taft- 
ringen,  Franken,  Schwaben,  sondern  auch  aua  dem  jetzt  baatasV- 
seben  Mümpelgaard,  ja  aus  Ebenezer  im  NordamerikanisebeaGe«> 
gjen.     Bemerkenswerth  anch  die  Vielseitigkeit    der  Begaaaag 
oder  doch  der  Verwendung  im  Unterrichte.     Es   gilt  nicht  Uss 
von  einem  Collegen,  was  der  Verf.  bemerkt:  „Lateiowca  Grie- 
chisch Religion  Mathematik  Physik  Naturgeschichte  Gsscaicatt 
and  Geographie:  —  in  dem  allen  hat  er  docirt."    Aach  der  S. 59 
genannte  Niemann  bat  „im  Lateinischen  Deutschen  Französischem 
Griechischen  Hebräischen,   in  der  Religion  Geographie  und  Ma- 
thematik unterrichtet",  und  ähnlich  noch  mancher  Andere.    Be- 
sonders anziehend,  ja  pikant  werden   uns  aber  diese  Lehrer- 
Individualitäten  durch  die  Urtheile,  welche  aus  des  gewis- 
senhaften Inspectors  Feder  aufbewahrt  und  hier  mitgetheik  «ad. 
Die  scharfe  Aufsicht  ober  die  Conduite,  welche  Job.  Anton  Nie- 
meyer führte,   würde  ans  jetzt  freilich  sonderbar   vorkoanaea. 
Da  ergeht,  wenn  bei  der  Mahlzeit  neben  den  Berichten  aber  die 
malabarische  Mission  die  symbolischen  Bächer,  „welche  sowohl 
die  meisten  praeeeptores  als  schoiares  nicht  za  kennen  pflegen*4* 
nach  einem  bestimmten  Cursus  durchgelesen  werden,  der  strengst* 
Tadel  Niemeyers  ober  Lehrer,  die  während  dem  in  Zeitoagei 

Seschielt  haben  (S.  51):  natürlich  nicht  vor  den  Schulern,  den 
iesen  gegenüber  schont  auch  N.  die  Autorität  sorglich  und  er- 
schrickt, wenn  ohne  seinen  Willen  etwa  Verweise  einen  Lehrer 
implicite  mitbetrofFen  haben.  „Der  Vorfall  mit  dem  Damenbrett*, 
bei  welchem  sich  dies  ereignete  und  hei  welchem  Herr  Leiste 
„nur  ein  samaritanisch  Christenthum  zeigte"  (S.  63),  ist  S.  52  £ 
ausführlich  berichtet.  S.  53  vernimmt  man,  „wie  N.  in  Entro- 
stung geräth,  weil  einmal  einige  Praeeeptores  von  vier  bis  neos 
Uhr  Abends  in  der  Stadt  zugebracht;  wie  ...  er  den  Lehrern  das 
„böse  Lucuhrirenu  verbietet,  weil  das  Unordnung  im  AoJstebea. 
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tr&be  informationes  und  angleiche  regimina  zur  Folge  habe!41 
Gewifs  eine  andere  Zeit,  als  darin  wir  leben.  Aber  um  so  mehr 
kann  uns  nun  die  Characteristik  interessiren,  welche  dieser  pein- 
lich aufmerksame  Inspector  von  seinen  Lehrern  sich  aufgezeich- 
net hat.  Gottesfurcht,  Studio,  Vortrag,  Sitten  und  regimen  —  das 
sind  die  Kategorieen,  die  etwa  in  Betracht  kommen.  „Fürchtet 
Gott,  hat  schöne  Studia,  der  Vortrag  ist  angenehm,  die  Sitten 
annehmlich,  das  regimen  ist  gut"  —  die  Normalnote,  die  ein 
Herr  Rotlie  davonträgt!  Gestört  schon  ist  das  Gleichgewicht 
bei  Herrn  Niemann:  „Seine  Studia  sind  nicht  so  stark  als  seine 
Treue".  Und  nach  der  andern  Seite  sinkt  die  Wagschaale  etwas 
bei  Herrn  Gutjabr:  „hat  viel  Fleifs  im  Studiren  bewiesen,  auch 
fehlt  es  ihm  an  Vortrag  und  regimine  nicht46,  mehr  bei  Herrn 
Sturm,  dem  Augsburger:  „Einen  Anfang  der  Furcht  Gottes  scheint 
er  zu  haben,  studia  hat  er  fleifsig  getrieben.  Das  donum  dida- 
cticum  ist  nicht  ungeschickt,  Sitten  sind  wohl  anständig,  das  re- 
gime» hofft  man,  wird  sich  auch  ßnden.44  Fortschritte  macht 
Herr  Leiste,  von  dem  es*1759  heifst  (aber  nicht  bei  Niemeyer): 
„Furcht  Gottes  ist  zu  erwarten,  studia  sind,  mittelmäfsig,  der 
Vortrag  wird  gut,  Sitten  sind  wohlanständig,  das  regimen  ist 
etwas  schwach44,  dagegen  1760:  „Furcht  Gottes  ist  natürlich, 
studia  sind  schön,  der  Vortrag  vortrefflich,  Sitten  angenehm,  das 
regimen  ist  gut44.  ' )  Sozialitäten  sind  alsdann  der  Hypochonder 
und  der  gelehrte  Grübler,  ersteres  der  Senior  CoUegii  Herr  Leo, 
letzteres  der  sonst  gerühmte  Herr  Ruprecht  (S.  58.  69  f.).  Eine 
besondere  Species  ist  auch  der  „bräuchliche  Collega";  seihst  das 
wie  es  scheint  an  allen  Orten  unvermeidliche  membrum  Hans 
Immerzuletzt  fehlt  nicht.  „Herr  Leiste  ...  kommt  ordentli-i 
cherweisc  zu  spät"  (S.  62),  und  so  erscheinenden  noch, 
nur  nicht  in  Niemeyers  Notizen,  sondern  im  Briefe  des  alten 
Scholaren  (S.  56)  „andere,  die  sieb  wenig  um  ihre  Scholaren  be- 
kümmerten, oft  abwesend  waren  und  sich  begnügten,  wenn  nor 
keine  groben  Fälle  auf  ihren  Stuben  vorfielen44.  Den  ganzen 
Brief,  worin  der  Censor  Niemeyer  selbst  auf  das  Unbefangenste 
und  Ehrendste  beurtheilt  wird,  mag  der  geneigte  Leser  in  dem 
Buche  selbst  vergleichen.  Er  ist  zugleich  ein  lehrreiches  Beispiel, 
wie  scharf  die  Schüler  die  Eigenheiten  ihrer  Lehrer  beobachten 
und  im  Gedächtnifs  behalten. 

Im  Anschlufs  an  die  Lehrer  erhalten  wir  ja  auch  von  Schü- 
lern des  Pädagogiums  manch  anschauliches  Bild,  von  Zin- 
zendorf  in  der  Periode  seiner  Unart,  wie  in  der  Stiftungszeit 
des  löblichen  Ordens  vom  Senfkorn,  von  Bürger,  dem  auch 
als  Primaner  noch  „das  Prädtcat  des  kleinen  fast  mit  derselben 
Zähigkeit  anhaftet,  als  jenem  Toffel  im  Dorf,  das  an  die  Mulde 
stieis44,  von  Göckingk,  der  mit  seinem  Lehrer  bald  für  Homer 


')  Beiläufig:  hier  ist  S.  62,  Z.  11  wieder  ein  laptut  calami.    Leiste 
erhielt  im  November  1759  Unterricht  nicht  auf  der  lateinischen, 
sondern  auf  der  deutschen  Schule.    An  die  lateinische  Schule  gieng 
er  (Z.  14)  erst  im  April  1760  über. 
Zeltsehr.  f.  d.  Gyrnnwialw.  Ntut  Polgt.  I.  10.  50 
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und  Boras  sich  begeistert,  bald  botanische  Excursionen  mack 
bald  die  ersten  acbeaen  Schritte  aal  der  eigenen  Dicbterbab 
wagt.  Wie  wahr  schildert  er  später  Schrader  gegenüber  die  Qnl 
der  ersten  Versuche: 

Do  liebeltest,  wenn  dann  «n  Polt 

Die  Stirn  mir  wie  ein  Schornstein  dampfte. 

Und  ich  den  Kiel,  roll  Ungeduld 

Ob  einem  Reim,  m  Fasern  stampfte. 

Wie  sprechend  zeigt  uns  das  Bild  noch  jetxt  den  Primaner,  der 
zu  einem  feierlichen  Schulacte  iiwito  Minerva  offieielle  Verse  fr- 
bricirt!  Wie  ist  noch  ewig  jung,  wenn  auch  nicht  ewig  seftsa 
die  Situation  aus  Bürgers  Strophe,  die  sich  durch  ihren  Incta 
Fall  sofort  von  der  Arbeit  des  mühseligen  Freundes  iratencsd- 
det,  übrigens  von  dem  firmen  Katechismus. Unterricht  hm  m 
Ende  der  Haustafel  sengt: 

Und  gebts  nicht  mit  der  Lection 

Und  mit  dem  Exponiren* 
Dann  wirds  gar  schlecht  hn  Banse  stöhn, 

Der  Junker  mnfs  cariren. 

Aber  auch  dies  nnd  Anderes  mag  der  Liebhaber  sich  vaUstaadi- 
ger  und  besser  vom  Verf.  selbst  erzählen  lassen.  Bier  so  an 
noch  Eines  erwähnt,  was  für  das  Schulerleben  des  K.  Pids*> 
giums  bezeichnend  und  vielfach  bestimmend  ist:  die  Tradmsa 
vom  Vater  zum  Sohue,  die  Tradition  der  alten  Pidagagioms- 
Geschlechter,  die  ob  auch  mit  manchen  Schwanksageo  im- 
mer wieder  verjüngt  zur  alten  Stätte  zurückkehren.  &  iß  and 
S.  264  nennt  der  Verf.  ihrer  etliche. 

Was  fofse  sich  nun  noch  alles  über  das  Eigenleben  dieser 
so  vielfacV  absonderlich  gearteten  Anstalt  aus  dem  Buche  znsaa> 
mens  teilen?  Ref.  mufs  darauf  verzichten,  auch  diese  Züge  alle 
zu  sammeln.  Ohnehin  geniefst  sich  das  besser,  wenn  maa  tso 
Blume  zu  Blume  den  Honig  nascht,  als  wenn  man  auf  garmrter 
Tafel  die  Nippsacben  präsentirt  findet.  Höchstens  Fingerzeige  las- 
sen sich  geben,  wo  der  Leser  suchen  darf.  Vom  Verbiltniüi 
der  Lehrer  zu  den  Schülern  ist  genug  die  Rede  gewesen,  w* 
dem  Treiben  im  Schülerkreise  erzählen  die  Abschnitte  ans  den 
Jugendleben  der  genannten  Männer,  erzählt  auch  die  Jubelfcsfc 
rede  S.  265.  Von  Schülerspiclen  berichtet  S.  77,  von  Schaler- 
mifsmuth  über  die  Speisung  (das  stehende  Capitcl!)  zeugt  & 
hundert  Jahre  alte  Notiz  S.  49,  dafs  der  Koch  oft  nicht  im  Staate 
ist,  „die  schon  damals  wäliligen  Zungen  seiner  Kostgänger  ases 
nur  einigermafsen  zu  befriedigen",  den  Schülerspott  über  die  Jk 
rectorialpferde"  finden  wir  S.  82.  aber  zugleich  S.  268  goldeac 
Worte  über  die  glimpfliche  Beurtheilung  solcher  scheinbaren  Ia> 
pietät.  Ein  Muster  von  Pietät  aber  und  vielleicht  mehr  ist  das 
Andenken,  welches  noch  nach  fünfzig  und  hundert  Jahren  der 
Geschichte  von  physikalischen  Instrumenten  bewahrt  wird,  wel- 
che Bürgers  Inspicient  Leiste  und  der  Physicus  Moll  weide,  eia 
streitbarer  Kämpe  wider  Goethes  Farbenlehre,    verfertigt  oder 
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nktieirt  haben  (S.  «3,  A.  21.  S.  227,  A.  1).  Nach  der  ernsten 
te  finden  wir  die  Morgengebete  and  die  Gedenktage  S.  260, 
von  einem  Schulactus  erbalten  wir  8.  228  ff.  ein  lebendiges  Bild. 
Die  Worte  über  das  Erfordernifs  eines  weiten  Raums  mit  behag- 
lichen Siteplätzen  für  solche  Zwecke,  die  dort  H.  A.  Niemeyer 
nach  der  besonderen  Veranlassung  schicklich  an  Goethe's  Vorliebe 
für  solch  beqneroes  Arrangement  anknöpft*  könnten  freilich  an 
vielen  Orten  Beachtung  finden,  auch  wenn  es  nicht  gerade  gilt, 
Goethe  zu  ehren.  Die  Stätten  des  Jugendlebens  aber  allzomal 
—  der  geweihte  Raum  der  Einsegnung  und  ersten  Commaniott, 
der  Ballonplatz  mit  den  grünenden  Blumen  und  Strftnchern,  der 
„Spes",  um  den  das  fröhliche  Geschlecht  sich  tummelt  —  sie 
sind  in  der  schönen  Stelle  S.  259  der  Anschauung  des  Lesers  und 
zumal  der  Erinnerung  der  alten  Scholaren^  der  alten  Lehrer  vor- 
geführt, mit  deren  vielen  auch  Ref.  gern  bezeugt,  „keine  glück- 
licheren Jahre  als  auf  dem  Pädagogium  erlebt  tu  haben"  (S.  266). 

Gewib  hat  auch  der  Leser  den  Eindruck,  dafs  das  Buch  in 
der  That  ein  gutes  Stuck  originalen  Sehollebens  zur  Darstellung 
bringt,  dafs  es,  so  wenig  es  auf  den  ersten  Blick  dazu  legitimirt 
acheint,  mit  Kecht  den  Platz  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift 
verdient.  —  Aber  noch  sind  wir  nicht  am  Ende.  Noch  sind  die 
„Reisebilder"  öbrig,  mit  denen  S.  267—299  der  Bescblufs  ge- 
macht wird.  Sollen  wir  auch  diese  in  das  Schulleben  einreiben? 
und  wohin?  Nun,  meinetwegen  in  die  Schulferien,  aus  deren 
Erlebnissen  sie  entstanden  sind.  Denn  wegen  des  Gewinnes  an 
Kenntnifs  von  Land  und  Leuten,  den  sie  freilich  bieten,  sie  dem 
geographischen  Studium  zu  empfehlen,  das  hiefse  in  der  That  den 
zarten  Blüten  den  Schmelz  abstreifen.  Es  sind  Ferienschriften  im 
besten  Sinne  des  Wortes:  sie  athmen  Frische  und  Freiheit:  eine 
Freiheit,  die  um  so  wonniger  empfunden  wird,  je  weniger  sie  die 
Regel  bildet.  Denn  freilich,  wie  sehr  das  Herz  sich  auch  weitet 
in  der  freien  Gottesnatur,  den  Schulmann  kann  der  Verf.  doch  nicht 
verleugnen:  und  die  Erinnerung  an  Schüler  und  Collegen  begleitet 
ihn  überall  hin.  Mag  immer  die  hoffnungsvolle  Jugend  sieh  bekla- 
gen, dafs  sich  dem  Verf.  kein  bequemeres  Bild  bietet,  als  einen 
Schlingel  von  kön.  bayrischem  Beamtensohn  „ungezogen  wie  den 
wildesten  Quartaner  oder  Tertianer"  zu  nennen  (S.  288):  sie  wird 
darum  doch  auch  wieder  freundlich  eingeladen,  sich  mit  ihm  in 
Paulinzelle  niederzulassen  (S.  290),  und  sie  hat  den  Trost,  dafa 
auch  die  Lehrer  nicht  verschont  bleiben.  Der  „endlose  Röcken44 
des  Langen  Berges  bei  Gehren  erinnerte  den  Verf.  oder  „einen 
Satiriker,  der  ihn  mit  bestieg,  an  lange  endlose  Vorträge  eines  be- 
freundeten Redners44.  Wie  sehr  der  Satiriker  Recht  hatte,  zeigt 
vorliegendes  Referat,  welches  nun  Zeit  wird  zu  scbliefsen. 

Die  Darstellungsweise  des  Verf.'s  bedarf  meines  Lobes 
nicht.  Den  lebendigen  Ton  der  Reden  nehme  ich  nur  darum 
Anlafs  zu  rühmen,  weil  ein  Rec.  in  den  Bll.  f.  litt.  Unterh.  stro- 
herne Langweiligkeit  als  Character  derselben  bezeichnet  hat.  Falls 
ein  Leser  dadurch  scheu  geworden  ist,  bitte  ich  ihn,  sich  nicht 
Lineer  abschrecken  zu  lassen.    Aus  eigener  in  treuer  Erinnerung 

50» 


788  Zweite  AbtheÜang.    Uterarieehe  Beriesle. 

noch  lebendigen  Erfahrung  bezeuge  ich,  dafe  das  Urtheil  der  ver- 
schiedenen Horerkreise  gerade  das  entgegengesetzte  war.  Ab 
Feinsten  ausgeführt  ist  freilich  die  Form,  wo  sich  der  Verf.  «t» 
gehemmt  durch  die  Wucht  des  Materials  oder  sonst  iufsere  Rick- 
sichten  beweist  So  in  der  Ritter-Studie  and  in  den  ReisebiWera. 
Namentlich  die  kleine  Skizze  „ Wasserröllchen"  erscheint  mir  t* 
ein  wahres  Cabinetstfick,  so  niedlich  und  neckisch  zögert**, 
dafs  man  es  immer  wieder  mit  Liebe  wir  Hand  nimmt,  so  an- 
spielt von  Wald-  und  Wassergeistern,  dafa  man  den  rechtes  €t» 
nufs  davon  eben  auch  nur  in  den  Ferien   hat,    wenn  ~~ 

nicht  wie  Ref.  —  cum  Theil  im  Interesse   dieser  II 
ästen  Anzeige  —  im  Sommer  in  Berlin  verbringt. 

Das  Referat  kommt  eben  etwas  spät.  Der  Verl  wird  e> 
hei  einer  einst  vielberufenen  sagte  er  moiesta  ssaWftsi  eien> 
denk  werden.  Der  Leser  aber  hat  den  Vortheil,  dafs,  wesaer 
nun  etwa  im  October  diese  Zeilen  in  Gesicht  bekommt,  er  wsW 
auch  bei  der  Hallischen  Philologen-Versammlung  Francs*1*  SuT- 
tongen,  von  denen  sie  so  viel  erzählen,  und  vielleicht  aar  dm 
Verfasser  der  Zerstreuten  BUtter  kennen  gelernt  ^hat 

Eine  genaue  sachliche  Kritik  hat  Ref.   von  Tschads 
erklart  hier  nicht  geben  zu  wollen,  nur  hin  nnd  wieder  «nene 
Ausstellungen  sich  erlaubt    Sonst  hätten  sich  ja  namentlich  e> 
gen  einige  theologische  Anschauungen  noch  Erinnerungen  biicbsi 
hissen.    Aber  dem  Verf.  ist  mein  Dissensna  genugsam  Dekanat, 


nnd  der  Leser  mufs  doch  schon  ziemlich  empfindlich  i 

er  die  leisen  Anstöfse  fohlen  will.    Nur  an  Einer  Stelle  wird  das 

Srotestantiscbe  Bewufstsein  des  Ref.  doch  an  stark  verletzt,  als 
afs  er  nicht  seinen  Widerspruch  auch  hier  ausdrucken  aattte. 
Es  ist  der  Satz  vom  heiligen  Ansgar  S.  204:  „je  mehr  er  «eh 
jener  zuvorkommenden  Gnade  würdig  machte,  desto  «scher 
Aberströmte  sie  ihn." 

Die  Ausstattung  ist  anständig,  der  Druck  aber  doch  sieht 
so  correct,  als  es  sich  die  Setzer  bei  einem  Buche  zum  Bestes 
ihrer  Krankenkasse  hätten  zur  Ehre  machen  aollen.  Abgetesee 
von  einigen  andern  Errata  hat  die  sächsische  Aussprache  der  sssjf 
gelegentlich  Einem  auf  dem  Wege  vom  Auge  zur  Hand  und  ■ 
den  Setzkasten  einen  Streich  gespielt  S..  40,  Z.  14  v.  o.  steht 
emendantum,  selbst  ein  emendandum.  Im  Uebrigen  aber  habet 
die  wackern  Männer  durch  die  nach  der  Kundigen  Meinung  niebt 

ganz  mühelose  Umsetzung  von  des  Verf.  Manuscripten  zu  Schal- 
fichern,  die  nun  schon  in  mehrern  Hunderttausend  von  Exem- 
plaren verbreitet  sind,  sich  doch  bereits  vielfach  verdient  ge- 
macht. Kann  also  der  Inhalt  Viele  einladen,  das  Boch  zu  leses. 
so  mag  die  angegebene  Bestimmung  des  Vertriebes  sie  bewege*, 
es  auch  zu  kauten. 

Berlin.  G.  Weicker. 
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Mittelhochdeutsches  Elementarbuch  von  Karl  Schä- 
del und  Friedrich  Kohlrausch.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Hannover  1866. 

Dies  Lesebuch  unterscheidet  sich  zunächst  von  den  meisten 
Büchern  dieser  Art  durch  die  Auswahl  der  Lesestöcke,  welche 
sum  größten  Theil  nicht  den  eigentlich  klassischen  Dichtern  des 
deutschen  Mittelalters  entnommen  sind,  sondern  ans  verschiede- 
nen Perioden  der  mittelhochdeutschen  Zeit  abgeschlossene  Erzäh- 
lungen leichtverständlichen  Inhaltes  darbieten  sollen.  Es  enthält 
also  außer  dem  armen  Heinrich  und  zwei  Mären  Konrads  von 
Würzburg  unter  anderem  auch  den  Beinhart  Fuchs  von  Heinrich 
dem  Gl  ei  Isner,  und  zwar  in  der  Bearbeitung  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, und  ferner  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  dem  ei- 
gentlichen Schlüsse  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  mehrere  Fabeln 
ans  dem  Edelstein  Ulrich  Boners  und  aus  dem  Renner  Hugos  von 
Trimberg.  Diese  Auswahl  kann  man  nur  billigen,  wenn  sie  die 
Leetüre  der  wirklich  bedeutenden,  wahrhaft  nationalen  Dichtun- 
gen, der  Nibelungen  und  der  Lieder  Walthers  von  der  Vogel- 
weide nicht  beschränken  oder  gar  ausschliefsen,  sondern  nur 
ergänzen  und  etwa  einleiten  soll. 

Die  Texte  sind  meist  den  neusten  und  besten  Ausgaben  ent» 
nommep.  Von  den  eignen  Zuthaten  der  Herausgeber  sind  be- 
sonders zu  loben  die  Anmerkungen,  die  theils  unter  dem  Texte 
stehend  die  nächstliegenden  Schwierigkeiten  beben,  theils  am 
Schlüsse  zugefügt  besonders  die  syntaktischen  Eigenheiten  des 
mhd.  erläutern.  Herr  Schädel  hat  bereits  im  Anfange  der  vier- 
ziger Jahre  in  mehreren  Programmen  derartige  Erläuterungen 
mhd.  Gedichte  veröffentlicht.  Die  dem  vorliegenden  Lesebuche 
beigegebenen  machen  das  Buch  auch  für  denjenigen  empfehlens- 
wert, der  andere  mhd.  Gedichte  in  der  Schale  zu  erklären  hat 

Weniger  befriedigen  das  etwas  dürftige  Wörterbuch  und  die 
vorausgeschickten  Grundzöge  der  mhd.  Laut-  und  Formenlehre. 
In  den  letzteren  ist  ein  gröfserer  Raum  für  Beispiele  verwendet, 
dagegen  die  Erläuterung  einiger  wichtiger  grammatischer  Gesetze 
ganz  übergangen  worden.  So  z.  B.  dafs  k  für  ei  eintritt  vor 
A,  tc,  r;  ferner  dafs  die  Verba  mit  Stamm vocal  i  und  tu  im  Prä- 
sens ein  darauf  folgendes  d  im  Präteritum  und  Part.  Prät.  zu  t 
verwandeln:  snide  sniten  gesniten,  siude  suten  gesoten.  Die  Be- 
rücksichtigung der  diabetischen  Formen,  welche  in  den  Gedich- 
ten aus  späterer  Zeit  erscheinen,  verwirrt  öfters  die  reine  mittel- 
hochdeutsche Regel. 

Heidelberg.  Ernst  Martin. 
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VI. 

Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  herausgegeben 
von  Moriz  Haupt  Neue  Folge.  Ersten  Bandes 
zweites  Heft.    (XIII.  Band.)    Berlin  1866. 

Dem  ersten  Heft  der  neuen  Folge  dieser  Zeitschrift  ist  du 
zweite  bald  gefolgt;  das  dritte  wird  sich  wol  demnächst  a» 
schliefsen. 

In  dem  zweiten  Heft  hat  Haupt  ans  seinen  reichhaltigen  im 
lungen  zu  den  von  ihm  herausgegebenen  Dichtern  neue  MktW- 
lnngen  gegeben.    Den  Schlufs  der  Krone  Heinrichs  von  Tftrfen 
hat  er  evident  emendiert  und  endlich  die  altsächsischen  Glosse*, 
welche  einem  lateinischen  Psalter  in  J.  Lipsius'  Besitz  beigescsris» 
hcn  waren,  in  musterliafter  Weise  veröffentlicht.    Müllenaoff  pt- 
bliziert  eine  durch  genaue  scenische  Angaben  wichtige  Msrie» 
Idage  aus  einer  Kieler,  ehemals  Bordesbolmer  Handschrift;  mkm 
zwei  lateinische  Fabeln  aus  dem  karlingischen  Zeitalter,  ras  wel- 
chen die  eine  als  Quelle  für  spätere  Dichtungen  dieser  ait.  6t 
andere  durch  artige  Wendung  Interesse  beanspruchen  darf,  in- 
nere mhd.  Stöcke  haben  Zacher  und  Lexer  abgedruckt  Dietrich 
bespricht  altbeidnische  Segensformeln,  die  xum  Tbeil  dorch  Bs- 
nendenkmäler  überliefert  sind:  dies  Gebiet  hat   ja  der  cenaante 
ausgezeichnete  Forscher  in  der  letzten  Zeit  mit  besoaszrem  Er- 
folge angebaut    Der  Unterzeichnete  bat  mittelrheiniseoe  und  nie- 
derländische Gedichte  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhun- 
derts aus  einer  ehemals  Grimmschen  Handschrift  theäs  vollstän- 
dig, theils  äuszüglich  mitgetheilt 

Am  umfangreichsten  und  in  der  Tbat  auch  von  vorzüglichem 
Interesse  ist  eine  Abhandlung  von  Wilmanns  über  Walther  von 
der  Vogelweide.  Nachdem  über  diesen  Dichter  in  letzter  Zeit 
viel  grundloses  vorgebracht  und  zum  Tbeil  schon  wieder  zurück- 
genommen worden  ist,  wird  hier  der  ganze  Kreis  der  Fragen, 
die  sich  auf  Walther  beziehn,  gründlich  und  zum  Therl  mit  be- 
deutenden Ergebnissen  besprochen.  So  wendet  sich  im  2.  Ab- 
schnitt der  Verf.  zu  der  Frage  nach  der  ältesten  Ueberlieferoog 
des  Textes  und  erklärt  die  in  den  einzelnen  Gedichten  so  ver- 
schiedene Autorität  der  Handschriften  daraus,  dafs  sie  ans  einzel- 
nen Blättern  zusammengeschrieben  sind.  „Die  Sprüche  wurde* 
einzeln  gesungen  und  einzeln  verbreitet.  Ein  Blatt,  auf  dem  nur 
eine  Strophe  stand,  bot  dem  Besitzer  Gelegenheit,  noch  eine 
zweite  von  derselben  Form  oder  ähnlichem  Inhalt  auf  der  Rück- 
seite hinzuzufügen.64  Da  diese  letzteren,  später  nachgetragenen 
länger  in  der  schwankenden  Ueberiieferung  umhergetrieben  wa- 
ren, so  erklärt  es  sich,  dafs  sie  weit  schlechteren  Text  bieten 
und  dafs  auf  einen  oder  mehrere  gut  überlieferte  Sprüche  ge- 
wöhnlich andere  verderbtere  folgen. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  die  Chronologie  der  einzelnen  Ge- 
dichte sehr  eingehend  und  meist  überzeugend  behandelt    Doca 
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ist  unsere  Kenntnis  der  Verhältnisse,  auf  die  sich  Walther  bezieht, 
vielfach  so  angenügend,  dafs  man  ein  festes  Resultat  oft  nicht 
erhalten  wird.  In  der  That  mafs  Ref.  bekennen,  in  verschiede- 
nen Punkten  anderer  Meinung  zu  sein  als  Wilmanns.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  der  erste  Thüringer  Aufenthalt  Wil- 
manns nimmt  an,  dafs  Walther  schon  1200  dahin  übersiedelte 
and  bis  gegen  Anfang  1212  dort  blieb.  Dann  hätte  er  allerdings 
die  politischen  Wandelungen  des  Landgrafen  mitgemacht,  der  unter 
den  von  einem  Gegenkaiser  zum  anderen  schwankenden  Fürsten 
fast  der  all  erschlimmste  war.  Wilmanns  versteht  sich  zu  dieser 
Annahme:  müsse  man  doch  die  politische  Tugend  Walthers  nicht 
höher  anschlagen  als  die  der  Fürsten,  bei  denen  er  seinen  Un- 
terhalt suchte.  Ich  glaube  dagegen,  dafs  Walther  seine  herrli- 
chen Sprüche  für  die  deutsche  Kaisermacht  und  gegen  die  feilen 
Beförderer  der  päbstliehen  Ränke  nicht  mit  schwächlich  schwan- 
kender oder  gar  heuchlerischer  Gesinnung  gedichtet  haben  kann 
Zu  dieser  allgemeinen  Ueberzeugung  kommt  ein  sicheres  Zeugnis 
im  einzelnen.  Wilmanns  zeigt  S.  249,  dafs,  wie  schon  Lacbmann 
vermuthete,  der  Spruch  Ich  sack  mit  minen  ovgen,  der  gada 
staufisch  ist,  1203  gedichtet  wurde;  damals  aber  stand  der  Land* 
graf  auf  Ottos  Seite:  folglich  kann  Walther  damals  nicht  an  sei» 
nem  Hofe  gewesen  sein. 

Vielleicht  ändert  Wilmanns  diesem  Widerspruche  gegenüber 
seine  Ansicht,  welche  den  Ruhm  nnd  die  Ehre  des  gröfsten  po- 
litischen Dichters,  den  Deutschland  je  gehabt,  sehr  stark  beein- 
trächtigen mnfs.  Im  Uebrigen  aber  ist  zu  wünschen,  dafs  er  die 
lange  schon  drängende  Aufgabe,  Walther  in  einer  für  die  Schule 
wahrhaft  angemessenen  Weise  herauszugeben,  auf  sich  nimmt? 
seine  vorzügliche  Befähigung  hierzu  beweiat  die  eben  bespro* 
ebene  Abhandlung. 

Heidelberg.  Ernst  Martin. 


VII. 

Fränkel's  französische  Schulgrammatik.  Zweiter 
Tbeil.  Die  wichtigsten  Regeln  der  französischen 
Syntax  ( Tresor  de  Rägles).  Vierte  verbesserte  Auf- 
lage von  Prof  Dr.  M.  Strack.  Berlin,  Kleemann, 
1867.    96  S.  8. 

Prof.  Strack  äufsert  sich  in  einem  kurzen  Vorworte  über  das 
Verhältnis  dieser  4.  Auflage  des  Fränkel'schen  Trisor  de  Regles 
zu  der  1856  erschienenen  dritten,  wie  folgt:  „Der  Fränkel'sche 
Tresor  de  regles  hat  sich  in  Deutschland  und  in  Rufeland  so 
manchen  treuen  Freund  erworben,  dala  Unterzeichneter  schon 
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defshslb  gern  bereit  gewesen  wäre,  die  nöthig  gewordene 
Auflage  desselben  zu  besorgen,  wenn  er  es  nicht  ebenso  um  scr 
betbeiligteu  Personen  willen  mit  Freuden  getban  bitte.  Beide 
Rücksichten  aber  und  das  grofse  Interesse,  welches  er  "" 
Zweige  der  Wissenschaft  seit  Jahren  widmet,  haben  ihn  buunaif, 
bei  aller  Scbonong  des  ursprünglichen  Stoffes,  die  UeberarWrtssf, 
so  eingebend  and  sorgsam  wie  irgend  möglich  vorunehmea,  w 
Allem  aber  die  Aasdrucksweise  auf  den  heutigen  Standpunkt  sc? 
Sprache  und  der  Wissenschaft  an  erbeben.  So  ist  ans  den  M- 
»or  de  reglet  eine  für  Schüler  vollkommen  anareiebende  Sn> 
tax  der  französischen  Sprache  geworden,  die  in  der  „F  onset- 
lehre44  des  verstorbenen  Verfassers  (Berlin,  bei  Carl  J.  Berwtsi) 
ihre  für  Lernende  gleichfalls  durchaus  genügende  Grundlage  hat* 
In  der  That  hat  unter  der  leisen  Üeberarbeitong  kein  Vortag 
des  nüulichen  Buches  gelitten,  während  man  hier  und  da  esa 
passenden  Znsatz,  eine  aweckmifsige  Verkürzung,  eine  woaknV 
tige  Correktur  des  Ausdrucks  bemerkt  Ueberaicbüiche  Astnj- 
nnng,  Heraushebung  des  Wesentlichen,  recht  gut  gewiefte  £s> 

3>iele  machen  FrinKel's  Tresor  de  reglet  sehr  empfehluwiwrt»; 
erselbe  hat  sich  in  der  Unzahl  französischer  Schulbuchs  eise 
ehrenwerthe  Stellung  erworben.  Das  Büchlein  ist  eine  Ür  San- 
ier wirklich  ausreichende  Miniatursyntax,  und  wo  iauaerkaev 
pendiöse  Form  aus  der  Pricision  der  Formnlirung  fliefst,  da  fehlt 
ihr  selbst  ein  wissenschaftliches  Interesse  nicht.  Augost  Lübeck, 
der  berühmte  und  liebenswürdige  Philologe,  wurde    ' — '  — 


angelehrten  Mitbürgern  gefragt,  wie  er  doch  nur  Zeit  £d 
seine  griechischen  Autoren  lesen  and  immer  wieder  m  den  oft 
umschriebenen  Kreise  grammatischer  Forschung  skh  bewegen 
könne.  Die  Antwort  war:  „er  ruhe  nicht  eher,  bis  es  Qua  ge- 
lungen sei,  eine  eriechische  Grammatik  au  Stande  sa  bringe*, 
die  man  auf  den  Nagel  seines  Daumens  schreiben  könne44.  Nest 
ohne  Wahrheit,  da  der  Schwall  der  Ausnahmen  vielfach  nur  An 
Zeichen  unfertiger  Regeln  ist.  Wo  eine  Erscheinung  vom  Vcr- 
stftndnifs  gleichsam  aufgesogen,  vom  Grunde  wirklieb  dsvchäVsa- 
gen  ist,  da  bleibt  kein  schaaler  Rest  von  Ausnahmen. 

Sollte  es  nicht  an  der  Zeit  sein,  die  Vorschriften  über  sie 
französische  Apposition  einmal  einer  gründlichen  Controlle  ta 
unterziehen?  Wie  sie  meist  gegeben  werden,  entsprechen  sie 
dem  lebendigen  Sprachgebrauch  nur  zum  Theil. 

Berlin.  Imelmann. 
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VIII. 

Matthias,  Leitfaden  für  einen  heuristischen  Schul- 
unterricht in  der  allgemeinen  Gröfsenlehre  und 
niederen  Algebra,  der  Elementargeometrie,  ebe- 
nen Trigonometrie  und  den  App(!)olfonischen  Ke- 
gelschnitten. Neu  bearbeitet  von  Dr.  H.  Leitz- 
mann,  Oberl.,  und  F.  O.  Müller,  Lehrer  am 
Pädag.  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg.  Ute 
Ausg.  Mit  9  Figurentaf.  Magdeburg,  Hemrichs- 
hofen,  1867.    295  Seiten. 

Vor  c.  30  Jahren  haben  wir  einmal  eine  der  von  dem  be- 
kannten Consistorialrath  Matthias  besorgten  Ausgaben  auf  kurze 
Zeit  durchblättert.  Die  Eigentümlichkeit  im  Vergleich  zu  dem 
damals  weit  verbreiteten  Lehrbuch  von  Krieg  ist  uns  in  dauern- 
der Erinnerung  geblieben;  wir  glauben  kein  Buch  gesehen  zu 
haben,  in  welchem  der  Zweck  eines  auf  den  heuristischen  Un- 
terricht berechneten  Lehrbuchs  in  gleicher  Weise  ausgeprägt  ge- 
wesen wäre.  Später  vor  etwa  20  Jahren  fiel  uns  auf  einige  Tage 
eine  der  von  dem  nun  auch  verstorbenen  Prof.  Hennige  besorg- 
ten Ausgaben  in  die  Hände;  es  schien  uns,  als  wenn  das  Buch 
schon  damals  recht  viel  von  jener  seiner  Eigentümlichkeit  ein- 
gebüßt hätte.  Täuscht  uns  unsre  Erinnerung,  so  wolle  man  uns 
mit  der  Länge  der  verflossenen  Zeit  entschuldigen,  zudem  wir 
beide  Male  nur  flüchtige  Einsicht  nehmen  konnten..  Auch  jetzt 
liegt  uns  keine  der  älteren  Auflagen  zur  Verpleichung  vor,  und 
unser  Urtheil  kann  sich  nur  an  das  gegenwärtige  anknüpfen.  Die 
Herren  Verfasser  sprechen  sich  selbst  so  aus:  „Ziemlich  allge- 
mein wird  wohl  jetzt  von  Fachmännern  die  Ansicht  vertreten, 
. . .  dafs  ein  Leitfaden  in  systematisch  geordnetem  Zusammenhang 
dem  Schüler  den  Lehrstoff  nach  Form  und  Inhalt  fertig  darzu- 
bieten habe.  Die  Achtung  vor  den  hochgeehrten  ersten  beiden 
Her  reu  Verfassern  dieses  Buches,  wie  vor  der  eigenen  Ueberzeu- 
gung  gebietet  uns,  einerseits  dem  Titel  desselben  nicht  untreu 
zu  werden,  andrerseits  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gewon- 
nene Erfahrung  für  die  lernende  Jugend  nutzbar  zu  machen.46 
Wir  stimmen  der  ersten  Ansicht  durchaus  bei,  halten  es  aber 
für  sehr  mifslich,  einem  nach  einem  vollkommen  anderen  Prin- 
cipe mit  Consequenz  ausgearbeiteten  Buche  eine  so  durchgreifende 
Umgestaltung  zu  tbeil  werden  zn  lassen,  da  die  volle  Freiheit 
bei  einer  blofsen  Umarbeitung  doch  immer  gehemmt  wird.  Es 
ist,  wie  es  uns  scheint,  auf  diese  Weise  aus  dem  ursprünglichen 
Buche  wirklich  ein  neues  entstanden,  welches  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  aufgegeben,  aber  an  vielen  Stellen  die  Spur  des  Ver- 
alteten trägt.  In  Bezug  auf  den  Umfang  sind  wir  zwar  mit  dem 
Grundsätze  einverstanden,  *8afs  „dem  Schüler  nicht  durch  ein 
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Uebermaaf8  von  Lehrstoff  der  Einblick  in  den  Zusammenhing  da 
organischen  Lehrkörpers  verdunkelt  werde44    und   „dafs  in  a* 
Kette  von  Grundwahrheiten  der  elementaren  Mathematik  n% 
lichst  nur  solche  Glieder  eingefügt  werden  dürfen,  welches« 
Bau  des  gauzen  Lehrgebäudes  einen  notwendigen  Hah  geka*. 
Nur  ßnden  wir,  dafs  dieser  Grundsatz  recht  oft  nickt  betetet 
worden  ist    Einmal  fehlt  an  vielen  Stellen  dieser  „nothwcadiet 
Halt",  die  «streng  wissenschaftliche  Form44,  so  in  der  recht  dfirf» 
tigen  Behandlung  der  Ratification  und  Ausmessung  des  Kram 
und  der  Ausmessung  der  Kugel,  in  der  nothwendigen  and  doch 
fast  ganz  fehlenden  Verallgemeinerung  der  trigonometrisches  Fer- 
mein ,  in  der  überaus  kuraen  Beseitigung  der  Schwierigkeit  sei 
der  Ausmessung  der  Pyramide,  während  durch  eine  manieUüfte 
Anordnung  die  Ausmessung  des  Parallelepipedons   und  Prinz* 
sehr  schwerfällig  wird   und  sich   durch   viele '  Paragraphen  ab- 
schleppt, ohne  dafs  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  graWaca 
erörtert  werden.    Dasselbe  findet  bei  der  Ausmessung  ernes  rV 
rallelogramms  (§  212)  statt.    Andrerseits  finden  wir  Manche*,  "* 
sich  mit  der  oben  bemerkten  Beschränkung  nicht  wohl  wrfrajt, 
ao  die  Aufnahme  einer  allgemeinen  Theorie  der  Gleichirapa,  *» 
che  sogar  den  einfachsten  Gleichungen  des  ersten  Grades  wcaa- 

geht,  die  der  redncirten  Ausdrücke  cur  Aufsuchung  der  Werfte 

•  « 

von  Vi  oder  V — 1,  die  der  arithmetischen  Reihen  höherer  Ord- 
nung, deren  Behandlung  uns  übrigens  wohl  gefallen  bat,  *¥e  man- 
cher planimetrischen  Aufgaben,  z.  B.  §  143.  144.  156,  welcke  h 
das  System  selbst  gar  nicht  gehören,  die  der  §§  20£-SO6  *her 
gemeinschaftliche  Tangenten  u.  a.  So  stehen  auch  die  §§36B» 
969  ober  Kugeldreiecke  und  §  377  mit  der  einen  Fuadamtntal- 
formel  der  sphär.  Trigonometrie  völlig  vereinzelt,  and  es  ist  aar 
unklar,  wozu  die  Znsätze  in  §  370  gehören  sollen,  die  ganz  ge- 
legentlich das  Fundament  der  Ausmessung  der  Kugel  enthaltet*-* 
Bemerken  müssen  wir  noch,  dafs  der  gewöhnliche  Umfang  ter 
in  unsern  Gymnasien  üblichen  Lehrbücher  durch  die  Aufnaluae 
der  Kegelschnitte,  welche  in  synthetischer  und  analytischer  Dar- 
stellung gegeben  werden,  überschritten  ist. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  schon  einige  Rücksicht  auch  aaf 
die  Form  ^genommen,  die  ebenfalls  in  mehrfacher  Hinsicht  unser 
Bedenken  erregt.  Die  Beweise  der  Lehrsätze  sind  gröfstentheib 
vollständig  ausgeführt,  den  Lehrsätzen  aber  eine  ungewöhnliche 
Anzahl  von  Zusätzen  ohne  Beweis  hinzugefügt,  unter  denen  sift 
bisweilen,  wie  wir  schon  bemerkt,  die  wichtigsten  Sätze  gast 
gelegentlich  einschleichen.  Manche  wichtige  Punkte  finde»  wir 
recht  dürftig  bebandelt,  während  an  andern  eine  erstaunlich* 
Breite  herrscht,  indem  veraltete  Beweisformen  angewendet  sind, 
wo  andere  Lehrbücher  laugst  einfachere  und  doch  allgemeinere 
Wege  gezeigt  haben,  auf  welche  wir  ab  und  zu  in  diesen  Blät- 
tern aufmerksam  gemacht  haben.  Zu  den  ersten  Punkten  rech- 
nen wir  aufser  dem  schon  Bemerkten,  dafs  z.  B.  die  Stellung  des 
Komma  bei  der  abgekürzten  Multiplikation  und  Division  gar  akal 
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berücksichtigt  ist,  dafs  der  gar  nicht  leichte  Beweis  vom  um- 
gebliebenen  regulären  Polygon- einfach  in  einem  Zusätze  (§  159.  5) 
verschwindet,  dafs  bei  der  Berechnung  des  Segments  nicht  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  wird,  dfefs  die  Formel  drei  Elemente 
enthalt,  während  das  dritte  durch  die  beiden  andern  bedingt  wird. 
Der  zweideutige  Fall  bei  der  Auflösung  eines  Dreiecks  aus  zwei 
Seiten  und  einem  Gegenwinkel  (§  261)  wird  gar  nicht  erwähnt; 

die  Formel  für  Tang,  y ,  welche  sich  bekanntlich  für  die  Berech- 
nung der  Winkel  aus  den  3  Seiten  ans  vielfachen  Gründen  am 
meisten  empfiehlt,  ist  §  258  kaum  angedeutet,  am  eigentlichen 
Orte  §  263  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Die  fehlerhafte  und 
zu  allerhand  Irrthümern  veranlassende  Unterdrückung  des  Dop- 
pelzeichens vor  der  Wurzel  in  §  251,  die  wir  an  andern  Orten 
Serüet,  findet  sich  auch  hier.  Namentlich  heben  wir  hervor,  dafs 
er  Verf.  an  vielen  Stellen  einen  Beweis  als  allgemein  gültig 
hinstellt,  der  nnr  für  die  speeielle  Figur  pafst.  Durch  eine  ge- 
schickte Wendung,  wie  sie  neuere 'Lehrbücher  mehrfach  ■  zeigen, 
liefs  sich  in  den  meisten  Fallen  eine  solche  Specialisirung  ver- 
meiden. Derartige  Stellen  finden  sich  bei  §77,  80,  selbst  bei 
§  143  und  §  234  der  Geometrie.  Auch  für  §  277  ist  die  alte 
Form  des  Euclides  nnd  ebenso  für  §  280  der  schwerfällige  Eucli- 
discbe  Beweis,  der  bei  einer  andern  Anordnung  der  Sätze  leicht 
vermieden  werden  konnte,  beibehalten.  Man  vergleiche  ferner 
den  Beweis  des  §  172  ans  den  Schotten  zum  Archimedes  mit  dem 
einfachen  von  Gaufs,  wie  man  ihn  jetzt  fast  ausschliesslich  fin- 
det. —  Danehen  findet  sich  an  andern  Stellen  eine  lästige  Breite, 
z.  B.  bei  der  Ausziehung  der  Quadratwurzel,  indem  ganz  über- 
flüssiger Weise  das  Verfahren  für  eine  ganze  Quadratzahl,  für 
eine  beliebige  ganze  Zahl  und  für  einen  Decimalbruch  in  drei 
Paragraphen  getrennt  \$t.  Bei  der  vorausgehenden  Bildung  einer 
Quadrntzahl  haben  wir  schon  früher  empfohlen,  den  Algorithmus 
nach  folgender  Formel  a*  -+-(2ö+6)  6  +  (2(a+6)+c)  c+  ... 
zu  führen,  der  dann  in  seiner  umgekehrten  Form  das  bekannte 
Verfahren  für  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel  in  der  einfach- 
sten Gestalt  ergiebt.  Unnütz  oder  vielmehr  unerwünscht  halten 
wir  die  Tabellen  für  die  arithmetischen  oder  geometrischen  Rei- 
hen. Sehr  breit  ist  ferner  §  270  der  SchluOsparagraph  der  Trigo- 
nometrie, die  Ableitung  des  Pyramidenstumpfes  §  349,  die  dann 
nochmals  in  §  357  beim  Kegelstumpf  sich  wiederholt,  während 
sonst  gewöhnlich  die  Sätze  von  den  ebenflächigen  Körpern  ohne 
weiteres  auf  die  runden  Körper  als  Grenzfalle  übertragen  werden.  - 
Auch  in  dem  Ausdrucke  zeigen  sich  oft  veraltete  Formen.  Man 
liest  S.  276:  Jeder  Durchmesser  wird  in  der  Ellipse  Mittel- 
punkt halbirt;  S.  278:  Zweier  Ordinalen  Quadrate  verbal- 
ten sich  ...;  man  findet  durchgehend  Triangel,  Hexagon;  Grö- 
fsen  mit  gleichem  Vorzeichen  werden  homogen  genannt;  auch 
möchten  wir  den  Ausdruck:  Bruchsbruch,  statt  Doppelbruch  nicht 
empfehlen,  während  wir  uns  Aber  die  Aufnahme  des  Baltzerschen 
Anadrucks:  „a  ist  prim  zu  6",  gefreut  haben,  und  ein  Gleiches 
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für  dessen  „  Identität"  gewünscht  harten.  Aber  es  fiedet  sock 
auch  manche  Ungenauigkeit  So  sollte  es  §  51  faeifsen:  „st  m 
letztere  prim  in  dem  Prodacte  jener  beiden44.  In  §  38. 9  sM  ss 
Begriffe  umgekehrt  and  entgegengesetzt  verwechselt.  Ami  &  117 
§  12  heifet  es  etwas  bandwerksmaTsig:  Postulat.  Ziehe  eise  ge- 
rade Linie.  Diese  Handlang  bedarf  keines  Beweises,  sssem 
nur  der  Ausführung  durch  Lineal  und  Blei. 

Vor  c  10— 15  Jahren  las  man  wiederholt  in  den  Prognav 
men  des  Klosters  den  Ruhm  der  ausgexeichneten  matbenuuscaei 
Leistungen  desselben,  welcher  dieser  Anstalt  durch  das  UrtaeüsV 
wissenschaftlichen  Prüfungscommission  gespendet  worden  wsr; 
sewifs  wird  es  den  junseren  Kräften  gelingen,  diesen  Rokn  tack 
ferner  aufrecht  zu  erhalten,  und  wir  wünschen,  dals  aaca  die) 
Buch  dazu  beitragen  möge.  Es  ist  uns  bedenklich,  es  nesea  ea 
andern  bessern  Lehrbüchern  zur  neuen  Einführung  irgendwt  « 
empfehlen.  —  Die  fiufsere  Ausstattung  ist  zu  loben,  zonal  as 
Papier  fest  genug  scheint,  die  ganze  mathematische  Seaabcit 
auszudauern. 

So  eben  geht  uns  die  2te  Auflage  von  A sehen boras Lehr- 
buch der  Arithmetik  zu,  deren  erste  wir  XIV.  147tBgoogL 
Es  gereicht  uns  die  freundliche  Aufnahme,  die  nnsre  Aases* na 
Seiten  des  Herrn  Verf.  gefunden ,  und  die  Beriicksiefctisaiig  aa» 
srer  ausgesprocbenen.Ansichten  zu  besonderer  Genugthoong.  Hie? 
nur  die  kurze  Bemerkung,  dafs,  während  die  Grundlage  des  Gss- 
zen  unberührt  geblieben  ist,  die  neue  Auflage  theils  roesrfaese 
Verbesserungen  durch  schärfere  Fassung  einzelner  Erailrsngen, 
Erläuterungen  und  Beweise,  theils  Erweiterungen  so/weist,  und 
dadurch  eine  erheblich  verstärkte  Ausdehnung  von  458  tnf  W4  S. 
erhalten  hat  Namentlich  ist  die  Anzahl  der  UebungsbeispieVe  be- 
deutend vermehrt  und  so  derWerth  des  Buches  erhöht  wsrsea. 

Züllicbau.  ..  Erler. 
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1)  Lutter,  Fünfstellige  logarithmisch-goniometri- 
sehe  Tafeln.  XXXII  u.  174  S.  16.  Pest  u.  Wien. 
Hartlebens  Verlag.    1866.    Pr.  \  Thlr. 

2)  Gernerth,  A.,  Fünfstellige  gem.  Logarithmen 
der  Zahlen  und  der  WinKelranctionen  von  10 
zu  10  Secunden.  VIII  u.  144  S.  gr.  a  Wiea 
Beck,  1866.    Pr.  1  Thlr. 

Den  5 stelligen  Tafeln,  die  wir  vor  kursem  (XX.  863)  aa- 
seigten,  sind  schnell  in  Oesterreich  zwei  neue  Sammlungen  ge- 
folgt   Die  unter  1.  verzeichneten  bieten  wenig  Eigentbömlkaa 
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dar.  Die  Haupttafeln  för  die  Logarithmen  der  natörlicben  Zahlen 
geben  die  berechneten  Proportionaltheile  und  die  der  trigonome- 
trischen Functionen  die  Differenz  für  1",  was  wir  für  keinen 
Vorzug  halten.  Aufserdem  finden  sich  die  Zahlen  für  die  trigo- 
nometrischen Functionen  von  Viertel-  zu  Viertelgrad,  und  die 
6stelligen  Logarithmen  för  alle  Secunden  der  ersten  6  Minuten 
und  der  Sinus  und  Tangenten  för  die  Zehntel  der  ersten  10  Se- 
cunden und  einiges  Andre;  dagegen  fehlen  die  Gaufsischen  Loga- 
rithmen, die  wir  nicht  gern  vermissen.  —  Werthvoll  dagegen 
acheinen  die  unter  2.  aufgeführten  Tafeln.  Der  Verf.  ist  zunächst 
eifrig  bemüht  gewesen,  seinen  Tafeln  die  nothwendige  Correct- 
heit  zu  verschaffen,  und  hat  ihnen  durch  das  Format  und  andre 
Vorkehrungen  eine  Einrichtung  gegeben,  die  ein  schnelles  Auf- 
finden ermöglicht.  Durch  zweckmässige  Bezeichnung  ist  für  alle 
in  dem  Buche  enthaltenen  Tafeln  angedeutet,  ob  die  letzte  Ziffer 
durch  Vergrößerung  entstanden  ist  oder  nicht.  Der  Verf.  giebt 
ein  Verfahren  an,  mittelst  dessen  man  auch  mit  öziffrigen  Tafeln 
und  Berücksichtigung  dieser  letzten  Ziffer  eine  erheblich  gröfsere 
Genauigkeit  erreichen  kann.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  ohne 
Zeitverlust  und  Rechnung  zu  erlangen,  so  dafswir  darauf  kein 
besonderes  Gewicht  legen  würden,  da  man  dann  doch  lieber 
unmittelbar  zu  gröfseren  Tafeln  greifen  wird.  —  Sämmtliche  Pro- 
portionaltheile sind  berechnet,  die  Logarithmen  der  trigonome- 
trischen Functionen  für  je  10"  aufgefBbrt  und  für  kleine  Winkel 
eine  weitere  Genauigkeit  ermöglicht.  Eine  Tafel  der  Gaufsischen 
Logarithmen  ist  vom  Verf.  ebenfalls  bearbeitet;  er  hat  sich  aber 
nicht  entschliefsen  können,  diese  Tafel  dem  Werke  beizufügen, 
weil  er  sich  durch  viele  Versuche  Aberzeugt  habe,  dafs,  sobald 
man  eine  Tafel  der  Logarithmen  der  Zahlen  mit  Proportional- 
theilen  benutzt,  eine  selbstfindige  Tafel  jener  Art  dem  Rechner 
keinen  wesentlichen  Gewinn  weder  an  Arbeit,  noch  an  Zeit  und 
Raum  gewähre.  Dagegen  macht  er  auf  die  in  Pasquichs  Tafeln 
enthaltene  Methode  aufmerksam,  nämlich  auf  die  Benutzung  der 

Formeln  log.  (o  ±  6)  =  log.  f  -r-  db  1J  -f-  log.  6,  wonach  auch  nur 

ein  zweimaliges  Eingehen  in  die  Tafel  die  verlangten  Logarith- 
men giebt.  —  Die  Ausstattung  ist  recht  anständig  und  gefällig. 
Ob  das  hohe  Format  bequem  sei,  kann  nur  ein  längerer  Gebrauch 
lehren.  Die  Ziffern  der  neuen  Vegaseben  (Bremikerschen)  Tafeln 
würden  wir  vorziehen  und  halten  die  da  för  in  der  Vorrede  an- 
gefahrten Grönde  för  durchgreifend.  Auch  das  Papier  scheint 
uns  in  diesen  Tafeln  fester  zu  sein,  als  in  denen  von  Gernerth. 

Wir  glauben  diese  Tafeln  der  Beachtung  empfehlen  zu  kön- 
nen; die  unter  1.  genannten  halten  mit  ihnen  keinen  Vergleich 
aus;  aber  auch  den  neulich  von  uns  angezeigten  von  Neil,  die 
ihnen  vielfach  ähnlich  sind,  ziehen  wir  sie  durchaus  vor. 

Zöllichau.  Erler. 


Dritte  Abtheil ang. 


I  1 1  e  e  I  I  e  ■• 


I. 

Pädagogisches  insbesondere  zum  geschichtlichen  und 

Unterrichte. 

In  der  Provinz  Sachsen  bat  sich  durch  die  anregende  ThJtitjkeH  •» 
Herrn  Scbulrath  Dr.  Heiland  för  die  Leetüre  deutscher  Bacher  m 
bestimmter  Canon  festgestellt,  der,  wenn  er  auf  den  vertehiedesn 
Anstallen  der  Provinz  beobachtet  wird,  eine  Füll«  anregender,  Geist 
und  Gemüth  bildender  Gedanken  cum  Gemeingut  der  Jünglinge  macht, 
die  für  das  ganze  Leben  von  Bedeutung  sein  müssen.  Ein  flinpffa* trr- 
ben  der  Schule  geht  ja  dahin,  das  Beste,  was  deutsche  Geistesbildung 
hervorgebracht  hat,  den  Schülern  zugänglich  und  verständlich  zu  ma- 
chen, um  dadurch  dem  um  sich  greifenden  Materialismus  einen  nach- 
haltigen Damm  entgegen  zu  setzen  und  för  ideale  Ziele  zu  hegeisten. 
Nichts  aber  thut  diesem  Ziele  mehr  Eintrag  als  da«  Lesen  von  Ä- 
cbern,  die,  wenn  auch  eine  Menge  wissenswürdiger  Dinge  an  die  Leser 
heranbringen,  doch  eigentlich  auf  die  Bildung  des  Geistes  und  Bei- 
zens ohne  Einflufs  sind  und  somit  nicht  den  Nutzen  fär  die  Jisrisfi 
haben  können,  den  eine  mehr  mit  den  Zielpunkten  der  hftbern  Bildsun> 
anstalten  in  Verbindung  stehende  Auswahl  wirklich  guter  Becker 
nothwendig  ausüben  mufs.  Daher  hat  man  in  neuerer  Zeit  mit  Reckt 
grofses  Gewicht  gelegt  auf  Herstellung  guter  Schülerbibliothekrn,  *V 
mit  die  Erlangung  von  Büchern,  die  als  vortrefflich  anerkannt  snd, 
den  Schülern  erleichtert  wird.  Zwei  Gesichtspunkte  missen  bei  sV 
Auswahl  der  Bücher  besonders  festgehalten  werden:  einmal  durch  Let 
türe  eine  Vertiefung  des  Geschichtsunterrichts  xn  bewirke* 
und  zweitens  die  Schüler  der  Gymnasien  in  die  deutsche  Literatsr 
einzuführen.  Schon  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  hat 
man  ja  neben  der  sprachlichen  Interpretation  ein  Hauptgewicht  aarasf 
zu  legen,  dafs  die  Schüler  ein  reales  Verstindnifs  für  die  Geschickt« 

Sewinnen.    Denn  es  ist  doch  noch  etwas  ganz  andres,  wenn  man  dsrck 
ie  Leetüre  Herodots,  Xenopbons,  Arrians  oder  an  der  Hand  des  Tka* 
cydides  zur  Kenntnifs  gewisser  Epochen  der  griechischen  Geschickte 

geführt  wird,  als  wenn  man  aus  einem  Geschichtswerke  sich  nut  des 
Gegebenheiten  der  betr.  Zeiten  bekannt  macht.  Wir  begrüTsen  daher  dai 
Quellenbuch  zur  griechischen  und  römischen  Geschichte  von  Herkft 
und  Baumeister  mit  der  gröfsten  Freude.    Ebenso  wird  eine  rechte, 
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auf  die  Realität  der  Dinge  eingehende  Erklärung  des  Livius,  Caesar 
und  Tacitus  gewifsVin  tieferes  Verständnis  der  römischen  Geschichte 
▼ermitteln  als  das  Studium  eines  noch  so  vortrefflichen  Geschichts- 
werkes. Gerade  so  wie  eine  noch  so  gelungene  deutsche  Uehersetzung 
doch  nicht  im  Stande  ist,  die  unvergleichlichen  Schönheiten  des  Ho- 
mer, Sophocles,  Horatius  etc.  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen. 
Ich  sehe,  nebenbei  gesagt,  gerade  darin,  dafs  wir  seit  Decennien  Werke 
besitzen  wie  Niebuh rs  und  Mommsens  römische  und  Dunkers  alte, 
und  Curtius  griechische  Geschichte,  welche  auch  moderne  Verhält- 
nisse heranziehen,  um  uns  das  Altert bum  näher  zu  rücken,  einen  ganz 
gewaltigen  Fortschritt,  der  für  das  tiefere  Verständnifs  des  Alterthums] 
gemacht  ist,  selbst  wenn  man  manche  Analogien,'  die  gezogen  sind, 
nicht  zu  billigen  vermag.  Wer  wollte  verkennen,  dafs  durch  Arbeiten 
wie  die  von  Köcbly  und  Röstow:  Einleitung  zu  C.  Julius  Cisars  Com- 
m entarten  über  den  gallischen  Krieg  die  Memoiren  Cäsars  uns  die 
Tendenzen  des  Büchleins  viel  näher  gebracht  sind.  Höchst  lehrreich 
ist  auch  Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius  Cäsars  von  Rüstow. 
Ja  auch  der  Kaiser  Napoleon  hat  durch  sein  Werk  über  Cäsar  uns 
in  gewisser  Weise  den  grofsen  Römer  verständlicher  gemacht  Wel- 
chen Aufscblufs  über  das  Leben  und  Treiben  in  dem  alten  Rom  giebi 
uns  das  schöne  Buch  Friedländers:  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  in  der  Zeit  von  Augustus  bis  zum  Ausgang  der  Anto- 
nine. Man  lese,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  B.  I  S.  26  die  Schil- 
derung des  Lärms  bei  Tage  in  der  Stadt  Rom,  und  man  versteht  dann 
recht  gründlich,  was  Horatius  ep.  II.  2.  85  sagt: 

hie  ego  rerum 
ßuefibui  in  mediii  et  tempettatibtti  urbi$ 
verba  lyrae  motura  ionum  connectere  digntrt 

und  wie  er  vaeuum  Tibur  und  imbetle  Tarentum  preisen  konnte!  Wie 
viel  bringt  nicht  die  fein  geschriebene  Abhandlung  R.  Herchers  Ho- 
mer und  das  Itbaka  der  Wirklichkeit  Hermes  I,  S.  263  flg.  für  die  Er- 
klärung der  Topographie  von  Itbaka?  Doch  ich  müfste  eine  grofse 
Zahl  in  der  neuern  Zeit  geschriebener  Bücher  und  Abhandlungen  citie- 
ren,  wenn  ich  die  in  der  bessern  Erkenntnis  des  Alterthums  gemach- 
ten Fortschritte  registrieren  wollte.  Mir  will  es  vorkommen,  als  ob 
durch  eine  solche  Betrachtung  die  Menschen  und  Institutionen  des 
Alterthums  Blut  und  Leben  empfangen  haben.  Wie  kann  man  durch 
vortreffliche  Bildwerke,  die  man  seinen  Schülern  so  leicht  vorlegen 
kann,  der  Anschauung  zu  Hülfe  kommen?  Den  in  Heidelberg  versam- 
melten Philologen  und  Schulmännern  wurde  recht  drastisch  gezeigt, 
wie  sich  die  Taktik  der  Alten  auch  heute  noch  für  ein  befsres  Begrei- 
fen der  militärischen  Operationen  und  für  Erweckung  eines  lebendigen 
Interesses  verwerthen  und  mit  dem  Turnunterrichte  in  fruchtbare  Ver- 
bindung setzen  lasse.  Durch  die  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jah- 
ren in  der  Kartographie  gemacht  sind,  können  wir  unsern  Schülern 
auch  eine  gröfsere  Anschaulichkeit  von  den  Schauplätzen  bieten,  die 
in  der  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit  von  Bedeutung  sind.  Ein  streb« 
samer  Lehrer,  der  bemüht  ist,  seine  Schüler  wirklich  in  die  Gedanken? 
und  Ideenwelt  des  Alterthums  einzuführen,  hat  über  einen  reichen,  in 
den  letzten  Jahren  erst  flüssig  gewordenen  Stoff  zu  gebieten  und  fin? 
det  in  so  vielen  vortrefflichen  Arbeiten  immer  neue  Handhaben,  um  das 
tiefere  Interesse  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Wenn 
im  Horatius  od.  III.  liquidae  Bajae  oder  ep.  I.  15  vorkommt,  ist  es 
gewifs  nicht  ohne  Nutzen,  wenn  man  einen  Schüler  mit  Zugrundele- 
gung des  hübschen  Aufsatzes  von  Zell  Ferienscbriften  I  S.  141  flg.  und 
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Friedlinders  Sittengeschichte  etc.  II  S.  48  flg.  oder  Beckers  Od- 
ins I  einen  Vortrag  ober  diesen  im  Altert)» um  so  gefeierten  Baden*  I 
halten  lifet.  Schaler,  die  sich  anf  diese  Weise  nicht  für  nacshalup 
Beschäftigung  mit  dem  AUertbnme  gewinnen  lassen,  sind  tthcnYnnt 
nicht  zu  gewinnen.  Aber  nicht  nur  in  der  Erkenntnis  des  reiffi 
Lebens  der  Griechen  und  Römer  haben  wir  Fortschritte  gemacht,  ans 
die  Behandlung  der  Sprache  hat  durch  eine  gründlichere  Untuiaianf 
des  Sprachgebrauchs  der  einzelnen  Schriftsteller  so  wie  durch  die  um- 
greifende ThStigkeit  der  Sprachvergleichen  den  Wissenschaft  eine  lest 
von  Geist  weckender  und  das  Interesse  an  dem  Tiefsinn  der  Sararfc 
fesselnder  Dinge  dem  Lehrer  nahe  gelegt,  so  dafs  er  nnr  ssssmni 
braucht,  uro  es  für  den  Unterricht  in  fruchtbarer,  den  Geist  biwsnY 
Weise  tactvoll  zu  verwenden.  Ebenso  ist  durch  die  Arbeiten  seif* 
die  Schule  so  hochverdienten  Seyffert  und  des  leider  so  Mb  kepa* 
ga ngenen  Nlgelsbach  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Stihstiz 
lcn<  ---.••       _..«*....._. 


solche  F6l1e  von  Material,  das  für  die  Schule  in  höchst 
Weise  verwerthet  werden  kann,  zu  Tage  gefordert ,  dafs  sieb  ans 
nach  dieser  Richtung  hin  dem  Lehrer  eine  tiefer  anregende  Wntsn» 
keit  eröffnet.  Wenn  man  so  in  einer  den  Fortschritten  der  Witvs* 
Schaft  entsprechenden  Weise  den  Unterricht  betreibt,  so  wird  m  sxat 
fehlen,  dafs  man  auch  für  das  Verstlndnis  deutscher  Sprache  snf£e 
teratur  wesentliches  beitrlgt.  Insbesondre  ist,  am  eine  gfstkniteft 
Bsndhabung  der  Muttersprache  herbeizuführen,  ein  wesealfcttVs  Ge- 
wicht auf  eine  dem  Geiste  unserer  Sprache  angemessene  Ueberaenanj 
zu  legen.  Schon  in  den  unteren  -Klassen  der  Gymnasien  ist  geltet 
darauf  genau  zu  achten,  damit  man  dann  in  Prima  so  wirklich  wissn- 
scbaftlichen  Uebersetsungen  aufsteigen  kann.  Der  Lehrer  wird  dsres 
sorgfältiges  Studium  der  Bücher  von  Seyffert,  Nagels  bach,  Wickert  ssd 
andrer  sich  am  besten  nach  dieser  Seite  hin  bilden  köunen.  „Der  I/eser* 
setzer,  sagt  Nlgelsbach  Gyinnasialpldagogik  S.  40,  man)  wissen,  wie 
sich  der  Genius  der  einen  Sprache  im  einzelnen  Falle  za  dem  der  an- 
dern verhalt.  Die  ThStigkeit  beim  Uebersetzen  ist  eine  Sonstitunoa 
entweder  der  wörtlich  oder  der  sachlich  und  wesentlich  entsprechen- 
den Begriffe,  wo  möglich  beides  sogleich.  Wenn  man  den  Satz  Ck. 
phil.  5,  18,  49  omnem  vim  ingenii,  qwae  instst«  fuit  im  iIU9  ta  ysssv 
lari  levitate  conmmrit  übersetzt:  sein  ganzes  grofses  Talent  ging  W 
dem  leichtfertigen  Treiben  eines  Demagogen  auf,  so  ist  diefs  wen» 
eine  freie  noch  wörtliche,  sondern  eine  wissenschaftlich  notnwesdfi 
Uebersetzung."  Ich  meine,  auf  diese  Weise  übersetzen  snnfs  zur  fr* 
wandteren  Handhabung  der  Muttersprache  aufserordentlich  viel  beitra- 
gen. Dafs  in  der  neuesten  Zeit  in  der  Uebersetzungskonst  bedeslesdct 
geleistet  ist,  beweisen  die  Uebertragungen  des  Tacitos  von  C.  L.  Rstk 
einzelne  Abschnitte  des  Thucydides,  welche  Döderlein  fibersetzt  hat, 
Döderleins  Uebersetzungen  der  Episteln  und  Satiren  des  Horatiss  aal 
insbesondere  die  überaus  gelungene  Uebertragunr  der  Lieder  Catnlls  vss 
R.  Westphal.  Diese  Uebersetzongen  sind  geradezu  meisterhaft.  West 
nun  gleich  von  der  untersten  Stufe  der  Gymnasien  an  anf  gute,  den 
Geiste  unserer  Sprache  angemessene  Uebersetzung  Werth  gelegt  wirs\ 
dann  wird  für  den  Gehrauch  der  deutschen  Sprache  ungemein  viel  ge- 
wonnen. Nägelsbach  empfiehlt  auch  auf  der  obersten  Stufe  dtB  Gya> 
nasiuros  ab  und  zu  eine  schriftliche  Uebersetzung  machen  zu  lassen. 
„Die  Uebersetzung,  sagt  er  Gyranasialpld.  S.  41,  darf  hier  nichts  Ge- 
wöhnliches werden  und  so  ihren  Reiz  verlieren;  der  Schäler  snds 
wissen,  dafs  er  ein  Kunstwerk  damit  liefern  soll."  Er  empfiehlt,  asa 
Horatius,  Livius,  Dcmosthenes,  ans  Cicero  besonders  schwierige  Stel- 
len und  aus  den  Tragikern  die  Chöre  übersetzen  zu  lassen.    Anwerdeai 
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aber  hat  die  Schule  noch  die  Aufgabe,  ihre  Schüler  in  die  deutsche 
Liter  stur  einzufahren  und  dafor  zu  sorgen',  »dafs  ihre  Zöglinge 'mit 
den  besten  Erzeugnissen  des  so  reichen  deutschen  Geistes  bekannt  and", 
Tertraut  werden.  Näher  ist  fiber  die  Art  und' Weis«,  wie  diefs  sm 
besten  geschehn  kann,  in  anziehender  und  geistvoller  Weise  von»' Dr. 
Beil  and  in  der  Schroidschen  Encyclopldie  unter  Art.  deutsehe  Sprache 
B.  1  S.  908—930  gehandelt  worden.  Das  Verzeichnis  der  „canonischen" 
Bücher  ist  mit  grofser  Umsicht  entworfen,  so  dafs  kein  wesentliches 
Buch  verroifst  wird.  Herr  Schulrath  Heiland  unterscheidet  in  seinem 
Canon  „canoniache"  und  „deuterocanonische";  die  letztern  sind  die  in 
Klammern  eingeschlossenen  und  werden  nicht  von  allen  verlangt.  Dazu 
werden  in  jeder  Schulerbibliothek  eine  groTscre  Anzahl  von  Büchern 
kommen  müssen,  die,  wie  die  apogryphischen  der  Bibel,  den  eanoni- 
•eben  nicht  gleich  geachtet  werden,  aber  doch  gut  und  nötslidb  zo 
lesen  sind.  Bemerkt  roufs  werden,  dafs  unter  Daniels  Geographie  der 
III.  Band  des  jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheinenden  gröfseren  Hand- 

t  buchs  der  Geographie  verstanden  wird.  Dieses  anziehende,  mit  so  viel 
Yerstindrtis  für  die  Eigenthümlichkeit  der  deutschen  Stamme  entwor- 
fene Bach  ksnn  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  Solche  für 
die  Pflege  des  historischen  Sinnes  so  wichtige  Bücher  müssen  in  meh- 
rern Exemplaren  angeschafft  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Geld 
viel  besser  angewendet  als  durch  Ankauf  so  viel  unnützer,  oft  schld- 
licher  Bücher:  Ich  gebe  meinen  Schülern  tbeils'sn  dem  Zwecke,  Vor- 
trage zu  halten,  theils  zur  Lectüre  gern  in  die  Hand  Carl  Zells  Ferien- 
Schriften  und  einzelne  von  den  so  musterhaften  Abhandlongen  von 
Friedr.  Jacobs.  Ein  Büchlein  vor  allem  möchte  ich  nicht  blos  in  den 
Canon  mit  aufgenommen  sehn,  sondern  in  den  Binden  eines  jeden  Pri- 
maners wissen,  weil  es  sie  so  recht  sinnig  einführt  in  das  divinum 
ingeniorum  concilium,  nämlich:  die  Vorschule  des  skademiieben  Le- 
bens und  Studiums.  In  Briefen  an  einen  Gymnasiasten  von  Dr.  Chr. 
Bomhard.  Erlangen  1845.  Alles,  was  Dr.  üonraaril  veröffentlicht  hat, 
ist  der  gröfsten  Beachtung  werth,  und  ich  kann  es  nicht  unterlassen, 
dem  Herrn  Dr.  Stadelmann,  welcher  ab  und  zu  ans'  dem  Naehlafs  die- 
ses feinsinnigen,  tiefgelehrten  und  gebildeten  Mannes  etwas  veröfient- 

' '  licht,  auch  hier  meinen  Dank  auszusprechen.  Erwähnen  wfli  ich  noch, 
dafs  ich  im  vorigen  Winter  mit  meinen  Schürfern  Göthes  Iphigenie, 
Shakespeares  Macbeth  und  zum  TheH  Julius  Clsar  sb  gelesen  babe,d»Js, 
nachdem  ein  Primaner  die  Rollen  veftfceilt  hatte;  unter  meiner  eigenen 
Mitwirkung  die  Lesung  vor  versammeltem  Cötns  stattfand.  Zum  bessern 
Verständnis  wurden  ab  und  zu  Erlfttertongen  gegeben.  In  einer  ge- 
schlossenen Anstalt  bietet  sich  dieses'  Mittel  zur'  Belehrung  und  Unter- 
bai tung  von  selbst  dar.    Wenn  mich  nicht  tue*  tauscht,  so  hatten  die 

*  Schiller  ein  grofses  Interesse  an  diesen  Vorlesungen.  "Ich  theile  nun  das 
Verzeichnis  der  für  die  Lectftre  der  Schüler  m  empfehlenden  Bücher  mit: 

I.  für  die  mittleren,  Klassen: 

G.  Schwab,  Die  schönsten  Saften  des  Alterthnms.   3  Bde. 

Becker,  Erzählungen  aus  der  alten  Weit.    &  Bde.    :    ' 

Lange,,  Erxihlungen  ans  Herodot. 

Pfizer,  Alexander  der  Grofse. 

Osterwald,  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt.    6  Bde. 

Bernal  Diaz,  Geschichte  der  Entdeckung  and  Eroberung  Mexicos. 

Mathesias,  Leben  Luthers. 

Knfur"'  \  FriwWch  dw  «■•*•• 
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Wener  Hahn,  Ziethen. 

Ph.  Wackernagels  Lesebuch  UI.  Tb.  (Befreiingsfcriege). 

G.  Jahn,  Geschichte  4er  Befreiungskriege. 

(Welter,  Lehrbnch  der  Geschichte.    3  Bde.) 

Ferd.  Schmidt,  Herder  als  Knabe  and  Jüngling. 

f  Schillers  Leben. 

Echtermeyer,  Sammlung  deutscher  Gedichte. 
Lamb,  Shakespeare  Erzählungen. 

H.   für  die  obern  Klassen: 

Vilmar,  Deutsche  Literatur-Geschichte. 

Nibelungen  (von  Simrock). 

Gndrnn  (von  Simrock). 

(Walther  von  der  VogeJweide.) 

Wackernagel,  Deutsches  Lesebuch.)  , 

~urs,  Handbuch  der  poet  Nationalliteratur  der  Deutschen.  3  Bat 
Handbuch  der  pros.  Nationalliteratnr  der  Deutschet.  3ßfc 


i 


essing,  Minna  von  Barnhelm. 

— ,  Nathan  der  Weise. 

1  Laokoon  bis  c.  XXII. 

Abschnitte  ans  der  Hamburger  Dramaturgie. 


Goethe,  Herrmann  und  Dorothea, 

,  GöU  von  Berlichiogen. 

— ,  Iphigenie. 

( f  Tasso.) 

(— ,  Egmont) 

(Schiller,  Marie  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,   Brasl  ras 
Teil,  Wallenstein). 
Abschnitte  aus  „naive  und  sentimentale  Damnos/*. 


Claudius. 
Schwab,  Schillers  Leben. 

•i Shakespeares  Coriolan,  Julius  Cäsar,  Macbeth. 
B.  Gnhl  und  Kon  er,  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer  nad** 

tiken  Bildwerken  dargestellt 
Klopp,  Geschichten  aus  der  Völkerwanderung. 

,  Geschichten  aus  der  deutschen  Kaiserzeit. 

(Eginhärdi  vita  Caroli  M,) 

(G  lesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiser.) 

(Ranke,  Geschichte  der  Reformation.) 

(Pfiser,  Das  Leben  Luthers.) 

(Schiller,  Abschnitte  aus  der  Geschichte  des  Abfalls  der  NiesefWr 

und  aus  der  Geschichte  des  drettsigjlhrigem  KrisjsJ 
Archenholz,  Der  siebenjährige  Krieg. 
Nettelbeck,  Autobiographie  (beransgeg.  von  Haken). 
W.  Baur,  Geschichts-  und  Lebensbilder.    Aus  der  Zeit  der  Erst*" 

rung  des  religiösen  Lebens  in  den  Befreiungskrieg* 
(Daniels  Lehrbuch  der  Geographie.) 

Rofsleben.  '  Lsthhols. 


Krüger:  Zu  Borat.  Sat  II,  3,  69.  803 

II. 

Zu  Horat  Sat  II,  3»  69. 

Seribe  decem  a  Nerio. 

In  der  kürzlich  erschienenen  fünften  Auflege  von  Di llenb arger« 
Aatgabe  des  Horaz  findet  sich  bei  Erkllrung  dieser  vielfach  milaver- 
standenen  Stelle  eine  auffallende  Vermischung  des  Unrichtigen  und 
Richtigen,  aufweiche  aufmerksam  au  machen  ich  um  so  weniger  für 
tiberflüssig  halte,  da  die  unbestreitbar  richtige  Erklärung,  welche  von 
mir  zuerst  in  der  Vorrede  in  der  zweiten  Auflage  meiner  Ausgabe  der 
Satiren  und  Episteln  (1856),  in  den  drei  folgenden  Ausgaben  dagegen 
in  einem  Excurs  zu  der  betreffenden  Satire  vorgetragen,  desgleichen  von 
Teuf  fei  bereits  1867  in  seiner  Fortsetzung  des  Kirchnerschen  Com- 
mentars  angenommen  und  mit  der  gründlichsten  Gelehrsamkeit  noch 
weiter  ausgeführt  ist,  noch  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  in 
haben  scheint  Denn  noch  D  öder  lein  ignorirt  dieselbe  nicht  blofa 
in  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Heindorfschen  Ausgabe  (1859),  son- 
dern auch  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  der  Satiren 
(1860),  wenn  gleich  er  Heindorfs  Erklärung  nicht  beipflichtet,  sondern 
selbst  eine  andere  Erklärung  vorbringt,  welche  sich  freilich  auf  kein« 
Weise  rechtfertigen  llfst.  Wenn  aber  an  irgend  einer  streitigen  Stelle 
das  allein  Richtige  sprachmlfsig  erweisbar  ist,  so  ist  es  die  vor- 
liegende, wie  sich  für  jeden,  der  sie  mit  unbefangenem  Auge  betrach- 
tet, nicht  blofa  aus  dem  obgedachten  Excurse,  sondern  noch  mehr  aua 
dem  von  Teuffei  geführten  Beweise  ergeben  mufs. 

Diese  richtige  Erklärung  findet  sich  jetzt  auch  a.  a.  O.  bei  Dil- 
len burger;  ob  schon  in  einer  seiner  vorhergehenden  Ausgaben,  iet 
mir  unbekannt,  da  ich  aofser  der  neuesten  nur  die  erste  vom  J.  1844 
mr  Hand  habe.  In  bündiger  Kürze  lautet  sie  folgendermafsent  a  Ne- 
rio] »cribere  ab  aliquo  idem  fuit  quod  per  »cripturam  iure  (durch 
Anweisung  auf  jemand  zahlen).  Credit  igitur  aliqui»  decem  i.  e.  de- 
cem milia  tettertium  (ex  more  Ictorum  eerto  numero  pro  sneerfa)»  »ad 
itay  ut  »ohantur  non  ex  arca  vel  de  domo  (aus  eigner  Kasse),  eed 
m  irapexita  sive  argentario  (Banquier)  Nerio;  in  qua  re  »umma  pro- 
pter  argentarii  diligentia™  cautio  ine»»e  videbatur.  8ed  qui  credit, 
illa  cautione  non  content**,  addit  etiam  tabula»  (»yngrapha»,  ckiro- 
grapha,  Schuldverschreibungen)  admodam  nodosi  t.  e.  callidi  ac  pro- 
vidi  feneratori»  Cicutae;  addit  alia»  ineuper  cautione»  (mille  catena»); 
tarnen  fallet  tum  debitor,  nee  quidquam  tibi  creditnm  ene  evincet,  cum 
non  minore  $it  astutia  quam  Proteu»  quondam  fuit.  —  Wie  stimmt 
es  aber  hiermit  zusammen,  wenn  unmittelbar  vorher  zu  »cribe  folgen- 
des bemerkt  wird:  Creditorem  alloquitur:  etiamti  a  debitore  non  unam 
$ed  decem  »yngrapha»  (tabula»)  ad  exemplum  Neriit  famoti  fene- 
ratori», cautionum  plenittima»  »cribenda»  curaveri»,  tarnen  ctt.f  Hier 
haben  wir  eine  wörtliche  Wiederholung  der  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage gegebenen  (falschen)  Erklärung,  nur  dafs  hier  die  dort  zur  Erläu- 
terung der  Worte  a  Nerio  hinzugefögte  Verweisung  auf  Od.  II,  12,  7 
weggelassen  ist,  und  statt  dessen  jetzt  eben  an  diese  Worte  die  vorhin 
angeführte  richtige  Erklärung  sich  anschliefst.  Nur  ans  einem  Verse- 
hen llfst  sich  dieser  Widerspruch  erklären,  in  Folge  dessen  die  jetzt 
nicht  mehr  passende  Note  zu  seribe  (von  welcher  nur  die  Bemerkung 
creditorem  alloquitur  hier  pafst)  aus  den  Siteren  Ausgaben  in  die  neue 
mit  aufgenommen  ist.  Sie  wird  also  in  Zukunft  zu  streichen  und  mit 
der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  in  Uebereinstimroung  zu  bringen 
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sein.    Wfinschenswerth  wäre  es,  wenn  der  geehrte  Herausgeber  fdb  | 
es  för  gut  fände,  Ober  den  Widersprach,   in  welchen   er  durch  ft»  1 
beiden  Noten  mit  sich  selbst  gekommen  ist,  sich  in  dieser  Zetacarifc 
in  erklären.     Den  Schüler,  der  sich  dieses  Commentars  bedient  sa» 
das  Gesagte  nothwendig  in  greise  Verlegenheit  setzen. 

Wie  wenig  D öd erl ein  in  seinen  Bemerkungen  zu  dieser  StA  sai 
Rechte  traf,  möge  mir  gestattet  sein,  hier  noch  mit  ein  Paar  W«m 
anzudeuten.  Seltsam  genug  nimmt  er  bei  den  verschiedenen  Ianena- 
ven  einen  dnrch  nichts  motivirten  Personenwechsel  der  Redens»  * 
Scrtoe  decem  a  Nerio  sollen  Worte  des  den  Schuldbrief  dielifffBJn 
Darleihers  Nerius  selbst  sein,  „so  tu  ssgen  eine  dramatische  Usutirri 
bnng  des  Snbstantivs  itjmgrapkam  iVenV,  indem  su  ergfsses  iri  (•> 
esst  *  Netto)  $e$tertia  mutua  aceepu  Er  besieht  also  itttn 
iwar  mit  Recht  nicht  auf  das  nschfolgende  tmbulmo,  und  warst  (* 
der  Anmerkung  zu  der  Uebersetzung)  ausdrücklich,  diese  Zahl  sut  bn 
nschfolgenden  centnm  und  mille  zu  coordiniren,  statoirt  aber  sä 
Unrecht  eine  ganz  andere  Beziehung  dieses  Wortes.  Anfserdesi  sajtV 
ebendaselbst:  „wiederum  Worte  des  Darleihers  Nerius4*,  all  atsV 
ser  schon  vorher  einmal  redend  eingeführt  wlre. 

Wober  aber  alle  die  verschiedenen,  von  der  Wahrheit  SKtr«*V 
weniger  sieb  entfernenden  Erklärungsversuche  von  der  llteaVstoas/ 
die  neueste  Zeit?   Sie  entsprangen  alle  aus  einer  Verkennusf  fcf  jeim 
dieser  Worte  eigenthfimlichen  technisches  SprschgebritckiVa 
dem  römischen  Geldwesen,  Aber  den  sich  bei  TeofTel  s.  a.  0.  Äs  •»> 
Rlhrlichsten  Nachweisungen  finden;  denn  sowohl   sertsers  als  (m> 
bere)  ab  aliquo  so  wie  decem  hat  hier  keine  andere  als  eise  senk 
den  Gebranch  festgestellte  technische  Bedeutung.     Bei  „sprackmiTsi- 
gen  Erweisbarkeiten"  hört  aber,  wie  Fr.  Aug.  Weif  tu  seine» 

,  Briefe  Ober  eine  ebenso  viel  bestrittene  Stelle  Horst.  Sit  L  4,  U  be- 
merkt (Litt.  Analekten  !,  S.  186),  „die  weiland  Meiiissp-PkiUlogie4' 

,  auf.    Und  so,  denken  wir,  wird  es  auch  mit  unserer  Stelle  Jetzt  dabin 
gekommen  sein,  dafs  in  Folge  sprachmlfsiger  ErweisharVeit  tv  Äie 

,  anoh  von  Dillenburger  jetzt  angenommene  Erklirnng  als  die  riehujr 

,  anerkannt  wird,  an  welcher  nur  durch  ein  Versehen  ein  kleiner  AVst 
der  froheren  unrichtigen  Erklirnng  noch  hingen  geblieben  ist 
Braunscbweig.  G.  T.  A.  Krttgtr. 


HL 

Zur  dreizehnten  Satire  Jnvenals. 

,        Sat  VI11,  Ys.  131—4.  Neste  dolorem  Fingt t  in  Aoc  casu,  f 

..$fem   tedueere   tummam   Contentut   vexaro   ocmlo$   kumtft 

toacto:  Plormtur  lacrimit  amiaa  peeunia  vorig.    Unmittelsr 

vorher  ging:  majore  domui  gemitu,  majore  tumultm  Pimngtr 

..tur  nummi,  quam  funera,  und  in  hoc  ca$u  bezieht  sit\  0*4 

.der. Forderung  des  Zusammenhangs  nicht  auf  das  nähere  funerm*  ttf 

.welches  Ate  zunächst  hinzuweisen  scheint,  sondern  auf  das  entfernte* 

nummi,  wobei  hie  hier,  wie  so  oft  bei  Juvenil,  Im  Sinne  von  tdu 

oder  ejutmodi  zu  fassen  ist.    Ein  erheblicher  Theil  der  Vulgalsaad- 

Schriften  und,  nach  Achaintre's  I,  p.  476  Zeugnifs,  fast  alle  Ptriff 

bieten  in  oeca$uf  und  der  Letztere  hielt  diese  Lesart  für  statthaft. 

wofern  hinter  fingt t  interpungirt  und  in  occa$n  zum  Nsehfolfcessea 
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•  • 

l  gesogen  werde  mit  Ergänzung  von  aattci,  a)ae:  „amissa  pecunia  a»a« 
"  jvri  dolore  lugetur  quam  funut:  ttthc,  teil,  cum  pecunia  a'miltitkr, 
'  »aaf.a,  content u$  vulgo  in  ocea$u  amiei  fictat  facrimat  effunaere9 
1  nemo,  inquamffingit  dolorem"  Von  den  Neueren  hat  denn  auch  Schmidt 
r  in  occasu  wiederhergestellt,  und  er  nennt  p.  285  die  „tentenlia  atqüi 
oratio"  bei  in  hoc  catu  „aequc  korrida  et  hiulca",  zumal  vor  ee- 
'  mtem  diducere  n.  a.  w.9  cor  Erläuterung  des  Zusammenhangs,  ita  —  ut 
eingeschoben  werden  müsse.  Dies  Einschiebsel  jedoch  (s.  Bauer  p.  2171 
r  Ut  ebenso  wie  nee  e$t  (Heinrich  ll,  468)  durchaus  entbehrlich,  und 
Contentut  schliefst  sich  in  echt  Juvenalischer  Weise  als  Appositdm 
an  Nemo  dolorem  fingit  in  hoc  catu  nachträglich  an.  —  Wohl 
aber  stehen  der  Lesart  in  occatu  an  sich  selbst  erhebliche  Bedenken 
entgegen;  denn  die  Ergänzung  von  amici  liegt  keineswegs  so  nahe, 
auch  steht  occatut  niemals  im  Sinne  von  „Tod44  schlechtweg,  und 
obwohl  sich  sonst  nemo  häufig  mit  einem  Adjectiv  unmittelbar  ver- 
knüpft findet  (IV,  8.  VI,  562.  VII,  223.  VIII,  127,  auch  oben  v.  3.  v.  76), 
ao  ist  doch  die  Anfügung  des  ganzen  Complexes  in  occatu  vettern 
deducere  $ummam  Contentut,  vexare  oculot  humore  coacto 
an  nemo  ungebührlich  hart,  was  Bauer  p.  217  mit  Recht  hervorhob. 
Hier  hat  also  der  Pithöanische  Corrector,  der  sonst  oft  genug  zur  Un- 
zeit das  h  zu  Anfang  der  Wörter  bald  abgeworfen  (VII,  7.  XIII,  103), 
bald  angebSnfft  (VI,  407,  565.  VIII,  170.  X,  327),  die  ursprüngliche  Les- 
art in  Verbindung  mit  dem  Scholiasten  wiederhergestellt,  welche  in  ei- 
nem grofaen  Theil  der  Vulgathandschriften  durch  Anhängung  von  oc 
als  Vorsilbe  an  catu  corrumpirt  wird.  —  Statt  des  vulgaten  deducere 
bietet  der  Pithöanus  diducere.  und  diese  Lesart  ist  von  den  Netteren 
in  den  Text  gesetzt.  Nun  steht  in  jener  Handschrift  zwar  unzählige 
Haie  •  für  e  und  e  för  t  geschrieben,  sodafs  es  fraglich  erscheint,  op 
nicht  hier  diducere  als  graphische  Abirrung  von  deducere  anzusehen 
aei.  Dennoch  wollen  wir  auf  die  Lesart  als  solche  eingehen.  Gut  hat, 
wie  Heinrich  selbst  anerkennt,  Roperti  die  Vulgate  v  er  tb  eidigt  I,  p.  254 
9+Uud  dolor  i,  etiam  ficto,  convenientiut  videtur.  Sica.  Ovidi  Metr  Vt, 
405  Dicitur  unut  Flette  Pelopt,  humer oque  tuat  ad  pectora  pottquam 
Deduxit  rettet;  et  ap.  Senec.  Troad.  v.  86  teq.  de  choro  Iliadum:  vette 
remiita  Subtt ringe  tinut,  uteroque  tenut  Pateant  artut;  et  e.  102  teq. 
cadat  ex  humerit  Vettit  apertit;  utrumque  tegat  Suffülta  latus:  jait 
nudm  vocant  Peclora  dextras  cet.  ■—  und  auch  II,  p.  676  wiederholt  der- 
selbe „deducere  tantum  ah  humerit,  neque  etiam  teindere  $.  dilacerare, 
Ut  fit  in  tummo  lurtu.*1  Nun  mag  diducere  das  Gewöhnlichere  sein, 
weil  man  in  tiefer  Trauer  die  Kleider  zerrifs,  vielleicht  jedoch  schreibt 
aich  ebendaher  die  Veränderung  der  Lesart  deducere  in.  diducere, 
indem  sie  als  Emendation  erschien.  —  Aber  auch  deducere  vettern 
1  §  um  m  am  ist  als  Zeichen  der  Trauer  anderweitig  verbürgt;  fiberdiefs 
ist  denkbar,  dafs  der  Dichter,  weil  es  sich  hier  nur  uro  einen  erheu- 
chelten Schmerz  handelt,  das  gemafsigtere  deducere  vorzog,  und  dies 
acheint  auch  Ruperti's  Ansicht  gewesen  za  sein.  Schmidt  hielt  zwar 
an  deducere  fest,  bekämpfte  jedoch  p.  206  Ruperti's  Auffassung,  in- 
dem er  mit  Beziehung  auf  Ov.  Hetam.  3,  480  „Dumque  dotet,  tummm 
vettern  deduxit  ab  ora,  Nudaque  marmoreit  percuttit  pectora  palmiiu 
in  dem  deducere  tummam  vettern  vielmehr  ein  „tignum  moettit- 
statt  dolorit"  sieht.  Hier  hat  er,  um  von  Anderem  zu  schweigen,  ton- 
ten tut  ganz  übersehen;  auch  ist  seine  Beweisführung  im  höchsten 
Grade  verworren  und  abschweifend.  Desto  bondiger  ist  die  Argumen- 
tation Webers  p.  358,  welcher  unter  Berufung  auf  Calp.  ecl.  III  „pro- 
tiuut  ambat  Diduxi  tunicat  et  pectora  nuda  cecidi**  dem  deducere 
den  Vorzug  giebt,  weil  diducere  als  extremer  Ausdruck  der  höchsten 
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Trsaer  (ttr  den  Zusanunenbaagnicht  passe.  Dagegen  tiefet  sefA* 
We&er  in  der  Recension  Aber  Heinrich  I".  JB.  f.  Phil.  ▼.  JabnB.XXIl 
H.2  p.  149  dem  diducere  als  Ausdruck  für  leidenseliaftHehereaScssxn 
und  gröbere  Verzweiflung  den  Vorzug  Tor  dem  „schon  nnu 
ren  (?),  sflicielleren  und  minder  natürlichen  Aufmachen  und 


sieben'  des  Kleides,  um  sich  an  die  Brust  so  schlagen.44  —  Fnr  den 
Context,  insonderheit  för  coafealat,  nafat  dies  eben  nicht,  ssJnB» 
kommen  abwegig  erscheint,  was  derselbe  hinterher  aant:  •JtroMi 
Geisbsls  ist  die  entere  Clrimonie  offenbar  schon  deshalb  dieasfan» 
senere,  weil  sie  die  rohere  und,  in  seinem  Falle,  die  dümmere  nt,  sa 
der  er  sich  in  der  Hitze  noch  einen  neuen  Geldschaden  israjL"- 
Kurs,  Ton  dem  handschriftlich  begründeten  äeducare  absagest*,  Bajt 
kein  triftiger  Grand  Tor. 

GreJfswald.  Uickermaia 


IV. 
Zu  Cicero  de  re  publica. 

c.  II:  Omitto  innumerabüit  virot  quortm  Mtngttli  amiati  sak  cn> 
tati  fuerunt  et  quia  sunt  haut  proeul  sä  aeiatU  Arnims  memvria,  csv* 
wiemorare  est  detino  ne  quie  te  aut  tuorum  atlifmem  piatteimiut* 
qmeratur.  —  Unter  den  „unslhligen44  um  das  Gemeinwesea  rereVs» 
ten  Minnern  (welche  Cicero  nicht  anführen  will) ,  weil  jedermmm  dt 
kennt,  sind  natürlich  auch  diejenigen  inbegriffen,  welche  uieht  Isafe 
Tor  dem  Zeilalter  des  Sprechenden  gelebt  haben ;  aber  diese  bilden 
dach  nur  einen  Theil  der  groben  Gallerie,  und  Cicero  hat  seinem  ta- 
ten Grund,  dieses  Theiles  noch  besonders  zu  erwfihnen  als  beaeaaettr 
Rechtfertigung,  wsrum  er  keine  Beispiele  anfährt.  Also:  „Ich  will  d* 
unzähligen  Beispiele  (unserer  ganzen  Geschichte)  and  (snezieU)  die- 
jenigen, welche  frischeren  Angedenkens  sind,  nicht  aurxSnien,  sauft 
nicht  u.  s.  w."  Darum  ist  die  Lesart  der  Handschrift  et  qui  saat  skht 
mit  den  neuen  Herausgebern  in  et  quia  $unt  zu  verändern;  dsssrci 
worden  jene  Namen  aus  der  letzt  vergangenen  röm.  Geschichte,  sai 
sie  allern,  identisch  mit  den  innumerabilet,  von  denen  sie  dset 
nur  ein  Theil  sind. 

c.  III,  4  ..  Themiitoctem  patria  quam  HberavUaat  puUum  staut 
proterritum  . ...  ta  barbariae  tinut  confugitte.    Bei   Caesar  belL 

£11.  2,  19  heilst  es  hi$  /teile  pultit  atque  proturbatit  ad  ßumn 
cueurrerunt.  Im  Thesaurus  des  Stepbanus  findet  sich  jenes  seehv- 
rere  gar  nicht.  Obschon  es  nun  allerdings  ein  gut  beglaubigtes  Wart 
ist,  so  scheint  die  angerührte  Stelle  aus  Caesar,  die  Verbindaag  sä 

gittere  eher  fÖr  proturbatum  zu  sprechen,  welcher  Ausdruck  jede* 
11s  eine  Steigerung  von  pultum  ist,  so  dafs  in  umgekehrter  Stellas? 
proterritum  atque  puhum  (propuUum)  die  richtige  Folge  wfre. 

ibid.  6.  Kam  vel  exilium  Camitli  vel  offentio  eomemormfmr  Akaku 
tel  inviiia  Saticae  vel  expuhio  Laenatit  vel  Opimi  damnatio  tW /*£* 
Metelli  vel  C,  Mari  ciadet  [prineipum  caedet]  vel  eorum  mmJtorwm  **• 
ttet  quae  pauto  pott  tecutae  tunt.  Cicero  zlblt  Beispiele  auf  Ar  & 
Behauptung,  dafs  auch  in  Rom,  nicht  nur  in  Athen,  Undank  und  Gras- 
ssmkeit  gegen  angesehene  Minner  einheimisch  gewesen  sei.  Was  hier 
unter  ciadet  Marti  verstanden  werden  mufs,  wird  durch  den  ParaaV- 
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lismas  sehr  klar:  sein  Unglück,  seine  Flacht  nach  Africa;  die  folgen- 
>!    den  Worte  principum  caedet  fallt  Halm,  der  neueste  Herausfeeber,  nach*' 
u    dem  Vorgang  Mosers  für  unlcht,  wahrscheinlich  (ich  habe  die  Moser-; • 
&    sehe  Ausgabe  nicht  zur  Hand)  fllr  eine  Glosse  des  Folgenden  vet  ebrum  ' 
t    multorum  pette$.    Ich  kann  diese  Meinung  nicht  theilen.    Cicero  wech- * 
r    seit  mit  den  Aasdrücken  cladet  caedet  petto;  er  bitte  schwerlich  „pe-'; 
i     $te$"  angewandt,   wenn  er  nicht  schon   „caedet"  vorweggenommen 
i     bitte,  nan  aber  war  er  zu  dem  poetischeren,  nicht  so  hlafig  vorkom- 
i     inenden  Aasdracke  pettet  gleichsam  gezwungen.    Aber  abgesehen  von 
l     diesem  Criterium  ist  auch  durch  den  Gedanken  jene  „principum  ta& 
i     det"  sehr  gut  empfohlen :  es  liegt  eine  Steigerung,  eine  quantitative, l 
Tor,  erstlich  das  Individuum  Marias,  dann  angesehene  Minner,  dann 
„multi".     Diese  Steigerung  ist  auch  die  geschichtliche:  dem  Unglück 
des  Marius  folgt  bald  sein  Wüthen  gegen  die  Vornehmen,  diesem  Wü*  • 
then  die  in  grofsem  Maarsstab  vorgenommenen  Proscriptionen  des  Sulla 
(multorum  pettet).    Dafs  der  Aristokrat  Cicero  diese  auch  auffährt, 
darf  nach  dem  vorangegangenen  Beispiel  des  Mnrius,  als  eines  „Un- 
glücklichen", nicht  mehr  wundern.    Es  wird  also  zu  lesen  sein:  wf' 
acerbittima  C  Mari  cladet  vel  principum  caedet  vel  eorum  multorum* 
pettet,  cell. 

C  VIII,  13.     Die  schon  vielfach  versuchte  Stelle  Quibut  de  rebut 
guoniam  nobit  contigit,  ut  idem  et  in  gerenda  re  publica  aliquid  ette-' 
mut  memoria  dignum  contecuti  et  in  explicandit  rationibut  rerum  cif- 
vilium  quandam  facultatem  non  modo  utu  ted  etiam  ttudio  ditcendi* 
et  docendi  ettemut  **  auctoret  cum  tuperiorei  ali  fuittent  in  ditputa*- 
tionihut  perpoliti  . . .  ali  in  rerendo  probabilet,  in  ditterendo  rudet  ~*< , 
welche  meistens  (auch  von  Halm)  fär  lückenhaft  angesehen  wird,  llfst 
•ich  leicht  und  ohne  Gewalt  so  heilen,  dafs  hinter  „facultatem" 
der  Vordersatz  abgeschlossen,  also  ein  Komma  gesetzt;  der  Nachsäte 
demnach  mit  „non  modu  utuu  begonnen  und  der  Schlafs  desselben' 
in  „auctoret"  gesacht  wird.    Aber  auch  der  Conjunctiv  „ettemut" 
mufs  beseitigt  werden.    Beides  bat  Bücheier  versucht  durch  ette  pot- 
tumut  auctoret.    Aber  jedermann  wird  unwillkürlich  ditcendi  und  do- 
cendi zu  ttudio  ziehen,  nicht  zu  auctoret;  aber  sollte  diefs  auch  Bü- 
cheier 8  Auffassung:  sein,  so  stände  „auctoret",  ohne  Attribut,  «ehr 

auffällig.    Ich  glaube  dem  Ursprünglichen  nlher  zu  sein  durch: 

facultatem,  non  modo  utu  ted  etiam  ttudio  ditcendi  et  docendi  ceterit 
tumut  auctioret.  (Wie  ceterit  verloren  gehen  konnte,  wird  leicht 
ersichtlich;  die  letzten  Spuren  desselben  liegen  noch  in  ettemut: 
DOCENDICETERISSVMVS  —  DOCENDIESSEMVS,  zwischen 
cendi  et  fiel  es  aus).  —  Durfte  (gleich  darauf  ibid.)  Cicero  in  dem 
Satz  (ditputatio  rep'etenda  memoria  ett)  quae  mihi  tibique  auondam 

aduletcentulo  ett  a  P.  Hutilio  Rufo expotita?  den  Singularis 

auf  mihi  tibique  folgen  lassen?  Und  wenn  Cicero  fortfährt  in  qua 
nihil  fere  quod  magno  opere  ad  rationet  omnium  rerum  pertineret  prae- 
termittum  (ett)  ist  doch  wohl  hinter  rerum  ein  p.  («=s  public arum) 
ausgefallen.  —  Wie  leicht  konnte  diefs  geschehen  vor  einem  folgenden 
p(ertineret)\ 

c.  IX,  14.  TS  am  cum  P.  Africanut  hie  ....  conttituittet  in  hortit 
ette  familiarittimique  ejut  od  eum  frequenter  per  eot  diet  ventita- 
turot  te  ette  dixittent.  —  Hier  mufs  die  doppelte  Wiederholung  des 
Pronomen  demonstrat.  sehr  auffallen.  Ich  glaube,  es  ist  zu  lesen:/»-' 
miliarittimique  rut  ad  eum  frequ.  p.  e  d.  v.  t.  e.  d.  Dafs  Scipfo  auf 
dem  Lande  war,  zeigt  das  unmittelbar  Vorhergehende. 

c.  XVI,  25.    Von  der  Sonnenfinsternifs  heifst  es:  certo  Mut  tem- 
pore fieri  et  necettario,  cum  tota  te  luna  tub  orbem  tolit  tubjeeittet. 
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Ich  denke,  Cicero  schrieb  ebjeeiseet.  Vergl.  gleich  nachher:  mim 
luuae  •pjpotiiM  safere  deficere%  ferner  Noniua  (aid  Cicero  de  re  pshl 
IUI)  t.  ajpJom  p.  234?  eadtmque  objeetu  tue  eamkreum  mpetemqet  eJE- 
etat  caa*  an*  numerum  Serum  aptam  tum  ad  lab+rum  quiettm  (m 
welcher  Stelle  hinter  Herum  vermuthlich  dirimendmm  eiassKSal- 
ten  Ut). 

c  XV11,  26.  Jgree  verq  et  medifici*  et  peeudee  ei  iumemnu  m- 
gemii  pendue  atque  auri  qui  bona  nee  putare  nee  mppeJimre  «Wert,  fui 
««rarst  rerum  vuteatur  ei  kuie  fruetut,  exigune  neue  inetrtue  / — *— 
tue,  eaepe  etiam  deterrimorum  hominum  inmene*  jsoasessse, 

hie  fortunatue  putaniuel   Hier  springt  in  die  Augen  die  Wie*. . 

Ton  immeneue.    Wie  nscbllssig  and:  matt  klingt  inmemMum  mrgtuti  me- 
int inmenea  poeeeeeio.   Es  mufs  beiden  t unter s* a  MiMint,  was  «km 
auch  in  ieterrimerum  den  richtigen  Gegensatz  bildet.     Die  gante  Stdk 
leidet  übrigens  noch  an  einem  andern  Fehler:   der  Nachsatz  quem  ei 
Ate  fortunatut  putandue  steht  viel  zn  früh.    Es  folgt  noch  eine  Reie 
ron  Vordersitzen,  welche  parallel  sind  mit  dem  vorangegangenes  f» 
hemm  nee  putare  nee  appeiiare  eoleat,  so  dafs  der  Nachtat*  erst  Uime 
kann  nach  dem  letzten  Gliede  derselben  d.  h.  hinter  numquam  mime 
eolum  eeee  quam  cum  tolut  etttt.    Wer  diefs  nicht  angibt.  boraV  ee» 
Schriftsteller  ein  lendenlahmes,  unschönes  nnd  aologiaches  &afe%r 
auf,  welches  zugleich  alles  Motivs  entbehren  würde.    Denn  was  aller» 
drogs  hie   nnd   da  durch  eine  Menge  Ton  Zwiachensltzen  t*  Ca*» 
strnetion  dem  Gedlchtnifs  beginnt  beschwerlich   so  werden,  ut  te? 
Schriftsteller  gezwangen  wird,  der  Deutlichkeit  zu  lieh  das  eigentlich 
logische  Geleise  zu  verlassen,  so  lag  hier  dasa  am  so  weniger  Gratd 
vor,  als  simmtliches  Vordersitze  und  zwar  ganz  gleichartige,  gleich 
eingeleitete  Vordersitze  sind,  welche  defswegen  im  Leser  unier  frisch 
wieder  das  Gefühl  eines  endlichen  Nechsstses  wach  rufen  awJstea. 
c  XVIII,  30,.    In  den  sus  Ennius  (Iphigenis)  citirten  Fersen 

Aeirologorum  eigne  in  caelo  quaeeii,  obeerwat,  Jetts 

Cum  empra  aut  nepa  aut  exoritur  nomen  aliquod  atme«. 

Quod  esf  ante  peiee  nemo  epectat9  eoeii  ecrutemtwr  plague  — 
seheint  trotz  der  Aenderung  des  handschriftlichen  fuideit  in  fsse- 
tit  immer  noch  etwas  nicht  heil  zu  sein.  Wer  ist  Sobject  ta  fast* 
ekt  Doch  wohl  ein  allgemeines  Nomen,  wie  im  dritten  Vers  atan» 
nnd  das  in  ecrutantur  liegende.  Dieser  Vers  scheint  zn  beweisen,  sah 
wir  es  hier  mit  einem  allgemeinen  Rlsonnement  des  Sprechendes 
(Achilles)  zn  thnn  haben;  dem  negativen  nemo  aber  entspricht  im  er- 
sten Vers  das  positive  gutes«;  slso 

Aetrologorum  eigna  in  eatlo  quivit  observat  Jovie  — 
mit  der  fernem  Aenderung,  dafs  ich  hinter  Jovie  interpnngire  nnd  die* 
ses  Wort  zu  eaeh  ziehe. 

c  XVIII,  30.  Quoi  ei  etuiia  Graeeorum  vee  tmnte  opere  «Werfest, 
tuni  alia  liberiora  et  tranefuea  latiue  quae  vel  mi  traarat  witme  wd 
etiam  ai  iptam  rem  publicam  conferre  poeeumue.  —  Madvig  bat  aut 
Recht  Anstofs  genommen  an  dem  handschriftlichen  tramefmem;  den 
Sinne  nsch  völlig  genügend  ist  seine  Aenderuna  fuem  latiwe;  aber  eh 
dadurch  die  Hand  des  Schriftstellers  hergestellt  ist?  Cicero  braucht 
einmal  das  Wort  ramue  in  übertragenem,  geistigem  Sinn:  reumae  mim» 
riarum  mmputmre.  Sollte  an  unserer  Stelle  ursprünglich  diefs  Wart 
ebenfalls  in  übertragener  Bedeutung  (entsprechend  dem  deutechen  „ver- 
zweigt) gestanden  haben:  liberiora  et  ramie  fuem  Imtiuel 

c  XXIII,  37.  Quibut  mutem  etudiie  eemper  fuerie,  tenemue.  Dafs 
qua  virtute,  indnetrim9  menie  n.  s.  w.  fuertt  gut  lateiniach  ist,  snlcalr 
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kauft  weniger bekannt,  als  eine  Parallele  in  aniku*  ttudütfueHt  schwer* 
aufzufinden  sein.  Es  wird  ein  Participiam  hinter  „temper*1  ausgefaffeu- 
sein,  etwa  deditut,  obwohl  sich  auch  fMtertt  (statt  fuetit)  verlhei-' 
digen  liebe. 

t  c.  XXIV,  38.  Scipio  entwickelt  die  Grundzöge,  nach  welchen  er 
in' seiner  Erörterung  Ober  die  res  publica  verfahren  werde;  er  wolle; 
sagt  er,  nicht  von  den  ersten  Elementen  des  Zusammenseins  anheben,, 
denn  da  er  staatskundipe  und  im  Öffentlich  eh  Leben1  Tersirte  Minne** 
Tor  sich  habe,  so  sei  diers  nicht  nötbig  —  non  eömmittam  ut  rit  tV/ir- 
afrter  «7/«  ipta  ret  de  qua  ditputem,  quam  oratio  mea:  nee  enim  koc 
auteepi  %t  tanquam  mdgitter  perteduerer  omni*  n.  s.  w.  Wenn  Scipftv 
aber  sich  des  längeren  ergehen  will,  wenn  er  die  Rolle  eines  vortrsV 
genden  Professors  spielen  will  (was  er  vemirmlht),  so  kann  er  nicht' 
sagen,  dafa  dann  die  res  itluttribr  sei,  als  seine  oratio,  denn  darauf 
mufs  ja  jeder,  darauf  mufste  auch  er  aussehen;  die  Entwicklung  (ora- 
tio) ist  Nebensache,  die  res  ist  Hauptsache,  diese  mufs  iltuttrit,  licht-' 
voll,  sein.  Scipio  darf  nicht  detr  gllnzenden  Redner  spielen  wolle**, 
er  darf,  wenn  er  bescheiden  ist,  nicht  „eommitlere  ut  rit  ilhtttriör 

Stam  Uta  ipta  re«,  de  qua  ditputat,  oratio",  oder,  wie  es  an"  unserer 
teile  in  dfrecter  Rede  heifsen  mufs:  non  cömmittam  vt  rit  illuttrioir 
quam  Uta  ipta  re$t  de  qua  ditputem,  oratio  mea  (mit  Verachtung  de*1 


Comparativnartikel  quam). 

c.  XXVt,  41*.     lila  autem  ett  eivita$  popularit  —  sie  enim  appet^ 
laut  —  in  qua  in  populo  tunt  omnia.    Man  darf  billig  bezweifeln,  daftf 


Cicero  so  gesprochen  habe;  unmittelbar  vorher  heifst  es  von  der  Mo* 
narchie  penet  unum  ett  omnium  tumma  r er  tan.  von  der  Aristokratie* 
sie  sei  penet  dileetot.  Der  Gebrauch  von  in  in  diesem  Sinne,  ohne 
Zothat  eines  Particips  zum  Verbum  ette  wird  schwer  nachzuweisen 
•ein.  Wenn  Sallust  (Jugurth.  c.  14)  ssgt:  quod  in  familia  nottra  fuitf 
praettitit  —  so  ist  dieser  Gebrauch  wohl  ein  bekannter,  aber  auch 
ein  verschiedener.  Ett  in  me  heifst:  es  liegt  an  mir,  meine  Persön- 
lichkeit kann  etwas  zu  Stande  bringen,  sie  bat  die  Flhigkeit  dazu, 
wohl  auch  den  Willen.  Unsere  Stelle  verlangt  aber  den  Begriff  der 
höchsten  Gewalt  und  Entscheidung.  Ich  glaube  daher,  von  $unt  ist 
tita  verschluckt  worden.  Wenn  nun  Cicero  von  diesen  Staatsformen 
behauptet,  keine  sei  vtiti  sich  aus  und  sn  sich  vollkommen  (insofern 
die  staatliche  Vollkommenheit  in  einer  rationellen  Mischung  derselbe« 
beruht),  so  wird  er  wohl  sich  ausgedrückt  haben:  Atque  horum  triam 
generum  quodvit  ....  non  per  $e  perfectum  iüut  quidem  neque  mea) 
sententia  optumumit,  tölerabile  tarnen,  ted  aliut  ut  alio  potäit  etoi 
praettantiut.  (Die  Handschrill  laTst  per  te  weg.)  Er  fährt  fort:  NaM 
vel  rex  aecut  de  tapient,  vel  delecti  ac  prineipek  civet,  tel  ipte  popu* 
lue,  quanquam  id  ett  minime  probandum,  tarnen  nullte  interjeetit  tnt- 
quitatibut  aut  eupiditatibut  potte  videtur  aliquo  ette  non  incertO 
ttatu.  Man  hat  an  dem  Epitheton  ineerto  zweifeln  wollen  (Orclli:  non 
inornato).    Nlher  scheint  ineulto  zu  liegen;  aber  ich  möchte  diesen 

fleichwohl  nicht  ernstlich  vorschlagen  und  halte  die  handschriftRcn* 
esart  fÖr  gesund,  denn  man  vergleiche  XXXII,  49  (derselben  Schrift)  t 
concordi  popylo  . ..  nihil  etee  imniulabiliut,  nihil  firmiut.  Fe*» 
ner  ibid.  XX11I,  43:  ea  autem  forma  civitatis  mutabilit  (*±*inceriu) 
maxime  ett,  ibid.  XXXIII,  57:  non  potte  hunc  ineommutabitem  rn 
publicae  contervari  tlatum. 

c.  XXVII,  44.  Quae  genera  (wiederum  die  oben  genannten)  pr$- 
mum  tunt  in  iit  tingula  vitiie,  quae  ante  dixi,  deinde  habent  per- 
nieiota  alia  vitia.  Wiederum  ein  höchst  auffälliger  Gebrauch  der  Prf- 
posttlön  sn!    Ja,  titia  tunt  im  generibut,  Heise  man  sich  gefallen,  aber 
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generm  turnt  in  vitiit  —  doch  kann.  Wahrscheinlich  ist  hinter  m- 
malm  ausgefallen  im  hu  tu,  wodurch  «ach  der  ZnssU  von  im  ssthwea* 
dig  wurde,  freilich  ab  h5ch  mangelhafter  Ersati.  Also:  Qvsc  gnert 
primum  turnt  Ut  tingula  imbuta  vitiit  — . 

Bald  daraaf  folgt:  Sam  Uli  regt,  ut  cum  poiittimum  nomimm,  t*~ 
lermbüi  tut  $i  voltit9  etiam  amobUi,  Curo,  tmbett  od  immutamdi  omni 
lieemtiam  erudelittimut  ille  Phalarit  d.  h.  jedem  ,  selbst  den  balei 
König  steht,  wenn  er  seinem  Gelüst  folgen  will,  das  Beispiel  eim 
Phalaris  nahe,  und  der  Uebergang  zn  diesem  ist  rasch  and  kickt 
Aber  im  Ausdruck  ist  ad  immutamdi  amimi  lieemtiam  auffällig,  wtü 
geschraubt  und  gezwungen,  statt  etwa  ad  imitandam  mimt  tu  U- 
tamiimm  oder  ad  abutemdam  amimi  lieemtiam  oder  eines  Ihnliches  As* 
drucks.  G.  Hermann  hat  vermuthet  ad  imvitandmm  mnimi  Ueemtitn. 
Wollte  man  von  der  Textesuberlieferung  etwas  weiter  abweichet,  it 
wire  dem  Sinn  nach  sehr  passend  tubett  indomita  et  immtniH 
eemtia  erudelittimut  üle  Phalarit  (Tgl.  XLIV,  63:  ex  hoc  emimptfth 
tmdamiio  vel  potiut  immani)9  doch  gehe  ich  meinem  ersten  Variola! 
—  md  imitandam  nimiam  lieemtiam  —  den  Vorzug. 

Aus  dem  grundverdorbenen  Citate  des  Nonius  (in  Cicero  l  r.  p. 
XXXIV,  51):  aemulut,  timUitudinem  vitae  vel  üutitmti  aeqnemt:  M-  7V- 
Hut  de  re  publ.  HL  I:  qui  emim  iudicatur  itte^  optimut  daetntt  trft 
•«  ttudiit  audio  quando  —  geht  mit  Notwendigkeit  doch  b*  semr. 
dsfs  aemulut  ausgefallen  ist.  Ebenso  sicher  scheint,  dafs  is*ajt»"1rt 
sich  eih  Fragesatz  abschliefst,  dafs  zur  Vervollständigung  des  W*1* 
kens  noch  der  Begriff  der  virtut  gehört;  das  Ganze  möchte  woU  »- 
gefahr  so  gelautet  haben:  Qui  emim  judicatur  igte  optimut  f  dtdrint, 
mrtibut,  ttudiit  virtute  tapientittimi  cujutqme  memulut. 

c.  XXXVI,  56.  Sir«  haec  ad  utilitatem  vitae  contiitmta  turnt  « 
peincipibut  rerum  publicarum,  ut  rex  putaretur  unut  ette  im  raff»  fui 
mutUy  ut  aitt  totum  Olympum  comverteret.  Homer  sagt  (II.  L,  530) 
ptyav  6*  iXiXtltr"OXvpnovi  wonach  an  unserer  Stelle  dach  wobl  coa- 
enteret  zu  lesen  ist. 

c.  XXXVI,  56.  Sive  haee  (nämlich  die  Allmacht  des  alleinigen  Z*m) 
ts  errore  imperitorum  potita  ette  et  fabularum  timilia  didicimut*  et- 
diamut  commune*  quati  doctoret  eruditorum  homimum,  qui  tat- 
amam  oculit  Uta  viderunt,  quae  not  vix  audiendo  cojgmotrimmt.  t* 
sann  hier  nur  von  den  Lehrern  der  Menschheit  im  Allgemeinen,  nkht 
der  gebildeten  Menschheit  die  Bede  sein,  jene  sind  doctoret  et  qttti 
eruditoret  hominum.  Eruditor,  als  neu  gebildetes  Wort,  nslstr 
durch  ein  beigefügtes  quati  entschuldigt  werden.  Dafs  irgend  eis  ip*> 
terer  Grammatiker  oder  Abschreiber  diefs  Wort  glaubte  dem  Cicero 
absprechen  zu  müssen,  veranlafste  jene  unglückliche  Aenderung. 

ibid.  59.    Ego  vero  nihil  itto  animo,  nihil  ita  animato  homine  an- 

mtriut  ducerem.    Es  ist  die  Rede  von  einem  animut,  wo  likidimet 

irmeumdiaeve  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben.  Aus  der  Bemerkung  Halmf 
jedoch  zu  *»i*ia,  der  Palimpsest  habe  „ASIMO  NIHIL  ITAO  ASl- 
MOA,  ted  deletae  liierae  omnet  po$t  priut  ASIMO",  ersieht  maa 
nicht  recht,  ob  nihil  ita  animato  von  den  Herausgebern  aus  dieses 
durchgestrichenen  Buchstaben  erschlossen  und  in  den  Text  geseilt 
oder  ob  es  in  der  Handschrift  hinter  jener  Litur  sich  ooeb  befindet 
Ist  jenes  der  Fall,  so  würde  ich  für  viel  wahrscheinlicher  halten  h* 
einfache  ego  vero  nihil  itto  animo;  nihil  itto  komine  miteriui  dt- 


.  c  XLII,  65.  Sed  hujut  regime  (nämlich  rei  puhlicae)  prima  tt 
certitiima  ett  illa  mutatio.  Cum  rex  imjuttut  ette  coepit  perii  Hhii 
ilieo  gemut  et  ett  idem  ille  tyranmut,  deterrimum  gemut  et  JUüimmm 
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optima:  quem  $i  optimalen  oppretterunt,  quod  ferme  evenit,  hübet  tfa> 
tum  reo  public*  de  tribut  tecundarium  vl  s.  w..  Ich  denke,  dieser 
Fingerzeig  genfigt,  am  zu  Indern  tut  hvju*  regjae  primae  certittima, 
es!  Ulm  mutatio  (jener  königlichen,  welche  den  Rang  nach  die  erste  ist)* 

c.  XLV,  69.  Haec  conetitutio  (nlmlioh  die  aus  den  drei  StaatsfoiM 
snen  gemischte)  primum  habet  aequabilitatem  quandam  magnam,  qua 
carere  diutiu$  vix  pottunt  liberi,  deimdt  jfrat Undinem*  Daa  beschreib 
bende  qumndam  pafst  schlecht  zu  magnam,  welches  Nonius,  der  diese 
Stelle  p.  109  mittheilt,  mit  Recht  wegllfst  Dazu  kommt,  dafs  qua*- 
dam  im  Palimpsest  erst  von  «weiter  Hand  über  die  Zeile  geschrieben, 
ist:  magnam  nat  offenbar  einer  Verderbnifs  ans  quandam  seine  Ent- 
stehung in  verdanken.  Cicero  fthrt,  nach  den  Herausgebern,  unmittel- 
bar also  fort:  Quod  et  illa  prima  facile  in  contraria  vitia  converhtn- 

tur. quodque,  ipea  genera  gentribut  »aepe  commutantur  modm* 

hat  in  hac  euneta  moderateque  permixta  can/armaiiane  r.  p.  nonftrme 
eine  magnie  prineipum  vitiU  evenit.  Dadurch  ist  allerdings  jene  be- 
hauptete ßrmitudo  begründet,  formell  aber  fehlt  etwas.  Augenschein- 
lich sind  quod  nnd  hoc  correlativ  and  jenes  quod  steht,  wie  so  oft, 
in  gewissermaßen  prägnanter  Bedeutung  statt  quadßeri  videmue  «#...; 
dann  aber  steht  die  ganze  Begründung  ohne  formelle  Verbindung  mit 
der  Behauptung,  sie  steht  asyndetisch.  Da  mir  diefs  bei  der  innige», 
Gedankenverbindung  beider  Satze  unzulässig  scheint,  so  glaube  ich,  bin« 
ter  ßrmitudinem  ist  das  huoioiiltvxtni  liquidem  ausgefallen. 

Das  erste  Buch  schliefst  mit  einem  Lob  des  Laelios  anf  Scipio  mj+ 
nor.    „Quit  enim9  sagt  dieser,  te  potiue  aut  de  majorum  dixerit  in* 

»titutit aut  de  contiliit  in  potterum  providendit  cum  in  duobu» 

kujut  urbü  terroribut  depultit  in  omne  tempue  protpexerii."  Hier  wird 
der  Casus  zu  protpexeri»  nur  ungern  vermifst:  wahrscheinlich  ist  er 
hinter  omne  ausgefallen,  also  in  omne  ei  temput  proepexerie. 

Fragm.  lib.  I,  1. 
In  den  von  Plin.  nat.  bist.  Praef.  §  7  citirten  Versen  des  Lncilius, 
welche  such  Cicero  in  seiner  Schrift  de  re  re  publ.  angeführt  hat: 
nee  doctiteimit: 

Manium  Pertium  haec  legere  nolo,  Junium  Congum  voto  — 
hat  offenbar  die  Verrouthung  J.  Beckers  viel  für  sich,  dafs  zu  lesen 
sei:  nee  doctiuimum  omnium\\  Pereium  —  dagegen  ist  unwahrschein* 
lieh,  dafs  die  Antithese  zu  volo  in  non  curo  tu  verlndern  sei,  wie 
Becker  und  C.  L.  Roth  wollen;  abgesehen  von  dem  ferneren  Moment 
der  dadurch  nöthig  gewordenen  Versetzungen.  Ich  schlage  ein  weniger 
gewaltsames  Heilmittel  vor,  nlmlich  die  Einschaltung  eines  —  sicher* 
lieh  nicht  Überflüssigen  —  mea  hinter  haec: 

Pertium  haec  mea  legere  nolot  Junium  Congum  volo. 
ibid.  5.    Lactant.  inst.  div.  III,  16:  Kon  ergo  utilitatem  ex  philo- 
eaphia  .ud  oblectatianem  petunt9  quod  quidem  Cicero  tettatu»  ett.    Pro- 

fecto,  inquitj  omnit  utorum  ditputatio vereor  nt  non  tantum 

videatur  attulitu  negotii  hominibu$f  quantum  oblectationem.  An  die- 
ser Stelle  ist  zweierlei  klar:  1)  hat  Lactantius,  wie  das  von  ihm 
gleichwie  von  Cicero  gebrauchte  Wort  oblectatio  beweist,  ziemlich  ge- 
nau citirt,  und  folglich  kann  2)  der  Ausdruck  negotii,  der  an  unserer 
Stelle  der  utilitat  entsprechen  soll,  unmöglich  richtig  sein.  Freilich, 
wie  dieses  Wort  sn  die  Stelle  eines  ursprünglichen  utilitat  habe  tre- 
ten können,  wird  Niemand  zu,  ergründen  sich  unterfangen  wollen.  Eine 
Möglichkeit  wlre  aber,  dafs  das  dem  Sinne  nach  jene  utilitat  völlig 
deckende  Wort  com« oat»  das  ursprüngliche  und  richtige  wlre. 
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Lib.  IL 
c.  III,  5;    ütbi  autem  hemm  qmod  eet  ei  qui  öttuturmmm  rem  paftt- 


cwm  totere  conotur,  diKgentierime  prooidendmmf  imcremWti  oppmt* 
nitate  delegit.  Der  Ausdruck  eerere  ist  eigenthflmlicJi  m  dieser  Ver- 
bindung. Der  Anschauung  und  der  Analogie  nad»  konnte  er  paz 
richtig  sein,  wenn  der  Usus  ihn  miterttfitste.  Da  ick  diele  aber  seht 
finden  kann,  so  rermothe  ich  titter  e. 

c.  V,  10.  Von  Romains  heilst  es,  er  habe  »einen  ScJbaifMick  dam 
gezeigt,  däfs  er  seine  neue  Stadt  amnit  in  mmre  Imta  influentu  pemt 
tu  ripa9  quo  pottet  urbt  et  aeeipere  ex  muri  quo  egaret  et  reddere  est 
redundaret  eedemque  ut  flumine  re»  ad  victwm  cuitumqu*  me 
cettariat  nen  *olum  uteri*  abtorberet,  eed  etiamt  sneectfea 
ex  terrm.  Der  Tfber  sollte,  nach  Romaine  Plan,  sowohl  die  w 
her  kommenden  Lebensmittel,  als  anch  die  an«  dem  Binnenland  käm- 
menden nach  Rom  vermitteln,  abtorberet  mal«  verdorben  sein.  Die 
vorhandenen  Conyectnren  armieret,  euboekeret  scheinen  nse^segeat 
well  sie  die  Entstehung  der  Corruptel  nicht  genügend  niotrtirea.  kl 
denke,  Cicero  bat  geschrieben  atportaret,  welche«  Wert  gast  be- 
sonders vom  Transport  zu  Schiffe  gebraucht  wird. 

c.  XVIII,  33  heifst  es  von  Nnma  Poropilins:  Qui  cum  Latum  kdb 
devicittet ,  adteieit  eo$  in  civitatem.  Adque  idem  AueuHmm  et  Cm- 
Hum  adjunxit  urbi  quo$que  agrot  ceperat  divieit  ei  miimme  smisSsim 
ommit  pubtieavit  qua»  ceperat.  Dies  letztere  Irtet  denen  garntesV 
Heb  den  Stempel  der  Glosse  an  der  Stirn ;  der  vorhersehende  Sau  ist 
Schuld  daran;  Inhalt  nnd  Form  scheinen  gegen  jene  WieeVihekag ■ 
protestiren. 

c.  XXIII,  4t.  Ea  autem  forma  eivitati»  mutabitit  mmxime  ewt  kam 
ob  cautam,  quod  uniue  vitio  praetipitata  in  pernicioeiuimwm  per  um 
f Meile  deeidit.  Weiter  nnten  (XXVI,  47)  heifst  e«:  8amr  saaaat... 
rei  publicae  genut  eed  tarnen  inclinatum  et  quaei  pronwm  ad  pernicio- 
tittimum  Hat  um  —  so  dafs  ich  vermnthe,  dafs  dieser  Ausdruck  auch 
dort  nnr  durch  Corruptel  gewichen  ist  Dafs  Wendungen  wie  in  me> 
lam>  pejorem  pariem  decedere  sehr  gut  lateinisch  «fad  «ne  «Ä  ge- 
braucht werden,  weifs  ich  wohl  —  aber  doeb  kaom  von  Sackes, 
indem,  dieses  auch  zugegeben  (bei  Sallust  t.  B.  wurde  reo  im  «eis* 
martern  9  synonym  mit  $ecu$9  vortit  nicht  auffallen),  an  sind  ea  tech 
immer  die  Allgemeinausdrucke  mala,  pejor.peteima  part\  wem- 
ciotittima  dagegen  ist  schon  su  speziell  gefärbt,  um  Ansprach  asf 
Glaubwürdigkeit  machen  zu  können. 

c  XXV,  45.  Hie  Ute  jam  vertetur  orbit,  cujut  naturalem  metum 
mdque  cireuitum  a  primo  diteite  adque  cognoteite.  £s  ist  die  Rede 
von  dem  Kreislauf  {itinera  ßexutque)  der  Staatsformen.  Halm  hat  aas 
der  handschriftlichen  Ueberlteferuns:  DiSCITE  ADQ.COGNOSCERR 
wobei  die  Buchstaben  Q.CO  wieder  gestrichen  sind,  die  oben  ante- 
fuhrte  Fassung  hergestellt.  Gewifs  mit  Unrecht,  diteite  agnooeert, 
Wie  der  Palimpsest  bietet,  ist  heil  nnd  bedarf  keiner  Aendernng;  dar 
Ansdrpck  sagt  mehr  als  das  blofse  agnoteite,  üngeftbr  so  viel  als)*' 
cite  ut  agnoteatie,  wie  wir  XXIX,  61  lesen:  Quem  verum  /weite  et 
agnoicatit,  Es  liegt  das  Streben  darin,  etwas  in  erkennen,  sieh  an- 
zueignen, womit  eben  auch  ausgesprochen  ist,  dafs  diese  Erkennt*!* 
Zelt  nnd  Weile  haben  mufs. 

c.  XXXIV,  59.  Fuerat  fortatte  atiqua  ratio  maforiouM  nottri»  m 
Wo  aere  atieno  medendi,  quae  neque  Solonem  Atkenieneem  nen  lerne* 
temporibue  ante  fugerat  neque  pott  aliquanto  nottrum  oematum 
n.  s.  w.  Vorher  wird  erslhlt,  das  Volk  habe  sich  „ptuoemtum  jum" 
sngemafst  ungefthr  16  Jahre  nach  Vertreibung  der  Könige  nnd  sei  » 
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Folge  der  Schuldenlast  auf  den  heiligen  Berg  gelegen.  Und  unuHUel- 
bar  nach  der  oben  angeführten  Stelle  heifet  ea;  temptrque  knie  generi, 
tum  plebee-  publica  cälamitate  impendn*  debUkata  äeficerei,  ealutit 
amnium  cauta  aliqua  tublevatio  et  medieina  quaeeita  ett.  Damals 
•ber,  bei  der  grofsartigen  Bewegung  im  Jahr  493,  wurde  dieses  Mittel 
unterlassen.  Qua  tum  contilio  praetermitto,  fthrt  Cicero  fort, 
cauta  populo  nata  ett  duobut  tribunie  plebit  per  utditionem  creaiU,  ut 
potentia  wenatue  aique  avetoritae  minueretur.  Erat  riel  epäte*  (po$t 
aliquanto)  griff  der  Senat  in  jenem  von  Solon  zuerst  angewandten  Mit- 
tel der  ai«jax&iia;  zn  der  Zeit  aber,  wovon  unsere  Stelle  handelt,  — 

Defuerat  fortatte  aliqua  ratio  ....  medendi.  So  mufs  gelesen 
werden,  wenn  man  nicht  vorziehen  will:  Fug  erat,  wodurch  aber 
die  fernere  A enderang  majoret  nottrot  bedingt  ist  Weiter,  glaube 
ich,  Ut  nichts  an  der  Steile  verdorben;  „t*  Mo  aere  alieno"  heifst 
„zu  jener  Zeit  der  Verschuldung4',  wobei  die  Präposition  tu,  wie  so 
oft,  Zeit  and  Umstlnde  bezeichnet 

In  dem  Satze  cum  plebet  publica  ealamitate  impendiit  debilitata 
äeficerei  können  zur  Noth  die  beiden  Ablative,  deren  einer  vom  an- 
dern abhSngt,  geduldet  werden,  doch  liegt  die  Vermuthung  gewifs  nshe, 
das  Ursprüngliche  sei  cum  plebet  ex  publ.  cal.  imp.  deb.  deficeret. 

c  XaXVII,  62.  In  der  Schilderung  des  Deceinvirata  hat  sich,  mei- 
ner Ueberzeugung  nach,  eine  Verschiebung  von  Sätzen  eingeschlichen, 
welche  dem  Cicero  nicht  zur  Last  fallen  darf.  Es  heifst  ....  erat  ne- 
ues prineipet  res  publica ,  praepo&itit  iecem  virit  nobiliitimh  ....  «*J- 
ii$  alüt  adjunetie  magittratibut ,  non  provocatione  ad  populum  contra 
necem  et  verbera  relicta.  Ergo  horum  ex  injuttitia  iubtta  exorta  ett 
maxima  perturbatio  et  totiut  commotio  rei  publicae;  gut  duabut  ta- 
huiit  iniquarum  legum  ßddiiit  quibut  etiam  quae  dijunetit  populit  tri- 
bui  tolent  conubia,  haec  Uli  ut  ne  plebi  et  patribut  ettent,  inhumanit- 
aima  lege  tanxerunt ,  .  libidinott  omni  imperio  et  acerbe  et  avare 
populo  praefuerunt.  Sota  teilieet  itta  res  et  celebrata  monumentit 
plurimie  litterarum  (folgt  die  Geschichte  des  Virginias).  —  Nun  aber 
verlangt  Grammatik  und  Logik,  dafs  nach  dem  mit  „verbera  relicta" 
schliefsenden  Satze  folge:  Qu»  duabut  tabulit  iniquarum  legum  addi- 
tit,  quibut  ....  tanxerunt  ....  populo  praefuerunt.  Jetzt  erst  kann 
und  mufs  folgen:  Ergo  horum  ex  injuttitia  tubito  exorta  ett  ....  com- 
mentatio  rei  publicae.  Nota  teilieet  illa  ret  n.  s.  w.  Das  Wesen  der 
Decimvirn  mufste  doch  erst  geschildert  sein,  ehe  der  Autor  fortfahren 
konnte  mit  ergo  horum  ex  injuttitia  — . 

Darf  übrigens  dem  Cicero  eine  Crnditlt  aufgebürdet  werden,  wie 
(in  dieser  Schilderung)  folgende:  qui  duabut  tabulit  iniquarum  le- 
gum additit,  quibut inhumanittima  lege  tanxerunt?    Zacharil 

fühlte  diefs  und  wollte  quibut  streichen;  besser  und  einfacher  aber 
wird  geschrieben  tu  quibut,  d.  h.  unter  welchen  sich  auch  das  Ge- 
setz befand,  dali  n.  s.  w. 

Das  Citat  des  Nonius  v.  timor  p.  228:  M.  Tullius  de  re  publ.  Hb. II: 
ette  autem  angoret  |  •»  müeria  adflietat  aut  abjeetat  timidUate  et 
ignavia  —  scheint  einfach  geheilt  zu  sein,  wenn  wir  schreiben  eue 
autem  angore  tive  miteria  adflietat  — .  In  dem  folgenden  dessel- 
ben Nonius  (v.  elidere  p.  292):  Elidere  dejicere,  M.  Tullius  de  re 
publ.  lib.  II:  Ut  auriga  indoctut  e  curru  trahiiur9  opteritur,  laniatur, 
eliditur  —  mufs  doch  wohl  eliditur  die  Reihe  eröffnen:  Ut  auriga 
indoctut  e  curru  eliditur,  trahitur,  opteriturf  laniatur, 

c  XLII,  69.  Tum  Laeliut:  Nia]eo  jam  illum  quem  expectabamt  vi- 
rumf  cui  praeficias  officio  et  muneri»  Huic  teilieet,  Jfricanut,  üni 
paene,  nam  in  hat  fere  uno  tunt  cetera,   ut  nunqvam  a  te  intti- 
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tuende  eontempltmdoqut  mHteedmtf  tri  md  imitmtimnem  sau  tötet  aim, 
«f  tote  tplendore  mnimi  et  titae  turne  turnt  tpecmlum  prmeteat  «sassa. 
Es  ist  nicht  zu  llugnen,  dafa  hier  imwikmtmdm  cmmtemplmuiipr  tick 

Sm  gut  verstehen  und  übersetzen  liüit;  wenn  nsaa  aber  b  ad  sah,  wie 
[cht  das  entere  verschrieben  sein  kann  aas  t  «*««*«*•  und**  oft 
diese  beiden  Synonyms  verbunden  (besonders  dorck  que)  ivrtseaaes, 
so  wird  man  billig  müstrsnisch  gegen  die  Ueberlieferong  unserer  Statt* 
sein  dürfen.  Wenn  neben  inttituendo  ein  conftrmandoque  stink, 
so  würde  an  jenem  Niemand  AnstoTa  nehmen. 

Lib.  HL 

Etwaa  gewagt  acheint  die  Anwendung  des  Verbnm  ferner*  m  dar 

Stelle  c.  II,  3,  wo  es  helfet: vocii  qui  videhmntur  inßmiti  ttoi 

paucit  notit  intentit  tunt  omnet  tignati  et  exprettiy  qmikut  et  tetm* 
quia  cum  abtentibut  et  juiicia  voluntatum  et  monumentm  rermm  fftt- 
teritarum  tenerentur  —  wo,  ohne  dato  man  xn  einem  Zeugs»  seist 
Zuflucht  zu  nehmen  hatte,  das  dem  Cicero  so  gellnfige  Csapatihai 
eontinerentur  so  ganz  am  Platze  wSre. 

Ob  nicht  c  IX,  14,  wo  wir  lesen,  man  sebe  in  Aegyptes  st  nde 
Ungethüme  et  cujutque  generit  betluat  numero  contecratot  dnrtm: 
deinde  Graeciae  ....  delubra  magnifica  kumanit  com  teeret*  mmtft 
'  crii  —  nicht  der  Ausdruck  coneeerare  an  «weiter  SteBe  ta»  Ver- 
sehen wiederholt  sei,  ist  zwar  nicht  endgültig  zu  entsebeiaeB,  uVr 
wahrscheinlich  ist  es  immerhin.    Welcher  Casus  soll  timuletrit  tM 
sind  die  Tempel  durch  menschliche  (Götter  vorstellende)  Wosaalei 
geheiligt  oder  sind  sie  diesen  geweiht?    Wenn  Cicero  dss  Wort  tai- 
decorare  nachweislich   gebraucht  bitte,  so  wlre   condeeorete  sa 
unserer  Stelle  sehr  wahrscheinlich;  aber  auch  exornmtm  oder  Jnjesd 
ein  Particin  Ähnlicher  Bedeutung  kann  hier  das  nrs^rtsgbcse  gewesea 
sein,  sobald  das  Versehen  durch  Wiederholung  des  wertes  entstan- 
den ist. 

c.  XXXI,  43.  Ergo  illam  rem  populi,  id  e$t ,  rem  pnMicsm  es» 
diceret  tum  cum  crudelitate  uniut  oppretti  ettent  uniterei  neqwt  eanf 
unum  vinculum  jurit  nee  contentut  ae  tocietmt  coetut^  qttiett 
populut.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Stelle  die  wörtliches  Cftttt 
des  heiligen  Augustinus  de  civ.  dei  XIX,  21:  Poputum  enim  emettfr 
nitit  (sc.  Cicero)  coetum  multitudinit  t  jurit  content*  etutükttu 
communione  tociatum  —  ferner:  Quoeirca,  ubi  non  ett  term  jmtmit\ 
jurit  eontentu  tociatut  coetut  hominum  non  potett  ette —  ferser: 
Ac  per  hoc  ti  reg  publica  ret  populi  ett  et  populut  non  ett  qui  ran- 
tentu  non  tocaitut  ett  jurit;  (auch  derepubl.  lib.  IV,  c  HD,  13 
darf  zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden:  ntAt'f  ett  enim  «B»  praa- 
eipt  deo  ....  aeeephut,  quam  concilia  coetutque  kominum  jtrt 
tociati)  —  so  werden  wir  versucht,  auch  sn  unserer  Stelle«  na  i* 
Definitionen  überall  durchaus  gleich  sind,  diesen  Gtefehrant  ebenfalls 
herzustellen  durch  neque  ettet  uno  vineulo  jurit  nee  eontentu  ff* 
ciatut  coetut ,  quod  ett  populut.  Sobald  einmal  aus  Verseben  auf 
tociatut  eine  tocietat  wurde,  zog  diefs  die  übrigen  Aenderungn 
nach  sich. 

In  Priscians  Citit  (VI,  13,  §  70  p.  710  P.)  „Jlkot  Athmnit"  ff 
tulit  Cicero  in  III  de  re  p.:  Quid  ergo  111*  tibi  vult  mbturdm  ext* 
vtio  niti  ti  quit  Atkonem  pro  monumente  vult  funditmt  effieetd 
hat  Orelli  vor  dem  letzten  Wort  ein  f  eingeschoben;  Halm  vermstaet 
e ff  ödere  lur  ejficere;  ich  möchte  exigere  vorschlagen  (Horsseus  be- 
kanntes exeg.  monumentum  darf  uns  hier  wohl  beifallen). 
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Lib.  iv.      •       ■  ■■*   '  ;■;  •■■^■•■; 

Nonins  fuhrt  t.  »n'fsj  p.  343  aus  Cioeros  IVtem  Bock  de  re  p.  die 
Stelle  an:  cumque  autumno  terrat  ad  coneipiendat  f rüget  paUfecerit, 
hieme  ad  eonßctendat  relaxarit,  \  afittula  maturitate  alia  mitfgß- 
verit,  alia  torruerit.  Für  das  verdorbene  afi$tula  hat  Orellj  ge- 
schrieben aettiva,  Hahn  vermuthet  antat*  ad  maturitatem  r  ich 
denke,  Cicero  bat  geschrieben  canicula  ad  mal»  alia  (aliatt).mitig. 
ml.  torruerit. 

Wenn  ebenderselbe  Grammatiker  zur  Unterscheidung  der  Wörter 
jurgium  und  lit  die  Autorschaft  Cicero'»  anfuhrt  mit  folgenden  Wor- 
ten: M.  Tullius  de  re  publ.  Üb.  IUI:  admiror>  nee  rerum  toi  um  Med 
verborum  etiam  elegantiam.  Si*jurgantf  inquit.  Benevolorum  coucer- 
tatio,  non  tu  inimteorum  jurgium  dicitur  —  oo  wird  doch  wohl  das 
„inquit"  dem  Nonius  angehören  and  ein  Komma  hinter  elegantiam 
zn  setzen  sein:  admiror,  nee  rerum  eolum,  §ed  verb.  elegantiam,  »i 
jurgant,  inquit.  (sc.  Cicero). 

Lib.  V. 

Nonins  v  anima  p.  233:  M.  Tüll,  de  re  p.  Üb.  V:  tum  virtmte  la- 
borey  induttria  quaereretur  tummi  viri  indolee,  niti  nimit  animote 
ferox  natura  illum  neteio  quo*  —  So  die  Handschriften.  Halm  bat 
Mercer's  Conjectur  aufgenommen  tueretur,  welche  ich  nicht  verstehe. 
Naher  scheint  mir  zn  liegen  tum  virtute  labore  iniuitriaque  alere - 
tnr  tummi  viri  rndolet. 

Lib.  VI. 

Im  commentar.  ms.  in  Ciceron.  de  formt,  bei  Osann  p.  319:  In 
Politia  tua  dieit  Tulliut  rei  publieae  reetorem  tummum  virum  et  do- 
ctittimum  ette  oportere,  ita  ut  tapient  tit  et  juttut  et  temperant  et 
eloquent,  ut  pottit  facile  currente  eloquentia  animi  teere ta  ad  regen- 
dam  plebem  exprimere  —  wird  es  wohl  animi  deereta  heifsen  müs- 
sen, gleichfiel  ob  Cicero  selber  oder  nur  der  Verfasser  des  Commen- 
tar s  sich  dieses  Ausdrucks  bedient  bat. 

Nonius  p.  492:  yyFerocia"  pro  feroeUate.  M.  Tullius  de  re  publ. 
lib.  VI:  qui  competeit  tjut  vim  et  eefrenatam  illam  feroeiam.  Der 
Bamberger  Codex  hat  comptrit,  die  von  Gerlsch  verglichenen  contu- 
perit.    Dieses  scheint  zu  fuhren  auf  eontuderit. 

Item  v.  de  tubito  p.  517:  M.  Tullius  de  re  publ.  lib.  VI:  In  mit  ut 
meminittit,  coneurtu  leviuimae  muftitudinit  et  aere  eongetto  funut 
de  tubito  ettet  ornatum.  Etwa  cum  coneurtu  leviuimae  multitudinü 
et  aggere  eongetto  fun.  de  t.  ete.  om.t 

Im  Somnium  Scipionis  XII,  12:  Hie  tu,  Africane,  ottendat  opor- 
tebit  patriae  lumen  animi  ingenii  contiliique  tui.  Sed  ejut  temporu 
aneipitem  video  quati  fatorum  viam  —  zeigt  der  ganze  Verlauf 
der  Rede  des  älteren  Scipio,  dafs  er  die  dem  jüngeren  Scipio  vorher- 
verkündeten Lebensschicksale  in  Bezug  auf  ihre  Verwirklichung  mit 
der  Zweideutigkeit  der  Orakelsprüche  vergleiche;  daher  mufs  es  hei- 
lsen: Sed  ejut  temporit  aneipitem  video  quati  ef fatorum  viam.  (Ne- 
ben fatorum  hatte  auch  quati  keinen  Sinn. 

Ibid.  XVII,  17.  Novem  tibi  orbibus  vel  potiut  globit  connexa  tunt 
omniay  quorum  unut  ett  eaelettit,  extimus  (qui  reliquot  amnet  com- 
pleetitur)  tummut  ipte  deut,  arcent  et  continent  ceterot.  —  Hier  zeigt 
schon  die  Anwendung  von  reliquot  und  ceterot  für  denselben  Begriff, 
noch  mehr  aber  die  mehr  als  müfsige,  durchaus  unmotivirte  und  kraft- 
lose Wiederholung  desselben  Gedankens  „qui  reliquot  omni»  comple- 
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ctitur"  und  „arcent  et  continen*  cttero$"9  dafs  die  tob  mir  eingeklam- 
merten Worte  eine  Glosse  sind. 

••  Ibid.  XVIII,  18  in  der  Schilderung  der  Sphärenmusik,  wo  es  heifat: 
xilH  autetn  octo  cunut  (SphSren)  in  quikme  eadem  via  #tf  iuorttm 
Septem  efficiunt  dietinctot  intervailu  $onot,  qui  numerus  rerum  omnium 
fere  nodus  e$t  u.  s.  w.  —  will  der  Sprechende  offenbar  sagen,  dafs  die 
'Starke  der  verschiedenen  Sphirentüne,  welche  die  Harmonie  bilden,  die 

tleiche  sei.  Statt  duorum,  wie  die  meisten  Handschriften  Macrob's 
ieten,  haben  andere  modorum,  andere  iuorum  modorum.  D  vor  um, 
wenn  es  Oberhaupt  erkllriieh  ist,  könnte  nur,  oder  mfifste  in  diesem 
"Fall,  besagen,  dafs  die  Starke  jeder  Spblre  gleich  aei  derjenigea  der 
{learz  vorher  genannten)  obersten  —  tummut  eureme  —  so  wie  aaeh 
^er  untersten  —  iunarie  mtqut  infijku*  — ;  wie  einfacher  aber  würde 
dich  Cicero  ausgedrückt  haben,  wenn  er,  was  jedermann  erwartet»  ge* 
'  tagt  bitte:  Jede  der  Sphären  hat  die  gleiche  Tonstärke.  Ich  meinet- 
theils  glaube  fest,  dafs  Cicero  wirklich  so  geschrieben  hat,  alst  w 
quibut  eadem  tu  est  uocum.  Er  wechselt  mit  den  Ausdrucke»  sai 
and  §onu$9  da  dieser  gleich  darauf  folgt,  ab;  dafs  aber  vox  von  jedem, 
nicht  nur  dem  thierischen  oder  menschlichen,  Lant  oder  Ton  georaocfil 
t.w!rd,  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden. 
...  e.  XXMr  25.     Quocircati  reditumin  Jmnc  focum.  eUtperaveris,  in 

£•  omni«  sunt  magnu  et  praettantibm  virit,  quanti  tamdem  rat  Ufa 
minum  gloria,  cett '    Die  Unbestimmtheit  den  AusArack*  „in 

-  «sm  omni*  $mnt"  fallt  auf,  besonders  wenn  damit  verglichen  wird,  wie 
derselbe  Scipio  kurz  darauf  als  Gegenstück  die  Frucht  4er  mensch- 
lieh en,  nicht  auf  das  Gottliche  gerichteten  Bestrebungen  bezeichnet: 
...  nee  in  praemiit  humanit  $pem  posueru  rerum  tuarum;  wie  ferner 
der  jüngere  Scipio  verspricht:  nunc  tarnen  ianio  vraemio  axfonio  eni- 
ufor  multo  virilantiut'.  Man  ist  darnach  zu  der  Vermuthunf;  wohl  be- 
,  rechtigt,  dafs  jene  Stelle  ursprünglich  gelautet  habe;  im  ono  omnia 
jf.raemia  tunt  m.  et  praest.  virit. 

.    j,  Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  ein  Ennianum,  weichet  Seneca  (einst. 
.  ,448  §  32)  in  Verbindung  mit  Cicero  de  re  publ.  ^  ringt,  xn  berühren 
—  die  bekannten  Verse: 

cui  nemo  civit  neque  hpstie 
*  •  •  quivit  pro  factü  reddere  operae  fw/tarss, 

»Offenbar  genügt  hier  tnr  Herstellung  des  Metrums  OreUin  mp*rm  eben 
so  wenig,  als  Vahlen  s  opit  dein  geforderten  Sinn  entspricht.    Gasige 
>  geschieht  aber  Beiden),  wenn  wir  schreiben: 

quivit  pro  factit  reddere  pur  prttium 
wobei  die  dreifache  Alliteration  ppp  hoffentlich  der  Empfehlung  ke*- 
Tnen  Eintrag  thun  wird. 
■ .  t^JBsseL  Jr  JJlhly. 


Die  Anmerkung:  S.  730  Aber  den  Tod  des  Heran  Oberlandesger khti- 
rath  Mollard  beruht  erfreulicher  Weise  auf  einem  Irrthum»    Man  sagt 


Berichtigung. 

30  Aber  den  Tod  des  H 
»-*„  j«w*.«»«i  w«.Hm»  v. treulicher  Weise  auf  ew»  ...*•..««■*    ««u  **** 
'  fe  wohl,  dafs,  wer  todt  gesagt  werde,  dann  um  ao'llnger  so  lebe« 
v pflege.     Möge  sich  dies  auch  im  vorstehenden  Falle  bewahren! 
-:'  .,  Züllichau.  Erler. 

^sV.W.  9eb*4s>  9nc4dxoiefc6rej  0*  aehfds)  in  Berlin, ,,J»a1le)fritf»are».  47 


Erste  Abtlieilnng« 


Abhandlungen* 


Ist  der  Menon  von  Piaton  verfafst? 

[Nachdem  die  im  3.  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift S.  177 — 196  abgedruckte  Besprechung  *)  über  den  Menon 
ichon  von  mir  der  Redaction  zugeschickt  war.  erschien  bald 
nachher  Scbaarschmidts  Arbeit  „die  Sammlung  der  platonischen 
Schriften  zur  Scheidung  der  echten  von  den  unechten".  Dieselbe 
verdächtigt  unter  mehreren  anderen  bisher  für  platonisch  gehal- 
ten Schriften  auch  den  Menon,  und  scheint  es  angemessen,  im 
Anschlüsse  an  jene  Besprechung  nun  auch  hier  die  Gründe  des 
renannten  Gelehrten  für  die  Unächtheit  zu  prüfen. 

Bekanntlich  war  schon  Ast  ein  Vorgänger  der  Ansiebt  Schaar- 
ichmidt8  und  von  der  Unächtheit  des  Menon  durch  Gründe  des 
[nhalts  und  der  Form  so  sehr  überzeugt,  dafs  er  die  Citate  über 
las  Gespräch  beim  Aristoteles  ganz  übersah,  die  wenigstens 
loch  das  voraristotelische  Vorhandensein  desselben  aufser  Zwei- 
el  stellen. 

Schaarschmidt  erkennt  dies  letztere  an,  betont  aber,  dafs  die 
\echtheit  des  Menon  durch  die  Citate  nicht  bewiesen  sei,  weil 
Piatons  Name  in  ihnen  nicht  mitangeführt  sei.  Dies  ist  aller- 
lings zuzugeben.  Wie  der  Gorgias,  so  wird  auch  der  Menon  in 
»iner  Weise  von  Aristoteles  citirt,  dafs  man  die  durchgängige 
Rücksicht,  welche  Aristoteles  auf  Piaton  nimmt,  zu  Hülfe  neb* 
nen  mufs,  um  den  platonischen  Ursprung  für  wahrscheinlich  zu 
lalten  *).  Wie  jedoch  die  Präsumtion  der  Aechtheit  in  der  son- 
stigen Weise  der  aristotelischen  Anführungen  platonischer  Schrif- 
;en  gegeben  ist,  so  wird  sie  z.  B.  auch  von  Themistius  in  seiner 


l)  In  derselben  finden  sich  leider  einige  Druckfehler.  So  ist  JÄr 
El  ein  hart  durchgängig  zu  lesen  Steinhart,  und  S.  195  Z.  6  v.  o.  und 
l.  14  v.  u.  statt  Nauck  zu  lesen  fflonck;  S.  177  Z.  8  des  Textes  statt 
»atetische  aber  „zetetische". 

a)  Vergl.  meine  Schrift  „Geist  und  Ordnung  der  platt.  Schrr.  etc.4* 
5.53—56. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial*.  Nene  Folge.  1. 11.  "^ 
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Paraphrase  des  ersten  Bachs  der  analyt.  post.  zo  der  Steife  I,  L 
71»  27  bestätigt,  indem  er  ohne  Weiteres  Piaton  nennt,  wo  Ari- 
stoteles nur  vom  Menon  gesprochen  hatte,  ohne  des  Namens  des 
Verfassers  zu  erwähnen. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  annehmen,  dafs  ein  so 
bedeutender  Philosoph,  wie  Aristoteles,  ein  durchaus  seichtes  und 
zusammengestoppeltes  Product,  wie  Menon  nach  Schaarschmidts 
Darstellung  bilden  soll,  keiner  Anfuhrung  wertli  gehalten  hätte 
und  dafs  mithin  im  Gegensatz  dazu  die  Anfuhrung  des  Menon 
beim  Stagiriten,  wenn  auch  nicht  für  den  platonischen  Ursprung 
desselben,  so  doch  für  seine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
spricht.  Am  wenigsten  wahrscheinlich  wäre  ein  nur  Fehler  eines 
sehr  fehlerhaften  Werks  rügendes  Citat  gewesen,  vergl.  Sehatr- 
schmidt  a.  a.  O.  S.  343. 

In  den  betreffenden  Citaten  des  Aristoteles  ist  jedoch  so  wem* 
von  Lob,  als  von  Tadel  vorhanden.  Sie  stehn  analyt  prior.  U, 
21,  67»  21  und  analyt.  post.  I,  1,  71*  27.  Am  ersten  Ort  ist  die 
Rede  davon,  wie  man  eines  allgemeinen  Satzes,  z.  B.  dessen,  dal* 
die  Summe*  der  Winkel  im  Dreieck  zwei  rechten  Winken)  gleich, 
inne  sein  kann,  ohne  doch  des  besonderen  Falles  inoe  so  sein, 
in  welchem  dieser  Satz  an  einem  bestimmten  Dreieck  sieb  dar- 
stellt, wie  man  in  diesem  Sinne  wissen  und  auch  nicht  wissen 
könne.  Daran  werden  die  Worte  geknüpft:  ifioimg  Si  xal  h 
rq>  Mivcovi  Xoyog,  oti  tj  fid&rjaig  dvd(irr]6ig9  bei  denen  jeder  Un- 
befangene an  die  Art  und  Weise  denkt,  wie  im  Menon  81  sqq. 
dem  Sklaven  eine  von  demselben  im  Allgemeinen  schon  erkannte 
Wahrheit  in  Anwendung  auf 'die  bestimmte  Figur  des  8fufsigen 
Quadrats  zur  Erkenntnis  gebracht  wird.  Auch  in  dem  darauf 
Folgenden  tadelt  oder  lobt  Aristoteles  hieran  Nichts  und  hat  das 
Citat  die  Bedeutung  einer  Reminiscenz  an  eine  für  Piaton  bedea- 
tuug8volle  und  für  Aristoteles  erwähn enswerthe  Lehre.  Ia  der 
anderen  Stelle  ist  ebenfalls  von  dem  Unterschied  eines  allgemei- 
nen Wissens  von  dem  eines  bestimmten  Falles  die  Rede  und  fuhrt 
Aristoteles  an,  dafs,  insofern  dieser  Unterschied  nicht  beachtet 
werde,  jenes  im  Menon  60d  vorkommende  Aporem,  wie  nur  mög- 
lich sei,  das  zu  lernen  und  zu  suchen,  was  man  nicht  wisse, 
eintreten  könne.  Dies.  Aporem  wird  in  dem  Gespräch  von  Me- 
non vorgebracht,  von  Sokrates  aber  vermittelst  der  Wiedererio- 
nerungslehre  gehoben.  Auch  hier  hat  Schaarschmidt  spitzfindi- 
ger, als  richtig,  einen  Tadel  des  Stagiriten  entdeckt,  es  jedoeb 
Bei  der  blofsen  Behauptung  bewenden  lassen. 

Um  die  von  den  aristotelischen  Citaten  an  die  Hand  gegebe« 
Präsumtion  des  platonischen  Ursprungs  des  Menon  zu  verstärke», 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  Aristoteles  platonische  Schrif- 
ten, wie  den  Staat  und  den  Timäos,  die  er  in  einigen  Citaten 
mit  Nennung  des  Namens  Piaton  anfuhrt,  in  anderen,  oft  sehr  tob 
einander  getrennten  Stellen  seiner  Schriften  kurzweg  mit  dem 
blofsen  Titel  anführt,  dafs  er  Phädon  und  Symposion  ebenfalls* 
ohne  den  Namen  Piatons  zu  nennen,  berührt  und  uns  hinsicht- 
lich ihres  platonischen  Ursprungs  ebenso  zweifelhaft  gelassen  bitte. 
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wie  hinsichtlich  des  Menon,  wenn  nicht  der  Zusammenhang,  in 
dem  sie  erwähnt  werden,  unzweideutig  nur  an  Piaton  denken 
Hefse.  Mit  vollem  Recht  wird  nach  solchen  Vorgängen  voraus- 
gesetzt, dafs  Aristoteles  bei  Anführung  eines  uns  unter  den  pla- 
tonischen Schriften  überlieferten  Werks  an  Piaton  gedacht  habe, 
sonst  aber  eine  andere  Weise  des  Chats  gewählt  hätte,  wie  er  ja 
des  einen  oder  anderen  der  Sokratiker,  z.  B.  des  Antistbenes, 
mit  Nennung  ihres  Namens  gedenkt,  wenn  er  Meinungen  von 
ihnen  berührt. 

Schaarschmidt  hat  die  aristotelischen  Citate  zu  leicht  beban- 
delt. Dies  ist  namentlich  auch  mit  dem  den  Philebos  betreffen- 
den Citat  der  Fall.  Der  Philebos  ist  als  platonisch  ganz  ebenso 
wahrscheinlich  von  Aristoteles  bezeugt,  als  der  Tbeatetos,  wel- 
chen Schaarschmidt  für  acht  anerkennt.  Wir  werden  Gelegen- 
heit haben,  dies  an  einer  andern  Stelle  darzuthun.  Bier  ist  uns 
dies  wichtig,  weil  um  der  fehlenden  dramatischen  Einleitung  hal- 
ber nun  der  Menon  so  wenig,  als  der  Kratylos  für  unächt  er- 
achtet werden  darf;  denn  auch  dem  Philebos  feblt  eine  solche 
Einleitung. 

Ich  gehe  hiernach  auf  die  weiteren  Verdächtigungsgründe  ein, 
welche  Schaarschmidt  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  gegen  den 
Menon  vorgebracht  hat.  Auch  Ast's  Gründe  werden  zum  Theil. 
durch  das  betroffen  werden,  was  gegen  jene  angeführt  werden 
kann. 

Der  von  Schaarschmidt  S.  344 — 350  gegebenen  Inhalte-Angabe 
des  Menon  gegenüber  verweise  ich  füglich  auf  die  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift  gegebene  und  nach  ihrer  Gliederung  begründete 
Angabe  desselben  Inhalts.  Der  Zweck  Schaarscbmidts  ist,  zu  prü- 
fen, ob  die  Meinung  derjenigen,  welche  den  Schlufssatz  des  Me- 
non, dafs  die  Tugend  weder  aus  Natur,  noch  aus  Lehre,  sondern 
aus  göttlicher  Fügung  zu  Theil  werde,  für  ironisch  gemeint  neh- 
men, richtiger  oder  falscher  sei,  als  die  Meinung  derjenigen, 
welche  denselben  für  ernst  gesagt  halten,  aber  nur  in  Bezug  auf 
die  bürgerliche  Tugend  für  gültig  anerkennen. 

Gesetzt,  die  Meinungen  der  Erklärer  nach  diesen  beiden  Sei- 
ten erschöpften  den  ganzen  Umfang  dessen,  wie  der  Menon  auf- 
gefafst  worden  ist  oder  aufgefafst  werden  kann :  so  läfst  sich 
doch  kein  gültiges  Urtheil  für  oder  wider  gewinnen,  wenn  unter 
diesen  beiden  Ansichten  die  eine  richtige  nicht  allseitig  dargelegt 
wird.  Wer,  wie  ich,  die  zweite  Ansicht  verwirft,  kann  die  er- 
stere  innerhalb  solcher  Gränzen  billigen,  welche  verschieden  sind 
von  denen,  die  Schaarschmidts  Erläuterung  und  Widerlegung, 
S.  350  u.  351,  ihr  stecken.  Ich  glaube  nun  zur  Begründung  der 
gedachten  Ansicht  auf  das  verweisen  zu  können,  was  ich  in  der 
früheren  Besprechung  des  Menon  über  den  Gang  der  Argumen- 
tation angeführt  habe,  und  in  Beziehung  hierauf  an  diesem  Orte 
nur  in  der  Kürze  darauf  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dafs  in 
dem  Resultate,  dafs  die  Tugend  durch  göttliche  Fügung  zu  Theil 
werde,  jene  —  um  mich  so  auszudrücken  —  Ironie  bemerklich 
ist,  welche  im  Zusammenhang  des  ganzen  Gesprächs  auf  das  rieb« 
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Jigc  Verst3ndni£»  desselben  hinweist.  Es  gilt  nicht  für  den/eni- 
een«  der,  wie  Sokrates,  die  Tugend  nicht  außerhalb  des  Be- 
wußtseins setzt,  6ie  vielmehr  mit  und  an  dem  Bewufstsein  ent- 
wickeln und  gestalten  will,  weil  Tugend  eben  Wissen  und  Wis- 
sen die  sittliche  Energie  der  Seele  selber  ist. 

Es  ist  eben  auch  der  bekränzte  Zweck  des  Gesprächs  za  be- 
liebten, wie  er  von  mir  in  der  früheren  Besprechung  angegeben 
worden  ist  Es  handelt  sich  in  ihm  um  die  polemischen  Betie* 
Üungen  auf  die  Ansichten  des  Mitunterredners  Menon  und  nv 
im  Gegensatz  zu  ihnen  um  die  sokratischen  nnd  platonischen 
Ansiebten,  insofern  dieselben  allerdings  nicht  aufser  Verbindaag 
mit  der  sonstigen  Lehre  Piatons  stehen  werden. 

Wäre  aber  etwa  zu  läugnen,  dals  eine  solche  Behandlung 

Slätonisch  sei?  Sehr  ähnlich  ist  diejenige  im  Theätetos.  Wie» 
iesem  nacheinander  polemisch  erhärtet  wird,  dafs  Wissen  weder 
Nachahmung,  noch  Vorstellung,  noch  richtige  Vorstellung,  not* 
endlich  vom  Worte  begleitete  richtige  Vorstellung  ist  und  wie 
dazwischen  die  episodischen  Andeutungen  über  die  Möglichkeit 
und  die  Objecte  des  Wissens  fallen :  so  werden  älinlidb  in  Ka- 
non die  Menonbchen  Sätze  theils  abgewiesen,  theils  jedoch  such 
auf  den  durch  sie  vorgewiesenen  Wegen  zn  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse verfolgt,  dazwischen  aber  wesentliche  Aufklärungen  ge- 
geben, die  das  scheinbare,  aber  nicht  platonische  Resultat  in  eis 
platonisches  verwandeln  und  statt  einer  unbewu&t,  auf  richtiger 
Vorstellung  beruhenden  Gottesgabe  die  Tugend  als  eine  bewußte 
Gottesgabe  an  dem,  was  Sokrates  äulsert  und  ist,  begreifen  lassen. 
Zur  Begründung  dieser  Behandlung  darf  ich  ebenfalls  auf  meine 
frühere  Besprechung  zurückweisen.  Hier  kommt  es  darauf  am, 
die  Ausstellungen  Scbaarschmidts  zu  prüfen  und  zu  widerlegen. 
S.  356  u.  357  seiner  Schrift  schreibt  Schaarschmidt  an  jener 
Stelle  über  die  Wiedererinnerung,  79* — 86%  dem  Verfasser  des 
Menon  logische  Fehler  zu,  und  zwar  namentlich  in  dem  der 
Katechese  86»  folgenden  Abschnitt;  aber  er  weist  sie  nicht  nach. 
Einen  logischen  Fehler  in  einem  Beweis  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  könnte  man  aber  dem  Verfasser  gar  picht  allzu  sehr  tor 
Last  legen ,  auch  wenn  man  annimmt,  es  sei  Piaton.  Denn  es 
ist  ja  bekannt,  dafs  Piatons  Nachweis  der  anfangs-  und'  endlosen 
Seele  in  dem  ächten  Phädros  245c~e  ebenfalls  mangelhaft  ist  und, 
weil  er  zuviel  beweist,  nichts  beweist J ).  Was  gut  dem  Mens« 
an  dieser  Stelle  die  Wiedererinnerungslehre?  Vergegenwärtige» 
wir  uns,  dafs  die  Rede  darauf  kommt,  um  das  schon  oben  ge- 
dachte, von  Aristoteles  erwähnte  Aporem,  dafs  es  unmöglich  sei 
dasjenige  zu  suchen,  was  der  Mensch  nicht  weifs,  zu  heben  nnd 
dafs  die  Wiedererinnerung  dem  Piaton  dasselbe  leistet,  was  dem 
Aristoteles  die  Unterscheidung  eines  Wissens  im  Allgemeines 
von  einem  besonderen  Wissen  zu  leisten  scheint.  Schaarschmidt 
S.  357,  meint,  dafs  es  der  Wiedererinnerungslehre  nicht  bedurft 

')   Vergl.  darüber  meine  Schrift  „Die  Frage  aber  Geist  und  Ord- 
nung der  Piaton..  Schrr."  S.  34  u.  35. 
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hätte,  am  dem  Sophisma  zu  pariren.    Und  freilich  hätte  }a  der; 
Verfasser  sich  einer  ähnlichen  Unterscheidung  bedienen  können, 
wie  Aristoteles.    Gleichwohl  tadelt  Aristoteles  nicht  die  Anwen- 
dung jener  Anamnesis  im  vorliegenden  Fall;  sie  mufs  also  so 
tadelnswerth  nicht  sein.     Der  Kern  dessen,  was  die  Lehre  fto 
den  Menon  bezweckt,  liegt  einfach  in  dem  Nachweis,  dafs  in 
der  Seele  schlummernde  Vorstellungen  geweckt  nnd  zum  Bewufet- 
sein  gebracht  werden  können,  nnd  das  praktische  Beispiel,  wel- 
ches Sokrates  den  Knaben  davon  geben  läfst,  ist  die  Hauptsache 
nnd  der  Zweck  der,  zur  Nachforschung  zu  ermuntern  und  den* 
Glanben  und  den  Trieb  rege  zu  halten,  dafs  der  Mensch  lernen 
könne.     Die  Anamnesis  selbst  ist  nur  eine  Form  dieses  Kerns, 
ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  des  psychischen  Vorgangs.    Platoä 
hat  von  ihrer  Bedeutung  für  die  Präexistenz  und  Unsterblichkeit 
der  Seele  gar  keine  so  sichere  und  unzweifelhafte  Ueberzeugung; 
man  beachte  die  das  beweisenden  Worte  66b:  xal  ta\äv  ys  akXcC 
©t>x  &w  nom)  vntQ  vov  Xoyov  du<rxvQW<*iffl*  ***•    Nichts  lag  ihmf 
ferner,  als  strenge  Beweiskraft  fordern  von  einer  ihm  wohl  platt* 
sibel,  jedoch,  nach  seinen  eigenen  Worten,  nicht  nachweisbar 
erscheinenden  Lehre.    Im  Uebrigen  ist  ihre  Bedeutung  im  Menon- 
keine  andere,  als  die  sie  in  dem  Pbädros  hat,  der  nur  viel  mythi- 
scher ist.     Aber  die  Argumente,  durch  die  mit  ihr  die  Unsterfc 
liebkeit  der  Seele  verbunden  wird,  sind  gar  nicht  so  falsch,  als 
Schaar8chmidt  behauptet.    Nur  ist,  wie  durchgängig  beim  Pla- 
ton,  die  Seele  als  ein  selbstständiges  Wesen  schon  vorausgesetzt, 
schlummernde  Vorstellungen  enthaltend;  aber  sonst  ist  es  nicht 
unlogisch,  wenn  sie  unsterblich  heifst,  weil  sie  einmal  in,  ein- 
mal aufser  dem  Menschen  ist.    Aber  es  scheint  uns  sehr  nnphi- 
losophisch  von  Schaarscbmidt,  nach  zufälligen  Zeitverhältnisseti 
über  den  Werth   des  Beweises  abzuurtheilen.     Wahrscheinlich 
dachte  der  Verfasser  des  Menon  anders  und  reiner  über  die  Seele. 
Der  ewige  Schatz  schlummernder  Vorstellungen  beweist  ihm  nicht, 
blofs  die  Präexistenz,  sondern,  ohne  ober  das  Ziel  hinwegzu- 
schiefsen,  ihre  Unsterblichkeit.     Das  kann  mit  jener  Ableitung 
nur  der  Präexistenz  der  Seele  aus  der  Anamnesis  im  Pbädon, 
72* — 77,  ohne  Widerspruch  bestehn.    Denn  in  Beziehung  auf  die 
in  diesem  Gespräch  streng  ins  Auge  gefafste  gegenwärtige  Ver- 
bindung der  Seele  mit  dem  menschlichen  Körper  weist  die  Ana- 
mnesis nur  auf  einen,  dieser  Verbindung  vorausgegangenen  Zu- 
stand, während  sich  der  durch  sie  erwiesene  Schatz  schlummern- 
der Vorstellungen  in  der  Seele  auf  alle  Zeit  erstreckt,  wenn,  wie 
im  Menon,  überhaupt  zwei  Zustände  der  Dauer  der  Seele  nur 
angenommen  werden,  nämlich  ein  in  und  ein  aufser  dem  Men- 
schen. 

In  der  Behandlung  der  Menonischen  Frage,  ob  die  Tugend 
lehrbar  sei,  oder  in  dem  2.  Tbeile  des  Menon,  87  bis  ans  Ende, 
hätte  sich  der  Verfasser  in  der  That  grofser  Fehler  'schuldig  ge- 
macht, wenn  sich  die  Sache  so  verhielte,  wie  Schaarschmidt  sie' 
darstellt,  S.  358.  Ich  mufs  mir  erlauben,  auf  meine  Darstellung 
dieser  Partbie  in  der  früheren  Besprechung  in  dieser  Zeltschrift 
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S.  180— 188  und  S.  189—191  zurückzuweisen,  am  etssehn  n 
lassen,  dafs  die  gerügten  Fehler  nicht  vorhanden  sind.  Der  Nor 
des  Schaarschmidtschen  Tadele  ist,  dafs  zwei  Sitze,  welche  sich 
gegenseitig  aufheben,  vielmehr  beide  anerkannt  und  zur  Herbei- 
führung des  Schlufsresultates  verwendet   werden.     Die  beiden 
Sätze  sind:  einmal  der,  dafs  die  Tugend  als  ein  Wissen  lehrbtr 
ist,  einmal  der,  dafs  sie,  weil  es  keine  Lehrer  giebt,  nicht  lehr» 
bar  ist.    Die  Behandlung  beider  Sätze  ist  eine  hypothetische, » 
dafs  die  Consequenzen  nnr  gelten,  wenn   die  Annahme  richtig. 
Diese  hypothetische  Behandlung   blieb    allein    fibrig,  weil  sie, 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  dasftr- 
hiltnils  einer  notwendigen  Vorbedingung   einnehmende  Frage, 
was  sie  ab  solche  sei,  nicht  erledigt  worden  war.    Diese  syn- 
thetische Annahme  stellt  nun  nach  zwei  Seiten  verschieden  och 
dar,  je  nachdem  ein  Umstand  sie  bejaht,  ein  anderer  sie  in  1 
stellt    Das  kann  natürlich  nicht  als  sich  widersprechend  j 
werden.    Aber  nun  hat  Schaarschmidt  einen  für  die  Aofl 
meiner  Ansicht  nach,  sehr  wesentlichen  Umstand  aober  Acktj> 
lassen.    Wenn  es  nämlich  67«— 69«  heifst,   dafs,   wetf  dfe  ft- 
gend  ein  Gut  und  das  Gute  ein  Nützliches  ist,  das  Winen  sher 
alles  Aeufserlicbe  und  Innerliche  zum  wahrhaft  Nützlichen  Dacht, 
Tugend  und  Wissen  im  Guten  identisch   sind   und  mithin  jese 
lehrbar  ist,  —  so  ist  das  ein  ohne  Zweifel  gültiger  Beweis.  D* 
hingegen  kommt  die  Tbatsache,  welche  die  Voraussetzung  wieder 
ungültig  macht,  ganz  anders  zur  Anerkennung.     Hier  t$t  nicht 
sowohl  nur  von  einer  Staatsmann iscben  Tugend  voizaghcb,  son- 
dern es  ist  von  der  Tugend  in  einem,  nicht  dem  vorherigen  ent- 
sprechenden Sinne  die  Rede,  vergl.  S.  190  des  ladendes  Jahr- 
Sangs  dieser  Zeitschrift.    Nebenbei  gebe  ich  Schsarschmidt  das 
prt  über  die  Persönlichkeit  des  Anytos  Gesagte  zu  bedenke* 
Allerdings  hätte  nun,  weil  die  letztere  Thatsache  den  enteren 
Beweis  nicht  ungültig  macht,  die  Annahme  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend,  weil  sie  ein  YVissen,  bestehn  bleiben,  oder  vielmehr  — 
da  sie  auch  wirklich  bestehn  bleibt  —  ferner  benutzt  werdes 
können,  wenn   dies  in  der  Oeconomie  des  Gesprächs  gelegen 
hätte.     Dafe  dies  aber  nicht  der  Fall,  zeigt  vielmehr  schon  das 
Abbrechen  der  ursprünglich  ersten  Frage,  was  Tugend  sei,  i» 
deren  Umfange  offenbar  passender  schon  der  Beweis  bitte  gelie- 
fert werden  können. 

Ich  spreche  hier  von  der  Oeconomie  des  Gesprächs  und  meine, 
es  sei  die  Aufgabe  des  Erklirers  nicht  die,  zu  rögen  und  zu  ta- 
deln, wenn  der  Autor  einer  Schrift  andere  Zwecke  verfolgt,  all 
er  wünschen  oder  loben  mag.  Vielmehr  ist  die  Aufgabe,  die 
Zwecke  gelten  zu  lassen  und  sie  nach  dem  zu  benrtheilen,  wss 
an  Inhalt  und  Form  sich  herausstellt 

Hier  genügt,  aus  dem  Obigen  zu  erkennen,  dafs  wir  es  nicht 
wie  Schaarschmidt  meint,  mit  zwei  sich  gegenseitig  aufhebendes 
Sitzen  zu  thun  haben.  Allerdings  werden  beide  Sitze  insofern 
anerkannt,  als  ihre  widersprechenden  Resultate  zu  einem  densel- 
ben ausweichenden  Schlüsse,  der  Annahme  einer  auf  richtiger 
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Vorstellung,  als  Göttergabe,  beruhenden  Tosend,  führen.  Aber 
die  Gültigkeit  des  Beweises  67e — 69c  wird  durch  die  letzte  and 
dritte  Annahme  so  wenig  aufgehoben,  als  durch  die  89* — 96* 
gegen  ihn  benutzte  unvollständig  dargestellte  Thatsache,  dafs  es 
keine  Tugendlehrer  gebe.  Hätte  Scbaarschmidt  Absicht  und  Plan 
gelten  lassen  wollen,  welche  sich  darin  bemerklich  machen,  dafs 
die  einseitigen  und  oberflächlichen  Urtheile  des  Anytos  und  Me- 
non für  den  Zweck  benutzt  werden,  so  würde  er  sicher  nicht, 
wie  er  S.  358  thut,  die  ganze  Argumentation  zum  Nachtheil  des 
Gesprächs  ausgebeutet  haben.  Ich  meinte  das  absichtlich  und 
planvoll  finden  zu  dürfen,  wie  durch  den  Druck  des  Gegen- 
gewichts jenen  Persönlichkeiten  gegenüber  Sokrates  durch  Bei- 
spiel und  Lehre  andeutet,  dafs  es  doch  wohl  Lehrer  der  Tu- 
gend geben  könne.  Oder  hätte  ihn  der  Verfasser  des  Menon 
keck  sollen  auftreten  lassen  mit  der  Behauptung:  wenn  auch  die 
von  Euch  angeführten  tugendhaften  Athener  und  wenn  auch  die 
Sophisten  keine  Lehrer  sind,  so  bin  ich  doch  ein  solcher,  und 
mithin  £Üt  die  Thatsache* nicht  und  der  Beweis  bleibt  gültig, 
dafs  Tugend  ein  Wissen  ist  und  gelehrt  werden  kann?  Wäre 
das  platonisch  gewesen? 

Als  unlogisch  nimmt  Scbaarschmidt  S.  359  ferner  in  Anspruch, 
wenn  die  ursprüngliche  —  er  meint,  die  im  ersten  Anfang  des 
Gesprächs  70*  enthaltene  —  Fragestellung  drei  verschiedene  Wei- 
sen zur  Erlangung  der  Tugend  —  durch  Lehre,  durch  Uebung, 
durch  Natur  —  unterscheidet,  welche  nicht  im  Verhältnifs  der 
Coordination  stehn,  und  wenn  ferner,  nachdem  zwei  Glieder  der 
Disjunction  —  Lehre  und  Natur  —  abgeworfen  worden  sind,  des 
dritten  —  der  Uebung  —  keiner  weiteren  Erwähnung  geschieht, 
dagegen  aber  die  göttliche  Fügung  als  ein  Novum  und  wie  ein 
Dens  ex  machina  eingeführt  wird. 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  das  Gespräch  an  jene 
ursprüngliche  Fragestellung  gleich  von  Anfang  an  nicht  gebun- 
den hat  und  deren  Erledigung  nicht  Zweck  und  Ziel  genannt 
werden  kann.  Diese  dreigliedrige  Frage  darf  auch  nicht  als  eine 
vom  Verfasser  des  Menon  zur  erschöpfenden  Darlegung  der  To- 

§end  angegebene  aufgefafst  werden,  vielmehr  eher  als  eine  Frage, 
ie  sich  aus  den  damals  über  die  Tugend  herrschenden  Ansien- 
ten gebildet  hatte.  Das  Gespräch  nimmt  auf  die  „Uebung-6  spe- 
ciell  in  seinem  ganzen  Verlauf  keinen  wörtlichen  Bezug.  Was 
die  Uebung  für  die  Tugendlehre  ihm  aber  zu  bedeuten  scheinen 
mochte,  das  geht  auch  in  seinen  Begriff  der  Tugend,  überein- 
stimmend mit  platonischer  Lehre,  über.  Für  Piaton  war  Tugend, 
nach  dem  Vorgange  des  Sokrates,  bewufste  Energie  des  Wissens, 
und  so  enthält  sie  auch  die  aus  dem  Vermögen  entspringende 
Uebung.  Von  dem  Vermögen,  der  dvvafiig,  ist  im  Menon  bei 
Gelegenheit  der  Prüfung  der  Menonischen  Erklärung  der  Tugend, 
sie  sei  das  Streben  und  das  Vermögen,  sich  das  Schöne  anzueig- 
nen, 78c  ff.  die  Rede.  Hatte  nun  der  Menon  dieses  dritte  Glied, 
eingeschlossen  in  die  ihm  gestellten  Fragen,  schon  behandelt:  so 
konnte  er  dasselbe  schliefsuch  nicht  wohl  noch  selbstständig  her- 
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vortreten  lassen,  nachdem  die  beiden  Glieder,  Lehre  sns?  Nstar. 
ausgeschieden  worden  waren.  Wenn  ein  drittes  ja  nn  emtr* 
ten  soll,  so  mala  es  eben  ein  Novum  sein,  und  dafs  eine  0*s's 
polQOL,  um  mit  Sehaarschmidts  Worten  zu  reden,  wie  eis  Deut 
tx  machina  eintritt,  entspricht  ganz  passend  wie  den  Wortes,  so 
dem  Sinne,  zeigt  aber,  meiner  Ansicht  nach,  allerdings  Zugloch 
auch,  dafs  es  nicht  Ernst  mit  ihr  ist. 

Schaarsehmidt  ttfit  es  nicht  bei  dem  Nachweis  der  bisse 
besprochenen  logischen  Fehler  bewenden«    Er  findet  auch  des 
Piaton  fremde  Sätze  nnd  sogar  eine  seiner  unwürdige  Vergki- 
ebnng  im  Menon.    Aber  namentlich  in  diesem  letzten  Punkte  be- 
gegnet ihm  selbst  S.  360  sin  kaum  seines  sonstigen  Seharfsoni 
würdiger  Fehler.    In  Beziehung  nämlich  anf  die  97*  *  gebrsaasf 
Vergleichung  der  richtigen  Vorstellung  nnd  den  Wissens  senerfe 
Schaarsehmidt,  dafs  der  Verfasser  des  Menon  das  Wissen  mit  «n 
regungslosen  Statuen  der  Künstler  vor  Dädalos,  die  richtige  Fsf- 
stellune;  dagegen  mit  den  Statuen  des  Dädalos  vergleiche.  Wssr- 
sebeinlieh   hat  sich   Schaarsehmidt  durch    die    Bemerk?*;  ss 
Scholiasten  cum  Euthyphron  llb,  welcher  Von   den  isrrfidsf 
sehen  Künstlern  sagt,  dafs  sie  lebende  Korper  mit  i  qstalsnfnwi 
Augen  nnd  nicht  getrennten  Beinen  bildeten,  verfährt*  lanes, 
solche  Statuen  für  die  von  dem  Verfasser  des  Bienen  genausten 
gebundenen  Bildsäulen  tu  halten.    Aber  der  Menon  selbst  nt 
weit  davon  entfernt,  jene  Art  vordädalischer  Statnen  mit  diesen 
Ausdruck  zu  bezeichnen,  da  er  vielmehr  an  dieselben  gar  stebt 
einmal  denkt.     Das  tertium  comparationis  liegt  nicht  da,  wo 
Schaarsehmidt  es  sucht    Jener  Scholiast  giebt  für  das  Richtige 
aber  auch  Fingerzeige.    Nämlich  —  bo  sagt  er  —  als  Denan« 
den  Statuen  zuerst  die  Augenlieder  aufschlofs  nnd  diaFnue  sn> 
einanderstellte,  da  meinten  die  Zuschauer,  sie  gingen,  und  dsu- 
halb sollen  sie  dieselben  gebunden  haben,  damit  sie  nicht  nahen. 
Das  sind  die  dem  Wissen  zu  vergleichenden  gebundenen,  nickt 
vordädalischen,  sondern  dädalischen  Statuen ;  und  der  Meson  ssgt 
ja  auch  von  ihnen  97c:  napv  yaQ  xaX*  tit  fyfa  iqwi,  was  an 
die  vordädalischen  Statnen  gar  nicht  passen  würde.     DädsJiscse 
Statuen  sind  dann  freilich  auch  die  den  richtigen  Vorstell unges 
verglichenen  nicht  gebundenen,  den  Zuschauern  zu  fliehen  schei- 
nenden, so  dafs  Alles,  dessen  Schaarsehmidt  aus  der  durch  escs> 
nes  Mifsverständnifs  falsch  gedeuteten  Vergleichung  den  Verfasser 
des  Menon  beschuldigt,  nicht  zutrifft  und  die  Vergleichung  viel- 
mehr dem  Sinne  der  Stelle,  wie  auch  der  Gesprächsperson  dn 
Sokrates  aufs  schönste  entspricht. 

Den  von  Schaarsehmidt  S.  360  unt.  361  gegen  die  Benutzung 
des  hypothetischen  Verfahrens  im  Menon,  und  zwar  in  desssa 
2.  Theile  gerichteten  Tadel  hatten  wir  einige  Mühe,  gleich  so 
verstehen.  Piaton  habe  sich,  sagt  er,  in  der  Republik  ausdrec** 
lieh  dagegen  erklärt,  in  der  Dialektik  von  festen  Voraussetze*» 
gen  auszugebn,  ehe  man  bei  dem  Voraussetzungslosen,  der  Mes, 
angekommen  sei.  Hiergegen  also,  so  fragten  wir,  soll  nn  P 
dadurch  wohl  verstoßen  sein,  dab  er  die  Voraussetzung 
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die  Tugend  sei  ein  Wissen,  um  daraus  zu  folgern,  dafs  sie  lehr» 
bar  sei.  Da  aber  die  Voraussetzung  keine  feste  ist,  wenigstens, 
wenn  auch  auf  nicht  stichhaltige  Weise,  durch  den  Umstand,' 
dafs  es  keine  TugendlehreT  gicbt,  erschüttert  wird,  so  sehen  wir 
wieder  nicht,  weshalb  Schaarschmidt  das  Ausgeh n  von  dieser 
nicht  festen  Voraussetzung  tadeln  kann.  Jedenfalls  schliefst 
Piaton  den  Gebranch  der  Voraussetzungen  nicht  im  Allgemeinen 
von  der  dialektischen  Methode  aus.  An  den  Stellen,  die  Schaar- 
schmidt aus  dem  Staat  511*  ^  b  anführt,  wird  die  mathematische 
und  ebenso  die  dialektische  Methode  beschrieben.  Jene,  so  heifst 
es,  geht  in  den  Voraussetzungen,  deren  sie  sich  bedient,  über 
dieselben  nicht  hinaus,  und  es  ist  ja  anch  die  Eigentümlichkeit 
mathematischer  Demonstration,  einen  bedingten  Satz  aufzustellen 
und  von  ihm  zu  beweisen,  wie  und  dafs  er  unter  der  aufgestell- 
ten Bedingung  gelte.  Die  dialektische  Methode  dagegen  bleibt) 
so  heifst  es  dann  ferner,  bei  den  Voraussetzungen,  als  solchen, 
nicht  stehen,  sondern  betrachtet  sie  als  Stufen  und  Anläufe  für 
das,  was  keiner  Bedingung  mehr  unterworfen  ist,  so  dafs  es 
mithin  doch  zu  ihr  gehört,  Voraussetzungen  zn  machen,  im  Fall 
sie  nur  über  dieselben  hinaus  und  zu  höheren  Bedingungen  fort- 
schreitet. Darüber  ist  aufser  den  von  Schaarschmidt  angeführten 
Stellen  im  Staat  auch  der  Phädon  101de  zu  vergleichen.  Kei- 
neswegs ist  dann  auch  die  Absicht  Piatons  in  jenen  von  Schaar- 
schmidt angezogenen  Stellen  des  Staats,  der  Dialektik,  nach  Ana- 
logie mit  der  Mathematik,  Hypothesen  nicht  zu  gestatten;  nur 
mofs  der  Gebrauch  von  ihnen  nach  beiden  Wissens-Gebieten  ein 
verschiedener  sein.  Wir  sehn  denn  auch  in  Sehten  platonischen 
Gesprächen  die  hypothetische  Methode  sehr  oft  angewandt,  z.  B. 
im  Protagoras,  wo  die  gegenseitigen  Ansichten  nicht  anders, 
denn  als  Hypothesen,  die  Probe  der  Prüfung  bestehn  und  gegen 
die  Ansichten  Anderer  sich  Geltung  verschaffen  müssen. 

Inzwischen  hatte  Schaarschmidt  schon  S.  259  unten  260  als 
unplatonisch  den  Satz  des  Menon  97* gerügt,  dafs  wahre  Meinung 
zur  Richtigkeit  des  Handelns  eine  um  nichts  schlechtere  Leiterin 
sei,  als  Einsicht,  obwohl  eben  nachher,  98b,  letztere  von  ersterer 
doch  auch  streng  unterschieden  werde.  Er  meint,  es  hänge  dies 
damit  zusammen,  dafs  im  Menon  die  practischen  Staatsmänner, 
die  sich  auf  dem  Standpunkt  der  oq&tj  do%a  befinden,  als  voll- 
gültige Vertreter  der  Tugend. erscheinen  und  dafs  gerade  dieser 
Umstand  den  Verfasser  des  Menon  zu  jenem,  seiner  Meinung  nach, 
unplatonischen  Satze  verleitet  habe.  Ferner  aber  tadelt  Schaar* 
schmidt  gleichzeitig  als  unplatonisch,  dafs  nach  der  Doctrin  des 
Menon  die  richtige  Meinung  —  die  sie  jedoch,  wie  gesagt,  auch 
wieder  von  dem  Wissen  aufs  Strengste  unterschieden  haben  will 
—  durch  den  alriag  loytopog  in  die  imorrjfir]  übergehe. 

Um  nun  diesen  von  Schaarschmidt  geschürzten  Knoten  eines 
pMe-mHe  von  Platonischem  und  nicht  Platonischem  aufzulösen 
ou%r  vielmehr  um  das  richtige  Verständnifs  zu  erzielen,  mufs  ich 
zunächst  wieder  hervorheben,  dafs  nach  des  Menon  Argumenta- 
tion die  gerühmten  Staatsmänner  unmöglich  vollgültige  Vertreter 
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der  Tugend  sind  und  heifsen  können.     Aufser  dem,   wu  sehe« 
in  unserer  früheren  Besprechung  und  auch  oben  dafür  aageniait 
ist ,  beweisen  das  noch  die,  nach  Aehnlicbkeit  mancher  anserea 
platonischen  Stellen  mit  einer  schwer*  zu  verkennenden  Färbung 
seiner  Ironie  von  diesen  Minnern  gebrauchten   Worte  und  Ver- 
gleichuneen,  99*,  wornach  sie  Wahrsagern,  Sehern  und  Dichtem 
gleichstehen  und  sich  ihre  Göttlichkeit  von  Weibern  und  Lake» 
nen  müssen  anerkennen  lassen.    Sind  diese  sicher  dem  Verfasser 
des  Menon  keine  vollgültig  tugendhaften,  so  ist  natürlich  die  rich- 
tige Meinung,  auf  der  ihre  Tugend  beruht,  ebenfalls  das  wahre 
Princip  der  Tugend  überhaupt  nicht,  was  jedoch  die  Aaerkes» 
nung  ihrer  Tüchtigkeit,  ab  Thatsacbe,  und  des  Nutzens  der  rich- 
tigen Meinung,  als  solcher,  nicht  verhindert.    Im  Theitetas  9M* 
beifst  es  von  dieser  letzteren  ja  auch  anerkennend,  dals  sie  eW 
fidgrtjtop  sei  und  da  fr,   was  aus  ihr  geschieht,   alles  schön  sei1 
gut  sei.    Nun  hebt  wiederum  die  Anerkennung  ihren  Unterschied 
vom  Wissen  keineswegs  auf,  mithin  auch  nicht  den  wahres  ssi 

{»latonischen,  auch  im  Menon  vertretenen  Tugend-Begriff,  sVa  der 
dentitSt  der  Tugend  mit  der  Energie  des  Wissens.  Dia»  Wmm 
ist,  wie  bekannt,  durch  viele  Stellen  sowohl  in  den  veaScaatf- 
schmidt  angeführten  Gesprochen,  als  in  anderen,  namenüka  eea 
Timäos  von  Piaton  durchaus  von  richtiger  Meinung  aoteftdne- 
den.  Wenn  daher  in  platonischem  Sinn  auch  der  Menon  st  va- 
terscheidet und  sogar  mit  den  bekräftigenden  Worten,  dafs,  weas 
Eins,  Sokrates  gerade  dies  zu  behaupten  wagen  wiirde,  so  wiie 
es  freilich  ein  arger  Verstofs,  wenn  derselbe  Menon  dartb  des 
airiag  loyicfiog  die  richtige  Meinung  in  das  Wissen,  asea  Schaar- 
schmidt8  Worten,  hätte  üb  ergeh  n  lassen  wollen;  in  Wahrheit 
aber  ist  auch  von  einem  Uebergehn  keine  Rede,  sonders  der 
airiag  loyiapog  ist  gerade  vielmehr  das  Unterscheidende;  ssi 
diaye'gei  de<jfA(p  inurrijut]  og&rjg  dotyg,  beifst  es,  und  so  lange  die 
Bindung  durch  den  anlag  Xoyiauog  fehlt,  ist  von  einem  Wisset 
aar  keine  Rede.  Durch  die  Erkenntnis  des  Gnuides  ist  sack 
dem  Menon  also  das  Wissen,  um  mit  Schaarschmidts  Worten  u 
reden,  toto  g euere  von  der  richtigen  Vorstellung  unterschieden. 
Schaarscbmidt  geht  S.  361  unt.  mit  den  Worten:  „sollte  aber 
für  Jemand  die  Ueberzeugung  von  der  Unechtheit  des  Meaes 
durch  alles  bisher  Beigebrachte  noch  nicht  feststehn"  zu  eiaer 
anderen  Art  der  Verdächtigung  über,  nämlich  der,  ans  VergleV 
ebung  mit  anderen  Gesprächen  das  Werk  als  ein  zusammenge- 
stöppeltes darzustellen.  Ich  könnte  im  Gegensatz  an  die  Worte: 
„sollte  Jemand  sich  durch  das  von  mir  dargelegte  die  Ueberses* 
gong  von  der  Echtheit  des  Menon  bewahren  lassen44  die  Fol- 

§erung  schliefsen,  dafs  er  sich  dann  sicher  nicht  von  jener  Art 
cbaarschmidtscher  Verdächtigung  gegen  die  Aechtheit  werde  «s- 
genommen  finden.  Im  Allgemeinen  ist,  was  für  Schaarscbmidt 
eine  Zusammenstoppel ung  beweist,  vielmehr  eine  Uebereinsua> 
mung  mit  anderen  Lehren  und  anderweitigem  Verfahren  Plattet 
au  beweisen  im  Stande,  und  im  Besondern  ist  schon  aus  meiaer 
früheren  Besprechung  Einzelnes,  wie  namentlich  das  die  Steüea 
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71e— 72%  74»  im  Vergleich  mit  dem  Verfahren  im  TheStetos  Be- 
treffende, zur  Widerlegung  Scbaarschmidts  zu  benutzen.  Ande- 
res, wie  namentlich  die  falsche  Benutzung  des  Pbädon  und  sei- 
ner Wiedererinnerungslehre,  welcher  dieser  Gelehrte  den  Menon 
seiht,  berichtigt  sich  theila  durch  das  oben  Angeführte  über  die 
Bedeutung  dieser  Lehre  für  den  Menon  und  über  die  Verbindung 
derselben  mit  den  Argumenten  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  An- 
derntheils  ist  noch  Folgendes  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken. 
Schaarschmidt  führt  nämlich  Phfidon  79d  an,  wo  von  der  Seele 
gesagt  werde,  sie  gehe  zum  Seienden,  Ewigen  und  stets  Glei- 
chen tag  avyvev^g  ovaa  avrov,  und  sagt,  daraus  habe  der  Menon 
die  Stelle  81*  gemacht:  a«  yaQ  tijg  avoemg  cvyywovg  ovatjg  xcu 
fiefia&tjxviag  tijg  rpvx^g  aaarza,  ovder  xmivei  tr  poior  drapn}- 
G&irtoLy  o  dy  pdötjoir  xaXovoiw  ar&ganoi,  taXXa  navra  avrör 
drevQHP,  wodurch  Plato's  Sinn  in  zwiefacher  Weise  verfehlt  sei, 
einmal,  weil  dieser  nicht  von  der  Verwandtschaft  der  Seele  mit 
der  ganzen  Natur,  sondern  nur  mit  der  Ideenwelt  redet,  sodann, 
weil  er  nicht  annimmt,  dafs  man  durch  Wiedererinnerung  an 
Eines  zugleich  alles  Andere  finde.  Nun,  wenn  Platon  auch  im 
Phädon  nicht  von  der  Verwandtschaft  der  Seele  mit  der  gan- 
zen Natur  redet,  so  doch  im  Pbädros,  den  Schaarschmidt  auch 
für  Seht  hält.  Denn  wenigstens  meint  er  270c  im  Phädros,  dab 
mau  die  Natur  der  Seele  nicht  gehörig  könne  kennen  lernen  ohne 
die  ganze  Natur,  avev  rtjg  tov  olov  yveemg,  was  doch  auf  Ver- 
wandtschaft deutet,  und  aufserdem  ist  die  Seelenlehre  des  Timäos 
ganz  so  geartet,  um  nach  ihr  eine  solche  Verwandtschaft  eben- 
falls anzunehmen.  Was  aber  das  Zweite  betrifft,  so  hätte  Schaar- 
schmidt auch  noch  die  unmittelbar  folgenden  Worte  der  Meno- 
niseben  Stelle  mit  anfahren  sollen:  iav  tig  avdQtlog  y  xcu  ptj 
dftoxdfirrj  £rjicov9  woraus  doch  hervorgeht,  dafs  Eins  nicht  un- 
mittelbar, eo  ipso,  an  Alles  erinnere,  sondern  dafs  ein  Procefs 
des  Lernens  angeregt  wird,  zu  dem  eine  geweckte  Vorstellung 
den  Anstofs  giebt;  was  wahrlich  so  platonisch  ist,  als  der  Trieb 
des  Forschens,  wie  ihn  der  Phädros  schildert. 

Um  Plagiate  nachzuweisen,  scheut  Schaarschmidt  kein  Mittel. 
Zuweilen  .aber  läfst  er  dieselben  auch  wieder  von  dem  Autor 
des  Menon  kunstlich  versteckt  werden,  um  sich  nicht  zu  verra- 
then.  So  soll  z.  B.  jene  Definition  der  Farbe  76cd  nur  deshalb 
als  von  Gorgias  herrührend  bezeichnet  worden  sein,  weil  der 
Verfasser  nicht  offenbaren  wollte,  dafs  sie  eine  ziemlich  verdor- 
bene Nachahmung  der  Stelle  67c  im  Timäos  ist.  Aber  wie  hätte 
der  Verfasser  des  Menon  —  derselbe  fällt  ja  vor  die  Zeit  des 
Aristoteles  und  in  die  des  Platon  —  hoffen  dürfen,  seine  Leser 
mit  einer,  dem  noch  gar  nicht  so  lange  verstorbenen,  wenn  nicht 
noch  lebenden  Gorgias  fälschlich  zugeschriebenen  Definition  täu- 
schen zu  können? 

Ich  fürchte,  Schaarschmidt  hat  sich  von  der  einseitig  kriti- 
schen Lust  an  der  Verneinung  den  Blick  auf  das  Einfachste  und 
zunächst  Liegende  trüben  lassen. 

Dann  ruft  er  anch  die  von  Ast  bereits  zahlreich  vorgebrach- 
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ten  Rügen  zu  Hülfe.    So  soll  jene«:  Ar  ro+rwv  de  $vter,  o  t* 
Xejm,  Iqttj  MvdaQog,  76d,   falsche,  sein  Vorbild   so  überbiete! 
trachtende  Nachahmung  von  236*  im  Phidros  sein,  weil  hier  der 
Name  des  Dichters  genannt  wird,  den  der  PhSdros  verschweigt 
Dafs  aber  dieses:  Iqirj  Iliv&aQog  ein  durch  manches  Beispiel  fta- 
Kcher  Redensart,  anch   dorch  die  bei  ans  noch  hiofig  Tsrim- 
mende  Art,  einen  berühmten  Namen  Etwas  sagen  zo  lassen,  neb 
empfehlendes  bon  mot  «ei,  daran,  was  doch  so  nahe  liegt,  ist  gar 
nicht  gedacht.    So  soll  ferner  zugleich  ein  Ueberbieten  des  Xeas» 
pbon,  memor.  I,  2,  20,  und  eine  Nachahmung  der  im  Protagsm 
vorkommenden  Behandlung  der  beiden  Stellen  des  Simonides  üt 
Anf&hrung  der  Verse  aas  dem  Theognis,  95* — 96*,  sein.    IM 
doch  waren  die  Elegien  gerade  dieses  Dichters   im  platonisches 
Zeitalter  «ehr  gelesen  und   gekannt    Auch   beweisen  die  ange- 
führten Verse  in  der  Tbat,  was  sie  beweisen  sollen,  nimlieJl  ose 
zwiespältige  Ansicht  ober  die  Lehrbarkeit  der  Tugend,  wenn  frei- 
lich auch  gewifs  ist,  dafs  Theognis  sie  ohne  Hinblick  nt  £m 
Theorie  geschrieben  hatte.     So  soll  endlich  sogar  die  dmrb  Ar 
unverkennbar  sokratisches  Gepräge  auch  als  platonisd  «fco  emp- 
fehlende Stelle  77c— 78b  doch,  statt  dessen,  lieber  eiaevettt** 
stelte  Nachahmung  der  Stelle  468ak  im  Gorgias  «ein,  als  sbiidrt 
der  vielbekannte  sokratische  Satz,  dafs  kein  Mensen  mit  Wisset 
nach  dem  Bösen  strebe,  von  Piaton  in  wiederholter  WeadiBg 
behandelt  werden  konnte. 

Auf  die  weiteren  Nachweise  unechter  Nachahmung  aaineiit» 
lieh  des  Protasoras  und  die  daran  angeknöpften  BeawrfciiiMTea 
über  unnütze  Wiederholungen,  besonders  auch  aof  die  Verdicbti- 
ung  der  Stelle  ober  die,  Schaarschmidts  Ansicht  nach,  in  einem 
en  ethischen  Problemen  gewidmeten  Dialoge  unangemessen  weit- 
läufig bebandelte  Anamnesi«,  S.  365 — 368,  ist  es  in  der  Tbat 
nicht  werth,  nach  dem,  was  ich  ober  den  Zusammenhang  «Vr 
Argumentation  des  Menon  und  ober  die  Bedeutung  des  Tugend- 
Begriffes  in  der  früheren  Besprechung  dargelegt  habe,  hier  niber 
einzugekn.  So  bleibt  nur  noch  ein  Wort  über  die  nach  Scbaar- 
Schmidt  mangelhafte  Prosopopöie  zu  sagen  übrig. 

Aber  schwierig,  um  nicht  zu  sagen,  der  festen  Begrluzsag 
spottend,  ist  die  Bestimmung  des  Platonischen  in  der  Charakte- 
ristik der  Unterredenden,  und  die  Gestalt  namentlich  des  Sokrt» 
tes  wird  davon  nicht  am  wenigsten  betroffen. 

Uniäugbar  reifst  Piaton  mit  der  ihm  eigentümlichen  Darstel- 
lung der  geschichtlichen  Charakterzüge  dieser  Gestalt  des  Sokra- 
tes.  in  tiefster  Anerkennung  seiner  eulturgesebicht  liehen  Bede*» 
tung  beruhend  und  durch  eigene  hohe  philosophische  Bitdaag 
gesteigert,  zur  Bewunderung  der  darin  niedergelegten  Knnst  bin, 
wenn  er  im  Protagoras  und  Gorgias  in  ihr  ein  redendes  Ge- 
genbild des  sittlich  energischen  Forschers  zu  den  verfanglieheis. 
accommodationslustigen  Sophisten  darstellt,  oder  wenn  er  sie  im 
Gastmahl  und  im  PbSdon  mit  allen  Eigenschaften  des  Weisen 
ausgestattet  als  lebendiges  Symbol  der  Weisheit  im  Höhepunkte 
des  Leben«  wie  auf  der  Grfinzscheide  des  Sterbens  erscheinen 


s 


Alberti:  Ist  der  Kenon  von  Piaton  verfafsl?  82g 

läfst.  Ich  begreife  vollkommen,  wie  diese  Darstellungen  einen 
Liebhaber  Piatons  veranlassen  können,  an  dem  Charakteristischen 
dieser  Gestalt  eine  untrügliche  Norm  des  acht  Platonischen  zu 
entwickeln.  Aber  soviel  lehren  denn  doch  auch  von  Schaar- 
schmidt  unbezweifelte  Gespräche,  dafs  Piaton  nicht  in  jeden  Stoff 
und  jeden  Gesprächsinhalt  die  ganze  wunderbare  Falle  des  Lichts 
strahlen  läfst,  das  er  nm  das  Bild  des  Sokrates  zu  sammeln,  wie 
keiner,  verstanden  hat.  Wie  sich  unter  jenen  genannten  vier  Ge- 
sprächen die  enteren  beiden,  Protagoras  und  Gorgias,  zu  den 
letzteren  beiden,  Gastmahl  und  Phädon,  wie  Seiten- Ansichten  zu 
Vollbildern  verhalten:  so  kommen  wiederum  im  Theätetos,  im 
Phidros  zwar  bedeutungsvollste,  aber  doch  eben  uur  Einzelhei- 
ten dieses  Charakters  besonders  lebhaft  vor.  Aber  wenn  es  auch 
immer  ein  und  derselbe  Sokrates  bleibt,  der  hier  und  der  dort 
auftritt,  scherzt,  spottet,  mit  flammendem  Ernst  und  tiefstem  Ge- 
fühl redet,  immer  derselbe  unermüdliche  Dialektiker,  rastlos  fear* 
sehend,  —  andere  Gespräche,  wie  der  Timäos,  haben  doch  ab- 
gelassen von  dieser  Lust  an  der  plastischen  Gestaltung  einer  Per* 
sönlichkeit,  deren  überwältigenden  Natur,  wie  wir  annehmen 
dürfen,  Piaton  bis  zu  Ende  treu  blieb.  Wir  müssen  aber  auch 
den  Philebos,  wie  an  einer  anderen  Stelle  dargelegt  werden  wird, 
schon  auf  Grund  des  aristotelischen  Zeugnisses  für  acht  in  An« 
spruch  nehmen,  und  in  diesem  Gespräch  ist  ohne  Frage  die  Cha- 
rakteristik des  Sokrates,  obwohl  er  in  ihm  doch  noch,  was  im 
Timäos  nicht  einmal  der  Fall,  das  Gespräch  leitet,  wenigsten« 
keine  Glanzparthie.  Ich  meine,  eine  solche  Abwechslung  unter 
den  platonischen  Schriften  giebt  uns  das  Recht,  ein  Gespräch 
um  einer  weniger  hervortretenden  Charakterisirung  des  Sokrates 
willen  noch  nicht  für  u nacht  zu  halten,  vielmehr  des  Bedenkli- 
ehen innc  zu  sein,  wenn  die  vorwiegende  Rücksicht  auf  diese 
Seite  eine  Norm  der  Aechtheit  aus  ihr  aufstellen  will,  wie  es 
Schaarschmidt  versucht  hat 

Im  Einzelnen  aber,  so  viel  oder  so  wenig  auch  der  Menon  an 
Charakteristischem  an  der  sok ratischen  Gesprächsperson  hervor- 
treten läfst,  dasselbe  ist  keineswegs  jenen  reicheren  Zügen  wi- 
dersprechend, deren  Fülle  andere  Gespräche  bieten. 

Zunächst  entspricht  es  der  platonischen  Zeichnung  des  So- 
krates z.  B.  im  Protagoras  und  Theätetos,  wenn  er  sich  inner- 
halb der  Prüfung  fremder  —  hier  Menonischer  oder  Gorgianischer 
Sätze  —  so  hält,  dafs  er  seine  Ansichten  denselben  nur  verflicht 
nnd  sonst  denselben  in  seiner  Person  als  auszudeutendes  Beispiel 
gegenübergestellt  ist.  Die  verflochteneu  Ansichten  müssen  aber 
bedeutende  sein,  und  deshalb  ist  es  kein  Widerspruch,  wenn 
unter  den  Argumentationsgängen  im  Menon  die  Lehre  von  den 
schlummernden  Vorstellungen  in  der  Seele  sich  als  maafsgebende 
herausstellt.  Schaarschmidt  versucht  höchst  unglücklich  durch 
den  Vergleich  mit  Protagoras  S.  368  diesen  Widerspruch  hervor« 
zuheben,  da  vielmehr  im  Protagoras  die  sokratische  Ansicht  eben- 
falls eine  durchschlagende  ist. 

Wenn  ferner  dieser  Gelehrte  den  menoniseben  Sokrates  als 
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unsokratiscb  and  anplatonisch  tadelt,  dafs  er  die  Sophisten  des 
Anytos  gegenüber  indirect  in  Schutz  nehme:  so  möchte  ich  ibi 
fragen,  welchen  Begriff  er  mit  der  sokratisclien  Ironie  verbindet, 
wenn  dieselbe  nicht  gerade  in  diesem  Punkte  anerkannt  werde* 
soll?  Ich  halte  diese  Ironie  im  Verhalten  cor  eigenen  Pertfs- 
lichkeit  als  Selbstironie  ffir  eine  auf  der  Erkenntnifs  btsw 
Gehalts  beruhende  Hervorhebung  eigener  Mangel  oder,  in  Beug 
auf  Andere,  für  eine  auf  der  Erkenntnifs  fremder  Nichtigkeit  be- 
ruhende und  leicht  zu  luftende  Verhüllung  derselben.  In  letzte- 
rer Form  erscheint  in  dem  obigen  FaH  die  sokratische  Iraak 
den  Sophisten  gegenüber. 

För  einen  anderen  Zug  dieser  Ironie  halte  ich  allerdings  aseb 
die  von  Sokrates  im  Anfang  des  Menon  affectirte  Unwiateabcit 
über  Gorgianisebe  Ansichten  und  Sitze  und  sebe  deshalb  dai 
Widersprechende  nicht  ein,  welches  nach  Scnaarscbmidt  darin 
liegen  soll,  dafs  er  nachher  eine  Gorgianisebe  Definition  vsnder 
Farbe  giebt  Denn  wenn  er  in  Wahrheit  jene  besser  Wanste,  ab 
er  dort  laut  haben  will,  tritt  er  natu r lieh  mit  dieser  nicht  »b 
wie  mit  etwas  Ungeschicktem  hervor,  es  sei  denn,  mu  n$Be 
angeschickt  nennen,  dafs  er  dem  Mitunterredner  Menoa  einen  Aa- 
lafs  giebt,  sich  über  ihn,  aber  auch  möglicherweise  abernA 
selbst  zu  wundern,  dafs  er  dem  Sokrates  jene  anfängliche  Ver- 
sicherung geglaubt  hatte.  Wiederum  aber  soll  es  nach  Schatr- 
schmidt  und  Ast  unschicklich  von  Sokrates  sein,  dafs  er  dem 
Menon,  einem  Schüler  und  Vertreter  des  Gorgias,  die  gedachte 
Definition  auftischt,  da  dieser  sie  besser  kennen  maßte.  Was 
ich  keineswegs  glaube,  da  Menon  mir  trotz  seiner  gepriesenen 
Bekanntschaft  mit  Gorgias  von  Piaton  nicht  als  derjenige  darge- 
stellt scheint,  dessen  Kenntnisse  sich  weit  über  die  ihn  augen- 
blicklich interessirende  Frage  erstrecken,  wShrend  es  mir  webt 
unpassend  erscheint,  wenn  ihn  Sokrates  mit  einem  Satze  seine« 
Freundes  schmeichelnd  für  die  zu  erwartende  Tugend-Definition 
regalirt.  Dabei  endlich  würde  mir  diese  Wahl  eines  „naturwis- 
senschaftlichen" Gegenstandes,  wie  ihn  Schaarschmidt  nennt  rai 
für  den  Sokrates  unpassend  findet,  nach  der  Art  und  Weise,  vrie 
Sokrates  an  dem  Hochtrabenden  desselben  Anstofs  nimmt,  viel- 
mehr entsprechend  erscheinen  können,  wenn  ich  den  ganzen 
Tadel  nicht  lieber  als  einen  gesuchten  geschmacklos  lande.  Aber 
es  scheint,  als  hatte  Schaarschmidt  den  Menon  nur  behandelt, 
um  Stuck  för  Stück  frischweg  zu  tadeln.  Kaum  ist  er  mit  der 
Stelle  76c~e  fertig,  so  fafst  er  rügend  schon  an  die  nächstfol- 
gende 77%  die  doch  so  gar  nichts  Unpassendes  enthalt,  wenn 
Sokrates  den  Menon,  wollte  er  nur  bis  über  die  Tage  d>r  bevor- 
stehenden Mysterien  hin  seinen  Aufenthalt  ausdehnen,  durch  die 
Weihe  seiner  Lehre,  statt  der  unverstandenen  Weisheit  des  Gor- 
gias, zu  einfacherer  Weisheit  bringen  zu  wollen  erklirt  auch  mit 
dem  Wenigen,  was  er  ihm  solcher  Weisheit  gegenüber  zu  bieten 
vermöge.  Aber  freilich  liegt  im  Tadel,  mehr  wie  im  Lobe,  eio 
eigener  Reiz.  Indem  ich  schliesslich  die  Bemerkungen  Schaar- 
Schmidts  über  die  Person  des  Menon  übersehn  zu  dürfen  glaube, 
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verweise  ich,  was  den  von  Schaarsclimidt  gründlich  mifsverstan- 
denen  Anytos  betrifft,  auf  meine  frühere  Besprechung  S.  190  die- 
ser Zeitschrift. 

In  dieser  Zeitschrift  hatte  ich  am  Schlüsse  auch  die  Unmög- 
lichkeit besprochen,  die  Abfassungszeit  des  Menon  im  Näheren  zu 
bestimmen,  insofern  nur  aus  dem  90»  vorkommenden  Anachro- 
nismus feststeht,  dafs  sie  nicht  vor  395  v.  Chr.  falle.  Dafs  die 
verschiedenen  Conjecturen  über  die  Abfassungszeit  aber  auch,  in 
Verbindung  mit  den  Rücksichten  auf  die  im  Gespräch  auftreten- 
den Personen,  zu  einem  Zeugnisse  für  die  Unächtheit  benutzt 
werden  konnten,  davon  hatte  ich  keine  Ahnung.  Schaarschmidt 
ist  es,  der  sie  dafür  benutzt,  aber  auch  ein  solches  pile-mile  aus 
denselben  macht,  dafs  es  dem  gegenüber  eine  Sache  der  Noth- 
wehr  ist,  wenigstens  das  Bezeugte  und  Feste  zu  retten.  Fest  nun 
ist,  wie  gesagt,  die  aus  dem  Anachronismus  90*  hervorgehende 
Thatsache  der  jedenfalls  nicht  vor  395  v.  Chr.  fallenden  Abfas- 
sungszeit,  vermöge  der  Alles  wegfällig  wird,  was  Schaarschmidt 
über  die  schon  vou  Socher  fälschlich  angenommene  frühere  Ab- 
fassungszeit sagt  und  was  er  aus  ihr  hinsichtlich  der  Gesprächs- 
person des  Menon  ableitet.  Aus  Anytos  Auftreten  kann  ohnehin 
nicht  das  Mindeste  für  die  Abfassungszeit  des  Menon  etwa  noch 
znr  Lebenszeit  des  Sokrates  gefolgert  werden,  wie  von  mir  schon 
S.  190  des  lauf.  Jahrgangs  dieser  Zeitschr.  bemerkt  worden  ist 

Schliefslich  hat  Schaarschmidt  die  Zeit  bestimmt,  wo  der  Me- 
non verfafst  sei,  nämlich  zwischen  Piaton  und  der  Periode  des 
Bekanntwerdens  der  aristotelischen  Schriften.  Er  hat  aber  die 
Frage  nicht  berührt,  wie  er  in  diesem  Falle  unter  die  platoni- 
schen Schriften  und  in  das  Verzeichnis  derselben  beim  Thrasyl- 
los  kam.  In  dem  unvollständigen  Aristophanischen  Verzeichnis 
fehlt  er  mit  mehreren  anderen.  Ich  bin  nicht  geneigt,  auf  die 
Zahl  der  traditionell  überlieferten  platonischen  Schriften  zu  schwö- 
ren, mifstraue  also  auch  dem  Verzeichnifs  des  Thrasyllos.  Der 
Fall  mit  dem  Menon  liegt  aber  night  so,  wie  mit  mancher  an- 
dern für  platonisch  überlieferten  Schrift,  da  sein  voraristoteli- 
sches Vorhandensein  von  Aristoteles  bezeugt  ist.  Schaarschmidt 
sagt  nicht,  dafs  eine  Fälschung  im  Menon  vorliegt.  Eine  Fäl- 
schung war  natürlich  zu  Piatons  Lebenszeit  vor  Entdeckung  un- 
möglich 8i eher.  Er  soll  zwar,  nach  Schaarschmidt  eine  Flickarbeit 
ans  Platonischem  sein;  ich  hob  dagegen  bereits  im  Anfang  bei 
Besprechung  der  aristotelischen  Citate  hervor,  dafs  eben  diese 
Citate  als  solche,  von  einem  so  bedeutenden  Philosophen,  wie 
Aristoteles,  gebraucht,  nicht  dafür  sprechen,. dafs  der  Menon  eine 
unbedeutende  Leistung  sei.  Ist  er  nun  keine  Fälschung  und  die 
Arbeit  eines  nennenswerthen  Schriftstellers,  so  war  er  ohne  Zwei- 
fel, wenn  er  nicht  von  Piaton  war,  als  nicht-platonisch  be- 
kannt. Der  Unterschied  zu  anderen  in  das  Thrasyllische  Ver- 
zeichnifs als  Fälschungen  gekommenen  Schriften  liegt  also  auf 
der  Hand;  der  Menon  müfste  trotzdem,  dafs  er  bis  auf  Aristoteles 
für  nicht-platonisch  bekannt  war,  in  das  Verzeichnifs  gekom- 
men sein,  weil  sich  die  Kunde  seines  nicht-platonischen  Ursprungs 
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verloren  hätte  Es  leuchtet  ein,  data,  sobald  nur 
wird,  dafg  ihn  Aristoteles  als  platonisches  Werk  citirte,  jene 
ganze  doch  etwas  künstliche  Erklärungs  weise,  wie  der  Menoo 
in  das  Verzeichnifs  des  Thrasyllos  hineingekommen  sei,  nnnötbig 
ist     Das  hätte  aber  Schaarschmidt  bedenken  sollen. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 


Zweite   Abtheilung. 


Literarische  Berlelite* 


I. 

Sophoclis  Philoctetes  ad  nomssimam  optimi  codicii 
collationem  recensuit  et  brevi  adnotatione  mstmeit 
Mauritius  Seyffertus.  Berolini  apud  Weidma*- 
nos  1867.    XIV  u.  165  S.  8.    28  Sgr. 


Auf  Antigone  und  Ajas*bat  der  verdiente  Herausgeber 
Jahresfrist  den  Philoktctes,  nach  denselben  Grundsätzen  bear- 
beitet, folgen  lassen.  Die  Texteskritik  (auf  der  Grundlage  des 
Laur.  a)  ist  ihm  die  Hauptsache,  wogegen  die  Erklärung  einiger- 
rnafsen  zurücktritt.  Im  Folgenden  werden  wir  auf  beides  einer 
Augenmerk  richten.  Wenn  wir  dabei  manchen  Aufstellung«! 
unsre  Zustimmung  versagen  müssen,  so  soll  damit  dem  Werne 
des  Buchs  in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  werden.  Wer  die 
Beschaffenheit  der  Handschriften,  die  Menge  unheilbar  verdorbe- 
ner Stellen  (namentlich  in  den  Chorgesängen)  kennt,  wird  nicht 
so  unbillig  sein,  von  Einem  alles  zu  verlangen.  Jener  divinatio- 
rische  Blick,  ohne  welchen  auf  dem  Gebiete  der  Conjecturalkri- 
tik  selbst  ein  ausgebreitetes  Wissen  wenig  hilft,  ist  immer  aar 
die  Gabe -weniger  Bevorzugter  gewesen;  wir  übrigen  mögen  wohl 
auch  hie  und  da  einen  glücklichen  Fund  thun,  der  auf  jeden 
unwillkürlich  und  sogleich  den  Eindruck  des  wahren  macht,  aber 
in  der  Regel  können  doch  unsere  meisten  Entdeckungen  dem 
Schicksale  nicht  entgehen,  dafs  sie  niemand  als  ihren  Urhebern 
selbst  einleuchten  wollen.  So  wird  denn  auch  ohne  Zweifel  ein 
Theil  dessen,  was  der  Herausgeber  als  sichere  Wahrheit  bietet, 
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vorübergehen,  ohne  Sporen  zu  hinterlassen,  allein  des  Guten 
dürfte  selbst  noch  weniger  sein,  als  uns  hier  geboten  wird,  am 
dem  Buche  dennoch  seine  bleibende  Bedeutung  zu  sichern. 

Ich  gebe  zuerst  dasjenige,  worin  ich  mich  mit  dem  Heraus* 
geber  in  Uebereinstimmung  befinde  oder  was  mir  wenigstens  nach 
Lage  der  Dinge  in  Ermanglung  von  besserem  als  annehmbar  er- 
scheint 

Was  zunächst  die  Gestaltung  des  Textes  betrifft,  so  scheint 
mir  S.  mit  Recht,  theil weise  nach  dem  Vorgange  anderer,  die 
Lesart  des  Laor.  a  aufgenommen  oder  wiederhergestellt  zu  haben 
in  den  Versen  81.  110  (für  die  Aufnahme  dieses  laxtlv  spreche 
ich  hiemit  noch  meinen  besondern  Dank  aus)  ISO.  271.  409.  550» 
872.  1385.  Ebenso  aus  audern  Handschriften  371.  417.  655.  Auch 
144  mag*4»ue  Laur.  y  und  andern  Handschriften  mitNauck  ic%a~ 
jiäg  gelesen  werden;  aber  freilich  ist  dieser  Beisatz  ohne  alle 
Bedeutung  und  kaum  begreiflich,  wenn  man  nicht  mit  Nauck 
einen  beabsichtigten  Anklang  an  die  homerische  Beschreibung  der 
Grotte  des  Polyphemos  annimmt.* 

Zu  billigende  Aenderungen  ohne  handschriftliche  Autorität, 
aber  nach  dem  Vorgange  anderer  sind:  176  («5  naXdfMti  öetSv). 
209  Unistellung  von  yaQ  an  den  Schlufs  und  consequenterweise 
218  airov.  696  og  joCv  —  ohne  ovdd.  758  nXdvoig  iaoig.  Man 
mufs  aber,  damit  y&Q  seinen  Sinn  behält,  dta  y&ovov  för  den  be- 
tonten Begriff  erklären  =  erst  nach  längerer  Zeit.  Icoi  nldroi 
scheint  auch  darum  zweckmäfsig,  weil  das  Gleich mäfsige  und 
Regelmässige  der  Anfälle  immerhin  ein  milderndes  Moment  bildet 
800  dvaxvxkwfiiiHp  nvoi  =  igni  in  orbem  provoluto.  838.  1100. 
1239  co  Zsv  (Seyflerts  eigene  Aenderung  von  oV  in  oV  finde  ich 
ganz  unnötbig).     1288  ov  ydq  statt  doa.     Nur  kann  ich  die  ge- 

t ebene  Begründung  nicht  annehmen.  Die  Frage  ov  yag  detürtgov 
olovpe&a  stellt  einfach  den  Zweifel,  der  noch  in  der  Frage  näg 
zlnag  liegt,  als  einen  gegründeten  hin,  und  so  auch  offenbar  in 
der  angeführten  Stelle  O.  R.  1017.  Zu  der  Fraae  der  Ueberra- 
schung  n<Sg  slnag,  in  welcher  sich  Glaube  und  Unglaube  mischt, 
pafst  allerdings  das  hier  gar  zu  bedenklich  mifstrauische  aqa  ct. 
nicht. 

Von  eigenen  Aenderungen  des  Herausgebers,  die  freilich  nicht 
alle  gleich  sicher,  scheinen ,  erwähne  ich  mit  Anerkennung  205 
ßdXkei  p  favp  d  q&.  (neutrum  more  homerico).  559.  699  «t  t% 
avfineaoi  qiogßddog  ix  y%  yäg  eleir  (yt  nach  Turneb.).  727  nkd* 
&si  ßdaiv  =  gressum  Olympo  infert.  834  nol  dk  ßdati  fioi.td 
y  liüiv  (pQOvttÖog  (letzteres  von  not  abhängig;  ndigdi  Dittogra- 
phie).  862  ooa,  ßX4n\  $1  —  mit  Punkt  nach  fiaoaxeifiuvog.  1149 
qivyelv  statt  cpvya.  Der  Gedanke:  „ihr  kommt  von  euern  Lagern 
zu  mir,  um  alsdann  wieder  vor  mir  fliehen  zu  müssen",  scheint 
freilich  durch  das  blofse  yvysiv  nicht  gehörig  ausgedrückt.  1151. 
dXxdv  an  den  Anfang  des  Verses  gestellt.  1165  $m  aol  —  dfto- 
(psvyeiv  =  in  tua  potestate  est  (doch  ist  mir  die  Construction 
mlaaaov  neldrtjw  trotz  der  einen  sichern  Stelle  aus  Euripides 
etwas  bedenklich).    1212. 

ZelWchr.  f.  d.  Gymnasial*.  Ntaa  Polgt.  1. 11.  53 
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Von  richtigen  Erklärungen  nenne  ich  z.  B.  ▼.  66,  wo  rmfrmf 
ov&h  dXyvreig  fie  gegen  Naock  gut  vcrtbeidigt  wird  dordi  Zoreek- 
fuhrung  auf  tavra  dXjvreig  fu.  401  Geßag  vntQrarof  =  m 
tanquam  res  summae  venerationis.  650  freut  es  mich,  das  allge- 
mein verdächtigte  ndrv  in  einer  Weise,  wie  ich  es  von  jeSer 
gethan,  gerechtfertigt  zu  sehen.  867  ist  iXnidmr  oirioror  glex*- 
falla  mit  Gluck  gegen  Naock  sichergestellt  und  1140  mit  Recht 
Hermanns  Erklärung  adoptirt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ich  mich  in  dem  jetzt 
folgenden  Theile  meiner  Aufgabe,  der  sich  mit  demjenigen  u 
beschäftigen  hat,  worin  ich  von  S.  abweichen  zu  müssen  glaste, 
nicht  ebenso  kurz  fassen  kann. 

v.  22  schreibt  S.  mit  Hermann  bit  ixti  —  und  öbcrtezt:  tust 
adversus  fmne  ipsum  locum,  quem  tenemus,  etiamnunc  stt  am  M. 
Statt  „ist  er  noch  hier?"  zu  fragen:  „befindet  er  sich  noch  ■*• 
srem  jetzigen  Standorte  gegenüber?"  scheint  mir  sehr  preäfe 
Was  gegen  eit*  ijsi  eingewendet  werden  könnte  =  „ob  er  skk 
noch  an  diesem  Orte  hält  (aufhält)"  sehe  ich  nicht  e'm.  wen 
doch  z.  B.  auch  Herodot  6,  39  efys  xar9  otxovg  sagt.  **4q  &  Act, 
ursprunglich  den  Begriff  der  Richtung  nach  einem  Orte  tön  eat- 
haltend,  geht  leicht  in  den  der  Nähe  über  (vergl.  ad  vrbm  cm\ 
und  so  offenbar  auch  in  den  von  S.  für  die  Bedeutung  e  rtw/m 
angeführten  Stellen  Xen.  Anab.  2,  4,  25  {n6Xigt  ngog  qt  a*jt- 
rrjoe  =  in  deren  Nähe  er  ihm  begegnete)  und  Hell.  2,  2,  9  »q- 
fiiearo  nQog  rbv  Tleigcuä  =  bei,  vor  dem  Peir.  Auch  pbt  xvptir 
den  Begriff  des  mehr  oder  minder  Zu  fall  igen  nie  vollständig 
auf.  Befindet  sich  also  der  Unglückliche  noch  immer  an  der 
eben  mit  Rücksicht  auf  seinen  hilflosen  Zustand  vor  10  Jahren 
für  ihn  ausgewählten  Stelle,  so  ist  dies  ein  fyeip  und  kein  xvocit. 

29.  xal  atlßov  ö'  ovdeig  xrvnog  =  incessus  somtos*  Aber 
crißog  bezeichnet  nur  den  Eindruck,  den  der  Fufs  im  Boden  xa- 
rückläfst,  die  Fufstapfen,  und  weiterhin  den  durch  die  Fufaspo- 
ren  gebildeten  Pfad  selbst,  niemals  aber  ein  Gehen,  welches  mit 
Geräusch  verbunden  sein  könnte.  Wenn  sieb  S.  auf  Wunden 
Vergleichung  des  Worts  roißog  beruft,  so  bezeichnet 'eben  aaea 
dieses  Wort  in  der  classischen  Sprache  nirgends  den  Gang,  tmd 
noch  weniger  will  die  Berufung  auf  t>  estig  tum  sagen.  Ueberdief 
kann  pal  —  de  nur  heifsen:  und  auch,  nicht  aber  einen  Ge- 
gensatz bezeichnen,  wie  ihn  S.  statuirt:  forum  inveni,  ipsvm 
autem  non  audio.  Die  Worte  sind  offenbar  verderbt.  Soll  aber 
einmal  ex  copia  rerum  gewählt  werden,  so  würde  ich  vom  Laur. j 
xal  atlßov  de  —  rvnog  und  von  Mudge  und  M.  Schmid  ovj  «> 
=  viele  aufnehmen. 

30.  oqcl,  firj  —  xvoei  statt  xvgrj  billige  ich  vollkommen,  ja 
finde  es  nothwendig,  nur  der  Grund  scheint  mir  sonderbar:  rede 
se  ha  b  er  et  conjunetivus ,  st  ipsi  Neoptolemo  esset,  quod  metueret 
Philoctelem.  Ich  will  nicht  wiederholen,  was  ich  über  den  Un- 
terschied von  ooa  fttj  mit  Conj.  und  mit  Indic.  in  meiner  Aus- 
gabe des  Gorgias  (512 d  im  Anbang)  gesagt  habe,  nnd  füge  nor 
hei,  dafs  ich  meine  Ansicht  durch  die  hiefür  wahrhaft  claasiscbe 
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•teile  Sopli.  El.  580  ff.  noch  weiter  vollkommen  bestätigt  getan- 
en habe:  oqo,  u&eioa  rorde  tor  ropov.  (nämlich  aXXov  drt'  aXXov 
javelv)  pii  Tiijfia  aavtri  n&jjg  mit  unmittelbar  folgendem  dXX* 
Igoga  pq  axi\piv  ovx  ovaar  ri&tjg.  Denn  in  jenem  ersten  Falle 
at  Klytämnestra  allerdings  ein  Interesse  zu  verhindern,  dafs  sich 
er  von  ihr  aufgestellte  Grundsatz  gegen  sie  selbst  kehre  (also 
oa  fit]  mit  Conj.  =  sieh  zu,  dafs  das  nicht  eintritt,  mit  dem 
lintergedanken :  aber  du  wirst  es  nicht  verhindern  können, 
wodurch  die  Formel  eben  zum  Ausdruck  einer  feineren  Behau  p- 
mg  wird),  während  es  sich  in  dem  zweiten  Falle  nicht  von 
inem  formell  wenigstens  als  noch  möglich  gedachten  Verlan- 
ern,  sondern  von  einer  Thatsachc  handelt,  welche  Klyt.  als  eine 
ereits  vorliegende  nicht  wird  leugnen  wollen.  Also  reicht 
Volflfe  Erklärung  des  Iudic.  ji&tjg  nicht  aus:  „du  stellst  wirklich 
uf" ;  dies  wurde  auch  u&ijg  besageu ,  aber  zugleich  der  Klyt. 
wenn  auch  nur  fingirt)  ein  Interesse  unterlegen,  keine  nichtigen 
orwände  zu  macheu. 

v.  32  rgoqiij  =  quidquid  ad  tfictum  pertinet,  non  alimenta  so- 
ff», sed  eliam  supellex.  Nur  sollte  sich  8.  för  diese  Bedeutung 
icht  auf  das  keinen  Anknüpfungspunkt  bietende  utensilia  und 
uf  1126  berufen,  wo  der  Bogen  als  das  Nahrung  schaffende 
Verkzeug  in  ganz  speeißschem  Sinne  mit  einem  sehr  natürli- 
hen  Tropus  rgocprj  genannt  wird.  Es  ist  einfach  zu  sagen,  wenn 
s  auch  an  weiteren  Beweisstellen  hiefür  fehle,  so  liege  es  doch 
i  der  Natur  der  Sache,  dafs  jedes  Mittel  zur  Erhaltung  des  Le- 
ens  tQocprf  beifsen  könne,  wie  ja  auch  das  rot'qpsi?  nicht  blofs 
urch  Nahrung  geschieht.  Dagegen  hat  S.  vollkommen  Recht 
lit  seiner  Polemik  gegen  tQvqtj.  Man  übersehe  doch  nicht,  dafs 
er  Dichter  den  Odysseus  schlechterdings  nicht  hartherziger  seiu 
ifst,  als  eben  für  seinen  Zweck  durchaus  nothwendig  ist  (vgl. 
ach  v.  6).  Ironie  liegt  in  v.  36,  auf  welchen  Nauck  sich  he- 
lft, nicht,  und  in  v.  37,  weun  überhaupt,  so  doch  jedenfalls 
ur  eine  durchaus  gutmüthige,  was  sie  an  unsrer  Stelle  nicht 
benso  wäre.  Ueberdies  zweifle  ich  sehr,  ob  das  Abstractum 
ovcpij  auch  instrumenta  luxuriae  bezeichnen  könnte. 

v.  45.  Wen  haben  wir  unter  rbv  naqina  zu  verstehen? 
fach  Nauck  den  öegancnv,  ohne  welchen  Könige  nicht  auftreten, 
nd  zwar  den  des  Neoptolemos,  da  dieser  über  ihn  zu  verfügen 
rs ii clit  wird.  Aber  damit  will  125  nicht  stimmen,  und  es  wird 
egreiflich,  wie  Hermann  dort,  wenn  auch  mit  Unrecht,  unter 
em  axonog  wieder  einen  andern,  und  zwar  einen  ÖSQcincDV  des 
tdysseus  verstehen  will.    Die  Sache  ist  nicht  ganz  im  Keinen. 

v.  55.  Für  die  Verbindung  Xoyoig  Xeyew  kanu  noal  iq&xuv 
eine  Analogie  bieten;  letzterem  würde  nur  yXcoaay  Xsyziv  ent- 
prechen.  91  wird  eS  ivog  gegen  Nauck  vollkommen  gerechtfer- 
gt.  Dessen  weitere  Bemerkung,  dafs  Sophokles  die  Worte  ov 
olq  —  x(fQ-  dem  Sohne  des  Achilleus  schwerlich  in  den  Mund 
elegt  haben  werde,  kann  nur  auf  der  sonderbaren  Voraussetzung 
erunen,  Neopt.  spreche  im  völligen  Ernste  und  nach  genauer  Ab* 
rägung  der  beiderseitigen  Kräfte.     Darum  kann  ich  auch  Seyf- 

53* 
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ferts  Gegengrund,  Neoptolemum  mdolescentem  atro  twrdsrakt  1 
aetaiis  viribus  parem  non.esse,   nicht  stichhaltig  finden.  Aach 
Odysseus  ist  corrobor.  aetaiis,  and   doch   steht  ihm  Nespt  » 


<PQOVQtir  opfiari  aop  pdXiota  jccuqov  lifst  nkfc  anw 
e  ich  nicht  ein,  wie  S.  bei  der  Bekämpfung  <to  suc- 
hen o/*/*'  «ttJ  <T(p  —  xatQtp  von  eioer  *to*a  jjs/sm  *** 


werde  unsern  ganzen  Haufen  überwältigen?64 

121.  Das  Futur  halte  allerdings  auch  ich  an  sieh  Ar  stsv 
als  das  Präsens,  aber  dennoch  die  Aenderung  nicht  fir  issUn. 
denn  das  Präsens  bedeutet:  hast  nnd  behältst  du  wohl  aase 
Worte  im  Gedächtnisse?  Damit  steht  Neopt.  Antwort  skat  ia 
Widerspruch;  man  vergifst  leicht  gleichgültige  Dinge,  skat  aar 
solche,  die  sich  auf  eine  einmal  übernommene  VerpJücstaai  a> 
ziehen. 

151. 
nur  sehe 

schriftlichen    t  m  w  ^  m  r 

chen  mag.  o/uta  ist  Subjectsaccusativ,  uud  so  gut  Setöler  *#•' 
das  Auge  des  Gesetzes  wacht,  so  gut  kann  auch  derCasftap*; 
mein  Auge  wacht  zu  deinem  Besten.  Denn.  qpQovQssr  ist  uiüaaV 
tiv  «=  Wache  halten,  nnd  (pQOVQeir  ini  xcuq<$  (commodo)  f*»i 
durchaus  unanfechtbar  (Kroger  68,  41,  7). 

186.  ßoQäg  scheint  mir  ganz  verfehlt;  nicht  nur  ist  die  Aa> 
derung  (für  ßaQtta)  etwas  zu  «gewaltsam,  aoudern  *ucb  der  Aus- 
druck für  die  Sache  viel  zu  stark,  überdies  nach  lipo}  aarfog 
eine  Tautologie.  dmjxeara  weist  unverkennbar  as/eine  Krank« 
heit.    Die  Stelle  ist  selbst  noch  ein  afmteaxot*. 

190.  nixQaXg  oifmyatg  vftoxenai.  Die  Erklärung  von  **•** 
c.  Dat.  will  ich  mir  gefallen  lassen;  nur  scheint  es,  dafs  die  Les- 
art aller  Handschriften  mxQag  olpwyäg  aus  dem  Dativ  Sisg.  •> 
xqcu  cifjioyat  (mit  nebengeschriebnem  Jota  snbser.)  .noch  lekhtor 
als  aus  nixQcug  oi.  entstehen  konnte. 

220.  (poQäg  statt  nargag  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  U 
ziehe  vor,  eine  kleine  Pause  anzunehmen,  in  welcher  Antwort 
erwartet  wird,  nach  deren  Verflufs  die  gleiche  Frage  in  etw* 
anderer  Form  dringender  wiederholt  wird. 

228.  xcu  auHoor  Tijtmpevo*  ist  eine  zu  starke  Veränderung.  a% 
schiene  Brunks  und  Hermanns  xaydo*  xaxovfu*o*  hesser  (vgl- 
O.  C.  261  livog  xcatovpsvog)  =  als  iQ^svog  nnd  a<pilog  in  scUa> 
mer  Laa;e,  eine  syntaktische  Verbindung,  an  welcher  S.  skat 
Grund  sich  stöfst. 

258.  vsXcoai  gTj*  tyorstg.  S.  schweigt  über  diesm  Wort* 
Naucks  Bemerkung  „sie  lachen  innerlich,  damit  niemand  ws 
ihrem  harten  Verfahren  gegen  mich  Kunde  bekomme u  scbeiit 
mir  nicht  ganz  richtig.  Das  Verfahren  gegen  Phil,  konnte  a> 
möglich  verborgen  bleiben,  war  doch  sein  Leiden  dem  gantei 
Heere  unerträglich  und  störend  geworden  (vgl.  8 — 11);  und* 
wird  auch  von  Homer  im  SchiSskataloge  sein  Zurücklasseo  a* 
ein  Werk  der  Gesamtheit  dargestellt  11.  2,  718  sq.  Ohne  Zweifel 
wurde  vor  dem  Heere  und  namentlich  den  eigenen  Mannen  de» 


Krati:  Sophoclia  Pbiloctetes  ed.  Seyflert  837 

M  Phil,  das  grausame  Verfahren  gegen  denselben  als  durch  die  drin- 
gendste Noth  geboten  dargestellt,  und  selbst  so  wollte  öffent- 

M  lieh  niemand  gerne  die  Verantwortlichkeit  dafür  tragen  (vergl. 

^  1028),  im  Stillen  dagegen,  glaubt  Phil.,  freuen  sich  die  Anstifter 

gi  schadenfroh  und  roh  der  gelungenen  List 

m         298 — 99.    S.  «ebt  über  die  Schwierigkeit  der  Stelle  doch  tu 

j  leicht  hinweg.  Ph.  spricht  hier  von  seiner  Lage  als  einer  ver- 
hältnifsmäfsig  sehr  leidlichen,  was  in  deu  Zusammenhang  offen- 
bar nicht  pafst.  Sind  die  Worte  echt  —  sie  machen  auf  mich 
wenigstens  den  Eindruck  der  Unechtheit  — ,  so  kann  ich  sie  nur 

.  als  eine  gutmüthige  oder  vielmehr  wehmüthige  Ironie  mit  schnel- 
lem Wiedereinlenken  in  den  Ernst  auffassen:  „und  so  bin  ich 

1     denn  (durch  das  Feuer)  vortrefflich  versorgt  —  nur  dafs  es  mir 

,    meine  Krankheit  nicht  heilen  kann",  woran  aber  eben  alles  hängt 

,  300.    <peQt  xcu  (idörjg  verwandelt  S.  in  xav  pd&oig.     Aber 

wozu  hier  diese  reservirte  Ausdrucksweise?     Gibt  es  auch  kein 
Beispiel  eines  qptjps  mit  der  zweiteu  Person  des  Conjunctiv,  so 

1    doch  wohl  ebenso  wenig  eines  für  (jptQe  mit  Optativ  und  a*. 

1     Und  im  Grunde  sagen  die  Worte  doch   nichts  anderes  als  wige 

1     eiaco,  ira  navrjg. 

3*21  bezweifle  ich^  die  Möglichkeit  der  Verbindung  ifdoeg 
JdioeiÖai. 

'  345  bedurften  die  Partikeln  doch  wohl  einer  kurzen  Erklä- 
rung. Naucks  „oder  meinethalben  auch  falsch "  berücksichtigt 
nur  ot/r,  welches  die  Gleichgiltigkeit  bezeichnet,  mag  nun  das 
eine  oder  andere  stattfinden;  äga  dagegen  zeigt  an,  dafs  der 
zweite  Fall  (das  paT^y),  wie  sich  aus  seiner  Heimreise  ergibt, 
der  richtige  ist. 

347.  Die  Verweisung  auf  47  tiefte  statt  rj'  p  die  gefälligere 
Vulgata  r\  u    erwarten. 

351.  ov  yaQ  EidofMtjv  verwandelt  S.  in  ovd'  &q'  Bidofttjf  =  lei- 
der aber  sollte  ich  ihn  nicht  wiedersehen.  Allein  ich  stofse 
mich  hiebei  sowohl  an  ovde  für  ov  psVroi  als  an  dem  unerklär- 
lichen aoaf  da  ja  nichts  vorliegt,  woraus  sich  für  Philoktetes 
das  Nichtwiedersehen  als  natürliche  Folge  ergeben  könnte.  Dazu 
kommt,  dafs  dieses  ovd'  tid.  eine  sehr  abrupte,  den  Zusammen- 
hang der  beiden  Motive  des  Neopt.  störende  Zwischenbemerkung 
wäre.  Für  mich  ist  also  die  Vulgata  mit  der  Nauckschen  Erklä- 
rung: „um  ihn  noch  unbeerdigt  zu  finden  und  zu  sehen;  denn 
(lebend)  hatte  ich  ihn  nie  gesehen"  jedenfalls  das  kleinere  Uebel. 
Die  Einwendung,  non  esse  credendum,  annorum  rationem  ita 
non  habuisse  poetam,  ut  Neoptolemum  post  patris  ad  Trojam  pro- 
fectxonem  natura  itaque  novem  annorum  puerum  ad  bellum  arces- 
situm  faceret,  kann  doch  wohl  kaum  ernstlich  gemeint  sein  an- 
gesichts der  ungemeinen  Freiheiten,  welche  sich  die  alte  Sage 
unbeirrt  durch  chronologische  Scrupel  überall  nimmt.  Man  denke 
z.  B.  nur,  wie  Achilleus  II.  9,  440  bei  seinem  Abgang  nach  Troja 
noch  pymog,  ointo  eideig  aoXtpoio  ovo'  dyooiat  heilst,  während 
sein  Sohn  in  der  Odyssee  als  reifer  Krieger  vor  Troja  kämpft. 
Freilich  behauptet  S.  weiter,  Neopt.  habe  den  Vater  unbestattet 
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gar  nicht  mehr  vorgefunden.  Wenn  er  sich  hiefftr  «n^dai» 
druck  mxQO*  JSiyeiop  beruft,  so  kann  ja  dieses  Epitheton  as 
durch  Anticipation,  vom  Standpunkt  üer  spiteren  Erfehrag  a*. 
gewählt  sein,  also  doch  wohl  ebenso  gut  weil  Achill«*  ober 
haiipt  —  als  weil  er  damals  schon  (noch  ehe  Neopt  gebil- 
det) dort  begraben  lag.  Die  so  ruhig  hingesprochtien,  abidilie- 
fsenden  Worte  xetvog  ph  ovv  Ixeno  (359)  machen  aof  mich  we- 
nigstens durchaus  den  Eindruck,  dafs  nach  dieser  Seite  hin  all» 
in  Ordnung  gewesen,  d.  Ii.  dafs  ihm  den  Vater  noch  in  seaaaei 
vergönnt  gewesen  sei  (xeio&at  auch  z.  B.  II.  19,  319  voa  4em 
noch  unbegraben  daliegenden  Patroklos).  Soll  aber  «x«f»  ha- 
ften: er  war  bereits  begraben,  und  ich  erreichte  somit  wtken 
Zweck  nicht,  so  ist  per  ovv  statt  einer  Adversative  reis  un- 
begreiflich ,  und  überdies  vermifst  man  ein  9017 »  und  zwar  Um 
sicherlich  noch  mit  weit  mehr  Recht,  als  351  ein  ovxott  (fir 
das  einfache  ov).  Wenn  endlich  S.  meint,  statt  iddxowca  (S9) 
wäre  e&cnpa  zu  erwarten  gewesen,  so  sehe  ich  fürs  erste  oieaf. 
warum  der  Haupttheil  nicht  für  das  Ganze  sollte  stehen  köoacs. 
fürs  zweite  aber  hat  ja  in  Wirklichkeit  den  A  drillen*  nicht  trio 
Sohn,  sondern  das  gesamte  Heer  begraben. 

421.  ti  ö*';  ov  naXcuög  x.  t.  X.  Die  Frage  xi  d>';  kraute  ich 
wohl  annehmen,  aber  das  fragende  ov  läTst  bekanntlich  e\w  »** 
schieden  bejahende  Antwort  erwarten,  während  umgekehrt  nach 
dem  Zusammenhang  Phil,  auf  den  Gedanken  hätte  gefäbrt  wer- 
den sollen,  dafs  der  einzige,  überdies  schon  so  alte  Mann,  der 
jenen  schlimmen  Menschen  das  Gegengewicht  halten  konnte  mh) 
auch  zu  halten  pflegte,  nicht  mehr  lebe.  Von  einer  „terissima 
emendatio"  kann  hier  überhaupt  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn 
das  absolut  Störende,  das  im  Fehlen  des  Artikels  liegt,  besei- 
tigt sei. 

425.  og  y*  W  r\v  yovog  =  qvi  interfecto  aiiero  fiHo  swpenta 
erat  Allein  da  von  einem  gefallenen  anderen  Sohne  nirgend» 
die  Rede  ist,  mufste,  um  auch  nur  die  Ahnung  eines  solches 
Sinns  zu  ermöglichen,  statt  tjr  mindestens  KBQiij*  stehen.  Die 
Worte  können  nur  heifsen:  der  noch  sein  Sohn  war,  oder:  wel- 
cher Sohn  noch  war  =  lebte.  Auch  macht  je  den  Eindrack 
eines  reinen  Flickworts. 

441.  noi'ov  ye  rovvov.  Auch  hier  halte  ich  je  fnr  ein  Flick- 
wort. Dagegen  drückt  das  nach  Laur.  y  von  Nauck  anfgeDso- 
mene  de,  wie  so  häufig  in  der  Frage,  hier  ganz  vortrefflich  Be- 
fremden und  Ueberrascbung  darüber  aus,  wie  doch,  wenn  voa 
einem  ava^iog  yXoicarj  de  oewog  xal  coqtog  die  Rede  sei,  hiemit 
jemand  anders  als  ödysseus  gemeint  sein  könne,  von  welchen 
bereits  (416 — 420)  hinreichend  die  Rede  war,  den  also  Phil,  doch 
wohl  nicht  im  Sinne  haben  konnte,  während  die  Prädicate  aof 
ihn  allein  zu  passen  schienen. 

490.  Öeigaö'  dva  tov  evgoov 2niQyBiov,  stromau f w ä r ts  oacb 
Trachis  und  zum  Oetagehirge?  vergl.  die  grofse  Kiepertsche 
Wandkarte  von  Griechenland. 

569.  7)  yoßog  dqyi  viv;    tf  ist  durch  des  Herausg.  BemerkoDf 
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'  noch  nicht  erklärt.  Es  ist  eigentlich,  wie  am,  das  zweite  Glied 
einer  Doppelfrage,  zu  welchem  das  erste  aus  dem  Zusammenhang; 
oder  der  Natur  der  Sache  zu  ergänzen  ist  Hier  etwa:  entweder, 
nichts  oder  Furcht.  Bei  dem  hinterlistigen  und  schadenfrohen 
Charakter  des  Od.  gibt  es  für  seine  Nichttheilnahme  an  dieser  hin- 
terlistigen Expedition  keinen  andern  denkbaren  Grund  als  Furcht*. 

572.  ovtog  ovdvaaevg.  Das  avtog  der  Handschriften  ist  gar 
nicht  so  ineptum,  als  S.  meint.  Gegen  Neopt.  sind  nur  Phönix 
und  die  Theseiden  ausgezogen,  wie  wichtig  und  bedeutend  mufs 
also  der  Mann  sein,  gegen  welchen  Od.  selbst,  in  eigener  Per- 
son, sich  aufgemacht  hat?  Das  auch  von  Nauck  aufgenommene 
av  für  a*  billige  ich. 

578.  ti  de  für  tt  fite  ist  eine  Aenderung,  über  welcher  So- . 
phokles  sich  im  Grabe  umkehren  wird.  S.  sagt,  Pbil.  meine,  der 
Kaufmann  wolle  mit  Neopt.  ein  Geschäft  machen,  und  möchte 
nun,  argwöhnisch  (?!)  gemacht  durch  die  Heimlichkeit,  womit 
die  Sache  betrieben  werde,  gerne  wissen,  was  es  wohl  für  ein 
Handel  sei.  Einen  Sinn  könnten  diese  Worte  nur  haben,  wenn 
Phil,  vermuthet,  er  selbst  solle  verkauft  werden.  Allein  S.  sagt 
selbst,  von  einen  solcher  Vermuthung  könne  hier  die  Rede  nicht 
sein.  So  bin  ich  denn  genöthigt,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen 
und  dem  Herausgeber,  der  sich  bei  der  Lesart  fie  gar  nichts  den- 
ken zu  können  erklärt,  die  Vcrnönftigkeit  derselben  zu  erweisen. 
"Wenn  zwei  Personen  in  Gegenwart  eines  dritten  leise  und  heiov- 
lich  mit  einander  sprechen  und  etwa  noch  diesen  dritten  bedeut- 
sam dabei  anblicken,  so  gehört  von  Seiten  dieses  dritten  nicht 
eben  viel  Scharfsinn  dazu,  um  zu  schliefsen,  jenes  Gespräch  be- 
treffe ihn  selbst,  und  zwar  müsse  etwas  gegen  ihn  im  Werke 
sein,  weil  ja  sonst  kein  Grund  vorläge,  es  vor  ihm  zu  verheim- 
lichen. Mindestens  mufs  dieser  Schlufs  dem  armen,  kranken, 
durch  so  manche  Täuschung  besorgt  und  argwöhnisch  geworde- 
nen Manne  sehr  nahe  liegen.  Nun  hat  er  aber  gar  keinen  an- 
.  dern  Gedanken  als  Rückkehr  ins  Vaterland.  Damit  mufs  er  denn 
auch  dieses  heimliche  Gefl ister  der  beiden  sogleich  in  argwöh- 
nische Verbindung  bringen.  Wie  wenn  z.  B.  der  Fremde  den 
Ncoptolemos  etwa  heimlich  warnte,  sich  mit  Phil,  keine  so  arge 
Beschwerde  aufzubürden?  Ueberhaupt  auf  welche  begründete 
oder  unbegründete  Gedanken  kommt  nicht  ein  Argwöhnischer? 
Der  Tropus  endlich  des  „Verkaufen»  und  Verrathens"  ist  allen 
Sprachen  eigen,  hier  überdies  durch  die  Person  des  Handelsmanns 
'besonders  nahe  gelegt  und  gegen  das  Seyffertscbe  Mifsverständ- 
nifs  noch  ausdrücklich  und  zum  Ueberflufs  durch  das  dem  öiep- 
noXäv  beigefügte  Xoyoiai  gesichert. 

631 — 32.  ov  öäoaov  av  —  anovv;  bei  S.  Ein  Fragesatz.  Dafs 
die  Lesart  aller  Handschriften:  ov'  öäooov  av  —  anovv.  (also 
ohne  Frage)  den  bei  weitem  kräftigeren  Sinn  gibt,  ist  für  mich 
unzweifelhaft.  Doch  das  ist  Gefühlssache.  Ich  bemerke  daher 
nur,  dafs  Phil,  mit  seinem.  ovf  welchem  S.  keine  deutliche  Be- 
ziehung zu  geben  weifs,  selbstverständlich  jede  Möglichkeit  eines 
Erfolgs  der  Bemühungen  des  Od.  verneint. 
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€42  Bett  S.  ein  orr«  *axttVo«rs  tmv  eVaesvi«;  ab  Aap. 
Ich  finde  aber  hierin  alltt  eher  als  eine  Antwort  aaf  f.  fll. 
Die  frühere  mit  den  Handschriften  übereinstimmende  Vslpn  stV 
tUA«  Max.  r.  hmpwia,  ist  allgemein  als  sinnlos  aufgezesea,  ob« 
doch  scheint  sie  mir  immerhin  noch  besser  als  alles,  wams» 
an  ihre  Stelle  gesetzt  bat  Nachdem  Phil,  der  Erklimg  4» 
Neopt  gegenüber,  dafs  man  für  jeUt  des  widrigen  Wisdet  **• 
gen  nicht  absegeln  könne,  behauptet  bat,  jede  Fahrt  sei  gintig* 
wobei  man  tot  einem  Uebel  fliehe,  so  legt  Neopt.  hiegegea  Wi- 
derspruch  ein  (ov*):  er,  meint  er,  würde  daranf  sich  wkk 
verlassen,  allein  (dXXd)  darnm  werde  durch  das  Wartea  •** 
nichts  versäumt  (oder:  aHein  darnm  brauche  Phil,  deck  *fckt 
in  Sorte  zu  sein),  denn  das,  was  ihre  eigne  Abfahrt  bindere,  m 
ja  auch  in  gleicher  Weise  ihrem  Verfolger  hinderlich,  b  Fron 
Unnte  und  würde  auch  wohl  hinter  aAlaroQ  stehen. 

648  stellt  S.  «Vi  wieder  her  mit  der  Hermanaeebea  En* 
rang:  quid  est  hoc,  quod  ex  mea  naei  samt»  non  Uctet?  assw 
ex  9.  645  laßei*  sciticet.    Allein  fürs  erste  ist  hiebei  dcrGessV 
immc  unerklärlich,  denn  auf  ei  noXläv  Suno  des  vorbe^ekasV», 
von  einer  andern  Person  gesprochnen  Verses  darf  stea  sfta* 
bar  nicht  zurückgegriffen  werden,  und  selbst  das  Unferantfe* 
6er  Präposition  in  unserem  Falle  als  an  sich  möglich  somfe» 
(wovon   sich  schwerlich   beweisende  Beispiele   finden  dirftai) 
meiste  ja  dieses  ämo  bei  *emg  in  etwas  anderer  Bedeatang  §e- 
nommen  werden   als  bei  nollnv.    Zweitens    kann  lafiii*  aber 
den  dazwischen  getretnen  Vers  647  hinweg,   in  weichest  jede 
Rückbeziehnng  daranf  durch  Hort*  •>*  foi  vollständig  sofeegesen 
ist  (läge  Xaßtiv  dem  Sprechenden  noch  in  Gedanken,  so  mübte 
es  fori*  ä  del  lauten),  unmöglich  noch  fortwirken,  and  dies  a» 
so  weniger,  als  es  ja  anch  v.  645  nur  in  untergeordneter  Weise, 
als  Particip,  aufgetreten  ist 

671 — 74  hat  mir  S.  durch  seine  Gründe  nicht  annehmbarer 
gemacht.  Ich  stofse  mich,  von  anderem  abgesehen,  was  soatt 
schon  bemerkt  ist,  namentlich  auch  an  dem  frostigen  oss  ojts* 
(uu,  das  zum  Ausdruck  einer  Litotes  nicht  wohl  verwendet  wer- 
den kann,  sondern  eben  soviel  ist  als:  es  ist  mir  nicht  sawhVr, 
vgl.  Xen.  Anab.  1,  1,  8.  Anch  tritt  jfttnofc  a*  etam  gar  in  as- 
vermittelt  und  abrupt  nach  dem  Gemeinplatze  ein. 

680.  xor'  apnvxa  dtf  dQOfiad'  alöi^oy  ofc  SßaV  6  nayx*  jcf.2- 
Bei  dieser  Conjectur  habe  ich  doch  das  Bedenken,  dab  alle», 
was  der  höchste  Gott  thut,  aiaipo*  ist  nnd  menschlichen  Ztsg- 
nisses  nicht  bedarf.  Ein  anderes  wäre  es,  wenn  cuaipor  =  ver- 
dientermafsen  genommen  werden  könnte;  aber  es  bezeichnet, 
was  der  moralischen  Ordnung  der  Dinge  gemils  ist  Was  den 
metrischen  Grund  der  Aenderungen  betrifft,  so  läfst  man  sich  ja 
auch  sonst  Ungleichheiten  gefallen  (vgl.  395  mit  510  oder  S.  ie 
der  Anmerkung  zu  v.  401).  Diese  Bemerkung  gilt  anch  der  Aea- 
derung  dvd^ia  (686)  für  ava£iwg. 

687  ist  ohne  Noth  der  Dorismus  dpyiftXdxrmr  eingeführt. 

691.  ftQodovXov  ovh  i%mv  ßdaiv.     Die  Aenderong  sagt  wk 
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lir  zu.  Schon  in  der  fischyl.  Stelle  (Ag.  945),  auf  welche  S. 
•  hauptsächlich  beruft,  findet  er  selbst  die  Ausdrücke  quaesüa 
non  simpHcia,  und  doch  kann  dort  der  Reiseschuh  (ntjlonatig 
ftnnt)  dieses  seines  schmutzigen  Dienstes  wegen  weit  eher 
dovXog  genannt  werden  als  der  menschliche  Gang  selbst  Der' 
zweifelten  Stelle  ist  somit  noch  nicht  geholfen.  Im  folgenden 
se  ist  die  Construction  x*V  iyx^Q(of  ano  durch  die  Berufung 
1143,  wo  keine  Spur  von  partitivem  Sinne  ist,  nicht  gerecht- 
igt. Das  Ungriechische  derselben  springt  in  die  Augen. 
701.  zIqtis  nod*  etkvofievog.  noö'  för  tot1  kann  ich  für  keine 
hesserung  halten,  tot«  ist  sicherlieh  Gegensatz  zu  vvv  de 
SJ).  noda  etk.  könnte  nur  etwa  heifsen:  sich  am  Fufse  fort- 
leppen.    In  welcher  Weise  allein  novg  und  ttkveo&at  verbon- 

werden  können,  zeigt  291  eiXvifiijp  i£eXxa>f  noda.  Besondern 
rtofs  nimmt  S.  an  yao  (701);  ich  meinerseits  knöpfe  eigne  yao 
den  Schlufs  der  ersten  Strophe  an,  was  um  so  unverfängli- 
r  ist,  als  die  erste  Gegenstrophe  selbst  sich  relativisch  an  jene 
eh  liefst.  „Wie  war  es  ihm  möglich,  ein  solches  Leben  aus- 
alten ohne  einen  Nachbar,  dem  er  sein  Leid  klagen,  der  ihm 
tstillcnde  Kräuter  hätte  auflegen  können!  Denn  aufs  körn- 
»lichste  mufste  er  sich  umherschleppen."  Der  Chor  beklagt 
ja  nicht,  wie  S.  meint,  weil  er  gar  keine  Heilkräuter  hatte, 
dem  weil  er  sie  sich  selbst  suchen  und  auflegen  mufste,  weil 
n  Nachbar  ihm  dabei  Handreichung  that.  Daher  brauchen  wir 
lit  mit  S.  zu  der  höchst  bedenklichen  Annahme  zu  greifen, 
Chor  habe  des  Phil.  Worte  649  ff.  überhört  oder  wieder  ver- 
*en.    Was  sodann  die  Aenderung  evpaQeia  xonov  (statt  nogov) 

betrifft,  so  ist  die  Erklärung  des  Genitivs  nach  Analogie  von 
tovQTjfia  %i6*og  oder  uTftdrrjpa  xaxaJr  unmöglich  bei  der  kla- 

Bedeutung  von  evpageia,  wie  sie  284  vorliegt:  tovtov  (tov 
kgücu  =  tov  nonov)  aoXXTj*  ev  [taget  ar  sc.  evgiaxov,  also  =  eine 
lle  Jammers.  Anders  könnte  evp.  hier  nicht  gefafst  wer- 
i.  (Ursprünglich  ist  das  Wort  auch  nach  Curtios  Et.  1,  S.  292 
evxe'geia,  Leichtigkeit  im  Handhaben  und  weiterbin  auch  im 
verben  einer  Sache.)  noQog  dagegen  ist  mir  hier  ungefähr 
selbe,  was  bei  Aesch.  Prom.  111,  wo  das  Feuer  für  die  Men» 
en  fieyag  nogog  genannt  wird,  ein  gewaltiges  Mittel  für  die 
:hdurft  des  Lebens  (instrumentvm  victus  cultusgue).  Und  wenn 
Einnahmequellen  eines  Staats  regelmässig  nooot  heifsen,  warum 
te  nicht  mit  einer  ieh  möchte  sagen  mitleidigen  Ironie  der- 
>e  Ausdruck  auf  den  Haushalt  des  Verstofsnen  angewandt  wer« 
\  können?  Zu  dieser  Leibes-  und  Lebensnothdurft  rechne  ich 
Tdings  auch  alles  das,  was  zur  Pflege  seiner  Wunde  gehört, 
>  die  Heilkräuter  u.  s.  w.  Der  Einwurf:  quid  huic  sententiae 
v  convenit  pro  onov?  bedeutet  nichts,  denn  o&er  ist  bei  kei- 

Lesart  anders  zu  nehmen,  als  es  S.  selbst  erklären  mufs, 
nlich :  von  woher  —  ihm  zutheil  würde.  Ungerechtfertigt  end- 
i  ist  die  Polemik  gegen  daxt&vpog  ata  „tslceri*  aestus  non 
mum  mordet  exestve,  ut  curae  ac  sollicitudines  y  vi  ira  atqne 
um,  sed  vires  corporis  conficit."    Glücklich  die  Menschheit, 
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wenn  diese  Anthropologie  zur  Wahrheit  würde,  nnd  sefltt  in 
namenlose  Qual  sehn  langer  Jahre  den  Geist  nnberikt  htm 
mfifste!  Seynerts  Aenderung  daxooVnto?  (ferae  wtordmcii  mimas 
Habens)  möfsten  wir  uns  gefalleu  lassen ,  wenn  wir  das  Wart 
bei  einem  Alten  finden,  können  aber  einem  Modernen  u  aaacr 
Bildung  am  so  weniger  ein  Recht  zugestehen,  als  dafür  narebe 
einzige  Analogie  aas  einem  obscuren  Dichter  beigebracht  werda 
konnte  ({hiQO&vfiog),  und  schon  das  Wort  dccxog  selbst  ein  fear 
seltenes  ist,  dergleichen  sonst  zu  Zusammensetzungen  nicht  ftr- 
wendet  zu  werden  pflegen. 

736  setzt  S.  nach  öeovg  unnötigerweise  aide  ein,  tob  wei- 
chem niemand  zugeben  wird,  dafs  es  nach  &tovg  facUSme  intor- 
eidit. 

%  Zu  753 — 54  stimme  ich  der  Erklärung;  des  Herausgeben  vttf- 
kommen  bei,  und  möchte  dabei  noch  auf  die  hei  Wunder  sage- 
fährte  psychologisch  feine  Bemerkung  Döderleins  verwewee. 

761 — 6*3  wurde  das  dreifache  üijra  schon  an  sich  ta'sea 
Anstände  unterliegen,  hier  aber  um  so  weniger,  als  dat  dritte 
firj  dijra  nur  die  Antwort  ist  auf  die  Frage  Xdße9fuu  Jyr*  Mm 
derselben  ist  (was  ich  der  zweifelnden  Aenfserung  des  Heran*}, 
gegenüber  bemerke)  vollkommen  an  seiner  Stelle,  und  n  tos 
Falle  sind  dem  grieeb.  Ohre  Wiederholungen  nie  zuwider  ge- 
wesen. 

782  aU'  ovp  dtdotu',  o?  neu,  /u  f«y  drcXij  Xtfjjg.  Von  de« 
etwas  unangenehmen  fcs  (iq  abgesehen  scheitert  diese  Conjectir 
schon  daran,  dafs  Xt'yeip  xipd  n  nur  heifsen  kann  toii  einem 
etwas  aussagen,  wovon  hier  keine  Rede  sein  kann.  Aach 
wöfcte  ich  mir  ovp  nicht  zurechtzulegen.  Man  nm/s  hier  ein- 
fach, wie  Nauck,  den  Schaden  eingestehen. 

627  ist  auf  völlig  ungerechtfertigte  Weise  nach  rein  sobjeeü- 
vem  Gefühle  odvvag  in  odvväv  verwandelt,  ein  willkürliches  Um- 
springen  mit  den  alten  Texten,  gegen  welches  man  nicht  nach- 
drücklich genug  protestiren  kann. 

844.  I)ie  Umstellung  äv  dp  Ü'  dfictßtj  (för  olr  d'  ap)  scheint 
mir  bedenklich.  Dindorfs  Belegstellen  zu  O.  R.  749  sind  nur 
nicht  zur  Hand,  ich  kann  also  nicht  beurtheilen,  ob  sie  ertsfes- 
tissima  sind,  wie  S.  behauptet.  Eine  Ausnahme  bilden  naturüca 
eben  solche  Stellen  wie  O.  R.  749  dp  d'  ifyp,  wo  ar  der  Knm 
wegen  als  Ein  Wort  zu  betrachten  ist  (vgl.*  856  dpjjQ  oe). 

851  on et  ngd^etg.  Warum  nicht  lieber  bei  onmg  geblieben, 
das  dein  oti  des  Laur.  a  beigeschrieben  ist?  Ueber  c5r  avdüp* 
(852)  wäre  eine  erklärende  Bemerkung  sehr  am  Platze  gewesen; 
ich  weifs  den  Worten  keinen  Sinn  abzugewinnen. 

854  dp  ideiv.  Möglich  ist  ap  allerdings,  aber  nicht  nöthig 
statt  des  ganz  guten  ipiöeip  =  in,  bei  der  Sache  finden.  Wenn 
S.  nvxtpcog  (wie  er  statt  nvxivolg  liest)  mit  ifalv  verbindet  =  fre~ 
quenter  eidere,  so  darf  er  ihm  doch  nicht  zugleich  dieselbe  Be- 
deutung beilegen  wie  in  nvxttwg  cbcdgr/fiai  u.  a.  (Verbo  wie  iJw> 
widerstreben  ohnehin  ihrer  Natur  nach  einer  Verbindung  mit 
nvxwcog  in  diesem  Sinne),  sondern  er  mnfste  etwa  sagen,  es  sei 
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cebraaeht  wie  sonst  nvxro*  oder  avxru.  Aber  vernünftigerweise 
kann  doch  wohl  der  Chor  nicht  warnen  mit  den  Worten:  „wenn 
du  bei  deiner  Ansicht  bleibst,  so  wirst  du  Unheil  häufig  dar- 
aus entspringen  sehen".  Bei  dieser  verzweifelten  Lage  darf  ich 
ja  wohl  schüchtern  und  meiner  Worte  im  Eingange  dieser  An- 
zeige mir  wohl  hewnfst  die  Frage  aufwerfen,  ob  ftvxwoig  nicht 
vielmehr  von  nvxvom  herzuleiten  sei  =  du  häufst  dir  Verle- 
genheiten. Uebcr  das  Fehlen  von  cog  oder  ozi  nach  ola&a  vgl. 
Krüger  55,  4,  8  und  dort  das  sophokl.  Beispiel  old'  iyco  yvoioet. 
iviütiv  eine  Art  pleonastischcn  Infinitivs  des  Zwecks,  dergleichen 
in  der  epischen  Poesie  häußg  und  auch  bei  den  Tragikern  nicht 
selten  sind. 

856  ist  anJQ  dem  dnjg  des  Laur.  a  sicherlich  vorzuziehen. 

859  halte  ich  mit  Nauck  dXeijg  für  verdorben  und  ziehe  ihm 
Reiskcs  von  Hermann  gebilligtes  ddetjg  vor.  Wenn  S.  dagegen 
geltend  macht,  iodXog  müsse  der  Wortstellung  wegen  Prädicat  sein, 
so  möchte  ich  wiesen,  worauf  sich  diese  Behauptung  gründet. 

878.  avanavla  xaxov  =  Erholung  vom  üebel  (Thuc.  2,  38,  1); 
daher  kann  Xföi?  xaxov  ohne  empfindliche  Störung  der  Gleich- 
heit nicht,  wie  S.  will,  ein  subjeetiver  Genitiv  sein,  „ut  morbus 
sui  quodammodo  oblitus  dicatur".  Warum  nicht  das  doch  na- 
türlichere: „ich  darf  mein  Leiden  ein  wenig  vergessen?46 

879  ff.  bieten  grofsc  Schwierigkeiten,  denen  man  durch  Ver- 
setzen und  Ausstofsen  einzelner  Verse  vergeblich  abzuhelfen  ge- 
sucht hat  und  welche  ich  auch  durch  S.  nicht  beseitigt  finde. 
In  der  Beibehaltung  der  von  Nauck  ausgestofsenen  v.  889 — 90 
stimme  ich  ihm  hei.  Der  hilflos  auf  dem  Boden  Ausgestreckte 
mufs  doch  wohl  naturgemäfs  vor  allem  wünschen,  man  möge 
ihn  erheben.  Nun  ist  aber  Phil,  von  dem  Chore  nicht  ebenso 
wie  von  Neopt  überzeugt,  dafs  ihn  beim  Anfassen  des  Kranken 
nicht  Ekel  anwandle  (vgl.  890),  daher  seine  Bitte:  hebe  du  selbst 
mich  auf.  Hiemit  scheint  nun  allerdings  in  der  Antwort  des 
Neopt.  886  —  87  die  fast  unfreundliche,  jene  Bitte  ganz  ignori- 
rende  Aufforderung,  sich  selbst  zu  erheben  oder  vom  Chor  sich 
aufhelfen  zu  lassen,  sich  nicht  gut  zu  vertragen.  S.  sucht  sie 
dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  er  sagt,  es  sei  dem  Neopt.  um  ein 
Hinausschieben  seiner  Abfahrt  zu  tbun  gewesen,  und  da  er  ge- 
wußt, dafs  Phil,  die  Hilfe  der  Diener  (des  Chors)  ablehnen  würde, 
so  habe  er  durch  diese  seine  Aufforderung  absichtlich  einen  Auf- 
schub herbeiführen  wollen,  der  nicht  hätte  eintreten  können, 
wenn  er  ihn  sofort  selbst  aufgerichtet  hätte.  Aber  konnte  Neopt. 
aus  jenem  cv  avtog  einen  Schlufs  auf  eine  so  entschiedene  Wei- 
gerung des  Phil.,  mit  dem  Chor  in  Berührung  zu  kommen,  zie- 
hen? Oder  was  konnten  ihn  die  paar  Secunden  helfen,  die  er 
auf  diese  Weise  gewann?  Und  konnte  er  diesen  Zweck  (den- 
selben als  richtig  zugegeben)  nicht  auf  eine  würdigere,  gescheid- 
tere  und  humanere  Weise  erreichen  als  durch  dieses  kleinliche 
Provociren  eines  Streits  über  die  Frage,  wer  den  Armen  vom 
Boden  erheben  soll?  Ganz  unglaublich  aber  klingt  vollends,  was 
S.  889—92  bemerkt:  addii  animo  fractiore,  minus  sua  int  er  esse, 
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quomodo  aüevetur  a  Neoptoiemo,  hoc  est  aüevetume  owmmo  wa 
**,  quam  ab  famulU  gut  non  aUeoari.     Also   lieber  gast  htm 
bleiben  will  er,  als  vom  Cbor  sich  aufrichten  lassen?   Er  lalft 
ja  den  Chor  nicht,  wie  etwa  den  Odysseos,   sondern  fechtet 
nnr  dessen  ßaQvt&rjtcu,  wefswegen  er  in  erster  Linie  von  Kespt 
selbst  unterstfitzt  zu  werden  wünscht.     Ich    meinerseits  crtiirc 
mir  dieses  alqe  oavto*  so:    Neopt  ist  noch   entschlossen,  fcs 
Phil,  in  betrögen;  erst  895  beginnt  sein   ernster  innerer  Kassf 
mit  sich  selbst    So  lange  er  nun  unter  dem  Drucke  da  Be- 
wußtseins steht,  eine  schmähliche  That  an   dem  edda  DeMer 
su  begehen,  hält  ihn  ein  dem  Alterthum  natürliches  Gefühl  ?as 
der  Berührung  desselben  ab.     Man  erinnere  sich',   dals  s.  ft  eh 
Schutsflehender,  dem  es  gelang,  die  Knie  eines  Menschen  ta  an- 
fassen, seine  Hand,  sein  Kinn  etc.  zu  ergreifen,  seines  Scasno 
versichert  sein  durfte  und  Verrath  von  seiner  Seite  nicht  a  *> 
fürchten  hatte.     Vor  einer  so  nahen  Berührung,   einen  st  ver- 
traulichen Umfassen,  wobei  auch  ein  Umfassen  des  Neopt  f*i 
Seiten  des  Phil,  kaum  zu  vermeiden  war,  scheut  sich  NessJs?*- 
mos,  weil  ihm  dadurch  innerlich  fast  unmöglich  gemacht  /s*v- 
falls  moralisch  erschwert  werden  mufste,   den  doch  m  ssaes 
Interesse  nothwendigen  Verrath   su   vollführen.      Afkrttatt  'st 
Neopt.  bereits  früher  mit  Phil,  in  Berührung  gekommea,  A* 
nicht  so  unmittelbar,  auch  nicht  in  einem  so  entscbejdeaden  Au- 
genblicke  wie  jetzt,    wo    ihm    diese  Gewissensscrupel  doppelt 
schwer  aufs  Herz  fallen  müssen,  und  wo  überdies  das  Mitleides 
mit  dem  Unglücklichen  durch  alles,  was  er  inzwischen  gehört 
und  gesehen  hatte,  aufs  höchste  gestiegen  war.    Bfv  sdbetnt,  dafs 
bei  einer  edeln  Natur,  wie  Neopt  eine  war,  der  Gedanke:  „ich 
wenigstens  kann  und  will  nicht  mit  eigner  Hand  den  Phil,  aal 
das  verrätherische  Schiff  führen66  psychologisch  vollkommen  be- 
gründet ist.    Doch  ist  die  Sache  damit  noch  nicht  erledigt   Wei- 
tere Schwierigkeiten   bereitet  die  Antwort  des  Phil.  869—90. 
alrco  tade  erkläre  ich  mit  S.  durch  laudo  officium  famst,  aber 
wie  stimmt  hiezu  xa*  /*'  InaiQ*  mofieo  poeig ,  da   ja  Neopt  gar 
nicht  im  Sinne  hat,  ihn  zu  erheben?    Auch  hier,  glaube  ich, 
wird   eine  psychologische  Betrachtung  auf  das  Richtige  fahre*. 
Der  durchaus  bescheidene  und  ängstliche  Mann  will  dem  Neopt 
nicht  geradezu  in  irgend  etwas  widersprechen;   er  spricht,  ak 
ergebe  er  sich  ganz  in  seinen  Willen  und  nehme  alles  so  am 
wie  es  ihm  angeboten  war.    Er  hört  und  nimmt  so  so  sagen  asi 
den  Worten  des  Neopt.  zunächst  dasjenige  heraus,  was  rar  iaa 
die  Hauptsache  war  und  was  ja  auch  jedenfalls  in  ihnen  lag. 
nämlich   dafs  ihm  (in  irgend  einer  Weise)  aufgeholfen  werdea 
solle.    Erst  nach  diesen  Aeufserungen  der  Ergebung,  nachdem  er 
nicht  mehr  befürchten  darf,  damit  zu  verletzen  oder  anzustofse» 
wiederholt  er  die  Bitte,  Neopt.  selbst  möge  ihm  helfen,  aber  aoca 
dies   nur  bescheiden  indirect  durch  tovtovg  d*  iaaor,   und  nater 
Anführung  eines  Grundes,  der  für  Neopt  ebenso  ehrend  als  fr 
den   Chor  schonend   ist.     893  macht   nun  nicht  mehr  so  vid 
Schwierigkeit    iatai  rads  ist  einwilligend  (=  äooc*  tovtovg  x*i 
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ewrog  an  o#a>)>  und  ich  denke  mir  nach  diesen  Worten  eine 
Pause,  während  welcher  Neoptolemos  ihn  nun  wirklich  aufrich- 
tet Der  so  dringenden  Bitte  des  Kranken  gegenüber  kann  Neopt. 
freilich  sich  nicht  mehr  dem  entziehen,  was  ihm  zu  tbun  pein- 
lich ist,  aber  eben  doch  getban  werden  mufs.  Alsbald  jedoeb, 
nachdem  die  Hauptsache,  das  Aufrichten,  geschehen  ist,  tritt  jenes 
Gefühl,  wie  es  scheint,  wieder  in  sein  Recht;  die  Berührung  soll 
über  das  absolut  notbwendige  nicht  hinausgehen.  Daher  der  Zu- 
ruf: stehe  nun  selbst,  halte  dich  selbst  aufrecht. 

898  schiene  mir  rov  (=  tirog)  besser  als  roy  (=  tiVo?). 
Nicht  nach  dem  was,  sondern  nach  dem  ob  wird  gefragt,  wie 
die  Antwort  zeigt. 

907.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  nicht  so  einfach  und  nahe- 
liegend, als  mau  daraus  schliefsen  könnte,  dafs  sie  nirgends  einer 
Erklärung  gewürdigt  werden.  Ich  lege  sie  mir  so  zurecht:  Neopt. 
Benehmen  und  Worte  sind  für  Phil,  noch  ein  völliges  Räthsel; 
jenes  aia%Qbg  qiapovfiai  (906)  kann  er  sich  wohl  nur  so  deuten, 
Neopt.  befürchte,  durch  das  Aufnehmen  des  Kranken  (wie  etwa 
durch  die  Berührung  eines  Aussätzigen)  in  der  Meinung  der  Men- 
schen sich  zu  beflecken.  So  antwortet  er  denn  im  Andenken 
an  das,  was  er  einst  gewesen,  gekränkt  durch  die  Voraussetzung, 
dafs  andere  sich  seiner  zu  schämen  haben,  und  aufgeregt  durch 
die  Furcht,  dem  Ziele  seines  Wunsches  schon  so  nahe  vielleicht 
doch  noch  im  Stiche  gelassen  zu  werden,  gegen  seine  bisherige 
Weise  sehr  scharf:  ein  aiaxQOf  wird  niemand  darin  finden,  dafs 
du  einem  Unglücklichen  Wort  hältst,  wohl  aber  in  deinen  eige- 
nen Worten,  d.  h.  in  dem  Aussprechen  einer  Gesinnung,  welche 
durch  die  Erfüllung  einer  Pflicht  der  Menschenliebe  sich  zu  er- 
niedrigen furchtet.  Auch  908  dürfte  Öevtegov  xaxog  schärfer  als 
gewöhnlich  gefafst  werden.  Das  erstemal  war  Neopt.  xaxog,  als 
er  sich  überhaupt  zu  dem  Betrüge  hergab.  Jetzt,  nachdem  die- 
ser gelungen  und  es  des  Trugs  nicht  mehr  bedarf,  wird  er  dev- 
jiQOf  xaxog,  wenn  er  dennoch  in  diesem  Trugsystem  beharrt 
und  namentlich  den  Phil,  auf  dem  Glauben  läfst,  er  führe  ihn 
nach  Hause. 

927.  näf  tf/ia.  X.  bedeutet  den  Muth  im  guten  Sinne,  wei- 
terhin anch  Uebermuth,  beides  hier  unpassend.  O.  C.  960  be- 
kommt es  die  schlimme  Bedeutung  erst  durch  das  beigefügte 
avaidig.  Daher  ziehe  ich  das  durch  die  erste  Hand  im  La  aus 
dtjfia  verbesserte  deipa  vor  mit  seiner  hier  so  passenden  Bedeu- 
tung Ungeheuer,  monstrum, portentum.    Aesch.  Choeph .  585.  ' ) 

944  sq.  S.  läfst  dg  avdoa  —  ayei  von  (pyvaa&ai  abhängen 
mit  Komma  nach  öelet,  womit  allerdings  ein  störendes  Asynde- 
ton passend  beseitigt  wird,  aber  (pijvaa&at  in  der  Bedeutung  glo* 
riariy  gloriose  de  $e  praedicare  ist  noch  viel  weniger  gerecht- 
fertigt (auch  nicht  durch  die  Berufung  auf  an6(paivOfiai)  als  in 


')  Ans  dem  thes.  Steph.  ist  in  all«  mir  bekannte  Lexica  noch  das 
Citat  Eur.  Herc.  f.  200  fibergegangen,  obgleich  das  Wort  in  diesem 
ganzen  Drama  nicht  vorkommt! 
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5  HiNti  -^s^wite  Bedeutung  liefse  sicii  demnach 
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tier  für  die  Partikel  festhalten  ==  ergreift  ihn  wenigstens,  mit 
em  uhrigen  mag  es  sich  alsdann  verhalten,  wie  es  will. 

1032.  Das  Fehlen  des  handschriftlichen  ipov  ist  viel  härter 
Is  das  Wegbleiben  des  von  S.  dafür  gesetzten  opov. 

1085  avvoiaei  soll  =  aptum,  conveniens  eris  sein.  Nun  heifst 
vfiytQec&ai  allerdings  sich  mit  jemand  vertragen,  mit  ihm  über- 
inatimmen  oder  sich  in  eine  Sache  schicken,  aber  diese  Beden- 
ang  (da  wirst  mit  mir  harmoniren)  gibt  hier  offenbar  nur  einen 
othdurftig  erträglichen  Sinn.  „MolHssimis  verbis  alloquitur  an- 
rum",  sagt  S.  Dies  gründet  sich  nur  auf  die  Anrede  öegpov  neu 
taysrtodeg,  Ausdrucke,  von  welchen  jedenfalls  der  letztere  durch- 
08  nichts  gemüthliches  hat  (er  erinnert  eher  an  heifs  im  Som- 
ler  und  eisig  im  Winter  als  umgekehrt  an  warm  im  Win- 
er  und  kühl  im  Sommer);  und  wie  verträgt  sich  vollends 
lese  Annahme  mit  den  unmittelbar  folgenden  Worten:  „o  du 
»glückliche  Grotte,  die  du  übervoll  von  meinem  Jammer  bist", 
o  wie  mit  den  unmittelbar  vorangehenden:  „also  niemals  soll 
;h  dich  verlassen  dürfen  ?"  Dabei  braucht  nicht  geleugnet  zu 
rerden,  dafs  man  auch  mit  einem  traurigen  Orte,  an  den  man 
Ich  gewöhnt  hat,  wie  z.  B.  ein  Gefangner  mit  seinem  Kerker, 
is  auf  einen  gewissen  Grad  sympathisiren  kann.  Der  Zu- 
ammenhang  scheint  als  einzig  passenden  Sinn  zu  verlangen:  du 
rirst  (wie  meines  traurigen  Lebens,  so  auch)  Zeuge  meines  Todes 
ein.    Hieför  scheint  mir  avpeiaei  besser  zu  taugen  als  ovvoiaei. 

1120  mit  dem  doppelten  dQa*  der  meisten  Codd.  kann  ich 
lieh  nicht  recht  befreunden. 

1134 — 35.  etil*  aliv  ^eraXlaya  —  inicasi  =  „du  wirst  dich 
nmer  auf  den  Schultern  des  geänderten  Besitzers  befinden66 
ilft  dem  verdorbnen  Verse  noch  immer  nicht  in  ungezwungner 
Veise  anf. 

1191.  92.  Wenn  S.  erklärt:  „quid  facturi  die  er  so  a  priori- 
us,  quae  jusseras,  consilio?  ditersum  igitur  consilivm  esset  vel 
umendi  vel  Philoctetae  secutn  abducendi;  id  metuit  chorus  ne 
on  futurum  sit",  so  gestehe  ich,  seine  Meinung  nicht  recht  ver- 
leben zu  können.  Die  Schwierigkeit  dieser  geschraubten  Worte 
cheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  grammatisch  yvotfiy  auf  die 
e^orteg  bezogen  werden  mufs,  in  Wahrheit  aber  nur  von  einer 
XXoxorog  yvmfAri  des  Phil,  die  Rede  sein  kann.  Der  Sinn  dürfte 
ein  anderer  sein  als:  was  läfst  sich  mit  einem  so  nnbeständi- 
en  Manne  anfangen,  der  uns  das  einemal  gehen  heifst,  das  an- 
remal  wieder  zurückruft?  Dafs  ein  solcher  Vorwurf  in  den 
Vorten  liegt  und  Phil,  ihn  auch  darin  gefunden  hat,  zeigt  seine 
ntwort. 

1207.  För  die  Hermannsche  Aenderung  %Q<5ia  (statt  xoärci) 
fltte  S.  sich  nicht  auf  Hom.  Od.  16,  145  berufen  sollen;  auch 
ort  ist  XQ^C  nur  die  Haut.  In  Verbindung  mit  xal  ag&ga 
ehe  sich  ohnehin  an  nichts  anderes  denken  als  an  die  cigent- 
che  Haut,  und  diese  sich  abzuziehen  ist  doch  nicht  der  ge- 
röhn liehe  modus  procedendx  der  Selbstmörder.  S.  findet  den  Ge- 
raken, dafs  einer  sieb  das. eigne  Haupt  abhaue,  mit  Recht  lieber- 
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,j  lieh;  aber  wenn  er  &*m  durch   rar»«  „Mus  (dtd  «fc 

*  cw/f  ?)  etreumäaimm  erkürt,  so  ist  doch  der  Gedanke  ■&  ■» 

•  der  lächerlich,  dafs  sich  jemand,  am  «ich  au  tödten,  allnHwck 

•  vom  Leibe  schneide.    Das  richtiger  i*t  noch  riebt  gefaada. 

•  1235  ziehe  ich  nör^m  Stj  der   Handschriften  der  CW*» 
;                          wöW  ^entschieden  vor.    7i  ut  hier,  man  mag  saeea  was» 

will.  Mick  wort  üeber  dtj  in  der  Frage  verzl  Rfr»Iea  fei 
&  IOI-4.  *  * ' 

t**6\  Die  letzten  Worte  nai  cu  für  unvollendet  u  U» 
liegt  durchaus  kein  Grund  vor. 

13t»     Hier  ist  jedenfalls  xaxov   für  das  bandschriftliest  » 

^  iTh  J"^*.  C?ttfc^Rf  lber   aoch   "»  Sendet  T« 
MUrf  das  handschriftliche  taXXa  neudevet   xaxd  keiner  (*mfr 
tiir     K*  ist  ein  Gegensatz  von  pjtmg  jkp^tai  und  man«, « 
otfcire«  und  erziehen.    Geboren  bat  der  Sinn  Sdihnm*  i* 
«*  Atndeu  dm  Phil,  aussetzten;  dabei  bleibt  ea  aber  Ml  ** 
Amt  «wem  ««mal  der  Sinn  Böses  gesengt  hat,  dtmmxkttr 
**  >tr4tm  (risila  so  öfter  vid.  Lex.)  Böses  an,  ah#«**«* 
am*  fcfts*     IV«  schlimmen  Zeugen   folgt  ein  schlmatf  fo* 
lv«.     1>W  w  J«r«t#  mit  dem  blolsen  Accusativ  der  van** 
m  ^axOrattte«  Sache  vergleiche  namentlich  die  plaiosai» 

l*B  €     Die  Vertheidigung  dieser  Verve  kann  ich  nur  h* 

«v***r«  nuden.    Darauf,  dafs  Phil,  mehr   weifs  uud  tut.  * 

»»  nM  \**pt  yorlier  erzählt  war,  sollte   man  ülMiop  kein 

*  jT*W*  *1>w/™  ieSen?  a°cr  un  widerlegt   ist  die  «wiefctiaf 

»^«««dung  geblieben,  dafs  fias  <n4ar  dasselbe  blieb,  wUlddie 

tt**V«  irgend  einem  andern  als  dem  Sonne  des  Acuilleus  ^ 

0**r»  wurden,  d    h    dafs  der  Satz  oi  —  &piW  nichts  eathäk. 

»**  den  Neoot.  berührt  und  seinen  Unwillen   zu  «teigern  tffif- 

<*K  wirr.     Ich  stofse  mich  noch  überdies  an  der  asynderisch« 

Irätansg. 

l4iS—»  ist  von  den  anila  die  Rede,   welche  PhiL  mci 
N*«*  schicken  und  doch  zugleich  an  der  Starte  von  Henkk» 
reuerunl  weihen  soll.     Naucks  Unterscheidung  zwischen  eiietf 
liehe*  roi*  und  «>f<m<«  ist  im  Texte  durch  nichts  begröndr 
I»  **«$.  unbegreiflich  gefundene  Hermannsche  Aenderoae  w* 
,-r<srrv*  in  <rr*lor  beruht  wohl  einfach  darauf,   dafs  eiasbi* 
*****  Heer  niemals  ob  6  <rr?aroV  genannt  werdeu  kann.  w*V 
-yW  Ä.V  *  ,-rtusv  gerechtfertigt  ist,  sofern  die  £xuedition  n*i 
lewcN«*  e*>e  Fpisodc,  ein  Tbeil  des  noch  dauernden,  gegeowi' 
;•***  :?vMMtrVcheti  Kriegs  ist.    Auf  mich  machen  vv.  143  Im  ds 
tt*fr*K.  j?s  seien  sie  später  hinzugefügt,   um  auch  die  and«« 
S^v  ;«  bVcnrtf  der  «tri*  des  Phil.,  wonach  diese  dem  Henk!* 
g**v*  u  wurc*«**  su  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.    Allerdia* 
**'*-$  stcA  jjs  IttcWite  uicht  leicht  vom  Echten  scheiden 

'ü1      }**  t«**«^."^^****?*'*  «»I.   ist  gewaltUD. 

*re  (^^  icrs,  wie  ^  selbst  gesteht,  per  dissoiuhov 

**i  **£«i  pir   riin-  ***.)  sjfimctms.     Wie  er  d*n* 


_a»i&'^  *^^ 
/  1*rr  i 


♦sA  **1L  jrsjtsfsjam  ermnomu  euere  m+ims 
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muntere,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  ist  dies  Geschmackssache,  und 
nach  meinem  Geffible  hat  Dindorf  Recht,  wenn  er  meint,  der 
^chlufs  würde  kräftiger  mit  1441  gemacht.  Zur  Entfernung  der 
Verse  liegt  allerdinge  kein  Recht  vor,  nnr  sollte  man  sie  nicht 
W  einer  Schönheit  stempeln  wollen. 

1  1455.  Dafs  KQoßXijg  (=  vorspringend)  nnr  von  Oertlichkei- 
hm  and  Dingen,  nicht  von  Tönen,  gebraucht  werden  kann,  scheint 
*nir  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  können.  Ob  aber  Hermann 
nit  fiQoßolrjg  das  richtige  getroffen  hat,  ist  eine  andere  Frage. 
1  1463  hat  S.  mit  Hermann  einen  Parömiacus  hergestellt,  aller- 
ling8  passend,  auch  mag  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt 
tamierhin  sich  etwas  hart  ausnehmen  (ihn  teterrimus  zu  nennen, 
Igelit  angesichts  so  mancher  ähnlich  gebildeten  Anapäste  offenbar 
tu  weit),  aber  dennoch  hat  man  kein  Recht,  dem  Dichter  solche 
Verbesserungen  aufzuzwingen. 

i  Indem  wir  mit  dieser  Bemerkung  unsre  ohnehin  lang  gewor- 
dene Anzeige  schliefsen,  sind  wir  unwillkürlich  zu  demjenigen 
Zurückgekehrt,  was  wir  im  Eingange  als  unsre  Ueberzeugung  an- 
gedeutet haben  und  dem  Herausgeber  nun  als  Wunsch  ans  Herz 
gegen  möchten,  dessen  Erfüllung  seinem  schönen  Unternehmen 
sicherlich  nicht  zum  Nachtheil  gereichen  wird,  dafs  er  nämlich 
in  Behandlung  des  Textes  noch  mehr  Selbstverläugnung  üben 
möge.  "Enog  o  eitieq  ri  ßsßaxrai  diivot,  &<paQ  xo  yeQOiev  dvaQ- 
na£aocu  aeikai. 

Stuttgart.  Kratz. 


II. 

Griechisch  -  Deutsches  und  Deutsch  -  Griechisches 
Schulwörterbuch.  II.  Deutsch-Griechisches  Schul- 
wörterbuch von  Dr.  Karl  Schenkl.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
VIII  u.  957  S.    gr.  8. 

Wenn  der  Verfasser  im  Eingange  des  Vorwortes  darauf  hin- 
weist, dafs  das  Buch  seinem  Titel  nach  zunächst  ffir  die  Schule 
bestimmt  sei,  so  scheint  er  damit  noch  andere  mögliche  Zwecke 
eines  Deutsch -Griechischen  Wörterbuches  zn  statuiren;  näher 
spricht  er  sich  darüber  nicht  aus,  hält  aber  die  von  ihm  bei 
der  Ausarbeitung  befolgten  Grundsätze  durch  diesen  Titel  für  im 
Allgemeinen  angedeutet.  Nach  unserem  Dafürhalten  war  vor 
allen  Dingen  zweierlei  festzuhalten:  1)  bedarf  die  Schule  eines 
Deutsch-Griechischen  Wörterbuchs?  2)  im  Beziehungsfalle,  wel- 
che Dienste  erwartet  die  Schule  von  demselben?  Während  sich 
bei  Griechisch -Deutschen  Schulwörterbüchern,   die  Gränzeu  des 
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lieb;  aber  wenn  er  %Q<»ia>  durch  carnem  ossilus  (daci  vroU 
cute?)  circumdatam  erklftrt,  so  ist  doch  der  Gedanke  nickt  ms- 
der  lächerlich,  dafs  »ich  jemand,  um  sich  zu  tödten.  «He«  Fleisch 
vom  Leibe  schneide.     Das  richtige  ist  noch   nicht  gefundo. 

1235  ziehe  ich  nortQa  dtj  der  Handschriften  der  (oojerur 
notegd  ye  entschieden  vor.  yi  ist  hier,  man  mag  sagen  ws  a» 
will,  Flickwort,  lieber  dft  in  der  Frage  vergl.  Bäumleia  to 
S.  103—4. 

1266.  Die  letzten  Worte  xal  av  ffir  unvollendet  zu  Uta 
liegt  durchaus  kein  Grund  vor. 

1360.     Hier  ist  jedenfalls  xaxov  för    das  handschriftliciex* 
x<o9  durch   nichts  gerech tfertigt,   aber    auch    im    folgenden  Vcn 
bedarf  das  handschriftliche  taXXa  naidevei   xaxu  keiner  Otte- 
tur.     Es  ist  ein  Gegensatz  von  nqttjQ  ytpjjrai  und  natötin,  w 
gebären  und  erziehen.    Geboren  hat  der  Sinn  Schlimmes ii 
die  Atriden  den  Phil,  aussetzten;  dabei  bleibt  es  aber  nirst  ms- 
dem  in  wem  einmal  der  Sinn  Böses  gezeugt  hat,  dem  erzieht  & 
aufserdem  (taXXa  so  öfter  vid.  Lex.)  Böses  an,  ala>  ««*  *«" 
teres  Böse.     Dem  schlimmen  Zeugen   folgt  ein  schlinmtf  Rut- 
hen.    Ucber  naidtvei*  mit  dem  blofsen  Accusativ  der  wwwtt- 
nen,  beigebrachten  Sache  vergleiche  namentlich   die  plaiMMÄ* 
Beispiele  bei  Passow. 

1365  ff.  Die  Verteidigung  dieser  Verse  kann  ieb  nur  halb- 
gelungen finden.  Darauf,  dafs  Phil,  mehr  weifs  und  wft.  aW 
ihm  von  Neopt.  vorher  erzählt  war,  sollte  man  allerdings  kein 
so  grofses  Gewicht  legen;  aber  unwidcrlegt  ist  die  fe wirb n>e 
Einwendung  geblieben,  dafs  Das  ovXuv  dasselbe  blieb,  *ubaM  dir 
Waffen  irgend  einem  andern  als  dem  Sohne  des  AchiUeüs  er- 
geben wurden,  d.  h.  dafs  der  Satz  dl  —  HxQtrar  nichts  enthält 
was  den  Neopt.  berührt  und  seinen  Unwillen  zu  steigern  geric- 
net  wäre.  Ich  stofse  mich  noch  überdies  an  der  asyndttiftchefl 
Anfügung. 

1428 — 32  ist  von  den  axvXa  die  Rede,  welche  Phil.  n*^ 
Hause  schicken  und  doch  zugleich  an  der  Stätte  von  Henkle 
Feuertod  weihen  soll.  Naucks  Unterscheidung  zwischen  eigent- 
lichen oxvXa  und  aQiatela  ist  im  Texte  durch  nichts  begründe 
Die  von  S.  unbegreiflich  gefundene  Uermannsche  Aenderung  w* 
atQatov  in  crolov  beruht  wohl  einfach  darauf.,  dafs  ein  abä- 
sendes Heer  niemals  od*  6  trtQajog  genannt  werden  kanu.  **a*- 
rend  odi  6  aroXog  gerechtfertigt  ist,  sofern  die  Expedition  raä 
Lemnos  eine  Episode,  ein  Thed  des  noch  dauernden,  gegen**' 
tigen  trojanischen  Kriegs  ist.  Auf  mich  machen  vv.  1431  sq.  da1 
Eindruck,  als  seien  sie  später  hinzugefügt,  um  auch  dir  ander« 
Sage  in  Betreff  der  cxvXa  des  Phil.,  wonach  diese  dem  Herakk 
geweiht  wurden,  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  AHerdiof? 
IJfst  sich  das  Unechte  nicht  leicht  vom  Echten  scheiden. 

1434.  Die  Aenderung  ov  yaQ  ijvötßeia  xrX.  ist  gcwaltf** 
und  der  folgende  Vers,  wie  S.  selbst  gesteht,  per  dissotuhimi* 
(man  darf  sagen  per  summam  diss.)  adjunetus.  Wie  er  dara» 
las  Stande  sein  soll,  graeüatem  orationis  augere  potius  quam  •> 
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imuere,  sehe  ich  Dicht  ein.  Es  ist  dies  Geschmackssache,  und 
ich  meinem  Gcföble  bat  Dindorf  Recht,  wenn  er  meint,  der 
chlufo  würde  kräftiger  mit  1441  gemacht  Zur  Entfernung  der 
erse  liegt  allerdings  kein  Recht  vor,  nur  sollte  man  sie  nicht 
i  einer  Schönheit  stempeln  wollen. 

1455.  Dafs  ngoßljjg  (==  vorspringend)  nnr  von  Oertlichkei- 
«  und  Dingen,  nicht  von  Tönen,  gebraucht  werden  kann,  scheint 
iir  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  können.  Ob  aber  Hermann 
iit  nQoßoXfjg  das  richtige  getroffen  hat,  ist  eine  andere  Frage. 

1463  bat  S.  mit  Hermann  einen  Parömiacos  hergestellt,  aller- 
ings  passend,  auch  mag  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt 
unernin  sich  etwas  hart  ausnehmen  (ihn  teterrimus  zu  nennen, 
;ht  angesichts  so  mancher  ähnlich  gebildeten  Anapäste  offenbar 
i  weit),  aber  dennoch  hat  man  kein  Recht,  dem  Dichter  solche 
erbessernngen  aufzuzwingen. 

Indem  wir  mit  dieser  Bemerkung  unsre  ohnehin  lang  gewor- 
ene  Anzeige  schliefsen,  sind  wir  unwillkürlich  zu  demjenigen 
irückgekelirt,  was  wir  im  Eingange  als  unsre  Ueberzeugung  an- 
deutet haben  und  dem  Herausgeber  nun  als  Wunsch  ans  Herz 
gen  möchten,  dessen  Erfüllung  seinem  schönen  Unternehmen 
elterlich  nicht  zum  Nacbtheil  gereichen  wird,  dafs  er  nämlich 
i  Behandlung  des  Textes  noch  mehr  Selbstverläugnung  üben 
öge.  "Enog  o  eineQ  ti  ßißaxrai  fteifo*,  ayaQ  16  q>i(>ouv  ataQ- 
igaaai  adlai. 

Stuttgart.  Kratz. 


II. 

rriechisch  -  Deutsches  und  Deutsch  -  Griechisches 
Schulwörterbuch.  II.  Deutsch-Griechisches  Schul- 
wörterbuch von  Dr.  Karl  Schenkl.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
Vm  u.  957  S.    gr.  8. 

Wenn  der  Verfasser  im  Eingange  des  Vorwortes  darauf  hin- 
weist, dafs  das  Buch  seinem  Titel  nach  zunächst  för  die  Schule 
BStimmt  sei,  so  scheint  er  damit  noch  andere  mögliche  Zwecke 
nes  Deutsch  -  Griechischen  Wörterbuches  zu  statuiren;  näher 
►rieht  er  sich  darüber  nicht  aus,  hält  aber  die  von  ihm  bei 
*r  Ausarbeitung  befolgten  Grundsätze  durch  diesen  Titel  för  im 
llgemeinen  angedeutet.  Nach  unserem  Dafürhalten  war  vor 
len  Dingen  zweierlei  festzuhalten :  I )  bedarf  die  Schule  eines 
•eatsch-Griecbischen  Wörterbuchs?  2)  im  Beziehungsfalle,  wel- 
le Dienste  erwartet  die  Schule  von  demselben?  Während  sich 
si  Griechisch -Deutschen  Schulwörterbüchern,  die  Gränzen  des 
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Umfangcs  bestimmt  festsetzen  lassen,  hat  man,  so  lange  es Deoted 
Griechische  Wörterbücher  giebt,  über  Zweck  und  Aufgabe  der- 
selben geschwankt.    Der  Ursprung  der  Deutsch-Griechisches  Lc- 
xicographie  fällt  in  die  Zeit,  in  welcher  man  anfing,  dieleber- 
setzungsübungen  ans  dem  Deutschen  in   das  Griechische  auf  den 
Schulen  allgemeiner  und  systematischer  zu   betreiben.    NockEr 
nesti  war  ein  Gegner  der  Griechischen   Stil  Übungen.    Scharia* 
hielt  ein  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch   für  nicht  nothweadif 
Als  der  eigentliche  Begründer  der  Deutsch-Griechischen  Laie»- 
graphie   ist  unstreitig  Rost  anzusehen.     Seine  Vorsänger.  Stdo. 
Reichenbach,  hatten  so  Ungenügendes  geleistet,  dafs  Passow  faicfc- 
tete,  ein  ausführlicheres  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch  werde 
eine  „Eselsbrücke  sein,  welche   uns   mit    einer  Masse  schlechter 
Gräcität  überschüttet41.     Rost  wollte   für    die   Griechischen  Scif- 
ühungen,  deren  Notwendigkeit  er  nachzuweisen  suchte,  ein  den 
Wortschatz  der  Attiker  möglichst  umfassendes  Llülfsmittel  liefern, 
welches  den  durch  das  Dictiren  von  Vocabeln,  Phrasen  aad  (•§• 
ßtruetionen  unfehlbar  entstehenden   Zeitverlust   auf  die  käruste 
Weise  beseitige.     Er  verstand  also  unter  Stilubungeo  w«W  aar 
das  Uebersetzen  gegebener  deutscher  Stücke  in  das  Griechische. 
Die  anerkannt  tüchtige  Arbeit,  die  freilich    im  Einzelnes  aoth 
Vieles  vermissen  liefs,  wurde  von  Rost  in  eitier  Reibe  tod  Ank- 
lagen mehr  und  mehr  verbessert  und  vervollständigt.    Eine  we- 
sentliche Erweiterung   des   Rostschen   Planes    beabsichtigte  Job. 
Franz  in  seinem  1838  erschienenen  Deutsch  -  Griechischen  JVor- 
terbuche.     Er   wollte  „den   mannichfaltigsten   VVorUusdrvck  der 
modernen   Welt  durch   die  Allgewandtbeit    attischer  Redeweise 
gleichsam  aufwägen".    In  seinem  Streben  nach   möglichster  Voll- 
ständigkeit suchte  er  „auch  für  diejenigen    neuen  Begriffe,  für 
welche  die  ältere  Griechische  Sprache  keine  entsprechenden  Be- 
nennungen darbot,   Ausdrücke  aus  späteren  Schriftstellern,  oder 
aus  der  neugriechischen  Sprache  beizubringen,  oder  sie  frei  nach- 
zubilden".   In  dem  letzten  Punkte  war  Rost  vielfach  schon  voran- 
gegangen; im   Wesentlichen   unterscheidet  sich   Franz   von  ihn 
dadurch,  dafs  er  das  Schreiben  Griechischer  Aufsätze   und  den 
mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprache  für  die  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums hielt;   er  meint  es  wenigstens  als  ideales  Ziel  hinstellen 
zu  müssen.    Dem  gegenüber  betrachtete  Pape  (1845)  das  Anfer- 
tigen selbständiger  Griechischer  Aufsätze  nnd  das  Griecbischsprt* 
eben  als  abliegend  von  den  Aufgaben  des  Gymnasiums  und  er- 
klärte das  Deutsch-Griechische  W  örterbuch  im  Princip  für  über- 
flüssig, da  die  schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  sich  im  Inhalte 
und  Wortschatze  an  die  Leetüre  anzuschliefsen  bitten.     Nor  xar 
Ergänzung  der  Lücken  im  Wissen  des  Schülers  sei  das  Deottch- 
Griechische   Wörterbuch    gleichsam    als  Iudex    zum    Griechisch- 
Deutschen  Lexicon  und  zur  Erinnerung  an  die  Grammatik  won- 
sebenswertb.    Diese  wohlbegründete  und  mit  den  jetzigen  Bestim- 
mnngen  über  den  Griechischen  Unterricht  durchaus  im  Einklang 
stehende  Ansicht   liefs  jedoch  Pape  wohl  in   der  Praxis  nicht 
überall  wirklich  entscheiden;  auch  war  das  Buch  zu  wenig  sorg» 
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fältig  gearbeitet,  am  selbst  dem  beschränkten  Zwecke,  welchen 
der  Verfasser  aufstellte,  zu  genügen.  Die  mangelhaften  Seiten 
des  Papeschen  Wörterbuches  wurden  von  Rost  scharf  hervorge- 
hoben und  gerügt.  Inzwischen  übernahm  Sengebusch  eine  neue 
Bearbeitung  des  Werkes  (zuerst  1859  erschienen)  und  suchte  den 
(verstorbenen)  Verfasser  Rost  gegenüber  zu  vertheidigen,  indem 
er  zugleich  die  grofsen  Schwierigkeiten  schilderte,  mit  welchen 
die  Beseitigung  aller  Fehler  des  Buches  verknüpft  gewesen  sei. 
Hierüber  entspannen  sich  zwischen  den  beiden  Gelehrten  uner- 
quickliche Erörterungen,  deren  weitere  Verfolgung  hier  unnöthig 
ist.  Eine  eigene  Ansicht  über  die  Aufgabe  eines  Deutsch  -  Grie- 
chischen Wörterbuches  hat  Sengebusch  unseres  Wissens  nicht 
ausgesprochen;  indessen  glauben  wir  ans  der -ganzen  Art  der  Be- 
arbeitung entnehmen  zu  können,  dafs  er  in  diesem  Puncte  prin- 
cipicll  mit  Pape  nicht  einverstanden  ist. 

Wir  haben  durch  das  Gesagte  nur  nachweisen  wollen,  dafs 
durch  den  Titel  Schulwörterbuch  noch  nicht  deutlich  genug  be- 
zeichnet ist,  was  der  Verfasser  will.  Uniaugbar  haben  alle  seine 
Vorgänger  zunächst  oder  überhaupt  für  die  Schule  gearbeitet. 
Für  Preufsische  Schulen  sind  durch  die  neueren  Bestimmungen 
die  eigentlichen  Griechischen  Stilübungen  ausgeschlossen.  Die 
schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  haben  keinen  andern  Zweck 
als  den  der  Befestigung  in  der  Grammatik.  In  Süddeutschland 
scheint  man  allerdings  vielfach  höhere  Ziele  zu  verfolgen.  Wer 
z.  B.  die  „Themata  zur  Griechischen  Composition"  von  Holzer 
und  Rieckhcr  genauer  geprüft  oder  im  Unterricht  verwandt  bat, 
wird  einräumen,  dafs  zur  Bewältigung  solcher  Stoffe  in  solcher 
Form  mehr  als  blofse  grammatische  Sicherheit  gehört.  Und  doch 
berechtigt  wieder  der  Umstand,  dafs  zu  dem  erwähnten  Uebungs- 
buche  und  zu  anderen  für  die  Lehrer  die  Griechischen  Ueber- 
setzungen,  und  zwar  von  den  Verfassern  selbst  gearbeitet,  aus- 
gegeben werden ,  wohl  zu  der  Frage,  ob  denn  nun  die  Schüler 
mit  Hülfe  des  Wörterbuches  und  der  Grammatik  derartige  Auf- 
gaben zu  bearbeiten  fähig  sein  werden. 

Um  ein  wirkliches  Schulwörterbuch  zu  liefern,  glaubte  der 
Verfasser  hauptsächlich  drei  Anforderungen  genügen  zu  müssen. 

Was  erstens  den  Wörtcrvorrath  betrifft,  so  wollte  der  Verf. 
sich  auf  das  Wichtigere  und  in  der  Schriftsprache  allgemein  Ueb- 
liche  beschränken.  Wir  stimmen  durchaus  bei;  aber  ob  dieses 
Princip  sich  mit  irgend  welcher  Sicherheit  durchfuhren  läfst,  ist 
eiue  andere  Sache.  Wenigstens  hat  der  Verf.  sich  gewifs  nicht 
in  jedem  Falle  klar  gemacht,  was  wichtig  und  unentbehrlich 
war.  Wrir  führen  beispielsweise  folgende  Artikel  an:  Fabelhaf- 
tigkeit,  Fabelmacher,  Facit,  fadenähnlich,  Fadennudeln,  falken- 
artig, —  brustartig,  buchsbaumähnlich,  Buchsbaumhain,  -täf ei- 
chen, -wald,  Buchsdorn,  Büberei,  Büchertrödler ,  —  Sandplan, 
sauertopf  artig,  Saufgesell,  -g  es  ellschaft,  -haus,  -Schwester,  Saug- 
kalb, Saumesel.  Alle  diese  Ausdrücke,  die  sich  bei  Schenkl 
finden,  bezeichnen  entweder  Dinge,  die  schwerlich  je  einem 
Schüler  beim  Uebersetzen  in  das  Griechische  vorkommen,  oder 
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sie  lassen  sich  durch  andere,  gebräuchlichere  Worter  ersetzen  - 
zu  den  wichtigeren  sind  sie  jedenfalls  nicht  zu  rechnen.—  Vit 
mehr  mundartlichen  Ausdrucke  wollte  der  Verf.  übergeben,  aber 
auch  in  dieser  Art  findet  sich  Manches,  z.   B.  beiläufig  bei  mge- 
föhren  Zahlenangaben,  ersättigen,  Er  Sättigung,  beifsig  (statt  fcs- 
sig,  das  nicht  aufgeführt  ist),  Tunke,   Quengelei,  quengelig,  ft»- 
geln,  sänftigen,  Sang  (wo  auf  Gesang  verwiesen  ist;  es  fehlt  aber 
die  Redensart  ohne  Sang  und  Klang),   bestürmen  als  Transitma 
u.  s.  w.  —  „Von  den  zahllosen  Ableitungen  und  Zusammensetzun- 
gen",  fährt  der  Verf.  fort,   „sind   nur   diejenigen    berücksichtig 
worden,   welcbe   häufiger  vorkommen    oder  für  welche  ein  ent- 
sprechendes Griechisches  Wort  aufzufinden  war."   Wir  sind  gWeb- 
wohl  der  Meinung,  dafs  der  Verf.  gar  manche  derartige  Bildau- 
geu  hätte  weglassen  können,  ohne  der  Brauchbarkeit  seine*  Wer- 
kes zu  schaden,  besonders  auch  eine  Menge   von   Verwesungen. 
Von   einem  Schüler,   der  ein  Deutsch -Griechisches  WörterWn 
gebraucht,  kann  man  erwarten,  dafs  er,  wenn  sich  in  demselben 
Wörter   wie  frohsinnig,   Glücks fund,   Goldgeschmeide,  keüerfy 
nicht  finden,   von  selbst  fröhlich,  Fund,  Goldsehmuck,  kohskt- 
lieh  oder  andere  sinnverwandte  Ausdrucke  aufschlägt;  *UI  b*11 
ihm  diese  geringe  Mühe  noch  ersparen,  so  heifst  das  ihn  w  Be- 
quemlichkeit und  Gedankenlosigkeit  anleiten.      Oft  steht  ja  ta» 
citirte  Wort  in  unmittelbarer  Nähe,   wie  brüst  förmig  &  bnstar- 
tig.     (Ueberhaupt  konnten   eine  Menge  Zusammensetzungen  mit 
-artig,  -ähnlich,  -förmig  ganz  fehlen.)    Wem  sollen  auch  Verwei- 
sungen  wie   Sauerei  s.  Schweinerei  deun    eigentlich  nützen?  — 
„Wörter,  welche  blofs  dem  Vorstellungskrcisc   des  moderneu  Le- 
bens angehören,   blieben   in  der  Regel  ausgeschlossen  und  wur- 
den  meist  nur  dann   aufgenommen,   wenn    sie    in  gewissen  der 
alltäglichen  Sprache   augehörigen    mehr    übertragenen  Wen- 
dungen  erscheinen."     Abgesehen   davon,   dafs    der    Verf.  streng 
genommen  hier  sich  selbst  widerspricht,  indem  er  vorher  erklärt 
hat,  sich   auf  das  in  der  Schriftsprache   allgemein  UebÜcbe 
beschränken  zu  wollen,  hat  er  doch  auch  eine  Menge  von  Aus- 
drucken für  ganz  moderne  Begriffe  aufgenommen    und   sieb  von 
Spielerei  mit  der  Hellenisirung  moderner  Begriffe,    in  der  Frans 
und  Rost  sich   oft  gefielen,   nicht  frei  gehalten.     Beispielsweise 
fähren  wir  an  Artillerie,  Appellationsgericht,  Parlament,  Bramä- 
wein,  Buchdrucker  etc.,   Säcularisation ,   Privatstunde,    Uhrfeder, 
-macher,  -werk,  Reichsacht,  Oper,  Eisenbahn  (Salon  dagegen  fehlt). 
Wo  bleibt  da  trotz   des   beigesetzten  „etwa"  die  Rucksicht  airf 
die  Schule? 

„Eine  zweite  Anforderung,  die  man  mit  Recht  an  ein  Dcutscb- 
Griechisches  Schulwörterbuch  stellt,  ist  die,  dafs  darin  vor  Allen 
die  gute  Attische  Prosa  berücksichtigt  werde."  Was  sich  nur  bei 
Nichtattikern  nachweisen  läfst,  ist  durch  ein  beigesetztes  „Sp." 
„iou.",  „unatt."  bezeichnet,  aufser  bei  Term.  teebn.,  ebenso  dai 
Seltene  und  Dichterische;  Letzteres  ist  nur  im  Nothfalle  oder 
aus  besonderen  Gründen,  zuweilen  mit  Angabe  der  Belegstellen 
aufgenommen.     Die  Notwendigkeit  dieses  Verfahrens   ist  wobl 
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unzweifelhaft;  auch  glauben  wir,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Punkte 
es  an  Grßndlichkcit  und  Genauigkeit  nickt  hat  fehlen  lassen.  Zu 
erwägen  bleibt  freilich,  ob  nicht  in  gewissen  Fällen  von  dem 
Attischen  doch  abzusehen  ist,  z.  B.  dann,  wenn  für  einen  Begriff 
;ich  bei  Nichtattikern  ein  vielfach  gebrauchter  Ausdruck  findet, 
las  entsprechende  Attische  Wort  dagegen  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  vielleicht  bei  Aristoph.,  oder  gar  nur  aus  Grammatikern 
nachweisbar  ist.  Ueberhaupt  scheint  uns  das  Nichtattische  oder 
Spätere  beim  Uebersetzen  ins  Griechische  nur  da  verwerflich,  wo 
es  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  an  die  Stelle  der  älteren 
einfachen  Wörter  setzt  und  wo  es  in  Formen  und  Constructio- 
nen  von  der  guten  Sprache  abweicht,  also  diese  verschlechtert 
[m  rein  lexicalischen  Material  dagegen  durfte  das  Nichtattische 
noch  immer  vor  schlecht  beglaubigtem,  abstrusem  oder  verschol- 
lenem Attisch  den  Vorzug  verdienen,  zumal  da  Manches  gewifs 
nur  zufallig  bei  Attikern  nicht  vorkommt.  Auch  ist  das  Attische 
ils  solches  nicht  immer  zu  empfehlen.  Welcher  Lehrer  wurde 
w  z.  B.  dulden,  dafs  ein  Schüler  nicht  wollen  durch  dßovXeip 
ibersetzte,  wiewohl  es  aus  Plat.  und  Demosth.  angeführt  wird? 

Drittens  hat  der  Verf.  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Unter- 
schied sinnverwandter  Wörter  in  möglichster  Kurze  zu  verdeut- 
schen. Vielleicht  wäre  diefs  noch  öfter,  als  es  geschehen  ist, 
lurch  Hinzufugung  des  Gegentheiles  erreichbar  gewesen;  diese 
Weise  ist  deshalb  besonders  praktisch,  weil  der  Nachschlagende 
lurch  dieselbe  veranlafst  wird,  gleich  zwei  Ausdrucke  statt  eines 
ns  Gedächtnifs  aufzunehmen. 

Von  Eigennamen  haben  nur  wenige  Berücksichtigung  gefun- 
len,  z.  ß.  geographische,  in  welchen  die  heutige  Form  von  der 
Griechischen  sehr  abweicht,  oder  mythologische,  an  welche  sich 
Redensarten  knüpfen.  Diese  Beschränkung  können  wir  nicht  bil- 
igen.  Der  Schüler  kommt  weit  öfter,  als  man  anzunehmen  pflegt, 
n  den  Fall,  über  die  Orthographie  und  Betonung  von  Namen 
&u  schwanken,  schon  deshalb,  weil  bei  vielen  Namen  ihm  drei 
verschiedene  Formen,  die  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche, 
vorschweben,  wie  in  Philipp,  Parnafs,  Athen,  Athener  u.  s.  w. 
Wollte  aber  Schenkl  durchaus  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
tarnen  auffuhren,  so  mufsten  sie  wenigstens  abgesondert  stehen, 
im  einen  leichten  Uebcrhlick  zu  gewähren.  Denn  nun  wird  der 
Schüler  beim  Gebrauche  des  Buches  anfangs  sich  vielfach  ge- 
äuscht  sehen ,  zuletzt  aber  die  Namen  gar  nicht  mehr  suchen, 
luch  in  der  so  gewöhnlichen  falschen  Vorstellung  bestärkt  wer- 
ten, als  bedeuteten  Namen  eigentlich  Nichts,  wenigstens  komme 
Nichts  darauf  an.  In  dieser  Beziehung  verdienen  also  diejenigen 
Deutsch-Griechischen  Wörterböcher,  welche  mehr  Namen  aufge- 
kommen haben,  besonders  Sengebuscb  wegen  seines  ungemein 
eichhaltigen  Verzeichnisses  entschieden  den  Vorzug. 

Damit  kommen  wir  auf  einen  Hauptpunkt  zu  sprechen,  näm- 
ich  auf  Schenkls  Verhältnifs  zu  seinen  Vorgängern.  Er  versi- 
chert, die  Arbeiten  derselben  gewissenhaft  benutzt,  aber  Nichts 
>hne  Prüfung  hingenommen  zu  haben.    Aufserdem  habe  er  eine 
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gnomodo  aüevetur  a  Neoptolemo,  hoc  est  alleeehtme  ommimo  nee 
ne,  quam  ab  famulis  ejus  non  aüevari.    Also  lieber  ganz  liegen 
bleiben  will  er,  als  vom  Chor  sich  aufrichten  lassen?    Er  halst 
ja  den  Chor  nicht,   wie  etwa  den  Odysseus,    sondern  fürchtet 
nur  dessen  ßaovp&ijpai,  wefswegen  er  in  erster  Linie  von  Neopt 
selbst  unterstfitzt  zu  werden  wünscht.    Ich  meinerseits  erkläre 
mir  dieses  alos  aavror  so:    Neopt  ist  noch  entschlossen,  den 
Phil,  zu  betrögen;  erst  895  beginnt  sein  ernster  innerer  Kampf 
mit  sich  selbst.    So  lange  er  nun  unter  dem   Drucke  des  Be- 
wußtseins steht,  eine  schmähliche  That  an  dem   edeln  Dulder 
tu  begehen,  hält  ihn  ein  dem  Alterthum  natürliches  Gefühl  von 
der  Berührung  desselben  ab.     Man  erinnere  sicK,   daCs  z.  B.  ein 
Schutzflehender,  dem  es  gelang,  die  Knie  eines  Menschen  zo  um- 
fassen, seine  Hand,  sein  Kinn  etc.  zu  ergreifen,  seines  Schon» 
versichert  sein  durfte  und  Verrath  von  seiner  Seite  nicht  zu  be- 
furchten hatte.     Vor  einer  so  nahen  Berührung,   einem  so  ver- 
traulichen Umfassen,  wobei  auch  ein  Umfassen  des  Neopt  tsb 
Seiten  des  Phil,  kaum  zu  vermeiden  war,  scheut  sieh  NeopttJe- 
mos,  weil  ihm  dadurch  innerlich  fast  unmöglich  gemacht;  /«fen- 
falls  moralisch  erschwert  werden  muiste,  den  doch  im  höbers 
Interesse  notwendigen  Verratb   zu   vollführen.      Alkrn'tnes  ist 
Neopt.  bereits  früher  mit  Phil,  in  Berührung  gekommen,  iVer 
nicht  so  unmittelbar,  auch  nicht  in  einem  so  entscheidenden  Au- 
genblicke wie  jetzt,   wo   ihm    diese  Gewissensscropel   doppelt 
schwer  aufs  Herz  fallen  müssen,  und  wo  Überdies  das  Mitleides 
mit  dem  Unglücklichen  durch  alles,  was  er  inzwischen  gehört 
und  gesehen  hatte,  aufs  höchste  gestiegen  war.    Mir  scheint,  dsfs 
bei  einer  edeln  Natur,  wie  Neopt  eine  war,  der  Gedanke:  „ich 
wenigstens  kann  und  will  nicht  mit  eigner  Hand  den  Phil,  auf 
das  verrätherische  Schiff  führen"  psychologisch  vollkommen  be- 
gründet ist.    Doch  ist  die  Sache  damit  noch  nicht  erledigt   Wei- 
tere Schwierigkeiten   bereitet  die  Antwort  des  Phil.  889—90. 
aivto  rdde  erkläre  ich  mit  S.   durch   laudo  officium  tmtm,  aber 
wie  stimmt  hiezu  neu  fT  Ifiaio'  (Santo  vorig,  da  ja  Neopt.  gar 
nicht  im  Sinne  bat,  ihn  zu  erbeben?    Auch  hier,   glaube  ich, 
wird   eine  psychologische  Betrachtung  auf  das  Richtige  fuhren. 
Der  durchaus  bescheidene  und  ängstliche  Mann  will  dem  Neopt 
nicht  geradezu  in  irgend  etwas  widersprechen;  er  spricht,  ah 
ergebe  er  sich  ganz  in  seinen  Willen  und  nehme  alles  so  as> 
wie  es  ihm  angeboten  war.    Er  hört  und  nimmt  so  zu  sagen  auf 
den  Worten  des  Neopt.  zunächst  dasjenige  heraus,  was  rar  ibi 
die  Hauptsache  war  und  was  ja  auch  jedenfalls  in  ihnen  lag, 
nämlich   dafs  ihm  (in  irgend  eiuer  Weise)  aufgeholfen  werdet 
solle.    Erst  nach  diesen  Aeufserungen  der  Ergebung,  nachdem  er 
nicht  mehr  befürchten  darf,  damit  zu  verletzen  oder  ansustofsen. 
wiederholt  er  die  Bitte,  Neopt.  selbst  möge  ihm  helfen,  aber  auch 
dies  nur  bescheiden  indirect  durch  tovrovg  d"  iaaor,  und  unter 
Anführung  eines  Grundes,  der  für  Neopt  ebenso  ehrend  als  Ar 
den   Chor  schonend   ist.     893  macht   nun   nicht  mehr  so  viel 
Schwierigkeit    Satcu  tdds  ist  einwilligend  (=  iacca  towovg  %* 
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ctvrog  et  «£<»),  und  ich  denke  mir  nach  diesen  Worten  eine 
Pause,  während  welcher  Neoptolemos  ihn  nun  wirklich  aufrich- 
tet Der  so  dringenden  Bitte  des  Kranken  gegen  Ober  kann  Neopt» 
freilich  sich  nicht  mehr  dem  entziehen,  was  ihm  zu  tbun  pein- 
lich ist,  aber  eben  doch  gethan  werden  niofs.  Alsbald  jedoch, 
nachdem  die  Hauptsache,  das  Aufrichten,  geschehen  ist,  tritt  jenes 
Gefühl,  wie  es  scheint,  wieder  in  sein  Hecht;  die  Berührung  soll 
über  das  absolut  nothwendige  nicht  hinausgeben.  Daher  der  Zu- 
ruf: stehe  nun  selbst,  halte  dich  selbst  aufrecht. 

898  schiene  mir  rov  (=  tipog)  besser  als  toy  (=  rivog). 
Nicht  nach  dem  was,  sondern  nach  dem  ob  wird  gefragt,  wie 
die  Antwort  zeigt. 

907.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  uicht  so  einfach  und  nahe- 
liegend, als  mau  daraus  schliefsen  könute,  dafs  sie  nirgends  einer 
Erklärung  gewürdigt  werden.  Ich  lege  sie  mir  so  inrecht:  Neopt. 
Benehmen  und  Worte  sind  für  Phil,  noch  ein  völliges  Räthsel; 
jenes  aiaxQog  (favov^ai  (906)  kann  er  sich  wohl  nur  so  deuten, 
Neopt.  befürchte,  durch  das  Aufnehmen  des  Kranken  (wie  etwa 
durch  die  Berührung  eines  Aussätzigen)  in  der  Meinung  der  Men- 
schen sich  su  beflecken.  So  antwortet  er  denn  im  Andenken 
an  das,  was  er  einst  gewesen,  gekränkt  durch  die  Voraussetzung, 
dafs  andere  sich  seiner  zu  schämen  habeu,  und  aufgeregt  durch 
die  Furcht,  dem  Ziele  seines  Wunsches  schon  so  nahe  vielleicht 
doch  noch  im  Stiche  gelassen  zu  werden,  gegen  seine  bisherige 
Weise  sehr  scharf:  ein  aiaxQOt  wird  niemand  darin  finden,  dafs 
da  einem  Unglücklichen  Wort  hältst,  wohl  aber  in  deinen  eige- 
nen Worten,  d.  h.  in  dem  Aussprechen  einer  Gesinnung,  welche 
durch  die  Erfüllung  einer  Pflicht  der  Menschenliebe  sich  zu  er- 
niedrigen furchtet.  Auch  908  dürfte  devregov  xaxog  schärfer  als 
gewöhnlich  gefafst  werden.  Das  erstemal  war  Neopt.  xaxog,  als 
er  sich  überhaupt  zu  dem  Betrüge  hergab.  Jetzt,  nachdem  die- 
ser gelungen  und  es  des  Trugs  nicht  mehr  bedarf,  wird  er  flev- 
iiqov  xaxog,  wenn  er  dennoch  in  diesem  Trugsystem  beharrt 
und  namentlich  den  Phil,  auf  dem  Glauben  läfst,  er  führe  ihn 
nach  Hause. 

927.  nav  Xfjpa.  X.  bedeutet  den  Muth  im  guten  Sinne,  wei- 
terhin auch  Uebermuth,  beides  hier  unpassend.  O.  C.  960  be- 
kommt es  die  schlimme  Bedeutung  erst  durch  das  beigefügte 
aveudig.  Daher  ziehe  ich  das  durch  die  erste  Hand  im  La  aus 
dijfia  verbesserte  dsipa  vor  mit  seiner  hier  so  passenden  Bedeu- 
tung Ungeheuer,  monstrum,  portenhwu    Aescb.  Choepb.  585.  ') 

944  sq.  S.  läfst  dg  avdoa  —  ayei  von  yijvaöÖai  abhängen 
mit  Komma  nach  &tkuf  womit  allerdings  ein  störendes  Asynde- 
ton passend  beseitigt  wird,  aber  yiqtaa&cu  in  der  Bedeutung  glo* 
riari,  gloriose  de  se  praedicare  ist  noch  viel  weniger  gerecht- 
fertigt (auch  nicht  durch  die  Berufung  auf  tmoqjaitoftat)  als  in 


■)  Aus  dem  thes.  Steph.  ist  in  alle  mir  bekannte  Lexica  noch  das 
Citat  Eur.  Herc.  f.  200  übergegangen ,  obgleich  das  Wort  in  diesem 
ganzen  Drama  nicht  vorkommt! 
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der  hier  ihm  gewöhn  Hell  beigelegten  Bedeutung  det^cu  (nimtidi 
ra  rola)\  die  Vorliebe  der  Tragiker  für  mediale  Formen  statt 
octiver  ist  ja  bekannt.  Ucberdies  ist  die  weiter  nöthig  gewor- 
dene Aenderung  von  xovx  old'  in  xovx  «V  ziemlich  gewaltsam. 
Gegen  ovx  olde  wendet  S.  freilich  ein,  Nebpt.  wisse  ja,  dal«  PW. 
Kraft  gebrochen  sei;  allein  roufs  Phil,  in  seiner  Erregung  sene 
Worte  nothwendig  so  genaa  abwägen?  ja  könnte  er  nicht  viel- 
leicht absichtlich  die  mildere  Darstellung  der  Sache  wilden,  wie 
er  denn  auch  mit  v.  950  zum  milden,  bittenden  Tone  zurück- 
kehrt?  Dagegen  wenn  S.  zu  oity  &$  supplirt:  ayet  (u,  so  msk 
demunch  sein  Satz  vollständig  lauten:  xai  ov  qtrjrao&ai  ftdui 
(Sg  fie  ayei  haiQcov,  während  doch  in  diesem  Falle  von  eraea 
solchen  (prjv.  ötlew  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann;  sollte  aber 
seine  alsdann  nur  ungenau  ausgedrückte  Meinung  die  sein,  dafr 
a>?  ivatQtav  grammatisch  das  entsprechende  Gegenglied  so  um* 
bilde,  also  dyet  fit  voraussetze,  so  haben  wir  die  eigentfri» 
liche  Erscheinung,  dafa  tag  dem  Wirklichen  beigefügt  ist,  wir- 
rend es  bei  dem  Scheinbaren  fehlt. 

957.    Dafs  aa>'  <$v  itpeoßofflv  zweckmäfsiger  ist  als  tat  tad- 
schriftliche  vq>*  cor,  läfst  sich  doch  kaum  verkennen.    l)«m» 
ihm  getödteten  und  verzehrten  Thieren,  entgegnet  S.,  könne  doca 
Phil,   nicht  mehr  zur  Speise   dienen.     Gewifs    nicht  denselben 
Exemplaren,  aber  andern  ihrer  Gattung,  die  im  Wechsel  der  In- 
dividuen bestehen  bleibt  und  diese  unter  sich  hegreift,  in  untrem 
Falle  nlso  sowohl  die  verzehrenden  als  die  verzehrten.   Und  wurde 
denn  dieser  Einwurf  consequent  verfolgt  nicht  vollkommen  ebenso 
auch  das  vq>'  <»*  treffen?     S.  meint,  so  gut  Ajas  (800  ff.)  Quel- 
len, Flüsse,  Gefilde  etc.  seine  „Ernährer"  nenne,  ebenso  gut  könne 
auch  Phil,  sagen,  er  werde  von  (vno)  den  Thieren  genährt  Ja, 
wenn   sie  ihn   etwa   mit  ihrer  Milch  ernähren,    wie  die  WölGn 
die  Zwillinge,  aber  nicht,  wenn  er  sich  durch   ihre  Jagd  Fleisch- 
nahrung verschafft. 

961  et  xai  ndliv  yvcSpyp  fietoiaug.  „xai  de  tempore  dichm 
(etiam)."  Ein  temporales  xai  ist  mir  neu,  auch  wöfste  ich  keine 
temporale  Bedeutung  von  etiam,  die  hieher  pafste.  Ich  dächte, 
es  heifse:  „ob  du  deinen  Sinn  (wie  du  ihn  zum  Schlechten  ge- 
kehrt, so  ihn)  auch  wieder  ändern  wirst. 

972.  aXXoiat  dovg  erklärt  S.  aliis  cedens  nach  M usgrave,  aber 
didovai  ohne  avrov  heilst  sich  einer  Sache  hingeben,  nicht 
einer  Person  nachgeben.  Anders  83  Big  dratdig  Sog  (toi 
caviov.  Ich  ziehe  die  auch  von  Nauck  adoplirte  Erklärung  des 
Schol.  vor  dovg  seil,  rä  xaxd. 

1003  billige  ich  ^vXXdßste  y'  avror,  nur  sehe  ich  nicht,  wie 
yi  soll  bezeichnen  können:  nihil  se  jubere,  nisi  guod  ipsum  c ko- 
mm sua  sponte  Tel  injussu  domini  facturum  speraret.  yd  hat  doch 
wohl  auch  hier  seine  so  häufige  Function,  den  Begriff  evtl,  her- 
vorzuheben: ist  Phil,  nur  einmal  ergriffen,  so  wird  sich  da 
weitere,  ob  er  sich  nämlich  alsdann  auch  noch  wird  das  Haupt 
durch  einen  Sturz  in  die  Tiefe  zerschellen  können,  schon  zeigen. 
Selbst  die  eigentlich  restrictive  Bedeutung  liefae  sich  demnach 
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liier  für  die  Partikel  festhalten  =  ergreift  ihn  wenigstens,  mit 
lern  übrigen  mag  es  sich  alsdann  verhalten,  wie  es  will. 

1032.  Das  Fehlen  des  handschriftlichen  ifiov  ist  viel  härter 
ils  das  Wegbleiben  des  von  S.  daför  gesetzten  (Spott. 

1085  avvoioei  soll  =  aptum,  conveniens  eris  sein.  Nun  heifst 
JVfi(fFQ€0&ai  allerdings  sich  mit  jemand  vertragen,  mit  ihm  über- 
einstimmen oder  sich  in  eine  Sache  schicken,  aber  diese  Bcdeu* 
;ung  (du  wirst  mit  mir  harmuniren)  gibt  hier  offenbar  nur  einen 
lothdurftig  erträglichen  Sinn.  „Mollissimis  Ter  bis  alloquitur  an- 
rum",  sagt  S.  Dies  gründet  sich  nur  auf  die  Anrede  öegfiov  neu 
jayertotieg,  Ausdrucke,  von  welchen  jedenfalls  der  letztere  durch- 
las nichts  gemüthliches  hat  (er  erinnert  eher  an  heifs  im  Som- 
ner  und  eisig  im  Winter  als  umgekehrt  an  warm  im  Win- 
er  und  kühl  im  Sommer);  und  wie  verträgt  sich  vollends 
liese  Annahme  mit  den  unmittelbar  folgenden  Worten:  „o  du 
mglöckliche  Grotte,  die  du  übervoll  von  meinem  Jammer  bist", 
so  wie  mit  den  unmittelbar  vorangehenden:  „also  niemals  soll 
ch  dich  verlassen  dürfen?"  Dabei  braucht  nicht  geleugnet  zu 
▼erden,  dafs  man  auch  mit  einem  traurigen  Orte,  an  den  man 
lieh  gewöhnt  hat,  wie  z.  B.  ein  Gefangner  mit  seinem  Kerker, 
>is  auf  einen  gewissen  Grad  sympathisiren  kann.  Der  Zu- 
laminenhang  scheint  als  einzig  passenden  Sinn  zu  verlangen:  du 
virst  (wie  meines  traurigen  Lebens,  so  auch)  Zeuge  meines  Todes 
ein.    Hiefür  scheint  mir  Gvvdon  besser  zu  taugen  als  avvoicei. 

1120  mit  dem  doppelten  aoav  der  meisten  Codd.  kann  ich 
nich  nicht  recht  befreunden. 

1134 — 35.  aXk*  aitr  ^etaXXayä  ~  ineoaei  =  „du  wirst  dich 
mmer  auf  den  Schultern  des  geänderten  Besitzers  befinden" 
lilft  dem  verdorbnen  Verse  noch  immer  nicht  in  ungezwungner 
iVeise  auf. 

1191.  92.  W7enn  S.  erklart:  „quid  facturi  dir)  er  so  a  priori- 
ms,  quae  jvsseras,  consilio?  divers  um  igitur  consilium  esset  vel 
nanendi  vel  Philoctetae  secum  abducendi;  id  tnetuit  ckorus  ne 
xon  futurum  sit",  so  gestehe  ich,  seine  Meinung  nicht  recht  ver- 
teilen zu  können.  Die  Schwierigkeit  dieser  geschraubten  Worte 
cbeint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  grammatisch  yvoifitj  auf  die 
ie^ovrsg  bezogen  werden  mufs,  in  Wahrheit  aber  nur  von  einer 
tXXoxorog  yvmfirj  des  Phil,  die  Hede  sein  kann.  Der  Sinn  dürfte 
tein  anderer  sein  als:  was  läfst  sich  mit  einem  so  unbeständi- 
;en  Manne  anfangen,  der  uns  das  einemal  gehen  heifst,  das  an- 
Iremal  wieder  zurückruft?  Dafs  ein  solcher  Vorwurf  in  den 
fVortcn  liegt  und  Phil,  ihn  auch  darin  gefunden  hat,  zeigt  seine 
Antwort. 

1207.  Für  die  Hermann  sehe  Aenderung  %Q^ta  (statt  xgära) 
lätte  S.  sich  nicht  auf  Honi.  Od.  16,  145  berufen  sollen;  auch 
lort  ist  XQ™$  nur  die  Haut.  In  Verbindung  mit  xal  ao&oa 
iefse  sich  ohnehin  an  nichts  anderes  denken  als  an  die  eigent- 
iebe  Haut,  und  diese  sich  abzuziehen  ist  doch  nicht  der  ge- 
wöhnliche modus  procedendi  der  Selbstmörder.  S.  findet  den  Ge- 
anken,  dafs  einer  sich  das. eigne  Haupt  abhaue,  mit  Recht  lächer- 
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lieh ;  aber  wenn  er  XQtota  durch  earnem  ossilus  (doch  iroU 
cute?)  circumdatam  erklart,  so  ist  doch  der  Gedanke  aicat  m» 
der  lficherlich,  dafs  sich  jemand,  tun  sich  au  tödten,  alles  Flebco 
vom  Leibe  schneide.     Das  richtige  ist  noch  nicht  gefnndea. 

1235  ziehe  ich  noteQa  dij  der  Handschriften  der  Coajcdar 
notiQa  ye  entschieden  vor.  yi  ist  hier,  man  mag  sagen  wat  nas 
will,  Flickwort,  lieber  d)f  in  der  Frage  vergl.  BSunrieifl  Part 
S.  103—4. 

1286.  Die  letzten  Worte  xai  av  för  unvollendet  zu  haites. 
liegt  durchaus  kein  Grund  vor. 

1360.  Hier  ist  jedenfalls  naxov  für  das  handschriftliche  at- 
xmv  durch  nichts  gerechtfertigt,  aber  auch  im  folgenden  Ven 
bedarf  das  handschriftliche  rcdXa  ncudevei   x*xd  keiner  Corree- 


tur.  Es  ist  ein  Gegensatz  von  fflrrjQ  yt'tnjtai  und  xeuddn,  wm 
gebären  und  erziehen.  Geboren  hat  der  Sinn  SeUifluacs,  ah 
die  A  tri  den  den  Phil,  aussetzten;  dabei  bleibt  ee  aber  niest  wi- 
dern in  wem  einmal  der  Sinn  Böses  gezeugt  hat,  dem  erzieAf  er 
aufserdem  (taXXa  so  öfter  vid.  Lex.)  Böses  an,  als*  aoek  wei- 
teres Böse.  Dem  schlimmen  Zeugen  folgt  ein  scblinara  Eine- 
hen, lieber  natdevetv  mit  dem  biofsen  Accusativ  der  tttnoge- 
nen,  beigebrachten  Sache  vergleiche  namentlich  die  plaioobdbei 
Beispiele  bei  Passow. 

1365  ff.  Die  Verteidigung  dieser  Verse  kann  ich  nur  balt- 
gelungen finden.  Darauf,  dafs  Phil,  mehr  weifs  und  sagt«  »l* 
ihm  von  Neopt.  vorher  erzählt  war,  sollte  man  allerdings  kein 
so  grofse8  Gewicht  legen;  aber  unwiderlegt  ist  die  gewichtige 
Einwendung  geblieben,  dafs  flas  cvXav  dasselbe  blieb,  sobald  die 
Waffen  irgend  einem  andern  als  dem  Sohne  des  AchUleos  ge- 
geben wurden,  d.  h.  dafs  der  Satz  oi  —  ixQtrar  nichts  enthält 
was  den  Neopt.  berührt  und  seinen  Unwillen  zu  steigern  geeig- 
net wäre.  Ich  stofse  mich  noch  überdies  an  der  asyndetischen 
Anfügung. 

1428 — 32  ist  von  den  axvXa  die  Rede,  welche  Phil  naca 
Hause  schicken  und  doch  zugleieh  an  der  Stätte  von  Henkle» 
Feuertod  weihen  soll.  Naucks  Unterscheidung  zwischen  eigent- 
lichen axvXa  und  dgiareta  ist  im  Texte  durch  nichts  begründet 
Die  von  S.  unbegreiflich  gefundene  Hermannsche  Aendernng  voa 
GtQCLTov  in  croXov  beruht  wohl  einfach  darauf,  dafs  ein  able- 
sendes Heer  niemals  o8s  6  atQarog  genannt  werdeu  kann,  wah- 
rend oöb  6  aroXog  gerechtfertigt  ist,  sofern  die  Expedition  naca 
Lemnos  eine  Episode,  ein  Theil  des  noch  dauernden,  gegeowir- 
tigen  trojanischen  Kriegs  ist.  Auf  mich  machen  vv.  1431  sq.  de* 
Eindruck,  als  seien  sie  später  hinzugefügt,  um  auch  die  andere 
Sage  in  Betreff  der  axvXa  des  Phil.,  wonach  diese  dem  Herakles 
geweiht  wurden,  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Allerdiap 
läfst  sich  das  Unechte  nicht  leicht  vom  Echten  scheiden. 

1434.  Die  Aenderung  ov  yaQ  qvaißeia  x*X.  ist  gewaltsam 
und  der  folgende  Vers,  wie  S.  selbst  gesteht,  per  dissoimHomem 
(man  darf  sagen  per  summam  diss.)  a^junetus.  Wie  er  dars» 
im  Stande  sein  soll,  gratitatem  orationis  augere  potiue  *****  **- 
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.     minuere,  sehe  ich  Dicht  ein.    Es  ist  dies  Geschmackssache,  und 

nach  meinem  Gefühle  hat  Dindorf  Recht,  wenn  er  meint,  der 

.     Schlufs  würde  kräftiger  mit  1441  gemacht.    Zur  Entfernung  der 

,     Verse  liegt  allerdings  kein  Recht  vor,  nor  sollte  man  sie  nicht 

tu  einer  Schönheit  stempeln  wollen. 
11  1455.     Dafs  nQoßlijg  (=  vorspringend)  nur  von  Oertlichkei- 

'    ten  und  Dingen,  nicht  von  Tönen,  gebraucht  werden  kann,  scheint 
'    mir  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  können.     Ob  aber  Hermann 

mit  riQoßoXijg  das  richtige  getroffen  hat,  ist  eine  andere  Frage. 
1  1463  hat  8.  mit  Hermann  einen  Parömiacus  hergestellt,  aller- 

dings passend,  auch  mag  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt 
1  immerhin  sich  etwas  hart  ausnehmen  (ihn  teterrimus  zu  nennen, 
1  geht  angesichts  so  mancher  ähnlich  gebildeten  Anapäste  offenbar 
1  zu  weit),  aber  dennoch  bat  man  kein  Recht,  dem  Dichter  solche 
1     Verbesserungen  aufzuzwingen. 

3  Indem  wir  mit  dieser  Bemerkung  unsre  ohnehin  lang  gewor- 

'  dene  Anzeige  schliefsen,  sind  wir  unwillkürlich  zn  demjenigen 
>  zurückgekehrt,  was  wir  im  Eingange  als  unsre  Ueberzeugung  an- 
gedeutet haben  und  dem  Herausgeber  nun  als  Wunsch  ans  Herz 
|  legen  möchten,  dessen  Erfüllung  seinem  schönen  Unternehmen 
sicherlich  nicht  zum  Nacbtheil  gereichen  wird,  dafs  er  nämlich 
in  Behandlung  des  Textes  noch  mehr  Selbstverläugnung  üben 
möge.  *Enoq  d"  eineQ  ti  ßißaxtai  fteirdr,  ayaQ  to  cpeQOiw  olvoq- 
nd^aaai  aeD.cu. 

Stuttgart.  Kratz. 


II. 

Griechisch  -  Deutsches  und  Deutsch  -  Griechisches 
Schulwörterbuch.  II.  Deutsch-Griechisches  Schul- 
wörterbuch von  Dr.  Karl  Schenkl.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
VIII  u.  957  S.    gr.  8. 

Wenn  der  Verfasser  im  Eingange  des  Vorwortes  darauf  hin- 
weist, dafs  das  Buch  seinem  Titel  nach  zunächst  für  die  Schule 
bestimmt  sei,  so  scheint  er  damit  noch  andere  mögliche  Zwecke 
eines  Deutsch  -  Griechischen  Wörterbuches  zu  statuiren;  näher 
spricht  er  sich  darüber  nicht  aus,  hält  aber  die  von  ihm  bei 
der  Ausarbeitung  befolgten  Grundsätze  durch  diesen  Titel  für  im 
Allgemeinen  angedeutet.  Nach  unserem  Dafürhalten  war  vor 
allen  Dingen  zweierlei  festzuhalten:  1)  bedarf  die  Schule  eines 
Deutsch-Griechischen  Wörterbuchs?  2)  im  Beziehungsfalle,  wel- 
che Dienste  erwartet  die  Schule  von  demselben?  Während  sich 
bei  Griechisch -Deutschen  Schulwörterbüchern,   die  Gränzen  des 
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Umfanges  bestimmt  festsetzen  lassen,  hat  man,  so  lange  et  Dentecfc- 
Griechische  Wörterbücher  giebt,  über  Zweck  und  Aufgabe  der- 
selben geschwankt.    Der  Ursprung  der  Deutsch-Griechischen  Le- 
xicographie  fallt  in  die  Zeit,  in  welcher  man  anfing,  dieleber- 
setzung8übungeu  aus  dem  Deutschen  in   das  Griechische  auf  den 
Schulen  allgemeiner  und  systematischer  zu   betreiben.    Noch  Er- 
nesti  war  ein  Gegner  der  Griechischen  Stil  Übungen.     Schneider 
hielt  ein  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch   für  nicht  nothwenty 
Als  der  eigentliche  Begründer  der  Deutsch- Griechischen  Lexico- 
graphie   ist  unstreitig  Rost  anzusehen.     Seine  Vorsänger.  Statt, 
Reichenbach,  hatten  so  Ungenügendes  geleistet,  dafs  Passow  rares- 
tete,  ein  ausführlicheres  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch  werde 
eine  „Eselsbrücke  sein,  welche  uns  mit   einer  Masse  schlechter 
Gräcität  überschüttet ".     Rost  wollte  für    die   Griechischen  Seil- 
Übungen,  deren  Notwendigkeit  er  nachzuweisen  suchte,  ein  den 
Wortschatz  der  Attiker  möglichst  umfassendes  Hülfsmittel  liefere. 
welches  den  durch  das  Dictiren  von  Vocabeln,  Plira>en  nnd  Cm- 
struetionen   unfehlbar  entstehenden  Zeitverlust    auf  dk  kunesU 
Weise  beseitige.     Er  verstand  also  unter  Stil  Übungen  woW  nor 
das  Uebersetzcn  gegebener  deutscher  Stücke  in  das  Gmebische. 
Die  anerkannt  tüchtige  Arbeit,  die  freilich    im  Einzelnen  weh 
Vieles  vermissen  liefs,  wurde  von  Rost  in  einer  Reibe  von  Auf- 
lagen mehr  und  mehr  verbessert  und  vervollständigt.    Eine  we- 
sentliche Erweiterung   des   Rustschen   Planes    beabsichtigte  Job. 
Franz  in  seinem  1838  erschienenen  Deutsch -Griechischen  War» 
terbuche.     Er  wollte  „den   mannichfaltigsten  Wortaasdrock  der 
modernen   Welt  durch   die  Allgewandtheit    attischer  Redeweise 
gleichsam  aufwägen".    In  seinem  Strebeu  nach   möglichster  Voll- 
ständigkeit suchte  er  vauch  für  diejenigen    neuen  Begriffe,  für 
welche  die  ältere  Griechische  Sprache  keine  entsprechenden  Be- 
nennungen darbot,   Ausdrücke  aus  späteren  Schriftstellern,  oder 
aus  der  neugriechischen  Sprache  beizubringen,  oder  sie  frei  nach- 
zubilden".   In  dem  letzten  Punkte  war  Rost  vielfach  schon  voran- 
gegangen; im   Wesentlichen   unterscheidet  sich   Franz   vou  ihn 
dadurch,  dafs  er  das  Schreiben  Griechischer  Aufsätze   und  den 
mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprache  für  die  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums hielt;   er  meint  es  wenigstens  als  ideales  Ziel  hinstelle* 
zu  müssen.    Dem  gegenüber  betrachtete  Pape  (1845)  das  Anfer- 
tigen selbständiger  Griechischer  Aufsätze  und  das  Griechischer* 
chen  als  abliegend  von  den  Aufgaben  des  Gymnasiums  und  er- 
klärte das  Deutsch-Griechische  W  örterbueb  im  Princip  für  fiber- 
flüssig, da  die  schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  sich  im  Inhalte 
und  Wortschatze  an  die  Leetüre  anzuschliefsen  bitten.     Nur  xor 
Ergänzung  der  Lücken  im  Wissen  des  Schülers  sei  das  Deotsch- 
Griechischc   Wörterbuch    gleichsam    als  Iudex   zum    Griechisch- 
Deutschen  Lcxicon  und  zur  Erinnerung  an  die  Grammatik  wfin- 
sebenswertb.    Diese  wohlbegründete  und  mit  den  jetzigen  Bestim- 
mungen über  den  Griechischen  Unterricht  durchaus  im  Einklang 
stehende   Ansicht   liefs  jedoch  Pape  wohl  in   der  Praxis  nicht 
überall  wirklich  entscheiden;  auch  war  das  Buch  zu  wenig  sorg- 
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fältig  gearbeitet,  am  selbst  dem  beschränkten  Zwecke,  welchen 
der  Verfasser  aufstellte,  zu  genügen.  Die  mangelhaften  Seiten 
des  Papeschen  Wörterbuches  wurden  von  Rost  scharf  hervorge- 
hoben und  gerügt.  Inzwischen  übernahm  Sengebusch  eine  neue 
Bearbeitung  des  Werkes  (zuerst  1859  erschienen)  und  suchte  den 
(verstorbenen)  Verfasser  Rost  gegenüber  zu  vertheidigen,  indem 
er  zugleich  die  grofsen  Schwierigkeiten  schilderte,  mit  welchen 
die  Beseitigung  aller  Fehler  des  Buches  verknöpft  gewesen  sei. 
Hierüber  entspannen  sich  zwischen  den  beiden  Gelehrten  uner- 
quickliche Erörterungen,  deren  weitere  Verfolgung  hier  unnöthig 
ist.  Eine  eigene  Ansicht  über  die  Aufgabe  eines  Deutsch -Grie- 
chischen Wörterbuches  hat  Sengebusch  unseres  Wissens  nicht 
ausgesprochen;  indessen  glauben  wir  ans  der  »ganzen  Art  der  Be- 
arbeitung entnehmen  zu  können,  dafs  er  in  diesem  Puncte  prin- 
cipicll  mit  Pape  nicht  einverstanden  ist. 

Wir  haben  durch  das  Gesagte  nur  nachweisen  wollen,  dafs 
durch  den  Titel  Schulwörterbuch  noch  nicht  deutlich  genug  be- 
zeichnet ist,  was  der  Verfasser  will.  Unläugbar  haben  alle  seine 
Vorgänger  zunächst  oder  überhaupt  für  die  Schule  gearbeitet. 
Für  Preufsische  Schulen  sind  durch  die  neueren  Bestimmungen 
die  eigentlichen  Griechischen  Stil  Übungen  ausgeschlossen.  Die 
schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  haben  keinen  andern  Zweck 
als  den  der  Befestigung  in  der  Grammatik.  In  Süddeutschland 
scheint  man  allerdings  vielfach  höhere  Ziele  zu  verfolgen.  Wer 
z.  B.  die  „Themata  zur  Griechischen  Composition"  von  Holzer 
und  Rieckhcr  genauer  geprüft  oder  im  Unterricht  verwandt  bat, 
wird  einräumen,  dafs  zur  Bewältigung  solcher  Stoffe  in  solcher 
Form  mehr  als  blofse  grammatische  Sicherheit  gehört.  Und  doch 
berechtigt  wieder  der  Unistand,  dafs  zu  dem  erwähnten  Uebungg- 
buche  und  zu  anderen  für  die  Lehrer  die  Griechischen  Ueber- 
setzungen,  und  zwar  von  den  Verfassern  selbst  gearbeitet,  aus- 
gegeben werden,  wohl  zu  der  Frage,  ob  denn  nun  die  Schüler 
mit  Hülfe  des  Wörterbuches  und  der  Grammatik  derartige  Auf- 
gaben zu  bearbeiten  fähig  sein  werden. 

Um  ein  wirkliches  Schulwörterbuch  zu  liefern,  glaubte  der 
Verfasser  hauptsächlich  drei  Anforderungen  genügen  zu  müssen. 

Was  erstens  den  Wörtervorrath  betrillt,  so  wollte  der  Verf. 
sich  auf  das  Wichtigere  und  in  der  Schriftsprache  allgemein  Ueb- 
liche  beschränken.  Wir  stimmen  durchaus  bei;  aber  ob  dieses 
Princip  sich  mit  irgend  welcher  Sicherheit  durchfuhren  läfst,  ist 
eine  andere  Sache.  Wenigstens  bat  der  Verf.  sich  gewifs  nicht 
in  jedem  Falle  klar  gemacht,  was  wichtig  und  unentbehrlich 
war.  Wir  führen  beispielsweise  folgende  Artikel  an:  Fabelhaf- 
tigkeit,  Fab einlacher ,  Facit,  fadenähnlich ,  Fadennudeln,  falken- 
artig, —  brustartig,  buchsbaumähnlich,  Buchsbaumhain,  -täf ei- 
chen, -waldy  Buchsdorn,  Büberei,  Büchertrödler ,  —  Sandplan, 
sauer  topf  artig,  Saufgesell,  -g  es  ellschaft,  -haus,  -Schwester,  Saug- 
kalb, Saumesel.  Alle  diese  Ausdrücke,  die  sich  bei  Scbenki 
finden,  bezeichnen  entweder  Dinge,  die  schwerlich  je  einem 
Schüler  beim  Uebersetzen  in  das  Griechische  vorkommen,  oder 
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sie  lassen  sich  durch  andere,  gebräuchlichere  Worter  ersetzen  - 
zu  den  wichtigeren  sind  sie  jedenfalls  nicht  zu  rechnen.—  Vit 
mehr  mundartlichen  Ausdrucke  wollte  der  Verf.  übergehen,  aber 
auch  in  dieser  Art  findet  sich  Manches,  z.   B.  beiläufig  bei  ange- 
fahren Zahlenangaben,  ersättigen,  Er  Sättigung,  beifsig  (statt  his- 
sig, das  nicht  aufgeführt  ist),  Tunke,   Quengelei,  quengehg,  o*av 
geln,  sänfligen,  Sang  (wo  auf  Gesang  verwiesen  ist;  es  fehlt  aber 
die  Redensart  ohne  Sang  und  Klang),   bestürmen   als  Transirinai 
u.  8.  w.  —  »Von  den  zahllosen  Ableitungen  und  Zusammensein«- 
gen",   fährt  der  Verf.  fort,   „sind   nur   diejenigen    bcrucksicbtifil 
worden,   welche   häufiger  vorkommen    oder  für  welche  ein  ent- 
sprechendes Griechisches  Wort  aufzufinden  war."   Wir  sind  gieiesv 
wohl  der  Meinung,  dafs  der  Verf.  gar  manche  derartige  ßildsn- 
geu  hätte  weglassen  können,  ohne  der  Brauchbarkeit  seines  Wer 
kes  zu  ßchaden,  besonders  auch  eine  Menge   von   Verweisungen. 
Von   einem  Schüler,   der   ein  Deutsch -Griechisches  Wörterbuch 
gebraucht,  kann  man  erwarten,  dafs  er,  wenn  sich  in  demselben 
Wörter   wie  frohsinnig,   Glücks fund,   Goldgeschmeide,  hhtrtif 
nicht  finden,  von  selbst  fröhlich,  Fund,   Goldschmuck,  hote**~ 
lieh  oder  andere  sinnverwandte  Ausdrucke  aufschlügt;  *iH  m** 
ihm  diese  geringe  Mühe  noch  ersparen,  so  heifst  das  ihn  inr  Be- 
quemlichkeit und  Gedankenlosigkeit  anleiten.      Oft  steht  ja  &** 
citirte  Wort  in  unmittelbarer  Nähe,   wie  brüst  förmig  s-  brustar- 
tig.    (Ueberhaupt  konnten  eine  Menge  Zusammensetzungen  mit 
-artig,  -ähnlich,  -förmig  gauz  fehlen.)    Wem  sollen  auch  Verwei- 
sungen  wie   Sauerei  s.  Schweinerei  deun   eigentlich   nützen?  — 
„Wörter,  welche  blofs  dem  Vorstelluugsk reise  des  modernen  Le- 
bens angehören,   blieben   in  der  Regel  ausgeschlossen  und  wur- 
den  meist  nur  dann   aufgenommen,  wenn   sie   in  gewissen  der 
alltäglichen  Sprache   augehörigen   mehr    übertragenen  Wen- 
dungen  erscheinen/4     Abgesehen   davon,   dafs    der    Verf.  streng 
genommen  hier  sich  selbst  widerspricht,  indem  er  vorher  erklärt 
hat,  sich   auf  das  in  der  Schriftsprache  allgemein   Uebhche 
beschränken  zu  wollen,  hat  er  doch  auch  eine  Menge  von  Aus- 
drucken für  ganz  moderne  Begriffe  aufgenommen    und   sich  tob 
Spielerei  mit  der  Hclfenisirung  moderner  Begriffe,    in  der  Frans 
und  Rost  sich   oft  gefielen,   nicht   frei  gehalten.     Beispielsweise 
fuhren  wir  an  Artillerie,  Appellationsgericht,  Parlament,  Brannt- 
wein, Buchdrucker  etc.,   Säcularisation ,   Privatstunde ,    Uhrfeder, 
-macher,  -werk,  Reichsacht,  Oper,  Eisenbahn  (Salon  dagegen  fehlt)i 
Wo   bleibt  da  trotz   t\es   beigesetzten  „etwa"  die  Rücksicht  atf 
die  Schule? 

„Eine  zweite  Anforderung,  die  man  mit  Recht  an  ein  Deutsch- 
Griechisches  Schulwörterbuch  stellt,  ist  die,  dafs  darin  vor  Allen 
die  gute  Attische  Prosa  berücksichtigt  werde."  Was  sich  nur  hei 
Nichtattikcrn  nachweisen  läfst,  ist  durch  ein  beigesetztes  „Sp."« 
„ion.%  „unatt."  bezeichnet,  aufser  bei  Term.  techn.,  ebenso  dai 
Seltene  und  Dichterische;  Letzteres  ist  nur  im  Notbfalle  oder 
aus  besonderen  Gründen,  zuweilen  mit  Angabe  der  Belegstellen 
aufgenommen.     Die  Notwendigkeit  dieses  Verfahrens   ist  wohl 
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unzweifelhaft;  auch  glauben  wir,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Punkte 
es  an  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  nicht  hat  fehlen  lassen.  Zu 
erwägen  bleibt  freilich,  ob  nicht  in  gewissen  Fällen  von  dem 
Attischen  doch  abzusehen  ist,  z.  ß.  dann,  wenn  für  einen  Begriff 
sich  bei  Nichtattikern  ein  vielfach  gebrauchter  Ausdruck  findet, 
das  entsprechende  Attische  Wort  dagegen  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  vielleicht  bei  Aristoph.,  oder  gar  nur  aus  Grammatikern 
nachweisbar  ist.  Ueberhaupt  scheint  uns  das  Nicbtattische  oder 
Spätere  beim  Uebersetzen  ins  Griechische  nur  da  verwerflich,  wo 
es  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  an  die  Stelle  der  älteren 
einfachen  Wörter  setzt  und  wo  es  in  Formen  und  Constructio- 
nen  von  der  guten  Sprache  abweicht,  also  diese  verschlechtert. 
Im  rein  lexiealischen  Material  dagegen  durfte  das  Nichtattische 
noch  immer  vor  schlecht  beglaubigtem,  abstrusem  oder  verschol- 
lenem Attisch  den  Vorzug  verdienen,  zumal  da  Manches  gewifs 
nur  zufällig  bei  Attikern  nicht  vorkommt.  Auch  ist  das  Attische 
als  solches  nicht  immer  zu  empfehlen.  Welcher  Lehrer  wurde 
es  z.  B.  dulden,  dafs  ein  Schüler  nicht  wollen  durch  dßovXew 
übersetzte,  wiewohl  es  aus  Plat.  und  Demosth.  angeführt  wird? 

Drittens  hat  der  Verf.  sieh  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Unter- 
schied sinnverwandter  Wörter  in  möglichster  Kürze  zu  verdeut- 
lichen. Vielleicht  wäre  diefs  noch  öfter,  als  es  geschehen  ist, 
durch  Hinzufügung  des  Gegentheiles  erreichbar  gewesen;  diese 
Weise  ist  deshalb  besonders  praktisch,  weil  der  Nachschlagende 
durch  dieselbe  veranlafst  wird,  gleich  zwei  Ausdrücke  statt  eines 
ins  Gedächtnifs  aufzunehmen. 

Von  Eigennamen  haben  nur  wenige  Berücksichtigung  gefun- 
den, z.  ß.  geographische,  in  welchen  die  heutige  Form  von  der 
Griechischen  sehr  abweicht,  oder  mythologische,  an  welche  sich 
Redensarten  knüpfen.  Diese  Beschränkung  können  wir  nicht  bil- 
ligen. Der  Schüler  kommt  weit  öfter,  als  man  anzunehmen  pflegt, 
in  den  Fall,  über  die  Orthographie  und  Betonung  von  Namen 
zu  schwanken,  schon  deshalb,  weil  bei  vielen  Namen  ihm  drei 
verschiedene  Formen,  die  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche, 
vorschweben,  wie  in  Philipp,  Parnafs,  Athen,  Athener  u.  s.  w. 
Wollte  aber  Schenkl  durchaus  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Namen  aufführen,  so  mufsten  sie  wenigstens  abgesondert  stehen, 
um  einen  leichten  Uebcrblick  'zu  gewähren.  Denn  nun  wird  der 
Schüler  beim  Gebrauche  des  Buches  anfangs  sich  vielfach  ge- 
täuscht sehen,  zuletzt  aber  die  Namen  gar  nicht  mehr  suchen, 
auch  in  der  so  gewöhnlichen  falschen  Vorstellung  bestärkt  wer- 
den, als  bedeuteten  Namen  eigentlich  Nichts,  wenigstens  komme 
Nichts  darauf  an.  In  dieser  Beziehung  verdienen  also  diejenigen 
Deutsch-Griechischen  Wörterbücher,  welche  mehr  Namen  aufge- 
nommen haben,  besonders  Sengebuscb  wegen  seines  ungemein 
reichhaltigen  Verzeichnisses  entschieden  den  Vorzug. 

Damit  kommen  wir  auf  einen  Hauptpunkt  zu  sprechen,  näm- 
lich auf  Schenkls  Verhältnifs  zu  seinen  Vorgängern.  Er  versi- 
chert, die  Arbeiten  derselben  gewissenhaft  benutzt,  aber  Nichts 
ohne  Prüfung  hingenommen  zu  haben.    Aufserdem  habe  er  eine 
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Menge  von  Artikeln,  und  zwar  sehr  wichtige,  hinzugefügt«  die 
noch  in  allen  bisherigen  Wörterbüchern  fehlten.     Was  das  Erste 
betrifft,  so  ist  die  Sorgfalt  zu  rühmen,  mit  der  Schenkl  da§  Ma- 
terial  bei  Rost  und  Sengebusch   (nur   diese    kommen  hier  wohl 
wirklich  in  Betracht)   geprüft,   gesichtet   und   vervollständigt  bat 
Man    vergleiche  z.  B.  den  Artikel  wollen.      Zunächst  wird  man 
hier  nicht  leicht  etwas  von  dem  vermissen,   was  dort  sich  findet 
Aufserdem   hat  Schenkl   noch:   (was    willst    du   von   mir)  and» 
tivog  öhi  pov;    Zu  rt  us  xaleig  fügt  er  mit  Recht  hinzu  «.waroa 
rufst  du  mich?"  um  Mi fs Verständnissen  vorzubeugen.    Ferner  die 
Angabe,   dafs  pelleiv,  im  Begriffe  sein,   mit    dem  Inf.  fot  ood 
praes.,  selten  des  Aor.  steht  (konnte  freilich  schon  aus  derGraa- 
matik  bekannt  sein).     „Das  will  viel  sagen,   auch  iatt  f*.    Baf 
will  Nichts   sagen  noäyua  ovöiv."     (Warum    aber  Schenkl  de* 
Unterschied  von  ßovXea&cu  und  i&eleiv  wieder  in  entgcgen£e*eia- 
tcr  Weise  bestimmt,  wissen  wir  nicht,  da  doch  der  ganze  Streit 
darüber  zu  Nichts   geführt   hat.)     Unter  schwarz  ist  für  es  wird 
mir  schw.  vor  den  Augen  hinzugefügt  oxoiodiviw  und  äty/tv, 
schw.  Kunst  payeta,  uayevTixy  (uayyavevrixij).      Bei  tiotiaekke* 
ist  nvQGoiy  iV.  geben  nvgasvetv  hinzugekommen.     Bei  Seikstawrder 
avro&dvarog  Sp.     Bei   übermäfsig  ist   unter    den  einfachen  aus- 
drücken hinzugefügt  deirog,  dfiTJxavog,  anlero*;.      Bei  NemeusUq, 
tj  dexdrj].     Bei  Schaf,  ngoßarov,  „auch  als  Schimpfwort*4;  alle* 
Uebrige  findet  man  dagegen  leicht  im  Griech. -Deutschen  Lexicoo. 
Schafskopf  ist  vermehrt  durch  dupoxwv.    (Sengebusr)i  bst  hier  5 
Ausdrücke,  Rost  nur  ßld£  und  tjli&iog.)    Unter  Kunst  findet  «ch 
neu   kleine  (kleinliche)  Kunst  tbxviov   und   TtvvvÖQiof,  die  Kunst 
lieben  yiXoTtivtlv ,  Liebe  zur  Kunst  (pdotexria,    schlechte  Künste 
xaxOTBxrlat.     Unter  Sauhirt  sind  mehrere  Ausdrucke  neu  aufge- 
führt.    Unter  Wortjäger  loyodqoag.     Häufig    hat  Schenkl  jedoch 
nur  eine  Auswahl  aus  dem  Material  der  Vorgänger  getroffen  oder 
dasselbe  mit  geringen  Aenderungen   wiederholt,    wie  es  ys  des 
Umständen   nach   nicht  anders  sein   kounte.      Man    gewahrt  dies 
besonders  in  den  Artikeln,  bei  denen  schon  Sengebusch  und  Rast 
sich  gegenseitig  Fehler  oder  Mängel  vorgeworfen  hatten.    Vergl. 
z.  B.  die  Artikel  Speisezettel,  Ministerium,  Minister,   Criminalge- 
setze,  Pechkranz,  Schneedecke,  Schlangengift,  Spiefsruthen  u.  a.  — 
Auch  dafs  viele  Artikel   hier  zuerst  sich  finden,  mufs  man  den 
Verf.  einräumen;  nur  sind  es  nicht  immer  sehr  wich tige.    Fol- 
gende Artikel  hat  z.  B.  Schenkl   entweder  vor  Host   oder  tot 
Sengebusch  oder  vor  beiden  voraus:  fadenscheinig,  Färse,  Fäust- 
chen (ins  F.  lachen),   Fahnenstange,  buchtenreich,    Saatmo*** 
sachwalterisch,  Sackgäfschen,  Säuerling,  säugend,  Säulchen,  5**- 
lenstellung,  Safloröl,  salbenartig,  Salbenfabrik,  Salzflut,  sakk*lti§. 
Salzkruste,    -monopol,  Samenreichthum,    Sammlerin,   Sandsteffi* 
Sarkophag,  Sattelkissen,  -pferd,  satyrähnlich,  -haft,  Saturreige* 
Saufgesell  etc.,  Sauhirtin,  Saumesel.     Doch  ist  auch  hier  tu  be- 
merken,  dafs  einen   grofsen  Theil  der  Vermehrungen  die  abge- 
leiteten Wörter  ausmachen,   welche  Jeder  leicht  im  Griccbbcft- 
Deutschen  Wörterbuche  sich  aufsuchen  könnte. 
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Eine  absolute  Vollständigkeit  innerhalb  der  vom  Verf.  ange- 
gebenen Begränzung  wird  aller  dieser  Vermehrungen  ungeachtet 
Niemand  erwarten.  Man  sucht  natürlich  immer  noch  Vieles  ver- 
gebens, z.  B.  unter  anständig  einen  Ausdruck  für  Verbindungen 
wie  anständig  leben  können,  eine  anständige  Existenz.  Unter 
abnehmen  war  für  den  Hut,  Kranz,  Mantel  abnehmen  wenigstens* 
auf  ablegen  zu  verweisen.  Unter  Arm  fehlt  in  den  Armen  Jeman- 
des sterben.  Für  manche  Sprichwörter  hätte  sich  ein  analoger 
Griechischer  Ausdruck  wohl  finden  lassen,  so  für  eine  Krähe  hackt 
der  andern  die  Augen  nicht  aus,  das  Wasser  hat  keine  Balken 
u.  dgl.  Es  fehlt  Entschiedenheit,  nach  wie  vor,  den  Namen  mit 
der  That  fuhren,  zu  Zeiten,  zeitweise;  es  dauerte  nicht  lange, 
da  ...;  betrauen  (Jem.  mit  Etwas);  sich  schaaren  um  Jem.;  im 
Grofsen,  im  Kleinen  (cf.  Xeu.  an.  V  3.  12).  Unter  Privatvermögen 
liefs  sich  noch  y  Idia  ovoia  hinzufügen  (bei  Lys.  z.  B.  XIII  47); 
bei  forthelfen  (auf  der  Flucht)  ooi£eiv  (ders.  XII  8);  bei  vorwer- 
fen (Futter)  auch  tfißdlleiv  (Xen.  an.),  fortleben  (im  Gedächtnifs 
der  Menschen)  läfst  sich  auch  nach  Xeu.  mem.  II  1.  33  geben. 
Doch  diefs  sind  nur  Kleinigkeiten.  Kein  Vernünftiger  wird  das 
Buch  mifsnehten,  weil  es  nicht  Alles  enthält,  was  es  enthalten 
könnte. 

Die  Grammatik  hat  Schenkl  nur  insofern  berücksichtigt,  als 
er  die  Bection  der  Verba  und  das  Genus  verbi  (für  Aor.  und 
Fut.)  bestimmt.  Unregclmäfsigkeiten  der  Form  dagegen  bezeich- 
net er  als  solche  nicht  näher.  Sengebusch  machte  sich  die  nacb 
unserem  Ermessen  unnöthige  Mühe,  die  sämmtlicben  unregelmä- 
fsigen  Verba,  selbst  die  gewöhnlichsten  wie  ylyvopat,  durch  bet- 
gesetzte Sternchen  zu  bezeichnen.  Wie  viele  Griechische  Verba 
wird  es  denn  geben,  die  als  ganz  regelmässig  anzuführen  sind, 
da  doch  eigentlich  schon  ein  nicht  nachgewiesenes  oder  nicht 
bildbar  es  Tempus  als  eine  Unregelmäfsigkeit  gelten  mufs.  Aehn- 
liches  gilt  von  den  syntaktischen  Bemerkungen.  So  fafst  sich 
Schenkl  z.  B.  unter  wenn  bei  Weitem  kürzer  als  Sengebusch,  der 
durch  seine  Auseinandersetzung  die  Grammatik  eigentlich  über- 
flüssig macht.  Alle  Schulmänner  stimmen  doch  darin  überein, 
dafs  der  Schüler  auf  jede  Weise  zum  Studium  der  Grammatik 
hinzuführen  ist.  Aus  demselben  Grunde  können  wir  es  aber 
wieder  nicht  billigen,  wenn  wir  unter  wollen  bei  Schenkl  finden: 
„Du  magst  wollen  oder  nicht,  xav  &ilr}g,  xav  fiij  &e7.jjg9  Jeder 
der  will  6  ßovXofievo^ ,  ich  wollte  wohl'ßovJLoifitjv  av  (von  etwas 
Möglichem,  dagegen  von  etwas  UnmÖgl.  ijßovlofujr  ar).il  Ein 
Schüler,  der  in  der  Grammatik  zu  Hause  und  durch  die  Schule 
geübt  worden  ist,  die  Begeln  über  Modi  und  Satzverbindungen 
mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  Gedächtnifs  aufzufassen,  darf 
gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dergleichen  im  Lexicon 
zu  suchen.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  die  Aufnahme  von  Zahl- 
wörtern. Anderes  Grammatische  vermifst  man  dagegen  ungern. 
Dafs  z.  B.  angeblich  unter  Umständen  durch  ol$  c.  Partie,  zu  ge- 
ben ist,  oder  (s.  v.  müssen)  dafs  ein  Satz  wie  was  mufs  man 
thun,  um  reich  zu  werden  sich  übersetzen  läfst  ti  notmv  n\ov- 
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tijaeiif  a*  ug,  dafo  ungewöhnlich  schnell  auch  &äeao*  haben 
kann,  findet  vielleicht  auch  ein  nachdenkender  Schüler  nicht  ohne 
Hälfe. 

Ueber  die  äufsere  Anordnung  liefe e  sich  noch  sagen,  dafe  es 
manchen  längeren  Artikeln  sehr  an  Uebersichtliclikeit  fehlt  Man 
darf  doch  nicht  vergessen,  dafs  die  Angabe  verschiedener  Bedeu- 
tungen zunächst  keinen  wissenschaftlichen  Zweck  hat,  sondern 
das  Aufsuchen  erleichtern  soll.  Auch  finden  wir  hier  wie  in 
vielen  andern  Wörterbüchern  die  Laute  ä  öu  rucksichtlich  der 
alphabetischen  Reihenfolge  als  ae  oe  ue  behandelt.  Diese  Wei« 
hat  etwas  sehr  Störendes  und  Verdriefsliches ,  weil  sie  Zwara- 
mengehöriges  einein  ganz  äufserlichen  Princip  zu  Liebe  aosein- 
anderreifst.    Man  sollte  sie  doch  endlich  aufgeben. 

Der  Druck  ist,  wie  sich  erwarten  läfst,  fiufserst  correct.  da 
vier  Correcturen  gelesen   worden  sind.     Von  Druckfehlern  find 
uns  aufser  den   angezeigten   nur  folgende  aufgefallen:  p.  2001. 
Z.  12  v.  o.  jy  8t.  jy;  Ergebung  Z.  1  cvfißaaig.     Wisch  Z.  3  x«^tjj$. 
Unterziehen  vyiaraa&ai.    Abpressen  Z.  2  aQyvQiov.    Eichel  Z.  1 
ßalapog.     Wollen  p.  910  B.  Z.  16  hoifior  (während  wter  bereit 
das  Att.  hoipog  sich  findet).    Eid  p.  169  A.  Z.  7  v.  u.  isoket"  st 
imoQxeiv.    lauern  Z.  6  ivdeoevsw  st.  iveÖQeveiv.    Unter  JSUesboaa 
soll  es  wohl  r\  oidyoqp  (nicht  aidiJQov)  iGTDODfidvq  oöog  beiUen. 

Sollen  wir  schliefslich  unser  Urtbeil  kurz  zusammenfassen, 
so  können  wir  zwar  dem  Buche  einen  eigentümlichen  Wertb, 
der  es  speci fisch  von  anderen  seiner  Art  unterschiede,  nicht  bei- 
legen; unzweifelhaft  aber  hat  der  Verf.  mit  grofser  Sorgfsit  ge- 
arbeitet, die  Leistungen  seiner  Vorgänger  in  mehrfacher  Bezie- 
hung überboten  und  ihre  etwaigen  Fehler  zu  vermeiden  gesucht 
Seine  Angaben  sind  zuverlässig  und  der  ausdauernde  Fleifc,  den 
er  auf  alle  Partieen  des  Buches  verwandt  hat,  nicht  zu  verken- 
nen. Wir  glauben  daher  das  Schenkische  Buch  allen  denen, 
welche  in  den  Fall  kommen,  ein  Deutsch-Griechisches  Wörter- 
buch zu  gehrauchen,  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  zu  können. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Hartz. 


III. 

Untersuchungen  über  die  Homerische  Frage  von 
Dr.  Ludwig  v.  Ho  ermann.  Erstes  Heft.  Die 
einheitlichen  Elemente  des  ersten  Gesanges  der 
Uias.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerschen  Uni- 
versitätsbuchhandlung.   1867.    83  S. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  in  einer  fortlaufenden  Reihe  tod 
Untersuchungen  seine  Ansichten  und  Forschungen  über  die  Ho- 
merische Frage  niederzulegen,  und  eröffnet  sein  Werk  mit  einer 
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Abhandlung,  deren  Aufgabe  die  Hervorhebung  der  einheitlichen 
Elemente  des  ersten  Buches  der  Uias  ist.  Gegenüber  Lachnianns 
Theorie,  welcher  bekanntlich  drei  Theile  mit  verschiedenen  Ver- 
fassern, das  Menislied  (1 — 347)  mit  seinen  zwei  Fortsetzungen  '), 
aufstellt,  unternimmt  er  es,  erstens  die  Widersprüche,  auf  wel- 
che Lacl{mann  gestofsen  war,  durch  Aufdeckung  ihrer  Natur, 
nicht  durch  Wegläugnen  oder  gezwungenes  Erklären  zu  lösen, 
zweitens  die  positiven  Elemente  der  Einheitlichkeit  hervorzuhe- 
ben. In  letzterer  Beziehung  soll  nicht  etwa  ein  allgemeiner  Hin- 
weis auf  die  Schönheit  des  ersten  Gesanges,  auf  dessen  echt 
künstlerische  Gliederung  genügen,  sondern  möglichst  objeetive 
Criterien  sollen  aufgesucht,  nämlich  die  zwischen  den  drei  Par- 
tieen  des  ersten  Gesanges  obwaltenden  Beziehungen  geprüft  wer- 
den, ob  sie  1)  so  spezieller  Natur,  dafs  sie  aus  blofser  Ver- 
wandtschaft des  Sagenstoffes  nicht  erklärt  werden  können,  2) 
der  Dichtung  selbst  angehörig,  3)  wechselseitige  sind. 
Diese  drei  Gesichtspunkte  sollen  den  Gang  der  Beweisführung 
bestimmen,  den  der  Verfasser  „mehr  im  Vertrauen  auf  den  Vor- 
theil  einer  unbefangenen  Forschung  als  auf  die  Waffen  einer 
umfassenden  Gelehrsamkeit"  antritt. 

Trotz  dieser  bescheideneu  Meinung  von  Zweck  und  Methode 
seines  Schriftchens  hat  Herr  Hoermann  die  einschlägigen  For- 
schungen mit  Sorgfalt  und  Einsicht  durchgearbeitet  und  die  Schrif- 
ten für  und  wider  seine  Sache  von  Lachmann,  Haupt,  Köchly, 
Ribbeck,  HofTmann,  Hiecke,  Lauer  u.  A.  gewissenhaft  ausgenutzt. 
Wir  bedauern  nur,  dafs  ihm,  der  das  Material  im  Uebrigen  ziem- 
lich vollständig  zusammenstellt,  eine  Abhandlung  von  H.  Düntzer 
unbekannt  geblieben  ist,  welche  im  Jahrg.  XIV  dieser  Zeitschr. 
S.  329 — 346  unter  dem  Titel  „Das  erste  Buch  der  Ilias  in  sei- 
ner Untheilbarkeit"  erschienen,  dieselbe  Frage  mit  eingehender 
Schärfe  behandelt.  Es  ist  dies  Uebersehen  um  so  nachtheiliger, 
als  gerade  letzterer  Aufsatz,  der  sich  nicht  nur  auf  sachliche 
Gründe  beschränkt,  sondern  auch  die  Sprache  einer  genauen  Prü- 
fung unterwirft,  der  vorliegenden  Arbeit  als  Ergänzung  und  Cor- 
rectiv  dienen  kann.  Wir  wollen  jedoch  unserer  ferneren  Be- 
sprechung des  angezeigten  Schriftchens  die  Parallclisirung  seiner 
Methode  und  Ergebnisse  mit  denen  der  Düntzerschen  vorbehal- 
ten und  zuvörderst  Einrichtung  und  Inhalt  der  „Untersuchungen" 
angeben  und  prüfen. 

Die  Schritt  zerfällt  in  6  Capitel.  Das  erste  mit  der  Ueber- 
schrift  „Existenz  eines  ursprünglichen  Thetisliedes"  versucht  den 
Nachweis,  dafs  die  Annahme  eines  ursprünglichen  echten  und 
(mit  dem  Menisliede  Lachmanns)  gleichalterigcn  Liedes,  welches 
das  Auftreten  der  Thetis  enthielt,  selbst  vom  Standpunkte  der 
Liedertheorie  nothwendig  sei.  In  n,  wo  die  Frage:  „Ist  unsere 
zweite  Fortsetzung  dieses  Lied  oder  nur  ein  Lied  ähnlichen  In- 
haltes?64 erörtert  wird,    werden  die  Gründe  erwogen,   welche 


')  Fortsetzung  I  =  430  —  492,  Fortsetzung  II  =  348—429  und 
493—611. 
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eine  Beantwortung  jener  im   ersteren  Sinne   wahrscheinlich  ma- 
chen.    In  III  werden  die  „Grenzen  de«  Thetisliedes"  untersucht 
und   das  „Verhältnifs  der  zweiten   Fortsetzung   zum   Lachmann- 
sehen   Liede"   präcisirt.     Der  Verf.    kommt    zu    dem  Ergebnisse, 
dafs  die  Lachmannscbe  zweite  Fortsetzung  nur  als  bewofste  Fort- 
setzung  des  Menisliedcs   aufgefafst  werden    kann,    dafs,  wenn 
irgendwo,  wir  im  Verfasser  dieser  Partie  (der  zweiten 
Fortsetzung)   den    unsterblichen    Homer,    den   Dichter 
einer  Achillcis   zu  suchen  haben.     In  IV  wird  die  These: 
„Die  zweite  Fortsetzung  ist  Abscblufs  unseres  Menisliedcs"  im 
directen  Anschlüsse  an  den  vorhergehenden  Abschnitt  weiter  be- 
gründet und   aus  einer  Reihe  von  sachlichen   und  formalen  Mo- 
menten  dargelegt,   dafs   das  Menislied    der   zweiten   Fortsetzung 
vorangehen  müsse,  „natürlich  in  Vereinigung   beider  großen  Par- 
tieen  zu  ei  nein  Liede".    War  in  diesen  vier  ersten  Abschnitten 
der  Verf.   zunächst  auf  den   zweiten  Theil    des    ersten  Gesanges 
eingegangen  und  hatte  von  diesem  aus  Rock  schlösse  auf  das  Fer» 
hältnifs  zum  ersten  Theile  gemacht,  so  wechselt  er  nunmehr  sei- 
nen Standpunkt  und  untersucht  in  V  das  „Verhältnis  des  Lacb- 
mannschen   Liedes  zur  zweiten  Fortsetzung*'.      Aus  einer  Reine 
von  Hindeutungen,   welche  in  dem  ersten  Theil  auf  noch  Kom- 
mendes hinweisen,   aus  dem  Wortlaute  des  Proömiums,  der  in- 
nerlichen Unfertigkeit  und   dem    Fehlen   des   befriedigenden  Ab- 
schlusses  glaubt   er   folgern   zu   dürfen,    dafs  das   Menislied  das 
Thetislied  als  unentbehrliche  Ergänzung  verlange.    Zum  Schlosse 
behandelt  der  Verf.  in  VI  noch  das  „Verhältnifs  der  ersten  Fort- 
setzung zum  Lachmannschcn  Lied  und  zur  zweiten  Fortsetzung" 
und   kommt  zum   Resultate,   dafs  erstens  die   betreffende  Partie 
nicht  nur  an  dem  Platz,  den  sie  jetzt  einnehme,   stehen  könne, 
sondern  auch  von  vornherein  dafür  bestimmt  sei,  zweitens,  dafs 
sie  von  dem  Dichter  der  beiden  grofsen  Hauptmassen  des  ersten 
Gesanges  gedichtet  worden,  also  echt  sei. 

Mit  diesen  kurzen  Inhaltsangaben  w5re  die  Beweisführung  des 
Verfassers  möglichst  übersichtlich  charakterisirt,  eiue  Beweisfüh- 
rung, von  deren  Tragweite  er  eine  übertrieben  bescheidene  Mei- 
nung hat.  Am  Ende  nämlich,  wo  man  eine  ahschliefsende  Zo- 
gammenfassung  seiner  Grunde  erwartet,  verwahrt  er  sich  gegen 
die  Unterstellung  der  Absicht,  als  ob  er  auf  „einen  endgültigen 
Schlufs"  hinausgewollt  habe,  und  begnügt  sich  damit,  „auf  mög- 
lichst objeetivem  Wege  nach  einigen  sicheren  Einzelresaltaten 
gestrebt  zu  haben".  Seine  ganze  Abhandlung  soll  nur  als  ein 
schwacher  Versuch  angesehn  werden,  „zu  prüfen,  in  welcher 
Weise  strengere  Gesetze  der  Logik  für  ästhetische  Untersuchun- 
gen dieser  Art  verwendbar  seien".  —  Wir  haben  gegen  ein  sol- 
ches mafsvolles  Auftreten  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden, 
müssen  aber  doch  gestehn,  dafs  der  Verf.  mit  den  oben  ange- 
führten Schlufserklärungen  zu  weit  geht  und  in  Widerspruch 
geräth  mit  seiner  anfänglich  geäufserten  Absicht  und  seinen  er- 
zielten Leistungen.  Denn  nach  Titel  and  Einleitung  zu  schlie- 
fsen,  war  es  ihm  gar  nicht  um   vereinzelte  Aufstellungen  und 
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Nachweise,  sondern  um  ein  Gesammtergebnifs  zu  thun,  und  auf 
letzteres  war  auch  der  ganze  Gang  seiner  Auseinandersetzungen 
gerichtet.  Defslialb  mufs  auch  diese  Aufgabe  für  uns  Mafsstab 
unserer  Beurtheilung  bilden,  und  der  Verf.  mufs  sich  schon  her- 
beilassen, für  sein  Werk  einzustehn. 

Bei  einer  Kritik  des  Schriftchens  tritt  uns  eine  doppelte  Frage 
entgegen:  erstens  in  wie  fern  das  angewandte  Argumentationsver- 
fahren ein  zweckdienliches  sei,  zweitens  wie  die  Durchführung 
desselben  im  Einzelnen  gelungen  sei.  —  Was  ersteren  Punkt  an- 
geht,  so  will  es  uns  scheinen,  als  sei  sich  der  Verf.  nicht  ganz 
klar  geworden  über  das  eigentliche  Wesen  der  Methode  seines 
Beweises.  Er  glaubt,  Neuheit  und  Werth  seiner  Arbeit  bestehe, 
wie  wir  dies  schon  oben  gehört,  in  dem  systematischen  Versuche 
eines  directen  Beweisverfabrens,  in  der  Untersuchung  von  Ein- 
würfen und  in  der  Auffindung  von  positiven  Elementen  der  Ein- 
heitlichkeit. Allein  was  er  in  der  Beziehung  vorbringt,  ist  weder 
so  neu,  noch  auch  so  schlageud  zusammengestellt,  wie  dies  in 
den  Abhandlungen  von  Wecke  und  Döntzer  der  Fall  ist.  Uns 
scheint  vielmehr  gerade  im  Gegensatz  zu  dieser  Selbstbeurtheiiung 
des  Verfassers  das  Eigentümliche  seiner  Argumentation  darin  zu 
bestehn,  dafs  er  auf  die  Behauptungen  Lachmanns  und  Köchlys 
eingehend  und  die  äufsersten  Consequenzen  daraus  ziehend  die 
Widersprüche  aufdeckt,  in  welche  diese  mit  sich  selbst  und  der 
Wahrheit  gerathen.  Er  stellt  sich  von  vornherein  auf  den  Stand- 
punkt seiner  Gegner,  indem  er  das  erste  Buch  in  die  drei  Grup- 
pen auflöst,  um  dann  durch  Hervorhebung  der  sich  gegenseitig 
widersprechenden  Momente,  welche  sich  ans  dieser  Sonderung 
ergeben,  den  beiden  Fortsetzungen  Lachmanns  ihre  berechtigte 
Stelle  im  ersten  Gesänge  wiederzuerobern.  Eine  solche  Beweis- 
führung aber  nenut  man  bekanntlich  eine  indirecte,  und  wir  wür- 
den in  deren  Anwendung  einen  Fortschritt  und  das  Verdienst 
des  Verfassers  begrüfsen,  wenn  er  nur  diese  Hichtung  so  conse- 
quent  hätte  einhalten  wollen,  wie  dies  nach  der  oben  mitgetbeilr 
ten  Inhaltsangabe  den  Anschein  hat.  Allein  erstens  beutet  er 
keineswegs  alle  Mittel  aus,  welche  ihm  dadurch  an  die  Hand 
gegeben  werden,  zweitens  aber  wirrt 'er  in  diese  Entwicklung 
ein  gut  Theil  einzelner  Motive  directer  Argumentirung  hinein. 
Wenn  man  einmal  ein  streng  logisches  Verfahren  einschlagen 
will,  so  sollte  man  sich  aber  auch  möglichst  genaue  Grenzen 
stecken;  darin  aber  sehen  wir  den  Hauptmangel  des  Buches,  dafs 
die  strenge  logische  Form  aufser  Acht  gelassen  und  dadurch  ge- 
rade der  Uebersichtlichkeit  Eintrag  gethan,  dem  Fremdartigen  der 
Eingang  geöffnet  ist.  Gerade  bei  solchen  Untersuchungen,  wie 
die  vorliegende,  müfste  eine  scharfe,  klare  Disposition,  eine  durch- 
sichtige Anordnung  und  Vertheilung  der  Gegengründc  wie  der 
eigenen  Gründe  sich  durch  das  Ganze  hindurchziehn,  damit  man 
Ausgangspunkt,  Weg  und  Ziel  nie  aus  dem  Auge  verliert.  Es 
kommt  Einem  dagegen  bei  der  Durchlesung  dieses  Schriftchens 
oft  vor,  als  wenn  sich  sein  Verfasser  wohlgemuth  in  seine  De- 
duetionen  hineinstürze  und  weiterstrebe,  ohne  oft  genau  zu  wis- 
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gen  wohinaus;  herzlich  froh  auf  jeden  Fall  ist  man,  dif*  iL 
ihn  wohlbehalten  auf  der  andern  Seite  sieht.  —  Diesen  Gange 
der  Untersuchung  entspricht  auch  manchmal  die  Sprache.  Aach 
sie  ist  mitunter,  wo  sie  den  Nerv  der  Sache  scoarf  marknea 
sollte,  etwas  breit  und  umständlich. 

Sehen  wir  von  diesem  Mangel  an  einheitlicher  Disposition  aV, 
so  finden  wir  im  Einzelnen  manches  Wohlgelungene.    Der  Yeti 
hat  ein   richtiges  Gefühl   für  die  Gesetze  dichterischer  Compo» 
tion   und  findet  mit  Hülfe   desselben   eine  Reihe   von  Momentei 
heraus,   welche  uns   das  Widersprechende    und    wenig  Befriedi- 
gende Lachmann -Köchlyscher  Theorieen    in    helles  Lichtseiten. 
Zu  diesen  ansprechenden  Partieen  zählen   wir  die  in  III  gegebe- 
nen Nachweisungen,  wie  wenig  die  Annahme  Köchly's,  dais  die 
zweite  Fortsetzung  Lnchmanns  als  eigenes  Lied   aufzufassen  «i, 
auch    nur  auf  die  allgemeinsten   Anforderungen    epischer  Knast 
Röcksicht  nehme.     Ebenso   haben   uns   die    unter  V  vorgebrtea- 
ten  Deductionen  befriedigt,  welche  gegen  die  Lachmaiinseof  ia- 
nähme  eines   in  sich  abgeschlossenen  Menisliedes  geriefcet  §M 
Gerade  hier  hat  er  fast  ausschliefslich  sein  iudirectes  B^f^- 
fahren  mit  Gluck  angewandt  und  gezeigt,  wie   unfertig  aaa  w- 
fehlt  ein  solches  Lied  bei  genauerer  Besichtigung  ist 

Wir  schliefsen  unsre  Besprechung  mit  dem  Geständnis  da& 
die  Hoermanuschen  Untersuchungen  jedenfalls  durch  Inhalt  and 
Methode  geeignet  sind,  zum  Nachdenken  und  zur  Prüfung  der 
Licdertheorieen  zu  veranlassen  und  uns  auf  manche  ScbJden  und 
unhaltbare  Punkte  derselben  hinzuweisen.  Unsere  Anraten,  die 
im  Grofscn  und  Ganzen  mit  denen  des  Verfassers  übereinstim- 
men, sind  demselben  fiir  manche  Erweiterung  und  Befestigung  zo 
Danke  verpflichtet.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  Studien 
mit  der  Erwartung  auf  weitere  Förderung  der  Sache  entgegen. 

Köln.  H.  EickholL 


IV. 

Caliill  in  moderner  Form. 

Catulls  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  über- 
setzt und  erläutert  von  Rudolf  Westphal.  Breslau,  Leu- 
ckart.    1867. 

Lose  Ranken.  Ein  Büchlein  Catullischer  Lieder  von  W.  Storck. 
Münster,  Brunn.    1867. 

Schon  früher,  bei  Besprechung  des  Loehbach'schen  „König 
Ocdipus"  (Ztschr.  f.  d.  G.  XIX,  910  ff.),  hat  Ref.  die  Zulaasig- 
keit  und  innere  Berechtigung  „moderner"  Uebersetxungen  näher 
zu  erweisen  versucht.     Die  Ansicht  scheint  doch  mehr  Eingang 
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zu  finden,  wenigstens  erhält  sie  durch  den  erstgenannten  Ueber- 
setzer  eine  von  so  competenter  Seite  kaum  erwartete,  nachdruck- 
liche Bestätigung.  Westphal  schreibt  nämlich  in  der  Vorrede 
S.  IV  IT.,  gleichsam  zur  Rechtfertigung,  weshalb  er  nach  Th.  Heyse's 
„Catulls  Buch  der  Lieder"  —  „ein  fast  bewunderungswürdiges 
Meisterwerk,  die  antiken  Metra,  ohne  unserer  Sprache  Zwang 
anzuthun  und  ohne  den  glatten  Flufs  der  Rede  zu  stören,  in 
unserer  deutschen  Sprache  nachzubilden66  •  -  dennoch  eine  neue 
Uebersetzung  angegriffen  habe,  u.  A.  also:  „ —  —  Je  weiter  ich 
aber  in  der  Erkenntnifs  der  metrischen  Kunst  der  Alten  vor- 
drang, um  so  deutlicher  erkannte  ich  auch,  dafs,  wenn  die  mo- 
derne philologische  Wissenschaft  auch  im  Stande  ist,  die  Eigen- 
tümlichkeit der  antiken  Metra  theoretisch  vollständig  zu  begrei- 
fen, dennoch  niemals  unsere  Sprache  sich  den  Normen  antiker 
Metrik  fugen  kann.  Uns  fehlt  vor  Allem  zweierlei  (und  das  ist 
gerade  dasjenige,  wodurch  in  die  Metra  der  Alten  und  namentlich 
in  ihre  lyrischen  Metra  eine  so  wunderbare  Bewegung  kommt), 
nämlich  die  Fähigkeit,  eine  betonte  Länge  in  die  Doppelkürzc 
aufzulösen  und  das  Princip  der  Synkope  in  der  ant'ricen  Weise  in 
Anwendung  zu  bringen.66  Deshalb  könnte  unsere  Nachbildung 
selbst  der  so  vulgären  antiken  Metren,  wie  der  jambischen  Tri- 
meter  und  der  Anapästen,  einem  antiken  Ohre  nur  den  Eindruck 
einer  peinlichen  Monotonie  verursachen,  während  die  Wiedergabe 
der  eigentlich  lyrischen  Metra,  der  Dochmien,  Jonici  etc.,  unse- 
rer Sprache,  unserer  Wortstellung  und  der  für  die  Poesie  so 
nothwendigen  Leichtigkeit  des  Redeflusses  den  äufsersten  Zwang 
anzuthun  befehle.  „Die  Römer  und  so  auch  Catuli  haben  mit 
wenig  Ausnahmen  nur  solche  Metra  der  Griechen  gewählt,  bei 
denen  die  Auflösung  und  die  Synkope  fern  gebalten  bleibt.  Aber 
auch  für  diese  Metra  haben  wir  Moderneu,  da  uns  der  allgemeine 
Boden  der  griechischen  Metrik  fehlt,  so  wie  wir  sie  in  unsere 
Sprache  übertragen,  keinen  Sinn;  lassen  wir  einen  alten  Dichter 
in  antiker  rhythmischer  Form  unsere  Sprache  reden,  so  bleibt 
er  uns  immer  etwas  Fremdes  und  kann  niemals  auf  unser  Ge- 
fühl den  bewältigenden  Eindruck  machen,  wie  auf  seine  Zeitge- 
nossen. —  Wenn  ich  daher  einen  meinem  Herzen  nahestehenden 
antiken  Dichter  „in  mein  geliebtes  Deutsch  übertragen  will66,  so 
kann  ich  nicht  umhin,  ihn  nicht  hlofs  in  fliefsender  deutscher 
Zunge,  sondern  auch  in  deutschen  Reimen  reden  zu  lassen;  denn 
der  Reim  ist  nun  einmal  das  harmonische  Element,  welches  der 
ganzen  Richtung  unserer  musischen  Kunst  gemäfs  an  die  Stelle 
der  rhythmischen  Formenfülle  des  Alterthums  getreten  ist.66 

Das  ist  einmal  verständig  und  vorurtheilsfrei  gtrad  heraus- 
gesprochen. Ja,  wir  meinen  durchaus,  dafs  die  poetische  Form 
stets  eine  innere  Berechtigung  haben  müsse.  Was  sollen  uns 
Uebersetzungen  in  poetischer  Form,  wenn  keine  Poesie  darin 
steckt?  Da  ist  doch,  als  sei  jeder  Vers  an  die  grau  gestriche- 
nen Latten  des  Metrums  gebunden,  während  dort  um  das  lau- 
schige Ruheplätzchen  des  Dichters  die  losen  Ranken  ,.blüthen- 
sebwer  im  Winde  schwanken66.     Das  im  Dichter  lebendig  woh- 
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nende  richtige  Gefühl  wird  aber  auch  jedesmal  das  besondert 
Mafs  dieser  Freiheit  bestimmen  müssen.  So  ist  z.  B.  kein  stich- 
haltiger Grund  ersichtlich,  warum  von  der  durch  unsere  ersten 
Dichter  (Hermann  uud  Dorothea,  Römische  Elegien  etc!)  virtuos 
und  flüssig  nachgebildeten  Hexameter-  resp.  Distichenfonn  nun 
selbst  für  Uebersetzungcn  abgegangen  werden  solle. 

Beide  oben  genannte  deutschen  Reim  und  Rhythmus  aeeepti- 
renden  Catull-lJebersctzuiigen  stimmen  nun   zunächst  darin  unr- 
ein,  dafs  sie   die   meisten  der  Gedichte,  auf  Grund  derer  teiltet 
ein  Ovid  (Trist.  II,  427)   uusern  Dichter   lasciv    nennt,   bei  Seit 
lassen.     Mit  Recht,  wir  haben  kein  Organ  dafür.     Sonst  prasen- 
tiren  sie  sich  schon  äufserlicb  sehr  verschieden.     Westphal  war 
es  die  Hauptsache,  in  sorgfältiger,  zum  Theil   auf  die  Forschun- 
gen von  Jungclausscn  und  Schwabe  gestutzter  Untersuchung  dfc 
Chronologie,  die  historische  Aufeinanderfolge  der  Ca  tu  1  lisch  en  Ge- 
dichte zu  bestimmen;  diese  selbst  resp.  ihre  Uebersetzungen  >ind 
gleich    hübschen   Illustrationen   in    deu  Text    zerstreut.    Storck's 
Büchlein  erscheint,   ohne  alle  Noten,   ohne  weitere  Worte  vorn 
oder   hinten,    in    feinem   Goldschnittbäodchen    leseferug.     W«r- 
phal's  Uebersctzung  ist  sonach  auf  den  philologischen  Leser,  die 
Storck's  auf  das  gröfserc  Publikum  sammt  ( — ?)  Damen  berech- 
net.   Letzteren  zu  Dank,  sind  Storck  vor  Allem  die  Lesbia-Lieacr 
in   der  That  prächtig   gelungen;  da    hat  er  auf  der  verstaubten 
Leier  Catulls  Töne  gefunden,  wie  sie  in  den  besten  neueren  Poe- 
sien, wie  etwa  Rückert's  Liebesfrühling,  kaum  inniger,  s öfteren 
Wohllauts  voll  vernommen  wurden.    Das  ganze  stille  Glück  einer 
kindesseligen  Dichterliehe  athmend,  scheinen  seine  Verse  unmit- 
telbar empfundene,   wirkliche  Poesie,   darüber  der  einnehmende 
weiche  Klang  der  Rhythmen  einen  mild  harmonischen  Farbenton 
ausgegossen,   während    hei   Westphal    doch    Manches  unter  dem 
Eindrucke  der  Uebersetzung  bleibt.    Wir  wählen  zum  Belege  zwei 
der  berühmtesten  Lieder  Catulls,  die  vom  Vöglein  der  Geliebten 
und   den   ungezählten    Küssen  („Passer,  deliciae   meae  puellae" 
und  „Quaeris,  quot  mihi  basiationes"). 

Storck. 

Meines  Mädchens  sufses  Spätischen 
Ihrer  Seele  Trost  and  Lust! 
Lieblich  spielt  mit  dir  mein  Schätzchen, 
Wiegt  dich  lieb  an  ihrer  Brust. 

Streichelt  dich  mit  weichen  Händchen, 
Wenn  du  auf  ihr  Knie  geduckt 
•Wohlig  ruhst,  verliebtes  Fäntchen, 
Und  dein  Auge  blinzelnd  guckt. 

Zündet  dir  die  ZornesflSmmcben, 
Wenn  ihr  Fingerlein  dich  zupft, 
Und  das  graue  Federkämmchen 
Sich  beim  Bisse  sträubig  lupft. 

Wohl,  ich  weifs,  es  spinnt  die  Fsdchen 
Losen  Spiels  aus  Ungeduld 
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Nur  mit  dir  das  liebe  Mädchen, 
Dafs  in  Roh'  ihr  Lied  sie  lullt. 

Könnt'  auch  ich  mit  dir,  o  Spätzchen, 
Spielend  dämpfen  meine  Glut 
Und  erheitern,  wie  mein  Schätzchen, 
Meiner  Seele  trüben  Mnth. 

Wcstphal. 

Du  Vöglein,  du  Lust  der  Geliebten, 
sie  hegt  dich  kosend  im  Schoofs, 
sie  reicht  dir  neckend  die  Finger, 
dann  schnappst  du  beherzt  drauf  los. 

Und  spielt  die  ersehnte  Freundin 
mit  dir  so  lieblichen  Scherz, 
den  Kummer  zu  bannen,  dann  denk'  ich 
vergifst  sie  jeglichen  Schmerz. 

O  könnte  auch  ich  vergessen 
gleichwie  die  Geliebte  mein, 
im  Spiele  mit  dir,  mein  Vöglein, 
des  Herzens  quälende  Pein! 

Storck. 

Fragst  du,  Liebchen,  wie  viel  deiner 
Süfsen  Kusse  wohl  genügen, 
Dafs  der  Kiissetolle  seiner 
Sehnsucht  fröhn'  in  vollen  Zögen? 

Frage  doch,  wie  viel  in  reiner 
Sommerluft  sich  Stäubchen  wiegen. 
Und  im  Strome,  wie  viel  kleiner 
Steinchen  bis  zum  Ausflufs  liegen; 

Frag  am  Himmel,  wie  viel  feiner 
Sternlein  lugen  still  verschwiegen, 
Wenn  die  Pulse  dir  in  meiner 
Armumschlingung  wilder  fliegen; 

So  viel  Küsse,  dafs  sie  Keiner 
Könnt'  in  Wort'  und  Zahlen  fügen, 
Dafs  sie  könnte  kein  gemeiner 
Mund  beregen  und  berögen: 

So  viel,  Liebchen,  mögen  deiner 
Süfsen  Küsse  wohl  genügen, 
DaTs  der  Küssetolle  seiner 
Sehnsacht  fröhn1  in  vollen  Zügen.* 

Westphal. 

Wie  viel  Küsse  du  mir  schuldest,  also  fragst  du,  hohe  Frau, 

um  mich  endlich  satt  zu  machen?    Hör*,  ich  sag's  dir  ganz  genau. 

So  viel  Küsse,  als  da  Sand  liegt  fern  in  Libyens  öder  Au, 

von  des  Cyrenäerkönigs  Battus'  Grabesmonument 

bis  zum  Wundertempel  Amnions,  den  die  Sonnenglnth  verbrennt, 

so  viel  Küsse,  als  da  Sterne  auf  and  ab  am  Himmel  gehn 

and  in  stiller  Nacht  verschwiegen  auf  verstohlne  Liebe  sehn, 
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ja,  nach  so  viel  tausend  Küssen  wird  Catull  gesSttigt  sein, 

ja,  die  kann  kein  Lauscher  zählen,  kann  kein  Neidischer  besckrein. 

Wir  glauben,  es  könne  kaum  zweifelhaft  sein,  nach  welcher 
Seite  liier  die  Entscheidung  falle.  Storck,  meinen  wir,  bewahrt 
jene  seltene  Gabe,  sich  in  die  Seele  der  fremden  Schöpfung  ein- 
zufühlen, in  eminentem  Mafse.  Man  möchte  in  Einzelnem  mit 
ihm  rechten,  aber  den  Ton  des  Ganzen,  die  Stimmungsfarbe,  die 
lebendige  Mimik  der  Situation  trifft  er  stets  mit  glücklichem  Ge- 
fühl. Nehmen  wir  zum  weiteren  Vergleiche  von  den  gesetzte- 
ren, tiefer  klingenden  Liedern  Catulls  jenes  wehmutbig  resignirfe 
an  die  untreu  gewordene  Geliebte  „Dicebas  qtiondam,  sofam  te 
nosse  Catullum"  (c.  72). 

Storck. 

Du  sprachest  vormals,  schönes  Weib, 
Mit  übersüTsera  Schmeichelmunde: 
„Dein  bleiben  Leben,  Lieb  und  Leih 
Auf  ewig,  Freund,  seit  dieser  Stunde." 

Seit  jener  Stunde  war  das  Herz 

Dir  zugethan  in  Lieb1  und  Treue: 

Wicht  wie  ein  Bursch  zu  Spiel  und  Scherz 

Wählt  heut  und  morgen  wählt  aufs  Neue. 

Nein,  wie  der  Vater  lieht  den  Sohn, 

Und  wie  die  Mutter  ihre  Tochter, 

Die  Liebe  bot  mein  Sinn  zum  Lohn, 

Mein  treuer  Sinn;  —  nicht  mehr  vermocht1  er. 

Nun  kenn1  ich  dich;  —  und  dein  Verlust 
Mag  wild  in  Sehnsuch ts weh  zerreifsen 
Mein  blutend  Herz  in  stummer  Brust: 
Schlecht  sollst  und  niedrig  mir  du  heifsen. 

Und  fragst  du,  wie  gescheh'n  es  kann, 
Dafs  heifs  ich  lieb1  und  stolz  verachte? 
Herzinn ge  Neigung  ach!  zerrann 
Und  wilde  Leidenschaft  erwachte. 

We8tphal. 

„Ewig  seien  meine  Blicke  dir,  Catull,  nur  zugewandt, 
vor  Catull  will  ich  verschmähen  selbst  des  höchsten  Gottes  Hand/ 
Damals  fesselte  mich  an  dich  nicht  der  Sinne  blofse  Last: 
wie  ein  Vater  treu  sein  Kind  liebt,  solche  Liebe  harg  die  Brost 
Du  betrogst  mich.  *  Kann  zwar  nimmer  von  der  Wahnsinnswutb  ge- 
sunden, 
doch  die  wahre,  hohe  Liebe,  die  ich  fohlte,  ist  verschwunden. 
Bist  nicht  fähig,  es  zu  fassen.     Wo  man  so  die  Treue  bricht, 
tobt  das  Herz  noch  viel  gewaltger,  aber  lieben  kann  es  nicht. 

Catull's  „Paeninsvlarum,   Sirmio,  insularumque   Ocelle"  gibt 
Westphal  in  genauerem  Anscblufs  also  wieder: 

O  Sirmio,  du  schönste  Zier  und  Ehre 
der  ganzen  Insel-  und  Halbinselwelt,* 
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die  auf  den  klaren  Seen  and  auf  dem  weiten  Meere 
im  Ost  and  West  die  Hand  Neptuns  erhält: 
wie  gern,  wie  froh  betret'  ich  deine  Auen! 


Bei  Storck  wird  das  Gedicht  ein  frischer  Jubeigrufs  an  die  lang 
entbehrte  traute  Heimath: 

Wie  liegst  im  Abendsonnengold, 

Mein  Sirmio,  da  so  lieb  und  hold 

Umschaukelt  rings  von  dunkeln  Wogen! 

So  weil  sich  wölbt  der  blaue  Bogen, 

Im  fernen  West,  im  fernen  Ost 

Kann  nirgend  dir,  mein  Traum  and  Trost, 

Ein  grünes  Eiland  sich  vergleichen. 


O  lafs  die  Laubeskronen  rauschen, 

Mit  mir  den  Willkommsrufs  zu  tauschen; 

Dein  alter  See  im  Windessluseln 

Soll  froh  die  dunkeln  Wogen  kräuseln, 

Und  Alles  lach1  in  weiter  Rande, 

Was  lachen  kann,  mit  Herz  und  Munde. 

„Ridete  quidquid  est  dornt  cachinnorum."  Man  wird  gestehen 
müssen:  das  sind  Verse,  wo  sich  Alles  dem  Geist  unserer  Spra- 
che willig  fugte,  wo  Form  und  Inhalt  vollkommen  congruent 
erscheinen,  Verse,  darin  ein  feingebildeter  dichterischer  Geist  lebt 
und  webt,  der  die  Schönheiten  des  classischen  Altcrthums  nicht 
allein  durchstudirt,  sondern  auch  ganz  durchempfunden  hat. 

Bedenklich  wird  Storck's  Alles  feilende  und  abglättende  Art 
in  den  für  Catull  nicht  minder  charakteristischen  Spott-  und 
Schmähgedichten,  wo  er  sich  nicht  selten  in  gewagten  Wortfü- 
gungen zu  einer  für  Nichtkenner  Rückert'scher  Poesie  befremd- 
lichen Künstlichkeit  des  Ausdrucks  versteigt,  während  sich  ge- 
rade hier  Westphal  durch  gröfsere  Einfachheit  und  Prägnanz  gar 
wohl  empfiehlt.  So  z.  B.  die  schlagende  Abfertigung  des  dieb- 
tclnden  Schlemmers  Mentula  („Mentula  conatvr"  c.  105): 

Herr  Phallus  klimmt  den  Musenberg  empor  beherzt  und  munter, 
da  greifen  die  Musen  zum  Besenstiel  und  werfen  ihn  jäh  hinunter. 

Noch  lieber  freilich  hätten  wir  für  dieses  Genre  die  alte  (auch 
für  den  freien  poetischen  Gebrauch  durch  die  Götbe-Schilter'schen 
Xenien  hinlänglich  legitimirte)  Distichenform  beibehalten  gesehn; 
eben  die  epigrammatische  Schärfe  und  Kürze  scheint  uns  für 
solche  bitter  bissige  Poesie  wesentlich.  Bei  Storck  wird,  wir 
durfen's  nicht  leugnen,  die  feinere  Ausspinnung  von  derlei  Derb- 
heiten mitunter  pretiös,  kleinlich,  diminutiv.  Westphal  ist  darin 
unbefangener,  und  so  hat  er  auch  für  die  freiere,  von  Formen 
und  Rücksichten  losgebundene  Erotik  den  Charakter  und  Ton 
des  Originals  mit  natürlicher  Laune  und  prallem  Humor  vorzüg- 
lich getroffen.  Als  Probe  diene  c.  45  „Acmen  Septumius  suo* 
amores"  (von  Storck  nicht  bearbeitet): 

Die  holde  Akme  hielt  entzückt  Septimius  in  seinem  Arm:  / 
„Lieb1  ich  dich,  meine  Akme,  nicht  wie  heut  in  Ewigkeit  so  warm, 
Zeittchr.  f.  d.  Gymnasial*.  Neu«  Folg«.  I.  11.  55 
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dann  stürze  mir  im  Inderland 
in  Libyens  heifaem  Wüstenwind 

der  grimme  Leu  entgegen.'4 
Gott  Amor,  der  den  Schwur  verstand, 
er  nieste  lant  zur  rechten  Hand, 

das  war  Gott  Amors  Segen. 

Und  Akme  neigte  mild  ihr  Haupt,  es  kQfst  ihr  bolder  Purporarari 
des  trunkenen  Knaben  Augenpaar:  „Ich  bleib  dir  treu  za  jeder  Stiaf. 
Septimias,  meines  Lebens  Lnsl, 
so  wahr  die  Flammen  in  der  Brust 
mir  rasch  das  Blut  bewegen.44 
Gott  Amor  n.  8.  w. 

Gleich  gelungen  ist  das  ungenirt  kecke  Hetarenlied  an  Ipwn'b 
(c.  32):  „Amabo,  mea  dulcis  Ipsitilla": 

Meine  süfee  Ipsitilla,  meine  liebste,  meine  beste, 
laus  mich,  bitt*  ich,  dich  besuchen  nm  die  Stunde  der  Siesie. 
und  wenn  du's  erlaubst,  so  sorge  auch  gewissenhaft  daför. 
dafs  mir  Niemand  mit  dem  Riegel  schlielse  deines  Zimmers  Thor; 
doch  verlafs  nicht  deine  Wohnung,  holdes  Liebchen,  Make  da, 

Das  Weitere  will  sieb  freilich  im  „geliebten  Deutsch44  utiäfet 
hübsch  lesen,  und  wir  meinen,  dafs  für  diese  stärkeres  Eratiki* 
hier  und  anderwärts,  eine  noch  gründlichere  „Epuration"  woU 
am  Platz  gewesen  wäre.  Unserm  Gefühle  lassen  sich  einmil 
solche  Sachen  schlechterdings  nicht  poetisch  vermitteln,  and  st 
lesen  wir  denn  auch  für  Obiges  bei  Storck  folgendes  »innig/ich 
zarte  Billet-doux: 

War  es  gestern,  sind  es  Wochen, 
Oder  ist  es  nur  ein  Traum? 
Blumen  hast  du  mir  gebrochen 
Bei  der  Lind1  am  Waldessaum; 
Bienensummen,  Blüthenduft 
Zog  dahin  durch  Laub  und  Duft. 

Gestern  war's,  in  Fiebergluten 
Pocht  das  Herz  mir  noch  vor  Lust; 
Trunken  und  versunken  ruhten 
Wir  gelehnet  Brust  an  Brust: 
Und  der  Nachtigall  Gesang 
Klang  das  stille  Thal  entlang. 

Heute  noch  im  grünen  Kleide 
Winken  Weide,  Wies*  und  Wald: 
Geh'  ich,  gehst  du,  gehn  wir  beide? 
Gehn  wir  morgen?  heute?  bald? 
Liebchen,  ei!  so  sprich  doch  ja! 
Nicke  nur  und  ich  bin  da. 

Da  ist,  zumal  zum  Schlufs,  wo  ein  Göthe'scher  Ton  durcbklmft 
das  drängende,  ungeduldige  Verlangen  reizend  gemalt  und  dem 
Liebenden  aus  der  Seele  gefühlt  —  aber  es  ist  gewifs  keine  Ua> 
oder  Nachdichtung  mehr,  sondern  etwas  ganz  und  gar  Netto 
nach  einem  kleinen  Catull'schen  Motivcheif.    Der  moderne  Leser 
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möchte  sich  doch  gewaltig  wundern,  wenn  ihm  einer  als  origi- 
nale Unterlage  dieses  romantisch  sehnenden  Liebeslieds  Catull's 
rücksichtslos  derbes  Ithvphallikon  zur  Hand  gäbe.  Mehr  noch, 
wenn  er  wüfste,  dafs  die  einzig  geliebte  Lesbia,  das  söfse  Mfid- 
chen,  sich  zu  geheimen  Rendez-vous  von  des  Gatten  Seite  stahl, 
wenn  er  weiter  erführe,  dafs  sie  vordem  auch  mit  dem  ehren- 
werthen  M.  T.  Cicero,  als  dessen  9,ßo<5mg"f  mehr  als  freund- 
schaftliche Beziehungen  unterhielt  —  dafs  schliefslich  Catull's  spä- 
tere, ohne  diese  Kenntnifs  kaum  glaublichen  Anklagen  sehr  reel- 
len Grund  hatten,  da  die  angebetete  Lesbia  in  der  That  als  lustige 
Wittwc  das  Sprüchlein  „vivat  sequens"  aktiv  machte  und  (pro 
Caelio  38)  „proterva  petulanter,  libidinosa  meretricis  more"  zn 
leben  begann.  Da  begreift  sich  wohl,  warum  Storck  sein  schmuckes 
Büchlein  ganz  uncommentirt  iiefs:  er  stand  vor  der  häkligen  Auf- 
gabe, dem  neueren  Leser  das  wahre  Sachverhältnifs  annehmbar 
zu  machen  und  mit  dem  zarten  Tone  seiner  alle  Hörten  mildern- 
den, alle  Kanten  und  Ecken  gefällig  abschleifenden  Umdichtung 
zu  vereinbaren.  Wie  diese  „mit  übersüfsem  Schmeichelmunde" 
redet,  wird  alles  reine  Gemüthsliebe,  zärtlich  kosendes  und  nek- 
kendes  Minnespiel.  Es  wäre  auch  Schade  um  die  schönen  Verse, 
ihre  rhythmische  Harmonie,  den  melodischen  Tonfall,  wenn  pro- 
saische Aufklärung  die  poetische  Illusion  störte  und  hier  und 
dort  der  züchtige  Schleier  fiele.  Nach  Allem  hat  Storck,  der 
solcherlei  Bedenken  gewifs  wohl  fohlte,  sein  Thema  sehr  frei  be- 
bandelt, so  frei,  dafs  man  sich  von  einzelnen  seiner  Lieder  gans 
anders  angesprochen  fühlen  wird  wie  vom  Original,  aber  er  liat'a 
durchgehend  mit  Geist  und  Geschmack  gethan,  und -da  wirdV 
auch  den  Schatten  unseres  Catull  wohl  ruhig  lassen.  Denn  das 
ist  Alles,  ohne  ängstliche  und  peinliche  Rücksichtnahme  auf  die 
Schule  und  ihre  Regulative,  frisch  dem  Gemüth  entsprossen, 
Poesie  gegen  Poesie.  Daher  zum  Schlufs  die  Verse  „Um  Verge- 
bung46 an  die  böse,  nergelnde  Kritik: 

Du  siehst  die  Zweig'  im  Winde  schwanken 
Und  fragst  verstimmt:  Woher  die  Loden? 
Vom  fremden  Rebstock  lose  Ranken 
Die  senkt1  ich  ein  in  meinen  Boden. 
Sie  schössen  auf  zu  schattier  Lanbe; 
Mich  freut  das  Blatt,  dir  bleibt  die  Traube. 

Was  sollen  wir  noch  von  der  früher  (Leipzig  1858)  erschie- 
nenen Uebersetzung  Th.  Stromberg's  sagen?  Die  Wahrheit 
heraus  nur  dies,  dafs  uns  deren  ganze  Art,  wo  Antikes  und  Mo- 
dernes (vgl.  z.  B.  No.  22)  gar  seltsam  mit  und  durch  einander 
läuft,  wo  sich  in  schlottrigen  Versen  allerband  prosaisches  Füllsel 
und  Flickscl  herumtreibt,  nicht  recht  zu  Sinn  will.  Man  schreibt 
und  dichtet  doch  in  der  Regel  anders,  als  man  spricht.  Oder 
sollten  wir  uns  etwa  Catull's  „transpadanische  Provincialismen" 
für  solche  vulgäre  Hingabe  gut  sagen  lassen?  Von  jeder  einmal 
in  poetische  Form  gebrachten  Uebersetzung  verlangen  wir  auch 
einigen  Eindruck  von  Poesie;  das  bare  Gegentheil  aber  empfin- 

55* 
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den  wir,  wo  in  hölzerner,  mechanischer  Nachmacherei  die  Vene 
stelzenwandelnd  herstolpern  oder,  das  schlimmere  Theil,  im  piafl 
ausgetretenen  soecus  schlurfen  —  rhythmisirte  Prosa!  Karua*. 
nach  Westphal-Storck  können  wir  Stromberg's  leichten  Sptek 
verheinrichheiueten  Catull,  seine  Reime  und  Distischen,  nicht  $»t 
weiter  taxiren,  wie  auch  eine  nähere  Würdigung  der  neueste*, 
die  antiken  Metren  beibehaltenden  Uebersetzung  von  Karl  Usch- 
ner  nicht  im  Bereich  unserer  Aufgabe  lag.  Uns  beschäftigte  hier 
nur  der  Versuch,  gegen  die  erdruckende  Menge,  das  altberge* 
brachte  Ansehn  der  selbstquälerisch  strikten,  wort-  und  metraav 
treuen  Uebersetzungen  das  gute  Recht  guter,  im  Geist  des  Ori- 
ginals gedachter,  freiere  poetisebe  Bewegung  gestattender  Nadh 
dichtungen  zu  vertbeidigen.  „Una  bella  ittfidele  fa  sempram%§b» 
fortuna  che  una  brutto  fidele",  sagt  Monti  in  seiner  Ausgabe 
des  Persius,  und  halten  wir  nach  dem  Wort  auch  die  neoeste 
„schöne  Ungetreue",  geborne  Catull,  freundlicher  Anbahnt  be- 
stens empfohlen. 

Schliefsiich  sei  noch  gestattet,  mit  einigen  kuruta  Bemerk**- 
gen  auf  Westphal's  Catull-Untersucbung  zurückzukönnen.  Die- 
selbe ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  hauptsächlich  auf  die  betöre 
chronologische  Ordnung  der  Catullischen  Gedichte  gerichtet,  ond 
es  ist  ihr  im  Ganzen  wohl  gelungen,  besonders  für  deren  innert, 
psychologische  Erklärung,  manche  Partieen  in  ein  hellere*  Licht 
zu  rücken.  Allein  für  die  Auordnung  des  ersten,  durch  die  leich- 
teren indischen  und  jambischen  Metren  charakterisirten  Theil  bat 
sich  Westphal  eine,  wie  uns  scheinen  will,  recht  eigent/tüm/irbe 
Ansicht  gebildet.  Er  unterscheidet  fünf  „mit  heterogenen  Gedich- 
ten durchflochtene"  Cykleo.  Die  hiernach  statuirte  Durchkreu- 
zung zarter  Liebes-  und  Freundschaftslieder  mit  urderhen  Spott- 
und  Schinähversen  •  der  abrupte  Wechsel  eines  naiv  launigem, 
mild  warmen  Tones  mit  satirischer  Schärfe  und  Bitterkeit  sei  ein 
von  Cutull  direkt  gewollter  „pikanter  Gegensatz ",  es  gebore 
auch  zum  nugari.  Nun,  da  hätten  wir  doch  ein  stark  Stück  jener 
Seht  Heine'schen,  gegen  das  eigene  Fleisch  wuthender  ,,Sclbtt- 
ironic",  jener  unbefriedet  hin-  und  herfahrenden,  sich  immer  io 
Gegensätzen  bewegenden  iunereu  Disharmonie,  die,  nach  B.  Auer- 
bach^ Worten,  die  Schwermuth  durch  den  Uebermuth  nicht  so- 
wohl zu  besiegen,  als  zu  überspringen  trachtet  Solche  Abstrak- 
tion von  Heine,  anders  wissen  wir's  nicht  zu  fassen,  ergibe  doch 
einen  wahren  Galgenhumor.  Man  hat  überhaupt  den  Catull  gen 
als  „römischen  Heine"  qualificirt,  aber  er  war  gewifs  ein  weit 

fesunderer  Mensch,   als   unser  schwindsüchtig   auf  dem  Pariser 
Laster  flanirende  Henri. 

Mit  besonderem  Lobe  sei  übrigens  noch  der  durch  die  chro- 
nologische Untersuchung  vielfach  geförderten  psychologischen  Er- 
klarung  gedacht.  Hierfür  hat  Westphal  die  inneren,  aus  den 
Keim  der  Lesbia- Liebe  treibenden  Motive,  oft  wo  man'*  kaum 
dachte,  mit  mancher  feinsinnigen  Bemerkung  klar  gelegt.  Ah 
meisterlich  gelungen  ist  insbesondere  die  Disposition  und  beige- 
fügte Uebersetzung  des  Enkomion  an  Allius  hervorzuheben  (Jto* 
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possum  reticere"  c.  68),  das  Westpbal,  zar  Ehrenrettung  dessel- 
ben gegen  Bernhardy  und  den  Minosrichter  Gruppe,  mit  Recht 
als  ein  herrliches  Denkmal  antiker  Poesie  bezeichnet.  Aus  dem 
Epithalamium  Pelei  et  Thetidos  (auch  hier  ist  die  Beziehung  auf 
Ca  tu  11s  individuelle  Verhältnisse  nachgewiesen)  finden  wir  die 
Episode  von  der  verlassenen  Ariadnc  (v.  52—168)  in  der  me- 
lodisch das  Ohr  umschmeichelnden  Stanzenform  wiedergegeben. 
Von  der  Epistel  an  Ortalus  (c.  65)  hat,  wie  Rofsbach,  auch  West- 
phal  die  drei  letzten  Distichen  —  das  reizende  Genrebild  des  von 
der  Mutter  mit  dem  Apfel  des  Liebhabers  betroffenen  Mädchens  — 
jbh  inconcinn  abgesondert  und  als  Anfang  oder  Fragment  eines 
andern,  darauf  gefolgteu  Gedichts  bezeichnet. 

Westphal  legt  sonst  natürlich  auf  jene  mythologisirenden  Cal- 
limacheischen  Poesien  geringes  Gewicht.  Auch  ihm  gilt  als  die 
eigentlich  treibende  Kraft  der  Catullischen  Dichtung  die  Liebe 
zur  Lesbia.  Mit  ihr  fühlen  wir  den  scharfen  glühenden  Hauch, 
der  die  Jamben  und  Distichen  durchzieht,  wie  den  lind  wärmen- 
den Odem,  der  im  Dichter  das  leichte,  vom  Herzen  quellende 
Lied  schuf.  Die  dunkeln  „anteriores"  mochten's  freilich  im  ersten 
Entsteht!  wenig  achten  und,  ohne  es  näher  zu  besehen,  seitab 
anter  die  futileii  Kleinigkeiten  und  Augenblicksspielereien  rech- 
nen. Allerdings,  wo  der  nüchterne,  altbiedere  <Jato  Roms  Bur- 
gern die  Dichter  allesammt  als  „grassatores"  denuncirte,  mufste 
ein  „esse  aliquid  putare  nugas"  wohl  noch  selten  sein  ' ).  Wir 
aber  schauen  bewundernd  auf  den  „vollen  Strom  der  Poesie, 
der  hier  zum  ersten  Male  nach  dem  Untergange  des  hellnischen 
Geistes  in  diesen  kleinen  Liedern  wieder  zu  rauscheu  beginnt. 
So  streng  auch  das  Urtheil  ausgefallen,  welches  man  einige  Jahre 
später  filier  Clodia  (Lesbia)  aussprach,  Rom  wurde  ohne  sie  die- 
sen wahrhaften  Dichter  nicht  gewonnen  haben.  Catull  würde 
ohne  die  Liebe  zu  ihr  über  seine  alexandrinische  Poesie  nicht 
hinaus  gekommen   sein,   und  seine  Erotik  wßrde  es  nicht  viel 


')  „St  qui  forte  mearum  ineptiarum  Lectores"  konnte  der  darum 
herzlich  wenig  sorgende  Dichter  sagen  and  sich  in  den  Versen  an  den 
„ditertittimut"  Cicero  (c.  49)  gar  selber  den  „pettimut  poeta11  nen- 
nen. Nach  Storck's  feiner  Auffassang  von  c.  36  „Annale»  Voluti"  war 
eben  auch  Catull  der  von  der  Lesbia  (der  „pestima  puella")  gemeinte 
„pettimut  poeta",  der  schlimmste,  bösesle  Dichter,  dessen  „trucee 
iambi1*  das  Versöhnungsopfer  sein  sollten.  Calull  aber,  der  nicht  ge- 
rade Lust  hatte,  sich  wie  eine  indische  Wittwe  selbst  zu  verbrennen, 
nimmt  „joco»e  tepide"  statt  seiner  Jamben  die  „Annale»  Volusi**,  des 
faktisch  schlechtesten  Dichters.  Dafs,  wie  Westphal  meint,  Catull 
und  Lesbia  über  den  Dichterwert h  des  Volusias  in  nachhaltigen  Zwist 
gerathen  und  Volasius  schliefslich  einem  literarischen  Autodafe  verfal- 
len sei,  scheint  uns  wie  schon  an  sich  wenig  probabel,  so  anfser  aller 
verständlichen  Beziehung  zu  v.  4  f.:  „si  tibi  rettitutut  essem  detiuem- 
que  tr ucet  vibrare  iambot".  Vgl.  auch  Horaz  c.  1,  16  „O  matre  pul- 
chra  ...,  wo  der  Dichter  seine  „criminoti,  celere»  iambi"  der  Gelieb- 
ten zur  Söhne  bietet,  „sive  fUtmma  »ive  mari  libet  hadriano".  Auf 
nichts  Anderes  konnte  es  auch  unsere  Lesbia  abgesehn  haben,  die  pes- 
tima  puella  den  pettimut  poeta! 
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weiter  als  bis  zu  einem  Hetfirenliede  auf  Ipsitilla  gebracht  bahn 
Auch  der  Archilochiache  Geist,  der  ihn  späterhin  durehathmcL 
ist  durch  die  Kämpfe  des  Gemöthes,  die  sich  an  jene  Liehe  an- 
schlössen, geweckt  worden."  (S.  46.)   „ IKese  Schmeneof- 

schreie  *  eines   verlassenen  Dichterherzeiis    haben    nicht  bhg  eb 
hohes  psychologisches,  sondern  sogar  ein  historisches  Interem,  «e 
bilden  gewissermaafsen  eine  Epoche  im  Gefühlsleben  der  Mensch- 
heit.   Denn  so  oft  auch  späterhin  solch  Elend  eine  Meoscbenbra* 
zerrissen  und  in  Liedern  von  verrathener  Liebe  seinen  Aosdrttk 
gefunden  hat:  so  weit  wir  die  Geschichte  der  leidenden  Mensch- 
heit kennen,  ist  eben  Catull  der  früheste  Repräsentant  dieser  Ro- 
mantik des  Liebesjammers,  und  gerade  dies  sichert  ihm  ßrewig 
eine  so  aufserord entlich  hervorragende  «Stellung  in  der  Geschichte 
der  Poesie  aller  Völker,  und  wird  auch  das  Andenken  an  Qo- 
dius'  Schwester  unvergeßlich   erhaltend   (S.  110.)    Diese  ober- 
selige,  aber  nach   kurzer  Lust   in  sich   gebrochene  Dicbteriiehe 
hat  „der  römischen  Welt  eine  ihr  bis   dahin    noch  anhefonatt 
Gattung  der  Literatur,  die  Lyrik,  gewonnen   und  hat  ihr  zugleich 
auf  diesem  Gebiete  in  Catull  den  ersten  wirklich  schhpferweaea 
Dichter  gegeben.    Denn  bis  dahin  war  alle  Poesie,  mit  Awaha* 
von   Lucilius'   Versuchen   uud   dem   possenhaften   Lustspiel,  w 
eine  ganz  und  gar  unselbständige  Nachbildung   der  griechisch«. 
Rom  hatte  Verse  genug  gemacht,  aber  erst  an  Catull  hatte  es 
einen  Dichter."   (8.  45.)     Gewifs  einen  ganzen  wahren  Dichter, 
und  das  Beste  dabei  ist:  Catull  sagt's  nicht    wie  Horaz  selbst 
aber  er  war's  trotz  diesem  und  jedem. 

Affinster.  Jos.  Schifiter. 


V. 

AlbiusTibullus,  im  Versmaße  der  Urschrift  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
A.  Eberz,  Prof.  am  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  M 
Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.    1865.  ■) 

Wir  babeu  uns  schon  froher  gegen  die  gar  zu  radikales 
Neuerer,  welche  die  ganze  antike  Metrik  mit  Stumpf  und  Süd 
ausrotten  möchten,  ohne  alles  Bedenken  für  Beibehaltung  de 
Hexameters  ausgesprochen.  Wir  sehen  für  den  Uebersetzer  durch- 
aus keinen  Grund,  ein  Versmafs  von  so  hervorragend  malerisches 
Charakter  zu  reprobiren;  das  von  unser u  ersten  Dichtern  (Kiep- 
stock, Götbe,  Schiller.  Platen,  Pyrker  etc.)  mit  Erfolg  iu  Anwea- 


')  Ref.  fflaubt  bemerken  zu  müssen,  dafs  die  nachfolgende  Bear- 
theilung  nicht  etwa  um  einen  Gegensatz  zu  gewinnen,  sondern  aaf 
nachträglichen  Wunsch  der  geehrten  Redaction  geschrieben  wurde. 
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düng  gebracht,  dessen  weitere  Lebens-  und  ßildungsföbigkeit  bis 
in  die  neueste  Zeit  —  u.  A.  durch  Hebbel  (Mutter  und  Kiud), 
Paul  Heyse  (Thekla),  Gregoroviua  (Euphorion),  Geibel  (Distichen), 
M.  Hartmann  etc.  —  faktisch  erwiesen  ist.  Freilich  gehört  eine 
glückliche  Nachbildung  des  epischen  resp.  elegischen  Versmafses, 
so  viel  sie  auch  geübt  wurde,  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
(auch  bei  dem  oben  erwähnten  Stromberg  sind  die  Distichen  das 
mitte  linäfsigste  Stück  Arbeit):  entweder  man  geht,  gleich  Vofs, 
auf  strengere  Messung,  wobei  aber  nur  zu  oft  der  künstliche 
Rhythmus  mit  der  natürlichen  deutschen  Rede  in  CouiJikt  ge- 
rätb,  oder  man  bildet,  gleich  Göthe  und  Schiller,  leichtere,  ac- 
centuirende  Hexameter,  wo  es  mit  der  Quantität  weniger  genau 
genommen  wird  und  genug  unreine  Daktylen  (statt  deren  der 
Bakchius  _-^  oder  Amphimacer  _w_)  und  schwächliehe  Tro- 
chäen statt  der  Spondeen  mit  unterlaufen.  Indefs  ziehen  wir  die 
letztere,  auf  Wahrung  des  deutschen  Tons  bedachte  Art  der  zwar 
correcteren,  aber  meist  unendlich  steifen  und  ungelenken  ersten 
bei  weitem  vor.  Man  kann  sich  in  deutscher  Poesie  nichts  Un- 
erträglicheres denken,  als  Verse,  deren  Rhythmus  fast  beständig 
mit  unserni  natürlichen  Sprachgefühle  im  Widerspruch  steht  — 
Verse,  worin  durch  sprachwidrige  Betonung  (die  schwache  Silbe 
in  die  Arsis  gelegt!)  und  unerhörte  Umkehrungen  der  natürlichen 
Wortstellung  gegen  Geist  und  Wesen  unsrer  tbeuren  Mutterspra- 
che gröblichst  gefehlt  wird.  Was  in  Prosa  gesagt  kein  Deutsch 
ist,  kann  unmöglich  deutsche  Poesie  darstellen.  Uns  macht  sol- 
ches gequälte  Hexameterdeutsch  mit  seinen  gewaltsamen,  an  jüdi- 
sche Eigentümlichkeit  gemahnenden  Inversionen  einen  fast  ko- 
mischen Eindruck.  Was  sollen  wir  weiter  sagen,  wenn  dem 
Sinne  nach  eng  Zusammengehörendes  durch  das  Versende  oder 
die  Cäsur  von  einander  gerissen  wird,  wenn  ärmliche  Flickwör- 
ter, wie  „mir,  dir,  da,  dort"  etc.,  den  Vers  machen  helfen  sollen 
und  statt  lebendiger  poetischer  Bilder  Jeere  Abstraktionen  vor 
uns  erscheinen? 

Von  atlen  diesen  schweren  .Sünden  und  Cr  im»  naivergeben  gibt 
uns  Eberz'  Albius  Tibullus  ein  nur  zu  reiches  Register.  Um  uns 
nicht  zu  weit  in  Einzelheiten  zu  verlaufen  und  den  geehrten 
Leser  und  das  Papier  zu  schonen,  wollen  wir  nur,  frisch  her- 
ausgegriffen, einige  complette  Verse  mittheilen,  wobei  wir  ehr- 
lich versichern  können,  dafs  es  auf  jeder  beliebenden  Seite  ähn- 
lich aussieht 

„Unter  der  Thränen  Ergufs  gibst  du  mir  Küsse  betrübt. 
Weinst;  denn  nicht  ist  umschnürt  dein  Busen  mit  grausamem  Eisen, ') 
Noch  ist  ein  steinernes  Herz  dir  in  der  zärtlichen  Brust" 

(I,  1,  62  ff.) 

„Solche  Beschwer  [Regen  etc.]  ist  leicht;  nur  öffne  mir  Delia  (!)  die 

Pforte, 
Und  mit  des  Fingers  Geräusch  rufe  sie  schweigend  mich  an." 
(I,  2,  33  f.) 

')  WJre  beutzuUge  sebon  mftglich. 
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»Dort  zischt  Cerberns  laut  aas  Mfiolern  ton  Schlangen  am  Etngasg." 

(I,  3,  71.) 

„Dann  flieg',  Delia,  da  mir  entgegen,  so  wie  da  mir  sein  magst, 
Wenn  auch  blofs  ist  der  Fufa,  oder  entfesselt  das  Haar!'* 

(ib.  91  f.) 

„Dieser  gefüllt,  weil  Rosse  geschickt  mit  dem  Zfigel  er  bindigt, 
Jener  [weil  er!]  mit  schneeiger  Brost  theilet  die  rabige  FJetL* 

(I,  4,    II  f.) 

„Nie  lob*  ich  ein  Mädchen 
Oder  ich  lafs  mir  von  ihr  kratzen  die  Augen  heraus.** 

(I,  6,  69  f.) 

„Arar  and  Liger,  der  grün  blonde  Carnaten  durchströmt.*4 

(I,  7,  81.) 

„Labenden  Saft  bot  jenem  zuerst  die  zur  Reife  gelangte 
Traube,  sobald  sie  gestampft  hatte  der  bäurische  Fofs." 

(ib.  36  f.) 

„Sie  [Venus]  lehrt,  wie  da  im  Kampf  mit  den  Zangen  den  Kack*- 

den  Küsse, 
Saftige,  gibst,  wie  da  prägst  Maler  des  Zahnes  dem  Halft." 

(I,  8,  37  f.) 

„Wenn  von  der  Sonne  verbrannt  das  Gesicht  ihm  wird  ond  die  Locket, 
Wenn  anstrengender  Weg  schädigt  den  schwächlichen  Fois." 

(I,  9,  15  f.) 

„Und  Haassklaven  im  Schwärm,  der  Beweis  wohlhabender  Herren." 

(H,  1,  23.) 

„Meine  Geliebte,  Cerinthus,  verweilt  auf  dem  Land  and  dem  Gate; 
Wer  in  der  Stadt  noch  bleibt,  wahrlich  von  Eisen  ist  der." 
(II,  3,  1  f.,  vgl.  III,  2,  2  „von  Eisen  ein  Herzu.) 

„Jetzt  ist  der  Gott  ein  Gespött,  doch  wünscht,  wem  theaer  das  Liebchen, 
Eher  Gespött  als  ein  Gott  ohne  Geliebte  zu  sein/4 

(ib.  31  f.) 

„Ob  ich  bewafst  mich  verfehlt,  ob  unfreiwillig  —  sie  brennt  mich; 
Wehe,  wie  brennt's!     O  zurück,  Grausame,  ziehe  den  Brand." 

(II,  4,  5  f.) 

„Schlösser  verhindern  dich  nicht,  stille  verhilt  sich  der  Hand." 
(ib.  34,  vergl.  II,  3,  77  f.: 
„Jetzt,  wo  verschlossen  das  Lieb  and  kaum  es  zu  sehen  erlaubt  ist, 
Weh  mir  Armen,  was  nützt  da*  mir  ein  faltig  Gewand?") 

„Stimmen  aas  Hainen  «hervor  kündeten  drohende  Flocht.44 

(II,  5,  74.) 

„Der  dein  friedliches  Loos  hartherzig  verlassen,  o  seng'  ihn, 

Knabe,    —    —    —    — 
Könnt*  ich  doch,  Peiniger  Amor,  den  Bogen  and  deine  Geschosse 

Sehen  zerknickt  and  die  Glath  sehen  der  Fackeln  gelöscht!44 

(IL  6,  5  u.  15  f.) 

„Im  Versmafs  der  Urschrift44  —  aber  wo  bleibt  nnsrer  Spra- 
che Klang  and  Geist,  wo  der  söfse  Wohllaut  des  Dichters?  Das 
sind  doch  Alles  Verse,  wobei  einem,  wie  der  alte  Vofs  von  eine» 
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Carmen  des  Pseudo-Tibnll  (TU,  3)  sagte,  „der  Kopf  tummelich 
wird".  Allein  der  Uebersetzer  „vermag  noch  Gröfsres  als  dies" 
(tnajora  valet  III,  6,  17).  Das  dritte  Buch  ist  ihm  durchweg  un- 
nachahmlich gelungen.  Nur  Einiges  davon,  wobei  wir  uns  nicht 
versagen  mochten,  etliche  der  nachgegebenen  Anmerkungen,  darin 
der  Uebersetzer  sich  selbst  zu  erklären  nöthig  gefunden, 
unten  beizufügen. 

„Nach  allen  den  Häusern  enteilen 
Sicheren  Zugs  allwärts  reiche  Geschenke  dabin. 
Sagt,  Pieriden,  mir  an  die  Geschenke,  mit  welchen  ich  könne 
Meine,  wo  nicht,  doch  stets  theure  Neäre  verehren?"  ') 

(1,  3  ff.) 

„Aber  ein  gelbes  Gewand  nmkleide  das  schneeige  Büchlein, 
Welchem  zuvor  Bimst  ein  grauliche  HSrchen  entfernt." 

(9  f) 
„Dies  schickt  einst  der  Gemahl,  jetzt  Bruder  der  keuschen  NeSra; 

Nimm  dies  kleine  Geschenk,  nimm  es,  er  bittet  dich,  an! 
Und  dafs  theuerer  du  als  das  Mark  3)  ihm  seiest,  beschwört  er.44 

(23  ff.) 

„Bin  ich  darnm  dereinst  zum  nichtigen  Schatten  verwandelt, 
Und  liegt  Asche  mir  schwarz  ober  dem  weifsen  Gebein: 
Dann  soll  traurig  Neära  mit  schmucklos  fliegenden  Haaren 

Nahen  nnd  Tbränen  mir  weihn,  wo  mich  verbrannte  die  Gluth. 
Aber  sie  komme  begleitet  vom  Schmerze  der  theueren  Mutter."  s) 

(II   9  ff.) 
[Nachdem  sie  gebetet,] 

„Sollen  sie,  was  mir  allein  noch  übrig  vom  Körper  geblieben, 

Dann  mein  weifses  Gebein  sammeln  in  dunkles  Gewandt 
Ist  es  gesammelt,  so  mögen  zuerst  sie  mit  altem  Lyäus  4) 

Rings  es  besprengen  und  dann  netzen  mit  schneeiger  Milch. 
Aber  die  Nüsse  darauf  abwischen  mit  feinen  Geweben, 

Und  das  getrocknete  dann  legen  in  marmornes  Hans.  ') 
Dajiin  werden  gestreut  des  beglückten  Panchaias  Gewürze,   u.  8.  w. 

Solche  Bestattung  fürwahr  wünscht1  ich  dem  kalten  Gebein." 

(17  ff) 

„Was  frommt's,  dafs  ich  den  Himmel  0)  ff ed rängt  mit  Gelübden,  NeSra, 
Dafs  ich  des  Weihrauchs  Duft  brachte  mit  vielem  Gebet? 


1 )  Seu  mea,  $eu  fallor,  cara  Neaera  tarnen. 
*)  Als  das  Mark  =3  als  das  Leben. 

3)  Vom  Schmerze  der  Mutter  d.  i.  von  der  über  meinen  Tod 
trauernden  Mutter  [vgl.  IV,  4,  2  „Komm  im  Stolz  nimmer  geschorenen 
Haars"]. 

4)  Lyäus  heifst  Bacchus  (oder  der  Wein),  weil  er  die  Sorgen  löst, 
von  Xvm  lösen. 

*)  Das  marmorne  Haus  ist  die  Urne,  in  welcher  die  Asche  ver- 
wahrt wird;  es  waren  aber  diese  Aschenbebälter  nicht  selten  aus  Mar- 
mor in  Gestalt  eines  kleinen  Hauses,  deren  uns  noch  viele  aus  dem 
Alterthum  erhalten  sind.  Andere  wollen  das  Haus  hier  für  das  Grab- 
mal nehmen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte. 

•)  Diese  Halbseile  wird  wohl  Jeder  eher  jambisch  lesen;  vgl.  auch 


874  Zweite  Abteilung.     Literarische  Berichte. 

Nicht  dafa  ein  eigenes  Haas  ich  von  köstlichem  Marmor  besifce,       j 
Und  der  berühmte  Palast  lenkte  die  Blicke  mir  s«/4  ')  ] 

[Noch  auch,  dafs  u.  s.  w.,  nein  — ]  j 

„Dafs  ich  als  sterbender  Greis  ruhte  im  Schoofse  von  dir,') 

Wenn  dereinst  ich  vollendet  die  Zahl  der  beschiedenen  Jahre, 
Und  ich  hinweg  dann  mufs  nackt  in  LethSischem  Kahn." 

(in,  i  ff,  s  ff.) 

Ein  gar  schönes  Stuck  ist  die  nächtliche  Vision  des  Dichters: 
Apoll  selber  erscheint  ihm, 

„Das  dunkele  Haar  duftend  von  Syrischem  Thau.  *) 
Ihm  entstrahlte  ein  Glanz  gleich  dem  der  Latonischen  Luna, 

Und  auf  schneeiger  Haut  zeigte  sich  purpurnes  Roth.  o.  s.  * 
Unten  umspielte  die  Knöchel  der  langabwallende  Mantel: 

Denn  dies  schöne  Gewand  deckte  den   blendenden  Leih. 
Strahlend  von  Schildpalt  *)  hing  und  von  Golde  die  tönende  Laste. 

Kunstwerk  seltener  Art,  ihm  an  der  Linken  herab. 
Nahend  beröhrte  er  diese  mit  elfenbeinernem  Stäbchen, 

Und  glückkündendes  Lied  strömte  vom  singenden  MsW. 
Aber  sobald  mit  der  Stimme  die  Klänge  der  Saiten  verslmta. 

Sagt'  er  mit  freundlichem  Ton  folgendes  Traurige  mir: 
Sei  mir  gegrüfst,  du  Liebling  der  Götter!44   u.  s.  w. 

(IV,  28  ff,  35  ff.) 

Zu  Anfang  und  Scblufs  derselben  Elegie  lesen  wir  noch  «fol- 
gendes Traurige": 

„Wahrheit  künden  die  Gölter;  die  Künftiges  zeigenden  Fibern 
Künden  die  Wahrheit  an,  wenn  sie  (!)  die   Tusker  ceprfiftV 

<*  f.) 

„Schon  eintauchend  das  dunkle  Gespann  in  die   bläuliche  Meerflatb 
Hatte  die  Nacht  durcheilt  hoch  in  dem  Aether  die  Bahn.44 

[17  f.,   hier  ist   das  natürliche  Verhältnis   „ement*  Itve- 
rat"  geradezu  umgekehrt!] 

„Haben  ja  nicht  dich  erzeugt  die  gewaltigen  Wogen  der  MeerflnuV* 
[Nicht  Chimära,  Cerberus,  Scylla,] 
„Noch  auch  hat  dich  des  Leu's  grimmiges  Weib'chen  gebor'n; 
Scythiens  5)  barbarisches  Land  auch  nicht  und  die  schaurige  Sjrtr, 
Nein  ein  gebildetes  Land,  nimmer  für  Harte  bestimmt4* 

(85  ff) 

V.  II:  „Denn  was  fr6mmt  mir  das  schwere  Gewicht  des  bereichern- 
den Goldes?" 

' )  ln*igni$  clara  contpicumque  domo. 

*)  Vgl.  III,  4,  24  „Ueber  die  Schwelle  von  mir44,  IV,  13,  4  „schü 
in  den  Augen  von  mir". 

3)  „Syrischer  Thau  sind  duftende  Salben.44 

4)  Vgl.  IV,  2,  22  „Auf  schildpittener  Lauf  spiele  gepriee'ner  Apoll!" 
[ähnlich  wie  „Laut'":  III,  6,  24  „zur  Lehr*44,  I,  8,  6  „in  MengV] 

s)  „Scythiens  ist  des  Verses  halber  zweisilbig  gebraucht,  was, 
wenn  auch  nicht  besonders  schön,  doch  entschuldbar  sein  dfirfte." 
Wir  finden  dies  Deutsch  entsetzlich ;  auch  möchte,  den  Vers  metraKi 
besehen,  die  Correption  einer  durch  Position  und  Synixese  langen  Silbt 
doch  ein  wenig  über  die  poetische  Licenz  binaoageha.    Einen  flinkes 
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Die  sechste  Elegie  des  dritten  Bachs  —  wir  lesen  da  u.  A. 
vom  Amor,  der  Tiger  und  „röthlicheu  Löwen  bezwungen  und 
„Unbändigen  selbst  zärtlich  die  Herzen  gestimmt",  von  der 
„blutigen  Beute  der  Cadmeischen  Frau"  (Pentheus),  vom  „The- 
seischen Meineid,  des  Mannes  Unthat,  welcher  dem  Dank  sich 
verschloß"  etc.  —  schliefst  (52  ff.)  mit  folgenden  raren  Versen: 

„Geht,  o  gehet  mir  fern,  Worte  des  Ernstes,  hinweg! 
O,  wie  inöcht'  ich  mit  dir  durchschlnmmern  die  Dauer  der  Nachtzeit, 

Und  durchwachen  mit  dir  gerne  die  Dauer  des  Tags, 
Du  Treulose  und  mir  dem  Getreuen  so  feindlich  mit  Unrecht  —  — 

Bursche,  so  gib  doch  mehr  klaren  und  stärkeren  Wein! 
Längst  schon  hätt'  ich,  benetzt  an  den  Schläfen  mit  Syrischer  Narde, 

Solleu  umwinden  das  Haar  mir  mit  dem  blühenden  Kranz." 

Gewifs,  längst  schon   hätt'  er !    Im  Sinne  der  Alten 

in&fste  der  Herr  Uebersetzer  sonder  Zweifel  den  aquae  potori- 
bus  gesellt  werden.  Er  ist  leider  kein  Dichter,  auch  kein  Stück 
von  ihm;  ihn  netzte  kein  Tropfen  der  Quelle,  daraus  der  ge- 
weihte Sänger  mit  goldener  Scnale  schöpft. 

„Ite  proeufj  Mu$aet  $i  nil  prodeitit  amanti, 
Ite  proeul,  Mu$ae,  $i  nihil  Uta  vafent." 
(Tibul)  II,  4,  15  u.  20.) 

Wir  bemerkten  schon  vorhin,  dafs  Eberz'  Tibull  im  dritten 
(von  Vofs  ohne  weiteres  „Lygdamus"  benannten)  Buche  die 
schwächste  Seite  habe;  wir  konnten  da  rasch  einige  ausgeschos- 
sene Blöthen  pflücken.  Wir  wollen  hinzufugen,  dafs  die  übri- 
gen, zumal  die  Delia-  und  Marathus-Elegien  (B.  I.)  bessere  Par- 
tiecn  darbieten.  Aber  gleichmäfsig  in  Allem  vermissen  wir  nicht 
nur  den  Herzschlag  der  eigenen  Empfindung,  das  rechte  innere 
Leben,  sondern  mehr  noch  die  anmuthig  auf-  and  niedersteigende 
Melodie  und  Modulation  des  Verses,  am  meisten  eine  edlere  Die- 
tion,  die  leichte  und  klare  Fügung  der  Worte  —  jene  „callida 
junetura",  wovon  Klopstock  in  einem  Briefe  an  K.  A.  Böttiger 
als  einem  für  den  Uebersetzer  „sehr  eigenen  Ding"  spricht:  die 
nachbildende  Sprache,  der  für  gewisse  Empfindungen,  wenigstens 
für  ihre  Schattirungen  die  Worte  fehlen,  sei  damit  viel  engen 
Einschränkungen  unterworfen.  Eben  dies,  die  charakteristische 
Verschiedenheit  der  Sprachen  bat  der  Uebersetzer  nicht  beach- 
tet, den  sacht  mitschreitenden  Genius  lateinischer  und  deutscher 
Poesie  nicht  gesehen  nnd  gemerkt.    Wir  mögen  doch  einen  fra- 

§en,  ob  er  in  Eberz1  Versen  die  „edle  Einfalt"  der  Tibullischen 
prache  wiedergefunden  oder  ihren  „lieblichen  Ton  und  gelin- 
den Flufs"?  Und  wir  dürfen  das  fragen,  da  der  Verf.  im  Vor- 
wort „treu  aber  zugleich  deutsch"  zu  übersetzen  versprochen. 
Er  glaubt  zwar  sich  nicht  schmeicheln  zu  dürfen,  dies  Ziel  „voll- 
kommen  erreicht  zu  haben;  dennoch   aber  hoffe  ich,  dafs  ein 


Trochäus  ertragen  wir  schon  eher  als  so  überladene  Daktylen  wie  in: 
„Scy tbiens  barbarisches  Land44  oder  „Delia  die  Pforte44  (I,  2,  33)  und 
„Goniua  mit  hundert44  (1,  7,  49). 
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Fortschritt  im  Vergleich  zo  froheren  Uebersetzungen  sieb  nick 
werde  verkennen  lassen.  Freilich  bleibt  noch  Viel  tu  tbon, 
wenn  jene  Weichheit  und  Zartheit  der  Färbung,  jener  Schroeh 
der  Töne,  jenes  Empfiudungsvolle,  was  Tibull  so  sehr  aaszejes- 
net,  auch  in  unserer  Sprache  erreicht  werden  soll;  aber  dorefc 
fortgesetzte  Bemühung  und  gewissenhafte  Benutzung  anderer  Lei- 
stungen werden  wir  diesem  hohen  Ziele  immer  näher  kommen.*" 
Habetis  confit  entern. 

Man  kann  allerdings  vom  Uebersetzen  nicht  verlangen,  dab 
er  zugleich  selbstschaffender  Dichter  sei  (das  Beste  waVs  immer!), 
aber  dies  müssen  wir  —  falls  seine  Arbeit  nicht  blos  die  heim- 
liche Liebe  des  Schulers  bleiben  soll  —  bei  ihm  als  conditio  siu 
qua  non  voraussetzen:  einen  durchgebildeten  Sinn  für  die  künst- 
lerische Form,  ein  offenes  Ohr  für  den  Klang  und  Fall  des  Verse* 
wie  für  den  dichterisch  gehobenen  und  belebten  Ausdruck.  Wo 
ein  wirkliches  Abbild  fremder  Dichtung  vor  uns  erscheinen  mXL 
wollen  wir  wenigstens  einen  Anhauch  von  Poesie  verspüren;  vnr 
empfinden   es  schmerzlich,   wenn   unter  dein  Zwange  der  Fan* 
nichts  von  innen  heraus,  nichts  geistig  Freies  und  Lebendiges  so 
Tage   treten   will.     Der  Uebersetzer  aber   vergifst,   wabread  er 
sich  in  Behandlung  der  Sprache  mit  unverantwortlicher  WiUkir 
die  weitesten  Rechte  nimmt,  nur  zu  leicht  die  Pflichten  des  Dich- 
ters.     So  erlebt  man  denn  diese  traurigen  Mischungen  von  La- 
tein-Deutsch resp.  Griechisch- Deutsch,  von  Poesie  und  Prosa  — 
hybride   Kinder   mit  verrenkten   Gliedern,    die   man   nur  fickh. 
wie  die  Spartaner  ihre  Schwachgeburten,  in  den  nächsten  T*y&- 
tus  aussetzen  sollte.    Der  Uebersetzer  sei  wenigstens  Halbdichter, 
er  beherrsche  die  Form  —  sonst  bleib*  er   daheim  und  merke 
sich  (so  er  etwa  das  „Mediocribtts  esse  poetis  . . ."  besebeident- 
lieh  von  sich  wehrt),  wie  entröstet  einer  in  der  Anderen  Namea 
gegen  freundschaftliche  Travestien  p rötest irte: 

„Neque  ficto 
In  peiui  vultu  proponi  eerevt  usquam 
Nee  prave  factit  decorari  veriibut  opto." 

(Horaz,  Epist.  II,  1,  264  ff.) 

In  der  That,  wer  die  Wirkungen  echter  Poesie  zu  würdiges 
weifs,  möchte  manchem  classischen  Dichter  nur  wünschen,  vor 
seinen  getreuen  Uebersetzcrn  behütet  zu  bleiben.  Die  meisten 
taugen  nicht,  und  Eberz'  Tibull  war  uns  eben  ein  sonderliches 
Specimen  der  Gattung,  ein  neues  Produkt  jener  alten,  wie  eine 
ewige  Krankheit  fortgeerbten  Hexameter-Praxis,  die  immer  wie- 
der aus  Büchern,  zwischen  Büchern  ihre  Verse  dreht  und  wei- 
det und  nochmals  und  abermals  das  Leder  auf  den  alten  Leisten 
haut.  Wir  fragen,  was  soll  da  herauskommen?  —  cui  bono,  wem 
soll's  nützen?  Ein  brodlos  Handwerk,  Collegen,  dies  mechani- 
sche Nachahmen,  das  weder  dem  Verständnifs  noch  der  weiteres 
Schätzung  des  Dichters  irgendwie  zu  Gute  kommt ').    So  lassen 

')  „Eine  poetische  Uebersetzung  wird  nicht  für  die  Kenner  des  Ori- 
ginals geschrieben,  die  derselben  nicht  bedürfen,  sondern  mr  die  f 
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wir  doch  Vofs  und  Donner,  und  welche  die  Besten  sonst,  die 
Sache  gut  gemacht  haben. 

Von  früheren  Ucbersetzungen  des  Tibull  verglichen  wir  die 
jüngst  erschienene  von  Willi.  Binder  (Stuttgart,  Hoflmann,  1862) 
und  die  alte  Vossische  (1810).  Erstere  empfiehlt  sich,  wenig* 
stens  gegen  Ebcrz,  durch  leichteren  Flufs  des  Verses  wie  gefü- 
gigere und  gewahrere  Sprache,  und  dem  alten  ehrlichen  Vofs 
mufs  mau  immerhin  dies  lassen,  dafs  seiner  Uebersetzung,  bei 
alier  Schwere  des  Ausdrucks  und  Allem,  was  man  in  pnncipiel- 
lem  Gegenstreit  einwenden  möchte,  doch  ein  vornehmerer  Ton, 
mehr  poetische  Stimmung  und  Farbe  eigen  ist,  als  man  bei  den 
meisten  seiner  Epigonen  zu  finden  pflegt.  Viele  nach  ihm,  nicht 
über  ihn!  Ueber  seinen  Versen  schwebt  noch  ein  Hauch  der 
classischen  Weihe,  und  selbst  seine  Fehler  und  Makel  sind  uns 
wie  eine  aerugo  nobilis,  die  man,  um  nicht  das  Ganze  zu  ver- 
derben, nicht  antasten  mag. 

Die  dem  Eberz'schen  Tibull  vorausgeschickte  „Einleitung" 
verbreitet  sich  über  Tibull's  Lebensumstände  (S.  1  — 11),  seine 
„dichterischen  Produktionen",  mit  leider  sehr  weitläufig  umre- 
'denden  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Elegien  (S.  11  —  50),  über 
die  Gedichte  und  den  Verfasser  des  dritten  Buches  (S.  50 — 62). 
Ueber  „Tibull's  Kunstart"  (S.  63  ff.)  glaubt  sich  der  Verf.  „nicht 
besser  aussprechen  zu  können,  als  mit  den  Worten  Bernbardy'a 
in  seiner  Literaturgeschichte".  Auch  im  Ucbrigen  konnten  wir. 
nicht  das  geringste  Erträgnils  selbständigen  Denkens,  eigener  Stu- 
dien entdecken.  Herr  Eberz  hielt  es  sichtlich  nicht  für  gut,  dafs 
der  Mensch  allein  sei;  darum  geht  er  bald  mit  Vofs,  Dissen  oder 
Lachmann,  bald  mit  Gruppe  (Römische  Elegie)  oder  Bernhardy 
oder  in  anderer  guten  Gesellschaft.  Besonders  erklärt  sich  der 
Verf.  seinem  Vorgänger  Teuffei  für  dessen  Uebersetzung  und  Ein- 
leitung zu  Dank  verbunden,  was  wir  ihm  aufs  Wort  glauben: 
fast  auf  jeder  Seite  begegnet  man  einer  „guten"  oder  „treffen- 
den" Bemerkung  Teuffel's  —  so  wird  die  ganze  fremde  Mahlzeit 
nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  verabreicht. 

Wie  Uebersetzung  und  ..Einleitung",  so  sind  auch  die  An- 
merkungen, ihr  schwaches  Dasein  zu  entschuldigen,  zunächst 
für  „Gebildete"  berechnet,  die  den  „Urtext"  nicht  verstehn.  Aber 
was  soll  diesen  das  kritische  Detail,  die  Mittheiluug  einiger  Bu- 
bendey'schen  Rechnen-Exempel  und  verschiedener  Lesarten  und 
Conjecturen  von  Lachmann,  Haupt,  Bergk,  Rigler,  Drenckhahn 


und  wenn  sie  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  so  mufs  sie  auf  diese  unge- 
fähr denselben  Eindruck  machen  wie  der  übersetzte  Dichter  auf  seine 
Landsleute.  Das  ist  nicht  mftglich,  wenn  sie  Sprach  formen  anwendet, 
die  dem  Ohr,  dem  Verständnifs  nicht  geläufig  sind.  Der  poetische 
Uebersetzer  hat  in  Beziehung  auf  Spracherweiterungen  dasselbe  Recht, 
als  die  Dichter,  aber  kein  Haarbreit  mehr,  und  eine  Redewendung,  die 
in  einem  Originalgedichte  nicht  erlaubt  wäre,  wird  durch  Beziehung  auf 
ein  fremdes  Original  nicht  gerechtfertigt."  Julian  Schmidt  (in  Ueber- 
ein8timinung  mit  der  A.  W.  Schlegel'schen  Recension  des  Vofs'schen 
Homer),  Gesch.  der  deutschen  Lit.,  4te  Aufl.,  I,  S.  248. 
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etc.?  Und  —  „Gebildete",  die  den  Tiboll  lesen,  in  diesem  Zeh 
alter  des  Realismus  und  der  vollendeten  Thaisachen!  Was  soll« 
dann  wieder  neben  diesem  und  jenem  Text  kritischen  die  form- 
losen Histörchen  von  Bfedea,  Theseus,  Tantal  us,  Rhea  Sylvia,  den 
Sibyllinischen  Böchern  etc.  etc.?  Wem  Solches  noch  gesagt  w 
den  muf8,  der  hat  auch  Schiller  nicht  gelesen.  Einzelne  die« 
Anmerkungen  sind  wirklich  kostbar,  z.  B.  au  I,  4,  25:  .. Dic- 
ton na  hiefs  Artemis  auf  Kreta,  nach  dem  Vorgebirge  DictyB- 
naeum  (!),  wo  sie  einen  Tempel  hatte",  oder  zu  III,  4,  18:  ..Li 
Text  (d.  h.  „Urtext")  steht  nicht  tyrische  Schnecken,  sao- 
dem  sidonische  (von  der  andern  berühmten  Stadt  Sidon  in  Phd- 
nizien)  Purpurschnecke."  Wir  erwähnten  schon  oben  die  Ei$ea- 
thftmlichkeit  des  Verf.,  sein  Deutsch  in  den  Anmerkungen  W 
stündlich  zu  machen;  dabin  gehört  u.  A.  auch,  S.  163,  ..der  Weit 
schauriges  Drittel"  ist  die  Naturwelt  (III,  5,  22)  —  „die  niTPti- 
sehe  Rebe"  erklärt  man:  die  bei  den  Mysterien  des  Bacrbas 
angewendete  Rebe.  Wir  denken,  das  sind  allweil  Dinft.  wo 
die  Kritik  ein  Ende  hat. 

Aus  dem  Vorwort  erfahren  wir,  dafs  der  Verf.  das  erste 
Buch  der  Elegien  handschriftlich  seinem  „verehrten  Lehrer  und 
Freund",  F.  G.  Welcker,  1659  zu  dessen  fünfzigjährigem  Ämtt- 
jubiläum  dedicirte,  von  welcher  Uebcrsctzung  dann  1862  im  Pro- 
gramm des  Frankfurter  Gymnasiums  einige  Proben  ans  dem  enten 
„und  zweiten"  Buch  abgedruckt  seien.  Der  Herr  Verf.  scheint 
ein  guter  Hausvater,  der  nicht  gern  etwas  umkommen  lifst  — 
wir  wenigstens  sehen  anders  nicht  klar,  warum  er  mit  seinem 
Tibull  noch  weiter  zu  Herrn  Sauerlfinder  ging. 

Munster.  Jos.  Schlüter. 


Dritte  Abtheilung. 


Hl  I  •  t  e  1  I  •  n. 


I. 
Zu  Horat  A.  P.  29  u.  30. 

Qui  variare  cupit  rem  prodigialiter  unam, 
Delphin  um  tilvü  appingit,  ßuctibui  aprum. 

Zwei  Wörter  sind  es  in  dieser  Stelle,  welche  in  neuerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Erklärer  auf  sieb  gezogen  und  eine  von  der  her- 
kömmlichen Erklärung  abweichende  Auffassung  derselben  veranlafst 
haben.  Zuerst  nahm  Schneidewin  (Pbilolog.  III,  S.  129)  Anstofa  an 
dem  Accusativ  unam;  Horaz,  meinte  er,  habe  una  geschrieben,  wel- 
ches mit  dem  folgenden  Satze  zu  verbinden  sei.  Diese  Conjectur  fand 
Beifall  bei  Spengel  (Philolog.  IX,  S.  575  Tgl.  mit  XVIII,  S.  95),  wel- 
cher aber  nicht  blofs  una  mit  dem  nachfolgenden  adpingit  verbunden 
wissen  wollte,  sondern  auch  das  vorhergebende  prodigialiter,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  in  diesem  Worte  nicht  ein  looendes,  sondern 
ein  tadelndes  Epitheton  enthalten  sei,  welches  nicht  mit  variare 
cupit  verbunden  werden  könne.  Den  Andeutungen  von  Spengel  bin 
ich  gefolgt  in  der  dritten  und  den  spätem  Ausgaben  meiner  Bearbei- 
tung der  Satiren  und  Episteln  des  Horaz,  und  habe  mit  Rücksicht  auf 
die  Bedeutung  von  prodigialiter  die  Stelle  ausführlich  in  der  Vorrede 
zu  der  dritten  Ausgabe  besprochen,  welche  auch  in  die  folgenden  Aus- 

Saben  mit  aufgenommen  ist.  Gegen  diese  Erklärung  hat  sich  neuer- 
ings  Vablen  ausgesprochen  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn. 
1867,  H.  I.  Sein  Widerspruch  giebt  mir  Veranlassung  zu  wiederholter 
Prüfung  derselben,  insonderheit  des  kategorischen  Verdammungsurtbeils, 
welches  Vahlen  mit  den  Worten  ausspricht:  „Spengels  Verbesserung 
and  Erklärung  der  Stelle  kann  nicht  richtig  sein",  und  durch  drei 
Gründe  zu  erhärten  sucht  Die  Haltbarkeit  dieser  Gründe  wird  dem- 
nach zu  untersuchen  sein.  Ehe  ich  indessen  auf  die  Untersuchung 
eingehe,  schicke  ich  gern  das  Geständnifs  voraus,  dafs  die  von  Vah-  , 
len  gemachte  Bemerkung,  rem  unam  bedeute  nicht,  wie  Schneidewin 
meinte,  unam  eandemque  rem,  sondern  vielmehr  den  einheitlichen 
Stoff  (wie  bei  Aristoteles  uv&oq  tU),  allerdings  geeignet  ist,  die  Zo- 
lässigkeit  oder  gar  die  Notwendigkeit  der  Schneidewinseben  Verände- 
rung zweifelhaft  zu  machen,  wenn  anders  nicht  in  der  Bedeutung  von 
prodigialiter  ein  Zwang  dazu  enthalten  ist.  Erwägt  man  nämlich,  dafs 
da«  von  v.  1 — 31  behandelte  erste  Erfordernifs  zu  einem  guten  Ge- 
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dichte  die  Einheit  der  Composition  ist,  und  dafs  v.  23  dieselbe a  ! 
den  Worten  zusammengefafst  wird :  denique  rit  quidvi*  tistsJex  iam- 
taxat  et  unum;  dafs  dann  in  den  nächstfolgenden  Versen  die  Abskit 
des  Dichters  dahin  geht,  zu  erklären,  woher  bei  den  Dichten  ea 
Verstofs  gegen  diese  Anforderung  rühre,  nSmlich  aas  einer  faltet« 
Vorstellung  von  dem  Richtigen  {tpecie  reeti  v.  25);  dafs  ferner  & 
v. '25— 28  angeführten  Beispiele  dieser  Art  nur  zur  Erläuterung  dei Ur- 
sprungs des  gerade  hier  in  Rede  stehenden  Fehlers  dienen  solle*,  ui 
den  der  Dichter  erst  t.  29  zurückkommt:  so  mofs  man  allerdings  ge- 
neigt sein,  die  handschriftliche  Lesart  rem  unam  in  Schutz  zs  seV 
men,  indem  der  Dichter  mit  dem  Zusätze  unam  auf  das  v.  23  Gesagte 
zurückzublicken  scheint.  Die  Entscheidung  wird  demnach  ledigfies 
von  der  Bedeutung  des  prodigialiter  abhängen,  wie  ich  auch  a.  t,  0. 
bereits  bemerklich  gemacht  habe.  Vahlen  glaubt  sich  berechtigt,  ist 
dem  Zusammenhange,  in  welchem  das  Wort  bei  Beibehaltung  derbasi- 
schriftlichen  Lesart  hier  vorkommt,  einen  Ruckschlufs  auf  die  ▼•■««■ 
Dichter  hier  angenommene  Bedeutung  zu  machen.  Die  Richtigkeit  £e- 
ses  Schlusses  ist  nicht  zu  bestreiten,  sobald  die  Voraussetzung  rirsug 
ist  und  die  Abweichung  des  Dichters  von  der  gewöhnliches  Berei- 
tung des  Wortes  sich  aufserdem  durch  analoge  bei  demselbes  rarbs> 
mende  Fälle  wenigstens  wahrscheinlich  machen  lSfst.  Vahle*  rtrwtk* 
in  dieser  Beziehung  auf  das  v.  40  von  Horaz  gebrauchte  sttater. 

In  dem  Bestreben,  die  herkömmliche  Erklärung  der  Steile  Vane* 
behaltung  der  handschriftlichen  Lesart  zu  vertheidigen,  scheint  n* 
sber  Vahlen  sich  auf  Gründe  eingelassen  zu  haben,  die  wir  keifte* 
weges  als  hallbar  anzuerkennen  im  Stande  sind.  Er  bekämpft  nfcsliek 
einerseits  una  als  einen  bei  appinrit  unzulässigen  Zusatz,*  ebes  ft 
unzulässig  soll  auch  die  Verbindung  von  prodigialiter  (ia  tadeJnder 
Bedeutung)  mit  appingit  sein.  Dagegen  soll  dieses  Wort  bei  der  ge- 
wöhnlichen Constroction  im  Verhältnis  zu  den  in  den  Toroergebenden 
gleichartigen  Beispielen  gebrauchten  Ausdrücken  eine  Steigerung  des 
Begriffes  enthalten,  die  durch  den  Zusammenhang  gefordert  werte. 
Ueberall  wird  hier  etwas  zu  beweisen  gesucht,  was  nach  unser»  Da- 
fürhalten sich  nicht  beweisen  läfst  und  zum  Schulze  der  aufgestelltes 
Erklärung  des  Beweises  nicht  bedurfte. 

Was  uns  also  darzuthun  obliegt,  ist  nur  dieses,  dafs  Vahlen«  Be- 
hauptung. Spengels  Verbesserung  und  Erklärung  der  Stelle  könne  siebt 
richtig  sein,  aus  den  von  ihm  dafür  beigebrachten  Gründen  nicht  ge- 
folgert werden  kann. 

Erstlich  meint  er,  durch  una  werde  etwas  ausgesagt,  „was  deut- 
licher nicht  gesagt  zu  werden  brauchte,  als  es  durch  appingit  tihk 
de  Ip  hin  um  geschehe.  Denn  dies  könne  doch  niemand  anders  verstehe** 
als  dafs  in  ein  und  derselben  Darstellung  der  Delphin  mit  dem  Walde 
verbunden  werde".  Immerhin  mag  man  dies  zugestehen:  allein  wess 
der  Dichter  wirklich  una  schrieb,  so  war  dieser  Zusatz  nicht  bMt 
auf  das  erste  Beispiel  einer  Vereinigung  heterogener  Dinge  zu  bezie- 
hen, sondern  auch  auf  das  gleich  folgende  zweite,  die  Versetzung  des 
Ebers  in  die  Fluten.  Also  zwei  Verkehrtheiten  neben  einander  wer- 
den hier  gerügt,  die  eine  so  schlimm  wie  die  andere.  Noth wendig 
war  hier  das  una  zwar  nicht,  allein  offenbar  nicht  ungehörig.  An 
und  für  sich  wäre  also  gegen  una  nichts  zu  erinnern.  Bedürfte  es 
aber  aus  irgend  einem  Grunde  (etwa  wegen  der  Beziehung  von  prodi- 
gialiter) einer  Coniectur,  so  ist  die  Veränderung  von  vnam  in  «m 
unstreitig  eine  der  leichtesten,  die  sich  denken  läfst. 

Zweitens  soll  prodigialiter  zum  Nachsatze  gezogen  ., nicht  minder 
von  Ueberflufs"  sein,  ja   es  soll   sogar  auch  in  dieser  Vcrbindosg 
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1     die  Kraft  der  vom  Dichter  gewühlten  Bilder  „durch  geschwätzige 
■    Deutlichkeit  abschwächen";  denn  in  ihnen  selbst  sei  „die  aus  über- 
's    triebcnein  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  erzeugte  Verbindung  des  Un- 
i    vereinbaren,  weil  von  Natur  Geschiedenen,  ausgesprochen".    Data  Letz- 
j     ieres   der  Fall  sei,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen.     Wenn  aber 
der  Dichter  zu   dem   appingit  den  Zusatz  prodigialiter  (in   tadelnder 
i     Bedeutung)  hinzufugt,  was  thut  er  dann  anders,  als  dafs  er  diese  Ver- 
?     bindung  für  das  erklärt,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  etwas  Monströses, 
r     Ungeheuerliches?    Er  suhsumirt  hiermit  den  einzelnen  Fall  oder  die 
Species  nur  unter  den  Gattungsbegriff.    Entbehrlich  mag  der  Zusatz 
genannt  werden,  so  wie  una  im  Vorhergehenden;  falls  aber  der  Dich- 
ter für  gut  fand,  die  Gröfse  des  hier  geroachten  Fehlers  durch  ein  sol- 
ches Epitheton  hervorzuheben,  verdient  er  dann  wirklich  den  Vorwarf 
der  Geschwätzigkeit? 

Der  dritte  Grund  wird  von  der  vollkommenen  Gleichartigkeit  der 
hier  auf  einander  folgenden  Beispiele  einer  verfehlten  fuga  eulpae  ent- 
lehnt. In  den  bei  denselben  gebrauchten  Verben  liege  auch  schon  ein 
einseitiges  Uebcrmafs  des  Streben«  nach  einem  an  sich  Richtigen  aos- 
[  gedrückt,  wenn  auch  in  laboro,  $ectantem,  profeau*  nicht  so  hand- 
greiflich wie  in  nimium  (tutut  timidutque  procellae).  Aus  der  voll- 
;  komroenen  Gleichartigkeit  der  Beispiele  ergebe  sich  daher,  dafs  auch 
zn  variare  cupit  eine  Steigerung  des  Begriffes  erfordert  werde**, 
wie  sie  in  prodigialiter  enthalten  sei.  Wir  fürchten  sehr,  dafs  hier 
1  den  angeführten  Ausdrucken  Gewalt  angethan  und  etwas  in  sie  bin- 
1  eingetragen  sei,  was  nicht  in  ihnen  liegt,  am  wenigsten  in  profettus, 
t  wenn  anch  in  laborare  und  teetari  der  Begriff  eines  angestrengten  Be- 
mühens, eines  eifrigen  Streben»  enthalten  ist.  Die  Richtigkeit  dieser 
(ästhetischen)  Forderung,  zum  Beweise  der. notwendigen  Verbindung 
von  prodigialiter  mit  variare,  vermögen  wir  daher  nicht  anzuerken- 
nen, nnd  das  Resultat  unserer  Prüfung  der  sämmtüchen  Gründe,  mit 
denen  Vahlen  die  Spengelsche  Verbesserung  und  Erklärung  der  Stelle 
fär  durchaus  unzulässig  erklärt,  läuft  darauf  hinaus,  dafs  keiner 
derselben  Slich  hält.  Gesetzt  aber,  dafs  Horaz  wirklich  vna  geschrie- 
ben hätte,  so  würde  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansicht  über  die  Be- 
deutung von  prodigialiter  immerhin  noch  über  die  Verbindung  dieses 
Adverbs  mit  dem  vorhergehenden  variare  oder  dem  nachfolgenden 
appingit  gestritten  werden  können;  so  wie  Ep.  I,  14,  43  (Optat  ephip- 
"  pim  bot  pisrer  optat  arare  caballut)  die  Beziehung  des  Epithetons  piger 
anf  bot  oder  auf  caballut  noch  bis  anf  diesen  Tag  unter  den  Erklä- 
rern streitig  ist.  Nur  wer  entschieden  an  der  handschriftlichen  Lesart 
unam  festhält,  ist  unabweislicb  an  die  Beziehung  des  streitigen  Wortes 
auf  variare  gebunden,  wenn  er  nicht  etwa  zu  dem  heutzutage  mit 
Recht  in  Mifscredit  gekommenen  grammatischen  Kunststück  einer  Syn- 
chysis  seine  Zuflucht  nehmen  will,  mittelst  dessen  Crnquios  trotz  der 
Lesart  unam  doch  wrodigialiter  aus  dem  mit  unam  abgeschlossenen 
Vordersatze  in  den  Nachsatz  liehen  zu  dürfen  glaubte. 

Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger. 
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II. 
Zur  sechzehnten  Satire  Juveoals. 

Vs.  48—50.  Att  Ulis,  quot  armm  tegmnt  ei  bmitems  cnttf, 
Quod  placitum  ett  iptitt  practtaimr  tempme  m  feudi  Set  rti 
atteritur  longo  tufflamine  Uli:  Allgemein  liest  nun  'nU 
iptit;  sehr  viele  MSS.  jedoch  bieten  t7/ts,  ood  vor  Pitafas  war 
dies  herrschende  Lesart.  Es  befremdet,  dafs  weder  Aebaintre  sack 
Jsbn  derselben  Erwähnung  thun.  Dafs  iptit  gefälliger  ist,  leacsM 
ron  selbst  ein;  dsgegen  ist  illit,  aus  v.  48  wiederholt,  naebdratb- 
▼oller,  wird  dorch  entsprechende  Belege  gestutzt  und  dürfte  ßreAt 
za  halten  sein,  während  iptit  dem  herkömmlichen  Bestreben  dera» 
tik,  das  Individuelle  eines  Autors  abzustreifen  and  aaf  des  allyq 
gültigen  Ausdruck  zurückzufahren,  seine  Entstehung  verdankt.  Baaaji 
I.  p.  305  spricht  au«,  was  Viele  dachten  und  denken:  „At  mmkmt 
eedem  vox  revetitur."  —  Rhetorische  Wiederhol angen  jeder  Art  ani 
gerade  dem  Juvenal  eigen;  wir  verweisen  nur  aaf  I,  73 ff.  „Änmal 
quid  ....  Si  vi*  ette  aliquid."  v.  101  „Iptot  Trojmgenmt;  warn  tarnt 
Urnen  et  ipti.lt  II,  53  „Luctantur  paucat,  comedmmt  cotipme  mmm" 
III,  166  ff.  „magno  hotpitium  miserabile,  magno  Server en  tatw  * 
frugi  coenula  magno.1*  v.  207  ff.  „  Nii  habnit  Codrut  ...  El  •■■• 
illud  Perdidit  infelix  totum  nil.u  v.  147  ff.  „qttaJem  Ctanmm  t* 
Ante  illum  uxorit,  poit  quem  nil  ampliut  edit."  So  wiederholt  ika  HL 
50  ff.  „renei",  v.  142  ff.  „agebat",  XVI,  9  ff.  „airaV«f",  v.  »  „ssnsV: 
Warum  sollte  es  anstöfeig  oder  gar  unerträglich  sein  iu  sagen:  „Akt 
jenen  wird  der  Gerichtstermin  bewilligt,  welcher  jenen  geOra"?  Asch 
an  nachdrückliche  Wiederholung  des  Pronomens  für  des  Haasls*!* 
liefae  sich  denken:  „Aber  jenen,  welche  die  Hustung  deckt,  jesen." 
Und  in  der  That  Ward  vordem  so  interpungirt.  Indefs  bqftiauajt  4w 
Voranstellung  des  „quod  placitum  ett"  diese  Auflassung  nicht  —  D* 
Ausdruck  Nee  re$  atteritur  longo  tufflmmine  litit  wird  vsn 
Rupert!  II.  p.  773  (Aebaintre  I.  p.  505.  Heinrich  IL  p.  535)  so  «euM 
als  bezeichne  r§$  die  ProzeJssacne:  „neque  reo,  causam  s.  actio  long* 
tufflamint  longa  mora  atteritur  deterior  t>el  malm  fit f  quam  htm 
ettet,  et  perditur.  Darnach  bat  Siebold  p.  319  übersetzt  „nie  reist 
sich  die  Sach'  an*4.  Mir  scheint  die  Erklärung  richtiger  sn  sein,  satt 
welcher  ret  hier,  ebenso  wie  III,  23.  155.  165.  Vi,  357.  629.  XI* 
XII,  10.  XIV,  92  ret  familiarit  ist  Die  Verbindung  ret  atteri- 
tur in  Sonderheit  steht  wie  III,  23  ff.:  »ret  hodie  minor  ett  mm» 
here  fuit  atque  eadem  erat  Deteret  exiguit  aliquid**  und  XIV,  92  „in- 
minuit  rem".  So  falsten  schon  altere  Erklärer  den  Zusammenhang.  - 
Da  longut  dem  Begriffe  nach  mehr  zu  lit  als  za  iv ff Immen  mkX 
so  mufs  man  das  Ganze  als  einige  Wort-  und  Gedankenverbindung  ▼*• 
stehn.  In  eigentlicher  Bedeutung  kommt  letzteres  VIII,  148  vor;  ft 
bildliche  Anwendung  nennt  Heinrich  II,  p.  535  „einzig";  doch  röhrt  * 
selbst  aus  Forcellini  die  Inschrift  apud  Gruter.  p.  180  nr.  3  au:  „fr* 
tium  aquarumque  caelettium  ex  montibut  delabentinm  torrenti  tmßt- 
mtn  hit  murit  fottaaue  oppotuit",  was  Scaliger  Ind.  Gramm,  denk 
„obex"  erklfirt.  In  ähnlicher  Uebertragung  wird  tmffimminmre  bei  Se- 
neca  Ezcerpt.  controv.  praef.  4  gebraucht  Auf  keinen  Fall  btheaM 
der  Ausdruck  tufflamen  für  retardatio9  wie  schon  Weher  nee 
N.  JB.  f.  Phil.  XXXII.  H.  2  p.  15?  bemerkt  hat,  zumal  atteritur  dat 
Bild  angemessen  vervollständigt  und  überdies  andere  dem  Juvenal  ast- 
schliefsJich  eigne  bildliche  Ausdrücke  in.  den  Satiren  genug  vorbandet 
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sind.  Weber  fibersetzt  p.  222:  „Und  nicht  reibt  sich  ihr  Gut  an  des 
Rechtsstreits  schleppendem  Hemmschuh".  Atterere  kommt  in  solchem 
Sinne  bSuGg  vor:  Sah  Jag.  V,  4.  Sil.  VI,  301.  Tac.  Hist.  II,  56.  Säet. 
Aog.  c.  40.  Id.  Galb.  c.  3.  Petron.  sat.  133.  Uebrigens  dachte  sich  Hein- 
rich hier  den  Militair  im  Procefs  mit  einem  Militair  vor  dem  foro  mi+ 
litari,  wogegen  Weber  a.  a.  O.  mit  Recht  erinnert,  es  sei  die  Rede 
▼on  Processen,  die  Militairs  gegen  Civilisten  (paganot)  vor  dem  Pritor 
haben ;  denn  aetor  tequitur  forum  rei.  Ihnen  ist  der  Pritor  gleich  ge- 
fällig and  IsTst  sie  den  Termin,  wo  sie  klagen  wollen,  selbst  wählen. 


Vb.  56 — 9.  Hurte  labor  aequut  Provehit  et  pulcro  reddit 
ama  dona  labor  i.  Dies  ist  die  handschriftlich  verborgte  Textes- 
form, and  die  Interpreten  vor  Ruperti  haben  labor  aequut  pulcro 
reddit  tua  dona  labori,  so  got  es  ging,  zu  deuten  versucht.  Der- 
selbe I.  p.  306  nahm  jedoch  an  der  herkömmlichen  Lesart  Anstofs: 
„Vox  labor  nie  temper  offendit,  quae  mox  tequitur  et  modo  praecet- 
»it.  Quam  inepta  etiam  ett .  tententia  haec:  labor  reddit  $ua  dona 
laborit"  So  auch  Heinrich  II.  p.  540.  —  Indefs  wSre  keine  andere 
Schwierigkeit  vorhanden  als  die  Wiederholung  von  labor,  so  brauchte 
man  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  von  der  Autorität  der  MSS.  P» 
abzugehen;  denn  in  der  pointirten  Sprache  Juvenals  ist  der  Ausdruck 
„die  Arbeit  giebt  der  Arbeit  ihren  Lohn44  för  „die  Arbeit  belohnt  sich 
selbst44  so  sehr  auffällig  nicht.  Auch  die  Verbindung  labor  aequue 
an  sich  selbst  scheint  uns  nicht  unertrSglicb  (denn  sie  Heise  sien  als 
„gleichmlfsige  und  redliche  Arbeit44  verstehen),  wohl  aber  wegen  des 
nachfolgenden  pulcro  labor i;  denn  wie  erklärte  sich  die  Variation 
des  Epitheton?  Und  wie  wSre  aufserdem  labor  aeauut  als  beloh- 
nendes Subject  mit  ip$e  dux  in  v.  58  vereinbar?  Allen  Anforderun- 
gen des  Zusammenhangs  genügt  die  Conjectur  Rnpertis  I.  p.  306  „hunc 
favor  aequut  (favor  juttu$  meritu$que  ducis)  Provehit  ad  hono- 
ret  ac  dignitatem  et  pulcro  reddit  $na  dona  labori  teil,  ms- 
litiae.  Auch  Heinrich  wufste  für  diesmal  nichts  Besseres  und  leitet 
die  allgemeine  Corruptele  der  MSS.  aus  der,  auch  sonst  hlufigen,  Ver- 
Schreibung  des  v  in  b  her,  durch  welche  ans  dem  ursprünglichen  fa- 
vor zunSchst  fabor  und  weiterhin  labor  ward.  Die  vollkommenste 
Bestätigung  der  Rupertischen  Emendation  bringt  der  Folgesatz,  welcher 
•ich  nun  erst  gut  anschliefst:  Iptiut  eerte  ducit  hoc  referre  vi- 
detur,  Ut  qui  fortin  erit  tit  felicittimut  idem;  Vt  laeti 
phalerit  omnet  et  torquibut  omnet. 

Greifswald.  Hlckermann. 


III. 
Divioatio  in  Caecilium. 

Das  siebente  Capitel  der  divin.  in  Caec.  beginnt  mit  den  Worten: 
At  enim  toi  um  id  est,  ut  me  Siculi  maxime  velint:  alterum  iüud, 
eredo  f  obteurum  ett,  a  quo  Verret  minime  te  aceutari  velit.  Der  mit 
alterum  beginnende  Satz  ist  natürlich  ironisch,  wie  sowohl  eredo 
andeutet,  als  unwiderspreeblich  die  folgende  Ausführung  Cicero's  bs- 
vreist: ecquit  unquam  tarn  pal  am  de  honore contendit,  quam 
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ÜU  (»eil.  Verre»)  atque  iüiu»  amici  o.  s.  w.  Mit  at  emm  beginnt  Ar 
»weite  Tbeil  der  ersten  Argumentatio  gegen  Caecilios.  Im  lorherp 
heoden  hatte  Cicero  gezeigt,  dafs  die  Siculer  durchaus  nur  ika,  da 
Cicero,  zum  Anwalt  woMten;  im  zweiten  zeigt  er,  dafs  Verre«  ike  m 
allerwenigsten  wollte.  Beides  mutete  natürlich  für  die  Ricke*  e» 
Grand  sein,  den  Cicero  als  Ankläger  za  wählen.  Was  beiist  an  aker 
«I  enim  tolum  id  e»t9  ut  . .  J  Halm  (in  seiner  Ausgabe)  verweilt  auf 
Znmpt  §621  and  übersetzt:  „es  ist  das  allein  der  Fall,  dalsw  —  « 
Denjbsch,  welches  ebenso  unverständlich  ist,  wie  das  lateinische.  Ci- 
cero bat,  denke  ich,  die  beiden  Glieder  at  enim  solum  id  o.  s.w.  - 
and  alterum  illud  u.  s.  w.  —  in  ein  rhetorisches,  das  heifst  hier,  anti- 
thetisches Verbültuifs  zn  einander  gestellt,  und  wie  sich  »olum  Ü  mu\ 
alterum  illud  (das  eine  —  das  andere)  entsprechen ,  so  muffte  tack 
obteurum  sein  entsprechendes  Aeqaivalent  im  ersten  Gliede  kak», 
nlmlich  at  enim  »olum  lucidum  id  e»t  — .  Die  Verderbnife  Jalrt  skh 
leicht  erklaren; 

aas  SOLVLVCIDVIDEST 
entstand  erst  SOLVCIDVEST 
dann  SOLVMIDEST 
ut  nach  einem  demonstrativen  id  kann  kein    Bedenken  eiregn.  ka 
Stellen  wie  Cic.  Lael.  16  illa  »ententia  non   verm  e&t  ut ...  Titcti. 
III,  29  praeclarum  ett  illud,  et  »i  quaeri»   rectum   qujofue  it  urm\ 
ut  ...    in  Verr.  IV,  6  veritimile  non  e»t,  ut  —  und  Shnlicbea. 

Basel.  J.  liklj. 


IV. 
Zu  Lucrez  1,  271—279. 

Die  Bsndschriften  überliefern: 

prineipio  venti  vi»  verberat  indta  cortu» 
ingenti»que  mit  navi»  et  nubila  iiffert ; 
interdum  rapido  percurren»  turhine  campo»* 
arboribu»  magni»  »ternit  montitque  »upremo» 
»ilvifragi»  vexat  flabri»  ;  ita  per  für  it  acri 
cum  fremitu  »aevitque  minaci  murmure  pontu». 
Sunt  igitur  venti,  nimirum,  corpora  caeca, 
quae  mare,  quae  terra»,  quae  denique  nubila  caeli 
verrunt  ac  »ubito  vexantia  turbine  raptant. 

v.  271  wird  das  anverständliche  cortu»  meist  durch  pontu»  er»eüi. 
Lachmann  schreibt  dafür  caute»;  ferner  tilgt  Lachmann  v.  276  pontu 
and  setzt  dafür  ventu».  —  At  ea,  sagt  er,  quae  ante  haer  dieta  ****• 
ut  »ternantur  arbore»  et  vexentur  monte»,  pontu»  non  efficit  td  te*- 
tu».  —  Lachmann  hat  jedenfalls  die  Bedeutung  von  ita  raifsversUt- 
den;  ita  perfitrit  pontu»  heifst:  durch  den  Wind  wuthet  das  Äeer- 
Ferner  verlangt  anch  der  ganze  Zusammenhang '  pontu».  v.  278  giek» 
eine  Andeutung  des  Richtigen.  —  Lncrez  will  beweisen,  dafs  die  DfBf 
sns  Atomen  bestehen,  and  zeigt  dies  zunächst  am  Winde,  indem  ers*«^ 
thut,  wie  der  Wind  auf  verschiedene  Gegenstände  wirkt.  Die  So»»* 
des  ganzen  Beweises  wird  v.  277—279  gezogen : 
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tunt  igitur  venti,  nimirum,  Corpora  caeta, 
quae  mare,  quae  terrat,  quae  denique  nubila  caeli 
verrunt  ac  tubito  vexantia  iurbine  raptant. 

Aus  v.  278  geht  hervor,  data  im  Vorhergehenden  die  Einwirkung  des 
Windes  auf  das  Meer,  die. Erde,  die  Luft,  dargethan  worden  ist;  und 
zwar  fuhrt  der  Vers  die  Beispiele  in  umgekehrter  Reihenfolge  auf,  als 
sie  in  der  Deduction  angeführt  sind.  Er  fiingt  an  mit  dem  Meer  und 
schliefst  mit  der  Luft;  die  Beweisführung  hatte  mit  dem  Meere  ge- 
schlossen: 275—276 

ita  perfurit  acri 
cum  fremitu  taevitque  minaci  murmure  pontut. 

An  zweiter  Stelle  wird  die  Erde  genannt:  273—275 

interdum  rapido  percurrent  turbine  campot 
arboribus  magnit  sternit  montitque  tupremot 
tilvifragi»  vexat  flabrit. 

An  erster  Stelle  mufste  endlich  nach  den  Andeutungen,  die  v.  278 
giebt,  von  der  Luft  gebandelt  werden.  Daher  wird  wol  ftir  cor  tut 
weder  porttut  noch  cautet  zu  schreiben  sein,  sondern  coelum.  Auf- 
fällig sind  nun  freilich  im  folgenden  Verse  die  ingentit  navit.  Wenn 
sie  erwähnt  werden  sollten,  gehörten  sie  an  die  dritte  Stelle,  zum 
Meere.  Diese  Ueberlegung  allein  schon  beweist,  dafs  navit  nicht  Seht 
sein  kann.  Dazu  kommt  ein  zweites  Moment  von  secundlrer  Bedeu- 
tung. Den  Alten  liegt  es  fern,  von  ingentit  navit  zu  sprechen;  ihre 
Schiffe  erschienen  ihnen  als  etwas  Kleines  und  Gebrechliches  im  Ge- 
gensatz von  Wind  und  Wellen.  Eine  leichte  Aenderung  wird  wo]  die 
richtige  Lesart  herstellen:  fiir  navit  ist  zu  schreiben  nubet.  Da  in 
den  Handschriften  ftir  b  öfter  v  geschrieben  wird,  so  mag  hier  wo) 
nutet  gestanden  haben,  woraus  dann  navit  wurde.  Demnach  lese  ich 
y.  271—272 

prineipio  venti  vit  verber at  ineiia  caelum 
ingentitque  ruit  nubet  et  nubila  djffert. 

An  der  Aufeinanderfolge  von  nubet  und  nubila  kann  man  keinen  An- 
stofs  nehmen,  denn  es  wird  nicht  beidemale  dasselbe  gesagt,  sondern 
es  findet  ein  Fortgang  statt:  der  Wind  treibt  nngehenere  Wolken  und 
terreifst  das  Gewölk. 

Salzwedel.  Hölzer. 


Vierte  Abtheilung. 


Vermischte»  IVaefcrlefcten  Ober  seiehrte« 
Schulwesen« 


Aas  den  Programmen  der  Gymnasien  in  der  Pronox  Bnafo- 
burg  vom  Jahre  1867. 

Die  Provinz  Brandenbarg  besitzt  gegenwärtig  24  vom  Staat  sä- 
kannte  Gymnasien,  von  denen  zwei  in  Berlin,  das  LoisenstidmdsitB* 
das  Sophien -Gymnasium,  noch  nicht  bis  zur  Prima  entwickelt  nsl; 
10  von  ihnen  befinden  sich  in  Berlin,  6  im  Reg.  Bez.  Pc4*saa\  8  » 
Reg.  Bez.  Frankfurt  Zu  ihnen  kommen  noch  die  beiden  PrstyiaMS» 
in  Charlottenburg  und  Freienwalde,  von  denen  das  letztere  aVsnicttt 
zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erhoben  werden  soll*  Asfisrdeai 
ist  die  Realschule  in  Cfistrin  in  der  Umbildung*  so  eines)  GysatTaa 
begriffen  und  wird,  sobald  mit  dein  Eintreten  des  Direetors  die  Prosa 
eröffnet  werden  kann,  als"  solches  in  die  Reihe  der  übrigen  eintreten. 
Auch  ist  dem  Vernehmen  nach  die  Umgestaltung  der  Realscaalt  ii 
Wittstock  in  ein  Gymnasium  von  den  städtischen  Behörden  beseUet» 
sen  worden.  —  Mit  Realclassen  verbunden  sind  5  Gymnasien,  sai 
Friedrichs-GYmn.  in  Berlin  und  die  Gymnasien  in  Landsberg  ».d.W., 
Prenzlau  und  Guben,  seit  Ostern  d.  J.  auch  das  in  Cottbus;  als  Real- 
schulen erster  Ordnung  sind  die  der  beiden  ersten  snerkanat  K* 
Königliche  Realschule  in  Berlin  nimmt  neben  dem  Friedrich-Wilkeks> 
Gymn.  eine  selbständigere  Stellung  ein,  da  sie  nicht  mit  ihm  ges*n> 
sa ine  Unterlassen  hat.  Vorschulen  haben  bis  jetzt  3  Berliner  wU  6 
Provinzial-Gymnasien. 

Zu  Ostern  d.  J.  haben  19  Gymnasien  und  das  Progymnashni  ■ 
Freienwalde  Programme  ausgegeben,  wie  denn  der  Schlafs  des  ScksV 
Jahres  zu  Ostern  nach  der  bekannten  Verfügung  vom  24.  October  1837 
als  Regel  gelten  mufs.  Aus  localen  Gründen  schliefen  4  Berlins 
Gymnasien,  das  Joachimsthal  sehe,  Friedrich -Wilhelms-,  Fransösitck 
und  Wilhelms-Gymn.,  ihr  Schuljahr  zu  Michaelis  und  lassen  ihre  Pro- 
gramme dann  erscheinen.  Weshalb  aber  das  Progymnasium  in  dar» 
lottenburg  gegen  den  in  der  ganzen  Provinz  herrschenden  Gebrasek 
am  Michaelis-Termin  festhalt,  ist  nicht  ersichtlich.  Das  Lafeenstatö 
sehe  Gymnasium  in  Berlin,  welches  früher  ebenfalls  zu  Michaelis  eis 
Programm  ausgab,  hat  in  diesem  Jahre  die  Ausgabe  nnterlassea,  wf 
mutblich  um  in  den  Ostertermin  fiberzugehen:  wir  haben  ans  die  sta- 
tistischen Notizen  über  dasselbe  auf  privatem  Wege  zn  vencsaf» 
bemüht. 
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Somit  liegen  ans  diesem  Jahre  25  Gymnasial -Programme  unserer 
Provinz  vor.  Wir  theilen  zunächst  die  Titel  der  wissenschaftli- 
chen Abhandlungen  nach  ihrem  Inhalt  geordnet  mit. 

Der  Schulgeschichte  gehört  nur  eine  Abhandlung  an,  die  des 
Director  Dr.  theol.  Ranke  vom  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  in 
Berlin,  welcher  Ernst  Ferdinand  Yxem's  Leben  in  ansprechender 
Weise  erzählt  und  dadurch  einein  verdienten  Lehrer  seiner  Anstalt, 
der  ihr  von  Michaelis  18*22  bis  Michaelis  1858  angehört  hat,  ein  ehren« 
des  Denkmal  setzt. 

Eben  so  liegt  nur  eine  methodologische  Abhandlung  vor,  die 
des  Director  Kämpf  in  Landsberg  a.  d.  W.,  welche  „über  Zweck 
and  Methode  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien*4  handelt  und 
namentlich  jüngeren  Lehrern,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete  zu  orien- 
tiren  wünschen,  dringend  zu  empfehlen  ist 

Philologisch-historische  Abhandlungen  finden  wir  12: 

1)  Stellenregister  su  Nägelsbachs  Stilistik,  angefertigt  vom  Ober- 
lehrer Seh  äffer  in  Prenzlau.  Dasselbe  ist  für  die  vierte  Auflage 
des  Werkes  gemacht  und  ist  in  der  That  eine  willkommene  Gabe,  weil 
es  den  Gebrauch  desselben  aufserordentlich  erleichtert. 

2)  Ueber  das  Verhältnifs  der  Römischen  Verskunst  zur  Griechi- 
schen.    Von  Dr.  Moser  in  So  ran. 

3)  Beiträge  zur  Topographie  der  homerischen  Uias  vom  Oberlehrer 
Dr.  Ludwig  Hasper  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  — 
eine  sorgfältige  Arbeit,  welche  man  auch  den  Schülern  der  Prima  mit 
Nutzen  in  die  Band  geben  wird. 

4)  Probe  einer  Üebersetzung  von  Piatons  Phaidon.  Von  Director 
Heinrich  Thiel  in  Luckau.  Dieselbe,  eine  Fortsetzung  der  im  Pro- 
gramm von  Hirschberg  1864  gegebenen  Probe,  c.  14 — 22  umfassend, 
enthält  in  den  Anmerkungen  eine  kritische  Vergleichung  der  Schleier- 
maeherseben  und  Mfillerscben  Üebersetzung  in  Bezug  auf  wichtigere 
Paakte.  Auch  die  Uebersetzungen  von  Marsilius  Ficinus,  Nüfslin  und 
Drescher  sind  benutzt.  Die  vom  Director  Schmidt  zu  Wittenberg  1852 
im  18.  Supplementband  der  Neuen  Jahrbücher  veröffentlichte  Üeber- 
setzung scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

5)  De  Arati  SoUnti*  aetale  guaettionum  chronologicarum  tpeci- 
men  primum  $cr.  Dr.  Reinhold  Köpke.     Guben. 

6)  Die  Sophoklei8cben  Strophen  metrisch  erklärt.  I.  Theil.  Von 
H.  Gleditsch,  ordentl.  Lehrer  am  K.  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin. 

7)  Diodori  Sicuii  libri  XI  capita  1  — 12  <r  codice  Patmio  edidit 
Riehmrdui  Bergmann.  Brandenburg.  Gymn.  —  eine  Frucht  der 
griechischen  Reise  des  Verf.  vom  Jahre  1866. 

8)  Lectionet  panegyricae.  Von  Dr.  Eyssenhardt.  Friedrich- 
Werdersches  Gymn.  in  Berlin. 

9)  Quaegtionet  Lucretianae.  Vom  Director  Dr.  Hugo  Purmann 
in  Cottbus. 

10)  Die  Gemmen  des  Königlichen  Museums  zu  Berlin  mit  Darstel- 
lungen antiker  Schiffe.  Von  Dr.  Graser,  ord.  Lehrer  am  Cöllni- 
schen  Real-Gymn.  in  Berlin. 

11)  Die  Schlacht  an  der  Trebia.  Von  Dr.  Hermann  Müller,  ord. 
Lehrer  am  Progymnasium  zu  Charlottenburg. 

12)  Das  Leonesische.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Altspanischen 
von  Dr.  Gefsner.     Französisches  Gymn.  in  Berlin. 

Hieran  reihen  sich  drei  philosophische  Abhandlungen: 

1)  Die  Aristotelische  Lehre  von  der  Gerechtigkeit  und  das  mo-    - 

derne  Staatsrecht.    I.  Theil.    Vom  Oberlehrer  Freyschmidt.   Frie- 

drichs-Gymn.  in  Berlin. 
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2)  Quaestionet  ArUtoideae.  Vom  Oberl.  Dr.  Dielitz.  Sspkiei- 
Gymn.  in  Berlin. 

3)  Anaxagoras  and  seine  Philosophie  nach  den  Fragment«  fco 
Simplic.  ad  Aristot  Vom  ord.  Lehrer  Carl  Alexi.  Gymn.  in  $«■ 
Rappin. 

Theologische  Abhandlungen  sind  zwei  vorhanden: 

1 )  Des  Ambrosius  Lehre  von  der  Sonde  ond  von  der  SiooatB- 
gnng.  Vom  Lic.  S.  Deutsch,  Adjuncten  in  Joachimstbalieiei 
Gymn.  in  Berlin. 

2)  Die  kirchliche  Geschichtsschreibung  von  Hosheim  bis  Neaafcr. 
Von  Dr.  Christian  Grofs,  ord.  Lehrer  am   Gymn.  io  Spandau 

Dem  Gebiet  der  Mathematik  and  der  Naturwissenschaft 
gehören  6  Abhandlangen  an: 

1)  Ein  diophantischen  Problem.  Vom  Prof.  C.  Fr.  Meyer,  Prt- 
rector  am  Gymn.  in  Potsdam.  —  Der  Verf.  gicbt  eine  Lfiassg  sa 
von  Lessing  in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  and  Ltteratar"  (ei 
Lachmann  IX  p.  295)  unter  der  Ueberschrift  „XIII.  Zar  griecBMtaai 
Anthologie"  bekannt  gemachten  Problems,  welches  in  der  Lekerachnft 
dem  Archimedes  beigelegt  wird. 

2)  Ueber  die  Entwicklungscoefficienten  eines  gewissen  ssesd&ftes 
Products.  Von  Dr.  August  Maynz,  Hülfslehrer  sm  Pi^mhsss 
in  Freienwalde. 

3)  Werth  und  Einflufs  der  Naturwissenschaften  auf  die  Äp»«st 
Bildung.  Ein  Vortrag  von  Dr.  Eduard  Ernst  Kretschmer.  &J**- 
in  Frankfurt  a.  d.  O. 

4)  Die  Geschwindigkeit  des  Lichtes.  Von  Dr.  Albert  Ksckick. 
Graues  Kloster  in  Berlin. 

5)  Ueber  den  Einflufs  des  Lichts  auf  verschiedene  Korper  ssd  fistr 
die  davon  abhängigen  Abbildungen  auf  denselben.  Ein  Vartrag  ***> 
Prof.  A.  Hey  er.     Gymn.  in  Königsberg  i.  d.  N. 

6)  Ueber  das  Zusammenfallen  der  beiden  gebrochenen  Strahlen 
in  einaxigen  und  zweiaxigen  Krystallen  der  Richtung  nach.  ^Dritter 
Abschnitt,  Forlsetzung  des  Programms  vom  Jahre  1865.)  Von  Carl 
Ca  van.     Pädagogium  in  Zu  II  ich  au. 

Da  nach  den  ursprunglichen  Bestimmungen  die  wissensrhaftRcBea 
Abhandlungen  von  den  Dircctoren  und  den  Oberlehrern  geschriebes 
werden  sollen,  so  sei  beiläufig  erwfihnt,  dafs  von  den  Verfassern  der 
aufgezählten  Abhandlungen  4  Direetoren,  9  Oberlehrer  and  11  ordent- 
liche Lehrer  sind.     Nur  einer  ist  wissenschaftlicher  Hülfslehrer. 

Wenden  wir  uns  tu  den  Schul  nach  richten.  Dieselben  eataat- 
ten  fast  alle  die  in  den  geltenden  Verordnungen  vorgeschriebenes  Ru- 
briken, obschon  sich  mehrere  derselben  nicht  bedienen,  sondert  i« 
freierer  Weise  die  in  ihnen  verlangten  Punkte  berühren,  auch  in  ihrer 
Anordnung  mehrfach  von  einander  abweichen.  Sie  geben  daher  du 
Lehrplan,  welcher  in  dem  Schuljahre  zur  Ausfuhrung  gekommen  ist 
meist  nach  den  Classen  geordnet;  nur  das  Programm  von  Frankfurt  a. 0. 
bringt  ihn  nach  den  Gegenständen.  Aus  Rücksichten  auf  den  Ras* 
lassen  ihn  die  Programme  von  Königsberg,  Landsberg  and  ZuJlicsai 
ganz  weg;  in  dem  letzten  ist  aber  eine  Uebersicbt  der  im  Lateinische! 
und  Griechischen  gelesenen  Schriftstücke  gegeben  —  ein  Verfahre», 
welches  man  billigen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  abgehandelte 
Pensen  überall  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrucken  bezeichnet  wer- 
den, welche  keinen  Einblick  in  das  individuelle  Leben  der  Schule  er» 
•  öffnen,  und  dafs  die  meisten  Angaben  eben  nur  Wiederholnngea  ast 
den  früheren  Jahren  sind.  Aas  diesem  Grande  ist  sicherlich  sack  "■ 
nicht  wenigen  Programmen  die  Aufzählung  der  Schulbücher  weggeshe- 
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ben,  obschon  an  ihr,  wie  wir  meinen,  das  betheiligte  Publicum  ein 
besonderes  Interesse  nehmen  inufs.  Wir  haben  darnin  den  Versach, 
die  an  unsern  Gymnasien  gebrauchten  Schalbücher  vollständig  für  die 
Leser  dieser  Blätter  zusammenzustellen,  aufgeben  und  uns  nur  auf  ei- 
nige Bemerkungen  beschränken  müssen.  Dagegen  ist  die  zweckmäßige 
Tabelle  über  die  Vertheilung  der  Lehrstunden  unter  die  Lehrer,  welche 
einen  schnellen  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  des  Lehrer-Collegiums 
ermöglicht,  überall  gegeben;  auch  sind  die  bearbeiteten  Themata  im 
Deutschen  und  Lateinischen,  so  wie  ilie  Aufgaben  der  Abiturienten  in 
•ämmtlichen  Programmen  milgel heilt.  In  drei  Programmen,  in  dem 
des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster,  des  Wilhelros-Gynv 
nasiums  in  Berlin  und  des  Pädagogiums  in  Züllichau  haben  wir  den 
vorgeschriebenen  Auszug  aus  den  im  Laufe  des  Jahres  erlassenen  Ver- 
fügungen der  Behörden  yermifst. 

Indem  wir  von  den  Angaben  über  die  Vermehrung  der  Bibliotheken 
and  der  übrigen  Lehrmittel  so  wie  über  die  Stipendien,  Geschenke, 
Stiftungen  u.  8.  w.  ganz  abseben,  werfen  wir  einen  Blick  über  das  in 
den  Programmen  gegebene  statistische  Material,  Lehrer  und  Schü- 
ler betreffend.  Wir  begegnen  einer  außerordentlich  verschiedenen  Be- 
handlung desselben,  wejcne  es  unmöglich  macht,  auch  nur  för  das  in 
allen  gemeinsam  behandelte  Wintersemester  1866  —  67  übersichtliche 
Zusammenstellungen  zu  machen.  Selbst  nicht  über  die  Lehrer;  denn 
nicht  überall  ist  ersichtlich,  welche  von  ihnen  als  wissenschaftliche 
Hülfslehrer  oder  als  Candidati  probandi  anzusehen  seien.  Wir  begnü- 
gen uns  daher  mit  der  Bemerkung,  dafs  während  des  genannten  Seme- 
sters an  den  24  Gymnasien  der  Provinz  289  angestellte  Lehrer  mit 
Einschlufs  der  Directoren,  104  wissenschaftliche  und  technische  Hülfs- 
lehrer und  33  Probanden  thätig  gewesen  sind.  Nur  ein  Geistlicher 
ertheilte  an  einem  Gymnasium,  am  Cöllnischen  Real-Gymn.  in  Berlin, 
iteligions-Un  lern  cht.  Noch  übler  steht  es  hinsichlich  der  Schüler,  and 
das  am  so  auffallender,  weil  hier  im  Grunde  nichts  anderes  in  den 
Programmen  erwartet  werden  sollte,  als  was  die  amtlichen  Frequenz- 
listen enthalten  müssen.  In  diesen  wird  die  Frequenz  eines  Semesters 
nach  der  Zahl  der  Schüler  bestimmt,  welche  während  desselben  an 
dem  Unterricht  in  einer  Classe  Theil  genommen  haben,  so  dafs  der 
Fall  allerdings  möglich  ist,  dafs,  wenn  ein  Schüler  während  eines  Se- 
mesters von  einer  Anstalt  auf  eine  andere  übergeht,  er  auf  beiden  ge- 
zählt wird.  Jedoch  %vird  das  immer  selten  sein,  während,  wenn  man 
die  Gesammtzahl  nach  dem  an  einem  bestimmten  Tage  vorhandenen 
Bestände  feststellen  wollte,  wohl  sehr  häufig  eine  Anzahl  vorher  ab- 
gegangener Schüler  unberücksichtigt  bleiben  würde.  Aufserdem  wird 
in  den  Frequenzlisten  angegeben,  wie  viel  Schüler  dem  evangelischen 
oder  katholischen  Bekenntnifs  angehören,  wie  viele  jüdischer  Religion 
sind,  weiter  wie  viele  Schüler  vorhanden  sind,  deren  Eltern  im  Schal* 
ort  wohnen  oder  nicht,  wie  viele  Ausländer  sind,  —  alles  Angaben, 
deren  statistische  Bedeutung  unverkennbar  ist.  Fänden  wir  diese  Mit- 
theilungen in  den  Programmen,  so  liefse  sich  mit  leichter  Mühe  für 
die  Gymnasien  nnsrer  Provinz  eine  ähnliche  Zusammenstellung  ma- 
chen, wie  sie  für  die  des  gesammten  Staates  im  Centralblatt  veröffent- 
licht zu  werden  pflegt.  Indefs  nur  drei  Programme,  die  von  Bran- 
denbarg G.,  Spandow  and  Landsberg  a.  d.  W .,  geben  die  bezeichneten 
Angaben  der  Frequenzlisten  vollständig;  die  wenigen  anderen,  welche 
in  den  Zahlangaben  das  Princip  der  Frequenzlisten  befolgen,  lassen 
entweder  die  religiösen  Verhältnisse  oder  nie  Heimathsbezeicbnung  der 
Schüler  oder  beides  weg.  Dsgegen  findet  man  bald  die  Frequenz  nach 
dem  ganzen  Jahre,  bald  nach  den  vier  Quartalen,  bald  nach  dem  Be- 
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stände  an  einem  Tage  de«  leisten  Quartale«  bestimmt.  Am  neiifet 
scheinen  hierin  die  Berliner  Programme  zu  variiren ,  in  der«  keinta 
wir  das  religiöse  ond  heimathliche  Verbaitnifs  berührt  gefunden  nahen 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Abiturienten.  Die  meisten  Progrnnunt  to- 
nen ,  wie  naturlich ,  die  am  Ende  des  ersten  und  des  «weites  Smt- 
sters  geprüften  und  entlassenen  Schüler,  mehrere  dagegen  die  aaEa*f 
des  vorhergegangenen  Schuljahres  und  am  Ende  des  ersten  Senaten 
examinirten,  so  dafs  sich  aus  den  Programmen  nicht  einmal  sie  l«l 
der  Abiturienten  zu  Ostern  d.  J.  feststellen  JaTst.  Es  wire  jeaeanlb 
dringend  wünschenswerth,  wenn  die  Verfasser  der  Schul  nacbrichtei  ii 
diesen  Beziehungen  ein  gleiches  Verfahren  inne  zu  halten  sich  er- 
schlössen, ftir  welches  die  amtlich  Torgeschriebenen  Tabellen  des  lekh- 
testen  und  einfachsten  Anhalt  bieten.  Beiläufig  sei  noch  erwähnt  da* 
7  Programme,  die  des  Joachims! halschen  Gymn.  in  Berlin,  tm  Brat- 
denburg  Ak.,  Neu-Ruppin,  Spandow,  Cottbus,  Guben  und  Laadahag, 
vollständige  Schüler-Verzeichnisse  geben,  eine  Sitte,  welche  sich  jeden- 
falls zur  Nachahmung  empfiehlt. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  Frequenz  der  slmmtlieben  Gjawanei 
wahrend  des  Wintersemesters  1866 — 67  geben  zo  können,  habe»  wir 
uns  an  fremde  Güte  wenden  müssen.  In  der  nebenstehende!  Taktik 
ist  die  Zahl  der  Classen,  welche  jedes  Gymnasium  bat,  ▼enserit,  and 
aus  den  neben  den  Frequenzzahlen  stehenden  Zahlen  ersichtlich,  wel- 
che Classen  in  verschiedene  Cötus  Ret  heilt  sind.  Ob  diewft»  es* 
ander  untergeordnet  oder  parallel  sind,  ist  nicht  besonders  anfef/htn; 
jeder  wird  leicht  erkennen,  dafs,  wo  in  I.  II.  III.  nur  zwei  Cötss  rinn, 
diese  eine  obere  und  untere  Abtheilung  bezeichnen,  wo  ihrer  vier  ssi 

i'ede  Abtheilung  wieder  in  zwei  parallele  Cötus  zerlegt  19t,  wahrend  ia 
V.  V.  Yl.  io  der  Regel  parallele  oder  Wechsel- Cötus  vorhanden  find. 
Fassen  wir  aus  diesen  Zahlen  Einiges  zusammen.  Es  sind  dem- 
nach im  Winter  1866/67  in  24  Gymnasien  oder  222  Chuem  8096 
Schaler,  von  denen  7159  evangelisch,  114  katholisch«  823  jüdisch  wa- 
ren, unterrichtet  und  142  zur  Universität  entlassen  worden.  DVt  In 
Berliner  Gymnasien  hatten  HO  Classen,  4312  Schüler  (3554  evang., 
75  kath.,  683  jud.)  und  79  Abiturienten.  —  Nur  5  Gymnasien  aasen 
eine  einfache  Classenzahl;  in  13  ist  die  Secunda,  in  18  die  Tertia  te- 
theilt  10  Gymnasien  bleiben  hinler  der  durchschnittlichen  Freqneas 
von  etwa  340  Schülern  zurück,  6  übersteigen  sie  nm  ein  Beträchtli- 
ches. Auf  30  Schüler  kommt  unter  den  angestellten  Lehrern  im  Durch- 
schnitt einer,  mit  Hinzurechnung  der  Hülfslehrer  aber  auf  19.  Das 
Verliältnifs  der  Abiturienten  zu  der  Schülerzahl  ist  nach  dem  Erteh- 
nifs  eines  Semesters  nicht  wohl  bestimmbar;  es  scheint  etwas  »her 
2  pCt.  zu  betragen. 

Eine  vollständige  Uebersicht  der  in  der  Provinz  gebrauchten  Schal- 
hÜ eher  ist,  so  lehrreich  sie  auch  sein  würde,  unmöglich,  wie  schas 
bemerkt  wurde;  nur  8  Programme  geben  das  vorgeschriebene  Verzeich» 
nifs.  Wir  haben  uns  deshalb  darauf  beschränkt,  aas  den  im  Lehrplai 
vorhandenen  Andeutungen  die  für  den  lateinischen,  grieebisebea  and 
deutschen  Unterricht  im  Gebrauch  befindlichen  Bacher  zaaammean- 
stellen,  und  theilen  daraus  Einiges  mit,  ohne  für  die  Genauigkeit  der 
Zahlen  überall  einstehen  zu  können,  da  wir  filr  einzelne  Gymnat»« 
auf  Erkundigungen  angewiesen  waren.  Auch  sind  die  besonderen  Ar 
das  Französische  Gymnasium  in  Berlin  bestimmten  Grammatiken  nicht 
berücksichtigt  worden. 

Lateinische  Grammatiken  sind  8  im  Gebrauch,  die  von  Zsma* 
an  3  und  in  Verbindung  mit  der  von  Moiszisstzig  an  4,  mit  der  van 
Ellendt^SeynVrt  an  2,  mit  denen  von  O.  Schulz  und  F.  Schnitz  as  je 
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1  Gymnasium;  die  von  Ellendt-Seyffert  allein  an  5,  die  von  F.  Scnriti 
allein  an  2,  die  von  Mciring  an  4,  die  von  Kähner  nnd  Putscht  •■  jr 
einem.  —  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  in  &* 
Lateinische  haben  wir  21  gezihlt;  am  meisten  gebraucht  sind  die  Bf- 
cher  von  Seyffert  (an  12  G.)  und  von  Süpfle  (an  10  G.);  dieUcksjs- 
stficke  von  ßonnel  finden  sich  an  6,  die  Aufgaben  von  O.  Scbilx  « 
5  Gymn.;  die  Bucher  von  Spiefe  und  Gruber  an  je  3;  die  früker  §• 
weit  verbreitete  Anleitung  von  August  nur  noch  an  3  und  die  As*> 
ben  von  Zumpt  an  2  Anstalten.  Das  Vocabniar  von  Bonnel  wird  b 
10  Gymnasien  angewendet. 

Griechische  Grammatiken  finden  sich   4:  Buttmann  an  7,  Inv 
ger  an  9,  Bellermann  an  4  und  Franke  an  3  Gymn.  in  Verbindung  sä 
Seyflerts  Regelbuch,  welches  aufserdem  noch  an  2  Anstalten  gesnstit 
wird.     Das  Lesebuch  von  Jacobs  hat  seinen  alten  Platz  an  14  Gjnm 
behauptet;  an  5  ist  das' von  Gottschick  an  seine  Stelle  getreten,  n  4 
das  von  Bellermann.     Man  siebt  also,  dafs   die    neuerdings  ia  dion 
Blittern  behandelte  „Krisis   in   der  griechischen  Schalgramnutil*  rat 
unsrer  Provinz  noch  fern  geblieben  ist    Zur  Einfahrung  in  den  kaue 
Tischen  Dialekt  werden  neben  der  Krügrr'srhen  Grammatik  besätet  S* 
homerische  Formenlehre  von  K5pke  (4)  und  die  Paradigmen  *«■  ft* 
gan  (1).    Uebungsböcher  zum  Uebersetzen  werden  vier  angajrta,  «V 
von  Gottschick  (4),  von  Franke  (4),  von  Böhme  (2),  Blas*  (2)  «** 
Spiefs  (1).     Ob  an  den  II  andern  Gymnasien   derartige  Bäcker  w*1 
gebraucht  werden,   ist   nicht  ersichtlich.     Das  Vocabular  von  LiiW 
wird  an  2,  das  von  Gottschick  an  einer  Anstalt  angewendet 

Deutsche  Lesebücher  sind  nicht  weniger  als  16  im  Gekratck 
öfters  in  den  verschiedenen  Classen  verschiedene.  Es  sind  die  Ltte* 
böcher  von  Colshoru  und  Godike  (3),  Oltrogge  (3),  DieJitz  (3),  As 
gust  (3),  Bach  (3),  Hopf  und  Paulsiek  (5),  O.  Schulz  (2).  dir  von 
Wackernagel,  Pütz,  Masius,  Gude  und  Gittermann,  Presß,  Hiedke. 
Lfiben  und  Nacke  an  je  einem;  Th.  Wackernagels  Edelsteine  (3)  «ftd 
Echtermeyers  Sammlung  (3).  Daneben  findet  sich  noch  Wa§\m  ScaoV 
buch  an  l  Anstalten.  Jänike's  deutsche  Rechtschreibung  und  Formen- 
lehre  und  Schwartz's  Leitfaden  wird  an  je  1  Anstalt  gebraucht  Ah 
Hfilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Mittelhochdeutsche  wird  die  L»ot- 
und  Flexionslehre  von  Koberstein  an  einem  Gymnasium  angegeben. 

Zum  Schlufs  führen  wir  noch  die  von  den  Abiturienten  bearbeite- 
ten Themata  aji,  und  zwar  aus  den  Osterprogrammen  die  der  irrt 
Prfifungstermine,  welche  während  des  Schuljahres  1866 67  Stattge- 
funden haben,  aus  den  Michaelisprogramroen  nur  die  des  diesisbrkei 
Ostertermins.  In  den  Programmen  von  Königsberg  i.  d.  N.,  Presuai 
und  Berlin  Friedrichs-Gymn.  fehlen  die  Themata  für  diesen  Te 


Berlin.  Joachimsthal.  Ost.  1867.  Expeäiiionum  a  Graetü 
in  Atiam  tuiceptarum  quae  fuerint  potittimum  eausae  breciter  ae  s«a> 
matim  exponatur.  —  Wie  vereint  sich  mit  dem  Sprache:  „Es  bildet 
ein  Talent  sich  in  der  Stille,  sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der 
Welt'*  das  andre  Wort:  „Der  Jfingling  reifet  zum  Hanne.  Besser  in 
Stillen  reift  er  zur  That  oft  als  im  Geräusche  wilden  schwankendes 
Lebens,  das  manchen  Jüngling  verderbt  hat"?  > 

—  Friedrich-Wilhelms-Gymn.     Ost.   1867.     JE*   Conti*       ' 
Rente  qui  maximal»  laudem  meruerint.  —  Martin  Opitz  nnd  sein  Ein- 
flufs  auf  die  deutsche  Literatur. 

—  Französisches  Gymn.    Ost.  1867.    Omne$  omnium  carile- 

ft«  pntria  una  compfexa  ett;  pro  qua  quu  Aoittr*  dubitet  mortem  ap-       J 
feiere  y  ti  ei  sit  pro/n  turnt?  —  Inwiefern  darf  man  sagen:  Der  Meines 

i 
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iat,  was  er  will?  —  Les  fondateun  de  Vunite1  francaise  (Louis  XI, 
Richelieu,  Louit  XIV). 

—  Wilbelms-Gynin.  Ost.  1867.  Agamemnon  apud  Homer  um 
nusquam  optat,  ut  Aiacit  similes  habeat  decem,  at  ut  Xestoris.  — 
Warum  stellte  die  gebildete  Welt  von  jeher  die  Künstler  so  hoch? 

—  Kl  ost  er.  Job.  1866.  Moribue  corruptis  leg  um  teveritalem 
non  multum  v  alere  ad  rem  publicum  stabiliendam.  —  Welche  Eigen- 
schaften befähigten  Luther  besonders  zum  Reformator?  DI  ich.  1866. 
De  Cimonit  in  rem  publicum  meritit.  —  Thal  Socrates  recht  daran, 
dafs  er  die.  Flucht  ans  dem  Kerker  verschmähte?  Ost.  1867.  Bo- 
mani  cur  iuris  tcientia  imprimh  floruerint.  —  Ein  u/mütz  Leben  ist 
ein  früher  Tod. 

—  Werder.  Job.  1866.  Worauf  richtet  sich  im  Allgemeinen  der 
Nachahmungstrieb  des  jugendlichen  Alters  und  welchen  Ein  flu  fs  hat  er 
auf  die  Ausbildung  des  Charakters  und  der  Sittlichkeit?  —  Sil  eine 
magno  vita  labore  dedit  mortalibut.  Mich.  1866.  Ea  est  Romana 
gern  quae  vieta  auiescere  nesciat.  —  Was  ist  von  dem  Glauben  an 
eine  fortschreitende  Sittenverderbnifs  zu  halten  und  worin  hat  dieser 
Glaube  seinen  Grund ?  Ost.  1867.  Et  facere  et  pati  fortia  Roma- 
num  e$t.  —  Was  ist  die  Ursache  von  der  Freude  am  Wissen?  Ist  es 
der  Nutzen,  den  es  gewährt,  und  die  Nacht,  die  es  verleiht,  oder  hat 
es  abgesehen  von  diesen  noch  einen  eigenen  Werth? 

—  Fried  rieh  s-Gymn.  Joh.  1866.  Cn.  Po  m  peius  et  seeundae 
et  adversae  fortunae  exemplum.  —  Grundgedanke  von  Lessings  Ham- 
burger Dramaturgie.  Mich.  1866.  In  rebus  advertis  vel  maxime  elu- 
xit  vir t us  Romanorum.  —  Warum  verwarf  Lessing  das  Muster  der 
französischen  Tragödie? 

—  Cölnisches  Real-Gymn.  Joh.  1866.  Res  publica  Romana 
ut  paullatim  immutata  ex  pulcherrima  petsima  ac  flagitiosissima  facta 
sit,  disteratur.  —  Welche  Eigenschaften  des  Charakters  werden  im 
Glück,  welche  im  Unglück  auf  die  Probe  gestellt?  Mich.  1866.  Ex- 
ponatur quibus  temporibus  Atheniemium  civitas  summa  potentia  flo- 
ruerit  et  aucloritate.  —  Noth  erweckt  Kraft.  Ost.  1867.  Dulce  et 
decorum  ett  pro  patria  mori.  —  Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was 
er  werden  soll;  so  lang  er  das  nicht  ist,  wird  nicht  sein  Friede  voll. 

Brandenburg.  Gymn.  Joh.  1866.  Quod  Livius  dicit,  exter- 
num  timorem  ßrmissimum  concordiae  tinculum  esse,  id  quatenus  com- 
probetur  rerum  Oraecarum  memoria,  quaeritur.  —  Inwiefern  sagt  Lon- 
gin mit  Recht,  es  komme  ihm  oft  so  vor,  als  habe  Homer  seine  Men- 
schen zu  Göttern  erhoben  und  seine  Götter  zu  Menschen  erniedrigt? 
Mich.  1866.  Populum  Rom.  maiorem  in  rebus  advertit  quam  in  re- 
bus seeundis  animum  praestitisse.  —  Warum  mifslang  den  Römern  die 
Unterwerfung  Germaniens?  Ost.  1867.  Aristidem,  Themistoclem, 
Cimonem  ad  condendam  rei  publicae  Atheniensis  magnitudinem  contu^ 
lisse  plurimum  —  Otium  divos  rogat  in  patente  etc.  Horatius.  Gebt 
mir  zu  thon!  Das  sind  reiche  Gaben;  das  Herz  kann  nicht  rubn,  will 
zu  schaffen  haben.  Göthe.  Welche  verschiedene  Lebensanschauung 
bekunden  diese  Verse?  Wie  mögen  beide  Dichter  zu  dieser  verschie- 
denen Lebensanschauung  gekommen  sein?     Welche  ist  vorzuziehen? 

—  Ritter- Akad.  Joh.  1866.  Homericum  illud  §U  oluvot;  <*Qi- 
aroq  x.  t.  X.  neglectum  quantum  ipsis  posterae  aetatis  Graecis  nocueritt 
historia  teste  probetur.  —  Schön  ist  der  Friede.  Aber  der  Krieg  auch 
bat  seine  Ehre. 

Potsdam.  Ost.  1867.  Cicero  oecupatus  profuit  civibus  et  otio* 
»ut.  —  Der  Mann  ist  wacker,  der  sein  Pfund  benutzend  zum  Dienst 
des  Vaterlands  kehrt  seine  Kräfte. 
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Neu-Ruppin.  Job.  1866.  De  Themislocli»  in  rem  pmUieam  mt 
rilis.  —  Warum  ist  die  Arbeit  ein  Segen  für  die  Menschheit?  Mick. 
1866.  Romani  bis  salutem  debuerunt  Arpinatibm».  —  Noth  entwickelt 
Kraft.  Ost.  1867.  P.  Vergüii  illud  „Tu  ne  eede  mmli»  *#r."  ensm 
lemporibut  Romani  re  probaverint.  —  Nil  tine  magno  trita  labtet  s> 
dit  mortalihus. 

Prenzlao.  Mich.  1866.  Contulatum  Cieeroni»  »vmmae  et  rfr- 
riae  fontem  et  miseriae  fuisse.  —  Schön  ist  der  Friede;  doch  derKmf 
anch  hat  seine  Ehre. 

Spandow.  Ost.  1867.  Patriam  tum  tu  o  amore  mmplexos  em 
veteres  et  Graecmt  et  Romanot  intignibut  quibutdam  exemplis  iemte- 
ttrelur.  —  Fruchte  bringet  das  Leben  dem  Mann,  doch  hlngei  « 
selten  Roth  und  lustig  am  Zweig,  wie  uns  ein  Apfel  begrdfst.   (Göiht) 

Cottbus.  Joh.  1866.  Concor dia  parvae  res  creecvnt,  dunrüt 
maximae  dilabuntur.  —  Weshalb  ist  hauptsächlich  Italien  für  die  Brat- 
schen das  Land  der  Sehnsucht?  Mich.  1866.  Nihil  tarn  Urt  est, 
quod  non  magnae  int  er  dum  rei  momentum  faciat .  —  Wahrhaft  Crota 
und  Schönes  vermag  nur  die  Begeisterung  zu  bewirken.  Ost.  1 8t»7. 
Magis  propler  tuam  imprudentiam  quam  propter  re»  advertes  Atht- 
nienses  e  hello  Pelop.  inferiores  diteettervnt.  —  Warum  wcroVo  gntse 
Minner  so  oft  erst  nach  ihrem  Tode  richtig  gewürdigt? 

Frankfurt  a.  d.O.     Mich.  1866.    Soloni»  illud,  nemt  wie  msr- 
tem  senil»,  exemplit  probet ur.  —  Demosthenes  und  Cicero,   Ew  Pa- 
rallele.    Ost.  1867.     Belli»  externis  parta   domesticit   vitiit  fUntai 
amiserunt.  — -  Der  Hellenen  Bildung,  der  Römer  Tagend  als  Lehrt  tat4 
Beispiel  fär  alle  Zeiten  betrachtet. 

Königsberg  i.  d.  N.  Joh.  1866.  Gn.  Pompeium  felicissimsm 
eundemque  infelicitsimum  fuiue.  —  Früh  übt  sich,  wer  eis  Meister 
werden  will.  Mich.  1866.  Salaminiam  allerem  /miste  rirteriem, 
quae  cum  Marathonio  postet  comparari  tropaeo.  —  Weshalb  dirfai 
wir  auf  unser  deutsches  Vaterland  stoli  sein? 

Landsberg  a.  d.W.  Joh.  1866.  Nulla  tntqumm  respnhhem  nee 
maior  nee  »mnetior  nee  boni»  exempli»  ditior  fuit  Romamm.  —  Bis  de* 
qui  cito  dat.  Ost.  1867.  Quaeritur,  quibus  rebm»  At kernte  Ismtam 
famae  celebritatem  naetae  sint.  —  Worin  liegen  die  Segnungen,  aber 
such  die  Gefahren  des  Friedens? 

Guben.  Joh.  1866.  Pyrrhi  dictum,  Hydrae  Romas*  non  em 
dit  simi lern  y  hello  alter  o  Punico  maxime  est  prohat  um.  —  Leichter  traft, 
was  er  trlgt,  wer  Geduld  zur  Börde  legt.  Mich.  1866.  Horalism 
fuiste  patriae  amantissimum.  —  Der  brave  Mann  denkt  an  sich  seifest 
zuletzt.  Ost.  1867.  Clarae  morles  pro  patria  oppetitae.  —  liwie 
fern  stirbt  eine  grofse  Vergangenheit  die  sittliche  Kraft  eines  Volkes? 

Luckau.  Joh.  1866.  Graeciae  civitates  qnum  impermre  nmeß- 
lae  cuperent ,  univertae  im  per  i  um  amiserunt.  —  Griechenland  ist  das 
Deutschland  des  Alterthtims.  Mich.  1866.  Cur  Romanorwm  sagt- 
nium  a  graecis  Uteri*  tarn  diu  abhorruerit.  —  Wodurch  ist  es  ge- 
rechtfertigt, die  Geschichte  der  neuem  Zeit  mit  dem  Anfang  des  16 
Jahrhunderts  zu  beginnen?  Ost.  1867.  Quid  debea»9  o  Roma,  Sen- 
nibut,   Testit  Metaurnt.  —  Der  grofs  Kurfürst  ein  deutscher  Forst 

Sorau.  Joh.  1866.  Quibus  bellis  Romani  paullsttim  italiae  im- 
perio  potiti  sunt.  —  Welches  pflegen  die  bestimmenden  Motive  bei 
der  Wahl  eines  Lebensberufes  zu  sein,  welche  sind  die  allein  rer- 
nön fügen?  Mich.  1866.  Eam  datam  Romanir  sortem  ette,  ut  •stst- 
bus  magni»  beüis  vidi  vincerent.  —  Gott  hilft  wunderbar!  (mit  Be- 
ziehung auf  die  Geschichte  der  Kirche  und  Preufsens).  Ost.  1867. 
Quae  causae  Ciceronem  tenem  impulerint,   ut  philotopkimm  letoltret 
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Hleritque  illutlraret.  —  Klima  and  geographische  Lage  sind  die  er- 
sten Grandlagen  der  Entwickelang  der  classisclien  wie  der  modernen 
Völker. 

Zfi  Hielt  au.    J  oh.  1866.    dl  ex  an  drum  merito  tue  appetlafum  Ma- 

fnum.  —  In  allen  Dingen  ist  besser  hoffen  als  verzweifeln.  Hieb. 
866.  Non  in  lapide  aut  aere,  sed  in  fattit  memoria  e$t.  —  Vieles 
begehrt  der  Mensch,  and  doch  bedarf  er  nar  wenig.  Ost.  1867. 
M.  Antonivm  non  tarn  advenarii  virtvlibut  quam  ivtt  iptum  vitiii 
ttatu  deieetum  interiine,  —  Gott  giebt  Aecker,  giebt  nicht  Pflöge. 


Fünfte  Abtheilung. 


Person  alnotlzen 

(lara  Theil  aus  Stiehl 's  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Seh.  C.  Dr.  Zschech  am  Pädagogium  Unser  Lieben  Frauen  in  Mag- 
deburg, 
Seh.  C.  Gonell  am  Gymn.  in  Thorn, 

Lehrer  Göntzel  ans  Stettin  und  Scb.C.  Lemme  am  Gymn.  in  Anclam, 
Seh.  C.  Reinthaler  am  Gynin.  in  Cöslin, 
Seh.  C.  Stahl  am  Louisenstldt.  Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Polster  am  Gymn.  in  Gnesen, 
Inspector  Dr.  Lilie  aas  LiegniU  am  Gymn.  in  Banzlao, 
Lehrer  Dr.  Quidde  aus  Treptow  and  Seh.  C.  Dr.  Kleist  am  Gymn. 

in  Stargard, 
Scb.  C.  Dr.  Schiri  itz  am  Gymn.  in  Wernigerode, 
Lehrer  Hoppe  aus  Gambinnen  am  Gymn.  in  Erfurt, 
Seh.  C  Dr.  Rindfleisch  am  Gymn.  in  Marienbarg, 
Seh.  C  Red  am  am  Gymn.  in  Neustettin, 
Seh.  C.  Jahr  am  Gymn.  in  Merseburg, 
Lehrer  Dr.  Mi  Ine  r  aus  Cftln  am  Gymn.  in  Creuznach, 
Seh.  C.  Schubart,  Dr.  Edm.  Meyer,  Dr.  Putzler,  Dr.  Zett- 
now  an  d.  Königl.  Realsch.,  Dr.  Behnke  am  Friedr.  Wilh.  Gymn. 
in  Berlin, 
Seh.  C.  Tramm  an  d.  Realsch.  in  Stralsund, 
Lehrer  Dr.  Richter  aas  Wriezen  an  d.  Realsch.  in  Görlitz, 
Lehrer  Wenn  rieh  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg, 
Lehrer  Dr.  Aast  and  Seh.  C.  Bernowski  an  d.  höh.  Bfirgersch. 

in  Fürstenwalde, 
Seh.  C.  Vigelias  an  d.  Realsch.  in  Frankfurt  a.  d.  O. 

Befördert  resp.  versetzt: 

o.  L.  Oldenburg  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Stolp, 
o.  L.  Dr.  Schmidt  am  Gymn.  in  Stargard, 
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o.  L.  Dr.  Szenic  und  Sempinski   am  Gymn.  in  Schrimn. 
o.  L.  L>r.  Gotisch  lieh   aus  Glntz  als   Oberl.  an  d.  Gymn.  in 

Ihen  O.  S., 
Oberl.  Prof.  Scheuerlein  ans  Halle  und  Dr.  Freydank  au T< 

an  d.  Domgymn.  in  Magdeburg, 
o.  L.  Dr.  Anton  zum  Oberl.  am  Gymn.   in  Erfurt, 
n.  L.  Holle  aus  Duisburg  nls  Oberl.   an   d.  Gymn.  in  Emden, 
n.  L.  Dr.  Binsfeld  aus  Bonn  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Düste 
Conr.  Dr.  Lorenz  aus  Flensburg  an   d.    Gymn.  in   Meldorf. 
Conr.  Dr.  Jungcl aussen  aus  Meldorf  an    d.   Gymn.  in  Flensb 
Oberl.  Dr.  Weicker  aus  Berlin,  Dr.  Freyer  aus  Frankfurt  a.  i 

Dr.  Benguerel  aus  Cölo,   Dr.   Meyer   aus   Aurich  als  Obn 

d.  Pädagogium  in  llfeld, 
o.  L.  Hennig  zum  Oberl.  am  Gymn.   in    Graudenz, 
o.  L.  Dr.  Schumann   zum  Oberl.    an    d.   Louisenstädl.  Rcaltd 

Berlin, 
o.   L.   Dr.   Stürmer   aus   Creuzburg    als    Oberl.    an   d.  Rralsdi 

Bromberg. 

Beigelegt  wurde  das  Prä  dient: 
„Oberlehrer" 

dem  o.  L.  Heffter  am  Gymn.  in   Bromberg, 

dem  o.  L.  Hanke  am  Gymn.  in  Liegnitz; 
„Professor" 

dem  Oberl.  Dr.  Schulze  an  d.  Ritter-Akad.   in  Brandenburg 

dem  Prorector  Dr.  Böhmer  am  Gymn.   in   Oels. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestätigt: 

Dir.  Dr.  Kruse  aus   Mühlheim   als   Director    des  Gymn.  ifl  Gre 

wald, 
Prof.   Dr.  Bonitz  aus  Wien  als  Director    des  Gymn.  tum  gr*1 

Kloster  in  Berlin, 
Dir.  Dr.  Herbst  aus  Bielefeld  als  Probst  und   Director  des  PS 

Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg, 
Dir.  Dr.  Scheibel  aus  Ratibor  als  Director  des  Pidag.  ia  1IW 
Dir.  Dr.  Eiselen  aus  Wittstock  als  Director  der  MusterscnaV 

Frankfurt  a.  M., 
Lehrer  Dr.  Döring  aus  Elberfeld  als  Director  der  höheren  Bi 

schule  in  Sonderburg. 
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A.  W.  Schade's  Buchdruckerei  (L.  Schade)  in  Berlin.  Statisch  reiberrtr 


Erste  Abtheilwig, 


Abhandlungen« 


Ueber  die  französische  Sprache  auf  unsern 
Gymnasien. 

Üi8  ist  bekannt,  dafs  namentlich  seit  Ludwig  XIV.  die  franzö- 
sische Sprache  in  Deutachland  immer  mehr  Eingang  fand,  and 
dafs  man  es  für  einen  Mangel  an  Bildung  hielt,  wenn  in  des 
höhern  Familien  besonders  nicht  französisch  gesprochen  wurde. 
Ja  selbst  jetzt  noch  hört  man  nicht  selten  in  Gesellschaften 
o.  dergl.  diese  Sprache  sprechen,  daher  diese  Menge  von  söge* 
nannten  französischen  Bonnen  zumal  aus  der  Schweiz  und  Gou- 
vernanten noch  jetzt  in  Deutschland  angetroffen  wird;  man  glaubt, 
dafs  Töchter  aus  höhern  Ständen  nicbt  die  nöthige  und  nota- 
wendige Bildung  haben,  wenn  sie  nicht  französich  plappern  kön- 
nen. Diese  Sache  hat  ihren  natürlichen  Grund,  die  französische 
Sprache  ist  nicbt  allein  diplomatische,  sondern  Weltsprache  ge- 
worden, sie  hat  die  lateinische  Sprache,  deren  man  sich  früher 
noch  bediente  und  bedienen  konnte,  ganz  und  gar  verdrängt. 
Als  ich  vor  50  Jahren  als  Lehrer  an  das  hiesige  Gymnasium 
kam,  hatten  wir  auch  noch  viele  Schüler  aus  dem  Königreich 
Polen,  denn  damals  war  Polen  noch  nicht  abgesperrt,  und  aus 
dem  Freittaate  Cracau;  ich  fand  mich  daher  veranlagt,  Reisen 
nach  dem  benachbarten  Polen  und  dem  damals  in  seiner  Blüthe 
stehenden  Freistaat  Cracau  zu  machen.    Da  ich  nicbt  polnisch 

S rechen  konnte  und  doch  wufste,  wie  viel  die  Polen  auf  ihre 
uttersprache  hielten,  so  wollte  ich  die  Reise  nicht  allein  ua~ 
ternejunen  und.  fand,  da  ja  auch  in  Oberscblesien  polnisch  ge- 
sprochen wird,  einen  Reisegesellschafter,  dar  gut  polnisch  sprach. 
'Wie  erstaunte  ich  aber,  als  ich  bei  mehrern  Gutsbesitzern,  mit 
denen  ich  in  Verbindung  kam,  die  Kenntoifs  der  lateinischen 
Sprache  so  ausgebreitet  fand,  dafs  ich  mich  mit  ihnen  gut  unter- 
halten konnte.  Die  Kenntnifs  der  französischen  Sprache,  in  im 
ich  mich  mit  den  Damen  unterhielt,  fand  ich  bei  Männern  we- 
niger. Dafs  die  Geistlichen  durchweg  lateinisch  sprachen,  vos» 
1  d.  Oynuitatw.  Htat  Folgt,  L  12.  57 
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steht  sich  Ton  selbst  Ich  kehrte  also  ganz  befriedigt  zurück  u 
bedurfte  des  Dollmetschers  nur  bei  dem  Borger  und  Landm» 
In  Cracau  herrschte  zwar  das  Polnische  vor,  indessen  bei  de 
grofsen  Handelsverkehr,  in  dem  Cracau  damals  mit  Seide« 
stand,  kam  ich  mit  der  deutscheu  Sprache  sehr  gut  fort,  kn 
aber  doch  Gelegenheit,  da  ich  gerade  zur  Feier  des  Stiitosg 
tages  des  Freistaats  in  Cracau  war,  mit  mehrern  Gutsbesitie 
aus  der  Umgegend  zusammenzutreffen ;  auch  sie  sprachen  Ufc 
uisch,  so  dafs  ich  sehr  gut  mich  unterhielt.  Eine  Perieoiti 
führte  mich  auch  nacli  Wien,  und  da  ich  das  schöne  und  reid 
Ungarn  keuneu  lernen  wollte,  so  fuhr  ich  von  Wien  uadi  Ü 
garn  und  traf  in  Pres  bürg  ein,  als  dort  der  Reichstag  ver»aauK 
war.  Die  Abgeordneten,  mit  denen  ich  in  den  Gasthäuser*  a 
sammentruf,  sprachen  unter  sich  ungaiisch,  aber  mit  Freude 
eben  so  gut  deutsch.  Auch  hörte  man,  dafs  sieh  Mehrere  de 
lateinischen  Sprache  bedienten.  Da  ich  nun  in  Presbarg  ** 
wollte  ich  doch  auch  dem  Reichstage  seihst  hei  wohnen  sW  * 
hielt  eine  Einlafskarte  in  das  Uaus  der  Magnaten.  £we  (atr- 
liehe  Stille  herrschte  in  dieser  grofsartigen  Versa  mmtaf»  "^ 
als  der  Erzherzog  Palatinus,  damals  Joseph,  Bruder  destaicn 

■» r         _•    a a      i~ :*   1?n«l.. :- *        ._     IC 


den  Zuhörer  überraschend.  Der  Palatinus  hielt  kurz  oacb  » 
nem  Eintritt  eine  schöne  lateinische  Rede;  ich  hielt  sie*  ich  g 
stehe  es  offen,  für  einstudirt,  aber  der  Lauf  der  VerhMudlaozt 
zeigte  mir  deutlich,  dafs  ich  mich  geirrt  hatte;  der  hohe  He 
sprach  das  Lateiuische  gut,  und  man  sab,  dafs  es  ihn  gkkibfa 
die  zweite  Muttersprache  war,  denn  von  vielen  Seiten  erfolgt 
Einwendungen  gegen  die  Regierungsvorschläge,  ond  der  Ptto 
nus  beantwortete  sie  augenblicklich.  Es  war  eine  wichtige  Sad 
über  die  gehandelt  wurde,  die  östreichischen  PapierguUen  tti 
den  sehr  niedrig,  und  die  Regierung  verlangte,  dafs  die  Ubci 
ihre  Steuern  in  Silber  bezahlen  sollten.  Ich  habe  hiermit  W 
zeigen  wollen,  dafs  man,  wie  ich* oben  gesagt,  mit  der  laten 
sehen  Sprache  fiberall  durchkommen  konnte.  Jetzt  ist  die  Sat 
anders  geworden,  die  lateinische  Sprache  hat  aufgehört,  Umgaaj 
spräche,  die  fast  jeder  Gebildete  kannte,  zu  sein,  sie  ist  jel 
nur  noch  eine  gelehrte  Sprache,  die  Muttersprachen  -haben  & 
Rechte  geltend  gemacht,  und  die  Völker  wurden  sich  schäme 
in  einer  fremden  Sprache  zu  verhandeln.  Die  Völker  sind  dar 
die  Verbindungsmittel,  die  sie  überall  haben,  einander  näher  § 
rückt,  sie  treten  mehr,  als  es  früher  möglich  war,  in  n|hc 
Verkehr,  in  nähere  Verbindung  miteinander,  das  Streben  dabi 
sich  auch  wechselseitig  unterhalten  und  verständigen  zu  wolle 
tritt  immer  mehr  und  mehr  hervor,  das  Streben  also,  die  lebe 
den  Sprachen  verstehen  zu  lernen,  ist  grofs  und  eine  unabwe» 
bare  Notwendigkeit.  Das  Studium  der  beiden  alten  Sprache 
tritt  aufaer  bei  den  Gelehrten  immer  mehr  und  mehr  in  den  Btf 
tergrund;  ich  will  nicht  sagen,  dab  dies  mit  Recht 
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aber  wenn  man  die  Urtheile  aus  fast  allen  Klassen  der  Menschen 
hört,  wird  man  sagen  müssen,  dafs  es  so  ist. 

Unter  den  lebenden  Sprachen,  die  nun  heut  zu  Tage  mit  vie- 
lem Fleifse  getrieben  werden,  nehmen  die  französische  und  die 
englische  Sprache  die  ersten  Stellen  ein.  Auf  allen  unsern  Er- 
ziehungsanstalten, mit  Ausnahme  des  gröfsern  Theils  der  Gym- 
nasien,  werden  beide  Sprachen  gelehrt.  Unsre  Real-,  höheren 
Bürgerschulen,  unsre  Handels-  und  Gewerbeschulen  u.  s.  w.,  alle 
unsre  weiblichen  Erziehungs -Institute  haben  beide  Sprachen  in 
ihren  Stundenverzeichnissen  aufgenommen.  In  vielen  Privathäu- 
sern werden  französische  und  englische  Lehrerinnen  und  Erziehe- 
rinnen gehalten,  kurzum,  man  sieht,  dafs  das  Streben,  die  neuem 
Sprachen  und  namentlich  die  französische  und  englische  kennen 
su  lernen,  bei  uns  fast  allgemein  ist.  Dafs  von  diesen  beiden 
Sprachen  die  französische  am  meisten  verbreitet  ist,  lehrt  die 
tägliche  Erfahrung.  Die  französische  Sprache  ist  gewissermaßen 
Weltsprache  geworden,  wir  mögen  hinreisen,  wohin  wir  wollen; 
sobald  wir  den  deutschen  Boden  verlassen  haben,  kommen  wir 
mit  der  französischen  Sprache  überall  durch;  ich  habe  Einige, 
die  vor  2  Jahren  die  Reise  nach  dem  Orient  mitgemacht  haben, 
gesprochen;  in  allen  gröfsern  Städten,  wie  in  Constantinopel, 
Alexandrien,  Cairo,  Jerusalem  u.  s.  w.,  fanden  sie  unter  der  Die- 
nerschaft in  den  Gasthäusern  Diener,  die  französisch  sprachen, 
und  die  Reisenden,  die  dieser  Sprache  nicht  mächtig  waren,  be- 
dauerten es  sehr,  dafs  ihnen  die  Kenntnifs  derselben  abging.  Die 
Geschichte  lehrt  uns,  dafs  die  Sprache  desjenigen  Volks,  wel- 
ches das  gröfste  politische  Uebergewicht  bat,  auch  am  meisten 
verbreitet  ist;  so  war  es  in  den  ältesten  Zeiten  die  persische 
Sprache,  an  deren  Stelle  nach  dem  Sturze  des  grofsen  Perser- 
reichs durch  Alexander  den  Grofsen  die  griechische  Sprache  trat; 
in  Europa,  Asien,  Afrika  war  sie  verbreitet;  ihr  folgte  die  latei- 
nische Sprache,  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  das  Ueberge- 
wicht behielt.  Als  die  Araber  Asien,  einen  grofsen  Theil  Afri- 
kas und  Europas  erobert  hatten,  blühte  ihre  Sprache;  auch  gab 
es  eine  Zeit,  wo  die  spanische  Sprache  sehr  in  Aufnahme  war, 
denn  als  das  Haus  Habsburg  die  spanische  Monarchie  im  ganzen 
Umfange  und  zugleich  den  deutschen  Kaiserthron  besafs,  war  es 
natürlich,  dafs  die  spanische  Sprache  vor  den  andern  den  Vor- 
zug hatte.  Als  nun  die  Bourbonen  in  Frankreich  nach  und  nach 
mitunter  durch  die  gröfste  Härte  das  ganze  Land  vereinigt  und 
sich  zu  unumschränkten  Herrn  Frankreichs  gemacht  hatten,  so 
dafs  der  französische  Hof  eigentlich  Frankreich  war  und  nirgends 
in  dem  ganzen  Lande  auch  nicht  die  Spur  eines  Widerspruchs 
stattfand,  als  besonders  Ludwig  XIV.  durch  seine  vielen  Kriege, 
durch  seine  hinterlistige  Politik  ganz  Europa  gleichsam  am  Gän- 
gelbande führte,  als  der  deutsche  Kaiserthron  nur  noch  ein  Schat- 
tenbild war  und  deutsche  Fürsten  bettelnd  Frankreich  gegen  ihr 
eigenes  Vaterland  zu  Hülfe  riefen  und  von  dort  Geld  nahmen, 
als  der  Glanz  des  französischen  Hofes  die  Augen  blendete  (denn 
dab  dorcb  die  Verschwendungen,  die  dort  herrschten,  Frank- 
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reich  ongtückHcb  wurde,  sah  man  nicht),  so  eilte  alle  Welt  nsd 
Paris,  am  dort  Bildungen  lernen;  die  französische  Sprache  warf 
allgemein  eingeführt  und  wurde  selbst  an  den  deutsches  flftea 
die  gewöhnüche  Umgangssprache;  die  deutsche  Sprache  tntu- 
tfirlich  in  den  Hintergrund  und  wurde  weniger  gepflegt  M 
daher  die  französische  Sprache  gleichsam  Weltprache  wurde  ai 
das  Verständnifs  dieser  Sprache  zur  allgemeinen  Bildung  ßr  ssm» 
wendig  gehalten  wurde,  brachten  die  Verhältnisse  mit  sieh.  * 
auf  den  heutigen  Tag  hat  die  französische  Sprache,  warn  ssA 
nicht  mehr  in  einem  so  hohen  Grade,  diese  Stellung  beaioptst; 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  auf  unsern  Scholei  es 
Erlernen  dieser  Sprache  obligatorisch  ist  und  dafa  ein  beste» 
tes  Maafs  von  Kenntnissen  in  dieser  Sprache  verlangt  wird.  Wk 
grofs  dieses  Maats  von  Kenntnissen  nun  sein  müsse,  hangt» 
nächst  von  den  verschiedenen  Schalen  ab  $  auf  nnsern  Cjisum 
rien  ist  das  Framösische,  wie  ich  dies  ans  einer  MUhriges  fr 
fahning  weife,  nur  ein  Nebenfach,  auf  den  Real-,  hosen  **> 
gerschulen  u.  dergl.  spielt  es  mit  die  Hauptrolle.  Ei 
.  also  die  Frage,  ob  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 

denartigen  Verhaltnisse  auch  auf  den  Gymnasien  der  fr« 

Sprache  eine  andre  Stellung  angewiesen  werden  durfte  ose  sin! 
Das  Maafs  von  Kenntnissen,  das  von  einem  Abiturienten,  aar  in 
Zeognifs  der  Reife  erhalten  will,  verlangt  wird,  ist  in  dem  Ast- 


Vorbereitung,  also  ex  tempore,  richtig  und  mit  Leieatkkek  sa 
übersetzen,  und  wenn  er  eine  im  Ganzen  fehlerfreie  Seuwth- 
frauzosische  Arbeit  liefert",  d.  b.  also,  wenn  der  Lehrer  dasZesg- 
nifs  geben  kann,  dafs  der  Abiturient  sich  eine  befriedigende 
Kenntnifs  in  der  französischen  Sprache  erwerben  bat  Dsfa  die 
meisten  Schüler  dieses  Zeognifs  erhalten  können,  wissen  wir  Leh- 
rer aus  eigener  Erfahrung;  es  sind  nur  Wenige,  denen  sksZss* 
nifs  befriedigend  versagt  werden  dürfte,  aber  es  giebt  a3 
Wenige,  die  das  Prädieat  gut  erhalten.  Dafs  es  wenige  Sentier 
fiebt,  die  mit  Eifer  die  französische  Sprache  treiben,  ist  bekaast; 
ich  habe  die  Erfahrung  stets  gemacht;  sie  suchen  höchstens  an 
Nothwendieste  zu  erreichen,  damit  sie  nur  das  Zeemiis  befrie- 
digend erhalten.  Nach  den  früher«  Verordntingen  wurde  bs 
dem  mündlichen  Examen  im  Französischen  auch  geprüft,  jetzt  ist 
dies  nicht  mehr  der  Fall,  und  leider  ziehen  so  viele  SchüWtV 
ans  den  Schlafe,  dafs  also  dieser  Gegenstand  nur  Nebensache  sn 
Mit  welchen  Schwierigkeiten  man  hier  zu  kämpfen  hat    weifr 

Cler  Lehrer,  welcher  im  Fransösisohen  unterrichtet.  'Lebte 
rrschen  unter  den  Lehrern  selbst  über  diesen  Unterrtchtscaxe» 
etand  noch  sehr  verschiedene  Ansichten;  ans  den  Protokolle? An 
Lehrer  .Versammlungen  sieht  man,  dafs  Einige  vorsohleren,  die 
französische  Sprache  von  den  Gymnasien  gans  snssnschheftan. 
Andere  wollen  den  Unterricht  mit  Seoanda  geschlossen  wisse* 
u.  s.w.   Jedoch  ehe  ich  nun  über  alle  diese  Pu^te  weiter  res*, 
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wollen  wir  cioige  Augenblick«  das  Schicksal  da*  französischen 
Sprache  auf  unsern  Gymnasien  betrachten.  Alt  ich  1803  auf  das 
Gymnasium  meiner  Vaterstadt,  die  früher  xum  Churfurstentbum 
Mainz  gehörte  und  nach  dem  Frieden  von  Luneville  preuüsisdi 
geworden  war,  eintrat,  wurde  im  Französischen  kein  Unterricht 
ertheilt,  Griechisch  wurde  ebenfalls  nicht  gelehrt.  1805  wurde 
die  Anstalt  neu  organisirt,  an  die  Stelle  von  6  Klassen  traten  4* 
Quarta,  Tertia,  Secunda,  Prima.  I>ie  französische  wie  die  grie- 
chische Sprache  wurden  in  den  Lectionsplan  aufgenommen,  und 
unser  erster  Lehrer  im  Französischen  war  ein  aus  seinem  Vater« 
lande  geflüchteter  Abbe,  der  sich  in  meiner  Vaterstadt  aufhielt. 
Da  der  Mann  sehr  gründliche  Kenntnisse  besab  und  seine  Mut- 
tersprache grammatisch  sehr  gut  kannte,  so  lernten  wir  Schüler 
Viel  bei  ihm,  mündlich  und  schriftlich  wurden  wir  sehr  geübt; 
nach  der  Schlacht  bei  Jena  1806  kamen  die  ersten  Franzosen  in 
meine  Vaterstadt,  und  nach  dem  Frieden  zu  Tilsit  bildete  mein 
Vaterland  einen  Theil  des  Königreichs  Westphalen  unter  Jerome 
Napoleon.  Westphalen  war,  wie  ja  bekannt  ist,  blos  ein  An« 
hängsei  des  groben  französischen  Kaiserreichs,  daher  alle  staat- 
lichen Einrichtungen  französisch  waren,  die  Gymnasien  blieben 
jedoch  bei  der  alten  Einrichtung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dab 
jetzt  auf  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  sehr  viel  Ge- 
wicht gelegt  wurde.  Wir  Schüler  sahen  wohl  ein,  dafs  wir 
ohne  gründliche  Kenntnifs  des  Französischen,  so  sehr  auch  schon 
damals  die  Franzosen  gehabt  wurden,  nicht  im  Stande  wären, 
unser  Ziel  zu  erreichen,  und  1809,  als  ich  nach  Prima  kam. 
konnten  wir  Primaner  französisch  schreiben  und  sprechen.  Auf 
der  Universität  in  Göttingen,  wo  ich  Philologie  studierte,  wur- 
den unter  uns  Studenten  fortwährende  Uebungen  im  Französi» 
sehen  vorgenommen.  Als  ich  noch  in  Prima  war,  besnehte  ans 
mitunter  der  französische  Intendant  der  kaiserlichen  Domänen; 
mit  gewohnter  französischer  Artigkeit  trat  er  in  nnsre  Klasse  ein. 
9JBo*jour,  mes$ieur$,  comment  eous  portet-vovs,  maie  messieurs 
He»  de  Grec,  sw  peu  de  Latin,  beaueoup  de  maihemaügues,  tou- 
jeurs,  Umjours  Francais"  waren  die  Verhsltuogsregaln,  welche 
er  ans  gab.  Da  war  es  im  Boche  der  Vorsehung  geschrieben, 
bis  bieher  und  nicht  weiter.  Napoleon  zog  mit  einer  Armee,  $o 
trefflich  nnd  gut  aus  allen  Nationen  Enropa's  zusammengesetzt, 
wie  Menschen  sie  wohl  noch  nie  gesehen  hatten,  1812  nach 
Rabland.  Nur  Wenige  kamen  zurück  und  in  einem  so  jämmer- 
lichen Zustande,  als  man  noch  nie  erlebt  hatte.  Napoleon  wurde 
besiegt,  verlor  seinen  Thron,  nnd  das  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren mit  Blut  errichtete  Gebäude  stürzte  zusammen.  Es  war  eine 
schöne,  herrliche  Zeit,  und  wir,  die  wir  sie  mit  durchgemacht 
haben,  werden  uns  der  großartigen  Erhebung  jener  Zeiten  stete 
erinnern.  Deutschland,  das  so  hart  bedrängte,  iedemüthigte  und 
mibhandelte  Preuben  an  der  Spitze,  Ja  ganz  Europa  erhob  sich 
wie  ein  Mann  und  trat  unter  die  Waffen.  Deutschland  war  von 
dem  verfaabten  Joch  der  Franzosen  befreit  Wie  oft  wurde  da 
**n  der  Jugend  die  Zeit  bedauert,  welche  auf  das  Erlernen  der 
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französischen  Sprache  verschwendet  worden  war,  alle  nur  eiai- 
germafsen  französische  Wörter  wurden  aus  der  deutschen  Sprache 
verbannt,  Sprachenreiniger  zeigten  sich  überall,    neue  dentotae 
Wörter  wurde  erfunden   und  in  Vorschlag    gebracht,  und  noch 
Manche  mit  mir  gedenken   der  mitunter  lächerlichen  nnd  wun- 
derlichen Wörter,  die  zum  Vorschein  kamen.     „Deutschland  ist 
frei",  hiefs  es,  „die  deutsche  Sprache  mufs    an    die  Stelle  der 
französischen  treten,  alle  Völker  müssen  deutsch  lernen."    Dali 
wir  jungen  Leute'  diese  Ansicht  theiften,   lag   in    der  Natur  der 
Sache.     Mit  dieser  Ansicht,  dafs  man   von    nun  an  in  Deutsch- 
land nicht  mehr  französisch  sprechen  und  schreiben  wurde,  über- 
nahm ich  nach  vollendeten  Universitätsstudien   1815   in  der  wie- 
der freien  Stadt  Frankfurt  a.  M.  in  einem  sehr  vornehmen,  hoch- 
gestellten  Hause  eine  Hauslel Herstelle;   aber    wie  erstaunte  ies, 
als  ich  beim  Antritt  meiner  Stelle  von    meiner  Frau  Priücipalia 
mit  den  Worten  empfangen  wurde:  „Parlex,-t>ous  Francis,  svs- 
sieur?"     Doch   bei   meinem  ersten  Empfange    wufste  ich  noch 
nicht,   dafs  die  gnSdige  Frau  eine  geborene  Französin  war  ood 
also  die  deutsche  Sprache  nicht  so  geläufig  sprach,  wodurca  sa- 
törlich  mein  anfängliches  Erstaunen  sich  legte.      Frankfurt  *.  M. 
war  der  Sitz  des  deutschen  Bundestages;   durch   meine  Sttötafc 
als  Gouverneur  des  enfants  de  son  Excellence  hatte  ich  Gelegen- 
heit, in  Gesellschaft  und  Verbindung  mit  den  Herrn  Gesaodtea 
des   deutschen  Bundes   zu  kommen,    und    da    gestehe  ich  denn 
heute  noch   offen,   dafs  es  mir  doch   auffallend  war,  da&  man 
auch  hier  sich  gewöhnlich  der  französischen  Sprache  in  der  Un- 
terhaltung bediente.     Es  wurden   darüber  oft   bittere  Klagen  ge- 
führt, aber  e»  war  nun  einmal  so,  und  man  sah,  welchen  groben 
Ein  flu  fs  die  französische  Sprache  noch  hatte;  vergeblich  war  die 
Mühe,  die  deutsche  Sprache  an   die  Stelle  der  französischen  io 
stellen.     Ich  erinnere  mich  noch  der  Acufsernng,   welche  unter 
Andern  der  berühmte  Geschichtsforscher  Schlosser,  damals  Pro- 
fessor in  Frankfurt  a.  M.,  über  diesen  Punkt  that.     Die  französi- 
schen Sprachlehrer,  deren  damals  Viele,  obgleich  sie  nicht  eil- 
mal  der  Mühe   werth  gehalten  hatten,   Deutsch    zu   lernen,  io 
Frankfurt  lebten,  waren  natürlich  darob  sehr  erfreut;  wir  Deut- 
schen durften  im  Französischen  nicht  Unterricht  ertbeilen,  Fraa- 
cosen  waren  dazu  nothwendig,  und  in  dem  Hause,  wo  ich  Basf- 
lehrer  war,  ertheilten  sogar  zwei  französische  Sprachlehrer  Da- 
terricht,  wobei  ich  denn  das  Vergnügen  hatte,  nicht  allein  des 
Standen  beizuwohnen,  sondern  sogar  Nachhülfe  zu  leisten*  aas 
wollte  ja  blos  französisch  sprechen  lernen,  von  einer  Kenntnft 
der  Grammatik  war  gewöhnlich  nicht  die  Rede.     Die  franiä* 
sche  Sprache  war  und  blieb  die  diplomatische,  fast  alle  Verhmd- 
lnngen  wurden  in  ihr  geführt.    Ich  hatte  natürlich  dadurch,  dafs 
Ich  französisch  gelernt  hatte,  eine  recht  angenehme  Stellung  aad 
so  die  Gelegenheit,  Manches  kennen  zu  lernen,   was  mir  saaH 
verschlossen  geblieben  wäre,  ich  sammelte  mir  Menschen-  aad 
Sachkenntnisse  für  mein  ganzes  Leben.    Dafs  nach  Lage  der  Dia« 
und  den  damals  herrschenden  Verhältnissen  der  Unterricht  In  dar 


Heimbrod:  Ueber  die  franz.  Sprache  auf  ungern  Gymnasien.    Ö03 

französischen  Sprache  anf  den  Gymnasien  keine  Unterbrechung 
erlitt,  war  natürlich,  und  als  ich  daher  im  October  1816  als  Leh- 
rer am  Königl.  Katholischen  Gymnasinm  zu  Gleiwitz,  das  ganz 
neu  gegründet  und  den  29.  April  1816  eröffnet  worden  war, 
angestellt  wurde,  übernahm  ich  auch  einen  Theil  des  französi- 
schen Sprachunterrichts.  Dieser  Unterricht  wurde  damals  von 
Quarta  an  ertbeilt,  und  in  jeder  Klasse  -bis  inclus.  Prima  waren 
wöchentlich  2  Stunden.  Einige  Jahre  darauf  wurde  verordnet, 
dafs  auf  den  Gymnasien  der  obligatorische  Unterricht  in  dieser 
Sprache  aufhören  sollte,  und  dafs  blos  für  diejenigen,  die  es 
wünschten,  Privatunterricht  gegeben  werden  könnte.  Da  natür- 
lich die  Eltern  der  meisten  Schüler  wünschten,  dafs  ihre  Söhne 
französisch  lernen  sollten,  so  wurde  der  Unterricht  privatim  fort- 
gesetzt, bis  dann  wieder  diese  Sprache  officiell  in  den  Schulplan 
aufgenommen  wurde.  Nur  der  Unterschied  war,  dafs  einige  Gym- 
nasien den  Unterricht  in  Quinta,  andre  in  Quarta,  andre  erst  in 
Tertia  anfingen,  weil  nach  der  Ansicht  Vieler  dieser  Gegenstand 
dqch  nur  ein  Nebenfach  wäre.  Festgesetzt  war  jedoch,  wie  ich 
bereits  oben  erwähnt,  welche  Kenntnisse  ein  Schüler  mit  dem 
Zeugnifs  der  Reife  sieb  erworben  haben  müsse;  auch  wurde  bei 
dem  Abiturienten -Examen  geprüft,  ob  er  ein  ungelesenes  Stück 
sofort  richtig  und  geläufig  übersetzen  könne  und  auch  in  der 
Grammatik  sich  die  nöthigeu  Kenntnisse  verschafft  habe.  Im 
Jahre  1856  wurde  nun,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Normalplan, 
welcher  bis  jetzt  noch  in  Geltung  ist,  für  alle  Gymnasien  fest- 
gesetzt und  darin  bestimmt,  dafs  der  Unterricht  in  der  französi- 
schen Sprache  in  Quinta  mit  wöchentlich  3  Stunden  heginnen 
und  in  den  darauf  folgenden  Klassen  in  wöchentlich  2  Stunden 
fortgesetzt  werden  sollte;  die  frühem  Anordnungen  in  Betreff 
der  zu  erwerbenden  Kenntnisse  blieben  dieselben,  nur  dafs  bei 
dem  Abiturienten-Examen  darin  nicht  mehr  geprüft  wurde. 

Gesehen  baben  wir  nun,  dafs  das  Französische  fast  immer 
ein  Unterrichtsgegenstand  auf  den  Gymnasien  war,  und  es  ent-. 
steht  von  selbst  die  Frage:  soll  es  ferner  in  dem  Stundenplan 
der  Gymnasien  beibehalten  werden  ?  Um  diese  wichtige  Frage  zo 
beantworten,  ist  es  durchaus  noth wendig,  über  den  Zweck  und 
die  Stellung  der  Gymnasien  einig  zu  sein,  denn  hierin  herrscht 
noch  immer  keine  volle  Uebereinstimmung.  Dafs  die  Gymnasien 
Mittelschulen  sind  und  also  zwischen  der  Elementarschule  ond 
der  Universität  ihre  Stellung  haben,  ist  allgemein  anerkannt,  aber 
viele  Leute,  namentlich  die  Philologen,  sind  der  Ansicht,  dafs  die 
Gymnasien  blos  Vorbereitungs-Anstalten  für  die  sogenannten  hö- 
hern Studien  sind,  dafs  also  hier  junge  Leute,  vorbereitet  wer- 
den, welche  auf  der  Universität  in  der  juristischen,  medicinischen, 
theologischen  und  philosophischen  Facultät  mit  ihren  verschiede- 
nen Zweigen  ihre  Studien  fortsetzen.  Diejenigen,  welche  diese 
Ansicht  baben,  behaupten  nun,  dafs  das  Erlernen  der  neuern 
Sprachen,  also  auch  des  Französischen,  ganz  von  den  Gymnasien 
in  entfernen  sei,  und  dafs  dies  Stadium  rein  dem  Privatfleifse 
überlassen  werden  müsse,  wie  wir  dies  auf  allen  Gymnasien 
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Oesftreicks  finden.  Die  Gymnasien  sind 
sie,  es  müssen  daher  Mos  die  beiden  all 
und  Lateinisch,  da  gelehrt  werden,  alle  i 
stände,  denen  sie  noch  einen  Platz  auf 
Geschichte  und  Geographie,  Mathemati 
Physik,  müssen  mehr  oder  weniger  den 
den^  selbst  der  Muttersprache  sind  nu 
Stunden  zugewiesen.  Diese  Idee  scheir 
richtung  der  Gymnasien  zu  Grunde  zu 
an  bis  Prima  sind  wöchentlich  10  Stun 
von  Quarta  an  6  Stunden  Griechisch, 
Zeit  wird  auf  diese  beiden  Sprachen  ve 
unbedingt  die  Hauptrolle  auf  den  Gymni 
ten-  Examen  werden  daher  vorzüglich 
und  nehmen  die  meiste  Zeit  in  Anspru 
Zeiten  alle  Fächer  geprüft  wurden,  tr 
Prüfung  in  der  Religion,  Geschichte  un< 
matik  hinzu,  so  wie  in  dem  Hebräischei 
werden  mufe,  dafs  in  dem  Zeugnifs  der 
Deutschen,  Französischen,  Naturwissensc 
men  werden.  Dafs  durch  den  Wegfal 
dem  Abiturienten-Examen  der  Unterricht 
den  Lehrer  ein  sehr  schwerer  geworde 
fahrung»  Jugend  hat  keine  IWend,  ka 
sagen.  Ein  grofser  Tbeil  der  Schüler  häl 
stände,  die  nicht  geprüft  werden,  für  Nc 
darauf  nicht  den  nöthigen  Fleifs.  Doch 
Gelegenheit. 

Richtiger  und  besser  urtheilen  auf 
gen,  welcne  der  Ansicht  sind,  dafs  die 
sind,  nicht  blos  Vorbereitungs- Anstalte 
dien  sind,  sondern  den  jungen  Mensch 
,  alle  Verhältnisse  des  Lebens  vorbereiten 
die  Gymnasien  dies  wirklich  thnn,  ist 
tigen  mit  den  Sprachen,  namentlich  dei 
Grammatik,  schärft  den  Geist  aufseronl 
Wer  und  da  m  einzelnen  Gegenständen, 
nicht  in  dem  Umfang  gelehrt  werden 
Aastalteny  Lücken  sieh  finden,  so  wen 
aad  daher  mag  es  denn  auch  kommen, 
nasien,  selbst  wenn  sie  aus  den  mittiei 
andern  den  Vorzag  haben.    Dab  die  ^V 
darch  nichts  leidet*  kann  wohl  mit  Gew 
den  tfad  bedarf  wohl  keiner  weitern  B 
einer  69  jährigen  Lehrer-Erfsjbrang  weü 
tern,  wenn  sie  ihre  Söhne  auf  das  € 
Wunsch*  dafs  diese  das  ZeagniCs  der  R< 
ten.    Dab  die  meisten  dies  Ziel  nicht  e 
usus,  so  wie  dafs  von  10G  Schülern, 
das  Gymnasium  komme*.,  höchstens  II 
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erhalten.  Die  meisten  gehen  aus  den  mittlem  Klassen  ab  und 
ergreifen  andre  Lebensverhältnisse.  Da  es  Staatsgesetz  ist,  dafs 
lunge  Leute,  die  in  einem  Jahre  ihrer  Militairpflicht  genügen  woi- 
en,  wenigstens  \  Jahr  in  Secunda  verweilt  und  im  Fleifse  und 
Kenntnissen  befriedigendes  Zengnifs  haben  müssen,  so  bleiben 
ooch  Viele,  die  auch  sonst  früher  abgehen  würden.  Die  Gründe, 
ans  denen  so  viele  Schüler  aus  den  verschiedenen  Klassen  abge- 
ben, aufzusuchen  und  auseinanderzusetzen,  würde  zu  weit  füh- 
ren, nur  das  Eine  behaupte  ich  aus  meiner  langen  Schulpraxis, 
dafs  die  Meisten  aus  Mangel  an  dem  gehörigen  Fleifse  die  Schule 
verlassen  und  dafs  sebr  oft  die  Eltern  aus  zu  großer  Liebe  ge> 
gen  ihre  Söhne,  statt  ernstlich  einzugreifen,  nachgeben.  Unzäh- 
lige Beispiele  könnte  ich  anführen,  wie  dann  in  spätem  Jahren 
darüber  bittere  Reue  eintrat  Unrecht  bleibt  es  jedoch  nach  mei- 
ner Ansicht  und  Erfahrung,  wenn  so  oft  schon  Schülern  aus  den 
untern  und  mittlem  Klassen  alle  Anlagen  abgesprochen  werden 
und  den  Eltern  der  Rath  gegeben,  dafs  sie  dieselben  wegnehmen 
aollen.  Dafs  es  einzelne  Schüler  giebt,  die  bei  allem  Fleifse  und 
Anstrengung  nichts  erreichen  können,  gebe  ich  gern  zu,  aber 
deren  giebt  es  immer  nur  wenige,  und  wie  oft  hier  Täuschun- 
gen vorkommen  und  wie  oft  selbst  Lehrer,  die  einem  Schüler 
alle  Anlagen  absprechen,  irren,  lehren  Beispiele  genug.  Ich  bleibe 
bei  meiner  Behauptung,  dafs  die  meisten  Schüler,  die  namentlich 
aus  den  mittlem  und  selbst  obern  Klassen  noch  abgehen,  ans 
Hangel  an  Fleib  oder  überhaupt  aus  Unlust  an  den  Arbeiten  der 
Schule  dieselbe  verlassen.  Dafs  sie  dessenohngeaehtet  tüchtige 
und  in  ihrem  Berufe  recht  brauchbare  Manschen  werden  können 
und  werden,  wer  möchte  dies  bezweifeln  ?  Was  nun  die  Talente 
betrifft,  so  wissen  wir  Lehrer  ja  aus  Erfahrung,  dafs  oft  talent- 
volle junge  Leute,  die  auf  der  Schule  allen  Anforderungen  Ge- 
nüge leisteten  und  als  Coryphäen  galten,  später  sieh  gehen  He- 
ften und  nichts  leisteten,  während  andre,  die  fleibig  arbeiteten 
«nd  das  Gymnasialaiel  erreichten,  in  ihren  Verhältnissen  die 
brauchbarsten  Männer  wurden.  Dafs  aber  auf  das  Zengnifs  der 
Reife  bei  den  Gymnasien  soviel  Gewicht  gelegt  wird,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  bei  so  vielen  Fächern,  die  nicht  zu  den  ge- 
lehrten Fächern,  wenn  ich  mich  hier  dieses  Ausdrucks,  ohne 
falsch  verstanden  zu  werden,  bedienen  darf,  übergehen,  dies  Zeug- 
nifa  verlangt  wird.  Beim  Berg-*  Hütten-,  Post-,  Baufach^  beim 
Hilitair  wird  auf  dieses  Zeugnif*  viel  Gewicht  gelegt,  und  ieb 
habe  nicht  selten  gehört,  dato  >onge  Leute  mit  diesem  Zeugnift 
doch  noeh  eine  gröbere  Geisteseniwickelung  seifen*  als  die  von 
andern  Anstalten  Entlassenen.  Bei  der  Ansicht,  eafs  dse  Gymna- 
sien als  Vorbereitung» -Anstalten  für  alle  Lebensverhältnisse  ein- 
gerichtet sein  müssen,  mufs  auch  in  Erwägung  gelogen  werden, 
dafs  viele  Eltern  ihre  Söhne  auf  eine  Real-  und  höhere  Bürger- 
schule tlieila  wegen  zu  grefser  Entfernung,  theils  anderer  Um- 
stände wegen  nicht  schicken  können  und  daher,'  um  ihnen  doch 
eine  bessere  Ausbildung  zu  verschaffen,  auf  das  ihnen  zur  Hand 
ftJegftne  GymnasUm  schieben.    Dtfs  man  in  Allgemeine»  die 
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Gymnasien,  wie  oben  gesagt,  ansieht,  gebt  auch  daraus  her?« 
dafs  von  Jahr  zu  Jahr  neue  Gymnasien  entstehen,  und  es  wfini 
ohne  Zweifel  ein  grofser  Uebelstand  sein,  wenn  diese  Sestfe 
nicht  für  alle  Lebensverhältnisse  eingerichtet  sein  sollten.  D» 
aus  folgt  nun  unbedingt,  dafs,  da  die  französische  Sprache  atd 
immer  ein  so  grofses  Ue  berge  wicht  nnter  den  neuern  Spnefee 
bat,  sie  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden  mufs.  Selbst  Scsi 
ler,  die  aus  den  mittlem  Klassen  abgehen,  haben  doch  lesea  si 
leichtere  Sachen  übersetzen  gelernt.  Wenn  sie  also  anssdietla 
sind  sie  im  Stande,  die  im  gewöhnlichen  Leben  vorkommest* 
Wörter  —  und  deren  sind  nicht  wenige,  die  im  Deutschet« 
gebQrgert  sind  —  richtig  auszusprechen. 

Wenn  ich  nun  gezeigt  zu  haben  glaube,  dafs  die  fraaifa 
sehe  Sprache  ein  notbwendiger  Bestandtbeil  des  Gymnasial-Usfa 
richts  sein  mufs,  so  entsteht  eine  andre  eben  so  wichtige  «Frtf* 
ob  nicht  diesem  Unterrichts- Gegenstande  eine  eröfsere  Aaii 
Stunden  zugewiesen  werden  kann  und  mufs.  Wie  berat*  atei 
gesagt,  werden  jetzt  in  Quinta  3,  in  Quarta,  Tertia.  Secenii 
und  Prima  2  Stunden  Unterricht  ert heilt;  nun  aber  frage  kk 
was  kann  ein  Lehrer  mit  2  Stunden  wöchentlich  anfangen,  wenn 
in  der  Klasse  50,  60,  70  bis  80  Schüler  siud,  wie  ich  tieaa 
Erfahrung  weifs,  zumal  zum  Erlernen  einer  fremden  Sprach 
von  der  überdies  der  Schüler  weifs,  dafs  sie  nur  Nebensache  ü 
Eine  Stunde  mufs  natürlich  der  Grammatik  und  den  deoUc 
französischen  Uebungen  gewidmet  werden,  eine  Stunde  wird  a 
Leetüre  verwendet.  Wie  oft  kann  in  so  zahlreich«}  Klassen  ei 
Schüler  geprüft  werden,  und  es  ist  eine  Hauptsache,  wenn  < 
so  oft  als  möglich  von  dem  Gelernten  Rechenschaft  abfegen  mal 
wie  wird  der  Lehrer  in  den  schriftlichen  Arbeiten  betrogen,  « 
Uebelstand,  der  bei  der  gröfsten  Strenge  und  der  gröfsten  ii 
merksamkeit  des  Lehrers  nicht  vermieden  werden  kann.  D 
Pensum  jeder  Klasse  steht  fest,  es  mufs  durchgegangen  werde 
aber  welcher  Gewinn,  welcher  Nutzen  ist  am  Schlüsse  des  Seh 
jahres?  Dafs  aber  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  ak 
ao  leicht  ist,  wie  man  hier  und  da  zu  glauben  scheint,  w< 
jeder  Lehrer,  der  darin  Unterricht  ertheilt.  Copia  verborm 
für  jede  Sprache  die  Hauptsache;  je  mehr  Vocabeln  ein  Scaft 
weifs,  um  so  leichter  wird  das  Uebersetzen,  daher  gewift  je* 
Lehrer  auf  das  Erlernen  von  Vocabeln  alle  Aufmerksamkeit  wi 
den  mnfs.  Wie  leicht  ist  dies  beim  Unterricht  in  den  ah 
Sprachen,  wie  schwierig  im  Französischen,  wo  in  so  stark  I 
setzten  Klassen,  wie  ich  oben  gesagt,  es  fast  unmöglich  ist,  d 
Schüler  bei  2  Stunden  die  Woche,  von  denen  nicht  selten  no 
durch  Feiertage  u.  s.  w.  einige  Stunden  verloren  gehen,  auch  ■ 
einmal  im  ganzen  Monate  zn  prüfen.  Ja  auch  dies  ist  nicht  h 
mer  möglich,  wenn  nicht  Alles  über  das  Knie  gebrochen  werd 
soll.  Dafs  die  guten,  braven  und  fleifsigen  Schüler,  die  aß 
Gegenstanden  gleiche  Aufmerksamkeit  widmen,  auch  im  Frasa 
aiseben  ihre  Pflichten  erfüllen  und  daher  Fortschritte  mache 
ist  nicht  zu  leugnen,  aber  die  Fortschritte  der  grossem  Am 
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:i  sind  nicht  von  Bedeutung,  wie  es  auch  nicht  anders  sein  kann. 
,:  In  den  beiden  obern  Klassen  habe  ich  nun  für  zweckmässig  ge- 
:    fanden,  in  der  L*ectüre  gröfsere,  aber  zusammenhängende  Werke 
.   zu  lesen,  z.  B.  in  den  zwei  Secunden  Carl  der  Grobe  von  Ca- 
,.  pefigne,  Bonaparte  in  Egypten  und  Spanien  von  Tbiers,  Leben 
.   Friedrichs  des  Grofsen  von  Paganel,  Napoleon  und  die  grofse 
t    Armee  1812  von  Segur  u.  s.  w.,  in  Prima,  aufs  er  einigen  prosai- 
!t   sehen  Stöcken  in  dem  Handbuche,  Racine,  Corneille,  Voltaire, 
>   Molere,  Scribe,  Delavigne,  Lebrun,  Ponsard  u.  s.  w.    ich  gestehe, 
v   dafs  viele  Schüler  Befriedigendes  leisteten  und   dafs  auch  ihre 
,,   deutsch-französischen  Uebersetzungen  im  Ganzen  befriedigten  und 
dafs  sie  daher  leichtere  französische  Schriftsteller  ohne  Vorberei- 
tung übersetzen  konnten.     Sind  nun  diese  Kenntnisse  unter  den 
.    jetzigen  Verhältnissen  hinreichend?    Ich  kann  nicht  umhin,  offen 
zu  sagen,  dafs  ich  von  einem  Primaner,  der  mit  dem  Zeugnifs 
der  Reife  abgeht,  verlange,  dafs  er  im  Stande  ist,  freie  französi- 
sche Arbeiten,  Aufsätze  u.  s.  w.  zu  machen  und  dafs  er  im  Spre- 
chen ziemlich  fertig  ist.     Dies  zu  erreichen,  ist  bei  zwei  wö- 
chentlichen Stunden  nicht  möglich.    Ich  habe  zu  wiederholten 
Malen  den  Versuch  gemacht,  freie  Aufsätze  verfertigen  zu  lassen; 
einzelne  Schüler  arbeiteten  befriedigend,  aber  die  meisten  waren 
es  nicht  im  Stande,  und  ich  mufste  zuletzt  mich  damit  zufrieden 
geben,  wenn  sie  eine  im  Ganzen  fehlerfreie  deutsch- französische 
Uebersetzung  lieferten.     Ich  habe  oft  den  Primanern  Stücke  aus 
Schiller  namentlich  aus  seiner  Geschichte  des  30jährigen  Krieges 
zum  Uebersetzen  aufgegeben;  mit  Hülfe  des  Wörterbuchs  und 
der  Grammatik  brachten  sie  die  Uebersetzung  zusammen,  aber 
eine  französische  Arbeit  war  das  nicht  zu  nennen.     Aehnlich 
war  es  im  Sprechen;  wie  oft  habe  ich  bei  der  Leetüre  franzö- 
sische Unterhaltungen  über  die  gelesenen  Stücke  angestellt,  aber 
wie  wenige  waren  im  Stande,  französisch  richtig  zu  antworten, 
manche  leisteten  gar  nichts,  wobei  ich  natürlich  zu  bemerken 
mir  erlaube,  dafs,  so  lange  die  französische  Sprache  als  Neben- 
fach noch  behaudelt  wird,  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs 
so  viele  Schüler  nur  das  Notbdürftigste  leisten.    Meine  Ansieht 
ist  es  nun,  dafs  jeder  Schüler,  welcher  mit  dem  Zeugnils  der 
Reife  vom  Gymnasium  abgeht,  einen  freien  französischen  Aufsatz 
über  ein  leichtes  Thema  machen,   dafs  er  einen  französischen 
Brief  schreiben,   über  gewöhnliche  alltägliche  Ereignisse   einen 
Bericht  abstatten  kann  und  im  Sprechen  so  weit  geübt  ist,  dafs 
er  im  gewöhnlichen  Leben  sich  damit  forthilft.    Um  dies  zu  er- 
reichen, ist  eine  gründliche  Kenntnifs  der  Grammatik  erforder- 
lich, und   eind  solche  sollte  jeder  Abiturient  haben.    Man  sieht 
und  hört  ja  alle  Tage,  dafs  junge  Leute,  die  bei  ihrer  Erziehuni; 
von  den  Bonnen  oder  Gouvernanten  geleitet  wurden,  französisch 
sprechen,  aber  grammatisch  richtig  und  orthographisch  zu  schrei- 
ben, sind  sie  nicht  im  Stande,  und   dojeh  ist  dies  noth wendig. 
Man  glaube  ja  nicht,  dafs,  weil  ich  von  meiner  frühesten  Jugend 
diese  Spraehe  gelernt  habe,  ich  aus  Vorliebe  so  spreche,  dies  ist 
wahrlich  nicht  der  Fall;  ich  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dafs 
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die  Zeil  bald  kommen  möge  (und  es  iat  «ottlob  Ansadit  di 
da),  dafii  die  deutsche  Sprache  Weltsprache  wird  uns1  d, 
aie  die  Stelle  der  französischen  einnimmt.  So*  lange  die  Dm 
scheu  aber  selbst  im  gewöhnlichen  Umgänge  uud  Lebe*  ut 
sich  noch  französisch  sprechen  und  ee  für  einen  Grad  söi 
rer  Bildung  kalten,  es  zu  sprechen,  kann  nnd  wird  es  w 
dasu  kommen.  Wie  oft  begegnen  wir  nicht  Franzose»,  i 
nach  Dentsehlaad  kommen  und  nicht  Deutsch  können;  sie  fisd 
fiberall  freundliche  Aufnahme  und  Leute,  die  mit  ihnen  fprecfc 
können  und  gern  sprechen;  auch  au  mir  sind  schon  oh  wie 
reisende  Franzosen  gekommen,  aber  ich  sagte  ihnen  gaai  oft 
„Es  iat  doch  aullallend,  dafs  Ihr  Franzosen,  wenn  Ihr  m 
Deutschland  kommt,  nicht  Deutsch  lernt,  aber  von  am  Dfl 
sehen  verlangt,  wenn  wir  zu  Euch  kommen,  dafs  wir  Frau 
siseh  können."  So  angenehm,  schön  und  herrlich  es  aaa  » 
wire,  wenn  die  deutsche  Sprache  das  Uebergewicbt  erhielte  a 
man  mit  ihr,  wie  jetzt  mit  dem  Französischen,  überall  dmt 
kommen  könnte,  so  scheint  dies  doch  vor  der  Hand  aar  0* 
ein  frommer  Wunsch  zu  sein;  die  jetzigen  ZeitverbJte* *s 
noch  von  der  Art,  dafis  wir  der  französischen  Sprache  aus  u 
unaern  Gymnasien  mehr  Aufmerksamkeit  und  Zeit  «ridmou  * 
es  bisher  geschehen  ist.  Ich  hoffe  und  glaube  daher  Dicht  fcta 
verstanden  zu  werden,  wenn  wir,  um  das  von  mir  obea  f 
steckte  Ziel  zu  erreichen,  der  französischen  Sprache  gleiche  I 
reehtigung  mit  den  andern  Sprachen  einräumen  nnd  wsebentli 
eine  Stunde  zulegen,  so  dafs  aufser  ia  Quinta  auch  m  de*  ab 
en  Klassen  wöchentlich  3  Stunden  gegeben  werden,  kk  gbab 
lals  dies  auch  ohne  allen  Nachtheil  für  die  allen  Sorachen  d 
durch  erreicht  werden  könnte,  dafs  in  den  mittlem  n  Unit*  s* 
10  Stunden  Latein  £  Standen  angesetzt  würden  und  dafs  in  d 
obera  Klassen  die  deutaeh-griechischea  Uebnngen  mehr  bescarii 
würden;  wir  wissen  ja,  dafs  erst  seit  kurzer  Zeit  diese  Usei 
cen  wieder  mehr  in  Aufnahme  kommen  und  dal*  friher  1 
den  Abiturienten -Arbeiten  eine  griechisch* dentsebe  UctejaOn 
verlangt  wurde.  Wie  viele  Standen  auf  dem  Gymnasien*  < 
ich  1811  verlief«,  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  asj 
wieaen  waren,  weife  ich  jetzt  nicht  mehr,  nur  das  weib  * 
dafs  aober  den  jetzt  auf  den  Gymnasien  eingeführten  Leargej 
standen  wir  in  den  obern  Klassen  noch  römische  nnd  mn 
sehe  Literaturgeschichte,  griechische  und  römische  ArtertMa 
Eneyclopidie,  Logik  und  Psychologie  hatten  and  dais  wir 
Griechischen  und  Lateinischen  den  jetziges  Abiturienten  aa 
nachstanden.  Ich  habe  durch  eine  Reihe  von  Jahren  die  fl 
einsehen,  lateinischen  Abiturienten -Arbeiten  geleitet  und  jus 
daher  nicht  mibverstanden  zu  werden,  wenn  ieb  obiges  Urn 
falle.  Dal*  wir  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  sari 
waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  wir  es  sogar  verwehten,  da 
Bacher  Homers  und  einige  Eclogen  Virgik  metrisch  zu  ubersean 

Gleiwitz.  Heimbrod. 


I 


Zweite  Abiheilung. 


*  litterartsehe  Berteilte* 


I. 


Ueber  Entstehung  und  Wesen  des  griechischen  Ro- 
mans, von  Adolph  Nicolai,  Professor  am  her- 
zoglichen Carls-Gymnasium  zu  Bernburg.    Neue, 

.  »vielfach  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von 
S.  Calvary  u.  Comp.    1867.    88  S.  8. 

Die  angefahrte  Schrift  ist  eine  neue  and  erweiterte  Bearbei« 
tong  einer  Dessauer  Programmabhandlung  vom  Jahr  1654,  die  seit 
längerer  Zeit  gänzlich  vergriffen  war. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  kurzen  Skizze  des  modernen 
Romans,  der,  wie  er  „die  Zustände  des  Lebens,  die  Ergebnisse 
der  wissenschaftlichen  nnd  künstlerischen  Forschungen  zwar  nicht 
leitet,  aber  Allen  verständlich  bespricht64  (S.  5),  so  auch  für  das 
Studium  der  cultargescuichtlichen  Zustände  der  Völker  eine  be- 
deutende Wichtigkeit  haben  mufs.  J)em  gegenüber  stellt  er  die 
Thatsache  hin,  wie  die  Hoffnungen,  mit  denen  man  voa  diesem 
Gesichtspunkte  ausgehend  sich  an  das  Studium  des  griechischen 
Romans  begieht,  vollständig  getäuscht  werden:  denn  nirgends 
werden  wir  hier  in  die  Ideen  und  Interessen,  welche  die  Zeit 
bewegten,  hineingeführt,  überall  finden  wir  eine  Welt  darge* 
stellt,  die  von  der  wirklichen  gänzlich  verschieden  ist.  Diese 
Verschiedenheit  des  antiken  nnd  modernen  Romans  macht  de* 
Verfasser  zum  Ausgangspunkt  seiner  Abhandlung  nnd  giebt  an« 
nächst  eine  Charakteristik  der  erhaltenen  Romane,  um  „durah 
die  Zergliederung  ihres  Wesens,  ihres  Inhalts,  ihrer  Form44  die 
Frage  nach  ihrem  Ursprung  zu  beantworten. 

So  erzählt  er  die  Fabeln  der  Romane  des  Xenophon  aos 
Ephesos,  den  er  —  wohl  mit  Unrecht  —  nach  dem  Vorgange 
von  Hofmaim-Peerlkamp  für  den  ältesten  der  erhaltenen  Schrift, 
steiler  dieser  Gattung  erklärt,  des  Heliodor,  des  Achilles  Tatiös 
Longos  und  Cbariston,  sowie  der  nnr  nach  dem  Auszvge  des 
Photios  bekannten  Antonios  Diogenes  nnd  Jamblienos,  katpÄ  an 
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jede  Inhaltsangabe  eine  kurze  Kritik  der  Erfindung  und  der  Co 
position  und  bespricht  schliefslich  in  ein  paar  Worten  die  ii 
Täufer  dieser  Litteratur,  den  Eustatbios  Macrembolita,  die  £ 
schichte  des  Apollonius  Tyrius,  den  Theodoros  Prodrom«  u 
Niketas  Eugenianos. 

Dann  schildert  der  Verf.  die  Sprache  dieser  SchrifofcB* 
ihren  abgesebn  von  einzelnen  Geschmacklosigkeiten  reinen,  I! 
eigen  Stil,  aber  auch  ihr  Jagen  nach  Antithesen,  ihre  blanev 
chen  Phrasen,  ihren  oft  gesuchten  und  kleinlichen  Periodeasi 
ferner  ihre  Sacht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prahlen,  die  sie  aas  a& 
Zweigen  des  damaligen  Wissens  Flitterstaat  zur  Anssf  affinnig  fe 
Werkes  zusammenkramen  lifst,  und  findet  nach  all  dieses  lei 
malen  den  Ursprung  aller  dieser  Romane  in  der  jüngeren  Sop) 
stik,  deren  Wesen  und  litterargesebichtliche  Bedeutung  issa 
recht  anschaulich  und  übersichtlich  entwickelt  wird.  „Die  pi 
chischen  Romane  sind  phantastisch  ersonn  ene  Erzihloogea, 
denen  sich  alle  die  in  den  Sophistenschalen  erlerntes  Kam 
stocke,  Procefsreden,  Briefe,  Schilderungen,  Erklärung  tsd  Di 
Stellung  von  SeelenzustSnden  anbringen  liefsen." 

Hiermit  ist  die  Frage,  welche  der  Verf.  an  die  Sptaeseat 
Abhandlung  gestellt,  beantwortet.  Denn  da  die  Sophisten« 
ihren  Bestrebungen  ganz  aufserhalb  des  wirklichen  Lebens  sfi 
den,  sich  in  einer  aus  den  Werken  und  Gedanken  der  all 
Klassiker  künstlich  construirten  Welt  bewegten,  so  können  i 
türlich  auch  ihre  Schriften  kein  Abbild  von  dem  Leben  and  Tr 
ben  ihrer  Zeit  geben;  sie  sind  inhaltsleer  und  hob/,  wie  d 
ganze  Schnle,  aus. der  sie  hervorgegangen. 

Die  nächsten  Seiten  (71—78)  beschäftigen  sich  mit  der  Fn 
nach  dem  Ursprünge  des  Romans  und  weisen  conachst  die  M 
nung  derer  zurück,  welche  in  den  milesischen  Liebesgescbiebt 
und  denen  des  Partbemos  die  Quelle  desselben  sehn  wollte: 
Manche  Elemente,  Wiederfinden  ausgesetzter  Kinder,  Trenn« 
durch  Schiffbruch,  seien  der  neuen  Comödie  entlehnt,  das  »ei 
aber  verdanke  der  griechische  Roman  der  Liebeselegie,  bea 
den  der  des  Kallimachos,  sowohl  der  Form  als  dem  Inhalte  aa 
wie  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Cydippe  nach  C.  Dilthejs  ( 
ColUmochi  Cydippa,  Leipzig  1863)  scharfsinniger  Reeonstraet 
znr  Genüge  beweise.  Keinesfalls  dürfe  man  in  dem  Sachen  m 
der  Quelle  des  griechischen  Romans  über  die  alexandrini« 
Epoche  zurückgenn,  da  erst  von  da  an  das  Privatleben  d 
Staatsleben  gegenüber  zu  seinem  Rechte  zu  kommen  und  i 
der  Boden  für  den  Roman  günstig  zu  werden  beginne. 

Den  Schluis  (S.  79—81)  macht  ein  kurzer  Ueberblick  fi 
die  Aufnahme  des  griechischen  Romans  im  Mittelalter. 

So  giebt  die  Abhandlung,  die  leicht  und  gut  geschrieben 
ein  recht  anschauliches  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Bedeati 
dieses  Litteraturzweiges,  und  in  dem,  was  der  Verf.  Aber  4 
Mangel  einer  originellen  Erfindung,  über  die  ermüdende  EintAa 
keit  der  Erzählung,  über  die  ungeschickte  Einflechtana;  der  f 
an  brek  angelegten  Episoden  bemerkt,  wird  man  ihm  nur  b 
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m  stimmen  können;  weniger  wird  ihm  der  Leser  dafür  Dank  wia- 
t  sen,  dafs  er,  anstatt  sich  mit  der  Inhaltsangabe  eines  Romans, 
m  welche  wegen  der  Masse  der  in  einander  verschränkten  Aben- 
i  Ji  teuer  nicht  in  ein  paar  Worten  abgethan  werden  konnte,  zu  be- 
gnügen, von  vier  Romanen  den  Gang  der  Handlung  entwickelt 
v<  und  so  seine  Geduld  auf  eine  harte  Probe  gestellt  hat;  denn  er 
a  mufs  so  viermal  fast  dieselben  Abenteuer  mutatis  nominibus  an 
lt  sich  vorubergehn  lassen. 

■m  ,       Etwas   dürftiger  ist  dem  Räume  wie  dem  Inhalte  nach  der 
&.  zweite  Theil  der  Untersuchung  (S.  71 — 78)  behandelt,  nämlich 
u  die  Frage  nach  den  Wurzeln  des  griechischen  Romans,  der  nach 
tl   des  Verfassers  Ansicht  ganz  plötzlich  aufgeblüht  sein  soll.    Er 
i|  hat  sich  hier  zu  sklavisch  an   Diltbey  angeschlossen,  der  die 
.    oben  angeführte  Schrift  p.  122  mit  den  Worten  schliefst:  oppo- 
'     sitis  argvmenti  exquisiti  lenociniis  heroico  carmini,  quod  popu- 
<    fort*   erat  materiae,  praeformatas  uides  Graecorvm  fabulas  Ro- 
manenses.  atque  inter  vtramqve  artetn  mediam  uides  interiacere 
*    Callimacheam  uel  si  ita  dicere  licet  Alexandrin  am  elegiam,  quae 
a  prisci  epici  cartninis  uia  fabvlari  etiamtum  utens  histofia  de- 
clinarit  ad  scriptiones  Romanenses.   Allerdings  hat  die  Elegie  des 
Kallimachos,  wenn  auch  vielleicht,  wie  wir  nachher  sehn  wen- 
den, nicht  unmittelbar,  mit  zur  Gestaltung  des  griechischen  Ro- 
mans beigetragen,   sie  ist  aber  nur  eins  von  den  Gebieten,  aus 
denen  die  Romanschreiber  die  Steiuchen  zu  ihrem  bunten  Mosaik* 
werke  hernahmen,  und  ihr  Einflufs  auf  den  Roman  ist  vou  dem 
Verf.  bei  weitem  überschätzt l). 

In  Betreff  der  Sprache,  der  einzelnen  gelehrten  Notizen  und 
philosophischen  Gedanken  hat  Herr  N.  an  einzelnen  geschickt 
ausgewählten  Beispielen  nachgewiesen,  wie  Alles  nur  Nachah- 
mung ist,  nirgends  ein  originelles  Schaffen  hervortritt.  Gleiches 
mufs  man  aber  auch  von  der  Zusammensetzung  der  Fabel  be- 
haupten. (S.  des  Ref.  Aufsatz  über  den  Roman  bei  den  Grie- 
chen in  dem  neuen  Schweiz.  Mus.  1866.  1.  lieft  S..1 — 36.) 

Das  Meiste  verdankten  Heliodor  und  seine  Nachfolger  den 
Beschreibungen  von  fingirten  Reisen,  einer  Litteraturgattong,  wel- 
che durch  Euhemeros  (gegen  Ende  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.)  begrün- 
det in  Jambulos  und  Antiphanes  ihre  Hauptvertreter  gehabt  zu 
haben,  aber  durch  die  unverschämtesten  Lügen  beim  Publikum 
bald  in  Mifscredit  gekommen  zu  sein  scheint,  dann  durch  Hin- 
einflechten einer  Liebesgescbichte,  wie  wir  dies  in  den  bei  Pho- 
tios  auszugsweise  erhaltenen  Werken  des  Antonius  Diogenes ') 


!)  Dazu  ist  der  Gedanke  des  Kallimachos,  eine  reine,  keusche  Liebe 
zum  treibenden  Motive  einer  epischen  Erzählung  zu  machen,  auch  nicht 
einmal  neu.  Gleiches  hatte  schon  Stesichoros,  z.  B.  in  seiner  Kalyka 
und  Radina  (Bergk,  lyric.  fr.  p.  75].  752),  gethan. 

')  Der  Verf.,  der  sonst  bei  dem  Mangel  an  zuverlässigen  Nachrich- 
ten über  die  Zeit  und  das  Leben  dieser  Schriftsteller  mit  Recht  in 
seiuein  Urtheile  über  .die  Chronologie  derselben  sehr  zurückhaltend  ist, 
hat  sich  durch  Herchers  Autorität  (Jahns  Jahrb.  1868.  Bd.  77  S.  177) 
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und  JamMiehos  finden,  um  die  Mitte  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  m 
ehmial  fftr  kurte  Zeh  ins  Leben  gerufen  wurde,  aber  m  F« 
des  treffenden  Spottes  Ton  Lucians  wahrer  Geachiehte  bsU  i 
immer  verschwand.  Die  auffallende  Aehnliehkeit  des  Stoff»  wi 
Jeder,  der  die  Reste  der  eben  erwähnten  Werke  mit  den  ofc 
tenen  Romanen  vergleicht,  erkennen  and  ein  entschiedenes  i 
lehnen  der  Verfasser  dieser  letzteren  an  jene  Reiselitteraiar  w 
in  Abrede  stellen.  Herr  N.  bat  dagegen  den  Antonios  Dioga 
nnd  Jamblichos,  welche  in  Wirklichkeit  die  Brocke  bildet 
der  Entwicklung  der  alten  Reisebeschreibnns;  r.u  dem  Roms«, 
dieselbe  Linie  mit  den  Romanschreibern  «stellt  und  ist  m 
keiner  klaren  Einsicht  in  das  allmähliche  Entstehn  dieses  Lfc 
ratureweiges  gekommen.  Ebenso  wenig  hat  er  das  hinroek 
hervorgehoben,  wie  die  Ikonographie  nnd  Epistolographie,  w 
frohere  Ereeognisse  der  sophistischen  Schule,  wesentlich  tart 
staltung  des  Romans  beigetragen  haben;  er  beschränkt  tfea  i 
anf,  die  Einwirkung  des  Kalümachos  dargelegt  so  haben.  0 
doch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  wir  diese  als  unmittelbar  ans« 
dürfen.  Schon  Antonios  nnd  Jamblichos)  hatten  du  ersoid 
Element  auf  die  Reisebeschreibnng  darauf  gepfropft;  dtewrii 
Roman  entstandene  Epistolograpbie  hatte,  "wie  Dilthey  dsrgeut 
mit  Vorliebe  aas  Kalümachos  geschöpft  —  ist  es  da  rieht  aal 
lieh,  die  Spuren,  welche  in  der  Composition  der  Romane 
ihn  zurückweisen,  durch  die  Benutzung  der  späteren  Rom 
sehreiber  nnd  der  Epistolographen  zu  erklären? 

Frankfort  a.  d.  O.  Hermaaa  Peter. 


bestimmen  lassen,  den  Antonius  Diogenes  in  die  erste  Hälfte  desS.  U 
zu  setzen.  Ich  glaube  vielmehr  aus  dem  Ueberhandnehmen  des  n 
sehen  Elements  bei  Jamblichos  scbliefsen  zu  missen,  dafs  er  nach 
Jamblichos,  dessen  Zeit  feststeht  (s.  Schweiz.  Mus.  S.  13  Ann.  UV 
schrieben  bat,  nnd  beziehe  die  Erslhlung  des  Locian  vsai  sriaeav 
enthalte  auf  der  Sonne  und  dem  Mond  auf  ihn ,  der  seinem  Basti 
such  da  gewesen  sein  labt  (a.  Schweiz.  Mus.  S.  18).  —  In  Chan 
kiitoirg  du  roman  et  de  ut  rapporU  avec  l'hislQtr*  dmms  /'«aftf 
grecque  et  latine  (deuxicmi  tdit.  Parti  1862),  den  Herr  N.  meantc 
seinen  Anmerkungen  anfuhrt,  suche  man  übrigens  nicht  eine  Gescai 
des'  Romans;  es  ist  eine  in  französischer  Manier  geschriebene  Ü 
suchnog  über  das  Romanhafte  in  den  alten  Autoren. 
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Tabelle  der  Griechischen  unregelmäßigen  Verba. 
Für  das  Gymnasium  in  Jauer  als  Manuscript  ge- 
druckt.   Jauer,  Carl  Plahn,  1867.    16  S. 

Dem  bisher  so  fühlbar  gewesenen  Mangel  einer  systemati- 
schen Tabelle  der  griechischen  unregelmäßigen  Verba  abzuhelfen, 
ist  neuerdings  von  mehreren  Seiten  unternommen  worden.  Be- 
reits im  Anfang  dieses  Jahres  sind  nicht  weniger  als  drei  der- 
artige Arbeiten  in  diesen  Blättern  besprochen  worden,  und  man 
sollte  meinen,  dafs  die  eine  oder  die  andere  derselben  ihrer 
Aufgabe  gerecht  geworden  wäre.  Die  vorliegende  Tabelle,  die, 
wenn  auch  zunächst  für  das  Gymnasium  in  Janer  bestimmt,  doch 
ober  die  Grenzen  ihrer  Vaterstadt  hinausgehen  soll,  scheint  dem 
su  widersprechen.  —  Die  Anordnung  ist  übersichtlich  und  klar: 
A.  Verba  auf  ».  1)  Verba  mit  Formen  von  verschiedenen  Stäm- 
men. 2)  Verba  auf  eo  mit  einem  Nebenstamme  auf  im.  3)  Verba 
auf  in  mit  einem  Nebenstamroe  auf  a>.  4)  Verba  mit  einem 
durch  v  verstärkten  Präsensstamme.  5)  Verba  mit  einem  durch 
avto  verstärkten  Präsensstamme.  6)  Verba  mit  einem  durch  v 
and  apto,  also  doppelt  verstärkten  Präsensstamme.  7)  Verba  mit 
einem  durch  0xa>  verstärkten  Präsensstamme.  8)  Verba  mit  einem 
reduplicirten  und  durch  (Txco  verstärkten  Präsensstamme.  9)  Verba 
mit  allerlei  besonderen  Anomalien.  B.  Verba  auf  pi.  1)  Unre- 
gelmäßige Verba  auf  -apai  (-17/**).  2)  Verba  auf  -w/u  mitCon- 
•onantstämmen.  3)  Verba  auf  -rwpi  mit  Vocalstämmen.  —  Bei 
Anführung  der  Formen  ist  als  ein  Mifsgriff  sofort  in  die  Augen 
fallend  die  unterbliebene  Angabe  der  Stämme,  ein  Mangel,  der 
bei  Verben  wie  nvr&dropai,  rvyx***0*  evQiaxoo,  dpaXlcxa  u.  a. 
dem  Schüler  die  Formation  der  einzelnen  Tempora  geradezu  als 
ein  Räthsel  erscheinen  läfst  Der  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
der  Verf.  einzelne  Verben  aufgeführt,  andere  weggelassen  hat,  ist 
mir  unklar  geblieben;  so  z.  B.  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die 
Verba  mit  Digammastamm,  —  das  einzige  ysco  ausgenommen,  — 
völlig  unberücksichtigt  gelassen,  warum  Verben  wie  oQrvpi,  iqvy- 
yifto,  xwtiavui,  nicam,  %ao*m  u.  a.  weggeblieben  sind,  wäh- 
rend Verben  wie  cp&ivto  eine  Aufnahme  zu  Theil  geworden.  Was 
die  Unterbringung  einzelner  Verba  anlangt,  so  kann  ich  mich 
auch  nicht  zu  der  Ansicht  des  Verf.  bekennen;  z.  B.  gehört  nimm 
Dicht  zu  Gl.  I,  sondern  war  mit  ylvvoucu  zusammenzustellen; 
&Q<Döxa>  gehört  zu  Cl.  VII,  nicht  zu  Cl.  IX;  xvvico  und  ixpiopcu 
hätten  sich  zweckmäfsiger  an  Gl.  IV  angeschlossen;  apeiym  (apvy- 
yi^m)  war  hinter  Tvyravm  GL  VI  einzuschieben;  payopat  und 
yftoftai  waren,  obwohl  zu  Cl.  II  gehörig,  doch  als  mit  einer 
Eigenthümlicbkeit  behaftet  zusammenzustellen  und  ans  Ende  der 
Classe  zu  setzen.  —  Die  Accentveränderung  in  Compos.  anzufüh- 
ren, ist  recht  zweckdienlich  ^  hätte  aber  der  Consequenz  halber 
nirgends  fehlen  sollen,  so  nicht  bei  Aor.  II  von  hm\  bei  For- 

ZütMkr.t  «.OjiMMtohr.  VmFoJf*.  1.13.  58 
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men  wie  fiepr?]  pai  war  eine  Angabe  der  Modi  zu  emirten,  V 
Futur,  wie  iX6S9  axtddS  die  weitere  Formation,  bei  ßi§Q*m  k 
den  ungebraucht  Aor.  und  Fut.  die  gebrauch! iclen  Fora**« 
rXfjfH  die  für  dieses  Präsens  eintretenden  Verben,  bei  Veri*** 
yafxt'co  der  Unterschied  der  Bedeutung  anzuführen. 

Nach  den  gemachten  Ausstellungen  glaube  ich  nicht,  <h&» 
vorliegende  Tabelle  etwas  Besseres  bietet,  als  die  Born W««^ 
Kocks'schc,  und  bezweifle  ich  sehr,  dafs  sie  über  ihren  orspfi* 
liehen  Zweck  hinaus  den  eben  erwähnten  Arbeiten  des  lag 
streitig  machen  wird. 

Görlitz.  Buchwali 


iir. 

Kleine  Schulgramniatik  der  lateinischen  Sprüht 
mit  einem  Lexicon  für  die  in  der  SynUi  vor- 
kommenden Sätze,  von  Dr.  A.  H.  Fromm, Pro- 
fessor am  Königl.  Cadettenhause  zu  Berlin.  D^K 
Auflage. *)  Berlin,  1860.  Verlag  von  TheobaN 
Grieben.    IV  u.  203  S.  8.     18  Sgr. 

Diese  kleine  lateinische  Sprachlehre,  welche  hRackdcbt» 
äufseren  Umfang  manche  Ähnlichkeit  mit  der  ron  Ferdimo 
Schultz  hat  —  aber  so,  dafs  jedem  der  Bücher  in  Fassung  an 
Anordnung  der  Regeln  seine  Selbständigkeit  gewählt  ut  — «  i 
für  die  unteren  und  mittleren  Stufen  bestimmt.  In  EinricBnni 
und  Terminologie  stimmt  diese  Arbeit  mit  der  gröfseren.  v« 
der  Kritik  sehr  vortheilhaft  aufgenommenen  Schiilgrammatik  (3 
Aufl.  in  demselben  Verlage)  überein,  ohne  etwa  ein  dörrer.  » 
gerer  Auszug  zu  sein.  Vielmehr  ist  Herr  Fromm,  der  seine  Kets 
nisse  und  sein  Lehrgeschick  auch  sonst  in  gründlicher  W« 
documentirt  bat,  überall  darauf  bedacht  gewesen,  den  Steffel* 
Bedurfnissen  der  fraglichen  Bildungsstufen  in  gerechter  und  p 
dagogisch  richtig  getroffener  Auswahl  anzupassen.  Dazu  ist  & 
Fassung  der  Regeln  —  eine  conditio  sine  qtta  non,  wenn  A 
Unterricht  belebend  und  fruchtbringend  werden  soll  —  eioe  t 
knappe,  abgerundete  und  gemein  fafslicbe,  dafs  Ref.,  mit  der  ea 
schlagenden  Literatur  hinreichend  bekannt,  kein  Bedenken  trag 
das  Buch  zu  den  besten  seiner  Art  zu  zählen  und  es  nach  nid 
oberflächlicher  Prüfung  zum  Gebrauche  zu  empfehlen.  Gsdi  k 
sondere  Empfehlung  verdient  das  Buch  zur  Einführung  da^  vro  <K 
gröfsere  Grammatik  desselben  Verfassers  Eingang  gefunden  bat 

Im  engen  Anschlufs  und  genauen  Zusammenbange  mit  <Bctf 
Arbeit  stellen  die  von  Herrn  Fromm  herausgegebenen  Uebaop 

')  Inzwischen  ist  schon  die  vierte  erschienen.  Die  ßeA 
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bächer  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben  ins  Lateinische  für 
mittlere  G ymnasialclassen :  Für  Quarta  (Berlin  1861,  II  u.  114  S., 
\0  Sgr.),  und:  Für  Tertia  (Berlin  1864,  II  u.  104  S.,  10  Sgr.), 
uo  wie  das  lat.  Uebungs-  und  Lesebuch  für  untere  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  Berlin  1866,  II  u.  140  S.,  10  Sgr. 

Was  weiter  die  obige  Arbeit  anlangt,  so  haben  wir  zu  fol- 
genden Bemerkungen  Veranlassung  gefunden,  die  vielleicht  hie 
und  da  einer  Berücksichtigung  nicht  ganz  unwerth  erachtet  wer- 
ben dürften.  §.  34  möchten  die  Worte:  ferner  von  filia,  dea  u.  a. 
ßüabvs  u.  8.  w.,  anders  zu  fassen  sein,  da  diese  Regel  —  Ref. 
erinnert  sieb,  dieselbe  so  und  ausführlicher  in  dem  zu  seiner  Zeit 
sehr  tüchtigen  Bröder  gelernt  zu  haben  —  in  dieser  Fassung  ver- 
altet ist.  Ich  stimme  hier  ganz  mit  dem  Urtheile  von  Ferd. 
Schultz  in  seiner  lat.  Sprachlehre  (5te  Aufl.  1862)  p.  30,  4  über- 
«in;  vgl.  auch  Kühner  (Englmann  u.  a.)  in  ihren  lat.  Schulgram- 
matiken. Wenigstens  dürfte  die  Zahl  der  fraglichen  Wörter  sehr 
so  beschränken  sein.  §.  103  würde  ich  dem  Vorangehenden  ge- 
rn fifs  schreiben:  forma  passiva  (pati),  oder  kurz:  passivum  ($c. 
gemus).  §.  111:  b)  scribam,  ich  möchte  schreiben,  vielleicht  mit 
dem  Zusätze:  (ich  wünsche  es).  §.  113:  Imperativus  I,  Impera- 
tivus II,  gewifg  richtig;  aber  ich  würde  entweder  noch:  (Prae- 
sens) und  (Futurum)  hinzusetzen,  oder  verweisen  auf  §.  454  u. 
465.  —  §.263  könnte  vielleicht  uach:  u.  s.  w.  verwiesen  wer- 
den auf  §.  105.  —  §-271  vielleicht  so:  Plato  hörte  (mit  eigenen 
Obren)  ....  er  borte  (von  Anderen),  dafs.  §.  293  würde  ich  am 
Ende  hinzufügen:  Falsch  wäre  aber  vir  consilii  vgl.  §.349.  — 
§.  476  vielleicht  (§.  112.  6.  u.  458).  §.  483  am  Ende:  über  curare 
—  lassen  vgl.  §.  271.  3. 

Als  unentbehrliche  Beigaben  folgen  am  Ende  des  Buches: 
A.  Verslehre,  die  das  für  Quarta  und  Tertia  Nöthige  in  klarer 
und  fafslicher  Form  bietet.  B.  Kalenderrecbnung,  mit  einer  licht- 
vollen Ueb ersieht  der  Kalendertage,  eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe, die  selbst  in  einer  in  Deutschland  und  besonders  in  Oester- 
reich  vielgebrauchten  lat.  Schulgrammatik  trotz  der  vielen  Aufla- 
gen fehlt.  C.  Die  gebräuchlichsten  Abkürzungen.  D.  Lexicon 
für  die  in  der  Syntax  vorkommenden  Sätze. 

Papier  und  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig  (einige 
Druckfehler  stehen  p.  134,  135,  147,  158:  Treveri,  173),  der 
Druck  ist  markirt. 

Sonderahaasen.  G.  Hartmann. 


»* 
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IV. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörtötad 
zu  der  Nibelunge  Not  und  zu  den  Ge&te 
Walthers  von  der  Vogelweide  fiir  den  Schrijp 
brauch  ausgearbeitet  von  Ernst  Martin.  DA 
Auflage  der  Grammatik  und  des  Glossars  xq  * 
Nibelunge  Not.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhd 
lung.    1867.    94  S.  8. 

Ein  Hülfebuch  zum  mM.  Unterricht  auf  Schales,  m  * 
vor  vielen  Ähnlichen  Arbeiten  durch  inhaltreiehe  Rtrte  »WN 
dston  vorteilhaft  auszeichnet  Wie  der  Titel  seiet,  ist  da  G* 
aar  so  den  Nib.  (1.  und  2.  Aufl.  1866)  jetzt  auch  ftr  Witt 
berechnet,  und  der  Abrifo  der  Grammatik  und  Metrik  nf*"1 
erweitert  worden. 

Von  S.  6  bis  22  wird  dasjenige  von  grammataekt  •*  ■* 
trischen  Dingen,  was  dem  Schüler  cur  Lectftre  einet  aM.HU 
ters  zu  wissen  nötbig  ist,  fibersichtlich  usjaimneagestdk.  IM 
der  Verf.  sich  hier  aof  die  Hauptsachen  beschriebt,  ist  vaflbn 
men  zu  billigen :  der  grammansche  Leitfaden  in  der  Hast  i 
Schülers  soll  nur  das  Gerippe  enthalten,  das  der  kaadfee  I«si 
In  einzelnen  Punkten  besonders  durch  geeignete  Vefgfciesssw 
mit  der  heutigen  Sprache  lebendig  ausfallen  wW,  *»  d*J*  * 
Schüler  tu  einem  Verstlndnifs  für  die  Entwjckehmg  wer 
Sprache  kommt.  Aufserde m  dürfen  ja  auch  Tom  Lewrer  gra 
matische  Details  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  werde»,  m 
dem  er  mufs  darauf  bedacht  sein,  dafs  die  Schüler  ts  viel  i 
möglich  lesen  und  dadurch  eine  Nutzen  und  Genais  sristta 
Kenntnifs  der  altdeutschen  Litteratur  gewinnen.  Ohne  sab  i 
Schüler  durch  eine  neue  Wissenschaft  mit  Arbeiten  üserbsW 
würden,  wie  manche  Stimmen  besorgt  ausgesprochen  habin,  tt 
sich  dies  in  der  Secunda  erreichen,  dafs  ein  mhd.  Terfrical 
verstanden  wird.  Nur  mufs  der  Lehrer  im  Stande  sein,  fit  Sek 
ler  über  alles,  was  auf  den  ersten  Blick  befremdlieb  ist,  i 
sicherer  Hand  hinwegzuführen.  Ist  der  Lehrer  selbst  ia  i 
Grundfesten  schwankend,  so  wird  er  den  Schalem  fast  sid 
▼ollkommen  klar  machen  können,  und  der  altdeutsche  Unten* 
wird  nur  im  Programm  ßguriren  und  von  den  Schülern  sei 
für  eine  Art  wunderlicher  Spielerei  gehalten  werden. 

Durch  das  vorliegende  Buch  hat  man  die  erwünschte  6i 
genheit,  die  Chrestomathien  zu  verlassen  und  die  beides  wki 
tigsten  Werke  im  Zusammenhanfe  au  lesen.  Wie  viel  diese  Ca 
centration  werth  ist,  zeigt  am  besten  der  weite  Raum,  ssr  i 
den  bessern  mhd.  Lesebüchern  den  Nib.  und  Walther  eingerfa 
wird.  Haben  die  Schüler  von  diesen  beiden  Werken  eis  Utn 
Bild  gewonnen,  so  sind  sie  aufs  Bette  vorbereitet  fllr  «fit  & 
schichte  des  Mittelalters   und   für  eins  -"Ttmmmhinstas'T  * 
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tvachtung  der  altern  deutschen  Litteratur,  die  ja  ohne  vorherge- 
gangene mhd.  Leetüre  stets  nebelhaft  bleiben  mnfs. 

Martins  Grammatik  und  Wörterbuch  hat  sich  schon  gut  be« 
W  währt  beim  Unterricht,  und  die  Erweiterung  der  vorliegenden 
s  ^Ausgabe  wird  sicherlich  noch  mehr  zur  Förderung  der  altdeut- 
-  sehen  Leetüre  auf  Schulen  beitragen.    Wie  sehr  es  dazu  cinpfoh- 
ö  len  so  werden  verdient,  zeigt  eine  kurze  Betrachtung  des  Inhalts. 
rflJMe  Lautlehre  §  1 — 7  gibt  die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen 
5£WmL  und  Nhd.,  erklärt  Umlaut,  Rückumlaut  und  Brechung  und 
«N-fjjbt  die  nöthigen  Anweisungen  zum  richtigen  Lesen  des  Mhd. 
Gut  ist  es,  dafs  hier  wie  im  Wörterbuch  die  beiden  s  unter- 
schieden sind:  *  und  3*    Sie  erleichtern  dem  Schüler  das  Lesen 
oad  Verstehen  sehr.    §  5.  6  ist  auch  aufmerksam  gemacht  auf 
:*?  manches  Unregelmäßige  in  der  Orthographie,  was  Lachmann  nach 
*W  derHds.  A  beibehalten  hat    Es  ist  zu  wünschen,  dafs  eine  wirk- 
fei  liebe  Schulansgabe  des  Laebmannschen  Textes  erschiene  (S.  4 
ßi  verlangt  der  Terf.  mit  Recht  eine  solche  von  Walther),  in  weJ- 
}/  eher  die  eben  erwähnte  Unterscheidung  der  beiden  »  durchge- 
führt und  Schreibungen  wie  reke  rekhe,  gloken,  lack,  seeidm, 
0  toingen,  shoene,  swi,  noh  statt  recke,  gloeken,  lac,  scheiden,  twin- 
£:   gen,  schoene,  swie,  noch  beseitigt  worden.     Jeder  Lehrer  wird 
0    wie  ich  wahrgenommen  haben,  wie  die  Schüler  dabei  fast  regel- 
0    mäfsig  falsch  lesen  und  auch  bei  der  Uebersetzung  oft  anstolsen. 
Zugleich  könnte  eine  solche  Schulausgabe  mit  einer  passenden 
f    Xideitung  versehen  werden  und  an  einigen  Stellen,  die  schwie- 
rig und  unsicher  sind,  so  wie  man  es  bei  griechischen  und  latei- 
nischen Autoren  thut,  etwas  dem  Schüler  verstündliches  setzen.  — 
Im  §  4,  wo  die  Abschwächung  der  Endungen  zu  e  besprochen 
'     vfird,  wäre  eine  Hinweisung  auf  §§  12.  20  (Participia  auf  -4f, 
Superl.  auf  -Ost,  -ist)  am  Platze  gewesen  und  die  Participien  auf 
mde  waren  zn  nennen.    Die  Flexionslehre  §  8 — 24  gibt  alles 
•     Wissenswerthe  gut  an;  bei  der  Declination  §  15.  16  wäre  die 
Abwandlung  in  Tabellenform   noch  übersichtlicher  und  nähme 
'     sehr  wenige  Zeilen  mehr  in  Ansprach. 

.  Im  Anhange  wird  auf  gedrängtem  Räume  §  26—32  vollstän- 

?    dig  alles  Metrische  gegeben,  was  für  Nib.  und  Walt  her  nöthig  ist. 
;    Die  Nibelungenstrophe  §  30  ist  sehr  gut  dargestellt  und  auch 
t     denen  zum  Lesen  zu  empfehlen,  die  mit  Simrocks  Nibelungen- 
.     Übersetzung  oder  seiner  Neun  in  der  Wetterfahne  nicht  zurecht- 
kommen.   Dafs  vor  der  Cäsur  die  Halbzeile  lautet  wie  da*  uxene 
min  leben  oder  das  er  Sifriden,  ist  als  „zuweilen"  vorkommend 
angefahrt;  besser  wäre  „selten".    Zufügen  liefe  sich  hier  noch 
etwas  über  Reime  wie  solde:  wolde,  huoben:  uoben  und  über 
die  Cäsnrreime.    Dafs  degen:  gelegen,  tragen:  sagen  u.  s.  w.,  die 
▼on  den  Schülern  nach  Analogie  d  s  Neuhochd.  als  klingende 
Reime  gelesen  zu  werden  pflegen,  im  Mhd.  stumpf  sind,  ist  §  31 
mit  Recht  angeführt.    Die  beiden  letzten  §§  handeln  von  der 
Stellung  des  Reims  und  Reimkünsten,  und  erörtern  die  drei  For- 
men der  Lyrik:  Lied,  Spruch,  Leich. 

Das  Wörterbuch  S.  23—94  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  gibt 
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die  Bedeutungen  richtig  an.     Ueberflüssiges    ist  Tennieiea  n 

doch  nichts  Wesentliches  übergangen ;    so    heifst  es  t.  E.  fets 

sw.  (and  st.)  einladen;  st.  (und  sw.)  aufladen,  beladen,  bis 

nicht  möglich,   den  Unterschied   der  Bedeutung   und  der  ?w 

sowie  die  eintretende  Verwischung  des  Formenunterschiedes  int 

lieber  und  kürzer  darzustellen.    Was  die  Bedeutungen  besssfc 

angeht,  so  wird  jeder  das  vom  Verf.  hier  Geleistete  anerkenn 

der  da  weifs,  wie  es  oft  schwerer  ist,  eine  Uebersettung  fr  ei 

mhd.  Wort  zu  geben,   als  eine  Erklärung.      Einiges  seiierB 

rficksichtigung  für  eine  neue  Auflage  empfohlen.    Bei  rerft« 

huobe  sind   die  nhd.   Wörter  Ferge    und    Hufe   zuzufügen.  ■ 

griulet  mich  graut,  schaudert.     Lies:    mir  graut,  mich  seh.  « 

hell  sen  handen,  je  sinen  handen  „ein   Held  durch  seiner  Bii 

Kraft";  besser  wohl  „ein  Held  von  starker  Hand",  wie  l*bi 

in   der  schwäbischen  Kunde  sagt.     Neben    heim  ist  kern  «■ 

klammern,     küssin  „Küssen",  lies  Kissen.      Es   ist  Wahl.  H 

das  mbd.,  nicht  aber  nhd.,  mögliche  Wortspiel  zwirnen  &* 

(so  lesen  ACD,  küssin  sollte  bei  Loch  mann  nicht  $teben.  seb 

des  Wortspieles   wegen)    cervical   und    küssen    =  hs  est*** 

wie  es  auch  Reimar  Minnesangs  Frühling  159,  38  hat.  tacrec 

„rachsüchtig"  ist  zu  aligemein;  besser  „die  Rache  lange natta 

gend".     Bei  neve  ist  zuzusetzen,  dafs  es  aoeh  Coosin  beöVi 

und,  wie  etwa  beut  „Vetter",  von  noch   entfernterer  Verw« 

schaft  gebraucht  wird,     schelch  „ein    unbekanntes  Tbier"  1 

sich  vermeiden,  zumal  schon  halpstcuoi  und  ludern  so  erklärt  f 

den  mufste;  nach  den  ahd.  Glossen  tragetaphus  bei  Griff  6,4 

479  und  dem  mhd.  Wb   2,  2,  93  war   zu   setzen:  Bockhirs 

Riesenhirscb.    Statt  trinitdte  lies  trinitdt.    trunzttn  ,Äp\\tteru-, 

nauer  ist  „Lanzensplitter".    Bei  der  unerklärten  Stelle  Nib.  128 

(die  in  Ph.  Wackernagels  Glossar  zu  den  Edelsteinen  mit  S 

schweigen  übergangen  ist)  konnte  neben  ttant  auch  wende  i 

zugesetzt  werden  nach  Haupts  Zeitsclir.   11,  268.     Das  Par 

nium  gestrichen  Nib.  2122,  1  ist  unter  stricken  gestellt;  da  \ 

Nib.  1012,  3.  1964,  2  gestrichen  und  geswichent  steht,  so 

(▼gl.  mhd.  Wb.  2,  2,  782)  nicht  strichen,  sondern  gcswkif* 

zusetzen.     Aus  den  Nib.  scheinen  keine  Wörter   so  fehlen,  ' 

aber  aus  Walther:   r  er  exten  (das  auch  in    einer  Uebersehrif 

den  Nib.  steht),  kunder,  hinter  feit,  widerzeeme,  wünnebendt 

Zu  loben  ist  die  Ausstattung  des  Buches  und  der  correcte  T)r 

yon  Druckfehlern  ist  uns  nur  S.  87  träfenUch  mit  a  aufgefsll 

Wriezen.  J  5  nicke 
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Kleinere  altniederdeutsche  Denkmäler.  Mit  aus- 
führlichem Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  (Auch  unter  dem  Titel:  Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  Litteratur-Denkmäler.  IV  Band. 
Altniederdeutsche  Denkmäler.  II  Teil.)  Pader- 
born, Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1867.  XVIII 
n.  190  S.  8. 

Von  altniederdeutscher  Prosa  ist  nur  wenig  auf  uns  gekom- 
men, und  dies  Wenige  war  hier  und  da  zerstreut  zum  Theil  fast 
gar  nicht  zugänglich.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  eine  Samm- 
lung wie  die  vorliegende  willkommen  zu  heifsen.  Doch  Heyne's 
Arbeit  gewinnt  noch  gröfsern  "YVertb  durch  die  Sorgfalt,  mit  der 
er  die  Denkmäler  behandelt  hat.  —  Die  umfangreichsten  der 
zwölf  mitgetbeilten  Stücke  sind  die  Psalmenübersetzuug  und  die 
Freckenhorster  Heberolle.  Zu  Justus  Lipsins  Zeit  war  in  Hol- 
land eine  Handschrift  vorhanden,  die  eine  altniederdeutsche  Ueber- 
setzung  der  Psalmen  und  anderer  poetischer  Stücke  aus  dem 
alten  und  neuen  Testament  enthielt;  sie  ist  verloren  gegangen, 
und  wir  haben  nur  noch  Ps.  1 — 3.  18.  53 — 73.  Für  die  ersten 
vier  Psalmen  hatte  man  bisher  nur  die  Ausgaben  von  Hollän- 
dern, für  Ps.  53—73  die  F.  11.  v.  d.  Hagens  1616.  Heyne  gibt 
einen  sorgfältig  verbesserten  Text  der  Psalmen,  dem  ein  latei- 
nischer beigefügt  ist  Manche  Berichtigungen  der  mangelhaften 
Ueberlicferung  waren  erst  seit  Kurzem  möglich  geworden  durch 
die  in  Haupt's  Zeitschr.  13,335  zum  ersten  Mal  herausgegebenen 
Glossen,  die  J.  Lipsius  sich  aus  der  Hs.  ausgeschrieben  hatte. 
Freilich  bedürfen  auch  diese  Glossen  selbst  wieder  vielfacher 
Correctur,  aber  sie  sind  wichtig  für  die  Herstellung  der  erhalte- 
nen Psalmen  und  bieten  uns  in  den  Stellen,  die  sich  auf  verlo- 
rene Tbeile  der  Hs.  beziehen,  doch  einigen  Ersatz.  Heyne  hat 
sie  vollständig  mitgetbeilt,  und  sein  Abdruck  hat  vor  dem  in  der 
Hauptschen  Zeitschr.  den  Vorzug,  dafs  einige  Correcturen,  die 
sich  aus  einem  Briefe  von  Lipsius  ergehen,  und  viele  andere,  die 
dem  Herausgeber  gehören,  hinzugefügt  sind. 

Ein  Bruchstück  eines  Psalmencommeutars,  das  HofTmann  von 
Fallersleben  im  vorigen  Jabre  in  der  Germ.  11,  323  zuerst  be- 
kannt machte,  ist  unter  No.  III  wiederholt  nach  einer  neuen  Ver- 
.  gleichung  der  fast  vermoderten  Hs.  Hierdurch  wie  durch  die 
richtige  Erkenntnifs  des  »Inhaltes  hat  Heyne  für  das  Fragment 
viel  mehr  getban  als  Hoffmann.  Ebenso  erscheint  die  Frecken- 
horster Heberolle  (Verzeichnifs  der  Einkünfte  dos  Stiftes  Fr.  im 
Munsterschen)  hier  zuerst  in  gehöriger  Gestalt,  da  beide  Hss., 
1804  und  1824  einzeln  abgedruckt,  benutzt  sind.  Die  Rolle  ist 
durch  ihren  Umfang  (614  Zeilen)  sowie  durch  die  völlige  Sicher- 
heit über  den  Ort  ihrer  Abfassung  sprachlich  sehr  wichtig. 
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Die  übrigen  kleineren  Stücke  sind  fast  alle  in  MiOcasd 
und  Scherers  Denkmälern  1864  gut  und  mit  eingehendes  Erii 
terongen  herausgegeben,  so  dafe  Heyne  ihnen  mit  sehr  waaai 
Aenderunjjpn  gefolgt  ist  In  der  Homilie  Beda'a  S.  63, 11  stt  < 
für  das  godlika  der  Hs.  wieder  gödUka,  wie  J.  Grimm  scand 
aufgenommen  und  erklärt  es  „herrlich,  Lehr46.  Scherer  tctt 
Schindlers  godHka,  vgl.  die  Anm.  S.  483.  Dafa  gödMkm  tkirn 
vom  Gottesdienst  gesagt  deutlich  ist,  erbellt  aus  dem  Zosnaac 

bange:   tkai  al  tkat  folk te  kerikon  gmdmiy  endi  aus* 

gödUka  thianust  thär  al  gedön  was,  so  wiiher  gemarfwm 
gewiUk  frd  endi  bUthi  te  hüs.  In  der  Beichte  S.  84,  34  «i 
statt  Schindlers  Verbesserung  hethinnussia  „rt/w*  pagamesf  f 
setzt  hithinisca  und  der  ganze  Satz  ik  gikörda  kühmsm  m 
unhrhnia  sespiion  erklärt:  „ich  hörte  heidnische  und  onroied 
Todtenklage  Feiernde",  sespiion  hatte  Scherer  S.  485  fragest  * 
Spilan  Schauspieler  gedeutet,  aber  S.  539  diese  schon  vee  Vi 
mer  ausgesprochene  Vermuthung  zurückgenommen.  J.  Grism  ■ 
Seh  melier  erklärten  sespiion  =  ses-,  sise-spilon  nemet.  Bep 
verbindet  diese  beiden  Erklärungsversuche,  indem  er  w-  *«f  * 
sisu  („die  aus  Umzug  um  den  Grabhügel  und  Trauergcsut  b 
stehende  Kirchenfeierlichkeit44  Glossar  S.  168)  bezieht  and  ai 
spilo  die  Person,  nicht  die  Sache  versteht. 

Den  Schlafs  des  Textes  bilden  Nersebarger  und  Stratsbafj 
Glossen;  der  Herausg.  bat  jene  in  der  Ha.  neu  verglichen  ■ 
vermuthet  S.  XIII—  XV,  dafs  die  Hs.  aus  Walbeck  vom  Bied 
Thietmar  nach  Merseburg  gebracht  sei,  wobei  er  waf  oYe  Ueki 
einstimmung  der  Lautverhältnisse  in  den  Gloasaa  und  m  oN 
deutschen.  Namen  von  Thietmars  Chronik  hinweist  Wäre  il 
bei  den  Strafsburger  Glossen  ebenso  eine  Vergleichong  der  1 
möglich  gewesen,  so  hätte  er  leicht  mehr  Bericotiguagea  { 
wonnen ;  denn  diese  Glossen  sind  von  Graff  herausgegeben,  u 
bei  Nachprüfungen  hat  sich  wiederholt  gezeigt,  wie  weaig  v 
sich  auf  GrafTs  Angaben  verlassen  kann. 

Das  Wörterbuch  umfafst  aufser  den  im  Bache  abgedraekl 
Texten  auch  die  deutschen  Wörter  im  Werdener  Heberen^ 
(herausg.  von  Lacopiblet  1857)  und  im  Inder  bonorum  ff  ni 
tuum  monasteriorum  Werdinensis  ei  Hehnostademsis  (hu  mg  * 
Crecelius  1864).  Trotz  der  vortrefflichen  Arbeit,  die  Sdnad 
im  glossarium  saxonieum  1840  geliefert  hat,  konnte  Manches  i 
unsicher,  anderes  noch  gar  nicht  gedeutet  werden.  Heyne'*  €1 
aar  ist,  wie  das  1866  der  Ausgabe  des  Heliand  beigeragte,  « 
ausführlich ;  es  gibt  bei  den  meisten  Wörtern  alle  Stellen  an  i 
bestimmt  die  Flexionsformen  genau.  Dies  ist  durchaus  tu  bt 
een;  doch  hätte  oft  Raum  gespart  werden  können:  die  Text* 
en  brauchten  nicht  als  ganze  Sätze  gegeben  werden,  wie  s. 
unter  genöt  S.  150,  ndhisto  S.  147,  geseuoe  S.  163,  siodml  S.  1 
(unter  dem  gleichstehenden  legor  S.  137  ist  die  Anführung  kftn 
gegeben),  was  in  den  Psalmenstellen,  wo  auch  die  lat.  Uefc 
setzung  zugefügt  ist,  noch  breiter  wird.  Ebenso  war  nicht  « 
tbig,  hier  die  Lesarten  der  Ha.  au  wiederholen,  die  ja  Haler  4b 
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Texte  so  finden  and  zum  grössten  Theil  nar  simple  Sehreibfeh- 
ler sind,  wie  z.  B.  dran  statt  dranc,  dßmi  st  diußl  S.  106,  kero 
st  horo  S.  126,  getugel  st  aehmgel  S.  173,  #m6/o»  st  stsftoji  S.  168 
and  vieles  andere.  —  Dals  bei  schwierigen  nnd  seltenen  Wör- 
tern die  entsprechenden  ags.  nnd  ahd.,  zuweilen  auch  mhd.  For- 
men beigegeben  sind,  ist  forderlich.  Nur  hätte  in  dieser  Bezie- 
bung  eine  gröfsere  Gletchmälsigkeit  walten  können.  Bei  ler- 
ntmga  S.  137  bitte  man  das  ags.  leornung  und  ahd.  lerwmga  wol 
entbehrt.  Zu  eduvit  S.  108  ist  ags.  edvit  angeführt,  aber  das  ahd. 
mhd.  Uewi3  nicht.  Bei  gar  manchen  Wörtern  wünschte  man  die 
verwandten  Formen  beigesettt:  so  bei  biersuin  Eber  S.  163  das 
ags.  bdr,  ahd.  btr;  bei  tesKtan  164  ags.  stttan,  ahd.  $H%an\  bei 
btnAcan  168  ags.  «atom,  ahd.  iumikkmn.  Auch  hier  ist  manches 
doppelt  gesetzt,  besonders  bei  den  Lipsianischen  Glossen,  wo 
z.  B.  so  124  beikmmendero  das  ahd.  bidükum,  ags.  ge^yvon  an- 
geführt  ist  nnd  dies  im  Glossar  wiederholt  wird.  Die  Oekono- 
mie,  welche  also  in  manchen  Stücken  vermifot  wird,  findet  sieh 
in  andern  Artikeln,  vgl.  z.  B.  gitkamko  S.  173,  ovardi,  overdrmmc 
S.  161  nnd  die  Verweisung  auf  die  Note  unter  dem  Texte  bei 
unge$ceid  S.  179. 

Unrichtig  ist  die  Schreibung  tcöpHco  poeiiee  gl.  A.  81  nnd  im 
Wörterbuch,  wo  ebenfalb  mit  6  abd.  seöfUhho  zugesetzt  wird. 
Graff  6,  464  schreibt  allerdings  auch  ö,  bietet  aber  nur  das  Ad- 
jeetiv.  Die  Kürze  des  o  ergibt  sich  durch  die  Beispiele  schon 
bei  Graff  a.  a.  O.  nnd  ist  längst  von  W.  Wackenagel  Litt  %  22, 
16  erwiesen.  —  kundo  ist  S.  136  falsch  erklärt  „Kentttmis  ha- 
bend, Wissender".  Schon  das  dabeistehende  notus  der  Vulgata 
zeigt  das  Richtige,  ebenso  das  mhd.  Wb.  1,  812*  „der,  den  man 
kennt".  Dies  mnd.  kumde  #*>.  m.  war  zuzufügen.  Auch  dgastria 
Elster  S.  60,  80  und  Wörterb.  101  sollte  nicht  mit  4  geschrie- 
ben sein,  da  mhd.  Verse  ageUter  mit  kurzem  a  verlangen. 

Wenn  also  im  Glossar  manches  anders  gewünscht  werden 
mu(s,  so  ist  doch  auch  in  diesem  Theile  des  Buches  dem,  was 
der  Herausg.  geleistet  hat,  die  Anerkennung  nicht  zu  versagen. 
Manche  dunkele  Stelle  hat  er  zu  erklären  gesucht,  und  dankens- 
werth  ist  es,  dafs  jetzt,  nachdem  seit  Schindlers  Glossar  manche 
neue  Stöcke  hinzugekommen  sind  durch  clfickliebe  Funde,  in 
diesem  Glossar  (verbanden  mit  dem  zum  Heliand)  die  Reste  des 
altniederdeutschen  Sprachschatzes  vollständig  gesammelt  sind.  Da- 
mit bat  die  kftnfnge  Forschung  einen  Boden  gewonnen,  auf  4em 
mit  Erfolg  weiter  zu  bauen  dem  Heransgeber  wie  Anderen  ge- 
nngen  wira. 

Wriezen.  Jänicke. 
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VI. 

1 )  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  AI 
gebra,  von  Dr.  Karl  Wilh.  Neu  mann.  Bai 
men  und  Eiber feld.    1865. 

2)  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  vonD 
Herrn.  Schumann.     Berlin,  1866. 

3)  System  der  allgemeinen  Arithmetik,  von  Dr.] 
Funck.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    1866. 

Diese  drei  Lehrbücher,  welche  als  Leitfaden  för  des  lau 
riebt  an  höheren  Lehranstalten  dienen  sollen,  haben,  nie  * 
tb  eil  weise  schon  aus  den  Vorreden  klar  hervorgeht,  sich  dul 
gesteckt,  eine  systematische  Arithmetik  zu  geben.  Im  Ali| 
meinen  stimmen  die  Verfasser  darin  überein,  dafs  eine  «Tri 
inatische  Behandlung  der  Arithmetik  auf  höheren  Lehnnsülh 
durchaus  zu  erstreben  sei.  Im  Besonderen  aber  bei  der  Ära* 
wortung  der  Frage,  wie  dieses  Ziel  zu  erreichen  sei,  gehend 
Ansichten  auseinander,  und  die  Verfasser  schlagen  dazu  Terteti 
dene  Wege  ein.  Wegen  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Sache  I 
den  Unterricht  soll  hier  näher  darauf  eingegangen  werden.  I 
einzelnen  Verfasser  sind  gleichsam  Vertreter  verschiedener  8 
thoden.  Es  ist  zweckmässig,  die  einzelnen  Methoden,  welche 
den  Lehrbüchern  befolgt  sind,  nach  einander  zu  betrachten,  u 
sich  daraus  ein  Urtbeil  darüber  bilden  zu  können,  welche  v< 
diesen  dem  erstrebten  Ziele  näher  geruckt  ist. 

Der  Verfasser  des  erstgenannten  Lehrbuchs,  Dr.  Neominn,  * 
durch  sein  Lehrbuch  dem  Schüler  namentlich  bei  Repeürioö 
dienlich  sein  und  ihm  „eine  Uebersicht  Ober  das  System  o 
eine  Einsicht  in  die  logische  Notwendigkeit  desselben  eröffne« 
So  sehr  wir  nun  auch  die  grofsen  Vorzöge  seines  Lehrbuchs  - 
erkennen,  so  sehr  wir  insbesondere  die  Kürze  und  die  du 
▼erbundene  Strenge  in  den  Definitionen  und  fie weisen  bem 
dem,  wie  dieselbe  der  Heis'schen  Methode,  dessen  Schüler  i 
Verfasser  war,  überhaupt  eigen  ist,  so  können  wir  doch  keia 
wegs  die  Ue herze u gong  gewinnen,  dafs  dem  Schüler  durch  dif 
Lehrbuch  „eine  Uebersicht  über  das  System  und  eine  Einsiebt 
die  logische  Noth  wendigkeit  desselben  eröffnet  werde44. 

Was  zunächst  den  Titel  dieses  so  wie  des  an  «weiter  Sto 
genannten  Buchs  betrifft,  so  ist  nicht  einzusehen,  welchen  Dal 
schied  die  Verfasser  zwischen  der  „allgem.  Arithmetik*4  und  < 
„Algebra44  machen,  da  beide  doch  nur  eine  und  dieselbe  V 
senschaft  ausmachen. 

Wollte  aber  Dr.  Neumann  dem  Schüler  „eine  Uebersicht  öl 
das  System  und  eine  Einsicht  in  die  logische  Notwendigkeit  d 
selben  eröffnen44,  so  hätte  er  doch  zunächst  selbst  nach  stre 
logischen  Principien  verfahren  müssen.  Dieses  ist  aber  oi< 
immer  gescheheu.     Oder  sollte  dies  etwa  eine  logische  Etat! 
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lang  sein,  wenn  der  Verfasser  im  Isten  Abschnitte  die  Summen  und 
Differenzen,  im  Uten  Prodncte,  Quotienten  u.  s.  w.,  im  litten  Po- 
tenzen, Wurzeln  und  Logarithmen,  dagegen  im  IVten  Abschnitte 
die  Gleichungen  bebandelt?  Ist  doch  die  Lehre  von  den  Glei- 
chungen nur  eine  Anwendung  der  Lehre  von  den  einzelnen  Zah- 
len-Operationen. Dasselbe  gilt  von  den  nachfolgenden  Abschnit- 
ten. Ebenso  wird  bei  der  Unterabteilung  eine  streng  logische 
Division  vermifst.  Nach  den  Principien  der  Logik  müssen  die 
Eintheilungsglieder  einander  entgegengesetzt  sein.  Dies  ist  aber 
nicht  beachtet.  Denn  wir  finden  z.  B.  im  Uten  Abschnitte  in  der 
2ten  Unterabtheilung  das  Mafs  der  Zahlen,  in  der  3ten  die  Deci- 
malbröche  und  in  der  4ten  die  Proportionen  abgehandelt;  nnd 
im  IVten  Abschnitte  finden  wir  die  Progressionen  neben  den 
Kettenbriicben.  Allerdings  kann  dieses  Verfahren  darin  etwa 
eine  Entschuldigung  finden,  dafs  der  Verfasser  nur  einen  „theo- 
retischen Leitfaden  zu  der  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufga- 
ben des  Prof.  Dr.  Eduard  Heis"  geben,  somit  sich  auch  streng  an 
die  Eintheilung  jener  Beispielsammlung  halten  wollte;  aber  in  die- 
sem Falle  trifft  der  Vorwurf  den  Bearbeiter  der  Beispielsammlung. 

Derselbe  Vorwurf  trifft  auch  den  Verfasser  des  an  zweiter 
Stelle  genannten  Lehrbuchs,  den  Dr.  Schumann.  Im  Vorwort 
spricht  derselbe  sich  entschieden  für  eine  ,, streng  logische 
Behandlung  des  arithmetischen  Pensums"  aus;  und  doch  verstüfst 
er  selbst  gegen  die  Hauptprinctpien  der  Logik.  So  behandelt  er 
z.  B.  im  Cap.  II  die  vier  Grundrechnungsarten,  daranf  im  Cap.  III 
die  Verhältnisse  und  Proportionen,  im  Cap.  IV  das  Potenziren; 
dann  schiebt  er  wieder  im  Cap.  V  die  Lehre  von  den  Zahlen- 
systemen und  Systembruchcn  ein. 

Im  Einzelnen  ist  hervorzuheben,  dafs  man  in  diesem  Lebr- 
bucbe  zwar  in  einigen  Definitionen  und  Sätzen  die  musterhafte 
Präcision  des  Dr.  Neumann  vermifst,  dagegen  ist  auch  nicht  zu 
verkennen,  dafs  in  einigen  Puncten  Dr.  Schumann  den  Vorzug 
verdient.  So  ist  namentlich  die  stufenweise  Erweiterung  des 
Zablbegriffs  durch  die  Subtraction,  Division,  durch  das  Radiären 
sehr  klar  hervorgehoben. 

Vorzugsweise  müssen  wir  aber  eine  Behauptung  des  Dr.  Schu- 
mann entschieden  bekämpfen,  eine  Behauptung,  die  uns  nicht 
blofs  sehr  gewagt,  sondern,  wenn  sie  in  der  Schule  praktisch 
durchgeführt  werden  sollte,  für  die  geistige  Entwicklung  des 
Schülers  gradezu  gefährlich  zu  sein  scheint.  Dr.  Schumann  ist 
nämlich  der  Ansiebt,  dafs  beim  Beginn  des  arithmetischen  Un- 
terrichts in  der  Tertia  „ein  weniger  gründliches  Verfahren 
das  praktischere  sei  —  dafs  aber,  was  auf  dieser  Stufe  versäumt 
sei,  bei  der  Repetition  des  Pensums  in  der  Secunda  vollständig 
nachgeholt  werden  müsse44.  Dagegen  müssen  wir  entschieden 
protestiren.  Das  Verfahren  mufs  in  der  Wissenschaft  auf  jeder 
Stufe  ein  gründliches  sein  und  bleiben.  Hat  man  einmal  das 
Gebiet  der  bestimmten  Arithmetik  oder  der  gemeinen  Rechen- 
kunst, die  für  sich  den  Namen  einer  eigentlichen  Wissenschaft 
nicht  beansprucht  und  Dur  eben  eine  mehr  jaechaniache  Fertig- 


kcit  ki  4er  kliaehasmn*;  der  Zahlen  an  enielca  strebt, 
man  alt  dem  Eüitritt  in  die  allgemeine  Arithmetik  das  < 
schaftlicee  Gebiet  betreten,  so  darf  mao  es  «och  nkht  ssearvs 
Jessen,  tonet  hört  die  Wissenschaft  auf,  eben  Wiasemcam  i 
seia.  Wir  bestreiten  auch ,  dafs  „ein  weniger  gründheset  V« 
baren  des  praktischere"  und  durch  pädagogische  Rückskbtea  § 
beten  fei.  Des  Wahre  ist  und  bleibt  immer  da«  einfachste  « 
klarste.  Die  gründliche  Beweisführung,  welche  eise  WeViai 
auber  allen  Zweifel  setst,  wird  immer  einfacher  and  ftknfl 
gender  aein  aod  auch  mehr  das  Intereaae  des  Schalen  wecke 
als  eine  weniger  gründliche  Bcweisinhrnng,  die  in  der  Inj 
aar  auf  Umwegen  ond  im  Grunde  doch  nur  darch  eiae  Tfc 
schone  des  Schülers  gewonnen  wird.  Wir  geben  an,  ebb  • 
gründliches  Verfahren  im  Anfange  mehr  Zeit  in  Ansprach  sd 
man  wird,  aber  die  hieraii  verwandte  Zeit  wird  spater  reesfc 
belehnt,  wenn  der  Schüler  aal  eine  höhere  Stufe  in  der  Axt 
metik  gelangt  ist  Ist  einmal  das  Fundament  sicher  aad  k*  a 
gründet,  so  lifst  sieh  auch  der  Fortbau  rascher  fördere. 

Der  Verfasser  des  an  dritter  Stelle  benannten  Bsebi  spriei 
sich  gleichfalls  für  eine  systematische  Behandlung  der  s&g.  arfcl 
metik  auf  höheren  Lehranstalten  aus,  wie  dies-  echoe  der  Til 
seiaes  Buchs  („System  der  allgemeinen  Arithmetik")  andern 
and  einige  Aeufeerungen  in  der  Vorrede  beseitigen;  aber  er  nnc 
zwischen  einem  vollkommen  wissenschaftlichen  Systeme  aad  < 
nem  Systeme  fftr  die  Schule  einen  Unterschied.  Er  bahaspl 
ausdrücklich,  dafs,  „so  viele  and  sebitabare  Handbiraw  Ar  ä 
Gesammtgebiet  der  Mathematik  überhaupt  sowohl  ah  ftr  an 
seine  ihrer  Disciplinen  wir  auch  besitsen,  denateh  ass|eai| 
Priaoip,  welches  ein  Handbuch  au  einem  Leitrades  für  d< 
Schüler  qualificirt,  der  erst  in  die  Wiaaenaehaft  sii 
eingeführt  werden  soll,  in  ihnen  noch  nicht  aar  greirifl 
Geltung  gekommen  ist".  Auch  bekämpft  der  Verfasser  gsns  m 
drücklieh  die  Ansiebt  derer,  welche  an  dem  Princip  falhtto 
^dsis  das  Handbuch  um  so  eher  seinen  Zweck  an  erfsUae  i 
Stande  sei,  je  mehr  es  sich  in  seiner  Darstellung  der  vsUrsi 
men  wissenschaftlichen  Systematik  annähere44.  Wir  weists  eh 
solche  Unterscheidung  zwischen  einer  wisaensehaftliehaa  Syst 
metik  und  einer  Systematik  für  die  Schule  entschieden  aarftc 
Bs  gibt  aar  eine  vernünftige  Logik,  nur  eine  logische  Sytl 
matik,  ebenso  wie  es  nur  eine  Wahrheit  gibt.  Oder  sollte  sti 
-die  Pädagogik  eine  andere  Logik  haben  als  die  Wisseascsai 
Wir  wollen  damit  keineswegs  behaupten,  dafs  die  Behaadla 
der  Arithmetik  von  Anfang  an  eine  rein  wissenschaftliche  m 
müsse,  wir  sind  vielmehr  der  Meinung,  deJe  die  Behandlnng  d 
einstimmten  Arithmetik44,  die  man  wohl  auch  „gemeine  JUcsj 
honst44  nennt,  in  den  Elementar-Schalen  and  den  nntorsn  O 
sen  der  höheren  Lehransiaken  mit  Recht  ihren. ftjats  beaesp 
indem  ja  das  Fortscbreiten  vom  Besonderen  tarn  Allgemein 
»*an  der  Mietsache  au  den  Kegeln  und  Gesetsan  dem  natnrsoa 
isan  EntwickeJsagsgange  jsder  SrkeaataUa  entspricht.    QanV 
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i  ist  aber  die  „bestimmte  Arithmetik"  noch  keine  eigentliche  Wia- 
i  senechaft.  Will  man  die  Wissenschaft  der  allgemeinen  Aritbm» 
i  tik  in  den  mittleren  und  höheren  Classen  der  höheren  Lehran- 
stalten wissenschaftlich  behandeln,  was  doch  nach  allgemeiner 
Uebereinstimmung  beabsichtigt  wird,  so  mnfs  man  anch  vollkosn» 
men  wissenschaftlich  dabei  an  Werke  gehen,  und  dasjenige  Hand- 
buch wird  am  besten  seinen  Zweck  erfüllen,  welches  sieh  am 
meisten  der  vollkommen  wissenschaftlichen  Systematik  annähert 
Dabei  bleibt  es  natürlich  dem  Lehrer  anbenommen,  ans  pädago- 
gischen Rücksichten  bei  jedem  neuen  Schritte  den  Schaler  a*> 
nächst  auf  concreto  Fälle  aufmerksam  an  machen  und  durch 
Anführung  von  Tbatsachen  den  Schöler  in  das  ihm  bisher  unbe- 
kannte Gebiet  einzufuhren  und  dann  wieder,  wenn  der  Schöler 
auf  dieser  Stufe  sich  bereits  sicher  weifs,  durch  Beispiele  die 
Sache  au  erläutern,  wozu  ihm  die  vorhandenen  Beispielsammlan- 
gen  genugende  Ausbeute  gewähren.  Wir  zweifeln  aber,  ob  es 
noth wendig  ist,  in  einem  Leitfaden  solche  Tbatsachen  und  Bei- 
spiele aufzunehmen,  wie  es  der  Verfasser  thut,  da  es  ffir  jeden 
Lehrer  ohnehin  ein  Leichte«  ist,  dergleichen  concreto  Fälle  in 
Menge  dem  Schöler  vorzufahren. 

Hiermit  sind  gleichzeitig  zum  Tbeil  wenigstens  die  Grönde 
widerlegt,  welche  der  Verfasser  in  der  Vorrede  anführt,  uro  seine 
Auffassung  zu  rechtfertigen.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  voll- 
kommen darin  bei,  wenn  er  erklärt,  dafs  „die  Genesis  aller  und 
jeder  wissenschaftlichen  Erkenntnis  vom  Concreten  som  Abstraf- 
ten aufsteige".  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dafs  in  jeder  Wissen- 
schaft namentlich  aber  in  der  Mathematik  diese  Stufenfolge  durch- 
aus einzuhalten  sei.  Denn  die  Mathematik  ist  keine  empirische 
Wissenschaft,  bedarf  also  keiner  Inductions-Be  weise;  und  streng 

genommen  sind  die  Fonck'scben  Beweise  meist  nur  Induetiomv» 
teweise,  indem  er  aus  concreten  Fällen  und  Thatsache  Begriffe 
constroirt  und  Gesetze  ableitet.  Uebrigens  bleibt  man  anch  dann 
noch,  wenn  man  die  Funck'sche  Methode  nicht  befolgt,  dem 
Principe  treu,  dafs  „die  Genesis  aller  und  jeder  wissenschaftli- 
chen Erkepntnifs  vom  Concreten  zum  Abstracten  aufsteige",  da 
der  Schuler  in  den  unteren  Classen  bei  der  Behandlung  der  be- 
stimmten Arithmetik  im  Concreten  hinreichend  geöbt  wird  und 
dann  ohne  Weiteres  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  das  Gebiet  des 
Abstracten  hinöbergeföhrt  werden  kann. 

So  viel  ober  die  Tendenz  des  Funck'schen  Leitfadens.  Seine 
Methode  ist  hieraus  ersichtlich.  Jeder  Begriffsbestimmung  schickt 
er  Tbatsachen  voran,  die  diesen  Beeriff  in  sich  enthalten.  Die 
Gesetze  leitet  er  in  der  Weise  ab,  uafs  er  die  Beispiele  verall- 
gemeinert; „die  Berechtigung  dazu  sei44  —  das  sind  des  Verfas- 
sers eigene  Worte  (S.  7)  —  „unzweifelhaft  vorhanden,  indem 
man  den  absoluten  Werth  der  einzelnen  Glieder  eines  jeden  durch 
Buchstaben  bezeichnet44.  Ueberhanpt  aber  leidet  das  Buch,  zu- 
mal als  „Leitfaden44,  an  an  grober  Breite.  Die  Begriffsbestim- 
mung ist  aber  sehr  präcise,  wiewohl  sie  mitunter  hätte  körzer 
fefa/st  werden  können. 
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.  'Ws*  iran  den  Leitfaden  ab  Games  betrifft,  so  kann  maasad 
allem  dem 9  was  bisher  gesagt  ist,  darin  wohl  kern  agentid 
wissenschaftliches  System  der  allg.  Arithmetik  erwarten,  otakka 
man,- nach  dem  Titel  zu  schliefsen,  ein  solches  erwarten  teil» 
Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  wie  sonst  in  den  gewöaalicta 
Handbüchern  aneinandergereiht,  ohne  besoddere  BerncktichtipBj 
der  Gesetze  der  logischen  Division.  Trotz  allem  diesen  estkil 
das  Bach  immerhin  sehr  Vieles,  woraus  nicht  blofs  der  Scbfil« 
sondern  auch  der  Anfänger  im  Schulfache  von  dem  erfahre« 
Schal  manne  für  seine  Praxis  lernen  kann. 

Pelplin.  Ign.  OgrabiszewskL 


VII. 

Französische  Chrestomathie.  Herausgegeben  vor 
Conrad  von  Orelli,  Professor  am  Gymnasrnt 
in  Zürich.  Zürich,  Verlag  von  Friedrich  Schul 
hefs.    1867. 

Der  erste  Tb  eil,  in  5.  Aufl.  erschienen,  enthält  eine  Autwa 
von  Anekdoten,  Fabeln,  Parabeln,  Contes  (warum  vkbt  ErriJ 
fangen?),  Biographien,  Briefen,  dramatischen  Stöcken.  Gedieht« 
mit  erklärenden  Anmerkungen  (die  sich  übrigens  auf  die  \3ehc 
aetznng  einiger  Ausdrücke  beschränken)  nnd  einem  vollständig 
Vocabulaire.  Der  zweite  Theil,  in  3.  Aufl.«  eine  Auswahl  g 
Vcbichtlicher,  erzählender,  beschreibender  Proaa,  didaktisch« 
lyrischer,  dramatischer  Poesie. 

Beides  sind  recht  brauchbare  Lesebuch  er,  unterscheiden  si 
jedoch  in  Nichts  von  den  besseren  französischen  Lesebfiehei 
die  in  Deutschland  erschienen  sind,  wie  Herrig,  Plötz,  trink 
u.  a.,  um  diese  durch  sie  verdrängen  zu  lassen,  namentlich  i 
sie  auch  nicht  billiger  sind,  in  Bezug  auf  äufcere  Ausstattu 
aber  denselben  zum  Theil  nachstehen. 


Berlin.  Bru 
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VIII. 

Florians  Fabeln  mit  geographischen,  grammatischen 
historischen  und  mythologischen  Erläuterungen, 
einer  gedrängten  Lehre  über  die  Participes  und 
über  die  Bildung  der  Zeiten,  sowie  mit  einem 
etymologischen  Wörterverzeichnisse  versehen  von 
Ernst  Zipp,  Grofsh.  Bad.  Professor.  Zum  Ge- 
brauche für  gelehrte  Mittelschulen.  Erstes  Buch. 
Freiburg  i.  Br.  Fr.  Wagnersche  Buchhandlung. 
1867.    VI  u.  106  S.  8. 

Auch  wieder  einmal  ein  Buch,  von  dem  ein  Anderer,  als 
vielleicht  der  Verf.,  wohl  nur  schwerlich  wissen  wird,  was  er 
damit  anfangen  soll.  „Facturusne  operae  pretium  sim",  so  lautet 
die  Einleitung,  „dum  noti  semper  scriptores  . ...  ist  der  peini- 
gende Gedanke,  der  mich  zugleich  mit  meinem  Plane  befiel,  der 
studierenden  Jugend  die  französische  Sprache  mundgerecht  und 
anziehender  zu  machen.  Aber  die  Etymologie,  diesen  vernach- 
lässigten und  nützlichsten  Zweig  des  Sprachstudiums,  hervorzu- 
heben und  ihr  Aufnahme  und  Geltung  zu  verschaffen,  —  dieses 
Ziel  schien  mir  grofs  und  lohnend  genug,  um  meine  sagenden 
Bedenken  zu  überwinden."  Ein  gewaltiger  Anlauf,  und  was 
kommt  seh liefs lieh  dabei  heraus?  Zunächst  auf  drei  Seiten,  das 
AM  erbekannteste  über  den  Gebrauch  der  beiden  participes,  wie 
man  es  stofflich  wohl  einem  Anfänger  im  zweiten  Semester 
seiner  Beschäftigung  mit  der  französischen  Sprache  fiberall  und 
nicht  blofs  auf  gelehrten  Mittelschulen  zu  sagen  gewohnt  ist; 
denn  was  die  Zipp'sche  Ausdrucksweise  anlangt,  so  hoffen 
wir  zur  Ehre  gesammter  norddeutscher  Lehrerschaft,  es  werde 
wenigstens  diesseits  des  Main  Niemand  Professor  Zipp  Sachen 
nachsprechen,  wie:  „Steht  das  partieipe  passe*  mit  einem  Hilfs- 
zeitwort, so  kann  es,  da  wir  deren  zwei  haben,  auch  mit  dem 
einen  oder  dem  andern  construirt  sein,  mit  atair  oder  mit 
ktre"  und  „Man  merke  nur,  dafs,  da  avoir  eine  Handlang, 
btre  einen  Zustand  bezeichnet,  die  zuröckbeziehenden  Zeitwör- 
ter ihrer  Natur  nach,  da  sie  nämlich  eine  Handlung  ausdruc- 
ken, mit  dem  Hilfszeitwort  avoir  (sie!)  construirt  sind,  welches 
nur  die  Form  des  Hilfszeitworts  itre  angenommen  bat  (sie!).* 
Dann  wieder  auf  drei  Seiten  höchst  confuse  die  Ableitungen  der 
Zeiten  von  den  Stammformen,  22  Fabeln  von  Florian  mit  An- 
merkungen, in  denen  von  allem  Möglichen  und  von  sonst  noch 
Etwas  die  Rede  ist  (z.  B.  S.  10  „Certain.  Bei  certain  kann  man 
den  Artikel  beliebig  setzen  oder  weglassen.  —  Est-il  unpersön- 
lich. Man  wurde  ebenso  sagen:  est-il  uns  femme.  — '  Je  cheris> 
faime,  synon.  Cherir  ist  gleichsam  der  Snperlatif  von  <rim«K: 
Atme  les  hommes  en  girtiräl,  sagt  Confariöj,  mois  ektri*  Ist  fcsWs 


de  Kern.  —  Vom,  s.  Wörter?.)*  und  endlich  auf  S0  Sola  m 
Wärterverxeichnif«  m  diesen  tt  Fabeln,  in  dem  aaeh  Wirter 
wie  de  (prep.  lat  de,  aas,  vor,  von,  auf;  vor  dem  int  n)- 
Ure  (tat  esse  a.  e.  w.)  nicht  fehlen;  and  ein  Veneicbaüs  wsnr 
44  in  demselben  gebrauchten  Abbreviaturen !  Partmismt  ernte 
ei  nascitur  ridicems  musl  Und  för  diesen  einzig  in  scher  Art 
dastehende  Denkmal  menschlicher  Schaffenskraft  auf  dem  CfH* 
der  modernen  Philologie  wihlt  sich  der  Verfasser,  nnd  efiasf 
doch  mit  bescheidener  Nutzanwendung  aof  sieh  selber,  ab  Um 
den  Anaspruch  von  Boileau:  „La  Fememe  fremewüe  est  rieke 
mots;  eeeis  eile  eeaf  Urs  extrmteenemt  tremexBie," 

Bern*.  Brnnnemaaa. 


IX. 

Internationale  —  französisch  -englisch  -sparisrVte- 
lienische  —  Grammatik  för  Deutsche.  Ein  prak 
tisches  Handbuch  zur  Erleichterung  und  Beforde 
rung  der  Sprachkermtnifs,  zum  Selbstuoterrichfc 
und  Nachschlagen.  Bearbeitet  von  Friedr.  Vfilh 
Daniel  Buhse,  kurhessischem  Steuerrath  a.  D. 
3  Theile.  Leipzig,  F.  A.  Brockbaus.  1867.  Zosaofr 
men  XIV  u.  1192  S. 

Fftr  gewöhnlich  sind  es  nicht  die  pensionirten  Steoerritat 
die  den  deutschen  Büchermarkt  mit  Grammatiken  fremder  San 
eben  versehen,  in  der  Regel  begnügen  sich  die  Verfasser  selche 
Bacher  auch  immer  mit  einer  Sprache  auf  einmal;  jedee&fli 
kitten  wir  es  also  hier  —  das  sagt  ans  schon  der  Titel  ist  Ba- 
ches —  mit  einem  Cariosum  xa  Ann.  Und  ein  cariosts  Htfk- 
werk  ist  denn  auch  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeotang  •* 
in  Redt  stehende  Buch  in  der  That,  insofern  ea  nämlich  dca 
Herrn  Verfasser  gelangen  ist,  den  Beweis  dafür  u  liefern,  ^ 
Jemand  gerade  das  diametrale  Gegentheil  von  dem  thnn  kasa 
was  er  eigentUeb  im  Sinne  hatte.  Der  Herr  Verfasser  hat  te 
der  Afefessang  sajnes  Buches»  was  wir  ihm  auch  ohne  die  fsjs> 
malle  Vemichening  S.  VI  gern  glauben  würden,  nicht  den  stres- 
gen  Gelehrten  im  Auge  gehabt,  sondern  er  will  dem  junger* 
staafsmann  und  Industrielle  d,  sowie  überhaupt  dem  eriraeaseaa 
Pahliaom  ein  praktische!  Handbuch  bieten,  ans  dem  eich  diesel 
fcen  ie)  4er  denkbar  kürzesten  Zeit  das  Englische,  FranpMsali 
Spanische  und  Italienische  gleichzeitig  aneignen,  anca)  fF 
M  frWrfiwng  jeder  einzelnen  dieser  Sprachen  im  Ganzen 
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B  lieh  erleichtern  könnten.  Statt  dessen  ist  ihm  unter  den  Händen 
M  ein  Monstrum  von  sage  1192  Octavseiten  gröfsten  Formats  ent- 
v  standen.  Er  wollte  durch  sein  Buch  die  SprachkenntnLfs  er- 
»leichtern;  er  erschwert  jedoch  dieselbe  derartig,  dafs  es  für 
ans  wenigstens  keinem  Zweifel  unterliegt,  es  wurde,  wenn  die 
,  sonst  existirenden  Lehrbucher  der  englischen,  französischen,  spa- 
nischen und  italienischen  Sprache  plötzlich  verschwänden  und 

I  das  lernende  Publicum  mithin  einzig  und  allein  auf  die  interna- 

II  tionale  Grammatik  des  Herrn  Buhse  angewiesen  wäre,  die  Kennt- 
1  nifs  dieser  Sprachen  in  kürzester  Zeit  des  Gänzlichsten  ausgestor- 
1  ben  sein.  Er  wollte  weiter  durch  sein  Bnch  die  Sprachkenntnifs 
\  befördern;  es  ist  aber  in   demselben  auch  nicht  eine  einzige 

Regel  zu  finden,  die  nicht  in  jeder  beliebigen  andern  Grammatik 
klarer  und  besser  ausgedruckt  wäre.  Wie  unter  solchen  Um- 
ständen das  Buch  dem  Zwecke  des  Selbstunterichts  dienen 
will,  ist  wenigstens  uns  vollständig  problematisch.  Dafs  es  sich 
zum  Nachschlagen  durchaus  nicht  eignet,  steht  fest,  und  wir 
schmeicheln  uns  mit  der  Hoffnung,  ein  Jeder,  der  einmal  den 
Versuch  wagen  sollte,  werde  unser  Urtheil  bestätigen,  dafs  man 
in  dem  Buche  etwas,  was  man  sucht,  nur  mit  namhaftem  Zeit- 
verlust ausfindig  machen  und  entdecken  kann,  wenn  anders  es 
nämlich  Oberhaupt  darin  enthalten  ist.  Mit  einem  Wort,  wir 
nehmen  nicht  Anstand,  das  ganze  Ding  für  eine  Mifsgeburt  zu 
erklären.  Man  begreift  dabei  schwer,  wie  eine  namhafte  Firma 
sich  dazu  hat  hergeben  können,  sich  mit  dem  Verlag  desselben 
zn  befassen;  sollte  es  aber,  was  man  fast  glauben  möchte,  der 
Herr  Verfasser  auf  eigne  Kosten  haben  drucken  lassen,  so  wäre 
es  wfinschen8werth  gewesen,  diefs  auf  dem  Titel  zu  lesen,  damit 
nicht  etwa  Jemand,  durch  den  Namen  des  Verlegers  verführt,  es 
anschaffe,  nm  nach  einigen  mifslungenen  Versuchen,  dasselbe  zu 
gebrauchen,  es  enttäuscht  unter  die  Makulatur  zn  werfen.  Aus- 
stattung an  Papier  und  Druck  sind  übrigens  mustergiltig. 

Berlin.  Brunneinann. 


X. 

Die  Lehrweise  des  Zeichenunterrichts,  für  Schulen 
und  Selbstlehre,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Gymnasien  und  Realschulen  von  C.  J.  Lilien- 
feld.    Berlin  1867.    Verlag  von  J.  Springer. 

Das  Erscheinen  des  ministeriellen  L?hrp]anes  vom  2.  October 
186*3  für  den  Zeichenunten!c?.;;  an  Gymnasien  und  Realschulen 
bat  einer  wahren  Fluth  vun  Vorschlügen,  in  welcher  Weise  der 
Zeichenunterricht  den  pädagogischen  Zwecken  nutzbarer  als  vor- 
dem gemacht  werden  könne,  die  Schleusen  geöffnet  Statt  jedoch 
»«tttokr.td.GyH»MUhr.  Vom  Folgt.  L 13.  W 
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vor  Allem  entweder  auf  eine  angemessene  Ausdehnung  der  U»  | 
terrichtszeit,  oder  auf  eine  Einschränkung   des  Pensums  hiia- 
wirken,  bemühen  sich  Schulmänner  und  Gönner  des  Lebrgeea- 
stände«,  diejenige  köstliche  „Methode*'  zusammenzustellen,  wtk 
welcher  sich  gröfseren  Scbüleruiengen  zugleich,  in  wenigen  Ja- 
ren  bei  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden,   aufser  dem  versa* 
liehen  bischeu  techuischcr  Fertigkeit  eine  hinsichtlich  der  Forma 
selbst  und  der  Erscheinung  derselben  verständnifs  volle  Auflasa«; 
der  natürlichen  Vorbilder  —  gleichviel,  ob  dieselben  merecUkk 
thierisch,  landschaftlich,  architektonisch  oder  sonst  wie  mathem* 
tisch  gestaltet  seien  —  dazu  das  Vermögen,  dieselben  penpeä- 
Tisch  richtig  auf  die  Bildfläche   zu    projiciren,    beibringen  ui 
gelegentlich  das  ästhetische  Gefühl  der  einzelnen  Schüler  tarifl- 
den  lasse,  und  zwar  dieses  alles,  ohne  dafs  dabei  in  da»  Gebiet 
der  Kunst  eingetreten  werde.    Neben  der  Menge  dauiDgeböa$ff 
Vorschläge,  welche,  einer  solchen  Gesammtaufgabe  nicht  genä- 
sen, zumeist  sich   der  methodischen   Behandlung  der  twuha 
Pensa  zuwenden  und  dabei  nicht  selten  Beschäftigungen  der  Scka- 
ler  das  Wort  reden,  die  eher  jeden  andern  Nauien  &  ta  4et 
Zeichenunterrichts  verdienen,  ist  es  wahrhaft  wohlthotn^^ 
nuugen  zu  begegnen,  wie  sie  der  Herr   Verfasser  obengewafc* 
100  Seiten  starken   Ruches  in  dessen  Vorrede   ausspricht   I* 
den  Nöthen  des  Zeichenunterrichts  im  Seh  ui hause  seit  eioe?  In- 
gen Reihe  von  Jahren  vertraut  und,  wie  er  dies  schon  ia  «sei 
andern  vor  wenigen  Jahren  erschienenen  gediegenen  lileiarwchei 
Arbeit  dargelegt,   über   die  eigentliche  Aufgabe   und  die  Bedarf 
nisse  dieses  Unterrichtszweiges  völlig   im    Klaren,  keoucidifld 
der  Hr.  Verf.  in  seiner  neuen  Schrift  die  dieser  DiscipUa  gege* 
wärtig  drohenden  Gefahren  in  so  treffender   Weise,  dafs  seiBei 
Aeufserungeu  allgemeinere  Beachtung  augelegen tlich  za  woafchei 
ist.    Der  Inhalt  des  Buches  umfafst  in  mehreren  Abschuitten  ein 
Reihe  theils  technischer,  theils  didaktischer  Ratbachlage,  *ekai 
augenscheinlich  auf  das  Bedürfnifs  des  Dilettanten  und  des  an« 
henden  Lehrers  berechnet  und   durch  88  Figuren  erläutert,  de 
Unterricht  auf  den  unteren  Stufen,  die  Wahl  der  Lehrmittel,  dh 
Handhabung  der  Darstellungsmaterialien  und  das  Zeichaeo  zack 
der  Natur  betreffen.    Es  folgen  dann  in  gedrängter  Kürze  die  An 
fangsgründe  der  Perspective  und  zum  Schlufs  ein  geschichtliche 
Ueberblick  über   die  Entwicklung  des  Schulzeichenunterrichti 
Gehen  auch  einzelne  Stücke  des  Inhalts  zu  mancherlei  Eiim« 
düngen  Veranlassung  und  dürfte  hier  und  da  wohl  auch  ein  ed 
schiedener  Irrthum  sich  nachweisen  lassen,  so  bewährt  sich  & 


Ganze  doch   als  die   mit  Liebe  zum  Gegenstande  durchgefEhn 
Arbeit  eines  durchaus  sachverständigen  und  erfahrenen  Lehre 
und  kann  deshalb  als  ein  erfreulicher  Beitrag  zur  Förderung  < 
Schulzeichenunterrichts  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Berlin.  O.  Gennerich 


ft 
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XI. 

Theoretisch-praktisches  Hülfsbuch  für  einen  metho- 
dischen Gesangunterricht  in  den  untern  Gym- 
nasialklassen und  Bürgerschulen;  oder  100  nach 
Takt-  und  Tonart  geordnete  Lieder.  Bearbeitet 
und  zusammengestellt  von  Louis  Rebbeling, 
Organist  u.  Gesanglehrer  zu  Blankenburg  a.  Harz. 

Unter  diesem  Titel  ist  bei  Alfred  Bruhn  in  Braunschweig 
cid  kleines  Heftchen  von  80  Seiten  Octav  erschienen,  das  dem 
Gesaogunterrichte  auf  Gyninasieu  sehr  nützlich  werden  zu  wol- 
len verspricht.  Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit  des  Gesangun- 
terrichts rar  jeden  gebildeten  Menschen,  namentlich  aber  für 
die  künftig  Theologie  Studircnden  wird  derselbe  wohl  auf  allen 
deutschen  Gymnasien  ertheilt,  aber  die  Erfolge  scheinen  im  All- 
gemeinen nicht  eben  bedeutend  zu  sein;  meist  pflegt  die  Zahl 
der  Schüler,  die  aus  den  obern  Classen  sich  daran  betheiligen, 
sehr  klein  zu  sein;  und  obligatorisch  ist  dieser  Unterricht  doch 
gewöhnlich  nur  auf  der  untersten  Stufe.  Fragt  man  nach  dem 
Grunde  dieser  eigentümlichen  Erscheinung,  dafs  Stunden,  die 
doch  eigentlich  ihrer  Natur  nach  den  Schülern  Vergnügen  ma- 
chen müfsten,  sich  einer  so  geringen  Theilnahme  erfreuen,  so 
mufs  die  Schuld  wohl  in  dem  mangelhaften  Unterrichte  auf  der 
untersten  Stufe  gesucht  werden.  Die  Schüler  lernen  hier  eben 
nicht,  das  reiche  und  dankbare  Instrument  ihrer  Kehle  zn  ge- 
brauchen, und  mit  dem  Bewufstsein  des  „Nicbtkönnens"  schwin- 
det das  Interesse,  das  im  Gegentheil  durch  das  Bewufstsein  der 
Herrschaft  über  ihr  Stimmorgan  gesteigert  werden  würde.  Die- 
sem Zwecke  aber  kann  das  vorliegende  Büchlein  unter  der  Hand 
eines  nicht  ungeschickten  Lehrers  dienen.  Gar  oft  besteht  der 
Gesangunterricht  in  dem  mechanischen  Einüben  kleiner  Lieder 
in  der  Weise,  dafs  die  Melodie  so  lange  vorgesungen  oder  auf 
einem  Instrumente  vorgespielt  wird,  bis  sie  den  Schülern  durch 
das  Gehör  mechanisch  eingeprägt  ist,  wobei  die  Schüler,  wenn 
ihnen  Notenblätter  in  die  Hand  gegeben  werden,  sich  dieser, 
ohne  oft  die  Noten  lesen  zu  können,  nur  dazu  bedienen,  dafs 
sie  sich  durch  eine  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Notenköpfe 
nur  im  Allgemeinen  zu  einem  höhern  oder  tiefern  Ton  hinleiten 
lassen,  sonst  ihrem  Gehöre  folgen.  In  der  Weise  wird  das  Lied 
nnd  bei  mehrstimmigem  Gesänge  die  einzelne  Stimme  geübt,  bis 
die  meisten  Schüler  sie  ganz  aus  dem  Kopfe  singen  können.  Bei 
ein-  und  zweistimmigen  Liedern  mag  das  ohne  allzugrofse  Ermü- 
dung angehen,  sollen  aber  in  den  höhern  Gesangklassen  mehr- 
stimmige Lieder  in  derselben  mechanischen  Weise  geübt  werden, 
so  nimmt  das  Einüben  der  einzelnen  Stimmen  eine  so  grofse  Zeit 
in  Anspruch,  dafs  drei  Viertel  der  Schüler  den  gröfsern  Theil  der 
Stunde  unbeschäftigt  dasitzen  und  es  oft  in  der  ganzen  Stunde 
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nicht  zum  Zusammensingen  kommt.  Bei  einer  solchen  MetUe 
mufs  vielen  der  altern  Schaler  die  Last  vergeben,  zum*1  m 
auch  glauben,  ihre  Zeit  nutzlicher  verwenden  za  können,  ffie 
;anz  andere  wlre  es,  wenn  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  stsa 
jie  Fertigkeit  gewonnen  hätten,  wie  auf  einem  TasteninstromeDB 
die  einzelnen  durch  die  Noten  bezeichneten  Töne  mit  ihrer  Staat 
richtig  hervorzubringen,  oder  doch  wenigstens  von  einem  eine)» 
nen  gegebenen  Tone  aus  die  musikalischen  Intervalle  der  Ten, 
Quart,  Quint,  Sexte  etc.  richtig  zu  intoniren.  Mit  dieser  FerQE- 
keit  und  der  Bekanntschaft  mit  den  ZeitlSngen  der  ductal 
Notenformen  und  Pausen  und  einigen  andern  theoretischen  Kaa* 
nissen  würden  sie  leichtere  Melodien  gleich  richtig  vom  Hat 
singen  und  schwierigere  nach  geringer  Uebnng.  Dann  wsnle 
Leben  in  die  Singstunden  kommen  und  sie  würden  mit  Lost  tw) 
von  den  filtern  Schülern  besucht  werden.  Soll  diese  Ferüfkst 
annähernd  erreicht  werden,  so  mufs  der  Unterricht  auf  der  a* 
tersten  Stufe  gleich  danach  eingerichtet  sein.  Die  SAÜermih 
sen  die  Noten  lernen ,  das  AUerwichtigste  ans  der  laesrie  fos 
Schlüsse],  Takt,  Tonleitern  etc.  wissen  und  hioGg  imTiefndcr 
Intervalle  geübt  werden.  Das  liefse  sich  freilich  ancfe  fo& 
Dictate  erreichen  und  dadurch,  dafs  Trefft  bangen  an  eine  Vi bI 
tafel  angeschrieben  werden ,  aber  bequemer  und  sicherer  durch 
ein  kleines  Hülfsbuch,  das  alles  dies  Noth wendige  in  «ck  t» 
einigt;  und  als  solches  glauben  wir  mit  Recht  das  oben  seseci 
nete  Büchlein  empfehlen  zu  können,  das  mit  vieler  Einrieb*  mw 
richtigem  Takte  nach  mehrjähriger  Praxis  gearbeitet  ist,  wie  sid 
aus  der  folgenden  kurzen  Inhaltsübersicht  ergeben  wird. 

Die  ersten  8  Paragraphen  enthalten  auf  6  Seiten  theoretbch 
Auseinandersetzungen  über  Noten  und  Notenschrift,  überSduu 
sei  (nur  G-Schlüssel),  Takt,  Form  und  Werth  der  Noten,  Paosfl 
Intervalle  von  ganzen  und  halben  Tönen,  Versetzonazeichea  an 
Tonleitern,  mit  eingereihten  Beispielen  zum  Notenlesen.  Du 
folgen  auf  S.  7  praktische  Uebungen  im  Notentreffen ,  and  twi 
zuerst  nur  solche,  wo  die  Intervalle  einen  ganzen  Ton  betrace 
(in  ganzen  und  halben,  so  wie  in  halben  und  Viertel-Notes),  * 
denen  die  Werthe  der  Noten  durch  übergedruckte  Ziffern  ▼ertn 
schaulicht  sind,  dann  zweitens  Treffübungen,  um  halbe  und  gtai 
Töne  zu  unterscheiden.  Ein  paar  Liederchen,  in  denen  die  HeMi 
auch  nur  immer  um  eine  Stufe  fortschreitet,  dienen  derselbe 
Uebung.  Alsdann  kommen  sogenannte  Tonleiterübungen  in  Vierte 
und  halben  Noten,  die  erst  ganz  allmählich  von  3  zu  4,  zu  5  et 
Tönen  auf-  und  absteigend  anwachsen,  denen  sich  die  Liedercb 
No.  3 — 5  anschliefsen.  Dann  erst  folgen  S.  1 1  Tonleiteröbnngi 
mit  ausgelassenen  Stufen,  zunächst  Terzen  mit  Sekunden,  du 

S uarten  u.  s.  w.  bis  zu  Sexten,  denen  sich  dann  wieder  Liede 
en  für  dieselbe  Uebung  anschliefsen,  zuerst  ohne  alle  Vene 
zungszeichen  ( —  No.  9),  dann  mit  Versetzungszeichen  (No.  10  £ 
Hier  ist  dann  §  IX  eingereiht  über  den  Auftakt;  auch  der  Bis* 
bogen  findet  nun  seine  Erklärung  und  Anwendung  (zuerst  i 
No.  11),  und  wenn  auch  die  verschiedenen  Taktarten  schon  §1 
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besprochen  waren,  so  finden  wir  doch  bis  No.  13  nnr  den  4 Takt; 
dann  folgt  bis  No.  16  der  \  Takt.  Nun  wird  der  Punkt  bespro- 
chen und  No.  17 — 20  in  Liedern  mit  \  Takt  zuerst  angewandt 
No.  21 — 32  sind  Lieder  in  \  and  f  Takt,  ein  Abschnitt,  in  wel- 
chem auch  die  Bedeutung  des  Wiederholungszeichens  und  der 
Fermate  erörtert  ist.  In  allen  voraufgegangenen  Liedern  schreitet 
die  Melodie  meist  nur  in  Sekunden  und  Terzen  fort,  und  alle 
gehen  wirklich  oder  anscheinend  aus  C-  dur.  Nach  No.  32  folgt 
nun  auf  S.  24  §  XIII  die  Bildung  anderer  Tonarten ,  doch  sind 
auch  hier  zunächst  nur  G-  und  F-dur  erklärt;  4  Lieder  in  einer 
dieser  beiden  Tonarten  und  im  f  Takt  bilden  den  Beschlufs  der 
einstimmigen  Lieder. 

Von  §  XV  vor  No.  37  beginnt  der  zweistimmige  Gesang,  nach- 
dem zuvor  in  §  XIV  die  wichtigsten  dynamischen  Zeichen  wie 
pp.,  p.f  f.,  ms.  etc.  erklärt  sind.  Nach  ein  paar  Vorübungen  fol- 
gen zunächst  bis  No.  52  zweistimmige  Lieder  in  C-,  F-,  G-dur, 
in  denen  jetzt  auch  schon  ^  neben  |,  |,  J  Noten  vorkommen. 
Dann  sind  §  XVI  die  andern  Tonarten  erklärt:  Z>-,  A->  E-,  JEs-, 
v4«-dur,  deren  Einübung  in  verschiedenen  Taktarten  die  nächsten 
Lieder  dienen,  so  dafs  auf  D-dur  die  Lieder  No.  54 — 57,  auf  B-dur 
No.  58—62,  j4-dur  No.  63—68,  to-dur  No.  69—74,  JE-dur  No.  75 
— 78  und  v4«-dur  No.  79—82  kommen  und  jeder  neuen  Taktart  ein 
paar  Bemerkungen  und  Vorübungen  vorangeschickt  sind.  Nach 
Lied  No.  77  tritt  dann  noch  §  X VII  über  aie  Triole  ein,  die  sich 
in  den  letzten  Liedern  angewandt  findet.    Diesen  systematisch 

Geordneten  Liedern  folgt  dann  noch  ein  Anhang  gemischter  Lie- 
er  No.  83 — 100,  in  denen  aber  nichts  vorkommt,  was  nicht  in 
dem  Voraufgehenden  seine  Erörterung  gefunden  hat. 

Bei  der  Auswahl  der  Lieder  ist  mit  Takt  verfahren;  der  Text 
ist  den  jugendlichen  Gemütbern  angemessen  und  die  Melodie  meist 
ansprechend.  Die  oft  wiederkehrenden  Namen  Salmar,  Müller, 
Metkfessd,  Reichard,  Sucher  bürgen  für  die  Güte  des  Gebotenen. 
Ueber  die  aufgenommenen  eigenen  Compositionen  spricht  sich 
der  Verf.  (Einleitung  S.  4)  so  aus,  dafs  er  sie  nur  als  Treffübun- 
gen angesehen  und  beurtheilt  zu  wissen  wünscht,  und  sie  seien 
nur  aufgenommen,  weil  Fremdes,  für  diesen  Zweck  Passendes 
höchst  mühsam  zu  sammeln  gewesen  wäre;  indefs  sind  auch  un- 
ter diesen  viele  ganz  hübsche  Melodien,  welche  die  Kinder  gern 
singen  werden,  z.  B.  No.  11,  No.  14  etc. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs  nichts 
für  diese  Stufe  Nöthiges  übergangen,  aber  auch  nichts  Unnöthi- 
:es  und  noch  Entbehrliches  geboten  ist,  wenn  man  nicht  meint, 
lafs  vielleicht  £-dur  und  As-üut  so  wie  (Einleitung  §  VIII)  die 
Erwfihnung  der  Molltonleiter  hätte  fehlen  können,  da  Lieder  in 
Molltonarten  nicht  aufgenommen  sind. 

Nach  alle  dem  ist  unsere  Ansicht,  dafs  dies  Werkchen  sehr 
geeignet  ist,  den  Gesangunterricht  auch  der  untersten  Gymnasial- 
stufe zu  fördern,  den  lungern  Schülern  eine  gröfsere  Sicherheit 
und  Gewandtheit  im  Gebrauche  ihrer  Stimme  zu  geben  und  so 
auch  den  altern  mehr  Lust  am  Gesänge  einzuflößen  und  auch 
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diese  Sfqgklaaae  n  mehr  zu  füllen.  Mögen  namentlich  die  Bens 
Gesanglehrer  und  Directoren  dem  Hefteben  ihre  Aufmerbinkft 
zuwenden.  Druck  und  Papier  sind  gut,  und  der  Preis  vo&6§? 
ist  nicht  zu  hoch. 

Blankenburg  a.  Harz.  A.  Kamnmth. 


xn. 

Spruner-Menke:  Atlas  antiquus.  Caroli  Spruntr 
opus  tertio  edidit  Theodorus  Menke.  Gotha:  k 
stus  Perthes. 

Von  diesem  bekannten  ausgezeichneten  Werke  liegen  &■ 
Ref.  drei  Lieferungen  vor.  Zunächst  mufs  Ref.  bentrta.  &6 
nach  dem  Tode  des  Herrn  v.  Spruner  gewifs  kaum  ed  CeieAr- 
ter  gefunden  werden  konnte,  der  besser  geeignet  geiw****- 
Spruners  Arbeiten  neu  herauszugeben,  als  eben  Theodor  V&t* 
der  durch  selbstständige  Charten  werke  dem  Publicum  adwaW- 
kannt  war.  Nur  eine  Persönlichkeit  wfire  noch  für  dits*  ArW 
ten  competent  gewesen  und  zwar  Kiepert.  Kieperts  Arbeiten« 
diesem  Felde  sind  unbestritten  die  besten  aller  seiner  Charte 
werke  und  in  vielen  Beziehungen  unübertroffen.  Für  G\m 
siasten  und  Studenten  wurde  Ref.  stets  Kieperts  Arbeiten  in  A 
alten  Geographie  empfehlen. 

Bis  jetzt  freilich  ist  dem  Ref.  noch  kein  Chartenwerk  ran. 
kommen,  welches  für  die  alte  Welt  ganz  klare  Terrainzeichn« 
mit  der  Darstellung  der  politischen  Geographie  verbinde,  o 
dieser  Anforderung  entsprechen  auch  die  vorliegenden  Liefere 
gen  nicht.  Derjenige,  welcher  diese  Charten  mit  Nutzen  gebri 
chen  will,  mufs  ein  klares  Bild  des  Terrains  im  Kopfe  bat* 
sonst  wird  er  sich  in  Details  verlieren. 

Die  erste  Lieferung  enthalt  4  Charten :  I  )  No.  X.  fl* 
Italia  adjeetis  iis  in  quas  usque  ad  Augusfi  tempus  ItaSse  f** 
propagatum  est  regionibus,  Sicüia,  Sardinia,  Corsica,  quakt  fi 
runt  ante  adventum  Galtorum.    Dazu  6  Nebencbarten. 

2)  No.  XI.  Italia,  Gallia  cisaJpina,  Sicilia,  Sardinia,  Con 
ab  adventu  Gallorum  usque  ad  bellum  Marsieum.  Mit  5  Neb 
Charten. 

3)  No.  XII.  Italia,  Gallia  citerior,  Illyricum,  Sicilia,  Sar 
niay  Corsica,  quäl  es  post  leg  es  Plautiam,  Papiriam  ei  Pompe} 
usque  ad  bellum  Actiacum  fuerunt.    Mit  3  Nebencbarten. 

Dafs  für  die  Darstellung  Italiens  diese  3  Epochen  gewä 
worden  sind,  röhrt  daher,  dafs  Marquardt  im  3ten  Bande  t 
Beckers  römischen  Altert  hörnern  die  römische  Geschichte  in  eft 
3  Perioden  eintheilt.  Fßr  die  Details  seiner  Zeichnung  föbrt  < 
Verf,  die  besten  Gewährsmänner  an,  und  wenn  auch  über  £ 
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zelnes  gestritten  werden  kann,  so  sieht  man  doch  überall,  dafs 
der  Verf.  mit  Bewufstsein  und  voller  Ueberlegung  gezeichnet  hat. 

No.  X  ist  ein  besonders  gelungenes  Blatt,  und  wenn  auch 
über  die  Zeichnung  des  Terrains  Manches  zu  bemerken  wäre,  so 
überwiegt  doch  die  gute  und  übersichtliche  Darstellung  der  po- 
litischen Verhältnisse.  Die  Beziehungen  der  Griechen  zu  Italien, 
also  ihre  Colonieen,  die  Beziehungen  der  Sage  zu  einzelnen  Or- 
ten, die  Anfänge  Roms,  Alles  ist  vortrefflich  dargestellt.  Dage- 
gen mifsfällt  das  4te  Blatt  der  ersten  Lieferung:  No.  XVIII  GaUia 
mit  2  Nebencharten.  Die  Terrain zeiebnuue  ist  entsetzlich,  die 
Farbenzusammenstellung  geschmacklos,  so  dafs  die  ganze  Charte 
unruhig  und  die  Orientirung  sehr  erschwert  wird. 

Die  zweite  Lieferung  enthält  ebenfalls  4  Charten,  nämlich: 
No.  XIII  mare  internum  cum  populis  aajacentibus  a  hello  Han- 
niboHco  usgue  ad  Mithridatis  Magni  tempus  mit  7  Nebencharten, 
und  No.  XIV  mare  internum  cum  populis  adjacentibus  a  Pompeji 
Magni  ex  Asia  reditu  usgue  ad  bellum  Actiacum  mit  5  Neben- 
charten. 

Man  wird  über  den  Nntzen  solcher  Uebersichts-Ch arten  strei- 
ten können,  doch  will  Ref.  diese  Frage  hier  nicht  erörtern.  Die 
vorliegenden  2  Charten  des  Mittelmeeres  aber  sind  klar  und 
durchsichtig.  Die  einzelnen  Länder  sind  trotz  ihrer  Kleinheit  so 
deutlich,  dafs  die  Charten  sehr  gut  zu  gebrauchen  sind.  Die  2 
andern  Charten  der  Lieferung,  nämlich  No.  XX  Italiae  regiones 
IUI.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX.  X.  XI  mit  2  Nebencharten  und  No.  XXI 
Italiae  regiones  I.  II.  III.  IV,  Sicilia  mit  5  Nebencharten  sind  fast 
ganz  dieselben,  wie  in  den  früheren  Auflagen.  Das  Topographi- 
sche ist  ja,  wie  anerkannt,  vortrefflich,  die  Zeichnung  des  Ter- 
rains im  Verhältnifs  zu  den  2  ersten  Charten  steif  und  wenig  zu 
gebrauchen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  Charten  der  dritten  Lieferung 
gezeichnet,  deren  Werth  ganz  besonders  nur  in  der  chartographi- 
schen  Feststellung  der  überlieferten  alten  Namen  besteht.  Dafs 
dabei  grade  in  den  Gegenden,  die  hier  vorliegen,  Vieles  zweifel- 
haft ist,  wird  selbstverständlich  klar  sein.  Die  Lieferung  enthält: 
No.  XVII  Hispania  mit  1  Nebencharte,  No  XVIII  Britannia  ei 
Bibernia  mit  3  Nebencharten,  No.  XXIII  Germania,  Baetica,  No- 
ricum,  No.  XXIII  Pontus  Euxinus  et  quae  ei  adjacent  mit  3  Ne- 
bencharten, No.  XXVIII  India  mit  4  Nebencharten  und  No.  XXX 
Arabia,  Aeguptus,  Aethiopia  mit  2  Nebencharten. 

Alle  3  Lieferungen  zusammen  kosten  3  Tblr.  12  Sgr. 

Berlin.  Fofs. 
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Leben  Willirams,  Abtes  von  Ebersberg  in  Baier 
Beitrag  zur  Geschichte  des  XI.  Jahrhunderts  v< 
Wilhelm  Scherer.    Wien  1866. 

Die  (ohne  neue  Paginierung)  ans  den  Sitzungsberichten  < 
philosophisch-historischen  Classe  der  Wiener  Akademie  [Jabrgi 
1866.  Maiheft]  besonders  abgedruckte  Abbandlang  Scherer's  n 
Williram  behandelt  einen  unter  vielen  Gesichtspunkten  inte 
santen  Gegenstand  in  geistreicher  und  gewandter  Weise  qo4  i 
erfindlichster  Gelehrsamkeit.  Der  Verf.  giebt  seine  Arbeit  a 
drucklich  nicht  speciell  als  eine  literarhistorische  Untersacfla 
sondern  in  umfassenderem  Sinne  als  einen  Beitrag  zur  Gesdüd 
und  genauer  zur  Culturgeschichte  des  XI.  Jahrhunderts.  Dk  en 
Hälfte  der  Abhandlung  nimmt  eine  eingehende  und  zribdlkl 
Erforschung  der  Quellen  zur  Geschichte  des  Klosters  ubenba 
in  Baiern  ein;  diese  Untersuchungen  über  die  Entsteh^«« 
die  Verfasser  und  den  historischen  Werth  der  Queues  *«fa 
den  Historikern  willkommen  sein.  Die  zweite  Hälfte  omi&i 
Biographie  Willirams  und  eine  Darstellung  seiner  litertiM 
Thfitigkeit.  Unzweifelhaft  richtig  ist  die  auf  die  Widmimc 
Kaiser  Heinrich  IV.  begründete  Datierung  des  Hauptwerkes? 
Iiram8;  die  Uebersetzung  und  Auslegung  des  Hohenliedes  ist 
1065  vollendet  worden.  Die  Darstellung  der  Verwaltung  des  1 
sters  Ebersberg  durch  Abt  Williram  wirft  interessante  Streifli 
ter  auf  die  wirtschaftlichen  und  kirchlichen  Zustände  des  1 
alters.  Die  literarhistorische  Stellung  Willirams  ist  sorgfältig 
wogen.  Der  Verf.  verwerthet  mit  großem  Fleifse  die  klein 
Züge  der  Ueberlieferung;  sein  Scharfsinn  reizt  ihn  zu  köki 
öfter  gewagten  Combinationen.  Leicht  möchte  dabei  das  Cbai 
terbild  Willirams,  seine  schriftstellerische  Eigentümlichkeit 
seine  sittlich -religiöse  Individualität  in  allzu  prägnanten  ZA 
gezeichnet  worden  sein,  und  nicht  immer  berechtigt  die  Dar! 
keit  der  fiberlieferten  Thatsachen  zu  den  vom  Verf.  dam» 
geleiteten  Schlüssen.  Jedenfalls  wird  der  Forscher  auf  dem ' 
biete  der  deutschen  Literatur  die  mühevolle  nnd  schar&uu 
Arbeit  mit  Dank  aufnehmen. 


Dritte  Abtheilung. 


n  1  •  c  e  1  I  c  b« 


I. 

Zur  Programmenfrage. 

Bei  der  jetzt  so  viel  ventilirten  Programmenfrage  mufs  man  sich 
▼or  allen  Dingen  klar  werden  über  den  Zweck  der  Schalprogramme. 
Bei  den  SchoTnachrichten  ist  derselbe  deutlich  genug,  and  Ton  den 
gelehrten  Abhandlangen  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dafs  sie  nicht 
zunächst  die  Wissenschaft  fördern  sollen.  In  früheren  Zeiten  dienten 
sie  als  ein  tpecimen  eruditionis,  welches  za  liefern  am  so  iweckml- 
fsiger  war,  da  bei  dem  Hansel  an  geregelten  Prüfungen  die  angestell- 
ten Lehrer  es  in  ihrem  and  ihrer  Schale  Interesse  finden  mafsten, 
dem  Pablicam  auf  solche  Art  einen  Beweis  ihrer  Tüchtigkeit  so  geben. 
Das  ist  nun  freilich  in  ansrer  prü rangsreichen  Zeit  nicht  mehr  nöthig, 
wohl  aber  scheint  es  rathsam,  die  Lehrer  mitunter  za  einer  wissen- 
schaftlichen Arbeit  za  veranlassen,  theils  damit  Behörde  and  Publicum 
sehen,  wie  sie  fortgearbeitet  haben,  theils  damit  sie  selbst  ein  Süsse- 
rer Anlafs  nöthifft,  den  Blick  von  der  Praxis  des  Schallebens  von  Zeit 
za  Zeit  za  den  Höhen  der  Wissenschaft  za  erheben.  Dafs  solche  Ein- 
richtungen bei  anderen  Beamten  nicht  für  nothwendig  gehalten  wer- 
den"), ist  kein  Grand,  auch  die  Lehrer  von  jener  Verpflichtung  za 
entbinden,  da  die  gelehrte  Schale  in  dem  Caltarleben  des  Volks  eine 
za  bedeatende  Stellung  einnimmt,  als  dafs  von  Seiten  des  Staates  nicht 
Alles  geschehen  müfste,  am  in  den  Lehrern  sich  würdige  Priester  der 
wissenschaftlichen  Bildung  za  sichern. 

Dazu  ist  die  bestehende  Programmeneinrichtung  ganz  dienlich  and 
darch  etwas  Anderes  schwerlich  za  ersetzen.  Denn  wollte  man  s.  B. 
in  Zukunft  statt  der  gedruckten  nur  geschriebene  Abbandlangen  ver- 
langen, so  würde  das  Compelle  für  den  Lehrer,  etwas  möglichst  Gates 
za  liefern,  lange  nicht  so  grofs  sein,  als  wenn  er  genöthigt  wird,  mit 
•einen  Sachen  vor  das  Forum  der  Oefientlichkeit  za  treten. 

Aach  würde  dem  wichtigen  Zwecke  es  nicht  entsprechen,  wenn, 
wie  Herr  Duden  in  dieser  Zeitschrift  (I,  7,  604)  vorschlagt,  nur  alle 


')  Uebrigena  ist  in  maochen  Gegenden,  s.  B.  im  Braanaehweigschea, 
die  gute  Einrichtung,  dala  die  Prediger  von  Zeit  xu  Zeit  wissenschaftliche 
Abhandlungen  liefern  müssen,  die  dann  von  den  Amtsbradern  recensirt  and 
besprochen  werden. 
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drei  Jabre  eine  Abhandlung  geliefert  werden  mufste.     Denn  in  i 
Falle  würden   docb   die  Lehrer    gar    za    selten    daza   gelangen. 
ehrenvoller  Weise   von    ihrem    fortwährenden    Interesse  far  Vi 
schaff,   ohne  welches   ein   Versinken    in    traurigen   Schlendrian 
meidlieh  ist,  Zeugnifs  abzulegen. 

Wenn  Herr  Duden  ferner  sagt:  „Die  wissenschaftliche  Beilaj 
für  Schüler,  Eltern,  Publicum  gar  Leinen  YVerth",  so  behauptet 
mit  zu  viel.  Wie  manche  Abhandlung  ist  in  den  Schulprnfn 
enthalten,  die  jene  Kreise  vielfach  interessirt  hat!  Und  ist  *i 
die  Abhandlung  zu  speci fisch  gelehrt,  so  wird  man,  wie  das  b 
Lande  schon  immer  gewesen  ist,  sie  nicht  an  alle  Schüler,  so 
nur  an  die  der  Prima  und  Secuuda  yertheilen,  die  davon  doch  s 
lieh  keinen  Schaden,  wohl  aber  immerhin  einigen  Nutzen  babea 
nen,  sollte  derselbe  auch  nur  darin  bestehen,  dafs  sie  sich  saget 
sen,  wie  Vieles  ihre  Lehrer  wissen,  was  sie  noch  nicht  t?ins< 
verstehen  im  Stande  seien. 

Kommt  nun  noch  dazu,  dafs  die  Wissenschaft  wirklieb  dortfc 
Programme  einen  wesentlichen  Zuwachs  erhalten  hat.  Profransf. 
vielleicht  ohne  diese  aWsere  Veranlassung  nie  gedruckt  sein  vnu 
so  sieht  man  nicht,  wie  sich  die  Beseitigung  oder  Scbisi/ersBf  j 
segensreichen  Einrichtung  sollte  rechtfertigen   lassen. 

Ferner  ist  za  beachten,  dafs  die  wissenschaftliche*  löfccsrfl 
wie  i.  B.  der  Philologus,  schon  jetzt  mit  gelehrten  Abaaaftvtf* 
überschwemmt  werden,  dafs  sie  dieselben  kaum  za  bewiltitei  w 

Sen.    Wie  sollte  es  nun  aber  werden,   wenn  die  Mehrzahl I  der  jet 
en  Programmen   untergebrachten  Abbandlangen    auch  noch  bei  j 
Zeitschriften  anklopften  und  Einlafs  begehrten? 

Man  wird  sich  auch  ferner  die  Unbequemlichkeiten  gefallea  I 
müssen,  die  aus  der  Masse  der  Programme  erwachsen;  ü*  ** 
ein  embarrüt  de*  richestes,  der  nicht  wohl  beseitigt  werdet  bis. 
der  doch  immer  erträglicher  ist,  als  das  Gegentheil  sein  vnvde. 

Aurich.  Volckma 


IX 
Realgymnasien  in  Bayern. 

Als  yor  drei  Jahren  die  ersten  Realgymnasien  in  Bayern  gegr 
wurden,  wurde  das  Absolutorium  derselben  dem  der  hojuaoisU 
Gymnasien  för  den  Zolldienst,  für  den  Staatsbaodienst  und  fäi 
Eintritt  in  die  Central -Tbierarzneischule  gleichgestellt  Eine  Ab 
nung  der  Berechtigung  dieses  Absolntoriums  mr  andere  Zweig« 
Staatsdienstes  wnrde  oamals  in  Aussicht  gestellt«  ist  aber  erst  j 
erfolgt,  indem  durch  Minist-Rescr.  vom  29.  April  and  vom  20.  Mai 
zuerst  far  den  Eintritt  in  die  Central- Forstlehranstalt  so  Asch 
barg,  dann  auch  far  den  Berg-,  Hütten-  and  Saliaeadienst  jene  G 
Stellung  ausgesprochen  worden  ist.  För  den  Forstdienst  ist  d* 
sondere  Bestimmung  beigefugt,  dafs  der  Eintritt  in  die  A  schaffen  b 
Anstalt  den  Absolventen  der  Realgymnasien  unter  der  Bedingnn 
stattet  werde,  dafs  sie  erstens  eine  vollständige  Lateinacbnlc  sii 
Erlaubnis  zum  Uebertritte  sn  das  humanistische  G yomasioni  ab— 
and  zweitens  das  Realgymnasium  mit  der  I.  oder  IL  Note  verb 
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laben:  beides  eine  Verschärfung  gegenüber  den  allgemeinen  Bestimmnn- 
ren  über  die  Realgymnasien,  nach  weichen  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymn. 
XlX,  6,  509)  nur  der  Nachweis  derjenigen  Kenntnisse,  welche  der 
Besuch  der  vier  Klassen  einer  Lateinschule  gewährt,  durch  eine  am 
Realgymnasium  selbst  zu  bestehende  Prüfung  zu  liefern  ist.  Von  einer, 
edenfalls  wfinschenswerthen,  weiteren  Ausdehnung  auf  den  Postdienst 
rerJautet  noch  nichts. 

A.  S. 


III. 
Zu  Isocrates.     Ausgabe  von  R.  R  auch  eng  tein. 

Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Zeitschr.  1865  p.  326  f. 

§.21  ntjp  fiyepoviav  anolaßtlv,  vgl.  §.39  u.  100,  —  §.39  zu:  den 
Anspruch  Athens  aus  frühesten  Zeiten  zu  begründen,  Tgl.  §.  23  noQ- 
3ö)iiQ(t)&i»  xtX.  —  §.  40,  dessen  Bezeichnung  im  Texte  fehlt,  schreibe 
lieber:  wie  an  den  als  Poseidon.  —  §.  44  ?q>  of?  q>iXou^r&<Zai>',  zu  der 
gegebenen  Bemerkung,  dafs  hier  i<p*  olq  fibergehe  in  die  Bedeutung 
giner  Absich tsconj.  wie  Xva  in*  cutok,  und  dafs  es  wohl  das  einzige 
janx  sichere  Beispiel  dieser  Constr.  aus  der  att.  Prosa  sei,  denn  Thuc. 
7,  25  (wo  Krug,  onus  —  ^qaffoxn  liest,  Tgl.  dessen  ansföhrl.  Note  dazu) 
itehe  kritisch  weniger  fest,  zu  dieser  Bemerkung  steht  die  jüngste  von 
&.  W.  Kruger  in  entschiedener  Entgegnung  in  dessen  Vademecum,  Ber- 
lin 1866  p.  18  u.  19;  wir  glaubten  daher  ihrer  Erwähnung  thun  zu 
l&rfen.  O.  Schneider  bemerkt  zu  der  obigen  Stelle  des  Isoer.:  „der 
Conjunct.  im  Relativsatz  ohne  av  ist  sehr  befremdlich",  doch  Tgl.  Rost 
Griech.  Gramm.  (VII)  p.  670.  —   §.45  Jtoywvy  Tgl.  schon  zu  §.  10.  — 

S.  51  ist  Krag.  46,  11,  2  zutreffend.  —  Mit  §.  56  //o^r  Tgl.  §.  25.  — 
.  62  a.  63  sind  zwei  kleine  Versehen  in  den  Noten.  —  §.  106  jj>  ovx 
tlS'  o  t*  Sei,  ähnlich  ist  die  praeieritio  §.  97.  —  §.108  rrjv  doxy*  xtX. 
rgl.  mit  §.  100  sprachlich.  —  §.  167  fr  &  ri  twv,  vgl.  Sommerbrodt  zn 
Lic.  Nigr.  25.  Druckfehler  stehen  S.  28  i*.  N.,  33  i.  f.,  40  i.  N.,  51  i.  N., 
J2  i.  T.,  78  i.  N.  —  Dem  Hrn.  Herausg.  unseren  aufrichtigsten  Grafs. 
Sondershausen.  G.  Hartmann. 


IV. 
Zu  Caesars  B.  G.  von  Kran  er. 

Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Zeitschr.    1866  p.  669. 

1,  29;  6,26;  7,  75  ist  der  constanten  Schreibweise  gemäfs  (vgl.  I, 
>,,4  u.  index)  Rauriri  aufzunehmen.  I,  30  terra  Gallio,  wie  C.  Nep. 
I,  1  oentus  aqvilo,  Plut.  Pyrrb.  15  ßoQia<i  dvtpoq.  I,  47  i.  T.  schreibe 
9*  Vaitri;  2,  8  i.  T.  ka&ebat;  2,  28  aettußria,  ganz  so  Justin.  44,  I.  — 
*,  15  s.  f.  pervtnirent  und  3,  17  s.  f.  rtliqua  dala,  wofür  in  den  fru- 
men  Ausgaben:  pervenerint  und  aliqua,  so  auch  Frigell.  3,  20  lies 
Vraeconiuut.  4,  13:  tui  purgandi  caiita.  4,  4  inttr  carro$>  1,  26,  3. 
Hit  5,  1:  Ea9  guat  tunt  u$ui  —  jubet  Tgl.  Joßtio.  44,  1  §.  4  u.  6.  — 
Venelli  auch  3,  11  und  Viromandui  auch  2,  23. 

Sondershansen.  G.  Hartmann. 
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V. 

Zu  Horaz  Carm.  I,  37. 

Unter  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Erklärung  dieser  nr h 
herrlichung  des  Aagustus  gedichteten  Siegeshymne  bietet,  geabtan 
die  Stelle  t.  14:  Mentemque  lymphatam  Mareotico  Reiegit  m  m 
Hmoret  Caesar  cett.  Der  Gedankengang  des  Gedichts  ist  klar.  Jtf 
erst,  sagt  der  Dichter,  nachdem  Cleopatra  sich  selbst  get&itft,  k 
man  sich  sicher  ausgelassener  Fröhlichkeit  hingeben.  Fräser  war  k 
nicht  verstattet,  so  lange  noch  die  Königin  Rom  zu  stürzen  drohte,  wi 
sie  es  von  suTsem  Glücke  tranken  zu  hoffen  wagte.  Aber  «  sanft 
ihren  Uebermath  die  in  der  Seeschlacht  bei  Actiom  erlittest  J» 
läge,  -in  der  kaum  ein  Schiff  dem  Flottenbrande  entging, 

mentemque  lymphatam  Mareotico 

reiegit  in  veros  timores 

Caesar  ab  Italia  volantem 

remis  aiurgens  accipiter  velut  cett. 

Was  bedeuten  die  Worte  mentem  lymphatam  Mareotietf  Weäsriea- 
ten  der  Erklärer  sind  sehr  getheilt  Bentley,  Orelli,  DfltaAstttf(** 
Aufl.)  erklSren:  vom  Genufs  des  JMareotikers  in  schreckhafte  k^wpsj 
versetzt,  Meineke  und  nach  ihm  Nanck:  durch  WeingessB  u  *•* 
sinnigen  Hoffnungen  getrieben,  noch  andere  G hersetzen:  berassektv« 
Hareotiker.  Die  richtige  Erklärung  llfst  sich  nur  durch  «iueps« 
Definition  von  Ipmphatus  finden.  Das  Wort  lymphatus  leitet  Tar 
L.  L.  615  vom  griechischen  wpqtoltjnTOQ  ab :  tat  Qraecia  cewmets  am 
quo»  vvftyoXtiTiTovs  appellant,  ab  eo  lymphata*  sUxerumt  nestri  D 
griechische  viy«<poAij»Toc  wird  von  Verzückten,  Begeistertet,  Wahfi 
gern,  aber  auch  von  Wahnsinnigen  und  von  sinnloser  Wath  Ergn! 
nen  gebraucht.  Die  lateinischen  Dichter  und  Prosaiker  bezeiehiei  i 
lymphatus  einen  solchen ,  der  plötzlich  die  rahige  Besinnung  vtiki 
hat,  der  aufser  sich  ist  und  sich  nlrrisch  geblbrdet  Von  eigestlid 
Tollheit  und  Raserei  gebraucht  es  Plinius  H.  N.  31,  2,  9,  w  er  i 
dem  Wasser  des  Flusses  Gallus  in  Phrygien  spricht,  das  Bifing 
trunken  werden  müsse;  ne  lymphatos  agat  d.  h.  damit  es  desTrlal 
nicht  in  Raserei  oder  Tollwutb  versetze.  Von  rasender  Wuth  steht 
Tac.  Ann.  1,  32:  repente  hmphati  dettrictis  glmsfsie  cemtarieaes  im 
iunt.  Bei  Curtius  6,  2,  16:  discurrunt  lympkatie  eimiles  tm  takrt 
culum  ist  es  von  wahnsinniger,  toller  Freude  gesagt.  Is  anslicfa 
Sinne  steht  es  1.  1.  9,  7,  8.  Von  der  Verzückung  der  Bscchantin 
sagt  CatulL  64,  254:  lymphata  mente.  Am  häufigsten  bedestet  es  eo 
solchen,  dem  ein  panischer  Schrecken  die  Besinnung  geraubt  hat, 
dafs  er  thöricht  und  sinnlos  handelt.  So  Ovid  Hslient.  49:  Arno* 
—  aut  vani  temper  quatiunt  lymphata  timores;  Locan  7,  198:  Q 
mir  um  populos.  quos  lux  extrema  manebaty  lymphata  tremiian  m 
ebenso  Tacitus  H.  1,  82:  lymphatit  eaeco  paeore  animii;  Seneca  Es. 
Nullt  tarn  perniciosa  auam  lymphatici  metus  samt,  ceteri  eiste  rata 
hi  eint  mente  sunt;  1. 1.  Ep.  15:  Describe  cantivitatem  verhera 


iater  lumphaticot  metus  numerat  sapiens.  Aus  diesen  Stellen  geht  b 
llnglich  hervor,  dafs  lymphatus  besinnungslos  oder  mit  Besnsss 
lösigkeit  verbunden  bedeutet  Zum  Wesen  dieser  Besinnsmgsltsiti 
des  lymphatus  gehört  noch,  dafs  sich  dieselbe  in  sinnlosen  Baaä 
gen  zeigt  und  dafs  sie  ein  plötzlich  eintretender  und  voriberg«** 
gedachter  Zustand  ist,  wodurch  sich  eben  der  lymphatme 
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nvterscheidet.    Der  Grand  dieser  Besinnunfiplosidreitj  dieses  Aufser- 
nlanseina  kann  plötzliche  Begeisterung,  Freude,  Schrecken,  Wuth,  oder 
m'ancb  ein  änfseres  Mittel,  wie  bei  Plinius  das  Wasser  des  Gallusflnsses 
sein.    Demnach  kann  lymphatus  freudetronnken,  schreckbetäubt,  rasend 
> ^bedeuten;  welche  Bedentang  an  jeder  Stelle  die  richtige  ist,  mute  sich 
_     "ans  dem  Zusammenhang  ergeben.     Da  sich  an  unserer  Stelle  die  Be- 
~^£deutong  freudetrunken  von  selbst  ausschliefst,  so  bleibt  nur  die  Wahl 
"   ^»wischen  rasend  nnd  scbreckbetäubt.    Nehmen  wir  die  Bedeutung  „rs- 
"'send44,  so  lautet  die  Uebersetzung:  Aber  es  minderte  ihre  Wuth,  dafs 
b— ^kaum  ein  Schiff  dem  Flottenbrande  entging  und  den  Tom  Mareotiker 
c grasend  oder  toll  gewordenen  Geist  brachte  in  wirkliche  Angst  Cäsar, 
^  indem  er  der  eiligst  von  Italien  Fliehenden  nachsetzte.    Wie  kann  aber 
«*  Cleopatra  füglich  noch  eine  Rasende  genannt  werden,  wenn  der  Flot- 
^-tenbrand  ihre  rasende  Wuth  so  gedampft  hat,  dafs  sie  sich  zur  Flucht 
anwendet?    Auch  läfst  sich  bei  dieser  Uebersetzung  kein  rechter  Gegen- 
gggSatz  zwischen  lymphata  mens  und  veri  timores  finden,  zwischen  denen 
B       doch  offenbar,  wenn  nicht  die  ganze  Stelle  matt  erscheinen  soll,  ein 
Gegensatz  obwalten  mufs.     Meineke  sucht  den  Gegensatz  dadurch  tu 
.erklären,  dafs  mens  lymphata  Mareotico  ein  dnrch  Weingenufa  mit  ra- 
senden Hoffnungen  erfüllter  Geist  sei  und  diesen  auf  falschen  Voraus- 
saffe Setzungen  beruhenden  eitlen  Hoffnungen  veri  timores  als  eine  aus  der 
Jt,  k  Erkenntnifs  der  wirklichen  Verhältnisse  folgende  Angst  entgegenstehe, 
„f  ü  so  dafa  also  veri  timores  gleichsam  einen  Gegensatz  zu  vanae  sptt  bil- 
^gn'  den  soll.    Indefs  der  Begriff  der  vanae  spet  liegt  an  sich  nicht  in  men» 
,fa  lymphata  Mareotico,  sondern  dies  schliefst  nur  tolles  sinnloses  Han» 
■j  t  dein  und  unvernünftiges  Benehmen  ein.    Wer  würde  an  einen  solchen 
fiß  Gegensatz  denken,  wenn  statt  lymphatam  etwa  ein  synonymes  Wort 
fr   s.  B.  insanientem  stände?    Mit  Recht  behauptet  daher  Bentley,  dals 
v$   die  ganze  Stelle  matt  nnd  kraftlos  erscheine,  wenn  lymphatus  nicht  in 
Ig    der  Bedeutung  „von  panischem  Schrecken  erfafst"  genommen  werde. 
Seit  Bentley  nehmen  denn  auch  die  meisten  Erklärer  diesen  Sinn  an. 
Indefs  wie  pafst  dazu  Mareotico?    Wenn  auch  Plinius  H.  N.  14,  W 
nagt,  dafs  der  Gennfs  dieses  Weines  wfithende  Träume  nnd  nichtliche 
■u     Unruhe  zur  Folge  habe,  so  ist  es  doch  nicht  glaublich,  dafs  der  Wein 
l>     ein  Gefähl  des  Schreckens  verursache.    Auch  die  Erklärung,  welche 
■     Bentley  gibt,  dafs  der  Dichter  scherzhaft  nnd  witzig  den  Mareotiker 
£     als  Ursache  des  panischen  Schreckens  der  Königin  angiebt,  statt  des 
*     Pan  oder  Apollo,  möchte  Wenigen  genügen.    Die  eigentliche  Ursache 
,     ihres  Schreckens  können  nur  die  Energie  und  die  glücklichen  Erfolge 
T'     des  Augustus  gewesen  sein. 
"  Aulfallend  ist  in  dem  Verse 

r  mentemque  lymphatam  Mareotico, 

1  dafs  die  Cäsur,  die  sonst  im  elfsilbigen  Alcäischen  Verse  fiberall  nach 
r  der  5.  Stelle  eintritt,  hier  erst  nach  der  6.  Silbe  folgt.  An  zwei 
andern  Stellen,  nämlich  Carm.  J,  37,  5  nnd  4,  14,  17,  tritt  die  Cäsur 
I  schon  nach  der  4.  Silbe  ein,  indefs  dals  sie  nach  der  6.  Silbe  eintritt, 
davon  ist  dies  das  einzige  Beispiel  bei  Horaz.  Daher  hat  schon  Her- 
mann Elem.  doctr.  metr.  p.  691  Torgeschlagen  zu  lesen:  mentemque 
lymphatam  a  Mareotico,  wodurch  dann  die  gewöhnliche  Cäsur  wie* 
eferhergestellt  wird.  Die  Aendernng  ist  sehr  unbedeutend,  und  der 
Abschreiber,  dem  etwa  die  Ode  in  die  Feder  dictirt  wurde,  konnte 
sehr  leicht  statt  lymphatam  a  Mareotico  die  letzt  übliche  Lesart  her- 
aushören und  demgemäfs  schreiben.  Indem  wir  nun,  wie  es  auch 
Nauck  in  seiner  Ausgabe  thut,  die  Hermannsche  Aenderung  der  fiber- 
lieferten Lesart  als  richtig  annehmen,  verbinden  wir  du  a  Mareotico 
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nicht  mit  lymphatam,  sonden  mit  dem  folgenden  retutit.  Data  las 
die  Uebersetzong  der  Stelle:  und  ihren  scnreckbetlubten  Geilt  trid 
Tom  Mareotiker  weg  in  wirkliebe  Angst  Cäsar  . .  .  oder:  die  Sek« 
betfabte  8  che  achte  vom  Gelage  weg  in  wirkliche  Angst  CStar   S»i 

Slbt  sieb  ein  allwegs  befriedigender  Sinn  and  die  Darst* llosg  eil 
ie  einzig  passende  Steigerung.  Zuerst  mSfsigt  den  Uebemoti  i 
Königin  der  Brand  der  Hotte,  sie  wird  bestürzt,  und  in  Twasdh 
Schrecken  verlaTst  sie  ihre  schwelgerischen  Gelage  mit  dem  Ahim 
aber  in  wirkliche  und  begründete  Angst  bringt  sie  OctaTias,  ak 
der  Fliehenden  nachsetzt. 

Konitz.  H.  Steil 


VI. 

Zu  Horaz  Carm.  III,   19. 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieser  Ode  besteh  m «Vr  M 
tigen  Auffassung  der  Scene,  welche  der  Dichter  darstellt  Ina*0 
mit  mehreren  Freunden,  unter  denen  der  Augur  Marens,  Teiefks« 
ein  schwlrmerischer  Liebhaber  archSologischer  Stadien  gesamt « 
den,  an  einem  kalten  Winterabend  in  vertraut em  Kreise  nstn 
Aber  die  Unterhaltung  ist  matt  und  langweilig.  Der  trocken«  Art) 
löge  kramt  seine  Weisheit  aus  und  gibt  mit  pedantischer  Geutig 
an,  wie  lange  Inachas  froher  als  Codrus  gelebt  habe,  entwickfit 
ins  Einzelne  die  Genealogie  des  Aeacidenhaases  and  spricht  üer 
Zeit  des  Trojanischen  Krieges.  Da  erhebt  sich  der  Dichter  «W 
terbricht  den  redseligen  Altertumsforscher  mit  den  Wortes:  Di 
zBhlst  da  von  längst  vergangenen  Dingen,  aber  fÖr  welches  Prot 
uns  ein  Fafs  C  hier  wein  kaufen  sollen,  wer  Wasser  wlrrnes  soll 
uns  sein  Haus  einräumen  soll  zum  Gelage  and  wann  ich  esdliek 
werde  von  der  pelignischen  Kälte,  darüber  sagst  da  nichts.  Sd 
schnell  ein,  Knabe,  auf  den  Neumond,  schenk  ein  auf  die  Mitter» 
schenk  ein  auf  den  Augur  Murena ;  mit  drei  oder  nenn  rollen  lifi 
sollen  die  Becher  gemischt  werden  u.  s.  w.  Die  meisten  ErklJrcr 
ken  sich  nun  die  Scene  so:  Der  Dichter  fordert  mit  den  Wortes 
Chium  pretio  cadum  celt.  zu  einem  Pikenik  auf  und  versetz*  *kk  d 
mit  da  lunae  propere  novae  im  Geiste  schon  mitten  in  das  sod 
veranstaltende  Gelage.  Von  den  mir  bekannten  ErklSrern  hat  nnr 
lenburger  das  Ungereimte  dieser  Auffassung  gefühlt.  Eine  wie  I* 
liehe  Figur  müfste  der  Dichter  gespielt  haben,  wenn  er  zum  Tri 
aufforderte,  ohne  dafs  Wein  zur  Band  war.  Es  ist  Irein  Zweifel, 
Freunde  sitzen  bei  einem  Wein  schlechterer  Sorte  beisammen, 
die  Unterhaltung  ist  matt  und  die  Winterkalte  recht  empfindlich, 
macht  der  Dichter,  der  im  trauten  Freundeskreise  gern  einen  fr 
chen  Abend  zubringen  machte,  den  Vorschlag,  einen  besseren  fet 
ren  Wein  zu  ksufen,  Wasser  zum  Bade  und  Zimmer  zu  wSrmen. 
fordert,  um  sogleich  eine  lustigere  Stimmung  hervorzubringen,  so  sc! 
lerem  Trinken  auf,  indem  er  auf  den  neuen  Mond,  auf  die  Mitten 
und  auf  den  Augur  Murena  die  Becher  fällen  fcüst.  Die  Aaflorder 
auf  das  Wohl  des  Augurs  Murena  zu  trinken,  ist  eine  Anfmerkssd 
durch  die  der  Dichter  diesen  offenbar  veranlassen  mochte,  den  Em 
theil  de*  Pikeniks  zo  abernehmen,    in  seinem  Hause  sind,  wie 
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Mehmen  dfirfen,  die  Freunde  zufällig  zusammengekommen  und  der 
Hchter  will  ihn  bestimmen,  seine  Räume  auch  zum  folgenden  achwSr- 
leriscbeo  Gelage  herzogeben.  Denn  dafs  Horaz  ein  bestimmtes  Hans 
In  Ort  des  convivium  im  Sinn  bat,  beweisen  die  Worte  v.  22:  audiat 
miidvt  Dementem  itrepitum  Lycus.  Ueberhaupt  legt  die  ganze  Hai- 
Bug  des  Gedichts  den  Gedanken  unabweislich  nahe,  dafs  der  Dichter 
►ich  keinen  andern  Ort  des  Gelages  denkt  als  den,  an  dem  sieb  ge- 
»de  die  Freunde  befinden.  Was  sollte  soost  die  Aufforderung  »farre 
was,  was  die  Aufforderung  zum  Zither*  und  Flötenspiel?  Dais  der 
Dichter  und  die  übrigen  Freunde  es  nicht  gerade  ungern  gesehn  haben 
▼erden,  wenn  der  Augur  Murena  auch  das  gewünschte  Fäfschen  Cbier 
tum  Besten  gäbe,  dürfen  wir  vermuthtn,  ohne  der  Bescheidenheit  der 
agendlichen  Genossen  zu  nahe  zn  treten.  Ja  wir  glaaben.  dais  in  dem 
Hirten te»  ego  (fexler  at  odi  ein  Wink  für  den  Murena  liegtT  sich  heute 
iinnial  recht  flott  zu  zeigen  und  sein  Bestes  au  tbun.  Dafs  diese  Anf- 
orderung, den  Freunden  einen  munteren  Abend  zu  verschaffen,  mit 
ler  Angurwürde  des  Murena  in  Beziehung  steht,  könnte  man  versucht 
lein  aus  der  ausdrücklichen  Hervorhebung  des  augurit  Murevae  zn 
icbliefsen.  Wahrscheinlich  war  derselbe  vor  Kurzem  Augur  geworden, 
ind  der  Dichter  weist  auf  diese  passende  cama  bibendi  hin,  um  den 
leuen  Augur  durch  eine  compotatio  zu  inauguriren.  Wenn  man  diese 
Vermuthnng  gelten  läfst,  so  gewinnt  das  ganze  Gedicht  Leben  und  Vcr- 
itSndnifs,  und  wenn  dieselben  auch  nicht  vollständig  erweisbar  sind, 
10  ist  es  doch  richtiger,  die  Ode  durch  wahrscheinliche  Annahme  zu 
erklären,  als  sie,  wie  es  Peerlkamp  thut,  zum  grofseren  Theile  für  un- 
Icht  zu  erklären.  Allerdings  bleibt  auch  bei  Annahme  unserer  Vor- 
mssetzung  die  Stelle:  Da  lunae  propere  novae,  Da  nocti»  mediae,  da, 
911er,  augurit  Murenae  etwas  unklar.  Was  soll  die  Erwähnung  des 
Neumonds  und  der  Mitternacht?  Will  der  Dichter  nur  andeuten,  dafs 
er  bfü  in  die  Nacht  hinein  trinken  wolle,  so  genügte  die  Erwähnung 
ler  Mitternacht.  Wahrscheinlich  soll  lunae  novae  nicht  gerade  den 
Neumond,  sondern  die  nach  dem  Neumond  zuerst  wieder  sichtbar  wer- 
dende Sichel  des  neu  zunehmenden  Mondes  bezeichnen.  Diese  wird 
bekanntlich  bei  Sonnenuntergang  sichtbar,  so  dafs  also  lunae  novae 
lurch  noctis  mediae  gesteigert  wird:  wir  wollen  trinken  bis  zum  Abend, 
a  bis  zur  Mitternacht. 

Ronitz.  H.  Stein. 


VII. 
Zu  Tacitas'  Agricola  c.  28. 

Mox  ad  aquam  afque  utilia  rapientet  cum  plerUque  Brilannorum 
tun  defemanttum  proelio  congretti  ac  taepe  victoret  eo  ad  extremum 
Inopiae  teuere  cett. 

Tacitus  spricht  hier  von  einer  Cohorte  der  Usipier,  welche  aus 
Britannien  desertirte  und,  nachdem  sie  die  Steuerleute  mit  Gewalt  ge* 
zwangen,  drei  Li  burnery achten  in  Beschlag  nahm.  Da  ihnen  nur  einer 
rler  Steuerleute  zn  Willen  war  (wir  nehmen  hier  unbedenklich  die 
Wex'sche  Conjectur  morigerante  statt  de«  unpassenden  remigante  oder 
furnier  ante  an)  und  die  beiden- andern,  weil  sie  verdächtig  schienen« 
gptöcUet  waren,,  (obren  sie,  da  sich  du*  Gericht  von  der  Desertion 
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noch  weht  verbreitet  hatte,  von  den  Küstenbewohoern  wie  ek  W 
der  angestaunt  umher.  Mox  md  mgmam  mtqme  mtiiim  mmxmto  att  I 
Lesarten  sind  sehr  schwankend.  Der  Vat.  r  u.  J  haben  rnoxmif 
Atq*e  ut  Ulm  rmpii  cett.  nach  der  Angabe  von  Kritz,  oder  stet  Ow 
mox  md  aqumm  mtaue  vr  iüa  raptis.  Nach  der  Conjector  vei  Ik 
nns  lautet  die  Stelle:  mox  kme  atqae  illmc  rmpti,  was  weder  §nai 
tisch  noch  sachlich  zulässig  ist  und  sich  zudem  von  den  Wirtes 
überlieferten  Textes  zn  weit  entfernt  In  den  neueren  Aaspkei  « 
jetst  meistens  gelesen:  mox  ad  mamam  mtqme  uiilim  rmmjeaie»,  wsi 
ad  aqumm  als  gleichbedeutend  mit  s'n  aqmmtiomm  beim  Wasterkslti 
kllrt  wird.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  sich  für  diese  Bedestssgt 
md  mquam  keine  Belegstelle  beibringen  IsTet,  Termllst  man  asek  m 
ein  entsprechendes  Particip.  Durch  eine  kleine  Aenderang  erkin 
Stelle  ihre  Remedar:  mox  adaquontet  aiqum  mtilim  repimma 
pleruqu*  Briiannorum  . . .  eongretti ,  bald  trafen  nie,  wahren«'«  W 
wasser  holten  nnd  das,  was  sie  brauchten,  raubten,  mit  mhtvd 
Britanniern  feindlich  snsammen.  Das  Wort  mdmqmmri  ersehnst  n 
Militairspracbe  im  Sinne  von  Trinkwasserholen,  tnr  Trinke  fcki  i 
ist  durch  die  Stellen  bei  Caes.  B.  G.  8,  41  und  Snetes.  G&  7 1 
länglich  beglaubigt 


Konits. 
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Personstlnotiawisu 


Nekrolog. 

Die  Arbeiten,  die  aas  dem  Nachlasse  des  gegen  Ende  rarsj««  & 
in  Hamburg  verstorbenen  Dr.  Gottlob  Reinhold  Sierert  \*&  | 
erschienen  und  demnächst  erscheinen  werden,  verao lassen  ans,  bi 
Verslumtes  nachtuholen  and  noch  nachträglich  an  dieser  Statte 
diesen  mitten  aus  der  vollen  Thitigkeit  des  Forachens  nnd  Wii 
abgerufenen  Gelehrten  in  Kurie  zu  berichten« 

Er  gehörte  zu  den  glücklichen  Menschen,  denen  eine  besonder 

S abang  schon  früh  den  Weg  zeigt,  den  sie  zu  gehen  haben.  Seh« 
er  Prima  des  Hamburger  Johanneams,  das  er  von  November  Itft 
Ostern  1830  besachte,  hat  er  selbstforschend  in  alter  Geaehickii 
Stadien  angefangen,  die  er  hernach  von  1890  bis  1833  auf  das  i 
versitlten  Gottingen,  Kiel  nnd  Berlin  fortsetzte  and  denen  er 
ganzes  Leben  treu  geblieben  ist  Wenn  gleich  auch  allen  andern 
ciplinen  der  Philologie  mit  Neigung  and  Eifer  hingegeben,  wnlsl 
doch  stets,  seiner  Nitur  nach  mit  allem,  besonders  mit  der  Zeit  i 
sam  haashaltend,  wie  auf  der  Universität  neben  allen  andern  S*m 
so  hernach  in  seinem  Amte  neben  dar 
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10  allen  Zeiten  eine  Mufse  zu  gewinnen,  in  der  er  seine  eigenste  For- 
schung pflegen  und  Schritt  vor  Schritt  weiter  fordern  konnte.  Wer 
es  kennt,  wie  glücklich  es  macht,  immer  ein  Problem  mit  sich  herura- 
•  zutragen  und  täglich  suchend  und  combinirend  darüber  zur  Klarheit 
:*u  kommen,  der  wird  den  Genufs  verstehen,  den  die  unablässig  fort- 
schreitende Arbeit  ihm  jeden  Tag  gebracht  hat.  Zuerst  nun  war  es 
.die  Zeit  des  Xenophon,  die  er,  von  der  Lektüre  des  Thucydides  aus- 

fehend,  zu  durchforschen  sich  genommen  hatte.  Die  Resultate  dieses 
Itndiums  hat  er  in  zwei  Schriften  mitgetheilt;  die  erste,  seine  Pro- 
motionsschrift:  Commentationet  Hittoricae  de  Xenophontit  Hellenicc. 
JAb.  I  et  IL  Berlin,  Reimer.  1833,  die  andere:  Geschichte  Griechen- 
lands Tom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei 
Hantinea.  Kiel,  Universitäts-Bucbhandlang.  1840.  Beide  Schriften  sind, 
.wie  alles  Andere,  was  Sievers  später  geschrieben  hat,  aus  dem  um- 
fassendsten Quellenstudium  hervorgegangen,  und  so  wäre  ihnen  schon 
dadurch  ihr  Werth  gesichert,  dafs  sie  für  diese  Zeit  neues  Material 
dem  Urtheil  geliefert  haben.  Aber  diefs  Verdienst,  wenn  auch  gewifs 
ein  sehr  schätzbares,  ist  doch  nur  ihr  geringeres.  Es  sind  nicht  so- 
wohl die  Schriften  eines  Gelehrten  als  eines  Historikers,  nicht  blofs 
eines  Forschers,  sondern  eines  Mannes,  der  zugleich  sein  innerstes 
Wesen,  seine  ganze  Persönlichkeit  mit  in  das  Werk  legt.  Wer  den 
Verstorbenen  gekannt  hat,  dem  tritt,  besonders  aus  der  zweiten  grö- 
ßeren Schrift,  überall  der  Mann  selbst  in  seiner  eigensten  Art  entge- 
gen, und  alle  die  Eigenschaften,  die  ihn  selbst  geziert  haben,  aufser 
unermüdlichem  Fleifs  vor  allem  Klarheit,  schlichte  Geradheit,  Gerech- 
tigkeit und  Mitgefühl,  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Zierden  seines 
Werkes  geworden.  Nach  ihm  haben  bereits  andere  Männer  und  grö- 
ßere Talente  mit  weiterein  Umblick  und  tieferer  Einsicht  dieselbe  Zeit 
behandelt,  doch  werden  alle  die,  welche  sich  eingehend  mit  der  Zeit 
beschäftigt  haben,  unserm  Verfasser  auch  ferner  nicht  blofs  für  die 
mannigfaltigste  litterarische  Belehrung,  so  über  Xenophon,  Lysias,  Iso- 
krates,  dankbar  sein,  sondern  es  auch  anzuerkennen  haben,  dafs  er 
wieder  und  wieder  dem  schliefslichen  Urtheil  über  Begebenheiten  und 
Personen -die  bedeutenden  und  mafsgebenden  Fingerzeige  gegeben  hat. 

Nachdem  er  so  vom  Thukydides  ausgehend  den  Theil  der  griechi- 
schen Geschiebte,  der  damals  noch  besonders  der  Aufklärung  zu  be- 
dürfen schien,  bis  zu  dem  gesteckten  Ziele  durchwandert  war,  fährte 
ihn  die  Lektüre  des  Tacitus  zu  der  römischen  Geschichte,  zu  der,  wie 
er  bald  finden  mufste,  noch  gar  wenig  aufgehellten  Kaiserzeit.  Diefs 
Studium  ist  von  da  ab,  fast  ein  Menschenalter  hindurch,  die  ihm  im- 
mer lieber  werdende  Mufsebeschäftigung  seines  noch  übrigen  Lebens 
geblieben.  Veröffentlicht  hat  er  aus  dieser  Forschung  die  folgenden 
Schriften:  Tacitus  und  Tiberius,  Erster  Theil,  Hamburg  1850;  Zweiter 
Theil  1851;  Zur  Geschiebte  des  Nero  und  des  Galba,  1860;  Antoninus 
Pias,  1861;  Aus  dem  Leben  des  Libanius,  1863.  Aus  seinem  Nach- 
lasse werden  augenblicklich  herausgegeben:  Bemerkungen  zum  Herodian, 
sum  Leben  des  Athanasius  und  ein  ausführliches  Leben  des  Libanius. 
Wenn  auch  diese  Arbeiten  es  noch  nicht  versuchen,  wie  es  bereits 
jetzt  nach  ihm  unternommmen  worden  ist,  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  ein  ganzes  Bild  der  Zeit  zu  entwerfen,  so  haben  sie  doch  alle  als 
die  notwendigen  Vorarbeiten,  als  die  kritische  Untersuchung  der  dunk- 
leren Partien  dieser  Zeit  ihren  bleibenden  Werth.  Es  sind  die  Sub- 
struetionen,  anf  denen  der  endliche  Bau  zu  errichten  ist,  vor  allem 
namentlich  die  Quellenkritik,  die  Chronologie  und  Genealogie,  dureh 
die  erst  Ar  eine  zusammenhangende  Betrachtung  die  sichern  Anhalts- 
punkte gewonnen  werden  sollen.  So  beginnt  gleich  Jene  erste  Afe- 
Zfltwhi. f.  d.  Öyattatlalw.  NaaaFolfS.  L«.  60 


946 


Fünfte  Abthelung.    Personalnatizen. 


handlang:  über  Tacitus  und  Tiberios,  ihre  Bedenken  fiW  feCU 
Würdigkeit  des  Tacitus  vorzutragen,  and  wenn  Ad.  Stahr  kling« 
in  seiner  spller  erschieneuen  Untersuchung  von  Sievers  nicht  *j 
regt  za  sein  and  unabhängig  von  ihm  seinen  Weg  in  Verfolges,  i 
mag  man  eben  an  dieser,  wir  mfissen  sagen,  nicht  gerade  nun 
Vortheile  selbständigen  Schrift  und  der  Bekämpfung,  die  sie  jiq 
durch  Prf.  Pasch  erfahren  hat,  es  abnehmen,  wie  nothweadk  £ 
Bedenken  erst  zur  Entscheidung  zu  bringen  sind,  ehe  mit  SioMfi 
sur  Darstellung  der  Zeit*  fortgeschritten  werden  kann.  Und  glsksi 
feig  wie  hier  von  Sievers  schltsenswerthe  Beitrüge  zu  cndüeaei  I 
sung  der  Tsciteischen  Frage  gegeben  werden ,  so  ist  von  aM  des  I 
genden  Autoren,  die  in  der  Kaiserzeit  schreiben,  bis  auf  die  absbi 
sten  and  anbehaglichsten  and  deswegen  sonst  unbekanntes tas  asi 
keiner,  dem  Sievers  nicht  nachgegangen  wäre  and  seine  F«scfti 
sagewandt  bitte.  Er  hat,  wie  sich  dessen  heut  so  Tage  wsajt  M 
lologen  werden  rühmen  können,  alles  Gleichzeitige  and  mitbin«* 
Sorgfalt  gelesen,  was  zur  Kaiserzeit  bis  in  die  Zeit  der  Völfarwa« 
rang  herein  geschrieben  ist.  Darum  war  es  ihm  auch  möglica,  gen 
da  erglnsend  einzutreten,  wo  innerhalb  der  zusammeilringHMfea  1 
zlhlung  desselben  Schriftstellers  oder  zwischen  den  isfeinjoder  i 
genden  Schriften  sich  Lucken  zeigen;  diese  dunkleren  Stell«  bfr 
immer  besonderen  Reiz  rar  ihn,  weil  er  bei  seiner  BelestnJbet  i 
seinem  Bienenfleifs  nicht  verzagen  darf,  die  erwünschte  und  n5ta 
Aushülfe  zu  schaffen.  Die  zweite  und  dritte  jener  obigen  Scan! 
sind  Studien  dieser  Art;  jene  „Zur  Geschichte  des  Nero  und  desGil 
ist  geschrieben,  um  die  etwa  drittehalb  Jahre  auszufüllen,  die  i 
sehen  den  abbrechenden  Annalen  des  Tscitus  und  dem  Anfang  der 
storien  mitten  inne  liegen;  die  andere  „Antoninus  Pins"  versackt 
für  das  verloren  gegangene  71.  Buch  des  Dio  Cassius  einen  ErstU 
geben.  Die  dritte  Schrift  „Aus  dem  Leben  des  Libanios"  ist  eis 
schnitt  einer  gröberen  umfangreicheren  Arbeit,  die  sich  gHkkfc 
Weise,  wie  gleichfalls  eine  Abhandlung  aber  IJerodian  and  eise  i 
Athanasius  bereits  zum  Abschlufs  gebracht  im  Nachlasse  vorgeht 
hat  Für  mehreres  Andre  ist  ein  reiches  and  seltenes  Material 
banden,  dem  leider  jetzt  durch  das  frühe  Hinscheiden  des  Fresi 
die  letzte  ordnende  Hand  der  Verarbeitung  entzogen  ist. 

Alle  diese  vielfältigen  gelehrten  Arbeiten  hat  der  Verewigte 
schafft,  ohne  gerade  in  seinem  Amte  als  Lehrer  an  der  Reahtcaale 
Hamburger  Jobanneums  dazu  eine  direkte  Veranlassung  zu  haben,  i 
hat  er  in  ihnen ,  obgleich  sie  die  Hingabe  des  ganzen  Masses  wd{ 
selbst  doch  nie  mehr  als  eine  Erfrischung  und  Erholung  von  dem 
sehen,  was  ihm  die  eigentliche  Aufgabe  seines  Lebens  wsr.  !■ 
and  vor  Allem  wollte  er  der  Lehrer  seiner  Schaler  sein,  and  de 
er  in  seltener  Weise  gewesen.  Kurs  nachdem  er  von  der  Univer 
in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war,  wurden  die  bisherigen  w 
Bürgerklassen  des  Jobanneums  als  Realschule  von  der  Gelehrten  Sc 
des  Jobanneums  sbgesweigt  und  Sievers  unter  den  ersten  Lehren 
dieser  neuen  Realschale  bestellt,  der  er  bei  der  vorläufigen  Const 
rang  Michaelis  1835  zuerst  als  Collaborator,  sodsnn  seit  der  1833 
folgten  definitiven  Trennung  als  ordentlicher  Lehrer  angehört  hat 
zu  einem  geistigen  Mitgrunder  der  Anstalt  berufen,  hat  er  denn  i 
die  neue  Schöpfung  bis  an  seines  Lebens  Ende  mit  der  treuestea 
tersorge  gehegt  und  gepflegt  and  hu  Verein  befreundeter  College« 
ihrem  raschen  Flor  sein  gutes  redliches  Theil  mit  beigetragen.  0 
*?.  fm  jy°iIcn  hrschte  er  auch  das  Können  and  das  Vollbringen 
gleich.    Dieselben  Gaben,  die  ans  noch  jetit,  wie  wir  oben  ftfl 
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*■■  «im  seinen  gelehrten  Werken  begegnen  und  die  auch  sonst  den  herr- 
*fc  liehen  Kann  als  Menschen  und  Familienvater  geziert  haben,  die  Klar- 
l*i  heit  6ta  Geistes,  die  schlichte  Geradheit  seiner  Natur  und  die  Tiefe 
*fc  and  Wirme  seiner  Liebe  und  seines  Eifers  hat  er  zuerst  und  stets  als 
ki  Lehrer  auf  seine  Schale  verwandt,  weil  hier  sein  Wille  in  der  from- 
an  anen  Auflassung,  die  er  von  seinem  Beruf  und  seiner  Pflicht  hatte,  wo 
*t  möglich  noch  geschärft  war.  So  gehörte  er  denn  seinen  Schülern  ganz 
11  und  mit  seinen  besten  Kräften,  nicht  blofs  in  der  Schule,  sondern  auch 
ht  bei  sich  zu  Hause,  nicht  blofs  durch  seinen  Unterricht,  sondern  auch 
b  mit  Rath  und  That,  als  Berather  nnd  Freund.  Doch  wir  dürfen  das 
fi  hier  nicht  weiter  verfolgen,  weil  hier,  dieser  Stelle  ramäfs,  nur  eine 
ia  kurze  biographische  Skizze,  nicht  ein  ausführliches  pädagogisches  Cha- 
,j  rakterbild  beabsichtigt  ist.  Als  ein  solches  können  wir  die  Rede  be- 
tj  zeichnen,  die  der  Oirector  der  Realschule  Bertheau  am  Grabe  des  ver- 
ewigten Freundes  gehalten  hat,  und  die  zum  Theil  sich  in  den  Schul- 
nachrichten  des  diefsjährigen  Programms  der  Realschule  abgedruckt 
findet. 

Hamburg.  Herbst. 


Berichtigung. 


Herr  Oberl.  Dr.  Aken  sagt  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  jetzige 
1     Krisis  in  der  griechischen  Schulgrammatik"  in  dieser  Zeit 8 ehr.  S.  658: 
{     „man  stellt  die  Formenlehre,  speciell  die  Lautlehre  als  die  eigentliche 
'     Hauptsache  des  griech.  grammat.  Unterrichts  hin,  die  Syntax  also 
'      als  Nebensache.     So  auch  Lattmann  Gymn.-Zeitschr.  1865  p.  882 
r      „die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Formenlehre  müsse  zum  con- 
stituirenden  Fundamente  des  Lehrbuchs  und  des  ganzen  Unterrichts 
gemacht  werden."  —  Ich  sollte  meinen,  ein  Jeder,  der  auch  nur  die- 
sen abgerissenen  Satz  liest,  müfste  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dafs 
ich  von  dem  Lehrbuche  -und  dem  ganzen  Unterrichte  in  der  Formen- 
lehre rede;  jedenfalls  müfste  ihn  der  Titel  meiner  Abhandlung  darauf 
führen,  dafs  jener  Satz  nur  in  dieser  Beziehung  zu  verstehen  sei.   Wie  " 
aber  gar  Jemand,  der  jenen  Satz  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem 
Voraufgehenden  gelesen  hat,  wo  ich  tadle,  dafs  Viele  nur  Einzeln- 
heiten aus  der  sprachwissenschaftlichen  Formenlehre  in  den  Unter- 
richt hineinziehen,  aber  gleichwohl  den  Unterricht  (sc.  in  der  Formen- 
lehre) im  Ganzen  nach  alter  Weise  geben  wollen,  darauf  verfallen 
kann,  mir  eine  solche  Geringschätzung  der  Syntax  aufzubürden,  ist  mir 
unbegreiflich. 

S.  660  erwähnt  Aken  meinen  Wunsch ,  dafs  der  griech.  Unterricht 
erst  in  Tertia  beginnen  möge,  und  fügt  conjicirend  hinzu:  „also  wohl 
mit  verstärkter  Stundenzahl".  Zu  einer  solchen  (in  ihrem  Zusammen- 
hange noch  weiter  gehenden)  Insinuation  habe  ich  keine  Veranlassung 
gegeben  und  beantworte  sie  entschieden  mit:  Nein.  Ich  habe  die  Be- 
hauptung ausgesprochen,  dafs  das  übliche  Ziel  des  griech.  Unterrichts 
bei  der  „neuen  Methode"  vollkommen  erreicht  werden  könne,  wenn 
man  in  Tertia  anfange.  Statt  also  den  Verdacht  zu  erwecken,  als  wür- 
den von  der  „neuen  Methode"  ungebührliche  Anforderungen  gestellt, 
hätte  Aken  vielmehr  notiren  müssen,  dafs  wenigstens  von  einer  Seite 
die  Erreichung  des  herkömmlichen  Ziels  unter  bescheideneren  Anspra- 
chen an  UnterriehUzeit  verbeiiaen  werde. 
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Dafs  Curtius  als  der  Fahrer  and  HauptreprSsentant  der  oei 
Richtung  betrachtet  wird ,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Da  aber  AI 
seine  Frage  exprefs  als  „eine  pädagogische"  bezeichnet,  so  mal* 
Wunder  nehmen,  dafs  er  diejenige  Bearbeitung  der  neuen  Metb< 
welche  die  Berechtigung  ihres  Erscheinens  neben  der  Grammatik 
Curtius  erklärter  Mafsen  auf  die  (auch  bereits  anerkannte)  Eieeotb 
lichkeit  ihrer  pädagogischen  Tendenz  gründet,  —  ja!  welch?  eben 
„Vermittelung",  die  nach  Aken  „gesucht  werden  mufs",  vollzogen 
oder  doch  offenbar  zu  vollziehen  strebt,  —  gänzlich  icnorirt 
ist  das  um  so  auffälliger;  da  Aken,  indem  er  S.  661  —  664  eine  R 
von  pädagogischen  Ausstellungen  an  der  Grammatik  (Formenlehre) 
Curtius  macht  und  die  alte  Weise  dagegen  vertheidigt,  in  den  ra«- 
Fällen  gerade  dasjenige  in  Schatz  nimmt,  was  Müller -Lattmioa  c 
servirt  haben.  So  billigt  er  in  der  Anordnung  der  ConjuzitH«  • 
alte  Methode,  nach  welcher  „der  Schüler  zuerst  ein  Vrriaa  ei 
fach  st  er  Art  vollständig  erhielt".  Hier  wäre  es  am  Putte  zr 
sen  zu  notiren:  So  Müller-Lattmann.  Er  tadelt,  dafs  Curtios  die  ( 
jugation  beginne  mit  der  Lehre  von  der  Bildung  der  Präsensstta 
man  habe  vielmehr  von  der  Präsensform  als  dem  „Geire&effrn""  afc 
gehen.  So  Möller-L.  —  Aken  billigt,  dafs  „die  alte  \\t'\*e  di>  Ge<r 
jeder  einzelnen  Verbalklasse  zusammenhalte64,  dafs  die  V.  Iv^iida  .. 
sich  allein  gelernt  werden".  So  M.-L.  —  Aken  tadelt  die  Zerr?Vs 
der  Lehre  von  Augment  and  Reduplication  bei  Curtius:  es  sei  .' 
zuziehen,  dafs  der  Schüler  die  Formen  jedes  der  zu  berührenden  Vi 
zusammenfinde'4.  So  M.-L.  §80.  —  Er  wünscht  die  alte  Termir 
gie  möglichst  beizubehalten.  So  M.-L.  —  Jedoch  nicht  überall  hi 
Aken  die  alte  Weise,  sondern  verlangt  in  vielen  Punkten  eine  .. 
mittelung";  S.  667  ff.  macht  er  eine  Reihe   von   Vermittelungsvors* 

fen,  und  siehe  da!  die  Mehrzahl  derselben  ist  bereits  von  itiü 
tattmann  ausgeführt.  So  dasjenige,  was  verlangt  wird  S  667.  Z 
Z.  32.  Z.  37.  Z.  39.  S.  668,  Z.  8.  Z.  17.  Z  20.  S.  669.  Z.  2*  Z 
S.  670,  Z.  12  ff.  S.  671,  Z.  28!  Z.  40!  Z.  45.  Recht  auffälli*  i«t. 
S.  669  Z.  38  ein  Verfahren  der  Art  empfohlen  wird,  wie  es  bei  M.-1 
dem  grammatischen  „Vocabularium"  angewandt  ist;  dafs  S.  669  ZI 
das  Hinzunehmen  der  Homerischen  Formen  „in  Parenthese  schon  io 
Flexionslehre44  angerathen  wird,  ohne  dafs  selbst  bei  diesem  Pni 
der  entsprechenden,  so  ganz  eigenthümlichen  Verbindung  des  Hon 
sehen  mit  dem  Atiischen  Dialekte  in  der  Formenlehre  von  JI.-L 
w8hnun|  geschieht.  —  In  Betreff  der  Syntax  gelte  ich  Akra  fnit 
als  ein  Verächter  derselben;  gleichwohl  ist  die  „  Veruif  Mefant  in  < 
Anordnung'4  der  Syntax,  welche  er  S.  675  Z.  16  —  22  aufstellt, 
nämliche,  welche  in  der  Lateinischen  Schulgrammatik  von  Hol 
Lattmann  angewandt,  nur  noch  vollständiger  durchgeführt  ist. 

Göttingen.  Lattnunn. 
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